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Erste  Abtheilung 


Abhandlungen. 


1. 

Ueber  den  Entwurf  der  Organisation  der  Gymna- 
sien und  Realschulen  in  Oesterreich. 

Erster  Artikel. 

"W" ie  wir  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  im  Deccmbcrheft  des 
zweiten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  über  den  offiziellen  „Ent- 
wurf der  Grundzüge  des  öffentlichen  Unterrichtswesens  in  Oester- 
reich“ berichten  konnten,  so  sehen  wir  uns  gegenwärtig  in  den 
•Stand  gesetzt,  über  das  Ergehn ifs  der  Berathungen  zu  sprechen, 
welche  seit  jener  Zeit  im  K.  K.  Ministerium  des  Cultus  und  des 
Unterrichts  über  die  Organisation  der  Österreichischen  Gymna- 
sien und  Realschulen  gepflogen  worden  sind.  Dasselbe  liegt  vor 
in  dem  „Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  itealschu- 
len  in  Oesterreich“,  welcher  im  September  d.  J.  von  dem  ge- 
nannten Ministerium  ausgegeben  ist.  Er  ist  zu  Wien  in  der  llof- 
und  Staatsdruckerei  gedruckt  und  umfafst  *260  S.  4.  1 ) Aus  den 
vorausgeschickten  Vorbemerkungen  erhellt,  dafs,  da  mancherlei 
Umstünde  die  Absicht,  mit.  dem  Schuljahr  18-J&  eine  durchgrei- 
fende Reform  der  Gymnasien  ins  Leben  zu  rufen,  nicht  zur  Aus- 
führung hätten  kommen  lassen,  man  sich  für  dieses  Jahr  mit  pro- 
visorischen Anordnungen  habe  begnügen  müssen,  welche  theils 
die  Vervollständigung  der  Gymnasien  durch  Vermehrung  ihrer 
Classen,  theils  eine  Verbesserung  des  Lehrplanes  bezwecken,  dafs 
man  aber  die  unverzügliche  Veröffentlichung  des  neuen  Organi- 
sationsplanes für  gut  befunden,  damit  einerseits  erfahrene  Schul- 
männer diejenigen  Stellen  bezeichnen  könnten,  wo  Abänderungen 
entweder  allgemein  oder  für  eigenthümliche  Verhältnisse  einzel- 

1 ) Dem  Vernehmen  nach  wird  das  Werk  auch  durch  den  Buchhandel 
bezogen  werden  können. 
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ncr  Kronländer  nöthig  oder  wünschenswerth  schienen,  andrer- 
seits die  sämnillichen  Gymnasiallclirkör|)er  vorweg  Gelegenheit 
erhielten,  das  Ziel,  welchem  man  zustrebt,  richtig  uud  vollstän- 
dig aufzufassen.  Der  Plan  ist,  laut  S.  1,  mit  Benützung  der  von 
allen  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten  cingrgangcnen  Ur- 
theile  und  Vorschläge  entworfen  worden;  doch  hat.  wie  wenig- 
stens öffentliche  Blätter  berichten,  unser  früherer  College  Prof. 
Dr.  Bonitz  an  der  Abfassung  desselben  wesentlich  Autheil,  und 
das  Ganze  deutet  auf  eine  sorgfältige  Berücksichtigung  der  ge- 
genwärtig in  allen  Theilen  Deutschlands  gepflogenen  Berathun- 
gen  über  die  Organisation  des  höheren  Schulwesens.  Die  in  dem 
vorjährigen  Entwürfe  zum  Grunde  gelegte  Gliederung  der  Gym- 
nasien, nach  welcher  dieselben  durch  Anschlielsung  der  beiden 
philosophischen  übligatcurse  von  6 auf  8 Jahrescursc  gebracht 
und  in  ein  Unter-  und  Obergymnasium  von  je  4 Klassen  oder 
Jahrcscursen  gethcilt  werden,  ist  auch  in  dem  neuen  Entwürfe 
beibehalten.  Und  so  haben  beide  noch  Manches  mit  einander 
gemein.  Aber  während  jener  nur  einen  in  sehr  kurzer  Zeit  ent- 
worfenen Gruudrifs  bietet,  zeigt  dieser  die  vollständige  Durch- 
führung auf. 

Das  Werk  besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  deren  erste  (S.  1 
— 216)  den  Gymnasial  plan,  und  deren  zweite  (S.2I7  — 258) 
den  Plan  der  Realschulen  betrifft.  Wir  billigen  diese  Sonde- 
rung vollkommen,  und  es  wird  sich  zeigen,  wie  sehr  es  zum  Vor- 
theil beider  Arten  von  Schulen  ausgcschlagen  ist,  dafs  ihnen  eine 
einheitliche  uud  cigcnthümlichc  Entwicklung  gewährt  worden. 

Der  Gymnasialplan  enthält  aufser  einigen  Vorbemerkun- 
gen, in  welchen  ein  Ucberblick  über  die  Neuerungen  und  über 
die  Motive  gegeben  wird,  1)  in  Paragraphenform  alle  wesentli- 
chen, auf  die  Organisation  der  Gymnasien  bezüglichen  Bestim- 
mungen, und  2)  einen  Anhang,  worin  einzelne  Einrichtungen  er- 
läutert uud  weiter  ausgefülirt  sind.  Die  Paragraphen  sind  in 
fünf  Abteilungen  gruppirt,  von  denen  die  erste  allgemeine 
Bestimmungen  enthält,  während  die  zweite  den  Lehrplan, 
die  dritte  die  Schüler,  die  vierte  die  Lehrer,  die  fünfte  die 
Leitung  der  Gymnasien  betrifft.  Der  Anhang  umfafst  16  Ab- 
schnitte, aus  denen  wir  die  zur  Instruction  für  den  Unterricht  in 
der  lateinischen,  griechischen,  deutschen  Sprache,  in  der  Geogra- 
phie und  Geschichte,  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissen- 
schaften, ferner  die  Bemerkungen  über  die  philosophische  Pro- 
pädeutik, die  Maturitätsprüfungen  und  die  Direcloreninslruclion 
hier  gleich  besonders  hervorheben. 

Wir  gehen  zu  den  allgemeinen  Bestimmungen  über. 
Nach  §.  1 S.  14  ist  der  Zweck  der  Gymnasien 

1)  eine  höhere  allgemeine  Bildung  unter  wesentlicher  Be- 
nützung der  alten  classischen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  zu 
gewäbreu,  und 

2)  hierdurch  zugleich  für  das  Universitätsstudium  vorzube- 
reilen. 

Wir  selten  darin  eine  iin  Ganzen  zweckmäfsige  Umarbeitung 
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des  §.  33  im  Plane  von  184S,  der  da  lautete:  „Die  Gymnasien 
sollen  1)  eine  höhere  allgemeine  Bildung  gewähren,  2)  hiebei 
als  wesentlichen  ßcsiandtheil  die  alten  classischen  Sprachen  und 
ihre  Literatur  beniitzen,  3)  durch  beides  zugleich  zur  Universität 
vorbcreilen.“  Doch  nehmen  wir  an  der  Verwendung  des  Wor- 
tes wesentlich  Anstois,  und  bemerken  außerdem,  dafs  es  etwas 
zu  viel  gesagt  ist,  wenn  cs  heilst,  die  Gymnasien  sollen  eine  hö- 
here allgemeine  Bildung  gewähren,  da  sie  dieselbe  doch  nur 
aubahnen,  vorbcreilen  und  die  Mittel  dazu  darbicten.  Im  Ucbri- 
gen  wollen  wir  auf  die  so  oft  behandelte  Controverse  über  den 
Zweck  der  Gymnasien  nicht  cingehen. 

Nach  §.3  ist  Jedermann  berechtigt,  ein  Gymnasium  zu  er- 
richten. In  der  preußischen  Verfasstings- Urkunde  vom  5.  Deebr. 
1848  heifst  es  Tit.  II.  Art.  19:  „Unterricht  zu  ertheilen  und  Uti- 
terrichtsanstaltcn  zu  gründen,  steht  Jedem  frei,  wenn  er  seine 
sittliche,  wissenschaftliche  und  technische  Befähigung  den  betref- 
fenden Staatsbehörden  nachgcwieseu  hat“,  womit  in  dem  Bedin- 
gungssätze auch  Art.  152  des  Drei- Königs -Eulwurfcs  der  deut- 
schen Verfassung  übereinstimmt : „wenn  er  seine  Befähigung  der 
betreffenden  Staatsbehörde  naebgewiesen  hat.“  Der  österreichi- 
sche Entwurf  stimmt  dagegen  mit  derbelgisclienVerfassungArl.il. 
§.  13  und  mit  dem  Entwurf  der  Verfassungscommission  der  preu- 
ßischen Nationalversammlung  von  1848  überein,  in  dem  es  §.  22 
hieß:  „Unterricht  zu  ertheilen  und  Unterrichtsanstalten  zu  grün- 
den, steht  Jedem  frei.  Vorbeugende,  beengende  Maafsregeln  sind 
untersagt.“  Wenn  nun  auch  der  österreichische  Entwurf  die  Er- 
öffnung eines  Gymnasiums  von  der  Genehmigung  des  Unterrichts- 
ministeriums abhängig  macht  und  diese  unter  andern  an  die  Nach- 
weisung knüpft,  dafs  die  Einrichtung  der  Anstalt  den  Vorschrif- 
ten des  Unterrichtsgesetzes  entspricht,  so  scheint  doch  dadurch 
nicht  in  hinreichendem  Maaße  den  Mißbräuchen  vorgebeugt  zu 
sein,  zu  denen  die  gewährte  Freiheit  zum  Nachtheil  des  Staats 
und  der  Staatsbürger  Veranlassung  geben  kann.  Dürfen  einmal 
die  Gymnasien  ohne  weitere  Bedingung  Gegenstand  der  Privat- 
induslrie  und  Privatspeculation  werden,  so  kann  auch  der  Ein- 
fluß der  Gesinnung,  aus  welcher  diese  hervorgegangen  ist,  auf 
die  Entwicklung  der  Anstalt  nicht  verhindert  und  abgcvviesen 
werden;  sie  wird  sich  trotz  aller  Gesetze  und  Reglements  gel- 
tend machen,  wie  die  Erfahrung  beweist.  Wir  glauben  daher, 
daß,  wenn  es  sich  in  diesem  Falle  auch  nur  um  Errichtung 
von  Anstalten  handelt,  doch  eine  Beschränkung  in  dem  Sinne 
der  oben  angezogenen  Entwürfe  wünschenswerth  sei,  nnd  dafs  sie 
ohne  Benachtheiligung  der  Freiheit  des  Bürgers  cintreten  könne. 

§•  4 lautet:  „Das  vollständige  Gymnasium  besteht  aus  acht 
(lassen,  deren  jede  einen  Jahrcscnrsus  bildet;  es  zerfällt  in  das 
Unter-  nnd  Obergymnasium.  von  je  4 Gassen.“  Er  stimmt  im 
Wesentlichen  mit  §.35  des  Plans  von  1848  überein,  desgleichen 
mit  den  Vorschlägen  des  Generaldircctors  der  Gymnasial- Studien 
im  Lande  ob  der  Ens  Arnelb,  welche  in  den  „Bemerkungen  über 
die  Mängel  der  österreichischen  Gymnasial  -Einrichtung  und  Vor- 
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Schlägen  zur  Verbesserung  derselben“  (1838.  Hcransgegeben  von 
Jos.  C.  Arneth,  Linz  1849.  8.)  S.  19  angegeben  sind.  — Die 
Verlängerung  des  Gyranasialcursus  von  6 auf  8 Jahrescursc  ist 
durch  Anschliefsung  der  beiden  philosophischen  Obligatcursc  be- 
wirkt ')•  Es  wird  mit  Hecht  bemerkt  (S.  2),  dafs  diese  philo- 
sophischen Curse  ihrer  Natur  nach  eine  Fortsetzung  der  Gymna- 
sien waren,  und  dafs  die  Ablösung  derselben  von  der  Universität 
eine  nothwendige  Folge  der  derselben  crtheilten  Lehr-  und  Lern- 
freiheit sei.  Die  Besorgnifs,  eine  Vereinigung  jener  Curse  mit 
dem  Gymnasium  müsse  zu  einer  pädagogisch  falschen  Behandlung 
der  älteren  Schüler  führen  und  den  Uebergang  vom  Gymnasium 
zur  Universität  in  disciplinarischer  Beziehung  zu  einem  gefährli- 
chen Sprunge  machen,  wird  in  den  Vorbemerkungen  S.  2.  3 durch 
treffende  Erörterungen  als  nichtig  dargcstcllt.  Eine  Berufung  auf 
die  in  Deutschland  gemachten  Erfahrungen,  die  sicher  geeignet 
sind,  jene  Besorgnifs  zu  beseitigen,  wäre  hier  vielleicht  an  der 
Stelle  gewesen.  — Die  Gliederung  der  Gymnasien  in  Unter-  und 
Obergymnasien  wird  (S.  3)  durch  Beziehung  auf  die  Bildungs- 
stufen des  eigentlichen  Knaben  und  des  heraureifenden  Jünglings 
motivirt.  Die  Vorbemerkungen  erkennen  indefs  (S.  3)  mit  Recht 
an,  dafs  sich  „vielleicht,  namentlich  wenn  man  die  didactischc 
Anwendung  irgend  eines  bestimmten  Lehrstoffes  ins  Auge  fafst, 
mehrere  Stufen  unterscheiden  liefsen“,  und  nehmen  dabei  unstrei- 
tig besonders  auf  die  drei  Bildungsstufen  Rücksicht,  nach  denen 
bisher  die  preufsischen  Gymnasien  norinirt  waren  a),  und  die  von 
Thicrsch  *)  mit  grofsem  Unrecht  als  eine  pädagogische  Phanta- 
sie bezeichnet  worden  sind.  So  wenig  sich  eine  strenge  Grenz- 
linie zwischen  der  Kindheit  und  dem  Knabenalter  ziehen  läfst, 
eben  so  wenig  ist  das  zwischen  dem  Knaben-  und  Jünglingsalter 
möglich.  Die  Periode  des  Uebergangos  zwischen  den  beiden  letz- 
tem, in  der  sich  weder  das  Charakteristische  des  einen  noch  das 
des  andern  Lebensalters  rein  und  vollständig  zeigt,  — sie  ist  es, 
welche  die  Annahme  einer  Mittelstufe  für  die  Schule  veranlagst, 
ja  nothwendig  gemacht,  und  welche  zu  einer  cigcnthümlichcn 
Behandlung  der  Schüler  in  Hinsicht  der  Disciplin  und  des  J>chr- 
stoffes  auf  derselben  geführt  hat.  Der  Berücksichtigung  dieses 
natürlichen  Verhältnisses  kann  sich  keine  Schulorganisation  ent- 
ziehen, und  so  findet  sich  auch  in  den  Reglements,  welche  das 
Princip  der  Zweitheiligkeit  der  höheren  Schulen  im  Ganzen  fest- 
halten,  eine  Unterabteilung  der  untern  Hälfte,  welche  mit  Be- 
ziehung auf  jenes  Verhältnifs  eingerichtet  ist.  Darum  macht  man 
zuweilen  einen  Abschnitt  hinter  Quarta,  darum  noch  häufiger  hin- 


')  Denselben  Vorschlag  begründet  Arneth  a.  a.  O.  S.  19  durch  aus- 
führliche Darlegung  der  Mängel  dieser  philosophischen  Studien -Abthei- 
lung (S.  13 — 16)  und  der  Ilumanitätsclasscn  (S.  16 — 19). 

*)  Eine  vollständige  Darlegung  dieser  drei  Bildungsstufen,  in  der  na- 
mentlich die  einzelnen  Objecte  als  coordinirtc  Massen  in  Beziehung  auf 
jene  Bildungsstufen  dargestellt  sind,  enthält  die  Instruction  von  1816  §.  5. 

’)  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  1,  S.  435. 
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ter  Quinta,  und  so  zeigt  sich  auch  in  dem  vorliegenden  öster- 
reichischen Lehrplan  (S.  ISO.  1.)  ein  Einschuitt  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Jaiirescurse  von  unten. 

Dio  ganze  Conlroversc  über  die  Zweitheiligkeit  oder  Drei- 
tbeiligkcit  der  höheren  Anstalten  hat  für  vollständige  Scha- 
len eine  untergeordnete  Bedeutung,  insofern  diese  eben  in  ihrem 
Organismus  ein  genau  gegliedertes  Ganze  darzustellen,  bei  dessen 
Conslituirung  alle  dabei  in  Betracht  kommenden  Umstände  aufs 
Freiste  in  Erwägung  gezogen  werden  können.  Will  man  aber 
gewissen  Theilcn  eine  gesonderte  Existenz  sichern,  dann  ist  sie 
freilich  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  insofern  dann  diese  für 
sich  bestehenden  Theile  auch  auf  die  Organisation  der  ganzen 
Schulen  zurückwirken  müssen.  Das  Princip  der  Zwcilhefligkeit 
scheint  dann  den  Vorzug  zu  verdienen,  weil  sich  aus  der  Beob- 
achtung eines  Wendepunkts  im  geistigen  Leben  und  in  der  gei- 
stigen Entwicklung  eine  gewisse  Gewohnheit  im  Leben,  im  Ver- 
fahren der  Eltern  abgeleitet  bat.  Diese  führt  auf  einen  Haupt- 
abschnitt der  höheren  Schulen  für  das  vierzehnte,  fünfzehnte  Jahr, 
in  welcher  Zeit  ein  Umschwung  im  körperlichen  wie  im  geisti- 
gen Leben  sich  gellend  zu  machen  pflegt.  Es  hat  daher  den  An- 
schein, als  wenn  man  das  Ende  des  Untergymnasiums  am  pas- 
sendsten nach  diesem  Lebensabschnitt  bemessen  würde.  Aus  die- 
sem Grunde  erregt  es  einiges  Bedenken,  dafs  der  österreichische 
Plan  das  Untergymnasiuin  um  ein  Jahr  zu  kurz  annimmt.  Da 
nämlich  zur  Aufnahme  eines  Schülers  in  dasselbe  erforderlich  ist, 
dals  derselbe  das  neunte  Lebensjahr  vollendet  habe  (s.  §.  59,  2. 
S.  46),  und  da  dem  Untergymnasium  vier  Jahrescurse  zugewie- 
sen sind,  so  würde  der  Kegel  nach  das  Untergymnasium  mit  dem 
vollendeten  dreizehnten  Jahre  absolvirt  sein.  Wir  sind  mit 
den  verschiedenen  Verhältnissen  des  bürgerlichen  Lebens  im  Oester- 
reiebiseben  nicht  genug  bekannt,  um  uns  ein  Urtheil  darüber  an- 
zumafsen,  ob  mit  diesen  die  Absolvirung  des  Untergymnasiums 
im  vollendeten  dreizehnten  Jahre  in  Uebcreinstimmung  sich  be- 
findet: aber  wir  können  wenigstens  den  Zweifel  nicht  unlcrdrük- 
ken,  dafs  diese  Uebcreinstimmung  zum  mindesten  nicht  für  alle 
Kronländcr  besteht,  oder  dafs  sie  sich  nicht  für  alle  wird  erzie- 
len lassen,  und  wir  glauben,  dafs  ein  fünfjähriger  Cursus 
im  Untergymnasium  angemessener  sein  dürfte.  Die  ander- 
weitigen Gründe  für  diese  Behauptung  werden  sich  aus  dem  Fol- 
genden ergeben. 

§.5  lautet:  „Das  Untergymnasium  bereitet  auf  das  Ober- 
gymnasium  vor;  es  hat  aber,  iudein  es  jeden  seiner  Lehrgegen- 
stände zu  einem  relativen  Abschlüsse  führt  und  mehrere  da- 
von in  vorherrschend  populärer  Weise  und  praktischer  Richtung 
behandelt,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  von  allgemeiner 
Bildung  zu  crtheilen,  welches  für  eine  gröfscre  Zahl  von  Lebens- 
verhältnissen crwünschlich  und  ausreichend  ist  und  zugleich 
auch  als  Vorbereitung  für  die  Ober -Realschulen  und  weiter  für 
die  technischen  Institute  zu  dienen  vermag.  Das  Obcrgy mna- 
sium  setzt  diesen  Unterricht  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise 
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fort  und  ist  die  spezielle  Vorbcrcitungjschule  der  Universität.“ 
Wir  stellen  diesem  §.  zunächst  den  entsprechenden  §.  37  des 
Plans  vou  1848  entgegen:  „Das  Untergymuasium  bereitet  zwar 
auf  das  Obcrgymnasium  vor,  es  bildet  aber  in  sofern  ein  von 
diesem  unabhängiges  Ganzes,  als  es,  die  obigen  [d.  h.  in  §.  36 
aufgezähllen  ')]  Gegenstände  iu  vorherrschend  populärer  und  prak- 
tischer Weise  behandelnd,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  von 
allgemeiner  Bildung  crtheilt.  welches  fiir  eine  gröfscre  Zahl  von 
Lebeusverhältnissen  crwünschlich  ist,  uud  zugleich  als  Vorbereitung 
für  die  Realschulen  und  weiter  für  die  technischen  Institute  zu 
dienen  vermag.  Das  Obcrgymnasium  setzt  dieselben  Unterrichts- 
gegenstände in  mehr  wissenschaftlicher  Weise  fort  und  bildet  das 
spccielle  Vorbercitungsstudium  für  die  Universitäten.“  Hef.  hatte 
schon  in  seiner  Besprechung  des  vorjährigen  Plans  S.  929  be- 
merkt, dafs  die  Forderung,  im  Untcrgymnasiiim  die  Gegenstände 
in  vorherrschend  populärer  und  praktischer  Weise  zu  behandeln, 
nicht  auf  alle  Unterrichtsgegenstände  Anwendung  finden  könne, 
wenn  eine  solide  Basis  für  wissenschaftliche  Bildung  gewonuen 
werden  solle.  Namentlich  hatte  er  dieses  in  Beziehung  auf  die 
beiden  alten  Sprachen  behauptet.  W’ir  freuen  uns,  dafs  auf  die- 
ses Bedenken  Rücksicht  genommen  und  dafs  die  bezeichnete  po- 
puläre Methode  wenigstens  nur  für  „mehrere“  Gegenstände 
vorgeschrieben  ist.  Doch  glauben  wir  nicht,  dafs  das  Eigen- 
tümliche der  in  dem  weitern  Verlauf  des  Entwurfs  und  in  dem 
Anhänge  augedeuteten  Methode  durch  die  Ausdrücke:  „iu  vor- 
herrschend populärer  Weise  und  praktischer  Richtung“  beson- 
ders scharf  bezeichnet  sei,  da  populär  im  Gegensatz  von  wis- 
senschaftlich durch  den  Sprachgebrauch  eine  Färbung  erhalten 
hat,  die  seine  Verwendung  auf  dem  pädagogischen  Gebiete 
mifslich  erscheinen  läfst,  und  da  der  Begriff  einer  praktischen 
Richtung  ebenfalls  mehrdeutig  ist,  indem  man  darunter  nicht 
blofs  die  praktischen  Uebungen  synthetischer  und  analyti- 
scher Art,  sondern  auch  eine  Richtung  auf  die  Praxis  des  Le- 
hens verstehen  köunle.  Wir  möchten  daher  besorgen,  dafs  sich 
hinter  jenen  Ausdrücken  Mifsvcrständnissc  verstecken  könnten, 
die  zu  veranlassen  nicht  im  Entferntesten  in  der  Absicht  der  Ur- 
heber des  Entwurfs  gelegen  hat.  Wir  fürchten  das  um  so  mehr, 
da  cs  S.  3 heilst,  dals  „das  Untergymnasiuin  die  Lehrgegenstände, 
auch  die  Sprachen  nicht  ausgenommen,  in  minder  umfassender, 
mehr  populärer  Weise,  und  was  schon  für  die  Belebung  des  Un- 
terrichts wünschenswert!»  ist,  mit  praktischen  Anwendungen,  so 
weit  diese  möglich  sind,  behandeln,  das  Obergymuasium  aber  die- 
selben erweitern  und  strenger  begründen  soll“,  eine  Fassung,  wel- 
che der  vorjährigen  wenigstens  darin  näher  stellt  als  dem  Wort- 
laut des  §.  in  dem  diesjährigen  Plau,  dafs  jene  mehr  populäre 
Weise  für  die  Lehrgcgenstände  (also  ohne  Ausnahme)  angeord- 
net erscheint,  während  sic  durch  die  Wendung  „in  mehr  po- 


')  S.  Zcitsc.hr.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  927.  928. 
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pulärer  Weise“  wieder  weniger  besagt,  als  der  diesjährige  §. 
durch  den  Ausdruck:  „in  vorherrschend  populärer  Weise“ 
bezeichnen  kann. 

Was  den  relativen  Abschlufs  anbetriflt,  zu  dem  im  Un- 
tergymnasium  jeder  Unterrichtsgegenstand  geführt  werden  soll, 
so  wird  davon  bei  dem  Lehrplan  die  Rede  sein  müssen. 

Was  endlich  die  Bestimmung  anbet  riffl.  dafs  die  Untergym- 
nasien auch  als  Vorbereitung  fiir  die  Ober-Realschu- 
len dienen  sollen,  so  theilen  wir  darüber  die  sehr  beachtcns- 
werthen  Erörterungen  mit,  welche  die  Vorbemerkungen  S.  4.  5 
enthalten:  „Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  irgend  eine  Modalität 
aufgefunden  werde,  durch  die  es  Knaben,  welche  die  Volksschule 
verlassen,  um  in  eine  Mittelschule  überzutreten,  möglich  wird, 
die  schwierige  Wahl  ihres  künftigen  Lebensberufes  und  damit 
die  Entscheidung,  ob  sie  in  eine  Gymnasial-  oder  Realschule  ein- 
treteu  sollen,  noch  um  einige  Jahre  zu  verschieben;  cs  wäre 
hierzu  erforderlich,  dafs  künftige  Gymnasial-  wie  künftige  Real- 
schüler nach  beendeter  Volksschule  noch  durch  einige  Jahre  in 
einer  und  derselben  Schule  mit  genügendem  Erfolge  für  ihre  Bil- 
dung könnten  beisammengehalteu  werden.  Es  wurde  vorgeschla- 
gen,  das  hier  beabsichtigte  Untergymuasium  als  diese  gemeinsame 
Schule  cinzurichtcn;  anderwärts  sollen  die  ersten  drei  Classcn  des 
Gymnasiums  diesem  Zwecke  dienen.  Allein  eine  solche  Schule 
mufs  die  classischen  Sprachen  entweder  aufnehmen  oder  aus- 
schliefsen;  im  zweiten  Falle  erklären  die  Lehrer,  welchen  kraft 
ihrer  Erfahrung  hierüber  das  Urtheil  zustcht,  es  fast,  mit  Stirn- 
mcncinhelligkeit  für  unmöglich,  in  den  späteren,  noch  übrigen 
Schuljahren  eine  classische  Bildung  zu  erzielen.  Will  und  kann 
man  daher  diese  Bilduug  nicht  aufgeben,  so  mnfs  man  die  clas- 
sischen  Sprachen,  oder  wenigstens  die  lateinische,  in  diese  Schule 
cinführen  und  um -der  griechischen  nicht  zu  viel  Abbruch  zu 
Ibun,  die  Zahl  der  Classcn  etwa  auf  drei  beschränken.  Ob  diefs 
gegenwärtig  anderwärts  ausführbar  sei,  wird  die  Erfahrung  leh- 
ren; kaum  aber  dürfte  Jemand  behaupten,  cs  sei  in  irgend  einem 
österreichischen  Kronlandc  möglich,  alle  Knaben,  welche  eine 
über  die  Sphäre  der  Volksschule  hinausreichendc  Bildung  suchen, 
zu  einem,  wenn  auch  nur  dreijährigen  Studium  der  lateinischen 
Sprache  zu  verpflichten  ').  Die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  und 
Bedürfnisse  stehen  einer  solchen  Einrichtung  entschieden  entge- 
gen. Wenn  demnach  eine  gemeinsame  Schule  für  beide  Bildungs- 
richtungeii  nicht  möglich  ist,  so  dürfte  doch  Alles,  was  für  den 
in  Rede  stehenden  Zweck  geschehen  kann,  und  diefs  ist  nicht 
Unbedeutendes,  in  dem  vorliegenden  Entwurf  enthalten  sein.  Das 
Untergymnasium  wird  ebensowohl  für  die  oberen  Ulassen  der 
Realschule  wie  für  das  Obcrgymnasiuin  vorbereiten;  wer  also 


')  Diese  Bemerkung,  welche  auch  anderwärts  ihre  Anwendung  fin- 
den wird,  ist  von  grofser  Wichtigkeit.  Ich  erinnere  an  das,  was  ich  in 
der  Besprechung  des  voijährigen  Entwurfs  in  ähnlichem  Sinne  geäufsert 
habe  S.  928  f. 
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überhaupt  in  der  Lage  ist,  eine  Wahl  zwischen  höheren  gelehr- 
ten und  technischen  Studien  treffen  zu  können,  der  kann  sich 
die  Freiheit  dieser  Wahl  auch  für  die  späteren  Jahre  seiner  Stu- 
dienzeit völlig  ungekränkt  bewahren,  wenn  er  nach  vollendeter 
Volksschule  in  das  Untcrgymnasium  eintritt.  Allein  die  Bürger- 
oder niederen  Realschulen,  welche  neben  den  Uniergyranasien  für 
gewisse  praktische  Lebens  Verhältnisse  ohne  Unterricht  in  den  clas- 
sischen  Sprachen  bestehen,  und  ebenfalls  den  Uebcrgang  in  die 
höheren  technischen  Schulen  vermitteln  müssen,  können  nicht  das 
Gleiche  iu  Bezug  auf  die  Obergymnasien  leisten;  es  blieb  aber 
noch  übrig,  einen  Uebcrgang  zu  diesen  durch  die  Bestimmungen 
über  die  Aufnahme  in  die  Gymnasien  wenigstens  nicht  unmög- 
lich zu  machen  für  solche  Realschüler,  welche  ausnahmsweise 
durch  ungewöhnliche  Anstrengungen  oder  besonders  aufgewen- 
dete Zeit  die  versäumten  classischen  Studien  nachgeholl  habeti 
möchten.1.  Wir  haben  diese  Stelle  im  Zusammenhänge  mitthei- 
len zu  müssen  geglaubt,  weil  sie  sehr  klar  zeigt,  dafs  auch  in 
Wien  die  Ansicht  vorgcwaltct  hat,  man  müsse  sowohl  den 
Gymnasien  als  den  Realschulen  ihre  cigenthümlichc 
Entwicklung  sichern  und  dann  darauf  bedacht,  sein,  den 
Uebcrgang  von  der  einen  zu  der  anderu  Anstalt  möglichst  zu  er- 
leichtern. Man  kann  über  die  Durchführung  dieses  Gedankens 
noch  sehr  verschiedener  Meinung  sein,  aber  im  Princip  scheint 
derselbe  der  .einzig  richtige  zu  sein  '). 

§.  6 besagt,  dafs  das  vollständige  Gymnasium  äufserlich  ein 
ungeteiltes  Ganzes  bilde,  dafs  seine  beiden  Theile  unter  einer 
gemeinsamen  Leitung  stehen  und  dafs  jeder  Lehrer  sowohl  im 
Ober-  als  im  Unlergymnasium  beschäftigt  sein  könne.  Bei  den 
letzten  Worten  wäre  eine  Beziehung  auf  die  Beslimmungeu  des 
provisorischen  Gesetzes  über  die  Prüfung  der  Candidalen  des  Gym- 
nasial-Lehramtes  oder  auf  §.  95,  4 dieses  Eid wurfes  wünschens- 
wert. — Wir  freuen  uns  übrigens,  aus  dem  Paragraphen  ent- 
nehmen zu  dürfen,  dafs  die  Existenz  vollständiger  Gymnasien  als 
die  Regel  angesehen  werden  soll,  was  aus  innern  und  äufsern 
Gründen  empfehlenswert  isl. 

Ausnahmen  von  der  Regel  bespricht  §.  7:  „Wo  die  Errich- 
tung eines  vollständigen  Gymnasiums  wegen  Mangels  an  Mitteln 
nicht  möglich,  oder  wo  das  Obergymnasium  nicht  notwendig 
ist,  weil  die  Mehrzahl  der  Schüler  den  Orts-  oder  Landcsver- 
liältpissen  gemäfs  aus  dem  Untcrgymnasium  unmittelbar  iu  Be- 
rufsgeschäfle  Übertritt,  dort  kann  das  Untergymnasium  auch  ohne 
ein  Obergyuinasium  bestehen.“  Wir  sprechen  vorweg  unsere 
Freude  aus,  dafs  wir  nicht  eine  Bestimmung  wiederfinden,  wie 
sie  § 38  des  vorjährigen  Planes  enthielt:  „Die  Ober-Gymnasien 
werden  in  bedeutend  geringerer  Zahl  vorhanden  sein,  als 
die  Unter -Gymnasien.“  Dergleichen  läfst  sich  wohl  noch  gar 
nicht  berechnen,  und  die  Vortheile,  welche  mit  vollständigen 

')  Ref.  hat  ihn  im  Januarheft  des  Jalirg  3 S.  51  IT.  und  in  der  Be- 
sprechung der  Beschlüsse  unserer  Landesschulconferenz  ausgeluhrt. 
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Gymnasien  verbunden  sein  können,  wenn  sie  gut  im  Stande  sind, 
scheinen  so  überwiegend  zu  sein,  dafs  die  Verwaltung  entschie- 
den das  Interesse  hat,  auf  die  Einrichtung  derartiger  Anstalten 
hinzuwirken.  Gegen  die  beiden  im  §.  statuirten  Ausnahmen  Ui  Ist. 
sich  nichts  einwenden,  da  sie  so  zu  sagen  nothwendig  und  un- 
vermeidlich sind.  Aber  es  scheint  noch  ein  dritter  Fall  Berück- 
sichtigung zu  verdienen,  ob  nämlich  an  gröfscrcn  Orten  neben 
einem  oder  mehreren  vollständigen  Gymnasien  noch  ein  Unter- 
gymnasium oder  auch  mehrere  einzurichten  seien,  wenn  die  Zahl 
der  Schüler  in  den  Uutergymnasicn  der  vollständigen  Anstalten 
zu  stark  anwächst.  So  weit  wir  die  Verhältnisse  kennen,  wird 
dieser  Fall  auch  in  Oesterreich  an  manchen  Orten  in  Frage  kom- 
men. Der  Entwurf  scheint  durch  sein  Schvveigeu  über  diese 
Sache  der  Ansicht  sich  anzusekiiersen,  dafs  man  dann  durch  Par- 
allelclassen  in  den  Untcrciassen  der  Gymnasien  sich  helfen  müsse. 
Und  allerdings  läfst  sich  behaupten,  dafs  die  Hindernisse  einer 
einheitlichen  Vorbildung  für  die  oberen  Classen,  welche  aus  der 
Einrichtung  von  Parallelclassen  hervorgehen  können,  geringer  sein 
werden  als  diejenigen,  welche  aus  der  abgesonderten  Gründung  ei- 
nes eigenen  Untergymnasiums  sich  ergeben  dürften.  Jene  Schwie- 
rigkeiten lassen  sich  durch  die  cindringende  und  beharrliche  Thä- 
tigkeit  eines  einsichtigen  Rectors,  durch  das  einmüthige  und  wohl- 

S geregelte  Zusammenwirken  eines  tüchtigen  Lehrercollegiums  gro- 
sentheils  heben.  Dagegen  wird  der  Ucbergang  einer  grofsen  An- 
zahl von  Schülern,  die  auf  einem  selbständigen  Untergymnasiuin 
vorgcbildct  sind,  in  ein  Obergymnasium  sich  in  demselben  zum 
Nachtheil  des  Ganzen  wie  der  einzelnen  Schüler  sehr  merkbar 
machen  und  den  Lehrern  der  untersten  Classe  des  Obcrgymna- 
siums  grofse  Anstrengungen  auferlegen.  Aus  diesen  und  verwand- 
te» Gründen  sind  wir  mit  der  stillschweigend  gegebenen  Ent- 
scheidung der  Verfasser  des  Entwurfes  iin  Allgemeinen  einver- 
standen. Gleichwohl  glauben  wir,  dafs  lokale  Verhältnisse  sich 
im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  so  entschieden  geltend  machen 
werden,  dafs  von  der  Einrichtung  selbständiger  Untergymnasien 
in  gröfsern  Städten  neben  vollständigen  Gymnasien  nicht  immer 
wird  abgesehen  werden  können.  Daher  wird  der  Fall  wohl  in 
§.  7 ebenfalls  Erwähnung  finden  müssen. 

Die  demnächst  in  §.  7 folgende  Bestimmung,  dafs  ein  Untcr- 

fymnasium  „auch  mit  einer  Bürger-  oder  Unter -Realschule  ver- 
uiidcn  werden“  kann,  ist  aus  der  rücksichtsvollen  Beachtung 
der  obwaltenden  Verhältnisse  hervorgegangen  und  verdient  darum 
eine  lobende  Anerkennung.  Gleichwohl  wird  die  Verwaltung  ge- 
wifs  bemüht  sein,  solche  Zwittcranstalten,  die  ebendeshalb  nicht 
recht  genügende  Leistungen  werden  bringen  können,  möglichst 
selten  entstehen  und  möglichst  bald  in  ihre  wesentlichen  Bestand- 
teile sich  auflösen  zu  lassen. 

Wenn  es  endlich  in  §.  7 noch  lieifst:  „Hingegen  soll  ein  Ober- 
gymnasium  nie  getrennt  vom  Untergymnasium  bestehen,  weil 
nicht  nur  die  Schüler  überall  dieses  vor  jenem  besuchen  müsscu, 
sondern  weil  auch  nur,  wenn  die  beiden  Theilc  des  Gymnasiums  ^ 
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vereinigt,  sind,  die  richtige  Durchführung  eines  für  den  Zweck 
der  ganzen  Lehranstalt  berechneten  Lehr-  und  Erziehungsplans 
möglich  ist“,  so  wird  zwar  Niemand  die  Bedeutung  des  zwei- 
ten Grandes  verkennen;  dennoch  können  Verhältnisse  besonde- 
rer Art  die  Einrichtung  selbständiger  Obergymnasien  empfehlens- 
wert h machen.  Ich  erinnere  an  die  evangelischen  Sentinarien  in 
Württemberg,  die  die  Parallele  mit  einem  Obergymnasium  aus- 
halten,  ferner  an  Schulpforta  und  die  sächsischen  Fürstenschulen, 
welche  alle  durch  eine  Unterclasse  erweiterte  Obergymnasien  dar- 
slellcn.  Sind  diese  Anstalten  auch  mancherlei  Angriffen  ausge- 
selzt  gewesen,  so  unterliegt  es  doch  im  Allgemeinen  keinem  Zwei- 
fel, dafs  sie  für  sehr  viele  Schüler  höchst  segensreich  gewirkt 
haben,  dafs  sie  Pflanzstätten  und  Stützen  der  Gelehrsamkeit  und 
höherer  Bildung  überhaupt  gewesen  sind.  Die  Existenz  dieser 
Anstalten  beruht  nicht  blofs  auf  der  Gemeinschaft  der  Lehre  und 
des  Unterrichts,  sondern  auch  auf  der  des  Lebens  und  der  Erzie- 
hung. Und  so  lange  cs  nicht  möglich  geworden  sein  wird,  einen 
Ersatz  für  die  mit  solchen  Anstalten  gewöhnlich  verbundenen 
Alumnate  (Alumnccn)  aufzulinden,  wird  sich  auch  die  Nothwen- 
digkeit  derselben  nicht  abslreitcn  lassen.  Sic  liegen  im  Interesse 
des  Ganzen,  da  sie  vielen  Eltern,  die  durch  ihren  Wohnort  und 
ihre  äufseren  Verhältnisse  behindert  sind,  ihren  Kindern  die  Mit- 
tel zu  einer  hohem  Bildung  unmittelbar  zu  geben,  eine  sehr  we- 
sentliche Unterstützung  gewähren  und  dein  Staate  wie  der  Wis- 
senschaft eine  grofse  Anzahl  in  Charakter  und  Wissen  tüchtig 
vorgebildeter  Jünglinge  zuführen.  Darum  hat  denn  auch  die  preu- 
fsische  Landcsschulconfcrenz  in  §.  6 ihrer  Beschlüsse  für  die  Zu- 
lässigkeit einer  gesonderten  Existenz  der  Obergymnasien  entschie- 
den. Da  nun  ähnliche  Gründe  in  Oesterreich  sich  geltend  ma- 
chen dürften,  so  glauben  wir,  dafs  man  sich  einer  Erweiterung  des 
§.  7 in  dem  angedeuteten  Sinne  nicht  werde  entziehen  können. 

Die  übrigen  §§.  der  ersten  Ablheilung  (8  — 16)  beziehen  sich 
auf  die  verschiedene  Stellung  der  Gymnasien,  je  nachdem  sie 
öffentliche  oder  Pri vatgymnnsien  sind.  Zu  den  öffent- 
lichen Gymnasien  sollen  gehören  a)  alle  Staatsgymnasien, 
d.  h.  die,  welche  nusschlicfslich  oder  zum  gröfsten  Theile  aus 
den  öffentlichen  Fondcn  des  Staats  erhalten  werden:  J)  diejeni- 

f;en  bischöflichen  Gymnasien  und  Gymnasien  geistlicher  und  welt- 
icher  Corporalioncn  oder  einzelner  Personen,  deren  Zeugnisse 
bisher  zur  Aufnahme  in  die  Gymnasien  und  Universitäten  der 
K.  K.  Erblande  gesetzlich  als  giltig  angesehen  worden  sind  1 ),  so- 
bald diese  Gymnasien  die  in  dem  neuen  Gesetze  befohlenen  Ein- 
richtungen in  Ausführung  gebracht  haben  werden.  Doch  kann 
das  Ministerium  den  letzteren  den  Charakter  der  Oeflentlirhkeit 
entziehen,  wenn  dicls  zum  Wohl  der  Jugend  nothwendig  er- 
scheint. Alle  Gymnasien,  welche  nicht  öffentliche  sind,  sind 
Privatgymnasien.  Die  öffentlichen  Gymnasien  stellen  Zeug- 
nisse aus,  welche  von  den  Staatsbehörden  anerkannt  werden,  ha- 


1 ) Doch  können  solche  Anstalten  natürlich  auch  neu  errichtet  werden. 
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bei»  das  Recht,  Maturitätsprüfungen  vorzunehmen,  und  es  werden 
ihnen  vom  Lnndesschulrath  Candidaten  zur  Bestehung  des  Probe- 
jahrs zugewiesen.  Die  Schüler  der  Privatgymnasicn  haben, 
um  staatsgiltige  Zeugnisse,  namentlich  Maturitätszeugnisse  zu  er- 
werben, den  Prüfungen  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  sich 
zu  unterziehen.  Auf  die  Einzelnheitcu  dieses  Abschnittes  können 
wir  hier  nicht  naher  cingehen. 

Die  zweite  Abtheilung,  welche  den  Lehrplan  betrifft,  ge- 
hört zu  den  wichtigsten  Abschnitten  des  ganzen  Werkes.  Sie 
findet  ihre  Ergänzung  und  nähere  Ausführung  in  dem  Anhänge 
No.  I— VIII. 

Für  ein  aus  so  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammen- 
gesetztes Heich  wie  Oesterreich  hat  die  Anordnung  eines  für  alle 
Verhältnisse  passenden  Lehrplans  ihre  ganz  besondere  Schwie- 
rigkeiten ').  Schon  das  Mittel  der  Unterweisung,  die  Unter- 
richtssprache, kann  nicht  überall  dasselbe  sein,  und  aus  der 
Eigentümlichkeit  der  Unterrichtssprache  wird  schon  eine  ge- 
wisse Verschiedenheit  der  Unterweisung  und  Bildung  hervorge- 
hen,  wie  sehr  man  sich  auch  bemühen  mag,  dieselbe  auszuglei- 
chen. Augenscheinlicher  ist  die  Verschiedenheit  der  Bildungsinit- 


')  In  dieser  Zeit  der  Schul-  und  Lehrpläne  erlauben  wir  uns  an  ein 
im  J.  1806  gesprochenes  Wort  von  Herbart  (Ailg.  Pädagogik  S.  272  ff.) 
zu  erinnern:  ,,Dic  eitelsten  aller  Lehrpläne  möchten  wohl  die  Schulplänc 
sein,  welche  für  ganze  Länder  und  Provinzen  entworfen  werden;  und 
schon  die,  welche  im  Schulcollegium  in  pleno  verabredet,  ohne  dafs  der 
Schoiarch  zuvor  die  Wünsch»  der  Einzelnen  vernommen,  die  Vorzüge 
und  Schwächen  eines  jeden  geprüft,  ihre  Privatverhältnisse  unter  einan- 
der erkundet,  und  demgemäis  die  Beratschlagung  vorbereitet  hätte.  Es 
ist  gewifs  nichts  Kleines  um  die  Menschcnkennlnifs  und  Politik  eines  gu- 
ten Scliolarclicn.  Denn  er  mufs  mehrere  Männer,  von  denen  leicht  jedes 
Paar  ein  paar  Hivalen  darstellt,  wenn  auch  nur  aus  wissenschaftlichem 
Ehrgeiz,  — diese  mufs  er  so  verbinden,  dafs  sie  innigst  Zusammentref- 
fen mit  ihrer  ganzen  Wirkung  auf  die  Schüler!  Er  wird  Alles  von  allen 
Seiten  anwenden  miigsen,  sowohl  um  die  Berührungspunkte  der  Iiivalität 
zu  mindern,  als  um  den  bessern  Geist  in  diesen  Männern  — bestimmt 
in  diesen  Individuen  — zu  heben,  und  uin  Jedem  eine  gedeihliche  Wirk- 
samkeit nach  seiner  Art  anzuweisen,  endlich  um  ihnen  allen  den  gemein- 
schaftlichen Sinn  fiir  das  eigentlich  Bildende  eines  jeden  Unterrichts  cin- 
zuflöfsen  — Mas  weifs  davon  ein  I.elirplaji  fiir  ein  ganzes  Land ! Die- 
ser, ohne  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Personen  entworfen,  die  ihn  an 
den  verschiedenen  Urten  ausfiihrcn  werden,  — leistet  wohl,  was  er  kann, 
wenn  er  nur  grobe  Verglühe  vermeidet  gegen  die  Folge  der  Studien  und 
gegen  den  vorhandenen  Geist  der  Einwohner.  Und  so  kann  er  nie  viel 
leisten.  — Ich  gestehe,  keine  reine  Freude  zu  empfinden,  wenn  Staaten 
sich  der  Erziehungsangeiegenhcitcn  auf  eine  Weise  annebmen,  als  ob  sie 
es  sich,  ihrer  Regierung  und  Wachsamkeit  Zutrauen,  das  zu  vermögen, 
was  doch  allein  die  Talente,  die  Treue,  der  Fleifs,  das  Genie,  die  Vir- 
tuosität der  Einzelnen  erringen,  — durch  ihre  freie  Bewegung  erschaffen 
und  durch  ihr  Beispiel  verbreiten  können,  und  wobei  den  Regierun- 
gen uur  iihrig  bleibt,  die  Hindernisse  zu  entfernen,  die  Bahnen  zu  ebnen, 
Gelegenheiten  vorzurüsten  und  Aufmunterungen  zu  ertbeilen;  — immer 
noch  ein  grobes  und  sehr  ehrwürdiges  Verdienst  um  die  Menschheit.“ 
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tel,  der  Unterrichtsgegenstände,  wie  sie  durch  locale  Ver- 
hältnisse bedingt  erscheint.  Ueber  beide  Punkte  handelt  §.17 — 21. 

Nach  §.  17  soll  jede  Landessprache  Unterrichtssprache 
sein  können;  die  Wahl  der  letztem  soll  sich  fiberall  nach  den 
Bedürfnissen  der  Bevölkerung  richten,  welche  bei  der  Anstalt 
vorzugsweise  betheiligt  ist.  Wo  die  Bevölkerung  eine  gemischte 
ist,  soll  den  Bedürfnissen  aller  Theilc  in  dieser  Beziehung  nach 
Möglichkeit  Rechnung  getragen  werden.  Wenigstens  wird  als 
zulässig  erklärt,  dafs  an  einem  Gymnasium  auch  zwei  Unter- 
richtssprache!] bestehen,  welche  für  verschiedene  Schulabthei- 
lungcu  oder  Lehrgegenstände  in  Anwendung  kommen.  Ist  die 
Wahl  der  Unterrichtssprache  an  einem  Gymnasium  streitig,  das 
aus  öffentlichen  oder  bleibend  gestifteten  Fonden  erhalten  wird, 
so  ist  innerhalb  der  durch  die  Verfassung  §.  4 gewährleisteten 
Grundrechte  bei  der  gesetzlichen  Vertretung  des  betreffenden  Krei- 
ses darüber  zu  verhandeln  und  zu  entscheiden;  an  andern  Gym- 
nasien wird  die  Unterrichtssprache  durch  diejenigen  bestimmt, 
welche  über  die  Mittel,  durch  welche  das  Gymnasium  erhalten 
wird,  zu  verfügen  haben.  Welch  eine  Menge  von_  Schwierigkei- 
ten sich  aus  diesen  durch  die  Verhältnisse  gebotenen  Bestimmun- 
gen bei  der  praktischen  Einführung  des  Planes  ergeben  wird,  be- 
darf keiner  näheren  Ausführung.  Und  wenn  sie  überwunden  sind, 
so  wird  sich  eine  Mannigfaltigkeit  von  Gymnasien  ergeben,  de- 
ren Eigenthiimlichkeit  die  schonendste  Behandlung  nothwendig 
machen  dürfte. 

Die  Unterrichtsgegenstände  des  Gymnasiums  können 
nach  6.  18  sein:  • 

1)  Religion, 

2)  Sprachen  '),  und  zwar: 

a)  Latein, 

b)  Griechisch, 

c)  Muttersprache, 

d)  die  Landessprache,  welche  im  Kronlande  des  Gymna- 
siums neben  der  Muttersprache  gangbar  ist, 

e ) die  deutsche  Sprache,  falls  sie  nicht  unter  den  obigen 
schon  begriffen  ist, 

f)  andere  lebende  Sprachen  (Reicbssprachen,  Französisch, 
Englisch,  u.  s.  w. ), 

3)  Geographie  und  Geschichte, 

4)  Mathematik, 

5)  Naturgeschichte, 

6)  Physik, 

7)  Philosophische  Propädeutik, 

8)  Kalligraphie, 


')  Das  Hebräische,  welches  im  Plan  von  1848  für  künftige  Theo- 
logen bei  der  obersten  Classe  aufgeführt  war,  ist  wieder  aufgegeben. 
Auch  Arneth  nimmt  es  8.  38.  39  in  seinen  Plan  nicht  auf.  Wir  ma- 
chen gelegentlich  auf  ein  diesen  Gegenstand  behandelndes  Programm  von 
Oberlehrer  Dr.  Buddeberg  (Essen,  1849)  aufmerksam. 
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9)  Zeichnen, 

10)  Gesang, 

11)  Gymnastik. 

Von  diesen  Gegenständen  sind,  laut  § 19,  fiir  alle  ordentli- 
chen Schüler  obligatorisch  Religion,  Latein,  Griechisch,  Mut- 
tersprache, Geographie  und  Geschichte,  Mathematik,  Naturge- 
schichte, Physik,  philosophische  Propädeutik.  Solche  Schüler  des 
Untergymnasiums  iudefs,  welche  nicht  in  das  Obergymnasium 
übergehen  wollen,  können  durch  den  Landcsschulrath  von  dem 
Erlernen  des  Griechischen  enthoben  werden  '). 

Die  Landessprache,  welche  im  Kronlande  des  Gymnasiums 
neben  der  Muttersprache  gangbar  ist,  und  die  deutsche  Spra- 
che mftmsen  zwar  laut  §.  20  an  jedem  Gymnasium  gelehrt 
werden,  indefs  ist  die  Benutzung  dieses  Unterrichts  in  sofern 
völlig  freigcstellt,  als  die  Eltern  und  Vormünder  der  Schüler  beim 
Eintritt  dieser  in  das  Gymnasium  zu  bestimmen  haben,  ob  die- 
selben eine  der  bezeichncten  Sprachen  und  welche  sie  zu  erler- 
nen haben;  worauf  diese  dann  für  die  Schüler  in  den  Kreis  der 
obligaten  Lchrgegenstände  eintrilt.  — Diese  Bestimmung  unter- 
scheidet sich  von  dem  vorjährigen  Plane  1 ) dadurch,  dafs  in  dem- 
selben „eine  zweite  Landessprache“  als  obligatorisch  bezeichnet 
wurde,  „in  soweit  das  Bedürfnifs  dafür  vorhanden  ist“,  2)  da- 
durch, dafs  darin  der  deutschen  Sprache  gar  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt  wurde,  also  auch  nicht  einer  Verpflichtung  aller 
Gymnasien,  dieselbe  zu  lehren.  Gegen  den  obligatorischen  Cha- 
rakter des  Unterrichts  in  einer  zweiten  oder  dritten  Landesspra- 
che hat  sich  Rcf.  in  der  Bcurtheilung  jenes  Planes  S.  932.  933 
erklärt,  und  er  freut  sich,  auch  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
neuen  Plane  übereinzustimmen.  In  wie  weit  es  möglich  sein 
wird,  an  allen  Gymnasien  Lehrer  des  Deutschen  zu  bestellen, 
mufs  die  Erfahrung  lehren.  Sicherlich  wird  diese  Bestimmung 
in  einzelnen  Landcstheilen  sehr  eigenthümlichc  und  abnorme  Zu- 
stände hervorbringen,  und  die  damit  zusammenhängenden  didak- 
tischen Schwierigkeiten  werden  nicht  geringer  sein  als  die  dis- 
ciplinarischen.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  so  konnte  vom 
Standpunkt  der  österreichischen  Regierung  nicht  anders  entschie- 
den werden,  und  somit,  mufs  man  dem  gewagten  Versuche  alles 
Gedeihen  wünschen.  Die  Vorbemerkungen  sprechen  sich  über 
diesen  ganzen  Gegenstand  in  sehr  würdiger  Weise  folgendcrma- 
fsen  aus  S.  6.  7:  „In  einer  Angelegenheit,  welche  die  zartesten 
nnd  mächtigsten  Gefühle  der  Menschen  berührt,  scheint  es  weise 
zu  sein,  jeden,  auch  den  bestgemeinten  Zwang  zu  vermeiden,  und 
zu  erwarten,  dafs  wahre  Bedürfnisse  und  Interessen,  wo  sie  vor- 
handen sind,  auch  ihre  Befriedigung  suchen  werden.  Wenn  aber 
hienach  die  deutsche  Sprache  eine  Ausnahms- Stellung  zu  ha- 
ben scheint,  weil  sic  an  allen  Gymnasien  gelehrt  werden  soll, 
andere  Sprachen  hingegen  nur  an  säinmtlichen  Gymnasien  des 
Kronlandes,  in  welchem  sic  leben,  während  jedoch  ein  Zwang, 
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sie  au  erlernen,  wenn  sic  nicht  die  Muttersprache  ist,  dort  so 
wenig  als  liier  cintreten  darf:  so  ist  diefs  nicht  eine  Ungleich- 
heit des  Hechtes,  sondern  des  Bedürfnisses;  denn  es  ist  ein  Be- 
dürfnis der  allgemeinen  Bildung,  dafs,  wenn  Schüler  Zeit  lind 
Mühe  auf  Erlernung  einer  zweiten  lebenden  Sprache  neben  ihrer 
Muttersprache  verwenden  wollen,  ihnen  die  Möglichkeit  geboten 
sei,  sich  durch  diese  Sprache  zugleich  eine  Literatur  zugänglich 
zu  machen,  welche  an  Reicht  hum  und  Bildnngskraft  sowohl  in 
ästhetischer  als  in  wissenschaftlicher  Beziehung  vor  vielen  aus- 
gezeichnet ist.  Ueberdicfs  ist  es  ein  Bedürfnis  eines  mächtigen 
Reiches,  dafs  wenigstens  die  Gebildeten  aller  Theile  desselben 
sich  unter  einander  zu  verstehen  die  Fähigkeit  haben;  diese  Fä- 
higkeit wird  am  leichtesten  erworben  durch  Erlernung  der  unter 
den  gebildeten  Gassen  bereits  am  meisten  verbreiteten  Sprache, 
und  cs  ist  die  Pflicht  der  Regierung,  im  Interesse  des  grofsen 
Ganzen  zu  sorgen,  dafs  die  Befriedigung  eines  so  wichtigen  Be- 
dürfnisses denjenigen,  welche  es  wünschen,  möglich  sei.“ 

Nicht  obligate  Gegenstände  endlich  sind  für  jetzt,  laut 
§.21,  andere  lebende  Sprachen,  Kalligraphie1),  Zeichnen,  Ge- 
sang, Gymnastik,  „weil  es  nicht  möglich  ist,  sic  schon  jetzt 
an  jedem  Gymnasium  lehren  zu  lassen,  und  auch  für  sie  kei- 
nesweges  überall  das  gleiche  Bedürfnifs  besteht.“  Jedoch  kön- 
nen sic  künftig,  „wenn  es  sich  allmählich  als  ausführbar  und 
zwcckmäfsig  herausstellt“,  zu  obligaten  Gegenständen  erklärt  wer- 
den. Der  Plan  von  1848  hatte  Gesang  und  Gymnastik  als 
obligatorisch  bezeichnet,  und  es  müssen  sehr  bedeutende  Hinder- 
nisse gewesen  sein,  welche  dieser  Bestimmung  entgegengetreten 
sind.  Bei  der  Wichtigkeit  beider  Objecte  Für  eine  harmonische 
Ausbildung  mufs  man  wünschen,  dafs  cs  der  Verwaltung  gelin- 
gen möge,  dieselben  bei  jenen  wie  beim  Zeichnen  bald  zu  be- 
seitigen. — Dafs  aber  Kalligraphie  mit  den  andern  genann- 
ten freien  Gegenständen  in  eine  Kategorie  gebracht  und  dafs  die- 
ses Vcrhällnils  für  jene  eben  so  motivirt  wird  als  für  diese,  kann 
wohl  nur  ein  Versehen  sein.  Denn  für  Kalligraphie  besteht  bei 
Knaben  von  10 — 13  Jahren  überall  das  gleiche  Bedürfnifs,  und 
bei  den  trefflichen  Leistungen  im  Schreibunterricht,  die  Hef.  selbst 
in  österreichischen  Schulen  gesehen  hat,  kann  er  nicht  glauben, 
dafs  irgendwo  für  ein  Untergymnasium  kein  geeigneter  Lehrer  in 
diesem  Gegenstände  sich  sollte  finden  lassen.  Auch  heifst  cs  in 
§.  18  nur:  „Die  unter  No.  2 f.  enthaltenen  lebenden  Sprachen, 
ferner  Zeichnen,  Gesang  und  Gymnastik  sind  nach  Bedürfnifs  und 
Möglichkeit  an  den  einzelnen  Gymnasien  einzuführen.“  Jeden- 
falls wird  der  §.  21,  2 gegebenen  Bestimmung:  „Einem  jeden 
Schüler  kann,  so  lange  er  im  Untergymnasium  ist,  zu  jeder  Zeit 
vom  Lehrkörper  auferlcgt  *)  werden,  durch  einen  bestimmten  Zeit- 

')  Der  Plan  von  1818  batte  neben  die  Gymnastik  noch  das  Exer- 
ciren,  und  neben  Kalligraphie  noch  Tachygraphie  gestellt,  wogegen 
sich  auch  Ref.  bereits  erklärt  hatte  S.  933. 

2)  Der  Entwurf  ist  also  etwas  weiter  gegangen  als  die  Verordnung 
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raum  an  dem  Unterrichte  im  Schönschr eiben  Thcil  zu  nehmen“, 
eine  so  häufige  Anwendung  für  die  3 untersten  Gassen  gewünscht 
werden  müssen,  dafs  man  sie,  und  nicht  die  Ausnahme,  als  die 
Regel  zu  bezeichnen  hätte.  Rcf.  würde  sielt  hiernach  mehr  dem 
Vorschläge  von  Aructh  S.  37.  38  anschliefsen,  der  in  der  von 
ihm  angenommenen  Vorbereitungsclassc  und  in  der  ersten  Gym- 
nasialciassc  je  2 wöchentliche  Stunden,  und  in  der  /.weiten  Gym- 
nasialclasse  1 wöchentliche  Stunde  Schönschreiben  ansetzt,  wäh- 
rend er  in  der  dritten  und  vierten  Classc  2 wöchentliche  Stun- 
den fürs  Zeichnen  cintrcicn  liil'st. 

Wir  möchten  glauben,  dafs  die  im  Entwurf  vorliegende  Ent- 
scheidung über  alle  diese  Gegenstände,  deren  Wichtigkeit  ja  kei- 
ner neuen  Auseinandersetzung  bedarf,  weil  sie  nie  weniger  als 
in  unserer  Zeit  verkannt  worden  ist,  noch  eine  audere  Veranlas- 
sung hat.  Das  Normalsclicma  des  bisher  befolgten  Lectionspla- 
nes  zeigt  18  wöchentliche  Stunden  auf’).  Der  neue  Plan  erfor- 
dert schon  aus  andern  Gründen  eine  Steigerung  auf  mindestens 
20  bis  24  Stunden.  Da  wollte  man  deun  wohl  nicht  sofort  noch 
6 bis  8 anderweitige  obligatorische  Stunden  hinzufügen.  um  die 
Stimmung  des  Ptiblicums  nicht  gegen  den  Plan  zu  richten.  In- 
defs  hätte  freilich  auch  hier  gleich,  wie  bei  andern  Gegenständen, 
die  sich  auch  nicht  sofort  überall  werden  eiufnhrcn  lassen,  „das 
Ziel,  welchem  man  zustrebt“,  vollständig- angegeben  wer- 
den können. 

Es  folgen  nun  in  §.22  — 50  die  Vorschriften  über  die  Be- 
handlung der  einzelnen  Gegenstände.  Nur  über  den  Re- 
ligionsunterricht (§.22),  der  durch  alle  8 Classcn  in  wöchent- 
lich 2 Stunden  erlheilt  werden  soll,  sind  nähere  Bestimmungen 
einer  spätem  Verfügung  Vorbehalten.  Bei  allen  übrigen  obliga- 
torischen Gegenständen  ist  sowohl  das  für  dieselben  im  Unter- 
wie  im  Obergymnasimn  zu  erreichende  Ziel  als  die  Einthci- 
luug  des  Uulcrrir hl ss tolles  nach  den  einzelnen  Gassen  in  schar- 
fen Umrissen  angegeben. 

Unsere  Leser  werden  den  Plan  am  leichtesten  übersehen  kön- 
nen, wenn  wir  zuvörderst  das  Ziel  atigcbeu,  welches  im  Untcr- 
und  im  Obergymnasium  in  den  einzelnen  Objecten  erreicht  wer- 
den soll. 

Ziel  des  Untergy mnasinms: 

a)  Im  Lateinischen  (§.23):  Grammatische  Kennt nifs  der 
lateinischen  Sprache,  Fertigkeit  und  Ucbung  im  Ucbcrsetzcn  ei- 
nes leichten  lateinischen  Schriftstellers. 

b)  Im  Griechischen,  -welches  von  der  dritten  Gasse  des 
Untergy mnasiunts  an  gelehrt  wird  (§.  27):  Grammatische  Kennt- 


vom  10.  Februar  1817:  „Der  Schreibmeister  an  der  Hauptschule  ist  ver- 
pflichtet, wöchentlich  durch  zwei  Stunden  gegen  eine  besondere  Remune- 
ration Unterricht  in  der  Kalligraphie  fiir  Gymnasial  -Schiller,  welche  die- 
sem freiwillig  beiwohnen  wollen,  zu  ertheilen.“ 

')  S.  Formular  I bei  der  Sammlung  der  Verordnungen.  Wien  1847.  8. 
Arnetli  S.  5.  6. 
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nifs  der  Formenlehre  des  attischen  Dialects,  nebst  den  notliwcn- 
digsten  und  wesentlichsten  Punkten  der  Syntax. 

c)  In  der  Muttersprache  (§.  31):  Richtiges  Lesen  und 
Sprechen;  Sicherheit  im  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  ohne 
Fehler  gegen  Grammatik  und  Orthographie,  nebstbei  Kenntnifs 
der  Formeu  der  gewöhnlichen  Geschäftsaufsätze.  Anfänge  zur  Bil- 
dung des  Geschmackes  durch  Auswendiglernen  von  poetischen  und 
prosaischen  Stücken  bleibenden  Werthes,  welche  den  Schülern 
erklärt  sind. 

d)  In  der  Geographie  und  Geschichte  (§.37):  Ueber- 
sichtiichc  Kenntnifs  der  Erdoberfläche  nach  ihren  natürlichen  uud 
politischen  Eintheilungcn.  Uebersicht  der  wichtigsten  Personen 
und  Begebenheiten  aus  der  Völkergeschichte,  namentlich  aus  der 
Geschichte  Oesterreichs,  und  Kenntnifs  ihres  chronologischen  Zu- 
sammenhanges. 

e)  In  der  Mathematik  (§.  41):  Sicherheit  im  Zahlenrech- 
nen, Durchübung  der  praktisch  wichtigen  Rechnungsarten,  und 
in  beiden  zugleich  Vorbereitung  auf  wissenschaftliche  Behandlung 
der  Arithmetik.  Kenntnifs  der  geometrischen  Gestaltungen,  ihrer 
Beziehungen  und  Gesetze,  nicht  auf  strengen  Beweis,  sondern  auf 
methodisch  geleitete  Anschauung  basirt,  als  Vorbereitung  zur  wis- 
senschaftlich beweisenden  Geometrie,  und  als  Ersatz  derselben 
für  diejenigen,  welche  sogleich  zu  einem  praktischen  Berufe  über- 
gehen. 

f)  In  der  Naturgeschichte  und  Physik  (§.45):  Eine  auf 
Anschauung  gegründete,  im  Unterscheiden  und  charakteristischen 
Bestimmen  geübte  Bekanntschaft  mit  dem  Wichtigsten  aus  den 
drei  Naturreichen.  Kenntnifs  der  leichter  fafslichen  Naturerschei- 
nungen und  ihrer  Gesetze,  soweit  diese  durch  Versuche  ohne  be- 
sondere Anwendung  der  Mathematik  ermittelbar  sind,  und  der 
verständlichsten  von  ihren  praktischen  Anwendungen. 

liiernächst  geben  wir  das  Ziel  des  Obergymnasiums  an: 

«)  Im  Lateinischen  (§.25):  Kenntnifs  der  römischen  Li- 
teratur in  ihren  bedeutendsten  Erscheinungen  und  in  ihr  des  rö- 
mischen Slaalslebcns.  Erwerbung  des  Sinnes  für  stilistische  Form 
der  lateinischen  Sprache  und  dadurch  mittelbar  für  Schönheit  der 
Rede  überhaupt. 

i)  Im  Griechischen  (§.29):  Gründliche  Lectüre  des  Be- 
deutendsten aus  der  griechischen  Literatur,  so  weit  cs  die  dem 
Gegenstände  gestattete  beschränkte  Zeit  zuläfst. 

c)  In  der  Muttersprache  (§.31):  Gewandtheit  und  stili- 
stische Correctheit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauche 
der  Sprache  zum  Ausdrucke  des  allmählich  sich  erweiternden  eig- 
nen Gedankenkreises;  historisch  erweiterte  Kenntnifs  der  Spra- 
che; historische  und  ästhetische  Kenntnifs  des  Bedeutendsten  aus 
der  Nationalliteratur;  daraus  sich  entwickelnde  Charakteristik  der 
llauptgattungcu  der  prosaischen  und  poetischen  Kunstformen. 

d)  In  der  Geographie  und  Geschichte  (§.39):  Ueber- 
sicht über  die  Hauptbegebenheiten  der  Weltgeschichte  in  ihrem 
pragmatischen  Zusammenhänge;  genauere  Kenntnifs  der  geschieht- 
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liehen  Entwicklung  der  Griechen,  Römer  und  des  Vaterlands.  Ein 
sicheres  Wissen  der  hiezu  nöthigen  geographischen  Verhältnisse 
hat  damit  in  Verbindung  zu  stehen. 

e)  In  der  Mathematik,  welche  mit  der  vorletzten  Classew 
des  Obergymnasiums  aufhört  (§.  43):  Kenntnifs  und  Durchübung 
der  elementaren  Geometrie  und  Algebra,  als  streng  beweisender 
Wissenschaften. 

f)  In  der  Naturgeschichte  und  Physik  (§.47):  Syste- 
matische Uebcrsicht  der  3 Naturreiche.  Wissenschaftlich  begrün- 
dete Kenntnifs  der  Naturgesetze,  so  weit  hiezu  die  Mittel  der 
Elementarmathematik  hinreichen.  Anwendung  derselben  zur  Er- 
klärung der  Naturerscheinungen. 

g)  In  der  philosophischen  Propädeutik,  welche  nur  in 
der  letzten  Classe  gelehrt  wird  (§.  48):  Ergänzung  der  Erfah- 
rungskeunlnisse  von  der  Aufsenwclt  durch  erfahrungsmäfsige  Auf- 
fassung des  Seelenlebens ; zusammenhängende  Kenntnifs  der  allge- 
meinsten Gedankenformen  als  Abschlufs  des  bisherigen  und  als  Vor- 
bereitung des  bevorstehenden  strengeren  wissenschaftlichen  Unter- 
richts '). 

')  Wir  geben  zur  Vergleichung  das  von  Arneth  entworfene  I.elir- 
stundenrurzcichnif«,  wie  es  in  der  oben  angezogenen  Schrift  S.  37  — 39 
vorliegt: 

Gymnasium. 

In  der  Vorbereitungsclasse: 

2 Stunden  Religion,  2 St.  Geographie  und  Geschichte,  3 St.  Arithmetik, 
2 St  deutsche  Sprachlehre,  2 St.  Recht-  oder  Dictandoschreiben,  2 St. 
Schönschreiben,  13  St.  Latein. 

In  der  ersten  Gymnasialciasse : 

2 Stunden  Religion,  2 St.  Geographie  und  Geschichte,  3 St.  Arithmetik, 

2 St.  Deutsch,  2 St.  Rechtschreiben,  2 St.  Schönschreiben,  13  St.  Latein. 
In  der  zweiten  Gymnasialciasse: 

Ersten  Semester:  2 Stunden  Religion,  2 St.  Geographie  und  Geschichte, 

3 St.  Arithmetik,  2 St.  Rechtschreiben,  1 St.  Schönschreiben,  2 St. 
Deutsch,  14  St.  Latein. 

Zweiten  Semester:  2 Stunden  Religion,  2 St.  Geographie  und  Ge- 
schichte, 3 St.  Arithmetik,  2 St.  Deutsch,  1 St.  Rechlschreiben,  1 St. 
Schönschreiben,  2 St.  Griechisch,  13  St.  Latein, 
ln  der  dritten  Gymnasialciasse: 

2 Stunden  Religion,  2 St.  Geographie  und  Geschichte,  3 St.  Algebra,  2 St. 
Deutsch,  4 St.  Griechisch,  11  St.  Latein,  2 St.  Zeichnen. 

In  der  vierten  Gymnasialciasse: 

2 Stunden  Religion,  2 St.  Geographie  und  Geschichte,  3 St.  Algebra,  2 St. 
Deutsch,  6 St.  Griechisch,  9 St.  Latein,  2 St.  Zeichnen. 

L y c c u m. 

In  der  ersten  Lycealclasse: 

2 Stunden  Religion,  2 St.  Geographie  und  Geschichte,  3 St.  Algebra,  2 St. 
Naturgeschichte,  2 St.  Anthropologie,  5 St.  Griechisch,  8 St.  Latein, 
2 St.  Deutsch. 

In  der  zweiten  Lycealclasse: 

2 Stunden  Religion,  2 St.  Geographie  und  Geschichte,  3 St.  Mathcma- 

Zrilscbr.  f.  d.  (ij lanAtiialwrsefi.  IV.  1.  2 
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Die  Einteilung  des  diesem  Plane  gemäfs  in  den  einzelnen 
Classen  zu  verarbeitenden  Unterrichtsstoffes,  welche  präeis 
und  vollständig  in  den  Paragraphen  des  Entwurfs  dargclegt  wor- 
,den,  ist  im  Anhänge  No.  IX  S.  ISO.  181  mit  Abkürzungen,  aber 
doch  sehr  übersichtlich  in  der  Form  eines  Lectionsplancs  für 
die  Obligatlehrgegenstände  der  acht  Classen  des  Gym- 
nasiums zusainmengeslcllt.  Diesen  iheilen  wir  unseru  Lesern 
in  der  Anlage  mit,  weil  derselbe  das  Ganze  der  Organisation  am 
einfachsten  zur  Anschauung  bringt. 

Zur  vollständigen  Oebersicht  über  den  Lectionsplan  gehören 
noch  die  Verfügungen  über  die  lebenden  Sprachen,  die  als 
freie  Gegenstände  angesehen  werden  sollen.  Sic  linden  sich 
§.  33  — 36.  Der  Unterricht  in  der  zweiten  lebenden  Sprache  soll, 
wo  diese  als  ein  für  die  Schüler  ganz  neuer  Gegenstand  eintrilf, 
an  öffentlichen  Gymnasien  erst  in  der  zweiten  Glosse  des  Unter- 
gymnasiums beginnen.  Besteht  der  Unterricht  indefs  in  Fortbil- 
dung bereits  vorhandener  Sprachkenntnissc,  so  kann  er  auch  schon 
in  der  ersten  Classe  beginnen.  Das  Ziel  dieses  Unterrichts  wird 
da,  wo  den  Schülern  die  Sprache  nicht  ganz  fremd  ist,  sich  dem 
für  die  Muttersprache  gesteckten  nähern  können.  Aul'scrdcin  wird 
es  sich  zu  beschräukeu  haben  für  das  Untcrgyinuasium  auf  die 
Fälligkeit  des  Sprechens  und  Verstehens,  für  das  Obergymna- 
sium auf  grammatische  Richtigkeit  des  schriftlichen  und  münd- 
lichen Ausdruckes  und  einige  Kcnntnifs  der  Literatur.  Der  für 
die  Muttersprache  und  zweite  lebende  Sprache  zu  bestimmende 
Lehrplan  und  die  wöchentliche  Stundenzahl  sollen  (§.34)  von 
der  Eigcnthümlichkcit  der  verschiedenen  Sprachen  und  ihres  Ver- 
hältnisses zu  einander  abhängen;  cs  dürfen  jedoch  für  jede  Spra- 
che niemals  weniger  als  zwei  wöchentliche  Stunden  bemessen 
werden,  während  das  der  Muttersprache  und  der  zweiten  leben- 
den Sprache  zusammen  zuzugestehende  Maximum  von  wöchent- 
lichen Stunden  die  Zahl  6 kaum  in  irgend  einem  Fall  zweckmä- 
fsig  überschreiten  dürfte.  — Eine  dritte  lebende  Sprache  (§.  36) 
kann  an  öffentlichen  Gymnasien  als  relativ-obligater  Gegenstand 
für  Schüler,  welche  darin  keine  Vorkenntnisse  besitzen,  nicht 
früher  als  in  der  eisten  Classe  des  Obergymnasiums  eintreteu. 
Das  Ziel  wird  in  der  Regel  auf  grammatisch  richtiges  Sprechen 
und  Schreiben  beschränkt  werden  müssen. 

Wenn  auch  der  Sinu  und  Geist,  in  welchem  der  ganze  Bau 


tik,  2 St.  Naturgeschichte,  2 St.  T.ogik  und  Dialektik,  5 St.  Griechisch, 
8 St.  Latein,  2 St.  Deutsch. 

In  der  dritten  Lycealclasse : 

2 Stunden  Religion,  2 St.  Geographie  und  Geschichte,  3 St  Mathematik, 
2 St.  Physik,  2 St.  allgemeine  Sprachlehre  und  Styl,  5 St.  Griechisch, 
8 St.  Latein,  2 St.  Deutsch. 

In  der  vierten  I.ycealclassc : 

2 Stunden  Religion,  2 St.  Geographie  und  Geschichte,  3 St.  Mathematik, 
2 St.  Physik,  2 St.  Auslegimgsgrundsätzc  und  Literatur,  5 St.  Grie- 
chisch, 8 St.  Latein,  2 St.  Deutsch. 
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Lateinisch. 

Griechisch. 

Mutter  spräche. 

'( Beispielsweise  ist  die  dev, 
jselie  Sprache  angenommen  | 

8 Ständen, 
enlehre  der  wichtigsten 
Imäfsiffen  Flexionen, 
eübt  in  beiderseitigen 
•rsetxangen  ans  der 
stomathie. 

riren,  später  häusliches 
chrriben  ron  Ueberset- 
en. 

4 Stunden. 

Grammatik.  ZusammrarM 

setzt  er  Satz,  Formenltk1- 
des  Verbum.  1 St. 

Orthogr.  l'ebnngen.  1 Sl. 

Lesen,  Sprechen,  Vofftncn. 
1 St 

Aufsätze,  1 St. 

Im  2.  Semester:  1 Alfa' 
jede  Woche  oder  alle  2 W- 
rhen,  als  häusliche  Arber. 

G Stunden, 
enlehre  der  selteneren 
unregelmäßigen  Fle- 
•n,  cingeübt  wie  in  der 
ie  I. 

riren,  später  anch  biius- 
» Präpariren. 

•1  Tage  ein  Pensum. 

4 S t u n d e n. 

Grammatik.  Satxvcrbindii  t 
gen,  Verkürzungen  n.  s.  w-  | 
Formenlehre  des  5ourt  | 
1 St.,  sonst  wie  ('lasse  I. 

1 Aufsatz  wenigstens  alle-  11 
Wochen  als  häusliche  Ar-  < 
heit. 

5 Stunden, 
iranimatik.  Casu sichre, 
’ornelius  jNenos. 
Semester  alle  Woche 
ViiMim, 

»emester  aJle  14  Tage, 
‘ation. 

5 Stunden. 

Regelmäßige  Formenlehre 
mit  Ausschluß  der  Verba  iu 
ttt,  Uchersetxung  aus  dem 
Lesehurbc. 

Memorirru,  Prapariren. 

Im  2.  Semester  alle  11  Tage 
ein  Pensum. 

3 Stunden. 

2 St.,  Lesen  and  Vortrag  ro« 
memorirteu  Gedichten  und  1 
prosaischen  Aufsätzen.  H 

1 St..  Außälze. 

Alle  14  Tage  ein  Aufsatz  il<  j 
häusliche  Arbeit. 

6 Stunden. 

•t.  Grammatik.  Modus- 

»t.,  Caesar  bellum  gal- 

Vochen  ein  Pensum, 
‘ation. 

4 Stunden. 

Verba  in  /n,  das  Wichtigste 
der  unregelmäßigen  Flexio- 
nen, Crber-setzung  ans  dem 
Lescbuche. 

Mrmoriren,  Prapariren. 

Alle  14  Tage  ein  Pensum. 

3 Stunden. 

Wie  Classe  Ul. 

1 

1 

. 

6 Stunden. 

Lieius,  Ovid.  Metani. 
i gramiii.it  is  cb  - stilisti- 
t’ehungen. 
ation. 

1 Tage  ein  Pensum. 

4 Stunden. 

Homers  Ilias. 

Alle  14  Tage  I St.  Gram- 
matik. 

Präparation,  mit  Memo  riren 
der  Vokabeln. 

Alle  4 Wochen  ein  Pensum. 

2 Standen. 

1 St.,  Lertiire  einer  Auswibl  il 
aus  d.  Mittelhochdeutsch' ' 1 
1 St..  Aufsätze. 

Alle  14  Tage  ein  Aufsatz  ib  • 
häusliche  Arbeit. 

6 Stunden, 
ftllust..  Cie.  in  Cntil.  I.. 
bell,  civ.,  Virgil.  Gr- 
iene is. 

grammatisch  -stilisti- 
.ebungen. 
ttion. 

Tage  ein  Pensum. 

4 Stunden. 

1.  Semester:  Homers  Ilias. 

2.  Semester:  Herodot. 

Alle  14  Tage  1 St,  Gram- 
matik. 

Praparation. 

AJle  4 Wochen  ein  Pensum,  i 

3 Stunden. 

2 St.,  Literaturgeschichte  mit! 
Lectürc  und  Krklanmg  ei.  1 
ner  Auswahl  aus  dem  Be- ! 
deutendsten  seit  Opitz. 

L St.,  Aufsätze. 

Alle  14  Tage  rin  Aufsatz  ab 
häusliche  Arbeit. 

|5  Stunden.  | 5 Standen, 

ic.  oratt.,  Virgil.  Ae-  I.  Seme  st.:  Sophokles  (nach- 
her Odyssee). 

grammatisch -stilisti-l2.  Semester:  Demosthenes 

•ebungeu.  , kleine  Staatsreden. 

*,ün*  _ Grammatik,  wie  Classe  V. 

Tage  ein  Pensum.  Präparation,  zuweilen  ein  an 
| das  Gelesene  sich  anscblie-j 
ßrridcs  Pensum. 

3 Standen. 

2 St. , Literaturgeschichte.  J 
Fortsetzung  u.  Schlufs  toi*  1 
Classe  VI. 

1 St.,  Außätxe. 

Alle  J4  Tage  ein  Aufsatz  ah 
häusliche  Arbeit. 

5 Stunden. 

’aeitus,  lloratiu*.  | 

grammatisch  - stiiisti-  ‘ 
ebungen.  1 

tion. 

Tage  ein  Pensum, 
essen  zuweilen  ein 

6 Stunden. 

. Semester:  Plato. 

1.  Semester:  Sophokles. 
Grammatik,  wie  Classe  V. 
’räparation , zuweilen  ein 
Pensum,  wie  Classe  VII. 

3 Stunden. 

i St.,  Analytische  Aeslhciik 
l St.,  Bedeübung. 

1 St.,  Aufsätze. 

Alle  14  Tage  oder  3 Wochen 
ein  Aufsatz  als  häusliche  Ar 
beit. 

indc  der  acht  Classcn  des  G 


ieachlchte 

und 

Jtoeraphle. 

Mathematik 

and 

philosophische  Propädeutik. 

3 Standen, 
c Gcognphi«  d.  can- 

•de. 

mkte  der  politischen 

iphie.  als  Grundlage 

•ichichtlicben  Unter- 

3 Stunden. 

1.  Semester:  3 St.  Rechnen.  Ergänzung  zu  dei 
4 S pecies  and  den  Brüchen.  Decimalbracbe. 

2.  Semester:  2 St.,  Anschaaungslehre.  Linie,  Win 
kel.Parallel-Linirn,  Construction  von  Dreiecke: 
und  Parallelogrammen  und  dadurch  Veranschau 
lichnng  ihrer  Haupteigenscbaften. 

1 St.,  Rechnen. 

3 Standen, 
schichte  bis  476  n.  Cb., 
rausgebender  Googra- 
•des  in  der  Geschichte 
um  enden  Landes,  auf; 
läge  der  in  flösse  1 
raseneu  allgemeinen 
aphie. 

3 Standen. 

1.  Semester:  2 St.  Rechnen,  1 St.  Anschaanngs 

i lehre. 

2.  Semester:  1 St.  Rechnen,  2 St.  Anschaanngs 
lehre. 

Rechnen.  Proportion,  Rcgcldctri  mit  ihren  rer 
»chiedenen  Anwendungen;  Maufskundc  u.  s.  w. 

Anschaaungslehre.  Grörsenbestimmung  und  Be 
rechnung  der  drei-  und  mehrseitigen  Figuren 
Verwandlung  and  Theilung  derselben.  Bestim- 
mung der  Gestalt  der  Dreiecke. 

3 Standen, 
rsters  Mittlere  Ge- 

te. 

oster:  Oesterreirhi- 

«eschichtc , mit  Ile-1 
'htigunr  der  llaupt- 
der  allgemeinen  Go- 
to. bis  zum  westpbä- 
i Frieden. 

3 Standen, 

rertbeilt  wie  in  Classe  n. 

Rechnen.  4 Species  in  Buchstaben,  Klammern, 
Poteuzircn,  Quadrat-  mul  Kubikwurzeln,  Per- 
mutationen, Kombinationen. 

Anschaaungslehre.  Der  Kreis,  mit  mannigfachen 
C’onstructionen  in  ihm  und  um  ihn,  Inhalts-  und 
Umfangsberechuung. 

3 Standen. 

»ater:  Fortsetzung  u. 
h der  österreichischen 
ehte. 

*ster:  Zusamracnstel- 
IViederbolnng  u.  Er- 
ig  d.  politischen  Goo- 
c , populäre  Vater- 
tinde. 

3 Stunden, 
vertheilt  wie  in  Classe  11. 

Rechnen.  Zusammengesetzte  Verhältnisse  mit  An- 
1 Wendung;  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit 
j ] Unbekannten. 

A nschauungslehre.  Stcrcometriscbe  Anschaaangs- 
lebre.  Lage  von  Liuien  und  Ebenen  gegen  ein- 
ander, körperliche  Winkel;  llaoptarten  der  Kör- 
per, ihre  Gestalt-  nnd  GröCsenhestimmung. 

4 Standen, 
schichte  mit  gricchi- 
und  römischer  Altef-i 
.linde  und  llauptpunk- 
h der  Literatur  and 
logie. 

4 Stunden. 

Algebra,  2 St.  Zahlensystem,  Begriff  der  Addi- 
tion, Subtraction  u.  s.  w.,  nebst  Ableitung  dei 
negativen,  irrationalen,  imaginären  Gröfsen, 

| Die  4 Species  in  algebraischen  Ausdrücken.  Ei- 
genschaften und  Theilharkeit  der  Zahlen.  Voll- 
ständige Lehre  der  Brüche. 

Geometrie,  2 St.  Longimetrie  und  Planimetrie. 

3 Stunden. 

* Geschirhte  von  der 
-Wanderung  bis  ins 
hr  hundert. 

3 Stunden, 

vertheilt  wie  in  C'lasse  11. 

Algebra.  Potenz,  Wurzel,  Logarithmen,  Glei- 
chungen des  ersten  Grades  mit  1 und  mehre- 
ren Unbekannten.  Redactiouen  algebraischer 
Ausdrucke. 

Geometrie.  Trigonometrie  and  Stereometrie. 

3 Standen, 
^schichte  bis  zur  Ge- 
rt. 

3 Stunden, 
rertbeilt  wie  in  Dass«  IT. 

Algebra.  Unbestimmte  Gleichungen  des  ersten 
Grades.  Qaadratisrhe  Gleichungen  mit  1 Un- 
bekannten, Progression,  Combinationslehre  and 
binomischer  Lehrsatz. 

Geometrie.  Anwendung  der  Algebra  auf  Geome- 
trie. Analytische  Geometrie  in  der  Ebene,  nebst 
Kegelschnitten. 

3 S tun  den. 

bte  nnil  Hauptpunkte 

.itistik  von  Oester- 

Philosophische  Propädeutik. 

2 Stunden. 

Logik  oud  empirische  Psychologie. 
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des  österreichischen  Gymnasiums  entworfen  worden,  dem  Kun- 
digen schon  aus  diesen  Mittheilungen  erkennbar  sein  wird,  so 
halten  wir  es  doch  noch  für  Pflicht,  die  Aufmerksamkeit  un- 
serer Leser  auf  einige  das  Ganze  des  Lehrplans  betreffende  Vor- 
bemerkungen (S.  5 — 8)  hinzulcnken.  Es  heifst  daselbst:  „Der 
Lehrplan  des  vorliegenden  Entwurfes  umfafst  diejenigen  Gegen- 
stände, welche  aus  dein  Begriffe  der  allgemeinen  Bildung  sich 
ergeben,  und  daher  an  allen  als  gut  organisirt  anerkannten  Gym- 
nasien wirklich  gelehrt  werden.  Als  Hauptzweck  der  Erlernung 
der  alten  Sprachen  ist,  obwohl  die  durch  grammatische  Studien 
zu  erwerbende  formelle  Bildung  nicht  aufser  Berechnung  bleibt, 
doch  die  Lesung  der  classischen  Schriftsteller  angenommen,  der 
unerschöpften  Quelle  wahrhaft  humaner  Bildung;  das  Gymnasium 
soll  diese  Lesung  nicht  blofs  möglich  machen,  sondern  in  rei- 
chem Mafsc  und  guter  Auswahl  wirklich  vornehmen.  Der  grie- 
chischen Sprache  mufstc  deshalb  eine  gröfsere  Stundenzahl,  als 
bisher  üblich  gewesen,  zugewendet  werden.  Die  rechte  Oeko- 
nomie  bestellt,  in  diesem  Falle  darin,  so  viele  Zeit  dem  Gegen- 
stände zu  widmen,  als  nötliig,  um  Früchte  der  gehabten  Mühe 
zu  ernten,  oder  ihn  ganz  aufzugeben.  Ucbrigens  ist  die  für  beide 
classischc  Sprachen  bestimmte  Stundenzahl  kleiner,  als  es  viel- 
leicht von  vielen  compctcnten  Beurtheilem  der  Gymnasialcinrich- 
iungen  gewünscht  wird ; die  Erfahrung  wird  entscheiden,  ob  eine 
Vermehrung  derselben  nothwendig  ist.  Der  Plan  baut  auf  die  Wir- 
kungen einer  verbesserten  Unterrichtsmethode;  er  nimmt  Rück- 
sicht auf  den  Widerwillen,  den  eine  weit  über  die  gewohnte 
Zahl  hinausgehende  Menge  wöchentlicher  Unterrichtsstunden  fin- 
den würde,  so  wie  auf  die  den  österreichischen  Gymnasien  ei- 
gcnihümliche  Aufgabe,  eine  Mehrheit  im  Reiche  gangbarer  und 
häufig  den  Schülern  not  hwendiger  Landessprachen  zu  lehren.“  — 
„Die  schwierigste  (S.  7)  pädagogische  Forderung,  welche  man 
an  den  Unterricht  stellen  kann,  aber  auch  stellen  raufs,  ist  ein 
solches  Zusammenwirken  aller  Theile  desselben  bei  der  Man- 
nigfaltigkeit der  Lehrgegenstände,  dafs  er  die  eine  Frucht  zur 
Reife  bringt,  welche  «las  letzte  Ziel  aller  Jugcndbildung  ist,  ein 
gebildeter  edler  Charakter.  Dicl’s  Zusammenwirken  ist  schwie- 
riger beim  öffentlichen  Unterrichte  mit  seinen  zahlreich  besuch- 
ten ( lassen  und  seiner  Vielheit  der  Lehrer,  als  beim  häuslichen. 
Zur  Erleichterung  substituirt  man  gern  dem  idealen  Mittelpunkt 
einen  physischen,  indem  man  einem  gewissen  Lebrgegenslande, 
dem  man  eine  besonders  bildende  Kraft  zutraut,  durch  Menge 
des  Lehrstoffs  und  der  ihm  gewidmeten  Stunden  ein  entschiede- 
nes Ucbergcwicht  über  alle  andern  verschafft,  und  diese  fast  nur 
nebenher  und  zu  seiner  Unterstützung  behandelt.  Als  den  Ge- 
genstand, in  welchem  an  Gymnasien  gleichsam  der  Schwerpunkt 
des  ganzen  Unterrichts  zu  ruhen  habe,  hat  man  bekanntlich  die 
classischen  Sprachen  angesehen;  die  Durchführung  jenes  Gedan- 
kens wurde  aber  allcrwärts  immer  schwieriger,  je  mehr  Raum 
und  selbständige  Geltung  die  sogenannten  Realien  forderten  und 
sich  zu  erobern  verstanden,  und  sie  ist  gegenwärtig  unmög- 
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lieh.  Mathematik  und  Naturwissenschaften  lassen  sich  nicht  igno- 
riren;  sic  gestatten  auch  nicht,  dafs  man  die  Kraft  ihres  Lebens 
7.um  leeren  Schatten  irgend  einer  anderen  von  ihnen  wesentlich 
verschiedenen  Disciplin  mache.  Der  vorliegende  Lehrplan  ver- 
schmäht in  dieser  Beziehung  jeden  falschen  Schein,  sein  Schwer- 
punkt liegt  nicht  in  der  classischcn  Literatur,  noch  in  dieser 
zusammen  mit  der  vaterländischen,  obwohl  beiden  Gegenständen 
ungefähr  die  Hälfte  der  gesummten  Unterrichtszeit  zugetheilt  ist, 
sondern  in  der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unter- 
riclitsgegcnständc  auf  einander.  Dieser  nach  allen  Seiten 
uaehzugehen  und  dabei  die  humanistischen  Elemente,  welche  auch 
in  den  Naturwissenschaften  in  reicher  Fülle  vorhanden  sind,  überall 
mit  Sorgfalt  zu  benützen,  scheint  gegenwärtig  die  Aufgabe  zu  seiu. 
Wenn  sich  hierdurch  die  Schwierigkeiten  gesteigert  haben,  so 
giebt  cs  keine  andere  Beruhigung,  als  welche  in  dem  Gcdankeu 
liegt,  dafs  sie  nicht  willkürlich  erzeugt,  sondern  durch  wohlbe- 
gründetc  Bedürfnisse  der  Zeit  aufgenöthigt,  und  dafs  sic  nicht 
unüberwindlich  sind.u 

Uebcrblickt  man  das  Ganze  des  Lehrplans,  so  wird  man  dem 
coustructivcn  Talent,  der  pädagogischen  Tüchtigkeit  und  wissen- 
schaftlichen Einsicht  dessen,  von  dem  derselbe  entworfen  worden, 
eine  bewundernde  Anerkennung  nicht  versagen  können.  Allein 
nicht  minder  auffallend  dürfte  den  meisten  praktischen  Schulmän- 
nern zugleich  die  Kühnheit  der  Architcclur  sein,  die  das  mäch- 
tige Gewölbe  zum  Thcil  mit  gar  zu  schlanken  Säulen  stützen  zu 
können  geglaubt  hat. 

Wir  wollen  uns  nicht  in  einen  Worlkrieg  einlasscn  über  die 
Erklärung,  dafs  der  Schwerpunkt  des  Plans  nicht  in  einem 
einzelnen  Objecte,  sondern  in  der  wechselseitigen  Bezie- 
hung aller  Unterriehtsgegenständc  auf  einander  liege.  Es  soll  da- 
mit (S.  122)  nur  gesagt  sein,  dafs  kein  Lehrgegenstand  als  allei- 
niger Zweck  oder  überhaupt  als  Zweck  1 ) an  sich  angescheu,  son- 
dern in  einem  jeden  nur  das  allgemeine  Ziel  des  Gymnasiums 
verfolgt  und  deshalb  jeder  Gegenstand  zu  den  übrigen  in  alle 
ihm  natürlichen  Beziehungen  gebracht  werden  solle,  und  man  ist 
der  Meinung  (S.  122),  dafs  durch  diese  enge  Verkeilung  der  Lclir- 
gegenstandc  in  ihrer  Beziehung  auf  Ein  Ziel  in  den  Unterricht, 
diejenige  Einheit  gebracht  werden  könne,  welche  sich  weder 
durch  Verminderung  der  Anzahl  der  Lehrgegenstände  noch  durch 
das  Uebergcwicht  eines  einzelnen  Gegcustandcs  erreichen  lasse. 
Wir  erlauben  uns  indefs  die  Einwendung,  dafs  durch  all  diese 
Acufserungcn  das  Unterscheidende  und  Charakteristische  dieses 
Lehrplans  nicht  recht  bezeichnet  wird.  Denn  seit  langer  Zeit 


')  Ich  erinnere  an  die  trelTliclie  Bemerkung  Herbart's  (Umrifs  §.  100 
S.  79.  80 ),  der  erziehende  Unterricht  dürfe  die  Voraussetzung,  diese  oder 
jene  Wissenschaft  solle  gelehrt  werden,  nicht  von  dem  Zwecke  trennen, 
dafs  die  geistige  Tliätigkeit  des  Zöglings  solle  gewonnen  werden.  Dies 
bestimme  seinen  Gesichtspunkt,  aber  eben  so  wenig  das  blofsc  Wissen, 
als  der  Nutzen. 
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haben  die  Lehrpläne  Ein  Ziel  an  die  Spitze  gestellt,  nach  Ein- 
heit des  Unterrichts,  nach  Zusammenwirken  der  verschiedenen 
Bcstandtheile  desselben  gestrebt,  und  in  der  neusten  Zeit  sind 
gerade  iu  dieser  Beziehung  die  mannigfaltigsten  Vorschläge  ge- 
macht. Diesen  schliefst  sich  der  vorliegende  Entwurf  und  die 
Ucihc  der  instructiven  Abhandlungen  des  Anhangs  auf  eine  wür- 
dige, oft  sehr  eigcnthümliche  Weise  an,  und  man  kann  nur  wün- 
schen, dafs  der  Theorie,  die  so  viel  Einsicht  bekundet,  eine  tüch- 
tige Praxis  eben  so  bereitwillig  als  kräftig  sich  anschlicfscn  möge. 
Auer  eben  deshalb  inufs  man  sagen,  dafs  der  Plan  sich  in  dieser 
Beziehung  etwa  nur  graduell  von  den  andern  unterscheidet. 
Und  eben  so  wenig  als  sich  aus  dem  von  Andern  angenomme- 
nen Ziel  ohne  Weiteres  ableilen  liefs,  in  welchem  Vcrhällnil's 
der  Masse  die  einzelnen  Objecte  auf  den  jugendlichen  Geist  ein- 
wirken müfsten,  eben  so  wenig  wird  sich  dies  aus  jenem  Prin- 
eip  des  Entwurfs  streng  folgern  lassen.  Es  wird  vielmehr  immer 
jenes  Verhältnifs  von  der  Wichtigkeit  jedes  Objects  für  das  Ge- 
sammtrcsultat,  das  man  im  Auge  haben  mufs,  abhängig  gemacht 
werden  müssen.  Wenn  der  Entwurf  nun  den  einzelnen  Unter- 
richtsgegenständen in  dieser  Hinsicht  durchschnittlich  dieselbe 
Wichtigkeit  beilegt,  welche  man  denselben  in  Deutschland  theils 
seit  langer  Zeit  bcigclcgt,  theils  in  neuster  Zeit  beizulegen  sich  ge- 
wöhnt hat,  so  lalst  sich  als  charakteristisch  für  ihn  wohl  be- 
sonders der  Umstand  bezeichnen,  dafs  er  aus  dem  Vertrauen  her- 
vorgegangen ist,  man  werde  in  Folge  verbesserter  Methode  von 
dem  Studium  der  allen  Sprachen  und  der  Mathematik  bei  zum 
Thcil  sehr  bedeutender  Verkürzung  der  diesen  Gegenständen,  na- 
mentlich dem  Lateinischen,  zu  widmenden  Zeit  doch  im  Wesent- 
lichen denselben,  ja  einen  reineren  Gewinn  für  die  Gesaminlbil- 
düng  habeu,  als  cs  bisher  bei  gröfserer  Stundenzahl  möglich  war. 
Der  Entwurf  theilt  zwar  dieses  Vertrauen  mit  manchen  Orga- 
nen der  Schulgcsclzgcbung,  die  in  der  neusten  Zeit  sich  geäu- 
fsert  haben,  aller  er  geht  in  Betreff  der  Mathematik  und  vornäm- 
lich in  Betreif  des  Lateinischen  noch  weiter.  Und  er  thut  diefs, 
obwohl  uns  die  offizielle  Erklärung  vorlicgt,  dafs  zwar  an  den 
österreichischen  Gymnasien  eine  nicht  geringe  Anzahl  tüchtiger 
Lehrer  sich  befinde,  dafs  aber  doch  ,, unzweifelhaft  eine  Erhö- 
hung der  an  die  Candidaten  des  Gymnasiallehramtes  zu  stellen- 
den Forderungen  sehr  wohl  möglich  und  unerläfslicli  sei,  wenn 
der  Gymnasial -Unterricht  gehoben  werden“  solle  ').  Wenn  cs 
nun  schon  den  Lehrern  der  deutschen  Gymnasien,  an  welche  seit 
Jahren  sehr  bedeutende  wissenschaftliche  Anforderungen  gemacht 
worden  sind  und  deren  redlichem  wissenschaftlichen  Streben  die 
gebührende  Anerkennung  nicht  gefehlt  hat,  sehr  schwer  werden 
wird,  die  ihnen  bevorstehende  Verkürzung  der  auf  ihr  Pensum 
zu  verwendenden  Zeit  durch  Acuderung  der  Methode  und  gröfscrc 
Kraflentwickclung  zu  übertragen,  so  liegt  die  Bcsorgnifs  nicht 

')  S.  unten  in  der  dritten  Abtheilung.  Ich  verweise  auch  auf  At- 
neth  S.  11.  32. 
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fern  — und  wir  glauben  nicht,  durch  die  Aeufserung  derselben 
irgend  Einem  zu  nahe  zu  treten  ')  • — •,  dafs  sowohl  viele  ältere 
österreichische  Gymnasiallehrer,  die  sich  bei  all  ihrer  Tüchtig- 
keit doch  nicht  blofs  im  Wesentlichen  eine  andere  Methode  2) 
werden  ancigncn  müssen,  sondern  auch  in  Betreff  des  Unterrichts- 
stoffes zu  weiteren  Studien  genöthigt  sein  dürften,  als  auch  die 
neu  heranzubildenden  Lehrer,  bei  deren  Beurthcilung  noch  nicht 
die  volle  Strenge  des  neuen  Gesetzes  sich  wird  anwenden  lassen, 
noch  weil  weniger  im  Stande  sein  möchten,  bei  stärkerer  Ver- 
kürzung der  Zeit  das  bczeichncte  Ziel  zu  erreichen.  Wir  be- 
scheiden uns  imlcfs  gern,  dafs  eine  nähere  Kcnntnifs  der  Dinge 
eine  etwas  andere  Ansicht  bedingen  würde,  und  halten  es  darum 
für  Pflicht,  gerade  liier  die  Aeufserung  der  Vorbemerkungen  auf- 
zunchmen  (S.  2),  dafs  die  im  Entwürfe  vorliegenden  Einrichtun- 
gen an  vielen  Lehranstalten  sich  rasch  verwirklichen  lassen, 
dafs  sic  aber  für  andere  nur  das  Ziel  bezeichnen  werden,  dem 
man  allmählich,  vielleicht  durch  eine  längere  Heihc  von  Jahren, 
sich  zu  nähern  haben  würde.  Da  werden  wir  denn  also  von 
unsern  österreichischen  Collegen  zu  lernen  haben,  wie  wir  un- 
ser ziemlich  gemeinsames  Ziel  unbeschadet  der  Gründlichkeit  in 
kürzerer  Zeit  erreichen. 

Inzwischen  möge  man  dem  Ref.  gestatten,  den  Maafsstab,  den 
die  bisherige  Erfahrung  an  die  Hand  gegeben,  an  dasjenige  anznle- 
gen,  was  verlangt  wird.  Die  Worte  in  den  Vorbemerkungen, 
dafs  die  Erfahrung  entscheiden  werde,  ob  eine  Vermehrung  der 
Stundenzahl  für  die  classischcn  Sprachen  nothwendig  sei,  schei- 
nen wenigstens  die  Möglichkeit  einer  Veränderung  in  Aussicht 
zu  stellen.  Und  diese  iäfst  sich  um  so  leichter  verwirklichen, 
da  die  Zahl  der  Obligatstunden,  einschlicfslich  der  zweiten  le- 
benden Sprache,  nicht  höher  als  bis  26  steigen  soll.  Wenn,  wie 
S.  8 der  Vorbemerkungen  angegeben  wird,  sogar  die  Schüler  der 
vierten  Normalclassc  seit  langer  Zeit  ohne  Nachtheil  wöchentlich 
30  Schulstunden  haben,  so  dürfte  cs  wohl  möglich  sein,  mit  der 
Zeit  für  II.  22  Obligntstunden,  für  III.  27,  für  IV.  bis  VII.  28. 
für  VIII.  30  cinzuführcn.  Das  Publicum  dürfte  von  seiner  Mifs- 
stiminung  allmählich  geheilt  und  zu  einer  richtigen  Würdigung 
des  Verhältnisses  zwischen  Mitfel  und  Zweck  gebracht  werden. 
Es  mufs  bei  dieser  Sache  iiberdiefs  in  Anrechnung  kommen,  dafs 
die  Zahl  der  Obligatstunden  noch  durch  die  Ferien  der  katholi- 
schen Feiertage  etwas  geschmälert  werden  wird. 

Wir  erlauben  uns  unsere  übrigen  Bemerkungen  über  den  neuen 
Plan  an  die  Behandlung  der  einzelnen  Objecte  auzuscbliefsen. 


')  Ich  darf  hier  an  das  erinnern,  was  ich  bei  der  Besprechung  des 
vorjährigen  Planes  geäufsert,  S.  925.  926. 

3)  Die  Mängel  der  bisherigen  Methode  schildert  Arneth  8.  8 ff.: 
„Drittens  geht  unsere  Methode  überhaupt  in  den  gelehrten  Schulen  weit 
mehr  auf  das  Auswendiglernen  als  auf  das  Verstehen  und  Aneignen.  Der 
Beweis  davon  liegt  von  der  untersten  Schule  bis  zur  obersten  hinauf  Je- 
dermann vor  Augen.“ 
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Au  der  Spitze  stellt  das  Lateinische.  Der  Entwurf  erklärt 
sieh  (S.  101.  102)  sowohl  gegen  „jeuc  Ausschließlichkeit  des  la- 
teinischen Sprachunterrichts  auf  den  Gymnasien,  als  Anstalten 
allgemeiner  höherer  Bildung“,  welche  früher  stattfand,  als  gegen 
die  Herabsetzung  desselben,  die  „ihm  eine  wesentliche  Bedeu- 
tung für  die  höhere  Jugcudbildung  fast  ganz“  absprach.  Dage- 
gen wird  der  Gedanke  durchgcfuhrl,  dafs  der  Unterricht  in  der 
lateinischen  Sprache  in  dreierlei  Hinsicht  eiucu  wesentlichen  und 
dauernden  Werth  für  höhere  Bildung  habe.  „Erstlich  — heilst 
es  S.  102  — ist  für  alle  auf  wissenschaftlicher  Bildung  beruhen- 
den Berufs wege  die  Keuntuil's  der  lateinischen  Sprache  in  soferu 
erforderlich,  als  durch  sie  entweder  die  leichtere  Aneignung  (Me- 
diciu)  oder  die  gründliche  Betreibung  der  spcciellcn  Berufswis- 
senschaft (Theologie,  Jurisprudenz)  ermöglicht  wird.  Zweitens 
ist  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache,  durch  die  strenge  Ge- 
sclzmäfsigkcit  einerseits,  wie  durch  die  merkliche  Entfernung  von 
moderner  Denk-  und  Sprachweise  andererseits,  vorzüglich  geeig- 
net, das  Sprachbewufstsein  zu  entwickeln,  eine  Entwicklung,  die, 
selbst  abgesehen  von  der  darin  liegenden  Erleichterung  beim  Er- 
lernen der  meisten  neueren  Sprachen,  als  ein  wesentliches  Bil- 
dungsclcment  wird  anerkannt  werden.  Endlich  drittens  ist  die 
Lcctüre  der  besten  Classiker  der  lateinischen  Sprache  Billig,  den 
Jüngling  in  das  Leben  eines  Volkes  *)  und  eines  Staates  zu  ver- 
setzen, der  durch  einfachere  Verhältnisse  ihm  verständlicher,  durch 
seine  Großartigkeit  erhebend  ist,  und  sic  kann  hiedurch,  bei  der 
innigen  Vereinigung  des  Gcdankcninhaltes  mit  der  Kunstform,  ei- 
nen liefern,  selbst  sittlich  bildenden  Einfluß  gewinnen,  dcu  in 
solchem  Maaße  die  bloße  Erzählung  oder  Uebersctzung  zu  errei- 
chen nicht  vermag.“  — Was  den  ersten  Gesichtspunkt  anbelrilFl, 
so  ist  der  Ausdruck  wenigstens  so  gefaßt,  dafs  er  theiis  nicht 
hoch,  theiis  nicht  tief  genug  greift.  Nicht  tief  genug.  Denn 
auch  für  solche  Bcrufsarlcn,  die  nicht  auf  wissenschaftlicher  Bil- 
dung beruhen,  auch  für  das  Bcdürfuiß  des  gewerbtreibenden  Bür- 
gers, des  Geschäftsmannes,  des  Subalternbeamten  ist  ciue  gewisse 
Kenntniß  des  Lateinischen  sehr  wünschenswert h , ja  fast  noth- 
wendig:  das  ist  eine  Thatsachc,  die  hier  um  so  mehr  Anerken- 
nung verdient,  als  sic  sogar  bisher  auf  die  Organisation  der  hö- 
heren Bürgerschulen  von  entscheidendem  Einfluß  geweseu  ist. 
Nicht  hoch  genug.  Denn  cs  darf  nicht  bloß  von  Berufswe- 
gen, die  auf  wissenschaftlicher  Bildung  beruhen,  und  von  Berufs- 
wissenschaften gesprochen  werden,  sondern  es  scheint  auch  das 
allgemeine  Interesse  der  Wissenschaft  Erwähnung  zu  verdienen, 
ln  so  fern  von  dem  Studium  einer  Wissenschaft  das  Studium  ihrer 
Geschichte  nicht  getrennt  werden  kann,  muß  dem  Jünger  der 
Wissenschaft  die  Kcnnlnifs  der  lateinischen  Sprache  gesichert  wer- 


1 ) Zweckmäßig  wäre  es  gewesen,  wenn  auch  das  Charakteristische 
des  römischen  Volkes  kurz  angedeutet  worden  wäre,  denn  cs  muß  an- 
erkannt werden,  daß  das  Studium  der  Classiker  in  dieser  Beziehung  eine 
cigcnthümlicbe  Bedeutung  hat. 
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den.  Dieser  Gesichtspunkt  gilt  in  gleicher  Weise  für  alle  Bestand- 
thcilc  des  österreichischen  Staats  in  Betreff  der  Wissenschaften, 
deren  Geschichte  bis  in  das  Alterlhuin  zurückgeführt  werden  mufs. 
Verschieden  dagegen  wird  sich  diefs  Interesse  in  Ansehung  der 
Entwicklung  der  Wissenschaften  im  Mittelalter  und  in  den  neuern 
Zeilen  gestalten,  je  nachdem  diese  an  sich  oder  in  den  verschie- 
denen Landcslhcilcn  auf  ciue  verschiedene  Weise  durch  das  Me- 
dium der  lateinischen  Sprache  vor  sich  gegangen  ist.  Der  zweite 
und  dritte  Gesichtspunkt  fafst  zusammen,  was  man  sonst  als 
Frucht  der  classischcn  Studien  anzunehmen  pflegt,  wenn  man  sie  ') 
als  „grammatisch -logische  Bildung  des  Denkvermögens,  rheto- 
risch-ästhetische  Bildung  durch  Weckung  und  Entwicklung  des 
Sinnes  für  klare,  bestimmte  und  angemessene  Form  des  Gedach- 
ten, endlich  historische  Bildung  durch  gründliche  und  vorurlheils- 
lose  Anschauung  eines  reich  entwickelten  Völkerlebens  in  den 
ursprünglichen  Denkmalen  desselben“  bezeichnet;  und  fügt  nur 
noch  die  praktische  Rücksicht  hinzu,  dafs  das  Latein  eine  Er- 
leichterung heim  Erlernen  der  meisten  neueren  Sprachen  gewähre. 
Es  wäre  vielleicht  zweckmäfsiger  gewesen,  wenn  der  Gedauken- 
inlialt  der  beiden  Sätze  2 und  3 etwas  anders  aus  einander  ge- 
legt worden  wäre,  indem  dann  eine  grüfsere  Klarheit  erreicht,  sein 
würde.  Der  Gegensatz  der  Erlernung  der  lateinischen 
Sprache  und  der  Lcctürc  der  besten  Classiker  der  la- 
teinischen Sprache  gieht  an  sich  zu  Irrungen  Aulafs,  weil 
die  letztere  zugleich  Mittel  zum  Behuf  der  crstercu  sein  mufs, 
und  weil  sich  das  Resultat  der  erstcrcn  ohne  die  zweite  nicht 
erreichen  läfst.  Will  man  jene  Erlernung  der  lateinischen  Spra- 
che im  engsten  Sinne  nehmen  und  auf  das  Grammatische  und 
Lexikalische  beziehen,  so  genügt  eine  solche  nicht,  um  „die 
merkliche  Entfernung  von  moderner  Denk-  und  Sprachweise“ 
erkennbar  werden  zu  lassen  und  „das  Sprachbcvvufstscin  zu  ent- 
wickeln.“ Denn  cs  fehlt  dazu  noch  das  Stilistische.  Dieses 
ist  aber  wieder  nicht  in  seiner  ganzen  Bedeutsamkeit  durch  jene 
Worte  bezeichnet,  sondern  erscheint  eigentlich  erst  bei  3,  wo, 
bei  Gelegenheit  des  Inhalts  der  römischen  Schriftsteller,  zugleich 
beiläufig  „der  innigen  Vereinigung  des  Gcdankcniuhalls  mit  der 
Kunst  form“  Erwähnung  geschieht.  Die  Stilistik  aber,  wenig- 
stens die  allgemeine,  ist  so  sehr  eine  Ergänzung  der  Grammatik, 
dafs  man  sic  von  derselben  nicht  streng  trennen  kann.  — Aufscr 
diesen  mehr  die  Form  des  zweiten  und  dritten  Salzes  betreffen- 
den Bedenken  möchten  wir  noch  zu  erwägen  geben,  ob  cs  nicht 
an  der  Stelle  gewesen  wäre,  in  Ansehung  der  Wichtigkeit  des 
lateinischen  Unterrichts  wenigstens  für  die  deutschen  Gymnasien 
auf  die  Thatsachc  hinzuweisen,  dafs  unsere  Sprache,  Literatur 


1 ) M ir  bedienen  uns  liier  mit  Absicht  der  Worte  eines  unter  der 
Chiffre  Str.  verborgenen  Schulmannes  in  dem  Aufsatz  über  lateinisrlic 
Stil-  und  Sprechübungen  in  Gymnasien,  welchen  das  erste  lieft  (1841) 
des  rheinisch  - westfälischen  Musen  ms  enthält,  S.  86,  weil  wir  es  sehr  an 
der  Zeit  finden,  an  diese  treffliche  Arbeit  zu  erinnern. 
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und  innere  Geschichte  ohne  Kenntnifs  der  römischen  Sprache, 
Literatur  und  Cuitur  nicht  verstanden  werden  könne.  Wenn  von 
der  Erleichterung  gesprochen  wird,  die  die  Kenntnifs  des  Latei- 
nischen beim  Erlernen  der  meisten  neueren  Sprachen  gewährt, 
worunter  offenbar  die  romanischen  verstanden  sind,  so  verdiente 
in  einem  so  tief  angelegten  Plane  auch  wohl  das  Verhält ni fs 
zum  Deutschen  ’)  eine  Erörterung,  wenn  auch  die  methodische 
Entwicklung  des  Unterrichts  noch  nicht  klar  dargclcgt  ist,  durch 
welchen  die  einer  wissenschaftlichen  Bildung  angemessene  Kennt- 
nifs der  deutschen  Sprache  und  ihres  Entwicklungsganges  vor- 
bereitet werden  mufs.  Allgemeiner  anerkannt  ist  die  oben  an- 
gedcutele  Forderung  in  materieller  Beziehung1),  und  treffend 
sagt  in  diesem  Sinne  Palm  *),  dafs  der  Gymnasialschülcr  „zu  einer 
möglichst  umfassenden  Kenntnifs  und  klaren  Gesammtanschauung 
des  Altcrthums  als  der  Vorstufe  unserer  gesammten  gei- 
stigen Entwicklung  geführt  werden“  solle. 

Nach  den  oben  angeführten  drei  Gesichtspunkten  sind  nun 
(S.  102)  die  Zielleislungen  für  das  gesammte  Gymnasium  bestimmt, 
und  zwar  so,  dafs  das  Untergymnasium  überwiegend  dem  äufser- 
lich  praktischen  Bedürfnisse,  so  wie  der  grammatischen  Sprach- 
bildung  diene,  das  Obergymnasium  dagegen  die  stilistische  vSeitc 
der  Sprachbildung  hervorhebe  und  die  sittlich  bildenden  Elemente 
der  Lectüre  sich  ancigne.  Nehmen  wir  hierzu  die  vorher  mitge- 
theiiten  Bestimmungen  über  das  Ziel  des  Unter-  und  Obergym- 
nnsiuins  (§.  23.  25),  so  liegt  es  nahe,  einige  Acndcrungen  im 
Ausdruck  der  Paragraphen  zu  wünschen.  So  hätte  §.  23  gesagt 
werden  müssen,  wodurch  das  Untergymnasium  dem  überwie- 
gend praktischen  Bediirfuifs  zu  dienen  habe.  So  scheint  in  §.25 
die  Kenntnifs  des  römischen  Slaatslebens  zu  stark,  die  gramma- 
tisch-stilistische Sprachbildung  nicht  umfassend  genug  hervor- 
gehoben  zu  sein. 

Von  praktischer  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  wie  das  gesteckte 
Ziel  in  den  angenommenen  Curseu  und  bei  der  sehr  beschränk- 
ten Stundenzahl  erreicht  werden  solle.  Der  Entwurf  spricht  sich 
darüber  in  der  Kürze  §.  24.  26,  und  sehr  ausführlich  S.  103 — 116 
aus,  und  wir  erkennen  gern  an,  dafs  sich  in  diesen  Erörterungen 
eben  so  sehr  eine  tiefe  Kenntnifs  der  Sache  als  ein  geübter  Blick 
für  das  Methodische  kund  giebl  und  dafs  jeder  Schulmann  den- 
selben mit  Nutzen  folgen  wird.  Gleichwohl  glauben  wir  uns  be- 
rechtigt. den  Zweifel  auszusprechen,  dafs  selbst  tüchtige  Lehrer 
in  der  gegebenen  Zeit  das  Geforderte  werden  leisteu  können,  ge- 
schweige denn  Neulinge.  Nur  der  Lehrplan  der  eisten  (unter- 
sten) Classc  scheint  ausführbar  zu  sein.  In  ihr  soll  die  rcgcl- 
mälsige  Formenlehre,  d.  h.  die  fünf  regelmäfsigcn  Declinationen, 

>)  S.  Zeitschr.  f.  d O.  W.  2,  S.  608.  616.  629.  3,  391.  392. 

*)  Vgl.  Zeitschr.  f d.  (».  W.  I,  I,  49.  50,  Uonnnissionsbericht  bei  den 
Protocollen  unserer  l.aridcsschulconferrnz  S.  176. 

J ) Uebcr  Zweck,  Umfang  und  Methode  des  Unterrichts  iu  den  clas- 
sischcn  Sprachen  S.  2. 
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die  Genus  -Regeln,  Adjcctiva,  die  wichtigsten  Pronomina,  die 
Cardinal-  und  Urdinalzahlwörter,  die  vier  rcgelroäfsigeu  Conjuga- 
tioncn,  einige  wichtige  Präpositionen  und  Conjunctionen,  genau 
geleint,  das  Gelernte  sogleich  durch  Uebcrsetzung  aus  einem  dazu 
eingerichteten  lateinischen  Lesebuch  cingeiibt  und  der  in  den  Lese- 
stücken enthaltene  Stoff  von  Vokabeln  wieder  zu  mündlichen  und 
schrifl liehen  Uebersetzungen  in  das  Lateinische  verwendet  wer- 
den; und  beim  Aufsteigen  in  die  höhere  Classe  soll  nicht  nur  die 
Keuntnils  der  Formen,  sondern  auch  die  Sicherheit  und  Leichtig- 
keit in  ihrer  Anwendung  bei  Uebertragungen  aus  einer  Sprache 
in  die  andere  und  bei  selbständiger  Bildung  und  Umbildung  von 
Sätzen  in  Anschlag  kommen.  Weniger  ausführbar  scheint  dem 
Hef.  das  Pensum  der  zweiten  auf  6 Wocheustunden  beschränk- 
ten Classe,  in  der  die  regelmäfsige  Formenlehre  durch  Hinzufu- 

Sung  der  in  der  ersten  Classe  noch  übergangenen  Partien  der 
ronomina  und  Numeralien,  ferner  der  Unregclinäfsigkeiten  in 
Dcclination,  Genus  und  Conjugatiou  ergänzt  und  den  einfachsten 
in  der  ersten  Classe  eingeprägten  syntactischen  Formen  noch  un- 
ter andern  der  accnsaiivus  cum  inßnilivo  und  die  ablativi  abso- 
luii  beigegeben  werden  sollen.  Je  mehr  hervorgehoben  wird,  dafs 
dieser  Unterricht  nicht  auf  ein  blofses  Wissen,  sondern  auf  eiu 
Können  anzulegen  ist  (S.  107),  um  so  weniger  kann  Ref.  glau- 
ben. dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler,  zumal  bei  grofsen  Classen  '), 
in  der  angedeuletcn  Zeit  das  Pensum  werde  bewältigen  können. 
Diese  Meinung  stützt  sich  auf  Erfahrungen,  die  um  so  weniger 
ohne  Weiteres  zu  beseitigen  sind,  weil  sic  mit  einer  von  der 
vorgcschlagcnen  nicht  sehr  abweichenden  Melhode  in  Verbindung 
stehen.  Noch  entschiedener  glaubt  Kcf.  diese  Ansicht  in  Betreff 
der  dritten  Classe,  der  5,  und  der  vierten,  der  6 Wochenstunden 
zugctheilt  sind,  aussprechen  zu  dürfen.  In  jener  soll  in  2 Stun- 
den die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Casus,  in  dieser  in  2 — 3 Stun- 
den die  vom  Gebrauche  der  Tempora  und  Modi  absolvirt  und 
eingeübt  werden,  während  die  übrige  Zeit  in  jener  zur  Lcctüre 
des  gröfsern  Theils  von  Cornelius  Nepos,  in  dieser  zu  der  des 
gröfsten  Theils  von  Caesar  bell.  galt,  bestimmt  ist.  Zwar  ist  für 
diese  Classen  die  ,, Befreiung  der  Lcctüre  von  dem  Dienste  lue 
blofs  grammatische  Zwecke“  und  die  ..Selbständigkeit  des  gram- 
matisch -synlactischcn  Unterrichts“  lobend  anzuerkennen.  Aber 
wenn  schön  die  Zeit  für  die  Lectiirc  der  genannten  Schriftsteller 
etwas  knapp  zugemessen  zu  sein  scheiut,  falls  es  der  Schüler  zu 
einer  Leichtigkeit  im  Uebersetzen  der  in  den  Lectionen  übersetz- 
ten Theile  jener  Schriftsteller  und  zur  Fähigkeit,  sich  in  das  frü- 
her noch  nicht  Ucbersetzte  bei  Angabe  der  seltenen  Wörter  zu 
linden,  bringen  soll  (zumal  gegen  den  Schlufs  des  vierten  Jahres 

')  Es  lieifst  §.  64 : „Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die  Anzahl  der  Schü- 
ler einer  Classe  nicht  über  50  sei;  einstweilen  ist  das  bisherige  Maxi- 
mum von  80  Schülern  streng  zu  beachten,  und  allmählich,  wo  es  nüthig 
ist,  durch  Errichtung  von  Nebenclasscn  ( Parallclciasscn  ) das  richtige  Ver- 
hältnis herzustellcn.“ 
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noch  zwei  Lectiirestnnden  darauf  verwendet  werden  sollen,  dafs 
die  Schüler  mit  Hexametern  lind  Distichen  bekannt  werden),  so 
ist  tlas  noch  mehr  in  Betreif  der  syntactischen  Pensen  und  der 
damit  zusammenhängenden  Compositionen  der  Fall.  Obwohl  der 
Lehrplan  keine  Andeutung  davon  enthält,  dafs  ein  Theil  der 
Leclionen  zur  Bewahrung  der  Kenntnisse  in  der  Formenlehre 
wird  verwendet,  werden  müssen,  so  kann  doch  unter  praktischen 
Schulmännern  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dafs  dergleichen 
Repetitionen  ganz  uncrläfslich  und  dafs  sic  sehr  zeitraubend  sind. 
Hier  haben  wir  also  schon  eine  nicht  unwesentliche  Beschrän- 
kung der  für  die  Grammatik  angewiesenen  Stundenzahl.  Reicht 
nun  auch  der  Rest  vielleicht  hin,  die  wichtigsten  Theile  der  Lehre 
von  den  Casns,  Tempora  und  Modi  durchzunehmen,  so  wird  man 
sieh  doch  über  die  Resultate  eines  solchen  Unterrichts  bei  zwölf- 
und  dreizehnjährigen  Knaben  keine  Illusionen  machen  können. 
Vergleicht  Rcf.  die  Erfahrungen,  die  an  diesseitigen  Gymnasien 
gesammelt  werden  können,  so  scheint  es  ihm  unmöglich  zu  sein, 
dafs  Knaben  des  Gezeichneten  Alters  jene  Lehre  gehörig  begrei- 
fen und  vermittelst  derselben  zu  einer  in  sich  abgeschlossenen 
(§  5)  grammatischen  Sprachbildnng  (S.  102)  gelangen  können. 
Dazu  ist  eine  längere,  mannigfaltigere  Uebung,  eine  gcrciflere 
Fassungskraft  nothwendig.  Wir  glauben  uns  mit  vielen  Schul- 
männern in  Ucbcrcinstiniinung  zu  finden,  wenn  wir,  damit  diese 
grammatisch  - logische  Vorbildung  einigerinafscn  zum  Abschlufs 
komme,  abgesehen  von  der  Vermehrung  der  Stundenzahl  in  der 
2tcn,  3len  und  4tcn  Classe,  zum  mindesten  noch  einen  vollstän- 
digen jährigen  Cursus  fordern.  Wird  derselbe  dem  Untergymna- 
sium augefiigt,  so  führt  dasselbe  seine  Schüler  zugleich  zu  der 
Altersstufe,  in  der  ein  Ucbcrgang  ins  bürgerliche  Leben  häufig 
eintreten  wird.  S.  oben  S.  5. 

Den  Bemerkungen  über  die  Methodik  des  lateinischen  Unter- 
richts im  Untergymnasium  können  wir  aus  Mangel  an  Raum  nicht 
folgen,  sondern  müssen  uns  auf  die  Angabe  beschränken,  dafs 
zum  Gebrauch  in  den  Schulen  die  Uebungsbücher  von  Ellendt, 
ü.  Schulz  und  Dünnebicr,  ferner  die  von  J.  v.  G ruber  und 
Süpfle,  endlich  die  Schulgrammatik  von  Kühner  und  Put- 
sche besonders  empfohlen  werden.  Die  Lehrer  werden  auf  die 
Grammatiken  von  Fcrd.  Schultz,  Weifsenborn  und  Zumpt 
aufmerksam  gemacht. 

Was  das  Latein  im  Obergymnasium  anbetrilft,  so  könnte 
man  schon  zufrieden  sein,  wenn  das  bezeichnet«  Ziel  erreicht 
würde.  Allein  auch  hier  scheint  zwischen  Zweck  und  Mittel  nicht 
ein  ganz  richtiges  Verhältnifs  zu  bestehen.  Wenn  die  Leetürc 
,, Kennt nils  der  römischen  Literatur  in  ihren  bedeutendsten  Er- 
scheinungen und  in  ihr  des  römischen  Staatslebcns“  zu  Wege 
bringen  soll,  so  genügt  für  diesen  Zweck  nicht,  dafs  in  der  er- 
sten (untersten)  Classe  aus  Livius  ')  das  crslc  Buch,  wichtige 

')  S.  112  werden  in  Betreff  der  in  der  Schule  zu  lesenden  Autoren 
die  wichtigsten  Ausgaben  für  Lehrer  uud  Schüler  empfohlen.  Dabei  fällt 
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Partien  aus  den  Kämpfen  der  Patrizier  und  Plebejer,  der  Kampf 
Roms  gegen  Hannibal,  aus  Ovid’s  Metamorphosen  die  schön- 
sten Erzählungen , iu  der  zweiten  der  ganze  Sallust  nebst  der 
ersten  Rede  Ciceros  gegen  Catilina,  ferner  Cäsars  bellum  ci- 
vile  und  einige  die  Zcitverhältuissc  charaklerisirendc  Briefe  von 
Cicero,  endlich  eine  Auswahl  aus  Virgils  Eclogen  und  Geor- 
gicis  und  der  Anfang  der  Aencide,  in  der  dritten  die  rhetorisch 
ausgezeichnetsten  und  politisch  bedeutendsten  Reden  Ciceros 
und  die  Fortsetzung  der  Acneide,  in  der  vierten  des  Tacilus 
Agricola  oder  Germania  und  in  sich  möglichst  abgeschlossene 
Gruppen  aus  beiden  oder  einem  der  beiden  Geschichtswerke  des- 
selben, endlich  Horaz  Oden  und  eine  Auswahl  aus  dessen  Epo- 
den,  Episteln  und  Satiren  gelesen  werde  ').  Denn  wie  zweck- 
inäisig  und  richtig  gruppirt  die  Auswahl  auch  ist,  so  kann  diese 
Lcctiirc  doch  höchstens  zur  Kcnntuifs  einiger  der  bedeutend- 
sten Erscheinungen  der  römischen  Literatur  führen  ’).  Aufser- 
dem  läfst  sich  bezweifeln,  dafs  die  genannten  Schriftsteller  und 
Schriftstücke  sämmtlich  iu  der  bewilligten,  sehr  beschränkten  Zeit 
(5,  5,  4,  4 Wochenstunden)  in  jedem  Cursus,  was  vorausgesetzt 
zu  werden  scheint,  gründlich  und  mit  dem  beabsichtigten,  durch 
eine  ..treue  und  geschmackvolle  Uebersctzung“  (S.  113)  darzu- 
legcnden  Erfolge  absolvirt  werden  könnten.  I)a,  wo  die  Anga- 
ben bestimmter  sind,  läfst  sich  unsere  Behauptung  durch  ein  ein- 
faches Rcchenexcmpcl  veranschaulichen.  — Noch  weniger  scheint 
die  für  den  grammatisch- stilistischen  Unterricht  und  die  damit 
zusammenhängenden  Ucbungcn  ausgesclzle  Zeit  — eine  Wochen- 
stunde in  jeder  der  vier  Clnssen  — mit  dem  gesteckten  Ziel  in 
Uebercinslimmung  zu  sein.  Dieser  Unterricht  soll  bezweck«» 
(S.  25),  die.  grammatische  Sicherheit  zu  bewahren,  den  Sinn  für 
die  Eigenthümlichkcil  des  lateinischen  Ausdrucks  in  Hinsicht  auf 
- Wort-  und  Satzbildung  durch  Vergleichung  mit  der  Mutterspra- 
che zu  wecken  (S.  114)  und  zu  erweitern  und  durch  beides  die 
grammatische  Grundlage  und  ästhetische  Auffassung  der  Leclürc 
zu  verstärken  (S.  114).  Zur  Ucbersetzung  ins  Lateinische  sollen 
allmählich  (ungefähr  von  der  dritten  Classc  an)  Stellen  aus  den 
Schriftstellern  der  Muttersprache  selbst  entlehnt  werden,  welche 
sich  durch  ihren  Gcdankcninhalt  zu  diesem  Zwecke  eignen  (S.  115). 
Der  beabsichtigte  Grad  der  Schwierigkeit  wird  für  die  2 ober- 
sten (.lassen  3)  durch  Seyffcrt’s  Palaestra  Ciceroniana  und  das 

unter  andern  auf,  dafs  nicht  auf  die  Wichtigkeit  der  Ernesti-Bekker’- 
srhen  Ausgabe  des  Tacitus  aufmerksam  gemacht,  in  sofern  dieselbe  die 
Commentare  von  I.ipsius  und  (ironov  enthält,  und  dafs  dicWagner’- 
sche  Ausgabe  des  Virgil  übergangen  ist.  Audi  hätte  »volil  eine  Ausgabe 
ausgewählter  Briefe  des  Cicero  namhaft  gemacht  werden  können. 

')  Wir  empfehlen  zur  Vergleichung  die  Vorschläge  bei  Palm  a.  a.  O. 
S 28  IT 

’)  Die  über  Priva  t lcctiirc  gegebene  kurze  Andeutung  S.  11 1 wünsch- 
ten wir  weiter  ausgcfiihrt. 

3)  Fiir  die  beiden  unteren  ('lassen  wird  S.  115  der  zweite  Theil  von 
Hüpfics  Aufgaben  und  auch  Weher 's  Uebungsbuch  empfohlen. 
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dritte  Heft  von  Nägelsbach’s  *)  lateinischen  Stilübungen  be- 
zeichnet S.  115.  Nicht  ausgeschlossen  werden  aufserdcin  für  die 
beiden  obersten  (.'lassen  ’)  „Aufgaben  im  Lateinschreiben,  welche 
nur  eine  modiGcirie  Reproduction  des  Gelesenen  erfordern  und 
den  gcsnmmten  nöthigeu  SprachslolT  beim  Schüler  bereits  vorlin- 
den, z.  B.  wenn  nach  der  Leclüre  der  Rede  pro  lege  Manilia  die 
Frage  zur  lateinischen  Behandlung  aufgegeben  wird,  ob  Cicero 
durch  diese  Rede  die  Gegner  des  Gesetzesantrags  wirklich  wi- 
derlegt habe“  S.  116.  Hiernach  dürfte  das  Ziel  in  Betreff  des 
freien  Lateinschreibens  nur  etwas  niedriger  gesteckt  sein,  als 
cs  bisher  bei  uns  gewesen  ist  — denn  dafs  Aufgaben  der  ge- 
schilderten Art  nicht  reine  Reproduclionen  *)  sein  können,  ist 
klar  — ; dagegen  entspricht  es  in  den  Uebersctzungcn  dem  höch- 
sten Ziel,  das  im  übrigen  Deutschland  nur  hat  gesteckt  werden 
können  und  das  man  eben  jetzt  bei  uns  für  etwas  zu  hoch  zu 
erklären  sich  geneigt  zeigt 1 * 3  4).  Rechnet  man  nun  zu  der  sehr 
bedeutenden  Verringerung  der  bisher  für  die  lateinischen  Stil- 
übungen bestimmten  Zeit  — es  bleibt  im  Durchschnitt  kaum  der 
dritte  Tlieil  übrig  — noch  den  Umstand,  dals  die  in  grammati- 
scher, stilistischer  und  lexikalischer  Beziehung  zu  beschränkende 
Erklärung  der  Classikcr  in  den  oberen  Classen  weniger  Gewinn 
für  die  Stilübungen  wird  abwerfen  müssen,  so  wird  man  eiuen 
Zweifel  an  der  Erreichbarkeit  des  Gezeichneten  Zieles  nicht  als 
unbegründet  abwciscri  können,  zumal  der  von  Seyffert  und 
Nägelsbach  eingeschlagene  Weg,  wenn  er  mit  wahrem  Nutzen 
für  tiefere  Bildung  betreten  werden  soll,  nicht  blols  Lehrer  for- 
dert, die  des  Lateinischen  in  hohem  Grade  mächtig  und  mit  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  vertraut  sind  — Eigenschaf- 
ten, von  denen  wenigstens  die  letztere  jetzt  und  in  der  nächsten 
Zukunft  nicht  eben  sehr  häufig  sciu  dürfte  — , sondern  auch  eine 
Methodik  voraussetzt,  von  der  wir  uns  sicherlich  nicht  verheh- 
len können,  dafs  sie  erst  in  Anfängen,  wie  glänzend  und  rüh- 
menswerth  diese  auch  sind,  vorhanden  ist.  — Die  Vermehrung 
der  grammatisch -stilistischen  Stunden  fürs  Obergymnasium  dürfte 
auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  auzuratheu  sein.  Rcf.  halt 
fest  an  der  Meinung,  dafs  die  Syntax  im  Untcrgymnasium  nicht 
in  der  Art  zum  Abschlufs  gebracht  werden  kann,  dafs  aus  dem 
Unterricht  eine  tüchtige  grammatisch -logische  Bildung  hervor- 
gehc.  Diese  kann  erst  auf  einer  höhern  Stufe  des  grammati- 
schen Unterrichts  erlangt  werden,  für  welche  im  Obergymnasium 


1 ) Dessen  Silistik  wird  natürlich  S.  115.  116  dringend  dem  Lehrer 
empfohlen,  „aber  durchaus  nicht,  um  etwa  darnach  vorzutragen.“ 

’)  Nach  S.  ISO  nur  für  die  oberste  Classe. 

3 ) Ueber  die  Behauptung  (S.  116),  dafs  die  Liebling  im  Gebrauche 
der  lateinischen  Sprache  zum  Ausdruck  eigner  Gedanken  ihren  Werth 
als  allgemeines  Bildungsmittel  verloren  habe,  will  Ref.  hier  nicht  weiter 
streiten,  da  er  seine  Meinung  darüber  anderweitig  darzulegen  sich  er- 
laubt hat. 

4)  S.  Protocolle  der  preufs.  f.andesschulconfrrcnz  S.  170  Raumer 
Geschichte  der  Pädagogik  Thl.  3,  1,  S.  57.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  922. 
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die  Stelle  ist  und  für  welche  in  demselben  also  auch  der  Raum 
gesichert  sein  mu(s  1 ). 

Was  das  Griechische  anbetrifft,  so  ist  cs  zwar  sehr  aner- 
kennenswerth,  und  wir  sprechen  unsere  Freude  darüber  aufs  leb- 
hafteste aus,  dafs  die  Ausdehnung  des  Unterrichts  auf  (i  Jnhrcs- 
eurse  verfügt  worden  ist,  aber  die  Verlhcilung  des  Unterrichts- 
stoffes über  dieselben  bei  beschränkter  Stundenzahl  (5.  4,  4.  4. 
5,  6)  scheint  wieder  auf  Ucberschälzung  des  Ertrages  der  vor- 
ausgesetzten Methode  zu  deuten.  Wenn  es  schon  schwer  mög- 
lich sein  dürfte,  in  zwei  Jahrcscnrscn  die  regelmäfsige  und  unre- 
gelmäfsige  Formenlehre  und  die  Hauptpunkte  aus  der  Syntax  3 ) der 
Modi  (S.  26)  fest  einzuprägen  nnd  die  Schüler  im  Ucbersctzcn 
aus  dem  Griechischen  und  in  das  Griechische  * ) zu  einiger  Si- 
cherheit und  Gewandtheit  zu  bringen,  so  wird  cs  noch  viel  we- 
niger angemessen  erscheinen,  dafs  in  den  vier  Obcrgymnasialclas- 
sen  nur  alle  14  Tage  eine  Stunde  Grammatik  „zur  Bewah- 
rung und  Befestigung  der  Kenntnifs  des  attischen  Dialekts“ 
angesetzt  ist.  Das  tritt  am  schärfsten  hei  der  ersten  und  zwei- 
ten Classc  hervor,  in  denen  nur  Homer  und  Herodot  gelesen 
werden,  und  in  denen  man  cs  mit  Knaben  von  14,  15  Jahren  zu 
thun  hat,  die  gewöhnlich  in  Sachen  cxacten  Wissens  stark  ge- 
trieben sein  wollen.  Ferner  möchten  wir  den  S.  117  ausgespro- 
chenen Grundsatz  etwas  in  Zweifel  ziehen,  dafs  der  grammati- 
sche Unterricht  im  Griechischen  der  Lectiirc  „nur  in  solchem 
Maafsc  zur  Seite11  gehen  müsse,  „um  zu  sichern,  dafs  das  Ueber- 
setzen  niemals  auf  einem  unsichem  Kathen,  sondern  auf  einem 
gründlichen  grammatischen  Verständnisse  beruhe.“  Die  griechi- 
sche Grammatik  hat  kein  unbedeutendes  Contingcnt  an  Kräften 
zu  stellen  zum  Behuf  der  Vertiefung  und  Erweiterung  der  gram- 
matischen Bildung,  und  zwar  sowohl  in  der  Kichliing  auf  die 
Erkenntnifs  der  deutschen  Grammatik  als  in  Beziehung  auf  die 
allgemeine  Grammatik.  Das  sind  Zwecke,  die  nicht  ein  unter- 
geordnetes, etwa  ein  philologisches  Interesse  haben,  sondern  die 
in  dem  allgemeinen  Princip  der  Gymnasialbildung  gegeben  sind. 
Es  wäre  daher  zu  bedauern,  wenn  den  Gymnasien  — und  das 
gilt  nicht  blols  für  die  österreichischen  — die  gehörige  Zeit  zur 
Entfaltung  jener  Kräfte  nicht  gesichert  würde,  und  wir  sehen 
uns  daher  auch  hier  auf  den  schon  früher  gestellten  Antrag  hin- 
gedrängt,  dafs  man  dem  Gymnasialcursus  ein  Jahr  zufüge.  Dann 
erst  läfst.  sich  der  grammatische  Cursus  itn  Griechischen  so  an- 
lcgen,  dafs  ein  tüchtiger  Erfolg  davon  für  die  Gesammthildung 
gesichert  scheint. 

In  Betracht  der  Lectürc  hat  die  Rücksicht  auf  die  kurze 


»)  Zeilschr.  f.  d.  «.  W.  2,  629.  3,  397. 

’)  Die  Kühner'sche  Elcmentargrammatik  wird  S.  117  für  Unter-  und 
Obergymnasium  empfohlen,  die  kleine  von  Krüger  zum  Privatgebrauch 
für  Schüler  der  Obergymnasien. 

3)  Zu  diesem  Behuf  werden  die  Schulbücher  von  Jacobs,  llalm, 
Fetdbausch  und  Siipfle  S.  117  empfohlen. 
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Zeit,  die  sich  für  das  Griechische  nur  fcstslcllen  liefs,  eine  Be- 
schränkung der  Schriftsteller  herbeigeführt,  die  wohl  nicht  allge- 
meine Zustimmung  finden  wird.  In  der  ersten  (untersten)  Classc 
soll  nichts  weiter  gelesen  werden,  als  „etwa  4 Gesänge  der  Ilias“; 
in  der  zweiten  Classe  ungefähr  6 Gesänge  derselben,  und  im  zwei- 
ten Semester  aus  Ilerodot  „Hauptpunkte  aus  der  Geschichte  der 
Perserkriege“;  in  der  dritten  Classe  im  ersten  Semester  eiue Tragö- 
die von  Sophokles,  im  zweiten  „die  kleinen  Staalsreden  des  De- 
mosthenes und,  wenn  dazu  Zeit  ist,  die  Rede  über  den  Kranz“; 
in  der  vierten  Classe  im  ersten  Semester  Platons  Apologie,  daun 
„einer  der  bedeutenden  Dialoge,  z.  B.  Protagoras,  Gorgiag,  Phiidon, 
im  zweiten  Semester  eine  Tragödie  des  Sophokles"  ').  Aufser- 
dem  wird  S.  118  erwartet,  dals  „in  der  zweiten  Classe  des  Ober- 
gymnasiutns  die  regsameren  Schüler  den  in  der  Schule  nicht  ge- 
lesenen Theil  der  Ilias  für  sich  lesen.“  Endlich  heilst  cs  S.  118: 
„Vielleicht  bietet  sieb  in  der  siebenten  oder  achten  Classe  (des 
Gymnasiums,  d.  h.  der  dritten  und  vierten  des  Obergymna- 
siums),  zwischen  den  für  dieselbe  bestimmten  Aufgaben  prosai- 
scher und  poetischer  griechischer  Leclüre  oder  nach  Beendigung 
derselben,  die  Möglichkeit  dar,  zwei  bis  drei  Wochen  auf 
eine  cursorischc  Lectüre  zu  verwenden,  und  hiedurch  die  Kennt- 
nisse der  Schüler  auf  diesem  Gebiete  in  Erinnerung  zu  bringen; 
dazu  könnten  dann  passend  ein  paar  charakteristische,  den  eigen- 
thnmlichen  Werth  der  Odyssee  besonders  bezeichnende  Gesänge 
ans  dieser  Dichtung  gewählt  werden.“  — Von  welchem  Princip 
man  sich  bei  dieser  Auswahl  im  Allgemeinen  habe  leiten  lassen, 
darüber  spricht  sich  nur  die  Instruction  S.  117  aus,  und  zwar 
nur  in  so  weit,  dafs  die  gewählten  Partien  dem  Charakter  des 
Jugendalters  vorzugsweise  angemessen  und  ihm  eine  edle  geistige 
Nahrung  zu  geben  fähig  seien.  Offenbar  hat  man  die  llaupt- 
gcbicte  der  Literatur  im  Lehrplan  vertreten  sehen  wollen, 
und  zwar  so,  dafs  man  die  Einheit  eines  mächtigen,  lang  wäh- 
renden Eindrucks  der  Mannigfaltigkeit  mehrerer  rasch  wechseln- 
der Momente  vorziehen  zu  müssen  glaubte.  Wie  richtig  nun  auch 
im  Allgemeinen  dieses  Princip  ist,  so  dürfte  doch  in  unserm  Fall 
gegen  dessen  Ausführung  noch  Einiges  einzuwenden  sein.  Wir 
finden  in  Hinsicht  des  Homer  nicht  blofs  eine  völlige  Umkehrung 
des  gewöhnlich  befolgten  Stufenganges,  insofern  die  Odyssee  der 
Ilias  naclifolgen  soll,  sondern  auch  eine  sehr  starke  Verkürzung 
der  für  die  Odyssee  erforderlichen  Zeit.  Die  Nothwendigkcit  die- 
ser Bestimmungen  wird  S.  118  daher  abgeleitet,  dafs  bei  dem 
verhältnifsmäfsig  sehr  beschränkten  Umfange,  welcher  der  grie- 
chischen Lectüre  auf  dem  Gymnasium  gestaltet  sei,  in  der  5tcn 
und  fiten  Classe  desselben  nur  eine  der  homerischen  Dichtungen 
in  der  Ausdehnung  gelesen  werden  könne,  „um  einen  Gesamml- 
eindruck  auf  die  Schüler  zu  machen.“  Zu  dem  Zweck  sei  die 
Ilias,  „als  die  im  Ganzen  bedeutendere  und  dem  Charakter  des 

1 ) Wir  empfehlen  wieder  zur  Vergleichung  die  Vorschläge  hei  Patin 
a.  a.  O.  S.  29  ff. 
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jugendlichen  Alters,  in  welches  die  Homerleclüre  fallt,  mehr  ent- 
sprechende Dichtung“  vorgezogen  worden.  Wir  bedauern  diese 
Entscheidung  lebhaft,  weil,  auch  ')  nach  unserer  Ueberzcugung, 
die  Odyssee  jedes  andere  Werk  des  Altcrlhums  an  bestimmter 
pädagogischer  Wirkung  übertrifft,  und  weil  diese  gerade  von 
einer  möglichst  früh  cintrctcnden  Behandlung  des  Gedichts  we- 
sentlich abhäugt.  Um  den  Iiaum  für  die  frühere  Lectiire  der 
Odyssee  sind  wir  freilich  bei  der  in  dem  Entwürfe  angenomme- 
nen Organisation  der  Gymnasien  in  Verlegenheit.  Aber  wir  wür- 
den cs  durchaus  nicht  sein,  wenn  darin  — was  wir  schon  wieder- 
holt als  wünschcnswerth  bezeichnen  mufsteu  — zwischen  Unter- 
und  Obcrgyinnasium  ei n Jahrescursus  cingcschoben  würde.  Dafs 
in  der  vorletzten  oder  letzten  Classe  allenfalls  2 bis  3 Wochen 
auf  die  Lcctürc  einzelner  Partien  der  Odyssee  verwendet  werden 
dürfen,  ist  zwar  an  sich  anerkennenswerth,  kann  aber  in  keiner 
Weise  einen  Ersatz  für  das  Versäumte  bilden,  da  eben  jene  frühe 
Lectiire  einen  festen  Haltpunkt  für  die  Entwicklung  der  verschie- 
denen Arien  des  Interesse  zu  gewähren  vermag,  der  keinesweges 
vollständig  durch  eine  entsprechende  Verwendung  der  Ilias  er- 
langt werden  kann,  während  jenes  späte  Abkosten  im  günstig- 
sten Fall  der  weitern  Entwicklung  einigen  Stoff  zuführen  wird. 
Ferner  möchten  wir  nicht  behaupten,  daß  für  Knaben  von  13  Jah- 
ren die  Ilias  ihrem  Inhalte  nach  geeigneter  sei  als  die  Odyssee. 
Denn  da  Anfangs  im  Homer  nur  sehr  langsam  vorgeschritten  wer- 
den kann  und  soll  (S.  IIS),  und  da  dieser  Fortschritt  in  dem 
lebendigen  Interesse  an  dem  Inhalt  eine  Stütze  finden  inufs,  so 
scheint  schon  in  dieser  Hinsicht  für  Anfänger  in  der  Homerleclüre 
die  Odyssee  geeigneter  als  die  Ilias.  Denn  bei  der  großartigeren 
Anlage  der  Ilias,  bei  der  Menge  von  Einzelheiten,  die  den  ra- 
schen Gang  des  Ganzen  scheinbar  aufhalten,  bei  der  weilen  Ent- 
fernung zwischen  den  epochemachenden,  den  Fortschritt  der  Hand- 
lung bezeichnenden  Ereignissen  wird  cs  dein  Anfänger  schwe- 
rer, gleich  das  Einzelne,  das  er  sich  anzueignen  vermag,  mit  leb- 
__  hafler  Thcilnahme  aufzufassen  und  für  den  Fortschritt  der  Hand-  I 
lung  sich  zu  intcressiren.  In  der  Odyssee  geschieht  das,  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  im  Durchschnitt  viel  leichter;  das  Einzelne  der 
Erzählung  kommt  in  der  Hegel  schneller  zum  Abschluß,  die  [Man- 
nigfaltigkeit des  Interesse  ist  gröfscr,  der  Reiz  des  Fortschritts  j 
unmittelbarer  und  mächtiger.  Dazu  kommt,  dal’s  für  jenes  Alter 
die  Schilderung  eines  Hcldcnlebens  in  Kampf  und  Streit  weniger 
Anziehungskraft  zu  haben  pflegt  als  die  Darstellung  von  Reise- 
abenteuern, von  Wundern  der  Sec,  von  fernen  Ländern  und  de- 
ren Bewohucrn,  als  die  Darstellung  eines  Wechsel  vollen,  unruhi- 
gen Lebens,  dessen  Gefahren  und  Wirrsole  die  Kraft  und  die 
Gewandtheit  eines  von  der  Gottheit  beschützten  Mannes  glück- 
lich überwindet.  Die  Ilias  dagegen  ist  mehr  für  den  reifenden 
Jüngling.  Ihm  erst  kann  z.  B.  das  Ideal  eines  griechischen  Jüng- 
lings in  Achilles,  in  dessen  stürmischer  Erregbarkeit,  iu  dessen 

% 

1 ) 11er hart  Uinrifs  §.283  S.  223.  Atlgeiu.  Pädagogik  S.  207. 
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glühender  Begeisterung  und  aufopfernder  Hingebung  für  die  Ideale 
der  Freundschaft,  des  Heldenruhmes,  in  dessen  frischem  und  freu- 
digem Hcldcnuiuthe,  recht  verständlich  und  gegenständlich  wer- 
den. Ihm  erst  kann  das  Wesen  und  die  Vollendung  des  Epos 
an  der  Ilias  begreiflich  gemacht  weiden.  Aus  diesen  und  ande- 
ren nahe  liegenden  Gründen  wünschte  Ref.  eine  Umänderung  des 
Plans  in  Betreff  der  Hoincrlectüre  in  dem  angedeuteten  Sinne; 
doch  mufs  er  noch  bemerken,  dafs  die  Schule  seiner  Meinung 
nach  entschiedener  dafür  zu  sorgen  hat,  dafs  die  Schüler  in  den 
letzten  Jahren  *)  nicht  den  Homer  sielt  wieder  „in  Erinnerung 
bringen“,  sondern  dafs  sie  immer  vertrauter  mit  ihm  wer- 
den. — Dafs  der  Gnomiker  und  Lyriker  der  Griechen  keine 
Erwähnung  geschehen,  ist  bei  dem  lehrreichen  und  anregenden 
Inhalt  so  vieler  Bestandteile  und  Bruchstücke  derselben  zwar 
zu  bedauern.  Indcfs  hat  man  augenscheinlich  dem  mächtigeren 
Eindrücke  ganzer  Litcralurwerke  den  Vorzug  einräumen  zu  müs- 
sen geglaubt.  Dagegen  wäre  bei  so  grofser  Beschränkung  der 
Zeit  nicht  viel  zu  sagen,  obwohl  in  der  beiläufigen  Lectüre  von 
Dichtungen  der  bezeichneten  Art  ein  erfrischendes,  anregendes 
Element  gegeben  ist,  das  man  nicht  gering  achten  darf;  doch 
dürfte  wenigstens  dafür  zu  sorgen  sein,  dafs  die  gnomische  Weis- 
heit der  Griechen  in  der  Chrestomathie  für  die  untern  Classen 
recht  stark  vertreten  wäre. — Iu  Betreff  der  Geschichtsschrei- 
ber kann  wohl  eine  Auswahl  aus  Herodot  allein  nicht  für  den 
Zweck  der  Schule  hinreichen.  Mir  scheint  aufserdem  Xcuophon 
ganz  unerläfslich,  Plutarch  und  Thucydides  (mit  sorgfältiger  Aus- 
wahl) höchst  wünschenswert!»,  nicht  blofs  weil  diese  Schrift- 
steller einen  trefflichen  Stützpunkt  für  die  Behandlung  der  Ge- 
schichte gewähren,  sondern  auch  weil  sic  sehr  bedeutende  Pha- 
sen griechischen  Geistes  und  griechischer  Literatur  dein  Jünglinge 
in  ihrer  Eigentümlichkeit  und  Verschiedenheit  auschauiicli  ma- 
chen können.  Xenophon  dürfte  in  diesem  Plane  seine  richtige 
Stelle  in  der  ersten  Classe  des  Obergymnasiums  neben  Homer 
finden,  zumal  derselben  sonst  ein  Anhalt  für  den  grammatischen 
Unterricht  abgehen  würde.  Könnte  der  vorher  verlangte  Jahrcs- 
cursus  eingeschoben  werden,  so  liefsen  sich  die  genannten  drei 
Schriftsteller  ohne  erhebliche  Beeinträchtigung  irgend  eines  an- 
dern zweckmäfsig  vertheilen.  Zudem  wäre  ja  mich  wohl  einmal 
ein  Wechsel  nicht  unzulässig.  — Im  Uebrigcn  linden  wir  Wahl 
und  Verteilung  der  Schriftsteller  sehr  einsichtsvoll  und  können 
nur  wünschen,  dafs  cs  immer  gelingen  möge,  in  der  bemessenen 
Zeit  das  Ziel  zu  erreichen,  besonders  bei  Plato,  für  den  iu  ei- 
nem Semester  doch  etwas  viel  verlangt  scheint. 

Die  weitere  Ausführung  der  schon  oben  S.  16  aus  §.  31  ff. 
»nitgetheilten  Bestimmungen  über  die  Muttersprache  ist  im 
Anhangs.  IV.  gegeben,  indem  l)  S.  119 — 121  der  Lehrplan  für 
die  deutsche  Sprache  nebst  erläuternden  Bemerkungen  S.  121 — 145 
„zur  Instructiou  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 

')  Zeitscbr.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  632.  634. 

ZciUrhr.  T.  <1.  O^nmiliklweien.  IV.  1.  3 ^ 
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ab  MBtterüfwaehe“.  2)  S.  145 — 147  der  Lehrplan  fiir  die  slavi- 
tebea  Sprachen  als  Muttersprache  nebst  Anmerkungen  S.  147 — 152 
■»I  cd  heilt  wird. 

Die  Instruction  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Spra- 
ch« als  Muttersprache  ist  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  behandelt, 
■nd  zeigt  sowohl  eine  umsichtige  Benutzung  der  neusten  Arbei- 
ten über  diesen  Gegenstand  als  ein  scharfes,  bewährtes  Urtheil. 
W ir  lieben  vorweg  als  etwas  sehr  Wichtiges  hervor,  dafs  die 
Instruction  diesen  Unterricht  in  die  engste  Verbindung  mit  den 
meisten  andern  Fächern  des  Unterrichts  zu  bringen  sucht. 

I eher  die  Bestimmungen  für  das  Untergymnasium  S.  122 
— 133  kann  Bet  rasch  fortgehcn.  Der  grammatische  Unter- 
richt in  demselben,  dem  in  der  eisten  und  zweiten  Ulasse  je 
eine  besondere  Stunde  zugclheilt  ist.  soll  den  Zweck  Laben,  dafs 
„ an  der  bereits  bekannten  Sprache  das  Sprachbewufstsein  gebil- 
det" werde;  er  soll  also  gew issermafseu  ..die  Stelle  einer  allge- 
meinen Grammatik**  vertreten  und  „dadurch  zugleich  die  nö- 
thige  Grundlage,  auf  welche  der  Unterricht  der  fremden  Sprachen 
baue4*,  geben.  Daher  sei  mindestens  die  genauste  Verständigung 
zwischen  den  Lehrern  der  betreffenden  Sprachen  erforderlich,  ln 
den  Vordergrund  des  grammatischen  Unterrichts  tritt  die  Satz- 
lehre, für  welche  W urst’s  Spraclidcnklehrc  und  Becker’s  Schul- 
grammalik  empfohlen  werden.  Bei  der  Formenlehre,  für  die 
dem  Lehrer  Hoffniann's  neu -hochdeutsche  Elementargrammatik 
anempfolilcn  wird,  soll  cs  besonders  darauf  ankommen,  „solche 
Gesetze  der  Formenlehre  nachdrücklich  hervorzuheben  und  ein- 
zuprägen, aus  welchen  sich  die  Berichtigung  öfters  gemachter 
Sprachfehler  ergiebt.“  In  der  dritten  und  vierten  U'lassc  soll  das 
Grammalische  nur  nebenbei  in  Erinnerung  gebracht  werden;  da- 
gegen soll  es  der  Lehrer  als  seine  Aufgabe  auschen,  „die  Schü- 
ler in  die  Hauptpunkte  der  Stilistik  cinzuführcn,  so  weit  sic 
diesen  Classcn  zugänglich  sind;  namentlich  ist  aufmerksam  zu 
machen  auf  den  EiriOufs,  welchen  der  poetische  oder  rhetorische 
Charakter  der  Sprache  auf  Wortstellung,  auf  Salzfügung,  auf 
Wahl  von  Bildern  oder  Figuren  hat.“  Systematische  Behand- 
lung soll  fern  bleiben.  In  der  vierten  Ciasse  sind  die  Haupt- 
punkte der  dculschcn  Metrik  im  Anschlüsse  an  das  Lesebuch  zu 
verdeutlichen.  Die  letzten  Bestimmungen  hängen  sicherlich  mit 
dem  Plane  zusammen,  den  Schülern  des  Untergymnasiums  eine 
abgeschlossene  Bildung  zu  geben.  Wir  können  aber  nicht  umhin, 
auf  die  Schwierigkeit  hinzudculeii,  mit  Knaben,  die  das  eilfte, 
zwölfte  Jahr  überschritten  haben,  auf  diesem  Gebiete  etwas  Er- 
kleckliches zu  leisten.  — Für  die  orthographischen  Ucbungeu 
(S.  125 — 127)  wird  der  Grundsatz  angenommen,  dafs  das  Gym- 
nasium zwar  zur  Verbreitung  einer  einfachen,  in  der  Sprache 
seihst  begründeten  Orthographie  an  seinem  Theil  milzuwirken 
habe,  dafs  aber  dabei  die  gröfstc  Mäfsiguug  zu  empfehlen  sei. 
Das  Diclandoschreibeii  wird  bcibchalten,  es  sollen  aber  durch 
den  Inhalt  der  Dictate  und  die  Form  des  Diclircns  (der  Lehrer 
soll  jedes  Wort  nur  einmal  vorsprechen)  noch  andere  didactisch 
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wichtige  Zwecke  erreicht  werden.  — Ueber  die  Uebungen  irn 
Lesen,  im  mündlichen  Wiedergehen  des  Inhalts  des  Gelesenen, 
im  Vortragen,  im  Memorircn,  so  wie  über  die  schriftlichen  Auf- 
sätze finden  sieh  S.  127  — 130  und  S.  130  — 133  recht  treffende 
Bemerkungen,  die  wir  leider  übergehen  müssen.  Auffallend  ist 
es.  dafs  die  Instruction  nicht  einige  besonders  cmpfehlcnswcrlhc 
Lesebücher  namhaft  macht,  obwohl  sic  die  Schwierigkeit  der 
Wahl  für  den  Lehrer  anerkennt.  Ueber  die  für  die  vierte  Ulasse 
gestellte  Aufgabe  „.der  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  For- 
men von  Geschäftsaufsätzen " ist  S.  133,  wie  es  Rcf.  scheint,  zu 
wenig  im  Besonderen  gesprochen.  Wir  halten  dergleichen  für 
eben  so  überflüssig  als  ein  Aufgeben  von  Briefen.  Denn  wie  cs 
S.  13-3  ganz  richtig  heilst:  ..ist  nnr  allgemeine  Uebung  und  Si- 
cherheit im  Ausdrucke  der  Gcdankeu  erreicht,  so  gelingen  Briefe  *) 
von  selbst,  sobald  zu  ihnen  ein  wirklicher  Anlal's  vorhanden  ist, 
nnd  mifslingen  meistens,  so  lange  dieser  gefehlt  hat.“  Werden 
die  Knaben  erst  mit  Geschäftsangclcgenhcilcn  bekannt,  so  lernen 
sic  die  nülhigen  Formen  leicht.  Beiläufig  kann  hier  der  Schreib- 
unlerricht  benutzt  werden,  um  die  Form  von  Quittungen  u.  a. 
kennen  zu  lehren. 

FürsObcrgymnasium  werden  zuerst  S.  133 — 139  die  schrift- 
lichen Aufsätze,  dann  8.  139.  110  die  Redeübungen  besprochen. 
Es  wird  in  Betreff  jener  bemerkt,  dafs  die  Beziehung  derselben 
zu  dem  Inhalte  der  übrigen  Lchrobjcctc  im  Vergleich  mit  der  im 
Untergymnasinm  statt  findenden  nicht  nur  ihrem  Umfange  nach 
weiter  sei,  sondern  auch  mehr  und  mehr  mit  der  steigenden  Bil- 
dung der  Schüler  eine  qualitativ  andere  werde;  denn  es  komme 
weniger  darauf  an,  den  in  anderen  Lehrstunden  dargcbolencn 
Sloif  durch  Erweiterungen  und  speciellc  Ausführungen  zu  bele- 
ben. als  ihn  in  klarem  Denken  durch  die  geistige  Sclbstthätig- 
keit  der  Schüler  zu  deren  völligem  Eigenlhum  zu  machen.  Auf 
diese  Klarheit  des  Denkens  sei  dabei  der  erste  und  gröfste 
Nachdruck  zu  legen,  weil  von  ihr  allein  ein  gesunder  und  schö- 
ner Ausdruck  ausgehen  könne.  Nachdem  dann  bemerkt  worden, 
dafs  die  Geschichte,  die  Lcctüre  der  alten  Classikcr  und  die  Be- 
schäftigung mit  der  deutschen  Literatur  den  reichlichsten  Anlafs 
zur  Wahl  solcher  Aufgaben  gebe,  die  nicht  als  eine  willkürliche 
Zomuthnng  an  die  Schüler  erscheinen  können,  sondern  nur  die 
Entwicklung  und  klare  Durchführung  einzelner,  in  jenen  Lehr- 
stunden angeknüpften  Gedankenreihen  verlangen,  werden  die  ge- 
nannten drei  Gebiete  einzeln  durchgesprochen  und  das  Beab- 
sichtigte an  ein  paar  Beispielen  erläutert.  An  das  dritte  Gebiet 
schliefst  sich  die  Erwähnung  von  Aufsätzen  allgemein  reflccliren- 
den  oder  philosophischen  Inhalts,  die  Ihcils  au  einzelne  gelesene 
oder  leicht  zugängliche  Stellen  angcknüpfl  werden,  thcils  The- 
mata behandeln  sollen,  die  durch  eine  individualisirende  Umge- 
staltung einer  unzweckmäfsigcn  unbestimmten  Allgemeinheit  ent- 
kleidet sind,  und  endlich  werden  solche  Aufgaben  erwähnt,  die 

')  S.  Herbart  Umrifs  §.276  S.  217. 
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Phantasie  und  poetischen  Sinn  in  Anspruch  nehmen  und  daher 
niemals  überwiegend  hervortreten  sollen.  Obwohl  gegen  einzelne 
Vorschläge  noch  Einiges  einzuwenden  wäre,  so  mufs  Ref.  sich 
doch  auf  die  allgemeine  Bemerkung  beschränken,  dafs  es  nicht 
zu  billigen  sein  dürfte.  wenn  in  einer  Instruction,  die  so  ent- 
schieden darauf  berechnet  worden,  den  Lehrer  zu  heben  und  zu 
leiten,  keine  Abstufung  der  verschiedenen  Aufgaben  nach  den 
vier  so  sehr  verschiedenartigen  Altcrsclassen  angedeutet  oder  we- 
nigstens an  einigen  Beispielen  erläutert  ist.  Diese  Bemerkung 
bezieht  sich  auch  auf  das  S.  137  bei  der  Stellung  der  Themata 
vorgeschriebene  Verfahren.  Denn  wenn  der  Lehrer  dort  ange- 
wiesen wird,  den  Gegenstand,  che  er  ihn  der  Bearbeitung  der 
Schüler  überläfst,  genau  zu  besprechen,  so  kann  dies  doch  un- 
möglich für  alle  Fälle  sich  schicken,  sondern  der  Lehrer  wird, 
namentlich  in  den  beiden  obersten  Classen.  bei  vielen  Themen 
den  Schüler  ganz  sich  selbst  überlassen  können  und  müssen.  Kön- 
nen, wenn  die  Schüler  selbst  im  Stande  sind,  den  geeigneten 
Gedankenstoff  aufziifinden.  Müssen,  wenn  eine  vorläufige  Bespre- 
chung den  Eifer  eher  abstumpft  als  anfeuert.  Es  ist  so,  als  wenn 
man  einem  Knaben  mit  einem  Rälhscl  zugleich  dessen  Auflösung 
giebt;  dann  interessirt  cs  ihn  nicht  oder  weniger.  So  giebt  es 
Aufgaben,  die  ohne  Fingerzeig  mit  gröfster  Lust  und  Liebe  an- 
gegriffen werden,  an  denen  der  Geist  zu  frischester  Regsamkeit 
sicli  entzündet,  während  sic  matt  und  gleichgültig  behandelt  zu 
werden  pflegen,  wenn  nur  nachgewiesene  Wege  zu  betreten  sind. 
Freilich  giebt  cs  sehr  verschiedene  Naturen  in  einer  Classc,  und 
cs  könnte  doch  sein,  dafs  Manchem  eine  derartige  Aufgabe  zur 
Qual  würde.  Dann  liefsc  sich  der  Mittelweg  cinschlagcn,  dafs 
der  Lehrer  zuerst  eine  ganz  mit  eignen  Kräften  aufzustellcnde 
Disposition  verlangte  und  diese  dann  zum  Gegenstand  der  Be- 
sprechung machte,  sei  cs  mit  Allen,  sei  cs  mit  Einzelnen.  — 
Ausdrückliche  Redeübungen,  „Vortrag  selbslvcrfafster  Reden 
von  den  Schülern  vor  ihrer  Classc“,  beschränkt  die  Instruction 
S.  139  mit  Recht  auf  das  letzte  Jahr  des  Gymnasiums.  Die  The- 
mata soll  der  Schüler  wählen  und  dem  Lehrer  zur  Billigung  vorlc- 
gen.  lieber  die  besonders  zu  diesen  Vorträgen  geeigneten  Stoffe  ist 
leider  Nichts  bemerkt.  — Drittens  bespricht  die  Instruction  S.  140 
— 145  den  Tlicil  des  deutschen  Unterrichts  im  Obcrgymnasitim, 
der  sich  auf  die  Geschichte  der  deutscheu  National -Literatur  und 
der  Entwicklung  der  Sprache  bezieht.  Es  ist  dabei  streng  der 
Gesichtspunkt  festgehallen , dafs  der  Schüler  selbst  bei  diesem 
Unterricht  fortwährend  beschäftigt  werde  *),  und  dafs  er  nicht 
über  Dinge,  die  ihm  dennoch  fern  bleiben,  allgemeine,  für  ihn 
inhaltslose  Worte  höre  Dcfshalb  wird  verlangt,  „dafs  der  Schü- 
ler von  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  Literatur  und  für 
die  älteste  Zeit  von  den  wichtigsten  Umgestaltungen  in  der 
Sprache  selbst  Einiges  aus  eigener  Beschäftigung  kennen  lerne, 

1 ) Ich  verweise  zur  Vergleichung  auf  meine  Vorschläge  in  diesen  Blät- 
tern I,  1,  S.  51.  52.  57  u.  s.  f. 
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und  dafs  sich  um  den  hiedurch  gewonnenen  festen  Stamm  alles 
Andere  uur  in  kurzen  Umrissen  gruppire,  welche  eben  durch  jene 
aus  eigener  Lectüre  gewonnene  Kenntnifs  des  Bedeutendsten  ver- 
ständlich werden.“ 

lu  der  ersten  Classe  soll  noch  nicht  Literaturgeschichte  selbst 
gelehrt,  sondern  wöchentlich  eine  der  beiden  ')  deutschen  Stun- 
den zur  Lectüre  bedeutender  Abschnitte  aus  dem  Nibelungenliede, 
einiger  werthvollen  und  für  die  Schule  angemessenen  Lieder  von 
Walther  von  der  Vogelwcide  und  andern  Minnesingern,  vielleicht 
auch  einiger  Stellen  aus  Reineke  Vos  verwendet  werden.  Diese 
Dichtcrstellcn  sollen  sich  in  einer  Chrestomathie  befinden,  die 
in  die  Hände  der  Schüler  gegeben  wird.  Die  Einrichtung  der- 
selben wird  durch  Vergleichung  des  Heunebergcr’schen  Lese- 
buchs (s.  Zeitschr.  f.  d.  G.  VV.  3,  S.  830)  veranschaulicht.  Es 
wird  vorausgesetzt,  dafs  jene  Dichtungen,  „wenn  erst  Einiges 
vom  Lehrer  auf  geeignete  Weise  vorgelesen  und  dabei  auf  durch- 
gehende Unterschiede,  namentlich  der  Orthographie,  kurz  hingc- 
vviesen  ist,  von  den  Schülern  in  den  Lehrstunden  gelesen,  ver- 
standen und  in  das  Neuhochdeutsche  übersetzt  werden  können.“ 
Eines  vorhergehenden  oder  begleitenden  Unterrichts  in  der  mit- 
telhochdeutscnen  Grammatik  bedürfe  cs  hiezu  nicht.  Ref.  hat 
hier  zuerst  bemerklich  zu  machen,  dafs  unter  allen  Umständen 
ein  solcher  Unterricht  keinen  erheblichen  Gewinn  verspricht, 
wenn  er  mit  einer  Wochenstunde  sich  durch  ein  ganzes  Jahr 
hindurchschleppt,  weil  es  eben  zu  keinem  frischen,  regen  Le- 
ben, zu  keinem  stetig  fori  wirkenden  Interesse  kommen  kann. 
Man  inüfstc  diese  der  Lectüre  gewidmeteu  Stunden  wo  möglich 
gruppenweise  legen;  wenigstens  scheint  es  uncrläfslich,  dafs  am 
Anfänge  mehrere  Stunden  in  der  Woche  dazu  angewiesen  wer- 
den. Aber  Ref.  verspricht  sich  auch  unter  dieser  Voraussetzung 
keinen  besondern  Erfolg.  Der  Lehrer  hat  es  in  der  Classe  mit 
Knaben  zu  thuu,  die  der  Regel  nach  ebcu  das  dreizehnte  Jahr 
vollendet  haben  und  die  bei  dem  Eintritt  in  diese  Classe  mit 
einer  Menge  neuer  Gegenstände  zu  schallen  bekommen,  die  Fas- 
sungskraft und  Gedächtnifs  stark  in  Anspruch  nehmen.  Ref. 
möchte  es  nicht  auf  sich  nehmen,  so  beschäftigte  Knaben  dieses 
Alters  noch  mit  einem  Gegenstände  zu  belasten,  der  ihnen  si- 
cherlich erhebliche  Schwierigkeiten  bereitet,  ohne  dafs  derselbe 
sofort  auf  eine  augenscheinliche  Weise  in  den  stetigen  Entwick- 
lungsgang ihrer  Bildung  einzugreifen  vermag.  Knaben  von  14  Jah- 
ren besitzen  noch  nicht  die  Fähigkeit,  den  „ästhetischen  Werth“ 
jener  Werke  einzusehen;  ja  selbst  auf  einer  hühern  Stufe  mufs 


1 ) AVcnn  S.  14t  bemerkt  ist,  dafs  das  Vcrliätlnife  andrer  Unterrichts- 
gegenstände  den  deutschen  Unterricht  in  dieser  Classe  um  eine  Lehrstunde 
zu  kürzen  genöthigt  habe,  so  sicht  Ref.  die  Sache  so  au,  dafs  die  Anhäu- 
fung des  Unterrichtsstoffes  fiir  andere  Gegenstände  eben  nur  eine  Folge 
der  Hinrichtung  eines  achtjährigen  Gymnasialcursua  sei,  während  die 
Fülle  desselben  zu  fruchtbarer  und  gedeihlicher  Verarbeitung  einen  neun- 
jährigen erheischt. 
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das  ästhetische  Interesse  vor  dem  geschichtlichen,  dem  nationa- 
len und  rein -menschlichen,  zurücktreten.  Dieses  aber  dürfte  in 
der  betreffenden  Classc  am  zwccktnäfsigstcn  dadurch  angeregt 
werden,  dafs  man  die  Knaben  mit  geeigneten  Thcilcn  unserer 
allen  Volkssagen  und  Volkscpcn  nach  der  Bearbeitung  von  Sim- 
rock,  Osterwald  n.  A.  bekannt  macht.  Wollte  man  aber  Kna- 
ben schon  so  früh  an  die  Originale  heran  führen,  so  kann  das, 
nach  des  Ref.  Uebcrzcugung,  dem  Sprachgefühl,  das  in  dieser 
Zeit  noch  mit  der  gröfsten  Zartheit  behandelt  sein  will,  gar 
leicht  Nachtheil  bringen  und  eine  Sache,  für  die  ernste  Neigung 
gewonnen  werden  soll,  wohl  gar  dem  kindischen  Spiel  anheim 
fallen  lassen.  Das  dürfte  um  so  leichter  geschehen,  in  je  stär- 
kerem Gegensatz  die  empfohlene  Behandlung  unserer  allen  Lite- 
ratur zu  derjenigen  steht,  an  welche  der  Knabe  für  Latein  und 
Griechisch  bereits  gewöhnt  ist  und  je  mehr  der  Anschein  von 
Oberflächlichkeit,  den  die  Methode  in  seinen  Augen  haben  mufs, 
ihn  verleiten  kann,  seinerseits  die  Sache  leicht  zu  nehmen.  Man 
darf  an  das  Formelle  unserer  alten  Literatur,  nach  des  Ref.  Mei- 
nung, in  den  Schulen  nicht  eher  herangeben,  als  bis  der  Schüler 
in  dem  Formellen  der  beiden  classischen  Sprachen  keine  Schwie- 
rigkeiten mehr  zu  überwinden  hat,  erst  dann,  wenn  er  bereits  ein 
Interesse  gefafst  hat  für  den  Inhalt  jener  Literatur,  und  wenn  er  gei- 
stig genug  entwickelt  ist,  die  formellen  Differenzen  unserer  alten 
Sprache  nach  ihren  Gesetzen  mit  dem  Verstände  leicht  aufzufas- 
sen  und  die  Nolhwendigkeit  ihrer  Kcnntnifs  lür  tiefere  Bildung 
zu  begreifen.  Dann  wird  der  Reiz  des  Gegenstandes  das  Scinige 
dazu  tliun,  dafs  die  Schwierigkeiten  ohne  erhebliche  Anstrengung 
überwunden  werden,  zumal  wenn  methodisches  Geschick  im  Lehr- 
buch und  im  Lehrer  hinzukommt.  Die  Bemerkung,  durch  wel- 
che S.  141  die  Zulässigkeit  ei  nes  Unterrichts  in  der  mittelhoch- 
deutschen Grammatik  beseitigt  werden  soll,  dafs  „von  derjenigen 
Literatur,  welche  durch  die  gründliche  und  vollständige  Kcnnt- 
nil's  der  mittelhochdeutschen  Sprache  zugänglich  wird,  nur  sehr 
Weniges  dem  Alter  und  Bildungszusfandc  des  Schülers  angemes- 
sen ist“,  dürfte  nicht  von  zwingender  Kraft  sein.  Was  der  Schü- 
ler von  mittelhochdeutscher  Grammatik  lernt,  soll  ihn  nicht  hlofs 
zu  einem  sichern  Vcrstündnifs  der  für  ihn  angemessenen  Be- 
standtheilc  jener  Literatur  führen,  sondern  auch  ein  festes  Glied 
bilden  in  der  Kette  desjenigen,  was  er  aus  der  Geschichte  der 
Sprachentwicklung  wissen  soll.  Und  wenn  einige  Bekanntschaft 
mit  derselben  Erfordernifs  höherer  Bildung  ist,  so  ist  es  die  Pflicht 
der  Schule,  ihre  Zöglinge  wenigstens  mit  den  Mitteln  zur  Erlan- 
gung derselben  auszurüsten,  so  handelt  sic,  wenn  sic  das  thut, 
ihrem  Zwecke  gemäfs.  Schlicfslich  erlaubt  sich  Ref.  die  Bemer- 
kung, dafs  in  der  betreffenden  Classc  die  Lcctüre  deutscher  Clas- 
siker  der  neuern  Zeit,  so  wie  Ucbungcn  im  Vorträgen  und  De- 
clamircn  nicht  wohl  ccssiren  dürfen,  und  dafs  diese  Diugc  dem 
Standpunkt  der  Classc  mehr  angemessen  zu  sein  scheinen,  als 
das  vom  Entwurf  Geforderte. 

In  der  zweiten  Classc  sollen  wöchentlich  zwei  Stunden  der 
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Literaturgeschichte  zugewendet  werden,  und  zwar  im  ersten  Se- 
mester bis  Opitz,  im  zweiten  bis  Herder.  Für  die  älteste 
Zeit  soll  die  Literat  urgeschichte  überwiegend  Geschieh  te 
der  Sprachentwicklung  sein.  Ohne  die  Schüler  mit  einer 
für  die  meisten  fruchtlos  bleibenden  Grammatik  der  gothischen 
oder  althochdeutschen  oder  mittelhochdeutschen  Sprache  zu  be- 
schweren. sollen  ihnen  am  Leitfaden  der  in  der  vorausge- 
setzten Chrestomathie  enthaltenen  Sprachproben  und  Paradig- 
men llaiiptgeselze  in  der  Entwicklung  der  Sprache  aufgezeigt 
werden,  wodurch  ihnen  der  Grund  der  noeh  jetzt  geltenden  Fle- 
xionsgesetzc,  die  Bedeutung  der  wichtigsten  Ableitungsformen  klar 
gemacht  und  für  eine  von  jeder  Willkür  sich  fernhaltende  Ety- 
mologie der  Sinn,  für  die  Bedeutung  der  Muttersprache  selbst  ein 
bestimmtes  Bewufstscin  geweckt  werde.  Dafs  ein  Unterricht  der 
ungedeulctcn  Art  mit  zur  Aufgabe  des  Gymnasiums  gehöre,  dals 
derselbe  nicht  im  Interesse  trockner  Gelehrsamkeit,  sondern  zur 
Erfrischung  und  Ertjuickung  des  Nationallcbcns  mit  Maats  und 
Verstand  in  die  Schulen  mehr  und  mehr  einzuführen  sei,  das  ist 
auch  des  Ref.  in  diesen  Blättern  wiederholt  dargelegte  Ucber- 
zeugung.  Allein  er  hält  dafür,  dafs  erst  die  beiden  letzten  Gym- 
nasialjahrescnrse  für  die  Aufnahme  dieses  Unterrichts  recht  geeig- 
net sind,  weil  derselbe  die  Vorbildung  und  die  Fassungskraft  ei- 
nes tüchtigen  Primaners  (in  norddeutschem  Sinn)  erfordert,  wenn 
er  als  eine  wesentliche  Ergänzung  der  im  Gymuasium  dargebo 
tenen  Bildungsmiltcl  erscheinen  und  zu  einem  einheitlichen  Re- 
sultat kräftig  mitwirken  soll.  Zugleich  liegt  in  dieser  Anordnung 
eine  Zeitersparnis,  weil  ein  Schüler  auf  der  bezeichnelcn  Stufe 
in  der  Regel  viel  rascher  und  leichter  vorschreitet.  Was  nun 
die  vorgesehlagenc  Methode  anbelrift't,  so  ist  es  ein  unleugbarer 
Uebelstand,  dals  die  Instruction  bei  einem  so  äufserst  schwieri- 
gen und  noch  so  wenig  zur  Klarheit  durrhgcarbcitcteii  Gegen- 
stände sich  auf  so  wenige,  kurze  Andeutungen  beschränkt  hat, 
aus  denen  man  sich  um  so  weniger  ein  vollständiges  Bild  von 
dein  beabsichtigten  Unterricht  ablciten  kann,  weil  keine  bestimmte 
Chrestomathie  zum  Gebrauche  vorgeschlagen  1 ) worden  ist.  Was 
die  Sprachproben  angclit,  so  mufs  man  in  deren  Mitthcilimg 
so  sparsam  als  möglich  sein  und  mehr  darnach  trachten,  dafs  die 
Schüler  von  einigen  wenigen  Erscheinungen  ein  festeres  Bild  ge- 
winnen, als  an  einer  gröfseren  Anzahl  ihre  Neugierde  alisluin- 
iifen  ’).  Zum  Grunde  kann  man  zum  Behuf  eines  ersten  Ucber- 
blicks  sehr  wohl  das  Vater  unser  im  Gothischen  und  in  den 
verschiedenen  Abstufungen  des  Althochdeutschen  bis  zum  Mittel- 
hochdeutschen legen,  wozu  bei  Mafsmann  die  deutschen  Ab- 
schwörungs-,  Glaubens-,  Beicht-  und  Betformeln  S.  157  ff.  das  nö- 

')  S.  144  werden  die  bekannten  Bücher  von  Wackcrnagel,  Pi- 
schon,  Hiecke,  Kurz,  Scholl  genannt,  indefs  nicht  zur  Einführung 
empfohlen,  dagegen  wird  auf  das  bevorstehende  Erscheinen  einer  brauch- 
baren uud  billigen  Sammlung  hingewiesen. 

J)  Zcitschr  f.  d.  G.W.  1,  1,  S.  66.  67. 
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thigsle  Material  sich  zusammenfindel.  Dann  könnte  man  einige 
Stücke  aus  Ulphila,  wie  sie  Wackcrnagel  im  Lesebuch  oder 
Vilmar  im  Anhänge  zu  seiner  Grammatik  S.  91  — 97  ausgelcsen 
haben,  folgen  lassen.  Daran  schliefscn  sich  zweckmäßig  ein  paar 
Bruchstücke  aus  der  ältesten  althochdeutschen  Uebertragung  des 
Matthäus  (ed.  Endlicher  et  Ma/smann , 1841.  4.),  hei  denen 
zuweilen  der  Anfang  durch  Mitlhcilung  der  vulgata  oder  der  deut- 
schen Bibelübersetzung  ergänzt  werden  muß;  namentlich  empfeh- 
len wir  S.  3 Matth.  12,  40  — 50.  S.4.5Matth.  13,39  — 53.  S.  10 
Matth.  24,  29  — 35,  welchen  Abschnitt  auch  Vilmar  S.  100  auf- 
genommen hat,  und  S.  13  Matth.  28,  16  — 20.  Den  Schluß  kön- 
nen Tlieile  der  s.  g.  latiauischen  Evangclicnharmonic  mit  neben- 
gcdrucktcr  vulgata  bilden,  an  denen  sich  Anfänger  am  leichte- 
sten in  das  Althochdeutsche  cinzulescn  pflegen;  ich  empfehle  nach 
meiner  Erfahrung  besonders  c.  X S.  9.  10  (ed.  Schmeller  1841.4.). 
c.  XII  S.  11.  c.  XIV  S.  14.  15.  c.  XV  S.  15.  c.  XXIVS.21.  c.XXV 
S.  21.  22  c.  XLIV  S.  29  — 32.  c.  LXXI  S.  47.  48.  c.  LXXV  S.  49. 
c.  XCVII  S.  71.  c.  CXIII  S.  84.  c.  CXXXIII  S.  102  — 4.  c.  CXLV 
8.  114— 116.  c.  CLII  S.  121—122.  c CLVII  S.126— 128.  c.CLIX 
S.  128—133.  c.  CLXX  S.  143—146  und  c.  CLXXXI  S.  155.  156. 
So  wenig  die  Meinung  ist,  daß  die  augezcichnetcn  Stellen  in  je- 
dem Curaus  sämmtlich  durchzulescu  seien,  eben  so  wenig  dürfte 
sich  die  Chrestomathie  auf  diese  Stücke  zu  beschränken  haben. 
Denn  es  muß  denjenigen  Schülern,  die  ein  tieferes  Interesse  für 
den  Gegenstand  gewinnen,  zur  Befriedigung  Gelegenheit  gegeben 
werden,  nnd  darum  möchten  wir  rathen,  noch  Einiges  aus  an- 
deren Schriftstellern  beizugehen.  Dazu  dürften  sich  eignen  Isidor. 
I/isp.  de  nativ,  dom.  p.  65,  17  bis  p.  69,  10  ed.  Ilolt ztnann,  das 
apostolische  Glaubensbekenntnis  aus  cod.  Sang.  911  bei  Mafs- 
maun  a.  a.  O.  S.  71.  72  oder  Hattcmcr  Dcnkmahle  1,  S.  324. 
325,  Otfriedll , 17  S.  155.  156  ed.  Graf/..  II,  21  S.  162  — 164. 
II,  22  S.  165—167.  IV,  7 S. 285—289.  IV,  15  S.  306  — 309. 
IV,  33  S.  319-350.  IV,  34  S.  351.  352.  V,  19  S.  412—415.  V,  20 
S.  416  — 421,  von  welchen  Stellen  die  meisten  durch  Tatiaii  vor- 
bereitet sind,  aus  den  von  Grimm  herausgegebenen  Kirchen- 
hymnen VII  S.  33.  35.  VIII  S.  35.  37.  XVI  S.  47.  XXV  S.  69. 
71.  73.  XXVI  S.  73.  75,  Not  h er  Fs, dm.  90  S.  329  - 332,  103 
S.  367—376,  120  S.  455.  456,  138  S.  476—480,  146  S.  493—495 
nach  der  Ausgabe  von  Ilattemcr  (wobei  jedoch  die  Auslegung 
allermeist  auf  angemessene  Weise  zu  verkürzen  wäre)  und  aus 
der  Ueberselzung  der  consolatio  phil.  des  Hoelhius  S.  16,  5 — 
17,  11.  S.  67, 18  — 68,23.  S 86  — 88,4.  S.  125,  12  — 126,  9 nach 
der  Ausgabe  von  Graff,  tVilliram  48  S.  21 — 23.  Was  die 
Spracbproben  aus  dein  Mittelhochdeutschen  angeb I,  so  dürfte 
das  in  der  Instruction  Angegebene  zwar  im  Ganzen  für  den  Ge- 
brauch in  der  Classe  genügen,  obwohl  doch  der  Mangel  von  Pro- 
ben aus  dem  Kunstepos,  der  didaktischen  Poesie  und  der  Prosa 
der  frühem  und  spätem  sehr  fühlbar  ist,  allein  jedenfalls  müßte 
auch  hier  die  Chrestomathie  zur  weitern  Ucbung  Mittel  an  die 
Hand  gebeu.  Wir  glauben,  daß  zu  diesem  Zwecke  folgende  Ab- 
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schnitte  geeignet  sein  dürften,  der  vielen  einzelnen  Stellen  nicht 
zu  gedenken,  die  sich  aus  besondern  Gründen  daran  reihen  lie- 
fsen:  Gudrun  (überall  mit  den  durch  die  kritische  Behandlung 
geforderten  Auslassungen)  954 — 1040.  1165 — 1334.  Ruolandes 
liet  S.  2,  18— 4,  9.  22,10—23,  16.  120,  27—126,  13.  142.  19 

— 148,16.  214,26—216.16.  233,4—241,10,  Parzival  116,5 

— 128.  22.  170,9  — 172.  28.  224,1—256,4.  467.19  — 473,21. 
474,25—484.  787,1  — 796,  21,  Tristan  2041— 3747  (mit  einigen 
starken,  sich  leicht  darbietenden  Abkürzungen)  und  4587 — 4818, 
Iwein  1 — 20.  2758  — 2970.  3029—3447.  3505—3596.  3824  — 
3943.  6939—7272.  7342—  7652.  8017  — 8159,  Alexander  4906  — 
6588  mit  den  durch  den  Inhalt  bedingten  Auslassungen,  einige 
Strophen  aus  dem  Winsbecken  1 — 5.  26.  27.  29.  30.  35.  38.  54, 
eine  Reibe  einzelner  Dicta  (nicht  ganze  gröfserc  Abschnitte)  aus 
Vridankes  Bescheidenheit,  bei  deren  Auswahl  die  treffliche  Arbeit 
von  W.  Grimm  S XLII  lehrreiche  Fingerzeige  geben  kann.  Bonc- 
rius  IV.  VIII.  XXXI.  XLIV.  XLVII.  LI.  LXXIX.  LXXXIII. 
LXXXVII.  XCIX,  Sachsenspiegel  B.  3,  A.  42,  §.  1 — 4.  A.  44, 
§.  1 — 3,  Schwabcnspiegel  Land  recht  98.  99.  102.  110,  David  von 
Augsburg  bei  Pfeiffer  I,  S.  341 — 348,  Bcrthold  S.  161  — 182. 
280 — 309,  Predigten  hcrausgeg.  von  Grieshaber  2,  S.  106 — 114. 

— Dafs  die  beregle  Chrestomathie  nur  „einige,  die  aufeinanderfol- 
genden Stufen  der  Sprachentwicklung  zusammenstellcndc  Paradig- 
men“ cnlhalteu  soll,  scheint  Ref.  nicht  angemessen,  weil  dadurch 
die  freie  Thätigkeit  der  tüchtigeren  Schüler  gehemmt  und  es  ihnen 
erschwert  wird,  zu  einer  tieferen  Kenutnifs  des  Gegenstandes  zu 
gelangen.  Die  Chrestomathie  mufs  in  allen  ihren  Theilcn  den 
Zwecken  der  Clnssc  sowohl  als  dem  Privatflcifs  dicuen  können. 
Darum  scheint  cs  dem  Ref.  angemessen,  wenn  sie  eine  zwar 
möglichst  kurze  und  übersichtlich  gearbeitete,  aber  doch  voll- 
ständige Elemenlargrainmalik  darbictet.  — Ref.  vermifst  endlich 
noch  einen  Abschnitt  in  der  Chrestomathie,  der  ihm  von  grofser 
Wichtigkeit  zu  sein  scheint.  Man  kann  zwar  voraussetzen,  dafs 
derselben*  ein  erklärendes  W’örtervcrzeiclmifs  beigegeben  werden 
wird.  Wir  wünschteu  indefs,  dasselbe  durch  die  gangbarsten 
W örter  erweitert  zu  sehen,  an  welchen  der  Zusammenhang  der 
llauptpcriodcn  unserer  Sprache  deutlich  erkannt  werden  kann; 
demnach  miilsten  den  wichtigsten  Wörtern  die  verschiedenen  For- 
men, unter  welchen  sie  in  jenen  erscheinen,  beigefügt  werden. 
W ir  wünschen  endlich  einige  mehr  systematische  Zusammenstel- 
lungen von  Wörtern,  an  denen  der  Vortrag  des  Lehrers  dem  Schü- 
ler eine  Vorstellung  von  den  Begriffsumwandlungcn,  von  den 
sprachlichen  Schöpfungen,  von  den  auf  beide  wirkenden  Momen- 
ten zu  geben  im  Stande  wäre  ').  Darin  wäre  eine  ziemlich  si- 
chere Stütze  gegeben  für  das,  was  die  Iustrucf  ion,  wie  cs  scheint,  in 
etymologischer  Beziehung  erreicht  wissen  will  ’).  Man  darf  übri- 
gens nicht  vergessen,  wie  viel  hier  der  anderweitige  Sprachunlcr- 


^)  Zcischr.  f.  d.  G.  W.  I,  1,  S.  58.  66. 

*)  Raumer'«  Buch  ist  nicht  empfohlen,  auch  Weigand  nicht. 
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riclit,  namentlich  die  Uebcrtragungen  aus  den  Classikern  helfen 
können  '),  da  dabei  mehr  und  mehr  erkannt  werden  muls,  wie 
unsere  Sprache  an  den  allen  sich  emporgerankt  hat. 

Für  die  Blüthezeit  der  mittelalterlichen  epischen  und  lyri- 
schen Dichtung  soll  (S.  142)  sich  die  Literaturgeschichte  an  die 
in  der  vorhergehenden  Classc  vorgenornmene  Lectüre  anknüpfen; 
mit  der  aus  dieser  gewonnenen  Kennluifs  sollen  verständliche 
Charakteristiken  anderer  Erscheinungen  verbunden  und  die  Ent- 
wicklung der  Literatur  zu  der  Gesammtentwicklung  des  Volks 
in  Beziehung  gestellt  werdeu.  Auf  welche  Weise  Bef.  dcu  Er- 
folg dieses  Unterrichts  gesichert  wünscht,  erhellt  aus  den  vor- 
stehenden Bemerkungen  und  Vorschlägen. 

In  Betreff  der  Zeit  von  dem  Verfalle  der  mittelhochdeutschen 
Poesie  bis  Opitz  sollen  nur  die  wesentlichsten  Ilauplziigc  aus 
dem  Entwicklungsgänge  der  Literatur  bezeichnet  und  nur  ..sehr 
wenige“  Proben  vom  Lehrer  initgctheilt  werden.  Hier  wird  man 
unterscheiden  müssen.  Dafs  die  Geschichte  des  Absterbens  der 
mittelhochdeutschen  Literatur  auf  der  Schule  nur  sehr  kurze 
Zeit  in  Anspruch  nehmen,  dafs  sie  nur  in  den  äufscrslen  Umris- 
sen entworfen  werden  dürfe,  dafür  hat  sich  Ref.  schon  früher  J) 
entschieden  erklärt.  Allein  etwas  genauer  müssen  jedenfalls  d ic 
Anfänge  der  geschichtlichen  und  theologischen  Prosa 
skizzirl  werden,  au  welche  sich  die  Epoche  machenden  Litera- 
turwerke der  Heformationszcit  anschlieisen.  Diesen  selbst  wird 
man  bei  uns  den  gebührenden  Baum  auf  der  Schule  nicht  versagen. 
Oh  confessionclle  Differenzen  berechtigen,  den  thatsäehlichen  Be- 
stand zu  ignoriren,  werden  Andere  entscheiden.  Bef.  glaubt  sei- 
nerseits durchaus  nicht,  dals  die  Absicht  der  Instruction  dahin 
geht,  der  historischen  Wahrheit  irgendwie  zu  nahe  zu  treten; 
aber  er  hätte  cs  zwcckmäfsig  gefunden,  wenn  sie  über  das  vom 
Lehrerin  diesem  Betracht  cinzuhaltcnde  Verfahren  eine  bestimmte 
Erklärung  gegeben  hätte*). — Wenn  dieselbe  S.  142  anerkeunt. 
dafs  für  die  älteste  Zeit  die  Schul -Literaturgeschichte  überwie- 
gend Geschichte  der  Sprachentwicklung  sein  müsse,  so  ergiebl 
sich,  dafs  man  diese  da  am  wenigsten  aufhören  lassen  dürfe,  wo 
das  Neue  sich  aus  dem  Alten  entwickelt.  Wir  hätten  daher  ge- 
wünscht, dafs  die  Instruction  hervorgehoben  hätte,  dafs  die  Ge- 
schichte der  Sprachent  wicklung  für  die  Zeit  ‘)  nicht  ver- 
nachlässigt werden  dürfe,  für  welche  die  Literaturgeschichte 
zu  einem  kurzen  Abrifs  zusamtneuschrumpfcn  müsse. 

Von  der  Literaturgeschichte  der  neuern  Zeit  seit  Opitz,  wel- 


')  Zeitsclir.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  616  f.  3,  S.  392. 

’)  Zeitsclir.  f.  d.  G.  VV.  1,  1,  66. 

*)  Dafs  dies  nöthig  war,  läfst  sich  nicht  verkennen.  S.  Zeitscbr  f.  «t. 
G.  W.  2,  S.  554 

')  Pfeiffer  Vorr.  zu  den  d.  Mystikern  1,  XX.  XXI.  Halm  neu- 
hochdeutsche Gr.  S.  Ili  ff.  Wir  vernehmen,  dafs  Prof.  Kcbrein  zu  Ha- 
damar an  einer  deutschen  Grammatik  für  das  15.  — 17.  Jahrh.  arbeitet; 
diese  würde  einem  wesentlichen  Bedürfnisse  entgegenkommen. 
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eher  das  zweite  Semester  der  zweiten  Classe  und  die  dritte 
Classe  mit  je  2 Wochenstunden  bestimmt  ist,  sollen  die  Schüler 
„eine  gründlichere  Kcnnlnifs  in  der  Art  gewinnen,  dafs  sic  von 
den  bedeutendsten  Erscheinungen  etwas  selbst  lesen“  S.  143.  Zu 
dem  Ende  soll  den  Schülern  kein  „literargcschichtlichcs  Hiilfs- 
buch“,  sondern  nur  eine  Chrestomathie  in  die  Hände  gegeben 
werden,  in  welcher  das  Bedeutendste  aus  der  neuern  poeti- 
schen und  prosaischen  Literatur  durch  charakteristische  Aus- 
wahl vertreten  sein  soll;  aufserdem  soll  dieselbe  historische  No- 
tizen und  ein  zu  einer  literarhistorischen  Ucbcrsicht  sich  erwei- 
terndes Sachregister  enthalten.  Diese  Chrestomathie  soll  dann 
so  benutzt  werden,  dafs  sic  von  den  Schülern  in  den  Lehrstun- 
den gelesen,  vom  Lehrer  erklärt,  und  dafs  Geeignetes  daraus  von 
den  Schülern  gelernt  und  vorgetragen  wird.  An  diesen  Stamm 
der  Lectürc  soll  der  Lehrer  dann  dasjenige  nnscldiefscn,  wodurch 
sich  über  die  durch  Auszüge  in  der  Chrestomathie  vertretenen 
Männer  ein  möglichst  vollständiges  Bild  in  der  Seele  des  Schü- 
lers gestaltet.  Wir  sehen  der  verheifsenen  Chrestomathie  mit 
Verlangen  entgegen.  Jedenfalls  inufs  aber  auch  auf  diesem  Ge- 
biete die  freie  Thätigkcit  des  Schülers  eher  befördert  als  gehemmt 
werden;  man  mufs  sie  auch  zu  dem  Studium  vollständiger  Werke 
anlcitcn  ’). 

In  der  vierten  Classe  soll  wöchentlich  eine  Stunde  dazu 
verwendet  werden,  die  aus  der  Lcctüre  der  classischcn  Sprachen 
und  aus  der  deutschen  Literatur  den  Schülern  bekannt  gewor- 
denen Erscheinungen  poetischer  und  prosaischer  Rede  zu  Grup- 
pen zu  vereinigen  und  so  auf  analytischem  Wege,  als  Ergebnifs 
ans  der  Kcnntnifs  des  Einzelnen,  eine  der  Systematik  sich  an- 
nähernde Charakteristik  der  llauptkunslgaltungcn  zu  geben  '). 
Die  dritte  Abtheilung  von  Kurz’s  Literaturgeschichte  wird  zu 
diesem  Behuf  besonders  empfohlen.  Doch  glauben  wir  voraus- 
setzen zu  dürfen,  dafs  die  Instruction  diese  Stunden  auch  zu- 
gleich zu  einer  Erweiterung  der  bisher  von  den  Schülern  ge- 
wonnenen Kcnntnifs  unserer  Literatur  verwendet  wissen  will,  wie 
denn  namentlich  das  Drama  sich  in  der  angedeuteten  Weise  gar 
nicht  gehörig  behandeln  liefsc.  wenn  nicht  mehrere  vollständige 
deutsche  Dramen  — und  deren  können  doch  nicht,  mehrere  in  die 
l hrcstomathie  aufgenommen  werden  — gründlich  erklärt  wor- 
den wären. 

Ueber  den  Lehrplan  für  die  slavisclien  Sprachen  als  Mutter- 
sprachen S.  145  ff.  glaubt  Hef.  nicht  weiter  berichten  zu  dürfen; 
er  stimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  für  die  deutsche  Sprache 
überein,  nur  wo  die  Natur  der  slavischcn  Sprachen  es  erforderte, 
ist  davon  abgewichen;  so  ist  z.  B.  im  Untergymnasium  dem  gram- 
matischen Unterricht  ein  gröfserer  Raum  gewährt.  In  den  An- 

1 ) Vgl.  Zoilschr.  f.  «I.  G.  W.  2,  S.  622. 

3 ) .Sollte  es  nicht  in  ähnlicher  Weise  zu  der  Aufgabe  der  ersten  Classe 
gehören,  die  grammatische  Bildung  zu  einem  systematischen  Absehlufs 
zu  bringen ! S.  Zeitschr.  f.  d.  G.W.  2,  S.  622. 
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merkungen  werden  noch  hn  Besondern  die  böhmische,  polnische, 
ruthenische,  slowenische,  illyrische,  serbische,  slowakische  Spra- 
che berücksichtigt  '). 

Im  October  1849.  J.  Mützell. 


II. 

Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Hrn.  Dr.  Campe: 
„Zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichts.“  (Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen.  Jahrg.II.  Juniheft.) 

Herr  Dr.  Campe  in  Neu-Ruppin  hat  im  lsten  Bdc.  des  2ten 
Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  einen  Beitrag  „zur  Methodik  des  Ge- 
schichtsunterrichts“ geliefert,  den  wir  mit  grolsera  Interesse  ge- 
lesen haben;  nicht  allein  weil  wir  jede  Arbeit  willkommen  hei- 
fsen,  die  zu  dem  Bau  einer  richtigen  Methodik  dieses  so  bedeut- 
samen Unterrichtszweiges  beizul  ragen  bestimmt  ist,  sondern  auch 
deshalb  namentlich,  weil  wir  einen  Theil  der  von  ihm  dargeleg- 
ten  Ansichten  uns  gern  zu  eigen  machen.  Gegen  einen  andern 
Tbcil  derselben  müssen  wir  uns  dagegen  ablehnend  verhalten; 
und  was  den  Weg  anbetrifTt,  auf  welchem  uns  der  Verf.  zu 
dem  Standpunkte  seiner  Ansichten  zu  leiten  sucht,  so  befinden 
wir  uns  gerade  hier  in  der  Lage,  dafs  wir  nicht  ohne  Wider- 
spruch ihm  folgen  können.  Das  wird  jedoch  dem  Verf.  der  be- 
zcichneten  Abhandlung  um  so  weniger  unangenehm  sein,  als  er 
selbst  am  Schlüsse  derselben  dahiu  sich  üufsert,  er  wünsche,  fast 
mehr  noch  als  Zustimmung,  dafs  ein  Freund  sich  finden  möge, 
fiikig  und  bereit,  seine  Ansicht  zu  prüfen  und  zu  widerlegen; 
die  Wahrheit  werde  dessen  mir  Gewinn  haben.  Diesem  Wun- 
sche des  Verf.  nachzukommeu  ist  die  Aufgabe  der  nachfolgenden 
Bemerkungen. 

Um  jedoch  der  Lösung  dieser  Aufgabe  auf  kürzestem  W'cge 
näher  zu  kommen,  wollen  wir  zuvörderst  die  leitenden  Gedan- 
ken in  der  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  C.  unscru  Lesern  ins  Gc- 
dächtnifs  rufen.  Diese  lassen  in  den  folgenden  Sützeu  kürzlich 
sich  zusammenfassen: 

1 ) Die  Geschichte,  schon  nach  der  etymologischen  Bedeutung 
des  Wortes,  die  Summe  des  Geschehenen,  habe  nicht  Bestehen- 
des, Bleibendes,  sondern  ein  Quantum  von  Veränderungen,  nicht 
Seiendes,  sondern  ein  Werdendes  zum  Gegenstand.  Das  Gebiet 
der  Geschichte,  indem  die  grofse  weite  Natur  davon  ausgeschlos- 
sen bleibe,  sei  auf  den  Menschen  beschränkt,  sofern  dieser  in  der 

• 

’)  Eine  Krankheit  hat  den  Ref.  gehindert,  den  Bericht  zum  Ahschlufs 
zu  bringen;  er  rnufs  datier  in  mancher  Beziehung  auf  die  Nachsicht  der 
Leser  rechnen. 
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lebendigen  Beziehung  zu  einem  Ganzen  stehe.  Da  aber  selbst 
ganze  Völker  noch  nicht  innerhalb  der  Grenzen  der  Geschichte 
stehen,  so  dränge  sich  die  Frage  auf,  wodurch  sich  das  geschicht- 
liche Leben  von  dem  vorgeschichtlichen  unterscheide. 

2)  Das  Vorgeschichtliche  erweise  sich  in  allen  Beziehungen 
als  ein  Zusländliches,  Beharrendes,  Zeitloses,  als  ein  Sein,  in 
welchem  das  physische  Leben  über  das  geistige  die  Herrschaft 
übe.  Das  Element  des  Geschichtlichen  sei  die  Thal,  in  welcher 
die  beiden  das  Geistige  als  Geistiges  constiluirenden  Momente, 
das  Selbstbewufstsein  und  die  Selbstbestimmung  zu  ihrer  Ver- 
wirklichung kommen. 

3)  Nicht  Ncgiren  der  Natur,  sondern  sic  erkennen  und  an- 
erkennen, sie  ergreifen  und  fcsthalten,  sic  offenbaren  in  That  und 
Wort,  und  in  diesen  Offenbarungen  entwickeln  und  bilden,  auf 
beschränkten  Kaum  alle  geistige  Kraft  sammeln  und  hier  in  ewi- 
gen Werken  das  Allgemeinmcnschliche  verwirklichen,  überhaupt 
beides,  Natur  und  Geist,  Noth wendigkeit  und  Freiheit  in  Eins 
bilden  und  zur  vollsten  gegenseitigen  Durchdringung  führen,  das 
sei  die  historische  Aufgabe  eines  Volkes,  und  diejenigen  Völker 
seien  die  eigentlichen  historischen  geworden,  welche  es  zur  voll- 
kommensten Iucinsbildung  gebracht  haben. 

4)  Aufser  den  Zuständigkeiten  der  materiellen  und  physi- 
schen Existenz,  denen  keine  weitere  lebendige  Beziehung  zu  den 
Entwicklungen  des  historischen  Lebens  zuerkannt  werden  könne, 
gebe  es  aber  auch  Zustände,  welche  offenbar  in  dem  Causalitäts- 
Verhällnissc  zu  Thaten  stehen,  und  Tlialen,  welche  entschieden 
gewisse  Zustände  zur  Folge  haben;  gleichwohl  sei  einleuchtend, 
dafs  das  Znständliche  an  sich  nicht  Gegenstand  der  Geschichte 
sei  und  sein  könne,  aufser  in  sofern  cs  dazu  diene,  die  That  zu 
erklären. 

Was  nun  zunächst  die  sub  1.  aufgestellte  Ansicht  anbclangt, 
dafs  nicht  Bestehendes,  Bleibendes,  soudern  ein  Quantum  von 
Veränderungen,  nicht  Seiendes,  sondern  ein  Werdendes  Gegen- 
stand der  Geschichte  sei,  so  können  wir  derselben  nur  dann  bei- 
stimmen, wenn  unter  jenem  Bleibenden  oder  Seienden  nichts  An- 
deres verstanden  wird,  als  die  erste  noch  unentwickelte  Grund- 
lage der  äufsern  und  innern  Natur,  von  der  jede  vernünftige  Ent- 
wicklung ihren  Ausgangspunkt  nehmen  niufs;  nichts  Anderes,  als 

{‘cne  sogenannten  Zuständigkeiten  der  materiellen  und  physischen 
Existenz.  .So  lange  nämlich  der  Meusch  auf  einer  so  niederen 
Stufe  der  Entwicklung  beharret,  dafs  er  noch  mehr  als  Nalurwe- 
sen  erscheint,  dessen  Leben  in  gleichen  unveränderlichen  Formen 
abläuft,  dessen  unentwickelte  Existenz  in  den  beschränkten  Kreis 
gegebener  Zustände  und  Verhältnisse  gebannt  ist;  so  lange  ge- 
hört er  anch  dein  Kreise  der  Geschichte  noch  nicht  an.  Ist  doch 
auf  dieser  Stufe  des  unentwickelten  Daseins  das  nolhwendigc  Kri- 
terium dessen,  was  wir  Geschichte  zu  nennen  berechtigt  sind, 
noch  nicht  erkennbar:  der  lebendige  Fortschritt  ist  noch  nicht 
vorhauden,  den  wir  als  solches  Kriterium  geschichtlicher  Ent- 
wicklung anerkennen  müssen.  Denn  möge  man  immerhin  den 
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Begriff  der  Geschichte  iu  noch  so  verschiedenen  Formen  darzu- 
legen  versuchen,  sei  es,  dafs  man  (mit  Hegel)  „den  Fortschritt 
im  Bewufslsein  der  Freiheit  oder  (mit  Herrn  I)r.  C.)  „ein  gei- 
stiges Werden  in  selbslbewufster  That",  oder  „den  Complexus 
thalsächlicher  Resultate1,4  als  diejenige  Form  bezeichnet,  worin  der 
BegrilT  der  Geschichte  seinen  angemessensten  Ansdruck  finde:  der 
Begriff  des  Fortschrittes  liegt  diesen  und  ähnlichen  Begriffs- 
bestimmungen als  wesentliches  Kennzeichen  immer  zum  Grunde. 
Ohne  Fortschritt  in  der  Entwicklung  keine  Geschichte,  sondern 
ewiges  Beharren  oder  ewiger  Kreislauf.  Gehen  wir  indefs  auf 
eine  genauere  Analyse  dieses  psychologischen  Begriffes  des  Fort- 
schrittes ein,  und  es  werden  sich  neue  Anknüpfungspunkte  für 
unsere  fernere  Betrachtungsweise  ergeben.  Eine  solche  Analyse 
läfst  zwei  Momente  in  die  Erscheinung  treten,  welche  iu  jedem 
Fortschritte  mit  einander  verbunden  Vorkommen.  Indem  wir  näm- 
lich im  Forlschreiten  einerseits  ein  Ucbergelicn  von  einem  bereits 
vorhandenen  Momente  in  der  Entwicklung  zu  einem  neuen  walir- 
nehmen,  so  haben  wir  in  diesem  Ucbcrgange  jenes  bewegliche, 
unter  dein  Bilde  des  Werdens  vorstellbare  Moment,  das  Moment 
der  That  gewonnen.  Aber  der  Fortschritt,  wie  er  von  einem 
bereits  gewonnenen  Momente  der  Entwicklung  ausgelit.  so  führt 
er  auch  durch  die  freie,  selbstbewufstc  That  zu  einem  neuen, 
vorher  noch  nicht  vorhandenen  Momente,  als  zu  seinem  näch- 
sten Ziel-  und  Slrebepunkte;  und  dieses  neue  Moment,  sobald  es 
im  Fortschritte  gewonnen  ist,  also  dafs  es  als  Grundlage  und 
Ausgangspunkt  für  einen  neuen  Fortschritt  dienen  kann,  gilt  uns 
als  das  bleibende,  zuslündlicbc  Moment,  als  das  Product  früherer 
Entwicklungsmomente.  als  thatsächliches  Resultat,  oder  wie  man 
cs  sonst  noch  nennen  will.  Soll  nun  die  Geschichte  ihrer  Auf- 
gabe Genüge  leisten  und  den  beständigen  Fortschritt  iu  der  Ent- 
wicklung der  Menschheit,  wie  er  im  Leben  einzelner  Völker  und 
in  einzelnen  Zeitabschnitten  sich  zeigt,  allseitig  und  entsprechend 
darstellen,  so  darf  sie  weder  ausschlicfslich,  noch  vorwiegend  auf 
eines  dieser  beiden  Momente  sich  concentriren,  sondern  sie  mul’s 
beide  gleicherweise  und  insgesammt  ins  Auge  fassen.  Thatcn 
und  Resultate.  Handlungen  und  Zustände  sind  die  beiden  Fakto- 
ren, deren  Product  die  Geschichte  ist;  und  folglich  würde  die 
Gcschichtsdarstcllung  einen  Raub  an  sich  selbst  begehen,  wenn 
sie,  einer  einseitigen  Richtung  folgend,  nur  das  Werdende  im 
W'crden  und  nicht  auch  das  Gewordene  als  solches  als  das  ihr 
zukömmlichc  Eigcnlhnm  in  sich  aufnehmen  wollte.  Freilich  ist 
auch  Herr  J)r  C.  keineswegs  gesonnen,  jenes  zweite  Moment, 
welches  uns  als  das  durch  freie  That  gewonnene  Resultat  er- 
scheinen inufslc,  aus  dem  historischen  Leben  selbst  und  aus  der 
Darstellung  desselben  gänzlich  auszuschliefsen ; im  Gcgenlheil  fin- 
den wir  in  den  sub  4.  bczeichnetcn  Sätzen  eine  Anerkennung 
auch  des  zuständlirhen  Elementes.  Indessen  gegen  die  Art  und 
Weise,  wie  jene  Znständlichkcitcn  zweiter  Art  von  ihm  aner- 
kannt werden,  können  wir  nicht  anders  als  polemisch  aiiftrcten. 
Wenn  nämlich  jenen  Znständlichkcitcn  eine  im  Vergleiche  zu  dem 
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Momente  der  That  nur  untergeordnete  Bedeutung  begriffsmä- 
fsig  zuerkannt  wird,  so  glauben  wir  einer  solchen  Ucbcrschät- 
zung  des  einen  Moments  auf  Kosten  des  andern  einfach  entge- 
gensetzen zu  können,  was  über  die  Art,  wie  der  Fortschritt  zu 
Stande  kommt,  zuvor  von  uns  behauptet  worden  ist,  wonach  ein 
coordinirtcs  Verhältnis  für  beide  Momente  von  uns  gesetzt  wer- 
den mufste.  Und  dafs  diese  unsere  Ansicht  die  richtige  sei,  hof- 
fen wir  auch  aus  dem,  was  Herr  Dr.  C.  selbst  iu  den  sub  3. 
aufgeführten  Sätzen  über  die  historische  Aufgabe  eines  Volkes 
gesagt  hat,  mit  Evidenz  erhärten  zu  können.  Wir  unterschrei- 
ben mit  vollster  Ucbcrzeugung  die  dort  vorgebrachten  Ansichten, 
weil  auch  nach  unserer  wissenschaftlichen  Ucbcrzeugung  der  Ver- 
lauf des  sittliches  Proccsscs  im  Leben  des  Einzelnen,  wie  iin 
Völkerleben,  ja  im  Leben  der  Menschheit  eben  darin  besteht,  dafs 
die  Natur  in  Vernunft  und  die  Vernunft  in  Natur  umgewandclt 
werde.  Wenn  aber  Herr  Dr.  C.  diese  Incinsbildung  und  gegen- 
seitige Durchdringung  von  Natur  und  Geist,  Nothwendigkcit  und 
Freiheit  als  die  eigentliche  historische  Aufgabe  eines  Volkes  gel- 
ten läfst,  inufs  er  dann  nicht  auch  die  zu  Natur  gewordene  Ver- 
nunft als  ein  nolhwendigcs  Element  im  historischen  Leben  an- 
erkennen? Und  weiter,  diese  in  Natur  uingebildcte  Vernunft,  eine 
vernünftige  altera  natura,  was  ist  sic  anders  als  ein  solches  zu- 
ständliclies  Element  iu  der  vernünftigen  Entwicklung  überhaupt? 
W enn  also  hier  einmal  begrilTsmäfsig  geschlossen  werden  soll,  so 
ist  klar,  dafs  auch  in  der  Darstellung  des  historischen/Lebens 
dieses  Element  des  Zusländlichen  neben  dem  Elemente  der  Tliat 
seinen  Platz  finden  und  mit  diesem  auf  gleicher  Linie  stehen  mufs. 

Ganz  anders  aber  stellt  sieh  die  Sache,  wenn  vom  Stand- 
punkte des  Unterrichts  aus  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob  etwa 
auf  gewissen  Stufen  desselben  der  eine  jener  beiden  erwähnten 
Faktoren  der  Geschichte  einen  Vorzug  vor  dem  andern  erhalten 
müsse.  Mit  dieser  Frage,  deren  Beantwortung  aus  dem  Begriffe 
der  Geschichte  selbst  uicht  hcrgclcitet  werden  kann,  berühren 
wir  jedoch  einen  zweiten  Theil  der  erwähnten  Abhandlung,  wel- 
cher die  aus  den  früheren  Sätzen  für  eine  richtige  AIcthodc  des 
Geschichtsunterrichtes  gewonnenen  Hesultute  in  sich  schliefst.  Das 
erste  dieser  Resultate  fassen  wir  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 
Grofse  Kreise,  welche  inan  bis  dahin  immer  in  die  Geschichte 
eingefügt  hat,  sind,  weil  sic  mehr  der  vorgeschichtlichen  Stufe 
angeboren,  davon  auszuschlicfscn;  denn  die  Geschichte  soll  sich 
auf  diejenigen  Völker  beschränken,  welche  cs  wirklich  zu  histo- 
rischem Leben  gebracht  haben.  Ins  Einzelne  eingehend,  fordert 
sodann  Herr  Dr.  C.,  die  Geschichte  solle  das  Herz  fassen,  mit 
den  Griechen  zu  beginnen.  Durch  Griechen  und  Körner  erhalle 
der  grofse  Strom  der  Geschichte  des  Alterlhums  seine  Bewegung. 
Jenem  Strome  der  objectivcn  Geschichte  folgend,  solle  die  Gc- 
schichlsdarstellung  die  Völker,  an  denen  er  in  der  Ferne  vor- 
überfluthe,  unerwähnt  lassen,  die,  welche  er  ergreife,  eben  an 
diesen  Berührungspunkten  erwähnen  und  ihre  etwaige  Geschichte 
nachholen.  Die  Geschichte  des  Alterthums  sei  wesentlich  etlmo- 
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graphischer  Natur,  die  neuere  Geschichte  trage  den  entgegenge- 
setzten Charakter  an  sich;  sie  gliedere  sich  nicht  nach  den  Völ- 
kern. sondern  nach  den  Zeiträumen,  die  von  gewissen  Ideen,  von 
gewissen  allgemeinen  Tendenzen  beherrscht  würden.  — Nicht  blos 
von  theoretischer  Seite  dürfte  gegen  diese  Ansicht  irgend  ein  er- 
heblicher Widerspruch  erhoben  werden,  sondern  auch  praktisch 
traben  dieselben  unseres  Wissens  auf  den  meisten  Gymnasien  ihre 
Anerkennung  bereits  gefunden;  das  Bestreben,  den  massenhaften 
Stoff  in  engere  und  zugleich  schärfer  begrenzte  Kreise  einzu- 
schliefsen,  in  der  Weise,  wie  eine  solche  Beschränkung  von  Herrn 
f)r.  C.  bezeichnet  worden  ist,  wird  schwerlich  Jemand  mißbil- 
ligen. Wenn  aber  Herr  Dr.  C.  diese  Forderung  als  eine  solche 
bezeichnet,  die  als  eine  aus  dem  Begriffe  der  Geschichte  folgende 
sich  ergeben  habe,  so  scheint  uns  diese  Behauptung  nur  dann 
einen  Sinn  zu  haben,  wenn  hier  der  Begriff  der  Geschichte,  so- 
fern sie  ein  Thcil  des  Jugendunterrichts  ist,  gemeint  sein  soll. 
Einen  solchen  Begriff  können  wir  indefs  eben  so  wenig  anerken- 
nen, wie  wenn  man  etwa  einen  Begriff  der  Geographie,  der  Phy- 
sik, der  Mathematik,  als  Thcile  des  Jugcnduntcrrichtcs,  aufstei- 
len wollte.  Der  Begriff  der  Geschichte  ist  vielmehr  nur  einer, 
und  der  Historiker  von  Fach  wird  im  Namen  des  Begriffes  sei- 
ner Wissenschaft  dagegen  protestiren.  wenn  man  Völker,  welche 
den  ersten  unentwickelten  Naturzustand  verlassen  haben  und  in 
das  Gebiet  freier  geschichtlicher  Entwicklung  eingetrelen  siud, 
aus  dem  Kreise  der  Geschichte  ausschliefsen  oder  nur  im  Vor- 
beigehen berühren  wollte.  Aber  einen  ganz  andern  Standpunkt 
als  der  Historiker  von  Fach  nimmt  der  Pädagoge  der  Wissen- 
schaft gegenüber  ein,  und  nur  von  diesem  pädagogischen  Stand- 
punkte — das  möchten  wir  vor  allem  Andern  recht  klar  ma- 
chen — läßt  die  beregte  methodische  Frage  sich  entscheiden. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  wird  es  gestattet  sein,  auf  die  ern- 
ste Aufgabe  des  Pädagogen  hinzu  weisen,  durch  welche  er  berufen 
ist,  das  jugendliche  Geschlecht  auf  den  Standpunkt  der  allgemei- 
nen Bildung  zu  erheben,  welchen  die  Gegenwart  als  heiliges  Erb- 
thum  von  früheren  Generationen  empfangen  hat.  und  welche  die 
Basis  eines  neuen  Fortschritts  für  die  künftige  Generation  bilden 
soll.  Diese  bereits  vorhandene  allgemeine  Bildung  ist  offenbar 
das  Product  der  Entwicklung  früherer  Jahrhunderte;  sic  ist  eine 
auf  historischem  Wfegc  gewordene,  und  als  solche  muß  sie  der 
Jugend  im  Unterrichte  überliefert  und  dargestellt  werden.  Eine 
Darstellung  in  diesem  Sinne  hat  sich  also  wesentlich  an  diejeni- 
gen Momente  geschichtlicher  Entwicklung  zu  wenden,  in  denen 
sic  ein  bedeutsames  Element  für  die  gegenwärtige  Bildungsstufe 
erkennt.  Für  diese  letztere  haben  aber  ohne  allen  Zweifel  die 
Griechen  und  Hörner  im  ganzen  Allcrlhuin  eine  ungleich  höhere 
Bedeutung  als  irgend  ein  anderes  Volk.  Sie  sind  cs  daher  auch, 
welche  eine  für  die  Jugend  berechnete  Gcschiclilsdarstcliung  des 
Alterthums  in  den  Vordergrund  stellen  muß.  Andrerseits  blei- 
ben alle  diejenigen  Völker,  deren  geschichtliches  Leben  in  keiuer 
oder  nur  sehr  geringer  Beziehung  zu  der  gegenwärtigen  Cultur- 
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weit  steht,  für  eine  geschichtliche  Darstellung,  welche  die  Sclmle 
erfordert,  bedeutungslos.  Aus  dem  Gesagten  wird  aber  zur  Ge- 
nüge hervorgehen,  dafs  für  die  Beschränkung  des  historischen 
Stoffes  pädagogische  oder  didaktische  Rücksichten  mafsgebend 
sind,  nicht  aber  der  Begriff  der  Geschichte  selbst.  Und  solcher 
pädagogischen  Rücksichten  giebt  cs  noch  mehrere.  Denn  ohne 
Zweifel  haben  diejenigen  Thatsacbcn,' welche  einen  grofsen  Cau- 
salnexus  darbieten,  und  die,  welche  das  Gcmüth  mächtig  ergrei- 
fen, für  den  Unterricht  einen  bei  weitem  höheren  Werth  als  sol- 
che, denen  diese  formalbildende  Kraft  nicht  innewohnt.  Wenn 
daher  jene  ersteren  bei  der  Wahl  des  geschichtlichen  Stoffes  mit 
Recht  einen  Vorzug  erhalten,  so  geschieht  auch  dieses  nur  aus 
Rücksichten,  die  rein  pädagogischer  Natur  sind,  und  wird  aus 
dem  Begriffe  der  Geschichte  nimmermehr  hcrgeleitet  werden 
können. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  einer  zweiten  metho- 
dischen Forderung,  welche  Herr  Dr.  C.  für  die  Darstellung  der 
Zuständlichkcitcn  höherer  Art  gestellt  hat.  Es  sollen  nämlich 
auch  innerhalb  der  noch  bleibenden  Geschichte  Läuterungen  vor- 
genommen werden,  da  das  Element  des  Zuständliclicn  sich  auch 
in  die  Zeiträume  der  wirklichen  Geschichte  hinein  fortsetzt.  Wie 
viel  oder  wie  wenig  das  Zuständliche  in  die  Geschichte  cingehen 
solle,  hänge  von  der  Stufe  des  Unterrichts  und  der  Fassung  der 
jedesmaligen  Zöglinge  ab.  Auf  der  niedern  Stufe,  wo  die  That 
mehr  in  ihrer  äußerlichen  Erscheinung  gegeben  werden  solle,  be- 
dürfe man  wenig  Zuständliches;  auf  der  höheren  Stufe  werde  der 
Stoff  aus  diesem  Gebiete  des  Zuständlichcn  wachsen;  aber  auch 
so  werde  man  eine  Menge  Stoff  aus  dem  Unterrichte  ausschciden 
können,  damit  das  Interesse  an  der  That  nicht  gestört  und  die 
Ucbersicht  über  die  Entwicklung  der  Geschichte  nicht  erschwert 
werde. 

Man  sieht,  dafs  die  pädagogischen  Rücksichten  in  dem  Ge- 
sagten als  die  allein  maßgebenden  für  diese  zweite  methodische 
Forderung  aufgeslellt  werden.  Diesen  pädagogischen  Gesichtspunkt 
halten  auch  wir  für  den  allein  richtigen  und  würden  daher  kei- 
nen Grund  haben,  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  C.  zu  bekämpfen, 
wenn  nicht  mannigfache  Acußcrungen  desselben  die  Meinung  her- 
vorriefen, als  wolle  der  Vcrf.  auch  diese  auf  die  Beschränkung 
des  Zuständlichcn  gerichtete  Forderung  aus  dem  Begriffe  der  Ge- 
schichte deducircn.  Die  ganze  Art  und  Weise,  wie  Herr  Dr.  C. 
die  That  als  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Geschichte  aufge- 
faßt hat,  läßt  den  zweiten  Faktor  des  Gewordenen,  Zusläudli- 
chen  als  einen  untergeordneten  erscheinen,  und  S.  452  wird  ge- 
radezu behauptet,  daß  das  Zuständliche  an  sich  nicht  Gegenstand 
der  Geschichte  sei  und  sein  könne,  außer  in  sofern  es  dazu  bei- 
trage, die  That  zu  erklären.  Mit  demselben  Rechte  werden  wir 
behaupten  dürfen,  daß  auch  die  That  an  sifch  nicht  Gegenstand 
der  Geschichte  sei  und  sein  könne,  außer  in  sofern  sie  zu  einem 
Resultate,  zu  einem  bleibenden,  zusländlichen  Momente  führe;  und 
wenn  schon  hieraus  hervorgeht,  daß  eben  beide  Faktoren,  in 

ZeiUckr.  f.  J.  O/mnssUlwcarn.  IV.  ].  4 
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Verbindung  gebracht,  den  wahren  Begriff  der  Geschichte  consli-  1 
tuircn,  so  müssen  wir  hier,  wo  auf  den  Begriil  der  Thal  ein  so 
starker  Accent  gelegt  wird,  auf  unsere  frühere  Behauptung,  dal« 
gerade  dieses  zweite  Element  des  Zust endlichen  in  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  ein  wesentliches,  gleichberechtigtes  sei,  mil  1 
einem  um  so  stärkeren  Nachdrucke  hinweisen.  Daraus  folgt  aber 
weiter,  dafs,  wenn  überhaupt  vom  Begriffe  der  Geschichte  au« 
diese  methodische  Frage  ihre  Erledigung  finden  soll,  das  zuständ 
liehe  Element  auch  in  der  Darstellung  der  Geschichte  als  ein 
nolhwendiges,  gleichberechtigtes  für  uns  gelten  mufs,  für  dessen 
Auffassung  und  richtiges  Verständnifs  das  geistige  Auge  des  Schü- 
lers, soweit  dessen  Sehkraft  cs  gestaltet,  mit  Hülfe  des  Lehrer.« 
befähigt  werden  soll.  Das  ist  auch  Afsmann’s  Ansicht,  wenn 
er  behauptet  (Progr.  des  Braunscliw.  Obergymn.  1847.  S.  24): 
,,Nur  dann  aber  wird  auch  der  geschichtliche  Unterricht  den  Geist 
des  Schülers  auf  das  Vielseitigste  anregen  und  bilden,  wenn  er. 
worin  gerade  das  Anziehende  und  Gewinnreiche  dieses  Lchrstwei- 
ges  liegt,  in  allen  seinen  Darstellungen  die  Gesammtheil  der 
menschlichen  Zustände  so  weit  zur  Erkcnnlnifs  bringt,  als  dies 
nach  dem  jedesmaligen  Standpunkte  des  Schülers  möglich  ist.“ 

Indem  wir  hiemit  die  Bemerkungen  schliel'sen.  welche  wir 
glaubten  den  Ansichten  des  Herrn  Dr.  C.  entgegensetzen  zu  müs- 
sen, fügen  wir  nur  noch  das  Eine  hinzu,  dal's  wir  vollkommen 
damit  einverstanden  sind,  wenn  der  Verf.  die  Geschichte  des 
jüdischen  Volks  dem  Kreise  der  Geschichte  des  Alterlhums  ent- 
ziehen und  dem  Religionsunterricht  zuweisen  will.  Sollte  übri- 
gens Jemand  geneigt  sein,  uns  eiucn  Vorwurf  daraus  zu  machen, 
dal's  wir  uns  in  unsern  obigen  Bemerkungen  fast  ausschliefslicli 
auf  dem  Gcbicle  des  Abstractcn  bewegt  haben,  so  geben  wir 
zu  bedenken,  dafs  wir  durch  die  Betrachtungen  unseres  Gegners 
gerade  auf  dieses  Terrain  nolhwcndig  hiniibergezogen  wurdeu : 
dahin  mufsten  wir  ihm  folgen,  wenn  wir  seinem  Idcengaugc 
begegnen  wollten. 

Emden.  Alb.  Schuster. 
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I. 

Curtii  Ruß  de  geatia  Alexandri  magni  regia  Macedo- 
num  libri  qui  super/tunt  oelo.  Ad  ßdem  codicum  manu - 
scriplorum  et  olim  adhibilorum  et  recena  collatorum 
Florenlinorum  et  Bemensium  recensuil  et  commenlario 
inatruxit  Car.  Timoth.  Xumptiua.  Accedit  tabula 
geographica  expedilionmn  regia  Alexandri.  Brunsvigae, 
apud  Fr.  Vieireg  et ßlium.  1849.  8.  XXII,  621  pp.  (4Thlr.) 

Wie  wunderlich  es  auch  mit  guten  Schriften  gehen  kann,  davon  giebt 
die  vorliegende  ein  redendes  Beispiel.  Das  Werk  eines  allbekannten  Ge- 
lehrten, mit  Sorgfalt  und  Fleifs  vorbereitet  und  ausgefiibrt,  seit  geraumer 
Zeit  zum  Drucke  fertig  und  länger  noch  von  vielen  sehnlich  erwartet,  ist 
sie  erst  vor  kurzem,  und  zwar  gerade  zu  der  Zeit  erschienen,  in  welcher 
die  traurige  Kunde  von  dem  Ableben  ihres  Verfassers  sich  in  dem  wei- 
ten Kreise  seiner  Freunde  und  Schüler  verbreitete.  Der  hauptsächlichste 
Grund  dieser  Verspätung  ist  nach  der  Vorrede  ( S.  VIII. ) die  Bedenk- 
lichkeit des  Verlegers  der  früheren  Zum pt sehen  Ausgabe,  (Berlin  1826) 
die  wegen  eines  wohlfeilem  Abdrucks  den  gehofften  Absatz  nicht  gefunden 
hatte,  die  grüfsore  Ausgabe  zu  übernehmen.  Sie  ist  in  Folge  dieser  Be- 
denklichkeit an  Fr.  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunsrhw'eig  gekommen,  und  es  ist 
ihrer  äufseren  Ausstattung  dadurch  gewifs  kein  Eintrag  geschehen.  Denn 
diese  ist  so  geschmackvoll  und  glänzend,  dafs  nur  wenige  deutsche  Aus- 
gaben alter  Schriftsteller  sich  einer  ähnlichen  erfreuen.  Auch  der  innere 
Gehalt  des  Werks  hat  hei  der  Verzögerung  des  Drucks  in  mehrfacher 
Hinsicht  gewonnen.  Zumpt  konnte  die  I.esearten  zweier  Handschriften 
Hern.  A B,  von  denen  er  inzwischen  eine  Vergleichung  erhalten  hatte, 
noch  benutzen  und  die  früher  abgefafsten  Anmerkungen  überarbeiten  und  er- 
gänzen 1 ).  Den  Gewinn,  welchen  diese  Ueberarbeitung  gebracht  hat.  schlage 
ich  keineswegs  gering  an;  doch  zweifle  ich,  ob  sic  die  Uebelstände,  wel- 
che der  späte  Abdruck  des  Werks  verursacht  hat,  alle  beseitigt  und  den 
Ansprüchen,  welche  das  Jahr  1819  an  dasselbe  machen  wird,  vollkom- 


’)  Pratfat.  XI.  Commeutariae  jam  dudurn  pertcriplot  nota  cura 
locnplelalot  nunc  in  publicum  emiltu. 
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men  genügt.  Der  Commentar  ist  1 ) gleichzeitig  mit  der  Recension  vom 
Jahre  1826  ausgearbeitet  und  im  Sommer  1846  dem  Verleger  zum  Drucke 
übergeben  ’ ),  Es  sind  also  zwischen  seiner  ersten  Ausarbeitung  und  sei- 
nem Abschlüsse  zwanzig  Jahre  vergangen.  In  dieser  Zwischenzeit  ist  Er- 
hebliches für  Curtius  geleistet.  Ich  erinnere  nur  an  die  Arbeiten  von 
Mut  zell  und  Fofs.  Diese  hat  Zumpt  bei  der  Ueberarboilung  seiner 
Anmerkungen  allerdings  berücksichtigt,  alter  weder  in  kritischer  noch  exe- 
getischer Hinsicht  so  gewürdigt,  wie  sic  es  verdienten.  Er  sagt  selbst 
praefat.  IX  recentiorum  eriticorum  inventit  raro  utut  tum.  Erklären 
kann  ich  mir  dieses  Verfahren  sehr  wohl.  Verdrufs  über  ungerechte  Beur- 
theilung,  eine  gewisse  Mißstimmung  gegen  Ausgaben,  welche  das  Erschei- 
nen der  eigenen,  nicht  blofs  versprochenen,  sondern  auch  ausgearbeiteten 
hinderten  oder  zu  hindern  schienen,  die  Unannehmlichkeit,  eine  bereits 
abgeschlossene  Arbeit  wieder  vorzunehmen,  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende 
mit  fremden  Leistungen  zu  vergleichen  und,  wo  es  rathsam  schien,  abzu- 
ändern, der  Wunsch,  das  Selbslgefundene  dem  fremden  Eigenthum  gegen- 
über zu  behaupten,  an  einzelnen  Stellen  auch  wohl  ein  zu  günstiges  Vor- 
urtheil  für  die  Lesearten  der  älteren,  lange  verkannten  Handschriften  — 
dies  Alles  wird  zusammengewirkt  und  Zumpt  abgehalten  haben,  den 
neueren  Arbeiten  dieselbe  Thcilnahme  zu  widmen,  welche  er  den  älteren 
nicht  versagt  hat.  Aber  es  thut  mir  Leid  und  bleibt  ein  Uehclstand,  dafs 
er  sich  hat  abhalten  lassen.  Zunächst  defshalb,  weil  es  seiner  Ausgabe 
zum  Nachtheil  gereicht.  Wäre  es  nicht  geschehen,  so  würde  er  wahr- 
scheinlich mehrere  seiner  Vermuthungen,  die  aus  äufseren  und  inneren 
Gründen  unhaltbar  scheinen,  zurückgezogen,  an  andern  Stellen  die  von 
ihm  beibehaltene  gewöhnliche  Leseart  mit  der  aufgefundenen  richtigeren 
vertauscht,  auch  die  eine  und  andere  sachliche  oder  Sprachbemcrkung  hin- 
zugefiigt  haben,  die  in  seiner  Ausgabe  fehlt,  bei  3Iützel!  aber  sieb  fin- 
det. Dann  ist  durch  das  stille  Umgehen  derer,  welche  in  der  Zeit  zwi- 
schen seiner  früheren  und  neuen  Ausgabe  für  Curtius  etwas  geschaßt 
haben,  diesen  nach  meiner  Ueberzeugung  Unrecht  geschehen.  Sie  haben 
Manches  gefunden  und  zusammengestellt,  was  Zumpt  auch  gefunden  und 
ztisammengestcllt  hat.  Da  er  nun  dies  gemeiniglich  anführt,  ohne  die  zu 
nennen,  welche  es  auch  haben,  so  kann  dadurch  leicht  die  Meinung  ver- 
anlaßt werden,  dafs  es  sich  in  seiner  Ausgabe  allein  und  zuerst  findet. 
Wenn  er  z.  B.  V,  9 (2),  19  zu  den  Worten  li  cordi  quoque  reitit  eitet 
bemerkt  pulo  potl  cordi  excidine  ei,  oder  VIII,  2 (I),  18  jetzt  ne  aut 
pedet  venaretur  schreibt  und  hinzufügt  paulo  propius  ad  retcrem  ma- 
num  acccdcre  puto  quod  ipte  frei  ne  aut,  so  wird  nicht  leicht  Jemand 
erwarten,  dafs  beide  Vermuthungen  schon  von  Miitzcll  mitgcthcilt  sind. 
Noch  auffallender  ist  dies  Umgehen  bei  den  sprachlichen  Bemerkungen. 
In  diesen  trifft  Zumpt  häufig  mit  Mützell  zusammen,  ohne  dies  auch 
nur  mit  einem  Worte  anzudeuten.  Das  Unrecht,  was  in  diesem  Ver- 
schweigen anerkannt  tüchtiger  Leistungen  liegt,  und  was  durch  gelegent- 
liche Ausbrüche  eines  verhaltenen  Unmuths  noch  gesteigert  wird  (vgl.  die 
Anmerkungen  zu  HI,  IS,  9 ,30,  12.  V,  12,  22),  scheint  Zumpt  nach 
Beendigung  seiner  Ausgabe  selbst  gefühlt  zu  haben  und  dadurch  bewogen 
zu  sein,  die  Verdienste  Mützeli's  um  die  Feststellung  des  Curtius 


’)  Praefat.  I'III.  Commenlariot  — int  er  recentendum  textum  de 
tingulit  locit  et  emendandi»  et  interpretandit  contcripteram  pleniuimoi. 
Vgl.  die  Anmerk.  ».u  IX.  6,  32. 

* ) Praefat.  XIII.  See  aliud  adjiciam  niti  hoc,  ahtolulum  eite  opu», 
quod  ad  me  quidem  perlinet,  aeitate  anni  1846,  abiolutumque  redem- 
ptori  traditum  eue  typii  detcribendum. 
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cigenthümlichen  Sprachgebrauchs  wenigstens  nachträglich  ( Praefat . XI) 
anzuerkennen. 

In  der  Vorrede  (VII — XXVII)  giebt  Zumpt  unter  Anderem  über 
die  handschriftlichen  Hiilfsmittcl  Auskunft,  die  ihm  zu  Gebote  standen, 
und  über  die  Art,  wie  er  sic  gebraucht  hat.  Die  Grundlage  seiner  Re- 
cension  bilden  neun  Florentiner  Handschriften  Flor.  A (täte.  XI  in- 
eunt.)  H ( taec.  XIV)  CDEFGHI  ( taec . XV),  zwei  Berner  Bern.  A 
( taec  X),  B ( taec . XV)  und  die  von  Snake nburg  verglichenen  Leid. 
( antiquiuimut ),  Von.  I (antiquut  »ane  et  minime  negligendut),  Von.  2 
( recentiore  manu).  Wegen  der  ihnen  gemeinschaftlichen  Lücken  nimmt 
er  an,  dafs  sie  alle  aus  einer  verstümmelten  und  fehlerhaften  Urschrift 
(ex  uno  libru  antiquo  mutilo  nec  tatit  emendate  scripto)  bervorgegan- 
gen  sind,  dafs  aber  der  Flor.  .4  B,  Bern.  A,  Leid,  und  in  der  Haupt- 
sache auch  der  Von.  1 sich  treu  an  die  Urschrift  halten,  während  die 
übrigen  die  Fehler  derselben  zu  verbessern  suchen  und  zu  diesem  Zwecke 
sich  viele  zura  Theil  sehr  freie  Aenderungen  erlauben.  Die  letzteren  sind 
aus  dem  loten  Jahrhundert.  Daher  schliefst  Zumpt,  dafs  das  Abändern 
der  unverfälscht  aus  der  Urschrift  hervorgegangenen  Handschriften  erst  in 
diesem  Jahrhundert,  wahrscheinlich  von  einem  gelehrten  Italiener  begon- 
nen sei,  und  neigt  sich  zu  der  Ansicht  hin,  dafs  dieser  Gelehrte  bei  sei- 
nen Aenderungen,  auch  bei  denen,  welche  gebilligt  werden  müssen,  nicht 
etwa  einer  Handschrift,  sondern  den  Eingebungen  sciues  Geistes  gefolgt 
sei.  Die  absichtlich  veränderten  neueren  Handschriften  thcilt  Zumpt  wie- 
der in  mehr  oder  weniger  verfälschte.  Zu  diesen  zählt  er  die  Florenti- 
ner DFGI  (auch  den  Palat.  1,  Fauchet,  und  3 Pariser),  welche  die 
Zusätze  aus  Justin  entweder  gar  nicht  oder  nur  zum  Theil  habeo;  zu 
jenen  die  Florentiner  E H,  den  Bern.  B und  Von.  2.  Eine  Sonderstel- 
lung weiset  er  dem  Flor.  C zu,  der  zwischen  den  verfälschten  und  un- 
verfälschten schwanke,  bald  diesen,  bald  jenen  folge.  Dieser  Einthcilung 
der  Handschriften  gemäfs  folgt  Zumpt  den  älteren  unverfälschten  und 
nimmt  die  Lesearten  der  neueren  nur  da  auf,  wo  sie  ihm  offenbar  ver- 
derbte Stellen  der  älteren  auf  eine  leichte  Weise  zu  verbessern  scheinen. 

Dafs  dieser  Grundsatz  der  richtige  sei  und  allein  zu  den  ursprüngli- 
chen Worten  des  Curtius  zurückführen  könne,  davon  habe  ich  mich 
gleich  nach  dem  Erscheinen  der  Berliner  Ausgabe  überzeugt,  und  diese 
Ueberzcugung  wiederholt  ausgesprochen  und  zu  rechtfertigen  gesucht.  Die 
nun  in  der  neuen  Ausgabe  vorliegende  Ausbeute  der  für  Zumpt  vergli- 
chenen Handschriften  wird  hoffentlich  auch  die  noch  Widerstrebenden  ura- 
stimmen:  wenigstens  dann,  wenn  sie  nicht  nur  die  vielen  in  den  älteren 
llandschriilcn  enthaltenen,  unverkennbar  richtigen  oder  nach  ihren  Zügen 
berichtigten  Lesearten  in  Anschlag  bringen,  sondern  auch  an  den  Stellen, 
wo  die  VcrderbniCs  der  älteren  Handschriften  noch  nicht  beseitigt  ist  und 
die  Lesearten  der  neueren  auf  den  ersten  Blick  erträglich  scheinen,  bei 
genauerer  Erwägung  aber  dem  Gedanken  und  dem  Ausdrucke  nach  un- 
genügend sind,  die  Verbesserung  selbst  versuchen  Sic  werden  dann  die 
Erfahrung  machen,  dafs,  während  mit  den  neueren  wenig  anzufangen  ist, 
gewöhnlich  durch  eine  leichte  Aenderung  der  älteren  ein  richtiger  Aus- 
druck und  der  Gedanke  gewonnen  werden  kann,  welchen  der  Zusammen- 
hang verlangt,  ja  dafs  dies  mitunter  selbst  da  der  Fall  ist,  wo  Zumpt 
die  älteren  Lesearten  verwirft.  Vgl.  V,  "31,  10.  Und  diese  Erfahrung 
mufs  sie  mit  der  Zumpt' selten  Critik  aussöhnen.  Nur  dagegen  habe 
ich  ein  Bedenken,  dafs  Zumpt  auch  iu  der  neueren  Ausgabe,  ungeachtet 
der  Einwendungen  Mützell’s,  annimmt,  die  absichtliche  Aenderung  der 
Handschriften  sei  erst  im  15lcn  Jahrhundert  begonnen.  Läfst  es  sich 
gleich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  das  mafslosc  Abändern  des  Ueberlie- 
ferteti  sich  erst  im  15teu  Jahrhundert  breit  macht,  so  ist  cs  doch  schon 
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in  den  Handschriften,  welche  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach  zwischen  den 
ältesten  Bern.  A,  Flor.  A , Leid,  und  denen  des  15 len  Jahrhunderts  ste- 
hen, dem  Vou.  I und  Flor.  B,  eingeleitet  und  vorbereitet.  Denn  davon 
abgesehen,  dafs  ein  Thcil  der  aus  Justin  in  die  neueren  Handschriften 
aufgenommenen  Zusätze  sich  nach  Snake  nhttrg’s  Angabe  auch  im  Fott.  I 
findet,  haben  beide  an  nicht  wenigen  Stellen  auffallende  Abweichungen 
von  den  ältesten  Handschriften.  Dahin  rechne  ich,  um  einige  Beispiele 
anzuführen,  im  Von.  I:  III,  30,  1 aliquamditt.  34,  11  ti  qua  re  nva- 
ritia  moceatur.  IV,  16,  24  den  Zusatz  rorrot  ac  ferrea*  manu*  cum 
und*  ac  falciliu».  18,  9 inhibente*  remo».  26,  7 praeeral  ei.  39,  3 ad- 
iri.  39,  4 adelte  practorio,  Aegyptioique.  43,  3 non  teniit.  45,  6 qua- 
luor  milia  explebant.  63,  28  tummttm  rei  — diterimen.  V,  6,  38  ima 
corperum  relamenta.  20,  3 non  ad  uium  modo  ted.  31,  10  et  multo 
ante  dettinalarum.  V1 1,  7,  15  qna  celcritalem  famae  anteceda*.  IO,  37 
contumelia  21,14 pottet.  23,  30  protUti*  ergo  hi*  30,8  ita  qui.  VIII, 
5,  41  rinolentiam.  IX,  I,  7 line  imperio.  3,  15  tela  aliit,  alii*  ha- 
lt ae,  alii * lecuret.  3,  18  tramnavere  et  in  vicina.  — im  Flor.  B:  111, 
4,  8 ignobite*  gente*.  6,  5 qnidam  rem  augurabantur.  30,  2 ftmore. 
30,  7 dolorem  rceocaret.  35,  14  neque  ulla  dumm  purpurati  expert  fuü 
tantae  cladit  IV,  2,  12  licitamini.  6.  37  humi.  17,  5 eripuitte  be- 
luam.  20,  19  quocunque  adiennU.  21,  3 menti * affeciu.  30,  14  exre- 
pere.  32,  27  Philipp i autem  luissc  mpplicia.  33,  4 ocioiae  peregrina- 
tionit.  41,24  die  Verbindung  von  incitamentum  und  incitamentum.  42, 
29  exaudiebatur.  Ib  ut  haue  deem  remittiere*  laecitiae  meae.  55,  22 
genituin  prindpem.  V,  17,3  regi*  ittiu*  magi*  quam.  VI,  2,  14  potl- 
quam  te  deficere  teniit.  15,  10  legati  XX.  17,  21  aliquantulum  alti- 
tudinit.  26,  19  laudato  eo.  35,  26  repente  nun  rennt  quidem.  VII,  12,  9 
lumen  accipiunt  ad  medium.  13,  3 eonniti.  22,  22  occupato*  eite  et 
vincto*.  22,  26  dubio*  adhttc  anintot.  27,  20  in  qui*  et  magnitudinem 
— claritatem.  36,  3 reliqui , qui  potl  conititerant.  VIII , 2,  15  oeri- 
derant  eximiae  magnitudini*  feram.  27,  9 ne  intitam  meam  liberali- 
tatem  faciam.  35j  10  dedidere  te.  35,  12  Meron.  38,  34  regina  cum 
magno  — fetninarum  grege  — procettit.  47,  9 pauci  tarnen  teil*  ho- 
itium  exacti.  51,  41  quod  mn/um,  inquit,  quae  amentia.  IX,  9,  20  de- 
clinari  videmu*  X,  2,  1 1 tingulo*  eo*  ab  Itiit.  14,  2 quo*  ut  rex  atpe- 
xit.  19,  8 hodne  uno  an  phiribu*.  28,  2 collicere.  Da  diese  und  an- 
dere Abweichungen  des  l'ou.  1 und  Flor.  B auf  ein  absichtliches  Aendern 
schliefsen  lassen,  so  bekenne  ich  mich  zu  der  Ansicht,  dafs  die  schlechte 
Beschaffenheit  der  Umschrift , welche  schon  in  den  ältesten  Abschriften 
verschiedene  Auffassungen  veranlafstc,  früher,  als  es  Zumpt  will,  das 
Bestreben,  das  Verderbte  zu  verbessern  erzeugte,  und  dafs  dies  Verbes- 
sern anfangs  zwar  sich  möglichst  an  das  Gegebene  hielt,  in  seiner  wei- 
teren Entfaltung  aber,  und  namentlich  seit  dem  15ten  Jahrhundert,  über 
alle  Grenzen  des  Erlaubten  hinausging 

In  der  Anwendung  seines  Grundsatzes  zeigt  sich  Zumpt  eben  so  streng 
als  besonnen.  Sellen  hat  er  die  älteren  Handschriften  ohne  Notli  verlas- 
sen '),  noch  seltener  ältere  und  neuere  Lescartcn  mit  einander  verbunden 

1 ) Stellen,  au  welchen  ej  nach  meiner  Ansieht  geschehen  ist,  sind  z 11 
V,  17,2  diripere  veile  theiaurot:  properaret  occupare;  thetauro»  ditnit- 
ioi,  expeditum  iter  eite.  Fl,  21,  17  Bretit  deinde  ratio  mitigavit  do- 
lorem. 35,  28  A 'eminent  ad  conjttgem  iiiant  in  patriam,  et  ad  parente* 
fuitte  rediturum.  VII,  39,  2 Ingen*  »patium  rectae  regioni*  est,  per 
quam  amni * — ferlur  torrent.  F.um  cett.  VIII,  27,  9 Solo  tingulo* 
exdtare,  ne  inritam  mihi  liberalitatem  faciam,  *i  pudori  rettro  grarem 
fecero.  X,  2,  1 1 Singulu * eo*  compererant  — tiuguli*  lalcnli*  ein*. 
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( V,  17,  2.  18,  13).  Wer  mithin  seine  Grundsätze  als  richtig  anerkennt, 
der  wird  nur  selten  Anlafs  finden,  von  ihm  an  den  Stellen  abzuweichen, 
an  welchen  es  sich  um  Auswahl  und  Feststellung  der  richtigen  unter  den 
vorhandenen  Lescarlen  bandelt.  Mehr  wird  dies  da  der  Fall  sein,  wo  die 
älteren  Handschriften  verderbt  sind,  und  das  Gichtige  aus  dem,  was  sie 
bieten,  durch  Vermuthung  gefunden  werden  mufs.  An  solchen  Stellen 
hat  Zumpt  allerdings  nicht  selten  das  Richtige  entweder  selbst  gefun- 
den oder  von  Andern  angenommen,  aber  auch  bald  die  verderbte  I.escart 
bei  behalten  und  auf  eine  gezwungene  Weise  erklärt,  bald  den  neueren 
Handschriften  nachgegeben,  wenn  gleich  die  Züge  der  älteren  auf  etwas 
Anderes  hinwiesen,  bald  fremde  oder  eigene  Verinuthungen,  die  sich  als 
zu  kühn  ausweisen  dürften,  in  den  Text  aufgenommen,  ohne  dies  in  ihm 
— was  gewifs  wünschenswerth  war  — durch  irgend  ein  Zeichen  anzu- 
deuten. Ich  werde  dies  mit  einzelnen  Stellen  belegen,  vorher  aber  über 
das  Verhältnis  Rechenschaft  geben,  in  welchem  der  Text  der  neuen  Aus- 
gabe zu  dem  der  älteren  steht.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  erfreulich,  dafs 
die  nach  dem  Erscheinen  der  letzteren  verglichenen  Berner  Handschriften 
Zumpt  in  seinem  kritischen  Verfahren  nicht  wankend  machen,  sondern 
nur  bestärken  konnten.  Daher  ist  auch  der  Text  der  neuen  Ausgabe 
(S.  I — 527)  im  Wesentlichen  derselbe,  welchen  die  Berliner  Ausgabe  ent- 
hält 1 ).  Doch  hat  er,  wie  sich  dies  nicht  anders  erwarten  liefs,  im  Ein- 
zelnen manche  Aendcrung  erfahren.  Da  Zumpt  diese  Aenderungen  nicht 
zusammengcslellt,  ja  nicht  einmal  alle  in  den  Anmerkungen  angegebeu 
hat,  so  wird  es  Manchem  nicht  unlieb  sein,  sie  hier  beisammen  zu  fin- 
den. Zumpt  schreibt  jetzt:  III,  2,  13  quae  nunc  dicidit  marin.  3,  16 
tortii  ejut  explendae  (siebe  d.  Anmerk.).  4,  3 inde  emitia  occupave- 
ranl.  t b ipeciem  ftrent  4,  4 triff inta  implebat.  4,  5 milia  equitum 
pari  armatu.  5,  13  conferta  rnbura.  5,  14  didicerunt.  5,  17  tum  cum- 
maxiint.  5,  18  ipreti  ipte.  6,  5 appellalut  eit.  6,  6 ut  fere.  7,  8 6m- 
cina.  7,  15  durypburue  7,  16  aller  um  trat  Htli.  Ib.  aquilam  auream. 
8,  23  apptllabant.  8,  25  cum  tuii  quique  ducibut  12,  3 calor  liquit. 
14,  6 in  tabernaculo  trgo  me.  Ib.  mtlu  nottro.  14,  7 impreito  15,  9 
in  cubili.  Ib.  legere  Philippum.  21,  22  diit.  25,  8 aquam  iptoi.  26,  4 
tgregit  lutbantur.  Ib.  comminui  (u.  sonst. ).  28,21  ne  corporibui  qui- 
deni.  29,  24  in  lernet  aterterant.  30,  4 hejulatuque.  35,  15  Aritlogilon 
et  Dropidet.  Ib.  Pasippui.  — IV,  I,  1 dimicanti*  more.  1,  3 dein. 
3,  17  faitigio  e Sidoniit.  3,  19  Abdalonymum  (u.  sonst).  4,  22  hü- 
te tt  in,  quem.  5,  30  Memphim.  Ib.  urbibuique,  hoc  ipium,  concurrunt. 
5,  31  eelut  in  medio  positi*  hottium  eunctii.  6,  34  temptabant.  11,  1 
Crateronque.  13,  9 aggerebatur.  16,  25  harena  (u.  sonst).  17,  5 mon- 
itraiie  nugurabantur.  19,  5 quibui  occultatil.  20,  26  Gadet.  21,  4 Ti- 
grim  (u.  sonst).  23,  13  Hydarne.  26,  12  non  intaetae  a lupentitione 
tnenlit.  27,  20  quem  proximi.  29,  4 Mazaces.  Ib.  Heroon  amne.  31,  18 
in  meridiem  rer  tarn  33,  5 quae  Aegypto.  35,  5 in  terram  demiitae. 
40,  11  cepit  aliot.  45,  6 qualtuor  milia  explebant.  46,  24  luceenit. 
50,  2fi  appellabant.  52,  2 exanguci.  57,  16  qui  crebra.  60,  1 cornu 
(Parmenio  — tuebatur).  61,  11  dicitut  laltus.  63,  32  Perdicca.  — 
V,  2,  11  Gordyaeornm.  2,  15  latere  cludunt.  4,  33  aeque  »in/.  6,  36 
nilul  ad  irritandai.  6,  43  duo  milia  iit  mH i tum  — data.  8,  9 Choa- 
ipin.  II,  13  adjicitque.  12,  16  dein.  12,  22  ante  tarn  diem.  14,  11 
tubiit  animum  regit  memoria.  14,  12  qua  ipte.  17,  1 progrediun- 
dum.  17,2  theuturo i diminoi : properarel.  18,  12  miieri  euemut.  21, 


1 ) Praefal.  XI.  Texlum  quidem  ipium  fere  repelivi,  qualem  in 
priore  editione  eonililueram. 
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13  locorum  tqualor.  24,  4 maxiine  Bactrianorum.  25,  14  dextera  (u. 
sonst).  28,  4 »i  regit  potiri.  28,  9 ruinae  rei.  — VI,  2,  14  elypeo 
(u.  sonst).  2,  15  ecolso.  10,  1 teilet , dueere.  12,  18  quo  dulcior.  13. 
24  u.  25  Tapurorum.  25,  13  ted  te  captum.  25,  15  fortiitimii.  Ib.  Ju- 
ceum.  Ib.  Archepolim,  Amyntam.  32,  1 in  contionem.  Ib.  Itaud  partum 
rei.  35,  26  repente  non  reum.  35,  28  tuam,  neminem  in  patriam  ( siebe 
d.  Anmerk.).  37,  4 qui  judicem.  37,7  Sicomachu  (siche  d.  Anmerk. ). 

38,  13  alti  quiet  tt mini.  42,  15  diceret ; dum  corripitur.  43,  27  super 
coenam.  44,  36  oculii,  ut  incidere  in.  — VII,  1,  5 Atharrias.  2,  15 
ad  haec  accedere.  3,  21  et  quaeio.  3,  26  ad  id  praevertar.  7,  12  quam 
quibui  te  tueretur  reputant.  8,  20  namque  ceteri  quoque,  quibus  litte- 
rat  regit  attulerat,  ad  eum  venturi  erant.  10,  37  contumelia  irritali. 
11,4  exercitui  occurrit.  16,9  periculum  \\\  poculum.  20,  11  alter  ex 
eit.  21,  13  ut  ii,  qui.  21,  15  hauierunt.  22,24  regni  intigni.  26,  12 
Herda  in  quendam.  26,  13  et  quae  deinde.  26,  15  vulgaterant  fama.  30, 
10  quod  raro  permittitur  tempore  legere.  31,  27  nec  mea  an  me.  34, 
18  patera  cum  iitdein.  35,  26  tui  obliritcarit.  38,  20  urbem  enntendit. 

39,  2 fertur.  Torrentein  eum.  40,  15  Marganiam.  42,  15  gradut,  sub- 
inde,  quit  imiiterent.  — VIII,  2,  18  ne  aut  pedet  venaretur.  8,  20  tae- 
pterat  (u.  sonst).  14,  2 non  tine  minit  cretcentii  mali.  17,  2 Crate- 
rum aulem  ad.  24,  4 vulnera  exeipiunt.  27,  12  impleri  veile.  28,  14 
paene  ritu  dignum.  Ib.  ut  adtertarer.  30,  12  aquiloni  maxime  decur- 
runt : it  cohibitut  — non  penetrat,  ita  mitit.  30,  13  nec  aperuit  te  na- 
turae  cauta.  32,  23  rex  te  in.  Ib.  turibula.  35,  8 quae  igni  alita. 
37,  19  aeque  uita.  38,  30  ilipitet  cum  rainit.  39,  3 pretium  operar. 
41,  25  quo  tubire.  41,  2 praegrettut,  funditore.  44,  4 Samaxutqme. 
45,  8 diffutut.  46,  21  Attalum  etiam  aequalem.  46,  24  noteitarentur. 
48,  10  tagittarioi  et  tympana.  49,  19  quippe  longat  — imponunt.  — 
IX,  1,  2 cetera  opiinam.  4,  23  modo  domitat  in.  5,  24  ex  teilet.  Ib. 
Sopitliit  (u.  sonst).  5,  26  nobilitate  conjunctit.  6,  32  in  conteptu.  6,33 
et  inde  non.  6,  35  Hypatin.  14,  4 itadia  exceuit.  14,  8 navigiit.  15, 
10  hinc  coetu.  15,  II  in  oculii  omnium.  16,21  traniituros,  illot  regi. 
17,  22  impetu  efferlur.  21,21  afuitte  te  miitum.  22,28  eite  iit,  qui. 
27,  4 Bito  quidam  nationit  ej indem.  Ib.  Macarianum.  31,  12  condi- 
cione.  33,  23  ex  fatlu  regiae.  41,  17  Parthyaeorum.  41,  19  Zarin* 
tpen.  41,  21  dum  in  India  rex  eit.  — X,  5,  42  ad  ultimum  tero  ita 
tum  ab.  6,  43  litt  erat  accipit.  7,  1 transmittunt  ( promontorium  eit 
Atticae  terrae)  unde.  11,5  denuntiantei  protinui  eite  moriturai.  13,3 
ne  hoc  quidem.  14,  2 ut  reipexit.  16,  15  aliut  entmine.  31,  16  tuet. 
(Wefshalb  IV,  17,  5 eam  nach  monitraiie  weggelassen  und  IX,  21,  21 
te  nach  afuitte  hinzugesetzt  ist,  findet  sich  nicht  angegeben.)  Dies  sind 
die  Abweichungen  von  der  Berliner  Ausgabe,  welche  ich  in  der  neuen 
bemerkt  habe.  Sio  beweisen,  dafs  Zumpt  seine  Rccension  sorgfältig 
durchgesehen  und  zu  verbessern  gestrebt  hat.  Tbcils  schliefst  er  sich 
jetzt  noch  näher,  als  es  früher  der  Fall  war,  an  die  älteren  Handschrif- 
ten an,  theils  hat  er,  wo  das,  was  sie  enthalten,  mit  dem  lateinischen 
Sprachgebrauche  oder  der  Ausdruoksweise  des  Schriftstellers  unverträg- 
lich schien,  dies  aufgegeben.  Neue,  auf  den  ersten  Blick  einleuchtende 
Vermuthungen  finden  sich  unter  den  Aenderungcn  eben  nicht.  Und  dies 
ist  auch  nicht  zu  verwundern.  Seine  eigenen  Vermuthungen  hat  Zumpt 
schon  in  die  Berliner  Ausgabe  aufgenommen  und  fremde,  die  recentiorum 
criticorum  inventa,  grundsätzlich,  wenn  auch  nicht  verschmäht,  doch  zu 
wenig  berücksichtigt. 

Nun  kann  ich  auf  die  einzelnen,  meistens  verderbten  Stellen  eingehen, 
an  welchen  ich,  durch  das  Krgebnifs  der  7. u m pt' sehen  Kritik  nicht  be- 
friedigt, meinen  eigenen  Weg  einschlage.  Unter  ihnen  werde  ich  die,  über 
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welche  ich  in  dieser  Zeitschrift  früher  gesprochen  habe  (Jahrg.2.  S.416  flg.), 
nicht  wieder  berühren. 

///,  4 (2),  6.  7.  Armenii  quadraginta  milia  miserant  pediluin  ad- 
(litis  septem  milibut  equitum.  Hyrcani  — sex  milia  explecerant  addi- 
tiv equitibus  militatara.  Derbices  quadraginta  peditum  milia  armave- 
rant.  Statt  der  Worte  militatara.  Derbices  steht  in  den  Handschriften 
rnilitatura  idem  (iidem  Col.)  ricies  (vicet  Flor.  C,  rigics  Flor.  D). 
Aus  dem  vicet  hat  Hadrianus  Junius  durch  eine  sinnreiche  Vermu- 
thung  Derbices  hcrgestellt.  , Damit  ist  jedoch  die  Stelle  nicht  vollständig 
geheilt.  Statt  des  allgemeinen  Ausdrucks  equitibus  rnilitatura  erwartet 
man  eine  bestimmte  Angabe  der  Hyrkanischen  Reiterei,  wie  es  unmittel- 
bar vorher  von  den  Armeniern  heifst  additis  septem  milibus  equitum. 
Auch  wird  den  Derbikern,  die  Curt ius  an  keiner  andern  Stelle  der  Er- 
wähnung werth  hält,  offenbar  eine  zu  grofse  Mannschaft  zugeschrieben. 

Um  diese  Uebelstände  zu  beseitigen,  lese  ich:  sex  milia  explecerant  ad- 
ditis equitibus  mille.  Tapuri  et  Derbices  quadraginta  peditum  milia 
armaverant.  Bei  Strabo  XI,  10  ( 520  B)  heilst  es  von  den  Tapurem: 
olroios  Ji  ftnaii'  Aeqßltttov  xai  ' Yoxarw e,  bei  Arrian  III,  8:  ' Yqxarla 
xai  Tanov  oou?  — 'Pqaiaqtqrqf  qytr,  und  auch  bei  Curt  ius  werden  die 
Tapurer  immer  in  Verbindung  mit  den  Ilyrkaniern  genannt.  Vgl.  VI,  13, 

24.  25.  VIII,  13,  17. 

Hl,  32(12),  24.  Itaque  Sisygambis,  rex,  inquit,  mereris  ut  ea  pre- 
ctmur  tibi , quae  Dareo  uoslro  quondam  precatae  sumus : et,  ut  video, 
dignus  es,  qui  tantum  regem  non  felicitate  solum , sed  etiam  aequitate 
superaveris.  Nach  den  Worten  et,  ut  Video,  dignus  es  ergänzt  Zumpt 
pro  cujus  salute  deos  precemur.  Aber  diese  Ergänzung  ist,  wie  Mut- 
zell  mit  Recht  bemerkt,  zu  frei,  der  dadurch  gewonnene  Gedanke  über- 
flüssig, und  die  Erklärung  von  dignus  es,  qui  — superaveris  „du  bist 
es  werth,  da  du“  nur  dann  zulässig,  wenn  ein  von  dignus  abhängiger 
Ablativ  vorbergeht.  Dieser  Ablativ  wird  in  dem  nüchternen  ut  video  ver- 
borgen sein,  und  mufs  in  Verbindung  mit  den  folgenden  Worten  etwa 
den  Gedanken  ausdrürken  „du  bist  es  werth,  dafs  unser  Gebet  für  dich 
(wahrscheinlich,  wie  Scheffcr  will,  <h‘  aiüro;  (lau i/Ui'ok.  Aelian.  V.  H. 

1,  32)  in  Erfüllung  geht,  da  du  nicht  blofs  glücklich,  sondern  zugleich, 
was  den  Neid  abwenden  wird,  gut  bist.“  Daher  vermuthe  ich  et  invi- 
dia  non  dignus  et.  Auch  an  andern  Stellen,  wie  VII,  3,  21,  wird  cs 
angedeutet,  dafs  Alexander  über  den  Neid  erhaben  ist.  Vgl.  Cic.  Phil. 
XIV,  6,  17  Haec  interposui  — ut  quotdam  nimis  jejuno  anirno  et  an- 
gusto  monerem,  — uti  excellentium  civium  virtutem  imitalione  dignam, 
non  intidia  putarent ; über  den  Gegensatz  von  mereris  und  non  dignus 
et  vgl.  Curt.  VII,  24,  37  Kxsistat  ab  inferit,  qui  illo  tupplicio  indignus 
fuit  et  hoc  tolatio  dignus  est,  und  über  die  Auslassung  der  Verneinung 
Zumpt  zu  III.  35,  15.  IV,  40,  17. 

II',  1,3.  One  hat  dein  pervenit,  ubi  excepere  eum  Graecorum  quat- 
tuor  milia,  quibuscum  ad  Euphraten  contendit,  id  demum  credens  fore 
iptius.  quod  releritate  praecipere  potuisset.  Das  von  Zumpt  statt  der 
handschriftlichen  Leseart  jam  regius  tum  aufgenommene  quibuscum  wird 
weder  durch  den  Sprachgebrauch  des  Curtius,  noch  durch  den  Zusam- 
menhang empfohlen.  Dieser  läfst  einen  Zusatz  zu  contendit  erwarten, 
welcher  die  nach  dem  Zusammentreffen  mit  den  Griechen  nicht  vermin- 
derte Eile  des  Darius  bezeichnet.  Wahrscheinlich  schrieb  Curtius:  A'ec 
tarnen  tegniut  tum  (oder  non  segniut  tarnen  ) ad  Euphraten  con- 
tendit Vgl.  IV,  27,  25  A’ec  tarnen  tegniut  proelium  capestebat.  VIII, 

37,  28  Hand  segniut  destinata  exequebatur.  50,  3-3  A'ec  tegniut  belua 
incehebatur  ordinibus.  IX,  (i,  33  Et  deinde  non  segniut  inhaeren- 
lern  tubinde  caedebat  mit  IX,  40,  14  Agmen  raptim  agebatur,  tantum  y 
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tingulit  ad  tpem  talutit  iptot  proficere  credentibut , quanlum  i tineritt 
fettinando  praeciperent.  Arrian  (II,  13)  hat  in i ros  Evqqaxrp  noxa— 
fxov  ojtovSij  ))i.avrt. 

IV,  2(1),  10.  Rex  Alexander  Dareo.  Da  im  Flor.  .4,  Leid.,  Von.  I 
Dareut  steht  und  im  Bern.  A nach  Dareo  ein  Wort  bis  auf  den  Buch- 
staben S getilgt  ist,  so  liegt  die  Verrauthung  nahe,  dafs  Rex  Alexander 
Dareo  S.  zu  lesen  sei. 

IV,  25  (6),  2.  Duce»  ergo  copiarum  Rahyloniam  convenire,  Hettuire 
quoque,  Bactrianorum  praetorem , quam  maximo  poltet  exercitu  cuacto , 
detcendere  ad  te  jubet.  So  schreibt  Zumpt  nach  Gronov’s  Vermuthuug 
statt  der  Leseart  der  besseren  Handschriften  (Leid.,  Von.  1,  Flor.  AB, 
Bern.  A ) Bactrianorum  perquam  maximo  poltet  exercitu  coacto.  Da 
aber  Curtius  nach  dem  Vorgänge  von  Cicero  und  Livios  in  Sätzen  die- 
ser Art  quanlut,  nicht  quam  gebraucht,  und  an  der  einzigen  Stelle,  wel- 
che bisher  eine  Ausnahme  machte  (III,  21,  16),  jetzt  von  Zumpt  quanto 
maximo  nach  den  älteren  Handschriften  hergestellt  ist,  so  scheint  es  gc- 
ratbener,  Bettum  quoque  Bactrianorum,  per  quem  maxime  pottrt, 
exercitu  concfo  detcendere  ad  te  jubet  zu  schreiben.  Diese  Leseart  findet 
sich  nach  Snakenburg’s  Angabe  zum  Tlieil  im  Palat.  I.  Vgl.  IV,  3b,  1. 
Hand  dubie  potentior  auetor  praetent  futurut  Ultimi»  gentibut  impigre 
bellum  capenendi,  quat  aegre  per  praefecto»  moliebatur. 

IV,  32  (7),  29.  Vera  et  talubri  aettimatione  fidet  oraculi  vaua  pru- 
fecto  ei  videri  potuiitet:  ted  fortuna,  quot  uni  tibi  rredere  roegit,  ma- 
gna ex  parte  avidos  gloriae  magit,  quam  capacet  facit.  Die  gewöhn- 
liche Leseart  ist  rere  et  talubriter  aettimanti  fidem  oraculi  vana  profecto 
retponta  videri  poluittenl ; in  den  Handschriften  aber  steht  vera  et  talubri 
aettimatione  fidem  oraculi  tana  profecto  retponta  ti  videri  potuittent. 
Es  soll  durch  die  in  Frage  stehenden  Worte  offenbar  angedeutet  werden, 
dafs  die  Antwort  der  Priester,  welche  Alexander  für  einen  Sohn  des  Got- 
tes erklärten,  bei  gehöriger  Erwägung  den  Glauben  an  daB  Orakel  hätte 
verdächtigen  können.  Daher  lese  ich : Vera  et  talubri  aettimatione  fidem 
oraculi  vana  profecto  retponta  eludere  poluittenl.  Vgl.  VIII,  5,  42. 
Ad  ultimum  Jovit,  quem  patrem  tibi  Alexander  attererel,  oraculum  tlu- 
dent,  teriora  te  regi,  quam  patrem  rjut,  retponditte  dicebat.  III,  2,  18 
Oraculi  lortem  vel  elutit  vel  impiecit  und  das  unten  über  V,  31,  10 
Bemerkte. 

IV,  34  (8),  13.  Mitylenaeie  quoque  ob  egregiam  in  partet  fidem  ct 
pecuniam,  quam  in  bellum  impenderant,  reddidit,  et  magnam  regionem 
finibut  adjecit.  Curtius  verbindet  sonst  adjicere  nicht  mit  einem  dop- 
pelten Dativ.  Auch  stellt  in  den  Handschriften  nicht  finibut,  sondern 
finium.  Dies  führt,  da  u öfter  mit  ti  vertauscht  wird,  und  das  folgende 
Wort  mit  a anfängt,  auf  magnam  regionem  finit  im  am  adjecit.  Vgl. 
IV,  4,  26  Regionem  quoque  urbi  appotitam  dicioni  ejus  adjecit. 

IV,  42  (10),  29.  Quod  ego  tanlum  nefat  commiti,  Alexander ? quem 
luorum  propiuquorum  necavi,  ul  haue  virem  retlitueret  taevitiae  meae ! 
Int  Flor.  B und  einigen  neueren  Handschriften  findet  sich  retlitueret,  in 
andern  neueren  reddat.  Im  Flor.  A,  Bern  A und  Leid,  fehlt  das  Wort; 
doch  ist  am  Rande  des  Leid,  von  späterer  Hand  redderet  nachgetragen. 
Es  ist  also  anzunehmen,  dafs  einige  Schreiber  die  Züge  der  Urschrift  als 
unleserlich  wcgliefsen,  der  des  Flor.  B retlitueret  darin  sah,  und  dafs 
Spätere,  denen  vicem  alicui  rettituere  mit  Recht  verdächtig  war,  das  dem 
Sinne  nach  richtige  reddere  an  die  Stelle  von  rettituere  setzten.  Näher 
lag  ut  banc  virem  retribuerei  taevitiae  meae. 

IV,  44  (II),  11.  Tandem  Parmenio  ante  tuatitte  mit,  nt  caplicot 
apud  Damateum  redimenlihu»  redderet:  ingenlem  pecuniam  potuiite  re- 
digi  ex  hit,  qui  multi  vincli  virorum  fortium  orcuparent  manu s.  Zumpt 
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nimmt  das  vielfach  angegriffene  mulli  vincti  in  Schul/.  Aber  davon  ab- 
gesehen, dafs  es  in  grammatischer  Hinsicht  Anstofs  giebt  ( vgl.  Fon.  cp. 
ad  Mnetxcll.  p.  39),  stimmt  cs  wenig  zu  der  Absicht  Parmcnio’s. 
In  dieser  liegt  es  nicht  sowohl  die  Zahl  der  Gefangenen  hervorzuheben, 
als  dafs  ihrer  wenige  seien  (nuam  nnum  et  duat  puellat),  und  dafs  diese 
wenigen,  eine  Last  fiir  viele  tapfere  Macedonier,  ein  erhebliches  Lösegeld 
einbringen  könnten.  Daher  glaube  ich,  dafs  qui  mulli  vincti  celt.  durch 
eine  gewöhnliche  Irrung  (vgl.  Zumpt  zu  VIII,  51,  41)  aus  qui  multo- 
rum  vincti  tirorum  fortium  occuparent  manu»  entstanden  ist.  Hätte 
Curtius  nicht  multorum.  um  es  zu  betonen,  vorangestellt,  so  würde  er 
schwerlich  virorum  fortium,  sondern  fortium  virorum  geschrieben  haben. 
Vgl.  IV,  5?,  7 Haec  »e  fortibu»  ciru  dicere.  53,  13  V,  12,  19.  25,  15. 
26,  6.  VI,  1,  9.  II,  13.  25,  6.  IX,  34,  I.  X,  12,8.9.  15,  10.  Geber 
dio  Stellung  multorum  vincti  tirorum  vgl.  V,  13,  7 Araxet  amni»  per 
ho»  campo»  multorum  aqua»  torrentium  evolvit  in  Medum.  IV,  47,  5 
Eximiam  raitorum  magnitudinem  corporum. 

IV,  19  (13),  25.  Hnro  admonitu  magi»  amicorum , quam  nietu  di- 
tcrimini»  adeundi,  thorace  uti  »olebat,  tune  qnoque  munimento  eorpori » 
mmpto  prorettit  ad  milite».  Die  besseren  Handschriften  haben  admonitu 
agem  (Mod.  egen»)  quam  melu  (Flor.  I)  E G H,  Bern.  B dum  metu; 
Flor.  G [wahrscheinlich  C']  dum  inet  um ) ditcriminit  adeundum  erat. 
Gegen  die  nicht  leichte  Aendcrung  Zumpt' s sprechen  nicht  nur  die  Worte 
tune  quoque  munimento  eorpori t »umpto,  sondern  auch  der  Umstand,  dafs 
Alexander  zwar  einen  .Schuppenpanzer  (lorica)  nach  IV,  27,  14  nur  sel- 
ten und  auf  die  Bitte  der  amici  anlegt,  dafs  er  aber  einen  Brustharnisch 
(thorax)  öfter  (VII,  33,  3 thoracem  indulu»  proeerlit  ad  milite t Vgl. 
IX,  20,  9),  selbst  auf  dem  Marsche  (VII,  21,  16  Thoracem  adhuc  in- 
dutu»,  qua  veniebat  exercilut,  comtitit),  trägt,  ohne  dafe  dies  als  etwas 
Besonderes  angesehen  wird.  Das  Ungewöhnliche,  worauf  an  dieser  Stelle 
hingedeutet  wird,  scheint  mir  die  auffallende  Buhe  und  Unthätigkeit  Ale- 
xanders vor  der  Schlacht  zu  sein.  Vgl.  49,  18.  Alia»  accernere  ipto*  et 
interdum  mornnte»  caitigare  assurrat:  tune  ne  ultimo  quidem  rerum  di- 
»rrimine  exeitatum  mirabantur.  Bei  dieser  Voraussetzung  vermuthe  ich: 
Raro  admodum  admonitu  egen»  amicorum,  quum  medium  ditcriminit 
adeundum  erat,  uti  tolebat  (wie  er  cs  gewohnt  war)  tune  quoque  mu- 
nimento eorpori t tumplo  procenit  ad  milite».  Der  Ausdruck  medium 
ditcriminit  für  medium  ditcrimen  kann  bei  Curtius  kaum  auffallcn. 
Vgl.  III,  26,  4 in  medium  Pertarum.  VI,  2-3,  31  in  medio  ignit.  Lie.  27, 
48  Jam  diei  medium  erat.  Doch  habe  ich  nichts  dagegen,  wenn  Jemand 
lieber  medium  ditcrimen  lesen  will. 

IV,  61  (16),  11.  Alii  qua  bretittimitm  patebat  iter,  alii  dicitot 
•<*}}»»  et  ignotat  » equenlibut  callet  pcteliant.  Zumpt  hat  statt  der  ge- 
wöhnlichen Leseart  dieerto»  jetzt  die  der  älteren  Handschriften  Leid., 
I oit.  1 , Bern.  A,  Flor.  A B zurückgeführt  und  sich  die  undankbare  Mühe 
gegeben,  sie  v.u  erklären.  („ Dicitot  rede  puto  dici  potte  tallui  ab 
aequit  campit  teparato»  et  aegre  accettibilet  “ ) Diritot  ist  offenbar 
verderbt,  und  divertot  ein  verfehlter  V ersuch,  der  Vcrderbnifs  abzuhel- 
fcn.  Wie  IV,  6,  37  aus  Chium  zunächst  hium  und  dann  humi  und  hu- 
mili,  wie  V',  6,  43  aus  iit  militum  zunächst  timilitum  und  daun  timi- 
litrr  geworden  ist,  so  ist  liier  aus  detiot  durch  Irrthura  diviot  und  dar- 
aus durch  wohlgemeinte,  aber  übel  angebrachte  Nacldiülfe  diritot  hervor- 
gegangen.  Vgl  V,  3,  19  in  aciem  irent  — (in  adern  mirent)  — in  aciem 
migrent.  V,  6,  38  hu  not  — (o  not)  — onus.  Auf  alii  deviot  sallut 
— petebant  führt  auch  der  .Sprachgebrauch  des  Curtius.  Vgl.  F,  21,  15 
Deviot  montet  el  nicibiit  obtitos  petieerunt.  VI.  42,  20  Alii  in  deviot 
monier  ratlaique  toliiudine»  fugiunt. 
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V,  14  (4),  16.  Sin  nutem  ipte  hont  ein  fefclliuet  et  taltum  occupat- 
tet,  cum  trepidantium  barbarorum  tumultum  exaudiuet  [pertequentium 
regem],  id  iptum  iter,  quo  pridie  puhi  fuerant,  ne  dubitaret  ingredi. 
Die  sinnlosen  Worte  penequentium  regem  hältZumpt  mit  den  früheren 
Herausgebern  für  einen  Zusatz  der  Abschreiber.  Da  sie  sich  aber  in  allen 
Handschriften  finden,  und  sich  nicht  der  entfernteste  Grund  abschen  läfst, 
welshalb  sie  Jemand  eingeschaltet  haben  sollte,  so  ändere  ich  sie  in  per- 
tequent  tum  regem  ab.  Cralerus  soll  nämlich,  wenn  es  Alexander  ge- 
lingt, auf  einem  Seitenwege  den  Feinden  in  den  Kücken  zu  kommen  und 
sie  von  den  Höhen,  welche  den  Engpafs  beherrschen,  zu  vertreiben,  dem 
Könige  auf  dem  durch  den  Pafs  führenden  Wege  nachkommen,  welchen 
die  Macedonier  Tags  zuvor  batten  aufgeben  müssen.  Der  König  erreicht 
seinen  Zweck,  und  Cralerus  fuhrt  den  Befehl  aus.  Yrgl.  16,  ‘29  Fremitu 
deinde  in  caitra,  quibut  Cralerus  praeiidehat,  illato,  ad  occupandat  an- 
guitiai,  in  quibut  pridie  haeterant,  milet  educitur  und  16,  34  Craterut 
quoque  raptim  agmine  acto  tupervenit.  Ueber  die  Bedeutung  von  per- 
tequi  vgL  IV,  5,  27.  V,  24,  8.  27,  12.  37,  21.  IX,  12,  11. 

V,  17  (5),  3.  Süll  am  virtutem  regit  iitiui  magi»,  quam  celerita- 
tem,  laudaverim.  ln  den  meisten  Handschriften,  namentlich  im  Vott.  1, 
Bern.  A,  Flor.  A fehlt  magit;  im  Leid,  steht  dafür  ittiut  doppelt.  Die 
handschriftliche  Begründung  von  magit  ist  also  gering.  Da  nun  auch 
kein  Grund  war,  dasselbe,  wenn  es  in  der  Urschrift  stand,  wogzulassen, 
so  halte  ich  es  für  einen  spätem  Zusatz  und  trage  kein  Bedenken,  nul- 
lam  virtutem  regit  juitiui  (oder  nach  dem  Leid,  regit  ittiut  juttiu ») 
laudarerim  als  die  richtige  Leseart  zu  empfehlen.  Vgl.  X,  18,  16  Jütte 
aeitimanlibni  regem  liquet  bona  naturae  ejut  fuitte.  Ilural.  Sat.  II, 
4,  86  Haec  — reprehendi  juitiui  illit. 

V,  22  (7),  7.  Sed  ut  ad  vettibulum  regiae  reut  um  eit,  vident  re- 
gem iptum  adkuc  aggerentem  facet.  Omina  igitur,  quam  portaverant, 
aqua  aridam  materiell!  in  incendium  jacere  eoeperunt.  Das  Wort  igni, 
welches  in  allen  Handschriften  hinter  aqua  steht,  hat  zuerst  Mod ius  ge- 
strichen. Die  folgenden  Herausgeber,  auch  Zumpt,  sind  ihm  gefolgt. 
Mir  scheint  die  ursprüngliche  I.cscart  omitta  — aqua  ligna,  aridam 
materiell i in  incendium  jacere  eoeperunt  zu  sein.  Gemäfs  der  Unter- 
scheidung Ulpian's  Dig.  32,  1 „materia  eit,  quae  ad  aediftcandum 
fulciendum  necettaria  eit;  lignum  quidquid  ad  comburendum  parat  um 
ett“  finden  sich  beide  Wörter  nicht  selten  neben  einander.  Tacit.  Ann. 
1,  35  Pabuli,  materiae,  lignorum  adgeitut.  IHin.  Epp.  X,  50,  2 Per 
hunc  ( lacui/t ) marmora , fructui , ligna,  materiae  — devehuntur.  Plin. 
Hitt.  Sat.  XVII,  40,  76  n.  3 Cornut  non  poteit  videri  materiet  pro- 
pter  exilitatem,  ted  lignum.  Forcell.  lex.  t.  o.  materiet. 

V,  26  (9),  5.  Tot  populi,  tot  exercilut,  tot  equitum  peditumque  mi- 
lia  ad  renovandum  bellum  vires  paratas  habe  nt , ut  major  belli  molct 
tu  per  sit , quam  exhausta  sit.  Die  Lcscart  der  Handschriften  ist  ad  re- 
novandat  vires  paratas  haben t , und  nur  in  den  Flor.  C G findet  sich 
von  einer  zweiten  Hand  ad  renovandum  bellum  vires  p.  h.  Diese  Ver- 
muthung  ist  die  gewöhnliche  Leseart  geworden  und  auch,  von  Zumpt 
beibehaltcn.  Sie  weicht  aber  zu  weit  von  den  handschriftlichen  Zügen  ab. 
Diese  führen  fast  von  selbst  auf  ad  ret  novandas  rirct  paratas  ha- 
ben!. Ueber  den  von  Curtius  gebrauchten  Ausdruck  ret  novare  vgl. 
den  index  bei  Snakenburg  t.  v.  novare. 

V,  31  (II),  9 — 11.  Et  Patron  quidem  egregiam  contervali  regit 
gloriam  tulerat.  Eludant  videlicet , quibut  forte  temere  humana  nego- 
tia  rolvi  agique  penuatum  eit  [eq indem  aeterna  constitutione  credide- 
rim ] nexuque  cautarum  latentium,  ex  multo  ante  deitinatarum , tiium 
qnemque  ordinem  immutabili  lege  percurrere.  Dareut  certe  respondit. 
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quamquam  tibi  Graecorum  militum  fidet  nota  tit,  nunquam  tarnen  a 
popularihut  mit  recetturum.  In  den  Handschriften  stellt  nicht  licet,  wie 
gewöhnlich  gelesen  wird,  sondern  videlicet.  Aufserden]  fehlen  in  ihnen 
die  Worte  equidem  — crediderim,  welche  Mützcll  und  Zumpt  für  un- 
entbehrlich halten,  mit  denen  ich  aber  so  wenig  etwas  anzufangen  weifs, 
dafs  ich  sie,  auch  wenn  sie  in  den  Handschriften  sich  fanden,  für  falsch 
halten  miifste.  Denn  sie  führen  einen  unnöthigen  und  an  sich  unrichti- 
gen Gegensatz  ein.  Einen  unrichtigen,  weil  sich  nicht  abseben  läfst,  wefs- 
halb  die,  welche  an  einen  blinden  Zufall  glauben,  eher  ein  Recht  haben 
sollen,  über  Patron  zu  spotten,  als  die,  welche  sich  zu  einer  unwandel- 
baren Nothwendigkeit  bekennen : einen  unnöthigen,  weil  der  Gegensatz  zu 
eludant  — quibut  in  den  Worten  Damit  certe  retpondit  teqq.  enthalten 
ist  und  durch  certe  angcdcutct  wird.  Vgl.  Hand.  Tunell,  vol.  III,  p.  544. 
Spotten  mögen  die,  sagt  Curtius,  welche  glauben,  dafs  Alles  zufällig 
oder  mit  Nothwendigkeit  (ne au  re  nach  einer  Vermuthung  von  Empe- 
rius)  geschieht:  Darius  erkannte  die  Treue  des  Patron  an,  hielt  sich 
aber  doch  zu  seinen  Landsleuten  (Dareut  retpondit,  quamquam  tibi 
Graecorum  militum  fidet  nota  tit,  nunquam  tarnen  a popularihus  mit 
recetturum.  §.  11),  und  Patron,  obwohl  zurückgewiesen  und  an  Darius 
Rettung  verzweifelnd,  blieb  ihm  doch  treu  bis  zum  Ende.  (Patron  de- 
sperat a regit  talutc  ad  cot,  quibut  praeerat,  rediit,  omnia  pro  fide 
experiri  paratut.)  So  bewähren  beide  im  Gegensätze  zu  der  falschen 
Weltweisheit  durch  die  That  die  Uebcrzcugung,  dafs  die  Treue  kein  lee- 
rer Wahn  ist.  Berücksichtigen  wir  dies,  so  werden  wir  auch  den  An- 
fangsworten des  Satzes  eludant  videlicet  ihr  Recht  widerfahren  lassen. 
Zumpt  sucht  zwar  das  handschriftliche  videlicet  zu  schützen,  stellt  es 
jedoch  nicht  in  Abrede,  dafs  in  Sätzen,  wie  der  vorliegende  ist,  der  la- 
teinische Sprachgebrauch  licet  fordert.  Die  übrigen  Herausgeber  nehmen 
licet  auf,  ohne  anzugeben,  wie  das  von  ihnen  ausgestofsene  vide  entstan- 
den sein  kann.  In  ihm  ist  das  durch  den  Zusammenhang  gebotene  Ob- 
ject von  eludant  verborgen.  Curtius  schrieb  Eludant  fidem  licet , qui- 
but forte  teinere  humana  negotia  rolci  agique  pertuatum  eit,  nexuve 
cautarum  latentium  — tu  um  quemque  ordinem  immutabili  lege  pcrcur- 
rere:  Dareut  certe  teqq.  Zur  weiteren  Begründung  dieser  Vermuthung 
füge  ich  nur  hinzu,  dafs  ich  hier  mit  demselben  Rechte  fidem  zu  eludant 
füge,  mit  welchem  ich  IV,  32,  29  dem  Worte  fidem  das  Verbum  eludere 
wiedergegeben  habe. 

VI,  33  (9),  7.  Itaque  indignatione  pretta  vox  indicum  titentio  ex- 
cepta  ett.  Da  in  den  Handschriften  nicht  pretta,  sondern  expretta  ge- 
lesen wird,  und  vox  indicum  ein  ungehöriger  Ausdruck  ist  für  rer  ha 
indicum,  so  halte  ich  die  von  Zumpt  aufgenommene  Leseart  der  Aldina 
fiir  unrichtig  und  schreibe  Itaque  indignatione  expretta  vox  invicem 
titentio  exrepta  ett.  („Daher  folgte  auf  den  Laut  des  Unwillens  dage- 
gen Schweigen.“)  Was  §.  6 durch  freniilut  indignantium  bezeichnet  wird, 
ist  hier  indignatione  expretta  vox.  Den  Ausdruck  r ocem  exprimere  ge- 
braucht Curtius  auch  an  andern  Stellen  (vgl.  VIII,  20,  20.  IX,  II,  1 
u.  6 ) : indignationem  premere  sagt  er  dagegen  nicht,  sondern  comprimere. 
Vgl.  \I|,  9,  31,  Ueber  den  Gebrauch  des  bei  Curtius  häufigen  invicem 
vgl.  Hand.  Turtelt.  HI.  p.  457. 

T I,  34  (9),  20.  Hot,  ti  mihi  credifit,  Phiiotas  in  me  aeuit.  Id  ti 
•pte  admitit,  quo  me  conferam,  milileit  Diese  rathlose  Frage  steht  mit 
dem,  was  Alexander  §.  24  sagt,  Ipti  mihi  praeitare  poteitii,  quod  tua- 
detit  ut  faciam.  Ad  ret trat  mannt , ad  veitra  arma  confugio,  nicht  im 
Einklänge.  Auch  haben  die  besseren  Handschriften  statt  der  von  Zumpt 
aufgenommenen  Vermuthung  Frcinshcim's  nur  die  Worte  Si  ipti  ad- 
mitit. Daher  lese  ich  Si  ipti  adminritit,  quo  cett.  Dementspricht 
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im  Folgenden  Ipsi  — praettare  potestis.  Phiiotas,  sagt  Alexander, 
will  mein  Verderben.  I.afst  ihr  dies  zu,  an  wen  soll  ich  dann  mich  wen- 
den! wem  mein  Leben  anvortraun!  Von  denen,  die  ich  am  meisten  be- 
vorzugt. auf  welche  ich  mein  Vertraun  gesetzt  habe,  droht  mir  die  Ge- 
fahr. ihr  könnet  mich  schützen : zu  euch  nehme  ich  meine  Zuflucht. 
Beide  Wörter  praettare  und  admiltere  finden  sich  vereinigt  IX,  24,  13 
Nemo  recuiabit  luere  id  quod  ne  admitteret  praettare  non  potuit.  Ueber 
die  Auslassung  des  durch  ein  Häkchen  über  der  ßeibc  bezeichneten  er 
vgl.  Zumpt  zu  VIII,  5,  41. 

VI,  35  (9),  28.  Neminem  ad  aonjugem  tuam,  neminem  in  patriam 
et  ad  parentei  fuitte  rediturum.  So  will  Zumpt  nach  der  Anmerkung 
zu  dieser  Stelle  lesen:  alter  der  Setzer  hat  das  zweite  neminem,  was 
auch  in  den  besseren  Handschriften  fehlt,  weggelassen.  Zumpt  hält  es 
für  nülhig,  damit  das  dritte  Glied  des  Satzes  nicht  durch  et  mit  dem 
vorhergehenden  verbunden  werde.  Aber  dazu  zwingt  die  handschriftliche 
Lescart  nicht.  Nur  mufs  das  Komma  vor  in  patriam  gestrichen  werden. 
Dann  bleiben  nur  zwei  und,  was  bei  Zumpt ’s  Leseart  nicht  der  Fall 
ist,  gleichartige  Glieder:  „keiner  würde  ins  Vaterland  zu  seiner  Gattin 
und  seinen  Aeltern  zurückgekelirt  sein.“  Ueber  die  Stellung  der  Worte 
in  patriam,  welche  zu  jedem  der  beiden  Glieder  gehören,  vgi.  Madvig's 
Lat.  Sprach).  §.  472.  a. 

VII,  6 (2),  9.  Nisi  quae  delata  euent  excuttittem , valde  ditti imi- 
tativ mea  siispecta  eite  put  nistet.  Sed  tat  ins  ett  purgatos  ette,  quam 
sutpectos.  Diese  Lescart  giebt  keinen  richtigen  Gedanken  und  beruht  auf 
Vermutbung.  Die  Handschriften  haben  mea  tuperare  (susperare.  Mtt. 
Mod.)  potuisset.  Vielleicht  ist  in  den  verderbten  Worten  me  asperare 
(oder  exasperare)  potuisset  verborgen.  So  heilst  es  VIII,  4,  32,  nach- 
dem von  dem  Argwohn  des  Königs  und  seinem  scheinbar  geduldigen  Ad- 
hören  der  Schmähungen  des  Clitus  die  Rede  gewesen  ist.  magis  exalpe- 
rabatur.  Dafs  verheimlichter  Groll  leicht  zum  Aeufsersten  führe,  dafür 
zeugt  besonders  IX,  41,  22  u.  29.  VI,  28,  35.  31,  IG.  34,  19.  Ja,  es 
wird  der  Zorn  und  Verdacht  in  der  Absicht  verheimlicht,  um  später  desto 
sicherer  zu  verderben.  Vgl.  X,  4,  28  Dittimulnnt  causam  irae,  quo 
grariur  eitet.  X,  28,  8 Atta  dinimulatione  Consilium  premebal,  ut  op- 
primrret  incautum.  Noch  bemerke  ich,  dafs  Modius  ted  vor  salius 
nicht  hat.  Fs  ist  jedenfalls  überflüssig  und  kann  leicht  durch  Wiederho- 
lung der  Endsilbe  des  vorhergehenden  Worts  entstanden  sein. 

VII,  7 (2),  12.  Eiducia  in  soUicitudincm  versa  trepidare  coepit,  sae- 
pius  quae  nocere  possent , quam  quibut  se  tueretur  repulant.  Da  sich 
statt  der  von  Zumpt  aufgenoromenen  Vermutbung  ic  tueretur  in  den  mei- 
sten der  besseren  Handschriften  Leid,  Voss.  1,  Hern.  .4  eluderetur  findet, 
so  scheint  es  das  Einfachste  zu  sein,  dies  in  eluderentur  abzuändern. 

VII,  16  (4),  II.  Turbida  sunt  consilia  eorum , qui  silii  suadent. 
Obst  nt  inet  us,  aliis  cupiditas,  nonnunquam  naturalis  eorum,  quae  ex- 
cogitaceris,  amor.  Sam  in  te  superbia  non  cadit.  Expertus  es  ttnum- 
quemque,  quod  ipse  repererit , aut  solum  aut  optimum  ducere.  Die  hand- 
schriftliche Lescart  expertus  es  utrumque  (oder  utramque)  quod  ipse  rep- 
pereris  cett.  ist  nicht  nur  sehr  frei  geändert,  sondern  auch  der  durch  dies« 
Aendcrung  gewonnene  Gedanke  den  Zusammenhang  eher  störend  als  for- 
dernd. Denn  da  die  früher  allgemein  gehaltene  Rede  mit  den  Worten 
« am  in  te  superbia  non  cadit  auf  Bessus  übergeht,  so  war  zu  erwarten, 
dafs  das  vorher  allgemein  Ausgesprochene,  die  Vorliebe  für  das  Nelbst- 
ausgedaclite,  nicht  etwa  nur  mit  andern  Worten  wiederholt,  sondern  durch 
die  Berufung  auf  den  Versuch  und  die  Erfahrung,  welche  Bessus  an  sich 
selbst  gemacht,  weiter  begründet  werden  würde.  Daher  lese  ich  Exper- 
tus es  utcunque  quod  ipse  repererit  aut  solum  aut  optimum  ducere. 
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Vgl.  Vlli,  10,  34  Imptdilum  laxi i iter  primo  utcunque  lolerabanl.  33, 
36  puero  — utcunque  genito.  Auch  VI,  37,  3 ist  utrimque , utrumque 
und  utcunque  von  den  Abschreibern  verwechselt.  — Außerdem  ist  mir 
atii*  an  dieser  Stelle  verdächtig.  Denn  es  kann  kaum  die  Meinung  des 
Cobares  sein,  daß  von  denen,  welche  sich  selbst  rathen,  einige  von  F urclit, 
andere  von  Begierde,  sondern  dafs  sie  insgesammt  bald  von  Furcht,  bald 
von  Begierde  bewegt  werden.  Daher  wird  statt  atii * dem  folgenden  non- 
nunquam  entsprechend,  alia*  zu  lesen  sein. 

Ff/,  22  (5),  21.  Illi  promptiu*  adeunt  quam  rogabantur.  So  die 
Florentiner  Handschriften.  Im  Leid.,  Vot*.  1 und  Bern.  A findet  sich  ad- 
dunt.  Beides  scheint  Ergänzung  einer  mifsverstandenen  Abkürzung  von 
ad  nuu  nt  zu  sein.  Vgl.  VIII,  9,  28  Sysimithre»  deditionem  annuebat. 

VII,  41  (II),  3.  Fontei  per  totum  fert  ipatium  manant,  e quibu* 
collatae  aquae  per  prona  monti*  flumen  emittunt.  Zumpt  hat  die  l.ese- 
art  fast  aller  Handschriften  ipatium  statt  der  gewöhnlichen  ipecum  auf- 
genommen. In  Folge  dieser  Aenderung  hätte  er,  glaube  ich,  auch  de  - 
mittunt  statt  emittunt  schreiben  sollen.  Vgl.  IV,  48,  16  K jugo  mon- 
ti* aciem  in  dextrum  Pertarum  cornu  demittere  agitabat  mit  V,  12,  18 
Saxa  per  montium  prona  decohunt. 

VIII,  17  (5),  7.  Sec  Macedonum  haec  erat  culpa,  nemo  enim  illo- 
rum  quiequam  ex  patrio  more  labare  *u*tinuit.  Da  tu*linere  hier  wi- 
der den  lateinischen  Sprachgebrauch  mit  dem  Infinitiv  eines  intransitiven 
Verbums  verbunden  ist,  so  verrauthe  ich,  dafs  labare,  was  im  Flor.  G 
fehlt,  in  rnutare  abzuändern  ist.  Vgl.  VII,  4,31  Ego  me  purgare  non 
poltern,  li  pridie  quiequam  e retere  vita  ac  more  mutauem.  IV,  29,  5 
Compositi*  rebut  ita,  ut  nihil  ex  patrio  Aegyptiorum  more  mutaret. 
V,  7,  6 A majoribu*  pleraque  tradita  tum  mit  utilitate  mutaeit  X,  18,33 
In  externum  habitum  rnutare  corpori*  cullum.  VIII,  20,  20  Quibut  gra- 
vii  erat  inveterati  morii  externa  mulalio. 

VIII,  47  (14),  9.  Pauci  teli*  hoitium  exacti  penet rarere  ad  Porum, 
acerrime  pugnam  cientem.  Statt  der  von  Zumpt  aufgenomnienen  Ver- 
niuthung  Snakenburg’s  teli*  haben  die  meisten  Handschriften  tenui,  der 
Flor.  B ober  tarnen.  V ielleicht  war  die  ursprüngliche  Leseart  pauci  pro- 
tenui  (oder  nach  dem  Flor.  B tarnen)  hoitium  ex  acie  penetraeere 
ad  Porum.  Aehnlich  heifst  es  von  den  Sichelwagen  IV,  57,  17  Paucae 
tarnen  quadrigae  evaiere  in  ultimam  aciem,  und  von  deo  Eiephanten 
VIII,  50,  30  Itaque  pecorum  modo  magi*  pacidi  quam  infeiti  ultra 
aciem  exigebantur.  lieber  die  Bedeutung  von  protenui  vgl.  Hand.  Tur- 
telt. IV.  p.  621. 

IX,  15  (4),  10.  Sed  mi  Hinter  in  eorum  hinc  coetu,  hinc  praerapida 
celeritate  fluminum  occupantur.  Statt  der  gewöhnlichen  I.eseart  hinc 
nielu,  die  zu  den  übrigen  Worten  nicht  stimmt,  steht  in  den  Handschrif- 
ten hinc  celu  (coetu).  Die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Maccdonier 
zu  kämpfen  haben,  werden  theils  durch  das  Zusammenstößen  der  beiden 
Müsse  (amuium  coelui),  theils  durch  das  in  ein  enges  Bett  zusammen- 
gedrängte Fuhrwaaser  (iter,  qua  nieant  navigia,  in  tenuem  alveum  co- 
gitur)  bewirkt  (§.9).  Die  Folge  des  letztem  Umstandes  ist  die  rei- 
fsende Schnelligkeit  des  Stroms  (praerapida  celerilat  fluminum).  Die 
des  enteren,  Her  hohe  Wellenschlag  (maritimii  timilet  fluctui),  mufs 
durch  das  in  dem  verderbten  celu  verborgene  Wort  bezeichnet  werden. 
Daher  lese  ich  hinc  aeitu  Ein  Abschreiber,  dem  das  frühere  coetu  noch 
vorschwebte,  konnte  dadurch  leicht  veranlaßt  werden,  den  Endbuchstaben 
von  hinc  mit  dem  aus  aeitu  irrtliiimlicb  entstandenen  elu  (oelu)  zu  dem 
Worte  celu  (coetu)  zu  verbinden. 

IX,  18(4),  27.  Jam  admavebat  rex,  cum  tatet  monere  cum  coepit, 
nt  committeret,  aut  certe  differret  obtidiouem.  Der  im  Lateinischen  nicht 
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gebräuchliche  Ausdruck  commillere  obtidionem  veranlafst  mich  zu  de 
Vermulhung : ni  omit teret , at  certe  differret  obtidionem.  Vgl.  III 
19,  2.  Hi  magnopere  ttudebant,  nt  retro  abiret:  ti  id  contilium  dam 
naret,  at  tlle  divideret  t altem  copiat.  17,  25,  9.  Si  id  tuuinere  not 
ponet , at  tarnen  ne  proderet  te. 

IX,  19  (5),  5.  Kam  cum  unum  procul  tot  manut  pelerent , nenn 
tarnen  audebat  propiut  accedere.  Da  procul  petere  und  non  ander 
propiut  accedere  keinen  Gegensatz  bildet,  so  entspricht  in  diesem  Satzi 
die  Verbindung  der  beiden  Glieder  durch  cum  — tarnen  ihrem  Inhalt 
nicht.  Dazu  kömmt,  dafs  vor  unum  in  allen  Handschriften  noch  com 
miaut  oder  cominut  gelesen  wird.  Dies  ist  so  zu  verbessern,  dafs  da 
durch  dem  mangelhaften  Gedanken  aufgeholfcn  wird.  Nach  meiner  An 
sicht  schrieb  Curtius:  Xam  quem  cum  minit  unum  procul  tot  ma 
nut  pelerent  nemo  tarnen  audebat  propiut  accedere.  „Obgleich  den  ei. 
nen  aus  der  Ferne  viele  unter  Drohungen  angriflen,  so  wagte  es  docE 
keiner  ihm  näher  zu  treten.“  Cum  minit  ist  dasselbe,  was  VIII,  14,  ‘J 
non  tine  minit  und  VII,  2,  17  adjectit  etiam  minit.  Ucber  quem  — 
pelerent  vgl  Madvig's  Lat.  Gr.  §.  366.  Anm.  3. 

X,  7 (2),  6.  Soli  Athenientet  non  tuae  modo,  ted  etiam  pub/i- 
cae  vindicet  [libertatii] , colluvionem  ordinum  hominum  quia  aegre  fe ■ 
rebant , non  regio  imperio,  ted  legibut  moributque  patriit  regi  attuct  i 
prohibuere  finibut,  omnia  potiui  toleraturi,  quam  purgamenla  quon- 
dam  urbit  tuae,  tune  etiam  exilii,  admitterent.  Die  Stelle  ist  überaus 
frei  behandelt.  Die  Handschriften  haben  non  tuo  modo  ted  etiam  pu- 
blice vindicet  ohne  das  Wort  libertat it ; dann  nicht  ordinum,  sondern 
ordinem,  und  endlich  hinter  prohibuere  noch  die  Worte  igitur  exulet , 
Auf  eine  leichtere  Weise,  als  es  von  Zumpt  geschieht,  scheinen  mir  die 
Fehler  der  handschriftlichen  Leseart  beseitigt  zu  werden,  wenn  Soli  Albe- 
nientet  non  tui  modo,  ted  etiam  publice  vindicet , colluvionem  omnem 
hominum  nequam  aegre  ferebant,  non  regio  imperio  — regi  anueti. 
Prohibuere  igitur  exulet  finibut  cett.  geschrieben  wird.  Ueber  tut  vgl. 
Zumpt  zu  IV,  45,  8;  über  publice  vindicet  Liv.  VI,  39,  6 maxiuio 
privatim  periculo,  nullo  publice  emolumento.  Es  werden  die  Athener 
durch  publice  ( »om^  ) vindicet  als  Vertreter  der  übrigen  Griechen  be- 
zeichnet. Das  Adjcctiv  omnit  findet  sich  aber  häufig  mit  colluvio  oder 
dem  davon  abhängigen  Genitiv  verbunden.  Vgl.  Drakenborch  zu  Liv. 
XXVI , 40  yiixti  omni  colhivione  exulet. 

X,  8 (2),  8 Alexander  — duo  milia  equitum,  quae  in  Atia  rt- 
tinerct , eligi  jutiit,  exittimant  modico  exercitu  conlinere  potte  Atiam, 
quia  pluribut  locit  praetidia  ditpotuittef ; nuperque  conditat  urbet, 
quat  colonit  replettet,  ret  novare  cupienlibut  obttare  credebat.  ln  ollen 
Handschriften  stellt  ret  renovare;  dagegen  fehlt  in  den  bessern  quat  vor 
colonit  und  am  Ende  des  Satzes  obttare  credebat.  Diese  Worte  sind 
ein  späterer  und  wegen  des  vorhergehenden  exittimant  conlinere  potte, 
keineswegs  passender  Zusatz.  Indem  ich  bei  Verbesserung  der  Stelle 
von  dem  in  den  älteren  Handschriften  Enthaltenen  ausgehe,  vermuthe  ich: 
quia  pluribut  locit  praetidia  ditpotuittef,  nuperque  conditat  urbet  co- 
lonit replettet  ret  nec  novare  cupienlibut.  Die  Meinung  Alexanders  ist : 
er  habe  mehrere  Plätze,  nämlich  die,  welche  am  Ersten  einen  Aufstand 
befürchten  liefsen,  durch  Besatzungen  gesichert  und  die  neuerbauten 
Städte  mit  solchen  Anbauern  versehen,  die  gar  nicht  nach  Neuerungen 
begierig  wären.  Ueber  die  Bedeutung  und  Stellung  von  nec  vgl.  Miitzell 
zu  VII,  25,  4 S.  677. 

X,  8 (2),  11.  Tum  demum  fide  facta  profetti  tunt.  Die  Le- 
seart profetti  tunt  gründet  sich  auf  eine  Vermuthung  von  Mod  ins. 
Die  Handschriften  haben  profettio  eit.  Da  sich  nun  nicht  absehen  läfst, 
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wie  diese*,  wenn  die  übrigen  Worte  richtig  sind,  ans  jenem  hat  entste- 
hen können,  so  schreibe  ich:  tum  demum  cum  fide  facta  profettio  eit. 
Vgl.  Vif,  10,  36  Admanuit , qui  litterat  in  Macedoniam  ad  wo* 
tcriptittei  hit,  qua»  ipte  mittehat,  perlaturi*  cum  fide  t rodetet.  9,  32 
li  cum  fide  amicitiam  ipiiut  coluittet.  41 , 25  pretium  cum  fide  red- 
ditum  ett.  Hs. konnte  cum  nach  demurn  eben  so  leicht  Ausfallen,  wie 
es  X,  16,  17  vor  conjugibu*  ausgelassen  ist. 

X,  19  (6),  7.  Vroinde  quoniam  nihil  aliud  ex  eo  »uperett,  quam 
qnod  temper  ab  immortalitate  leducitur,  corpori  hominique  quam  pri- 
mum  Jutta  tahamut.  Hominique  ist  eine  Veruiuthnng  Heumanns. 
In  den  Handschriften  findet  sich  nominique.  „Die  Götter  haben,  sagt 
Perdiccas,  Alexander  den  Menschen  nur  geliehen  und  ihn,  nachdem  er 
die  Absicht  seiner  Sendung  erfüllt,  schnell  wieder  mit  sich  vereinigt. 
Auch  wir  wollen  dem,  was  uns  allein  von  ilun  geblichen  ist,  sobald  als 
möglich  die  letzte  Khre  erweisen.“  Geblieben  ist  ihnen  der  entseelte 
Leichnam,  der  aber  kann  auf  keine  Weise,  weder  durch  corpori  nomi- 
nique noch  durch  corpori  hominique  bezeichnet  werden  Gewifs  schrieb 
Curtius  corpori  exanimi  quoque  — Jutta  tohamu*.  So  heifst  es 
weiter  unten  X,  31,  12  von  der  Bestattung  Alexanders  ut  landem  curare 
enrput  exanimum  amicit  racarit  cett.  Ücber  den  Gebrauch  der  beiden 
Formen  exanimi*  und  exanimu*  vgl.  Zumpt  zu  VII,  9,  27;  und  über 
die  Verwechselung  von  que  und  quoque  VIII,  11,8. 

X,  22  (7),  SV.  Haud  ambigue  in  jurenem,  cui  regnum  dettinaba- 
tur , impema  prohra  magi*  ipti  odium,  quam  Arrhidaeo  contemptum 
attulerunt.  Alle  Handschriften  haben  impente  und  nach  probra  noch  die 
Worte  quae  objecerat.  Da  ferner  probra  impendere  in  aliquem  kein 
acht  lateinischer  Ausdruck  ist,  und  in  dem  vorhergehenden  überhaupt 
keine  Schmähungen  auf  Arrhidäus  verkommen,  so  kann  die  obige  I.ese- 
art  nicht  als  richtig  angesehen  werden.  Miitzell  hat  den  Weg,  auf 
welchem  ihre  Verbesserung  zu  suchen  ist,  angedeutet.  Mir  scheint  der 
Zusammenhang  auf  Haud  ambigue  dein  jurenem,  cui  regnum  detlina- 
batur,  impetit:  *ed  probra,  quae  objecerat,  magi»  ip*i  cett.  zu  füh- 
ren. Pitlion  hat  zuerst  den  Arrhidaeus  auf  eine  versteckte  Weise  an- 
gegriffen: dann  geradezu  (haud  ambigue)  mit  Schmähungen.  Diese  aber 
fielen  auf  ihn  seihst  zurück.  Dafs  te  in  den  Handschriften  sich  statt  sed 
findet,  ist  schon  von  Mützcll  nachgewiesen.  Auch  dein  oder  in  de  ist  in 
ihnen  an  mehreren  Stellen  mit  in  vertauscht.  Vgl.  V,  17,8.  VI H,  30,  5. 

X,  28  (9),  2.  Prim  um  ergo  collegere  viret,  deinde  dispenerunt. 
Es  ist  von  den  Kcldhcrrn  Alexanders,  die  nach  der  Herrschaft  trachte- 
ten ( regnum  — a pluribut  expetebatur ) und  zunächst  von  Perdiccas 
nnd  Meleager  die  Hede.  Sie  hielten  nach  dem  Tode  Alexanders  anfangs 
die  Kräfte  des  Reichs  zusammen.  Vgl.  X,  23,  15.  In  eadem  domo 
familiaque  imperii  r ire*  remansura*  eite  gaudebant.  27,  23.  Ulrum- 
que  agmen , mulua  talutatione  facta,  roit , in  perpetuum,  ut  arhitra- 
bantur,  concordia  et  paee  firmata.  Dies  • Zusammenhalten  der  Macht 
kann  nicht  durch  collegere  vire * (vgl.  Liv.  XXIX,  30,  5)  bezeichnet 
werden.  Da  nun  auch  in  den  besseren  Handschriften  nicht  collegere, 
sondern  conlisere  steht,  so  schreibe  ich:  primum  ergo  commitere  ri- 
ret.  Bei  Curtius  kömmt  eommittere  in  der  Bedeutung  von  ronjungrre, 
die  der  Zusammenhang  verlangt,  an  mehreren  Stellen  vor.  Vgl.  I'II, 
30,  14.  Quanti  aeitimaudum  eit,  dum  Atiam  tubigimits,  in  alio 
qundammodo  orbe  tropaea  »tatuere,  et  quae  tarn  longo  interrallo  natura 
eidelur  diremitte,  una  ticloria  eommittere.  HI,  2,  13.  niti  tenue  dit- 
crimen  objiceret,  quae  nunc  dividit  marin,  committeret. 

Die  Inhaltsangaben  und  Ergänzungen,  welche  Zumpt  den 
einzelnen  Büchern  voransetzt  oder  an  lückenhaften  Stellen  einschaltct, 
Zritftrhr.  f.  d.  GyniD«»i»lwr»*n.  IV.  I.  5 
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sind  dieselben , welche  sich  in  der  Berliner  Ausgabe  befindet.  Unter 
dem  Texte  stehen  in  zwei  Spalten  die  Anmerkungen.  Es  sind  theilc 
kritische.  Ibeils  erklärende.  In  den  kritischen  Anmerkungen,  welche 
den  meisten  Raum  einnehmen,  sind  die  von  dem  gewöhnlichen  Texte  ab- 
weichenden l.csearten  der  Handschriften  nicht  blofa  angeführt,  sondern 
gegen  einander  abgewogen,  und  meistens  die  Gründe  angegeben,  welche 
Zumpt  für  die  Aufnahme  der  einen  und  die  Verwerfung  der  andern  be- 
stimmt halten.  In  diese  Entwickelungen  konnten  die  Lesearten,  welche 
fiir  die  Herstellung  der  betreffenden  Stellen  ohne  Bedeutung  und  nur  ein 
Zeugnifs  für  die  Willkiibr  der  Abschreiber  zu  sein  schienen,  nicht  auf- 
genommen werden.  Diese  sind  in  einem  Anhänge  (S.  530 — 608) 
nachgetragen.  Eine  solche  Trennung  des  Zusammengehörenden  bat  ihre 
Uebelständc.  Einmal  ist  nicht  anxunehmen,  dafs  das  Urtheil,  welches 
Zumpt  iilter  die  gröfsere  oder  mindere  Wichtigkeit  cinxelnor  Lesearten 
sich  gebildet  und  dem  zufolge  er  sic  entweder  in  den  Anmerkungen  anfge- 
fiilirt  oder  in  den  Anhang  verwiesen  hat,  allseitige  Beistimmung  finden  wird. 
Zu  X,  8,  8 ist  z.  B.  unter  dem  Texte  bemerkt,  dafs  ohttare  credebat, 
nicht  aber  dafs  auch  r/uat  in  den  besseren  Handschriften  fehlt;  und  doch 
dürfte  dieser  Umstand  fiir  die  Verbesserung  der  Stelle  von  Bedeutung 
sein.  Auch  konnte  es  hei  dieser  Trennung  leicht  geschehen,  dafs  Lesear- 
ten, wie  III,  17,  6 die  des  Flor.  .4,  übersehen  und  ausgelassen  wur- 
den. Endlich  erschwert  es  den  Gebrauch  des  Buchs,  dafs  die  angeführten 
nicht  an  einer  Stelle  möglichst  kurz  und  in  ihrer  nllmähligen  Umwand- 
lung verzeichnet,  sondern  an  zwei  Stellen  aofzusuchen  sind.  Aber,  wie 
dem  sei,  wir  müssen  es  Zumpt  Dank  wissen,  dafs  er  die  Lesearten  der 
fiir  ihn  verglichenen  Handschriften,  welche  in  den  Anmerkungen  keinen 
Platz  fanden,  uns  nicht  vorenthaltcn,  sondern  nachträglich  milgelheilt  hat. 
Es  war  dies  um  so  nolhwendiger,  da  die  Handschriften  unter  deni  Teste 
nicht  selten  durch  allgemeine  Ausdrücke,  wie  rodd.  plerir/nr.  mntli  ti 
honi  libri,  codd.  nuli  nie  fere  txhibent . nur  angedoutet  sind.  Vollstän- 
dig angeführt  werden  zunächst  die  Lesearten  der  9 Florentiner,  dann  dir 
der  beiden  Berner  Handschriften.  Die  Vergleichung  der  Florentiner  hat 
de  Furia.  die  der  Berner  Dr.  Adalbert  Jahn  besorgt.  Beide  sind 
nach  allem  Anschein  genau.  Sie  erstrecken  sich  auf  die  geringsten  Ab- 
weichungen; und  der  Stellen,  an  welchen  Zumpt  Grund  zu  Italien  glaubt, 
an  ihrer  üichtigkeit  zu  zweifeln,  sind  nur  wenige.  Vgl.  III,  ‘25,  8. 
VII.  41,  ‘2.  VIII.  15,  17.  20,  21.  45,  16.  X,  25,  3.  Aufserdem 
sind  die  Lesearten  der  Handschriften  Snakenburgs  (Leid.  lost  1.  2) 
nach  dessen  Vergleichung  und  von  den  Freinsheimsclien  die  des  Palat.  1 
angeführt:  aber  weniger  vollständig.  Wem  es  also  darum  zu  lliun  ist. 
diese  kennen  zu  lernen,  der  wird  Snakenburg's  Ausgabe  zu  Rathc 
ziehen  müssen.  Noch  bemerke  ich,  dafs  auch  die  älteren  Ausgaben  die 
ihnen  gebührende  Berücksichtigung  gefunden  halten. 

Mit  den  kritischen  Bemerkungen  sind  Sach-  und  Spracherläu- 
terungen  verbunden.  Dafs  in  ihnen  die  umfassende  und  genaue  Kunnt- 
nifs  des  Verfassers  von  den  Verhältnissen  des  Aiterlbums,  den  Gesetzen 
der  Lateinischen  Sprache  im  Allgemeinen  und  der  besondern  Ausdrucks- 
weise des  Curl  ins  sich  bewähre,  wird  jeder  leicht  glauben,  ohne  daf* 
ich  cs  versichere  oder  mit  Beispielen  belege.  Auch  ist  das  zur  Erklä- 
rung Gegebene  mit  grofser  Umsicht  ausgewählt.  Frei  von  aller  Uebcr- 
ladung  läfst  es  nur  selten  an  schwierigen  Stellen  rathlos.  Vor  allem  aber 
ist  die  treffliehe  Fassung  dieser  Erläuterungen  hervorzuheben.  Beim 
Durehlesen  der  kritischen  Bemerkungen  Italic  ich  mir  — ich  leugne  es 
nicht  — da.  wo  es  nur  auf  die  Angabe  der  Lesearten  ankam,  oft  stall 
der  Znropt’srhen  Ausführungen  die  unübertreffliche  Kürze  Imm.  Bek- 
ker's  gewünscht,  die  Sach-  und  Sprachberaerkungen  sind  aber  in  einem 
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so  angemessenen  und  klaren  Ausdrucke  gegeben,  dafs  es  eine  Freude 
ist.  sic  zu  lesen , und  dafs  fast  eine  jede  von  ilmen  den  Mann  vcrrätli, 
der  dessen,  was  er  sagen  wollte,  vollkommen  Herr,  die  geeignete  Be- 
zeichnung lischt  fand.  Uebrigens  ist  es  nicht  zu  verwundern,  vielmehr 
zu  entschuldigen,  wenn  in  ein  Werk  von  diesem  Umfange,  dessen  erste 
Abfassung  und  endlicher  Ahschlufs  in  so  verschiedene  Zeit  fällt,  sich 
einige  Ungleichheiten  eingeschlichen  haben.  Das  auffallendste  Beispiel 
ist  dies.  Zu  X,  7,  4 quibut  in  Crelam  Irajeetit  sagt  Zumpt:  ne  iw'. 
herein  quibutcum  — Irajeetit  haec  rauta  fuit,  quod  nondum  apud 
Curtium  praepotilionem  cum  pronomini  relatiro  poitpotitam  ineeni; 
und  IV,  1,  3 schreibt  er  wider  die  Handschriften,  trotz  seiner  richtigen 
Beobachtung,  nach  eigener  Vermuthung  quih  utcum  ad  Ruphratem 
eonlendit.  Einige  andere  Bemerkungen  und  abweichende  Ansichten  mö- 
gen hier  ihre  Stelle  linden.  III,  5 (2),  17  wird  gegen  die  I.eseart  des 
Leid. : niti  etiam  natura  in  plrrumqne  furtuna  corrumperet  erinnert: 
etiam  non  puto  ferri  patte  ; quid  enim  aliud  corrumperet  fortuna  niti 
natnramf  Aber  §.  18  heilst  es  hominet,  rum  tr  permitere  fortu- 
nae,  etiam  naturam  deditcere.  — lll , 8 (3),  25  (Ultimi  erant  rum 
tuit  quique  dueibut  — leriter  nrniali ) hat  Zumpt  nach  Miilzell’ s 
Vorgänge  quique  statt  des  handschriftlichen  quitque  aufgenommen,  weil 
hier  nicht  von  einzelnen  Leichtbewaffneten , sondern  von  Abtbeilungen 
dersellien  die  Rede  sei.  Er  beruft  sich  auf  IV,  5,  30  Rx  tuit  qui- 
que eicit  urbihutque  concurrunt.  Soll  aber  diese  Stelle  (bei  Curlius  die 
einzige,  an  welcher  das  Masculin  des  individunlisirenden  quitque  im  Plu- 
ral zu  einem  Subjecte  der  Mehrzahl  gesetzt  ist ) mafsgehend  sein,  so  mufs 
auch  VII,  17,  20  liartriani  — in  tuot  quitque  ricot  dilapti  Hettiim 
reliquerunt  abgeandert  werden.  Es  scheint  aber  rällilicher,  durch  dieso 
Stelle  die  io  Frage  stehende  zu  schlitzen.  — lll,  12  f5),  6 ( Hihi  eat- 
dem  lerrat,  quat  rirtoria  peragrattent , repetrndat)  konnte  die  Con- 
stroction  eietoria  per  agrare  mit  ähnlichen  Redeweisen  aus  Curtius  be- 
legt werden.  Vgl  lll,  12,  7 ut  fug»  ad  Helleipontum  penetrarent. 

32,  18  omnet  genlet  eietoria  ementiit.  IR,  48,  14  nnctem  nietu  ege- 
runt.  61,  9 ingent  tpatium  fug*  emensnt.  V,  38,  23  jumenta  — er- 
rare  delata  per  qiiattuor  ttadia.  Rill,  46,  26  ut  omnet  tilentio  atcen- 
derenl.  IX,  12,  8 ut  plura,  quam  tot  videt , eietoria  luitret  — III, 

19,  ( 8 ),  7 wird  zu  den  Worten  Graeeit  uuntiare  jubet  bemerkt:  quod 
ad  Curtium  adtinel , trei  apud  eiim  tunt  loci,  quibut  Hin  conitruetio, 
dummodo  fidet  mtlit  librit  habeuda  tit , ineenitur:  hie  et  eap.  30,  7 
(miiiumque  te  a rege  uuntiare  jubet)  et  tertiui  VH,  33,  8 (nuntiare 
jubent  regi)  und  schliefslich  noch  VI,  10,  1 (jubentium,  quoeunque  tei- 
let, dueere)  hinzugefiigt.  Es  findet  sich  aber  jubere  mit  dem  Infinit,  activ. 
noch  IV,  46,  16  Alexander  ante  iptot  ( nqö  rüv  nnSmr.  Polyaen.)  arma 
deponere  ar  levnre  eorpora  jubet.  IX,  41,  17  qui  juberet  eamelit  coeta 
eibaria  afferre.  Auch  VI,  17,  21  halten  die  besseren  Handschriften 
Phradati  t rädere  eot  juttil  und  VI,  23,  29  jubet  — igni  dare  ali-  > 
menta  Mit  dem  Dativ  und  dem  Infinitiv  steht  jubere  aufserdem  V,  20, 

8 tuit  rex  rorporihut  et  eullu  feminarum  abitinere  juttil.  VII , 23, 

31  Pottero  die  orcurrenlihut  Hranehidat  tecum  procedere  jubet,  und  in 
den  besseren  Handschriften  X,  25,  4 Perdicca  pueril  equot  juttil  eon- 
tcendere.  Zumpt  sagt  zu  V,  20,  8,  er  habe  diese  I.eseart  jetzt  aufge- 
nommen. Es  ist  aber  nicht  geschehen.  — Die  zu  lll,  31  (12),  17  (ex 
capticis  tpadonibtit  quit  Alexander  eitel  munttranlibui)  angeführte  Be- 
legstelle IX,  6, 32  würde  zutreffen,  wenn  die  handschriftliche  I.eseart  unint 
eanit  heihehalten  wäre.  Zumpt  hat  aber  unut  ranit  aufgenommen.  — 

IV.  12  (3),  6 schreibt  Zumpt  statt  der  gewöhnlichen  Leseart  te  laxa- 
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eere  nach  «len  besseren  Handschriften  laxarere,  und  nimmt  dies  im  neu- 
tralen Sinne  ( narhlassen  ).  Da  aber  diese  Bedeutung  dem  lateinischen 
Spracbgebrauchc  nicht  gemäfg  ist,  und  auch  III,  24,  12  statt  des  hand- 
schriftlichen laxare  sc  tinut  — coeperant  gewöhnlich  te  laxarere  gele- 
sen wird,  so  möchte  laxarere  an  der  vorliegenden  Stelle  in  laxare  te 
abzuändern  »ein.  Ueber  die  Form  laxare  vgl.  17/,  42,  15  alii  — te- 
rare  temel.  — III,  25  (10),  2 war  zur  Erklärung  des  Ausdrucks  cta- 
mor  — inajor  exercitut  numero  auf  ähnliche  Stellen  bei  Curtius  zu  ver- 
weisen. Vgl.  IV,  27,  15  milet  majut  fortuna  tua  facinut  autut.  29,8 
haee  Aegyptii  tero  majora  jactabant  VI,  6,  2 Uriora  magnitudine 
tua.  /X,  8,  14  majora  tunt  vero.  X,  31,  14  Antipatrum  — majoren 
eite  praefecti  opihut.  18,  19  gloriae  — jutlo  major  cupido.  — IV, 
25,  (6),  3 wird  zu  den  Worten  haud  prorul  Srytharum  bellicotittima 
genle  bemerkt  Curliut  temper  uno  loco  IV,  11,  24  excepto  prorul 
rum  timpliei  ablatieo  conjungit.  Vgl.  zu  V,  17,  5.  Doch  steht  IX, 
42,  23  haud  prorul  a Pertide  aberant  u.  X,  2,  14  eite  haud  procttl  a 
continenti  intulam.  — IV,  16  (3),  25  heilst  es  harena  h.  I.  et  reli- 
quit  conitanter  codiert  Curliani ; aber  IV,  12,  2 ist  arena  ohne  Weite- 
res beibcbalten.  — IV,  27  (6),  19  hat  Zuropt  statt  der  gewöhnlichen 
Leseart  recent  aus  den  bessern  Handschriften  tlitpeut  aufgenommen,  ohne 
die  Bedeutung,  welche  er  dem  Worte  beilegt,  quod  diduclit  labrit  et 
aperto  ore  hiat  zu  rechtfertigen.  Mir  scheint  Aeidalius  Vermutbung 
lepeitt  wegen  des  (iegensatzes  frigente  tanguine  unabweislich.  Zuropt 
wendet  dagegen  ein  non  tepet  rulnut,  *ed  tanguit ; aber  es  findet  «ich 
bei  Curtius  sowohl  calidum  rulnut  (IV,  57,  \~)  als  frigetcent  rulnut 
(VIII,  37,  39).  — V,  2 (1),  10  hat  Modius  die  l.eseart  der  älteren 
Handschriften  Arbela  traditur  in  A traduntur  abgeändert,  und  Zumpt 
sagt  quin  rerle  factum  til  non  dubito.  Doch  kann  IX,  9,  23  Arbela, 
eujut  campt  derictorum  a nobit  ottibui  itrati  tunt,  einigen  Zweifel  er- 
regen. — IV,  51  (14),  20  ist  zu  fonitan  ita  dii  fata  ordinärem nt 
angemerkt  ilta  quidem  partien/a  tötet  modum  conjuncliettm  regere,  sed 
indicativus  eil  VII,  5.  37  (fonitan  non  periculotiut  eit  tacere  quam 
dicere)  ac  futurum  VII,  lti,  17  (incipiet  fonitan  juitui  ette  rex.) 
Der  Indieativ  steht  aufserdetn  VII,  33 , 1 1 abhorrent  fonitan  morihut 
notlrit.  III , 5,  II  verum  et  tu  fonitan  audire  nolit,  et  ego  — aliat 
nequiequam  confitebor.  — VI,  lti  (5),  II  wendet  Zumpt  gegen  die  auf 
Arrian  gestützte  Vermutbung  Mützcll's  r alida  manu  ein,  dafs  eine 
so  grofse  Mannschaft,  wie  Arrian  angehc,  kaum  durch  manu»  bezeich- 
net werden  könne.  Dies  Bedenken  ist  unbegründet.  Vcrgl.  VIII,  43, 
12  quaerenti  Alexandra,  pluret  agricultoret  haberet  an  milite»,  cum 
da  ob  nt  rrgilnt  bellanli  tibi  majore  militum  quam  agrettium  manu  oput 
eite  retpondit.  Es  weicht  aber  validu  manu  wohl  zu  sehr  von  dem 
handschriftlichen  intida  manu  ab.  Vielleicht  schrieb  Curtius  intlru- 
cta  manu.  Vgl.  Mützell  zu  III,  21,  22.  — VII,  39  (10),  2.  Für 
die  Leseart  der  besseren  Handschriften  amnit  — fertur  lorrent.  Euul  cell., 
statt  der  Zumpt  fertur.  Torrentem  eitm  aufgenommen  hat,  spricht  der 
Umstand,  dafs  Curtius  die  Bewegung  der  Flösse  durch  in  Apposition 
gestellte  Adjecliva  zu  bezeichnen  pflegt.  Vgl.  VIII,  45,  9 in  artuu 
coeunlibut  ripit  torrent  et  elitut  J'erebatur.  IV,  37,  16  nec  tane  aliui 

— tarn  violentut  incehitur  31,22  tepida  manat  — frigida  eadem  finit 

— ferrida  exaeituat.  50,  27  Tanait  Europain  et  Atiam  mediut  inter- 
flutt.  VI,  10,  4 unieenut  fluil.  10,  5 lorrent  et  taxorum,  per  quar 
incurrit,  aiperitale  riolentior,  terram  praecept  tubit.  Per  CCC  ttadia 
ronditut  labitur.  IX,  35,  9 flumen  — majore  impelu  adeenum  age- 
hatur.  — VIII,  32  (9),  23  ist  zu  den  Morten  cum  rex  te  in  pubiico 
contpiri  patitur  hinzugefiigt  Curliut  ea  forma  (tete)  rariitime  utitur. 
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(tegitur  aulem  VIII,  44,  2)  forma  »emet  deleclalur.  Dafa  Curlius 
teiltet  vorxiold,  ist  richtig,  lndefs  findet  sich  tete  bei  ihm  öfter,  als  man 
nach  dieser  Bemerkung  scldiefsen  sollte.  Vgl.  III,  22,  28  ohjicere  tete. 
30,  11  impigre  tete  moriturat  V,  II,  13  metuere  tete.  VI,  38,  17 
mandatir  tete  Cebalino. — IX,  17  (4),  25.  Die  Bemerkung,  welche  Zumpt 
zu  den  Worten  ja  in  lux  appetebal  macht,  neteio  an  qui»  maluerit  nox 
a ppelehat , ut  conjungatur  temput  cum  illo,  quod  anlea  dixerat  pro- 
tinut.  Sam  contio  certe  non  habita  ett  noctu , ted  adulto  die  beruht, 
wie  es  mir  scheint,  auf  einer  ungenauen  Auffassung  der  Erzählung.  Als 
der  König  in  die  Nähe  ( in  regionem  16,  15)  der  Oxydraker  und  Mal- 
ler gekommen  war,  und  sich  zum  Kampfe  mit  ihnen  anschickte,  ergriff 
die  Maeedonior  Furcht  und  Unzufriedenheit.  Daher  berief  er  sie  zu  einer 
Versammlung,  suchte  sie  zu  beruhigen  und  führte  sie,  als  ihm  dies  ge- 
lungen war,  sogleich  gegen  die  Feinde  (ad  hottet  protinut  cattra  movet 
17,  23).  Beide  Theile  stehen  die  Nacht  über  im  Lager,  (Dux  Oxydra- 
carum  — late  igites,  ut  tpeciem  mullitudinii  augeret,  oilendit,  clamore 
quoque  ac  tui  morit  ululatu  identidem  acquieireiitel  Maccdonat  fru - 
ttra  terrere  conatui.  17,  24)  und  erst  am  folgenden  Morgen  liifst  Alexan- 
der die  Seinigcn  zur  Schlacht  ausrücken.  Auch  im  Folgenden  Sed,  huiid 
traditur  mein  ne.  an  oborta  tedilione  inter  iptot,  tuliito  profugerunt  bar- 
huri  mag  ich  die  Richtigkeit  des  statt  der  handschriftlichen  l.eseart  ut 
traditur  aufgenommenen  liaud  traditur  nicht  verbürgen.  Wenigstens  liegt 
es  eben  so  nahe  ted,  ut  traditur,  melunc  an  oborta  seditione  inter  iptot 
dubilo,  profugerunt  barbari  zu  vermuthen.  Vgl.  VII,  30,  18.  IX,  33, 
24.  — Wefshalb  Zumpt  X,  28  (9),  2 die  Worte  cum  pluribut  rorpus, 
quam  cupiebat,  oneranent , cetera  meinbra  deftrere  roeperunt  mit  Tel- 
iier  60  erklärt,  dafs  er  corptu  erst  von  dem  ganzen  Körper,  (compaget 
omnium  membrortnn)  und  dann,  im  (Gegensätze  von  cetera  membra,  von 
dem  Magen  oder  Rumpfe  versteht,  sehe  ich  nicht  ein.  Es  ist  das  Wort 
nur  in  dieser  engeren  Bedeutung  zu  nehmen:  und  cetera  dient  nach  Weise 
des  griechischen  «Uni  dazu  den  Gegensatz  der  Glieder  gegen  den  Ma- 
gen oder  Rumpf  stärker  hervorzuheben.  Vgl.  V,  7,  5.  Ego  rero,  mili- 
let,  ad  penatet  ment , ad  parenlcm  tororetque  et  ecterot  cicct  — erum- 
perem.  VI,  17,  19.  Cum  ceterii  doni*  rqitum  adducunt  IX,  27,  6. 
Ceteri  principet  coruiii  iram  mullitudinii  mitigacerunt.  Vielleicht  ge- 
hört auch  IV,  21,  5.  X,  30,  4.  VII,  14,  19  hierher.  — Für  ein  zu  zä- 
hes Haften  an  lange  gehegten  Ansichten  ist  es  zu  halten,  wenn  Zumpt 
Wörter  wie  tubaudire,  tubiutelligcre  gebraucht  und  Wortverbindungen 
wie  u bi  ditcedit  — potei  (IX,  13,22)  oder  num  uno  eo  an  pluribut  (X, 
19,  8).  — Doch  ich  glaube  durch  Eingehen  in  Einzelnhcilen  zureichend 
meine  Theitnabmc  an  der  letzten,  eben  so  mühevollen  als  verdienstlichen, 
Arbeit  Zumpt'«  an  den  Tag  gelegt  zu  haben.  Er  bat  durch  sie  mir 
wahrhaft  Freude  gemacht  und  meiner  allen  Gewohnheit,  von  ihm  mit 
dankbarem  Sinne  zu  lernen,  neue  Nahrung  gegeben. 

Dem  schön  ausgeslatteten  Werke  ist  eine  sauber  gestochene  Charte 
von  dem  Reiche  und  den  Zügen  Alexanders  heigegeben.  Das  angellängte 
Drurkfehlerverzeichnifs  aber  ist  unvollständig.  Es  sind  mir  int  Texte  und 
in  den  Anmerkungen  (die  Inhaltsangaben,  Ergänzungen  und  den  Anhang 
habe  ich  nicht  durchgelcseu)  aufscr  den  angeführten  noch  folgende  Fehler 
aufgcstolsen  Im  Texte:  S.  5 Z.  1 v.  u.  implendae  statt  ex plendac.  S.  56 
Z.  9 inleriore  st.  intentiore.  8.  58  Z.  5 l’autipput  st.  Patipput.  S.  79 
Z.  1 v.  u.  ocloginta  st.  uonaginta.  8.  121  Z.  2 hinzuzufügen:  §.  23. 
8.  210  Z.  5 v.  u Vertaram  st.  Pertarum.  S.  235  Z.  5 v.  u.  dinenlibut 
st.  retinentihui.  8.  240  Z 9 tuatitsc  st.  titatitie.  8.  270  Z.  10  in  pa- 
triam  st.  neminem  in  patriam  (s.  d.  Anmerk.)  8.  273  Z.  10  Sicoma- 
chut  st.  Xicomacho  (s.  d.  Anmerk  ) 8 296  Z.  10  buorum  st.  quorum. 
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S.  296  Z.  7 VIX  st.  vix.  S.  317  Z.  3 v.  u.  rogohantur  st.  rogabantur. 
S.  334  Z.  16  Spitamem  st.  Spitauiene «.  S.  310  Z.  9 xercitwn  st.  exer- 
citum.  S.  377  Z.  7 v.  u.  comarari  st.  cumparari.  S.  377  Z.  5 r.  u. 

eff ii tut  et  st.  effmut  eit.  S.  394  Z.  3 v.  u.  cuii  st.  cujut.  H.  402 

Z.  2 v.  u.  nblatum  st.  ohlatum.  S.  414  Z 9 Aexandrum  st.  Alexandrum. 
S.  416  Z.  4 r.  u.  incenum  st.  juvenuin.  S.  439  Z 14  gearnloque  st.  ar- 
geutoque.  S.  499  Z.  7 v.  u.  /tabu  st.  habui.  — ln  den  Anuierkun- 
ucn;  S.  49  Sp.  I Z.  14  v.  u.  quod  tantum  st.  quod  tantum.  S.  52 
Sp,  2 Z.  7 IX,  6,  32  st.  IX,  6,  34.  S.  56  Sp.  2 Z.  10  omitti t i/lii  vos 
den  folgenden  Worten  qui  eot  prosequebantur  zu  trennen.  S.  62  Sp.  2 
Z.  4 deinde  st.  dein.  S.  63  Sp.  2 Z.  3 stimmt  nicht  zu  S.  64  Sp.  1 Z.  3 
riicksichtlich  des  Flor.  H S.  67  Sp.  1 Z.  13  in  tomnio  st.  in  »omni*. 
S.  72  Sp.  2 Z.  5 per  nexum  st.  per  nexut.  S.  96  Sp  2 Z.  1 v.  u.  ort 
st.  fore.  S.  99  Sp.  I Z.  1 teli,  XXX  st.  telit  **\  S.  106  Sp.  1 Z.  8 
v.  u.  omne  st.  omne».  S.  107  Sp.  2 Z.  1 v.  u.  Von.  1.  st.  Palat.  1. 

S.  112  Sp.  1 Z.  10  conlrahit  st.  contrahi.  S.  120  Sp.  2 Z.  5 rotpondt- 

ret  st.  reiponderet.  S.  138  Sp.  1 Z.  18  admodum  st.  admonitu.  S.  138 
Sp.  1 Z.  22  Flor.  G l wahrscheinlich  C l.  S.  163  Sp.  2 Z.  14  tine  st 
live.  S.  168  Sp.  2 Z 8 eeniensu  st.  contemu.  S.  208  Sp.  2 Z.  8 v.  u 
deterioribui  st.  reterioribut.  S.  216  Sp.  1 Z.  2 tum  armatit  st.  cum  ar- 
matii.  S.  238  Sp.  1 Z.  14  r eilet,  deceret  st.  r eilet,  ducere.  S.  250  Sp.  1 
Z.  1 r enarabundot  st.  cenerabundot.  S.  281  Sp  1 Z.  1 v.  u.  f aller 
aut  st.  fallor  aut.  S.  283  Sp.  2 Z.  li  edd  st.  codd.  S.  285  Sp.  2 Z.9 
Coli»  st  Cali».  S.  303  Sp.  2 Z.  3 nolentem  st.  colenlem.  S.  307  Sp  2 
Z.  7 Scythae  st.  Scylhat.  S 307  Sp.  2 Z.  14  Von.  C st.  Von.  1.  S.  314 
Sp.  1 Z.  13  Borg.  st.  Bong  S.  327  Sp.  1 Z.  2 diripere  po»»it  st.  dir»- 
pere  junit  S.  3-36  Sp.  2 Z.  2 v.  u.  ocutum  st.  locutum.  S.  338  Sp.  2. 
Z.  4 Bern  A (f).  S.  343  Sp  1 Z.  9 ?.  u.  hand  non  taue  st.  haud  »am 
S.  349  Sp.  2 Z.  7 37  st.  27.  S.  372  Sp.  2 Z.  9 §.  649  st.  639  S.  382 
Sp  2 Z.  2 v.  u.  natura  ip»e  st.  natura  ipia.  S.  382  Sp.  2 Z.  7 diutin « 
st.  diutina  S.  398  Sp.  2 Z.  11  v.  u.  allicitur  st.  alluitur.  S.  416  Sp.  1 
Z.  1 v.  u contentiae  st.  »ententiae.  S.  416  Sp.  2 Z.  12  comerebat  st. 
conferebat.  S.  429  Sp.  1 Z.  14  ectionibui  st.  lectionibu».  S.  445  Sp.  I 
Z.  12  v.  u.  proceuit  »t.  excenit.  S.  458  Sp.  2 Z.  3 haberent  st.  La 
bereut.  S.  493  Sp.  1 Z.  13  liberlati»  st.  libertati»  S.  501  Sp.  1 Z I. 
nec  hör  st.  ne  hoc. 


Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  fasse  ich  mein  Urtheil  über  die  neue 
Hecenaion  des  Curtius  kurz  zusammen  Zumpt  hat  durch  sie  für  die 
Herstellung  des  richtigen  Textes  das  Wesentliche  geleistet  und  fiir  alle 
Zeit  festgestellt;  aber  bis  ins  Einzelne  abgethan  ist  die  Sache  noch  nicht. 
Er  hat  den  Weg,  der  zum  Ziele  führt  und  der  vor  ihm  nur  ein  Mal  be- 
treten, dann  aber  verlassen  und  fast  gänzlich  verwachsen  war,  wieder 
aufgofundcu,  ihn,  ungeachtet  mannigfachen  Zurufs,  auf  die  betretene  Strafse 
einzulenken , unverrückt  verfolgt  und,  insoweit  es  in  eines  Menscheu 
Kräften  stand,  gangbar  gemacht.  Gleichwohl  fuhrt  er  hie  und  da  noch 
durch  wildes  Gestrüpp,  daR  gelichtet,  und  über  hoipricble  Stellen,  die 
gee  .net  werden  müssen . Auch  dies  wird  geschehen,  wenn  mehrere  ihn 
betreten  und  rüstig  auf  ihm  forlschreiten. 


Wnllbnbüttel . Im  Ortober  1849. 


Justus  Jeep. 
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H. 

Gicero’s  Brutus  de  ctaria  oratoribus  erklärt  von  Otto  Jahn. 
Leipzig  1849.  8.  160  S.  (10  Ngr.) 

Dient-  neue  Ausgabe  des  Brutus  gehört  der  .Sammlung  griechischer 
uud  lateinischer  Schriftsteller  an,  «reiche  unter  der  Leitung  vou  Haupt 
und  Sauppe  in  der  Weidiuaouschen  Buchhandlung  zu  Leipzig  erscheint 
Beide  Männer  haben  die  Grundsätze,  nach  welchen  sie  die  hauptsächlich 
in  deu  Gymnasien  gelesenen  Schriften  der  Alten  für  diese  Sammlung  be- 
arbeitet wissen  wollen,  in  einem  auch  dieser  Ausgabe  beigefügten  Pro- 
gramme ausgesprochen.  'Wir  sind  mit  den  darin  entwickelten  Ansichten 
vollkommen  einverstanden.  In  Betreff  der  Streitfrage,  ob  man  dem  Schü- 
ler blofse  Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen  in  die  Hand  geben 
solle,  erklären  sie  sich  entschieden  für  das  Letztere,  da  der  Schüler  sich 
mit  dem  blofsen  Texte  nicht  gründlich  Air  die  Schule  vorbereiten  und 
noch  viel  weniger  in  seiner  Privatlectiire  gedeihlich  fortsebreiten  könne. 
Mit  Hecht  weisen  sie  dabei  auf  die  Eifabrung  hin,  dafs  gerade  die  besten 
und  strebsamsten  Schüler  am  ersten  eine  Ausgabe  mit  Erläuterungen 
wünschen  und  sich  zu  verschaffen  suchen.  Und  fassen  wir  die  von  der 
Gegenwart  so  dringend  geforderte  Erweiterung  der  Lectiire  der  alten  Klas- 
siker auf  den  Gymnasien  ins  Auge:  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  zur  extensiveu  Förderung  derselben,  ohne  der  intensiven  Auf- 
fassung der  sprachlichen  Form  lind  des  sachlichen  Gehalts  der  Schriften 
Abbruch  zu  thun,  cs  dringend  notliweudig  ist,  drin  Schüler  durch  eine 
zweckmäßige  Ausgabe  sebou  hei  der  Vorbereitung  so  unter  die  Arme  zu 
greifen,  daß  er  über  die  für  ihn  allein  gar  nicht  oder  nur  unvollständig 
zu  überwindenden  Schwierigkeiten  hiuwegkorame,  ohne  dabei  seine  Selbst- 
thäligkeit  zu  hemmen  uml  seiner  Trägheit  eine  bequeme  Brücke  zu  bauen. 
Nun  giebt  es  zwar  der  Schulausgaben  gar  viele,  aber  die  bei  weitem  mei- 
sten entsprechen  den  gegenwärtig  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen 
nicht.  Die  Mängel  derselben  ««erden  in  dem  Programme  sehr  richtig  her- 
vorgehoben, wenn  es  heißt:  ..bald  wird  Alles  erläutert  und  dem  .Nach- 
denken des  Schülers  gar  kein  Kaum  gelassen,  bald  ist  die  Krilik  zu  sehr 
berücksichtigt  uud  es  wird  jede  Variante  besprochen,  bald  dient  der  Text 
nur  zum  Anknüpfungspunkt  für  lange  grammatische  Erläuterungen  und 
überall  wiederkehrende  lexicalische  und  synonymische  Bemerkungen,  bald 
erscheint  an  der  Stelle  einer  erklärenden  Anmerkung  dem  Trägen  zur 
Ireudc  eine  Uebersetzuug  oder  Umschreibung,  bald  lindet  der  Schüler 
statt  der  gehofften  Belehrung  die  neckende  Verweisung  auf  Bücher,  die 
er  mcht  haben  kann  und  die  wenige  Lehrer  besitzen,  bald  werden  bei  ge- 
wöhnlichen Dingen  eine  Menge  Cilate  beigefiigt,  in  denen  sich  überall 
dasselbe  mit  dcnsellien  Beispielen  findet,  bald  endlich  haben  die  Noten 
mit  ihren  vielen  Zablcu  von  Paragraphen  und  Seiten  der  Grammatiken 
und  Handbücher  das  Anst-hn  mathematischer  Tafeln.  Noch  dazu  dies 
Alles  oft  genug  in  schwerfälligem  und  schlechtem  Notenlatcin.“  Diese 
Schulausgaben  geben,  namentlich  wo  sie  von  Schulmännern  herrübrvn,  den 
Beweis  von  der  eigenen  verkehrten  Lehrmethode  ihrer  Verfasser,  und 
helfen  dieselbe  anderweit  verbreiten.  — Man  hat  sich  nun  gar  zu  oA 
der  ganz  verkehrten  Meinuug  hingegeben,  als  ob  die  Abfassung  einer 
guten  Schulausgabe  keine  gar  so  schwierige  Arbeit  sei.  Darum  haben 
sieb  oft  Unbefähigle  an  solche  Arbeiten  gemacht,  oder  Befähigtere  die 
Sache  gar  zu  leichtfertig  behandelt,  und  somit  viel  Mittelgut  in  die  Welt 
geschickt.  Wie  gering  aber  die  Zahl  wirklich  zweckmäßiger  Schulausga- 
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ben  der  gelegensten  klassischen  Schriften  sei,  ergiebt  sieb  aus  den  io  ncui 
ster  Zeit  oft  wiederholten  Klagen  der  bewährtesten  .Schulmänner  über  d« 
Mangel  derselben,  die  ebenso  begründet  sind,  wie  die  über  die  Unzwecl 
mäfsigkeit  der  meisten  sogenannten  Scbulgrammatiken.  Soll  überbau] 
den  vielfach  berechtigten  Anforderungen  der  Gegenwart  an  unsere  Gyn 
nasien  Genüge  geschehen,  so  inufs  die  I.ittcratur  der  Schulbücher  in  alb 
Zweigen  des  Unterrichts  noch  vielfach  eine  zeitgemäfse  Umgestaltung  e 
halten.  Inhalt  und  Form  derselben  inufs  streng  das  Ziel  des  Gymnasia 
Unterrichts  im  Auge  haben  und  das  Ergebnis  einer  durch  vielseitige  pr* 
tische  Erfahrung  bewährten  Methode  sein.  Ebendefshalb  ist  es  wül 
sehenswert!),  dafs  wo  möglich  die  Abfassung  solcher  Bücher  in  die  Har 
kenntnifsreichcr  und  practisch  durcbgcbildeter  Schulmänner  gelegt  werd 
oder  deren  Erfahrungen  wenigstens  dabei  zu  Halbe  gezogen  werden. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  nun  speck 
zu  "der  vorliegenden  Ausgabe,  so  sind  wir  entschieden  damit  einverstandei 
dafs,  wie  in  der  ganzen  beabsichtigten  Sammlung,  die  Anmerkungen  i 
deutscher  Sprache  abgefafst  sind;  denn  das  Friucip,  die  alten  Klassik, 
in  der  Muttersprache  der  Jugend  zu  erklären,  wird  sich  bald  allgcnni 
Bahn  brechen,  so  sehr  sich  auch  noch  manche  Anhänger  der  bisherig*! 
lateinischen  Interpretalionsmcthode  dagegen  sträuben.  Mit  gleichem  Kccbi 
ist  die  eigentliche  Texteskritik  und  der  Variantenballast  fast  ganz  bese 
tigt  und  nur  am  Schlüsse  eine  Uebersicht  der  gegen  die  handscbriftlicli 
Ueberlieferung  geänderten  Stellen  gegeben.  Die  Texteskritik  hat  iiu  Gat 
zen  für  den  Schüler  ein  sehr  geringes  Interesse,  und  es  ist  eine  uni« 
streitbare  Thatsacbe,  dafs  in  den  früheren  Decennien  recht  vielen  Seht: 
lern  die  Leclürc  der  Alten  durch  eine  zu  weit  getriebene  philologisch 
Kritik  von  Seiten  der  Lehrer  recht  gründlich  verleidet  wurde.  Mit  'fl 
ständiger  Auswahl  auf  ein  knappes  Manfs  interessanter,  das  Nacbdenhe 
schärfender  und  in  den  Resultaten  belohnender  Stellen  beschränkt,  hielt 


sie  unter  der  Leitung  eines  geschickten  I.cbrcrs  in  der  obersten  Kla« 
allerdings  ein  treffliches  Bildungsmittel,  ln  dieser  Beziehung  hätten  «' 
der  gröfsercu  Bequemlichkeit  halber  gewünscht,  dafs  aus  der  S.  1m- 
155  zusammengcstellten  Uebersicht  von  Varianten  die  hierher  einscblag''« 
den  gehörigen  Orts  gleich  in  den  Anmerkungen  aiigedeutet  wären.  “ * 
die  sprachliche  und  sachliche  Erklärung  des  Textes  betrillt , so  sind  «ü 
Anforderungen  gedrängter  Kürze  und  sorgfältiger  Beschränkung  auf  da 
für  den  Schüler  Nothwondige,  wie  sie  Nr.  3 4.  5.  des  Programms  au* 
sprechen,  im  Allgemeinen  inne  gehalten.  Jui  Einzelnen  jedoch  möchte 
wir  uns  noch  ein  paar  Bedenken  erlauben,  wobei  wir  uns  auf  unsere  rJ 
falirungen  bei  der  wiederholten  Lectüre  dieser  Schrift  mit  den  Schul« 
der  ersten  Klasse  stützen.  Wir  glauben  nämlich,  dafs  der  Herausgabe 
in  den  historischen  Anmerkungen  nicht  immer  das  rechte  Maafs  gelui'j 
und  vielerlei  wenn  auch  nur  ganz  kurze  Anmerkungen  gegeben  hat,  «j 
für  den  Schüler  nicht  das  geringste  Interesse  haben  und  das  N erslamli» 
der  Schrift  für  den  Standpunkt  und  die  Zwecke  desselben  gar  nicht  t',r 
dern.  Hierhin  rechnen  wir  die  chronologischen  Angaben  hei  den  Nan" 
der  Redner,  die  Cicero  in  so  langer  Reihe  in  der  Schrift  aufzählt,  m 
gender  Weise:  „Sp.  Albinos,  Consul  606  (148).  L.  Aureliu«  Ore 
stes,  Consul  l>2b  (126),  siegreich  gegen  die  Sardcn.  C.  Scmproni« 
Tuditanus,  Consul  625  (126),  siegreich  gegen  die  Japydcs;  auch  a 
Historiker  geachtet.  “ Dergleichen  trockene  Zahlcnangaben  der  Amis«1  i 
rangen  der  angeführten  Redner  sind  in  grofscin  Ueberflusse  vorhanden 
Bei  den  Epoche  machenden  Rednern,  die  auch  in  der  politischen  » 
schichte  Roms  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben,  sind  kurze  hislon«  1 
chronologische  Data  wohl  angemessen;  aber  auch  da  linden  wir  liier  un 
da  Anmerkungen,  die  in  dergleichen  chronologischen  Bestimmungen  u » 
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Us  Maafs  des  fiir  das  Verstündnifs  der  betreffenden  Stelle  Nothwendigen 
icausgebea,  oder  Dinge  anführen,  die  einem  jeden  Schüler  der  ersten 
Lasse  hinreichend  bekannt  sein  müssen.  Zu  letzterer  Art  rechnen  wir 
i.B.  ■.<  tiniuusii  calamitas  im  J.  538  (216);  ad  IVolam  proelium,  im  J. 

(215 );  Pericles  leitet  den  Staat  01.84,  i — 87.  4 (444  — 429); 
'*nio  Ttllio  respianle  176  — 219  (578  — 535)  Ol.  50,  3 — 61,  2.“ 
ron  dieser  Art  findet  sich  eine  sehr  grofse  Zahl  entschieden  iiber- 
hausn  Bemerkungen,  die  dem  Schüler  das  Notenlesen  verleiden,  weil 
u äs>  in  keiner  Art  (ordern.  Eben  so  wenig  können  wir  Citate  folgen- 
*s  Art  billigen,  wie  sie  z.  B.  §.333  stehen:  Galb&  21,  82;  Cato  16. 
itt:  Lepidus  25,  95  f.;  Carbo  27,  105;  Gracchi  26,  103.  33,  125; 
kiui.37, 139;  Crass.  38,  143;  Cotta,  Sulp.  55,  202  f.;  Hortens. 
Sb  31.  Keinem  Schüler  ist  es  zuzumuthen,  dafs  er  zu  diesem  einen  Pa- 
«pjfirn  alle  angeführten  Citate  nachschlage;  ja  es  wäre  die  Frucht  der 
ow  Ij-niirc  der  Schrift  verloren,  wenn  er  am  Schlüsse  derselben  die 
aMistoo  Redner  und  das  von  ihnen  Gesagte  sich  nicht  mehr  vergegen- 
rirci?™  könnte.  Wozu  also  die  endlosen  Citate  dieser  Art?  Ja  will 
dw  Nnhler  einmal  etwas  ihm  Entfallenes  über  diese  und  ähnliche  Man- 
nt »Uten,  so  ist  ja  am  Schlüsse  ein  Namensverzeichnifs  mit  vollständi- 
ge* Citaten  hinzugefügt,  so  dafs  er  sich  augenblicklich  orientiren  kann. 
Uijcsm  linden  wir  eine  Seite  der  Erklärung  nicht  ganz  genügend  bc- 
mebtebtict,  wir  meinen  die  Ausdrücke  der  rhetorischen  Technik,  liier 
■uj'n  die  lateinischen  Ilandlcxica  den  Schüler  vielfach  im  Stiche,  und 
bWuib  muts  der  Erklärer  gerade  hierauf  besondere  Sorgfalt  verwenden. 
Nes  ist  zwar  in  den  Anmerkungen  im  Einzelnen  viel  dafür  geschehen, 
dkia  das  Gegebene  reicht  doch  noch  nicht  immer  hin,  um  dem  Schüler 
ü*  \ttsUndnife  aller  schwierigeren  technisclien  Ausdrücke  zu  eröffnen. 
Herrn  wäre  entweder  ein  Index  lec/inoloficui,  der  in  alpliabctischer  Ord- 
«*»!  die  vorkommenden  Ausdrücke  übersichtlich  erläuterte,  wünschens- 
“rt!i.  o4t,  wenn  dies  in  einzelnen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  ge- 
soll,  ein  Index  der  einzelpen  AVörter  mit  Verweisung  auf  den 
wo  *ie  erläutert  sind.  — W ir  beabsiciitigtcn  anfangs,  noch  anf 
Bei»  ww  Stellen  einzugehen,  an  denen  nach  unsern  Erfahrungen 
dT'iüfr jc/ustofsen  pflegt,  ohne  dafs  die  Ausgabe  hier  die  gewünschte 
Etüntnae  böte,  so  wie  auf  andere,  mit  deren  Erklärung  wir  uns  nicht 
um  nmentanden  erklären  können;  wir  geben  indefs,  um  in  unserer  An- 
Wff  «irti  zu  weitschweifig  zu  werden,  diese  Absicht  gern  auf,  um  so 
da  hier  doch  auch  manches  Subjectare  mit  unterlaufen  würde,  und 
” Vi  Btortheilung  der  vorliegenden  Ausgabe  nicht  sowohl  auf  eine  all- 
•■■iitf  DfUillirung  des  Gegebenen,  als  auf  eine  generelle  Characterisirung 
wPriocipien  und  ihrer  practischen  Durchführung  ankommt.  Würde  der 
dnwjEeWr  die  nach  unserer  Ueberzeugung  völlig  überflüssigen  historisch - 
■äronoiogiacben  Notizen  weggelasscn  haben,  so  würde  er  auch  den  Gründ- 
et du  Programms,  dafs  die  Noten  nur  den  vierten  Theil  jeder  Seite 
‘üifbratD  sollen,  haben  innehalten  können.  Abgesehen  von  den  ge- 
äditeo  Ausstellungen  zollen  wir  der  Ausgabe  unseren  vollen  Beifall  und 
'o*eo  ihr  nur  eine  recht  allgemeine  Verbreitung  wünschen,  wofür  auch 
1 ' SM*  Ausstattung  und  der  billige  Preis  als  weitere  Empfehlung  die- 
kann.  Jordan. 
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«)  Allerunterlliäuigsler  Voilrag  des  Ircugchorsamslcu  Ministe!  $ 
des  Cultus  uud  des  Unterrichtes  Leo  Grafen  von  Tbun,  mit 
der  Vorlage  des  provisorischen  Gesetzes  über  die  Prüfung  der 
Kandidaten  des  Gymnasial -Lehramtes. 

Allergnädigster  Herr! 

Der  Plan  zur  Heorganisiruug  der  Gymnasien  ist  im  Entwürfe  voll- 
endet; nachdem  er  die  letzte  ßerathung  wird  bestanden  haben,  werde  iclt 
Euerer  Majestät  ibn  alleruntertbänigst  vorzulcgen  mich  beeilen. 

Mittlerweile  fordert  jedoch  ein  Gegenstand  seine  rasche  Erledigung, 
welcher  unabhängig  von  den  Detailbestimmungen  des  Reorganisatiouspla- 
nes,  und  daher  einer  gesonderten  Behandlung  fähig,  zugleich  die  Ausfüh- 
rung einer  jeden  Verbesserung  der  Gymnasien  erst  möglich  macht.  Denn 
obgleich  an  den  Gymnasien  eine  nicht  geringe  Anzahl  tüchtiger  l-ehrei 
sich  betindet,  so  ist  doch  unzweifelhaft  eine  Erhöhung  der  an  die  Kan- 
didaten des  Gymnasial  - Lehramtes  zu  stellenden  Forderungen  sehr  wohl 
möglich  und  unerläfsiieh,  wenn  der  Gymnasial  - Unterricht  gehoben  wer- 
den soll. 

Diese  Ueberzeugung  veranlafste  das  treugehorsamste  Unterrichtsmini- 
sterium, schon  unterm  6.  Oktober  1848  Z.  6342  anzuordnen,  dafs  einst- 
weilen jede  neue  delinitive  Anstellung  eines  Gymnasiallehrers  zu  unterblei- 
ben habe  und  die  erledigten  Stellen  durch  Supplenten  zu  versehen  seien. 

Diese  Stellen  erheischen  nunmehr  eine  definitive  Besetzung:  auch  wird 
die  Reorganisation  der  Gymnasien  eine  Vermehrung  der  Lehrstellen  und 
damit  ebenfalls  neue  Anstellungen  nolliwendig  machen. 

Sollen  für  diese  Plätze  sich  Kandidaten  finden,  welche  den  erhöhten 
Anforderungen  an  ihr  Wissen  zu  entspreebeu  vermögen,  so  ist  es  nolli- 
wendig, dafs  sobald  als  möglich  öffentlich  bekannt  werde,  welche  diese 
Anforderungen  sind  und  in  welchen  Formen  überhaupt  die  Kandidaten 
künftig  zu  genügen  verpflichtet  sein  werden. 

Aus  diesem  Grunde  erlaube  ich  mir  vor  allen,  die  Gymnasial reforrn 
betreffenden  Gesetzen  zuerst  die  Vorschrift  über  die  Prüfung  der  Lehr- 
amtskandidaten alleruntertbänigst  zu  unterbreiten. 

Bei  den  bisherigen  Konkursprüfungen  handelte  es  sich  darum,  ob  für 
eine  bestimmte  eben  erledigte  Stelle  der  Kandidat  geeignet  sei,  und  er 
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hatte.  seihst  wenn  durch  seine  Arbeiten  seine  Tüchtigkeit  erwiesen  war, 
für  jede  andere  Stelle  von  Neuem  diu  Prüfung  zu  bestellen. 

Dies  ergab  einen  unnützen  Aufwand  von  Zeit  und  Arbeit,  dem  sieh 
andererseits  eine  schädliche  Kargheit  zugesellte;  denn  indem  sich  die  Koii- 
kursprüfung  auf  eiue  in  engen  Zeitgräuzen  zu  fertigende  Klausurarbeit 
beschränkte,  mufsle  sie  ebenso  das  Gebiet,  aus  welchem  geprüft  wurde, 
iu  enge,  zufällig  passende  oder  nicht  passende  Grunzen  einschränken  uud 
konnte  die  Prüfenden  nicht  zu  einiger  Sicherheit  des  Urt heiles  gelangen 
lassen.  Unverkennbar  hing  ihr  Ergebniß  auch  bei  dem  ernstesten  Be- 
streben des  Prüfenden  noch  viel  mehr,  als  es  bei  jeder  Prüfung  über- 
haupt unvermeidlich  ist,  vom  Glücke  und  Zufall  ah. 

Beiden  Uubclständcn  zugleich  sucht  die  neue  Vorschrift  abzuheifen. 
Der  Kandidat  des  Lehramtes  hat  sich  nicht  einer  unbestimmten  Anzahl 
von  Konkursen  zu  unterwerfen,  sondern,  wenn  er  einmal  seine  wissen- 
schaftliche und  didaktische  Fähigkeit  konstatirt  hat,  so  genügt  dieß.  um 
ihn  für  eine  Hcihe  sich  eröffnender  Lehranstalten  wählbar  zu  machen. 

Diese  eine  Prüfung  soll  aber,  um  die  Gründlichkeit  der  Studien  des 
Examinanden  sicher  zu  ermitteln,  in  gröfscrer  Ausdehnung  uud  mit  mehr 
Mitteln,  als  die  bisherigen  Konkursprüfungeo,  nämlich  so  angestellt  wer- 
den, dafs  sie  iu  einen  schriftlichen  und  einen  mündlichen  Tlieil  zerfällt, 
wovon  der  erste  sowohl  häusliche,  in  längerer  Zeit  und  mit  Benutzung 
aller  literarischen  Hilfsmittel  zu  fertigende  Aufsätze,  als  auch  in  kürzerer 
Zeit  und  unter  strenger  Aufsicht  zu  vollendende  Klausurarbeiten  umfufst, 
während  der  zweite  Tlieil  die  Erforschung  der  wissenschaftlichen  Befähi- 
gung des  Kandidaten  zu  ergänzen  und  zugleich  die  praktische  Befähigung 
desselben  zum  wirklichen  Auftreten  in  einer  Schule  darzuthun  hat.  Dafs 
in  dieser  gröfseren  Ausdehnung  der  Prüfung  das  Interesse  der  Gymnasieu 
besser  gewahrt  ist,  ieuchfet  von  seihst  ein,  aber  sie  gereicht  nicht  minder 
zum  Vortheil  derjenigen  Kandidaten,  welche  sich  auf  ihren  Beruf  mit 
ernstem  Fleifse  vorbereitet  haben.  Denn  diesen  kann  cs  nur  erwünscht 
sein,  dafs  man  von  dem  Umfange  und  der  Tiefe  ihrer  wissenschaftlichen 
Bildung  eine  genaue  Kenntnifs  zu  erlangen  sich  die  Mühe  giebt,  dafs  sie 
nicht  dem  Zufälle  weniger  Stunden  überlassen  und  in  die  Möglichkeit  ge- 
setzt sind,  den  etwa  ungünstigen  Eindruck  des  einen  Theilcs  der  Prü- 
fung durch  den  günstigeren  eines  folgenden  Tbeiies  zu  verbessern. 

Eine  Hauptursache  der  bisherigen  mangelhaften  Ergebnisse  des  Gym- 
nasial-Unterrichtes  findet  man  allgemein  darin,  dafs  mit  Ausnahme  der 
Religionslehrer  alle  übrigen  Lehrer  in  sämmtlicben  Lehrgegenslanden  Un- 
terricht zu  ertheilen  genölhiget  waren;  bei  solcher  Zersplitterung  der  Kräfte 
könnte  keiner  der  Gegenstände  zu  derjenigen  Behandlung  gelangen,  wel- 
che zu  einem  befriedigenden  Erfolg  unerläßlich  ist. 

Dem  gegenüber  ist  es  eine  Hauptforderung  an  die  neue  Einrichtung 
der  Gymnasien,  dafs  jedes  Lehrfach  mit  gründlichem  M issen  und  mit  aus- 
reichender Kraft  vertreten  werde;  defshalh  setzt  die  Prüfungsvorschrift, 
weit  entfernt,  die  gleiche  Gründlichkeit  für  alle  Gegenstände  von  den 
Kandidaten  zu  fordern  und  dadurch  im  Voraus  die  Oberflächlichkeit  iu 
allen  zu  sanktionireu , vielmehr  voraus,  daß  der  Examinand  nur  auf  ein 
l>estimmles  Gebiet  sein  eigentliches  Studium  werde  gerichtet  haben,  uud 
macht  die  vollständige  Tüchtigkeit  in  diesem  Gebiete  zur  Hauptbedingung 
für  das  Bestehen  des  Examens. 

Aber  zur  ausschließlichen  Bedingung  konnte  sie  dieselbe  nicht  ma- 
chen, wenn  nicht  die  Gymnasien  in  eine  andere  der  bisherigen  entgegen- 
gesetzte Gefahr  kommen  sollten. 

Das  Gymnasium  kann  nicht  gleich  der  Universität  gesonderte  Wissen- 
schaften lehren  und  die  Verbindung  derselben  zu  einem  harmonischen 
Ganzen  der  Selbsltliätigkeit  der  Schüler  überlassen ; tiefer  gestellt  als  die 
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Universität  im  Verhältnisse  zum  Zwecke  der  Gelehrsamkeit,  höher  aber 
in  seinem  Verhältnisse  zum  Zwecke  der  Erziehung,  hat  es  die  innere 
Verbindung  des  mannigfachen  Stoffes  zur  allgemeinen,  in  sich  zusammen- 
stimmenden  Bildung  selbst  zu  besorgen,  und  dazu  bedarf  es  der  Einheit 
im  ganzen  Gange  und  Plane  des  Unterrichtes.  Diese  fordert,  dafs  ein 
jeder  Lehrer  so  viel  Interesse  fiir  alle  Gegenstände  des  Gymnasiums  be- 
sitze, uni  ihren  Werth  anzuerkennen,  so  viel  Kcnntnifs  davon,  um  ihr 
Verhältnis  zu  den  von  ihm  zunächst  vertretenem  richtig  in  Anschlag  zu 
bringen;  er  mufs  nicht  blofs  ein  Kenner  seines  Faches,  sondern  zugleich 
ein  Mann  von  allgemeiner  höherer  Bildung  sein,  wenn  er  zum  Haupt- 
zwecke des  Gymnasiums,  zur  allgemeinen  Bildung  der  Schüler  erfolgreich 
raitwirken  und  mit  seinen,  in  anderen  Gebieten  sich  hethätigenden  Kollegen 
über  ein  tüchtiges  didaktisches  Zusammenwirken  sich  verständigen  soll. 

Aus  diesem,  im  Wesen  des  Gymnasial -Unterrichtes  beruhenden  Grunde 
wird  von  dem  Kandidaten  aufser  der  speziellen  Tüchtigkeit  für  ein  be- 
stimmtes Unlerrichtsgebiet  eine  allgemeine  Bildung  auch  in  den  übrigen 
Gebieten  verlangt,  ja  es  wird  vorausgesetzt,  dafs  das  Gebiet,  fiir  welches 
er  speziell  sich  vorbildcl,  in  der  Kegel  nicht  blofs  einen  einzigen  I.ebr- 
gegenstand,  sondern  einige  unter  sich  nahe  verwandte  umfasse. 

Indem  die  Prüfung  aufser  dem  Fachstudium  auch  die  allgemeine  Bil- 
dung des  Examinanden  in  Frage  zieht,  so  ergiebt  sich  daraus  noch  eine 
Folgerung,  welche  bei  der  Vcrtheilung  der  Lektionen  unter  die  verschie- 
denen Lehrer  eines  Gymnasiums  von  praktisch  wichtiger  Bedeutung  ist. 

Die  Annahme  eines  strengen  Fachlehrersystems  macht  an  einem  Gym- 
nasium, welches  aus  einer  gröfseren  Anzahl  von  Klassen  besteht  und  alle 
durch  seine  Aufgabe  gebotenen  Lehrgegenstände  wirklich  aufnimmt,  die 
Ausführung  des  Lektionsplanes  zu  einer  Unmöglichkeit,  weil  sie  entwe- 
der eine  unerträgliche  Ueberbürdung  der  einzelnen  Lehrer  zur  Folge  hat, 
oder  eine  unerschwingliche  Anzahl  von  Lehrindividnen  in  Anspruch  nimmt. 
Die  entwickelten  Anordnungen  über  die  Einrichtung  der  Kandidatenprü- 
fung, indem  sie  den  wichtigen  Unterschied  zwischen  der  Stellung  und 
Aufgabe  des  Gymnasiums  und  der  Universität  zur  unerläfslichen  Geltung 
bringen,  sind  zugleich  ganz  geeignet,  die  oben  bemerkte  Schwierigkeit  zu 
heben. 

Die  Prüfung  wird  nämlich  häufig  heraussteilen,  dafs  der  Kandidat, 
wenn  er  auch  nur  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  seine  Hauptstudicn  gerich- 
tet hat  und  nur  in  ihm  die  Befähigung  zum  Unterrichte  durch  das  ganze 
Gymnasium  erhält,  doch  in  einem  oder  dem  andern  unter  den  übrigen 
Gegenständen  ausreichende  Kenntnisse  besitzt,  um  den  Unterricht  in  ihnen 
auf  einer  niederen  Stufe  oder  theilweise  übernehmen  zu  könnnn.  Indem 
das  Kandidatunzeugnifs  dieses  Ergebnifg  der  Prüfung  ausspricht,  macht 
cs  erst  den  Lektionsplan  ausführbar  und  zugleich  eine  für  den  Erfolg  des 
Unterrichts  wichtige  Billigkeit  möglich,  welche  bei  Vertheilmig  der  Ar- 
beiten unter  die  Lehrer  zu  beobachten  ist.  Dafs,  abgesehen  vom  Reli- 
gionsunterrichte, zn  welchem  die  Berechtigung  zu  erthcilcn,  nicht  die  Sache 
dieser  Prüfungskommission  ist,  das  philologische,  das  historisch -geogra- 
phische und  das  mathematisch -naturwissenschaftliche  die  drei  Hauptge- 
biete des  Gymuasialunterrichtes  sind,  in  deren  einem  der  zukünftige  Gym- 
nasiallehrer ganz  einheimisch  sein  mnfs,  diefs  bedarf,  als  allgemein  aner- 
kannt, keiner  weitem  Motivirung. 

ln  dem  mathematisch  - naturwissenschaftlichen  Gebiete  aber  vom  Kan- 
didaten nicht  ein  Umfassen  aller  drei  darin  enthaltenen  Abheilungen,  der 
Mathematik , der  Physik  und  der  Naturgeschichte  zu  verlangen , scheint 
bei  der  Ausdehnung  dieser  Wissenschaften  im  Interesse  der  zu  fordern- 
den Gründlichkeit  zu  liegen. 

Andererseits  aber  schiene  cs  eine  die  Seichtigkeit  der  Bildung  begiiu- 
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stigcndc  Bevorzugung  gerade  der  Gegenstände  zu  sein,  welche  im  gewis- 
sen Maafsc  jeder  Gebildete  sich  aneignen  wird,  wollte  man  dem  Studium 
der  Philosophie  oder  dem  der  Muttersprache  ein  solches  Gewicht  beile- 
gen, dafs  auf  sie  allein  unter  der  hinzukommenden  Bedingung  sonstiger 
allgemeiner  Kenntnisse  sich  die  Lehrfähigkeit  für  das  Gymnasium  begrün- 
den liefse;  aufserdem  würde  sich  für  einen  Fachlehrer  der  Philosophie 
nicht  genügende  Beschäftigung  am  Gymnasium  linden,  und  für  den  Fach- 
lehrer der  Muttersprache  würde  es  bei  der  Last,  welche  hier  die  Kor- 
rektur der  schriftlichen  Arbeiten  auf  legt,  unausführbar  sein,  dafs  er  alle 
seine  Lektionen  in  diesem  Gegenstände  ertheile.  Doch  ist  jedem  dieser 
beiden  Gegenstände  sein  Werth  dadurch  gesichert,  dafs  sein  gründliches 
Studium  die  Anforderungen  an  den  Umfang  der  übrigen  Kenntnisse  der 
Kandidaten  ermäfsiget. 

An  die  Stelle  der  bisher  üblichen  provisorischen  Anstellung  soll  ein 
Probejahr  treten.  Jeno  konnte  den  bei  ihrer  Einrichtung  gestellten  Zweck 
darum  nur  zum  geringsten  Theile  erreichen  1 ),  weil  es  aus  praktischen 
Gründen  kaum  ausführbar  ist,  einen  Lehrer  nach  dreijähriger  provisori- 
scher Anstellung,  wenn  sich  auch  über  seine  Lebrfähigkeit  Bedenken  soll- 
ten ergeben  haben,  die  definitive  Bestätigung  zu  versagen. 

Anders  beim  Probejahr;  es  ist  noch  keine  Anstellung,  sondern  die 
uothwendige  praktische  Ergänzung  des  theoretischen  Examens;  nur  im 
Interesse  seiner  eigenen  praktischen  Ausbildung  beschäftiget  und  nur  zu 
einer  geringen  Stundenzahl  verpflichtet,  wodurch  er  im  Stande  ist,  andere 
Zeit  wissenschaftlichen  Studien  oder  erwerbenden  Beschäftigungen  zu  wid- 
men, bat  der  Kandidat  keinen  Anspruch  auf  definitive  Anstellung  an  der 
Schule,  welche  ihn  beschäftiget,  kann  aber  doch  durch  die  Tüchtigkeit 
seiuer  Leistungen  sich  die  Anerkennung  verschaffen,  dafs  bei  verkommen- 
der Eröffnung  einer  Lehranstalt  an  dieser  Schule  der  Direktor  ilm  zur 
Wahl  in  Antrag  bringt,  oder  dafs  er  ihn  anderen  Schulen  empfiehlt. 

Wenn  häusliche  schriftliche  Arbeiten  erproben,  in  wie  weit  ein  Kan- 
didat in  den  Wissenschaften  und  dem  Gebrauche  alter  ihrer  Hilfsmittel 
heimisch  geworden,  schriftliche  Klausurarbeiten  aber  zeigen,  ob  er  sein 
Wissen  zu  beherrschen  und  desselben  sich  prompt  und  gewandt  zu  be- 
dienen vermag;  wenn  dann  eine  mündliche  Prüfung  die  etwa  noch  vor- 
handenen Zweifel  der  Examinatoren  löst  und  die  Beschaffenheit  der  all- 
gemeinen Bildung  untersucht,  so  dürfte  in  solchen  Prüfungsformen,  die 
Tüchtigkeit  der  Examinatoren  vorausgesetzt,  jede  Sicherheit  liegen,  wel- 
che bei  Erforschung  der  wissenschaftlichen  Befähigung  ira  Interesse  des 
Gymnasiums  und  der  Kandidaten  selbst  zu  wünschen  ist.  Zwei  Probe- 
lektionen werden  darthun,  ob  es  möglich  sei,  dem  Kandidaten  zu  seiner 
praktischen  Ausbildung  an  einer  öffentlichen  Schule  unter  Aufsicht  der 
ordentlichen  Lehrer  eine  geringe  Zahl  von  Lektionen  anziivertrauen,  und 
das  Probejahr  wird  ihm  .diejenigen  Erfahrungen  und  praktischen  Fertig- 
keiten gewähren,  ohne  welche  die  selbständige  Führung  des  Lehramtes 
selbst  hei  der  ausgezeichnetesten  wissenschaftlichen  Ausbildung  ein  Wag- 
nifs  ist.  Die  Vorschrift,  deren  wichtigere  Bestimmungen,  in  so  weit  sie 
von  den  bisher  in  Ucbung  gewesenen  abweichen,  ich  kurz  zu  begründen 
mich  (ür  verpflichtet  gehalten  habe,  zeigt  das  Ziel,  welches  in  Bezug  auf 
die  Beschaffenheit  und  Erprobung  der  Lehramtskandidaten  in  möglichst 
kurzer  Frist  erreicht  werden  soll ; sie  läfst  sich  aber  nicht  alsogleich  voll- 
ständig in  Ausführung  bringen.  Es  ist  vielmehr,  um  den  künftigen  Zu- 
stand mit  dem  gegenwärtigen  in  entsprechende  Verbindung  zu  bringen, 
uncrläfslich , die  Vorschrift  zwar  als  Leitfaden  zu  stellen,  nach  welchem 


) Vgl.  diese  Zcitschr.  2,  S.  938. 


s 


Dritte  Abtheilung.  Verordnungen. 


die  künftigen  Kandidaten  in  ihren  Vorbereitungen  sich  zu  richten  haben, 
für  jetzt  aher  eine  Reihe  von  Erleichterungen  eintreten  zu  lassen,  wel- 
che ich  in  den  „Uebergangsbestimmungen“  allerunterthänigst  vor- 
zulegen mir  erlaube.  Sie  sind  geboten  durch  die  Rücksicht  der  Billigkeit 
für  die  bisherigen  Kandidaten,  so  wie  durch  das  Bedürfnis  der  l.ehran- 
stallen,  welche  der  Lehrer  nicht  entbehren  können,  sie  halten  sich  aber 
zugleich  in  den  (»ranzen,  welche  durch  den  Zweck  einer  wirklichen  Ver- 
besserung der  Gymnasien  vorgezeichnel  sind  Sollten  in  einem  der  Kron- 
lÜnder  Bestimmungen  dieses  Gesetzentwurfes  sieb  wegen  besonderer  Ver- 
hältnisse des  Gymnasial  -Unterrichten  nicht  sofort  zu  vollständiger  Aus- 
führung bringen  lassen,  so  wäre  es  meine  Pflicht,  auf  Grundlage  der  ge- 
machten Erfahrungen  meine  allerunlerthänigsten  Anträge  zu  stellen. 

Ein  grofscr  Tbeil  der  Gymnasien  befindet  sich  in  den  Händen  geist- 
licher Korporationen,  ihrer  Thäiigkeit  ist  daher  das  Gedeihen  und  die 
höhere  wissenschaftliche  Bildung  der  oberen  Stände  der  Gesellschaft  zum 
gröfsten  Theile  anheimgegeben.  Indem  der  vorliegende  Gesetzentwurf  auch 
auf  die  aus  ihnen  künftig  anzustellenden  Gymnasiallehrer  Anwendung  fin- 
det. wird  keine  Forderung  an  sie  gestellt,  welche  ihnen  unerfüllbar  wäre, 
doch  sind  auch  für  sie  ohne  Zweifel  grofse  Schwierigkeiten  zu  besiegen. 

i Die  edle  Kraft  aber,  mit  welcher  die  in  Wien  versammelt  gewese- 
nen Bischöfe  der  katholischen  Kirche  sich  für  Förderung  höherer  Bildung 
und  echter  Wissenschaft  ausgesprochen  haben,  berechtiget  zu  der  zuver- 
sichtlichen Erwartung,  dafs  jene  Anstalten  ihre  Aufgabe  mit  der  Anstren- 
gung, welche  der  Ernst  der  Zeit  gebietet,  verfolgen  und  den  Wettlauf  mit 
den  bereits  vorhandenen  oder  noch  zu  errichtenden  weltlichen  Gymnasien 
zum  Heile  der  .lugendbildung  ehrenvoll  und  würdig  bestehen  werden. 

Die  zur  Abhaltung  der  Lehramtsprüfungen  nöthigen  Prüfungskommis- 
sionen worden,  wenn  Euere  Majestät  dem  in  tiefster  Ehrfurcht  vorgoleg- 
ten  Entwürfe  die  Allerhöchste  Genehmigung  crtheilcn,  zunächst  in  den 
Universitätsorten  einzusetzen  sein;  ich  werde  in  diesem  Falle  Sorge  tra- 
gen, dafs  sie  aus  Männern  zusammengesetzt  werden,  welche  die  zur  Er- 
forschung der  wissenschaftlichen  Bildung  der  Kandidaten  nöthige  Gelehr- 
samkeit besitzen,  und  dafs  es  darin  auch  nicht  an  solchen  Gliedern  fehle, 
welche  die  speziellen  Bedürfnisse  der  Gymnasien  aus  eigener  Erfahning 
kennen.  Zur  Entschädigung  für  die  diesen  Männern  erwachsende  nicht 
unbedeutende  Mühewaltung  erbitte  ich  mir  die  Allerhöchste  Erlaubnis, 
billige  Remunerationen  anweisen  zu  dürfen. 

Wien,  am  II.  August  1849. 

Hierüber  erfolgte  nachstehende  Allerhöchste  Entschliefsung: 

Ich  genehmige  den  Mir  vorgelegten  Entwurf  eines  provisorischen 
Gesetzes  über  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  Gymnasial  - Lehramtes 
und  trage  Meinem  Unterrichtsminister  auf,  wegen  Aufstellung  der  Prü- 
fungskommissionen und  der  weitern  Durchführung  der  beantragten 
Mafsregel  das  Erforderliche  sogleich  eiozuleiten. 

Schönbrunn,  den  23.  August  1849. 

Franz  Joseph  m.  p. 

f>)  Provisorisches  Gesetz  filier  die  Prüfung  der  Candidalen  des 
Gymnasial  - Lchramles. 

§•  1-  . 

Priifungskommiss  innen. 

!.  Die  Anstellungsfähigkeit  derjenigen  Männer,  welche  sich  um  die 
Stelle  eines  ordentlichen  Gymnasiallehrers  bewerben  wollen,  wird  fortan 
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durch  eine  Prüfung  ermittelt,  zu  deren  Abhaltung  das  Ministerium  des 
Unterrichtes  Prüfungskommissionen  in  verschiedenen  Städten  des  Reiches 
ernennt. 

2.  Die  Prüfungen  der  Religionslehrer,  dann  der  technischen  I.ehrer  des 
Zeichnens,  Schreibens.  Singen*  und  Turnens  sind  besondern,  in  der  ge- 
gemv artigen  Vorschrift  nicht  enthaltenen  Bestimmungen  unterworfen. 

3.  Die  Prüfungskommissionen  werden  zusammengesetzt  aus  Männern, 
welche  die  verschiedenen  Hauptzweige  des  Gymnasial  -Unterrichtes  nach 
seiner  neuen  Organisation  wissenschaftlich  vertreten;  jedes  Mitglied  einer 
Prüfungskommission  erhält  seinen  Auftrag  auf  1 Jahr,  so  jedoch,  daf* 
derselbe  nach  Verlauf  dieses  Zeitraumes  erneuert  werden  kann. 

4.  Eines  der  Mitglieder  wird  vom  Ministerium  zum  Direktor  der  Prü- 
fungskommission ernannt  und  hiedurch  mit  dem  Vorsitz  in  den  Verhand- 
lungen, der  Führung  der  erforderlichen  Korrespondenz  und  der  Aufbe- 
wahrung der  in  geschäftsmäfsiger  Ordnung  zu  haltenden  Akten  beauftragt. 

ä.  Das  mit  der  Leitung  des  Gymnasial wesens  beauftragte  Mitglied  der 
Landesscliulbehörde  am  Orte  der  Prüfungskommission  ist.  wenn  es  nicht 
selbst  Mitglied  der  Prüfungskommission  ist,  berechtigt  und  verpflichtet, 
den  mündlichen  Prüfungen  und  Probelektionen,  wenn  seine  sonstigen  Ge- 
schäfte es  erlauben , jedoch  ohne  Stimmrecht  beizuwobnen , um  die  ihm 
so  wichtige  Kenntnifs  der  Kandidaten  zu  gewinnen. 

Die  Prüfungskommission  setzt  dasselbe  daher  von  der  Vornahme  sol- 
cher Prüfungen  in  Kenntnifs. 

§ 2. 

Meldung  zur  Prüfung. 

1.  Um  zur  Prüfung  zugelassen  zu  werden,  hat  der  Candidat  sein  Ge- 
such an  den  Direktor  derjenigen  Prüfungskommission  zu  richten,  vor  wel- 
cher er  die  Prüfung  zu  bestehen  beabsichtigt. 

ßcizulegen  hat  er  dem  Gesuche: 

n ) das  Gymnasial-  Zeugnifs,  welches  seine  Befähigung  zum  Eintritte 
in  ein  Universitätsstudium  nusspricht; 

b)  ein  Universitäts- Zeugnifs,  welches  darthul,  dafs  er  durch  3 Jahre 
an  einer  Universität  als  ordentlicher  Hörer  gewesen,  und  ob  über  sein 
sittliches  Verhalten  nichts  Widriges  vorgekommen; 

c)  falls  seit  seiner  Universitätszeit  mehr  als  ein  Jahr  verflossen,  so 
hat  derselbe  über  sein  Verhalten  während  dieser  Zeit  das  Zeugnifs  einer 
öffentlichen  Behörde  beizubringen; 

<i)  seinen  schriftlich  abgefafsten  Lebenslauf,  in  welchem  er  vorzüglich 
den  Gang  seiner  Bildung  und  die  Richtung  und  Gegenstände  seiner  spe- 
ziellen Studien  darzustellen  und  zugleich  zu  bezeichnen  hat,  für  welche 
• ■egenstände  und  Klassen  des  Gymnasiums  und  in  welcher  Unterrichts- 
sprache er  sieh  zum  Unterrichte  befähigt  glaubt. 

2.  \Y  enn  eines  dieser  Zeugnisse  nicht  hergebracht  werden  kann  oder 
von  der  Prüfungskommission  beanstandet  wird,  so  hat  diese  die  Entschei- 
dung des  Ministeriums  über  die  Zulassung  zur  Prüfung  einzuliolen,  in- 
dem sie  ihrer  Anfrage  zugleich  ihr  Gutachten  beifligt. 

§•  3. 

Forderungen  hei  der  Prüfung  im  Allgemeinen. 

Gin  überhaupt  die  Anstellungsfähigkeit  an  Gymnasien  zu  erreichen, 
imifs  der  Kandidat  erstens  durch  das  Examen  in  einem  Hauptgebietc 
des  Gymnasial -Unterrichtes  so  gründliche  Kenntnisse  beweisen,  dafs  er 
befähigt  ist,  in  diesem  Gebiete  durch  das  ganze  Gymnasium  mit  Er- 
folg Unterricht  zu  ertheilen,  und  niufs  zweitens  denjenigen  Grad  allge- 
. meiner  Bildung  bekunden,  welcher  ihn  das  Verhältnis  und  gegenseitige 
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Ineinandergreifen  aller  einzelnen  Uoterriehtsgegenstände  des  Gymnasiuir 
richtig  erkennen  und  würdigen  llifst. 

§.  4. 

liauptgubieto  oder  Gruppen  des  Unterrichtes. 

Als  Hauptgebiete  des  Gymnasial- Unterrichtes,  deren  gründliches  Stu 
diutn  in  Verbindung  mit  der  genügenden  allgemeinen  Bildung  die  Zuläs 
sigkeit  zu  Gymnasialstelien  begründet,  sind  anzusehen: 

1.  Das  philologische  Gebiet,  d.  Ii.  lateinische  und  griechisch 
.Sprache  und  Literatur.  Nicht  zu  fordern,  aber  im  Interesse  des  Unter 
richtes,  sowohl  des  philologischen  als  des  über  die  Unterrichtssprache  zi 
ertheilenden,  dringend  zu  w'ünschcn  ist,  dafs  die  Examinanden,  welch 
sich  für  den  philologischen  Unterricht  bestimmen,  zugleich  auf  ihre  Un 
terrichtssprache  (§  2.  No.  1.  d)  dasjenige  gründliche  Studium  verwende- 
haben  mochten,  welches  sic  zum  Unterrichte  über  dieselbe  durch  aii< 
Gymnasialklassen  befähige;  entschieden  gefordert  wird  dagegen,  dafs  sii 
genügende  Kenntnisse'' zeigen,  um  wenigstens  fiir  das  Untergymnasiun 
den  Unterricht  über  dieselbe  übernehmen  zu  können. 

2.  Das  historisch-geographische  Gebiet. 

3.  Das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet.  In 
dem  dieses  Gebiet  drei  Hauptgegcnstiinde,  nämlich:  Mathematik,  Physil 
und  Naturgeschichte  umfafst,  so  soll  es  als  genügend  angesehen  werden, 
wenn  der  Examinand  in  zweien  darunter  gründliche  Studien,  im  dritten 
Gegenstände  aber  nur  die  von  jedem  Examinanden  zu  erfordernde  allge- 
meine Bekanntschaft  beweist. 

4.  Dagegen  wird  das  Studium  der  Philosophie  und  das  der  Un- 
terrichtssprache, in  welcher  der  Kandidat  zu  lehren  beabsichtigt,  de- 
nen der  vorgenannten  drei  Hauptgebiete  nicht  in  der  Weise  gleichgestellt, 
dafs  gründliche  Kenntnifs  der  Philosophie  oder  der  Unterrichtssprache  und 
ihrer  Literatur,  oder  auch  beider  Gebiete  zusammen,  unter  Voraussetzung 
sonstiger  allgemeiner  Bildung  selbstständig  zur  Lehrbefähigung  berech- 
tigen, sondern  es  mufs  zu  jedem  dieser  beiden  Studien  oder  ihrer  Vereini- 
gung noch  die  gründliche  Kenntnifs  eines  Gegenstandes  aus  einem  der 
drei  vorgenannten  Hanptgebiete  hinzukommen,  z.  B.  der  lateinischen  Spra- 
che, oder  der  griechischen  Sprache,  oder  der  Mathematik,  oder  der  Phy- 
sik u.  s.  f. 

Geschichte  und  Geographie  können  aber  in  diesem  Falle , nach  der 
Natur  des  darin  zu  ertheilenden  Unterrichtes,  nicht  von  einander  getrennt 
werden. 

5.  Derselbe  Grundsatz  findet  auf  jede  andere  lebende,  am  Gymna- 
sium zu  lehrende  Sprache  Anwendung. 

Forderung  der  Prüfung  iin  Besonderen. 

§.  5. 

a ) klassische  Philologie. 

Zur  Befähigung  lur  den  philologischen  Unterricht  durch  das  ganze 
Gymnasium  ist  vom  Examinanden  nicht  nur  gründliche  und  sichere 
Kenntnifs  der  Grammatik  beider  klassischen  Sprachen,  und  fiir  die  lateini- 
sche Sprache  eine  durch  die  laleinischen  schriftlichen  Arbeiten  (§11.  13) 
zu  beweisende  stilistische  Gewandtheit,  sondern  vornehmlich  umfassende 
Belesenheit  in  den  den  Gymnasien  angehörenden  Klassikern  beider 
Sprachen  zu  erfordern,  also  im  Lateinischen:  Belesenheit  in  Cäsar,  Li- 
vius,  Sallustius,  Cicero,  Tacilus,  Ovidius,  Virgilins,  Iloratius,  im  Grie- 
chischen in  Xenopbon,  Ilerodot,  den  Slaatsreden  des  Demosthenes,  den 
kleineren  Dialogen  Platons,  Homer,  Sophokles. 
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2.  ln  den  philologischen  Disciplincn  der  Mythologie.  Staats-  und  Pri- 
vatalterthiinier,  Literaturgeschichte,  Metrik  ist  zwar  nicht  ein  systematisch 
umfassendes  Wissen,  wohl  aber  aufser  einer  übersichtlichen  Kenntnifs  des 
Wesentlichen  und  einer  Bekanntschaft  mit  den  besten  Hilfsmitteln,  wel- 
che die  Forschungen  eines  Niebuhr,  Bückb,  O.  Müller  u.  A.  in  sich 
aufgenommen  und  verarbeitet  haben,  eine  so  weit  gediehene  Vertrautheit 
mit  denselben,  namentlich  mit  den  Alterthümern  zu  erfordern,  dafs  zu 
erwarteu  steht,  der  Examinand  werde  bei  seiner  Erklärung  der  Klassiker 
auch  in  sachlicher  Hinsicht  Gründlichkeit  erstreben  und  das  Einzelne  zum 
Gesammtbildc  des  antiken  Lebens  zu  verbinden  im  Stande  sein. 

3.  Z ur  Befähigung  für  den  Unterricht  in  Untergymnasien  ist  die 
grammatische  Sicherheit  im  gleichen  Mafsc  zu  fordern,  wie  für  den 
Unterricht  durch  das  ganze  Gymnasium,  und  sie  ist  für  die  lateinische 
Sprache  ebenfalls  durch  lateinische  Arbeiten  zu  beweisen;  doch  siud  an 
stilistische  Fertigkeit  mindere  Ansprüche  zu  machen. 

ln  dem  Umfange  der  I.ectüre  ist  die  Forderung  dabin  zu  beschrän- 
ken, dafs  von  der  Belesenheit  im  Tacitus,  Virgilius,  Horatius,  Herodot, 
Demosthenes,  Platon,  Sophokles  abgesehen  werden  kann. 

In  den  No.  2 genannten  philologischen  Disciplinen  genügt  eine  Kennt- 
nifs des  Wesentlichen,  welche  vor  dem  Uebersehen  der  sachlich  zu  er- 
klärenden Stellen  in  den  auf  den  Untergymnasien  zu  lesenden  Klassikern 
und  vor  auffallenden,  Fehlern  in  deren  Erklärung  schützt. 

§.  6. 

b)  Geschichte  und  Geographie. 

1.  ln  der  Geschichte  rnufs  der  Examinand,  um  für  den  Unterricht 
im  ganzen  Gymnasium  die  Befähigung  zu  erlangen,  eine  chronolo- 
gisch sichere  Üebersicht  über  die  'Weltgeschichte,  eine  Einsicht  in  den 
pragmatischen  Zusammenhang  der  Ilauptbcgebenheitcn,  und  in  Bezug  auf 
irgend  eine  Ilauptparthie  der  Geschichte  eine  durch  eigene  sorgfältige  Be- 
nutzung gewonnene  Vertrautheit  mit  den  besten  historischen  Hilfsmitteln 
zur  Kenntnifs  derselben,  aufserdem  aber  eine  ausführlichere  und  gründli- 
che Kenntnifs  der  alten  Geschichte  und  Geographie  und  so  viel  philolo- 
gische Bildung  beweisen,  um  die  alte  Geschichte  in  ersprießliche  Verbin- 
dung zu  den  philologischen  Lehrstunden  setzen  zu  können.  Eine  gleiche 
Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  ist  für  Geschichte  und  Statistik  des 
österreichischen  Gcsammtvaterlandes  zu  fordern. 

2.  In  der  Geographie  hat  der  Examinand  eine  sichere  Üebersicht 
über  die  gesammte  Erde  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  poli- 
tischen Abtheilung,  eine  genauere  Kenntnifs  der  europäischen  Lander  und 
eine  spezielle  Bekanntschaft  mit  der  Geographie  Oesterreichs  zu  zeigen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Erfolg  des  vom  Examinanden 
künftig  zu  ertheilenden  Unterrichtes  ist  es,  dafs  er  seinen  geographischen 
Studien  solche  Werke  zu  Grunde  gelegt  habe,  durch  welche  die  For- 
schungen Ritt  er’  s und  die  durch  ihn  der  Geographie  gewonnene  höhere 
wissenschaftliche  Bedeutung  über  das  ganze  geographische  Gebiet  verbrei- 
tet und  zu  einem  Gemeingutc  gemacht  sind. 

3.  Zur  Berechtigung  für  den  historischen  Unterricht  in  Untergym- 
nasien sind  die  speziellen  Forderungen  in  betreff  der  alten  Geschichte 
und  ihrer  Verbindung  mit  der  Philologie  aufzugeben.  Für  Geographie 
bleiben  die  Ansprüche  an  den  Examinanden  dieselben. 

§■  7- 

c)  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte. 

1.  In  der  Mathematik  wird  von  dem  Examinanden,  welcher  zum 
Unterrichte  im  ganzen  Gymnasium  die  Berechtigung  erwerben  will, 

Ztiurkr.  f.  d.  Gynuiaaialwasen.  IV.  I.  0 
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sichere  Kenntnifs  und  Durchübung  der  gesamtsten  Elementar -Mathematik 
nach  ihrer  arithmetischen  und  geometrischen  Seile,  Geübtheit  in  der  ana- 
lytischen Geometrie  und  diejenige  kenntnifs  der  Differential  - und  der  Ele- 
mente der  Integralrechnung  erfordert,  welche  ihm  die  Anwendungen  die- 
ser Kechnungen  namentlich  für  die  Physik  zugänglich  macht  und  für  dir 
Elementar -Mathematik  ein  eiodriogenderes  Verständnis  eröffnet. 

2.  Zur  Berechtigung  für  den  mathematischen  Unterricht  im  Unter 
gymnasium  genügt  die  Erfüllung  der  in  Betreff  der  Elementar  - Mathe 
rnatik  aufgestellten  Forderungen. 

3.  In  der  Physik  wird  für  die  Befähigung  zum  Unterrichte  dürft 
das  ganze  Gymnasium  erfordert:  sichere  Kenntnis  der  Experimentalphy- 
sik und  der  Hauptpunkte  der  Chemie,  mit  Einsicht  in  die  häufigeren  uod 
verständlicheren  unter  den  davon  zu  machenden  technischen  Anwendun- 
gen; ferner  sichere  Kenntnifs  der  wissenschaftlich  beweisenden  Physik, 
so  weit  sich  dieselbe  auf  die  Mittel  der  Elementar- Mathematik  beschrän- 
ken kann;  endlich  Bekanntschaft  mit  der  zur  Physik  in  naher  Beziehung 
stehenden  oder  von  ihr  abhängigen  Wissenschaft  der  Astronomie  und  ma- 
thematischen Geographie,  ebenfalls  in  ihrer  Beschränkung  auf  Begründung 
durch  Elementar-  Mathematik. 

4.  Für  den  Unterricht  im  Untergymnasium  ist  von  der  Kennt- 
nifs der  mathematisch  beweisenden  Physik,  so  wie  von  der  der  Astrono- 
mie uml  mathematischen  Geographie  abzuschen. 

5.  In  der  Naturgeschichte  wird  fiir  den  Unterricht  im  ganzen  Gym- 
nasium gefordert:  Kenntnifs  jener  Natuiprodukte,  von  welchen  entwe- 
der im  menschlichen  I.eben  irgend  eine  wichtigere  Anwendung  gemacht 
wird,  oder  die  durch  eine  besonders  merkwürdige  Eigenschaft  sich  aus- 
zeiebnen,  oder  die  endlich  in  unserer  gewöhnlichen  Umgebung  durch  häu- 
figes \ orkommen  sich  bemerkbar  machen.  Der  Kandidat  mufs  ihm  vor- 
gelegte Naturkörper  dieser  Art  erkennen  und  zu  bestimmen  vermögen. 
Ferner  wird  gefordert:  gründliche  Kenntnifs  jener  älteren  und  neueren 
naturhistorischen  Systeme,  welche  eine  allgemeine  Geltung  gefunden  ha- 
ben; Kenntnifs  der  wichtigsten  Tliatsachcn  aus  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie der  Pflanzen  und  Thiere,  ihrer  geographischen  Verbreitung  und 
vorzüglich  der  aus  der  Vergleichung  der  thicriseben  und  menschlichen 
Organisation  hervorgehenden  Resultate;  endlich  geschichtliche  Kenntnifs 
der  in  der  Geologie  herrschenden  Hauptansichten  und  der  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Beobachtungen. 

(i  Für  das  Untergymnasium  ist  von  den  anatomischen,  physio- 
logischen und  geologischen  Kenntnissen  Umgang  zu  nehmen. 

§.  8. 

d)  Lebende  Sprachen. 

1.  Jeder  Examinand,  mag  er  auf  ein  Lehren  seiner  Unterrichts- 
sprache Anspruch  machen  oder  nicht,  hat  in  derselben  eine  gramma- 
tisch begründete  Kenntnifs  der  Sprache  und  eine  Uebersicht  über  die  be- 
deutendsten Erscheinungen  ihrer  Nationalliteratur  zu  zeigen. 

2.  Zur  Berechtigung,  die  Unterrichtssprache  durch  das  ganze  Gym- 
nasium zu  lehren,  wird  aufser  den  an  jeden  Examinanden  gestellten 
1' orderungen  norli  eine  gründlichere  Kenntnifs  der  Literatur  und  ihrer 
Geschichte,  dann  je  nach  der  Geschichte  der  Sprache  und  ihrer  Litera- 
tur einige  Kenntnifs  der  älteren  Zustände  der  Spracho  und  der  wichtig- 
sten älteren  Sprachdenkmäler,  überdiefs  aber  Einsicht  in  die  für  die  Er- 
läuterung der  Werke  der  schönen  Literatur  erforderlichen  ästhetischen 
Grundbegriffe  verlangt. 

So  ist  für  den  l nterricht  in  der  deutschen  Sprache,  wo  sie  Unter- 
richtssprache ist,  einige  Kenntnifs  der  älteren  deutschen  Dialekte  uud  na- 
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mentlich  die  Fähigkeit  erforderlich,  die  leichter  zugänglichen  Dichtungen 
des  Mittelalters,  wie  das  Nibelungenlied,  Gudrun  u.  a.  in  der  Ursprache 
zu  lesen. 

Für  den  Unterricht  im  Böhmischen  ist  die  Kennlnifs  der  altböh- 
mischen Grammatik  und  einiger  Werke  der  älteren  Literatur,  wie  Lihus- 
sa’s  Gericht,  die  Königinhofer  Handschrift,  Dalemifs  Chronik,  die  Ro- 
senberg’schen  Recbtsbiicber  zu  verlangen.  Die  Lehramtskandidaten  für 
die  polnische  Sprache  haben  einige  Kennlnifs  ihrer  Sprachdenkmäler 
aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert,  der  von  Lelewel  herausgegebenen 
altpolnischen  Rcchtsbücher  und  von  Margarethen's  Psalter:  die  Kandida- 
ten für  die  ruthenische  Sprache  grammatische  Kennlnifs  der  attslavi- 
schen  Kirchensprache,  dann  des  Heldengesanges  Igor  und  der  Vulkani- 
schen oder  Ipatijewischen  Chronik;  die  Kandidaten  der  slowenischen 
Sprache  einige  Vertrautheit  mit  den  karantanischen  Fragmenten,  mit  den 
Leistungen  Bohovic's,  Trubcr's,  Dalmatin's  und  anderer  Männer  des  XVI. 
Jahrhunderts;  die  Kandidaten  Hir  die  illyrische  und  kroatische  Spra- 
che eine  Kennlnifs  der  vorzüglichsten  ragusanisch- dalmatinischen  Schrift- 
steller des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts,  z.  B.  Gundulich,  Palmotich, 
Zlalarich,  Georgicb;  die  Kandidaten  für  die  serbische  Sprache  Kennt- 
nifs  des  Unterschiedes  zwischen  der  ihnen  angestammten  Sprache  und  der 
in  der  Liturgie  fortlebendcn  kirchenslavischen  Mundart,  ferner  ihrer  älte- 
sten Sprachdenkmäler,  d.  i.  der  serbischen  in  Belgrad  gedruckten  Urkun- 
den und  des  Gesetzbuches  von  Stephan  Dusan  nachzuweisen.  Die  Kandi- 
daten der  slowakischen  Sprache  dürfen  der  Kennlnifs  der  böhmischen 
Sprache  und  Literatur  nicht  entbehren,  diu  Kandidaten  der  rumcnischen 
oder  walachischen  Sprache  aber  nicht  der  Kenntnifs  ihrer  älteren  in 
Bibelübersetzung,  den  Kirchenbüchern  und  Urkunden  gebrauchten  Sprache. 

3.  Diejenige  Kenntnifs  der  Unterrichtssprache,  welche  von  jedem  Exa- 
minanden beansprucht  wird,  berechtigt  ihn  zugleich  zum  Unterrichte  in 
derselben  für  das  Untergy  m nasium,  wenn  das  Hrgebnifs  seiner  Probe- 
lektionen die  Erwartung  erweckt,  dafs  er  diese  Kennlnifs  didaktisch  er- 
folgreich werde  verwenden  können. 

4.  Für  den  Unterricht  in  einer  am  Gymnasium  zu  lehrenden  leben- 
den Sprache,  welche  nicht  die  Unterrichtssprache  ist,  gelten  die  für  den 
Unterricht  in  der  letzteren  im  Obigen  ausgesprochenen  Forderungen,  nur 
dafs  in  diesem  Falle  die  Kenntnifs  der  älteren  Spracbformen  und  Sprach- 
denkmäler nicht  gefordert  wird. 

§ 9- 

e ) Philosophie. 

I.  Jeder  Examinand  hat  sich  mit  der  Logik,  Psychologie,  Moral- 
philosophie und  Pädagogik  so  weit  bekannt  zu  zeigen,  dafs  seine  Studien 
dieser  Disciplincn  einen  erspriefslichcn  Einflufs  auf  seine  gesanunte  wis- 
senschaftliche Durchbildung  wie  auf  seine  pädagogische  Wirksamkeit  aus- 
üben können. 

Von  denjenigen  Examinanden,  welche  den  philosophischen  Unterricht 
in  der  obersten  Klasse  de»  Gymnasiums  zu  ertbeilen  beabsichtigen,  ist 
außerdem  noch  zu  fordern:  Kenntnifs  der  Hauptpunkte  aus  der  Geschichte 
der  Philosophie,  eigenes  Studium  der  Hauptwerke  irgend  eines  bedeuten- 
den Philosophen  des  Alterthums  oder  der  neueren  Zeit,  und  die  Fähig- 
keit, die  wesentlichsten  Punkte  aus  der  formalen  Logik  und  empirischen 
Psychologie  im  Unterrichte  klar  und  verständlich  zu  entwickeln. 

§•  io. 

f)  Allgemeine  Bildung. 

I.  Kein  Examinand  kann  sich  der  mündlichen  Prüfung  in  irgend  ci- 

6 * 


Digitized  by  Google 


84 


Dritte  Abtlieilung.  Verordnungen. 


nera  iler  bisher  genannten  Gegenstände  entziehen,  wenn  sie  auch  aufser- 
lialb  des  Kreises  seiner  speziellen  Studien  liegen  und  er  auf  dio  Berech- 
tigung, in  ihnen  zu  unterrichten,  keinen  Anspruch  macht. 

Eine  Ausnahme  bilden  nur  die  lebenden  Sprachen,  welche  nicht  die 
Unterrichtssprache  des  Examinanden  sind,  und  aus  welchen  er  nur  in  so- 
weit einer  Prüfung  unterzogen  werden  kann,  als  er  darum  ausdrücklich 
angesucht  hat. 

2.  Das  mündliche  Examen  in  den  aufserhalb  der  speziellen  Studien  des 
Examinanden  liegenden  Gegenständen  hat  zu  ermitteln,  ob  der  Exami- 
nand vielleicht  in  einigen  derselben,  obgleich  er  auf  sie  seine  Schulthätig- 
keit  zunächst  nicht  gründet,  doch  zum  Unterrichte  auf  unteren  Stufen  de* 
Gymnasiums  befähigt  ist,  oder  ob  er  wenigstens  in  so  weit  mit  ihnen  be- 
kannt ist,  als  man  von  jedem  allgemein  gebildeten  Manne  zu  verlangen  hat. 

3.  Fiir  die  letztere  Forderung  giebt,  abgesehen  von  den  für  die  Mut- 
tersprache und  die  Philosophie  iin  Obigen  ausdrücklich  bezeichneten  Be- 
stimmungen, zunächst  die  Höhe  der  von  den  Gymnasien  zu  erreichenden 
Schlufsleistungen  den  Mafsstab  ab.  Doch  ist  die  hier  geforderte  Prüfung 
nicht  als  eine  Wiederholung  der  Schlufsprüfung  der  Gymnasien  anzusehen, 
denn  es  wird  auf  der  einen  Seite  eine  geringere  Detailkenntnifs  gefordert, 
auf  der  anderen  Seite  erwartet,  dafs  das  Gewufste  gemäfs  der  vom  Exa 
minanden  gewonnenen  reiferen  Bildung  in  genauere  Verbindung  zu  seinem 
übrigen  Wissen  und  Denken  getreten  sei. 

Form  der  Prüfung. 

§ 11. 

Sind  in  der  Meldung  die  §.  2 bezeichneten  Bedingungen  erfüllt,  so 
bestimmt  die  Prüfungskommission  die  Examenarbeiten,  und  zwar 

I.  erhält  der  Examinand  zwei  Aufgaben  zur  häuslichen  Bearbeitung. 

a)  Eine  derselben  mufs  nolhwendig  aus  dem  Kreise  der  speziellen  Stu- 
dien des  Examinanden,  und  zwar  so  gewählt  werden,  dafs  derselbe  darin 
hinlängliche  Gelegenheit  findet,  den  Umfang  und  die  Gründlichkeit  seiner 
Studien  zu  zeigen.  Kandidaten,  welche  die  I.ehrfähigkeit  für  die  klassi- 
sche Philologie  erlangen  wollen,  haben  diese  Aufgabe  in  lateinischer  Spra- 
che zu  bearbeiten;  die  an  dieselben  in  sprachlicher  Hinsicht  zu  stellenden 
Forderungen  der  grammatischen  Correktlieit  und  stilistischen  Gewandtheit 
ergeben  sich  aus  §.  5. 

b)  Bei  der  zweiten  Aufgabe  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  sie  eben- 
falls ans  dem  Gebiete  der  speziellen  Studien  des  Examinanden  entlehnt 
sei,  besonders  wenn  etwa  die  Vielseitigkeit  der  Studien  des  Examinan- 
den dies  wünschenswert  macht;  in  der  Regel  ist  jedoch  für  den  zweiten 
Aufsatz  eine  Thema  allgemeineren  namentlich  philosophischen  oder  päda- 
gogischen Inhaltes  zu  wählen,  in  welchem  der  Examinand  seine  philoso- 
phische Bildung  zu  bekunden  Anlafs  habe. 

c)  Zur  Bearbeitung  dieser  Aufgaben  wird  dem  Examinanden  ein  Zeit- 
raum von  6 — 8 Wochen  bewilligt.  Bei  Einlieferung  der  Arbeiten  bat 
derselbe  zugleich  gewissenhaft  anzugeben,  welche  Hilfsmittel  er  zur  Bear- 
beitung benutzt. 

d)  Wenn  der  Examinand  zugleich  mit  seinem  Lebenslaufe  eine  von 
ihm  bereits  im  Drucke  erschienene  Arbeit  eioreiclit,  so  ist  es  dem  Er- 
messen der  Prüfungskommission  überlassen,  diese  statt  einer  oder  beider 
schriftlichen  Arbeiten  gelten  zu  lassen  und  demgemäfs  zu  beurtheilen,  oder 
bei  den  sonst  gesetzlichen  Forderungen  zu  beharren. 

§ 12. 

Da  zur  Ausarbeitung  der  bezeichneten  Aufsätze  dem  Examinanden  volle 
Mufse  und  die  Benützung  aller  ihm  bekannten  und  zugänglichen  litera- 
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rischen  Hilfsmittel  gestattet  ist,  so  ist  bei  ihrer  Betirtheilung  gleich  sehr 
auf  die  gründliche  Aneignung  der  Wissenschaft  zu  sehen,  aus  welcher 
die  Aufgaben  entlehnt  sind,  als  auf  die  Klarheit  in  Gedanken  und  Dar- 
stellung und  die  stilistische  Corrcktheit  und  Gewandtheit. 

Der  Direktor  der  Prüfungskommission  giebt  dieselben  an  die  betref- 
fenden Fachmitglieder  der  Kommission  zur  Durchsicht  und  schriftlichen 
Angabe  ihres  Urthciles,  mit  welchem  begleitet  dieselben  auch  den  übri- 
gen Mitgliedern  der  Kommission  mitgetheilt  werden. 

Beides  ist  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  beenden.  Es  steht  der  Prü- 
fungskommission zu,  wenn  bereits  diese  schriftlichen  Arbeiten  genügend 
erweisen,  dafs  der  Kandidat  den  gesetzlichen  Forderungen  nicht  entspricht, 
ihn  von  der  Fortsetzung  der  Prüfung  auszuschliefsen  und  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  hin  (§.  16.  4.)  abzuweisen,  wovon  die  übrigen  Prüfungs- 
kommissionen des  Reiches  amtlich  in  Kenntnifs  zu  setzen  sind. 

Hat  die  häusliche  schriftliche  Arbeit  einen  Anlafs  zur  Zurückweisung 
nicht  gegeben,  so  erhält  darauf  der  Examinand  die  Bestimmung  der  übri- 
gen Examenarbeiten,  nämlich  die  Vorladung  zu  Klausurarbeiten  und  zur 
mündlichen  Prüfung  und  das  Thema  zu  zwei  Probelektionen,  nebst  An- 
gabe der  Gymnasialklassen,  vor  welchen  dieselben  zu  halten  sind. 

§•  13. 

II.  Die  Klausurarbeiten,  in  der  Regel  zwei,  jede  zu  12  Stunden 
und  unter  unausgesetzter  strenger  Aufsicht  zu  vollenden,  werden  gewählt 
aus  dem  Gebiete  der  speziellen  Studien,  welche  der  Examinand,  nach  den 
Angaben  in  seinem  l.ebenslaufe,  betrieben  und  durch  die  häuslichen  schrift- 
lichen Arbeiten  bewiesen  hat.  Sic  dienen  vornehmlich  dazu,  zu  ermitteln, 
wie  weit  der  Examinand  in  seinem  Studienkreise  auch  ohne  alle  Hilfsmit- 
tel ein  promptes  und  sicheres  Wissen  besitzt. 

An  diu  Klarheit  der  Gedanken  und  Darstellung  sind,  da  die  Aufgaben 
den  Bedingungen  der  Zeit  und  Entbehrung  literarischer  Hilfsmittel  angc- 
pafst  werden,  dieselben  Forderungen  zu  stellen,  wie  an  die  häuslichen 
Arbeiten,  wenn  auch  dio  stilistische  Form  auf  Grund  der  beschränkten 
Zeit  einige  Nachsicht  beanspruchen  darf.  — Philologen  haben  die  eine 
Klausurarbeit  in  lateinischer  Sprache  zu  arbeiten,  ohne  Gebrauch  eines 
Lexikon  oder  einer  Grammatik. 

Für  die  Correktur  der  Klausurarbeiten  gelten  dieselben  Bestimmun- 
gen, wie  für  die  häuslichen  schriftlichen  Arbeiten. 

§.  14. 

III.  Die  mündliche  Prüfung 

a)  erstreckt  sich  unter  der  §.  10  No.  1 angegebenen  Beschränkung  über 
alle  Gegenstände  des  Gymnasial -Unterrichtes;  sie  hat  in  denjenigen  Ge- 
genständen, in  welchen  der  Examinand  bereits  schriftlich  gearbeitet,  das 
Ergebnifs  der  schriftlichen  Prüfungen  zu  vervollständigen  und  zu  sichern ; 
in  den  übrigen  aber  mufs  sie  so  weit  reichen,  dafs  dadurch  sowohl  der 
allgemeine  .Standpunkt  der  Kenntnisse  des  Geprüften  ermittelt,  als  auch 
bestimmt  werden  kann,  ob  überhaupt  und  in  welchen  Gegenständen  und 
bis  zu  welchen  Klassen  des  Gymnasiums  dem  Examinanden  ein  Unter- 
richt kann  anvertraut  werden. 

b)  Es  steht  den  Prüfungskommissionen  zu,  mehr  als  einen  Exami- 
nanden zu  derselben  Zeit  die  mündliche  Prüfung  abhaltcn  zu  lassen,  auch 
wenn  diese  nicht  denselben  Gegenstand  des  Gymnasial -Unterrichtes  zu 
ihrem  Hauptstudium  gemacht  haben : doch  dürfen  nicht  mehr  als  drei  Kan- 
didaten zugleich  mündlich  geprüft  werden. 

Für  die  Klausurarbeiten  fällt  die  letztere  Beschränkung  weg. 

c)  Bei  dem  mündlichen  Examen  mufs  der  Direktor  der  Priifungskoin-  S 
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mission  ununterbrochen  und  aufser  ihm  stets  wenigstens  zwei  andere  Mit- 
c) jeder  der  Kommission  zugegen  sein.  Leber  die  gesammle  nuind  ich« 
Prüfung  ist  ein  Protokoll  zu  führen,  und  zwar,  wenn  mehrere  zugleich 
geprüft  werden,  über  jeden  der  Examinanden  ein  gesondertes. 

§•  15- 

IV  Den  Schlots  des  Examens  hilden  die  an  einem  Gymnasium 
Prüfungsortes  zu  haltenden  Probelektionen,  in  der  Kogel mi. 

a)  Die  Aufgaben  dazu  sind  dem  Examinanden  vorher  (fc.  12)  zur  reif- 
lichen Ueberlegung  zu  geben , und  sind  ihrem  Inhalte  und  der  Hohe  der 
Gymnasialklassen  nach  in  ähnlicher  Weise  zu  bestimmen,  wie  für  die  klau- 

SUf D^Examinand  hat  in  ihnen  zu  zeigen,  in  wie  weit  er  natürliche 
Lehrgabe  besitzt  und  Anfänge  zu  ihrer  Ausbildung  gemacht  hat. 

//)  Anwesend  bei  den  Probelektionen  müssen  seitens  der  Prüfungs- 
kommission sein:  der  Direktor  derselben  und  dasjenige  Mitglied,  in  des- 
sen Gebiet  die  Aufgabe  fällt;  sic  haben  ein  schriftliches  IJrtheil  über  den 
Befund  der  Probelektionen  den  Prüfungsakten  beizugeben.  Seitens  des 
Gymnasiums  hat  der  Direktor  oder  der  Klassenlehrer  der  Klasse,  in  wel- 
cher die  Lektion  gehalten  wird,  der  Lektion  heizuwohnen,  um  die  Schule, 
so  wie  den  Examinanden  gegen  etwaige  disciplinarische  Storungen  zu 

*C*  r)  Die  Prüfungskommissionen  haben  danach  zu  streben,  da fs  die  drei 
letzten  Theile  des  Examens,  von  den  Klausurarbeiten  an  von  den  mehl 
am  Orte  des  Examens  einheimischen  Examinanden  im  Laufe  einer  Woche 
beendigt  werden  können. 

§ 16. 

Entscheidung,  ob  der  Examinand  die  Prüfung  bestanden  hat 

1 Nach  Beendigung  der  aämmtlichen  Theile  des  Examens  tritt  die 
Prüfungskommission  zusammen,  um  auf  Grund  des  “her  die  einzelnen 
Leistungen  vorliegenden  Unheiles  und  nach  Mafsgabe  der  §§•  3—  10  fest- 
gestellten  Forderungen  zu  entscheiden,  ob  der  Examinand  die  Prüfung 
bestanden  habe  oder  nicht. 

Ucbcr  die  Verhandlung  ist  ein  Protokoll  aufzunehmen. 

2 lliehei  kommen  zunächst  die  in  den  drei  ersten  1 heilen  des  Exa- 
mens, den  schriftlichen  sowohl  häuslichen  als  Klausurarbeiten  und  der 
mündlichen  Prüfung  dargelegten  Kenntnisse  in  Betracht,  und  die  I rufung 
ist  für  bestanden  zu  erklären,  wenn  der  Kandidat  die  im  §.3  gestellten 
und  durch  den  Inhalt  der  §§.  5-10  näher  bestimmten  Forderungen  er- 

rüllHiat^nn  ^ genjjgCnder  wissenschaftlicher  Bildung  die  Probelektio- 
nen noch  bedeutende  Mängel  zeigen,  so  sind  diese  zwar  im  Zeugnisse 
mit  Entschiedenheit  zu  bemerken,  sic  haben  aber  ein  abweisendes  Urthed 
nicht  zu  begründen,  falls  nur  zu  hoffen  steht,  dafs  der  Examinand  durch 
Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  und  durch  Uebung  dieselben  werde  ent- 
fernen können. 

4 Beweisen  die  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Examinanden,  «Iah 
er  in  seinem  Hauptgebiete  noch  nicht  die  erforderliche  Gründlichkeit  er- 
langt hat,  oder  in  den  übrigen  Lehrgegenständen  nicht  die  genügende  all- 
gemeine Bekanntschaft  besitzt,  lassen  sie  aber  zugleich  hoffen,  dafs  es 
ihm  bei  fortgesetztem  Studium  gelingen  werde,  den  Forderungen  zu  ge- 
nügen, so  hat  ihn  die  Prüfungskommission  unter  Ertheilung  eines  be- 
stimmten Zeugnisses  über  seine  Leistungen  für  jetzt  abzuweisen,  und  zu- 
gleich die  Zeit  zu  bestimmen,  nach  welcher  frühestens  sich  derselbe  wie- 
der zum  Examen  vor  einer  Prüfungskommission  melden  dürfe 
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Vou  dieser  Entscheidung  sind  die  übrigen  Prüfungskommissionen  des 
Heiehcs  amtlich  in  Kcnntnifs  /u  setzen. 

5.  Wenn  endlich  die  ungenügende  wissenschaftliche  Bildung  des  Exa- 
minanden nicht  einmal  der  Hoffnung  Kaum  giebt,  dafs  er  in  weiterem 
Studium  das  Fehlende  werde  ersetzen  können,  oder  die  Probelektionen 
Mängel  zeigen,  deren  Entfernung  aufser  aller  Wahrscheinlichkeit  liegt,  so 
hat  die  Prüfungskommission  das  liecht,  durch  ein  diese  Entscheidung  be- 
gründendes Zeugnifs  schlechthin  ohne  Erlaubnis  zu  einem  später  zu  wie- 
derholenden Examen  abzuweisen,  und  hievon  die  übrigen  Prüfungskom- 
missionen des  Staates  amtlich  in  Kenntnifs  zu  setzen;  dem  Examinanden 
stebt  in  solchem  Falle  der  Rekurs  an  das  Unterrichts- Ministerium  zu. 

§•  17. 

Inhalt  des  Zeugnisses. 

1.  Das  über  das  Examen  auszustcllende  Zeugnifs  enthält: 

а)  Das  vollständige  Nationale  des  Examinanden  (Name,  Eltern,  Ge- 
burtsort, Alter,  Religion,  Schule,.  Universität). 

б)  Das  Gcsauimturthcil  der  Kommission,  ob  derselbe  als  lehrfähig 
erkannt  worden  sei,  oder  nicht,  und  im  letzteren  Falle,  ob  er  zeitweise 
oder  unbedingt  zurückgc wiesen  sei; 

c)  unter  ausdrücklicher  Bezeichnung  der  Aufgaben  der  schriftlichen 
Arbeiten  und  der  Probelektionen  das  Urtheil  über  die  wissenschaftlichen 
Leistungen  im  schriftlichen  und  mündlichen  Examen,  mit  der  Feststellung 
ob  und  bis  zu  welchen  Klassen  in  jedem  der  Gegenstände  der  Examinand 
zu  unterrichten  für  befähigt  erachtet  werde; 

d)  ein  Urtheil  über  die  Lehrfähigkeit  des  Kandidaten,  soweit  sich 
dieselbe  in  den  Probelektionen  bekundet  hat. 

2.  Es  steht  jedem  Kandidaten  frei,  wenn  er  das  Examen  vor  einer 
Prüfungskommission  zwar  bestanden,  aber  in  einem  oder  mehreren  Ge- 
genständen ein  ihm  nicht  genügendes  Urtheil  erhalten  hat,  nach  beliebiger 
Frist  um  Abhaltung  eines  zweiten  Examens  nur  iu  diesen  Fächern  nach- 
zusuchen, um  dadurch  eine  Verbesserung  seines  früheren  Zeugnisses  und 
die  Zuerkennung  der  Lehrfähigkeit  für  mehr  Gegenstände  oder  höhere 
Unterrichtsstufen  als  für  welche  er  sie  bereits  besitzt,  zu  erwerben.  Dem 
Ermessen  der  betreffenden  Prüfungskommission  bleibt  es  iu  solchen  Fäl- 
len überlassen,  ob  sie  nur  mündlich  oder  auch  schriftlich  prüfen  zu  müs- 
sen glaubt. 

Das  erworbene  neue  Zeugnifs  in  dein  betreffenden  Gegenstände  wird 
abgesondert  von  dem  früheren  allgemeinen,  aber  unter  ausdrücklicher  Be- 
ziehung auf  dasselbe,  ausgestellt. 

3.  In  ähnlicher  Weise  kann  der  Kandidat  eine  Ergänzung  seines  Zeug- 
nisses erwerben,  indem  er  sich  nachträglich  zur  Prüfung  für  den  Unter- 
richt in  einer  lebenden  Sprache,  welche  kein  Gegenstand  seiner  ersten 
Prüfung  war,  meldet 

Die  Prüfungskommission  hat  auf  Grundlage  des  ersten  Zeugnisses  die- 
jenigen Abkürzungen  zu  bestimmen,  welche  diese  Prüfung  in  ihren  ein- 
zelnen Stadien  erfahren  kann,  und  dieselben  in  dem  Zeugnisse  zu  be- 
merken. 

§■  18 

Wirkung  des  Zeugnisses. 

1.  Das  Zeugnifs,  dafs  ein  Examinand  die  Prüfung  bestanden  bat, 
berechtiget  ihn  zunächst  zmu  Ablialten  des  Probejahres  an  einem  Gym- 
nasium, wo  die  Unterrichtssprache,  für  welche  der  Kandidat  sich  erklärt 
hat,  in  Anwendung  ist  (vgl.  folg.  §.),  und  marht  ihn  nach  geleistetem 
Probejahre  zur  definitiven  Anstellung  an  Gymnasien  der  bezeichnten  Art 
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fähig,  ohne  dafs  zum  Bchufe  einer  speziellen  Anstellung  noch  eine  beson- 
dere Prüfung  erfordert  würde. 

2.  Sind  jedoch  seit  der  Abhaltung  des  Probejahres  mehr  als  xwei 
Jahre  vergangen,  ohne  dafs  der  Kandidat  durch  Erlheilen  von  Unterricht 
an  einem  Gymnasium  beschäftiget  war,  so  hat  er,  um  zu  einer  Gymnasial- 
steile  wählbar  zu  sein,  das  Examen  zu  erneuern,  eine  Wiederholung  des 
Probejahrs  hingegen  ist  nicht  erforderlich.  Die  betreffende  Prüfungskom- 
mission kann  in  diesem  Falle  nach  Erwägung  der  Umstände  eine  oder 
beide  Arten  von  schriftlichen  Arbeiten,  niemals  aber  die  mündliche  Prü- 
fung und  die  Probelektionen  nachlasscn. 

§ 19. 

Probejahr. 

1.  Nach  bestandenem  Examen  hat  jeder  Kandidat  sich  ein  Jahr  lang 
an  einem  Gymnasium  zur  praktischen  Ausbildung  seiner  Lehrfälligkeit 
beschäftigen  zu  lassen. 

2.  Das  Probejahr  kann  nur  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  gehal- 
ten werden. 

Der  Kandidat  kann  das  Kronland  dazu  wählen,  das  Gymnasium  aber 
wird  von  der  Landcsschulbchörde  des  Kronlandcs  bestimmt.  Diese  hat 
dabei  vor  Allem  den  pädagogischen  Zweck  des  Probejahres  zu  beachten; 
aufserdem  verdienen  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  Gymnasien  und  billige 
Wünsche  des  Kandidaten  Berücksichtigung. 

3.  In  der  Regel  wird  der  Kandidat  das  Probejahr  mit  dem  Beginne 
des  nächsten,  auf  seine  theoretische  Lehramtsprüfung  folgenden  Schuljah- 
res anzufangen  haben;  es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  er  auch 
im  Anfänge  eines  zweiten  Semesters  oder  selbst  im  Laufe  eines  Seme- 
sters beginne,  wenn  er  an  einem  Gymnasium  zweckmäfsig  verwendet  wer- 
den kann. 

Will  er  jedoch  das  nächste  Schuljahr,  welches  nach  seiner  theoreti- 
schen Prüfung  beginnt,  ganz  vorübergehen  lassen,  ohne  sein  Probejahr 
anzutreten,  so  hat  er  hiefür  die  besondere  Bewilligung  der  Landesscbul- 
behördo  cinzuholcn.  Die  Landesschulbehörde  kann  ilm  in  diesem  Falle 
zu  einer  ganzen  oder  theilweisen  Wiederholung  der  Prüfung  vor  dem 
wirklichen  Antreten  seines  Probejahres  verpflichten. 

4.  Der  Direktor  des  Gymnasiums  bestimmt,  nach  Mafsgabe  des  vom 
Kandidaten  vorgelegten  Zeugnisses  und  mit  Berücksichtigung  der  Bedürf- 
nisse seiner  Anstalt,  die  Lchrgegenstände  und  die  Klassen,  in  welchen 
der  Kandidat  Unterricht  zu  ertheilen  hat,  und  setzt  ihn  über  die  I.ehr- 
aufgabe  der  Klassen,  über  die  an  die  Schüler  zu  stellenden  Forderungen 
und  die  zu  haltende  Disciplinarordnung  in  genaue  Kennlnifs. 

5.  Es  dürfen  dem  Kandidaten  nicht  mehr  als  höchstens  neun  Stun- 
den wöchentlich,  und  in  nicht  mehr  als  höchstens  zwei  verschiedenen  Klas- 
sen übertragen  werden;  nur  in  dem  Falle,  dafs  nolhwendige  Supplirungcn 
die  Kräfte  des  Lehrerkollegiums  übersteigen,  und  ein  Kandidat  sich  im 
bisherigen  Thcile  seiner  Lehrtätigkeit  bereits  als  tüchtig  bewährt  hat, 
kann  ihm  eine  gröfsere  Anzahl  von  Lehrstünden  und  nach  Umständen 
auch  in  mehr  als  zwei  Klassen  aufgetragen  werden. 

6.  Die  ihm  übertragenen  Lehrstunden  hat  der  Probekandidat  zwar 
selbstständig  zu  geben,  aber  so,  dafs  er  dabei  einer  speziellen  Aufsicht 
des  Direktors  und  des  Haupt-  oder  Klassen -Lehrers  der  jedesmaligen 
Klasse  unterstellt  ist,  und  sich  ihren  Weisungen  streng  unterzuordnen  bat. 

Der  Direktor  und  der  Hauptlehrer  haben  die  Verpflichtung,  vorzüg- 
lich in  der  ersten  Zeit,  die  Lehrstunden  des  Kandidaten  häufig  zu  besu- 
chen, und  ihm  nachher  ihre  Bemerkungen  über  Mängel  in  Methode  oder 
Disciplin  zur  Nachachtung  auszusprechen:  in  ihrem  Verhallen  gegen  den 
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Kandidaten  während  der  Lehrstunden  selbst  haben  sie  auf  das  Strengste 
Alles  zu  vermeiden,  was  dessen  Autorität  bei  den  Schülern  beeinträchti- 
gen konnte. 

Andererseits  bat  der  Probekandidat,  um  sich  eigene  Anschauung  der 
Methode  und  Disciplin  geübter  Lehrer  zu  verschaffen,  häutig  in  den  Lek- 
tionen von  Lehrern  der  Anstalt,  namentlich  des  Ilauptlehrers  seiner  Klasse 
und  derjenigen  Lehrer,  die  gleiche  tiegenstände  mit  ihm  in  anderen  Klas- 
sen behandeln,  zu  hospiliren. 

7.  Leichtere  Strafen  in  den  Lehrstunden  hat  der  Kandidat  selbst  zu 
verfügen  das  Kecht,  unter  unmittelbarer  nachheriger  Anzeige  an  den  iiaupt- 
oder  Klassenlehrer;  die  Verfügung  von  schwereren  Strafen  hat  er  dem 
Klassenlehrer  zu  überlassen,  dessen  besondere  Aufgabe  es  ist,  in  diesem 
für  den  angehenden  Lehrer  meistens  schwierigen  und  gefährlichen  Punkte 
dem  Kandidaten  rathend  zur  Seite  zu  stehen,  und  dessen  Ansehen  zwcck- 
müfsig  zu  unterstützen;  wie  es  überhaupt  der  ganze  Lehrkörper  als  eine 
Pflicht  gegen  seine  Schule  und  gegen  seinen  Berufsgenossen  anschen  wird, 
durch  kollegialiscbes  Verhalten  zu  dem  Kandidaten  seine  Stellung  am  ' 
Gymnasium  zu  erleichtern  und  zu  befestigen. 

8.  Uebrigens  ist  der  Probekandidat  den  Bestimmungen  der  allgemei- 
nen Schulgesetze  und  der  speziellen  Schulordnung  seiner  Anstalt,  so  wie 
den  Anordnungen  des  Direktors  in  gleicher  Weise  zum  Gehorsam  ver- 
pflichtet, wie  jeder  angeslcllte  Lehrer;  namentlich  hat  er  die  Lehrer-Kon- 
ferenzen regelmäßig  zu  besuchen  und  ist  dort  zum  Abgeben  seiner  Stimme 
über  Leistungen  und  sittliches  Verhalten  der  Schüler  sowohl  im  Laufe 
des  Schuljahres  als  bei  der  Frage  nach  Versetzung  und  Klassifikation 
so  verpflichtet  wie  berechtiget. 

In  allen  übrigen  Fällen  hat  der  Kandidat  in  der  Konferenz  nur  eine 
herathende  Stimme. 


§•  20. 

1.  Wenn  die  didaktischen  oder  pädagogischen  Fehler  des  Probekan- 
didaten oder  sein  sonstiges  Verhalten  dem  Gymnasium,  an  welchem  er 
beschäftiget  ist,  nachtheilig  zu  werden  drohen,  so  hat  der  Direktor  das 
Kecht,  nach  Beendigung  des  ersten  Semesters  und  in  dringenden  Fällen 
sogar  sogleich  der  Thätigkeit  des  Kandidaten  an  seinem  Gymnasium 
ein  Ende  zu  setzen.  Er  hat  darüber  die  Ansicht  des  Lehrkörpers  anzu- 
hören, dann  nach  seiner  Ueberzeugung  zu  entscheiden  und  die  geschehene 
Entlassung  eines  Kandidaten  unter  Beilegung  des  Protokolls  über  die 
Ansichten  des  Lehrkörpers  sofort  an  die  Landesschulbehördc  zu  berichten 

Die  Landesschulbehörde  hat,  je. nach  der  Art  der  Gründe,  welche  die 
Entfernung  des  Kandidaten  veranlafsten , entweder  ihn  unter  den  geeig- 
neten Weisungen  an  ein  anderes  Gymnasium  zur  Fortsetzung  seines 
Probejahres  zu  schicken,  oder  erforderlichen  Falles  wegen  Zurückweisung 
desselben  vom  I.ehramtc  seinen  Antrag  an  das  Ministerium  zu  stellen. 

2.  Nach  Ablauf  des  Probejahres  hat  der  Direktor,  auf  (»rund  einer 
Berathung  mit  den  Haupt-  oder  Klassenlehrern  der  Klassen,  in  welchen 
der  Probekandidat  beschäftigt  war,  ein  von  ihm  und  diesen  Klassenleh- 
rern zu  unterfertigendes  Zcugniis  auszustellen,  in  welchem  die  Gegen- 
stände und  Klassen,  worin  der  Kandidat  unterrichtet  hat,  bezeichnet  und 
der  Grad  der  von  ihm  bewiesenen  Fertigkeit  im  Unterricht  und  in  Auf- 
rccbthallung  der  Zucht  unverhohlen  bcurtheilt  wird.  Abschrift  des  Zeug- 
nisses ist  dem  an  den  Schulrath  zu  erstattenden  Jahresberichte  über  das 
Gymnasium  heizulegen.  Erst  durch  dies  Zeugnifs  ist  die  Prüfung  für 
das  Gyinnasiallchramt  als  geschlossen  anzusehen,  und  der  Kandidat  zum 
Vorschläge  für  Gymnasiallelirerstellen  und  zu  unmittelbar  definitiver  An- 
stellung befähigt. 
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3.  Die  Leistung  des  Probejahres  giebt  dem  Kandidaten  keinen  An- 
spruch auf  Remuneration  fiir  die  von  ihm  ertbeilten  Stunden,  wohl  aber 
hat  in  Fällen  einer  Beschäftigung  des  Kandidaten  über  die  geselzuiäfsige 
Zahl  von  höchstens  neun  wöchentlichen  Stunden  der  Direktor  bei  der  Lan- 
desschulbehörde eine  Remuneration  zu  beantragen. 

§■  21. 

Gebühren. 

Für  das  Abhalten  der  Prüfung  hat  jeder  Kandidat  die  Taxe  von  10  Fl. 
zu  zahlen;  die  Verpflichtung  zur  Erlegung  derselben  ist  unabhängig  da- 
von, ob  der  Kandidat  beim  Examen  besteht  oder  nicht. 

Die  Taxe  wird  beim  Empfang  der  Zuschrift  der  Prüfungskommission, 
durch  welche  die  Aufgaben  zu  den  schriftlichen  häuslichen  Arbeiten  mit- 
gctheilt  werden,  vom  Kandidaten  an  die  durch  die  Prüfungskommission 
bezeichnete  Kasse  gezahlt. 

Dieselbe  Taxe  ist  für  ein  zweites  Examen  zu  erlegen. 

§ 22. 

Geschäftsführung. 

1.  Sämmtlichc  Prüfungskommissionen  stehen  unmittelbar  unter  dem 
Ministerum  des  Unterrichtes. 

2.  Der  Direktor  jeder  Prüfungskommission  hat  die  Korrespondenz  mit 
dem  Ministerium  und  den  Kandidaten  zu  führen  und  die  Akten  der  Prü- 
fungskommission in  geschäftsmäfsiger  Ordnung  zu  halten. 

3.  Diese  Akten  sind: 

a)  allgemeine,  enthaltend  die  allgemeinen  Verordnungen  des  Ministe- 
riums, Erledigungen  des  Ministeriums  auf  Anfragen  der  Prüfungskommis- 
sion — und  ähnliche; 

li)  Personalakten. 

Ucber  jeden  Kandidaten,  welcher  dem  Examen  einer  Prüfungskom- 
mission sich  unterzieht,  wird  ein  eigenes  Aktenstück  angelegt,  welches 
enthalten  mufs:  das  Gesuch  des  Kandidaten  nebst  Angabe  der  Zeugnisse 
und  ihres  Inhaltes,  den  Lebenslauf  desselben;  die  etwaigen  Entscheidun- 
gen des  Ministeriums  bei  Zweifeln  über  Zulassung  des  Kandidaten  zum 
Examen;  die  Zuschriften  der  Prüfungskommission  an  den  Kandidaten,  die 
schriftlichen  Arbeiten  desselben:  das  Urthcil  der  Prüfungskommission  über 
die  schriftlichen  Arbeiten  und  die  Probelektion;  das  Protokoll  über  die 
mündliche  Prüfung;  das  Protokoll  über  die  Schlufsbcrathung  der  Prü- 
fungskommission: das  demselben  erlheilte  Zeugnifs. 

4.  Die  Personalakten  sind  am  Ende  eines  jeden  Schuljahres  an  das 
Unterrichts -Ministerium  zur  Einsicht  einzusenden. 

c)  Uebergangs-Bestiinmungen. 

Die  im  provisorischen  Gesetze  über  die  Staatsprüfung  der  Kandidaten 
des  Gymnasial  - Lehramtes  ausgesprochenen  Forderungen  setzen  zum  gro- 
fsen  Tbeil  voraus,  dafs  der  Examinand  bereits  diejenige  Bildung  genos- 
sen habe,  welche  Gymnasium  und  Universität  zu  geben  künftig  bestimmt 
sein  werden,  und  dafs  er  bei  seinen  Studien  die  künftige  Thatigkeil  an 
einem  Gymnasium  nach  dessen  neuer  Organisation  im  Auge  gehabt  habe. 
Indem  es  daher  unbillig  gegen  die  Examinanden  wäre  und  den  Gymna- 
sien zunächst  tüchtige  Kräfte  entziehen  würde,  wenn  die  neuen  Vor- 
schriften sogleich  in  ihrem  ganzen  Umfange  ins  Leben  treten  sollten,  so 
werden  für  die  nächste  Zeit  folgende  provisorische  Bestimmungen  getrof- 
fen, deren  Aufhebung  das  Unterrichts- Ministerium  seiner  Zeit  ausdrück- 
lich kundgeben  wird. 
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1 . Statt  der  §.  2 No.  I a und  b geforderten  Zeugnisse  genügt  es,  dafs 
der  Kandidat  ein  Zcugnifs  über  Absolvirung  der  obligaten  Kurse  der  bis- 
herigen philosophischen  Studien -Abtheilung  beibringe. 

2.  Von  der  Prüfung  der  allgemeinen  Bildung  soll  zunächst  abgesehen 
werden,  da  theils  die  bisherige  Schul-  und  Unirersitätsbildung  nicht  alle 
genannten  Gegenstände  in  dem  nunmehr  geforderten  Mafse  berücksichtigte, 
theils  sich  wahrscheinlich  manche  junge  Männer  dem  Gymnasial -Lehrcxa- 
roen  unterziehen  werden,  welche  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Vorbereitung 
die  Anstellung  an  einer  philosophischen  Lehranstalt  nach  der  bisher  be- 
standenen Einrichtung  im  Auge  hatten  und  sich  deshalb  zur  Betreibung 
irgend  eines  speziellen  Faches  ohne  die  nun  geforderte  BUcksicht  auf  all- 
gemeine Bildung  berechtigt  finden  konnten 

Es  steht  daher  für  jetzt  dem  Examinanden  frei , sich  in  einigen  oder 
selbst  in  allen  aufser  dem  Kreise  seines  speziellen  Studiums  liegenden 
Gegenständen  die  mündliche  Prüfung  zu  verbitten;  die  Entscheidung,  dafs 
er  die  Prüfung  bestanden  habe,  soll  hiedurch  unter  Voraussetzung  der 
Tüchtigkeit  in  seinem  Fache  nicht  beeinträchtiget  und  im  Zeugnisse  nur 
bemerkt  werden,  in  welchen  Gegenständen  er  sich  einer  mündlichen  Prü- 
fung nicht  unterzogen  habe. 

3.  Nur  über  die  Sprache,  welche  der  Kandidat  als  Unterrichtssprache 
zu  gebrauchen  beabsichtigt,  mufs  er  jedenfalls  einer  Prüfung  unterzogen 
werden.  Erfüllt  er  die  im  §.  H gestellten  Forderungen,  so  vermehrt  sich 
dadurch  seine  Verwendbarkeit  bei  den  Gymnasien,  und  die  hieraus  ent- 
springenden Vortheile  kommen  ihm  zu  Nutzen ; entsprechen  hingegen  seine 
Kenntnisse  von  Grammatik  und  Literatur  der  Sprache,  welche  den  Prü- 
fungsgegenstand bildet,  jenen  Forderungen  nicht,  so  ist  diefs  zwar  im 
Zeugnisse  zu  bemerken,  es  ist  aber  um  dieses  Umstandes  willen  dem 
Kandidaten,  wenn  er  ausreichende  praktische  Sprachfertigkeit  zeigt,  um 
sein  Hauptfach  in  der  beanspruchten  Unterrichtssprache  ohne  Anstand  leh- 
ren zu  können,  das  Zeugnifs  der  Lehrfähigkeit  nicht  zu  versagen. 

4.  Dagegen  mufs  es  bei  den  Mafsbestimmungen  über  die  für  den  Un- 
terricht in  den  einzelnen  Lchrgegensländen  im  Pntergymnasium  und  im 
Obergymnasium  erforderlichen  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Exami- 
nanden auch  jetzt  schon  sein  Bewenden  haben,  lind  sind  die  Prüfungen 
hiernach  einzurichten.  Nur  diese  Erleichterung  soll  eintreten,  dafs  einem 
Examinanden  vorläufig  das  Zcugnifs,  dafs  er  das  Examen  bestanden  habe, 
und  damit  die  Berechtigung  zum  Probejahre  und  dann  zur  Anstellung  an 
Gymnasien  gegeben  werden,  wenn  er  in  dem  llauplgcbicte  seines  Stu- 
diums auch  nur  die  fiir  das  Untergymnasium  gestellten  Forderungen  er- 
füllt, und  den  Philologen  soll  das  vorläufige  Zeugnifs  auch  in  dem  Falle 
gegeben  werden,  wenn  sio  die  für  das  ganze  Gymnasium  gestellten  For- 
derungen auch  nur  in  einer  der  beiden  klassischen  Sprachen,  der  lateini- 
schen oder  der  griechischen,  erfüllen. 

Wird  aber  bei  einem  Examinanden  von  dieser  den  Gegenstand  seines 
speziellen  Studiums  betreffenden  Erleichterung  Gebrauch  gemacht,  so  ist 
derselbe  verpflichtet,  seine  Kenntnisse  in  diesem  Gebiete  zu  erweitern 
und  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  drei  Jahren,  vom  Datum  seines  Zeug- 
nisses an,  durch  eine  spätere  spezielle  Prüfung  in  seinem  Fache  zu  er- 
weisen, dafs  er  den  fiir  das  ganze  Gymnasium  durch  das  Gesetz  gestell- 
ten Forderungen  entspricht. 

Geschieht  diefs  nicht,  so  erlischt  damit  die  durch  das  vorläufige 
Zeugnifs  ihm  gegebene  Berechtigung,  und  es  kann  daher  die  auf  ein 
solches  vorläufige  Zeugnifs  begründete  Anstellung  nur  eine  provisori- 
sche sein 

5.  Examinanden,  welche  bereits  als  Supplenten  an  Gymnasien  oder 
T.yccalklassen  beschäftiget  waren,  haben  mit  ihrer  Meldung  zur  Prüfung 
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zugleich  ein  Zeugnifs  des  Präfekten  resp.  Direktors  des  Gymnasiums  ühi 
die  von  ihnen  bewiesene  Lehrfäbigkeit  beizulcgen. 

Ks  steht  den  Prüfungskommissionen  zu,  nach  Befund  dieses  Zeugnö 
ses  den  Kandidaten  von  der  Ertheilung  der  Probelektinnen  zu  dispenv 
ren,  in  welchem  Falle  sie  sich  in  dem  Priifungszeugnifs  auf  das  Zeugnil 
des  Gymnasialpräfekten  (resp.  Direktors)  zu  berufen  haben. 

6.  Bei  dem  Bedürfnisse  unmittelbarer  Vermehrung  der  Lehrkräfte  a 
den  Gymnasien  kann  für  jetzt  an  die  Stelle  des  Probejahres  auch  d 
Supplirung  einer  Lehrerslelle  treten,  doch  kann  ein  Antrag  auf  definitiv 
Anstellung  erst  gemacht  werden,  wenn  der  Supplent  über  dieses  erst« 
ihm  als  Probezeit  anzurcchnende  Jahr  seiner  Scluilthätigkeit  durch  ei 
entsprechendes  Zeugnifs  die  genügende  Lehrfähigkeit  nachgcwicscn  hat. 

7.  Können  die  Probelektionen  aus  Mangel  an  für  irgend  eine  Unter 
richtssprache  vorgebildetcn  Schülern  in  dieser  Sprache  nicht  gehalten  wer 
den,  so  ist  einstweilen  die  bisherige  Unterrichtssprache  in  Anwendung  z 
bringen,  oder  sie  haben,  wenn  der  Kandidat  hiefiir  nicht  geeignet  ist,  zi 
unterbleiben;  beides  ist  im  Lehramtszcugnissc  zu  bemerken. 

8.  Obgleich  in  Zukunft,  wer  irgend  eine  der  lebenden  Sprachen  ai 
einem  Gymnasium  lehrt,  befähigt  sein  soll,  zugleich  einen  Gegenstand  au 
einem  der  Hauptgebiete  des  Unterrichtes  zu  lehren  (§.4  No.  4),  so  kam 
für  jetzt  dennoch  das  Erste  ohne  das  Zweite  Statt  haben;  nur  gehört  eil 
solcher  Lehrer  so  lange  nicht  in  die  Zahl  der  ordentlichen,  sondern  dci 
Nebenlehrer  des  Gymnasiums,  deren  Entfernung  zu  jeder  Zeit  Statt  fin 
den  kann,  bis  er  die  ihm  fehlende  Befähigung  nachgeholt  hat. 

Für  diese  Nebenlehrer  treten  noch  folgende  besondere  Ermäfsigunget 
der  geforderten  Leistungen  ein: 

a ) Die  Klausurarbeit  ist  auf  einen  Tag  zu  beschränken. 

b)  Die  mündliche  Prüfung  hat,  wenn  der  Kandidat  nicht  ein  Mehre 
res  verlangt,  sich  blofs  auf  die  Grammatik  und  Literatur  der  Sprache 
welche  er  lehren  will,  und  auf  das  Verhältnifs  derselben  zu  der  Sprache, 
in  welcher  er  lehren  will,  zu  erstrecken,  aufserdem  aber  von  einer  Er- 
probung der  allgemeinen  Bildung  desselben  abzuschen. 

c)  Wo  die  Probelektionen  wegen  Mangels  an  vorbereiteten  Schülern 
nicht  ahgehaltcn  werden  können,  haben  sie  zu  unterbleiben,  und  ist  diefs 
im  Zeugnisse  zu  bemerken. 

d)  Ein  Probejahr  findet  nicht  Statt. 


I 

I 

Fünfte  Abtheilung. 

Vermischte  Ufachrichten  über  Gymnasien  und 
Schulwesen. 


I. 

Die  äufseren  Verhältnisse  der  Gymnasiallehrer  der  Provinz 

Westfalen. 

Unter  den  Zusicherungen,  die  auf  dem  allgemeinen  Schultage  von  dem 
Hohen  Ministerium  der  Unterrichts  - Angelegenheiten  den  Lehrern  an  den 
höben)  Unterricbtsanstalten  gemacht  sind,  hat  wohl  keine  eine  allgemci- 
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nere  Freude  erregt  als  das  Versprechen  einer  mit  dem  Erlafe  des  neuen 
Schulgesetzes  ins  Lehen  tretenden  Verbesserung  der  Lehrerbesoldungen. 
Ilat  diese  Zusicherung  im  ganzen  Staate  den  Lehrern  neue  Hoffnung  und 
neuen  Muth  gegeben,  so  hat  sie  besonders  in  der  Provinz  Westfalen  die 
niedergebeugten  Lehrer  erquickt.  Denn  wenn  auch  überall  Noth  ist,  über- 
all die  Gymnasien  in  Bezug  auf  Unterstützung  vom  Staate  über  stiefmüt- 
terliche Behandlung  zu  klagen  Ursache  haben , so  haben  doch  die  Gym- 
nasien der  Provinz  Westfalen  vorzugsweise  Hintansetzung  erfahren.  Die 
Zuschüsse,  welche  sämmtliche  Gymnasien  der  Monarchie  vom  Staate  er- 
halten, sind  aufserst  gering,  sie  beliefen  sich  im  Jahre  1818  nur  auf 
283,388  Tldr.  Von  dieser  Summe  erhielten  aber  sämmtliche  1 1 Gym- 
nasien und  8 Progymnasien  Westfalens  nur  11,974  Thlr.,  während  die 
18  Gymnasien  der  Provinz  Brandenburg  schon  1839  die  Summe  von 
4 1,642  Thlr.  erhielten,  obgleich  diese  ein  Einkommen  von  233,347  Thlr., 
die  19  Anstalten  in  Westfalen  nur  von  63,816  Thlr.  haben.  Es  beträgt 
daher  das  durchschnittliche  Gehalt  eines  Gymnasiallehrers  in  der  Provinz 
Westfalen  nicht  mehr  als  301  Thalerü! 

Steht  so  die  Besoldung  des  Gymnasiallehrers  in  Westfalen  der  in  den 
andern  Provinzen  sehr  nach,  so  kann  inan  daraus  schon  ermessen,  in 
welchem  kläglichen  Mifsverhältnifs  des  Gehaltes  der  Gymnasiallehrer  in 
Westfalen  zu  den  übrigen  Beamten  seines  Wohnortes  steht.  Die  Wirk- 
lichkeit übertrifft  alle  Erwartungen.  Es  mögen  hier  nur  einige  und  nicht 
die  schlimmsten  Beispiele  stehen,  denen  zahlreiche  andere  hinzugefugt  wer- 
den können. 

In  Paderborn  hat  der  Diredor  des  Gymnasiums,  welches  etwa  500 
Schüler  zählt,  655  Thlr.  Gehalt  und  eine  Amtswohnung  von  drei  Stuben, 
der  erste  Oberlehrer  620  Thlr.  und  eine  Amtswohnung  von  drei  Sluhen, 
der  erste  Kreisgerichtsdireclor  1300  Thlr. , der  zweite  Gerichtsdircctor 
1200  Thlr  , der  erste  Assessor  1000  Thlr. , der  Appellationsgerichtssala- 
riencassenrendant  1300  Thlr.,  der  Obersleuerinspedor  1525  Thlr.,  der 
Steuerrendant  900  Thlr.  ln  Arnsberg  hat  der  Gymnasialdirector  nebst 
der  Amtswohnung  eine  Einnahme  von  850  Thlr. , der  erste  Oberlehrer 
620  Thlr.,  der  Gcriehlsdireclor  1300  Thlr.,  die  Regierungssccretäre  900, 
800  , 800,  700  , 700  , 700  , 700  , 700  u.  s.  w. , der  Steuerinspector  1200 
Thlr.,  der  Bendant  900  Thlr.,  der  Postmeister  nebst  Amtswohnung  1000 
Thlr.,  der  erste  Postsecretär  800  Thlr.  In  Warendorf  hat  der  Steuer- 
einnehmer ein  Gehalt  von  950  Thlr.,  der  Magazinrendant  1000  Thlr.,  der 
Postmeister  1000  Thlr.,  der  Landrath  1200  Tldr.,  der  Land  wehrcom  man - 
dour  1800  Thlr , der  Landstallmeister  1400  Thlr.,  der  Dircctor  der  Real- 
schule 525  Thlr,  der  erste  Oberlehrer  325  Thalerü! 

Bei  diesem  durchweg  kläglichen  Zustande  ihrer  äufeern  Verhältnisse 
reichten  schon  1845  beim  8.  westfälischen  Provinziallandtage  die  Gym- 
nasiallehrer eine  Petition  ein,  die  Verbesserung  derselben  betreffend.  Der 
Landtag  nahm  sich  einmiithig  derselben  an.  Der  Landlagsahschicd  ver- 
hiefs  baldige  Hülfe.  Da  diese  nicht  erfolgte,  so  reichten  die  Gymnasial- 
lehrer 1846  nochmals  eine  Petition  hei  Sr.  Majestät  dem  Könige  ein. 
Auf  diese  wurde  ihnen  eröffnet,  dafs  von  1847  an  eine  Verbesserung  cin- 
treten  solle,  dafs  aber  bis  die  Sache  ganz  geregelt  sei,  die  Lehrer  eine 
Unterstützung  aus  den  Schulfonds  erhalten  sollten.  Für  das  Jahr  1847 
wurde  ihnen  wirklich  eine  Unterstützung  von  durchschnittlich  50  Thlr. 
zu  Theil.  Seitdem  aber  haben  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  keine  Gra- 
tiGcation  empfangen,  noch  sind  die  Stellen  verbessert  worden.  So  sieht 
es  gegenwärtig  mit  den  Besoidungsverhältuissen  in  Westfalen  noch  immer 
so  traurig  aus  wie  zuvor.  _ 
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II. 

Notizen. 

(Zusammcngcstellt  von  J.  Mütze)).) 

1.  Die  Versammlung  des  rheinisch  - westfalischen  Schulniünncrrer- 
eins  zu  Dortmund  und  die  der  sächsischen  Gymnasiallehrer  zu  Halle  ist 
im  Sommer,  die  des  brandenhurgischen  Proviuzialvereios  für  das  höhere 
Schulwesen  im  Uctoher  1849  ausgefallen. 

2.  Zu  .Michaelis  1819  schied  der  Geh.  Rath,  Consistorial-  und  Schul* 
rath  Wagner  zu  Münster  nach  fast  fünfzigjähriger  Amtsrührung  (zu  Kö- 
nigsberg i.  Pr.,  Danzig,  Gumbinnen,  Münster)  aus  dem  Staatsdienste.  Die 
Gymnasien  der  Provinz,  denen  er  fast  19  Jahre  vorgestanden , bedauern 
sehr  lebhaft  den  Abgang  dieses  warmen  Vertreters  ihrer  Interessen. 

3.  Zu  Michaelis  1849  schieden  aus  dem  I.ehrercollegiiim  des  Ciym- 
nasiums  zu  Minden  freiwillig  Oberlehrer  Professor  Dr.  E.  Kapp  und 
Gymnasiallehrer  Dr.  llertzberg,  um  nach  Amerika  überzusiedein 

4.  Ein  Rcscript  ans  dem  bayerischen  Staatsministcrium  des  Innern 
vom  1.  September  1849  enthebt  die  Vorstände  der  Studienanstalten  in 
Bayern  von  der  bisher  bestandenen  Verbindlichkeit  zur  Abnahme  der  Ge- 
lehrten Anzeigen  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften  auf  Regie- 
kosten. Wie  man  bürt,  sollen  dieselben  aus  Mangel  an  Geld  vorerst  nicht 
weiter  erscheinen.  ( A.  A.  Z. ) 

8.  Den  Wundärzten  und  Magistern  der  Chirurgie,  die  in  Oesterreich 
den  medicinisch -chirurgischen  Doctorgrad  zu  erhalten  wünschen,  ist  ge- 
stattet, die  Gymnasial-  und  philosophischen  Studien,  wenn  sic  sich  dar- 
über nicht  auszuweisen  vermögen,  privatim  nachzuhoien.  (D.  Z.  250.  B.) 

6.  Das  k.  k.  österreichische  Ministerium  halte  die  Gemeinde  Wien 
am  9.  Juli  in  einem  hesondern  Erlasse  förmlich  aufgefordert  und  ermäch- 
tigt, ein  wel tl iches  Gemeindegymnasium  zu  stiften,  ln  der  Sitzung  des 
Gemeinderaths  vom  6.  September  wurde  der  Antrag,  ein  solches  Gym- 
nasium zu  gründen,  den  Dr.  A.  Schmidt  gestellt  hatte,  mit  einer  bedeu- 
tenden Stimmenmehrheit  verworfen. 


Sechste  Abtheilung. 


PfrsonnlnoUcen. 


1)  Ernennungen. 

Unter  dem  28.  Oclobcr  1849  ist  Staatarath  v.  Duvcrnoy,  Chef  der 
Departements  des  Innern  und  des  Kirchen-  und  Schulwesens  in  Würt- 
temberg, seiner  Stellung  entbunden  und  Staatsrath  v.  Wächter-Spitt- 
ler zum  Chef  des  Departements  des  Kirchen-  und  Schulwesens  ernannt 
worden. 
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Unter  dem  5.  November  1849  ist  der  K.  russische  Minister  der  Volks- 
aufklärung Uwarow  auf  sein  Gesuch  wegen  zerrütteter  Gesundheit  der 
Verwaltung  des  Ministeriums  enthoben  worden. 

Die  Wahl  des  Professor  Dielitz  zura  Director  der  Kölligsstädtischen 
Stadtschule  in  Perl  in  ist  bestätiget  worden. 

Oberlehrer  Dr.  Ditges  zu  Aachen  ist  zum  Director  des  Gymnasiums 
zu  Emmerich  designirt. 

Prorector  Dr.  Nauck  zu  Cottbus  ist  zum  Director  des  Gymnasiums 
zu  Königsberg  in  der  N.  M.  ernannt. 

Dr.  J.  Ilorkel  ist  zum  Oberlehrer  am  Pädagogium  in  Ziillichau  er- 
nannt. 

Der  Caplan  und  katholische  Religionslebrer  Dr.  Michelis  zu  Duis- 
burg ist  zum  Professor  der  alten  Literatur  und  Geschichte  an  der  theo- 
logischen Lehranstalt  in  Paderborn  ernannt. 

An  das  Gymnasium  zu  Wiesbaden  ist  Conrector  Aug.  Spiefs  von 
Dillenburg  als  Prorector  berufen,  und  Prorector  Kirsch  bäum  zum  Pro- 
fessor befördert. 

Am  Gymnasium  zu  Hadamar  trat  als  neuer  Lehrer  ein  Profes- 
sor Schmitt,  früher  an  der  jetzt  aufgelösten  Militärschule  zu  Wiesba- 
den. Im  Herbste  1849  ist  Professor  Halm  aus  dem  Lchrercollegium 
geschieden,  der  zum  Gymnasialrector  in  München  ernannt  ist. 

Am  Pädagogium  zu  Dillenburg  wurde  der  Conrector  Ros  sei  zum 
l’rorector  befördert,  und  die  Collaboratoren  Galle  von  Hadamar  und 
Friedemann  von  Wiesbaden  an  dasselbe  versetzt,  während  Collaborator 
Erhard t von  Dillenburg  nach  Hadamar  abging. 

An  dem  Gymnasium  zuWeilburg  sind  keine  Personalveränderungen 
eingetreten,  aufser  dafs  der  Candidat  Herrn.  Wagner  als  Collaborator 
an  demselben  ernannt  wurde. 

Professor  Thomae  in  Wiesbaden  ist  zum  Director  des  landwirt- 
schaftlichen Instituts  daselbst  nach  dem  Zurücktritt  des  Geh.  Regierungs- 
raths AI  brecht  ernannt. 

Professor  Dr.  Wackcrnagel  vom  Realgymnasium  in  Wiesbaden  hat 
einen  Ruf  als  Director  des  Realgymnasiums  in  Elberfeld  erhalten. 

Professor  Bellinger  in  Wiesbaden  ist  zum  Director  des  Schullehrer  - 
■Scminars  in  Idstein  ernannt. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Friedr.  Münscher  in  Hanau  ist  zum  Director 
des  dortigen  Gymnasiums  ernannt. 

Gymnasiallehrer  Dr.  So I da n ist  vom  Gymnasium  in  Ilanau  an  das- 
jenige in  Marburg  versetzt. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Hasselbach  ist  vom  Gymnasium  in  Marburg 
an  dasjenige  in  Ilanau  versetzt. 

Der  Hauptlehrer  an  der  Iladeralebener  Elementar-Knabcnschule,  Claus 
Hansen,  ist  am  12.  Mai  von  der  Statthalterschaft  der  Ilerzogthiimer 
Schleswig -Holstein  zura  sechsteu  Lehrer  an  der  Haderslebcner  Gclchr- 
lenschulc  ernannt. 

Der  in  den  Ruhestand  versetzt  gewesene  Rector  des  Gymnasiums  zu 
Freilicrg  Dr.  C.  A.  Rüdiger  ist  im  August  d J.  als  Öberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Zwickau  angestellt  worden.  Die  Gymnasiallehrer  Dr. 
Köcbly  zu  Dresden  und  Dr.  E.  Lindemann  zu  Zwickau  sind  remo- 
virt,  G Lindcmann  in  Plauen,  Benseler  in  Freiberg  und  Witzschcl 
in  Zwickau  suspendirt. 

T.  Sachse  ist  zum  zweiten  Mathematicus  an  der  Kreuzschule  in  Dres- 
den ernannt. 

Unter  dem  10.  April  ist  die  auf  den  Professor  Dr.  Braun  gefallene 
Wahl  zum  Prorcctor  der  Universität  Freiburg  für  das  Studienjahr  1849 
— 1850  bestätigt;  der  Lebrer  und  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  in 
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Breisach,  Franz  Schwab,  auf  die  erledigte  Lehrstelle  an  dem  Gymna- 
sium zu  Tauberbischofsheim;  der  Lehrer  Ileidel  an  dem  Pädagogium  in 
Lörrach  auf  die  erste  Lehr-  und  Vorstandsstelle  der  liöhern  Bürgerschuh 
in  Breisach,  und  der  Professor  Joachim  in  Offenburg  auf  die  hierdurch 
in  Erledigung  kommende  Lehrstelle  an  dem  Pädagogium  zu  Lörrach  ver- 
setzt; die  erste  Lehrstelle  an  dem  Gymnasium  in  Bruchsal  ist  dem  Professot 
Seherin  am  Lyceum  in  Freiburg  übertragen;  der  Lehrer  Reinhard  am 
Lyceum  in  Freiburg  ist  zum  Professor  ernannt;  der  Professor  Weber  am 
Gymnasium  zu  Bruchsal  an  das  Gymnasium  in  Taubcrbischofshcim;  der 
geistliche  Lehrer  Eckert  am  Lyceum  in  Heidelberg  an  das  Gymnasium 
in  Offenburg,  und  der  geistliche  Lehrer  Abele  am  Gymnasium  in  Do- 
nauesehingen  an  das  Lyceum  in  Heidelberg  versetzt. 

Unter  dem  4.  October  1849  ist  der  Professor  Baumstark  in  Frei- 
burg der  Functionen  am  dortigen  Lyceum  enthoben  und  derselbe  aus- 
schliefslich  als  ordentlicher  Professor  der  philologischen  Facultat  der  dor- 
tigen Universität  zugetheilt. 

Der  Director  des  grofsh.  badischen  katholischen  Oberkirchenrathos, 
Geh.  Rath  Siegel,  ist  in  Ruhestand  versetzt  und  an  seine  Stelle  der 
Staatsrath  Brunner  ernannt  worden.  Der  Director  des  grofsh.  badischen 
evangelischen  Oberkirehenrathes  Böhme  ist  zum  Kreisdirector  in  Mann- 
heim und  an  seine  Stelle  Hofgerichtsrath  Wöllwarth  zum  Director  der 
evangelischen  Oberkirehenrathes  ernannt  worden. 

Dr.  Köchly  ist  als  Professor  der  altclassischen  Literatur  an  die  Uni- 
versität zu  Zürich  berufen. 

Professor  Dr.  Wackcrnagel  von  Basel  -ist  als  Professor  der  deut- 
schen Sprache  an  die  Universität  zu  Wien  und  Dr.  Ilahn  von  Heidel- 
berg in  derselben  Eigenschaft  nach  Prag  berufen. 

Director  Professor  Bischof  zu  Wesel  ist  pensionirt  worden. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Hasse  zu  Magdeburg,  und  den  Ober- 
lehrern Cadcnbnch  zu  Essen,  Steininger  zu  Trier  und  Dr.  Kleine 
zu  Wetzlar  ist  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden. 

Der  Schuldirector  Scheibert  zu  Stettin  hat  den  rolhcn  Adlerorden 
4ter  Classe  erhalten. 


i 

Am  30.  November  1849  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Griinstrafsc  18. 
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Abhandlungen« 


I. 

Ueber  die  Hauptarten  von  Thematen  zu  den  deut- 
schen Aufsätzen  der  Gymnasiasten. 

D a cs  für  den  Pädagogen  kaum  eine  schwierigere  Aufgabe  als 
die  Wahl  eines  für  eine  bestimmte  Classe  und  deren  momenta- 
nen Bildungsstand  zwcckmäfsigen  Themas  zu  den  deutschen  Ar- 
beiten geben  möchte,  so  wird  cs  auch  wohl  nicht  ganz  ohne  In- 
teresse aufgenommen  werden,  wenn  ein  Versuch  zur  Prüfung  vor- 
gclegt  wird,  die  verschiedenen  Arten  von  Thematen  zu  sondern 
und  bei  jeder  Art  zu  bestimmen,  für  welche  Classen  der  Gymnasien 
dieselbe  geeignet  erscheint.  Es  wird  aber  im  Voraus  bemerkt, 
dafs  auf  alle  Classen  der  Gymnasien  Rücksicht  genommen  wird, 
auch  auf  die  Vorbcrcitungsclasscn  oder  Septimen,  die  mit  vielen 
Gymnasien  verbunden  sind,  und  dafs  im  Allgemeinen  von  den 
leichteren  zu  den  schwereren  Aufgaben  fortgegangen  wird. 

1.  Abschriften  gedruckter  Aufsätze.  Solche  Abschrif- 
ten sind  zur  Einübung  der  orthographischen  und  der  Interpunctions- 
Regcln  eins  der  vortrefflichsten  Mittel,  in  sofern  der  Knabe  durch 
das  Abschreiben  der  Worte,  Sätze  und  der  Unterscheidungszei- 
chen viel  bestimmter  auf  das  Richtige  und  Regelrechte  aufmerk- 
sam wird,  als  durch  das  ungleich  flüchtigere  Lesen,  bei  welchem 
mehr  auf  den  Sinn,  als  auf  die  Worte  und  Zeichen  gemerkt  wird. 
Die  Hauptregel  der  Orthographie  bleibt  immer  die:  schreibe  so, 
wie  du  in  den  anerkanntesten  Schriftstellern  der  Nation  geschrie- 
ben siehst.  Wie  aber  Etwas  im  Einzelnen  geschrieben  ist,  das 
bemerkt  man  erst  dann  recht  genau  und  vollständig,  wenn  man 
das  Gedruckte  abschreibt.  Es  ist  übrigens  nothwendig,  dafs  die 
gedruckten  Aufsätze,  von  welchen  die  Schüler  Abschriften  zu  lie- 
fern haben,  aus  recht  verschiedenen  Gebieten  der  menschlichen 
Erkenntnifs,  so  weit  solche  dem  Verständnifs  der  Schüler  nahe 
ZeiUrhr.  f.  H.  S;Buiit]wci».  IV.  3.  7 
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liegen,  entlehnt  werden,  damit  ein  möglichst  grofser  Wortkreis 

Seschrieben  wird.  Dafs  dabei  übrigens  auf  die  gröfsle  Correct- 
eit  nicht  blos,  sondern  auch  auf  die  möglichste  Accuralesse  im 
Schreiben  zu  sehen  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Es  braucht 
kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  solche  Abschriften  für  die  Vor- 
bereitungsclasse  und  Sexta  gehören. 

2.  Diclate.  Sic  gehören  ebenfalls  nach  Sexta  und  Sepliou 
und  dicneu  zur  Einübung  der  Orthographie  und  Interpunclions- 
lehre.  Sic  sind  natürlich  genau  zu  verbessern,  wie  die  Abschrif- 
ten, sonst  können  sie  mehr  schaden  als  nützen,  da  sich  sonst  der 
Schüler  mehr  in  die  Fehler  hinciuschreibt.  Eine  sehr  nützliche 
Dictirübung  besteht  darin,  dafs  den  Schülern  ein  Stück  aus  dem 
Lesebuche,  welches  dictirt  werden  soll,  einige  Tage  vorher  be- 
zeichnet wird,  damit  sic  dasselbe  vorher  genau  durchlesen.  Der 
Eifer,  das  beste  Dictat  in  der  Classe  zu  haben,  reizt  die  fleißi- 
geren Schüler  zu  den  sorgfältigsten  Vergleichungen,  wobei  sie 
für  sich  mehr  zur  Befestigung  der  Orthographie  lernen,  als  sie 
in  der  Stunde  vom  Lehrer  irgend  lernen  können. 

3.  Nacherzählungen  vorgelescner  oder  erzählter 
Stücke  Leichte  historische  Stücke,  Fabeln,  Mährchen  und  Be- 
schreibungen sind  besonders  zu  dieser  Uebuug  geeignet.  Es  ist 
gut,  dieselben  wiederholt  vorzulesen  und  zu  erzählen,  abzufra- 
gen und  zusammenhängend  mündlich  vortragen  zu  lassen  und  sie 
dann  erst  nicdcrschrcihen  zu  lassen.  Diese  Nacherzählungen  be- 
zwecken hauptsächlich  die  Fertigkeit^  einen  guten  Salz  zu  bauen, 
sodann  aber  auch  eine  deutliche  und  klare  Auffassung  des  Gege- 
benen. Sic  gehören  daher  als  schriftliche  Aufsätze  vorzugsweise 
nach  Quinta;  in  den  höheren  Gassen  können  sic  in  der  Art  zn 
mündlichen  Vorträgen  gebraucht  werden,  dafs  der  Schüler  angc- 
liallcn  wird,  einen  Aufsatz  in  einem  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Buche  so  genau  und  wiederholt  durchzulesen,  dafs  er  ihn  iu  der 
( lasse  ziemlich  wörtlich  frei  vortragen  kann. 

4.  Ucbersctzuugen  aus  fremden  Sprachen.  Obgleich 
diese  Uebung  vornehmlich  und  fast  ausschließlich  in  den  Unter- 
richt gehört,  welcher  sich  auf  die  betreffende  fremde  Sprache  be- 
zieht, so  wird  doch  auch  mancher  Aufsatz,  namentlich  in  den 
unteren  und  selbst  in  den  mittleren  und  oberen  Gassen,  aus  ei- 
ner Ucberselzung  eines  dem  Standpunkte  des  Schülers  entspre- 
chenden Stücks  einer  fremden  Sprache,  besonders  der  lateini- 
schen, bestehen  können.  Nicht  hlos  die  Hücksicht  auf  die  Ein- 
übung eines  richtigen  Satzbaus,  sondern  besonders  auch  auf  die 
Wahl  des  Ausdrucks  machen  die  Ucbcrsetzungen  zu  einem  vor- 
trefflichen Mittel  stilistischer  Bildung.  Besonders  auch  deshalb 
sind  die  Uebcrsetzungcn  aus  fretpden  Sprachen  so  wichtig,  weil 
mau  durch  sie  die  Individualität  der  Muttersprache  im  Vergleich 
mit  der  fremden  erkennen  lernt.  Je  nachdem  der  zu  übersetzende 
Stpfl  entweder  aus  einzelnen  Sätzen  besteht  oder  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bildet;  je  nachdem  er  ferner  entweder  eiucn 
historischen  oder  rhetorischen  oder  poetischen  und  philosophi- 
schen Inhalt  hat,  und  endlich  je  nach  der  besonderen  Iudividua- 
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litSt  des  Schriftstellers  erhalten  die  Uebcrsetzungen  alle  mögli- 
chen Grade  der  Schwierigkeit  und  bilden  daher  je  nach  ihrer 
besonderen  Beschaffenheit  einen  Gegenstand  deutscher  Arbeiten 
für  alle  Classen. 

5.  Auszüge  und  Inhal tsangaben.  Sie  können  theils  aus 
einer  zusammenhängenden  Inhaltsangabe  gelesener  Aufsätze  und 
ganzer  Bücher,  theils  aber  auch  nur  aus  einer  Disposition  der 
Hauptgedanken  bestehen.  In  beiden  Fällen  übeu  die  Auszüge  be- 
sonders die  logische  Kraft,  das  Wesentliche  von  dem  Unwesent- 
lichen, das  Allgemeine  von  dem  Besonderen  zu  unterscheiden,  im 
ersten  Falle  aber  auch  noch  die  Gabe  einer  fliefsenden  und  zu- 
sammenhängenden Darstellung.  Aufserdem  sind  sie  ein  wichti- 
ger Antrieb  für  die  Zöglinge,  genau  und  mit  Ucbcrlegung  zu  le- 
sen und  das  Gelesene  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  sich  nn- 
zucignen,  weil  nur  dann  eine  schriftliche  oder  mündliche  Inhalts- 
angabe möglich  ist.  Was  die  Ulasscu  anbctrillt,  für  welche  die 
Auszüge  sich  eignen,  so  gilt  hier  dasselbe,  was  über  die  Ueber- 
sclzungen  gesagt  worden  ist;  sic  passen  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  zu  Exccrpirenden  Für  alle  Classen.  Auszüge  aus  Be- 
schreibungen und  Erzählungen  würden  für  die  unteren  Classen 
sein,  Exccrplc  dagegen  aus  poetischen,  rhetorischen  und  phi- 
losophischen Darstellungen  passen  nur  für  die  oberen  Classen. 
Für  die  mündlichen  Vorträge  der  Schüler,  namentlich  in  den  obe- 
ren Classen,  möchte  nichts  so  passend  sein,  als  zusammenhängende 
Inhaltsangaben  und  Ucbersichten  von  guten  Büchern,  die  sie  ge- 
lesen haben. 

6.  Amplificationen.  Sic  sind  das  Gegenlhcil  von  den 
Auszügen  und  bestehen  darin,  Erzählungen,  Beschreibungen  oder 
Abhandlungen,  von  welchen  einige  der  wesentlichsten  Vorstel- 
lungen gegeben  sind,  zu  vollenden.  Am  besten  werden  von  dein 
Lehrer  zu  diesem  Behufe  Auszüge  aus  guten  Aufsätzen,  die  dcu 
Schülern  unbekauut  sind,  aber  natürlich  in  ihrem  Gesichtskreise 
lifgen,  gemacht  und  den  Schülern  dictirt.  Die  allerahslracteste 
und  daher  nur  in  den  seltensten  Fällen  anwendbare  Form  der 
Amplification  besteht  darin,  dals  dem  Schüler  eine  Hcibc  einzel- 
ner Worte  gegeben  werden  mit  der  Aufforderung,  daraus  eine 
Erzählung  oder  Beschreibung  zu  bilden,  in  welcher  diese  Worte 
Vorkommen. 

Wirksamer  über  müssen  die  Amplißcationen  sein,  wenn  nicht 
einzelne  Worte,  sondern  ganze  Sätze,  namentlich  die  Hauptge- 
danken einer  Erzählung  dictirt  werden  und  dein  Schüler  die  Auf- 
gabe gestellt  wird,  die  Lücken  nuszufüllen  und  das  Ganze  allzu- 
rnnden  und  zu  vollenden.  Während  die  Anfertigung  von  Inhalts- 
angaben, von  Auszügen  und  Dispositionen,  die  unter  der  vorigen 
Nummer  betrachtet  wurden,  hauptsächlich  das  logische  Vermögen 
in  Anspruch  nimmt  und  übt,  so  gewinnt  bei  diesen  Ampliflca- 
lionen  schon  die  Einbildungskraft  Gelegenheit,  sieh  zu  bethäti- 
gcn.  Schwierigere  Aufgaben  der  Art  würden  etwa  für  Tertia  uud 
Quarla,  leichtere  zum  Theil  noch  für  Quarta  und  auch  für  Quinta 
sich  eignen.  Die  gröfsere  oder  geringere  Schwierigkeit  dieser 
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Aufgaben  kann  aber  theils  in  dein  Inhalte,  tlieils  in  der  Foi 
liegen. 

7.  Aeufscre  Formveränderungen.  Es  sind  mit  diese 
Ausdruck  alle  diejenigen  Uebungen  zusammengefafst,  die  sich  a 
die  Umwandlung  eines  bleibenden  Inhalls  in  eine  andere  Fov 
beziehen.  Uebrigens  gibt  es  gar  mannigfaltige  Arten  dieser  Gt 
lung.  Es  gehört  hierher  z.  B.  die  für  die  Schiileraufsätze  so  wie 
lige  Form  der  Briefe.  Wenn  dem  Schüler  zugemuiliet  wird,  e 
ihm  bekanntes  Ercignifs  oder  eine  ihm  bekannte  Erscheinung 
einem  Briefe  zu  melden,  so  wird  er  zu  einer  solchen  Formvo 
Wandlung  genöthigt.  Der  Inhalt  bleibt  derselbe,  der  er  w« 
aber  er  mufs  in  eine  solche  Form  cingekleidet  werden,  die  d 
Beziehung  gcmäfs  ist,  in  welcher  der  Briefsteller  zu  dem  Ei 
pfänger  des  Briefs  steht.  Es  ist  nur  eine  Erweiterung  dieser  Ar 
gäbe,  wenn  dieselbe  Sache  an  verschiedene  Personen  geschri 
ben  werden  soll.  An  einen  Vater  mufs  dieselbe  Sache  in  and 
rer  Form  geschrieben  werden,  als  an  einen  Bruder  oder  Freun 
an  einen  Gleichgestellten  anders,  als  an  einen  Höherstehenden,  i 
einen  Fremden  anders,  als  an  einen  Bekannten.  Es  ist  sehr  nüt 
lieh,  den  Schüler  sich  in  die  Situation  zu  verschiedenen  Pers< 
nen  hincindcukeu  und  danach  Form,  Ton  und  Sprache  wählt 
zu  lassen. 

Es  gehört  ferner  hierher  die  Uebersetzung  der  poetischen  Da 
Stellung  in  Prosa,  Uebcrselzuugen  von  Fabeln,  Parabeln  u.  s.  v 
in  moralische  Betrachtungen,  auch  wohl  von  rhetorischen  E 
Zeugnissen  in  die  gewöhnliche  bilderlose  Sprache.  Das  Umg> 
kehrte,  nämlich  die  Uebersetzung  eines  in  gewöhnlicher  Pro; 
gegebenen  Inhalts  in  die  rhetorische  oder  poetische  Form,  i; 
schon  schwieriger,  kann  aber  auf  manchen  Standpunkten  zi 
Ucbung  der  Einbildungskraft  and  des  Sprachverinögens  nur  u> 
so  zweckmäfsiger  sein.  Formveränderungen  von  geringerer  1> 
deutung.  z.  B.  die  Umwandlung  eines  Stücks  ans  der  directen  i 
die  iudireclc  Bede,  bedürfen  kaum  der  Erwähnung,  zumal  si 
meist  nur  mündliche  Aufgaben  abgeben  werden. 

Das  Gebiet  der  Formveränderungen  ist,  wie  aus  den  bisher 
gen  Andeutungen  schon  hinlänglich  hervorgehen  wird,  so  umfa 
send,  dafs  unter  diese  Kategorie  Aufsätze  der  verschiedenste 
Classen  subsumirt  werden  können.  Die  Uebersetzung  leichtert 
Gedichte,  z.  B.  von  Fabeln  und  didactisclien  Gedichten  Überhang 
wird  ein  Gegenstand  von  Quinta  und  Quarta  sein;  dagegen  wii 
die  prosaische  Umschreibung  schwierigerer  Gedichte  auch  not 
in  Tertia  Vorkommen  können.  Die  Bearbeitung  eines  gegebene 
Inhalts  in  Briefen  an  verschiedenartige  Personen  wird  je  nac 
der  Natur  des  Inhalts  deutsche  Themata  für  Quinta,  Quarta. 
Tertia  abgeben.  Eine  Abhandlung  in  eine  — unter  gewissen  g 
nau  zu  bestimmenden  Verhältnissen  zu  haltende  — Hede  umzi 
wandeln,  wird  zur  Aufgabe  von  Tertia  und  'von  Secunda  gemad 
werden  können. 

8.  Commcntare.  Sie  werden  sich  meistenllieils  auf  G. 
dichte  beziehen  und  darin  bestehen,  dafs  zunächst  einzelne  m 
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gewöhnliche  und  dein  gemeinen  Sprachgebrauche  fern  liegende 
Ausdrücke  und  Wendungen  erklärt,  sodann  die  Verbindung  und 
der  Zusammenhang  der  einzelnen  Vorstellungen  unter  einander 
nachgcwiesen  und  zuletzt  gezeigt  wird,  was  für  ein  Grundge- 
danke durch  das  Ganze  veranschaulicht  wird.  Die  höchsten  Auf- 
gaben der  Art  beziehen  sich  auf  die  Entwicklung  der  Idee  eines 
Gedichts.  Man  kann  unter  diese  Kategorie  eben  so  sehr  die  er- 
klärende Umschreibung  der  leichtesten  Fabel,  wie  die  ästhetische 
Entwicklung  eines  Shakespcare’schen  Trauerspiels  bringen  und 
daher  aus  ihr  auch  Aufsätze  für  fast  alle  Classcn  gewinnen,  von 
Quinta  bis  Prima.  Man  kann  diese  Aufgaben  auch  noch  spccia- 
lisiren  und  z.  B.  die  Erklärung  der  poetischen  Ausdrücke  eines 
Stücks  oder  der  Bedetiguren  oder  Aehnlicbes  zum  Gegenstände 
der  Aufsätze  machen  oder  überhaupt  einen  formellen  oder  mate- 
riellen Gesichtspunkt  des  Gedichts  hervorheben  lassen. 

!)  Imitationen.  Sie  bestehen  darin,  dafs  ein  einem  gege- 
benen Musterstücke  nach  Form.  Gang  und  nach  dem  ganzen  Ty- 

tus  ähnliches  Erzeugnis  von  dem  Schüler  geliefert  wird.  Die 
leinsten  Imitationen  bestehen  in  der  Nachbildung  von  Sätzen. 
Alle  Formen  von  Sätzen,  die  das  Lesebuch  enthält,  können  und 
müssen  nachgcbiidct  werden,  indem  die  Form  beibelialten,  aber 
ein  anderer  Inhalt  substituirt  wird.  Diese  Imitationen  von  Satz- 
formen gehören  in  die  untersten  Classcn  des  Gymnasiums.  Mci- 
stenlheils  wird  der  Lehrer  aber  solche  von  einer  Stunde  zur  an- 
dern machen  lassen  und  sic  in  der  Stunde  selbst  controlircn.  Es 
gibt  aber  auch  Imitationen  genug,  die  für  höhere  Classcn  gehö- 
ren und  zu  häuslichen  Arbeiten  recht  gut  sich  eignen.  Es  fol- 
gen weiter  unten  die  Beschreibungen  als  eine  sehr  umfangreiche 
Gattung  von  Theinalen.  Man  kann  aber  auch  Beschreibungen  ma- 
chen, als  Imitationen.  Man  gibt  z.  B.  dem  Schüler  eine  gute  Na- 
turbeschreibung von  einem  Tbiere  in  die  Hand  und  stellt  ihm 
die  Aufgabe,  ganz  nach  diesem  Muster,  in  derselben  Ordnung  und 
nach  denselben  Gesichtspunkten  die  Beschreibung  eines  ähnlichen 
Thiers,  was  vom  Schüler  beobachtet  werden  kann,  zu  liefern. 
Oder  cs  wird  die  Characteristik  einer  historischen  Person  vorge- 
legt und  sodann  aufgegeben,  in  derselben  Form  und  Stufenfolge 
eine  andere  historische  Person,  über  welche  das  Material  dem 
Schüler  bekannt  ist,  zu  characlerisireu.  Die  Imitationen  können 
demnach  alle  Arten  von  Aufgaben  enthalten:  Beschreibungen.  Schil- 
derungen, Characteristiken,  Beweisführungen  u.s.  w.;  sie  werden 
aber  nur  um  deswillen  unter  diesem  gemeinschaftlichen  Namen 
zusainmengefafst , weil  der  Schüler  immer  aus  gleichartigen  Mu- 
sterbeispielen der  Litleratur  sich  die  leitenden  Gesichtspunkte  oder 
die  Disposition  abstrabiren  inufs.  Viel  Übereinstimmendes  mit 
den  Imitationen  haben  solche  Aufgaben,  zu  denen  die  Disposition 
gegeben  wird.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  Jen  Imi- 
tationen. dafs  der  Schüler  bei  letzteren  die  Disposition  sich  aus 
Musterbeispielen  abstrabiren  inufs. 

10.  Auffindung  der  Disposition  in  gegebenen  Mu- 
sterstücken. Schon  oben  sind  Inhaltsangaben  und  Auszüge  als 
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Schüleraufgaben  bezeichnet  worden;  auch  die  Dispositionsanga 
ben  sind  eine  Art  von  Auszügen;  nur  wird  bei  den  eigentlichen 
Auszügen  nur  auf  den  wesentlichen  Inhalt  gesehen,  während  bei 
der  Auffindung  der  Disposition  nur  die  logische  Korin  eines  Auf- 
satzes gegeben  werden  soll.  Die  Disposition  ist  das  logische  Ske- 
let eines  Aufsatzes.  Je  weniger  allgemeine  Hegeln  man  über  die 
Anfertigung  von  Dispositionen  in  den  Logiken  und  Stilistiken  v«- 
findet,  desto  nolhwendigcr  erscheint  es,  die  Schüler  aus  Muster- 
slüeken  Dispositionen  ausziehen  zu  lassen  und  in  ihnen  so  narb 
und  nach  ein  Bewusstsein  von  logischer  Ordnung  zu  erwecken. 
Es  ist  nicht  möglich,  dals  sie  recht  oft  auf  die  logische  Ordnung 
der  Musterschriftsteller  aufmerksam  gemacht  werden,  ohne  dal» 
ihnen  selbst  der  Sinn  für  logische  Ordnung  aufgeht.  Da  die  Ab- 
straction  der  Dispositionen  aus  gegebenen  Stücken  je  nach  der 
Natur  und  nach  dem  Umfange  dieser  Stücke  alle  möglichen  Grade 
der  Schwierigkeit  haben  kann,  so  können  auch  für  olle  dass« 
solche  Themata  gestellt  werden. 

11.  Dispositionen.  Hat  der  Schüler  aus  vorliegenden  Mu- 
sterslücken eine  Reihe  von  Dispositionen  abstrahirt,  so  wird  er 
auch  im  Stande  sein,  selbst  Dispositionen  zu  machen,  die  der 
Natur  eines  gegebenen  Themas  gemäfs  sind.  Die  Dispositionen 
bilden  eigentlich  keine  besondere  Art  von  Aufsitzen,  sondern  sie 
sind  das  logische  Gerippe  von  allen  Arten  von  Aufsätzen.  Durch 
die  Anfertigung  von  Dispositionen  aller  Art  wird  der  Sinn  ßr 
Eint  Heilung  und  die  wesentlichsten  Principien  der  Eintheilnng 
geübt,  ein  Sinn,  ohne  welchen  keiner  im  Stande  ist,  seine  Ge- 
danken klar  und  vollständig  auszuspreeben.  Dispositionen  müs- 
sen in  allen  oberen  und  mittleren  ( lassen  gemacht  werden. 

12.  Bearbeitung  eines  gegebenen  historischen  Ma- 
terials nach  gegebenen  Gesichtspunkten.  Jeder Theil  der 
Geschichte  und  jedes  historische  Material  überhaupt  kann  nach 
anderen  Gesichtspunkten  bearbeitet  werden,  als  nach  denen  er 
bearbeitet  vorliegt.  Nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Tiefe  der 
Gesichtspunkte,  nach  welchen  das  historische  Material  bearbeitet 
werden  soll,  erhalten  Aufsätze  dieser  Art  alle  Grade  der  Schwie- 
rigkeit und  können  daher  von  Quarta  an  in  allen  Ulassen  gege- 
ben werden.  Einer  der  äufscrliehstcn  Gesichtspunkte  würde  z.  ß 
darin  bestellen,  dafs  eine  objectivc  Geschichte  so  erzählt  wird, 
als  wäre  der  Erzähler  Augenzeuge  gewesen  oder  in  Briefen.  So 
könnte  auch  ein  geographischer  SlolT  in  die  Eorm  einer  Heise- 
bcschreibung  umgegossen  werden.  Aufgaben  dieser  Art  würde» 
schon  in  Quarta  gegeben  werden  können.  Viel  schwieriger  wird 
der  Aufsatz,  wenn  ihm  ein  geistigerer  Gesichtspunkt  zu  Grande 
gelegt  wird,  wie  wenn  die  Erage  gestellt  würde,  warum  Alexan- 
der mit  Recht  den  Namen  des  Grolsen  führe,  und  viele  andere 
Themata  der  Art. 

13.  Beschreibungen.  Die  Beschreibungen  haben  den  Zweck, 
der  Vorstellung  ein  deutliches  Bild  von  einem  in  die  Anschauung 
fallenden  Gegenstände  zu  geben.  Sie  sind  so  verschieden,  so  ver- 
schieden die  in  die  Anschauung  fallenden  Gegenstände  sind,  und 
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das  Feld  der  Aufsätze  dieser  Art  ist  daher  ganz  besonders  grofs. 
Sie  können  aber  nur  dann  für  zweckmäfsig  gehalten  werden,  iveun 
der  zu  beschreibende  Gegenstand  in  die  Anschauung  des  Schü- 
lers fällt  und  wenn  ihm  die  wesentlichen  Gesichtspunkte,  nach 
welchen  eine  Beschreibung  geordnet  werden  mufs,  bekannt  sind. 

Die  wichtigsten  Beschreibungen  möchten  folgende  sein: 

n)  Beschreibungen  von  einzelnen  Naturgegenständen,  z.  B.  von 
Steinen,  Pflanzen,  Tliieren,  Naturerscheinungen,  Bergen,  Wäldern, 
Flüssen,  Meeren  u.  s.  w.  Auch  solche  Themata  werden  noch  hier- 
her gerechnet,  wo  Naturgegenslände  nach  einer  sehr  leichten  Re- 
flcxionskalcgoric,  wie  z.  B.  der  des  Nutzens,  betrachtet  werden 
sollen. 

1»)  Beschreibungen  von  einzelnen  Arlefacteu,  z.  B.  von  Geräth- 
schäften,  Werkzeugen,  Maschinen.  Trachten,  Gebäuden,  Gemäl- 
den, Statüen. 

c)  Ortsbeschreibungen.  Die  Orte  müssen  aber  aus  der  An- 
schauung bekannt  sein.  Die  Beschreibung  eines  Flufsgebieles,  ei- 
ner Gebirgskette  u.  s.  w , überhaupt  Beschreibungen  geographi- 
scher Gegenstände  gehören  hierher. 

d)  Reisebeschreibungen.  Die  Reisen,  welche  beschrieben  wer- 
den sollen,  sind  entweder  von  den  Schülern  wirklich  gemacht 
oder  auch  fingirt  etwa  durch  Länder,  die  in  der  Geographie  be- 
schrieben sind.  In  dem  letzteren  Falle  erhält  die  Beschreibung 
schon  mehr  den  Character  der  Schilderung. 

e)  Beschreibungen  von  Festen,  Schauspielen  n.  s.  w.,  z.  B.  von 
Familienfesten  (Geburtstagen,  Weihnachtsfesten),  von  Volksfesten 
(Kirchweihfesten,  Pferderennen,  Manövrcs,  Paraden,  Märkten), 
Schulfesten  ( Redcactus,  Turnfesten  u.  s.  w.). 

Die  leichteren  Themata  der  obigen  Kategorie  gehören  nach 
Quinta  und  Quarta,  die  schwierigeren  nach  Quarta  und  Tertia. 

14  Schilderungen.  Sic  unterscheiden  sich  von  den  Be- 
schreibungen dadurch,  dafs  in  ihnen  nicht  mehr  blos  das  objective 
Bild  der  Sache  dargcstellt  wird,  sondern  dafs  sich  in  und  mit 
der  Darstellung  noch  ein  subjcctives  Gefühl,  besonders  das  ästhe- 
tische Gefühl  befriedigt,  überhaupt  ein  idealer  Gesichtspunkt 
durch  die  Darstellung  verwirklicht.  Wird  der  Frühling  nicht  blos 
objectiv  beschrieben,  sondern  so  beschrieben,  dafs  er  als  ein  Bild 
der  .lugend  dargcstellt  wird,  so  entsteht  eine  Schilderung.  Die 
Beschreibung  einer  Mühle  würde  unter  die  vorige  Nummer  ge- 
hören; aber  die  Mühle  als  ein  Gemälde  würde  eine  Schilderung 
geben,  in  sofern  hier  die  Mühle  so  zu  beschreiben  wäre,  dafs  ein 
schönes  Bild  entsteht.  Ein  Anderes  ist  es,  eine  Landschaft  zu 
beschreiben,  ein  Anderes,  ein  Landschaftsgcmäldc  zu  liefern.  Das 
letztere  wäre  eine  Schilderung.  Die  Beschreibung  folgt  einfach 
der  Natur,  die  Schilderung  verfolgt  noch  anderweitige,  nament- 
lich ästhetische  Gesichtspunkte  und  läfst  daher  Manches  aus  der 
F.rfalirung  hinweg  und  setzt  Anderes  hinzu,  um  den  Gesichts- 
punkt. der  der  Schilderung  zu  Gruude  liegt,  nach  allen  Seiten 
zur  Herrschaft  zu  bringen.  Es  kann  z.  B.  jedes  Geschäft,  jedes 
Handwerk  geschildert  werden,  indem  man  solche  Züge  aus  dem- 
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selben  hervorliebt,  in  welchen  sich  die  characfcristische  Eigen- 
tümlichkeit besonders  deutlich  zu  erkennen  gibt. 

Der  Name  der  Schilderungen  wird  aber  hier  nur  auf  solche 
Darstellungen  beschränkt,  die  sich  auf  sinnlich  erscheinende  Ge- 
genstände beziehen,  so  dafs  sogenannte  Characterschilderungeu 
nicht  hierher  gerechnet  werden. 

Was  übrigens  die  Classen  anbetrifO,  so  möchten  die  meiste* 
Schilderungen  nach  Tertia,  andere  auch  in  höhere  Classen  ge- 
hören. 

15.  Characteristiken.  Cliaractcr,  sagt  Göthe,  im  Grofsen 
und  Kleinen  ist , dafs  der  Mensch  demjenigen  eine  stetige  Folge 
gibt,  dessen  er  sich  fähig  fühlt.  Ueberhaupt  versteht  man  uuter 
Character  die  sich  gleichbleibende  Willensrichtung  handelnder 
Wesen.  Zu  solchen  handelnden  Wesen  kann  man  aber  aufscr 
den  einzelnen  Menschen  auch  ganze  Völker  und  Zeilen  rechnen, 
da  in  den  Bestrebungen  der  einzelnen  Menschen,  die  in  einer 
Zeit  handelnd  auftreten,  ein  Gesammtwille  wirkt.  Die  Characte- 
ristik  hat  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Handlungen  die  identische 
Grundrichtung  aufzuzeigen,  den  einfachen  Zweck  in  der  Vielheit 
der  Mittel,  die  bleibende  Gesinnung  in  der  Vielseitigkeit  der  Hand- 
lungen. Die  Characteristiken  bieten  eiuen  höchst  reichhaltigen 
Stoff  für  deutsche  Aufsätze  dar.  Sie  passen  im  Allgemeinen  nnr 
für  die  obersten  Classen,  als  ganz  besonders  zwcckmäfsig  erschei- 
nen sic  aber  für  Secunda.  Es  lassen  sich  folgende  Arten  unter- 
scheiden: 

а)  Characteristiken  historischer  Personen,  Völker  und  Zeit- 
richtungen nach  den  in  bekannten  Geschichtswerken  vorliegenden 
Angaben.  Auch  die  Characteristik  von  Dichtern,  Künstlern  und 
Gelehrten  nach  ihren  Werken  kann  hierher  gerechnet  werden. 

б)  Characteristiken  poetischer  Gestalten  in  bekannten  ausge- 
zeichneten epischen  und  dramatischen  Gedichten.  Da  Aufgaben 
dieser  Art  den  Schüler  veranlassen,  die  Dichter  sorgfältig  zu  le- 
sen, so  müssen  sic  als  ganz  besonders  zweckmäfsig  betrachtet 
werden. 

c)  Moralische  oder  ästhetische  Characteristiken,  z.  B.  Characte- 
ristik des  Geizigen,  des  Freigebigen  u.  s.  w.  Characteristik  einer 
Stilgaitung  oder  Dichtungsart.  Diese  dritte  Art  von  Charactcri- 
stiken  führt  indefs  schon  mehr  zu  den  Begriffsbestimmungen  hin- 
über; obschon  z.  B.  noch  ein  Unterschied  stattfindet  zwischen  der 
Characteristik  des  Freigebigen  und  zwischen  der  BegrifT-bestiin- 
mung  der  Freigebigkeit.  Im  ersteren  Falle  hat  man  es  mit  einer 
individuell  abgeschlossenen  Persönlichkeit  zu  thun,  iin  letzteren 
mit  etwas  Allgemeinem,  mit  einem  Gedanken.  Mau  wird  ferner 
z.  B.  immer  noch  sprechen  von  der  Characteristik  «1er  Uhland’- 
schcn  Balladen,  da  man  cs  in  einer  solchen  mit  einer  individuell 
hervorlrctendcfi  Erscheinung  zu  thuu  hat;  wenn  mau  dagegen 
das  Wiesen  der  Ballade  überhaupt  bestimmen  soll,  so  wird  man 
das  nicht  mehr  eine  Characteristik  der  Ballade  nennen,  sondern 
eine  Begriffsbestimmung. 

16.  Parallelen  und  Vergleichungen.  Verglichen  wer- 
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den  Arten,  die  derselben  Gattung  angeboren,  nach  ihrer  Einheit 
and  nach  ihrem  Unterschiede.  Auch  Naturgegenstände  können 
mit  einander  verglichen  werden;  in  welchem  Falle  der  Vcrglci- 
cliung  eine  doppelte  Beschreibung  vorausgesetzt  wird.  Häufiger 
aber  werden  analoge  historische  Charactcrc,  oder  analoge  poeti- 
sche Charactere,  analoge  Kunstwerke  verglichen  werden.  In  den 
zuletzt  erwähnten  Fällen  wird  bei  jeder  Vergleichung  eine  dop- 
pelte Characteristik  vorausgesetzt.  Es  ergibt  sich  von  selbst,  dafs 
die  Vergleichungen  nur  in  den  oberen  Classen  den  Gegenstand 
deutscher  Aufsätze  bilden  können. 

17.  Begriffsbestimmungen.  Diese  sehr  reichhaltige  Gat- 
tung von  Aufgaben  eignet  sich  hauptsächlich  nur  für  die  erste 
Ciasse  und  in  manchen  Fällen  iur  die  zweite.  Der  Begriff  ist 
das  im  Besonderen  lebendige  Allgemeine;  durch  ihren  Begriff  ist 
die  Sache  das,  was  sic  ist,  and  durch  diesen  ihren  Begriff  unter- 
scheidet sic  sich  von  allen  andern  Dingen.  Die  Begriffsbestim- 
mungen — bei  inhaltsreichen  Begriffen  werdeu  sie  auch  Begriffs- 
entwicklungen genannt  — haben  daher  die  Aufgabe,  das  Allge- 
meine im  Besonderen  zu  bestimmen  und  zu  entwickeln.  Da  jede 
Sache  Himmels  und  der  Erden,  der  Natur  und  des  geistigen  Le- 
bens ihren  Begriff  hat,  so  sind  die  Begriffsbestimmungen  äufserst 
verschiedenartig.  Schon  die  Natur  bietet  sehr  verschiedene  Ge- 
genstände und  Verhältnisse  dar,  deren  Begriffsbestimmung  den 
Schülern  der  obersten  Classen  zugemuthet  werden  kann;  noch 
reichhaltigeren  Stoff  zu  Begriffsbestimmungen  bieten  die  geisti- 
gen Gebiete  der  Moral,  der  Aesthetik,  der  Logik  und  der  Spra- 
che dar.  Die  Begriffsbestimmungen,  welche  sich  auf  die  Sprache 
beziehen,  sind  verhältnifsmäfsig  noch  die  leichteren.  Es  würde 
z.  B.  hierher  die  Aufgabe  gehören,  den  Begriff  eines  Worts  durch 
alle  seine  Bedeutungen  hiudurchzuführen  und  besonders  auch  von  ■ 
seinen  Synonymen  zu  unterscheiden  Auch  die  synonymischen 
Bestimmungen  gehören  hierher. 

18.  Bcurt licilungen  und  Untersuchungen. 

19.  Beweisführungen.  Sic  bestehen  darin,  dafs  die  Wahr- 
heit gegebener  Behauptungen  und  Urtheile  aus  richtigen  Grund- 
sätzen und  durch  richtige  Schlüsse  nachgewiesen  wird.  Es  ge- 
hören dazu  auch  die  sonst  so  beliebten  und  häufig  gearbeiteten 
Clirieen.  Da  zur  Führung  eines  Beweises  schon  ein  ziemlich 
entwickeltes  logisches  Vermögen  vorausgesetzt  wird,  so  gehören 
Aufgaben  der  Art  nur  iu  die  obersteu  Classen,  besonders  nach 
Prima.  Dasselbe  gilt  für  No.  18. 

‘20.  Veranschaulichung  eines  allgemeinen  Gedan- 
kens durch  Erzählungen  aller  Art.  Zu  Aufsätzen  dieser 
Art  würden  z.  B gehören:  Erläuterungen  von  Sprüchwörtern, 
von  moralischen  Wahrheiten,  von  psychologischen  Eigenschaften 
u.  s.  w.  durch  erdichtete  Erzählungen,  durch  Fabeln,  Parabeln, 
Mährchcn,  Legenden  und  andere  Gattungen  der  prosaischen  und 
poetischeu  Darstellung,  wobei  natürlich  vorausgesetzt  wird,  dafs 
diese  Gattungen  der  Darstellung  den  Schülern  aus  Musterbeispie- 
len genau  bekannt  sind.  Da  Aufgaben  der  Art  die  Erfmduugs- 
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gäbe  üben  und  die  Einbildungskraft  wecken,  so  werden  sie  sehr 
häufig  zu  geben  sein,  um  den  meisten  übrigen,  auf  Verstandes- 
bildung zielenden  Gattungen  von  Aufgaben  ein  heilsames  Gegen- 
gewicht zu  geben.  Sie  gehören  vorwiegend  den  oberen  Classen 
an,  obschon  auch  in  Quarta  bereits  einzelne  derselben  Vorkom- 
men können. 

21.  Reden.  Die  Reden  unterscheiden  sich  dadurch  von  den 
Abhandlungen,  dafs  den  ersteren  immer  der  Zweck  zn  Grunde 
liegt,  practisebe  Wirkungen  hervorzubringen.  Reden  sollen  z.  B. 
Ucberzcugungcn  begründen  oder  beleben,  Vorsätze  oder  Ent- 
schlüsse veranlassen,  oder  Mitleid,  Liebe,  Hufs  und  andere  Af- 
fectc  erregen.  Es  wird  daher  vorausgesetzt,  dafs  sie  für  einen 
bestimmten  Kreis  von  Lesern  berechnet  sind,  deren  Bildung  and 
sittliches  Bewufstsein  für  die  Form  und  Haltung  der  Rede  maal's- 

K*  ad  sind.  Da  der  Redner  demnach  nicht  blos  mit  dem  In- 
bekannt sein  mufs,  der  in  der  Rede  dargestellt  werden  soll, 
sondern  auch  mit  den  Anschauungen  und  Bestrebungen  gewisser 
Lebenskreise  und  selbst  schon  einigermaafsen  mit  Gemüthszustän- 
den  und  Leidenschaften,  so  werden  die  rhetorischen  Themata  blos 
für  die  obersten  Classen  sich  eignen. 

Rechnen  wir  zu  den  obigen  Kategorien  noch  die  Geschäfts- 
aufsätzc  und  Geschäftsbriefe  hinzu,  die  zum  Tbeil  in  den  mittle- 
ren Classen  der  Gymnasien  geübt  werden  müssen,  so  möchten 
damit  die  Hauptgattungen  von  Aufgaben  ziemlich  erschöpft  sein. 

Bromberg.  Dcinhardt. 


II 

Bemerkungen  über  den  „Entwurf  der  Organisation 
der  Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich“, 
soweit  derselbe  den  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Gymnasialunterricht  betrifft 

Als  ich  den  in  der  Ucbcrschrift  bezciclmelen  Entwurf  zuerst 
flüchtig  ansah,  freute  ich  mich  anfangs  sowohl  aus  andern  Grün- 
den. als  auch  weil  derselbe  nicht  ganz  das  Resultat  von  Majori- 
tätsbeschlüssen zu  sein,  sondern  einen  durchgehenden  Gedanken 
zu  verratben  schien.  Allein  cs  kam  auf  die  Natur  dieses  Ge- 
dankens an,  und  leider  wurde,  je  genauer  ich  namentlich  deu 
meiner  Aufgabe  zunächst  liegenden  Thcil  betrachtete,  die  Freude 
immer  geringer;  ja  ich  mufste,  so  sehr  es  mich  schmerzte,  doch 
bald  deutlich  erkennen,  dafs  der  Plan,  wenn  er  auch  einzelnes 
Gute  enthält,  doch  im  Ganzen  und  in  der  Hauptsache  nicht  zum 
Gelingen  führen  könne.  Es  sei  mir  erlaubt,  zur  Begründung  die- 
ses Urtheils  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorauszuscbickcn 
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Die  Scheidung  in  ein  Unter-  und  Obergymnasinm  ist  auch 
hier,  wie  anderwärts,  beliebt  worden,  und  zwar  in  der  Absicht, 
den  Forderungen  des  sogenannten  praclisclien  Lebens  Genitge  zu 
leisten,  welches  von  vielen  Schülern  keine  vollständige  Gymna- 
sialbildung, sondern  nur  ein  Stück  davon  verlangt,  das  man  aber 
doch  gern  als  eine  Art  von  Ganzem  anschen  möchte,  damit  der 
Unterschied  zwischen  halber  und  ganzer  Bildung  iinmdt*  weniger 
in  die  Augen  falle.  Non  ist  zwar,  diinkt  mich,  dieser  Zweck 
schon  durch  die  Einrichtung  der  Realschulen  überhaupt  erreicht, 
deren  in  dem  vorliegenden  Entwürfe  sehr  viele  Arten  projeclirt 
sind,  mit  mancherlei  Variationen,  für  jeden  Geschmack  und  jedes 
Bedürfnis;  aber  vielleicht  forderte  es  die  Zeit  nun  einmal,  dals 
der  streng  wissenschaftlichen  Vorbildung  nicht  einmal  die  Hälfte 
ihres  früheren  Gebietes  blieb,  sondern  dafs  sie  diese  Hälfte  aber- 
mals mit  dem  practischen  Leben  theilte,  und  innerhalb  ihres  Or- 
ganismus noch  ein  gesetzliches  Loch  öffnete,  durch  welches  die 
Schüler  mit  dein  Anspruch,  doch  irgend  ein  Ganzes  in  sich  her- 
gestellt zu  haben,  entschlüpfen  könnten.  Der  Entwurf  legt  aus- 
drücklich in  §.  5 der  allgemeinen  Bestimmungen  (S.  15)  dem  Un- 
tergymnasium die  doppelte  Pflicht  auf,  einmal  für  das  Obergym- 
nasitim  vorznbereiten,  und  zugleich  jeden  seiner  Lehrgegenstände 
zu  einem  „relativen  Abschlüsse'1  zu  führen  und,  indem  es  „meh- 
rere davon  in  vorherrschend  populärer  Weise  und  practischer 
Richtung  behandelt,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  von  all- 
gemeiner Bildung  zu  ertheilen,  welches  für  eine  gröfserc  Zahl 
von  Lebensverhältnissen  erwünschlich  und  ausreichend  ist,  und 
zugleich  auch  als  Vorbereitung  für  die  Ober- Realschulen  und 
weiter  für  die  technischen  Institute  zu  dienen  vermag.“  In  die- 
sen letzten  Worten  wird  ganz  unmerklich  noch  eine  dritte  Auf- 
gabe dem  Untergymnasium  aufgebürdet,  und  man  mufs  sich  nur 
treuen,  dafs  nicht  auch  vice  versa  und  als  conscquente  Folge  der 
gleichen  Berechtigung  aller  Bildungsarten  der  Unter- Realschule 
zugleich  die  Aufgabe  und  das  Recht  gegeben  wird,  für  das  Obcr- 
gynmasium  vorzubereiten.  Doch  auch  ohne  diefs  ist  es  höchst 
fraglich,  ob  eine  solche  Kreuzung  der  Racen  im  Stande  ist,  ge- 
sunde. lebenskräftige  und  naturgemäfsc  Früchte  hervorzubringen. 
Ich  meinerseits  halte  diefs,  abgesehen  von  einzelnen  ganz  beson- 
ders gearteten  Individuen,  welche  bei  dem  wunderlichsten  Le- 
bensgange und  so  zu  sagen  trotz  alles  Unterrichts  doch  etwas 
Tüchtiges  aus  sich  machen,  für  unmöglich  und  achte  es,  auf  die 
grofse  Menge  angewandt,  für  einen  Verderb.  Vielmehr  sollte  ge- 
rade jetzt,  das  eigentliche  Gymnasium,  dieser  respcclable  Bau  der 
Jahrhunderte,  der  mit  den  Steinen  des  Allerthums  für  die  Zu- 
kunft gegründet  ist,  und  also  mit  der  wechselnden  Gegenwart 
gar  nichts  oder  sehr  wenig  zu  thun  hat,  es  sollte  gerade  jetzt 
sich  immer  fester  und  runder  in  sich  abschliefseu,  nicht  etwa 
gegen  das  wahre  Leben  — das  sei  ferne  — , aber  wohl  gegen 
die  wogenden,  ordnungslosen,  verworrenen  Bestrebungen  des  all- 
täglichen Lebens,  welche  alle  in  der  Tliat  nur  das  Eine  gemein- 
sam haben,  dafs  sic  so  schnell  und  so  mühelos  als  möglich  glcich- 
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wohl  so  viele  äufsere  Vortheile  als  möglich  gewinnen  wollen. 
Mag  man  immerhin  jenes  alte  Gebäude,  wo  cs  schadhaft  ist,  aus- 
bessern,  mag  mau  immerhin  die  Spinneweben  und  Schwalben- 
nester aus  den  Ecken  wegfegen,  ja  mag  man  besonders  die  Ro- 
coccoverzicrungen  der  künstlichen  Methoden  ganz  abbrcchen : das 
ist  zu  loben  und  vielleicht  not h wendig;  aber  wer  die  herrlichen 
grofsen,  wenn  auch  für  Manchen  unheimlichen,  Säle  durch  eine 
Menge  von  Wänden  zertheilt  und  in  Zimmerchen  verwandelt,  in 
denen  auch  allenfalls  eine  Kaffeegesellschaft  mit  Gemülhlichkcit 
verkehren  und  ab  und  zu  gehen  kann,  und  deren  jedes  einen 
besondern  Ausgang  zur  Bequemlichkeit  hat,  der  mag  zuseben, 
wie  er  mit  dem  ewigen  Baumeister  sich  abfindet.  Die  Rechnung 
wird  etwas  complicirt  und  mühsam  sein,  und  ganz  gewifs  wird 
er  nicht  einmal  von  dem  vielköpfigen  Menschengeschlecht  Dank 
haben,  weil  man  es  bekanntlich  mit  Allen  verdirbt,  wenn  man 
es  Allen  recht  machen  will.  Das  Gymnasium  kann  und  soll  ein- 
mal, auch  selbst  auf  seiner  unteren  Stufe,  dem  täglichen  Bedarf 
des  Marktlcbens  nicht  unmittelbar  dienen,  sondern  hat  diefs  den 
Real-  und  Fachschulen,  oder  wie  sie  sich  sonst  nennen  mögen, 
zu  überlassen.  Ich  sage,  nicht  unmittelbar;  aber  wohl  kann  cs 
mittelbar,  auch  in  seiner  strengen  alten  Gestalt,  jenem  Bedarf  gar 
sehr  eutgegenkommen;  wie?  das  möge  hier  nur  durch  die  cr- 
fahrungsmäfsige  Thatsachc  angedeutet  werden,  dafs  tüchtige  Ge- 
schäflsmänucr  aller  Art  sehr  gern  gauz-  oder  auch  halbreife  Gyni- 
nasialschülcr  in  ihre  Dienste  nehmen,  und  zwar  gerade  von  sol- 
chen Gymnasien,  welche  die  alte  Idee  dieser  Schulen  noch  ver- 
hältnifsmäfsig  am  treusten  bewahrt  haben.  Sic  meinen,  die  Bur- 
schen Wülsten  sich  besser  zu  helfen  und  zu  schicken,  als  die 
von  Fachschulen.  Ob  sie  Recht  haben,  weifs  ich  nicht,  aber 
glaube  es  beinah. 

So  viel  oder  vielmehr  so  wenig  gegen  die  Forderung,  dafs 
die  eine  Ilälftc  des  Gymnasiums  unter  andern  auch  für  die  Ober- 
Realschule  unmittelbar  vorbereiten  solle.  Damit  ist  natürlich  gar 
nicht  gesagt,  dafs  ein  abgegangener  Untcrgymnasiast  nicht  mit 
Nutzen  nachher  eine  Ober- Realschule  besuchen  könne.  Das  ver- 
steht sich  von  selbst;  aber  etwas  ganz  Anderes  und  eben  nach 
meiner  Meinung  Verkehrtes  ist  es,  wenn  man  gleich  bei  der  Ein- 
richtung des  Gymnasiums  auf  diesen  ganz  aufscr  seiner  eigentli- 
chen Bestimmung  liegenden  Zweck  entschiedene  Rücksicht  nimmt 
und  denselben  gar  als  Staalsgeselz  aufstelit. 

Nun  bilden  bekanntlich  gerade  die  Mathematik  und  die  Na- 
turwissenschaften grofsentheils  das  streitige  Grenzgebiet  zwischen 
den  Gymnasien  uud  Realschulen,  und  iu  sofern  ist  es  mehr  als 
erklärlich,  warum  mir  der  vorstehende  Excurs  nicht  aufscrhalb 
der  Grenzen  der  hier  gestellten  Aufgabe  zu  liegen  schien.  Die 
Mathematik  hat  anerkanntes  Bürgerrecht  im  Gymnasium,  auch 
im  allen,  und  nur  über  das  Maats  und  die  Art  gehen  die  Mei- 
nungen auseinander;  bei  den  Naturwissenschaften  ist  diefs  Recht 
nicht  so  allgemein  zugestanden,  uud  Viele  haben  die  Ansicht,  die 
freilich  jetzt  täglich  ketzerischer  wird,  dafs  ein  Theil  derselben 
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besser  vom  reinen  Gymnasium  ganz  fern  bleiben  müsse.  Ich  darf 
diese  Ansicht  hier  nicht  vertheidigen ; sonst  wäre  meine  Beur- 
thcilung  des  österreichischeil  Entwurfs,  worin  den  Naturwissen- 
schaften ein  sehr  bedeutender  Platz  angewiesen  ist,  hiermit  für 
diesen  Punct  zu  Ende;  vielmehr  habe  ich  nur  zu  berichten,  wie 
die  beiden  Zweige  des  Unterrichts  dort  eingerichtet  werden  sol- 
len, wobei  man  vor  der  Hand  die  Existenz  aller  ihrerT'hcilc  als 
eine  Thatsachc  anerkennen  mufs. 

Für  beide  Lehrobjecte  geht  mit  der  Scheidung  des  Gymna- 
siums in  zwei  Hälften  die  conseqnentc  Durchführung  einer  Idee 
Hand  in  Hand,  welcher  man  au  sich  selbst  den  Beifall  nicht  ver- 
sagen kann.  In  der  „Instruction  lur  den  Unterricht  in  der  Ma- 
thematik“ S.  163  tT.  und  speziell  in  Betreff  der  Geometrie  ist 
uümiieh  mit  grofscr  Sachkenntnis  und  in  einer  Weise,  welche 
vollkommene  Vertrautheit  mit  diesem  Unterricht  bekundet,  dar- 
auf hingewiesen,  dafs,  ehe  der  Wissenschaft  liehe  Theil  desselben 
beginnt,  nothwendig  eine  tüchtige  und  umfassende  Uebung  der 
.«mathematischen  Phantasie“  vorhergegangen  sein  mufs,  d.  h.  eine 
Uebung  der  „Fähigkeit,  räumliche  Gebilde  und  Verhältnisse,  mö- 
gen sie  sich  auf  dieselbe  Constructionsebene  beschränken  oder 
nicht,  sich  genau  und  sicher  voi-zustellen,  ohne  die  Hülfe  einer 
Zeichnung  ebensowohl  als  mit  dieser  Unterstützung.  Diese,  ma- 
thematische Phantasie  ist  keine  ausschliefslichc  Naturgabc,  son- 
dern ist  der  methodischen  Bildung  fähig,  durch  Uebungen,  in 
welchen  sich  Anschauung  und  Begriff,  Zeichnen  und  Rechnen 
eng  mit  einander  verbinden  und  gegenseitig  unterstützen,  Uebun- 
gen, welche  nicht  zu  beweisen  unternehmen  für  eine  Bildungs- 
stufe, die  für  wissenschaftliche  Strenge  der  Beweise  noch  nicht 
geeignet  ist,  sondern  durch  Verbindung  von  Anschauung  und 
Rechnung  deutlich  zeigen  und  einprägen.“  Man  hofft,  durrli  das 
Voranschicken  dieser  Uebung  grolsentheils  den  bekannten  Ucbcl- 
slaud  zu  beseitigen,  dafs  gerade  bei  diesem  Unterricht  selten  die 
ganze  Masse  oder  auch  nur  die  Mehrzahl  der  Schüler  zu  tüchti- 
gen Leistungen  gebracht  wird,  weil  die  Auffassung  der  wissen- 
schaftlichen Mathematik  jene  elementaren  Anschauungen  u.  s.  w. 
vorausselze,  welche  in  dem  dafür  geeigneten  Lebensalter  leicht 
geuug  zu  erwerben,  aber,  einmal  versäumt,  schwerer  als  viel- 
leicht. irgend  ein  andrer  Gegenstand  nachzuholcn  seien.  Für  diese 
letztere  Behauptung  wüfsle  ich  nun  zwar  durchaus  keinen  trifti- 
gen Grund  anzugeben,  und  kann  nicht  begreifen,  warum  ein  vier- 
zehnjähriger Knabe  gröfsere  Schwierigkeiten  haben  sollte  mit  der 
Auffassung  der  einfachen  geometrischen  Gebilde,  als  ein  neunjäh- 
riger, und  warum  umgekehrt  ein  Schüler  von  zwölf  Jahren  die 
Vorstellung  eines  Dodekaeders  oder  dergleichen  leichter  in  sich 
aufnelmien  sollte,  als  ein  sechzehnjähriger;  allein  abgesehen  von 
diesem  sehr  problematischen  Grunde  ist  die  Sache  an  sich  selbst, 
wie  schon  oben  gesagt,  richtig,  und  ein  vorausgeschicktcr  guter 
Anschauungsunterricht  kann  ohne  Zweifel  für  das  Ganze  nur 
förderlich  sein.  Wie  will  man  aber  in  Oesterreich  die  Idee  ins 
Leben  fuhren?  Das  ganze  Untergymnasium,  welches  vier  Clas- 
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sen.  jede  mit  einjährigem  Lehrgang,  umfafst  und  gesetzlich 
Schüler  vom  vollendeten  neunten  bis  zuin  vollendeten  drei- 
zehnten Lebensjahre  hat,  soll  mit  diesen  mir  auf  Anschauung 
gegründeten  Uebungcn  ausgefüllt  werden,  so  dafs  in  der  ersten, 
d.  h.  untersten,  Classe  vom  zweiteu  Semester  au  2 Stunden,  uud 
in  den  drei  folgenden  semesterweise  wechselnd  1 und  2 Stunden 
wöchentlich  dafür  in  Anwendung  kommen.  Rechnet  man  nun  bei 
8 Wochen  Ferien  (s.  §.  53  S.  40)  und  noch  etwa  2 Wochen,  die 
anderweitig  durch  Feiertage  und  dergleichen  wegfallen  mögen, 
die  wirkliche  Schulzeit  auf  42  Wochen  jährlich,  so  kommen  nut 
den  geometrischen  Anschauungsunterricht  alleiu  231  Stunden  im 
Ganzen.  Freilich  mag  man  diese  lange  Zeit  damit  ganz  nützlich 
hinbringen  können,  aber  gewifs  eben  nur  nützlich  und  nicht  für 
den  Hauptzweck,  nämlich  den  weitern  Gymnasialiiuterricht,  er- 
spriefslich.  Das  ist  nun  gerade  der  Fehler,  dafs  mau  uicht  we- 
nigstens diesen  Hauptzweck  scharf  ius  Auge  gefafst,  sondern  ihn 
nur  als  höchstens  gleichberechtigt  neben  die  beiden  übrigen  oben 
genannten  Zwecke  hingestellt  bat.  Im  Grunde  sind,  wenn  mau 
die  Sache  bei  Licht  besieht,  nlTenbar  diese  untergeordneten  Rück- 
sichten hauptsächlich  maafsgebend  gewesen,  ohne  dafs  mau  diefs 
ganz  ollen  eingestellt,  und  wir  haben  also  wieder  einmal  den 
jetzt  so  oft  ciutrcicndeu  Fall,  dafs  das  doctrinäre  Festhalten  an 
eiuer  Theorie  das  Kind  mit  dem  Bade  verschüttet.  Denn  der 
weitere  Verlauf  ist  nun  dieser.  Der  hiernach  beginnende  wissen- 
schaftliche Unterricht  in  der  Geometrie  ist  auf  die  drei  untern 
Classcn  des  Obergymnasiums,  also  auf  die  5te,  6te  und  7le  Gym- 
nasialclasse  verlheilt;  die  oberste,  8le  Classe  hat  gar  keinen  ma- 
thematischen Unterricht  — eine  sonderbare  Erscheinung,  von  der 
später  noch  besonders  die  Rede  sein  wird  — , sondern  an  seine 
Stelle  tritt  die  philosophische  Propädeutik.  Es  kommen  bei  eben- 
falls jährigen  Cursen  in  der  5tcn  Classe  durebgehends  2 Stunden, 
in  jeder  der  beiden  folgenden  wieder  wechselnd  I und  2 Stun- 
den wöchentlich  auf  die  Geometrie,  was,  wie  oben  gerechnet, 
210  Stunden  im  Ganzen  ausmacht.  Hierin  soll  nun  das  ganze 
Pensum,  dessen  Ziel  wesentlich  mit  dem  übereinstimmt,  welches 
den  preufsiseheu  Gymnasien  bisher  vorgeschrieben  ist,  und  durch 
die  obligatorische  Forderung  der  analytischen  Geometrie  noch 
darüber  liinausgcht,  vollständig  ahsolvirt  werden,  und  zum  Ucber- 
flufs  ist  in  der  Anmerkung  zu  S.  1(»G  eine  künftig  noch  zu  hof- 
fende Erweiterung  in  Aussicht  gestellt.  Dabei  dringt  man,  na- 
türlich mit  Recht,  auf  Gründlichkeit  und  Sicherheit  des  Wis- 
sens, und  weist  daraufhin  (Instruction  S.  167),  dafs  ,,eine  um- 
fassende Kcnntnifs  geometrischer  Sätze  und  Beweise,  selbst  wenn 
die  letzteren  verstanden  sind',  noch  nicht  für  mathematische  Bil- 
dung angesehen  werden  kann,  sondern  dal's  hiezu  noch  die  Fä- 
higkeit erfordert  wird,  für  Lehrsätze  und  Aufgaben,  welche  un- 
mittelbare und  einfache  Anwendungen  bereits  verstandener  und 
gekannter  Lehrsätze  sind,  selbst  die  Beweise  oder  Auflösungen 
zu  finden. Ferner  verlangt  man,  dafs  der  Lehrer  öfters,  we- 
nigstens in  jedem  Monate  einmal,  eine  Lehrstuude  zur  Ausar- 
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beituug  einer  Composition  verwenden  lasse,  welche  vom  Lehrer 
zu  Ilause  ( muls  das  auch  noch  ausdrücklich  eiugeschärft  wer- 
den?) corrigirt  und  mit  kurzem  schriftlichen  Uriheile  zurückge- 
geben werden  soll.  Das  kostet  auch  wieder  mindestens  10  Stun- 
den im  Jahr.  Wenn  nun  auch  folgende  beiden  sehr  guten  Vor- 
schriften beachtet  werden,  nämlich  einmal  jede  Künstlichkeit  von 
Beweisen  auf  das  strengste  zu  vermeiden,  und  zweitens  den  Lehr- 
gang auf  die  zum  systematischen  Gefüge  des  Ganzen  nothwen- 
(ligen  Lehrsätze  zu  beschränken,  so  frage  ich  doch  gewifs  mit 
Grund,  woher  nun  die  Zeit  zu  alle  dein  kommen  soll?  Man 
wird  antworten,  das  Unlergymnasiuin  habe  genugsam  vorbereitet. 
Freilich,  an  Umfang  mehr  als  genug;  aber  müssen  denn  nicht 
beim  systematischen  Unterricht  die  dort  anschaulich  gemachten 
Elemente  und  Gestalten  fast  alle  wenigstens  wiederholt  werden? 
kann  man  denn  die  dort  durch  Anschauung  aufgefafsten  Eigen- 
schaften der  Figuren  alle  so  ganz  bona  Jide  annehmen  und  vor- 
ausselzen?  muls  man  nicht  vielmehr  in  vielen  Fällen  erst  die 
Möglichkeit  dessen  nachweisen,  was  der  Untergymnasiast  als  von 
selbst  verständlich  annimmt,  z.  B.  die  Berührung  hei  krummen 
Linien,  die  Gleichheit  unähnlicher  Figuren  u.  dergl.?  müssen  nicht 
endlich  manche  Begriffe  in  viel  schärfere  Ausdrücke  gefafst  wer- 
den, alg  früher,  wobei  eine  wiederholte  Erwähnung  des  sonst 
Erlernten  nicht  ausbleiben  kann?  Kurz,  au  Zeit  wird  dadurch 
nicht  so  viel  gewonnen,  als  man  in  Oesterreich  hoffen  mag.  Noch 
deutlicher  tritt  die  Schwierigkeit  heraus,  weun  wir  etwas  weiter 
in  Einzelnes  eingeheu.  Der  Entwurf  giebt  der  untersten  Classe 
des  Gbergymnasiums  die  ganze  Longimetrie  und  Planimetrie  als 
Pcusuiu,  und  empfiehlt  wegen  der  mäßigenden  Beschränkung  des 
eigentlichen  Lehrganges  aut  das  Nothwcudige  und  wegen  des  zu 
Uebungen  dargebotenen  geeigneten  Stoffes:  Nagel’s  Lehrbuch  der 
ebcueu  Geometrie  (öle  Aullage,  Ulm  1849).  Dieses  Buch  ent- 
hält als  eigentlichen  Lehrgang,  also  ohne  den  Ucbungsstoff  und 
aufser  einigen  Erklärungen,  etwa  290  Sätze,  thcils  Lehrsätze, 
thcils  Zusätze,  thcils  in  Form  von  Aufgaben;  davon  kommen  also 
bei  42  Wochen  auf  die  2 Stunden  einer  jeden  Woche  ungefähr 
7 Sätze,  allein  neu  durchzunebmen,  wobei  von  einer  Wiederho- 
lung noch  nicht  die  Rede  ist.  Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  wie 
man  bei  solcher  Rapidität  des  Forlschreitens  die  nöthige  Einübung 
und  gründliche  Sicherheit  des  Wissens  erreichen  will.  Die  aufser- 
detn  anzustellcndcn  und  ausdrücklich  verlangten  Uebungen  an 
selbstständig  zu  lösenden  Aufgaben  sind  hier  ebenfalls  noch  zu- 
zurechuen,  und  jeder  Lehrer  weifs,  wie  gerade  das  Controliren 
solcher  Arbeiteu  einen  verhältnifsmöfsig  grofsen  Zeitaufwand  ver- 
ursacht, indem  aus  guten  Gründen  nicht  blofs  das  Resultat,  son- 
dern der  ganze  Verlauf  einer  jeden  Uebungsarbcit  genau  dargelegt 
werden  mufs,  und  zwar  von  mehreren  Schülern.  Sind  nuu  über- 
.diefs  die  ('lassen  cinigermafsen  zahlreich,  so  wird  selbst  der  ge- 
schickteste und  lebendigste  Lehrer  nicht  im  Stande  sein,  den 
gauzen  dort  geforderten  Stoff  zu  bewältigen.  Auf  dem  Gymna- 
sium, welchem  Ref.  angehört,  werden  auf  dasselbe  Pensum,  das 
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in  drei  Jahre  vertheilt  ist,  beiläufig  240  Stunden,  d.  i.  dreimal 
so  viel  als  dort,  verwendet,  und  wenn  auch  hier  die  nöthigen 
öflern  Wiederholungen  und  die  nebenhergehendeu  Uebungen  mit 
eingerechnet  sind,  so  habe  ich  doch  niemals  gehört  und  glaube 
auch  nicht,  dafs  ein  gewissenhafter  Lehrer  schon  eiumal  wegen 
eines  Ueberflusses  an  Zeit  in  Verlegenheit  gekommen  wäre.  Frei- 
lich ist  hier  der  spezielle  Anschauungsunterricht  nicht  vorange- 
gangen;  dafs  aber  dieser  gerade  für  den  Zeitaufwand  einen  so 
beträchtlichen  Vortheil,  wie  man  in  Oesterreich  zu  hoffen  scheint 
nicht  gewährt,  ist  schon  nachgewiesen  worden. 

Noch  viel  weniger  ist  diefs  nun  bei  dem  zunächst  folgenden 
Unterricht  in  der  Trigonometrie  der  Fall,  weil  die  ganze  Gonio- 
metrie vermittelst  der  trigonometrischen  Functionen,  so  wie  na- 
mentlich der  Hauptsatz  der  Trigonometrie  von  der  Proportio- 
nalität der  Drcieckssciten  mit  den  Sinus  der  Gegenwinkel  um 
äufserst  wenig  mit  der  unmittelbaren  Anschauung  zu  thnn  ha- 
ben. Allerdings  mag  die  gröfscre  Geübtheit  darin  den  Schülern 
nicht  wenig  zu  Gute  kommen,  aber  au  Zeit  wird  nichts  gewon- 
nen. indem  der  systematische  Lehrgang  doch  alle  die  überhaupt 
nothwendigen  Dinge  berühren  rnufs.  Bei  weitem  eher  ist  eine 
Zeitersparnifs  bei  dem  stereometrischen  Pensum  zuzugeben,  wo 
allerdings  das  Auffassen  des  Zusammenhanges  mehrerer  Ebenen, 
z.  B.  bei  der  Theilung  des  dreiseitigen  Prisma  in  drei  Pyramiden, 
der  ungeübten  matbematischen  Phantasie  anfangs  viel  Schwierig- 
keit macht.  Nun  hat  der  österreichische  Entwurf  beide  Objecte, 
die  Trigonometrie  und  Stereometrie,  der  6ten  Gymnasialclassc  zu- 
ertheilt  und  63  Stunden  dafür  angesetzt,  während  bei  uns,  na- 
türlich mit  den  nöthigen  Repetitionen  und  Uebungen,  zwei  Jahre 
mit  etwa  160  Stunden  für  dasselbe  Pensum  bestimmt  sind.  Nimmt 
inan  dazu,  dafs  auf  dieser  Stufe  die  Zahl  der  selbstständigen  Uebun- 
gen sich  noch  gegen  früher  steigern  mufs,  so  erscheint  auch  da 
wieder  die  zugemessene  Zeit  offenbar  als  unzureichend. 

Etwas  weniger  unausführbar  mag  die  Sache  in  dem  letzten 
Cursus,  der  7ten  Classe,  sein,  für  welche  bei  gleicher  Stunden- 
zahl die  Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie  und  die  analy- 
tische Geometrie  in  der  Ebene  nebst  den  Kegelschnitten  bestimmt 
ist,  und  ich  enthalte  mich  hierüber  aus  Mangel  an  eigener  Er- 
fahrung des  Urtheils. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Arithmetik.  Für  diesen  Ge- 
genstand hat  die  Scheidung  des  Gymnasiums  in  zwei  ungleich 
begünstigte  Hälften  zwar  nicht  alle  die  Nachtheile  zu  Wege  ge- 
bracht, wie  für  die  Geometrie,  aber  doch  immer  noch  gar  man- 
che, die  freilich  erst  bei  genauer  Betrachtung  ins  Auge  fallen. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  hier  der  weniger  wissen- 
schaftliche Unterricht  einen  grüfsem  Rauin  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  darf,  als  bei  dem  geometrischen  Tlicile,  und  in  sofern 
kann  man  der  aufgestellten  Grundidee  die  (S.  164  des  Entwurfs), 
geforderte  Anerkennung  nicht  versagen,  wie  denn  überhaupt  die- 
ser Thcil  der  Instruction  vortreffliche  Winke  für  die  Rechenmei- 
ster enthält.  Allein  die  Ausführung  ins  Einzelne  giebt  zu  gegrün- 
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dete»  Bedenken  Veranlassung,  deren  einige  ich  nicht  verschwei- 

Sen  will.  Zunächst  möge  darüber  nicht  gerechtet  werden,  warum 
ie  Lehre  von  den  Decimalbrücben  gleich  in  der  untersten  Classc 
des  Untergymnasiums  auftritt,  wiewohl  diefs  bei  dem  hier  ein- 
genommenen practischen  Standpunct  auffallcn  mtifs.  Denn  in  dem 
österreichischen  Maafssystem  ist  die  Decimaltheilung  im  Allgemei- 
nen eben  so  wenig  zu  Hause  als  in  den  Ländern  rein  deutscher 
Zunge,  und  nur  der  kundertpfündige  Centner  und  das  Ingenieur- 
maal's,  letzteres  dort  wie,  hier,  machen  eine  Ausnahme.  Auch 
das  Lombardische  und  Veneliauiscbc  Geldsystem  nähert  sich  dem 
rein  decitnalen,  und  eben  so  mag  bei  der  Reduction  des  öster- 
reichischen Geldes  auf  fremdes,  so  wie  bei  der  von  Münze  auf 
Wiener  Währung  die  Anwendbarkeit  der  Decimalbrüche  leicht 
sein.  Das  zuletzt  angeführte  Verhältnifs  hat  nun  aber  vielleicht 
weniger  Aussicht  auf  langen  Bestand,  als  manches  andere  gut 
Oestcrreichische,  und  die  übrigen  angeführten  meist  nur  partiel- 
len Eigentümlichkeiten  widersprechen  doch  iin  Ganzen  nicht  der 
Ansicht,  dafs  der  eigentlich  vorteilhafte  Gebrauch  der  Decimal- 
brüchc  erst  auf  einer  weit  hohem  Stufe  bei  wissenschaftlichen 
Rechnungen  eintritt,  wo  dann,  wenn  vorliegender  Entwurf  aus- 
gefiihrt  werden  sollte,  gar  Manches  davon  wegen  inzwischen  man- 
gelnder häufiger  Anwendung  möchte  vergessen  worden  sein.  In- 
dessen mag  es  an  dieser  Stelle  kleinlich  scheinen,  über  einen  so 
ganz  speciellen  Punct  zu  reden,  und  die  Sache  ist  vielleicht  durch 
die  Landesverhältnissc  wenigstens  zum  Theil  bedingt.  Viel  wich- 
tiger aber  ist  ein'  anderes  Bedenken.  In  der  folgenden  zweiten 
Classc  nämlich,  welche  zehnjährige  Schüler  aufnimmt,  treten  gleich 
an  erster  Stelle  die  Hauptsätze  über  Verhältnisse  und  Proportio- 
nen auf  (die  systematische  Lehre  davon  ist  der  5tcn  Classc  zu- 
gewiesen),  und  ans  der  Instmction  geht  ziemlich  deutlich  her- 
vor, dafs  überhaupt  der  ganze  Unterricht  im  practischen  Rech- 
nen auf  diese  Basis  sich  stellen  soll.  Ich  weifs,  dafs  derselbe, 
innerlich  genommen,  aoeh  gar  keine  andre  Grundlage  hat,  und 
vermuthe,  dafs  sie  an  vielen  Orten  auch  nach  aufsen  hin  den 
armen  Schulknabcn  vor  Augen  geführt  wird.  Aber  dennoch  bin 
ich  fest  überzeugt,  dafs  die  iibcrgrofsc  Mehrzahl  von  Schülern  in 
so  frühem  Alter  durchaus  nicht  im  Stande  ist,  das  Wesentliche 
von  dem  Wesen  der  Proportionen  sich  zum  Bcwnfstscin  zu  brin- 
gen. Schon  das  Wort:  Verhältnifs,  dieses  unsichtbare  Etwas 
zwischen  zwei  sichtbaren,  hat  etwas  höchst  Abschreckendes  für 
diese  Geister,  und  vollends  der  Cardinalsatz  von  der  Auffindung 
des  vierten  Proporlionalgliedes,  11m  welchen  sich  doch  nachher 
gröfstentheils  diese  ganze  Rechenkunst  dreht,  diesen  wird  inan 
schwerlich  solchen  Knaben  zur  rechten  Anschauung  bringen  kön- 
nen, so  leicht  er  auch  mechanisch  cingciibl  werden  kann.  Ja, 
cs  werden  sich  bei  der  stets  wiederholten  Anwendung  seihst  die 
eben  so  ergötzlichen  als  ärgerlichen  Albernheiten  fast  gar  nicht 
vermeiden  lassen,  dafs  nämlich  in  den  Angen  des  Schülers  z.  B. 
Gulden  mit  Metzen  nniltiplicirt  und  solche  Bastardproducte  wie- 
der mit  Metzen  dividirt  werden  sollen.  Gerade  die  gewandle- 
ZeiUrkr.  f.  <].  Qjmaa,ial«rr*en.  IV.  2.  B 
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sten  Recbcnscliüler  nclimen  in  ihrem  löblichen  Eifer  und  bei  ihrer 
Fertigkeit  an  solchen  „Kleinigkeiten“  gar  keinen  Anstois,  und 
doch  ist  nichts  schlimmer,  als  wenn  einem  Knaben  die  oiTeubare 
Unnatur  natürlich  vorkommt.  Noch  confuscr  werden  aber  wo 
möglich  dann  die  Vorstellungen,  wenn,  was  doch  bei  einer  Menge 
von  an  sich  einfachen  pracliscbcn  Füllen  geschehen  inufs.  die  so- 
genannte umgekehrte  Proportionalität  an  die  Reihe  kommt.  Mit 
einem  Wort,  die  zu  frühe  und  bewußte  Anwendung  von  dem 
wirklichen  Schema  der  Proportion  widerspricht  dem  in  vorlie- 
gendem Entwurf  so  stark  und  mit  Recht  betonten  Grundsatz  der 
Anschaulichkeit  so  sehr,  daß  man  hier  mit  seinen  eignen  Waf- 
fen gegen  ihn  kämpfen  mufs.  Es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied 
zwischen  natürlicher  und  wissenschaftlicher  Anschaulichkeit.  Die 
Proportion  aber,  d.  h.  wohlverstanden  mit  ihrem  eigentlichen 
Schema  und  dein,  was  daraus  folgt,  hat  nur  die  letztere,  und 
von  der  erstem  so  viel  wie  nichts.  Und  ist  denn  etwa  ihre  An- 
wendung auf  der  untern  Stufe  unvermeidlich?  Keineswegs;  so 
wenig,  dafs  vielmehr  ohne  dieselbe  durch  alleinige  Anwendung 
von  ganz  einfachen,  natürlichen  und  deshalb  gerade  höchst  an- 
schaulichen Operationen,  bei  denen  noeh  obendrein  die  Beziehung 
aller  Zahlengröfsen  auf  ihre  Einheit  immer  im  Bewufstseiu  erhal- 
ten und  das  blofs  mechanische  Treiben,  namentlich  in  manchen 
Bruchrechnungen,  fast  ganz  vermieden  wird,  eine  mindestens  eben 
so  grofsc  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Rechnen  sich  erreichen 
läßt.  Ich  bedaure,  nicht  angeben  zu  können,  in  wie  weil  diese 
sehr  zweckmäßige  Ersetzung  des  eigentlichen  Proporliousrech- 
nens  bei  dem  Gymnasialunterricht  und  in  den  Volksschulen  wirk- 
lich zur  Geltung  gekommen  ist,  habe  aber  gehört,  dafs  sie  in 
den  allermeisten  Berliner  Schulen  slnttfiudel,  und  dafs  bei  den 
prcufsischcn  Militair-Vorbercitungsanstalten  die  Vorschrift  besteht, 
die  Anwendung  von  Proportionen  beim  practischen  Rechnen  auf 
den  unteren  Stufen  möglichst  zu  vermeiden.  Das  Wesentliche 
der  Sache  selbst  geht  den  Schülern  dabei  nicht  im  Geringsten 
verloren,  und  eine  ziemlich  lange  eigene  Erfahrung  hat  mir  zur 
großen  Freude  gezeigt,  dafs.  wenn  natürlich  späterhin  die  Ucbcr- 
setzung  dieses  ganzen  Verfahrens  in  die  wissenschaftliche  Spra- 
che der  Proportion  erfolgen  mufs,  eine  solche  den  nunmehr  rei- 
feren Schülern  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  verursacht,  ja 
dafs  sie  ihnen  sogar  zu  einer  angenehmen  Beschäftigung  wird.  Ge- 
rade hier  tritt  der  Vorlheil  eines  vorhergegangenen  Anschauungs- 
unterrichts recht  augenfällig  ins  Licht,  und  man  mufs  sich  wun- 
dern, warum  der  österreichische  Entwurf  hei  dieser  allcrgünstig- 
sten  Gelegenheit  von  seinem  Grundsatz  abgewichen  ist. 

Weiler  nun  folgen  in  der  3tcn  ( lasse  die  vier  Grundrcchnun- 
gen  mit  Buchstabengrüßen,  und  einfache  Fälle  des  Gebrauches 
der  Klammern,  was  jedoch  der  Instruction  (S.  165)  zufolge  nur 
in  solcher  Ausdehnung  gemeint  ist.  dafs  dadurch  das  sogleich 
sich  anschliefsendc  Ausziehen  der  Ouadrat-  und  Kubikwurzeln 
verständlich  gemacht  werden  kann.  Hiergegen  wäre  nichts  zu 
erinnern,  wenn  man  nicht  befürchten  müßte,  daß  den  elfjabri- 
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gen  Schillern  dieser  Classe  die  Wurzclrcclmungcn  bei  aller  Mülle 
doch  ihrem  Wesen  nach  ziemlich  unverstanden  bleiben  werden, 
und  dnfs  die  zur  Erklärung  angewandten  Mittel  ihnen  vielleicht 
noch  weniger  zum  wirklichen  Verständnils  gebracht  werden  kön- 
nen. In  derselben  Classe  erscheint  nun  schliefslich  noch  das  Ein- 
fachste und  Wichtigste  von  den  Conibinationcn  und  Permutntio- 
nen;  zu  welchem  Zwecke,  ist  nicht  gesagt  und  leuchtet  auch  nicht 
recht  ein,  wenn  man  bedenkt,  dafs  eine  öftere  Anwendung  des 
Wenigen,  was  doch  hier  offenbar  nur  gemeint  sein  kann,  im 
weitern  Verlauf  der  Schule  oder  des  Lebens  sobald  nicht  einlre- 
ten  kann.  Ganz  im  Allgemeinen  als  Anschanungsübung  lasse  ich 
cs  mir  gefallen,  halle  cs  aber  doch  für  nicht  sehr  erheblich  und 
weniger  für  eine  Sache  des  eigentlichen  Unterrichts,  als  für  eine 
solche,  die  der  Lehrer  dann  und  wann  gelegentlich  als  Erholung 
und  etwa  beim  Cerliren  und  natürlich  ohne  die  preliösen  Namen 
der  Permutation  und  Combination  beibringen  kann.  Denn  aller- 
dings gewährt  es  den  Kindern  — die  künftigen  Schüler  der  drit- 
ten Gymnasial-  und  Ober- Real- Vorbcreitongsclasse  mögen  diesen 
Namen  verzeihen  — eine  sehr  nützliche  Unterhaltung,  zu  wissen 
oder  vielmehr  selbst  zu  finden,  wie  oft  zehn  oder  zwölf  Schüler 
ihre  Plätze  wechseln  können,  u.  dergl.  Aehnlichcs. 

Das  ganze  Pensum  dieser  dritten  Classe  würde  meines  Erach- 
tens mit  Rücksicht  auf  das  Aller  der  Knaben  immer  noch  zwcck- 
mäfsiger  in  die  nächste  verlegt  worden  sein,  zumal  da  es  den 
natürlichen  Gang  des  Unterrichts  auffallend  unterbricht.  Näm- 
lich in  der  4ten  Classe  folgt  nun  „die  Lehre  von  den  zusammen- 
gesetzten Verhältnissen  und  Proportionen,  Kettenansatz,  Reesi- 
sche  Regel,  Gcsellscbafts-  und  Alligalionsrechnung  u s.  w.“  Es 
scheint  mir,  als  schlössen  sieh  die  hier  gebotenen  Dinge  viel 
ungezwungener  an  die  2te  Classe  an,  als  natürliche  Fortsetzung; 
aber  vielleicht  hat  die  sehr  richtige  Furcht,  cs  möchten  dann 
die  Schwierigkeiten  der  zusammengesetzten  Verhältnifsrcclmun- 
gen  zu  früh  kommen,  Veranlassung  zu  gegenwärtiger  Anordnung 
gegeben.  Indessen  ist  auch  mit  einem  Alter  von  12  Jahren  noch 
keine  Gewähr  da  für  das  Vcrständiiifs  der  so  geformten  Rech- 
nungen, und  wohin  inan  sie  auch  stellen  mag,  so  gilt  doch  das 
weiter  oben  von  den  Proportionen  Gesagte  in  erhöhtem  Maalse 
von  dem  ersten  Theile  dieses  Pensums,  welches  ich  der  entwickel- 
ten Ansicht  gemäfs  etwa  in  folgende  Worte  fassen  würde:  Practi- 
schc  und  auf  anschauliche  Operationen  zurückgeführte  Uebung  der 
Rechnungen,  welchen  zusammengesetzte  Verhältnisse  zu  Grunde 
liegen  u.  s.  w.  Die  complicirlestcn  Aufgaben,  welche  auf  diese 
Rechnungen  folgen  müssen,  sind  bekanntlich  einige  aus  der  Alli- 
gationsrcchnung,  und  es  ist  zu  hoffen,  dafs  man  bei  diesen,  was 
allerdings  sehr  wohl  angeht.  au  eine  ganz  anschauliche  Darstel- 
lung gedacht  habe,  da  sic  in  keiner  Beziehung  zu  den  zusam- 
mengesetzten Proportionen  stehen.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt, 
dafs  hierher  eigentlich  nur  die  sogenannte  zusammengesetzte  Ge- 
sellschaflsrechnung  gehört,  während  die  einfache,  genau  genom- 
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men,  schon  in  dem  Pensum  der  2ten  Classe  mit  enthalten  ist, 
als  weitere  Ausführung  dessen,  was  man  Regeldctri  zu  nennen 
pflegt.  Gegen  die  in  derselben  Classe  noch  beigefiigten  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten  möchte  ich  nichts 
einwenden,  wofern  man  sich  nur  auf  das  Leichteste  und  Ein- 
fachste beschränkt. 

An  Zeit  sind  für  den  arithmetischen  Unterricht  dieser  vier 
Classcn  des  Unlergymnasiums  im  Ganzen  etwa  270  Stunden  an- 
gesetzt, eine  Zahl,  die  mit  der  bei  uns  anzunchmendcn  ziemlich 
übereinstimrat. 

Das  Obergymnasium  hat,  wie  in  der  Geometrie,  so  auch  in  der 
Arithmetik  nur  drei  Classcn,  die  5te,  6tc  und  7tc,  und  die  An- 
ordnung des  nunmehr  wissenschaftlichen  Unterrichts  ist  im  All- 
gemeinen dem  in  der  Natur  der  Sache  selbst  gegebenen  Gange 
angcpafsl.  Am  stärksten  ist  die  5tc  Classe  bedacht,  wo  nach  der 
Lehre  vom  Zahlensystem  zunächst  die  sechs  Grundrechnungen 
vom  Addiren  bis  zum  Radiciren  ihrem  BegrilF  nach  erläutert  und 
daraus  die  neuen  Gröfsengattungen.  nämlich  die  negativen,  ge- 
brochenen, irrationalen  und  imaginären  Gröfsen  abgeleitet  wer- 
den sollen.  Auf  diese  gemeinschaftliche  und  angeblich  analoge 
Ableitung  aus  den  drei  anfhebenden  Rechnungen  der  Addition, 
Subtraction  und  Wurzelausziehung,  welche  allerdings,  systema- 
tisch genommen,  auf  den  ersten  Rück  etwas  Treffendes  zu  haben 
scheint,  legt  die  Instruction  (S.  168)  besondern  Werth.  Allein 
einmal  hat  cs  mit  den  imaginären  Formeln  bei  13jährigen  Kna- 
ben doch  seine  starken  Bedenken,  und  dann  ist  auch  die  syste- 
matische Richtigkeit  dieser  Analogie  noch  sehr  zu  bezweifeln. 
Denn  das  Irrationale  steht  zum  Rationalen,  und  das  Imaginäre 
zum  Reellen  in  ganz  andrer  Beziehung,  als  das  Negative  zum 
Positiven.  Die  irrationalen  Zahlen  sind  die  Uebergängc,  die  Zwi- 
schenglieder der  rationalen,  und  bilden  eine  Vermittelung  zwi- 
schen dem  Diseretcn  und  dem  Continuirlichen ; die  imaginären 
Formeln  ferner  sind  nicht  nothwendige  Folgerungen  des  Wurzel- 
ausziehens  an  sich,  sondern  entstehen  erst  durch  die  Verbindung 
dieser  Operation  mit  dem  Begriff  des  Gegensatzes,  stützen  sich 
also  zun»  gröfsten  Thcil  auf  das  Negative.  Dagegen  ist  die  Ana- 
logie zwischen  den  entgegengesetzten  Werthcn  und  den  umge- 
kehrten Werlhen  eine  viel  vollkommenere;  jede  positive  Zahl 
hat  ihren  entgegengesetzten  negativen  Werth,  und  jede  ganze 
Zahl  ihren  umgekehrten  gebiochcnen.  und  in  beiden  Fällen  fin- 
det Reciprocität  statt.  Ein  Gleiches  aber  läfst  sich  von  den  irra- 
tionalen Zahlen  nicht  sagen,  und  während  diese,  wie  schon  be- 
merkt, Zwischenglieder  innerhalb  der  Reibe  der  rationalen 
Zahlen  sind,  erscheinen  die  negativen  Zahlen  und  die  einfachen 
Brüche  vielmehr  als  solche,  die  für  sich  ganze  Reihen  aufscr- 
halb  und  gegenüber  der  Reibe  der  positiven  und  ganzen  Zah- 
len bilden.  Doch  genug  hiervon,  so  anziehend  auch  eine  weitere 
Beleuchtung  dieser  Dinge  wäre,  und  so  nahe  auch  die  Verglei- 
chung dieses  innern  mathematischen  Lebens  mit  dein  sittlichen 
Leben  liegt,  wo  freilich  die  negativen,  irrationalen  und  imaginä- 
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reo  Gröfsen  immer  Zusammentreffen  und  nur  zu  wünschen  bleibt, 
dafs  sie  alle  bald  auch  gebrochene  Gröfsen  würden. 

Das  noch  übrige  arithmetische  Pensum  des  Obergymuasiums 
isl  nun  so,  wie  es  der  gegebene  Rahmen  zuläfst,  in  die  drei  ge- 
nannten Classcn  vertheilt,  und  schliefst  mit  der  Combinations- 
Iclirc  und  dem  binomischen  Lehrsatz  ab.  An  Zeit  kommen  dar- 
auf in  den  drei  Jahren  210  Stunden,  während  bei  uns  etwa  380 
zu  derselben  Arbeit  verwendet  werden.  Daraus  geht  auch  in 
diesem  Punct  eine  etwas  stiefmütterliche  Behandlung  des  Ober- 
gymnasiums in  Vergleich  mit  dem  Untergymnasium  hervor,  ge- 
rade wie  bei  der  Geometrie,  und  ich  fürchte  sehr,  dafs  zu  erfind- 
liehen  Wiederholungen  und  den  nöthigeu  Uebungcn  ebenfalls  we- 
nig Zeit  bleiben  wird. 

Fassen  wir  die  Zahlen  noch  einmal  in  Vergleich  mit  den  bei 
uns  festgesetzten  zusammen,  so  erscheinen  in  dem  österreichi- 
schen Entwurf  für  den  arithmetischen  Unterricht  im  Ganzeu 
7 Jahre  mit  ungefähr  480  Stunden,  bei  uns  8 Jahre  mit  650 
Stunden;  für  den  geometrischen  aber  dort  6£  Jahre  mit  440  Stun- 
den. bei  uns  aber  6 Jahre  mit  400  Stunden. 

Bei  allem  Vorstehenden  ist  nun  ein  sehr  wesentliches  Mo- 
ment nur  in  einzelnen  Fällen  in  Betracht  gezogen  worden,  näm- 
lich das  gesetzliche  Alter  der  Schüler,  und  wir  müsseu  darauf 
nothwendig  einen  überschauenden  Blick  werfen.  Dabei  mufs  ich 
nun  offen  gestehen,  dafs  cs  für  mich  vollkommen  unbegreiflich 
ist,  wie  man  erwarten  kann,  dafs  in  der  Hegel  mit  dem  voll- 
endeten 16tcn  Lebensjahre  diese  ganze  Doctrin  gehörig  aufge- 
la  1 s t oder  gar  verdaut  sein  werde,  vorausgesetzt  nämlich,  dafs  den 
übrigen  doch  immer  noch  wichtigem  Gymnasialdisciplinen  nicht 
alle  Kraft  mit  Gewalt  entzogen  werden  und  hier  allein  zum  Leben 
kommen  soll,  welchen  Wunsch  zu  hegen  ich  der  Letzte  bin.  Aus- 
nahmen giebt  es  überall,  aber  bei  unserm  norddeutschen  Phlegma 
wenigstens  sind  sic  selten,  und  auf  solche  mufs  mau  keinen  Gym- 
uasialplan  bauen.  Der  Privatunterricht  kann  so  etwas  eher  und 
öfter  ohne  Schaden  für  den  Schüler  erreichen,  der  Gymnasial- 
unterricht aber  nur  selten.  Das  Gymnasium  soll  weder  ein  blofs 
nützliches  Institut  noch  auch  ein  Treibhaus  sein,  uud  das  Letz- 
tere hat  auch  gewifs  der  Entwurf  nicht  beabsichtigt;  aber  ein- 
mal haben  die  Gcsichtspunclc,  welche  überhaupt  zur  Sonderstel- 
lung des  Untergymnasiums  führten,  dennoch  aus  dein  Obergym- 
nasium, wenigstens  in  Bezug  anf  die  Mathematik,  so  eine  Art 
von  Treibhaus  gemacht,  und  ferner  ist  dasselbe  Hesultat  noch 
dem  Umstande  zu  dauken,  dals  in  der  8ten  ('lasse  der  mathe- 
matische Unterricht  quiescirt,  und  an  seine  Stelle  die  philoso- 

Shischc  Propädeutik  getreten  ist.  Von  meiner  Ansicht  über  die 
othwendigkeit  oder  Entbehrlichkeit  dieser  Disciplin,  namentlich 
für  16jährige  Knaben,  darf  ich  hier  glücklicherweise  schwei- 
gen, aber  so  viel  bekenne  ich  offen,  dals  sie  mir  nun  und  nim- 
mermehr berechtigt  scheint,  der  Mathematik  den  Platz  wegzu- 
nehmen. Diese  mufs  vielmehr  unbedingt  bis  zum  Schliffs  des 
Gynmasialcursus  doeirt  werden,  wenn  nicht  die  ganze  Sache  ohne 
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Kopf  bleibeu  soll.  Von  den  Gründen  dieser  Einrichtung  habe 
ich  in  dem  ganzen  Entwarf  nichts  entdecken  können,  uud  ahne 
nur,  dal«  dadurch  die  Mathematik  recht  deutlich  als  speciellc 
Vorschule  zur  Philosophie  erscheinen  soll,  dieser  Wissenschaft, 
welche,  wie  Einige  meinen,  noch  ein  bischen  mehr  als  der  liebe 
Gott  selbst,  die  Welt  trägt,  die  aber  doch,  wie  der  erdumfas- 
sende Poseidon,  eben  so  gut  ivvoaiyatog  als  yaajoyog  genannt 
werden  kann.  Da  also  keine  Gründe  angegeben  sind,  so  müs- 
sen wir  uns  dabei  beruhigen,  haben  aber  dafür  auch  desto  we- 
niger Ursache,  von  der  vorhin  ausgesprochenen  Behauptung  ab- 
zugehen, und  es  bleibt  nur  noch  die  Frage  übrig,  wie  mau  denn 
von  den  Abiturienten  ein  gutes  mathematisches  Examen  erwar- 
ten will,  wenn  sic  ein  ganzes  Jahr  offiziell  pausirt  haben.  Diese 
ganze  Hoffnung  etwa  auf  die  erwachte  Selbst)  hat igkeit,  den  frei 
gewordenen  Willen,  das  geweckte  wissenschaftliche  Interesse,  und 
wie  diese  sehr  wünschenswerten  Dinge  sonst  heifsen  mögen,  set- 
zen zu  wolleu,  scheint  mir,  mindestens  gesagt,  sehr  sanguiuiseb. 

Ueberhaupt  glaube  ich  nicht,  dafs  man  irgend  wohl  thut,  das 
vollendete  ITtc  Lebensjahr  als  normale  Zeit  für  die  Beendigung 
des  Schulcursus  festzusetzen.  Wahrscheinlich  ist  dabei  nicht  an 
die  römischen  tirones,  (/ui  forurn  attingere  coeperunt , gedacht 
worden,  aber  man  hat  sich  nicht  klar  gemacht,  dafs  es  für  kein 
Vcrhältnifs  vorteilhaft  und  für  die  Jugend  selbst  unbedingt  ver- 
derblich ist,  wenn  die  Mehrzahl  in  so  ganz  unreifem  Aller  die 
Universität  bezieht. 

Soll  also  der  gesammte  mathematische  Lehrplan  ausführbarer 
werden,  so  müssen  gründliche  Abänderungen  stattfinden,  welche 
vorzuschlagen  jedoch  nicht  meines  Amtes  ist.  Zwei  Dinge  aber 
sind  die  Hauptsache,  erstens,  dafs  der  ^anze  Unterricht  um  zwei 
Jahre  weiter  geschoben  wird,  und  dals  namentlich  der  wissen- 
schaftliche Unterricht  in  der  Geometrie  einen  gröfscreti  Baum 
bekommt  im  Verbälluifs  zum  Anschauungsunterricht.  Das  Er- 
stere  kann  erreicht  werden,  wenn,  wie  es  überhaupt  ralhsam 
sein  dürfte,  für  die  Aufnahme  das  zehnte  Jahr  statt  des  neunten 
verlangt  und  dann  — eine  durchaus  gerechte  Forderung  — die 
Mathematik  auch  in  der  obersten  Classe  gelehrt  wird.  Ob  bei 
solcher  Acndcrung  die  scheinbar  so  gerechte  uud  auf  dem  Pa- 
piere sich  gauz  hübsch  ausnehmende  Theiiuug  in  zwei  Systeme 
von  je  vier  (.'lassen  — wovon  man  jedoch  iür  die  Mathematik 
schon  zum  Nachtheil  derselben  abgewichen  ist  — weiter  beste- 
hen könnte  oder  nicht,  das  würde  nach  meiner  Ansicht  eine  voll- 
kommen secundäre  Frage  sein. 

Um  nun  endlich  zu  dem  naturwissenschaftlichen  UutcrrichL 
zu  kommen,  so  will  ich  darüber  aus  äufsern  uud  iunern  Grün- 
den nur  Weniges  sagen.  Es  müfste  nämlich  vorerst  wieder  die 
alte  Streitfrage  auf  den  Platz  treten,  ob  die  Naturgeschichte  ein 
inlegrircndcr  Thcii  der  Gymnasialbildung  ist,  oder  nicht,  eine 
Frage,  zu  dcrcu  Erörterung  ich  hier  weder  Baum  noch  Anre- 
gung linde.  Allein  auch  zugegeben,  dafs  diese  Frage  zu  Gunsten 
des  naiurhistorischcu  Unterrichts  entschieden  wcrdcu  könne,  so 
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erscheint  doch  die  hier  gebotene  Ausdehnung  desselben  und  fast 
noch  mehr  die  des  eigentlich  physikalischen  Unterrichts  im  Ver- 
gleich mit  dcu  bisher  und  anderwärts  geltenden  Forderungen  auf- 
fallend grofs. 

Das  Unlcrgynmasium  hat  zu  seiuein  Ziel:  „Eine  auf  Anschauung 
gegründete,  im  Unterscheiden  und  characteristischen  Bestimmen 
geübte  Bekanntschaft  ( — das  sind  lauter  inhaltsschwere  Worte; 
für  13jährige  Knaben  fast  zu  schwer  — ) mit  dem  Wichtigsten 
aus  den  drei  Naturreichen.  Kenntnifs  der  leichter  fafslichen  Na- 
turerscheinungen und  ihrer  Gesetze,  soweit  diese  durch  Versuche 
ohne  besondere  Anwendung  der  Mathematik  ermittelbar  sind,  und 
der  verständlichsten  von  ihren  practischen  Anwendungen.“  Die 
nicht  weuigen  relativen  Ausdrücke  hierin  lassen  freilich  gar  man- 
nichfachc  ModiGcationcn  zu.  und  mit  Recht  macht  die  Instruction 
(S.  170  ff.)  einen  bedeutenden  Anspruch  an  den  Tact  des  Leh- 
rers in  der  Auswahl  und  Anordnung  der  für  die  Fassungskraft 
des  Schülers  passenden  Gegenstände;  indessen  das  Znvicl  will 
doch  bei  olle  dem  nicht  ganz  verschwinden.  Von  dem  vierjäh- 
rigen Cnrsus  sind  2j  Jahre  mit  230  Stunden  für  die  Naturge- 
schichte, l-f  Jahre  mit  190  Standen  für  die  Physik  bestimmt,  und 
namentlich  in  letzterer  erscheinen  die  Forderungen  für  dieses  Le- 
bensalter viel  zu  hoch,  man  müfste  denn  von  dem  W ortausdruck 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  bedeutend  abseben  und  denselben 
sehr  herabstimmen.  So  heilst  z.  B.  das  Pensum  der  vierten  Classc: 
„Gleichgewicht  und  Bewegung  der  festen,  tropfbar  und  ausdehn- 
bar flüssigen  Körper.  Das  Wichtigste  aus  der  Akustik  und  Optik, 
der  Lehre  von  Magnetismus  und  Electricilät  mit  Erklärung  der 
in  diese  Gebiete  gehörigen  Naturerscheinungen.  Einige  Ilanpllch- 
ren  der  Astronomie  und  physischen  Geographie.“  Wenn  man 
diefs  auch  nur  auf  das  geringste  Maaf's  reducirt,  so  bleibt  es  doch 
mehr  als  genug  für  120  Stunden  in  einer  Classe,  die  mit  12jäh- 
rigen  Knaben  cinigcrmafsen  gefüllt  ist.  Beiläufig  bemerke  ich 
noch,  dafs  in  der  vorhergehenden  dritten  Classe  unter  andern 
auch  von  Grundstoffen  und  chemischen  Verbindungen  die  Rede 
sein  soll.  Die  Schüler  sind  dort  11  Jahre  alt. 

Das  Ziel  des  Obergymnasiums  ist:  „Systematische  Uebcrsicht 
der  drei  Naturreiche.  Wissenschaftlich  begründete  Kennlnifs  der 
Naturgesetze,  soweit  hiezn  die  Mittel  der  Elementarmathematik 
hinreichen.  Anwendung  derselben  znr  Erklärung  der  Naturer- 
scheinungen.“ Der  natiirgeschicblliclie  Theil  dieser  Aufgabe  fallt 
der  untersten  Classe.  der  5ten  des  ganzen  Gymnasiums,  allein  zu. 
mit  2 Stunden  wöchentlich,  also  84  Stunden  im  Ganzen.  Vor- 
ausgesetzt, dafs  der  vorhergegangene,  aber  doch  nun  anderthalb 
Jahre  unterbrochene  Unterricht  sich  hat  lebendig  erhalten  kön- 
nen, mag  die  angesetzte  Zeit  vielleicht  liinrcichen,  um  das  vor- 
handene Material,  wie  die  Instruction  (S.  174)  will,  zu  verge- 
genwärtigen, zu  ergänzen  und  eine  Systematik  darauf  zu  bauen. 
Aber  einmal  kann  ich  mich  eben  nur  zu  einem  „Vielleicht“  ent- 
schlicfsen,  und  das  weitere  Verlangen  der  Instruction,  es  solle 
dieser  Unterricht  „dahin  streben,  dafs  den  Schülern  die  Erfor- 


120 


Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


dernisse  einer  erschöpfenden  Systematik  und  der  Unterschied  na- 
türlicher und  künstlicher  Systeme  klar  werde“,  halte  ich  geradezu 
für  unbillig  und  für  diesen  Standpuuct  ungehörig,  noch  dazu, 
wenn  man  den  bisher  geltenden  Sinn  des  Wortes  „Klar“  fest- 
haiten  darf. 

Nun  folgt  in  den  nächsten  drei  Classen  (die  oberste  ist  hier 
nicht  ausgeschlossen),  in  jeder  3 Stunden  wöchentlich,  also  etwa 
380  Standen  im  Ganzen,  der  höhere  physikalische  Lehrgang,  bei 
welchem  nachdrücklich  dem  Lehrer  zur  Pflicht  gemacht  wird, 
sich  dem  im  Uutergymnasium  erlheiltcn  Unterricht  wirklich  an- 
zuschliefsen  und  nicht  unter  dem  Vorwände,  die  systematische 
Vollständigkeit  erfordere  es  so,  das  früher  Gelernte  nochmals 
vorzutragen.  Nun  ja,  das  ist  an  sich  ganz  einleuchtend  und  con- 
sequent.  Wie  aber,  wenn  die  nunmehr  vierzehnjährigen  Knaben 
wirklich  sehr  viel  von  dem  früher,  als  sie  noch  viel  unreifer  wa- 
ren, Erlernten  doch  wieder  vergessen  haben  sollten,  was  mir  gar 
nicht  undenkbar  scheint?  ludefs  ist  die  Zeit  immerhin  grofs  genug, 
und  die,  welche  umfassende  physikalische  Kenntnisse  von  allen 
die  Universität  beziehenden  Schülern  fordern,  können  sich  wahr- 
lich nicht  länger  über  Vernachlässigung  beschweren.  Die  Natur 
hat  einen  Sieg  erfochten,  von  dem  nichts  weiter  als  seine  na- 
türliche Berechtigung  zweifelhaft  ist.  Man  sehe  aber  auch,  was 
nun  alles  gelehrt  und  gelernt  werden  soll.  Zuerst  in  der  ölen 
Classe:  „Allgemeine  Eigenschaften  und  Unterschiede  der  Körper. 
Gesetze  der  chemischen  Verbindungen  und  Zerlegungen,  die  wich- 
tigsten chemischen  Verbindungen,  deren  Kenntnifs  zum  Vcrsländ- 
nifs  vieler  physischen  Lehren  nothwendig  und  durch  ihre  häufi- 
gen Anwendungen  im  Leben  interessant  ist.  Wärmelehre,  Magne- 
tismus, Electricität. “ Dann  in  der  Ttcu  Classe:  „Gesetze  des 
Gleichgewichts  und  der  Bewegung  u.  s.  w.  Akustik,  Optik,  Au- 
fangsgründc  der  Astronomie  in  Verbindung  mit  mathematischer 
Geographie  und  der  Meteorologie.“  Die  letztere  hätte  doch  we- 
nigstens den  armen  Jungen  geschenkt  werden  sollen.  Endlich 
in  der  Stcn  Classe:  -im  ersten  Semester:  „Physische  Geographie, 
Gcognosic  mit  Pctrcfactenkunde,  Lehre  von  den  Gebirgsforma- 
tionen“,  und  im  zweiten:  „Physiologie  und  geographische  Ver- 
breitung der  Pflanzen;  Physiologie  der  Thiere,  in  Vergleich  mit 
der  Physiologie  des  Menschen.  Geographische  Verbreitung  der 
Thiere.“  Damit  man  vor  den  Namen  in  dieser  obersten  Classe 
nicht  gar  zu  sehr  erschrecke,  erklärt  die  Instruction  an  ihrem 
Schlufs  diese  Namen  nur  als  Abkürzungen,  und  bemerkt,  es  sei 
nicht  auf  einen  vollständigen  Vortrag  dieser  Wissenschaften  ab- 
gesehen, sondern  nur  auf  eine  populäre  Darstellung  der  wichtig- 
sten Grundsätze,  so  weit  sie  auf  Grundlage  der  früher  erworbe- 
nen Kenntnisse  verständlich  seien,  damit  hiedurch  sowohl  die 
Einsicht  in  das  Leben  der  Natur  gefordert,  als  auch  das  von  den 
Schülern  erworbene  Material  an  Nalurkenntnissen  möglichst  voll- 
ständig benützt  und  verarbeitet  werde.  Das  ist  freilich  einiger 
Trost,  aber  doch  nur  ein  geringer,  und  reicht  nicht  hin.  uin  den 
liefen  Alheinzug,  den  man  nach  dem  Durchlcscu  dieses  Lchrpla- 
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nes  Ihun  qiuIs,  abzukürzen.  Wie  viel  Aihem  wird  aber  erst  ei» 
österreichischer  Schüler  zu  solchem  Cursus  brauchen!  Und  noch 
zu  dem  allem  Studenten  von  siebzehn  Jahren!  Ist  es  nicht  wirk- 
lich, als  sollte  ein  Solcher  das  von  so  Vielen  lange  ersehnte  Elc- 
incutarbuch  de  rebus  cunctis  et  quibusdam  aliis  lebendig  in  sich 
darstelleu? 

Es  ist  hier  unmöglich,  die  augenfälligen  Bedenken,  welche 
gegen  die  Zweckmäfsigkeit  dieser  Ueberbürdung  obwalten,  ge- 
nauer zu  erörtern,  und  was  die  Ausführbarkeit  betrifft,  so  scheint 
sie  mir  zwar  zweifelhaft,  aber  ich  enthalte  mich  doch  eines  be- 
stimmten Urtheils,  weil  mir  zu  dessen  Begründung  die  nothwen- 
dige  eigene  Erfahrung  im  physikalischen  Unterricht,  und  in  der 
Naturgeschichte  das  specielle  Wissen  fehlt.  Wir  Kinder  der  al- 
ten Gymnasien  und  einer  schnell  gealterten  Zeit  haben  nun  ein- 
mal keinen  Begriff  von  der  gewaltigen  Bildungskraft  und  dem 
allein  klugmachendcu  Bildungsstoff'  des  naturhistorischen  Unter- 
richts. und  wenn  wir  daher  nur  ein  ziemlich  bescheidenes  SHaafs 
desselben  für  das  Gymnasium  zugestchcn  wollen,  so  halten  uns 
die  Gegner  entweder  die  Fabel  vom  Fuchs  und  den  Trauben  ent- 
gegen, oder  sie  meinen,  unsre  Worte  seien  nichts  als  eine  Bede 
pro  domo.  Aber,  wie  man  auch  darüber  denke,  ich  bin  doch 
überzeugt,  dafs  ein  solches  Zwitterding  zwischen  Gymnasium  und 
Realschule,  wo  man  durch  so  unbarmherzige  Verkürzung  der  clas- 
sischen  Sprachen,  dieses  eigentlichen  Kerns  des  Gymnasiums,  den 
Character  desselben  verwischt  hat,  und  wo  das  noch  sehr  zwei- 
felhafte Recht  der  Naturwissenschaften  dem  alten  wohlerworbe- 
nen Recht  der  Mathematik  äufscrlich  fast  gleichgestellt  und  me- 
thodisch noch  übergeordnet  worden  ist,  unmöglich  gute  Früchte 
bringen  kann.  Und  das  Schlimmste  ist,  dafs  man  diefs  erst  mer- 
ken wird,  wenn  schon  viel  verdorben  ist,  und  zwar  auf  eine 
unverzeihliche  Weise  verdorben,  weil  man  wissen  mufs,  dafs  eine 
neue  Schulordnung  für  einen  ganzeu  Staat  kein  experimentum  in 
anima  vili  ist. 

Zum  Schlufs  noch  eine  allgemeinere  Bemerkung.  Die  Instruc- 
tion für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  enthält  neben  der 
Ermahnung,  die  technologische  Seite  bei  der  Auswahl  des  Stof- 
fes ja  nicht  zu  übersehen,  auch  noch  eine  Erwähnung  der  te- 
leologischen Seite  dieses  Unterrichts.  Es  heilst  S.  172,  die  auf- 
merkame  Betrachtung  vieler  (warum  nicht  aller?)  Nalurgcgcn- 
stände  lenke  unwillkürlich  den  Blick  auf  die  Offenbarung  der 
göttlichen  Weisheit  und  Liebe  in  der  äufsern  Natur,  und  Be- 
trachtungen dieser  Art  würden,  wenn  sie  solchen  von  den  Schü- 
lern schon  gefafsten  Gedanken  sich  natürlich  anschlössen,  eben 
so  wirksam,  als,  künstlich  herbeigezogen,  schädlich  sein.  Diese 
Auffassung  des  religiöscu  Elements  in  dein  naturwissenschaftli- 
chen Unterricht  war  mir  eine  erfreuliche  Erscheinung,  und  ich 
suchte  nach  etwa  vorkommenden  ähnlichen  Andeutungen  an  an- 
dern  Orten,  wo  man  vielleicht  auch  dergleichen  vennuthen  konnte, 
namentlich  in  der  Instruction  für  den  historischen  Unterricht. 
Allein  ich  fand  keine.  Und  doch  wäre  cs  sehr  gut,  wenn  die 
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Schüler  aus  allem  und  jedem  Unterricht  das  Bewufstscyi  in i t hin- 
wegnühmen,  dafs  iu  allem  Sichtbaren  und  Unsichl baren,  in  Spra- 
che und  Gröfsc,  in  den  Geschicken  der  Völker  und  Menschen 
eben  so  der  lebendige  Gott  sich  offenbart,  wie  in  der  äofsern 
Natur.  Ja,  wenn  das  nicht  zu  viel  verlangt  ist,  möchte  ich  so- 
gar wünschen,  dafs  auch  die  Philosophie  sich  diese  Unterordnung 
gefallen  liefse.  Wenn  die  Schüler  dieses  ßcwufstsein  nicht  be- 
kommen — und  der  Religionsunterricht  allein  thut  cs  wahrlich 
nicht  — , so  ist  aufser  vielem  andern,  allerdings  noch  bedeutend 
Schlimmeren  auch  zu  besorgen,  dafs  man  künftig  sehr  häufig 
eben  so  verkehrten  Ansichten  begegnen  werde,  wie  die  des  Herrn 
F.  F.  Runge  war,  als  er  im  Jahr  1836  die  Vorrede  zu  seiner 
sonst  gewiß  trefflichen  „Einleitung  in  die  technische  Chemie  für 
Jedermann“  mit  folgenden  Worten  begann:  „Das  Regiment  der 
Schulmeister  ist  vorüber.  Auch  dieses  Joch  hat  die  neuere  Zeit 
abgeworfen  und  sich  frei  gemacht.  Gebildet  sein  und  die  s.  g. 
allen  Classiker  verstehen  wird  nicht  mehr  für  ein  und  dasselbe 
genommen.  Man  hat  endlich  eingesehen,  dafs  die  Kenntnifs  der 
göttlichen  Werke  nützlicher  ist,  als  die  der  menschlichen;  dafs 
es  besser  ist,  die  Natur  in  ihren  vielfältigen  Beziehungen  zum 
Leben  kennen  zu  lernen,  als  die  todten  Sprachen  aus  einer  Zeit, 
die  nur  noch  durch  den  Faden  der  Geschichte  mit  der  unsrigen 
zusammenhängt.“  Ich  kann  mich  des  Gedankens  nicht  erweh- 
ren, dafs  solche  oder  ähnliche  Gedanken,  zum  Theil  gewifs  un- 
bcwufBt,  bei  der  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Entwurfes  nicht 
unwirksam  gewesen  sind.  Möge  der  goldene  Baum  des  Lebens 
bessere  Früchte  bringen,  als  die  graue  Theorie  verspricht;  möge 
der  vernünftige  Rath  und  die  lebendige  That,  welche  in  der  Hand 
der  göttlichen  Vorsehung  gar  Vieles  anders  gestaltet,  als  es  der 
menschliche  Verstand  sich  ausdachte,  auch  diesem  wichtigen  Werk 
eine  Wendung  geben,  die  fröhliches  Gedeihen  erwarten  läist. 

Noch  fühle  ich  mich  vcranlafst,  zu  erklären,  dafs  mir  beim 
Absclilufs  der  vorstehenden  Arbeit  der  erste  Artikel  des  Berichts 
meines  Freundes  und  Coliegen  Miitzcll  über  das  Ganze  des  öster- 
reichischen Entwurfs  noch  nicht  zur  Kenutnifs  gekommen  ist. 

Berlin,  November  1849.  R.  Jacobs 


IU. 

UelxT  den  Entwurf  der  Organisation  der  Gymna- 
sien und  Realschulen  in  Oesterreich. 
Zweiter  Artikel. 

Da  einige  meiner  liebcu  Coliegen  die  Güte  gehabt  haben,  die 
Besprechung  des  im  ersten  Artikel  (Heft  1,  S.  1 — 44)  noch  nicht 
berührten  Thciles  des  österreichischen  Gymnasiallchrplanes  zu 
übernehmen,  so  kann  ich  mich  sofort  zu  denjenigen  Paragraphen 
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der  zweiten  Abtheilung  des  Entwurfes  wenden,  in  denen  noch 
einige  weitere  Bestimmungen  über  die  Ausführung  des  Lehr- 
planes enthalten  sind. 

§.  51  behandelt  die  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler, 
die  Correctur  derselben  durch  die  Lehrer  und  die  Verbesserung 
der  Fehler  durch  die  Schüler.  Die  Vorschriften  slimmeu  mit  dein 
bei  uns  bestehenden  Gebrauche  im  Wesentlichen  überein.  Wenn 
dabei  S.  39  dem  Ermessen  der  Lehrkörper  überlassen  ist,  ob  man 
für  das  Obergymuasium  zweckmäfsig  findet,  das  Schreiben  der 
Arbeiten  auf  einzelne  Bogen  zu  gestatten,  so  haben  wir  einzu- 
wenden, dafs  in  dieser  Beziehung  zwischen  den  verschiedenen 
Gassen  und  Arbeiten  ein  Unterschied  zu  machen  ist.  In  den 
beiden  untern  Gassen  des  Obergymnasiums  wird  man  gut  Ihun, 
sämmtliche  regelmäfsige  Arbeiten  in  Hefte  cintragen  zu  lassen, 
ln  den  beiden  obern  kann  man  hiervon  wohl  nur  etwa  bei  den 
deutschen  und  lateinischen  Aufsätzen  absehen. 

Aus  den  Bestimmungen  über  die  St  undeneintheilung  (§.52) 
lieben  wir  hervor: 

„5)  Befinden  sich  in  einer  Gasse  Schüler  von  verschiedenen 
Religionsbekenntnissen,  so  sind  die  Religionsstunden,  so  weit  es 
tkunlich  ist,  als  Eckstunden  auzusebcu.4-  Rcf.  scheint  es  natür- 
lich, dafs  die  Rciigionsstunden  den  Schultag,  resp.  die  Schulwo- 
che beginnen. 

„6)  Hat  ein  Gegenstand  wöchentlich  6 Stunden  oder  mehr, 
so  mufs  auf  jeden  Wochentag  wenigstens  eine,  hat  er  weuiger 
als  6,  so  darf  davon  auf  denselben  Tag  nicht  mehr  als  eine  ver- 
legt werden.44  Hiernach  erklärt  sich  der  Entwurf  gegen  die  vom 
Ministerium  Allen  stein  1837  angerathene  und  in  neuerer  Zeit 
von  mehreren  Schulmännern  durchgeführte  Ansicht,  dafs  für  Ei- 
nen Gegenstand  zwei  Stunden  hinter  einander  anzusetzen  seien 
Man  hat  bekanntlich  au  manchen  Orten  vou  dieser  Einrichtung 
ein  günstiges  Resultat  erlangt.  Gleichwohl  findet  Ref.  es  ange- 
messen, dafs  der  Entwurf  auf  dieselbe  nicht  eingebt.  Denn  die 
Erfahrung  lehrt  auch,  dafs  cs  einer  sehr  ausgebildeten  methodi- 
schen Geschicklichkeit  und  grofser  geistiger  Frische  von  Seiteu 
des  Lehrers  bedarf,  um  bei  jener  Weise  nicht  mehr  zu  vcrliereu 
als  zu  gewinnen.  Hoffentlich  wird  cs  indefs  dem  Lehrkörper 
überlassen  werden,  in  geeigneten  Fallen  von  der  Bestimmung 
des  §.  abzugeben.  — Dasselbe  wünscht  Ref.  auch  in  Beziehung 
auf  die  Verlheiluug  der  Unterrichtsstunden  liir  diejenigen  Objecte, 
lur  welche  wöchentlich  nur  eine  geringe  Zeit  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  kann,  Hier  scheint  der  Entwurf  ganz  bei  der 
alten  Einrichtung  unserer  Gymnasien  bleiben  zu  wollen,  gegen 
welche  sich  viele  bedeutende  Stimmen  erhoben  haben.  So  heilst 
cs  bei  Herbart  (Umrifs  §.  133  S.  113):  „Die  Zeit,  welche  dem 
Unterricht  ztikomml,  darf  nicht  zerstreut  werden.  Zwei  Stun- 
den in  der  Wroche  für  dieses  und  zwei  Stunden  für  jenes,  jede 
durch  zwei  oder  drei  Tage  vou  dcu  andern  getrennt,  — sind  eine 
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alle  eingewurzelte  Verkehrtheit,  bei  der  kein  Zusammenhang  des 
Vortrags  gedeihen  kann.  Wenn  der  Lehrer  das  erträgt,  so  mufs 
freilich  der  Schüler  es  wohl  auch  erträglich  finden.  Die  Lchr- 
gegenstaude  müssen  abwechselu,  damit  jeder  seine  zusammenhän- 
gende Zeit  finde.  Nicht  allen  kann  ein  ganzes  Semester  einge- 
räumt werden;  man  mufs  oft  kürzere  Zeiträume  ansetzen.“  Ref. 
weifs  zwar  sehr  wohl,  dafs  diese  Vorschriften  für  die  Praxis  der 
Schule  eine  weit  geringere  Erheblichkeit  haben,  als  cs  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  mag.  Gewisse  Unterrichlsgegeustände  ent- 
ziehen sich  der  Conscquenz  derselben  ganz,  weil  die  Schule  im 
Interesse  der  Schüler  auf  einer  ununterbrochenen  Betreibung  der- 
selben beharren  muls.  Will  man  das  System  im  Grofsen  durch- 
führen, so  entsteht  eine  ziemlich  complicirte,  künstliche  Maschi- 
nerie, die  leicht  ins  Stocken  gerathen  kann  und  bei  der  Lehrer- 
collegien  vorausgesetzt  werden,  wie  sie  sich  nur  selten  und 
unter  ganz  besonders  begünstigenden  Umständen  zusammenfinden 
dürften.  Der  Entwurf  scheint  auf  jene  Meinung  gleichwohl  zu 
wenig  Rücksicht  genommen  zu  haben,  nämlich  nur  in  der  C'on- 
centrirung  der  classischcn  Lcclüre.  Ref.  hat  schon  im  ersten 
Artikel  dieses  Berichts  S.  37  auf  einen  anderen  Gegenstand  auf- 
merksam gemacht,  bei  dem,  seiner  Ansicht  nach,  eine  zeitwei- 
lige Verstärkung  der  Stundenzahl  nolhwendig  ist,  das  Altdeut- 
sche. Und  ähnliche  Vorschläge  liefsen  sich  in  Betreff  des  übri- 
gen deutschen  Unterrichts,  der  philosophischen  Propädeutik,  der 
Geschichte,  Geographie,  Mathematik  und  Naturwissenschaft  ma- 
chen. Dieselben  würden  natürlich  keinen  Anspruch  auf  allge- 
meine Anwendbarkeit,  noch  weniger  auf  Ausschliefslichkeit  er- 
heben können.  Allein  cs  müfste  wohl  den  Lehrercollcgicn  die 
Freiheit  gewährt  werden,  diejenige  Vertheilung  der  Untcrrichts- 
gcgenslände  und  Lectiouen  über  den  Zeitraum  eines  Cursus  fcsl- 
zusctzeri.  resp.  der  Schulbehörde  zur  Genehmigung  vorzuscblagcn, 
welche  sie  unter  den  eigen! hümlichen  Verhältnissen  der  Anstalt 
und  bei  der  gerade  bestehenden  Zusammensetzung  des  lehrenden 
Personals  für  die  zweckmäßigste  halten.  Diese  Freiheit  scheint 
dem  Ref.  durch  die  §.  52,  7 gegebene  Bestimmung  nicht  hin- 
länglich gesichert,  in  der  es  nur  heißt:  „Von  der  für  jeden 
Untdrrichlsgegcnstand  festgesetzten  wöchentlichen 
Stundenzahl  abzu^ehen  ist  dem  Lehrkörper  nur  daun  gestat- 
tet, wenn  er  dafür  die  Genehmigung  des  Landes -Schulrathcs  er- 
crlangl  hat.“  Denn  damit  kanu  nur  auf  eine  Vermehrung  oder 
Verniindcrung  der  für  die  einzelnen  Objecte  überhaupt  geforder- 
ten Stundenzahl,  nicht  aber  auf  eine  anderweitige  Grnppirnng 
jener  hingedeutet  sein. 

'§.  53  verfügt  über  die  Schulferien.  Die  Dauer  derselben 
während  eines  Jahres  beträgt  acht  Wochen.  Die  Hauptferien, 
die  nicht  länger  als  vier  Wochen  dauern  dürfen,  fallen  im  Herbst 
unmittelbar  vor  den  Beginn  des  neuen  Schuljahres,  welcher  künf- 
tig vier  Wochen  vor  Eröffnung  der  Univcrsiläts- Vorlesungen  Stall, 
zu  finden  hat.  Zwischen  das  erste  und  zweite  Semester  des  Schul- 
jahres sind  Ferien  von  mindestens  acht  Tagen  zu  legen.  Die  Vcr- 
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theilung  der  übrigen  Ferienzeit  wird  von  den  Lehrkörpern  bera- 
then,  deren  Vorschläge  dem  Scbulralhe  zur  Bestätigung  vorzulegen 
sind.  Die  wöchentlichen  Ferien  betragen  atifser  den  Sonn-  und 
Feiertagen  wöchentlich  zwei  halbe  Tage,  Mittwoch  und  Samstag 
Nachmittag.  Diese  Bestimmungen  enthalten  in»  Ganzen  eine  we- 
sentliche Verbesserung  der  früher  gültigen,  worüber  wir  in  diesen 
Blättern  Jahrg.  2,  S.  289  berichtet  haben.  Namentlich  ist  die  Be- 
schränkung der  Herbslfcricn  zwockmäfsig,  die  früher  in  den  mei- 
sten Kronländern  zum  Vorlhcil  der  Lehrer,  aber  nicht  der  Schü- 
ler und  der  Schule  vom  7.  August  bis  1.  Oclober  dauerten.  Ob 
es  indefs  angemessen  sein  wird,  die  einzelnen  Kronländern  bis- 
her gestattete  Freiheit,  je  nach  den  lokalen  Verhältnissen  das 
Schuljahr  später  zn  schliefsen  (s.  a.  a.  O.),  gänzlich  aufzuheben  und 
eine  allgemeine  Norm  durebzuflühren,  mufs  die  Erfahrung  lehren. 

§.54  enthält  das  wichtige  Capitcl  von  den  Lehrbüchern, 
in  Betreff  derer  die  österreichischen  Lehrer  bisher  ziemlich  be- 
schränkt waren.  S.  a.  a.  O.  S.  290.  Ein  Weniges  ist  im  Ent- 
würfe nachgegeben  worden,  und  man  wird  zugestchen  müs- 
sen, dafs  die  Ünterrichtsbehörde  für  jetzt  nicht  mehr  nachgeben 
konnte,  wenn  sie  nicht  die  Ausführung  ihres  ganzen  Planes  in 
Frage  stellen  wollte.  Kein  Gegenstand,  für  welchen  bereits  ein 
Lehrbuch  vorhanden  und  genehmigt  ist,  darf  ohne  Benutzung  ei- 
nes approbirten  Lehrbuches  gelehrt  werden.  Es  ist  nicht  erfor- 
derlicli,  dafs  Für  einen  Gegenstand  au  allen  Gymnasien  dasselbe 
Lehrbuch  gebraucht  werde.  Soll  ein  Lehrbuch  sich  zum  Schul- 
gcbrauchc  eignen,  so  mufs  es  den  im  Allgemeinen  vofgezeichne- 
ten  Lehrplan  wirklich  innchalten,  und  es  mufs  genau  und  mög- 
lichst präcisc  das  enthalten  oder  hervorheben,  was  mit  Bestimmt- 
heit zn  wissen  oder  zu  leisten  der  Schüler  sich  für  verpflichtet 
halten  soll,  während  es  alles,  was  Nebensache  ist,  dem  Lehrer 
zur  Ergänzung  überläfst  oder  auf  erkennbare  Weise  zurückslellt. 
Die  Approbation  der  Lehrbücher  geht  vom  Unterrichtsmini- 
sterium aus.  Jeder  Lehrer  hat  sich  an  das  eingeführtc  Lehr- 
buch in  dem  Sinne  zu  halten,  dafs  er  durch  seine  Vorträge 
den  Schülern  dasselbe  zum  Behuf  ihrer  häuslichen  Repetition  erst 
recht  brauchbar  mache.  Findet  sich  ein  Lehrer  mehr  oder  we- 
niger im  Widerspruch  zu  den»  eingeführten  Lehrbuch,  so  hat  er 
nach  vorgängiger  Berathung  mit  dein  betreffenden  Lcbrercolle- 
ginm  ein  anderes  Lehi'buch  durch  Vermittelung  des  Landcsschul- 
rathes  dem  Unterrichtsministerium  vorzuschlagen  und  dessen  Be- 
stätigung zu  gewärtigen. 

Leber  die  Lehrmittelsammlungen  (§.55)  hat  der  Di- 
rcclor  die  Oberaufsicht;  doch  hat  derselbe  die  unmittelbare,  mit 
Verantwortlichkeit  verbundene  Aufsicht  über  solche  Sammlungen 
von  Lehrmitteln,  die  für  einen  bestimmten  Lehrgegcnsland  gehö- 
ren, „einem  Lehrer  des  betreffenden  Faches“  zu  iibeigebcn.  Die 
Verwaltung  der  Bibliothek  für  Lehrer  führt  entweder  der  Di- 
rector  seihst  oder  übergiebt  sie  einem  der  ordentlichen  Leh- 
rer des  Gymnasiums;  die  Verwaltung  der  Bibliothek  für  Schüler 
übergiebt  derselbe  einem  Lehrer  der  Muttersprache  am  Obcrgym- 
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nnsium.  Warum  bei  (len  Bibliotheken  nichts  von  der  Verant- 
wortlichkeit dessen  gesagt  worden  ist,  dein  deren  Verwaltung 
anvertrau!  wird,  ist  eben  so  wenig  ersichtlich  als  warum  nur 
für  die  Verwaltung  der  Lehrerbibliothek  ein  ordentlicher  Leh- 
rer erforderlich  erscheint.  Die  Verwaltung  sämmtlicher  Samm- 
lungen durch  ordentliche  Lehrer  ist  gewifs  in  allen  Füllen, 
wo  sie  ausführbar  ist,  die  allein  schickliche;  die  Uebertragung 
der  Verantwortlichkeit  mufs  durch  die  Vorgesetzte  Schulbehörde 
fcstgeslcllt  werden.  In  dieser  Beziehung  erlaubt  sieb  Ref. , zur 
Vermeidung  schwieriger  Weiterungen,  wie  sie  die  Praxis  als 
möglich  darstellt,  den  Vorschlag,  dafs  der  Landcsschulbchörde, 
wenn  nicht  die  Wahl,  so  doch  die  Bestätigung  und  die  Ver- 
pflichtung des  Bibliothekars  zugewiesen  und  dafs  dieser  zu  jener 
in  ein  unmittelbares  Verhällnils  gestellt  werde.  Das  Anfsichts- 
rcelil  des  Direclors  würde  hierdurch  nicht  aufgehoben  sein,  in- 
dem demselben  als  dem  perpetuirlichcn  Commissarius  der  Behörde 
und  dem  Vorstand  der  ganzen  Schule  sein  Recht  gesichert  bliebe. 
— Dafs  die  Verwendung  der  für  beide  Bibliotheken  vorhandenen 
Mittel  „auf  Vorschlag  irgend  eines  Lehrers  durch  Beschlufs  des 
Lehrkörpers“  geschieht,  ist  in  sofern  zweckmüfsig.  als  dadurch 
etwauigen  Liebhabereien  des  Direclors  oder  des  Bibliothekars  eine 
Schranke  gesetzt  wird.  Allein  die  Bernthung  nnd  Beschlufsnahmc 
des  Lehrercollcgiums  über  jedes  neue  Buch  ist  eine  gar  zeitrau- 
bende, vielleicht  auch  nicht  selten  mit  sehr  unerquicklichen  Dif- 
ferenzen verbundene  Sache.  Dazu  kommt,  dafs  bei  der  Erwei- 
terung einer  Bibliothek  auf  günstige  Einkaufsgelegcnheiten,  die 
ohne  Aufschub  benutzt  sein  wollen,  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 
und  dafs  die  Lehrerbibliothek  nicht  blofs  dem  Bedürfnisse  des 
jedesmaligen  Lchrcrcollegiums  zu  dienen  hat,  sondern  dafs  darin 
auch,  um  den  folgenden  Generationen  nützlich  zu  sein,  eine  Re- 
präsentation der  Wissenschaft,  so  weit  die  Fonds  es  gestatten, 
gegeben  sein  mufs.  Es  scheint  also,  als  wenn  dem  Bibliothekar 
eine  gröfsere  Freiheit  in  dieser  Beziehung  zu  sichern  ist.  Wenn 
er  weifs,  dafs  er  seinen  Collegcn  darüber  von  Zeit  zu  Zeit  Re- 
chenschaft zu  geben  hat.  wie  er  bei  seinen  Käufen  den  Wün- 
schen seiner  Collegcn  und  den  Bedürfnissen  der  Schule  Rechnung 
getragen,  und  dafs  er  der  Schulbehörde  sowohl  in  Bef  reff  der 
Gcldverwendung  als  in  Betracht  der  Qualität  der  Einkäufe  ver- 
antwortlich ist,  so  wird  er  sich  vor  Mifsgriffen  wohl  zu  hüten 
wissen.  — Ucbrigens  ist  es  eine  sehr  zweckniäfsige  Anordnung, 
dafs  in  die  Bibliothek  für  Lehrer  vorncmlieh  solche  Schriften 
anzusehafFen  seien,  welche  die  Lehrer  zum  Forlschreiten  in  ihrer 
Wissenschaft  nnd  zum  gründlichen  Betreiben  des  Unterrichts  ge- 
brauchen und  welche  doch  die  finanziellen  Kräfte  des  einzelnen 
Lehrers  übersteigen,  und  dafs  die  Bibliothek  für  die  Schüler 
dafür  zn  sorgen  habe,  die  classischen  Schriften  der  Muttersprache 
nnd  Schriften,  welche  auf  eine  den  Schülern  angemessene  Weise 
zur  Erweiterung  und  Belebung  des  Inhaltes  der  einzelnen  Lchr- 
gegenstände,  namentlich  der  Geschichte,  Geographie,  Naturgc- 
scliichte,  Physik,  dienen,  den  Schülern  zugänglich  zu  machen. 
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Nur  inufs  dafür  gesorgt  werden,  dafs  diese  Schülerbibliothck  nicht 
blofs  mit  der  nötbigen  Vorsicht  ausgcwählt  werde,  damit  nicht 
Verderbliches  mit  unterlaufe,  sondern  dafs  sic  auch  wirklich  den 
Interessen  der  Schüler  diene  uud  nicht  erst  durch  die  zweite 
Hand  ihnen  zu  gute  komme.  — Wenn  §.55,  4 bemerkt  wird,  es 
sei  dringend  wünschenswert]!,  dafs  an  jedem  Gymnasium  eine 
Bibliothek  bestehe  und  eine  regelmäfsige  Erweiterung  erfahre,  so 
können  wir  im  Interesse  unserer  österreichischen  Collcgen  nur 
wünschen,  dafs  cs  nicht  bei  diesem  Wunsch  bleibe,  sondern  dafs 
man  überall  bald  die  nöthigen  Fonds  flüssig  mache. 

§.  56  spricht  über  Abweichungen  vom  Lehrplane.  Eine 
Abweichung  von  dein  aufgestclltcn  Lehrplane  in  Bezug  auf  Zweck 
und  Gliederung  des  Gymnasiums  und  im  Zurückbleiben  hinter 
den  sowohl  dein  Unter-  als  dem  Obergymnasium  gesteckten  Zie- 
len wird  nicht  gestaltet.  Es  ist  jedoch  als  zulässig  und  wün- 
schenswert h bezeichnet,  dafs  Versuche  gemacht  werden,  diesel- 
ben Ziele  auch  auf  andern  Wegen  zu  erreichen;  deshalb  könne 
an  Privatgymnasien  «ine  Abweichung  von  dem  allgemeinen  Lehr- 
pläne innerhalb  der  bezeiebneten  Grenzen  wohl  Statt  finden,  je- 
doch überall  nur  nach  vorgängiger  Kennt nifs  und  Genehmi- 
gung des  Landesschulrathes.  Ferner  wird  bemerkt,  cs  liege  in 
der  Natur  öffentlicher  Gymnasien,  dafs  sic  eine  gröfsere  Gleich- 
förmigkeit und  Stabilität  der  Lehrplane  zu  bewahren  hätten,  als 
die  Privatgymnasien.  Doch  sei  es  den  Lehrkörpern  unbenommen, 
ja  es  gehöre  zu  ihren  Pflichten,  wo  sie  eine  andere  Behandlung 
eines  Lehrgcgenslandes,  eine  andere  Stundenzahl,  eine  andere 
Verlhcilnng  des  Stoffes  auf  die  einzelnen  Classen  für  besser  hal- 
ten als  die  vorgeschriebene,  ihre  Anträge  deshalb  an  den  Landrs- 
schulralh  zu  stellen.  — Aus  den  in  diesen  Blättern  bereits  gegebe- 
nen Erörterungen  über  den  Gymnasiallchrplau  geht  hervor,  dafs 
wir  sehr  wünschen,  dafs  die  österreichischen  Gymuasien  dieser 
Verpflichtung  recht  häutig  nachkommcu  mögen. 

Den  Schlots  der  zweiten  Abtheilung  bilden  die  Verordnun- 
gen über  das  Schulgeld  (§.57).  An  den  Staatsgymnasien 
wird  ein  Schulgeld  bezahlt,  dessen  Höhe  nach  den  Verhältnissen 
der  Kronländcr  von  den  Landcsschulräthcn  mit  Genehmigung  des 
Ministeriums  festzusetzen  ist.  An  den  übrigen  Gymnasien  ha- 
ben die  Corporationen,  Gesellschaften  oder  Individuen,  welche 
dieselben  erhalten,  zu  bestimmen,  ob  ein  Schulgeld  und  wel- 
ches zu  entrichten  6ci;  bei  öffentlichen  Gymnasien  dieser  Art 
ist  zur  Festsetzung  des  Schulgeldes  die  Genehmigung  des  Landes- 
schulrathes erforderlich.  Derselbe  crlheilt  an  Staatsgymuasicn 
ancli  die  Befreiung  von  Entrichtung  des  Untcm'chtsgeldes,  und 
zwar  wenn  wahre  Dürftigkeit  nachgewiesen  ist  und  der  Schüler, 
der  jedenfalls  (?)  bereits  wenigstens  ein  Semester  am  Gymnasium 
zugebracht  haben  mufs,  im  letzten  Semester  ciu  Zeugnifs  der  ersten 
('lasse  mit  Vorzug  erhalten  hat.  Ein  Zeugnils  der  zweiten  Classe 
hat  stets  den  Verlust  der  Befreiung  zur  unmittelbaren  Folge. 

Berlin,  den  3.  Dccember  1849.  J.  Mützell. 
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Die  Einrichtung  der  Schulausgaben  der  griechischen  und  latei- 
nischen Classikcr,  nebst  einer  Beigabe  von  Hör.  Ep.  J.  14. 
Von  I)r.  G.  T.  A.  Krüger,  Director  und  Professor.  Braun- 
schweig, Ed.  Leibrock,  1849.  37  S.  in  4. 

Die  vorliegende  Untersuchung  schliefst  sich  an  die  frühere  Abhand- 
lung an,  welche  unter  dem  Titel:  „Die  I.ectüre  der  griechischen  und  la- 
teinischen Classiker  auf  den  Gymnasien , 1848“  erschienen  ist  und  im 
Februarheft  dieser  Zeitschrift  von  1849  S.  1 10  IT.  in  prüfende  Erwägung 
gezogen  wurde.  Alles,  was  dort  zum  Lobe  jener  Abhandlung  gesagt 
werden  mufste,  gilt  auch  von  dieser.  Auch  hier  zeigt  sich  überall  die 
sichere  Meisterhand  eines  Schulmannes,  der  nicht  in  idealistische  Specu- 
lation  sich  vertieft,  sondern  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  gereiften 
Erfahrung  schöpft.  Dabei  ist  zugleich  über  das  Ganze  eine  wahrhaft 
plastische  Ruhe  verbreitet:  man  findet  eine  musterhafte  Vorsicht  und  Be- 
sonnenheit im  Ausdrucke,  um  nicht  subjectivc  Maximen  irgendwo  zur 
objectiven  Regel  zu  erheben.  Nimmt  man  hinzu,  dafs  der  Vcrf.  eine  aus- 
gebreitete und  gründliche  Kcnntnifs  der  bezüglichen  Literatur  besitzt  und 
selbst  das  kleinste  Schri flehen,  wenn  sieb  darin  ein  brauchbarer  Gedanke 
findet,  mit  liebevollem  Sinne  herbei  zieht,  so  hat  man  in  kurzer  Andeu- 
tung die  charakeristischen  Eigentümlichkeiten  einer  Schrift,  die  auf  dem 
Gebiete  der  Gymnasialpädagogik  die  höchste  Beachtung  verdient. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  jeder,  der  die  Jugend,  wie 
sie  überall  ist,  aus  unbefangener  Beobachtung  kennt,  in  der  Hauptsache 
dem  V'erf.  nichts  Wesentliches  einwenden  wird.  Denn  wenn  man  bei 
langsamer  und  prüfender  I.ectüre  dieser  Schrift  einen  Gedanken  aus  der 
eigenen  Erfahrung  sich  angemerkt  hat,  um  ihn  in  der  Anzeige  gellend 
zu  machen,  so  findet  man  denselben  beim  Weiterlesen  mit  freudiger  Üeber- 
raschung  schon  von  Herrn  Kr.  hinlänglich  entwickelt  oder  wenigstens 
angedeutet.  Ich  mufs  daher  offen  gestehen,  dafs  ich  nach  meiner  Üebcr- 
zeugung  Horm  Kr.  fast  überall  beistimme  und  nur  gegen  einzelne 
Sätze  Bedenken  oder  eine  abweichende  Ansicht  habe.  Ich  will  diese  apho- 
ristischen Bemerkungen  au  die  Angabe  des  Inhaltes  anschliefsen.  Dabei 
wird  es,  wie  ich  hoffe,  Entschuldigung  finden,  wenn  ich  auch  Nebendinge 
aufgreife,  die  in  den  Noten  berührt  werden,  bisweilen  die  todle  Ausgabe 
aufs  lebendige  Gebiet  der  Praxis  herüberziehe  und  ciu  vergleichendes  W ort 
zwischen  Buch  und  Lehrer  dazwischenrede. 
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Das  Ganze  besteht  aus  secbszchn  Paragraphen.  Voran  geht  eine  Ein- 
leitung, in  welcher  die  bezügliche  Literatur  erwähnt  und  die  Ansicht  de- 
rer berührt  wird,  welche,  wie  Dr.  Silber  und  Jahn,  blofse  Tex  tabdrücke 
ohne  Noten  in  den  Händen  der  Schüler  wünschen.  Es  konnte  Prof.  We- 
stermann beigefügt  werden,  der  in  Gersdorf’s  Repertorium  diese  Sa- 
che mehrmals  (wie  z.  B.  bei  der  Anzeige  von  Krügers  Ausgabe  des 
Arrian)  in  der  Kürze  beleuchtet  hat.  Der  Dr.  Silber,  der  überhaupt 
ein  „abgesagter  Feind  aller  Noten“  ist,  hätte  zwar  das  Ansehen  des 
Alterthums  für  sich  beanspruchen  können,  aber  sein  Einwand,  dafs  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  Autor  wesentlich  durch  Noten  gestört  werde, 
ist  unerheblich.  Denn  er  klingt  gerade  so,  als  wenn  die  Schüler  erst  in 
den  Schulstunden  Text  und  Anmerkungen  kennen  lernen  sollten!  Ich 
denke  einfach  so:  wer  diesen  Mifsbrauch  nicht  zu  verscheuchen  weifs, 
der  wird  auch  mit  blofsen  Texten  nicht  viel  leisten.  Herr  Kr.  hat  es 
nicht  für  erforderlich  gehalten,  auf  die  Sache  näher  einzugehen,  weil  eine 
Schulausgabe  mit  Anmerkungen  nicht  die  Trägheit  des  Schülers  beför- 
dern, sondern  als  Hiilfsraittcl  der  Präparation  und  Repeti  lion  den 
Fleifs  unterstützen  und  dadffreh  Sch nel I igkei t des  F'or tschri t tes  in 
der  Lectüre  herbeifühl en  solle.  Und  darin  wird  ihm  Jedermann  bei- 
stimmen. Ich  kann  gegen  die  planmäfsigc  Einführung  solcher  Ausgaben 
nur  einen  Grund  anrühren,  aber  freilich  einen  praktischen  und  wirkli- 
chen, nämlich  die  Allgewalt  der  Umstände,  welche  kein  Schulgesetz  auf- 
lieben  wird.  Es  hängt  Alles  wesentlich  davon  ab,  ob  die  Schüler  einer 
Anstalt  die  Kinder  reicher  oder  armer  Eltern  sind.  In  einer  Residenz 
oder  Hauptstadt,  wo  viel  Reiche  das  Gymnasium  besuchen  und  für  Arme 
Unterstützungen  existiren,  können  mehr  Geldmittel  beansprucht  werden, 
in  der  kleinern  Provinzialstadt  dagegen , deren  Schule  sich  aufser  den 
Städtern  gröfstenthcils  aus  den  Söhnen  armer  Pfarrer,  Schullehrer  und 
landleutc  rekrutirt,  ist  Sparsamkeit  in  Anschaffung  der  Hülfsmiltel  durch 
die  Nutli  geboten.  Alan  mufs  sich  da  mehrfach  behelfen  und  mufs  schon 
zufrieden  sein,  wenn  die  Schüler  aufser  Grammatik  und  Lexikon  nur  eine 
neue  Tauchnitzer  Stereotype  besitzen.  Das  ist  auch  kein  Unglück,  im 
Gegentbeil  häufig  ein  Glück.  Denn  je  geringer  und  dürftiger  die  Hiilfs- 
inittel,  desto  gröfser  der  Fleifs,  desto  concentrirter  die  Sorgfalt,  desto 
gesegneter  der  Erfolg!  Das  mag  Vielen  paradox  klingen,  wird  aber  viel- 
fach bestätigt.  Indeis  bleibt  deshalb  die  Aufgabe  des  Herrn  Kr.  unan- 
getastet. Mit  Recht  hat  derselbe  am  Ende  der  Vorrede  das  Unternehmen 
von  Haupt  und  Sauppe  gelobt  und  auf  dasselbe  auch  im  Folgenden  oft 
beistimmende  Rücksicht  genommen. 

§.  1.  Hier  wird  Zweck  und  Begriff  der  Schulnusga* 
ben  mit  erklärenden  Anmerkungen  erläutert.  Sic  sollen 
zur  Vorbereitung  und  Wiederholung,  so  wie  bei  der  I nterpreta- 
tion  in  der  Schule  bebülflich  sein.  Daher  müssen  diese  Ausgaben 
nach  dem  Bedürfnisse  des  Schülers  selbst  bestimmt  werden  und 
die  jedesmalige  Unterrichtsstufe  desselben  genau  ins  Auge  fassen. 
Da  heifst  es:  „Die  Unterscheidung  dieser  Stufen  ist  nicht  etwa  schon 
durch  die  Beschaffenheit  des  Schriftstellers  gelbst  gegeben,  da  ein  und 
derselbe  Schriftsteller,  je  nach  der  Art  und  Weise  wie  er  behandelt  wird, 
sowohl  für  höhere  als  niedere  Ulassen  eine  passende  Lectüre  darbieten 
kann.“  Das  möchte  wohl  von  Universitäten  gelten,  wo  manchmal,  wie 
l.ect ionsvcrzeichnis.se  nachwcisen,  selbst  über  Lucian’g  Gallun , Cäsar's 
Commenlarü  und  derartiges  gelesen  wird;  aber  von  Gymnasien  ist  es 
nur  mit  Einschränkung  theilweise  giltig.  Denn  Niemand  wird  z.  B. 
Nepos  oder  Cäsar  in  Secunda  oder  Xenophons  Anahasis  in  Prima  er- 
klären, es  müfste  denn  „die  Art  und  Weise  der  Behänd  ung“  über  den 
schulmäfsigen  Unterricht  des  Gymnasiums  hinausgehen.  Auch  über 
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einen  anderen  Punkt  bin  ich  verschiedener  Ansicht.  Es  wird  nämlich 
S.  6 bemerkt,  dafs  eine  Ausgabe,  ,,  welche  lediglich  für  den  Privatge- 
brauch  bestimmt  ist,  ein  reichlicheres  Mafs  erklärender  Anmerkungen 
und  anderweitiger  Zugaben“  i oraussetze.  Ich  meine:  Privatim  soll  der 
Schüler  nur  alte  Texte  lesen,  nicht  philologische  oder  historische 
Noten  studiren.  Man  wähle  daher  zur  Privatlectiire  Schriftsteller,  wel- 
che in  der  nächstfolgenden  Classe  erklärt  oder  in  welche  die  Schüler 
überhaupt  schon  eingeführt  sind,  so  dafs  sie  dieselben  ohne  grofsen  An- 
stofs mit  Genufs  lesen  können.  Auch  Palm,  lieber  Zweck  u.  s.  w. 
§.  31,  scheint  ähnlich  zu  urtheilcn,  indem  er  Schülern  „sprachlich  und 
sachlich  minder  schwierige  Abschnitte  privatim  zu  lesen“  aufgiebt.  Will 
indefs  ein  Schüler  einen  weitläufigem  Commentar  studiren,  so  wird  man 
diefs  natürlich,  wenn  er  nur  sonst  nichts  verabsäumt,  seiner  Neigung 
überlassen. 

§.  2 behandelt  die  Grundsätze  bei  der  Einrichtung  der 
Schulausgaben,  welche  aus  der  Bestimmung  dersel- 
ben hervorgehen.  Dabei  wird  der  beachtensworthc  Rath  von  Weis- 
mann erwähnt,  „dafs  der  Lehrer,  welcher  von  einem  Schriftsteller  eine 
Schulausgabe  besorgen  will,  vor  dem  Beginne  der  Arbeit  denselben  ein- 
mal oder  lieber  mehrmals  mit  den  Schülern  der  betreffenden  Classe  lesen 
möge,  und  sich  dabei  genau  merke,  wo  und  wie  sich  das  Bedürfnifs  nach 
Hülfe  zeige.“  Und  Herr  Kr.  setzt  sehr  wahr  hinzu:  „Die  Schulausgabe 
soll  ja  nichts  weniger  als  ein  Probestück  von  der  philologischen  Gelehr- 
samkeit des  Herausgebers  sein,  sondern  vielmehr  von  seiner  praktischen 
Tüchtigkeit  als  eines  Lehrers  und  Gelehrten,  der  von  seinem  Wissen  für 
die  Schüler  den  rechten  Gebrauch  zu  machen  weifs.  Dazu  gehört  mit- 
unter dieselbe  Resignation,  welche  der  schulmäfsigo  Unterricht  überhaupt 
verlangt,  und  ein  gewisser  Tact,  welcher  sich  wol  nur  in  dem  Unterricht 
selbst  erwerben  läfst.“  Dazu  wird  ein  Ausspruch  von  Fr.  Jacobs  ci- 
tirt,  der  unter  Anderm  sagt:  welchem  Lehrer  „die  Bewunderung  der 
Lehrlinge  mehr  am  Herzen  liegt,  als  ihre  wahrhafte  Bildung,  der  ist  in 
Gefahr  zum  Sophisten  zu  werden  lind,  was  schlimmer  ist,  durch  sein 
Beispiel  eitle  Sophisten  zu  erziehen.  “ Die  Verkehrtheit  solcher  eitlen 
Kathedermänner  ist  natürlich  ohne  Weiteres  zuzugeben;  aber  vor  der 
,, Gefahr“  habe  ich  keine  Angst.  Denn  nach  meiner  Erfahrung  wird 
die  vermeintliche  „Bewunderung“  nur  eine  höchst  vereinzelte  sein;  die 
meisten  Schüler  dagegen  werden  den  gelehrten  Kram  bespötteln  oder  ver- 
wünschen, in  den  Lehrstunden  sich  langweilen  oder  Allotria  treiben.  Wir 
kommen  zu 

§.  3.  wo  angeführt  wird,  dafs  trotz  der  ITeberelnstimmunig  In 
den  Grundsätzen  doch  ln  der  Anwendung  dersel- 
ben noch  Immer  eine  Verschiedenheit  unvermeid- 
lich sei.  Uni  diefs  zu  beweisen,  wird  ein  sehr  instructives  Beispiel  ge- 
wählt, indem  zum  Anfänge  von  Lucian's  Traum  die  Bemerkungen  von 
Schöne,  Geist,  Seyffert,  Weis  man  n und  Evsell  auf  übersichtliche 
Weise  zusammengestellt  werden.  Meine  Ansicht  spricht  Geist  ans,  wei- 
cher dem  Schüler  die  Mittel  in  die  Hand  gehen  will,  „alle  sich  darbie- 
tenden Schwierigkeiten  schon  bei  der  Präparation  selbst  zu  lösen,  und 
ihn  auf  alles  in  sprachlicher  Hinsicht  Bemerkenswerthe  im  Voraus  auf- 
merksam machen  will,  so  dafs  der  Lehrer  im  Unterrichte  nur  die  dabei 
bewiesene  Sorgfalt  zu  prüfen,  und  das  nicht  gehörig  oder  falsch  Aufgc- 
fafste  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  habe.“  Es  ist  das  dieselbe  Ansicht, 
welche  Fr.  Jacobs  sowohl  in  der  Attika  (S.  IX)  mit  dem  Grundsätze, 
„dafs  die  Erklärung  der  Alten  in  den  öffentlichen  I.ehrstunden  gröfsten- 
theils  eine  Prüfling  sein  müsse  Die  Hanplsarhe  heim  Studiren  ist  immer 
der  häusliche  Fleifs;  in  der  Schule  sollen  die  Resultate  desselben  aufge- 
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wiesen  und  berichtigt  werden  “,  als  auch  in  anderen  «Schriften  geltend 
macht.  Mir  scheint  das  blofse  kathedermäfsige  Dociren  ohne  scharfe  Con- 
trolc  der  Schüler  und  stetige  Wiederholung,  oder  (um  es  kürzer  zu  sa- 
gen) der  Mangel  an  scliu  I mäfsigera  Unterrichte  immer  noch  ein  fauler 
rleek  mancher  Gymnasien  zu  sein;  sonst  würden  die  Erfolge  der  altklug- 
sischen  Studien,  wie  man  hier  und  da  klagen  hurt,  nicht  so  bedeutungs- 
los sein.  Schlicfslich  hat  Herr  Kr.  in  einer  längeren  Note  noch  die  wun- 
derliche Ausgabe  des  Luciani  Sumnium  von  Grauff  charakterisirt, 
die  eben  so  abschreckend  ist,  wie  desselben  Verfassers  „Vorschule  zum 
llomer  Bern,  Chur  und  Leipzig  1837“,  wo  über  147  Verse  des  ersten 
Hurlis  der  Ilias  49 1 Seiten  zusanimcngcdruckt  sind  und  die  lächerlichsten 
Seltsamkeiten  gefunden  werden.  Doch  zurück  zu  Herr  Kr.,  welcher  in 
§ 4 das  aus  der  nachge wiesenen  Bestimmung  der  Schul- 
ausgabe sich  ergebende  Princip  für  den  Bearbeiter  be- 
spricht. Die  Ausgabe  soll  dem  Schüler  bei  der  Vorbereitung  alles 
bieten,  was  er  unter  Benutzung  des  Wörterbuchs  und  der  Grammatik 
nicht  von  selbst  finden  kann,  und  soll  bei  der  Wiederholung  zum  Leit- 
faden dienen,  also  das  Verständnifs  des  Textes  vermitteln  helfen.  Hier 
wird  aher  beigefiigt,  was  mir  Bedenken  erregt,  nämlich  der  Gedanke: 
„Jedoch  ist  cs  nicht  das  VersländnifB  des  Schriftstellers  allein,  um  wel- 
ches es  dem  Lehrer  bei  der  Erklärung  desselben  in  der  Schule  zu  thun 
ist.  Er  wird,  und  gewifs  mit  Hecht,  mit  derselben  alle  die  Uebungen 
der  verschiedenen  Geisteskräfte  seiner  Schüler  in  Verbindung  setzen,  und 
daneben  ihnen  alle  die  Kenntnisse  mitzutheilon  suchen,  welche  auf  der 
jedesmaligen  «Stufe  mit  der  betreffenden  Loctürc  sieb  nattirgcmäfs  in 
Verbindung  bringen  lassen.“  Dasselbe  kehrt  noch  einige  Male  wieder, 
wie  in  §.  9 S.  20  f.,  wo  hinzugefügt  wird,  dafs  der  Lehrer  „nicht  blofs 
befugt,  sondern  auch  verpflichtet  sei,  solche  «Spracherörterungen  an  die 
T.ectiire  zu  knüpfen,  die  zwar  nicht  wesentlich  zum  genaueren 
Verständnifs  des  Gelesenen  erforderlich  sind,  wohl  aber  nach 
der  Stelle,  welche  die  vorliegende  Lectüre  in  dem  gesammten  Sprachun- 
terrichte auf  der  betreffenden  i.ehrstufe  einnimmt,  sich  ihm  darbieten.“ 
Aber  da  möchte  dem  Lehrer  sehr  Vieles  „sich  darbieten“.  Denn  die 
„Uebungen  der  verschiedenen  Geisteskräfte“  der  «Schüler,  so  wie  die 
Mittheilung  von  „Kenntnissen,  welche  mit  der  betreffenden  Lectüre  sich 
naturgemäfs  in  Verbindung  bringen  lassen“,  sind  von  so  weitschichti- 
ger Natur,  dafs  die  Gefahr  des  Aussrhrcitens  und  das  Verharren  im  alten 
Formalismus  allzu  nahe  gelegt  wird.  Ich  linde  diefs  Verfahren  nur  in  ver- 
einzelten Ausnahmefällen  für  zulässig,  und  halte  es  für  rein  sub- 
jectiv,  so  dafs  man  diese  „Uebungen“  und  diese  Mittheilung  von  „Kennt- 
nissen“ bei  jedem  Lehrer  erst  sehen  und  hören  müfste,  um  ein  begründe- 
tes Urtheil  zu  fällen.  Als  objective  Regel  kann  meine  Ueberzeugung  big 
jetzt  nur  fcsthalten,  was  ich  im  Februarhefte  des  dritten  Jahrgangs  «S.  117 
schrieb:  „erkläre  das,  was  der  Schüler  von  selbst  nicht  ver- 
standen hat  und  was  ihm  auf  seinem  Standpunkte  zu  verste- 
hen noth  wendig  ist.“  Sonst  müht  sich  der  Lehrer  mit  der  Erörte- 
rung von  Dingen  ab,  die  bei  vieler  und  verständiger  Lectüre  sich  später 
von  seihst  finden.  Ich  meine  dasselbe,  was  Herr  Kr.,  ohne  es  zu  billi- 
gen, aus  dieser  Zeitschrift  ( 1847  II.  4 S.  10)  anführt,  wo  vom  sprach- 
lich-sachlichen Verständnifs  des  Textes  behauptet  wird:  „alles,  was 
über  dieses  Verständnifs  und  dessen  Ausdruck  in  der  zurVer- 
ständigung  gebrauchten  Sprache  hinausgehe,  sei  vom  Uebel, 
indem  es  — im  glücklichsten  Falle  nur  Dinge  anbringe,  die  nicht  dahin 
gehören,  sondern  nöthigen  Falls  besondern  Lehrstunden“  zukommen 
müssen.  Wenn  Herr  Kr.  fragt:  „Wird  man  dergleichen  besondere  Lehr- 
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stunden  überall  möglich  machen  können?“  so  möchte  ich  einfach  antwor- 
ten: sie  sind  schon  vorhanden.  Denn  sind  die  erwähnten  „Kenntnisse“ 
historischer  Natur,  so  gehören  sie  in  die  Geschichtsstunde,  welche  beson- 
ders bei  der  alten  Geschichte  mit  der  jedesmaligen  I-ectüre  in  nähere  Be- 
ziehung gesetzt  werden  kann.  Sind  aber  die  ..Kenntnisse“  und  „ Labun- 
gen“ Spracherörteningen,  so  wird  man  sie  zweckmäfsiger  in  die  Stil  - und 
Grammatikstundc  verlegen.  Hier  wird,  wie  ich  meine,  ein  praktischer 
Lehrer  die  Beispiele  aus  der  jedesmaligen  Leetüre  wählen  und  die  Sache 
so  einrichten,  dafs  die  Schüler  bei  gründlicher  Wiederholung  in  der  näch- 
sten Stunde  nicht  blofs  die  Stellen  anführen,  sondern  zugleich  genau  den 
Zusammenhang  angeben,  in  welchem  die  betreffenden  Worte  der  ge- 
wählten Beispiele  Vorkommen.  Das  ist  nebenbei  nicht  blofs  eine  mehr- 
seitige Praxis  der  rrpelilio  mater  ttudiorum , sondern  auch  ein  Mittel,  die 
Schüler  selbst  in  diesen  Stunden  im  zusammenhängenden  Heden  zu  üben 
und  zur  schlagfertigen  Gewandtheit  in  der  Muttersprache  zu  bringen,  was 
jetzt  Viele  durch  Vermehrung  der  deutschen  Lehrstunden  herbeifuhren 
wollen.  W'ill  man  dagegen  alle  sprachlichen  und  geschichtlichen  Erörte- 
rungen, die  „sich  naturgemäfs  in  Verbindung  bringen  lassen“,  wirk- 
lich an  die  eigentliche  Leetüre  anknüpfen,  so  möchte  der  Zusammenhang 
zu  oft  unterbrochen  und  das  Ziel  eines  schnellen  und  sichern  Fort- 
schritts im  Lesen,  das  auch  Herr  Kr.  bezweckt,  verhindert  werden. 
Was  vom  Lehrer  gilt,  gilt  auch  rnulandit  mulati*  von  der  Ausgabe. 
Herr  Kr.  erörtert  daher  sowohl  das  quid ! als  das  quanlum  und  quält! 
aller  dem  Texte  beigefiigten  erklärenden  Zugaben,  zunächst  in 

§.  5 die  Worterklärunff , unter  Andcrm  mit  der  sehr  richtigen 
Bemerkung:  „Soll  viel  und  rasch  gelesen  werden,  so  dürfen  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  für  den  Schüler  mit  der  Vorbereitung  auf  eine  Leetüre 
verknüpft  sind,  bei  der  es  ihm  an  allen  vorläufigen  Mittheilungen  über 
den  Inhalt  des  zu  Lesenden  fehlt,  nicht  ohne  Notli  gehäuft  werden,  und 
so  wird  dann  gerade  die  Ausgabe  in  dieser  Beziehung  ihm  die  Hülfe 
darzubieten  haben,  welche  sonst  von  dem  Lehrer  ihm  zu  gewähren  sein 
würde.“  Es  folgen 

§.  6 die  dem  Texte  und  dem  Commontare  voranzustellenden  Einlel- 
tungrn.  Den  bewährten  Praktiker  hört  man,  wenn  er  sagt:  „Es  heifst 
in  der  That,  leeres  Stroh  dreschen  und  in  den  Wind  säen,  wenn  man  die 
Zeit  damit  hinbringt,  dem  Schüler  etwas  vorzutragen,  was  er,  bei  noch 
völliger  Unbekanntschaft  mit  dem  Werke  seihst,  gar  nicht  gehörig  zu  fas- 
sen im  Stande  ist.“  Dabei  fällt  mir  unter  Anderm  Köchly's  idealisti- 
scher Vorschlag  ein,  dafs  man  angehende  Secundaner,  die  erst  in  Homer 
eingeftihrt  werden,  schon  mit  der  homerischen  Frage  bekannt  machen, 
oder  gar  den  Dichter  nach  der  Lach  mann 'sehen  l.iedcreintheilung  lesen 
solle.  Auch  was  Palm,  lieber  Zweck  . . . des  Unterrichts  in  den  alt- 
klassischen  Sprachen,  S. ‘29  verlangt:  „Zur  Einleitung  oder  während 
der  Leetüre  wird  das  Nölhige  über  ....  den  Stand  der  homeri- 
schen Frage  mitgethcilt“,  scheint  mir  zu  vorzeitig.  Die  Schüler  müs- 
sen dazu  erst  den  ganzen  Homer  gelesen  und  verstanden  hahen.  Ich 
habe  die  Sache  in  Mag  er ’s  Reviie  bei  Gelegenheit  des  Herodot  kurz 
berührt  Weiter  sagt  Herr  Kr.:  „Mit  einem  Worte  also,  wir  sind  in 
der  Schule  keine  Freunde  von  langen  Vorreden  und  Einleitungen,  wo 
es  sich  darum  handelt,  den  Schüler  durch  die  Lectiirc  eines  Werkes 
selbst  zu  einer  Erkenntnifs  dessen  zu  führen,  was  ja  eben  die  Einleitung 
selbst,  zum  Theil  wenigstens,  aus  dem  Werke  geschöpft  haben  mufs.“  Die 
weitere  Entwickelung  der  Sache  wird  an  die  treffliche  Ausgabe  der  Re- 
den des  Lysias  von  Rauchenstein  angeschlossen,  sodann  auch  Süpfle’s 
Auswahl  der  Ciceronianischen  Briefe  beistimmende  Rücksicht  genommen, 
und  zuletzt  wird  ein  wahrhaft  praktisches  Beispiel  aus  der  eigenen  Er- 
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fabrting  gegeben,  nämlich  das  Verfahren  bei  beginnender  Lectüre  der  IIo- 
razischen  Satiren. 

§.  7.  Mit  den  Einleitungen  stehen  in  naher  Verbindung  die  Inhalts« 
angabrn  ganzer  Werke  oder  einzelner  Theile.  Hierzu  gehöre 
als  das  einfachste  und  kürzeste  Mittel  eine  Ueberschrift  über  einem  Ka- 
pitel oder  Abschnitte,  die  nur  bei  grofsen  Schwierigkeiten  in  eine  Ent- 
wickelung des  Inhalts  sich  erweitern  dürfe,  wobei  Stallbaum's 
Enarrationet  der  Platonischen  Dialoge  das  gebührende  Loh  erhalten.  In 
der  Kegel  aber  dürfe  man  die  Disposition  einer  Schrift  nicht  ,,lix  und 
fertig“  entgegenbringen,  da  es  für  den  Schüler  ,,cinc  treffliche  Hebung“ 
und  „eine  sehr  heilsame  Anstrengung“  sei,  aus  einer  philosophischen 
Schrift,  wie  aus  Cicero  de  off.  oder  den  Tusculancn,  die  Disposition  der 
einzelnen  Abschnitte  selbst  zusammenzustellen,  in  welcher  Hinsicht  auch 
in  Doberenz  Ausgabe  der  olvnthischen  Reden  die  Fragen  am  Schlüsse 
sehr  passend  seien,  um  den  Schüler  zur  Recapitulation  des  Gedanken- 
ganges zu  veranlassen.  Diefs  Alles  sind  Dinge,  bei  denen  ich  unbedingt 
beistimmc.  Nur  bei  der  I.ectürc  der  Tragiker  bin  ich  anderer  Ansicht, 
und  urtheile  eben  so  wie  Doberenz:  „es  sei  für  den  Schüler  bei  einer 
Tragödie  nur  die  Miltheilung  der  Vorfabel  erforderlich,  nicht  aber  die 
Inhaltsangabe,  weil  dann  ein  grofser  Theil  des  Interesses  ihm  entzogen 
werde,  sodann  weil  dadurch  die  Sache  zu  sehr  erleichtert  und  bequem 
gemacht  werde.“  Herr  Kr.  erwiedert  darauf,  dafs  bis  zur  Beendigung 
einer  Tragödie  „bei  vier  Stunden  wöchentlicher  Lectüre  gewifs  doch  min- 
destens ein  Vierteljahr“  gehöre,  und  dafs  „die  Spannung  des  Schülers 
auf  den  Ausgang“  bis  dahin  nicht  erhalten  werden  könne.  Gerade  so 
schrieb  Fr.  Jacobs  vor  Jahren  zur  Attika:  „Um  eine  Tragödie  des  So- 
phokles gründlich  zu  erklären,  möchten  leicht  fünfzig  Stunden  er- 
fordert werden.“  Aber  dank  scheint  man  keine  Fortschritte  in  der  Me- 
thodik und  im  bessern  Elementarunterrichte  gemacht  zu  haben,  auch  dem 
Umstande,  dafs  die  Texte  der  Tragiker  jetzt  gereinigter  sind,  keinen  Ein- 
fluts  zu  gestatten  Eine  Lectüre,  die  in  einer  Stunde  nur  25  bis  30  Verse 
umfafst  (wie  es  hier  der  Fall  wäre),  ist  der  alte  Schneckengang,  der  zu 
so  vielfachen  Klagen  geführt  hat.  Auch  von  einem  Interesse  am  Inhalt, 
der  in  solche  Bruchstücke  zerbröckelt  wird,  kann  kaum  noch  die  Rede 
sein.  Nach  meiner  Erfahrung  gilt  hier  folgendes  Dilemma:  entweder 
sind  die  Schüler  beim  Eintritt  in  die  Prima  nicht  reif,  um  mehr  lesen 
zu  können;  dann  stehe  man  ganz  ab  vom  Lesen  der  Tragiker;  oder  sie 
sind  reif  und  können  mehr  lesen,  es  werden  aber  dennoch  nur  höchstens 
30  Verse  behandelt,  nun  dann  wird  der  Text  zu  fremdartigen  Dingen 
benutzt.  Mögen  diese  sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen, 
die  angekniipft  werden,  für  den  Philologen  noch  so  bedeutungsvoll  sein, 
fiir  den  Schüler  gehören  sie  nicht;  sie  verleiden  die  Sache  und  bringen 
nicht  vorwärts.  Wenn  Herr  Kr.  entgegnet:  ,,  Auf  Uebcrrasehung,  wie 
bei  der  Lesung  einer  noch  unbekannten  Tragödie  in  der  Muttersprache, 
kann  es  ja  hier  nicht  abgesehen  sein“,  so  dürfte  „Uebcrrasehung“  für 
keine  Tragödie  das  richtige  Wort  sein,  aber  der  Gang  der  Handlung 
nach  der  Darstellung  des  Dichters  hat  für  die  jugendliche  Auf- 
merksamkeit ein  so  spannendes  Interesse,  dafs  ich  dieses  weder  im  Vor- 
aus noch  bei  der  Lectiiro  durch  irgend  einen  Umstand  beeinträchtigen 
möchte.  Hat  der  Schüler  in  Sccunda  den  ganze  Homer,  den  gröfsten 
Theil  des  llerodot  und  Einiges  aus  Xenophon.  Plutarch  und  Lucian  ge- 
lesen, so  kann  man  jn  Prima  eine  Tragödie  des  Sophokles  oder  Euripi- 
des  in  zwölf  bis  sechszehn  Stunden  so  bis  zu  Ende  bringen,  dafs 
der  Schüler  mit  lebhaftem  Interesse  gelesen  und  etwas  Tüchtiges  gelernt 
hat.  Man  mufs  nur  — das  ist  hier  die  Hauptsache  — durch  Spannung 
der  Aufmerksamkeit  ihn  frühzeitig  gewöhnen,  in  den  Schriftsteller,  wie 
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man  sagt,  sich  hinei n xulesen  und  in  diese  Studien  sich  zu  vertiefen. 
Energie  und  Begeisterung  sind  dazu  die  wirksamsten  Mittel.  Ich  werde 
unten  auf  die  Sache  zurückkoinmen. 

Jetzt  wieder  zur  Ausgabe.  Mit  Recht  billigt  Herr  Kr.  die  mit  Ueber- 
schrifteu  versehenen  Abschnitte  in  der  Crusius'schen  Ausgabe  des 
Homer,  in  Bach’s  Auswahl  von  Ovid’s  Metamorphosen,  in  „Koch’s 
erster  Schul -Homer“  ( vierte  Ausgabe.  Leipzig  bei  Nauck  1831)  wegen 
des  passenden  Tones,  das  fortlaufende  Summarium  ira  Reiz-Schäfer’- 
seben  Texte  des  Herodot,  und  in  Zumpt’s  neuer  Ausgabe  des  Curtius 
die  Inhaltsangabe  vor  jedem  einzelnen  Buche.  Die  letztere  findet  sich 
auch  in  MiitzcH's  kleinerer  Ausgabe,  nur  in  Augen  verderbender  Pe- 
titschrift. Noch  zweckmäßiger  wäre  dieselbe  vor  kleinere  Abschnitte  ge- 
setzt worden.  Die  in  einer  Note  behandelte  Ansicht,  dafs  man  Werke 
von  grösserem  Umfange  nicht  ganz  lesen  könne,  leidet  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  und  Erfahrung  wenigstens  auf  die  vier  mit  angeführten  Autoren, 
auf  „Herodot,  Cäsar,  Homer  und  Virgil“  keine  Anwendung.  Ucber 
Herodot  habe  ich  in  dieser  Beziehung  so  eben  einen  Aufsatz  in  Mager’s 
Püdag.  Revue  gesendet,  wenn  Herr  Kr.  denselben  vielleicht  seiner  An- 
sicht würdigen  will.  Ueber  Homer  ist  im  Februarheft  des  dritten  Jahr- 
gangs dieser  Zeitschrift  8.  I1‘2  eine  Andeutung  gegeben.  Vielleicht  wird 
später  einmal  Veranlassung  geboten,  die  ganze  Sache,  auch  in  Beziehung 
auf  Cäsar  und  Virgil,  genauer  zu  erörtern. 

§.  8.  Hier  folgen  die  erforderlichen  Winke  über  den  Zu- 
sammenhang und  Fortschritt  der  Gedanken,  wo  sehr  rich- 
tig bemerkt  wird,  dafs  eine  falsche  Auffassung  des  Zusammenhangs  häufig 
davon  herrühre,  dafs  der  Schüler  nicht  beachte,  welches  Gewicht  die  satz- 
verbindenden Co  njunctionen  und  welche  Beziehung  die  Pron  omina  ha- 
ben. Die  mit  Beislimmung  angezogenen  Worte  von  Nissen:  „der  Schü- 
ler hängt  | nur  zu  oft  ] an  dem  einzelnen  Satze  an  und  für  sich,  deukt 
selbst  ungeachtet  besonderer  Mahnung  und  Aufforderung  we- 
nig an  den  Zusammenhang  “,  möchten  nur  von  der  bisherigen  Erklärungs- 
weise gelten  Denn  wenn  bei  der  brockenhaften  Lectüre,  die  noch  immer 
in  Hunderten  von  Programmen  verzeichnet  steht,  seihst  „besondere  Mah- 
nung und  Aufforderung“  nichts  fruchtet,  so  mufs  in  der  Sache  selbst  der 
Hemmschuh  liegen.  Man  erweitere  den  Umfang  der  Lectüre,  und  steigere 
die  nichts  fruchtende  „Mahnung  und  Aufforderung“  zu  einer  unabweis- 
baren Nötlügung.  Diese  aber  besteht  einfach  in  dem  Mittel,  dafs  man 
die  Schüler  zu  Anfänge  einer  jeden  Stunde  den  Zusammenhang 
des  in  der  vorigen  Gelesenen  in  klarer  und  zusammenhängender  Rede  an- 
geben lasse,  ohne  viel  mit  zerstückelnden  Fragen  dazwischen  zu  treten. 
Denn  auch  in  der  Wiederholung  sind  Aufgaben,  die  man  stellt,  viel  mehr 
werth  als  vereinzelte  Fragen.  Auf  solche  Weise  wird  die  Aufmerksam- 
keit auf  den  Fortschritt  des  Ganzen  allmälig  eine  conmetudo  altera  na- 
tura. Dazu  gebraucht  man  nach  Umständen  die  deutsche,  lateinische  und 
griechische  Sprache.  Sehr  besonnen  urlheilt  Palm  a.  a.  O.  S.  18:  „In 
wie  weit  dergleichen  Uebungen  auch  in  griechischer  Sprache  vorgenommen 
werden  können,  hängt  vom  Stande  der  Classc,  also  vom  Ermessen  des 
Lehrers  ab.“  Ich  habe  die  Sache  im  Februarhefte  des  dritten  Jahrg.  die- 
ser Zeitschr.  S.  112  berührt  und  werde  sie  später  ausführlicher  behandeln. 

§ 9 betriITt  die  Mprachliche  Erklärung  in  lexikaliücher 
und  Krainmatidchcr  Hinsicht.  Zu  vermeiden  hat  ein  Herausge- 
ber, wie  Herr  Kr.  sehr  richtig  bemerkt,  die  Uebersetzung  ganzer  Stellen, 
wohl  aber  sei  oft  in  bündigster  Kürze  die  passende  Uebersetzung  eines 
Wortes  oder  einer  Redensart  einzuflechten,  wovon  die  Kriiger'sche  Aus- 
gabe des  Thucydides  „ein  sehr  empfehlungswerthes  Beispiel“  gehe.  Da- 
gegen will  er  den  Ausspruch  von  Sauppc,  dafs  man  das  Wörterbuch 
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selbst  nie  citiren  dürfe,  nicht  als  Princip  einer  Schulausgabe  aufgestellt 
wissen.  Aber  welches  Wörterbuch  soll  man  citiren  l Seiler-  Jacobitz, 
Passow-Rost  oder  Pape?  Herr  Kr.  sagt  seihst:  ,,  es  bleibe  natürlich 
dem  Zufälle  überlassen,  ob  der  Schüler  gerade  im  Besitze  des  citirten 
Wörterbuchs“  sei  Daun  möchten  aber  derartige  Citate  für  sehr  viele 
überflüssig  sein.  Und  bei  dem  Zusätze  zu  der  Nachweisung  der  Stelle 
im  Wörterbuchc,  wo  die  passende  Bedeutung  sich  findet:  „Wenn  dann 
auch  der  eine  sich  damit  begnügt,  hlofs  diese  Stelle  einzusehen,  so  er- 
hält ein  anderer  doch  wohl  die  Anregung,  sich  in  dem  einmal  aufgeschla- 
genen  Artikel  noch  weiter  umzusehen11,  denke  ich  also:  der  etwa  mög- 
liche Nutzen  fiir  die  Bildung  des  Schülers,  der  das  Wörterbuch  nach- 
liest,  steht  in  keinem  Verhältnifs  zu  dem  wirklichen  Zeitverlust.  Das 
Aufschlagen  des  Wörterbuchs  bleibt  erstens  mehr  oder  weniger  Finger- 
arbeit;  zweitens  lernt  man  eine  Sprache  rascher  und  sicherer  aus  der 
selbständigen  Lectürc,  als  aus  Umsehen  in  Artikeln  des  Wörterbuchs; 
oder  wer  lieber  mit  den  Worten  des  praktischen  Dinier  in  seinem  Le- 
ben S.  234  hört:  „Der  wahre  Sinn  des  Wortes  prägt  sich  aus  Lesestük- 
ken  besser  ein,  als  aus  dem  Wörterbuche.“  Selbst  von  den  untern  Clas- 
sen  sagt  Palm  §.14  sehr  richtig:  „Zur  l.ectüre  ist  eine  Präparation  von 
Schülern  nicht  zu  fordern;  vielmehr  hat  ihnen  der  Lehrer  die  Bedeutung 
der  Worte  milzuthcilen,  aber  streng  auf  Repetition  und  richtige,  ge- 
läufige Uebersetzung  des  erläuterten  Abschnittes  zu  halten.“  Das  wis- 
sen auch  die  Engländer,  welche  z B.  dem  Anfänger  in  der  Lectüre  des 
llomer  nicht  selten  des  1‘atririus  elacit  Humerica  in  die  Hände  geben. 
Es  wird  daher  jedenfalls  geralhener  sein,  in  allen  solchen  Stellen  die 
Uebersetzung  eines  Wortes  oder  einer  Phrase  gleich  in  die  Ausgabe  auf- 
zunehmen. 

In  grammatischer  Hinsicht  warnt  Herr  Kr.  mit  Recht  vor  dem 
Abwege,  den  Text  zum  Vehikel  sprachlicher  Erörterungen  zu 
machen.  Er  fahrt  fort:  „Dabei  verkennen  wir  es  indessen  keinesweges, 
dafs  die  Lectüre,  von  der  wir  hier  reden,  nicht  bloß  und  ausschließlich 
zu  dem  Endzwecke  angestellt  wird,  um  den  Schüler  mit  dem  Inhalte  der 
Ulassiker,  sondern  auch  mit  der  Sprache  derselben  vertraut  zu  machen.“ 
Natürlich;  denn  Eins  kann  vom  Andern  gar  nicht  getrennt  werden 

„Grundstein  zwar  ist  der  Gehalt, 

Doch  der  Schlußstein  die  Gestalt.“ 

Ich  glaube,  es  herrscht  bei  dieser  Frage  viel  Wortstreit.  Nun  folgt 
aber  bei  Herrn  Kr.  ein  Gedanke,  der  S.  ‘21  und  21  noch  einmal  zuriiek- 
kehrt,  wo  unsre  Bahnen  ein  wenig  auseinandergehen.  Hs  heißt  nämlich: 
„Mit  der  Sprache  soll  der  Schüler  nur  einerseits  zum  Behuf  der  Lectüre 
bekannt  gemacht  werden;  andererseits  ist  das  Sprachstudium  Mittel  noch 
zu  einem  andern  Zwecke,  wir  meinen  zu  der  sogenannten  formalen 
geistigen  Bildung,  zur  Uebung  und  Schärfung  der  verschiedensten 
geistigen  Kräfte  überhaupt.  Man  verfällt  daher,  nach  unserer  Ansicht, 
hei  dem  Dringen  auf  Vermehrung  und  Beschleunigung  der  Lectüre  in 
ein  fehlerhaftes  Extrem,  wenn  man  dag  Eindringen  in  die  Eigenlhümlich- 
keiteu  der  Sprache  nur  als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  ansieht  und 
erstrebt  wissen  will,  und  dabei  vergißt,  was  für  Bildungsmittei,  auch 
ganz  abgesehen  von  den  in  einer  Sprache  geschriebenen  Wer- 
ken, zu  deren  Verständnis  uns  die  Erlernung  der  Sprache  fuhren  soll, 
schon  in  dieser  Erlernung  selbst  enthalten  sind,  vorausgesetzt, 
daß  sie  auf  eine  geistweckende,  nicht  auf  eine  geistlödtende  Weise  — in 
der  Manier  der  Bonnen  und  Maitre t — getrieben  wird,  über  welche  hier 
ausführlicher  zu  reden  nicht  der  Ort  ist.  Man  vergleiche,  was  hierüber  von 
Fofs  iu  dieser  Zeitschrift  1847  lieft  I S.  131  gesagt  ist,  so  wie  Köchlv. 
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Vermischte  Blätter,  Heft  2 S.  5“  [soll  wohl  55  heifsen].  Ich  will  einige 
Sätze  entgegenstellen.  Kirstens  ist  in  den  zwei  citirten  Stellen  nur  von 
einer  „ geistweckenden “ Behandlung  der  Accentlehre  die  Rede,  wie  sie 
gerade  für  die  Quarta  oder  Tertia  die  geeignetste  ist;  und  darin  wird 
Jedermann  beistimraen,  weil  „ bei  dem  Dringen  auf  Vermehrung  und  Be- 
schleunigung der  Lectüre“  eine  gründliche  Elementarbildung,  wenigstens 
in  zwei  vorhergehenden  Classen,  vorausgesetzt  wird,  Aber  nicht  nach 
der  gewöhnlichen  Grainmatisten -Methode,  bei  welcher  der  Knabe 
mit  dem  Einprägen  abstrakter  Paradigmen  gequält  wird.  Denn  da- 
von gilt  Herbart's  Wort,  das  Director  Schmidt  zu  Wittenberg  in  die- 
ser Zeitschrift  1849  S.  227  angeführt  hat.  Zweitens  ist  es  gar  nicht 
möglich,  die  alten  Sprachen  „ geistlödtend  in  der  Manier  der  Bonnen  und 
Maitret “ so  zu  treiben,  dafs  die  Schüler  der  beiden  oberen  Classen  die 
betreffenden  Autoren  wirklich  verstehen  und  mit  Gcnufs  lesen  lernten. 
Drittens  wird  durch  Hervorhebung  der  Bildungsmittel,  die  ohne  Rück- 
sicht auf  d ie  Li terat ur wer ke  schon  in  der  Erlernung  der  Spra- 
che selbst  enthalten  sind,  noch  nicht  die  Nothwendigkeit  des  Griechi- 
schen und  Lateinischen  erwiesen.  Man  könnte  nach  demselben  Argumente 
auch  Sanskrit  treiben,  was  bekanntlich  Bo  pp  schon  längst  als  künftigen 
Lehrgegenstand  der  Gymnasien  prophezeit  hat.  Und  die  neueren  Sprachen 
können  ebenfalls  „auf  geistweckende  Weise“  behandelt  werden.  Vier- 
tens: durch  zu  specielie  Betonung  der  „sogenannten  formalen  gei- 
stigen Bildung“  wird  über  die  früheren  Jahrhunderte  der  Stab  gebro- 
chen und  dadurch  den  altklassischen  Studien  die  historische  Stütze  ent- 
zogen. Denn  Grammatik  in  unserem  Sinne  war  noch  nicht  vorhanden. 
Man  lernte  die  Sprache,  wenigstens  die  lateinische,  durch  tüchtige  Lectüre, 
ohne  durch  feine  Distinctionen  theoretischer  Lehre  sich  aufzuhallen.  Das 
findet  sich  durch  vieles  Lesen  von  selbst.  Erst  seit  der  grofsartigen  Epo- 
che von  F.  A.  Wolf  und  G.  Hermann  hat  man  den  Schild  der  „for- 
malen Bildung“  erhoben,  und  hinter  diesem  Schutze  in  einseitige  Mi- 
krologie  sich  verloren.  Merkwürdiger  Weise  aber  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnteh,  wo  der  formelle  Standpunkt  beredte  Vertheidiger  „philo- 
logischer Gründlichkeit“  fand,  nebenbei  doch  die  Klagen  über  mangelhafte 
Leistungen  häufiger  geworden.  Fünftens:  Ich  kann  mich  nicht  über- 
zeugen, dafs  die  „sogenannte  formale  Bildung“  überhaupt  eine  Reali- 
tät sei,  die  man  besonders  hervorheben  könne.  Reale  und  formale 
Bildung  sind  ein  untrennbares  Ganze.  Oder  wie  Palm  S.  2 es  aus- 
drückt: „Es  liegt  am  Tage,  dafs  der  formale  und  materiale  Zw’cck  nur 
verbunden  erstrebt  und  auf  keine  Weise  gesondert  werden  können.“ 
Es  sind  blofsc  A ttribute  oder  Eigenschaften  ein  und  derselben  Bil- 
dung. Man  möge  sie  noch  so  sehr  im  Denken  auseinander  halten,  in 
der  Wirklichkeit  fallen  sie  zusammen,  so  gut  wie  im  Leben  die  mensch- 
liche Seele  den  Körper  und  der  menschliche  Körper  die  Seele  zur  noth- 
wendigen  Voraussetzung  hat.  Wer  daher  die  alten  Classiker  wirklich 
verstehen  und  mit  Genufs  lesen  gelernt  hat,  der  hat  beides  zusammen, 
die  reelle  und  formelle  Bildung  als  ein  Ganzes  sich  erworben.  Wer 
dagegen  eine  Sprache  „auf  geisttödtende  Weise“  betreibt,  der  befördert 
nicht  nur  keine  formelle  Bildung,  sondern  überhaupt  gar  keine  Bil- 
dung, wie  die  Mai  frei-  Wirtschaft  in  Gymnasien  sattsam  gezeigt  hat. 
Ich  fürchte  demnach,  dafs  das  Hervorheben  der  formellen  Bildung  den 
altklassischen  Studien  eher  schade  als  nütze.  Denn  es  verfällt  unbewufst 
in  den  Fehler  der  Zeit,  eine  Trennung  zu  machen  zwischen  Wort  und 
Geist,  zwischen  Begriff  und  Sache,  zwischen  Form  und  Wesen,  anstatt 
auf  die  Herstellung  ihrer  Einheit  bedacht  zu  sein.  Eine  erfolgreiche  Ver- 
teidigung der  altklassischen  Studien  iu  ihrem  bleibenden  Wcrthe  und 
dauerhaften  Besitzstände  für  die  Gymnasien  wird,  wie  ich  meine,  immer 
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nur  die  zwei  Hauptpunkte  ins  Auge  fassen  können:  I)  den  ästhetisch- 
ethischen Gesichtspunkt,  die  antike  *)  Weltanschauung  im  Gegensatz 
zu  der  modernen,  in  wiefern  die  Schriften  der  Alten  wegen  der  Natür- 
lichkeit und  Unmittelbarkeit  ihrer  Anschauung  und  Empfindung  einen  qua- 
litativ andern  Eindruck  auf  Geist  und  Gcmülh  machen,  als  moderne  Werke 
von  Völkern,  welche  dem  Naturleben  mehr  und  mehr  entzogen  sind  und 
in  den  complicirtcsten  Lehenszustäudcn  sich  bewegen.  Diefs  gilt  auch  in 
anderer  Hinsicht  So  steht  z.  B.  das  Nibelungenlied  seinem  Inhalte  nach 
in  mehrfacher  Hinsicht  höher  als  die  Ilias.  Aber  die  mittelhochdeutsche 
Form  bat  nur  einen  historischen,  keinen  absolut  ästhetischen 
Werth.  2)  Den  historischen  Gesichtspunkt,  in  wiefern  Griechen 
und  Homer  einmal  die  ewige  Jugend  der  Menschheit  enthalten,  ein  Jeder 
aber,  der  zu  wissenschaftlichen  Studien  vorbereitet  wird,  den  Entwick- 
lungsgang der  Menschheit  im  Grofsen  mit  dem  eigenen  Geiste  im  Kleinen 
wiederholen  mufs,  weil  das  aliseitige  Versländnifs  der  Gegenwart  von  ei- 
nem Verstehen  und  Begreifen  der  Vergangenheit,  als  einer  nolhwendigen 
Bedingung  und  Voraussetzung,  abhängig  ist.  Beide  Gesichtspunkte  hat 
man  schon  oft  in  glanzvoller  Hede  geltend  gemacht:  aber  — das  ist  nun 
mein  Hauptsrhlufs  — bei  den  wenigen  Bruchstücken,  die  man  noch 
immer  nach  dem  Zcugniß  der  Programme  in  den  meisten  Gymnasien 
liest,  bleibt  all  solche  Rede  eine  gehaltlose  Phrase.  Denn  nach  bei- 
den Gesichtspunkten  müssen  die  verkörperten  Gedanken,  der  frucht- 
bare Kern  der  Schaalc,  im  Gemiithe  empfunden  und  aufgenommen  wer- 
den Hätten  Griechen  und  Römer  nicht  so  viel  edle  und  wahre  Ge- 
danken in  schöner  Sprachform  uns  hinterlassen,  so  würden  sie  schon 
längst  aus  Gymnasien  verdrängt  sein.  Man  mufs  daher  die  Jugend  bei 
der  Lectürc  altklassischer  Autoren  gewöhnen,  mehr  ihre  Eigenschaf- 
ten im  Grofsen  als  ihre  Eigenheiten  im  Einzelnen  sich  anzucignen. 
Und  dazu  gehört  ein  planmäßiger  Umfang. 

Förderlich  für  diesen  Zweck  soll  auch  die  Schulausgabe  sein,  zu  der 
ich  jetzt  nach  längerer  Episode  zurückkehre.  Herr  K r.  hat  wegen  der 
Verweisung  auf  die  Grammatik  bei  besonders  schwierigen  Stellen, 
nach  gründlicher  Erörterung  der  Sache,  sich  dafür  entschieden,  dals  es 
am  nächsten  liege,  gerade  die  Grammatik  zu  citiren,  welche  die  Schwie- 
rigkeit am  besten  löse.  Nur  solle  man  bei  grammatischen  Citaten  über- 
haupt etwas  sparsam  sein,  und  nicht  solche  Werke  citiren,  welche  weder 
für  Schüler  geschrieben  sind,  noch  in  den  Händen  der  Schüler  sich  vor- 
aussetzen lassen,  indefs  mit  dem  gemäßigten  Zusatze:  „Für  die  Schüler 
der  obersten  Gasse,  welche  dem  akademischen  Studium  schon  näher  ste- 
hen, und  unter  denen  doch  der  eine  oder  andere  vielleicht  den  eigentli- 
chen Studien  der  klassischen  Philologie  sich  zuzuwenden  entschlossen  ist, 
lassen  wir  uns  allerdings  schon  in  dieser  Beziehung  etwas  mehr  gefallen, 
was  gerade  diesen  vielleicht  eine  heilsame  Anregung  zu  weiterem  For- 
schen giebt,  den  andern  aber  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  bei  der  I.ec- 
türe  nicht  im  Wege  ist.“  Das  letztere  kann  leicht  eine  gefährliche  Ilinter- 
thüre  werden.  Jedenfalls  müßte  man  ein  concretes  Beispiel  vor  Augen 
haben,  um  mit  Sicherheit  urtheilen  zu  können.  Ich  möchte  zum  ganzen 
Satze  nur  beifügen,  daß  es  mir  als  größeres  Verdienst  erscheint,  die 


1 ) Da  bei  der  vielfachen  Begriffsverwirrung  auch  die  Wörter  antik  und 
modern  in  dem  verschiedensten  Sinne  gebraucht  werden,  so  bemerke  ich 
ausdrücklich,  daß  sic  oben  in  dem  Sinne  gebraucht  sind,  welchen  G.  Her- 
mann in  seinen  trefflichen  Andeutungen  über  das  Antike  und  Moderne 
(Berichte  der  Verliandl.  der  Königl.  Sachs.  Gcsellsch.  der  Wissenschaften 
B.  1 ) S.  240  berührt  hat. 
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künftigen  Nichtphilologen  für  das  Altertbuni  zu  erwärmen,  damit  sic 
auch  nach  ihrer  Schulzeit  einmal  die  Sehnsucht  verspüren,  einen  alten 
Griechen  oder  Homer  zur  Lcctürc  in  die  Hand  zu  nehmen.  Denn  mit 
dem  Sinne  und  mit  dem  Interesse,  mit  welchem  uusre  Schüler  heim  Aus- 
tritt aus  dem  Gymnasium  erfüllt  sind,  werden  sie  im  kommenden  Men- 
schenalter diese  Studien  beurthcilcn,  wenn  sie  über  Gymnasien  zu  ent- 
scheiden haben.  Ich  gestehe  offen,  dafs  gerade  dieser  Gedanke  den  Lehrer 
mit  heroischer  Begeisterung  zu  erfüllen  vermag.  Denn  er  enthalt  mit  die 
schönste  Beziehung  des  terit  arborei  quae  altert  lacculo  prutient 

§.  10  beschäftigt  sich  mit  der  Herbeiziehung  von  Parallelatellen, 
welche  die  Ausgabe,  wenn  sie  dcnselbeu  Schriftsteller  betreffen,  durch 
blofse  Zurückweisung  andeuten,  aus  auderen  Werken  aber  vollstän- 
dig ausgeschrieben  enthalten  solle,  ganz  übereinstimmend  mit  dem 
Plane  der  Sammlung  von  Sauppe  und  Haupt.  Sehr  wahr  wird  be- 
merkt: „ Hs  gehört  diefs  zu  der  mit  Recht  geforderten  Erklärung  eines 
Schriftstellers  aus  sich  selbst,  so  weit  diefs  möglich  ist.  Was  der 
Lehrer  in  dieser  Hinsicht  zu  thun  hat,  das  ist  in  gewissem  Mafsc  gleich- 
falls Sache  des  Com  mentators  in  der  Schulausgabe,  wenn  gleich  die- 
ser nicht  im  Stande  ist,  in  demselben  Mafse  auf  das  Bedürfnis  bestimm- 
ter Individuen  Rücksicht  zu  nehmen.“  Einen  Vortheil  des  Lehrers  vor 
der  Ausgabe  erkenne  ich  auch  darin,  dafs  jener  bisweilen  aus  einem  schon 
gelesenen  Autor  allgemeiner  citiren  kann,  so  dafs  der  Schüler  genötbigt 
ist,  mehrere  Capitcl  oder  Verse  zu  lesen  und  so  einen  kleinen  Abschnitt 
von  Neuem  zu  wiederholen.  Auch  wird  mancher  Lehrer  schon  die  Er- 
fahrung gemacht  haben,  dafs,  wenn  er  auf  eine  ähnliche  Stelle  sich  nur 
im  Allgemeinen  besann,  aber  nicht  gleich  Paragraph  oder  Vers  auffinden 
konnte  (denn  ein  Lehrer  bat  Vielerlei  zu  lesen),  seine  Schüler  die  be- 
treffende Stelle  zu  seiner  Freude  leicht  auffanden. 

§.  II.  Eben  so  weise  und  besonnen  wird  über  die  Sacherklii- 
rung  gesprochen,  bei  welcher  ein  Herausgeber  nicht  vergessen  dürfe, 
dafs  er  zunächst  für  das  Bedürfnifs  des  Schülers  arbeite,  daher  die  uü- 
thige  Erläuterung  in  den  Commentar  selbst  mit  aufnehmen  müsse.  Ver- 
weisung auf  Werke,  wo  Ausführlicheres  zu  ünden  sei,  könne  ausnahms- 
weise nur  ein  nöprpyo*  oder  tnlfinvov  sein,  welches  „wenigstens  dem 
Lehrer  nützlich  Werden,  und  auch  mitunter  Oir  den  weiter  vorgeschritte- 
nen Schüler  zur  Erweiterung  seiner  Biicherkenntnifs  auf  dem  Gebiete  ver- 
schiedener Wissenschaften  von  Nutzen  sein  kann“;  wobei  Kauchenstcin 
zum  Lysias  und  Classcn  in  der  neuen  Bearbeitung  von  Jacobs'  Attika 
mit  Hecht  gelobt  werden,  wiewohl  ich  nicht  leugnen  kann,  dafs  mir  der 
Letztere  in  eiuigen  Dingen  zu  weit  geht.  Nur  mit  drei  Worten  erwähnt 
Herr  Kr.,  dafs  zur  Sacherklärung  auch  „metrische  Erörterungen“  ge- 
hören. Oben  § 9 S.  18  in  der  Note  erklärt  er,  dafs  „die  Berücksichti- 
gung des  Metrischen  in  das  Gebiet  der  Spracherklärung “ gehöre.  Will 
Herr  Kr.  zwischen  „Berücksichtigung  des  .Metrischen “ und  „metri- 
schen Erörterungen“  einen  Unterschied  machen  ! Er  hat  geglaubt  nach 
den  von  ihm  „aufgestellten  Grundsätzen  über  Sprach-  und  Sacherklärung 
nicht  nötliig  zu  haben,  specieller  darauf  einzugehen“,  und  giebt  nur  den 
Wink:  „Bei  Plautus  und  Terenz.  so  wie  bei  den  griechischen  Tra- 
gikern wird  hinsichtlich  des  Metrischen  immer  nur  der  Schüler  der  ober- 
sten Stufe  ins  Auge  zu  fassen  sein.“  Das  giebt  keinen  sichern  Mafsstah, 
weil  man  nach  dem  wie  weit  fragt.  Ich  wünschte  daher,  dafs  Herr  Kr. 
„specieller  darauf  cingegangon“  wäre.  Mir  scheint  hier  das  Mafshat- 
ten  besonders  nötliig  zu  sein.  Die  „metrischen  Erörterungen“  möchte 
ich  gänzlich  entfernt  wissen,  wiewohl  es  leider  noch  Lehrer  giebt,  die 
ganze  Stunden  lang  die  Metrik  eines  Chorgesanges  erörtern,  indem  sie 
das  Schema  weitläufig  an  die  Tafel  schreiben  und  überhaupt  ihre  Privat- 
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»tudien  auf  das  Katheder  der  Schule  bringen.  Meine  Ansicht  ist  in  der 
Kürze  folgende.  Das  Distichon  wird  in  Quarta  und  Tertia  erläutert,  die 
Lehre  durch  praktische  Uebungen  ergänzt  und  durch  poetische  Ver- 
suche bis  in  die  .obersten  (.'lassen  erweitert,  damit  die  Rhythmen  dem 
Schüler  nach  und  nach  zum  klaren  Bewußtsein  kommen.  Eine  müßige 
Anzahl  Hexameter  oder  Distichen  oder  Strophen,  die  der  Schüler  im 
Griechischen  und  Lateinischen  von  Zeit  zu  Zeit  selbst  verfertigt  und 
die  der  Lehrer  sodann  nach  dieser  Richtung  hin  durchgeht,  sind  hier  weit 
praktischer  und  erfolgreicher,  als  wenn  man  ein  ganzes  schon  fer- 
tiges Gedicht  der  Alten  blofs  theoretisch  zergliedert.  In  den 
Oden  des  lloraz  ist  das  nothige  Maß  der  Behandlung  von  selbst  gege- 
ben, und  Niemand  sollte  über  die  kurze  Uebersicht  bei  Orelli  und  Dil- 
len bürge  r hinausgehen.  Denn  ein  Verweilen  bei  einzelnen  Abweichun- 
gen scheint  mir  noch  pedantischer  zu  sein  als  der  Anstoß  der  Philologen 
an  Carlhaginit  in  der  Ode  an  Censorinus.  [G.  Hermann  in  den  Be- 
richten der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  B.  1.  8.280.]  Bei 
Terenz  wird  man  am  besten  wohl  zu  Anfang  das  3fetruni  angeben,  aber 
im  Fortschritt  der  Lectiire  sich  nicht  weiter  darauf  einlassen.  8onst  kommt 
man  in  spinöse  Untersuchung,  die  als  specifische  Fachwissenschaft  für  den 
Schüler  keinen  Nutzen  gewahrt.  Denn  hier  handelt  es  sich  um  den  Gang 
der  Handlung  und  um  Erkenntniß  der  römischen  Comödie.  Dabei  ist  es 
viel  nutzreicher,  wenn  man  den  Schüler  die  Gemeinplätze  lernen  läßt, 
was  man  überhaupt  bei  allen  Autoren  der  Griechen  und  Römer,  die  man 
in  Schulen  liest,  thun  muß.  Das  ist  eine  pädagogische  Weisheit  der  Vor- 
zeit, deren  Fußtapfen  man  hierin  nicht  verlassen  sollte,  wie  bekanntlich 
schon  Henricus  Stephanus  z.  B.  aus  Terenz  die  loci  rominunet  in  sei- 
nem niedlichen  Büchlein:  Comicorum.  Senlenliae  1569  zusammenstellt. 
Freilich  ist  man  nur  zu  sehr  geneigt,  Alles  zu  verwerfen,  was  aus  der 
Zopfzeit  stammt,  aber  man  bedenkt  nicht,  daß  unsere  Vorfahren  trotz 
ihrer  Schwerfälligkeit  und  ihres  Pedantismus  doch  in  manchen  Dingen 
recht  praktisch  waren,  lrn  Auswendiglernen  einzelner  schöner  Stellen  und 
der  Gemeinplätze  linde  ich  einen  Zug  davon.  Bei  den  griechischen  Tra- 
gikern endlich  ist  es  vollkommen  ausreichend,  wenn  der  Schüler  außer 
•lern  trochäischen  Tetrameter  nur  den  Trimeter  ordentlich  lesen  und  be- 
greifen lernt,  welche  Cäsuren  er  habe  und  an  welchem  Platze  statt  des 
Jambus  der  8pondcus  oder  Tribrachvs  oder  Anapäst  gebraucht  worden 
sei.  Das  läßt  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  absolviren:  cs  bedarf  dazu,  wenn 
das  Metrum  beim  Horaz  schon  geübt  ist,  kaum  fünfzehn  Minuten.  In 
den  Chorgesängen  dagegen  muß  man  von  der  Metrik  ganz  absehen,  weil 
sic  für  Schüler  eine  sehr  trockene  und  langweilige  Sache  ist.  Der  Leh- 
rer mag  diesen  und  jenen  Gesang  gut  vorlesen,  um  im  Schüler  ein  Ge- 
fühl für  diese  Rhythmen  zu  erwecken,  vielleicht  auch  diesen  oder  jenen 
zur  Nachahmung  anzuspornen.  Aber  von  der  eigentlichen  Ucbung  möge 
er  absehen  und  sich  befriedigt  fühlen,  wenn  Schüler  nur  die  Gedanken 
der  Chorgesüngc  nllmälilig  mit  Leichtigkeit  verstehen  lernen.  Eine  Aus- 
gabe für  Schüler  darf  daher  nichts  enthalten,  als  höchstens  das  Schema 
ohne  weitere  Erörterung.  Ich  bin  begierig,  wie  Schneid ew in  und 
Schöne  in  Sauppe’s  Sammlung  die  Sache  behandeln  werden. 

§ 12.  Es  wird  die  Frage  behandelt,  oh  man  der  Schulausgabe  ein 
Specialwörterbach  oder  einen  Realindex  beifügen  solle.  Die 
Entscheidung  geht  dahin,  der  Comraentar  solle  „in  lexikalischer  Hinsicht 
das  gewähren,  was  aus  dem  Wörterhuche,  dessen  Gebrauch  wir  dem 
Schüler  nicht  erlassen  wollten,  zu  schöpfen  für  den  Schüler  entweder 
nicht  mög lieh , oder  zu  schwer  sei.“  Ich  würde,  von  meinem  Stand- 
punkte aus,  hinzugefügt  haben:  oder  ein  unnützer  Zeitverlust  sei. 
Denn  das  Nachschlagen  des  Wörterbuchs  ist  mehr  oder  minder  eine  rne- 
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chanische  Fingerarbeit.  Mir  scheint  es  für  die  Bildung  weit  forderlicher 
zu  sein,  wenn  der  Schüler  statt  vielen  Nachschlagens  lieber  eine  Anzahl 
Verse  oder  Paragraphen  bei  der  Vorbereitung  weiter  liest.  Auch  werde 
ich  nie  ungehalten,  sobald  ein  fleifsiger  Schüler  (was  bisweilen  geschieht) 
sich  aus  dem  Zusammenhänge  eine  Bedeutung  Gngirt  hat,  wenn  dieselbe 
nur  einen  vernünftigen  Sinn  giebt  und  von  Nachdenken  zeugt  (denn 
diefs  ist  die  Hauptsache);  ja  ich  freue  mich  sogar,  wenn  die  fingirtc  Be- 
deutung der  Analogie  nach  möglich  wäre.  Das  Falsche  läfst  sich  sehr 
schnell  berichtigen,  und  um  sich  vom  Erfolge  der  Berichtigung  zu  über- 
zeugen, wird  bei  demselben  Schüler  in  der  Wiederholung  der  nächsten 
Stunde  genau  nachgefragt.  Wortkcnntnifs  und  Sprache  lernt  man  aus 
lebendiger  I.ectüre  weit  rascher  und  sicherer,  als  aus  dem  Worterbucbe. 
Ich  meine  daher,  dafs  eine  Schiilerausgahe  alle  seilen  vorkommende  Worte, 
so  wie  alle  tt-ta;  i.iyinua  geradezu  übersetzt  enthalten  müsse.  Was  das 
Specialwürterbuch  au  und  für  sich  betrifft,  so  ist  Herr  Kr.  unbefangen 
genug,  um  beizupflichlen,  dafs  „ auf  der  Mittelstufe  der  Nutzen,  welchen 
der  Gebrauch  eines  Handwörterbuchs  gewähren  kann,  vielleicht  eben  so 
gut  durch  ein  Specialwörterbuch  (4.  B.  zum  Nepos,  Cäsar,  Curlius  u.  s.  w.) 
zu  erreichen“  sei  Und  mit  gewohnter  Umsicht  setzt  er  später  hinzu, 
dafs  ,,  Specialwörtcrbücher  für  sich  eine  noch  von  den  erklärenden  Schul- 
ausgaben verschiedene  Gattung  von  Hiilfsiuitteln  zur  Förderung  der  Lectüre 
ausmnehen.“  Man  kann  beifügen,  dafs  dieselben  in  den  Mittelclasscn  we- 
gen ihrer  bequemem  Uebersicht  und  wegen  ihrer  Billigkeit,  im  Vergleich 
zu  Schulausgaben,  eine  weite  Verbreitung  finden,  wie  z.  B.  mehrere  der 
Crusius'schen,  trotz  ihrer  Mängel  und  Fehler,  schon  in  dritter  Auflage 
erschienen  sind.  Das  sind  nicht  wegzuleugnende  Winke  für  die  Praxis. 

§.  13.  Bei  der  Frage,  wie  sieh  die  Schulausgabe  hei  Verschie- 
denheit der  Krkliirung  einer  Stelle  zu  verhalten  habe,  sagt 
Herr  Kr.  mit  Recht,  dafs  dem  Herausgeber  in  den  meisten  Fällen  nichts 
Anderes  übrig  bleibe,  als  die  Erklärung  zu  geben,  welche  ihm  die  rich- 
tigste zu  sein  scheint.  Jedoch  macht  er  den  Zusatz,  dafs  es  in  den  Aus- 
gaben fiir  die  oberen  Classen  an  Andeutungen  verschiedener  Er- 
klärungen nicht  fehlen  möge,  wobei  es  jedoch  für  Schüler  nicht  nöthig 
sei,  die  Namen  der  Urheber  von  diesen  Erklärungen  honorit  cautta  hin- 
zuzufügen: ein  Punkt,  dessen  Richtigkeit  mir  noch  von  anderer  Seite 
empfehlungswcrth  scheint,  wie  ich  in  den  Erinnerungsblättern  an  Siebe  - 
lis  S.  12  f.  angedeutet  habe.  Bei  kritisch  schwierigen  und  zwei- 
felhaften Stellen  findet  es  Herr  Kr.,  auf  echt  praktische  Weise,  un- 
bedenklich, wenn  vom  Herausgeber,  „um  den  Text  lesbar  zu  machen, 
anstatt  der  entschiedenen  Corruptel  selbst  eine  plausible  Conjcctur  (doch 
nicht  ohne  Andeutung  derselben ) in  den  Text  aufgenommen  wird.“  Für 
den  Lehrer  in  der  Praxis  entscheidet  hier  sehr  viel  die  Vorbereitung  der 
Schüler  in  den  unteren  Classen,  sein  natürlicher  Takt  und  das  Princip, 
dem  jeder  bei  der  Lectiirc  aus  Erfahrung  seine  Beistimmung  giebt.  Beur- 
theilung  verschiedener  Erklärungen  und  Lesarten  hat  zur  Förderung  der 
Sprachkennlnifs  und  zur  Schärfung  des  jugendlichen  Urthcils  einen  unbe- 
streitbaren Werth,  wenn  der  Lehrer  heuristisch  verfährt  lind  die  Schüler 
selbst  das  Nöthige  auffinden  läfst:  aber  für  die  gewöhnliche  Lectiirc  ist 
die  Sache  zu  auHialtend  und  leicht  zum  Abweg  verleitend,  zumal  wenn 
die  betreffenden  Stellen  für  das  Ganze  von  untergeordneter  Bedeutung 
sind.  Indefs  scheint  sich  beides  vereinigen  zu  lassen,  wenn  man  derar- 
tige Stellen,  in  welchen  sich  mehrere  rruett  linden  und  die  man  gleich- 
wohl in  der  Schule,  im  höheren  Interesse,  rascher  hat  lesen  müssen,  spä- 
ter in  Einer  wöchentlichen  Stunde  zu  Int erpre ta tionsübu ngen  der 
Schüler  benutzt.  Man  findet  solche  Interpretationsiiliungen  in  einigen  Pro- 
grammen erwähnt,  aber  in  keinem  genauer  beschrieben.  Man  kann  dabei 
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verschieden  zu  Werke  gehen.  Nach  Beendigung  einer  griechischen  Tra- 
gödie oder  eines  langem  Gedichtes  des  Iloraz,  in  welchem  z.  B.  mehrere 
solcher  Schwierigkeiten  sich  befinden,  giebt  man  einem  Schüler  das  wich- 
tigste HUIfsmittel  in  die  Iiand  und  veranlagt  ihn,  über  die  genannten 
- Stellen  oder  kleinen  Abschnitte  eine  Arbeit  zu  schreiben,  die  er  dann 
dem  Lehrer  und  einigen  seiner  folgenden  Mitschüler  zur  Prüfung  über- 
giebt,  so  dafs  in  der  festgesetzten  Stunde  darüber  lateinisch  disputirt  wer- 
den kann.  Ein  ander  Mal  hat  der  Lehrer  blofs  die  Stellen  angegeben, 
alle  sind  genau  präparirt;  irgend  einer  wird  aufgerufen  und  mufs  vom 
Katheder  herab  eine  gute  Viertelstunde,  aber  ohne  alle  schriftliche  Grund- 
lage, zusammenhängend  interpretiren,  wobei  seine  Mitschüler  sich  Alles 
kurz  anmerken,  was  ihnen  falsch  scheint,  um  dann  den  inlerprei  nach 
Umständen  im  Einzelnen  widerlegen  zu  können,  ln  beiden  Fällen  sagt 
natürlich  der  Lehrer  am  Schlüsse  seine  Meinung,  unterstützt  auch  wäh- 
rend der  Disputation  selbst,  so  oft  es  nöthig  wird,  Abwege  kurz  ahzu- 
sebneiden  oder  zu  hitzige  Temperamente  ahzukühlen.  Diefs  ganze  Ver- 
fahren wird  nur  demjenigen  Reformer  gefallen,  der  die  Meinungen  An- 
derer mehr  vermittelnd  sich  zufuhrt,  als  unbedingt  verwerfend  abstöfst. 
'/.um  Grunde  liegt  dabei  eine  Ansicht,  die  sowohl  in  Mager’s  Revüe 
(B.  XVI  S.  196)  angedeulet  ist,  als  auch  in  Schnitzer’s  Pädag.  Vier- 
teljahrschrift 1848  S.  147  von  Fr.  Bartholomäi  ausgesprochen  wird  in 
folgenden  Worten:  „Es  scheint  klar  zu  sein,  dafs  das  Interesse  an  dem 
Einzelnen  mehr  gewinnt  durch  das  Ganze,  als  das  an  dem  Ganzen  durch 
das  Einzelne.  Man  kann  das  vorliegende  Sprachganze  vergleichungsweise 
betrachten  als  eine  Erscheinung  und  die  Erklärungen,  welche  dazu  gege- 
ben werden  müssen,  als  Gründe  derselben,  und  dann  steigt  offenbar  das 
Interesse  für  die  Gründe  allemal  durch  die  Erscheinung,  während  diese 
an  und  für  sich  dasselbe  erweckt“  u.  s.  w.  Freilich  gehört  hierzu  die 
geeignete  Persönlichkeit,  die  wie  in  allen  menschlichen  Dingen,  so 
besonders  im  Schullebcn  die  Hauptsache  ist.  Denn  wo  diese  Persönlich- 
keit fehlt,  da  scheitern  Verfassungen  im  Grofsen  und  Einrichtungen  im 
Kleinen,  da  zeigt  als  Wahn  der  verbreitete  Glaube,  dafs  die  Wohlfahrt 
auch  der  Schulen  nur  auf  kalten  Gesetzen  beruhe.  Duo  li  idem  faciunt , 
non  eil  idem. 

Wie  aber  auch  jeder  das  Verfahren  hier  einrichten  möge,  das  scheint 
Herr  Kr.  mit  Recht  zu  fordern,  dafs  eine  Ausgabe  für  obere  Classen 
auch  Andeutungen  verschiedener  Erklärungen  enthalten  möge. 

§.  14.  Hier  wird  bei  Constituirung  des  Textes  die  Wichtigkeit  der 
Interpunctlon  hervorgehoben,  mit  Hinweis  auf  Jahn  und  Butt- 
mann. Es  soll  nämlich  durch  dieselbe  an  bezüglichen  Stellen  „bereits 
die  Auffassung  einer  Stelle  angedeutet“  werden.  Dieser  Forderung  ent- 
spricht in  der  lebendigen  Praxis  eine  Erfahrung,  die  gewifs  schon  Man- 
cher gemacht  hat,  dafs  nämlich,  wo  kein  Schüler  der  C’lasse  eine  Stelle 
verstanden  hatte,  der  Lehrer  bisweilen  sehr  rasch  durch  richtiges  und 
gutbelontes  Lesen  nachhelfen  konnte.  Es  ist  diefs  eine  Sache,  bei  der 
mir  in  höherer  Beziehung  der  praktische  Dinter  einfällt,  der  in  seinem 
Lehen  S.  249  erzählt:  ..Als  ich  hei  Morus  in  Leipzig  die  Erklärung  grie- 
chischer Schriftsteller  hörte,  verstand  ich  manche  Stelle,  die  mir  bei  der 
Vorbereitung  unklar  geblieben  war,  sobald  mein  Morus  sic  vorgelesen 
hatte.“  Dasselbe  kennen  Viele  aus  den  Vorlesungen  von  G.  Hermann. 
Im  Höhern  aber  liegt  oft  ein  pädagogischer  Wink  für  das  Niedere.  — In 

§.  15  entscheidet  sich  Herr  Kr.  bei  der  Interpretation  der 
Classiker  in  der  Schule  und  in  den  Schulausgaben  für  die  deutsche 
Sprache.  Er  hätte  beifügen  können,  dafs  auch  Engländer  und  Fran- 
zosen in  den  Schulausgaben  jetzt  in  der  Regel  ihre  Muttersprache  gebrau- 
chen. Es  liegen  mir  eben  aus  zwei  Sammlungen  dieser  Art  verschiedene 
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Bändchen  vor,  von  denen  ich  einzelne  an  einem  anderen  Orte  besprechen 
will.  Uebrigens  mag  die  gerechte  Forderung,  dafs  die  lateinische  Sprache 
als  Vehikel  der  Erklärung  entfernt  werde,  zugleich  die  Veranlassung  sein, 
warum  Herr  Kr.  bei  seiner  allseitigen  Beachtung  der  neueren  Schulaus- 
gaben zwei  gute  Bücher  dieser  Art  in  der  Abhandlung  unberücksichtigt 
läfst;  ich  meine  den  Horaz  von  Dillenburger  und  den  Virgil  von  Wag- 
ner. Beide  gehören  mit  Ausnahme  von  einzelnen  Punkten  (die  ich  in 
Beziehung  auf  Wagner  anderwärts  behandeln  werde)  zu  den  brauchbar- 
sten Schulausgaben,  lndcfs  ist  Herr  Kr.  kein  radikaler  Gegner  von  No- 
ten in  lateinischer  Sprache.  Denn  er  sagt  trotz  seiner  obigen  Forderung 
mit  löblicher  LTmsicht  ausdrücklich:  ,,Dafs  dessenungeachtet  von  Schülern 
der  obersten  Classen  auch  ein  lateinischer  Conunentar  mit  Nutzen  werde 
gebraucht  werden  können,  stellen  wir  damit  nicht  in  Abrede.1*  Nur  ta- 
delt er  mit  Grutid  das  Verfahren  von  Herausgebern,  welche  zu  den  (Klas- 
sikern buntscheckige  Noten  in  verschiedenen  Sprachen  liefern.  Ferner 
bemerkt  er  oben  S.  20  von  dem  „Schüler  auf  der  obersten  Lehrstufe“ 
Folgendes:  „ihm  darf  schon  ein  Mehrere«  geboten  werden;  er  wird  auch 
selbst  von  einer  Ausgabe,  die  über  sein  Bcdiirfnifs  im  engsten  Sinne 
des  Wortes  hinausgeht,  Gebrauch  machen  können.  So  haben  wir  z.  B. 
nie  Bedenken  getragen,  ihm  Wunder’s  Ausgaben  des  Sophokles  in  die 
Hand  zu  geben,  ungeachtet  dieselben  nicht  blofs  und  zunächst  für  den 
Schulgebrauch  bestimmt  sind  “ u.  s.  w.  Dieser  Umstand  wird  namentlich 
für  denjenigen  Lehrer,  der  die  zu  §.  13  berührte  I n ter  p ret n t ionsühung 
zweckdienlich  findet,  unabweisbare  Nolhwendigkeit.  Endlich  hat  Herr  Kr. 
in  einer  längeren  Note  noch  das  Lateinschreiben  und  Lateinspre- 
chen berührt.  Möglich,  dafs  it4t  den  Gegenstand  aus  dem  Gesichts- 
punkte, den  auch  Herr  K r.  für  den  richtigen  hält,  noch  einmal  aufnehme. 
Mir  ist  es  auffällig  gewesen,  dafs  von  den  zahlreichen  Lehrern,  welche 
nach  dem  Zeugnifs  der  Programme  in  Gymnasien  lateinische  Schreib-  und 
Sprechübungen  halten,  noch  Keiner  die  bedeutendste  Stimme  dagegen 
(Köchly,  Vermischte  Blätter  H.  3 S.  I — 31,  wo  Wahres  mit  manchem 
Falschen  gemischt  ist)  mit  schulmännischer  Ruhe  und  Erfahrung  ei- 
ner ausführlichem  Erörterung  gewürdigt  hat.  Wahrscheinlich  sind  die 
Zeitereignisse  Ursache  gewesen;  man  wird  ohne  Zweifel  zur  Debatte  dar- 
über zurückkehren. 

§.  1(5.  Schliefslich  wird  noch  besprochen,  ob  man  die  Anmerkungen 
der  Ausgabe  unter  den  Text  setzen,  oder  hinter  denselben  ver- 
weisen solle.  Nach  genauer  Erwägung  der  einzelnen  Momente  wird  das 
erslere  für  zweckmäfsiger  gehalten,  worin  ich  dem  Verf.  unbedingt  bei- 
stimme. S.  in  Jahn's  Jahrbb.  B.  41  H.  2.  Sehr  richtig  hat*Herr  Kr. 
die  Unbequemlichkeit  der  hinter  dem  Texte  stehenden  Commentare  be- 
rührt und  z.  B.  von  Witzschel’s  Bearbeitung  des  Sophokles  bemerkt, 
dafs  „der  Leser  oft  auf  eine  sehr  unangenehme  Weise  geneckt  und  durch 
vergebliches  Nachsehen  aufgehalten  werde.“  In  einer  Note  steht  als 
Warnungstafel  die  berüchtigte  Schiilcrbibliolhek  von  Freun d , die  bereits, 
wie  es  scheint,  in  den  Wellen  der  Lethe  begraben  ist. 

Nun  folgt  als  Beigabe  die  Erklärung  von  Hör.  Ep.  /.  14.  Sie 
ist  das  praktische  Beispiel  zur  vorhergehenden  Theorie,  der  con- 
crcte  Beweis,  wie  Herr  Kr.  seine  eigene  Entwickelung  zur  Anwendung 
bringt  Daher  hat  die  Sache  keine  geringere  Bedeutung  als  die  Abhand- 
lung selbst,  und  ich  werde  ein  anderes  Mal  bis  ins  einzelne  Detail 
darauf  eingehen,  weil  gerade  im  concreten  Beispiele  Uebereinstim- 
tnung  und  Differenz  am  klarsten  sich  darlegen  läfst.  Für  jetzt  aber  bin 
ich,  weil  manche  Nebenseite  aufgefafst  und  die  Betrachtung  der  Schulaus- 
gabe nicht  selten  in  die  Thätigkeit  des  Lehrers  verwandelt  wurde,  schon 
so  ausführlich  gewesen,  dafs  ich  befürchten  mufs,  den  etwaigen  Leser  er- 
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miidet  zu  haben.  Es  ist  mir  ein  wahres  Vergnügen  gewesen,  dem  Verf. 
iri  seiner  gründlichen  Erörterung  vom  Anfänge  bis  zu  Ende  gefolgt  zu 
sein.  Indem  ich  einen  Abrifs  von  der  Reichhaltigkeit  dieser  zeitgemäfsen 
Abhandlung  gegeben  und  meine  Bemerkungen  angcschlosscn  habe,  bin 
ich  mir  sehr  wohl  bcwufst  gewesen,  dafs  Manches  von  dem,  was  ange- 
reiht wurde,  subjcctiver  Natur  sei.  Denn,  um  Worte  des  frühem  ') 
W.  E.  Weber  aus  Schule  und  Leben  S.  315  zu  gebrauchen,  es  „schöpft 
Jeder  an  dem  Quell,  der  in  seiner  Nähe  strömt,  und  das  Wasser  nimmt 
Farbe  und  Geschmack  des  Erdreiches  an,  durch  das  es  rinnt;  aber  ge- 
rade im  Schulfache  ist  unmittelbar  Erlebtes  der  Belehrung  förderlicher, 
als  die  abgesonderte  Spcculation.  Was  von  örtlichen  und  individuellen 
Eindrücken  in  die  Gestaltung  einer  Reflexion  überfliefst,  findet  sein  Cor- 
rectiv  in  der  Erfahrung  eines  andern  Ortes.  In  den  Hauptsachen  trifft 
das  Nämliche  überall  zu.“ 

In  den  hierher  gehörigen  Hauptsachen  aber  herrscht,  wie  ich  glaube, 
zwischen  mir  und  Herrn  Kr.  kein  Meinungsstreit,  sondern  nur  im  Ein- 
zelnen eine  Meinungsverschiedenheit,  entstanden  vielleicht  auf  ver- 
schiedenem Terrain;  wiewohl  ich  nicht  leugnen  will,  dafs  die  Bearbeitung 
des  Terrains  für  einen  Zweck,  der  mit  besonnener  Entschiedenheit  ver- 
folgt wird,  überall  Sache  des  individuellen  Charakters  sei.  Darum  gelte 
auch  in  diesem  Sinne: 

Quam  seit  uterque,  liben»  ceimebo  exerceat  artein. 

Mühlhausen.  Araeis. 


II. 

Uebungsbuch  zum  Uebersctzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deut- 
sche und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  die  untersten 
GymnasialclJssen  bearbeitet  von  Friedr.  Spiefs,  Prof,  am 
Gelehrten -Gymnasium  in  Wiesbaden.  Erste  Abtheilung  ftir 
Sexta.  Zweite  Abtbeilung  für  Quinta.  Essen  bei  G.  D.  Bae- 
deker. 

Bei  der  in  Folge  vielfach  ausgesprochener  Wünsche  und  der  von  der 
Landesschulconferenz  in  Berlin  gemachten  Vorschläge  wahrscheinlich  be- 
vorstehenden Beschränkung  der  für  den  lateinischen  Unterricht  auf  den 
Gymnasien  bisher  bestimmten  Zeit  wird  es  fiir  den  Lehrer  dringendes  Be- 
diirfnifs,  theils  durch  Anwendung  einer  verbesserten  Methode,  tlieils  durch 
Benutzung  zweckmäfsigerer  Uebungsbiicher  dahin  zu  wirken,  dafs  es  dem 
Schüler  möglich  werde,  trotz  der  geringeren  Stundenzahl  innerhalb  der- 
selben Zeit  doch  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen.  In  Bezug  auf  letz- 
tere wird  es  mehr  als  bisher  noth wendig,  theils  der  nutzlosen  Ausführ- 
lichkeit in  Anführung  der  minder  wichtigen  oder  seltenen  Spracherschei- 
nungen  und  der  grenzenlosen  Weitläufigkeit  in  den  Uebungsbeispielen  zu 
entsagen,  theils  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  und  den  zweckmäßigen 


')  Der  spätere  W.  E.  Weber  seit  den  Vierziger  Jahren  ist  mir  wenig- 
stens mehrfach  nicht  mehr  begreiflich,  mögen  seine  Ilerzcnsergiefsungen  pä- 
dagogische oder  politische  Dinge  betreffen. 


Digitized  by  Google 


144 


Zweite  Abtbeilnng.  Literarische  Berichte. 


Inhalt  der  dem  Schüler  vorzu  führenden  Sätze  gröfsere  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden.  Ref.  erlaubt  sich  diejenigen  Lehrer,  welche  den  lateinischen  Un- 
terricht in  den  untersten  Classen  des  Gymnasiums  zu  ertheilen  haben, 
auf  ein  Buch  aufmerksam  zu  machen,  das  ihm  in  beiden  Beziehungen 
den  Anforderungen,  welche  man  jetzt  an  ein  zweckmäfsiges  Uebungsbuch 
zu  machen  genöthigt  ist,  im  Ganzen  recht  gut  zu  entsprechen  und  sich 
den  trefflichen  Arbeiten  von  Blume  würdig  an  die  Seite  zu  stellen  scheint. 
Ich  meine  das  ,,Ucbungsbuch  zum  Ueberaetzcn  aus  dem  Latei- 
nischen ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche für  die  untersten  ')  Gymnasialeiassen  bearbeitet  von 
Friedr.  Spiefs,  Prof,  am  Gelehrten -Gymnasium  in  Wiesba- 
den.“ Essen  bei  G.  D.  Baedeker.  1.  Abtheilung  für  die  Sexta.  1.  Auff. 
74  S,  1845  2.  Aufl.  81  S.  1817.  7J  Sgr.  2.  Abtheilung  für  die  Quinta. 

1.  Aufl.  149  S.  1846.  2.  Aufl.  152  S.  1849  121  Sgr. 

Der  leider  für  seine  Familie  und  die  Schule  zu  früh  verstorbene  Verf. 
geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  zwei  Forderungen  an  den  Unter- 
richt auf  der  untersten  Bildungsstufe  zu  stellen  sind,  einmal  die,  dafs  der 
Schüler  mit  den  Wörtern,  die  ihm  bei  der  I.ectürc  der  Classiker  un- 
entbehrlich sind,  vertraut  werden  soll  und  für  den  Anfang  nur  mit  denen, 
welche  am  häutigsten  Vorkommen,  und  dann  die,  dafs  er  vertraut  werde 
mit  den  Formen.  Beide  Forderungen,  meint  er,  würden  sich  wol  leicht 
und  sicher  erfüllen  lassen,  wenn  der  Anfänger  im  ersten  Jahre  etwa  900 
der  am  häufigsten  vorkommenden  lateinischen  Wörter  auswendig  lernt  und 
Gelegenheit  findet , an  ihnen  sich  im  Gebrauche  und  in  rascher  Handha- 
bung der  Formen  zu  üben.  Die  Einrichtung  der  ersten  Ablhcilung, 
die  für  die  Schüler  der  Sexta  bestimmt  ist,  ist  von  der  Art,  dafs  jedem 
Capifel  die  in  den  Beispielen  vorkommenden  Wörter,  die  memorirt  wer- 
den sollen,  vorgedruckt  sind.  Den  im  ersten  Capitol  enthaltenen  Beispie- 
len über  die  Formen  der  ersten  Declination  gehen  allgemeine  Regeln  über 
das  genut  voraus,  die  meiner  Meinung  nach  fehlen  könnten.  Auf  die 
zur  Einübung  der  Formen  der  zweiten  Declination  bestimmten  Beispiele 
lafst  der  Verf.  gleich  die  Adjectiva  dreier  Endungen  auf  i/i,  n.  um  und 
er,  a,  um  folgen,  so  wie  auf  die  dritte  Declination  die  Adjectiva  auf  er, 
»*,  e und  i«,  e,  so  wie  die  Adjectiva  einer  Endung.  Auf  die  Declinatio- 
nen  folgt  das  Hiilfszeilwort  esse  mit  seinen  wichtigsten  Composilis,  auf  dio 
erste  Conjugation  die  Comparation  der  Adjectiva,  die  Zahlwörter  und  die 
Pronomina,  dann  die  2.,  3 und  4.  Conjugation,  darauf  die  Präpositionen 
und  die  Adverbia.  Auf  die  Deponentia  der  vier  Conjugationen  folgen 
zum  Schlufs  die  Conjunctionen. 

Gegen  den  von  mehreren  Seiten  und  auf  den  ersten  Blick  scheinbar 
mit  Recht  gemachten  Vorwurf  einer  zu  grofsen  Zersplitterung  des  Lehr- 
stoffes verlheidigt  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur  2 Auflage  mit  Glück, 
indem  er  bemerkt:  „Es  kommt,  so  scheint  es  mir,  sehr  viel  darauf  an, 
dafs  man  sobald  als  möglich  zu  vollständigen  Sätzen  gelange,  dafs  man 
daher  so  früh,  als  es  (hunlich  ist,  das  Zeitwort  behandle.  Die  Lehre  von 
der  Comparation,  den  Zahlwörtern  und  Pronominibus  darf  einem  so  bc- 


')  Von  demselben  Verf.  sind  erschienen: 

1.  Uebungsbuch  zum  Ueberselzen  atis  dein  Deutschen  ins  Lateinische  für 
Quarta  2.,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  12j  Sgr. 

2.  Uebungsbuch  zum  Ueberselzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für 
Tertia.  12 J Sgr. 

3.  Die  wichtigsten  Hegeln  der  Syntaxis,  nach  Siberti’s  und  Meiring’s 
lateinischer  Schulgrammalilc.  2.,  verbesserte  und  mit  Beispielen  vermehrte 
Auflage.  2}  Sgr. 
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«faltenden  Vortheilo  zu  Liebe  etwas  aus  ihrer  natürlichen  Steilung  ge- 
rückt werden.“  t«Z  »*•!■ 

Auf  die  wichtigsten  syntactiscben  Regeln,  deren  Anwendung  gar  nicht 
vermieden  werden  kann,  wird  der  Schüler  an  der  betreffenden  Stelle  auf- 
merksam gemacht. 

Was  die  zur  Einübung  der  Formen  bestimmten  Sätze  betrifft,  so 
versteht  es  sich  nach  dem  oben  Bemerkten  von  selbst,  dafs  der  Verf. 
gleich  vollständige  Sätze  dem  Schüler  vorfiihrt  und  deshalb  die  Haupt- 
formen des  Hiilfszeitworts  tue  gleich  in  den  ersten  Stücken  anwendel 
Auf  die  lateinischen  Beispiele  folgen  gleich  deutsche,  in  denen  nur  die 
schon  gelernten  Wörter  Vorkommen.  Die  Wahl  dieser  dem  jugendlichen 
Alter  der  Schüler  angemessenen  Sätze  kann  im  Ganzen  eine  passende 
genannt  werden,  nur  bisweilen  möchte  der  Lehrer  den  gewählten  mit  ei- 
nem inhaltreicheren  Satze  vertauscht  sehen.  Die  eigenthiimlichen  Schwie- 
rigkeiten, welche  dre  Wahl  passender,  inhaltreicher  Beispiele  für  diese 
Stufe  hat,  sucht  der  Verf.  dadurch  zu  tiberwinden,  dafs  Verba  der  er- 
sten Conjugation  früher  als  gewöhnlich  eingeübt  werden.  Die  Beispiele 
für  die  erste  Declinatkm  wünschte  ich  vermehrt  zu  sehen;  bei  den  übri- 
gen Capiteln  werden  sie  gewifs  hinreichen.  Die  dritte  Declination  z B. 
umfafst  im  Ganzen  13  Seiten  Beispiele  mit  den  dazu  gehörenden  Wörtern. 

Bei  der  zweiten  Auflage,  die  der  ersten  schon  nach  2 Jahren  folgte, 
hat  der  Verf.  die  ihm  von  anderen  Lehrern,  die  seines  Buches  sich  be- 
dienten, gemachten  Ausstellungen  sorgfältig  benutzt  und  dadurch  die  Brauch- 
barkeit des  Büchleins , das  ich  allen  Collegen  hiemit-  empfehle,  zu  erhö- 
hen gesucht.  Der  Stoff  ist  um  7 9eiten  vermehrt;  die  neu  hinzugekom- 
menen Stücke  sind  mit  einem  Stern  versehen.  Am  Schlufs  hat  der  Verf. 
einige  Sprücliwörter  und  vertut  memorialet  hinzugefügt. 

Die -zweite  Abtheilung,  für  die  Quinta  bestimmt,  zerfällt  in  3 Ab- 
schnitte, deren  erster  Beispiele  für  die  regelmäfsige  und  unregelmäfsige 
Formenlehre  S.  I — 17,  von  da  bis  S.  24  einige  Fabeln  und  Erzählungen 
und  von  S.  24  — 42  deutsche  Beispiele  enthält.  Der  2.  Abschnitt  enthält 
von  S.  43  — 63  lateinische  und  von  63  — 84  deutsche  Beispiele  über  ei- 
nige syntaktische  Regeln,  der  3.  Abschnitt  bis  S.  99  lateinische  und  von 
da  bis  8.  107  deutsche  Erzählungen  und  Beschreibungen.  Von  S.  108 
— 152  folgt  das  Wörterverzeichnifs 

Der  zweite  Cursns  weicht  in  der  Anordnung  von  dem  ersten  zu- 
nächst darin  ab,  dafs  die  zu  den  lateinischen  Aufgaben  nöthigen  Wörter 
in  ein  besonderes  Würtervrrzeirhnifs  zusammengestellt  sind,  das  so  ein- 
gerichtet ist,  dafs  der  Schüler  bei  einiger  Nachhülfo  des  Lehrers  die  er- 
sten Gesetze  über  Ableitung  und  Zusammensetzung  der  Wörter  leicht  fin- 
den kann,  dagegen  die  zu  den  deutschen  Aufgaben  jedesmal  unter  dem 
Stücke  selbst  bemerkt  sind,  dann  darin,  dafs  syntaktische  Regeln,  natür- 
lich nicht  in  einer  systematischen  Stufenfolge,  eingefegt  sind.  Der  Verf. 
beginnt  ganz  richtig,  um  dem  Schüler  bei  dem  Ueberaetzen  aus  dom  La- 
teinischen über  die  Ilauptscliwicrigkeiten  hinwcgzuhclfcn,  mit  den  Regeln, 
in  welchen  der  lateinische  Sprachgebrauch  am  meisten  von  dem  deut- 
schen abweicht,  also  mit  dem  Gebrauch  der  Präpositionen,  des  Accum- 
rivus  cum  Infinitivo  und  der  Participia.  Aufserdcm  kommen  die  Re- 
geln vor  über  das  unbestimmte  Fürwort  man,  über  das  Neutrum  plur. 
statt  des  deutschen  Neutrum  tin/ful.,  über  Ortsbestimmungen,  namentlich 
bei  Städtenamen,  über  den  Genitiv  des  Objekts,  der  Eigenschaft,  den  G>- 
nitivui  partitiviu,  über  ilen  Dativ  des  Besitzes,  über  den  Accusativ  zur 
Bezeichnung  der  Ausdehnung,  Über  den  Ablativ  auf  die  Frage  wovorf, 
wann  urnl  womit}  über  den  Ablativ  nach  dem  Comparalivus,  über  das 
Pronomen  relatieum , über  den  Conjunctiv  nach  ut , ne,  qua . quin  und 
Zritftehr.  f.  J.  (Ij'VnaiiltwtHB.  IV.  2.  JO 
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in  Relativsätzen,  über  den  Gebrauch  de«  Gerundii  im  Genitiv,  über  daa 
Participium  futuri  paniei,  über  das  Supinum  auf  um. 

Uni  die  einzelne  Regel  de«  Fassungsvermögen  des  Schülers  näher  zu 
bringen,  bat  der  Verf.  den  lateinischen  und  den  deutschen  Sprachgebrauch 
neben  einander  gestellt  und  an  passenden  Beispielen  den  Unterschied  dem 
Lernenden  zur  Anschauung  gebracht,  > 

Geber  die  Zahl  und  Auswahl  der  mitgetheilleo  26  syntaktischen 
Regeln  kann  man  mit  dein  Verf.,  der  übrigens  von  der  richtigen  Ansicht 
ausgeht,  dafs  dem  Anfänger  der  Ueberblick  über  das  nicht  erschwert  wer* 
den  dürfe,  was  er  als  Eigenthum  von  einer  Bildungsstufe  mit  hinüber“ 
nehmen  soll  in  die  nächstfolgende,  verschiedener  Ansicht  sein;  doch  inuts 
Ref.  gestehen,  dats  er  die  getroffene-  Auswahl  durchaus  billigt.  Die  Notlt- 
Wendigkeit,  den  Schüler  schon  frühzeitig  mit  den  wichtigsten  syntakti- 
schen Regeln  bekannt  zu  machen,  ist  so  einleuchtend  und  von  so  vielen 
Herausgebern  von  .Uebungsbiiehern,  die  für  djese  Stufe  bestimmt  sind, 
anerkannt,  dafs  es  nicht  nöthig  ist,  darüber  noch  ein  Wort  zu  verlieren. 
Namentlich  wird  sich  diese  Nothwendigkeit  bei  der  Beschränkung,  welche 
der  lateinische  Unterricht  in  Bezug  auf  die  in  den  einzelnen  Classen  ihm 
zu  widmende  Stundenzahl  in  der  nächsten  Zeit  erfahren  wird,  noch  um 
so  deutlicher  herausstellen,  Audi  mit  der  Art  und  Weise  der  Darstelr 
lung  der  Regeln  hin  ich  einverstanden,  der  Verf,  erweist  sich  auch  da- 
durch als  einen  durchaus  praktischen  Lehrer.  I",  . ! 

Was  den  Stoff  anbetrifft,  den  der  Verf.  dem  Schüler  zum  \ erarbei- 
ten darbiotet,  so  liat  der  Verf.  bei  der  Wahl  der  lateinischen  Lesestücke 
darauf  gesellen,  daf»  daa  Gebiet,  auf  welchem  der  Anfänger  heimisch  wer-t 
den  soll,  nicht  so  ausgedehnt,  und  dadurch  eine  um  so  gröfsere  Sicher- 
heit und  Vertrautheit  mit  dem  Spracbstoff  erlangt  werde.  Meiner  Mei-, 
nung  nach  ist  gerade  dieser  Tlieil  der  Arbeit  derjenige,  welcher  von  allen 
Seiten  eines  ungeteilten  Beifalls  sich  zu  erfreuen  haben  wird.  Die  Schwie- 
rigkeiten, welche  sich  der  Auswahl  zweckmäßiger  Beispiele  bei  dem  er- 
sten Cursus  in  den  Weg  stellten,  sind  bei  dem  zweiten  Curaus  bei  wei- 
tem geringer,  daher  wird  man  selten,  wie  dies  bei  dem  ersten:  Cursua 
kaum  ganz  zu  vermeiden  war,  ein  Beispiel  finden,  das  nicht  einen  der 
Fassungskraft  der  Schüler  angemessenen  und  zum  Nachdenken  Veranlas- 
sung gebenden  Inhalt  hat.  Namentlich  zeichnet  die  zweite  Hälfte  des  er- 
sten und  der  ganze  dritte  Abschnitt,  welche  Fabeln,  Erzählungen  und 
Beschreibungen  enthalten,  durch  eine  anziehende  und  zweckmäfsigo  Aus- 
wahl sich  aus. 

Die  deutschen  Beispiele  schliefsen  sich  an  dio  einzelnen  Regeln  pas- 
send an;  der  drille  Abschnitt  enthält  einige  kleine  Erzählungen  in  deut- 
scher Sprache. 

Die  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten  durch  gröfsere, 
auf  den  Druck  verwendete  Sorgfalt,  durch  Vervollständigung  des  Wörtern 
buchs  und  durch  Hinzufügung  einiger  neuer  Uebungsstücke,  die  durch  ein 
Sternchen  bezeichnet  sind. 

Als  ein  grofser  Vorzug  vor  manchen  andern  Büchern  erscheint  mir, 
bei  diesem  Buche  das  weise  Malkbalten  sowohl  in  den  Regeln,  deren 
Auswendiglernen  der  Verf.  fordert,  als  in  den  zu  übersetzenden  Beispier 
len,  die,  wie  ich  aus  Erfahrung  weif*,  zur  Einübung  des  für  die  beiden 
untersten  Classen  des  Gymnasiums  bestimmten  Pensums  aus  der  lateini-, 
sehen  Grammatik  vollkommen  ausreichen.  Zu  diesen  inneren  Vorzügen 
des  Büchleins  kommen  als  äufsere  noch  hinzu;  deutlicher  und  scharfer 
Druck,  gutes  Papier  und  ein  billiger  Preis. 

Essen.  W.  Buddeberg.  ( 
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Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  von  J.  L Jacobi,  aufserord. 
Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu  Berlin.  Erster 
Theil.  Berlin,  Lüderitz.  1850.  8.  XVII  u.  405  S. 

Man  muh  cs  der  Berliner  Conferenz  über  die  Reorganisation  der  höe 
beren  Schulen  Dank  wissen,  dah  sie  sieb  in  Beziehung  auf  den  Religions- 
unterricht im  Allgemeinen  für  inconi|H-tent  erklärt  hat;  wenn  irgendwo, 
so  scheint  gerade  auf  diesem  Gebiete  unserer  Zeit  der  Beruf  abzugeben, 
neue  gesetzliche'  Bestimmungen  zu  treffen.  Indem  man  also  hier  eine 
offene  Frage  lieb,  an  deren  Losung  hoffentlich  dem  Leben  der  christli- 
chen Kirche  selbst  ein  grüfserer  Antheil  zugedacht  sein  wird,  als  den 
Beschlüssen  einer  berathenden  Versammlung,  hat  man  doch,  wie  auch 
schon  anderweitig  neuerdings  geschehen,  einen  besonderen  Werth  auf  die 
historische  »Seite  dieses  Unterrichts  gelegt;  in  welchem  Sinne,  das  darf 
bei  der  hier  beabsichtigten  Anzeige  unerörtert  bleiben.  Dieselbe  bezweckt 
lediglich,  Air  den  Unterricht  in  der  Kircbengescbicbte,  welcher  den  Ab- 
schluß» des  historischen  Religionsunterrichts  in  Prima  bildet,  ein  eben 
erschienenes  Werk  zu  empfehlen,  und  zwar  in  der  durch  die  eigentliche 
Bestimmung  unserer  Zeitschrift  gebotenen  Beschränkung  auf  ein  summa- 
risches, jede  theologische  Erörterung  vermeidendes  Urtheil. 

In  dem  vorliegenden  Bande  sind  die  sechs  ersten  Jahrhunderte,  oder 
die  Kirehengescbkhtc  bis  auf  Gregor  den  Grofsen  behandelt,  als  die  grund- 
legende Zeit  und  als  die  erste  der  drei  Hauptperioden  der  gesammten  Ent- 
wickelung der  Kirche,  In  sich  bat  dieser  Zeitraum  die  zwei  Abschnitte, 
welche  die  Epoche  Constantins  des  Grofsen  bildet;  und  innerhalb  beider 
wird  zuerst  das  Thalsächliche  der  Ausbreitung  und  Bekämpfung  der  Kir- 
che dargestellt,  sodann  die  Verfassung,  das  innerliche  I^ben  und  die  Lehre 
derselben.  Diese  Kintbeilung  und  Anordnung  ist  bekanntlich  auch  die  des 
grofsen  Neander’scben  Werkes,  mit  welchem  das  vorliegende  überhaupt 
die  christlichen  und  historischen  Grundanschauungen  tbeilt,  ohne  dafs  diese 
bewubte  Abhängigkeit  der  wissenschaftlichen  »Selbständigkeit  des  neuen 
Werkes  in  Form  und  Forschung  Eintrag  gethan  hätte;  und  indem  man 
dies  erkennt,  erfreut  man  sich  vielmehr  der  Achnlichkeit,  welche  die  Pier 
tat  zu  dem  verehrten  Lehrer  mehrmals,  den  Zügen  der  Darstellung  ab- 
sichtslos tailgetheilt  hat.  In  Bezug  auf  diesen  Verein  von  freiwilliger  Un- 
terordnung und  durchweg  selbständiger  Haltung  kann  die  Arbeit  muster- 
haft genannt  werden.  Sie  verhält  sich  datier  zu  dem  gröfseren  Werke 
keineswegs  wie  ein  Compendium  oder  ein  Auszug:  die  eigentliiimliche 
Verarbeitung  desselben  Stoffs  tritt  am  deutlichsten  sogleich  in  der  Dar- 
stellung entgegen,  wie  sie  für  ein  ,,  Lehrbuch“  die  angemessenste  ist. 
Das  Tbatsächliche  ist  durchgängig  in  klarer  Objectivitäl  hingestellt;  bei 
schwierigen  Erörterungen  der  Lehre,  z.  B.  im  Gnosücismus,  und  bei  den 
Streitigkeiten  sind  die  Hauptpunctc,  um  die  sich  die  Discussion  dreht, 
vortrefflich  angedcutet,  und  das  Detail  Überall  auf  das  Wesentlichste  be- 
schränkt: und  wie  in  dieser  inhaltrcichen  Kürze  einerseits  die  Trocken- 
heit des  Paragraphenstils  vermieden  ist,  so  hat  sclion  die  Scheu,  den 
Charakter  des  Gegenstandes  selbst  zu  beeinträchtigen,  vor  der  geistrei- 
chen Prägnanz  und  Rhetorik  der  Hase’schen  Ausdrucksweise  bewahren 
müssen,  Der  Ernst  der  Sach«  spricht  zum  Leser;  nur  bisweilen,  na- 
mentlich in  der  Betrachtung  grofser  Persönlichkeiten,  wie  des  Paulus,  des 
Tertullian,  des  Augustin,  erhebt  sich  der  Ausdruck  aus  seinem  ruhigen 
Gange  zu  einer  lebhafteren  Bewegung.  An  solchen  »Stellen  ist  das  Ma- 
li)* 


148  ' Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 

tcrial  und  die  Ergebnisse  der  Kritik  zu  wahrhaft  künstlerischer  Darstel- 
lung verarbeitet,  die  an  sieb  keine  unumgängliche  Anforderung  an  ein  ge- 
drängtes Lehrbuch  sein  kann,  übrigens  aber  für  die  historische  Literatur, 
und  nicht  für  die  der  Kirche  allein,  in  Deutschland  noch  zu  den  Aufga- 
ben gehört,  zu  deren  Lösung  man  über  Sammeln  und  Siebten  noch  nicht 
gekommen  ist. 

Ks  ist  durchweg  ein  ernstes,  gründliches  Buch,  das  beim  Lesen  bald 
die  Ucberzeugung  gewährt,  inan  habe  an  ihm  einen  zuverlässigen  Führer. 
Die  mannicbfaltigen  Erscheinungen  im  Leben  der  Kirche  sind  mit  Unbe- 
fangenheit gewürdigt,  nirgend  einem  fertigen  Schema  zu  Befallen  ans  ihrer 
natürlichen  Stellung  gerückt;  die  ruhige  Entwickelung  wird  nie  zu  einer 
künstlichen  philosophischen  Construction;  und  eben  so  wenig  wird  die 
wahrhaft  historisctw  Unparteilichkeit  zu  der  oft  gepriesenen  Vorausset- 
zungslosigkeit, die,  wenn  sie  überhaupt  möglich  ist,  keinen  Anspruch  dar- 
auf machen  kann,  historisch  oder  christlich  zu  sein.  „ Die  rechte  Unpar- 
teilichkeit ist  Unterdrückung  egoistischer  Reurthcilung,  und  nur  möglich, 
wenn  das,  was  der  Maafsstab  für  alles  Uebrige  ist,  das  Christenthum,  in 
seinem  Werlhc  anerkannt  wird.  Ein  andres  ist  aber  ein  freier  christli- 
cher Standpunct,  von  welchem  man  sehr  verschiedenen  Erscheinungen  ein« 
Seite  der  christlichen  Wahrheit  zugestehen  kann,  und  -ein  dogmatischer, 
welcher  das  Christenthum  mit  dem  Dogma  verwechselt  und  nach  dogma- 
tischen Interessen  und  Kategorieen  die  Geschichte  behandelt“  ■((*.  9).  — 

' Dkr  Bedeutung  des  classischen  Altcrthuims  lilr  die  Anfänge  der  Kir- 
chengeschichte ist  hinlänglich  berücksichtigt  worden;  die  Einwirkung  der 
griechischen  Bildung  und  der  römischen  Herrschaft  ist  als  eine  gottgeord- 
nete Vorbereitung  auf  die  Verkündigung  des  Evangeliums  mit  Klarheit 
nachgewiesen,  wobei  jedoch  nach  unserm  Dafürhalten  das  mit  richtigem 
Urtheil  dargestellte  Fnctische  bisweilen  unter  allgemeinere  Gcsichtapunete 
gestellt  sein  könnte.  Der  durch  die  Religionen  des  Allerthums  sich  hin- 
durcliziehende  Pantheismus  erscheint  im  Orient  und  Aegypten  in  ganz 
anderer  Gestalt  als  in  Griechenland  und  in  Rom:  die  in  dieser  histori- 
schen und  geographischen  Aufeinanderfolge  erkennbare  Verschiedenheit  aus 
dem  Gemeinsamen  entwickelt  zu  sehen,  würde  gerade  für  junge  Gltidi» 
rende,  denen  das  Werk  vorzugsweise  bestimmt  ist,  lehrreich  sein.  Eben 
so  ist  zwar  der  Charakter  der  epikureischen,  stoisebeu  und  skeptischen 
Bildung  der  Kaiserzeit  kurz  und  treffend  gezeichnet,  aber  das  allen  drei 
Richtungen  Gemeinsame,  der  Subjektivismus,  welcher  nur  durch  den  Ge- 
gensatz zu  der  Slaatsldec,  die  das  Leben  der  Republik  gewesen  war,  und 
durch  das  damit  zusammenhängende  Verhaltnif*  zu  einer  objcctiven  Wahr- 
heit, deutlich  gemacht  werden  kann,  ist  nicht  dargethan:  und  so  Mehret 
res.  Doch  darf  diese  Enthaltsamkeit  und  Sehen  vor  einer  sich  nicht  ohne 
Weiteres  aus  den  einzelnen  Thatsachen  selbst  ergebenden  Betrachtungs- 
weise nicht  als  ein  Uebersehcn  des  lebendigen  Zusammenhanges  gedacht 
werden:  so  ist  namentlich  die  allgemeine  und  typische  Bedeutung,  welche 
das  Einzelne,  z.  B.  eine  wichtige  Lehrstreitigkeit  oder  eine  hervorragende 
Persönlichkeit,  in  der  menschlichen  Natur  überhaupt  und,  getnäfs  ihrem 
Verhältmfs  zu  der  göttlichen  Offenbarung,  für  alle  Zeiten  hat,  mehrmals, 
wie  in  den  Origen  ist  isehen  und  Pclagianischen  Streitigkeiten,  in  kräftigen 
Zügen  dargelegl. 

Eine  solche  Conccntralion , die  in  dem  Epoche  machenden  Einzelnen 
zugleich  das  höhere  Allgemeine  erkennen  läfst,  scheint  besonders  auch 
im  Interesse  des  Abschlusses  der  Bildung  zu  liegen,  welche  das  Gymna- 
sium auf  diesem  Gebiete  gewähren  will.  Eine  Vollständigkeit  in  der  Mit- 
theilung des  Faclischen  kann  hier  eben  so  wenig  wie  z.  B.  in  der  deut- 
schen Literaturgeschichte  Zweck  sein:  die  Ilöhenpuncte,  vornehmlich  die 
grefson  Persönlichkeiten,  müssen,  als  Weudepuncte  des  historischen  Le- 

ii  < 


ioogle 


Wiese  Lehrbuch  der  Kircbengesehicht*  von  Jacobi  Tb.  1.  149 


liens,  zu  klarer  Anschauung  gebracht 'werden;  weshalb  der  Lehrer  Mail' 
ches,  was  die  wissenschaftliche  Anordnung  auch  dieses  Lehrbuchs  tren- 
nen durfte,  oft  für  eine  mehr  biographische  Darstellung  wird  vereinigen 
müssen,  etwa  in  dem  Sinne  der  Unlerricblsproben,  die  in  dem  Nachlafs 
des  Dir.  Kibbeck  aus  seinem  Vortrage  der  Kirchongeschichte  in  Prima 
gegeben  sind.  Doch  können  diesem  pädagogischen  Bedürfnis  auch  in 
dem  J aco  In' sehen  Werke  mehrere  lebensvolle  Charaktcrcntwickelungen, 
x.  B.  Ilieronvmus,  Augustin,  Cbrysostomus,  sehr  wohl  entsprechen. 

Dem  bis  jetzt  erschienenen  ersten  Thcile  wird  nur  noch  ein  anderer 
folgen  und  das  (ianxe  ahschliefsen,  woraus  man  auf  den  ersten  Blick  auf 
eine  sehr  unvcrhältnifsmäfaige  Vertlieilung  scbliefsen  möchte.  Allein  nicht 
blos  für  die  Schule  ist  die  Gründungsgescbichte  der  Kirche  uud  demnächst 
das  Hefornintionsxcitalter  das  Wichtigste  und  allein  ausführlich  zu  Behan- 
delnde in  diesem  Unfcrriclits/weig.  „Die  Kirche  hat  im  Verlauf  dieser 
ersten  Jahrhunderte  mit  schöpferischer  Kraft  und  bewunderungswürdige! 
Anstrengung  den  Grund  ihrer  Institutionen  und  Lehren  gelegt.  Nichts 
Bedeutendes  und  wahrhaft  Evangelisches  taucht  in  der  Folgezeit  auf,  was 
nicht  bereits  hier  seine  Vorbereitung  hätte.  Aber  da  auch  der  Irrlhum 
mit  grofser  Gewalt  und  Ausdehnung  in  sie  cingedriingen  ist  und  sich  in 
ihren  Organismus  cingclebt  hat,  so  ist  auch  keine  Fntstcllnug,  die  nicht 
von  hier  ihren  Ausgang  nähme“  (S.  39-1).  — So  grofs  auch  der  Unter- 
schied ist  zwischen  dem  Conflict,  in  welchen  dio  entstehende  Kirche  mit 
dem  noch  vorhandenen  Leben  der  griechischen  und  römischen  Welt  gc- 
rieth , und  zwischen  der  Ausbreitung  des  Evangeliums  unter  den  germa- 
nischen Völkern,  so  sind  dennoch  dort  im  apostolischen  Zeitalter  und 
den  nächstfolgenden  Generationen  diu  Grundzüge  so  fest  und  allgemein- 
gültig  ausgeprägt,  dafs,  auch  bei  der  reichsten  Entwickelung  alles  übri- 
gen Lehens  in  Staat  und  Wissenschaft,  dennoch  in  der  Kirche  die  Auf- 
gabe der  Deformation  nach  dem  Bilde  jener  ersten  Zeilen  immer  eiue 
gegenwärtige  sein  wird  Es  hat  keine  Zeit  in  der  Kirche  gegeben,  die, 
um  sieb  über  sich  selbst  zu  oriuntiren,  nicht  dort  anzukniipfen  gehabt 
bitte.  Das  lleformationszeilalter  brachte  den  Haurifs  der  Kirche  wieder 
ans  Licht,  der  verloren  schien:  wie  oft  hat  in  den  folgenden  Jahrhunder- 
ten der  nach  demselben  mit  so  grobem  Eifer  wiederbegonnene  und  wei- 
t «geführte  Bau  geruht,  und  wie  zweifelhaft  ist  eben  in  der  nächsten  Ge- 
genwart der  Fortgang  der  Arbeit.  — Möchte  das  hier  angezcigtc  Werk 
dazu  beitragen,  dafs  gerade  auch  der  Jugend  unserer  Zeit,  in  dein  Alter, 
wo  sie  beginnt  die  Mächte,  von  denen  unser  Leben  getragen  wird,  in  ihr 
Bcwufslscin  aufzunchmcn,  die  Bedeutung  der  Kirche  für  die  gesammlc 
innere  und  äufserc  Entwickelung  des  deutschen  Volkes  klar  und  grofs 
werde.  Ohne  diese  apologetische  Seite  würde  der  kirchcnhistorischc  Un- 
terricht jetzt  sehr  unvollkommen  sein;  sic  bedarf  der  Stärkung  gerade 
auf  Kosten  der  oft  überschätzten  polemischen  Seite. 

Die  Gymnasien  haben  schon  nach  einer  unbefangenen  Auffassung  ihres 
eigenen  Geschichte  und  aus  der  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen  Würdi- 
gung der  deutschen  Volksgeschichtc  eine  Pflicht,  der  Jugend,  die  sic  ent- 
lassen, mindestens  einen  klaren  Begriff  von  unserer  Zugehörigkeit  za  der 
Kirche  milzugehen.  Dafs  es  an  dieser  Klarheit  der  Erkennlnifs  noch  viel- 
fach fehlt,  geht  unter  Andcrm  aus  dem  einseitigen  Dringen  auf  Belebung 
vorzugsweise  des  nationalen  Sinnes  in  den  Schulen  hervor,  dem  jetzt  in 
pädagogischen  Zeitschriften  und  sonst  eifrig  das  Wort  geredet  wird:  wir 
wlinsrhen  Einheit  und  Einigkeit  und  eine  kräftige  Selbständigkeit  des 
deutschen  Volkes  und  Vaterlandes,  und  die  Schulen  werden  aus  dem  Le- 
hen ihren  Tlieil  davon  haben;  aber  für  sie  das  nationale  Princip  so  an 
die  Spitze  zu  stellen,  wie  es  hie  und  da  geschehen  ist,  indem  mau  z B. 
behauptet  hat,  das  kirchliche  Princip  und  sodann  das  philologische  in  den 
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Gymnasien  seien  vorüber,  und  jetzt  komme  das  nationale  an  di«  Reihe, 
ist  eine  Begriffsverwirrung,  die  schon  einem  unbefangenen  historischen 
Sinne  unmöglich  sei«  mufs.  — Dies  Verlangen  nach  schärferer  Hervor- 
hebung des  speei  fisch  Nationalen  hat  ja  allerdings  seine  grofse  Berechti- 
gung den  abstracton  Humanität*-  und  «Och  verderblicheren  Bestrebungen 
gegenüber,  aber  so  schlechthin  für  sich  und  ohne  tieferen  Gehalt  ist  es 
doch  nur  einer  der  vielen  \V  iderspriiohe , in  denen  die  Gegenwart  sich 
bewegt,  und  klingt  wie  ein  Ruf  der  Verzweiflung  zu  einer  Zeit,  die  ge- 
rade in  einein  unaufhaltsamen  Zuge  ist,  mit  allen  Mitteln  des  iiinern  und 
äufsern  Verkehrs  die  trennenden  Schranken  der  Nationalitäten  über  dis 
ganze  Erde  hin  niedereureifson  und  die  scharfen  Unterschiede  derselbe» 
ausziigleichen;  es  ist,  wenn  auch  ohne  deutliches  Bewußtsein,  der  Wunsch, 
die  Geschichte  zuriickzuschrauben  zu  der  heidoisehen  Zeit  der  alten  Welt, 
wo  die  Spannung  der  Gegensätze  in  den  Nationalitäten  den  Begriff  des 
Barbaren  erzeugte;  als  ob  keine  Kunde  in  der  Menschen  Herzen  gekom- 
men wäre  und  darin'  Wurzel  geschlagen  bäti«,  daß  hi  dem  alten  Streit 
zwischen  Natur  und  Geist  über  aller  Nationalität  ein  viel  höheres  Priri-? 
cip  den  Sieg  davon  getragen  und  der  Mittelpunct  aller  wahrhaften,  die 
Natur  beherrschenden  Bildung  geworden  sei,  als  derer)  Boten  gerade  die 
germanischen  Stämme  deutlich  genug  von  der  Geschichte  gezeichnet  sind; 
und  eben  hierin  wird  der  Werth  der  Nationalität  sogleich  anerkannt:  ne 
ist  unverwüstlich  und  entfaltet  alle  ihre  Kraft  und 'Schönheit,  wo  sie  eih- 
gegangen  ist  in  den  Geist  des  Christenthums  und  von  ihm  durchdrungen. 
Der  leere  Kosmopolitismus  des  vorigen  Jahrhunderts  gewöhnte  an  Ihne 
Geringschätzung,  weil  der  Bildung  das  Christen  (hum  abhanden  gekommen 
war  und  somit  die  Einsicht  fehlte,  ilafs  alles  Natürliche  der  'Wiedergeburt*-- 
bedarf,  um  die  Fülle  und  den  Gehalt  seines  Wesens  zu  offenbaren:  an- 
drerseits aber  konnte  auch  eine  unpraktische  Ueberschätzung  des  Natio- 
nalen nur  in  einer  Zeit  entstehen  und  Beifall  finden,  deren  kirchliches 
Bewufstsein  wiederum  seine  belebende  Kraft  verloren  und  zur  Formel 
geworden  war.  Zu  den  Zeichen  indefs  der  in  derselben  Zeit  sich  schon 
regenden  Gegenwirkung  gegen  diesen  Irrthum  werden  wir  auch  die  seit 
einigen  Jahren  mit  besonderem  Eifer  betriebenen  kircbenhistoriachea  Stu- 
dien rechnen  dürfen,  unter  deren  Ergebnissen  das  hier  der  Beachtung 
empfohlene  Werk  eine  ehrenvolle  Stelle  einnimmt. 

Berlin.  I,.  Wiese. 


IV. 

Neuhochdeutsche  Grammatik  von  K.  A.  Hahn.  Erste  Abthei- 
lung. Die  Lehre  von  den  Buchstaben  und  Endungen.  Frank- 
furt a.  M.  bei  Bröuuer  1848.  8. 

Die  erste  Abtlieilung  der  vorliegenden  Grammatik  enthält  nach  einer 
Vorrede  und  Einleitung  von  XX  Seiten: 

I.  Die  Buehstabcniehrc.  Vorbemerkungen  Uber  die  unorganischen 

Längen  S.  1 — 6.  4 Vocalismus  S.  6 — 22.  Anhang:  Erscheinungen  (1) 

beim  Vocaiisrou«:  «)  Umlaut,  b)  Brechung,  c)  Ablaut  S.  22  — 31.  B.  C’on- 
sonantismus  S.  31  — 53. 

II.  Die  Flexionslehre.  A.  Declinstion.  Geschichtliche  Erläuterung 
der  scii  wachen  Declinstion  8.56  — 57.  Schemata  und  Beispiele  für  die 
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0)  starke,  4)  ach  wache,  r ) gemischte  Deciination  des  Substantivum 
S.  76,  ■ der  Adjrctiva,  Zahlwörter,  Nomina  propria  und  Pronomina 
S.  7ti — IUI.  H.  (’onjugalion  S.  1(14  150.  a)  Starke:  6 Klassen  der 

Verba  mit  Untcrabtheilungen  Allgemeine  Erläuterungen.  Bemerkungen  zu 
den  ti  Klassen.  Schema  der  Endungen;  4)  schwache  Conjugation  mit  drei 
Abtheilungcn.  Schema  der  Endungen.  Anmerkungen,  c)  Anomalien. 

Ehe  ich  zu  einigen  allgemeinen  Gesichtspunkton  übergehe,  hebe  ich 
folgende  Einztd nheiten  hervor.  Du  die  vorliegende  Grammatik  eine  neu- 
hochileutsclie  ist,  so  hätlu  bei  der  Aufzahlung  der  deutschen  Scliwe- 
stersprachen  in  der  Einleitung  das  Wesen  und  die  Geschichte  des  Neu- 
hochdeutschen eine  gründliche  Erörterung  verdient:  namentlich  war  nach- 
zuweisen, warum  man  das  Neuhochdeutsche  weder  als  Schrift-,  noch  als 
Spreehsprache  für  einen  Dialekt  halten  dürfe,  und  dafs  erst  durch  diese 
Sprache  eine  wirkliche  Sprarhgenossenschaft  aller  Deutschen  vermittelt 
worden  ist.  — Wenn  der  Verf.  S.  XVIII  behaupte!,  dafs  nur  alt'leut- 
sehe  Studien  zur  Herstellung  einer  richtigeren  und  einfacheren  Orthogra- 
phie befähigen,  so  stimme  ich  dem  ganz  bei:  eben  weil  alle  Neuerungen 
vor  Grimm  ohne  jene  Studien  unternommen  worden  sind,  niulsten  sie 
mifslingen  Wenn  er  ferner  ein  vorsichtiges,  allmiiligcs  Verfahren  anriilh, 
so  wird  auch  dies  nicht  viol  helfen.  Meine  Ansicht  Ist:  wenn  es  uns 
nicht  gelingt,  die  Elementarschule  mit  ins  Interesse  zu  ziehen  und 
nachzuweisen,  dafs  Cs  unverantwortlich  ist,  diu  Jugend  im  zartesten  Aller 
mit  dieser  schlechten  neuhochdeutschen  Orthographie  zu  verwirren  und 
zu  quälen.  So  werden  alle  Vorschläge  der  Gelehrten,  auch  das  Beispiel 
des  Verf.  (er  wählt  das  lateinische  ABC,  kleine  Buchsiahen  für  die  Sub- 
stantivs, schreibt  für  das  falschr  th  stets  I u.  a.  m.),  wenig  oder  nichts 
helfen.  Geht  dagegen  die  Elementarschule,  welcher  dadurch  mehr  als  die 
Hälfte  einer  schweren,  säuern  Arbeit  erspart  würde,  auf  die  Sache  ein, 
dann  wäre  ich  sogleich  fiir  eine  gründliche  Verbesserung  der  Ortho- 
graphie: ohne  die  Volksschule  werden  wir  Gymnasiallehrer  aber  nichts 
ausrichten. 

Der  ßochstabcnlehre  hat  der  Verf.  Vorbemerkungen  über  die  unor- 
ganisch en  Längen,  die  ich  Accentläiigcu  oennsu  möcltle,  vorausgesebickt. 
Diese  ständen  passender  nach  dem  Schema  der  Vokale  auf  S.  7:  auch 
verdient  diese  wichtige  Spracberscheinung,  die  gerade  durch  ihre  jetzige 
Verbreitung  auf  die  grofse  Anzahl  früherer  Wurzel  kürzen  srlilicfsen  läfst, 
eine  tiefer  eingebende  Beleuchtung:  der  Stand  der  gothiseben  Kürzen,  die 
mittelhochdeutschen  stumpfen  und  klingenden  Reime  und  vor  Allein  der 
zeilher  unerklärliche  Unterschied  zwischen  den  quanlitirenden  alten  und 
den  aceentuironden  neuern  Sprachen  finden  durch  eine  solche  Beleuchtung 
erst  ihre  Erledigung.  Ueber  den  Anltang  zum  Vocalisnius  (S.  42  — 31), 
der  vom  Umlaut  und  Ablaut  handelt,  spreche  ich  weiter  unten,  und  be- 
merke hier  nur,  dafs  es  mir  frsglirh  erscheint,  ob  in  einer  neuhochdeut- 
schen Grammatik  der  Unterschied  zwischen  organischen  und  unorgani- 
schen langen  in  concrtlo  so  genau  anzugeben  sei,  wie  es  der  Verf.  ge- 
than:  ob  es  nicht  ausreichend  wäre,  die  fraglichen  Fälle  (z.  B.  malen 
a=  ä,  pingnert , mftjan:  malen  = «f , molere;  Gefahren  = ä intidiae: 
gefahren  = ä,  reclut ) aufzuzählen.  Da  jetzt  beide  Arten  von  Längen 
reimen,  so  ist  fiir  das  Neuhochdeutsche  eigentlich  jeder  Unterschied  »er- 
wischt; eine  geschichtliche  Begründung  der  Sache  im  Allgemeinen  er- 
scheint mir  dagegen,  wie  schon  bemerkt,  dringend  nothwendig:  die  Auf- 
zählung der  Einzclnhoiten  verbliebe  passender  der  mittelhocbdeutsclien 
Grammntik.  — An  den  Abschnitt  über  den  Consonanlismus  (S.  31  — 55) 
reihe  ich  eine  allgemeine  Bemerkung  an,  zu  der  unter  andern  Stellen 
auch  8.  47  Milte  Veranlassung  giebt.  Der  Verf.  nimmt  nämlich  schon 
in  der  Vorrede  fiir  sein  Buch  das  Verdienst  reichlicher,  ja  erschöpfen- 
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die  öfferrflkhe  Meinung  Htr  die  Sache  erat  allmülig  gewonnen  werden  ni» 
len,  an  begründen  und  jene*  Nachweis  nu  liefern  noch  nicht  in  Stunde 
sein.  Es  gilt  jetzt  weniger,  schon  zu  belebten,  als  die  Ungunst  dieser 
Studien  zo  verstreuen , die  Scheu  vor  der  Aufklärung  durch  schlagende 
Beispiele  und  interessante . gewinnende  Darstellung  zu  beseitigen  und  so 
auch  bösen  Willen  zu.Schandcn  zu  machen.  Nnihwcndiger,  als  eine  neu- 
hochdeutsche Grammatik,  zugleich  auch  wirksamer  erscheinen  mir  daher 
für  jetzt  solche  Versuche,  welche  Ilauptlchrcn  der  Grimm’schen  Gram- 
matik. nach  denen  man  sich  im  Zurepl,  Bultmann  oder  einer  andern 
Sprachlehre  vergebens  umsieht,  frei,  nicht  gehemmt  von  systematisch - 
grammatischer  Darstellung,  und  zwar  im  Zusammenhänge  darlegen; 
grade  die  zusammenfassende  Behandlung  des  hei  Grimm  sehr  zerstreu- 
ten Stoffes  wird"  den  Unkundigen  von  der .jSothwendigkeit  dieser  Stu- 
dien am  sichersten  überzeugen;  alle  solche  Versuche  müssen  übrigens 
den  Standpunkt  des' Unkundigen  einnehmen  und  so  den  Lesern,  wel- 
che keinen  Lehrer  zur  Hand  haben,  das  Stadium  erleichtern,  ji  ver- 
trauter nun  der  Verf.  mit  der  Sache  ist,  so  dafe  er  meiner  Anerkennung 
leicht  entratben  kann,  desto  schwerer  -ist  es  Ihm  geworden,  sich  immer 
auf  den  Standpunkt  des  Unkundigen  zu  stellen;  -Via  aber  vielleicht  neun 
Zehntel  der  Lehrer  zu  diesen  gehören,  so  halte  htb  hier  meinen  Tadel 

nWht  zurück: .•>*  f «•. >-  < d<  .**•«!!  > f>  - ■ <«'. 

-<  Der  Aufzählung  der  neuhoc  hdeutschen  Vokale  auf  S,  7 folgen  B.  B. 
Ohne  alle  Belehrung  über  das  Wesen  uhd  den  Zusammenhang 
der  debttrehen  Dialekte  und  Ihre«  Vocalismus  sogleich  die  Wörter 
„Man  glaube  nicht,  ilafs  alle  diese  (auf  S.  7 aufgezählten)  Vokale  schon 
im  Göthiscben  oder  Althochdeutschen  vorhanden  gewesen,  eben  so  wenig, 
daf»  die,  welche  den  beiden  genannten  schon  eigen  gewesen  «ind,  mit  den 
unsrigen  in  Bezug  auf  Bedeutung  und  Bezeichnung  jedesmal  übere  instim- 
men  **i  hch  zweifle  nicht , die  grofse  Mehrzahl  der  Unkundigen  wird  sa- 
gen; das  rät  mir  ganz  gleichgiltig,  seiteint  mir  zur  Hinsicht  in  unsre  Vo- 
kale zu  lernen  ganz  überflüssig,  wenn  du  mir  nicht  einen  ganz  he»  lim  ta- 
ten Grund*  öngiebst,  warum  ich  es  lernen  soll.  In  gleicher  Weise  werden 
dem  unkundigen  Leser  die  Tabellen  der  Vokale  auf  !S.  H ganz  unverständ- 
lich Weihen,  da  er  ja  über  den  dialektischen  Vokalwechsel  im  Allgemeinen, 
über  die  Brechung  und  den  Umlaut  bis  zu  dieser  Stelle  — etwa  die  Bki- 
Wirkung  des  Accent«  auf  die  Wurzelkürzen  ausgenommen  — noch  gar 
keine  Belehrung  erhalten  hat.  Das  Gesagte  pafst  noch  mehr  auf  den  Ab- 
schnitt vom  Umlaut  (S.  TI)  und  Ablaut  (8.  29).  Der  letztere  nament- 
lich ist  ftlr  jeden  Unkundigen  völlig  unverständlich;  der  Verf.  stelle  sich 
auf  den  Standpunkt  eines  solchen,  und  er  wird  sich  zweifelsohne  von  der 
Richtigkeit  meiner  Behauptung  überzeugen.  Ich  selbst  verstehe  zwar  jedes 
Wort  in  jenem  Abschnitt«;  hier  dreht-  sich’  aber  die  Sache  vomämlich  um 
solche  Leser,  die  ohne  Lehrer  sich  eine  Hinsicht  in  die  Wstorische  Gram- 
matik erringen  wollen.  Int  Allgemeinen  begreife  ich  übrigens  nicht,  was 
man  über  den  Ablaut  einem  Anfänger  Gründliche*  sagen  könne,  ohne 
ihm  zugleich  eine  Tabelle  der  golbischen  bis  zu  neuhochdeutschen  Ablau- 
ten zu  geben,  ohne  vom  starken  Verbum  und  der  Wortbildung  durch  Laut 
and  Ablaut  zu  reden.  Der  Verf.  kann  freilich  entwenden:  wollte  man 
alle  diese  Hauptlehren  im  Zusammenhänge  darstellen,  so  würde  eins 
solche  neuhochdeutsche  Grammatik  eine  Form  annehmen,  die  von  der 
hergebrachten  Anordnung  ganz  abwiche.  Das  ist  richtig:  aber  ich  bin 
eben  der  Aiasicht,  di«  historische  Grammatik  wird  sich  nur  in  einer  sol- 
chen Form  anf  <km  Gymnasien  einbilrgem ; denn  grade  di«  zusammenhän- 
gende Darstellung  der  Haupilehren  wird  die  Nothwendigkett  dieser  .Stu- 
dien daTthun  und  Ihnen  immer  mehr  Anhänger  gewinne«.  Der  Verf» 
scheut  sich  ja  selbst  nicht  vor  Abweichungen;  die  periphraatischen  Tempora 
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(Pwfect-,  Plusquamperfect.,  Fut.  u.  s.  w. ) hat  er  sc.  B.  aus  dem  efvmo- 
1 {heben  Tbeile  in  die  Sjntaxis  verwiesen,  wohin  sie  unbedingt  gehören; 
h Aufzählung  derselben  in  früheren  Grammatiken  bis  zum  Fut.  cxact. 
W.  und  Pass.,  auf  weifhu  Formeu  maa  bei  der  Lektüre  von  einigen 
Dutzend  deutscher  Büchpr  kaum  stofsen  wird,  geschah  blofs  der  lateini- 
tAen  Grammatik  zu  Liebe  bei  der  Conjögation.  ! ' 

Ztnn  Schlosse  liehe  ich  noch  einmal  des  Verf  's  grüridtlthe' Kennt- 
uü  irr  Sache  hervor  umk  erwähne  namentlich  seine  Verdienste  um  die 
Durchforschung  der  .Sprache  kurz  vor  und  bald  naclt  Luther  /(altcrthüni- 
Mk  Beispiele  von  Ablauten,  Rückumlauten,  Casus  der  Substantivs  und 
Pßwsiina  und  die  zwischen  Dehnung  und  doppelter  Consonanz  schwan- 
kest» Orthographie).  — Für  wen  seine  Grammatik  berechnet  sei,  hat 
der  Voi,  leider  nicht  gesagt;  das  ist  übel.  Ich  meine,  die'  Kinfiih- 
n»r  oufe  von  Oben  nach  Unten  zu  statt  finden : wie  weit  man  wird  in 
är  Mrrn  Klassen  damit  binäbsteigen  können,  bleibt  künftiger  Krfitb- 
nmc  Obertassen  Für  jetzt  kann  man  wotil  nur  an  Prima  und  fB  ec  lind» 
bah«:  ist  diene  Ansicht  richtig,  dann  Hat  der  Verf.  xu  wenig  gegeben 
aanrhe  nab  liegende,  für  den  Schüler  interessante  VergleichungS- 
pmtle  sieht  beachtet.  — " Der  Beschlufs  der  Konferenz  der  preufsischen 
(jvmusial-Lebrer  ztt  Berlin  im  April  1848  in  Betreff  der  EinfUfartmg  der 
S«t»meben  Grammatik,  die  Geneigtheit  des  Kultus- Ministeriums,  darauf 
'iszugHien.  erregen  begründete  Hoffnungen:  um  das  Kiel  zu  erreichen, 
Mm  die  Kundigen  von  nun  an  blofs  die  rechten  Mittel  und  Wege  ein- 
oarbiagfli  "*  t/  !<>••.■•  m.  ci  i, 

Gs«.  " ^ ’ » ‘Eduard  Olad-sk f. ' 

: .■•*!/  <i<  •>  • !•  • ••  »i»  • «■>•'»  - , ■■  -,r  h .1 

* «»  • I«l.  i .»•*.  * *1»  i • ■ * .*.•  ..  «1  H>  ««»•'  •.  •».  J*  i 
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Jl-  Teil«  Cireronis  epixlolae  xeleclae  ar  lemporum  online 
dnpomlat.  in  wxum  xrfiotnrnni  eilvlit  An  ff.  fl  alt  kitte, 
(/varttm  edidil,  textum  ex  O b e il i i recenxume  eorixtUuit , 
xoUu  auxit  F.  fl.  fl  u ei  ler.  Lipxiae  1849.  8.  (1  Thlr. 
JO  Sgr.)  . ■ ■ • 

• • M I t • i , . . I ' **V\  * . • t . ' i I * 

Wir  können  es  nur  als  eine  wesentliche  Verbesserung  dieser  neuen 
Aaflage  anerkennen,  dafs  die  zu  sparsamen  Anmerkungen  Matthiä’s 
siebt  unbedeutend  vermehrt  sind.  Die  Fassung  der  neuen  Zugaben  ist 
fmz  in  der  Art  Matthiä’s,  einfach,  kurz  und  bündig.  Zoilgemiifser 
wt  es  indefs  gewesen , wenn  die  Verlagehandlung  sich  dazu  cntscblo*- 
m hätte,  diesmal  die  Anmerkungen  in  deutscher  Sprache  erscheinen  zu 
!«»en,  wie  die  Hahn'sche  Veriagshandtung  es  mit  der  Wagner' sehen 
Schulausgabe  des  Virgil  gemacht  hat,  die  in  zwei  Ausgaben  — mit  Jatei- 
riacbeo  und  deutschen  Anmerkungen  — : erschienen  ist,  von  denen  die 
letztere  sich  jedenfalls  eines  stärkeren  Absatzes  zu  erfreuen  haben  wird,. 
Wir  Italien,  wie  überhaupt,  so  namentlich  bei  einer  Ausgabe,  die  für  die 
'rtunda  der  Gymnasien  berechnet  ist,  die  deutschen  Anmerkungen  für 
entschieden  zweckdienlicher,  und  die  vorliegende  Ausgabe  dürfte  eiten  defs- 
naüt  bei  aller  Zweckmäfsigkeit  der  Einrichtung  gegenwärtig  eine  schwere 
Coscunrenz  niit  der  SUpfie’achen  ausziihatten  haben.  Den  Preis  des 
Boches  finden  wir  für  ein  Schulbuch  zu  hoch,  zumal  es  schon  die  vierte 
Auflage  erlebt,  was  den  Verleger  wohl  zu  einer  Herabsetzung  des  Frei- 
ws  hatte  bewegen  sollen.  •>  ,t  c i • b.iw  .JoarAa*,;,!  ! >« 
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Propyläen.  Lateinisches  Lesebuch  fiir  Realschulen  und  inilt'- 
lerc  Gyranasiälclassen.  (Mit, einem  vollständigen  Wörterbu- 
chs) Von  Dr.  Johann  Wilhelm  Schäfer,  ordentlichem 
I^ehrer  an  der  Hauptschule  zu  Bremen.  Bremen,  J.  G.  Hevse. 
1849.  XVI  u.  399  S.  8.  - Mit  dem  Wörterbuche  1 Thh-., 
ohne  dasselbe  § Thlr. 

. . . . , • i * . .»»  - ’ • . * *• ; • • • #4 

Der  Verf.  der  hier  angezeigten  Schrift,  schon  anderweitig  als  Philo- 
log  und  Acathctiker  vortbeilhaft  bekannt,  war,  wenn  ein  Buch  von  dieser 
Art  wirklich  BediirfniCs  war,  vor  vielen  Anderen  zur  Abfassung  dessel- 
ben berufen  und  befähigt.  Es  kam  daher  vor  Allem  darauf  an,  dieses  Be- 
dürfnifa  Angesichts  der  bereits  vorhandenen  ziemlich  beträchtlichen  Menge 
lateinischer  Chrestomatbieen  so  einleuchtend  wie  möglich  nacbxuweiaen. 
l>er  Verf.  thut  dies,  als  Schüler  (».  Hermann  s,  in  einer  zierlich  und 
fliefsend  geschriebenen  lateinischen  Vorrede  in  folgender  Weise.  Es  sei 
nichts  weniger  als  auffällig,  sagt  er,  dafs  bei  dem  allgemeinen  Umschwünge 
der  öffentlichen  Meinung  in  unseren  Tagen  such  die  Ansichten  über  den 
Wertb  und  die  Bedeutung  ciassiscber  Bildung  vollkommen  umgeschlagen 
sei.  Dennoch  aber  dürfe  man  an  einer  erneuten  Anerkennung  derselben 
nicht  voreilig  und  kleinlaut  verzweifeln,  müsse  vielmehr  mit  allen  Kräf- 
ten dahin  streben,  die  einst  so  innige  Liebe  zum  Alterthume  und  dessen 
Schriftstellern  in  den  Geraüthern  der  Jugend  aufs  neue  zu  entzünden. 
An  eine  Wiederbelebung  des  ehemals  so  allgemeinen  rein  philologischen 
Interesses  an  der  Form  dürfe  man  freilich  dabei  nicht  denken,  weil  das 
reichere  Leben  und  der  materiellere  Sinn  unserer  Tage  damit  in  einem 
zu  grellen  W'idersprucbc  stehe.  Durcli  den  Stoff  jedoch,  aber  freilich 
auch  nur  durch  einen  mannichfaltigen  nnd  reichen  Stoff,  lasse  sich  die 
Jugend  der  Neuzeit  noch  immer  fesseln,  und  um  des  Stoffes  willen  werde 
ihr  daon  auch  die  Form,  in  welche  er  sich  kleide,  die  Sprache,  in  wel- 
cher er  ihr  entgegentrete,  lieb  und  erfreulich  werden.  Für  die  höchsten 
Stufen  der  Schulbildung  sei  zwar  in  dieser  Hinsicht  in  reichstem  Maafse 
gesorgt,  da  hier  die  Schiller  weit  genug  gefördert  seien,  um  die  ganzen 
Werke  eines  Livius,  Sallustius,  Tacitus,  Cicero  lesen  und  würdigen  zu 
können.  Für  die  mittleren  aber,  denen  die  dürre  Kost  eines  Ncpos,  Flo- 
rus  oder  Justinus  keinen  Lohn  fiir  iiberstandene  Mühen  biete  und  keinen 
Antrieb  zu  neuen  Anstrengungen  gebe,  fehle  es  an  gutem  und  ausrei- 
chendem Material.  Die  vorhandenen  Chrestomathieen  für  diese  (.'lassen 
seien  theils  zu  dürftig,  theils  zu  einseitig  angelegt,  und  defshalb  halte  er 
sieh  selbst  zur  Bearbeitung  einer  nenen  entschlossen. 

Fragen  wir  nun,  was  der  Verf.,  diesen  von  uns  Tollständig  anerkann- 
ten Ansichten  folgend,  gegeben  und  geleistet  hat,  so  müssen  wir  ihm 
nachsagen,  dafs  die  von  ihm  uns  dargeboteno  Blüthenlese  in  der  That 
anziehend  nnd  reich  in  hohem  Grade  ist.  Aus  19  verschiedenen  lateini- 
schen Schriftstellern  hat  er  nicht  weniger  als  90  prosaische  und  23  poe- 
tische Stücke  ausgcwäblt  und  diese  so  geschickt  geordnet,  dafs  aller  Man- 
niehfnltigkeit  zum  Trotz  hinsichtlich  des  Stoffes  im  Orofsen  und  Ganzen 
der  Geschichte,  hinsichtlich  der  Form  dem  Standpuncto  der  ('lassen  sorg- 
fältig Rechnung  getragen  ist,  wobei  Gymnasien  bis  Unters ecunda  em- 
schliofslieh.  Realschulen  bis  Prima  planmnfsig  -nnd  reichlich  versorgt  sind. 
Sehr  zweckmäfoige  „kurze  Nachrichten  von  den  Antoren,  aus  denen  Ab- 
schnitte aufgenommen  sind“,  eröffnen  das  Buch.  Ihnen  folgt  eine  ,.Ta- 
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bolle  der  in  dieser  Sammlung  vorkommenden  historischen  Ereignisse“; 
dann  kommt  die  Sammlung  selbst.  Sie  zerfällt  in  elf  Abschnitte:  I .an- 
der - und  Völkerkunde,  Erzählungen  au«  der  griechischen  Geschichte,  Alex- 
ander der  Grofse,  C.  J.  Cäsar,  Hannibal's  Feldzüge  im  zweiten  puni* 
sehen  Kriege  (diese  Reihenfolge  rechtfertigt  sich  für  jeden  Kundigen  der 
Geschichte  gegenüber  sehr  leicht),  M.  Tullius  Cicero,  Armin  (ierinaniens 
Befreier,  Beschreibungen  und  Schilderungen,  Abhandlungen,  Fabeln  und 
Parabeln,  poetische  Erzählungen.  Für  Realschüler  schliefst  sich  alle  Dem 
noch  ein  gedrängtes  und  /.weckmäfsig  eingerichtetes  Wörterbuch  an,  das 
Gymnasiasten  freilich  ebenso  gut  entbehren  werden.  ‘Wir  können  dem- 
nach nicht  umhin,  die  Propyläen  Schäfer1  s als  ein  vortreffliches  Buch 
mit  um  so  innigerer  Ueber/eugung  za-  empfehlen^-  als  auch  Papier  und 
Druck  nicht  das  Geringste  zu  wünschen  übrig  lassen, 

7;  Berlin.  ^ '*  7 ' j'.’"/  Dr.  Max  Strac^  : 
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Kislcbcn:  De  adeerbiii  negandi  graerit  commentalio  v.  Dr.  Schmal- 
feld. Den  Unterschied  der  Partikeln  ob  mul  ur,  giebt  der  Verf.  in  fol- 
genden Worten  an:  „ Definio  autem  tic,  ul  rei,  quae  tubetl  tententiae, 
dicani  adterbio  ob  negari  eam  r/ualitalein , qua  li  earet , manifettare 
id,  qu«d  dicitur  in  ea,  non  ponit : adrerbio  /,i)  autem  declarari  qnali- 
talem  rei  eam  f**e,  quae  Mali * po»iil  ad  efficiendum , ul  mani/etlalio 
ea,  i/uae  lignificetwr  rer  ho . non  eil.“  Schülerzahl  223. 

Erfurt:  Diesmal  ohne  wissenschaftliche  Abhandlung.  Schülerzahl  170. 

Ualherstadt:  Göthc's  Fürstlichkeit  zu  sehiem  hundertsten  Geburta-, 
jahre  1849  von  Dr.  G.  Müller. 

Halle:  Realschule:  Keltische  Studien  von  Fr.  Körner.  Schüler- 
zahl 335. 

Merseburg:  Aduolationet  in  aliquot  Sophoclii  loeoi  mit.  C.  Hi 
Thielemann.  Die  behandelten  Stellen  sind:  Tr  ach  24  — 25.  29  — 30: 
54  - 57.  Electr.  17  - 20.  21.  Ajax  510— 12.  854  - 56.  Schülerzahl  120. 

Mühlhausen:  De  la  verMification  franqaüe  von  Dr.  G.  Weigande 
Schülerzahl  120. 

Naumburg:  Discussion  zweier  Curveti  von  Snbrcetor  Hülsen.  Sehü- 
lorzahl  172. 

Nord  hausen:  Soll  und  darf  die  Schule  von  der  Kirche  getrennt 
worden}  Eine  Zeitfrage,  beantwortet  von  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Weis- 
senborn. Wir  empfehlen  diese  mit  Klarheit  und  Wärme  geschriebene 
Abhandlung  allen  denen  zu  ernstlicher  Beherzigung,  welche  von  der  re- 
ligiösen oder  vielmehr  irreligiösen  Freigeisterei  unseres  modernen  Libera- 
lismus ergriffen,  in  der  unbedingten  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche 
das  Heil  fiir  die  Fortbildung  und  Erziehung  des  Volkes  zu  finden  wähn- 
ten. — Schülerzahl  184.  , , , 

Rofsleben:  De  Kuripidii  PhoentMiii  tcr.  Dr.  Steudener.  Die 
Zeit  der  Aufrührung  und  die  Composition  der  Tragödie  bilden  die  Haupt- 
gegenstände der  Untersuchung.  — Schülerzahl  85. 

Pforta:  Neue  Beiträge  zur  Kritik  des  l.ucretius  von  Dr.  II.  Pur- 
ina nn.  Schülerzahl  210. 

Quedlinburg:  Geschichte  der  Stadt  Syrakus  bis  auf  die  Römcr- 
herrschaft  von  F.  W.  Schulze.  Schülerzahl  186. 
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Salzwedel::  Andeutungen  au  einer  Physiognomik  der  Bäume  von 
Dr.  Masius.  Scbülerzahl  188.  j •••.!...  i .. 

Stendal:  CommerUationii  de  mit  praeporitionum  Tertntimno  Part.  IL 
icr.^jE*  SrkarfftTi  Sehülerzahl  219.  . i.  i •'inIi  11. 

i Torgau:  De  epitketi  in  periphrmi  tnhUantiwram  trajeetiane  »er. 
Dt.  G.  K.  Schmidt  I • ■ i . » 

Wittenberg:  Ueber.  den  Entwicklungsgang  der  Göthe'schen  Poesie 
bis  zur  Italienischen  Heise.  Von  Dr.  Breitenbacli.  Die  Abhandlung 
gjebt  in  geschmackvoller  Form  eine  klare  und  gedrängte  Darstellung  der 
stufen  weisen  Entwicklung,  der  dichterischen  Tbätigkeit  Göthe’s  in  dem 
genannten  Zeiträume.  Sic  zeigt  in  scharfem  Umrissen,  wie  Gothe  rum 
Slandpunete  des  genialen  Naturalismus  sich  sllmälig  zu  dem  klas- 
sischen  Idealismus  hinaufarbeitete,  und  wie  seine  einzelnen  poeti* 
sehen  Produclionen  Her  natürliche  Ausdruck  seiner  gesammten  geistigen 
Fortbildung  in  den  verschiedenen  I.ebensstadien  sind.  — Schülerzähl  150. 

Zeitz:  Gedäcbtnifsrede  zum  Andenken  an  den  am  5.  Januar  v.  J. 
entschlafenen  Herrn  Rector  Prof.  Dr.  Kiefsling  von  Prorector  Kahn t. 
Schülerzahl  85.  Jordan. 

• ; / 
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Altenburg:  Die  42stc  Nachricht  von  dem  Friedrichs  - Gymnasium, 
Ostern  1849,  enthält  eine  Abhandlung  des  Prof.  Braun:  Ueber  die  An- 
wendung des  Lichtes  und  der  Elektricität  in  der  Telegraphie  und  die  Con- 
struktion  elektrischer  Telegraphen  39  S.  4,  Schul  -Nachrichten  19  S.  Dia 
öffentliche  Prüfung  fiel  aus,  da  die  Aula  des  Josephinum  zu  den  Sitzun- 
gen der  Landschaft  benutzt  wurde. 

Eisenach:  Dem  Jahresberichte  über  das  Grofsherzogliche  Carl  - Frie- 
drichs - Gymnasium  sind  vorausgeschickt:  Vier  Schulredeo  des  Direktors 
Dr.  Funkhäncl.  24  (18)  S.  4.  1849.  Die  erste,  gehalten  am  2.  Fe- 
bruar 1847  zum  Geburtslage  des  Grokberzogs,  behandelt  in  lateinischer 
Spraciie  die  den  Gymnasien  neuerdings  gemachten  Vorwürfe  in  Bezug 
auf  die  Vorliebe  für  das  klassische  Alterlhum.  Die  2te  und  3te  sind. 
Vorbereitungsreden  zur  Beicht-  und  Abcndmahlsfeier;  die  4t0  ist  eine 
Entlassungsrede,  die  erste  dieser  Art  von  Herrn  F.  als  Direktor  zu  Ostern 
1849  gehalten.  Aus  den  Sclminacbricbten  ersehen  wir,  dafs  das  Grie- 
chische, welches  früher  in  Quinta  in  5 Lektionen  begann,  jetzt  erst  in 
Quarta  seinen  Anfang  nimmt.  Die  so  gewonnenen  Stunden  wurden  dem 
Lateinischen  uud  Deutschen  zugelegt  (S.  19).  Folgendus  ist  der  Lehrplan: 


• ...  • • .- : i . . 

I. 

II. 

1H. 

IV. 

v.  •<l,7 

Lateinische  Sprache 

8 

8 

9 

9 

10 

Griechische  ,, 

6 

6 

6 

6 

. • G^l. 

Französische  „ 

3 

3 

3 

— 

* * 

" Deutsche  ,, 

2 

3 

3 

3 

4 : “b 

Deutsche  Literaturgeschichte 

— 

. t ■ . 

. 1 

' :■  i| 

Religion 

2 

2 

2 

3 

t • . !•  \ 

Mathematik  v 

r 

4 

3 

3 

3 

•i.  Physik  , . . 

i 

1 

1 

— 

- . 1 

Naturkunde 

— 



_ 

1 

1 

Geschichte  und  Geographie 

3 

3 

3 

4 

4 

Schönschreiben  l ... 

— . 

TT, 

.'1 

2 

. . 2 m • », 

% 


Digitized  by  Google 


. et Programme  der  Provinz  Posen.  \ 


159 


Für  die  das  Hebräische  Lernenden  ist  von  jettt  an  nur  eine  Klus« 
hWetzt  worden.  Auüserdem  wird  in  4 Stunden  wöchentlich  Gesang- 
iK'rricht  ertbeiit.  Zekbnenunfcrricht  erlialten  die  Gymnasiasten  mit  den 
>4ökm  anderer  Anstalten  in  dom  Grofshzgl.  freien  Zeichnen*  Institute. 

Erlangen:  Der  Jahresbericht  «on  der  Köaigl.  Studieoanslalt  für  das 
hir  läj;  enthält:  Die  erst«  olynthische  Bede  des  Demosthenes,  über» 
ms  ros  Dr.  Ludwig  Dödcrtein  26  (8)  S.  4. 

Der  Einladungsschrift  au  dem  Prorectorats- Wechsel , Erlangen,  den 

I.  November  1848,  gehn  voraus  Aphorituti  graindiativi  Itxici  rritici 
>m  Dr.  L.  Död  erlein  8 S.  4.  i.{  Rndicem  APfl  exttirpandam  esse; 

mir  derivari  uAet , ad  terbum  minime  ubioletum  ett/m  referri 
pteit  II.  ‘hm*  m praeienti  rün*  derivandiun  III.  De  differentia  ad- 
ttrktrtn  tum  et  turne.  IV.  De  pravo  neu  particularum  iam  tero 
/miiieber,  V.  De  optaadi  partirula  nt  in  um  l’l.  Subitanliva  in 
— K-  —'<>(,  et  — um  — orii,  vel  — eri»  exeuntia  retpondere  nominibui 
u — erue  tenninatii ; ila  dtptroj  = ifanyi.r.  VH.  (it  i.Uir  apitd 
Tktrr.  ii.  IV,  58  per  lyncopen  ortuni  esse  ex  polvnur,.  VIII.  Appel- 
‘ttmsem  familiärem  m vier  tocatmum  ette  formae  hr,m  id  eit  htjt 

II.  «ifir  ubi  hubitare  »ignifieat  ab  ouoe,  ubi  regere  ab  n io;  duclum 

mt  X.  ojkuik  reduplicatio  e*t  radicit  AKJl  et  lignifieat  placidnt 
<t  thmen.  XI.  xoattvxa l Hdtn.  II.  IX,  214  a n omen  habent, 

UL  iaernr  et  «latK  idem  eue.  XIII.  »«fllos  vel  primitira  forma  tv- 
<*•?  (X  (luaiiic  ortum.  XIV.  De  voe*  yrt/t  et  aliit  inde  deriratii, 
U jiaiof  Bet.  Theog.  .499.  . j-i't#<j,  pvoqos  et  Odyii.  XIX,  246. 

l¥r**  *«««>  •peftyoipt^.  * ; /!  i , / m ■ ' 

Bertio.  ' • " ''  1 Pr.  Klaut zsch.  ' 

• “ • *1  • .*  . . ■*  ‘ .*  »«  I ' '*  I , • » * ,(  ■ I • « .»* 

I-  -~f  i • >*,  /J  * * I-  i , 

• * * »,**.*  j » > ,,i  i • I.  • • 1 i • i •*:  •*  • ‘ I • - • 

/ - • ! ' ) • » 1 «ii  »;»’i  i «i  M 'i(  r !•. i • e * r , A 

ff!  ll’lli»  I • ■ .?••!*’  ,♦»  . i*  * *,  ..  i 

Programme  der  Provinz  Posen  vom  JaUre  1849. 

* i * • „■  -• 

Ot tero  1849.  l-issa.  Gymnasium.  Prof.  Matern  giebt  „Beitrage, 
a praclhrk-n  lateinischen  Stilübungen“  unter  der  Ueberschrifl : ,.Ixtci 
uvtalli  ex  kittoria  gentium  Htiuli  Intimi  lern n/ne  expoiiti  in  literal 
luiiti  duceutium  uium“  (ISS.  1 );  vier  kurze  lateinische  Abhandlun» 
(tu,  die  der  Xerf.  zu  Musteraufsätzen  für  seine  Schüler  bestimmt,  nach 
wo  sie  sich,  statt  nach  den  Klassikern,  im  Lateinscbreibon  üben  sol- 
id. Aus  den  „Schulnachrichlcn “ vom  Dir,  Dr.  Ziegler  entnehmen  wir 
Wgrade  Nachrichten:  Das  Gymnasium  verlor  durch  den  Tod  den  Reli- 
»waiWirer  Pastor  A.  Schiede  wit/.  dcu  15.  Nov.  1847  und  den  Ober- 
leirrer  Dr.  31.  Szymaiiski  den  19.  Sept.  1818:  durch  Ipensionirung  den 
Prsfiger  und  Prof.  J.  F.  Cassius  und  den  Prof.  J.  K.  v.  Putiatycki. 
I»  di,  varanten  Stellen  traten:  Superintendent  Grabig,  Prof.  Matern, 
Oberlehrer  Karwowski  und  Dr.  Witt.  Die  Candidaten  Dr.  Methocr 
ssl  Töplitz  hielten  ihr  Probejahr  ab.  — Die  Anstalt  zählte  im  Schul- 
jahre 184t  ( voriges  Jahr  wurde  kein  Programm  ausgegelien ) 306  Schü- 
ler und  entliefs  II  Abiturienten;  im  Schuljahre  I8j J 252  Schüler  und 
•stliefc  9 Abiturienten.  1 

Ostern  1849.  Posen.  Friedr. -Wilhelms- Gymnasium.  Die  wissen- 
riaftliche  Abhandlung:  „Beiträge  zur  Geographie-  Kleinasiens“  (27  S.  4.) 
ström  Prof.  Schönborn.  Es  werden  darin  über  den  Zug  Alexanders 
i.rrh  Lycien,  über  die  Züge  des  Garsycris  und  Antigoous  jiber  Creto- 
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poli«  und  über  den  Marsch  Alexanders  naHi  Phrygien  sehr  schäl  zens- 
werthe  Bemerkungen  gegeben.  Aus  den  „ Schutriachrlehfen “ vom  Dir. 
Konsistorial  - und  Schulrath  Dr.  F.  G.  Kiefsling  entnehmen  wir  fol- 
gende Notizen:  Das  Gymnasium  hatte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  288 
Schüler  in  7 Klassen  (anfserdem  hatte  es  in  der  Vorbereitungsklasse 
84  Schüler)  und  entliefe  5 Abiturienten  zur  Universität  Im  Lehrercol- 
legium traten  manche  Veränderungen  ein.  Prof.  Löw  war  als  Abgeord- 
neter bei  der  Frankfurter  National- Versammlung  während  des  ganzen 
Jahres  abwesend.  Dr.  Ry  markiewicz  wurde  an  das  hiesige  Marien - 
Gymnasium  versetzt,  wogegen  Dr.  Ilepke  vom  Marien -Gymnasium  an 
das  Friedr.- Willi. -Gymnasium  überwiesen  wurde.  Von  den  Kandidaten 
unternahm  Dr.  Getaner  eine  längere  Reise  nach  Paris;  Dr.  Miriga 
Würde  sn  das  Gymnasium  zu  Trzemeszno,  Dr.  Hoffmann  an  das  Gym- 
nasium zu  Br'omberg  versetzt  und  Dr.  Tiesler  an*  Friedr.  - Wilh.  - Gym- 
nasium definitiv  angestellt.  • 

Mich.  1849.  Bromborg.  Gymnasium;  Die  Abhandlung:  „Der  be- 
ste Staat  des  Aristoteles“  (29 S.  4.)  ist  vom  Oberlehrer  FVcliner.  Der 
Verf.  tiieilt  den  Stoff  in  folgende  Abschnitte:  I.  Der  Stnat  ist  die  Idee 
der  Menschheit.  II.  Verwirkliebung  der Staatsidee.  4.  Vorbereitendes 
Element:  die  Familie.  2.  Der  Staat  in  seiner  concreten  Gestaltung.-'  a.  Der 
Bürger,  b.  Die  Verfassung.  <*.  Das  Königtlmm.  /».'Die  Aristokratie, 
y.  Republik,  öder  die  vorzugsweise  so  genannte  Politeia.  t.  Die  Gliede- 
rung des  Staatsorganistnus  nach  Gewalten,  oder  Haupt! heile  jeder  Ver- 
fassung'. 1 3.  Höchster  Zweck  des  Staats.  III.  Wahrheit  und  Tiefe  der 
Aristotelischen  Verfassung  IV.  Beschränktheit  und  Mangel  der  Aristo- 
telischen Politik.  — Die  „Schulnachrichten“  vom  Dir.  Deinhardt  mel- 
den drei  Todesfälle:  Den  12.  Dec.  1848  starb  der  pensionifle  Dir.  Mül- 
ler, den  .‘11.  Dec.  1848  der  Oberlehrer  v.  Rakowski,  und  den  29.  Juli 
1849  der  Oberlehrer  Goldschmidt.  An  die  Stelle  des  Oberlehrers  v.  Ra- 
kowski trat  Dr.  Hoffmann  aus  Posen  (a.  Fr. -Wilh  -Gymn.).  Der 
Candidat  Griizmacher  hielt  sein  Probejahr  ab.  — Die  Anstalt  zählte 
aufecr  der  Vorbereitungsklassc  (40  Schüler)  248  Schüler,  darunter  230 
Deutsche  und  18  Polen,  und  entliefe  9 Abiturienten 

Mich.  1849.  Meseritz.  Realschule  Lehrer  J.  G.  Schubert  be- 
gleitet das  Programm  mit  einer  dankenswerthen  Beilage,  entliallend:  „Drei- 
feig  Choräle  aus  allen  Tonarten  für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bafe  u.  s.  w.“ 
(30  8 4.),  die  auch  durch  den  Buchhandel  zu  beziehen  ist;  unseres  Wis- 
sens die  erste  Musikbeilage  zu  einem  Schulprogramra.  Möge  das  gute 
Beispiel  such  anderwärts  Nachahmung  finden!  — Die  „Schulnachrichten“ 
giebt  der  Prof,  und  stellvertretende  Dir.  A.  Gäbe).  Wir  entnehmen  ihnen 
folgende  Notizen:  Der  Dir.  Kerst  ist  «las  ganze  Jahr  hindurch  als  Mit- 
glied der  Frankfurter  Nationalversammlung  aufecr  Thätigkeit  gewesen.  Die 
Anstalt  zahlte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  182  Schüler  und  entliefe  6 Abi- 
turienten, von  denen  sieh  2 dem  Seedienst,  2 der  Landwirtschaft,  I dem 
Postwesen  und  1 «lern  Militärdienst  (Artillerie)  widmen. 

Mich.  1849.  Ostrowo.  Gymnasium.  1 ) Eine  wissenschaftliche  Ab- 
handlung: „Maria  von  Burgund  und  Maximilian  von  Oostrelch“  (20  8.  4 ) 
vom  Oberlehrer  Peterek.  2)  „Schulnachrichten“  vom  Dir.  Dr.  Enger. 
Die  vacant  gewordene  Religionalehrerstolle  wurde  durch  Osmolski  be- 
setzt. Die  Anstalt  zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  194  Schüler  uud 
entliefe  7 Abiturienten. 

Mich.  1819.  Posen.  Mai ia- Magdalena- Gymnasium.  Voran  geht 
eine  wissenschaftliche  Abhandlung  Vom  Oberlehrer  L’/.arneeki:  „Der 
röfnische  Senat.  Eine  antiquarisch -historische  Skizze“  (II  S.  1).  Die 
Anstalt  zählte  am  Schlüsse  des  Schuljahrs,  anfeer  33  Septimanern,  526 
Schüler  in  12  Klassen  (jede  Klasse  ist  nämlich  in  2 Parallel -Cütus  ge- 
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theill)  und  entlief«  11  Abiturienten.  Im  Lehrercollegium  traten,  aufser 
dem  vorstehend  erwähnten  Stellenlausch  (s.  Fr.-Wilh.-Gymn  ),  noch  fol- 
gende Veränderungen  ein:  der  Religionslehrer  und  Regens  des  Alumnats 
wurde  angestellt  und  Dr.  Gruszczyüski  als  Hülfslehrer  an  die  Anstalt 
zurückberufen.  Die  Cnndidaten  Sigismund  Weclewski,  Stanislaus 
Weclewski  und  Bcrwiüski  hielten  ihr  Probejahr  ab. 

Mich.  1849.  Trzcmeszno.  Gymnasium.  1 ) Eine  wissenschaftliche 
Abhandlung:  „Darstellung  des  philosophischen  Gehalts  von  Plato' s Me- 
non,  und  Würdigung  der  gegen  die  Aechtheit  dieses  Gesprädis  in  neuerer 
/eit  erhobenen  Zweifel“  (10  8.  4 ) vom  Gymnasiallehrer  A.  A.  J.  Pam- 
puch.  2)  „Sch  ul  nach  richten“  vom  Dir.  Prof.  J.  Dziadek.  Für  den 
zur  2.  Kammer  gewählten  Oberlehrer  Dr.  Picgsa  und  den  noch  aufser 
Tbätigkeit  gesetzten  Dr.  Ney  traten  Dr.  Mings  (s.  Posen  Fr.  W.  G.) 
und  Klossowski  in  das  Lehrercollegium;  I.icentiat  Kegel  wurde  als 
Religionslehrer  und  Regens  des  Alumnats  aogestellt.  Gymnasiallehrer 
Kmita  starb  den  15.  Juni  1849:  der  Candidat  Jakowicki  hielt  sein 
\ Probejahr  ab.  Die  Aostalt  zählte  am  Schlufs  des  Schuljahrs  aufser  der 
Seplima  (35  Schüler)  335  Schüler  und  entliefe  7 Abiturienten. 

P.  — n - 
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Verordnungen  ln  Betreff  de«  GyntnaeUlweeena. 


I. 


Bayern. 

I.  Allerhöchste  Enlschlicfsung,  die  Verhältnisse  der  unmittelba- 
ren Staatsdiener  betreffend. 

Maximilian  II.  von  Gottes  Gnaden  König  u.  s.  w.  Wir  haben  bereits 
Unsorn  Kntschlufs  ausgesprochen,  eine  umfassendere  Fürsorge  für  die 
Staalsdiener  und  deren  Hinterbliebene  eintreten  zu  lassen,  und  diese  Für- 
sorge auch  auf  die  übrigen  Angestellten  des  Staates  auszudehnen.  Wir 
beabsichtigen,  den  Ständen  des  Reiches  gesetzliche  Vorlagen  hierüber  zu 
machen  und  insbesondere  eine  Revision  der  IXten  Verfassungsbeilage 
überhaupt  bearbeiten  zu  lassen.  Um  jedoch  einerseits  schon  jetzt  Un- 
serm  Beamtenstand  einen  Beweis  Unserer  Fürsorge  und  Bedachtnahme 
zu  geben,  andererseits  aber  die  ohnehin  so  sehr  in  Anspruch  genommene 
Staatskasse  nicht  mit  allzugrofsen  neuen  Lasten  zu  beschweren,  finden 
Wir  Uns  bewogen,  vorläufig  zu  beschliefsen,  was  folgt: 

Art.  I.  Die  im  §.  5 und  6 der  erwähnten  Verfassungsbcilage  ausge- 
sprochene Ausscheidung  des  Standes-  und  Dicnstesgehaltes  soll  in  Bezic- 
Itilnkl.  C d.  OfSDUiilvmi.  IV.  2.  J J 
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hung  auf  die  Verwaltungsbeamten  nach  folgenden  Grundsätzen  gehandbabt 
werden:  1)  Bei  Gehaltsbezügen  bis  zu  1200  Fl.  einschlüssig  soll  eine 
solche  Ausscheidung  in  den  Anstellung« -Decreten  in  der  Regel  nicht  aus- 
gedrückt,  sondern  lediglich  nach  den  Bestimmungen  des  §.  6 bis  8 der 
besagten  Beilage  IX.  ')  verfahren  werden.  2)  .... 

Art.  II.  Wir  behalten  Uns  vor,  bei  besonders  ausgezeichneten  und 
verdienten  Beamten  den  Standesgehalt  im  Decret  oder  durch  spätere  Knt- 
schliefsungen  zu  erhöhen. 

Art.  III.  IV 

Art.  V.  Bei  Bemessung  des  Standcsgehaltes  aus  dem  Hauptgeldbe- 
zuge  sind  auch  diejenigen  Naturalbezüge,  welche  einen  förmlichen  Gehalts- 
hestandtheil  bilden,  mit  den  ihrer  Regelung  zu  Grunde  liegenden  festen 
Geld  - Anschlägen  in  Berechnung  zu  ziehen. 

Art.  VI.  Jede  Beförderung  eines  unmittelbaren  Staatsdieners  im  Ver- 
waltungsdienste ist  nach  Ablauf  der  ersten  drei  Jahre  seiner  Anstellung 
sogleich  definitiv,  sofern  derselbe  nicht  bei  solcher  Beförderung  nach  Mafs- 
gabe  des  8.  3 der  Beilage  IX.  ausdrücklich  als  Verweser  ernannt  wird. 

Art.  VII.  Vorstehende  Bestimmungen  finden  auch  auf  die  dermalen 
im  activen  Verwaltungsdienste  bereits  angestcllten  unmittelbaren  Staats- 
diener Anwendung,  welche  mit  geringeren  Standesgchaltsbeziigen  durch 
ältere  Decretc  angestellt,  beziehungsweise  provisorisch  befördert  wurden 
und  noch  im  Provisorio  sind,  ohne  ausdrücklich  als  Verweser  der  höhe- 
ren Stelle  ernannt  worden  zu  sein. 

Art.  VIII 

Nyrophenburg,  den  20.  Juli  1849. 

* . . , ^ I * , ' » ' 

II.  Allerhöchste  Enlschlicfsung,  die  Besoldung«- Verhältnisse  der 
Sludienlehrer,  dann  der  Professoren  an  den  Gymnasien  und 
Lyceeu  betreffend. 

Seine  Majestät  der  König  haben  auf  die  Allerhöchstdenselben  theils 
unmittelbar  übergebenen,  theils  durch  das  Unterzeichnete  Staatsministe- 
rium zur  Kenntnifs  gebrachten  Vorstellungen  mehrerer  Professoren  und 
Lehrer  an  den  Sludienanstalten  um  Besoldungserhöbungen  allergnndigst 
beschlossen,  was  folgt: 

I So  sehr  Allerhöchstdieselbon  geneigt  sind,  den  Professoren  und 
Lehrern  der  genannten  Lehranstalten  in  wohlwollender  Würdigung  ihres 
wichtigen  Amtes  durch  die  reelle  Verbesserung  ihrer  iiufeeren  Verhältnisse 
einen  Beweis  verdienter  Anerkennung  zu  geben,  so  können  gleichwohl 
Allerhöclistdieselben  der  in  cinigeu  jener  Vorstellungen  enthaltenen  Bitte 
um  Durchführung  der  Besoldungs- Normen  der  §§.  öl  und  134  des  Schul- 
planes vorn  8.  Februar  1829  nicht  willfahren,  da  die  Gewährung  dieser 
Bitte  eine  sehr  bedeutende  Vermehrung  jener  grnfsen  Lasten  und  Ver- 
pflichtungen berbeiföhren  würde,  welche  der  Drang  der  Zeitrcrhältnissc 
dem  Staatsärar  auferlegt.  Dagegen  haben 

II.  Seine  Majestät  der  König  allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  dafs 
die  in  dem  §.  2 der  Allerhöchsten  Entschliefsung  vom  28.  .September  I84& 
in  der  Eigenschaft  widerruflicher  Funktions- Bezüge  bewilligten  Dienst- 


')  Vgt.  die  „Erläuterungen"  im  Juliheft  des  II.  Jahrg.  der  Zeilschr.  f.  d. 
G.  W.  S.  568  f.  Da  in  dem  Obigen  nur  auf  die  IX.  Vcrfasstingsbeilage,  nirbt 
aber  auf  die  Modificationen  vom  J.  1824  Bexug  genommen  ist«  so  scheinen 
dadurch  stillschweigend  diese  späteren  Bestimmungen  beseitigt,  und  die  ur- 
sprüngliche Ordnung  der  Dicnstesprngmatik  wieder  hergcstellt  xti  sein.  S. 
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alten -Zulagen  der  Studienlehrer,  dann  der  Professoren  der  Gymnasien 
und  I.yceen  des  Königreichs  zwar  wie  bisher  nach  den  vorgeschriebenen 
Dienstes  -Sexennien  verliehen,  ftir  jetzt  aber  und  für  die  Zukunft  als  fixe 
und  pragmatische  Bestandlheile  ihres  Gehalte#  betrachtet  und  in  die  be- 
treffenden Pensionen  und  Wittwengchatte  eingerechnet  werden. 

III.  Seine  Majestät  der  König  behalten  Sich  hiebei  vor,  diese  Zu- 
lage in  jedem  einzelnen  Falle  auf  die  vorgängigen  Berichte  der  Kreis - 
Regierungen  und  den  Antrag  des  unterfertigten  Slaatsminisleriuras  zu 
verleihen,  und  vertrauen  übrigens  zu  dem  I.eRrerslande.  dafs  er  in  dieser 
Verbesserung  seiner  äufseren  Verhältnisse  eine  neue  Aufforderung  zur 
gewissenhaften  Erfüllung  der  ihm  obliegenden  Verpflichtungen  erkennen 
und  die  Gesinnungen  unwandelbarer  Treue  und  Ergebenheit  nicht  nur  für 
sich  seihst  bethätlgen,  sondern  auch  in  der  ihm  anvertrauten  Jugend  die 
Gefühle  der  Ehrfurcht,  des  Gehorsams  und  der  wärmsten  Anhänglichkeit 
an  Fürst  und  Vaterland  zu  erwecken  und  stets  lebhaft  und  wirksam  zu 
erhalten  suchen  werde. 

Die  König!  Regiert ng  K.  d.  I.  hat  die  Vorstände  und  Lehrer  der 
Lateinschulen,  Gymnasien  und  der  Lyceen  von  dieser  Allerhöchsten  Ent- 
schließung in  kenotnifs  zu  setzen,  und  jeden  einzelnen  Fall  einer  Zula- 
gen -Bewilligung  mittelst  wohlmotivirter  Berichtserstattung  zur  Allerhöch- 
sten Beschlufsfassung  vorzulegen. 

München,  den  5.  September  1849. 

Auf  Sr.  König).  Majestät  Allerhöchsten  Befehl. 

Dr.  Ringelmann. 


11. 

Oesterreich. 

Statuten  des  philologischen  Seminars  in  Wien. 

Indem  den  Studirenden  an  der  Universität  Hörfreibeit  im  vollei)  Um- 
fange gewährt  iat,  so  wird  ihnen  dadurch  nicht  bloß  überlasten,  zu  be- 
stimmen, welche  Vorlesungen  sie  hören  wollen,  sondern  es  ist  ihnen 
zugleich  anheim  gegeben,  in  welchem  Mafse  sie  die  Vorlesungen  sich  an- 
cignen,  und  das  aus  denselben  Gewonnene  zu  eigenen  selbstständigen 
Arbeiten  verwenden.  Wenn  die  hierdurch  den  Studirenden  zugewiesene 
Verantwortlichkeit  über  die  ganze  Einrichtung  ihrer  Studien  der  Reife 
de«  Charakters  angemessen  ist,  welche  von  ihrem  Alter  und  ihrer  Bil- 
dung vorausgesetzt  werden  mufs:  so  würde  doch  andererseits  die  Uni- 
versität in  ihrpm  Organismus  eine  fühlbare  Lücke  zeigen,  böte  sie  nicht 
den  Studirenden  die  Gelegenheit  dar,  für  eigene  Beschäftigungen  auf 
dem  Gebiete,  auf  welchem  ihre  Vorkenntnisse  ihnen  ein  mehr  oder  we- 
niger selbstständiges  Arbeiten  möglich  machen,  sowohl  die  Gemeinschaft 
mit  ihren  Studiengenossen  als  die  Leitung  eines  Universitätslehrers  zu 
finden.  Hebungen  der  bezeiebneten  Art  sollen  nicht  etwa  wieder  den 
Charakter  einer  Schule  niederen  Grades  an  sich  tragen,  sondern  haben 
sich  davon  vielmehr  sowohl  in  der  zu  behauptenden  Höbe  der  wissen- 
schaftlichen Ansprüche,  als  auch  dadurch  zu  unterscheiden,  dafs  die  Tbeil- 
nabme  an  denselben  von  der  freien  Wahl  der  Studirenden  abhängt  und 
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keine,  selbst  indircctc  Nöthigung  dazu  stattfindet.  Auf  dem  Gebiete  der 
classisclien  Philologie,  auf  welchem  die  Gymnasialbüdung  den  Studiren- 
den  zeitig  die  Fähigkeit  zu  selbstständigen  Arbeiten  verschafft,  sind  be- 
reits im  lctztverflossenen  Semester  an  der  Wiener  Universität  Ucbungen 
dieser  Art  vom  Professor  dieses  Faches,  Dr.  Bonitz,  veranstaltet  und 
von  den  Studirenden  benützt  worden. 

ln  Berücksichtigung  des  Einflusses,  welchen  solche  Ucbungen  insbe- 
sondere auf  Heranbildung  tüchtiger  Gymnasiallehrer  lur  das  philologische 
Gebiet  erlangen  können,  firWet  sich  das  Ministerium  des  öffentlichen  Un- 
terrichtes veranlafst,  zur  Förderung  desselben  Nachstehendes  anzuordnen: 

§ 1. 

Philologisches  Seminar. 

Unter  der  Benennung  „philologisches  Seminar“  bildet  sich  an  der 
Wiener  Universität  ein  sich  mit  jedem  Schuljahre  erneuernder  Verein,  in 
dem  Studircnde  der  Philologie  nach  Erlangung  der  erforderlichen  Vor- 
kenntnissc  zusammentreten,  um  Gelegenheit  zu  eigenen  gemeinsamen  Uebun- 
gen  auf  diesem  Gebiete  unter  der  Leitung  eines  Universitätslehrers  und 
dadurch  Förderung  fiir  ein  gründliches  Eindringeu  in  diese  Wissenschaft 
zu  linden. 

Die  Leitung  wird  derzeit  dem  Professor  der  Philologie  Dr.  Bonitz 
übertragen. 

§•  2 

Uebungen  im  philologischen  Seminar. 

Die  Uebungen  im  philologischen  Seminar  bestehen: 

1.  In  schriftlichen  Aufsätzen  im  Gebiete  der  classisclien  Philologie. 

Die  Gegenstände  hiezu  sind  so  zu  wählen,  dafs  sieb  in  ihrer  Behand- 
lung nicht  nur  Fleifs,  sondern  auch  eigenes  Nachdenken  zeigen  kann;  ihre 
Wahl  steht  den  Theilnchmem  frei:  wo  es  gewünscht  wird,  hat  der  Vor- 
steher des  Seminars  angemessene  Vorschläge  zu  machen. 

Jeder  eingelieferte  Aufsatz  wird  zwei  Mitgliedern  des  Seminars  zur 
Durchsicht  gegeben,  welche  denselben  dann  in  der  dazu  bestimmten  Stunde 
zu  kritisiren  haben,  bevor  der  Vorsteher  des  Seminars  sein  Urtheil  abgibt. 

Es  versieht  sich,  dafs  in  all  diesen  Urthcilen  der  würdige  Ton  be- 
wahrt werden  mufs.  der  allein  wissenschaftlicher  Förderung  und  Beleh- 
rung dienen  kann.  Die  Discussion  über  die  lateinisch  geschriebenen  Auf- 
sätze findet  in  lateinischer  Sprache  Statt.  Für  diese  Seite  der  Uebungen 
ist  wöchentlich  eine  Stunde  bestimmt. 

2.  ln  mündlicher  Uebersetzung  und  Erklärung  lateinischer  und  grie- 
chischer Schriftsteller  durch  die  Mitglieder  des  Seminars. 

Die  zu  übersetzenden  Schriftsteller  bestimmt  der  Vorsteher  des  Semi- 
nars selbstständig  oder  nach  Kenntnisnahme  der  Wünsche  und  Bedürfnisse 
der  Mitglieder.  Für  jede  folgende  Stunde  übernimmt  eines  der  Mitglied«' 
die  Aufgabe  des  Uebersetzens  und  Erklären*:  die  übrigen  Mitglieder  wer- 
den in  ihrem  eigenen  Interesse  auf  die  zur  Erklärung  kommende  Stelle 
sich  so  vorbereiten,  dafs  sie  im  Stande  sind,  an  der  Erklärung  und  an 
Discussionen  darüber  thätigen  Antheil  zu  nehmen.  Mit  der  Erklärung 
des  griechischen  Schriftstellers  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Uebungen  im 
Griechischschrciben  verbunden  werden.  Dieser  Art  der  Uebungen  sind 
wöchentlich  vier  Stunden  bestimmt,  zwei  für  einen  lateinischen,  zwei 
für  einen  griechischen  Schriftsteller. 

Da  zu  erfolgreicher  Betreibung  der  bezeiebneten  Uebungen  den  Teil- 
nehmern die  Benützung  einer  gröfseren  Bibliothek  auch  für  ihre  häusli- 
chen Arbeiten  nötbig  ist,  so  wird  daAir  Sorge  getragen  werden,  dafs  den- 
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selben  unter  bestimmten,  Ihnen  zu  bezeichnenden  Formen  die  Universi- 
täts-Bibliothek such  zur  Entlehnung  von  Biicbcrn  zugänglich  wird. 

§ 3- 

Verpflichtungen  der  ordentlichen  und  aufserordentlichcn 
Mitglieder  des  Seminars. 

Das  Seminar  besteht  aus  ordentlichen  und  aufserordentlichcn  Mitglie- 
dern. 

Ordentliche  Mitglieder  sind  diejenigen,  welche  an  allen  vom  Se- 
minar dargehoteneu  Uebungen  Theil  nehmen  zu  wollen  erklären.  Sie  ver- 
pflichten sich  durch  ihren  Beitritt  nicht  nur  zu  regelmäfsigcm  Besuche 
der  für  die  Uebungen  festgesetzten  Stunden  und  sorgfältige  Ausführung 
der  hiezu  erforderlichen  Arbeiten,  sondern  auch  dazu,  in  jedem  Viertel- 
jahre einen  schriftlichen  Aufsatz  aus  dem  Gebiete  der  russischen  Philo- 
logie (vgl.  §.2,  1)  einzureiehen,  und  zwar  so,  dafs  der  eine  von  den 
beiden  in  demselben  Semester  gelieferten  in  lateinischer  Sprache  geschrie- 
ben sein  mufs. 

Aufserorden  tliche  Mitglieder  sind  diejenigen,  welche  nur  an 
einem  bestimmten  Kreise  von  Uebungen  Theil  nehmen  zu  wollen  erklä- 
ren, zu  welchen  sie  sich  durch  ihren  Eintritt  eben  so  verpflichten,  wie 
die  ordentlichen  Mitglieder  zur  Thcilnahine  an  allen  Uebungen. 

Jedes  Mitglied  hat,  wenn  es  nicht  länger  Theil  zu  nehmen  beabsichti- 
get, davon  sogleich  dem  Vorsteher  des  Seminars  Anzeige  zu  machen. 
Längere  nicht  gerechtfertigte  Versatimnifs  der  Stunden  oder  Verabsäumung 
der  erforderlichen  Arbeiten  berechtiget  den  Vorsteher,  anzunohmen,  dafs 
das  Mitglied  fernerhin  nieht  Zeit  zur  Tboiinalime  habe,  und  für  den  Be- 
ginn des  folgenden  Semesters  die  Stelle  als  erledigt  zu  betrachten.  Die 
Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  ist  vorläufig  auf  acht  festgesetzt,  und 
eben  so  die  Zahl  der  aufserordentliehen  Mitglieder. 

Die  Dauer  der  Theiinahme  kann  in  der  Regel  nicht  über  zwei  Jabre 
ausgedehnt  werden.  Die  Uebungen  des  philologischen  Seminars  finden 
unentgeltlich  Statt,  und  cs  steht  jedem  Studirenden  frei,  in  denselben  zv- 
zubören  und  auch  sich  thätig  zu  betheiligen,  so  weit  diefs  ohne  Beein- 
trächtigung der  zunächst  berechtigten  ordentlichen  und  aufserordentliehen 
Mitglieder  geschehen  kann. 

. •!.  §•  4.  . . 

Bedingungen  der  Aufnahme  in  das  Seminar. 

Um  in  daa  Seminar  als  ordentliches  Mitglied  aufgenommen  zu  wer- 
den, wird  der  Aufzunehmende  künftig  nachzuweisen  haben,  dafs  er  die 
Maturitätsprüfung  an  einem  Gymnasium  bestanden  und  bereits  ein  Jahr 
lang  auf  der  Universität  philologische  Studien  getrieben  habe.  Der  Auf- 
zunehmende  hat  sich  bei  dem  Vorsteher  des  Seminars  um  die  Aufnahme 
zu  bewerben  durch  Einreichung  eines  in  lateinischer  Sprache  geschriebe- 
nen Aufsatzes  über  einen  Gegenstand  der  classisclien  Philologie,  in  wel- 
chem nicht  blofs  Bekanntes  zusammengestellt  sein  darf,  sondern  auch  die 
Früchte  eigenen  Nachdenkens  sich  zeigen  müssen. 

Es  steht  dem  Vorsteher  des  Seminars  zu,  sich  nach  Durchlesung  des 
Aufsatzes  noch  im  mündlichen  Gespräche  von  der  philologischen  Bildung 
des  Bewerbers  Kenntnifs  zu  verschaffen. 

Der  Behufs  der  Bewerbung  cingereiebte  Aufsatz  ein^  neu  aufgenom- 
menen Mitgliedes  wird  dann  in  derselben  Weise  einer  Kritik  durch  Mit- 
glieder des  Seminars  unterworfen,  wie  die  regelmäßig  eingelieferten  Auf- 
sätze (vgl.  §.  2,  1). 

Uro  als  aufserordentliches  Mitglied  in  das  Seminar  einzutreien. 
hat  der  Aufzunehmende  sich  über  die  bestandene  Maturitätsprüfung  und 
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das  einjährige  philologische  Studium  eben  so  auszoweisen,  wie  zur  Auf* 
nähme  als  ordentliches  Mitglied  vorgesdirieben  ist;  einen  schriftlichen  Auf- 
satz hat  derselbe  jedoch  nur  in  dem  Falle  einzureichen,  dafs  er  an  dieser 
Art  der  Uebungen  Theil  zu  nehmen  beabsichtiget. 

Die  Entscheidung  über  die  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  steht  dem 
Vorsteher  des  Seminars  zu;  wenn  dieser  einerseits  darüber  zu  wachen 
hat,  dafs  das  Seminar  den  der  Universität  angemessenen  wissenschaftli- 
chen Charakter  behaupte,  so  wird  er  andererseits  die  erforderliche  Vor- 
sicht anwenden,  um  nicht  schwächere  aber  eifrig  regsame  Kräfte  von  der 
Theilnahme  abzuhalten. 

Das  philologische  Seminar  ist  zwar  zunächst  für  die  Studirenden  der 
Philologie  während  des  letzteren  Theiles  ihrer  Studien,  und  insbesondere 
zur  Heranbildung  von  Lehrern  der  Philologie  bestimmt;  doch  ist  es  durch- 
aus zulässig,  dafs  auch  junge  Männer,  welche  ihre  Studienzeit  bereits 
beendiget  haben,  oder  welche,  ohne  das  Studium  der  Philologie  zu  ihrem 
Berufe  zu  machen,  diesem  Gegenstände  ein  reges  Interesse  widmen,  unter 
den  vorher  bezeiebneten  Bedingungen  als  ordentliche  oder  als  außeror- 
dentliche  Mitglieder  in  das  Seminar  aufgenommen  werden. 

§•  5. 

Stipendien. 

Zur  Förderung  des  philologischen  Seminars  in  Wien  werden  acht  Sti- 
pendien zu  40  Fl.  für  jedes  Semester  errichtet.  Auf  ein  solches  Stipen- 
dium werden  in  Zukunft  die  nach  den  Bestimmungen  des  g.  4 aufgenom- 
menen ordentlichen  Mitglieder  des  Seminars  durch  ihre  Aufnahme  und  für 
die  Dauer  der  Zeit,  während  der  sie  Mitglieder  sind,  Anspruch  haben. 

Die  Auszahlung  erfolgt  am  Schlüsse  eines  jeden  Semesters  an  jedes 
ordentliche  Mitglied,  welches  durch  eine  Erklärung  des  Directors  nach- 
weist, dafs  es  die  im  Obigen  bezeichne  tun,  von  ihm  übernommenen  Ver- 
pflichtungen erfüllet  hat. 

Außerordentliche  Mitglieder  haben  auf  diese  Stipendien  keinen  An- 
spruch; doch  steht  es  dem  Vorsteher  des  Seminars  frei,  wenn  nicht  die 
sämmtlichen  Stipendien  für  ordentliche  Mitglieder  verwendet  sind,  aus- 
nahmsweise auf  Verleihung  derselben  an  außerordentliche  Mitglieder 
anzutragen,  worüber  dem  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichtes  die 
Entscheidung  Vorbehalten  ist. 

Die  nicht  verwendeten  Stipendien  werden  dazu  bewahrt  bleiben,  um 
in  außerordentlichen  Fällen  Studirenden  der  Philologie  für  wissenschaft- 
liche Arbeiten  Unterstützung  zu  gewähren. 

§.  6. 

Leitung  des  Seminars. 

Der  Vorsteher  des  Seminars  ist  nicht  nur  verpflichtet,  die  Uebungen 
des  Seminars  zu  leiten,  sondern  auch  durch  seinen  Rath  den  Mitgliedern 
des  Seminars  bei  ihren  philologischen  Studien  in  aller  Weise  hilfreich  zu 
soin.  Derselbe  hat  am  Schlüsse  jedes  Studienjahres  dem  Minister  des 
Cultus  und  Unterrichtes  über  den  Fortgang  und  Erfolg  des  Seminars 
Bericht  zu  erstatten  und  die  eingelieferteu  Aufsätze  demselben  vorzule- 
gen, welche  dann  nach  erfolgter  Erledigung  durch  das  Ministerium  im 
Archive  des  Seminars  aufbewahrt  werden. 

Provisorische  Bestimmungen. 

Die  im  Obigen  gestellten  Bedingungen  für  den  Eintritt  in  das  Semi- 
nar setzen  das  Bestehen  der  neuen  Organisation  der  Gymnasien  in  der 
Art  voraus,  dafs  sie  erst  am  Beginne  des  Studienjahres  18H  vollständig 
können  in  Anwendung  gebracht  werden. 
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Ks  dahin  gilt  folgende  provisorische  Bestimmung; 

fojenigen  Studirenden  der  Philologie  oder  sonst  für  diese  Wissen- 
sich  inleressircnden  jungen  Männer,  welche  an  allen  oder  an  ei- 
ns bestimmten  Kreise  der  Seminarübungen  regelmäßig  Theil  zu  nehmen 
«maicn,  melden  sich  hiezu  persönlich,  unter  mündlicher  Angabe  ihrer 
Isamgen  Studien,  bei  dem  Vorsteher  des  Seminars,  und  sind  zur  Theil- 
«bc  an  den  bezeicbneten  Uebungen  zuzulassen. 

Stall  der  im  Obigen  bezcichneten  Beweise  ihrer  philologischen  Vor- 
dient  dann  das  erste  Semester  ihrer  Theilnahme  an  den  Uebun- 
a».  » dessen  Ende  der  Vorsteher  zu  erklären  bat,  welche  von  den 
rshtoebaen»  nach  ihren  wissenschaftlichen  Vorkennlnissen  und  ihrer  Be- 
tbäspag  als  ordentliche  und  außerordentliche  Mitglieder  anzusuhen  sind. 

Dü  iis  ordentliche  Mitglieder  bezeicbneten  erhalten  nach  dem  Bange 
ihrer  simmscbafllicheu  Leistungen  den  Anspruch  auf  das  Stipendium  von 
da  Zniperiode  an,  da  sie  an  den  Uebungen  regelmäfsig  Theil  zu  neh- 
aa  Reimen  haben. 


Fünfte  Abtheilung. 


. i 

Vermischte  Sschrlchten  über  Gymnasien  und 
Schulwesen. 


Lehrerversamnilung  zu  Oschersleben  4m  2.  September  1849. 

Der  io  der  Friibjabrsversammlung  zum  Vorsitzenden  gewählte  Ober- 
«krerDr  Afsmann  aus  Braunschweig  eröffnete  die  diesjährige  Oscbcrs- 
fcber  Herbst  Versammlung  der  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  zu  Blan- 
kenburg. Braunschweig,  Wolfenbüttel,  Hannover,  Magdeburg,  Halberstadt 
aa i Wernigerode;  Quedlinburg  war  diesmal  nicht  vertreten.  Ehe  zur 
FesWeUune  der  Tagesordnung  geschriUen  wurde,  verteilte  bchulratb 
firotefend  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Exemplaren  seiner  iiudunentu 
honte  I mbricae  Part.  I — HI.,  und  sprach  sich  über  die  Bestrebun- 
eea,  «eine  Verdienste  auf  diesem  Gebiete  zu  verkleinern,  auf  würdige 

Ton^der  Friihjahrsvereammiung  waren  auf  die  Tagesordnung  der  ge- 
wärtigen verschoben:  1)  Ein  Vortrag  des  Dircctor  Wigger t über 
die  Berechtigung  des  historischen  Studiums  der  deutschen 
».racke  auf  den  Gymnasien.  2)  Eine  Discussion  über  die  Ba- 
oeiligune  der  Eltern  an  den  Angelegenheiten  der  Schule, 
*ekfcc  Direct or  Krüger  in  Anregung  gebracht  hatte.  Außerdem  wur- 
den vovi  Letzterem  folgende  Gegenstände  zur  Bcralhung  vorgeschlagen: 
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1)  Soll  das  Turnen  obligatorisch  sein!  3)  Sind  bei  zu  gro- 
fser  Sehülerzahl  einer  Klasse  zwei  Parallel-Cotus  oder  zwei 
einander  untergeordnete  wünschenswert^!  9)  Eine  Disctis- 
sion  Uber  §.  1 der  Berliner  Conferenzbescbiiisse.  Von  dem  Un- 
terzeichneten Referenten  waren  folgende  Materien  zur  Debatte  gestellt: 
1)  Ueber  das  Verhältnifs  des  grammatischen  Unterrichts  in 
den  alten  Sprachen  zur  Lectiire  in  den  einzelnen  Klassen, 
sowohl  dem  Inhalte  als  dem  Umfange  nach.  2)  Was  haben 
die  Gymnasien  in  der  Gegenwart  zur  Wecknng  und  Forde- 
rung eines  wahrhaft  christlich- religiösen  Sinnes  zu  tbunl 
3)  Welche  Stellung  hat  der  Gymnasiallehrer  in  Betreff  der 
politischen  Bewegungen  der  Gegenwart  seinen  Schülern  ge- 
genüber einzunehmen!  Die  Versammlung  beschlofs,  die  Tagesord- 
nung in  der  Art  festzusielien,  dafs  zunächst  die  beiden  von  der  Friib- 
jahrsversammlung  auf  die  gegenwärtige  verschobenen  Gegenstände  zor 
Sprache  kämen.  Demnach  referirtc  Dircctor  Wiggert  über  seine  Be- 
handlungsweise des  alt-  und  mittelhochdeutschen  Sprachstudiums  an  dem 
Domgymnasium  zu  Magdeburg.  Seit  Jahren  habe  er  den  Primanern  in 
einer  aufserordentlicben  wöchentlichen  I.eclion  Vorträge  über  die  histori- 
sche Entwicklung  der  deutschen  Sprache  gehalten.  Die  Theilnahmc  an 
diesen  Lectionen  sei  eine  freiwillige  gewesen,  und  namentlich  habe  er  bei 
seinem  Unterrichte  die  künftigen  Philologen  und  Juristen  im  Auge  ge- 
habt; defshalh  hätten  bei  der  W ahl  des  Stoffs  das  vergleichende  Sprach- 
studium und  das  practisch  Brauchbare  llauptrücksichtcn  abgegeben.  Den 
Anfang  habe  er  mit  dem  Mittelhochdeutschen  gemacht,  weil  der  Ueber- 
gang  dazu  aus  dem  Neuhochdeutschen  ietebter  und  bequemer  sei,  als  zu. 
dem  Althochdeutschen,  das  überdies  mehr  ein  sprachliches  als  sachliches- 
Interesse  gewähre.  Zunächst  habe  er  eine  Uebersicbt  der  verschiedenen 
Dialecte  gegeben,  dann  das  mittelhochdeutsche  Verbum  an  leichten  Lese- 
stücken eingeiibt,  daneben  die  Pronomina,  beiläufig  die  Substantivs:  am 
Ende  des  Jahres  sei  er  auf  das  Althochdeutsche  zurückgegangen.  Von 
der  ursprünglichen  Schülcrzabl  seien  drei  Viertel  bis  an  das  Ende  des 
Cursus  treu  geblieben.  Schlicfslicb  zeigte  Herr  W.  die  Wichtigkeit  die- 
ses Unterrichts  für  das  spracbvergleidiende  Studium  sowohl  auf  etymo- 
logischem als  syBtactischem  Gebiete,  für  das  Studium  der  vaterländischen 
Geschichte,  Geographie  und  des  deutschen  Rechts.  Gelegentlich  wies  er 
auch  auf  den  Werth  der  etymologischen  Forschungen  bei  der  Lectüre  ein- 
zelner Partbieen  der  Germania  des  Tacitus  bin,  und  erwähnte  die  Ver- 
dienste J.  Grimm’ s um  diese  Schrift,  was  dem  Schulrath  Grotefend 
Veranlassung  gab,  seine  Bedenken  über  den  Werth  der  Grimm’schen 
Forschungen  auf  dem  historischen  Gebiete  zu  äufsern.  Er  erkannte  die 
ausgezeichneten  Leistungen  des  grofsen  Sprachforschers  für  die  deutsche 
Rechtagcschichte  und  Grammatik  an,  bestritt  aber  die  Richtigkeit  seines 
Priocips  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtsforschung.  Grimm  haue  die  Ge- 
schichte zum  Tbeil  auf  die  Sprache  und  lasse  sich  bei  seinen  etymologi- 
schen Forschungen  von  der  Aehnlichkeit  der  Wortklänge  oft  irre  leiten; 
man  müsse  im  Gegentbeil  von  der  Geschichte  zur  Sprache  übergeben,  und 
beide  miibten  »ich  dann  gegenseitig  stützen  ’ ).  Zum  Beweise  seiner  Be- 
hauptung ging  er  eine  Anzahl  Eigennamen  aus  des  Tacitus  Germania  und 


1 ) Man  dürfe  dsbei  nicht  unbeachtet  lauen , dafs  die  Römer  nicht  sel- 
ten attf  ähnliche  Weise  den  deutschen  Endungen  oorh  die  Endungen  ihrer 
Sprache  hintufügien,  wie  wir  Thebaner  für  Theber,  tbebanisch  ltir 
iliebitch  sagen,  und  die  Annalisten  Saxonet  für  Saxon,  Franconet  für 
Francon  schreiben,  wovon  Franconoford  für  der  Franken  Furth. 
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Annalen  durch,  deren  Bedeutung  er  auf  dem  angegebenen  Wege  zu  ent- 
wickeln suchte.  Wir  beben  aus  diesem  gelehrten  Vortrage  nur  einzelne 
Resultate  hervor.  Idiilivitvi  campui  A.  II,  16  (nicht  Idiitaviiui) 
soll  die  eidstabiscbe  oder  eidgenössische  Ebene,  auf  der  die  an- 
wohncnden  Völker  ihr  Bundesgericht  hielten,  bezeichnen  (cf  Erich  und 
Oruher  F.ncijrl  s.  v.)  ').  htaevünei,  d.  i.  htaeven,  Eidttaven  — 
Süddeutsche;  Herminünet,  d.  i.  freie  Männer,  wie  Arminius  = Mittel- 
deutsche; Ingaevonet,  d.  i.  Ingaeven,  Ingauer,  Autochthonen  = Nie- 
derdeutsche. Viiurgit  = Weser- Ach  sei  nur  dialectisch  verschieden 
von  IFerre  und  Wetter  ==  Wasser2),  Bataver  (nicht  Bataver)  von 
Batt  - au  = Niederländer.  Ca-uchen  ( nicht  6’  Suchen ) Kaöxat  = Kajen- 
oder  Deichbewohner.  Sehr  ausführlich  war  besonders  der  Nachweis  für 
die  Identität  der  Wörter  Suttlal  und  £i*arot  und  ihren  Zusammenhang 
mit  der  Sequana,  so  wie  dio  Beweisführung  für  die  Wahrheit  der  Be- 
hauptung der  Alten,  dafs  die  Ligurer  Kelten  seien  (von  der  Ligerie  = 
Loire  her). 

Darauf  wandte  man  sich  zu  dem  zweiten  Gegenstände  der  Tagesord- 
nung, zu  der  Frage  über  die  Betheiligung  der  Eltern  an  den  An- 
gelegenheiten der  Schule.  Hierüber  erhob  sich  eine  sehr  lange  und 
lebhafte  Debatte,  an  der  besonders  Afsmann,  Ahrens,  Heiland,  Jeep, 
Kallenbach,  Krüger,  Michaelis,  Müller,  Tellkampf,  Wiggcrt 
und  Ref.  Antbeil  nahmen.  Den  ganzen  Verlauf  derselben,  wie  er  uns 
im  Protokoll  vorliegt,  hier  mitzutheilen.  würde  die  uns  für  dieses  Refe- 
rat gesteckten  Grenzen  überschreiten.  Wir  begnügen  uns  defshalh,  die 
Hauptresultate  der  Debatte  in  gedrängter  Uebersicht  zu  geben  Der  Gang 
der  Debatte  knüpfte  sich  hauptsächlich  an  die  drei  Fragen : 1 ) Ist  eine 
gröfsere  Betheiligung  der  Eltern  an  den  Angelegenheiten  der  Schule  über- 
haupt wünschenswert)! I 2)  Auf  welche  Gegenstände  kann  sie  sich  nur 
beziehen?  3)  ln  welcher  Art  ist  sie  zu  bewerkstelligen? 

ln  Betreff  der  ersten  Frage  sprach  man  sich  mehrfach  (Ahrens. 
Krüger,  Müller,  Kallenbach,  Referent)  dahin  aus,  dafs  eine  grö- 
fserc  Betbeiligung  der  Eltern  an  den  Angelegenheiten  der  Schule  ( und 
namentlich  zunächst  der  höheren  Schulen,  auf  welche  die  Discussion  blofs 
Rücksicht  zu  nehmen  hatte ) an  sich  sehr  wünsebenswerth  sei,  wenn  sich 
eine  angemessene  Form  dafür  finden  liefae:  jedenfalls  sei  es  für  die  Er- 
ziehung der  Jugend  von  grolser  Wichtigkeit,  wenn  eine  gegenseitige  Ver- 
ständigung zwischen  Eltern  und  Lehrern  stattfmde,  wenn  das  Lehrercol- 
legium Gelegenheit  habe,  der  Gesammtheit  der  Eltern  oder  ihren  Vertre- 
tern gegenüber  sich  über  die  ganze  erziehende  und  unterrichtende  Thä- 
tigkeit  der  Anstalt  offen  und  frei  auszusprechen,  obwaltende  Irrthümer 
and  Vorurtheile  zu  berichtigen,  auf  die  häusliche  Erziehung  und  die  ganze 

')  Haue  der  Name  keine  besondere  Wichtigkeit  gehabt,  so  würde  ihn 
Taritos  schwerlich  angeführt  haben.  Die  Ebene  müsse  man  dem  Tacitus 
zufolge  zwischen  der  Weser  und  den  ungleich  sich  krümmenden  Bergen  auf 
der  Ostseite  in  einer  Gegend  suchen,  wo  die  geschlagenen  Feinde  eine  Strecke 
von  zehen  Millien  oder  zwei  geographischen  Meilen  mit  ihren  Leichnamen 
nml  abgeworfenen  Waffen  hätten  bedecken  küniien,  d h.  zwischen  Hameln 
und  Rinteln,  wo  das  Vorwerk  Staue  dem  Süntel  oder  Sübntheile  des 
Hcrculeswaldcj  gegenüberliegr. 

Die  Völker  Deutschlands  habe  Tacitus,  dein  altern  Plinius  folgend,  nach 
ihren  Mundarten  in  drei  Theile  geschieden. 

*)  Und  in  sofern  ein  Beweis,  dafs  die  Römer  diesen  Finfs  durch  Dru- 
sns  und  Varus  vorzüglich  da  kennen  lernten,  wo  die  mitteldeutschen  Völker 
wohnten,  gegen  welche  zie  mit  Hülfe  der  Niederdeutschen  kämpften. 
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Regelung  des  Lebens  der  Schüler  anfserhaib  der  Schule  einzuwirken,  und 
von  der  andern  Seite  die  Wünsche  und  Ansichten  der  Eltern  in  Bezug 
auf  Unterricht,  Erziehung,  Disciplin  u.  s.  w.  zu  hören  und  durch  freien 
Gedankenaustausch  eine  Vereinbarung  und  Ausgleichung  über  etwaige  Dif- 
ferenzen und  Mißstimmungen  herbeizuführen  und  so  auch  die  Ellern  für 
die  thatige  Förderung  der  Schulzwccke  zu  gewinnen.  Zur  Erreichung  die- 
ser Absicht  hatte  Tultkampf  die  Schul programrae  benutzt,  aber  leider 
die  Erfahrung  gemacht,  dafs  meist  nur  die  verständigen  Eltern  diese  Pro- 
gramme lasen  und  beherzigten,  die  unverständigen  dagegen,  welche  sie 
hauptsächlich  hätten  lesen  sollen,  sie  unbeachtet  bei  Seite  legten.  Gegen 
eine  Betheiligung  der  Eltern  an  den  Schulangelegenheiten  mittels  einer 
Vertretung  erklärten  sich  Jeep  und  Heiland,  indem  sie  den  persön- 
lichen Verkehr  der  I.chrer  mit  den  Eltern  der  einzelnen  Schüler  zu  der 
Erreichung  der  oben  genannten  Zwecke  für  hinreichend  hielten  und  den 
Eltern  das  Hecht  einer  Vertretung  als  Gesammthcit  dem  Lehrercollegium 
gegenüber  nicht  einräumten,  sondern  nur  den  einzelnen  Eltern  das  Recht, 
die  Interessen  ihrer  eigenen  Kinder  der  Schule  gegenüber  wahrzunehmen, 
zugestanden.  Dabei  machten  sie  auf  die  Inconvenicnzen  und  Gefahren 
aufmerksam,  welche  für  das  stille  und  einheitliche  Wirken  des  Lcbrer- 
collegiums  aus  der  gewifs  oft  ungeschickten  und  unbefugten  Einmischung 
einer  solchen  Vertretung  in  die  innern  Angelegenheiten  der  Schule  und 
namentlich  in  die  Disciplin  entstehen  könnten.  Man  erkannte  die  Wich- 
tigkeit dieser  Bedenken  gebührend  an,  wai  indefs  durchaus  nicht  der  An- 
sicht (Ahrens,  Krüger,  Müller,  Referent),  dafs  die  Behandlung  ein- 
zelner Disciplinarfülle  irgendwie  zur  Bcurtheilung  und  Entscheidung  einer 
solchen  Corporation  kommen  solle,  sondern  behielt  diese  ganz  entschie- 
den dem  Lehrercollegium  vor,  so  wie  man  denn  überhaupt  derselben  nur 
eine  beratbende,  durchaus  keine  entscheidende  Stimme  zuerkennen  zu  dür- 
fen glaubte. 

Dies  führte  von  selbst  auf  eine  nähere  Erörterung  der  Frage,  in  wie 
weit  eine  solche  Vertretung  der  Eltern  auf  dio  innern  und  äufsern  An- 
gelegenheiten der  Schule  einzu wirken  habe.  Die  Berechtigung,  welche 
Scheibert  (s.  Mager's  Revüe)  ihnen  beilegen  will,  fand  man  nicht 
ohne  weiteres  zulässig,  noch  viel  weniger  die  Vorschläge  Rolbcrt’s 
(Zur  Schulreform).  Es  wurde  darauf  bingewiesen  (Referent),  dafs  die 
Idee  der  Elternrertretung  bei  den  Angelegenheiten  der  Schule  eine  Frucht 
der  politischen  Bewegungen  des  vorigen  Jahres  sei;  man  habe  die  Volks- 
vertretung in  den  gröfseren  und  kleineren  Gebieten  des  Staatslebens 
ohne  weiteres  auf  das  Schulleben  übertragen  und  das  Repräsentativ- 
Hvstem  auch  hier  durchführen  wollen,  ohne  die  wesentlich  verschiedenen 
Verhältnisse  der  Schule  und  des  Staats  in  gehörige  Erwägung  zu  ziehen; 
Manches  erscheine  in  der  Theorie  ganz  plausibel,  was  aber  prac tisch 
schwer  oder  gar  nicht  ausführbar  sei.  Diese  Schwierigkeiten  traten  auch 
sehr  einleuchtend  hervor,  als  man  über  die  Art  und  Weise  discutirte, 
wie  eine  solche  Vertretung  der  Eltern  möglicher  Weise  ins  Leben  zu  ru- 
fen sei.  Hierbei  ging  man  von  den  schon  bestehenden  Curatorien  und 
Schulcomijnissionen  an  den  meisten  städtischen  Schulen  aus,  die  erfah- 
rungsmäßig in  der  Regel  mehr  ein  Hemmschuh,  als  ein  Förderungsmittel 
für  das  Gedeihen  der  höheren  Schulen  gewesen  seien  (Müller);  die  un- 
mittelbaren Staatsanatalten  ohne  alle  Zwischenbehörden  seien  immer  in 
einer  günstigeren  Lage  gewesen,  und  man  könne  unmöglich  zu  den  schon 
bestehenden  Zwischenbehörden  noch  eine  neue  schaffen  oder  gar  den  da- 
von freien  Staatsanstalten  eine  solche  beigeben  wollen  (Jeep,  Müller). 
Namentlich  wurde  es  als  ein  Uebelstand  der  juristischen  Mitglieder  der 
Curatorien  hervorgehoben,  daß  sie  bei  Beurtheilung  von  Disciplioarfällen 
zu  geneigt  wären,  den  rein  juristischen  Maaßstab  anzulegen  und  dadurch 
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die  üiscipliu  eher  zu  untergraben,  als  zu  fördern  (Müller,  ATamann, 
Tel I ka ui p f ).  — Wer  solle  nun  aber  die  Schulgemeinde,  wiesieSchci- 
bert  und  Rotbert  im  Sinne  haben,  bilden,  und  wie  ihre  Vertreter  ge- 
wählt werden!  Die  politische  Gemeinde  einer  Stadt  sei  nicht  ohne 
weiteres  dazu  berechtigt,  da  sie  nicht  adäquat  der  Eltern-  oder  Schul- 
gemeinde sei,  für  welche  man  eine  Vertretung  der  Schule  gegenüber 
in  Anspruch  nehme,  da  namentlich  in  kleinern  Studien  eine  Bchr  grofse 
Zahl  der  Schüler  von  auswärts  komme,  deren  Eltern  auch  ein  Vertre- 
tungsrecht geltend  machen  würden  (Ahrens,  Wiggert).  Die  städti- 
schen Communalbehürden  und  Stadtverordneten  wären  überdies  häutig, 
besonders  in  kleineren  Städten,  gar  nicht  beruhigt,  die  Angelegenheiten 
der  höheren  Schulen  gebührend  zu  würdigen,  und  auf  qualißeirte  Perso- 
nen müsse  man  doch  vor  Allem  bedacht  sein,  wenn  die  Vertretung  über- 
haupt einen  Sinn  haben  und  von  Nutzen  sein  solle  (Ahrens).  Die  aber 
mit  dem  Wechsel  der  Schüler  alljährlich  wechselnde  Kltemgcmeinde  sei 
etwas  zu  wenig  Compactes  und  Bleibendes,  als  dafs  hier,  abgesehen  von 
den  formellen  und  lokalen  Schwierigkeiten  der  Wahl,  eine  entsprechende 
Vertretung  wohl  thunlich  sei.  Und  solle  man  denn  bei  dieser  Vertre- 
tung die  Ellern,  welche  schon  früher  ihre  Kinder  auf  eine  höhere  Schule 
gebracht  haben  oder  demnächst  bringen  wollen,  von  dum  Wahlrechte  der 
Vertreter  schlechthin  ausschliefsen,  da  dieselben  tbeils  erfahrener  seien, 
iheils  in  manchen  Fällen  ein  ebenso  lebhaftes,  in  gewissen  ein  noch  un- 
eigennützigeres Interesse  an  dem  Gedeihen  der  Anstalt  nähmen,  als  die 
übrigen!  (Afsmann,  Ahrens,  Krüger.)  Wollte  man  es  den  Lehrern 
anheimgeben,  aus  der  üesammtzahl  der  Eltern  ihrer  Schüler  diejenigen 
als  Vertreter  auszu wählen,  welche  der  Schule  am  meisten  nützen  und 
am  wenigsten  schaden  könnten;  so  würde  dieser  Weg  gewifs  zu  der  Aus- 
wahl der  practisch  tüchtigsten  Vertreter  führen,  allein  der  Wahlmodus 
selbst  gegenwärtig  schwerlich  Beifall  ünden  (Afsmann).  Eine  Concur- 
renz  der  Eltern,  Gemeindebehörden  und  Lehrer  bei  der  Wahl  würde  wie- 
der vielerlei  Milsvcrhällnisse  und  Schwierigkeiten  erzeugen.  Ebenso  we- 
nig könne  der  io  der  Preußischen  Gemeindeordnung  in  Aussicht  gestellten 
Kreisvertretung  ein  directcr  Einfluß  auf  die  Angelegenheiten  der  höheren 
Schulen  oder  eine  Wahl  der  Vertreter  der  Eltern  eingeräumt  werden,  da 
diese  Schulen  keine  Krcisschulen  seien  (Referent).  (Jeberhaupt  aber  werde 
der  Staat  den  Gemeinden  schwerlich  einen  gröfseren  Einfluß  auf  diu  hö- 
hereu Schulen  einräumen,  als  bisher,  und  bei  den  allein  aus  Staatsmit- 
teln dotirten  Anstalten  den  Gemeinden  sicher  gar  keinen  directcn  Einfluß 
gestatten  (Michaelis).  Die  Debatte  führte  schließlich  zu  dem  Resultate, 
daß  neben  den  bestehenden  Staats-  und  Gemeindebehörden  keine  weitere 
ofßciellc  Vertretung  der  Eltern  gegenwärtig  tbuulicb  erscheine,  die  Ge- 
meindebehörden (Curatorien)  selbst  aber,  wie  sic  bestehen,  in  ihrer  Or- 
ganisation noch  sehr  der  Vervollkommnung  bedürfen.  — Zum  Vorsitzen- 
den der  nächsten  Versammlung  wurde  Director  Ahrens  aus  Hannover 
und  die  übrigen  Gegenstände  der  Tagesordnung  für  dieselbe  zur 
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In  der  13ten  Plenarsitzung  der  Landesscbulronferenz,  am  30.  April  1849, 
stellte  der  Unterzeichnete  den  Antrag,  zur  Bewirkung  der  Abänderung  ein- 
zelner §§.  des  Wittwenkassen -Reglemcnß  eine  besondere  Commission  zu 
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bilden,  oder  diese  Angelegenheit  einer  der  niedergesetzten  Commissionen 
zu  übertragen.  Da  aber  entgegnet  wurde,  dafs  dieser  Gegenstand  nicht 
allein  die  l.ehrer  der  hohem  Lehranstalten,  sondern  alle  in  unmittelba- 
rem Staatsdienste  stehende  Civilbeamte  betreffe,  sonach  hier  auf  den  An- 
trag nicht  eingegangen  werden  könne,  so  behielt  sich  derselbe  vor,  sei- 
nen Antrag,  kurz  motivirt,  zu  Protocoll  geben  zu  dürfen,  um  so  dem 
hohen  Ministerium  Veranlassung  zu  geben,  an  geeigneter  Stelle  die  Abän- 
derung einiger  wesentlichen,  diesem  Institute  anklebenden  Uebelstände  zu 
bewirken  1 ). 

Bevor  ich  zur  Sache  selbst  übergehe,  erlaube  ich  mir,  Folgendes  zu 
bemerken  So  richtig  cs  ist,  dafs  die  Lehrer  der  hohem  Lehranstalten 
nicht  allein  bei  dem  Institute  der  Wittwenkasse  interessirt  sind,  eben  so 
wahr  bleibt  es,  dafs  sic,  weiche  nach  §.  1 c.  der  Statuten  der  Königl. 
Preufs.  allgemeinen  VVittwen- Verpflegungs- Anstalt  zur  Versicherung  ei- 
ner Pension  für  ihre  Frauen  bei  diesem  Institute  verpflichtet  sind,  doeh 
auch  ein  Interesse  hierbei  haben,  und  zwar  ein  um  ao  gröfseres,  weil  es 
ihnen  bei  ihrer  Übeln  äufsern  Stellung  in  der  Regel  am  wenigsten  mög- 
lich ist,  ihren  Familien  im  Falle  ihres  Ablebens  die  erforderlichen  Sub- 
sistenzmittel anderweitig  zu  sichern.  Wie  lebhaft  daher  auch  gerade  sei- 
tens des  Lehrerstandes  das  Bedürfnis  einer  Revision  des  Wittwenkassen- 
Heglements  gefühlt  wird,  gebt  einmal  daraus  hervor,  dafs  bereits  im  Jahre 
1841  fast  gänimtlicho  Gymnasiallehrer  der  Rheinprovinz  auf  Veranlassung 
der  Lehrer  der  hohem  Schulen  in  Elberfeld  durch  den  Deputaten  dieser 
Stadt  den  fraglichen  Gegenstand  bei  dem  rheinischen  Provinzial- Landtage 
zur  Sprache  bringen  liefsen  ( in  dem  I-andtagsabschiede  für  das  genannte 
Jahr  heifst  es,  dafs  eine  Revision  des  Witt wenkassen -Reglements  bereits 
eingeleitet,  wegen  Abwickelung  übernommener  Verpflichtungen  aber  ver- 
hindert worden  sei);  dann  auch  daraus,  dafs  die  im  Juni  1848  zu  Deutz 
versammelten  Realschulmanner  des  Rbcinlandes  den  Antrag  auf  Revision 
des  Wittwenkassen- Reglements  beschlossen  und  die  Motive  dieses  An- 
trages zur  Kenntnifa  des  hohen  Unterrichts -Ministeriums  gebracht  haben; 
endlich  daraus,  dafs  sich  jetzt  wieder  bei  Gelegenheit  der  Aufstellung  der 
Wünsche  und  Anträge  über  die  Reform  des  böbern  Schulwesens  eine 
Menge  von  Anstalten  verschiedener  Provinzen  angelegentlich  fiir  diese 
Sache  ausgesprochen  haben. 

Dieses  zur  Rechtfertigung  des  Antrages.  Was  den  Gegenstand  selbst 
betrifft,  so  dürften  wohl  folgende  Hauptübelstände  in  den  Statuten  der 
allgemeinen  Wittwen- Verpflegungs- Anstalt  hervorzuheben  resp.  zu  besei- 
tigen sein. 

Nach  §.  22  hört  mit  dem  Tode  der  Wittwe  die  Pensionszahlung,  so 
wie  jede  Verpflichtung  des  Instituts,  auch  gegen  die  etwa  zurückbleiben- 
den Kinder,  völlig  auf.  Sollte  also  der  unglückliche  Fall  eintreten,  dafs 
beide  Eltern,  vielleicht  kurz  nach  einander,  sterben,  so  würden  die  hülf- 
losen  Kinder  möglicher  Weise  an  den  Bettelstab  gebracht  werden.  Da- 
gegen wird  nach  §.  19  den  Kindern  der  Wittwe  bei  Wiederverheirathung 
der  letztem,  so  lange  sie  noch  nicht  das  20stc  Lebensjahr  erreicht  haben, 
docli  wenigstens  die  Hälfte  der  Pension  zugesichert;  die  andere  Hälfte 
soll  die  wieder  verbeirathete  Mutter  fortbezielien.  Das  Letztere  könnte 
füglich  fortfallen,  und  statt  dessen  sollten,  im  Falle  des  Ablebens  beider 
Eltern,  die  Kinder  bis  zu  ihrer  Grofsjährigkeit  im  Genüsse  der  vollen 
Pension  verbleiben,  wie  solches  auch  in  den  Statuten  gleicher  Institute 
anderer  Staaten  Deutschlands  festgesetzt  ist. 

1 ) Der  Antrag  ist  in  den  Verhandlungen  der  Landcsschul  - Cnnfercnr  nicht 
abgedruckt,  sondern  dem  hohen  Ministerium  unmittelbar  überreicht  worden. 
S.  die  Protocollc  S.  89  u.  206. 
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Ferner  erhält  nach  §.  18  die  Wittwe  erst  dann  die  volle  Pension, 
wenn  der  Mann  den  elften  Reccptionslermin  nach  seiner  Aufnahme  er- 
lebt. Stirbt  der  Mann  im  ersten  Jahre  nach  dem  Beitritte,  so  erhalt  die 
Wittwe  gar  keine  Pension;  wenn  im  zweiten,  nur  ein  Fünftel;  im  drit- 
ten zwei  Fünftel  u.  s.  w.  Kann  nun  auch  nicht  verlangt  werden,  dafs  die 
Wittwe,  wie  es  bei  der  Militair- Wittwenkassc  der  Fall  ist,  sofort  in  den 
ßennfs  der  vollen  Pension  tritt,  wenn  der  Mann  kurz  nach  seinem  Ein- 
käufe in  die  Kasse  stirbt,  so  ist  cs  doch  billig,  dafs  der  oben  erwähnte 
Termin  abgekürzt  werde.  U|  ^ . 

Dann  wird  nach  demselben  §.  der  Wittwe  die  ihr  versicherte  Pension 
nicht  eher  ausgezahlt,  als  am  dritten  Termine  nach  dem  Tode  des  Man- 
nes, oder  ein  volles  Jahr  vom  nächstfolgenden  Receptionstermine  nach 
demselben  angerechnet,  also  möglicher  Weise  erst  nach  I j Jahren.  Sic 
bedarf  aber  unmittelbar  nach  diesem  Ungliicksfallc  der  Unterstützung  ge- 
rade am  meisten ; daher  sollte  ihr  doch  wenigstens  gleich  von  dem  näch- 
sten Termine  nach  dem  Todestage  ihres  Mannes  die  Pension,  und  zwar 
in  halbjährigen  Raten  praenumerando,  gezahlt  werden. 

Eben  so  billig  erscheint  es,  dafs  den  Mitgliedern  freigestellt  werde, 
entweder,  wie  vor  dem  1.  April  1831,  die  Antrittsgelder  haar  zu  erle- 
gen, oder  dieselben  mit  4 statt  & Prozent  zu  verzinsen,  zumal  die  jähr- 
lichen Beiträge,  was  besonders  von  den  so  schlecht  besoldeten  Ixhrern 
drückend  empfunden  wird,  im  Ycrhäitnifs  zu  der  Versicherungssumme 
ohnehin  bedeutend  hoch  gestellt  sind. 

Damit  endlich  jedes  Mitglied  eine  genaue  Uebersicht  über  Einnahme 
und  Ausgabe  dieses  Instituts  habe,  und  wenn  auch  unbegründeten  Zwei- 
feln über  die  regelmäisige  Verwendung  der  Gelder  begegnet  werde,  ist 
eine  alljährliche  Veröffentlichung  der  Verhältnisse  der  Anstalt  durchaus 
erforderlich. 

Kurz  zusammengefafst  würden  sonach  folgende  Abänderungen  resp. 
Bestimmungen  in  das  WiUwenkassen- Reglement  aufzunehmen  sein: 

1.  Nach  dem  Ableben  beider  Eltern  geniefsen  die  Kinder  bis  zu  ihrer 
Grofojäbrigkeit  die  volle  Pension,  d.  h.  die  allgemeine  Wittwen- Verpfle- 
gungs-Anstalt wird  in  eine  Wittwen-  und  Waisen -Verpflegungs- Anstalt 
verwandelt. 

2.  Stirbt  der  Mann  im  ersten  Jahre  nach  dem  Beitritte,  so  erhält  die 
Wittwe  | der  versicherten  Pension,  wenn  im  zweiten,  f,  wenn  im  drit- 
ten, so  kommt  sie  in  den  Genufs  der  vollen  Pension. 

3.  Die  Wittwe  bezieht  die  ihr  zukommende  Pension  von  dem  näch- 
sten Termine  nach  dem  Tode  des  Mannes  an , und  zwar  pränumerando 
in  halbjährigen  Raten. 

4.  Es  steht  den  aufzunebmenden  Mitgliedern  frei,  die  Antrittsgeldcr 
baar  zu  erlegen,  oder  dieselben  mit  4 Prozent  zu  verzinsen. 

5.  Es  findet  bei  der  Anstalt  eine  alljährliche  öffentliche  Rechnungs- 
lage Statt. 

Zum  Schlüsse  noch  zwei  Bemerkungen:  zunächst,  dafs  sich  dieser 
Antrag  blofs  auf  Revision  der  Statuten  der  von  Friedrich  dem  Grofsen 
unter  dem  28.  December  1775  gegründeten  König).  Preufs.  allgemeinen 
Wittwen- Verpflegungs- Anstalt  beschränkt,  obgleich  es  später  den  Civil- 
beamten  freigestellt  worden  ist,  entweder  dieser  oder  der  durch  Aller- 
höchste Cabinetsordre  vom  3.  December  1836  genehmigten,  auf  Gegen- 
seitigkeit gegründeten  Berliner  allgemeinen  Wittwen -Pensions-  und  Un- 
terstützungskasse beizutreten,  und  zwar  aus  dem  Gnmde  beschränkt,  weil 
wir  kein  Hecht  haben,  auf  Abänderung  der  Statuten  eines  Privatinstituts, 
welches  nicht  unter  der  Garantie  des  Staates  steht,  einen  Antrag  zu  stellen, 
dann,  weil  die  meisten  Beamten  und  Lehrer  sieb  in  die  zuerst  erwähnte 
Wittwen-Verpflegungs-Anstalt  eingekauft  haben  und  auch  weiterhin  ein- 


174 


Fünfte  Abtheilung.  Vermischte  Nachrichten. 


kaufen  werden,  indem  die  Statuten  der  zuletzt  genannten  Anstalt  noch 
mehr  Uebelstände  darbieten.  • • 

Die  zweite  Bemerkung  ist,  dafs  ich  weit  entfernt  bin,  durch  Vorste- 
hendes für  die  Lehrer  der  hohem  Lehranstalten  den  übrigen  Ciriibeamten 
gegenüber  Privilegien  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen,  vielmehr  die  He- 
bung jener  Uebelstände  in  dem  Institute  der  allgemeinen  Wittwen- Ver- 
pflegung*-Anstalt  nicht  blofs  im  Interesse  der  Lehrer,  sondern  aller  an- 
dern Ciriibeamten  wünsche.  • 

Berlin,  den  12.  Mai  1849.  Wiedmann. 

Bemerk.  Fast  alle  Mitglieder  der  Landesscbul - Conferenz  traten  vorste- 
hendem Anträge  durch  ihre  Namensunterschrift  bei. 


III. 

Entwurf  einer  Instruction  für  den  durch  das  allgemeine  Unter- 
richtsgcsctz  angeordneten  Ehrenrath.  Ausgearbeitet  von  Prof. 
Ja co bi  zu  Pforta. 

§.  1.  Der  durch  das  allgemeine  Unterrichtsgesetz  angeordnete  Ehren- 
rath  hat  den  Zweck,  sowohl  einzelnen  Lehrern  als  dem  gesammten  Leb- 
rerstand,  so  weit  es  irgend  thunlich,  den  moralischen  Schutz  angedeiben 
zu  lassen,  der  für  jene  wie  für  diesen  in  einzelnen  besondem  Fällen  drin- 
gendes Bedürfnis  werden  kann. 

§.  2.  Solche  Fälle  sind  vorzugsweise  diejenigen,  wo  es  der  aufsicht- 
führenden  Staatsbehörde  nöthig  erscheint,  gegen  einen  Lehrer  ein  Disci- 
plinarverfahren  eintrclen  zu  lassen,  und  wo  es  sieb  namentlich  um  un- 
freiwillige Versetzung,  oder  um  unfreiwillige  Pensionirung,  oder  um  Amts- 
entsetzung bandelt.  In  solchen  Fällen  steht  dem  Khrenrath  eine  in  dem 
Nachfolgenden  (§§.  10  «ml  11)  näher  bestimmte  Art  von  richterlicher 
Mitwirkung  zu. 

§.  3.  Jeder  Khrenrath  wird  aus  freigewählten  ordentlichen  Gymna- 
siallehrern gebildet. 

§.  4.  Die  Anzahl  seiner  Mitglieder  beträgt  Fünf. 

§.  5.  Dieselben  werden  aus  den  Vertrauensmännern  (§.  6)  gewählt, 
und  zwar  dergestalt,  dafs  die  Staatsbehörde  und  der  betreffende  Lehrer 
je  zwei,  diese  Vier  aber  den  fünften  wählen. 

§.  6.  Die  Vertrauensmänner  sind  diejenigen  fünfzehn  Lehrer  einer 
Provinz,  welche  aus  der  Zahl  aller  von  der  Provinzial  - Schulconferenz 
auf  je  zwei  Jabre  zu  dem  Zwecke  durch  Wahl  bestimmt  werden,  damit, 
wenn  in  diesem  Zeitraum  das  Zusammentreten  eines  Khrenrathes  noth- 
wendig  wird,  dessen  Mitglieder  aus  ihnen  in  der  vorher  (§.5)  angege- 
benen Weise  ausgewählt  werden. 

§.  7.  Jeder  Khrenrath  wählt  aus  seiner  Mitte  einen  Vorsitzenden  und 
einen  Schriftführer. 

§.  8.  Den  Prorinzial-Schulconfercnzen  bleibt  die  Berathung  und  Fest- 
stellung einer  zweckmäfsigen  Geschäftsordnung  fiir  die  Ehrenräthe  Vorbe- 
halten. 

§.  9.  Die  Staatsbehörde  bestimmt  Zeit  und  Ort  für  das  Zusammen- 
treten eines  nöthig  gewordenen  Ehrenrathes. 
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§.  10.  Auf  Grand  der  sowohl  von  der  Staatsbehörde  als  von  dem 
»vffendrn  Lehrer  dem  Ehrenrath  gemachten  schriftlichen  Mittheilungen 
vM  letzterer  gleichsam  als  Schwurgericht  sein  molivirtes  Urtheil  dahin 
äk.  *b  nach  seiner  Ueberzeugung  ausreichender  Grund  zu  der  von  der 
'tuisbehörde  für  nöthig  erachteten  Disciplinaruntersuchung  vorhanden  sei 
«kr  nicht. 

1-  II.  Tautet  der  Ausspruch  des  Ehrcnrathes  dahin,  dafa  er  solchen 
urrKbenden  Grund  zu  der  fraglichen  Untersuchung  in  der  gesammten 
Nctlige  zu  finden  nicht  vermag,  so  bleibt  der  Aufsichtsbehörde  auch  in 
imeo  Falle  das  Recht,  das  Verfahren  gegen  den  Lehrer  seinen  Fort- 
fföt s-'bmen  zu  lassen;  dieselbe  ist  aber  verpflichtet,  die  instruirten  Acten, 
Ww  sie  an  das  Vorgesetzte  Ministerium  zur  Entscheidung  eingesendet 
«ria.  lern  Ehrenrath  zugehen  zu  lassen,  damit  dieser  noch  einmal  ein 
Urhul  in  der  Sache  abgebe,  und  zwar  darüber,  ob  und  in  wie  weit  er 
ml  Im  Anträgen  der  Provinzialbehörde  einverstanden  sei  oder  nicht. 


IV.  V 

Aus  Nassau. 

Dm  (ivmnasium  zu  Hadamar  im  Nassauischen,  das  durch  Sterbefälle 
«1  Versetzungen  in  seiner  Begründungsperiode  so  vielfach  erschüttert 
varäc,  hat  im  October  wieder  einen  schwer  ersetzlichen  Verlust  erlitten 
&*Kh  die  Berufung  de«  als  Schulmann  und  Gelehrten  gleich  hochstehen- 
b»  Professors  Car!  Halm  nach  München,  seiner  Vaterstadt,  ala  Rector 
kt  hat  neu  errichteten  dritten  Gymnasiums.  Er  halte  in  Hadamar  das 
OrtwBiK  4er  II.  Ciasse,  und  hierin  wie  in  Prima  den  höheren  philolö- 
gacieo  Fatenicbt.  Ein  Theil  des  Ersteren  wurde  dem  von  Wiesbaden 
sarii  Hadamar  versetzten  Conrector  Stoll  übertragen,  und  einen  weite- 
"*  TW  übernahm  der  dortige  Coliaborator  Dr.  Becker. 

Bw  Colbborator  Zickendrath  iat  seit  Mitte  Novembers  seiner  I.chr- 
•aile  an  (ivmnasium  zu  Weilhurg  enthoben  worden. 

Sicherem  Vernehmen  nach  beabsichtigt  die  Nassauische  RcgieVung,  noch 
* Laufe  dieses  Schuljahres  eines  der  3 humanistischen  Gymnasien  des 
Banosthums  aufzuheben,  und  den  Heimfall  Ton  Capital  und  Lehrkraft 
rän  beiden  übrigen  Schwesteranstalten  zu  Gute  kommen  zu  lassen.  Man 
**kcBot  allgemein  diese  Mafsrcgel  als  eine  heilsame  an,  da  für  den  Um- 
des  kleinen  lande«  3 humanistische  Gymnasien  gewifs  unverhältnifs- 
r*hrit  und  zu  viel  sind,  und  manche  langgehegte  und  vertröstete  Erwar- 
;uag  auf  Verbesserung  nur  dadurch  erfüllt  werden  kann.  Die  Entsehei- 
&tg,  welches  der  3 Gymnasien  aufgehoben  werden  soll,  ist  allerdings 
mtUieh:  Weilburg  macht  seine  auf  verjährten  und  verbrieften  Besitz 
Hgrijudeten  Anrechte,  so  wie  die  Vollkommenheit  seiner  äufseren  Ein- 
richtung geltend;  Wiesbaden  seine  Kunstschätze  und  Sammlungen  zur 
(oterstützung  der  Untcrrichtszwccke,  und  die  höhere  Bildung  der  Resi- 
lesz:  Hadamar  vertraut  seiner  confessionellcn  Stellung,  die  durch  locale 
Fondation  noch  äufseres  Gewicht  erhält.  Möge  sich  indessen  die  Nass, 
landesbehörde  durch  solche  Ansprüche  nicht  beirren  lassen,  sondern  das- 
,«üge  der  3 Gymnasien  aufheben,  das  in  den  örtlichen  Verhältnis- 
•cb  die  geringste  Unterstützung  für  die  Erreichung  der  höheren  Bil- 
iringazwecke,  oder  die  gröfste  Behinderung  findet.  Die  unmittelbare  Um- 
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gebung  wirkt  zu  mächtig  auf  die  Gestaltung  de«  jugendlichen  Geistes,  und 
fördert  oder  hindert  zu  sehr  die  pflichtmätsige  Einwirkung  der  Lehrer, 
als  dafs  dieses  Moment  bei  der  vorschwebenden  Frage  übersehen,  oder 
nicht  vorzugsweise  berücksichtigt  werden  müfste. 


V. 

Notizen. 

( Zusammengestcllt  von  J.  Mützell.) 

1.  Dem  Vernehmen  nach  sind  Dr.  Bormann,  Director  der  König). 
Bildungsanstalt  für  Lehrerinnen  und  der  damit  verbundenen  höheren  Töch- 
terschule zu  Berlin,  und  Dr.  Kiefsling,  Director  des  Friedr.- Wilh.- 
Gymnasiums  zu  Posen,  früher  meiningenschcr  Consistorial-  und  Schul- 
rath, in  das  Schulcollegium  der  Provinz  Brandenburg  berufen  worden. 

2.  Zu  Königsberg  in  Pr.  will  Dr.  Ru  pp  im  Januar  c.  ein  Real- 
gymnasium eröffnen.  Auch  will  der  Preufsenverein  daselbst  laut  einer 
Publicalion  vom  10.  November  1849  ein  Gymnasium  für  Conservative 
stiften. 

3.  Die  aus  der  Landesschulconferenz  hervorgegangenc  Commission 
für  Bearbeitung  einer  Instruction  in  Betreff  des  Maturitätsexamens  hat 
ihre  Arbeit  am  19.  December  1849  dem  hohen  Ministerium  eingereiebt. 

4.  Dem  Vernehmen  nach  hat  das  Curatorium  des  städtischen  Gym- 
nasiums in  Minden  bei  der  Besetzung  zweier  Lchrerstellcn  am  dortigen 
Gymnasium  nicht  die  Candidaten  oder  die  jüngeren  Lehrer  in  der  Pro- 
vinz berücksichtigt,  sondern  zwei  Lehrer  aus  der  Provinz  Sachsen  beru- 
fen. Sollte  wirklich  in  Westphalen  kein  tauglicher  Lehrer  für  die  erle- 
digten Stellen  zu  finden  gewesen  sein  ! Die  Schulcollegicn  nehmen  in  der 
Hinsicht  die  Interessen  der  Candidaten  der  Provinz  viel  besser  wahr. 

5.  Der  Stadtratb  zu  Saarbrücken  weigert  sich,  den  Zuschufs,  den  er 
bisher  für  die  Errichtung  dreier  Parallelclassen  dem  Gymnasium  geleistet, 
fernerhin  zu  leisten;  in  Folge  dessen  werden  die  drei  Parallelclassen  für 
die  Schüler,  welche  dem  gelehrten  Stande  sieb  nicht  widmen  wollen,  wohl 
zu  Ostern  eingehen. 

6.  Die  Leitung  des  in  Gütersloh  zu  errichtenden  christlichen  Gym- 
nasiums ist  dem  Vernehmen  nach  einem  gesinnungstüchligen  Lehrer  in 
Halle  angetragen  worden.  Da  derselbe  die  Stelle  ausgesclilagen , auf  die 
Schwierigkeit  des  Werkes  und  die  Unzulänglichkeit  der  bis  jetzt  dispo- 
niblen Mittel  bingewiesen  bat,  so  scheint  vor  der  Hand  die  Sache  etwas 
in  Stocken  gcratben  zu  sein. 


Am  9.  Januar  1830  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GriinslraGc  18. 
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Ueber  Hörnt.  II.  Satir.  1.  e.  12  sqq. 

.»M.UMIB 

Als  Iloratius  die  zehnte  Satire  des  ersten  Buches  schrieb,  er- 
kannte er  sich  sehr  beschränkten  Dichterberuf  zu  (siche  V.  45  ff.), 
zumal  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  eigentlich  dichterischen 
Werth  er  den  Satiren  oder  Sermonen  znschrieb.  Später  fühlte 
er  sich  auch  als  Lyriker.  Aber  immer  gesteht  er  offen  ein,  dafs 
er  zu  Behandlung  epischer  Stoffe  sich  nicht  geeignet  fühle.  War 
nun  auch  dieses  Ablchncn  hauptsächlich  die  Folge  von  Selbst- 
erkenntnis, so  kam  doch  wohl  noch  ein  politischer  Grand  hinzu. 
Die  Thateu  des  Augustus  zu  besingen  lag  ihm  nahe  oder  viel- 
mehr wurde  ihm  nahe  gelegt,  aber  dann  hätte  er  gegen  die  Par- 
tei, der  er  früher  in  den  letzten  Bfirgerkämpfcn  angebürte,  auf- 
treten  oder  seinem  Gefühle  Zwang  antliun  müssen.  So  aber  gab 
ihm  jene  Selbstcrkenntnifs  eine  hinreichende  Entschuldigung,  wenn 
dergleichen  Anforderungen  an  ihn  ergingen  (vcrgl.  1 Od.  6 und 
19,  II  Od.  1 und  12,  IV  Od.  2 und  15).  Nennt  er  doch  des 
C.  Asinius  Pollio  Unternehmen,  die  Bürgerkriege  zu  schreiben, 
,.perictäosae  plenum  optis  aleae “ und  ein  Einherschrciten  über 
ein  Feuer,  welches  unter  trügerischer  Asche  glimme.  Dagegen 
war  ihm  die  Erinnerung  an  seine  Vergangenheit  nicht  im  Wege, 
wenn  er  von  den  Verdiensten  des  Augustus  um  den  Staat  nach 
erlangter  Alleinherrschaft  sprechen  wollte.  Mit  welcher  Feinheit 
weifs  er  in  der  Einleitung  zum  ersten  Briefe  des  zweiten  Buches 
den  Fürsten  zn  loben,  wie  gewandt  und  ungekünstelt  ist  der 
Uebergang  von  Augustus  zu  dem  Hauptzwecke  des  Briefes! 

Auch  aus  der  ersten  Satire  des  zweiten  Buches  sehen  wir, 
dafs  der  Dichter  aufgefordert  wurde,  „ Caeaaris  invicti  res  dicere “, 
aber  auch  hier  entschuldigt  er  sich  mit  seinem  Unvermögen.  Dem 
ihn  daran  mahnenden  Trebalius  antwortet  er  v.  12  ff.  so: 

ZtiUrbr.  f.  d.  C|iwu«iilwMen.  IV.  3.  12 
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Cupidum.  pater  optime , vires 
Deßciunt:  neque  etiim  quivis  horrentia  pilis 
Agmina,  n ec  fr  acta  percuntes  cuspide  Gallos 
Aut  labentis  equo  describal  vulnera  Parlhi. 

Heindorf  bemerkt  zunächst,  pilum  sei  die  den  Körnern  ei- 
geuthümliche  Waffe  nach  Vegetius  de  re  milit.  II,  15.  Verel. 
Virgil.  Aen.  VII,  664  und  daselbst  Servius  und  die  neueren  Er- 
klärer nebst  Pauly  Real-Encycl.  I.  S.  815.  So  bezeichnet  auch 
Livius  IX,  19  das  pilum  als  römisch;  so  sagt  auch  M.  Annäus 
Lucanus  bei  dem  Beginne  seines  Gedichtes,  er  besinge 

infestis  obvia  signis 

Signa,  pares  aquilas  et  pila  minantia  pilis, 
da  römische  Bürger  sich  gegenseitig  bekämpften. 

Pilum  gilt  also  als  eine  die  Römer  oder  Italer  bezeichnende 
Waffe.  Dann  erwähnt  Horatius  ausdrücklich  die  Gallier  und  die 
Parther.  Von  diesen  Letzteren  spricht  er  in  Ausdrückeu,  die 
ebenfalls  etwas  diesem  tapfern  V'olke,  welches  den  Römern  so 
kräftigen  Widerstand  leistete,  Eigenthümliches  enthalten,  näm- 
lich eine  Hindeulung  auf  ihre  gefürchtete  Reiterei,  die  bekannt- 
lich durch  verstellte  Flucht  den  Feind  täuschte  und  durch  plötz- 
lichen Angriff,  zu  dem  sic  sich  umwendete,  zurückschlug.  Daher 
I Od.  19,  v.  11;  versis  animosum  equis  Parthum,  und  II  Od  13 
v.  17:  celerem  fugam  Parlhi,  daher  des  Dichters  Worte  I Od.  2 
am  Schlüsse: 

Neu  sinas  Medos  equitare  inult  os 
Te  duce,  Caesar. 

Demnach  nehme  ich  an,  dafs  Horatius  in  unserer  Stelle  den 
besiegten  Parther  schildere,  wenn  er  ihn  verwundet  vom  Pferde 
stürzen  lifst.  Ich  vergleiche  Achnlichcs.  Allgemeine  Bezeichnung 
der  Unterwerfung  ist  cs,  wenn  es  in  einer  Ode  an  Augustus  (IV, 
14)  am  Schlüsse  heilst : 

Te  caede  gaudenles  Sygambri 
Composit is  venerantur  armis. 

Aebnlicbcr  unserer  Stelle  über  die  Parther  ist,  was  I Od.  2, 
39  ilg.  stellt : 

Acer  et  Mmiri  peditis  cruentum 
Vultus  in  hostem 

Es  ist  plastisch  und  darum  poetisch,  sich  den  gewöhnlich  be- 
rittenen Mauren  vom  Pferde  gestürzt  und  so  gegen  den  fast  sieg- 
reichen Feind,  der  ihn  verwundet  hat,  zu  Fufsc  kämpfend  zu  den- 
ken. Endlich  gibt  uns  der  Dichter  das  Bild  eines  anderen  Volkes, 
dessen  Unterwerfung  nabe  sei,  wenn  er  III  Od.  8,  v.  23  flg.  sagt: 
Jam  Scythae  laxo  meditantur  arcu 
Cedere  campie. 

Wenn  also  angenommen  werden  darf,  dafs  Horatius  in  den 
Worten  ,, horrentia  pilis  agmina‘ • im  Allgemeinen  römische 
Heere  bezeichne,  wenn  cs  noch  sicherer  ist,  dafs  in  dem  Folgen- 
den Knec  labentis  equo  — rulnera  Parlhi“  die  allgemeine  Andeu- 
tung eines  Sieges  über  die  Parther  liege,  wie  sind  die  in  der  Mitte 
stehenden  Worte  zu  deuten  .fracta  pereuntes  cuspide  Gallos ?“ 
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Die  Erklärer  stimmen  dem  Schot.  Cnufti.  bei:  ex  historia 

de  Mario  hoc  sumtum  ent : n am  Marius  adversus  Santonas  iatia 
iela  commmtus  est,  nt  fracta  mitlereniur.  ne  remitti  ah  hostihus 
possent.  Dasselbe  erzählt  Plutarch  im  Leben  des  Marius  c.  25, 
als  sei  cs  im  Kampfe  gegen  die  Cimbern  angewendet  worden. 
Die  Erklärer  geben  das  Nähere.  Lassen  wir  die  Zweifel,  ob  die- 
ser Kunstgriff  hauptsächliches  Mittel  zum  Siege  gewesen  sei,  ob 
er  gegen  Gallier  oder  Cimbern  angcwendel  worden  sei,  so  wal- 
ten doch  noch  andere  Bedenken  ob,  nämlich:  ob  die  Leser  ohne 
Weiteres  die  Worte  so  hätten  verstehen  können,  ob  der  Dichter 
auf  die  doch  schon  ferner  liegende  Zeit  des  Marius  habe  zurück- 
kommen können,  ob  er  etwas  so  Speciellcs  in  diesem  Zusam- 
menhänge habe  sagen  können,  endlich  ob  es  überhaupt  poetisch 
sei,  hier  (wie  cs  zuweilen  in  den  Satiren  geschieht),  wo  der 
Dichter  in  einer  Weise  spricht,  die  sich  über  den  Ton  der  Ser- 
monen erhebt,  ihm  einen  solchen  Gedanken  beizulegcn.  Welcher 
epische  Dichter  möchte  einen  solchen  Gegenstand  wählen?  Ich 
habe  mich  mit  der  gewöhnlichen  Erklärung  niemals  einverstan- 
den erklären  können.  So  versuche  ich  nun  eine  andere. 

W ic  Horatius  in  den  oben  angeführten  Stellen  von  der  ci- 
genthütnlichcn  Karnpfcsweise  der  Parlher,  Skythen  und  Mauren 
spricht  und  darnach  gleichsam  symbolisch  ihre  Niederlagen  an- 
deutet,  so  spricht  er  auch  anderwärts  von  Waffen,  die  einzelnen 
Völkern  eigen  sind  So  I Od.  27,  5:  Medus  acinaces , II,  16,  6: 
Medi  pharetra  decori,  so  I,  22: 

Integer  vitae  scelerist/ue  purtu 
Non  eget  Mauri  iarulis  nerpte  urcu 
Nec  venenalis  gravida  sagiltis , 

Fiisce , pharetra. 

Ferner  111,  4,  35  die  phuretrati  Geloni , die  II,  9 zu  Ende  eben- 
falls als  beritten  dargestcllt  werden:  so  keifst  es  III,  6,  13  ff.: 
Paet te  occupaiam  sedilionihus 
Delevit  nrbem  Dacus  et  Aethiops, 

Uic  classe  Jormidatus , Ule 
Missilibus  melior  sagitlis. 

Wenn  nun  der  Dichter  an  unserer  Stelle  ..fracta  pertunies 
rvspide  Gullos “ sagt,  so  nehme  ich  diese  Worte  als  allgemeine 
Bezeichnung  eines  siegreichen  Kampfes  gegen  die  Gallier,  die  da- 
durch als  die  Besiegten  dargestcllt  werden,  dals  ihre  Waffen  zer- 
brochen, sie  also  wehrlos  sind,  eben  so  wie  es  vom  Parther  und 
Mauren  helfet,  er  sei  vom  Pferde  hcrabgeworfen,  oder  vom  Sky- 
then, sein  Bogen  sei  nicht  mehr  gespannt,  sondern  schlaff.  Warum 
aber  in  allgemeiner  Bezeichnung  cuspis  gebraucht  sei,  läfst  sich 
wohl  auch  erklären.  Unter  den  Waffen  der  Gallier  nennt  Cae- 
sar hell.  galt.  I,  27  (siehe  daselbst  Schneider)  eine  ArtWnrf- 
spiefse  mataras,  die  ihnen  eigcnthümlich  gewesen  sein  müssen. 
Dafür  spricht  namentlich  die  Stelle  des  auctor  ad  Herennium  IV. 
c.  32:  denominatio  est,  r/uae  a prophttpiis  et  fmitimix  rehus  tra- 
hit  oratiouem.  ipia  possit  intelligi  res.  r/uae  non  suo  vocahtdo  sit 
(ippellaln.  Id  aut  ah  inventorc  conficitur,  Ut  si  tpiis  de  Tarpeio 
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loquens  eum  CapUoiinum  nommet : aut  ab  inuento.  ut  si  quis  pro 
Libero  vinum , pro  Cerere  frugem  appellet : aut  ab  instmmento 
dominum,  ul  si  quis  Macedonas  appellarit  hoc  modo:  Non  tarn 
cito  sarissae  Graecia  potitae  sunt : aut  idem  Gallos  significans 
dicat : Nec  tarn  facile  ex  Italia  materis  Transalpina  deptdsa  esl 
etc.  Ferner  erwähnt  Caesar  ibid.  III , 4 gaesa,  YYurfspeerc,  die, 
wiewohl  sic  auch  anderen  Völkern  zugeschrieben  werden  (siche 
die  gelehrte  Bemerkung  Schneid cr’s  7.u  der  Stelle),  doch  vor- 
zugsweise gaesa  Alpina  heifsen.  Daher  ist  es  auch  wahrschein- 
lich, dafs  das  Wort  gaesati , wie  ein  gallisches  Volk  genaunt 
worden  sein  soll,  ein  Appellativuni  sei  und  die  gaesa  tragenden 
Gallier  bezeiebnete.  (Siche  Pauly  Ueal-Encyclop.  III,  S.  575, 
vergl.  Grimm  deutsche  Gramm.  I,  S.  91,  Anm.  der  2.  Ausg., 
S.  94  der  3.)  Noch  eine  dritte  Art  von  Wurfpfeilen  erwähnt 
Diodor.  V, , c.  30:  ngoßdXXovrai  de  «s-  ixeTvoi  Xayxiag  xa- 

Xovot  xrX.  Vergl.  Pauly  III,  S.  filö.  YYenu  non  auch  die  Gal- 
lier nicht  blos  Wurfgeschosse  als  Waffen  führten,  so  scheinen 
diese  doch  als  Hauptwaffen  vorzugsweise  genannt  werden  zu  kön- 
nen, obgleich  kein  Wort  gebraucht  wird,  was  auf  gallische  Waf- 
fen ohne  Weiteres  hinwiese,  wie  gaesa,  mutarae. 

Endlich  was  die  Verbindung  des  Piuralis  und  Singularis  in 
allgemeiner  Bezeichnung  betrifft,  so  vergleiche  ich  die  schon  oben 
angeführte  Stelle  I Od.  19,  9 ff. : 

In  me  tota  ruens  Venus 
Cyprum  deseruit  nec  patilur  Scylbas 
Et  versis  animosum  equis 
Parthum  dicere  etc. 

Wiewohl  nun  die  Besiegung  der  Gallier  und  Parther  beispiels- 
halber im  Allgemeinen  als  Gegenstand  epischer  Dichtung  von  Ho- 
ratius  genannt  werden  kann,  so  ist  es  doch  zu  natürlich,  hier, 
wo  Trebatius  den  Dichter  auffordert,  von  der  Satire  zu  lassen 
und  Cfisar’s  Thaten  zu  schildern,  in  des  Dichters  Antwort  an  be- 
stimmte Kämpfe  und  Siege  über  Gallier  und  Parther  zu  denken. 
Darauf  kamen  auch  Orclli  und  Dillenburgcr,  obgleich  sie 
hierin  eine  Inkonsequenz  sich  zu  Schulden  kommen  lielscn;  denn 
wenn  sie  der  Erklärung  des  Scholiasten  beistimmen,  wie  dürfen 
sie  annehmen,  dafs  Moralins  das,  was  Marius  gethan  haben  soll, 
in  einem  Kampfe  gegen  Gallier,  als  allgemeine  Bezeichnung  der 
Niederlagen  der  Gallier  gebraucht  und  auch  auf  Siege,  die  Octa- 
vianus  oder  seine  Feldherren  erfochten,  übergetragen  habe?  Doch 
geht  freilich  Orclli  wieder  davon  ab,  bestimmte  Thatsachen  in 
den  Worten  des  Dichters  zu  suchen.  Er  sagt:  Omnino  tarnen 
hosles  Romanorum  maxi  me  pervicaces  nominal,  illos  ( Gallos ) et 
Parthos.  Noch  weiter  geht  Heindorf,  der  blos  eine  poetische 
Schilderung  von  Kriegsthatcn  und  Siegen  annimmt,  welche  hier 
der  Dichter  dem  jungen  Herrscher  verspreche,  dem  Caesar  in- 
victus.  Denn,  fugt  Heindorf  hinzu,  den  unruhigen  Galliern  war 
nicht  zu  trauen,  und  die  Parther  waren  damals  die  furchtbarsten 
Feinde  des  römischen  Reiches. 

Meine  Ansicht  ist,  dafs  Horatius  eine  bestimmte  Veranlassung 
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gehabt  habe,  in  seiner  Antwort  an  Trebatius  von  Galliern  und 

Parlhern  zu  sprechen,  und  dafs  ßillenburgcr  auf  dem  richti- 
gen Wege  ist.  In  Bezug  auf  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Sa- 
tire sagt  er:  Veri  simile  esl  scriptum  esse  hanc  saiiram  u.  a.  c. 
724,  fpii  y ui  dem  unnus  oplime  convenire  videtur  cum  paucis  len i- 
porum  yuae  hic  latent  indiciis  (v.  11  et  13 — 151,  ut  totns  Uber 
intra  annos  719 — 724  confectus  videalur.  Orefli  setzt  die  Sa- 
tire noch  2 Jahre  später,  a.  u.  c.  726,  ,,ut  huius  libri  tune  editi 
quasi  prologus  esset.“  Grotefcnd  in  dem  neulich  erschienenen 
Schriflchcn  „Schriftstellerische  Laufbahn  des  Horatius“ 
S.  16  nennt  diese  Satire  auch  die  Widmungssatire,  mit  welcher 
llor.it ins  die  satirische  Laufbahn  schlofs,  und  setzt  sie  wegen 
Erwähnung  des  unbesiegten  Cäsar  bald  nach  dem  Seesiege  uci 
Actimn,  und  mit  größerer  Bestimmtheit  S.  29  in  das  Jahr  30 
v.  dir.  G.  Ich  mache  noch  auf  etwas  aufmerksam,  was  in  die- 
ser Satire  liegt.  Die  Aufforderung,  des  Octavianus  Thaten  zu 
besingen,  die  Andeutung  (V.  20  und  84),  dafs  dieser  sich  um  des 
lloratius  Dichtungen  bekümmere,  weisen  uns  auf  eine  Zeit  grö- 
fserer  Ruhe  und  Mufse  hin,  die  dem  Herrscher  gestaltete,  an 
Künste  des  Friedens  zu  denken.  Daher  glaube  ich,  dafs  frühe- 
stens das  Jahr  724  als  das  der  Abfassung  anzunelunen  sei,  wenn 
nicht  ein  späteres.  Nun  bemerkt  Dillenburger  ganz  richtig: 
Caelerum  a.  724  Octavianus  ex  Aegypio  per  Syriam  in  A siam 
venit  ibitpie  res  Parthicas  inler  Phraaiem  et  Teridatetn  compo- 
suit.  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  Iloeck  Römische  Ge- 
schichte vom  Verfall  der  Republik  bis  zur  Vollendung  der  Mo- 
narchie u.  s.  w.  I.  Bd.  1.  Abtb.  S.  374.  Mochte  nun  auch  das, 
was  Octavianus  damals  gclhan,  noch  so  unbedeutend  sein,  mochte 
auch  von  Kricgsthaten  gar  nicht  die  Rede  sein  können:  lloratius 
konnte  gewifs  eben  so  gut  das,  was  er  hier  sagt,  aussprechen, 
als  er  in  der  5.  Satire  des  2.  Buches,  die  ziemlich  in  dieselbe 
Zeit  fallen  mufs,  V.  62  von  dem  Octavianus  als  ,.iuvenis  Parlhis 
horrendus **  spricht  und  als  etwas  später,  i.  J.  734,  als  die  Par- 
ther  die  im  Feldzüge  des  Crassus  erbeuteten  Feldzeichen  freiwil- 
lig Zurückgaben,  dies  dem  Augustus  als  grofsc  Tliat  und  grofses 
Verdienst  angercchncl  werden  kann.  Cfr.  IV,  Od.  15.  I.  Epist. 
18,  56,  II.  Epist.  1,  256.  Siehe  Iloeck  /.  c.  S.  375.  Ferner  be- 
merkt Dillenburger,  dafs  Octavianus  i.  J.  715  selbst  nach  Gal- 
lien gegangen  sei  ( Appian.  6.  civ.  V , 75.-  KaiaaQ  ff  rijv  Kü.ji- 
xijv  t^coQpa  TUQaoaoptvtjv') , sodann  i.  J.  717  Agrippa  siegreich 
dort  gekämpft  habe  ( Appian . V , 92  dyyilleiai  . . vixtj  v.ard 
Kelrtöv  Ttüv  J4xvitaycüv  tTiitpurTjt,  tjv  Jdyipnnai  aytav  tqdvij,  Dio 
XLVJII , c.  49.  Vergl.  Iloeck  S.  262  und  382).  Eudlich  wäre 
es  möglich,  dafs  ein  allcrneuestcs  Ereignifs  unserm  Dichter  Ver- 
anlassung gegeben  halte,  der  Gallier  zu  gedenken.  Davon  spricht 
Orelli:  a.  u.  c.  724  M.  Valerius  Messala  Af/uitaniam  rebellem 
domuerat : untle  f ortasse  Gallorum  ei  in  menlem  venit.  S.  Appian. 
IV,  38.  Vergl.  Pighii  Annal.  Rom.  III.  p.  502  und  508. 
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11. 

Ueber  die  in  dem  „Entwurf  der  Organisation  der 
Gymnasien  und  Realschulen  in  Oesterreich“  ent- 
haltenen Bestimmungen,  den  geographischen  und 
geschichtlichen  Unterricht  betreffend. 

Referent  bat  sich  nie  in  der  Lage  befunden,  ans  eigener  An- 
schauung von  dem  Zustande  und  der  Beschaffenheit  des  österrei- 
chischen Schulwesens  sich  Keuntnifs  zu  erwerben;  er  weifs  von 
demselben  eben  nur  so  viel  oder  besser  gesagt  so  wenig,  als  ihm 
vergönnt  war,  von  diesem  Gegenstände  im  Laufe  der  Jahre,  wah- 
rend deren  er  im  Staude  gewesen,  sich  um  die  Angelegenheiten 
der  Schule  zu  bekümmern,  theils  durch  Schriften,  deren  Zahl 
freilich  nicht  ansehnlich  genannt  werden  kann,  theils  durch  an- 
derweitige Mittheilungen,  theils  durch  characterislische  Erschei- 
nungen und  Ereignisse  zu  erfahren.  Mit  grofser  Freude  hat  er 
daher  ein  Werk  in  die  lland  genommen,  das  ihm  nicht  blofs 
eine  erwünschte  Belehrung  Uber  den  gegenwärtigen  Zustand  des 
höheren  Schulwesens  in  dem  möchligen  Kaiserstaat  verheifsen 
zu  müssen  schien,  sondern  auch  die  Erwartung  rege  machte,  es 
werde  bekunden,  wie  cs  die  neu  zu  begründende  Organisation 
auf  naturgcnififse  Weise  mit  dem  bis  jetzt  Gewonnenen  und  Be- 
standenen in  enge  Verknüpfung  zu  setzen  beabsichtige.  Beides 
ist  jedoch  nicht  der  Fall,  indem  sich  in  dem  vorliegenden  Ent- 
wurf nnr  vereinzelte  Andeutungen  finden,  welche  Schlüsse  auf 
die  früheren  Verhältnisse  und  Einrichtungen  gestatten.  Es  würde 
aber  freilich  zum  Verstfindnifs  so  wie  zur  Beurtheilung  und  Wür- 
digung des  consequcnt  entworfenen  Bauplans  von  gröfster  Wich- 
tigkeit sein,  zu  wissen,  welche  von  den  vorhandenen  Materialien 
für  das  za  schaffende  Werk  tauglich,  und  wo  und  in  welcher 
Zahl  neue  zu  bereiten  sind. 

Bedenkt  man,  wie  in  vieler  Beziehung  die  hier  gegebenen 
Bestimmungen  von  der  im  übrigen  Deutschland  vorherrschenden 
Anordnung  des  Schulwesens  ah  weichen,  und  zwar  so,  dafs  sie 
nicht  etwa  hinter  derselben  Zurückbleiben,  sondern  sie  durch  Be- 
rücksichtigung mancher  der  weithinausgreifenden  Forderungen  der 
Gegenwart  überflügeln,  so  mufs  man  in  der  That  sich  eine  ganz 
andere  Vorstellung  von  dem  jetzigen  Zustande  der  Schale  in  de» 
österreichischen  Kronländem  bilden,  als  die  gewöhnlich  gangbare 
gewesen  ist.  Namentlich  mufs  man  bei  Lehrern  wie  bei  Schü- 
lern die  Fähigkeit  voraussetzen,  so  auf  die  Intentionen  der  Ver^ 
fasser  des  Entwurfs  einzugehen,  dafs  sie  im  Stande  sein  werden, 
Anforderungen  und  Zumnthnngen  zu  genügen,  denen  in  Staaten, 
welche  sich  bis  jetzt  eines  gewissen  Hofes  in  Schnlangclegenhei- 
len  erfreut  haben,  nur  mit  grofser  Schwierigkeit  würde  entspro- 
chen werden  können.  Denn  anzunehmen,  dafs  der  uns  mitge- 
theiltc  Entwurf  etwa  nur  ein  schönes  Ideal  darstellcn  solle,  dem 
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man  allenfalls  und  kaum  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  naclizustreben 
habe,  verbietet  schon  an  und  für  sich  selbst  der  Erusl  und  die 
Wichtigkeit  der  Sache;  daun  aber  wird  eine  solche  Annahme 
widerlegt  durch  die  ausdrücklich  in  den  Vorbemerkungen  S.  - 
enthaltene  Versicherung:  „die  in  dem  Entwürfe  vorliegenden  Ein- 
richtungen werden  au  vielen  Lehranstalten  sich  rasch  ver- 
wirklichen lassen“,  wozu  dann  freilich  im  Bewufstscin  der 
grofscu  Verschiedenheit  der  Standpunkte,  welche  die  einzelnen 
Ausfallen  cinuehmen,  hinzugcsctzl  wird:  „für  andere  werden  sie 
aber  nur  das  Ziel  bezeichnen,  dem  inan  allmälich,  vielleicht  durch 
eine  längere  Reihe  von  Jahren,  sich  zu  nähern  haben  wird.“  Auf 
jeden  Fall  leuchtet  also  ein,  dafs  mau  bei  der  Verfassung  des 
Eutwurfs  durchaus  von  der  Möglichkeit  einer  Verwirklichung  der 
in  ihm  getroffenen  Anordnungen  überzeugt  gewesen  ist,  und  es 
ist  defshalb  mit  Sicherheit  vorauszusetzen,  dafs  den  Urhebern 
desselben  ebenso  die  Schwierigkeiten  der  Ausführung  als  die  zu 
derselben  verwendbaren  Mittel  klar  vorgeschwebt  haben  werden. 
In  dieser  Beziehung  wäre  es  für  diejenigen,  die  aufscrhalb  ihres 
Vaterlandes  stehen,  höchst  erwünscht  gewesen,  wenn  in  einigen 
allgemeinen  Zügen  eine  Schilderung  des  jetzigen  Zustandes  der 
Dinge,  der  doch  die  Grundlage  des  zu  errichtenden  Gebäudes 
darbiclen  mufs,  entworfen  und  den  weiteren  Auseinandersetzun- 
gen voraugeschickl  worden  wäre.  Es  hätte  dies  auch  für  das 
einheimische,  zum  Urtheil  hinzugerufene  Publikum,  namentlich 
aber  für  den  österreichischen  Lckrerstand  von  Wichtigkeit  sein 
müssen,  da  hei  der  not h wendigen  Verschiedenheit  des  Schulwe- 
sens in  den  einzelnen  Kronländcrn  wohl  nichts  die  Erkcnntnifs 
und  das  Verständnifs  des  zu  erreichenden  Zieles  mehr  gefördert 
haben  würde,  als  wenn  der  Grund  und  Boden,  auf  dem  man  zu 
fufseu  hat,  sicher  ermessen  worden  wäre.  Hierzu  würde  aber  in 
den  Anhängen  wohl  ein  geeigneter  Platz  sich  gefunden  haben; 
jetzt,  wo  Angaben  der  gewünschten  Art  fehlen,  mufs  man  theils 
zwischen  den  Zeilen  lesen,  wozu  namentlich  die  in  den  Anhän- 
gen den  Lehrern  gegebenen  Weisungen  veranlassen,  theils  mufs 
man  vereinzelte  Bemerkungen  zu  Fingerzeigen  in  Betreff  der  grö- 
fseren  oder  geringerer!  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ausführung 
des  gesammten  Planes  cnlgcgcnstcllcn.  benutzen.  So  ist  es  z.  B. 
von  Wichtigkeit,  zu  beachten,  dafs  bei  den  schou  an  sich  schwer 
zu  erfüllenden  Forderungen  des  Lehrplans  der  Lehrer  noch,  we- 
nigstens fürs  Erste,  mit  der  übergrofsen  Anzahl  der  Schüler  in 
den  einzelnen  Klassen  zu  kämpfen  haben  wird.  Dies  erfahren 
wir  aus  §.64  (S.  69),  in  dem  es  heifst:  „Es  ist  zu  wünschen, 
dafs  die  Anzahl  der  Schüler  einer  Klasse  nicht  über  50  sei;  einst- 
weilen ist  das  bisherige  Maximum  von  SO  Schülern  streng  zu 
beachten,  und  allmälich,  wo  cs  nötliig  ist,  durch  Errichtung 
von  Nebeuklassen  (Parallelklassen)  das  richtige  Verhältnifs  hcr- 
zustcUcu.“ 

Es  ist  billig  und  gerecht,  dafs  bei  der  Bcurlheilung  eines 
Entwurfs  wie  der  vorliegende  auf  die  cigcntluimliche  Beschaffen- 
heit des  Landes,  für  das  er  bestimmt  ist,  Rücksicht  genommen 
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werde.  Wissen  wir  doch  in  Preufsen,  dem  bis  auf  einen  ganz 
geringen  Bruclitheil  seiner  Bevölkerung  echt  deutschen  Staate, 
wie  die  dem  polnischen  Elemente  schuldige  Beachtung  bei  der 
Leitung  des  Schulwesens  Forderungen  veranlafst  hat,  die  mit  ei- 
ner gewissen  Behutsamkeit  und  Vorsicht  haben  behandelt  werden 
müssen.  Wie  viel  schwieriger  mufs  nun  im  österreichischen 
Kaiserstaate,  diesem  Complexe  der  verschiedenartigsten  Länder- 
individuen, die  Aufgabe  sein,  eine  Norm  aufzuslellen , nach  der 
man  den  Bedürfnissen,  Wünschen  und  Ansprüchen  aller  einzel- 
nen Theile  des  grofsen  Ganzen  Genüge  leisten  könne.  So  weit 
es  einem  Nicht -Oesterreicher  zusteht,  ein  Urtbeil  zu  fallen,  glaubt 
Ref.  die  Meinung  aussprechen  zu  dürfen,  dafs  der  Entwurf  auf 
geschickte  Weise  die  allgemeinen  Anordnungen  festgesetzt,  nach 
denen  sich  die  Einzelheiten  in  freier,  ihnen  selbst  zusagender 
Bethätigung  bewegen  können,  dafis  er  so  zu  sagen  die  Grenz- 
steine aufgestellt  habe,  innerhalb  deren  es  der  Individualität  ge- 
stattet ist,  sich  ungehindert  zu  bewegen.  Dafs  freilich  bei  einer 
höchst  behutsamen  Rücksichtsnahme  auf  die  Besonderheit  der  ein- 
zelnen Landestheile  manche  im  Allgemeinen  zu  stellende  Forde- 
rungen haben  bei  Seite  gelassen  werden  müssen,  kann  man  den 
Verfassern  des  Entwurfs  nicht  gerade  verargen;  es  läfst  sich  aber 
nicht  verkennen,  dafs  auch  Bedingungen  unseres  geistigen  Lebens 
unbefriedigt  geblieben  sind,  die  nun  einmal  eine  sorgfältige  Beach- 
tung verlangen;  wie  es  denn  namentlich  auffallen  mufs,  dafs  nicht 
wenigstens  eine  der  modernen  Cultnrsprachen  aufser  der  deut- 
schen zu  den  obligatorischen  Unterrichtsgegenständen  binzugezo- 
gen  worden  ist. 

Hier  berühren  wir  nun  eine  der  Haupteigenthümlicbkeiten  des 
vorliegenden  Entwurfs,  die  schon  defshalb  hervorgehoben  werden 
mufs,  weil  sie  auf  die  Behandlung  der  vom  Ref.  vorzüglich  zu  be- 
rücksichtigenden Unterrichtszweige  einen  sehr  wesentlichen  Ein- 
flufs  ausgeübt  hat.  Der  Entwurf  stellt  dem  Schulwesen  in  Oester- 
reich eine  weiter  greifende  Aufgabe,  als  sie  demselben  bis  jetzt 
in  Deutschland  gestellt  worden,  und  er  will  sie  durch  weniger 
umfassende  Mittel  ausgeführt  sehen,  als  in  diesem  letztem  an- 
gewandt werden.  Die  Aufgabe  ist  weitergreifend;  denn  S.  8 
wird  sie  folgendermafsen  bestimmt:  ..Der  Schwerpunkt  des  Lehr- 
plans liegt  nicht  in  der  klassischen  Literatur,  noch  in  dieser  zu- 
sammen mit  der  vaterländischen,  obwohl  beiden  Gegenständen 
ungefähr  die  Hälfte  der  gesammten  Unterrichtszeit  zugetheilt  ist, 
sondern  in  der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unterrichtsgegen- 
ständc  auf  einander.  Dieser  nach  allen  Seiten  nachzugeben,  und 
dabei  die  humanistischen  Elemente,  welche  auch  in  den  Natur- 
wissenschaften in  reicher  Fülle  vorhanden  sind,  überall  mit  Sorg- 
falt zu  benützen,  scheint  gegenwärtig  die  Aufgabe  zu  sein.“  Wäh- 
rend dem  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  ein  ungewöhn- 
lich weiter  Umfang  zugestanden  wird  (in  jeder  der  drei  obersten 
Klassen  wöchentlich  3 Stunden),  bedarf  der  Lehrplan  dennoch 
gegenüber  dem  Publikum,  für  das  er  bestimmt  ist,  einer  beson- 
dern  Entschuldigung  dafür,  dafs  er  das  Hauptmittel  des  Unter- 
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rieht«,  nämlich  die  Stundenzahl,  mehr  als  gewöhnlich  erweitert, 
d.  h.  bis  auf  24  Obligatstunden  ausgedehnt  habe  (s.  Anhang  No.  IX, 
S.  180.  181);  denn  es  heifst  S.  6:  „Der  Plan  nimmt  Rücksicht 
auf  den  Widerwillen,  den  eine  weit  über  die  gewohnte  Zahl 
hinausgehende  Menge  wöchentlicher  Unterrichtsstunden  finden 
würde.“  Freilich  ist  noch  die  Möglichkeit  andereu  Unterrichts, 
als  des  obligatorischen  im  Lateinischen,  Griechischen,  in  der 
Muttersprache,  der  Geschichte  und  Geographie,  der  Mathematik 
und  philosophischen  Propädeutik,  der  Naturgeschichte  und  Phy- 
sik gewährt,  so  dals  die  Stundenzahl  doch  allenfalls  bis  auf  wö- 
chentlich 30  wachsen  könnte  (S.  8);  aber  gerade  um  eine  solche 
Vermehrung  zu  erwirken,  hat  man  sich  genüthigt  gesehen,  den 
Gegenständen  des  obligatorischen  Unterrichts  zum  grofsen  Theil 
eine  geringere  Stundenzahl  anzuweisen,  als  cs  in  Rücksicht  auf 
den  wahren  Gewinn  der  Schüler  wohl  gebilligt  werden  könnte. 
In  wie  weit  hier  sich  erfüllen  werde,  was  S.  6 gesagt  wird: 
,,T)cr  Plan  baut  auf  die  Wirkungen  einer  verbesserten  Unterrichts- 
Methode“,  mufs  die  Zukunft  lehren. 

Ist  nun  aber  schon,  in  Vergleich  zu  der  Verthcilung  der  Un- 
terrichtsstunden, wie  sie  bis  jetzt  gewöhnlich  auf  den  deutschen 
Gymnasien  stattgefunden  hat,  eine  Beschränkung  erforderlich  ge- 
wesen, so  wird  ein  gewisses  Comprimircn  des  Unterrichtsstoffes 
durch  eine  Einrichtung  nothwendig,  deren  Einführung  man  aucli 
anderswo,  z.  B.  bei  den  Berat  Innigen  der  preufsischen  Landes- 
schulconfcrcnz,  für  zweckmäfsig  erachtet  hat.  Es  ist  nämlich  die 
Zahl  der  Jahre,  welche  normalmäfsig  ein  Schüler  vom  vollende- 
ten 9ten  Lebensjahre  an  (S.  46)  auf  einem  österreichischen  Gym- 
nasium zuzubringen  hat,  auf  8 Jahre  angesetzt,  während  bis  jetzt 
wenigstens  die  preufsischen  Gymnasien  9 Jahre  verlangt  hatten, 
um  ihre  Schüler  für  die  Universität  zweckmäfsig  vorzubcrciten. 
Zugleich  hiermit  ist  das  Gymnasium  in  2 Abtheilungen  getheilt, 
das  Unter-  und  Ober- Gymnasium,  für  deren  jedes  eine  gleiche 
Anzahl  Klassen  und  eine  gleiche  Anzahl  Jahrescurse,  nämlich 
je  4,  angewiesen:  anders  als  in  den  Beschlüssen  der  preufsischen 
Landesschulconfcrenz,  denen  zu  Folge  die  3 Klassen  des  Unter - 
Gymnasiums  3 Jahre  und  die  3 des  Ober-Gymnasiums  5 Jahre 
in  Anspruch  nehmen  *).  Es  genügt,  auf  die  erwähnte  cigenthiim- 
lichc  Bestimmung  des  österreichischen  Entwurfs  hingedeutet  zu 
haben;  auf  die  Gründe,  die  sich  für  und  gegen  dieselbe  aufstel- 
len lassen,  näher  einzugehen,  ist  hier  um  so  weniger  erforder- 
lich, je  sorgfältiger  dieselben  schon  anderswo  in  dieser  Zeitschrift 
erwogen  sind. 

Es  ist  jedoch  nothwendig  gewesen,  auf  alle  diejenigen  Anord- 
nungen, welche  der  Zeit  nach  eine  Verengerung  und  dem  Stoffe 
nach  ein  Zusaminenpresseu  in  gewissen  Lehrgegenständen  veran- 
lagt haben,  in  der  Kürze  hiuzuweisen,  weil  auch  die  Geschichte 
und  Geographie  unter  dem  Einflüsse  derartiger  Bestimmungen  ge- 
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standen  haben.  Es  mofs  namentlich,  wenn  man  die  Ober  die 
verschiedenen  Klassen  vert  heilten  Peusen  dieser  beiden  Gegen- 
stände betrachtet,  die  enge  Vereinigung  derselben  schon  von  der 
untersten  Klasse  an  auffallen,  in  Folge  deren  eigentlich  ein  nus- 
schliefslieher  geographischer  Unterricht  kaum  iu  der  aulersten 
Klasse  des  Unter- Gymnasiums  ei  theilt  wird,  während  dieser  Ge- 
genstand in  den  nächsten  Klassen  von  Klasse  II  (unserer  V)  au 
nnr  bestimmt  ist,  „der  Geschichte  eines  jeden  auflretenden  Vol- 
kes vorausgeschickt  zu  werden“  (S.  81).  Ein  solch  allzufrühes 
Abbrechen  des  specielicn  geographischen,  ond  allzufrühes  Ein- 
treten des  geschichtlichen  Unterrichts  ist  bedingt  durch  eine  be- 
sondere Eigentümlichkeit  des  Lehrplans,  die  sonst  schon  bespro- 
chen worden  ist  und  die  darin  besteht,  dals  das  Unter* Gymna- 
sium nicht  etwa  blofs  die  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  ent- 
hält, sondern  „zugleich  ein  relativ  abgeschlossenes  Ganzes  von 
Bilduug  gewähren  soll,  welches  die  Schüler  sowohl  znm  Uebcr- 
1 ritte  in  die  höhere  Stufe  der  Healscliulcn,  als  auch  zum  Ein- 
tritte in  manche  Berufe  des  praktischen  Lebens  befähigt“  (S.  3). 
Es  inufs  demnach  für  jeden  Unterrichtszwcig  mit  dem  Ende  des 
Unter-Gymnasiums,  d.  h.  bei  den  Schülern  mit  dem  vollendeten 
13len  Lebensjahre,  irgend  ein  Abschiufs  erreicht  werden.  Da 
nun  die  Zeit  nicht  weit  ausreichend  ist,  in  sofern  nur  4 Klassen 
mit  einjährigem  Lehrern se  für  das  Unter- Gymnasium  bestimmt 
sind  und  die  Stundenzahl  keine  bedeutende  Ausbreitung  der  Lehr- 
objeefe  gestattet,  so  inufs  Geschichte  und  Geographie  in  verhält- 
nifsmäfsig  geringer  Zeit,  also  auch  in  geringem  Umfange  gelehrt 
werden.  Die  genügende  Grundlage  des  Unterrichts  in  diesen  bei- 
den Gegenständen  soll  in  der  erste»  (untersten)  Klasse  durch 
den  geographischen,  wöchentlich  anf  3 Stunden  angesetzten  Un- 
terricht gelegt  werden,  dessen  Ziel  S.  30  folgender«) afsen  be- 
stimmt wird:  „Beschreibung  der  Erdoberfläche  nach  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit;  Meer  und  Land,  Gebirgszüge  und 
Flufsgebiele,  Hoch-  uud  Tiefländer  o.  s.  w.  — Damit  zu  verbin- 
den das  Wichtigste  aus  der  Eintheilung  derselben  nach  Völkern 
und  Staaten.  Gelegentlich  können  biographische  Schilde- 
rungen angeknüpft  werden  als  Vorbereitung  des  historischen  Un- 
terrichtes.“ In  den  ferneren  Klassen  wird  dann  der  ..Geschichte 
eines  jeden  auflretenden  Volkes  die  Geographie  dt»  Landes  vor- 
ausgeschickt,  auf  Grundlage  der  in  der  1.  Klasse  bereits  gelernten 
allgemeinen  Umrisse“  (S.  31).  Es  ist  zu  besorgen,  dafs  der  geo- 
graphische Unterricht,  auf  diese  Art  betrieben,  nicht  zu  derje- 
nigen Gediegenheit  werde  geführt  werden  können,  die  in  ihm 
nothwendiger  Weise  erzielt  werden  ntafs,  wenn  die  Bildangs- 
Elemente,  die  er  enthält,  kräftig  auf  die  Schüler  einwirken  sol- 
len. Denn  nicht  nur  soll  dem  Kuaben,  der  mit  dem  vollendeten 
Ölen  Jahre  diesen  Unterricht  beginnt,  im  Laufe  eines  Schuljahres 
eine  Masse  von  Namen  und  sonstigen  Daten  « ingeprägt  werden, 
die,  wenn  man  ihren  Umfang  auch  noci»  so  sehr  auf  das  Noth- 
wendigstc  beschränkt,  doch  schon  au  und  für  sich  eineu  gewal- 
tigen Kraftaufwand  veranlagt,  um  bewältigt  zu  weiden;  sondern 
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cs  soll  noch  sehr  vieles  Andere  ihm  gelegentlich  anschaulich  ge- 
macht und  nebenbei  seinem  Gedächtnifs  anvertraut  werden.  Es 
wird  S.  154  als  die  Aufgabe  bezeichnet,  „die  blofsen  Namen  und 
dürren  Umrisse  durch  Beschreibung  der  Natur  der  einzelnen  Blin- 
der, charakteristische  Erscheinungen  aus  ihrer  Thier-  und  Pflan- 
zenwelt, Schilderung  ihrer  Bewohner,  auch  Erzählung  von  ein- 
zelnen, historisch  licrvorlrctcndcn,  und  diesem  Aller  verständli- 
chen Persönlichkeiten  auszufüUcn  und  zu  beleben.“  Wer  wird 
leugnen  wollen,  dafs  die  hier  angegebene  Methode  zu  billigen 
ist  und  dafs  durch  deren  Anwendung  eine  gedeihliche  Einwir- 
kung auf  die  Jugend  hervorgebracht  werden  wird?  aber  gerade 
uin  dieser  Einwirkung  willen  inufs  man  sich  hüten,  durch  über- 
stürzende Eile  das  Ziel  zu  verfehlen  und  durch  übermäfsiges  An- 
häufen des  Stoffes  ein  naturgemäfses  Auffassen  und  Aufnehmen 
von  Seiten  des  Schülers  unmöglich  zu  machen.  Denn  soll  nun 
aufserdem  noch  das  Wichtigste  (freilich  ein  ziemlich  unbestimm- 
ter Ausdruck)  aus  der  Einlhcilung  der  Erdoberfläche  nach  Völ- 
kern und  Staaten  (s.  oben)  gelehrt  werden,  so  sicht  man  in 
der  Thal  nicht  ein,  von  welcher  „verbesserten  Unterrichts- Me- 
thode, auf  deren  Wirkungen  der  Plan  baut“  ( S.  6),  man  sich 
Erfolge  verspricht,  deren  Erreichung  nach  der  Natur  der  Schüler 
in  einer  so  untergeordneten  Klasse  aufscrhalb  des  Bereichs  der 
Wahrscheinlichkeit  liegt.  Wäre  Gelegenheit  gegeben,  das  für  die 
eine  Klasse  geforderte  Pensum  auf  zweckmäßige  Weise  in  zwei 
Klassen  zu  vcrtheilen,  so  könnte  in  diesen  eine  in  der  That  aus- 
reichende Grundlage  für  den  weitern  Unterricht  bereitet  werden, 
und  cs  würde  dann  die  Möglichkeit  vorhanden  sein,  anch  noch 
das,  was  gelegentlich  und  nebenher  als  Wichtigstes  mitgethcilt 
werden  soll,  mit  der  Sicherheit  im  besonnenen  Vorwärtsschrci- 
ten  und  der  Ruhe  zu  lehren,  ohne  die  nun  einmal  kein  Unter- 
richt gedeiht.  Je  mehr  mau  sich  eine  Vorstellung  macht  von 
der  dem  Schüler  namentlich  auf  den  untersten  Stufen  zugcinu- 
theten  Thätigkeit  sowohl  für  die  einzelnen  Objecte  als  auch  in 
Folge  hiervon  für  deren  Gcsammtheit,  desto  mehr  mufs  man  sich 
der  Befürchtung  hingeben,  es  sei  nicht  hinlänglich  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Knaben  in  einem  so  zarten  Alter  Rücksicht  ge- 
nommen, mag  die  Schuld  hiervon  nun  in  einem  Verkennen  des 
Umfangs  der  geistigen  Eigentümlichkeit  derselben  oder  mag  sie 
in  dem  übergrofsen  Vertrauen  auf  ihre  Empfänglichkeit  für  die 
Einwirkung  der  zu  verbessernden  Methode  liegen. 

Wenn  dann  ferner  in  den  folgenden  Klassen  die  Geographie 
in  der  Weise  berücksichtigt  werden  soll,  dafs  sie  (S.  154.  155) 
„in  enge  Beziehung  zu  der  Geschichte  gesetzt“,  und  dafs  „an 
der  Stelle,  wo  ein  Volk  zuerst  bedeutend  handelnd  in  der  Ge* 
schichte  auftritt.  die  specielle  Geographie  seines  Landes,  auf 
Grund  der  von  den  Schülern  schon  aufgefafsten  allgemeinen,  vor- 
ansgeschickt“  werde,  so  läfst  sich  gegeu  das  Princip,  das  dieser 
Bestimmung  an  und  für  sich  selbst  zu  Grande  liegt,  nichts  ein- 
wenden. Es  ist  ja  gerade  die  Folge  der  Behandlung,  die  der 
Geographie  in  neuester  Zeit  nach  Karl  Rittcr’s  Vorgang  zu 
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Theil  geworden,  dafs  sie  in  die  engste  Wechselbeziehung  zur 
Geschichte  getreten  ist,  und  dafs  die  eine  dieser  Wissenschaften 
erst  an  der  anderen  ihre  Ergänzung  und  die  Deutung  der  in  ihr 
vorliegenden  Probleme  erhalten  hat.  Und  während  bei  der  höch- 
sten Auffassung  des  Verhältnisses,  in  dem  beide  zu  einander  ste- 
hen, eher  die  Geschichte  die  Grundlage  für  die  wissenschaftliche 
Betrachtung  der  Erde  und  ihrer  Erscheinungen  darzubieten  geeig- 
net ist,  als  die  Geographie  eine  solche  für  die  Geschichte  zu 
gewähren  vermag,  so  ist  es  ohne  Zweifel  zu  billigen,  wenn  bei 
dem  Schulunterricht  von  der  Geographie  aus  zur  Geschichte,  und 
nicht  umgekehrt,  übergegangen  wird.  Ist  demnach  das  Princip 
völlig  anzuerkennen,  so  mufs  doch  darauf  gedrungen  werden,  dafs 
vor  allen  Dingen  eine  wahrhafte  Grundlage  im  geographischen 
Unterricht  gewonnen  sei,  ehe  von  ihm  zum  geschichtlichen  fort- 
geschritten werden  könne.  Dafs  der  alleinige  Unterricht  in  der 
ersten  Klasse  einen  ausreichenden  Umfang  und  eine  hinreichende 
Sicherheit  zu  einem  solchen  Zwecke  nicht  gewähre,  scheint  nach 
den  oben  gemachten  Bemerkungen  mit  Bestimmtheit  angenom- 
men werden  zu  dürfen.  Wird  nun  aber  auf  einem  so  wenig  zu- 
verlässigen Grunde  weiter  gebaut,  und  zwar  auf  eine,  noch  we- 
niger gediegene  W'eise,  so  möchte  zuletzt  doch  ein  sehr  leichtes 
und  unsicheres  Gebäude  erstehen,  Uber  dessen  geringe  Haltbarkeit 
der  Baumeister  nach  nicht  langer  Zeit  durch  traurige  Erfahrun- 
gen belehrt  werden  könnte.  Denn  wären  auch  die  der  zweiten 
und  dritten  Klasse  zugewiesenen  geschichtlichen  Pensen  nicht  so 
umfangreich,  dafs  sic  einen  sehr  bedeutenden  Zeitaufwand  für 
den  Vortrag  und  die  Einübung  in  Anspruch  nehmen  müssen,  so 
ist  cs  doch  schon  an  und  für  sich  sehr  mifslich,  dafs  die  geo- 
graphischen Belehrungen  aus  dem  systematischen  Zusammenhänge 
herausgerissen  und  jedesmal  nur  bei  Gelegenheit  der  Behandlung 
eines  neu  auftretenden  Volkes  wieder  angekniipft  werden  sollen. 
Die  in  der  ersten  Klasse  gegebene  Uebcrsiclit  kann  nicht  um- 
fassend genug  sein,  um  dem  Schüler  den  Begriff  und  die  An- 
schauung eines  Systems  zu  gewähren  und  vor  seinem  Geiste  eine 
vielfach  gegliederte  Masse  zu  einem  geordneten  Ganzen  erstehen 
zu  lassen;  aulscrdem  aber  wrird  cs  ihn  im  ruhigen  und  folge- 
rechten Aufnebmen  der  ihm  dargebotenen  Mittheilungen  stören, 
wenn  er  je  nach  dem  Gange  der  Ereignisse  aus  den  Eindrücken 
und  Empfindungen,  welche  durch  den  geschichtlichen  Unterricht 
bei  ihm  erweckt  worden  sind,  in  geographische  Verhältnisse  hin- 
überzugeben sich  gcnötliigt  sieht.  Denn  die  Beschreibung  der 
betreffenden  Länder,  die  S.  155  gefordert  wird,  kann  ja  bei  die- 
ser Anordnung  nicht  von  der  Art  sein,  wie  sie  jeder  besonnene 
Geschichtslchrer  bei  seinem  Unterrichte  in  den  meisten  Fällen 
vornehmen  wird,  nämlich  so,  dafs  er  an  das  früher  Erlernte  noch 
einmal  erinnert,  es  ergänzt  und  wo  Lücken  sind  ausfüllt,  son- 
dern cs  wird  ein  gauz  besonders  für  sich  bestehender,  neuer,  hier 
zum  ersten  Male  auftretender  Unterricht  stattfinden  müssen,  der 
eine  brauchbare  und  feste  Grundlage  zu  bieten  im  Stande  sein 
soll.  Müssen  wir  auch  mit  inniger  Uebcrzeugung  allem  dem  bei- 
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stimmen,  was  S.  155  über  die  Vorlheile  des  vereinigten  Unter- 
richts beider  Wissenschaften,  namentlich  über  die  gröfsere  An- 
schaulichkeit gesagt  ist , die  für  die  Geschichte  bei  der  im  Ent- 
wurf angeordneten  Behandlung  gewonnen  wird,  oder  vielmehr 
gerade  weil  wir  dein  Gesagten  aus  Ueberzcugung  beistimmen,  so 
müssen  wir  doch  wünschen,  dafs  ein  genügender  und  gründlicher 
geographischer  Unterricht  crtheilt  und  in  ausreichender  Selbststän- 
digkeit dem  geschichtlichen  vorangeschickt  werde,  der  sich  dann 
erst  zu  wahrhaftem  Nutzen  mit  jenem  wird  durchdringen  kön- 
nen. Auch  wir  sehen  es  für  keinen  Nachtheil  an,  „wenn  der 
geographische  Unterricht  in  dieser  Verbindung  wirklich  ein  paar 
einzelne  Namen  weniger  cinprägen  sollte“  (S.  155);  aber  das 
würden  wir  bedauern  müssen,  wenn  eine  im  Princip  richtige 
Methode  durch  eine  allzu  fiühc  Anwendung  ihre  wohlthätigc  Ein- 
wirkung verlieren  und  in  Folge  hiervon  schon  vorweg  eine  Ein- 
buße an  belebender  Kraft  für  dasjenige  Lebensalter  der  Schüler 
erleiden  sollte,  dem  sic  den  gröfslen  Vortheil  gewähren  könnte. 
Wir  können  uns  nicht  verhehlen,  dafs  der  Entwurf  auch  in  die- 
ser Beziehung  von  den  Schülern  auf  der  Stufe,  auf  welcher  er 
diese  Art  des  Unterrichts  ihnen  dargereicht  wissen  will,  sich  zu 
hohe  Erwartungen  macht;  sollten  Knaben  in  der  zweiten,  ja  in 
der  dritten  Klasse,  im  Aller  vom  vollendeten  lOtcn  Jahre  an, 
wirklich  im  Stande  sein,  aus  der  Verbindung  der  geographischen 
und  geschichtlichen  Belehrungen  sich,  wir  wollen  auch  nur  sa- 
gen, die  ersten  Anfänge  „zu  einem  reinen  und  klaren  Bilde  der 
geschichtlichen  Entwicklung  gestalten  zu  körnten?“  (S.  154.)  Ja 
cs  rnufs  überhaupt  der  Zweifel  erhoben  werden,  ob  cs  gut  gc- 
tlian  ist,  so  früh  (etwa  in  unserer  Quinta)  schon  den  geschicht- 
lichen Unterricht  zu  beginnen;  ob  es  nicht  cmpfchlenswerther  sein 
sollte,  hier  erst  das  vorzunchmen,  was  der  Entwurf  der  unter- 
sten Klasse  zuweist,  nämlich  durch  biographische  Schilderungen 
das  Interesse  für  die  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  zu  vvek- 
ken,  und  dagegen  in  sorgfältiger  Ausführung  das  Bild  der  Erde 
und  der  wichtigsten  Länder,  so  weit  es  den  Fähigkeiten  der  Schü- 
ler angemessen,  zu  vervollständigen.  Freilich  ist  das  bei  der  nun 
einmal  festgesetzten  Scheidung  des  Unter-  und  des  über- Gym- 
nasiums auf  die  oben  angegebene  Weise  unmöglich;  aber  es  liegt 
bei  Befolgung  der  Bestimmungen  des  Entwurfs  nahe,  als  Erfolg 
des  Unterrichts  die  Alternative  aufzustellen,  dafs  die  Ausführung 
entweder  weit  hinter  dem  vorgestccktcn  Ziele  Zurückbleiben, 
oder  da,  wo  man  den  Anordnuugcn  wirklich  zu  genügen  ver- 
sucht, nur  äufscrlich  zu  demselben  geleiten  werde,  ohne  dafs  der 
schöne  Gewinn,  den  man  sich  für  die  innere  Förderung  der  Schü- 
ler verspricht,  wahrhaft  ans  Licht  trete. 

Geben  wir  aber  einmal  zu,  dafs  die  Geschichte,  in  der  be- 
sprochenen Weise  mit  der  Geographie  verbunden,  schon  in  der 
zweiten  Klasse  gelehrt  werden  solle,  so  ist  doch  das  für  dieses 
bestimmte  einjährige  Pensum  zu  umfassend,  als  dafs  cs  gcmäfs 
den  in  der  lustruction  näher  aufgcstellleu  Anweisungen  ausgeführt 
werden  könnte.  Mit  Ausschluss  der  jüdischen  Geschichte  soll  die 
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alte  Geschichte  his  476  nach  Chr.  eingeübt  werden.  Wenn  cs 
wohl  möglich  ist,  besonders  geistig  etwas  weiter  gereiften  Schü- 
lern diesen  groben  Abschnitt  übersichtlich  in  einem  Jahre  bei 
wöchentlich  3 Standen  vorzutragen,  so  niufs  doch  die  hier  vorge- 
schriebene Verbindung  mit  dem  geographischen  Unterricht  durch- 
aus hemmend  auf  das  rasche  Forlschrciteu  einwirken.  Und  wenn 
auch  S.  80  nur  eine  „Uebersicht  der  wichtigsten  Personen  und 
Begebenheiten  aus  der  Völkergeschichte“  gefordert  wird,  so  giebt 
doch  die  Instruction  Andeutungen,  nach  denen  mehr  als  eine 
Ucbersicht  bezweckt  zu  werden  scheint.  W ir  sprechen  uns  mit 
Vergnügen  einverstanden  ans  mit  der  S.  155  enthaltenen  Bemer- 
kung: „Der  pragmatische  Zusammenhang  der  Begebenheiten  in 
umfassender  Verbindung,  und  ebenso  die  Entwicklung  der  Staats- 
verfassungen ist  für  dieses  Alter  in  der  Regel  (wir  würden  lie- 
ber sagen:  durchaus)  noch  nicht  verständlich“,  und  so  billigen 
wir  auch,  was  bald  darauf  folgt  (S.  156):  „Das  natürliche  In- 
teresse der  Schüler  findet  mehr  seine  Nahrung  in  der  Erzählung 
einflufsreiclier  äufserer  Ereignisse,  in  der  lebendigen  Darstellung 
grofser  Charaktere,  in  der  Beschreibung  des  häuslichen  Lebens, 
der  Erfindungen  u.  s.  w.  bei  den  einzelnen  Völkern.“  Wenn  es 
nun  aber  heilst:  „Auf  diese  Punkte  ist  also  der  Haupt nachdruck 
zu  legeu,  und  diejenigen  Zeilen  sind  mit  gröfsercr  Ausführlich- 
keit zu  behandeln,  welche  solche  äufserlich  klare  und  denkwür- 
dige Begebenheiten  enthalten,  während  Zeiten  einer  blofs  inne- 
ren politischen  Entwicklung  nur  so  weit  zu  berühren  sind,  dafs 
der  historisch -chronologische  Faden  nicht  unterbrochen  wird“,  so 
würden  wir  den  Schülern  sehr  gern  den  Geuufs  von  dergleichen 
ausführlicheren  und  nachdrücklicheren  (s.  ebendaselbst) 
Darstellungen  gönnen,  aber  wir  sehen  hei  der  Beschränktheit  der 
Zeit,  bei  der  übergrofsen  Masse  des  Aufzunehmenden  und  bei 
der  ermangelnden  kraft  der  noch  kindlich  jungen  Schüler  über- 
haupt gar  keine  andere  Möglichkeit,  als  dals  nicht  blofs  für  die 
untergeordneten  Thcilc  des  Abschnittes,  sondern  für  diesen  ganz 
und  gar  nur  der  „historisch -chronologische  Faden“  der  lernen- 
den Jugend  an  die  Hand  gegeben  werde.  Ja  wenn  wenigstens 
der  Stoff,  aufser  durch  das  Ilinwcgfallcu  der  jüdischen  Geschichte, 
noch  etwas  verkürzt  würde;  wenn  nun  auch  noch  die  Geschichte 
der  Aegypter  und  der  Culturvölkcr  Asiens  über  Bord  geworfen 
würde;  denn  nach  des  Ref.  Ansicht  ist  cs  genügend,  wenn  die- 
selbe bei  dem  zweiten,  ausführlichen  Geschichtscursus  in  den  obe- 
ren Classen  behandelt,  und  in  diesem  ersten  nur  gelegentlich  bei 
der  Geschichte  Griechenlands  in  aller  kürze  eingefügt  wird.  Aber 
S.  155  belehrt  uns,  dafs  dies  nicht  der  Fall  sein  soll,  da  die 
Rücksicht  auf  die  Geographie  auch  ein  Eingehen  in  die  Geschichte 
der  genannten  Völker  nothwendig  macht.  Ist  nun  somit  eine 
allenfalls  mögliche  Beschränkung  des  Stoffes  von  der  Hand  ge- 
wiesen, so  können  wir  nur  darauf  bestehen,  dafs  entschieden  ge- 
mfils  der  S.  30  aufgcstellten  Forderung  einer  übersichtlichen 
Darstellung  in  der  Geschichte  auf  dieser  Vorstufe  von  den  Leh- 
rern verfahren  werde.  Uebrigens  wenn  schon  einmal  die  Ge- 
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schichte  Aegyptens  und  der  asiatischen  Cullurvölker  in  den  Vor* 
trag  aurgenommen  werden  soll,  so  müfstc  doch  auch  wohl,  na- 
türlich in  angemessener  Kürze,  die  Geschichte  der  Juden  gleich- 
falls behandelt  werden,  da  dieses  Volk  in  einem  viel  zu  engen 
Zusammenhang  mit  den  genannten  steht,  als  dafs  cs  von  ihnen 
ganz  getrennt  werden  sollte-  Es  versteht  sich  von  seihst,  dafs 
hier  mit  grofscr  Vorsicht  zu  verfahren  sein  würde,  damit  nicht 
durch  die  in  den  Geschichtsstunden  gegebenen  kurzen  Andeutun- 
gen andere  Eindrücke  entständen,  als  die  sind,  welche  der  Rc- 
ligionsuntcrricht  zu  gewähren  hat,  von  dem  freilich  nicht  zu  ver- 
langen ist,  dafs  er  z.  B.  in  die  Zeiten  der  Könige  nach  der  Spal- 
tung des  jüdischen  Reichs  etwa  weiter  ciugchen  solle,  als  genügt, 
um  die  großartigen  Erscheinungen  der  bedeutendsten  unter  den 
Propheten  den  Schülcru  cinigcrmafscn  verständlich  zu  machen. 
Es  befremdet  übrigens,  dafs  dem  Religionsunterricht,  über  den 
der  Entwurf  sonst  sich  absichtlich  aller  näheren  Bestimmungen 
enthält  (S.  21),  die  Geographie  Palästina's  aufgebürdet  wird;  für 
die  Zwecke,  denen  in  diesem  Unterrichte  genügt  werden  soll, 
kann  eine  solche  Zugabe  wohl  nicht  gerade  förderlich  sein. 

Was  den  Unterricht  in  der  3len  und  4ten  Klasse  aubclrilTt, 
so  kann  man  gegen  die  VerLheilung  desselben  der  Hauptsache 
nach  nicht  viel  cinwenden,  wenn  man  einmal  sich  darin  gefun- 
den, dem  Entwurf  die  Eintheilung  in  das  Unter-  und  Ober- Gym- 
nasium in  der  W’eise,  wie  es  oben  auseinandergeselzt  worden, 
zuzugesteheu.  Auch  für  diese  beiden  Klassen  sind  je  3 Stunden 
wöchentlich  bestimmt,  und  das  Pensum  ist  für  die  3te  Klasse 
(S.  31):  „Neue  Geschichte  von  47G  nach  Chr.  bis  zum  Ende 
des  dreifsigjährigen  Krieges,  in  gleicher  Weise  wie  in  der  2ten 
Klasse  mit  der  Geographie  verbunden.  1.  Semester:  Mittlere  Ge- 
schichte. 2.  Semester:  Oestcrreichische  Geschichte,  unter  Her- 
vorhebung der  das  spcciclle  Vaterland  betreffenden  Ereignisse  und 
mit  Berücksichtigung  der  Hauptmomente  der  Weltgeschichte.  — 
Für  die  4tc  Klasse:  1.  Semester:  Scldufs  der  österreichischen  Ge- 
schichte. 2.  Semester:  Populäre  Vaterlandskuude,  d.  h.  Be- 
kanntschaft mit  detu  österreichischen  Staate  unter  Hervorhebung 
des  spcciellen  Vaterlandes,  nach  den  Hauptpunkten  seines  gegen- 
wärtigen Zustandes;  zusammenfassende  und  erweiternde  W ieder- 
bolung  der  Geographie  der  übrigen  Staaten.“  — Man  sieht,  eine 
der  Ilauptabsichtcn,  wefshalb  der  Behandlung  der  Geographie  ein 
verhältnifsmäfsig  geringer  Spielraum  gegönnt  und  der  Anfang  der 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  sehr  früh  augesetzt  ist,  geht 
darauf  hinaus,  den  Schülern  vor  ihrem  möglichen  Uebergangc  ins 

£ raktischc  Leben  eine,  so  weit  cs  sich  erreichen  läfst,  genaue 
ekanutsebaft  mit  der  Geschichte  und  den  Verhältnissen  des  Ge- 
sammtstaats,  in  dem  sie  leben,  und  des  specicllen  Vaterlandes, 
dein  sie  angehören,  zu  verschallen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der 
mittleren  Geschichte,  nebst  der  Geographie  der  Völker  Miltel- 
curopa’s,  welche  den  Sturz  des  Römerreiches  herbeiführen  (S.  155), 
nur  ciu  Semester  zugewiesen,  das  demnach  eino  sehr  beträcht- 
liche Masse  von  Stoff  zu  verarbeiten  erhalten  hat,  fast  zu  be- 
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trächtlicli,  um  in  einen  so  geringen  Zeitraum  zusammengedrängt 
werden  zu  können.  Das  folgende  Semester  würde  dann  ( nach 
S.  155)  bei  Gelegenheit  der  Geschichte  der  Entdeckungen  mit 
Behandlung  der  Geographie  der  neuen  Welt  zu  beginnen  haben, 
und  dann  zur  neueren  Geschichte  übergehen.  Es  läfst  sich  wohl 
erwarten,  dafs  hier  die  Geographie  der  neueren  Staaten,  nament- 
lich die  politische,  die  doch  den  Schülern  nicht  vorenthalten  wer- 
den darf,  angeknüpft  werden  soll,  obgleich  über  eine  mehr  als 
gelegentliche  Beschäftigung  der  Schüler  mit  derselben  keine  be- 
sondere Anweisung  vorhanden  ist,  aufiser  der,  dafs  jedesmal  bei 
dem  Auftreten  eines  neuen  Volkes  dessen  Land  nach  seinen  geo- 

S bischen  Beziehungen  geschildert  werden  solle.  Da  eine  wenn 
nur  sehr  oberflächliche  Darstellung  der  Geographie  der  so 
eben  bezeichneten  Länder  ziemlich  zeitraubend  sein  mufs,  so  ist 
auch  für  dies  2fc  Semester  eine  sehr  umfassende  Aufgabe  gestellt. 
Die  Bestimmung  nun,  dafs  die  neuere  Geschichte  den  Schülern 
vom  österreichischen  Standpunkte  aus  vorgetragen  werden  soll, 
ist  durch  die  Natur  der  Umstüude  gegeben.  Man  kann  unmög- 
lich Schüler  des  Alters,  das  den  beiden  genannten  Klassen  an- 
gemessen ist,  anf  einen  allgemein  welthistorischen  Standpunkt 
stellen  wollen;  sie  müssen  von  einem  naheliegenden  Interesse  aus 
zur  Befrachtung  der  grofsartig  verschlungenen  Verhältnisse  der 
modernen  Welt  geführt  werden,  und  zwar  mufs  man  ihnen  den 
Gegenstand,  an  den  sieh  dies  Interesse  auknüpft,  als  ein  abge- 
schlossenes Ganzes  vorführen,  dessen  Einheit  durch  die  Berüh- 
rung mit  fremden  Existenzen  nicht  gestört  wird.  Man  pflegt  da- 
her auch  meistens  im  übrigen  Deutschland  hei  Behandlung  der 
neueren  Geschichte  auf  dieser  Gymnasialst ufe  die  Geschichte  des 
deutschen  Volks  zu  Grunde  zu  legen  und  die  der  übrigen  Staa- 
ten Europa  s hauptsächlich  nur  in  ihren  Beziehungen  zu  dersel- 
ben hervorzuheben.  Hierbei  ist  dann  Gelegenheit  gegeben,  die 
Geschichte  des  besonderen  Vaterlandes  innerhalb  der  allgemeinen 
deutschen  Geschichte  mit  genauerer  Berücksichtigung  vorzutra- 
gen, wenn  man  cs  nicht  vorzieht,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  die- 
sem Gegenstände  einen  ihm  eigens  bestimmten  Unterricht  neben 
dem  der  allgemeinen  Geschichte  zu  widmen.  Mag  cs  nun,  um 
ohne  Rückhalt  za  sprechen,  in  mancher  Beziehung  für  unser 
deutsches  Gefühl  verletzend  sein,  dafs  man  in  einem  Staate,  dem 
Deutschland  doch  wahrlich  nicht  ein  fremdes  Land  ist  und  der 
so  vielfach  seine  Absicht  bekundet  hat,  von  ihm  sich  nicht  zu 
trennen  oder  getrennt  zu  werden,  dennoch  die  deutsche  Ge- 
schichte eben  nur  so  nebenher  und  in  ihrer  Beziehung  zu  Oester- 
reich behandelt  wissen  will,  statt  dafs  die  vergangenen  Jahrhun- 
derte für  die  umgekehrte  Behandlungswcise  sprechen,  so  sind 
doch  nun  einmal  jetzt,  nach  der  Stellung,  die  der  Kaiserstaat 
einzunebmen  für  gut  gefunden  hat,  die  Verhältnisse  der  Art,  dafs 
dem  vorherrschenden  Streben  nach  der  Einheit  auch  diejenige» 
Theile  sich  beugen  müssen,  die  trotz  aller  Hemmnisse  und 
Störungen  noch  selbstständiges  Leben  genug  besitzeu,  um  den 
Wunsch  zu  hegen,  dafs  ihrer  Jugend  entweder  die  selbsteigene 
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Geschichte  ihres  Landes  oder  die  eines  greiseren  Gesammtvatcr- 
landes  vorgelragen  werde,  das  sich  einer  mehr  als  andcrlhalb- 
tauscudjährigeti  Geschichte  7.11  rühmen  hat.  Es  stimmt  mit  der 
Entwickelung,  die  man  den  ..mit  freien  politischen  Institutionen“ 
(S.  12)  ausgestattclen  österreichischen  Gcsammtstaat  nehmen  las- 
sen will,  überein,  dals  der  Vortrag  der  Geschichte  mit  Berück- 
sichtigung der  besonderen  Theilc  desselben  sich  auch  der  Betrach- 
tung derjenigen  Ereignisse  zuwendet,  welche  diese  Theilc  spcciell 
interessiren,  so  dafs  hier  gcwisserinafsen , wenigstens  riufserlich, 
ein  Verhüll nifs,  in  dem  das  besondere  Vaterland  zu  dein  Gesummt  - 
vaterlaudc  stellt,  stattfindet,  wie  wir  es  in  Beziehung  auf  die 
einzelnen  deutschen  Staaten  in  Betreff  des  ganzen  Deutschlands 
bemerkt  haben.  Freilich  ist  es  die  Frage,  wie  weit  auch  in  Be- 
ziehung auf  innere  Zusammengehörigkeit  und  geistigen  Einklang 
das  Verhältnifs  ein  übereinstimmendes  sein  mag;  da  man  sich 
jedoch  in  Oesterreich  in  einen  fest  umgränzten  Kreis  hineinge- 
bannt hat,  so  kann  man  schon  ohne  gewaltsames  Losrcifsen  nicht 
hinaus  und  inufs  die  guten  wie  die  schlimmen  Folgen  der  'Hin- 
ten tragen.  Defshalb  unterlassen  wir  cs  auch,  insbesondere  darauf 
hinzuweisen,  in  wie  weit  bei  solcher  Betrachtung  der  neueren  Ge- 
schichte von  dem  vaterländisch  österreichischen  Standpunkt  aus 
unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  werde  der  Wahrheit  Rech- 
nung getragen  und  den  patriotischen  Empfindungen  der  Bewohner 
der  einzelnen  Tlieile  des  Gcsammtstaats  Genüge  geleistet  werden 
können;  dieser  Staat  befindet  sich  nun  einmal  in  der  Nothwen- 
digkeit,  die  Interessen  jener  Theile  nur  gellen  zu  lassen  in  Be- 
ziehung auf  das  Ganze,  und  so  wird  sich  denn  die  Darstellung 
der  Geschichte  der  besonderen  Kronländcr,  die  nicht  selten  in 
so  schroffem  Gegensätze  gegen  die  des  herrschenden  Thciles  ge- 
standen hat.  der  Darstellung  der  Geschichte  dieses  letzteren  un- 
lerordnen  und  sich  in  dieselbe  cinftigen  lassen  müssen.  Auch  das 
müssen  wir  denn  so  mit  binnchmeu,  dafs  mit  der  eigentlichen 
deutschen  Geschichte  von  diesem  Standpunkte  aus  nicht  immer 
so  umgegangen  werden  wird,  als  es  die  Ereignisse,  wie  sie  in 
der  Thal  geschehen  sind,  wohl  Grund  hätten  zu  verlangen.  In- 
dessen kann  uns  hier,  wenigstens  für  diese  untere  Stufe,  der  Um- 
stand cinigcrmafscn  beruhigen,  dafs  das  Pensum  zu  umfangreich 
nngesclzt  ist,  als  dafs  etwa  vermittelst  eines  tieferen  Eingehens 
in  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  dem  Vortrage  eine  be- 
stimmte Färbung  nach  einer  cigenthümlich  hervorlrelenden  Gc- 
sinnungs-  und  Anschauungsweise  mitgel  heilt  werden  könnte. 

Ebenso  wie  in  Betreff  der  so  eben  besprochenen  Bcslimmun- 
cn  des  Entwurfs  die  Conscqucnz,  die  in  denselben  liegt,  sich 
;eineswegcs  verkennen  läfst,  tritt  nun  auch  für  die  auf  das  letzte 
Semester  gewiesene  populäre  Vaterlandskundc  das  consc- 
qucnlc  Festhalten  an  dem  für  das  Unter-Gymnasium  aufgestcll- 
ten  leitenden  Gesichtspunkt  hervor.  Es  soll  diese  Abtheilung  des 
Gesanimt-Gymnasinms  den  Schülern,  die  nach  Absolvirung  des  in 
ihr  crtbeillcn  Unterrichts  „unmittelbar  in  das  praktische  Lehen 
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oder  in  niedere  Kreise  des  öffentlichen  Dienstes  eintreten“  (S.  156), 
eine  genügende  Vorbereitung  gewähren,  und  wenn  wir  hier  nun 
nicht  wieder  die  Frage  nach  der  Berechtigung  oder  Notliweudig- 
kcit  eines  Abschlusses  gerade  auf  dieser  Stufe  aufwerfen  wollen, 
so  werden  wir  anerkennen  müssen,  dafs,  in  sofern  nun  einmal 
eiuer  behaglichen  Entfaltung  des  geographischen  Unterrichts  nicht 
Raum  gegeben  worden,  in  dem  angegebenen  Semester  die  An- 
leitung zur  Kenntnifs  der  oben  näher  bezeichncten  Verhältnisse 
des  weiteren  und  des  engereu  Vaterlandes  au  geeigneter  Stelle 
angesclzl  ist.  Nur  müssen  auch  wir  von  unserem  Standpunkt 
aus  die  Frage  erheben,  was  deun  Besonderes  unter  populärer 
Vaterlandskunde  verstanden  werden  solle.  Dafs  auf  dem  Gym- 
nasium überhaupt  nicht  in  wissenschaftliche  Ergründuug  der  mil- 
zutheilcnden  Stoffe  wird  eiugegnngeu  werden  können,  und  also 
auch  selbst  auf  der  höchsten  Gyuinasialslufu,  wo  diese  Valer- 
landskunde  noch  einmal  den  Schülern  vorge führt  werdeu  soll, 
nicht  viel  mehr  als  eine  populäre  Darstellung  wird  beabsichtigt 
werden  dürfen,  scheint  uns  in  der  Bestimmung  des  Gymnasiums 
zu  liegen.  Der  Lehrer  soll  von  wissenschaftlichem  Geist  durch- 
drungen sein,  und  nicht  hlofs  derjenige,  der  in  den  höheren  Klas- 
sen den  Unterricht  erlheilt,  sondern  selbst  der  in  den  untersten 
Lehrende  mufs  sich  durch  wissenschaftliche  Studicu  uud  Erwer- 
bung wissenschaftlich  begründeter  Kenntnisse  für  seinen  schwe- 
ren Beruf  vorbereitet  und  desselben  würdig  gemacht  haben;  aber 
wollte  er  seine  Schüler,  seien  es  auch  die  gereiftesteu , auf  die 
Stufe  wissenschaftlicher  Entwickelung  hinaufziehen,  die  er  selbst 
einniinmt,  so  würde  er  hinübergreifeu  in  Gebiete,  die  ihnen  noch 
verschlossen  bleiben  müssen,  und  nach  denen  eine  Ahnung  in 
ihnen  zu  erwecken  ihm  allerhöchstens  gestattet  und  zu  seiner 
eigenen  inneren  Erfrischung  und  F.rfreuung  am  Unterricht  ver- 
gönnt werden  darf.  Populär  aber  mufs  jeder  Schulunterricht  sein, 
möge  er  nun  einfach  berichtend  und  einübend,  oder  durch  Iler- 
vorheben  logischer  und  pragmatischer  Zusammenhänge  zu  schär- 
ferem Denken  anregend  sein.  Soll  demnach  unter  „populär“ 
verstanden  werden,  dafs  der  Unterricht  sich  an  die  den  Schü- 
lern geläufigen  Vorstellungen,  Anschauungen  und  Empfindungen 
wende,  und,  was  er  in  keiner  Klasse  vernachlässigen  darf,  in 
ihnen  mit  Benutzung  der  bei  ihnen  vorhandenen  Fähigkeiten  das 
Denkvermögen  wecke,  bilde  und  erweitere,  so  ist  nicht  abzuse- 
hen,  wcfshalb  es  dieses  im  Entwürfe  zu  wiederholten  Malen  ge- 
rade in  Beziehung  auf  das  Unter- Gymnasium  vorkommenden  Aus- 
druckes. als  sei  er  ein  besonders  signifikanter,  bedürfe.  Fast  hat 
es  den  Anschein,  als  wolle  man  durch  dessen  oftmaliges  Hervor- 
heben  dem  Zcilbewufslsein,  das  durch  vielfaches  Gerede  und  Ge- 
schreie  gegen  die  Gymnasien  eingenommen  worden  ist,  eiu  Ge- 
nüge Ihun  und  sich  von  vorn  herein  gewissermafsen  die  Gunst 
des  Publikums  erwerben.  So  wenigstens  würden  wir  entschieden 
urlheilen,  wenn  wir  einen  Lehrplan  aus  eiuein  nicht  zu  Oester- 
reich gehörenden  deutschen  Lande  vor  uns  liegen  hätten;  mög- 
lich. dafs  bei  den  eigenthümlichen  Verhältnissen  des  Kaiscrstaals 
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diese  Hinweisung  auf  die  Popularität  des  Vortrags  von  unerläss- 
licher Nofhveendigkeit  gewesen  ist. 

Was  die  Anordnungen  und  belehrenden  Winke  über  die  Art 
und  Weise  des  Vorlrags.  über  die  Sorge  für  Einnrägung  der  Farla 
narb  chronologischer  Reihenfolge,  über  Wiederholung  des  Vorge- 
tragenen. über  Einführung  eines  Schulbuchs  betrifft  (S.  156 — 15b), 
so  können  wir  uns  mit  denselben  nur  einverstanden  erklären,  da 
sic  von  gründlicher  Saehkenntnils  zeugen  und  sich  als  Resultate 
reiflicher  Erfahrung  darstcllen. 

Der  Lehrplan  stellt  dem  letzten  Semester  der  4len  Klasse  die 
Aufgabe,  .,dic  Ergebnisse  des  historisch -geographischen  Unter- 
richts zu  einer  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zustandes  zu  ver- 
einigen“ (S.  158);  defshalb  für  das  Vaterland  die  populäre  Va- 
terlandskundc,  „lür  die  übrigen  Staaten  und  Länder  ein  wieder- 
holender Ueberblick  ihrer  Geographie,  ergänzt  durch  liinzufüguiig 
der  bedeutendsten  politisch -statistischen  Angaben.“  Da  wir  uus 
schon  darüber  ausgesprochen  haben,  in  wiefern  wir  für  den  gan- 
zen Unterricht  der  beiden  hier  von  uns  näher  betrachteten  Wis- 
senschaften im  Unter-Gymnasium  eben  durch  die  enge  Verbindung 
beider  ein  systematisches  Fortschreiten,  namentlich  in  Hinsicht 
des  geographischen  vermissen,  so  wollen  wir  auch  hier  nicht 
noch  einmal  uusere  Klage  erheben,  obgleich  es  nahe  liegt,  dar- 
auf hinzudeuten,  wie  sich  nunmehr  bei  dem  vorläufigen  Abschlufs 
in  beiden  Unterrichts -Gegenständen  der  Mangel  an  systemati- 
schem Erbauen  des  ganzen  Werks  in  der  Art  fühlbar  macht, 
dal's  denn  doch  sclilicfslich  da.  wo  es  fehlt,  hinzugefügt  und  er- 
gänzt werden  mufs.  Gehen  wir  absichtlich  hierüber  fort,  so 
müssen  wir  dagegen  mit  einigem  Bedenken  auf  die  nach  unserer 
Ansicht  nicht  scharf  genug  ausgedrückte  Bestimmung,  es  sollen 
die  Ergebnisse  des  historisch  - geographischen  Unterrichts  zu  einer 
Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zustandes  vereinigt  werden, 
hinweisen.  Ist  liier  nur  von  der  Geographie  die  Rede,  so  ver- 
steht cs  sich  von  selbst,  dafs  den  Schülern  die  Bekanntschaft  mit 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Staaten  und  Völker  nach  ihrer 
politischen  Eintlicilung-  und.  so  weit  es  angemessen  ist.  auch 
nach  ihrer  politischen  Beschaffenheit  gewährt  werden  mufs;  ganz 
anders  aber  verhält  cs  sich,  wenn  etwa  auch  von  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Völker  in  historischer  Beziehung  die  Rede 
sein  sollte.  Ganz  davon  abgesehen,  dal's  cs  jetzt  in  den  meisten 
Ländern  F.nropa’s,  und  namentlich  im  österreichischen  Kaiserslaat 
wie  im  übrigen  Deutschland  gar  keinen  Zustand  giebt,  von  dem 
inan  den  Schülern  erzählen  könutc,  sondern  höchstens  Umgestal- 
tungen und  Ansätze  zu  Uebergängcu,  aus  denen  hoffentlich  mit 
Gottes  Hülfe  einmal  Zustände  hervorgehen  werden,  so  würden 
wir.  auch  wenn  wir  uns  einer  gesicherten  Lage  zu  erfreuen  hät- 
ten, doch  nicht  rathen,  auf  der  Schule  den  Geschichtsunterricht 
bis  zur  Gegenwart  hinabzufiihrcn.  wie  cs  in  Betreff  der  oberen 
Klasseu  wörtlich  vorgeschrieben  wird  (S.  160).  Gerade  an  die- 
ser Stelle  werden  so  gewichtige  Gründe  gegen  das  Auknüpfen 
der  Geschichte  der  Gegenwart  (oder  wie  cs  dort  bestimmt  hellst: 
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der  neuesten  Geschichte  seit  der  französischen  Revolution)  an 
den  Vortrag  der  neueren  Geschichte  angeführt,  dafs  mau  sich 
nur  wundern  mufs.  wenn  nicht  ein  Halt  wenigstens  mit  dem 
zweiten  Sturz  Napoleons  aueesetzt  ist.  Es  scheint  uns  nicht  ein- 
mal. dafs  „eine  klare  Ucbcrsicbt  der  Hauptwendepunkte  der  Ent- 
wickelung forderlich“  sein  wird;  denn  „da  wir  selbst  noch  in 
dieser  Entwickelung  begriffen  sind“,  so  wäre  es  wohl  möglich, 
dafs  jeder  Lehrer  gerade  diese  letztere  vou  seinem  subjectiven 
Standpunkte  aus  betrachtete  und  den  Schülern  ein  durch  seine 
besondere  Auffassung  auf  eigenthümlichc  Weise  gefärbtes  Bild 
vorhielte.  Mufs  doch  der  Geschichtslehrer  nach  den  Erfahrun- 
gen, zu  denen  die  Jahre  1S4S  und  1S49  Veranlassung  gegeben, 
sogar  bei  der  Beurtheilung  der  ersten  französischen  Revolution 
und  der  napoleonischen  Zeit  sich  in  den  jetzigen  Tagen  ganz  an- 
ders gestimmt  fühlen,  als  es  vor  dem  gewaltigen  Umschwung, 
dessen  Zeugen  wir  gewesen,  der  Fall  war.  Wie  viele  Grund- 
sätze und  Ansichten,  die  uns  nach  den  Erlebnissen  und  Eindrük- 
ken  der  vorbergegangenen  Jahre  sicher  und  feststehend  zu  sein 
schienen,  sind  jetzt  wankend  und  zweifelhaft  geworden,  nach- 
dem die  politischen  Standpunkte,  die  wir  eingenommen,  in  Folge 
des  Ueberstürzens  dessen,  was  man  Fortschritt  zu  nennen  beliebt 
hat,  verrückt  oder  wenigstens  verschoben  worden  sind.  Wirkt  die 
veränderte  Lage  der  Dinge  somit  bei  uns  schon  auf  die  Beurthei- 
lung eines  entlegeneren  und  in  sich  abgeschlossenen  Zeitalters  ein, 
ohne  dafs  wir  uns  etwa  der  Abtrünuigkeit  von  unsern  lange  ge- 
hegten Grundsätzen  anklagen  könnten,  wie  viel  schwieriger  mufs 
es  dann  sein,  eine  gewisse  Unbefangenheit  bei  Betrachtung  der 
so  trüben  und  so  vieldeutiger  Auffassung  ausgesetzten  Zeiten  nach 
dem  Befreiungs-Kriege  zu  gewinnen.  'Der  Einwirkung  der  hier 
nothwendig  sich  besonders  geltend  machenden  Subjectivität  des 
Vortragenden  würde  nur  dadurch  entgegengetreten  werden  kön- 
nen, dafs  man  etwa  eine  an  irgend  einer  höheren  Stelle  gebil- 
ligte Auffassung  jener  Zeiten  vorschriebc,  ein  Ausweg,  der  gewifs 
von  den  \ erfassen)  dieses  Entwurfs,  welchen  es  darum  zu  Ihun 
ist,  „aus  den  Kindern  und  Jünglingeu  wahrhaft  sittlich  freie 
Männer  zu  bilden“  (S.  55),  mit  Entrüstung  verschmäht  werden 
würde.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als  vorzuscblagen,  dafs  mit  dem 
Jahre  1815  der  Geschichts- Unterricht  abgebrochen  werde,  und 
somit  auch  für  das  Unter -Gymnasium  das  Eingehen  auf  den  ge- 
genwärtigen geschichtlichen  Zustand  der  Völker  unterbleibe. 

Haben  wir  uns  bei  Betrachtung  der  für  das  Unter-Gymnasium 
getroffenen  Anordnungen  in  Betreff  des  geschichtlichen  und  geo- 
graphischen (oder  besser  gesagt  gesebiehl lieb -geographischen)  Un- 
terrichts besonders  damit  beschäftigt,  darzuthun,  welche  Uebcl- 
stände  die  consequente  Durchführung  der  Absicht,  diesen  Theil 
des  Gesainmtgymnasiums  nach  dem  vierten  Jalirescursus  zu  einem 
in  sich  vollendeten  Ganzen  abzuschliefsen,  unserem  Dafürhalten 
nach  mit  sich  bringt,  so  werden  wir  nun  bei  Betrachtung  der 
Bestimmungen,  die  den  höheren  Unterricht  in  den  genannten  Ob- 
jecleu  betreffen,  hauptsächlich  bemüht  sein,  zu  entdecken,  ob 
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dieselben  eine  ruhigere  und  ungestörtere  Entwickelung  des  Unter- 
richts möglich  machen.  Als  Ziel  wird  S.  31  hingeslellt:  „Ueber- 
siclit  über  die  Hauptbegehcnlieilcn  der  Weltgeschichte  in  ihrem 
pragmatischen  Zusammenhänge;  genauere  Keuntnifs  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  der  Griechen,  Römer  und  des  Vaterlaudes. 
Ein  sicheres  Wissen  der  hiezu  nöthigen  geographischen  Verhält- 
nisse hat  damit  in  Verbindung  zu  stehen.“  ln  der  Instruction 
S.  158  ist  darauf  Rücksicht  genommen,  dafs  bei  dem  Geschichts- 
unterricht im  Ober- Gymnasium  „die  geographischen  Kenntnisse 
gesichert  und  erweitert  werden  sollen,  indem  von  jedem  im  Ver- 
laufe der  Geschichte  vorkommenden  Orte  seine  Lage  beim  Vor- 
trage an  der  Wandkarte  gezeigt,  und  die  Augahe  derselben  bei 
der  Wiederholung  vom  Schüler  verlangt  wird.“  Das  hier  vor- 
geschriebene Verfahren  ist  durchaus  zu  billigen,  aber  es  ist  noch 
nicht  ausreichend.  Auf  jeden  Fall  mufs  bei  der  alten  Geschichte 
hier,  in  der  ersten  Klasse,  eine  sorgfältige  Ucbcrsicht  über  die 
Geographie  des  alten  Griechenlands  und  Italiens  gegeben  wer- 
den, da  die  Belehrungen,  die  iu  der  zweiten  Klasse  des  Unter  - 
Gymnasiums  in  dieser  Beziehung  dem  Schüler  crtheilt  worden 
sind,  durchaus  nicht  für  den  Zweck,  der  nunmehr  zu  erreichen 
ist,  genügen  können.  Hier  ist  gerade  am  besten  die  Möglichkeit 
geboten,  den  Schülern  ein  Verständnifs  von  der  innigen  Wechsel- 
wirkung der  geographischen  Verhältnisse  auf  die  geschichtliche 
Entwickelung  zu  eröffnen;  je  einfacher  und  in  sich  abgeschlosse- 
ner verhältnifsmäfsig  die  Lebensbedingungen  der  alten  Welt  ge- 
wesen sind,  desto  anschaulicher  läfst  sich  der  Einflufs  des  natür- 
lichen Elements  auf  die  Gestaltung  des  Lebens  derselben  hervor- 
heben. Aber  freilich,  wenn  für  die  alte  Geschichte  nur  ein 
Jahrescursus,  sei  cs  auch  mit  4 Stunden  wöchentlich,  angewie- 
sen ist,  so  wird  der  Unterricht  in  der  alten  Geographie  eben  nur 
so  ergänzend  und  Lücken  ausfüllcud  stattfinden  können.  Doch 
hiervon  nachher!  Nun  wäre  cs  aber  sehr  wünschenswert!!,  dafs 
auf  dem  Ober- Gymnasium  eine  Gelegenheit  gefunden  würde,  und 
wäre  cs  auch  nur  in  einer  Klasse,  den  Schülern  eine  übersicht- 
liche Anschauung  der  allgemeinen  geographischen  Verhältnisse 
nach  den  geistigen,  auf  ihnen  beruhenden  Beziehungen  zu  geben; 
sie  erkennen  zu  lassen,  wie  die  Beziehungen  des  Starren  zum 
Flüssigen,  der  Erhebungen  zu  den  Tiefen  der  Erde,  der  Berglän- 
der zu  den  Ebenen  u.  dergl.  mehr  auf  das  Leben,  auf  die  gei- 
stige und  materielle  Entwickelung  der  Völker,  überhaupt  auf  die 
allgemeinsten  und  speciellsten  Verhältnisse  des  menschlichen  Da- 
seins einwirken.  Es  ist  ein  nicht  zu  verkennender  Mangel  un- 
serer Gymnasien,  dafs  der  Lehrer  nur  beiläufig  und  verstohlener 
Weise  auf  dergleichen  Dinge  eingeheti  kann,  dafs  nicht  in  einer 
der  oberen  Klassen  etwa  eine  Stunde  wöchentlich  angewiesen 
ist,  um  einen  Unterricht  der  bezeichncten  Art  zu  ertheilcn.  und 
mit  ihm  zugleich  eine  Wiederholung  alles  dessen,  was  auf  dem 
ganzen  Gebiet  der  Geographie  in  früheren  Klassen  erlernt  ist, 
zu  verbinden.  Der  Schüler  verliert  bekanntlich  nichts  leichter 
als  den  Schatz  geographischer  Kenntnisse,  den  er  in  den  unteren 
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Klassen  erworben  hat.  and  so  sehr  man  auch,  um  dem  entgegen 
au  treten,  bei  Gelegenheit  des  geschichtlichen  Vortrags  jedesmal 
Beäug  auf  die  Lage  der  genannten  Orte  u.  s.  w.  nehmen  und  die 
Wandkarte  benutzen  mag,  so  wird  doch  dadurch  nicht  die  syste» 
malische  Auffrischung  der  früher  gewonnenen  Kenntnisse  entbehr- 
lich gemacht.  Es  scheint  uns  nun,  dafs  der  vorliegende  Entwurf 
wohl  Gelegenheit  geboten  hätte,  diesem  unserm  Verlangen  zu 
entsprechen;  in  Folge  einer  Anordnung  des  Stoffs,  die  uns  frei- 
lich in  anderer  Beziehung  nicht  Zusagen  will,  ist  in  der  3ten 
(vorletzten)  Klasse  der  geschichtliche  Cursus,  mit  Ausschlufe  der 
Geschichte  Oesterreichs  und  der  Statistik  dieses  Staats,  been- 
digt; wir  hatten  erwartet,  es  würde  für  die  4te  (oberste)  Klasse 
eine  Bestimmung  getroffen  sein,  der  getnäls  unser  Wunsch  cini- 
germal'sen  hätte  in  Erfüllung  gehen  können.  Doch  dem  ist  nicht 
so.  und  wenn  nicht  etwa  der  Lehrer  der  Physik  in  der  4ten 
Klasse  beim  Unterricht  in  der  physischen  Geographie  etwas  der 
Art,  was  wir  begehren,  einschmuggelt,  so  wird  in  Oesterreich 
der  Lehrer  der  Geschichte  ganz  so  verfahren  müssen,  wie  wir 
im  übrigen  Deutschland,  nämlich  er  wird,  wo  einmal  der  Ge- 
nius ihn  treibt  oder  die  Gelegenheit  günstig  ist,  seinen  Schülern 
von  anniulhigen  Belehrungen  nur  oberflächlich  zu  kosten  geben, 
die,  in  hinreichendem  Maafse  genossen,  eine  kräftige  Nahrung 
gewähren  könnten. 

Der  Geschichtsunterricht  im  Ober- Gymnasium  soll  nach  S.  158 
so  eingerichtet  werden,  dafs  ,,die  auf  der  untern  Stufe  ausführ- 
lich behandelten  Partiell  nur  kurz  zur  Erinnerung  berührt  wer- 
den. während  die  dort  fast  übergangenen  Gegenstände  und  Sei- 
ten der  Betrachtung  hier  die  hauptsächlichste  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nehmen. “ Somit  ist  es  deuu  hier  die  Hauptaufgabe, 
.,in  das  Verständnis  des  pragmatischen  Zusammenhanges,  des  in- 
neren Lebens  der  Völker  und  Staaten,  der  Entwickelung  der  Ver- 
fassungen einzurühren.“  Da  nach  dem,  was  wir  oben  besprochen 
haben,  es  uns  sehr  wahrscheinlich  geworden  ist,  dafs  überhaupt 
der  ganze  Geschichts-  Unterricht  in  den  uuteren  Klassen  iu  kei- 
nem Tlieile  ausführlich  werde  ertheilt  werden  können,  so  wird 
man  auch  diejenigen  Partien,  die  dort  ausführlich  behandelt  sein 
sollen,  eben  des  mit  Recht  geforderten  pragmatischen  Zusam- 
menhanges wegen,  nicht  nur  so  kurz,  wie  die  Instruction  vor- 
schreibt, zur  Erinnerung  berühren  dürfen,  sondern  es  werden 
auch  diese  mit  einer  den  Umständen  angemessenen  Genauigkeit 
zu  behandeln  sein  Für  welches  Alter  ist  es  auch  wohl  erspriefs- 
licbcr,  „die  Heldenzeit  der  samnitischcn  und  punisclicn  kriege, 
die  Zeit  der  Perserkriege  ausführlicher  und  nachdrücklicher  zu 
behandeln“  (S.  156),  für  den  10-  bis  1 1 jährigen  Schüler  der  2len 
Klasse  des  Unter- Gymnasiums,  oder  für  den  im  14len  oder  15ten 
Lebensjahre  siebenden  Ober-Gymnasiasten?  Auch  kann  ja  bei  ei- 
ner „kurzen  Berührung " von  so  wichtigen  Begebenheiten,  wie  die 
genannten  und  ihnen  ähnliche,  der  pragmatische  Zusammenhang 
nur  auf  lückenhafte  Weise  verständlich  gemacht  werden  und  zu 
keiner  klaren  Veranschaulichung  der  zu  schildernden  Zeiten  führen. 
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Wenngleich  der  Enlwurf.  wie  oben  niifgei heilt,  den  Schwcr- 
|>n nkf  nicht  in  die  klassische  Lilerator  legt  (S.  8),  so  zeugen 
dorh  die  ausführlichen  Anordnungen  in  Betreff  des  lateinischen 
und  griechischen  Unterrichts  auf  das  einleuchtendste  davon,  wel- 
che hohe  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  die  Bildung  der  Jugend 
er  dem  Studium  der  klassischen  Sprachen  nnd  ihrer  Literatur  zu- 
schreiht.  Dafs  nun  dieses  Studium  durch  genaue  Bekanntschaft 
mit  der  alten  Geschichte  auf  das  wesentlichste  gefordert  wird 
nnd  beide  Disciplincn  in  eine  allseitig  fruchtbringende  Wechsel- 
wirkung gesetzt  werden  können  und  müssen,  das  dürfen  wir  bei 
den  Verfassern  des  Entwurfs  als  eine  fcstbegriindelc  Uebcrzeu- 

S voraussetzen,  und  die  Worte  der  Instruction  S.  159  legen 
iir  ein  offenes  und  freudig  anzuerkennendes  Zeugnifs  ab.  Die 
tägliche  Erfahrung  lehrt  uns,  dafs  in  denjenigen  Klassen,  in  denen 
die  alten  Schriftsteller,  besonders  die  Historiker,  zum  ersten  Male 
nicht  mehr  mit  ausschlicfslicli  überwiegender  Rücksicht  auf  die 
Einprägung  grammatischer  Hegeln,  sondern  schon  mit  genau  ein- 

S ehender  Beachtung  des  stofflichen  Inhalts  gelesen  werden,  die 
chüler  besonders  empfänglich  sind  für  die  ihnen  dargebotene 
Erzählung  der  Begebenheiten  und  des  Lebens  der  alten  Völker. 
Es  macht  ihnen  Freude,  sich  in  die  Denk-  und  Anschauungs- 
weise der  Griechen  und  Körner  hineinzuvcrselzen,  von  ihren  gro- 
Iscn  Timten  zu  hören,  ihre  Verfassungen  verstehen  zu  lernen  und 
wo  möglich  eine,  wenn  auch  noch  so  unvollkommene  Vorstel- 
lung von  ihrer  ganzen  geistigen  Entwickelung  zu  gewinnen.  Es 
wird  ihnen  aber  nicht  leicht,  sich  so  y.u  sagen  mit  einem  Wurf 
und  Sprunge  mitten  in  das  Allcrthum  hineinzuschlcudern,  son- 
dern nur  allmälig  erhallen  sie  eine  wahrhafte  Thcilnahinc  für 
dasselbe  durch  die  Lectilrc  und  durch  die  Darstellung  der  Ge- 
schichte. Die  gegenseitige  Einwirkung  beider  Gebiete  zu  über- 
treiben, zu  stark  oder  zu  früh  hervorzurufen,  oder,  nachdem  sie 
einmal  angeregt,  zu  zeitig  ah/.ubrechen.  würde  nur  von  schädli- 
chen Folgen  für  die  ruhige  und  slätige  Entwickelung  der  Schüler 
sein.  Darf  man  anders  überhaupt  annehmen,  der  geschichtliche 
Unterricht  könne  einen  so  kräftigen  Fändrnck  hervorbringen,  dafs 
derselbe  sich  auch  über  die  Geschichlsstuuden  hinaus  wirksam  er- 
weise, so  w'ird  man  gut  tliun.  in  der  Zeit,  wo  die  zum  ersten  (Male 
vertrauter  werdende  Bekanntschaft  mit  den  klassischen  Schrift- 
werken des  Alterthums  die  Schüler  anregl,  diesen  wenigstens  von 
Seiten  der  Geschichte  her  nicht  verschiedenartige,  von  ganz  ent- 
legenen Gebieten  hergenommene  Einwirkungen  zuzuführen.  Wel- 
cher erfahrene  Lehrer  wird  aber  behaupten  wollen,  dafs  der  so 
eben  erst  aus  dem  frühen  Knabenalter  bcrvorlretcnde  Schüler  der 
ersten  Klasse  des  Ober- Gymnasiums  (auf  unsem  preußischen  An- 
stalten der  Ober-Tertianer)  schon  kräftig  genug  vorgebildcl  und 
geistig  weit  genug  entwickelt  sei,  um  sich  schnell  in  die  antike 
Lebern-  und  Sinnesweisc  hincincmpfindrn  zu  können?  Wollte 
inan  diese  Forderung  an  ihn  stellen,  so  würde  man  ihn  zu  iiher- 
grolscr  Anstrengung  seiner  geistigen  Fälligkeiten  »üthigen,  de- 
ren unheilvolle  Folgen  nie  ausblcibcu  werden.  Giebt  man  nun 
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aber  einmal  mit  Recht  sehr  viel  auf  die  gemeinsam  wirkende 
Kraft  der  Lcctüre  der  alteD  Schriftsteller  und  der  Geschichte  des 
Allcrthums,  so  darf  man  das  in  der  ersten  Klasse  Begonnene 
durchaus  nicht  unterbrechen.  Das  Uineinleben  und  Hineiugewöh- 
nen  in  das  Alterthum  erfordert  aber  gewifs  die  Thfitigkeit  des 
Schülers  während  zweier  Klassen,  und  somit  auch  mufs  die  Be- 
schäftigung mit  der  Geschichte  des  Alterthums  auf  zwei  Jahre, 
während  des  Aufenthalts  desselben  in  den  beiden  ersten  Klassen  des 
Ober -Gymnasiums,  ausgedehnt  werden.  Bei  der  Rücksicht,  die 
im  Entwürfe  auf  die  österreichische  Geschichte  und  auf  das,  was 
an  sie  ongeknüpft  werden  soll,  verwandt  wird,  ist  cs  unmöglich, 
unserm  Verlangen  zu  genügen,  und  so  ist  denn,  mit  Beachtung 
der  dein  Studium  der  allen  Geschichte  beizulegeudcn  Wichtig- 
keit, dieser  letztem  wenigstens  eine  gröfsere  Stundenzahl,  näm- 
lich wöchentlich  4,  als  den  übrigen  Abschnitten  der  Weltge- 
schichte in  deu  einzelnen  Klassen  zuertheiit  worden,  während 
man  sie  auf  eine  Klasse  beschränkt  hat. 

Wenn  es  nun  auch  erfreulich  ist,  dafs  auf  diese  Weise  der 
Behandlung  der  alten  Geschichte  ein  etwas  erweiterter  Spiel- 
raum gewährt  worden,  so  ist  doch  dagegen  noch  aus  einem  an- 
deren Grunde  als  dem  so  eben  erwähnten  ein,  wie  uns  scheint, 
gerechtes  Bedenken  gegen  dieses  Zusammendrängen  des  massen- 
haften Stoffes  zu  erheben,  den  die  Geschichte  der  alten  Welt 
dem  Schüler  zum  Verarbeiten  darbietet.  Auf  der  Stufe,  deu  der 
Schüler  im  Ober- Gymnasium  cinnimmt,  ist  mit  vollstem  Rechte 
zu  verlangen,  wie  es  auch  der  Eutwurf  thut  (s.  besonders  S.  158), 
dafs  „eine  klare  Darstellung  der  Entwickelung  der  Staaten,  ihrer 
Verfassung  und  Cultur  durch  den  Ernst  der  Sache“  in  sittlicher 
Beziehung  auf  den  Schüler  einwirke.  Wie  soll  aber  bei  der  über- 
reichen Mannigfaltigkeit,  die  das  Staatsleben  der  Griechen  und 
Römer  vor  unsern  Augen  entfaltet,  die  Ruhe  im  Fortschreiten, 
das  gesunde  und  kräftigende  Aufnehmen  der  Belehrungen  Seitens 
der  Schüler  möglich  sein,  ohne  welches  alle  unsere  Bemühungen 
erfolglos  sind.  Wenn  wir  gleich  die  Voraussetzung,  als  wollten 
wir  den  Schüler  in  die  ganze  Fülle  und  Reichhaltigkeit  der  staat- 
lichen Entwickelungen  hincintanchen,  die  in  Griechenland  sprüht 
und  sprudelt,  weit  von  uns  abweisen,  so  müssen  wir  doch  wün- 
schen, dafs  ihm  nicht  blofs  erzählt,  sondern  auch  verständlich 
gemacht  und  zu  klarer  Anschauung  gebracht  werde,  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  hauptsächlichsten  Verfassungsformeil  in  den  ein- 
zelnen Staaten  dieses  Landes  das  Schicksal  des  gesammten  Volkes 
bedingt  und  wie  in  den  liervorleuchtendstcn  Staaten  die  Ueber- 
gängc  von  einer  Phase  in  die  andere  den  ganzen  Verlauf  ihres 
geschichtlichen  Lebens  gestaltet  haben.  Und  ebenso  mufs  an  den 
Geschichtslehrer  das  Verlangen  gestellt  werden,  dafs  er,  wenn- 
gleich auch  hier  nur  in  scharfen,  allgemeinen  Zügen  und  Umris- 
sen, die  Entwickelung  der  Verfassung  des  Römischen  Reichs  in 
den  verschiedenen  Stadien,  welche  dieselbe  durchlaufen  hat,  sei- 
nen Schülern  klar  und  verständlich  auseinandersetze  und  Ihnen 
die  nothwendig  zu  fordernden  Kenntnisse  vermittele:  denn  ohne 
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eine  wenigstens  die  hauptsächlichsten  Verhältnisse  umfassende  Be- 
kanntschaft mit  dem  römischen  Slaatslebcn  kann  der  Gymnasiast 
sich  unmöglich  mit  dem  Geist  des  Altcrthums  vertraut  machen. 
Bedenkt  man  dcingemäfs,  welche  bedeutende  Masse  von  Gegen- 
ständen der  Schüler  bei  Gelegenheit  der  alten  Geschichte  in  sich 
aufzuuehmen  hat,  wenn  auders  auch  das  den  Verstand  erwek- 
kende  und  bildende  Element,  das  in  diesem  Unterricht  enthalten 
ist,  zu  seiner  wahrhaften  Geltung  kommen  soll,  so  mufc  man 
dem  Lehrer  aucmpfchlen,  mit  grofscr  Vorsicht  zu  verfahren,  da- 
mit er  Aeincni  Schüler  nicht  eine  zu  grolsc  Menge  von  Stoff  zu 
schnell  zur  Verarbeitung  übergebe.  Letzteres  wird  aber  noth- 
wendiger  Weise  in  der  ersten  Klasse  der  Fall  sein,  wenn,  ge- 
mäfs  dem  §.  40  des  Entwurfs  (S.  31.  32),  als  Fensum  derselben 
bei  einjährigem  Cursus  und  4 wöchentlichen  Stunden  die  alle 
Geschichte  bis  zur  Völkerwanderung  festgesetzt  ist,  mit  der  Be- 
stimmung, dafs  im  ersten  Semester  die  griechische  Geschichte, 
im  zweiten  die  römische  den  Hauptstamm  der  Geschichte  bilde. 
Gesetzt  auch,  dem  Lehrer  geliuge  cs,  das  reichhaltige  Material 
so  zusammenzudrängen,  dafs  er  sein  Pensum  zu  Ende  führt,  und. 
was  noch  schwieriger  ist,  dafs  sciuc  Schüler  das  Wichtigste  aus 
seinem  Vortrage  sich  einprägen  und  fcsthaltcn;  so  ist  hiermit 
noch  gar  nicht  dasjenige  gewonnen,  worauf  viel  mehr  ankommt, 
als  auf  das  Absolvircn  eines  in  feste  Grän/.cu  gewiesenen  Pen- 
sums, nämlich  ein  auf  sicherer  Beherrschung  des  Stoffes  beru- 
hender, fcslbegründetcr  Besitz  der  geistig  und  sittlich  fördernden 
Bilduugs-  Elemente,  die  in  dem  Lchrgegcustandc  liegen,  mit  wel- 
chem der  Schüler  bekannt  gemacht  wird.  Um  zu  einer  solchcu 
Beherrschung  des  Stoffes  zu  gelangen,  inul's  sich  der  Schüler  auch 
hinlängliche  Buhe,  Freiheit  und  Unbefangenheit  des  Geistes  ge- 
wahrt scheu,  und  er  darf  nicht  durch  fortwährend  crneuelcs  Auf- 
nehmen  von  interessanten  Belehrungen  gleichsam  übersättigt  und 
so  zu  sagen  in  der  geistigen  Verdauung  der  ihm  zugeföhrten  ge- 
diegenen Nahrung  gestört  werden.  Unserer  Mciuung  nach  ist  mit 
der  Vermehrung  der  gewöhnlichen  3 Stunden  um  noch  eine  vierte 
nicht  das  erreicht,  was  beabsichtigt  werden  sollte;  es  wird  das 
Ueberarbcitcn  des  Schülers,  das  wir  wünschten  nicht  eintreten 
zu  sehen,  nur  noch  um  so  mehr  veranlagt.  Damit  die  alte  Ge- 
schichte mit  ihrem  reichhaltigen  Stoff,  der  doch  zu  gleicher  Zeit 
so  in  hohem  Grade  bildend  auf  den  Schüler  einzuwirken  geeig- 
net ist,  diesem  den  möglich  gröfsten  Nutzen  für  6einc  geistige 
Bildung  gewähre,  mufs  also  auch  aus  dem  so  eben  erläuterten 
Grunde,  wie  es  uns  scheint,  der  Unterricht  in  derselben  auf  zwei 
Jahrcscurse  und  Klassen  verlhcilt  werden. 

Um  wie  viel  mehr  wird  dies  aber  der  Fall  sein  müssen,  wenn 
einer  bis  jetzt  von  uns  noch  nicht  erwähnten  Anweisung  des  Ent- 
wurfs genügt  werden  soll,  der  gemüfs  cs  S.  32  heifst:  „mit  ihr 
(der  Geschichte  der  Griechen  und  Börner)  siud  zugleich  die  Allcr- 
thünicr.  namentlich  die  Slaatsalterlhümer  zu  verbinden,  und  die 
wesentlichen  Punkte  über  die  Entwickelung  dieser  Völker  in  Re- 
ligion. Kunst  und  Literatur.“  Welch  eine  übermäfsige  Vernich- 
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mng  eines  schon  »n  und  für  sich  selbst  iibergrofseti  Materials ! 
Es  ist  nvar  der  Ausdruck:  „die  wesentlichen  Punkte“  so  allge- 
mein gehalten,  dafs  dem  Ermessen  jedes  Lehrers  ein  sehr  weites 
Feld  geöffnet  ist,  und  man  nölhigen  Falls  wohl  dem  Einen  oder 
dem  Ändern  vorwerfen  kann,  er  habe  eben  mehr  als  die  wesent- 
lichen Punkte  mitgctheilt ; indessen  nehmen  wir  einmal  nur  ge- 
rade so  viel  ans  diesen  Worten  heraus,  als  nach  einer  im  Allge- 
meinen anzustcllendcn  Schätzung  des  Stoffes,  zu  dem  sie  berech- 
tigen, in  ihnen  liegen  mag.  so  ist  auch  das  mäfsige  (Quantum, 
das  wir  somit  gewinnen,  bei  der  Beschränktheit  der  Zeit  und 
der  grofsen  Menge  des  hauptsächlich  Wisscnswürdigcn  mehr  als 
zu  viel.  Dals  aber  nicht  etwa  gemeint  sei,  cs  sollten  ganz  all- 
gemeine Andeutungen  über  die  genannten  Gebiete,  auf  denen  der 
Geist  der  alten  Völker  eine  cigenthümlirhe  Entwickelung  erhal- 
ten hat,  den  Schülern  gegeben  werden,  sondern  so  viel,  als  für 
ihr  dem  Allcrlhnm  auf  der  Schule  zuzuwendendes  Studium  hin- 
rcichen  könne,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Worten,  die  sich  S.  159 
linden:  „Aus  dem  Ziele  aber,  welches  der  geschichtliche  Unter- 
richt im  Obcrgymnasium  zu  verfolgen  hat,  ergiebt  sich  schon 
von  selbst,  dafs  die  Darstellung  der  Verfassung,  also  die  soge- 
nannten Staatsaltcrlhiimcr,  die  Entwickelung  des  Volks  in  Reli- 
gion, Literatur  und  Kunst,  nicht  sachwidrig  als  selbstständige 
Unterrichts- Gegenstände,  sondern  in  ihrer  natürlichen  Verbindung 
mit  der  Geschichte,  als  integrirende  Th  eile  dersclbcu,  zu 
behandeln  sind.“  Man  sicht,  es  ist  in  der  ersten  Klasse  des  Obcr- 
Gymnasiums  auf  eine  den  Zwecken  auch  der  folgenden  Klassen 
entsprechende  Belehrung  nicht  Idols  in  Betreff  der  Verfassungen, 
also  der  Staatsalterthümer,  abgesehen,  womit  wir  nach  dem  oben 
Gesagten  übereinstimmen,  sondern  auch  die  Religion,  die  Kunst, 
die  Literatur  sollen  gleichfalls  auf  eine  für  das  weitere  Studium 
des  Altert hums  auf  dem  Gymnasium  ausreichende  Weise  behan- 
delt werden.  Dals  man  Geschichte  der  allen  Völker  nicht  leh- 
ren kann,  ohne  dereu  Religion  zu  berücksichtigen,  versieht  sich 
von  selbst;  sollte  aber  wohl  in  der  Klasse,  wo  man  die  Jugend 
aussrldiefslich  mit  dieser  Geschichte  beschäftigt,  hinlänglich  Zeit 
und  Raum  vorhanden  sein,  um  so  weit  aus  diesem  Theilc  der 
Altcrlhumswisscnschaft  Mitlhcilungen  zu  machen,  dafs  dieselben 
für  das  auf  dem  Gymnasium  zu  verfolgende  Ziel  genügen?  Und 
wenn  cs  sich  ebenso  mit  der  Kunst  und  der  Literatur  dieser  Völker 
verhält,  so  drängt  sich  uns  doch  sehr  entschieden  die  Frage  auf. 
wie  mau  sich  vorstellc,  dafs  allen  den  von  uns  näher  besproche- 
nen Schwierigkeiten,  welche  durch  die  allzu  sehr  gehäufte  Masse 
des  in  einer  einzigen  Klasse  zu  Lehrenden  entstehen,  begegnet 
werden  solle.  Mit  Recht  bezeichnet  der  Entwurf  das  Verfahren, 
nach  w’clchem  die  genannten  Gegenstände  etwa  als  selbstständige 
Unterrichtszweige  angesehen  werden,  als  sachwidrig;  er  fällt  aber 
in  das  entgegengesetzte  Extrem,  indem  er  dieselben  als  inlegri- 
rendc  Theilc  des  Geschichtsunterrichts  ansetzt.  Als  solche  sind 
sie  gegenüber  dem  Ganzen,  als  dessen  Theile  sic  hier  aufgefalst 
werden,  noch  viel  zu  selbstständig  behandelt,  und  cs  ist  ihnen 
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ein  zu  grofser  Raum  angewiesen.  Ks  srlieinl  uns.  dals  die  auf 
der  Schule  nothweudigen  Belehrungen,  namentlich  über  Kunst 
und  Literatur  der  Allen,  immer  nur  gelegentlich  gegeben  wer- 
den sollten,  und  zwar  ausführlicher  und  cindringender  bei  der 
Leclürc  der  Schriftsteller;  hier  wird  das,  wofür  der  Geschichts- 
unterricht nur  allgemeine  Andeutungen  und  Hinweisungen  gestat- 
tet, am  lebenden  Bilde  und  am  redenden  Beispiele  viel  energi- 
scher veranschaulicht  werden,  als  au  einer  Stelle,  wo  mau  sich 
doch  nur  mit  abstractcn  Schilderungen  wird  begnügen  können. 
Es  ist  aber  eine  von  den  hergebrachten  Unrichtigkeiten,  wenn 
in  so  vielen  Lehrplänen  von  den  Kenntnissen  iu  der  Literatur 
der  alten  Völker  gesprochen  wird,  die  man  von  den  Schülern 
zu  fordern  habe;  man  sollte  sagen.  Kenntnifs  der  von  diesen  ge- 
lesenen Schriftsteller,  und  sollte  sich  freuen,  wenn  dieselben  aufser 
einer  solchen  Kenntnifs  noch  hier  und  da  Bescheid  Wülsten  auf 
Gebieten,  die  bei  Gelegenheit  der  Lectüre  haben  berührt  werden 
müssen.  Faugen  doch  auch  die  Schulausgaben  der  Klassiker  all- 
mälig  au,  auf  derartige  Beziehungen,  wie  sic  der  Entwurf  bei 
Gelegenheit  des  Geschichtsunterrichts  der  Beachtung  empfiehlt, 
sorgfältig  einzugehen. 

Schliefslich  aber  geben  wir  in  Bet  reif  des  Unterrichts  in  der 
alten  Geschichte  zu  bedenken,  wer  denn  nun  eigentlich  diejeni- 
gen sind,  an  die  man  so  mosseuhafl  gehäufte  Forderungen  stellt. 
Es  sind  Schüler  der  untersten  Klasse  des  Ober- Gymnasiums,  13- 
bis  14jährige  Knaben,  deren  Geist  man  Gefahr  läuft  durch  die 
übergrofse  Fülle  dessen,  was  sie  zu  erlernen  und  zu  verarbeiten 
haben,  abzuslumpfcu  und  gegeu  eine  so  anregende  Beschäftigung, 
als  die  mit  der  Geschichte  ist,  gleichgültig  zu  maclicu.  Wir  ste- 
hen hier  an  einem  Funkte,  der  uns,  wir  vermögen  es  nicht  zu 
verhehlen,  an  dem  Entwurf  ein  wunder  zu  sein  scheint.  I)cr 
Entwurf  hat  nicht  hinlänglich  auf  die  Tragfähigkeit  des  jugend- 
lichen Geistes  Rücksicht  genommen;  er  überlastet  und  überbür- 
det durch  übermäfsige  Zumulhuugcu  diesen  Geist,  dessen  Elasti- 
cilät  zwar  nicht  gering  angeschlagen  werden  mag,  den  man  aber 
nicht  ungestraft  überreizen  und  zu  unnatürlicher  Anspannung  stei- 
gern darf.  Der  Entwurf  kennt  die  Gefahr  sehr  gut,  die  in  einem 
blofs  äufserlichen  Erraffen  und  Aneignen  von  Kenntnissen  liegt; 
er  will,  dafs  diese  „nicht  ein  todler  Schatz  in  der  Seele  des 
Besitzenden“  bleiben  (S.  09 ) , sondern  dafs  „sic  ein  lebendiges 
Eigenthum  des  Geistes  werden,  über  dessen  Verwendung  er  in 
freier  Herrschaft  gebietet4*;  cs  kommt  ihm  ..auf  diejenige  Aneig- 
nung der  Kenntnisse  durch  die  eigene  Thäligkeit  der  Schüler  an, 
wodurch  aus  dem  hlofscu  Wissen  ein  Können  wird.“  Aber,  so 
richtig  auch  der  Entwurf  alles  dies  erkannt  hat.  so  kanu  mau 
doch  nicht  behaupten,  er  habe  iu  jeder  Hinsicht  den  Schülern 
die  richtigen  Mittel  iu  die  Hand  gegebeu,  um  den  angeführten 
Absichten  gemüfs  ihre  Studien  auf  dem  Gymnasium  einzurichlen. 
Demi  nicht  blofs  in  dem  Gegenstände,  den  wir  hier  speciell  be- 
trachten, finden  wir  das  oben  gerügte  Uebcrladcn.  sondern  auch 
in  Beziehung  auf  andere  läfsl  sich  dieselbe  Klage  erheben,  so 
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dafs  als  allgemeines  Resultat  der  vereinzelten  Klagen  sieb  der 
Wunsch  aussprechen  mufs,  es  möge  den  Schälern  eine  beque- 
mere, ruhigere,  tu  langsamerem  und  dadurch  um  so  sicheren» 
Aufnehmen  geeignete  Thätigkeit  gegönnt  werden.  Ffir  das  All- 
gemeine mulfs  dann  immer  auf  die  Vermehrung  des  Gesammt- 
Gymnasiuws  um  eine  Klasse,  Ihr  unseren  Gegenstand  mufs  auf 
eine  andere  Vertbeilung  des  Stoffs  gedrungen  werden,  die  durch 
eine  Veränderung  des  für  die  4te  Klasse  bestimmten  Pensums 
wohl  ermöglicht  werdeu  könnte. 

Wenn  mr  die  zweite  Klasse  die  mittlere  Geschichte  von  der 
Völkerwanderung  bis  zum  Ende  des  lälen  Jahrhunderts,  und  für 
die  dritte  Klasse  die  neuere  Geschichte  bis  zur  Gegenwart  be- 
stimmt ist,  so  können  wir  uns  hiermit  einverstanden  erklären, 
freilich  nach  den»,  was  wir  bisher  gesagt»  unter  zwiefachem  Vor- 
behalt; einmal  nämlich,  dafs  beide  Pensen  um  ein  Jabr  weiter 
hinausgeschoben  werden,  also  in  die  dritte  und  vierte  Klasse, 
und  zweitens  dafs  der  Begriff  ..Gegenwart44  nicht  bis  auf  unsere 
gegenwärtigen  Tage  ausgedehnt,  sondern  etwa  bis  zum  Jahre  1815 
beschränkt  gefafst  werden  möge.  Die  kurzen  Andentangen,  die 
S.  159  und  160  über  den  Unterricht  in  der  Geschichte  des  Mit- 
telalters gegeben  werden,  treffen  die  Hauptpunkte,  auf  die  es 
vorzüglich  ankommt;  cs  wird  aber  doch  der  Geschichtslehrcr  bei 
Behandlung  der  Begriffe,  die  in  den  ziemlich  abstract  hingestcll- 
ten  Ueberscbriflen  als  die  leitenden  für  die  Entwickelung  seines 
Vortrags  bezeichnet  werden,  als  seine  Aufgabe  erkennen  müssen, 
durch  Erweiterung  des  ihm  vorgeschriebenen  Gebietes  seiner  Dar- 
stellung Lebensfriscbe  und  Gestaltenreicbtbum  rnitz.ul  hei  len.  Ge- 
rade das  Mittelalter  darf  nicht  unter  dem  Einflufs  allgemeiner 
Begriffsbestimmungen  angeschaut  werden;  wenn  daher  nicht  die 
Personen  ond  die  Völkcrgruppen  in  enge  Beziehung  mit  Abstrac- 
iionen,  wie  „die  Ausbreitung  des  Christeutbums,  das  Auftreten 
des  Islam,  die  Hierarchie,  das  Feudalwesen,  das  Ritterthum,  die 
Krenzzüge,  das  Aufblühen  der  Städte“  (S.  160),  gesetzt  werden, 
so  verliert  dieser  so  höchst  interessante  Abschnitt  der  Geschichte 
seinen  hauptsächlichsten  Reiz.  Die  Namen  Karl  der  Grofse,  Gre- 
gor VII,  die  zwei  Friedriche,  die  Innoceoze  u.  s.  f.  gewähren  eine 
gröfscre  Anschaulichkeit,  als  jene  Begriffe,  und  an  ihrer  Geschichte 
mufs  sich  denn  doch  der  Faden  der  von  ihnen  bestimmten  ge- 
schichtlichen Entwickelung  abspinueu.  Es  ist  auch  gewifs  bei 
Aufzählung  derjenigen  ,.grofsartigcn  Ereignisse  und  Institute,  wel- 
che auf  die  Gestaltung  der  Völker  im  weiteren  Umkreise  ent- 
scheidenden Einflufs  gehabt“,  die  Absicht  vorherrschend  gewe- 
sen, dafs  die  Theten  der  grofsen  historischen  Figuren  jener  Jahr- 
hunderte durch  ihre  Beziehung  auf  die  geistigeu  Gewalten,  welche 
ihnen  zur  Unterlage  gedient  haben,  den  Schülern  klar  gemacht 
werden  sollen;  wir  würden  daher  nur  gewünscht  haben,  dafs 
zum  Nutzen  der  Lehrer,  für  welche  die  Instructiouen  doch  die 
geeigneten  Fingerzeige  zu  enthalten  bestimmt  sind,  entschieden 
dem  so  leicht  sich  eiosiellenden  Mifsverständnisse  vorgebeugt  wor- 
deu  wäre,  als  hätten  sie  den  Verlauf  des  Mittelalters  nach  jenen 
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Uebei  scliriftcn  zu  verfolgen,  z.  B.  also  vom  Kiücrthuin  besonders 
zu  sprechen  und  duuu  erst  von  den  Kreuzzügen,  oder  überhaupt 
nicht  die  Einwirkung  der  genannten  Institute  auf  einander  und 
auf  die  Gestaltung  der  Welt  in  der  gleichzeitig  erfolgenden  ße- 
Ihätigung  der  ihnen  innewohnenden  Kraft  und  geistigen  Bedeu- 
tung hervorzu heben.  Wir  linden  übrigens  die  letzten  Jahrhun- 
derte des  Mittelalters  ziemlich  kahl  abgefertigt,  indem  nur  .,das 
Aufblühen  der  StSdle  und  Aehnliches“  genannt  ist;  warum  nicht 
ftir  Deutschland  auch  noch  die  Erweiterung  der  Fürstengewait 
durch  Erwerbung  von  Hausinaclit,  die  kirchlichen  Verhältnisse 
(Schisma,  Concile),  die  Erfindungen  u.  dergl.  mehr?  Von  den 
anderen  Ländern  sprechen  wir  absichtlich  nicht. 

In  Betreff  der  neueren  Geschichte  ist  angeordnet,  sie  solle 
„als  allgemeine  Geschichte“  behandelt  werden;  „der  Schwer- 
punct  der  Darstellung  sei  wechselnd  auf  den  Staat  zu  legen,  von 
welchem  eine  neue,  weilgreifende  Bewegung  ausging.“  Man  mufs 
gewifs  in  einer  Beziehung  zustimmen,  wenn  es  heilst  (S.  160), 
„eine  Behandlung  der  gesaminten  neuern  Geschichte  am  Faden 
der  Geschichte  eines  bestimmten  Staats,  also  specicll  des  öster- 
reichischen Staats,  würde  auf  viele  der  wichtigsten  Ereignisse  nur 
ein  halbes,  unsicheres  Licht  fallen  lassen“;  denn  wer  vom  öster- 
reichischen Staate  aus  die  ueuere  Geschichte  betrachten  wollte, 
müfstc  seine  Augen  auf  eigentümliche  Weise  bewalTnen  und  sich 
seinen  Geist  ebenso  eigentümlich  gefangen  nehmen  lassen;  aber 
warum  die  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte  nicht  in  ihren 
Hauptzügen  mit  Beziehung  auf  Deutschland  dargestellt  werden 
könnte,  ist  weniger  leicht  einzusehen,  vorausgesetzt,  dafs  die 
Geschichte  dieses  Landes,  bei  einer  solchen  Benutzung  derselben, 
die  Anknüpfungspunkte  darbieten  müfste,  durch  welche  sie  sich 
mit  der  der  andern  Staaten  in  Verbindung  zu  setzen  hätten.  Steht 
nicht  an  der  Spitze  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  neue- 
ren Zeit  die  deutsche  Heformation,  welche  fast  zwei  Jahrhun- 
derte lang  iu  Liebe  und  Hafs  die  Triebfeder  fast  für  alle  inneren 
und  äufseren  Begebenheiten  unseres  Erdthcils  gewesen  ist?  ist 
nicht  der  30jährige  Krieg,  der  alle  Völker  Europa’s  zusammen- 
rüttelt,  ein  echt  deutscher?  ist  die  Zeit  Ludwigs  XIV.  nicht  die 
Geschichte  Deutschlands  in  seiner  tiefsten  Schmach  und  Erniedri- 
gung, und  berühren  die  Eroberungskriege  dieses  Königs  nicht 
gerade  Deutschland  auf  das  empfindlichste  und  mit  Deutschland 
zugleich  England,  dessen  Kevolutionen  und  Erringung  consli- 
tutioneller  Freiheit  uud  Selbstständigkeit  eine  Fortsetzung  des 
immer  thalkräftigcr  gewordenen  Geistes  der  Reformation  genannt 
werden  mufs?  was  ist  der  spanische  Erbfolgekricg  ohne  Deutsch- 
land, was  der  nordische  Krieg?  und  bereitet  die  verworrene  Zeit 
vom  Tode  Ludwigs  XIV.  bis  zu  dem  Karls  VT.  nicht  durch  Ver- 
änderungen und  durch  Aufstellen  von  Plänen,  die  deutsche  Län- 
der bclretfen,  die  grofsarligcn  Begebenheiten  der  unmittelbar  fol- 
genden geschichtlichen  Entwickelung  vor?  uud  ist  nicht  Friedrich 
der  Grotse  — doch  hall!  wir  vergessen,  dals  wir  einen  österrei- 
chischen Lehrplan  vor  uns  habcu,  und  in  dem  können  freilich, 
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wie  sich  nun  einmal  die  Verhältnisse  gestaltet  haben,  nicht  die 
Geschicke  Deutschlands  den  Angelpunkt  der  geschichtlichen  Dar- 
stellung abgeben.  Es  wäre  unbillig,  ja  selbst  unvorsichtig,  zu 
verlangen,  alle  die  Nationalitäten  und  Rciigionsparteien,  die  im 
Kaiserstaat  neben  einander  bestehen,  sollteu  die  neuere  Geschichte 
hauptsächlich  in  ihrer  Beziehung  zu  Deutschland  auffassen,  so- 
gar wenn  dessen  Geschichte  auch  in  der  Thal  die  geeigneten  An- 
knüpfungspunkte fiir  die  allgemeine  Entwickelung  darböte.  Da 
eine  solche  Auffassungsweisc  also  nicht  angewaudt  werden  kann, 
die  Geschichte  Oesterreichs  aber  keinesweges  passend  ist,  den  lei- 
tenden Faden  durch  die  Labyrinthe  der  letzten  Jahrhunderte  zu 
bilden,  so  bleibt  wirklich  nichts  Anderes  übrig,  als  „den  Scbwer- 
punct  der  Darstellung  wechseln  zu  lassen",  wobei  freilich  eine 
zweckmäfsige  und  übersichtliche  Vertheilung  des  Stoffes  nicht  zu 
erreichen  sein  wird. 

In  der  4tcn  (obersten)  Klasse  wird  gelehrt:  , Gesell  ich  le  des 
österreichischen  Staates  mit  Berücksichtigung  der  Geschichte  sei- 
ner Theile,  besonders  des  speciellen  Vaterlandes;  dazu  die  Haupt- 
punkte der  Statistik  des  österreichischen  Staates1'  (S.  32).  lim 
diesen  Unterricht  anselzcn  zu  können,  hat  man  die  alte  Geschichte 
in  der  von  uns  oben  bezeichneten  Weise  verkürzt,  und  es  ist 
vorauszusetzen,  dafs  diese  Anordnung  grofsen  Beifall  finden  wird 
bei  denen,  welche  die  seit  längerer  Zeit  erhobene  Klage,  die  Ju- 
gend werde  nicht  für  die  Gegenwart  gebildet,  für  begründet  hal- 
ten. Beschäftigen  wir  nns  hier  nicht  mit  einer  Untersuchung 
über  die  Frage,  ob  für  die  Gegenwart  bilden  so  viel  bedeute, 
als:  mit  Stoffen,  die  der  Gegenwart  entnommen  sind,  bilden, 
sondern  erinnern  wir  nur  daran,  dafs  der  in  jener  Klage  enthal- 
tenen Forderung  gegenüber  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  mit 
Erfolg  auf  den  geistigen  und  sittlichen  Gewinn  für  echte  höhere 
Humanität  hingewiesen  ist.  den  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
dem  Alterlhum  einträgt.  Dem  dürren  Utilitarier  werden  wir  die- 
sen Gewinn  freilich  nicht  einleuchtend  machen  können,  da  für 
ihn  nur  Geltung  hat,  was  sich  nach  Gewicht  und  Elle  messen 
läfst;  für  die  Verfasser  des  Entwurfs  bedarf  es  keiner  Rechtfer- 
tigung darüber,  dafs  wir  einen  so  entschiedenen  Nachdrude  auf 
die  sorgfältige  Pflege  der  Studieu  des  Alterthums  in  den  oberen 
Gymnasialklassen  legen.  Im  Priucip  sind  wir  init  ihnen  gewifs 
einig;  nur  in  dem  Punkt  weichen  wir  von  ihucn  ab,  dafs  wir 
ein  weniger  eiliges  Eindringen  in  den  Geist  der  allen  Welt  der 
Jugend  möglich  zu  machen  wünschen,  während  sie  ihr  auch  noch 
zum  Theil  eine  Bekannlschaft  mit  den  Verhältnissen  der  Gegen- 
wart, in  denen  sie  lebt,  gewähren  möchten,  ohne  das  Zusantmen- 
pressen  des  Unlerrichls  in  der  alten  Geschichte  als  einen  Nach- 
theil anzusehen.  Uns  scheint  dem  einen  Theil  des  für  die  oberste 
Klasse  angeselzlen  Unterrichts,  nämlich  dem  in  der  österreichi- 
schen Geschichte,  zu  viel  Raum  zugewiesen,  und  dein  andern 
Theil  eine  zu  umfassende  Wichtigkeit  bcigelegt  zn  sein.  Aus  der 
Darstellung  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  mufs  für  die 
des  österreichischen  Staates,  wie  cs  S.  161  selbst  keifst,  liinläng- 
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liehe  Kcnntnifs  vorausgesetzt  werden;  cs  ist  daher  hier  „als  der 
eigentlich  neue  Gegenstand  des  Unterrichtes  die  zusammenhän- 
gende innere  Entwickelung  dc>  österreichischen  Staates  zu  be- 
trachten. t;  Es  ist  nur  das  eigcnthümlichc  Schicksal  dieses  so 
merkwürdig  gebildeten  Staates,  dafs  seine  Entwickelung  mehr 
eine  von  aufsen  her  gewordene,  als  eine  von  innen  heraus  ge- 
wachsene genannt  werden  muis,  dafs  daher  die  äufseren  Verhält- 
nisse und  Beziehungen,  durch  deren  Einwirkung  sich  die  so  viel- 
fach in  sich  selbst  verschiedenartige  Lündermasse  zusammenge- 
häuft hat,  überwiegend  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen 
geeignet  sind.  Dafs  dieser  Staat  eine  innere  Entwickelung  ge- 
habt hat,  wer  kann  dies  leugnen?  diese  ist  aber  so  wesentlich 
bedingt  durch  den  Eiutlufs  der  von  aufsen  und  nach  aufsen  wir- 
kenden Verwickelungen,  dafs  sie  zum  grofsen  Thcil  gar  nicht 
von  der  Erzählung  der  letzteren  zu  trennen  ist;  zu  einem  noch 
gröfseren  Theil  aber  ist  sie  von  der  Beschaffenheit,  dafs  sie  doch 
nur  denjenigen  interessiren  kann,  der  sich  genauer  mit  der  Ver- 
gangenheit des  Gesammtstaats,  dem  er  angchörl,  bekannt  machen 
will,  unbekümmert,  ob  er  auch  Pfade  zu  durchwaudcln  hat,  die 
man  nicht  als  die  lieblicheren  und  erquicklicheren  bezeichnen 
möchte.  Das  Wichtigste  und  für  die  Bildung  der  Jugcud  Ge- 
winnbringende, was  die  innere  Eul  Wickelung  dieses  Staates  dar- 
bielct,  läfst  sich  füglich  bei  Gelegenheit  der  Beschäftigung  mit 
der  österreichischen  Statistik  und  mit  dem,  was  an  sie  ange- 
schlosscn  werden  soll,  auknüpfen.  Der  Schüler,  welchem  die 
innere  Entwickelung  Athens,  Horns,  oder  aus  neuerer  Zeit  der 
französischen  Monarchie,  Englands  uud  wo  möglich  auch  des 
deutschen  Reichs  klar  geworden  ist,  hat  so  vielen  Gewinn  aus 
dieser  Bekanntschaft  gezogen,  als  überhaupt  der  Jugend  die  Kennt- 
uifs  der  Verfassungsverhältnisse  zu  gewähren  vermag;  ein  tiefe- 
res Eindringen  iu  die  Zustände  früherer  Zeilen  solcher  Staaten, 
die  kein  Vorbild  für  die  Verfassungsbildung  gegeben  haben,  kann 
den  Schülern,  und  wären  sic  auch  Angehörige  dieser  Staaten, 
von  keinem  wahrhaften  Nutzen  sein.  Aufserdem  äufsern  wir  nur 
behutsam  ein  Bedenken,  das  sich  uns  im  Interesse  des  hier  in 
Betracht  gezogenen  Gesammlstaats  erhoben  hat,  ob  es  denn  für 
die  staatlichen  Zwecke,  die  man  jetzt  zu  erreichen  sielt  vorge- 
nomincu  hat,  gcrathen  sciu  möchte,  iu  allen  Theilcn  dieses  gro- 
fsen Staalskörpers  eine  genaue  Kcnntnifs  der  Wege,  welche  der- 
selbe bei  seiner  inneren  Entwickelung  hat  cinschlagcn  müssen, 
zu  pflegen  und  zu  verbreiten?  ob  cs  nicht  vortheilhafler  wäre, 
man  liefse  das,  was  man  hinter  sich  hat,  und  streckte  sich  nach 
dem.  was  da  vorn  liegt?  Doch  hierüber  mögen  diejenigen  ent- 
scheiden, die  sich  der  grofsen  Arbeit  unterzogen  haben,  bei  der 
wir  den  Kaiscrstaal  beschäftigt  sehen.  Nur  wird  auch  das  An- 
gedeutete  uns  iu  der  Meinung  bekräftigen,  dafs  die  besondere  Be- 
handlung der  österreichischen  nebst  der  spcciell- vaterländischen 
Geschichte  nach  der  Anordnung  des  Entwurfs  mehr  Zeit  für  sich 
fordert,  als  für  den  durch  sic  zu  erhoffenden  Gewinn  zweckmä- 
fsig  erscheint. 
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Als  der  „letzte  Theil  des  historischen  Gymnasialuntcrrichts“ 
wird  der  die  Hauptpunkte  der  österreichischen  Statistik  betref- 
fende bezeichnet  (S.  161).  Es  soll  durch  ihn  „über  die  wesent- 
lichsten factischen  Verhältnisse  der  Gegenwart  Belehrung  gege- 
ben werden,  lieber  die  Angehörigen  des  österreichischen  Staates 
in  ihrer  Verschiedenheit  nach  Abstammung,  Sprache  und  Religion, 
über  die  Landesproduction,  über  Gewerbe  und  Handel  nach  ihren 
Haupt beziehungen  zu  den  einzelnen  Theilen  des  Staates  und  zu 
auswärtigen  Ländern,  über  die  Verfassung  des  gesammten  Rei- 
ches, über  die  Organisation  der  Verwaltung  und  der  Rechtspflege: 
über  diese  und  damit  zusammenhängende  Punkte  genaue  kennt- 
nifs  zu  besitzen,  ist  gegenwärtig  ein  unleugbares  Bedürfnifs  jedes 
Gebildeten.“  Diese  Bestimmungen  haben  viel  Einnehmendes;  sie 
werden  Vielen  so  „zeitgcmäfs“  Vorkommen,  dafs  man  nur  wün- 
schen möchte,  sie  liefsen  sich  auch  in  der  Wirklichkeit  so  um- 
fassend ausführen,  als  sie  hier  vorgeschrieben  werden.  Aber  man 
lese  doch  diese  Forderungen  noch  einmal  und  frage  sich,  in  wel- 
chem Lande  wohl  jeder  Gebildete,  dem  unleugbaren  Bedürfnisse, 
über  all  das  Genannte  genaue  Kcnntnifs  zu  besitzen,  genügen 
mag.  Selbst  der  Engländer,  dieser  politisch  gebildetste  Mensch, 
wird  — im  Allgemeinen  genommen,  da  doch  von  jedem  Gebil- 
deten die  Rede  ist  — gewaltig  in  Verlegenheit  gerathen.  wenn 
er  über  alle  diese  Gegenstände  auch  nur  oberflächliche  Kennt- 
nisse in  Betreff  seines  Vaterlandes  documentiren  soll.  Der  Ent- 
wurf stellt  hier  Anforderungen  auf,  von  denen  wir  zunächst  nur 
mit  Berücksichtigung  der  auf  der  Schule1  gestatteten  Zeit  behaup- 
ten, dafs  sie  unmöglich  erfüllt  werden  können.  Aber  wir  gehen 
weiter  und  sagen,  dafs  sic  gar  nicht  aufgestcllt  werden  sollten. 
Wozu  sollen  denn  die  Schüler  so  recht  geflissentlich  in  die  lär- 
mende, knarrende,  funkensprühende,  umwälzende  Gegenwart  bin- 
eingestofsen  werden,  wie  es  ihnen  doch  widerfahren  wird  trotz 
der  aufrichtigen  Verwahrung,  „man  wolle  nicht  politisches  Rai- 
sonnement  in  den  Schulunterricht  eingeführt“  sehen  (S.  161;  ver- 
gleiche S.  158  unten).  Will  sich  der  Lehrer  so  trocken  nur  mit 
Aufzählung  der  factischen  Verhältnisse  begnügen,  dafs  die  Schü- 
ler sich  nicht  auf  das  Gebiet  der  Gegenwart  versetzt  fühlen,  so 
wird  der  Unterricht  keine  Thcilnahme  bei  ihnen  erwecken,  mit 
seinen  Belehrungeu  also  keinen  Eingang  finden;  versetzt  er  sie 
aber  mitten  in  die  Gegenwart  hinein,  so  mufs  er  bei  Behandlung 
gewisser  unter  den  genannten  Hauptpunkten,  ohne  es  zu  wollen, 
in  politische  Erörterungen  gerathen,  die  er  seinen  Schülern  er- 
sparen sollte.  Wäre  es  denn  nicht  der  Jugend  zuträglich  und 
für  eine  besonnene  Förderung  ihrer  Bildung  erspricfslieh,  wenn 
man  sie  auf  der  Schule  nicht  in  eine  enge  Berührung  mit  der 
Gegenwart  setzte,  sondern  sie  darauf  hinwiese,  dafs  es  Sphären 
geistiger  Tbätigkcit  giebl,  in  welche  der  Lärm  des  Tages  und 
das  Getreibc  aller  der  Leidenschaften,  das  ihn  hervorbringt,  nicht 
eindringen  darf?  F.s  wird  doeli  wohl  im  Ocslerreiehisehen  nicht 
anders  sein,  als  bei  uns,  dafs  nämlich  die  Schüler  durch  alle  die 
Eindrücke,  welche  sic  außerhalb  der  Schule  von  den  entgegen- 
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gesetzten  Seiten  her  erhallen,  bestürmt  und  beunruhigt  werden. 
Ist  cs  so  der  Fall,  und  gewifs  ist  es  so,  nun  dann  eröffne  mau 
der  Jugend  ein  Asyl,  in  welchem  sie,  entrückt  den  Fluthen  der 
Gegenwart,  sich  an  edlen  Studien  zu  dem  uneigennützigen  und 
begcistcrungsvollen  Glauben  an  hohe  Ideen,  der  unserer  Zeit  so 
sehr  entschwunden  ist,  aufrichle,  uin  so,  in  reinerer  Luft  gekräf- 
tigt,  einst  den  Anfechtungen  des  sie  umdrängenden  Lebens  ent- 
gegengehen  zu  können!  Aber,  wird  man  sagen,  gerade  diese  gei- 
stige Kräftigung  soll  ja  der  Jugend  eben  durch  diese  Beschäfti- 
gung mit  den  Hauptpunkte!!  der  österreichischen  Statistik,  so 
weit  auch  diese  hierfür  milwirken  kann,  bereitet  werden.  Ge- 
hen wir  einmal  zu,  diese  Beschäftigung  sei  für  einen  solchen 
Zweck  geeignet,  so  glaubeu  wir  doch  nicht  mit  Unrecht  zu  be- 
haupten, dafs  andere  Beschäftigungen,  z.  B.  die  mit  den  klassischen 
Autoren  der  allen  Welt  und  der  neueren  Literaturen,  mit  der 
Geschichte  der  Menschheit,  wie  sic  mit  Ausschluß  dieses  letzten 
statistischen  Abschnittes  im  Entwurf  vorgeschricbcn  ist,  u.  s.  w., 
unendlich  mehr  im  Stande  sein  werden,  dem  von  uns  geäufser- 
ten  Wunsche  Geltung  zu  verschaffen.  Es  wird  also  diesem  sta- 
tistischen Unterricht  doch  schliefslich  nur  durch  die  Empfehlung, 
er  gewähre  praktischen  Nutzen,  Eingang  eröffnet  werden.  Sehen 
wir  ab  von  dem  sehr  dehnbaren  Begriff  des  praktischen  Nutzeus, 
und  blicken  wir  nur  auf  die  Worte  der  Instruction,  in  dcuen 
es  heilst,  dafs  eine  genaue  Kcnulnifs  jener  Gegenstände  gegen- 
wärtig ein  unleugbares  Bedürfnis  jedes  Gebildeten  sei,  so  müs- 
sen wir,  wenn  wir  es  auch  absichtlich  unterlassen,  uus  bei  dem 
sehr  begründeten  Leugnen  dieses  so  weit  umfassenden  Bedürf- 
nisses aufzulialtcn,  doch  uus  dagegen  erklären,  wenn  von  dem 
Gymnasium  gefordert  wird,  cs  solle  irgend  einem  Bedürfnisse 
dcfshalb  genügen,  weil  es  „jedem  Gebildeten“  nothwendig  sei, 
dasselbe  zu  befriedigen.  Das  Gymnasium  soll  und  kann  nicht 
die  Bedürfnisse  jedes  Gebildeten  befriedigen;  es  soll  und  kann 
aber  wohl  einen  jeden,  der  sich  ihm  anvertraut,  so  weit  bilden, 
dafs  er  die  Bedürfnisse,  die  sich  ihm  als  unabvveislichc  aufdrän- 
gen, zu  befriedigen  vermag.  Es  ist  nicht  Sache  des  Gebildeten, 
Alles  zu  wissen  oder  gar  genau  zu  wissen,  worüber  aufgeklärt 
zu  sein  er  den  Wunsch  liegen  kann;  der  wahrhaft  Gebildete  ist 
derjenige,  der  sich  durch  seine  Bildung  die  Fähigkeit  des  sich 
Orient irens,  Zurecht-  und  IlinciiiGndcns  erworben  hat.  Nicht 
der  Besitz  der  Kenntnisse,  soudern  die  Möglichkeit,  sich  Kennt- 
nisse durch  eigene  Kraft  zu  erwerben  und  mit  ihnen  zu  operi- 
ren,  bezeichnet  den  Gebildeten.  Allgemeine  Ansichten  über  die 
oben  angeführten  Gegenstände  kann  man  dem  Schüler  nicht  ge- 
ben, denu  die  nutzen  ihm  nicht;  specielle  Angaben  verschwin- 
den sehr  bald  aus  seinem  Kopfe,  denn  nichts  haftet  schlechter 
als  statistische  Notizen:  was  wird  also  dieser  Unterricht  mehr 
gewähren,  als  was  sich  der  Schüler  schon  durch  den  anderwei- 
tigen Unterricht,  und  zwar  durch  diesen  besser  und  gediegener, 
erwirbt,  nämlich  die  Gewandtheit,  sich  durch  eigene  Thäligkcit 
dasjenige  anzucigncn,  was  ihm  hier  durch  eine  besondere  Beleli- 
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rnng  miteef heilt  wird.  Ist  der  Gymnasiast  zu  wahrhafter  Bil- 
dung hindurdhgcdrongen . so  sorgen  wir  nicht  um  seine  weitere 
Entwickelung  in  Betreff  der  angedeulelen  Gegenstände.  Anf  dem 
Gymnasium  selbst  ist  er  auch  noch  nicht  einmal  reif  genug  für 
den  gediegenen  Kern,  der  in  dem  besprochenen  Unterrichte  liegt. 
Die  Universität,  auf  welcher  der  Jitngling  seine  geistigen  Schwin- 
gen freier  und  ungebundener  zu  regen  berechtigt  ist,  tnag  er  be- 
nutzen, um  sich  mit  Gegenständen  zu  beschäftigen,  die  ihn  mit 
der  Gegenwart,  die  ihn  mit  seinem  Vaterlande  und  dessen  Be- 
ziehungen näher  bekannt  machen:  dem  ungefähr  17jährigen  Gym- 
nasiasten kann  cs  unmöglich  frommen  und  in  seiner  geistigen 
Entwickelung  förderlich  sein,  wenn  er  eine  genaue  Kennt  nifs 
z.  B.  über  die  Verfassung  des  gesamraten  Reichs,  über  die  Orga- 
nisation der  Verwaltung  und  der  Rechtspflege  erhält.  Wir  wer- 
den bei  Erwägung  dieses  ganzen  Gegenstandes  unwillkührlieh 
dahin  gebracht,  zu  besorgen,  dafs  man  sich  bei  Verfassung  des 
Entwurfs  doch  hie  und  da  zu  sehr  von  der  Rücksicht  auf  ge- 
wisse „Zeitbedürfnisse“  habe  bestimmen  lassen.  Hätte  man  allen 
odej-  auch  nur  vielen  der  Bedürfnisse,  die  uns  in  den  letzten  Zei- 
ten als  „nnabweisliche“  anenipfohlen  worden  sind,  „Rechnung 
tragen“  wollen,  so  würden  die  monströsesten  Erscheinungen  in 
den  Schulen  ans  Tageslicht  gefördert  worden  sein.  Ist  nun  frei- 
lich der  Entwurf  himmelweit  davon  entfernt  geblieben,  Forde- 
rungen. etwa  wie  die  „es  solle  in  den  höheren  Klassen  ein  po- 
litischer Katechismus  gelehrt  werden“,  nachzugehen,  son- 
dern hat  er  sich  bestrebt,  vor  Allem  den  begründeten  Verbesse- 
rungen, welche  die  Zeit  verlangt,  Eingang  zu  gewähren,  so 
glauben  wir  doch,  er  hohe  hier,  einen:  oft  und  lebhaft  geäufser- 
ten  Verlangen  nachgebend,  etwas  als  eine  Verbesserung  hinge- 
nommen, was  nur  dem  nicht  tiefer  cindringcndcn  Blicke  sich 
als  solche  darelelll.  Das  wahrhaft  Zweckinäfsigc  und  Gewinn- 
bringende. das  ein  Unterricht  der  bezeiclineten  Art  zu  gewähren 
geeignet  ist,  würden  wir  durch  den  geographischen  Unterricht, 
wie  wir  ihn  oben  für  eine  der  höheren  Klassen  gewünscht  ha- 
ben, anf  eine  um  so  leichtere  und  förderndere  Weise  erzielen  zn 
können  hoffen,  da  die  Belehrungen,  welche  das  besondere  Vater- 
land betreffen,  an  leicht  fafsliche  allgemeine  geographische  Ver- 
hältnisse und  Beziehungen  sieh  anschliefsen  würden. 

Was  nach  dem  Besprochenen  noch  sonst  in  der  Instruction 
enthalten  ist,  betrifft  die  Lehrbücher,  die  znm  Nutzen  der  Schüler 
angewandt  werden  sollen,  die  Ilülfsbücher,  die  den  Lelncrn  em- 
pfohlen werden,  und  die  Wiederholungen,  sowohl  mündliche  als 
schriftliche  (letztere  nach  der  Art.  wie  sie  auch  der  Unterzeichnete 
im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  Heft  2, 
S.  79  angerat Iten  hat).  Theils  hier,  theils  an  andern  Stellen  der 
Instruction  sind  höchst  beachtenswert  he  Winke  und  Anweisungen 
für  diejenigen  Lehrer  der  Geschichte  gegeben,  deren  ernstes  Be- 
streben ist.  ihrer  schwierigen  Aufgabe  so  weit  als  möglich  zn 
genügen.  Besonders  was  am  Ende  der  Instrurliou  über  das  ganze 
1 erhältnifs  des  Lehrers  zu  diesem  Unterrichte  gesagt  ist.  wird 
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jeder,  der  mit  innerer  Theilnalime  und  Liebe  sich  der  Beschäf- 
tigung mit  der  Geschichte  und  ihrer  Lehre  hingegeben  hat,  gern 
unterschreiben.  Wir  bedauern,  wegen  Mangels  an  Kaum  uns  die 
Mittheilung  einiger  Stellen  der  Instruction,  die  uns  vor  allen  ge- 
fallen haben,  versagen  zu  müssen.  Wir  haben  es  dagegen  für 
unsere  Aufgabe  gehalten,  auf  dasjenige  mit  besonderer  Ausführ- 
lichkeit einziigehen,  womit  wir  uns  gar  nicht  oder  doch  nur 
bedingungsweise  einverstanden  erklären  köpnen  Hierbei  ist  es 
gewifs  nicht  unsere  Absicht  gewesen,  die  wahrhaft  fördernden 
Bestimmungen  des  Entwurfs  zu  übersehen  oder  deren  Werth  zu 
verkleinern;  wir  freuen  uns  aufrichtig  darüber,  dafs  durch  Aus- 
führung der  in  demselben  enthaltenen  Anordnungen  einem  Untcr- 
richlsgegcnslandc,  aus  welchem  der  Jugend  uothwendiger  Weise 
die  heilbringendsten  Belehrungen  zufliefsru  müssen,  in  reichem 
IMaafse  die  ihm  gebührende  Geltung  wird  gewährt  werden  kön- 
nen; nnr  fürchten  wir,  dafs  der  Entwurf  thcils  mehr  zu  errei- 
chen beabsichtigt,  als  unter  den  gegebenen  Verhältnissen,  wenig- 
stens unserer  Meinung  nach,  möglich  ist,  Iheils  dafs  er  zu  wenig 
die  Art  und  Weise  berücksichtigt,  in  welcher  Schüler  lernen  und 
tliälig  sind,  indem  er  denselben  nicht  in  allen  Klassen  die  gehö- 
rige Mufse  läfst,  die  ihnen  dargebotene  Nahrung  auf  zweckmä- 
fsige  Weise  zu  verarbeiten.  Es  ist  aber  ein  Mangel,  den  vyir  an 
manchen  der  neuerdings  veröffentlichten  .Schulpläne  bemerkt  zu 
haben  glauben,  dafs  sie  nicht  genug  auf  Verminderung  des  Lehr- 
stoffs, besonders  durch  Verkürzung  desselben  im  Innern  der  ein- 
zelnen Disciplinen.  bedacht  sind.  So  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  vorliegenden  Entwurf;  hätte  er  sorgfältiger  auf  die  durch 
die  Nothwcndigkeit  gebotene  Forderung  geachtet,  dafs  man  sich 
auch  im  Guten  zu  beschränken  wisse,  so  würde  er.  wie  es  uns 
scheint,  dem  Unlerrichtszwcig,  den  wir  hier  betrachtet  haben, 
noch  gröfscrc  Dienste  haben  erweisen  können,  als  es  ihm  schon 
bei  den  Bestimmungen,  die  er  festgesetzt  hat.  gelungen  ist.  — 
Mögen  unsere  Bemerkungen  den  Verfassern  des  Entwurfs  von  dem 
Interesse  zeugen,  das  wir  an  ihrem  Werke  nehmen,  und  mögen 
sic  in  der  Mitlheilung  derselben  nur  unser  eifriges  Verlangen  er- 
kennen, einen  so  höchst  wichtigen  Untcrrichtsgcgensland,  wenig- 
stens so  weit  wir  es  im  Stande  sind,  zu  fördern. 

Berlin,  November  1849.  A.  Hcydeniann. 


III. 

Die  philosophische  Propädeutik  in  dem  neuen  öster- 
reichischen Schulplane. 

Die  Literatur  der  Schulreform  hat  allmählich  eine  Ausdeh- 
nung gewonnen,  die  auch  die  gewissenhafteste  Theilnahme  zu 
ermüden  geeignet  ist.  Wie  kommt  cs  nun,  dafs  der  kleine  Fo- 
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lioband  Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Realschu- 
len in  Oesterreich“  das  pädagogische  Interesse  so  lebhaft  und 
neu  anregt  und  fesselt?  Es  ist  ohne  Zweifel  eben  so  sehr  die 
Freude  au  einein  mit  Muth  und  Geschick  begonnenen  Neubau, 
wie  die  patriotische  Genogthuung,  das  bei  uns  Bewährte  in  dem 
grofsen  Nachbarstaate  zum  Muster  genommen  zu  sehen.  Auch 
haben  wir  hier  nicht  die  Gänge  von  Discussionen,  keine  durch 
Abstimmung  gewonnenen  verschiedenartigen  Resultate;  und  fehlt 
es  nicht  an  augeufalligen  Mängeln  und  Ungleichheiten,  die  das 
öffentliche  Urtheil,  dem  der  Entwurf  vorgelegt  ist,  bezeichnen 
wird  und  zum  Thcil  schon  bezeichnet  hat,  so  kann  man  doch 
im  Allgemeinen  sagen:  das  Ganze  ist  in  Einem  Stück  aus  Einem 
Geist,  ein  neuer  Wein  in  neuen  Schläuchen.  Freilich  wird  auch 
da  Mancher  lieber  des  allen  wollen  und  sprechen:  der  war  doch 
milder.  Ueherhaupt  wird  mau  bei  dieser  neuen  Schöpfung  bis- 
weilen unwillkürlich  an  die  Josephinischcn  Unternehmungen  er- 
innert; allein  abgesehen  von  der  grofsen  Verschiedenheit  der  da- 
maligen und  der  jetzigen  Zcitinnslände,  so  gewährt  doch  der 
Name  des  Ministers,  in  dessen  Hände  die  grofsc  Aufgabe  der 
Schulreform  in  Oesterreich  gelegt  ist,  seine  Käthe  unil  die  Be- 
rufungen aus  anderen  deutschen  Ländern,  als  ein  seltener  Verein 
von  Kraft  und  Einsicht,  das  Vertrauen,  dafs  die  entgegenstehen- 
den Schwierigkeiten  mit  der  Zeit  werden  überwunden  werden. 
Denn  diesen  gegenüber,  die  hauptsächlich  in  dem  bisherigen  Zu- 
stande des  österreichischen  Untcrrichlswcscns  und  in  dem  ein- 
geslandenen  Mangel  an  tüchtigen  Lehrern  liegen  (s.  diese  Zeiischr. 
1848  S.  939),  erscheint  der  hier  vorliegende  Plau  noch  als  ein 
Ideal;  giebt  er  sich  selbst  doch  auch  nur  als  Entwurf,  der  „aus 
dem  Begriff  der  allgemeinen  Bildung“  Dasjenige  als  Ziel  aufstellt, 
„was  an  allen  gut  organisirten  Gymnasien  wirklich  gelehrt  wird“; 
ein  Ziel,  dem  man  sich  au  manchen  Anstallcu  „vielleicht  erst 
nach  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  zu  nähern  haben  weide.“ 
Uns  aber  ziemt  es  wohl,  dies  Beginnen  mit  guten  Wünschen  zn 
begleiten,  deren  Erfüllung  hauptsächlich  durch  die  Regelung  und 
Befestigung  der  Staatsverhältnissc  in  Oesterreich  bedingt  sein  wird. 

Indem  der  Entwurf  den  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  zu 
Grunde  legt,  nimmt  er  von  vorn  herein  einen  hohen  uud  wür- 
digen Standpunkt  ein;  wie  sich  mit  dieser  Wissenschaft  liehen  Hal- 
tung die  an  manchen  Stellen  des  Lectionsplanes  bemerkbare  Mas- 
senhäufung, wie  sich  ferner  damit  der  an  die  Italiänischen  Schulen 
erinnernde  Zwang  in  den  Unterrichtsvorschriften  fiir  die  Lehrer 
verträgt,  können  wir  hier  unerörtert  lassen:  für  unserii  nächsten 
Zweck  genügt  es.  dafs  es  dem  an  die  Spitze  gestellten  Begriffe 
durchaus  entspricht,  dafs  die  philosophische  Propädeutik 
in  den  Kreis  der  Gymnasialstndien  aufgenommen  nnd  als  ein  Ab- 
schluß derselben  angesehen  wird,  nachdem  der  philosophische 
Oblignteursu8,  der  sonst  an  der  Universität  durchgemacht  wer- 
den mufsle,  von  dieser  abgelöst  uud  in  der  angemesseneren  Ge- 
stalt dem  Gymnasium  zugetheiit  worden  ist.  Schon  der  im  Jahre 
I84S  von  dem  Ministerio  den  Sachversläudigen  zur  Bcurthcihing 
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übergebene  Entwurf  der  Grundzüge  des  öffentlichen  Unterricbls 
in  Ocslerreich  enlbiell  einen  im  Allgemeinen  liiemit  übereinstim- 
menden Vorschlag  (s.  diese  Zeit  sehr.  1848,  S 928).  Als  Ziel,  wel- 
ches diese,  lediglich  der  letzten  Classe  eigene  Disciplin  erreichen 
soll,  wird  min  bezeichnet:  ,, Ergänzung  der  Erfahriiiigskeiinlnissc 
von  der  Aufscnwelt  durch  erfahrungsmärsige  Auffassung  des  See- 
lenlebens; zusammenhängende  Kenntnifs  der  allgemeinen  Gedan- 
kenformen als  Absehlufs  des  bisherigen  und  als  Vorbereitung  des 
bevorstehenden  strengeren  wissenschaftlichen  Unterrichts.“  Das 
ist.  auch  in  der  Kürze,  klar  und  erschöpfend;  es  ergiebt  sich 
aus  der  Idee  des  Gymnasiums  mit  Notkweudigkeit. 

Nur  dem  Umstande,  dafs  nicht  auf  diese  Idee,  sondern  auf 
die  Abirrung  von  derselben  gesehen  wurde,  scheint  es  zuzuschrei- 
ben, dafs,  während  man  in  Oesterreich  die  Propädeutik  als 
unentbehrliche  Ergänzung  der  übrigen  wissenschaftlichen  Unter- 
weisung in  den  Plan  aufnimmt,  sic  zur  selben  Zeit  in  Prcufsen 
von  der  Landesschulconferenz  aufgegeben  wird,  da  selbst  der  ver- 
mittelnde Vorschlag,  sie  nach  Maugabe  der  besonderen  Verhält- 
nisse einer  Anstalt  beibchaltcn  zu  dürfen,  in  der  Berliner  Ver- 
sammlung nur  geringe  Unterst itlzung  fand.  Ein  solches  Resultat 
darf  wohl  nur  als  die  Folge  einer  irrthümlichen  Ansicht  betrach- 
tet werden,  die  aus  der  Verkonnung  der  eigentlichen  Aufgabe 
oder  aus  der  wahrgenoinmcncn  Entfernung  von  ihr  allerdings  ent- 
springen konnte.  — Nannte  Vilmar  schon  vor  einigen  Jahren  die 
philosophische  Propädeutik  iu  dpn  Lcctionsplänen  der  Gymnasien 
ein  unnützes  und  lächerliches  Aushängeschild,  so  wird  man  ihm 
freilich  nicht  mehr  widersprechen  können,  falls  sic  in  dem  Sinuc 
von  Rosenkranz  gelehrt  wird,  der  eben  jetzt  in  seiner  „Pä- 
dagogik“ verlangt,  die  Erziehung  müsse  die  Jugend  gewöhnen, 
den  Muth  zum  Classischcn  zu  haben,  und  das  Vorurtheil  nicht 
aufkoinmcn  lassen,  als  ob  für  sic  z.  B.  die  Fichte’sche  Wissen- 
schaftslehre,  die  Aristotelische  Metaphysik,  die  Hcgcl’sche  Phä- 
nomenologie zu  schwer  sei.  Der  gerechte  Unwille,  den  derglei- 
chen Vorschläge  bei  Jedem  hervorrufen  müssen,  dein  bei  der 
Jugend  nichts  mehr  zuwider  ist  als  eitles  Raisonniren  in  vor- 
nehmen Phrasen  ohne  Klarheit  der  Erkennt nifs.  wird  sich  leicht 
gegen  die  philosophische  Propädeutik  überhaupt  erklären,  und 
diese  Verurlhcilung  wird  von  Denen  unterstützt  werden,  die  etwa 
aus  den  Schulnachrichtcn  oder  aus  pädagogischen  Verhandlungen 
wissen,  wie  die  Lehrer  selbst  über  die  Verwendung  der  für  die- 
sen Gegenstand  bestimmten  Stunden  rnthlos  oder  uneinig  sind. 
Wer  kann  es  ihnen  verdenken,  wenn  sie  voraussetzen,  dafs  cs 
damit  dasselbe  auf  sich  habe  wie  mit  den  verrufenen  besonderen 
Denkübungen  in  der  Volksschule,  die  ja  schon  deshalb  unnöthig, 
weil  jeder  Unterricht  eine  Denkübung  in  sich  schlicfsc?  — So 
ist  cs  auch  iu  der  Thal  nur  eine  Auskunft  der  Verlegenheit,  was 
mit  der  Sache  überhaupt  auzufangeu  sei-  wenn  z.  B.  die  Lcclüre 
des  Plato  oder,  wie  jüngst  von  einer  iui  veracht  liehen  Autorität 
aufs  neue  vorgeschlagen  wurde,  die  der  Aristotelischen  Ethik  zur 
philosophischen  Propädeutik  benutzt  wird.  Es  thut  ja  nicht  Nolli, 
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die  Zahl  der  für  die  Schule  bestimmten  griechischen  Autoren  zu 
vermehren,  und  für  den  eigentlichen  Zweck,  um  den  cs  sich  hier 
handelt,  ist  cs  nicht  förderlich. 

Zu  dieser  Uueinigkeit  der  Lehrer  selbst  über  den  Gegensland, 
die  ihn  oben  so  sehr  wie  eine  falsche  Behandlung  in  Mifscredit 
bringen  mufste,  kommt  dann  noch  der  Streit  über  das  Mals  der 
ihm  zu  widmenden  Zeit.  Um  den  Lectionsplan  zu  vereinfachen, 
um  die  Schüler  nicht  zu  überbürdet),  möchte  mail  ihn  am  lieb- 
sten ganz  beseitigen,  oder  ihn  doch  wenigstens  auf  Eine  wö- 
chentliche Stunde  beschränken.  Wo  die  Sache  so  steht,  dafs 
diese  ganz  äufserlichen  Gründe  etwas  gellen  und  das  Wesen  der 
Sache  selbst  ihre  Berechtigung  nicht  überzeugend  darzulhun  und 
ihr  Mafs  zu  bestimmen  vermag,  da  ist  es  allerdings  besser,  ent- 
schieden für  Streichung  des  Objects  mitzustimmeu  zu  Nutz  und 
Frommen  des  Lehrers  und  seiner  Schüler.  In  Dänemark  bestrei- 
tet man  die  inneren  Gründe  für  das  Object  nicht,  aber  inau  ist 
so  ehrlich,  die  Besorgnifs  einzugestehen,  dafs  cs  an  den  geeigne- 
ten Lehrern  fehlen  möchte,  und  läfst  es  darum  ausfallcu.  Ein 
ähnliches  Bekennt nifs  scheint  mit  der  vielgenannten  wissenschaft- 
lichen Höhe  der  Preufsischcn  Gymnasien  nicht  recht  vereinbar; 
aber  mag  der  Grund  der  Verwerfung,  mit  der  die  philosophische 
Propädeutik  bei  uns  bedroht  ist,  sein  welcher  er  wolle:  es  wer- 
den hoffentlich  Anstalten  übrig  bleiben,  die  den  austöfsig  gewor- 
denen vornehmen  Namen  gern  hingeben,  weil  sie  wissen,  dafs 
ihnen  die  Sache  selbst  doch  nicht  genommen  werden  kann.  Na- 
mentlich wo  in  Prima  fiir  das  Deutsche  vier  Stunden  gewährt 
werden,  ist  dem  Lehrer,  der  die  bildende  Kraft  dieses  Unterrichts 
an  seinen  Schülern  erkannt  hat,  Raum  gelassen,  diese  auch  fer- 
ner wirksam  zu  machen;  er  wird  nicht  umhin  können,  den  we- 
sentlichsten Inhalt  der  philosophischen  Propädeutik  dort  zur  Spra- 
che und  Uebung  zu  bringen  ’). 

Sie  ist  unentbehrlich,  mag  man  die  Bildung,  welche  das  Gym- 
nasium gewähren  will,  für  eine  in  sich  selber  relativ  abgeschlos- 
sene halten,  oder  mag  man  sie  nur  als  eine  Vorbereitung  für  die 
Universität  ansehen,  was  sie  thatsächlich  für  die  Vielen,  von 
denen  das  zukünftige  Amt  verlangt,  dafs  sie  den  ganzen  Gymna- 
sialcursus  bis  zum  Abiturientencxamcu  durchgemacht  haben,  heut- 
zutage nicht  mehr  ist.  — Kein  grüfseres  Uebcl  drückt  gegenwär- 
tig die  Gymnasien  als  der  Mangel  an  innerer  Einheit:  sie  ist 
weder  im  Lectionsplan,  noch  überall  im  Bewufstsein  der  Lehrer 
vorhanden.  Die  Gymnasien  batten  diese  Einheit  einst,  als  das 
sogenannte  classiscbe  Princip  das  A und  O der  Schulbildung  war; 


')  Wir  freuen  uns,  fiir  diese  Ansicht  auch  das  im  Ganzen  überein- 
stimmende Uriheil  derjenigen  Mitglieder  der  Berliner  Schulconferenz  an- 
fiihren  zu  können,  welche  die  Substanz  der  Sache  glaubten  wahren  zu 
müssen,  s.  Mützclt’g  Antrag,  in  den  Protokollen  S.  167;  wie  denn  auch 
Seitens  des  Ministeriums  erklärt  war,  es  habe  nicht  dem  Inhalt  der  phi- 
losophischen Propädeutik  entgegentreten,  wohl  aber  besondere  Stunden  da- 
für beseitigen  wollen  (S.  161). 
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und  nach  der  persönlichen  Seite  ist  sic  mehr  und  mehr  verloren 
gegangen  durch  die  strenge  Durchführung  des  Facbsystems.  Ist 
es  aber  auch  Thalsache,  dafs  in  beiden  Beziehungen  der  feste 
innere  Zusammenhang  aufgehört  hat,  so  habcu  die  Gymnasien 
doch  nicht  aufgehürt,  wissenschaftliche  Anstalten  zu  sein,  dcucii 
iiiii  dieses  Charakters  willen  die  Darstellung  ihrer  eigenen  inne- 
ren Einheit  nicht  fehlen  darf,  ln  unserer  Zeit  aber,  bei  der  vor 
Augen  liegenden  Beschaffenheit  der  Gymnasialhildung  und  hei 
dem  verbreiteten  Streben  nach  Polyinalhic,  bietet  sich  Dasjenige, 
was  der  philosophischen  Propädeutik  wesentlich  und  eigenlhüm- 
I ich  ist.  als  das  Geeignetste  dar,  den  Abschluss  und  die  Einheit 
der  Gymuasialdisciplinen  zu  gewähren,  als  das  Zweckmälsigste, 
den  Schüler  bei  der  Vielheit  der  historisch  aufzunchmeuden  Kennt- 
uils  au  geistige  Selbständigkeit  und  au  Methode  zu  gewöhnen. 
Schon  Mclnnchtbon  bestimmte  in  diesem  Sinn  den  logischen 
Unterricht  als  die  Völlendung  des  grammatischen,  und  er  hat  sich, 
als  Spitze  und  Ergänzung  vieler  Schuldiscipliueu,  in  den  besten 
Zeilen  der  deutschen  Gymnasien  auf  ihren  l.eclionspläneu  erhallen. 

llat  man  also  von  diesen  Gesiclitspuncten  aus  ein  Hecht,  den 
Gymnasien  au  und  für  sich,  um  der  wissenschaftlichen  Bestim- 
mung willen,  die  sie  schon  in  sich  selbst  vollenden,  den  Unter- 
richt iu  der  philosophischen  Propädeutik  zu  vindicircn,  so  weist 
der  Name  desselben  allerdings  über  sie  liiuaus  auf  die  Univcrsi- 
lätssludicn  hin  Dafs  die  Vermittelung  mit  diesen  jetzt  not hweu- 
diger  als  je  ist,  kann  Keinem  entgehen,  der  verfolgt  hat,  wel- 
chen Charakter  die  akademischen  Vorträge  gröfstentheils  allmäh- 
lich augeuommeu  haben.  Daher  auch  das  jetzt  häufiger  als  sonst 
geäufserlc  Verlangen  nach  einer  sogenannten  llodegetik  für  die 
Abiturienten  oder  nach  einer  Methodologie  des  akademischen  Stu- 
diums für  dieselben.  Jakoh  Grimin  warnte  einst  die  Gymna- 
sien vor  der  Gefahr,  ihren  Unterricht  „zu  universilätisch“  wer- 
den zu  lassen.  Die  philosophische  Propädeutik  trägt  die  geringste 
Schuld,  dafs  cs  dennoch  häufig  geschehen  ist.  Können  und  dür- 
fen aber  die  Gymnasien  vermöge  ihrer  Stellung  zur  Universität 
dem  Einflüsse  und  den  Ansprüchen  dieser  sich  nicht  entziehen, 
so  wird  von  dem.  was  man  ihnen  selbst  als  wissenschaftliche 
Präcocitäl  anzurechnen  geneigt  ist,  mindestens  eben  so  viel  auf 
die  Haltung  des  Univcrsilätsuutcrricbts  kommen;  und  eine  Ue- 
form  der  Gymnasien  wird  immer  eben  so  sehr  auf  die  in  dem 
eigenen  Organismus  derselben  liegenden  Bedingungen  als  auf  die 
Beschaffenheit  der  akademischen  Lehrweise  Hücksicht  zu  nehmen 
haben.  Lassen  sich  aber,  dieser  gegenüber,  die  Gymnasien  jetzt 
wirklich  wieder  auf  historisches  VVisseu  und  auf  l.'cbung  in  der 
Form  reducircn?  Wir  würden  die  Vereinfachung  für  ein  grofses 
Glück  anschen;  indcls  die  Zcitströmung  ist  mächtiger  als  unsere 
Wünsrhe,  und  die  Schule  kann  sich  nicht  isoliren:  eine  richtige 
Behandlung  aber  des  für  Prima  bestimmten  philosophischen  Un- 
terrichts ist  auch  gerade  vor  Allem  geeignet,  dem  formalen  Prin- 
cip  der  Geistesbildung  zu  dienen  und  zugleich  die  beste  Hodege- 
lik  für  das  akademische  Studium  abziigebcu.  Dies  geschieht  frei- 
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lieh  nich»,  wenn  daraus  eine  bnnle  philosophische  Encyklopä- 
die  oder  eine  Einführung  in  das  System  der  Zeitphilosopbie  ge- 
macht wird. 

Doch  genug  und  schon  zu  viel  von  blos  gelegentlicher  Be- 
handlung dieser  ganzen  Controverse.  — Der  österreichische 
Entwurf  verlangt  von  der  philosophischen  Propädeutik  auf  der 
Schule,  dafs  sie  auch  den  leisesten  Scheiif  vermeide,  als  wolle 
sic  mehr  als  blos  vorbereitender  Unterricht  sein  und  als  könne 
sie  ein  wirkliches  Studium  der  Philosophie  ersetzen,  dafs  sie  sich 
also  mit  demjenigen  Gebiet  genügen  lasse,  welches  außerhalb  des 
Streites  der  Systeme  liegt,  und  besonders  endlich,  dafs  sie  mit 
den  übrigen  Lehrgegenständen  in  einen  wechselseitig  unterstüt- 
zenden Zusammenhang  trete.  Dies  Letztere  stimmt  ziemlich  mit 
Demjenigen  überein,  was  der  Plan  überhaupt  seinen  „Schwer- 
punkt“ nennt,  den  er  in  der  ciassischen  Literatur  nicht  zu  finden 
aufrichtig  gesteht,  vielmehr-  „in  der  wechselseitigen  Beziehung 
aller  Unterrichlsgegenstände  auf  einander.“  Sind  wir  überzeugt, 
dafs  eben  dies  kein  Unterricht  in  demselben  Grade  für  die  oberste 
Classe  gewähren  kann  als  die  philosophische  Propädeutik,  so  sind 
wir  doch  andrerseits  weit  entfernt,  in  ihr  oder  in  jener  Formel 
wirklich  den  Schwerpunkt  des  Gymnasialunterrichts  zu  finden. 

Als  Gegenstand  der  Propädeutik  werden  demnächst  aufgeführt: 
die  formale  Logik,  deren  Bekanntschaft  die  Universität  bei 
ihren  Hörern  voraussetzt.  „Dabei  bietet  sie  in  der  Lehre  von 
den  Urtheilen  zu  der  Grammatik,  in  dem  Abschnitte  von  der  Ein- 
teilung und  vom  Beweise  zu  deu  Naturwissenschaften  und  der 
Mathematik,  in  der  Lehre  von  den  Definitionen  zu  allen  auf  der 
Schule  wissenschaftlich  behandelten  Lehrgegenständen  so  man- 
nichfache  und  ungesuchte  Beziehungen  dar,  dafs  der  Gegenstand 
dem  Gymnasiasten  nicht  als  ein  wesentlich  neuer  erscheinen  kann, 
sondern  ihm  nur  die  Gesetze  zum  Bewufstsein  bringt,  denen  er, 
ohne  dafs  sie  ausgesprochen  wurden,  in  anderen  ihm  bereits  be- 
kannten Gebieten  gefolgt  ist“  (S.  176).  Zu  diesem  Zweck  Tren- 
dclenburg’s  treffliche  Elemenla  logice»  Aristoteleae  zu  Grunde 
zu  legen,  wird  mit  Recht  als  dein  Charakter  der  Gymnasialst u- 
dien  wohl  entsprechend  erklärt,  doch  diese  Anwendung,  mit  Rück 
sicht  auf  die  vorhandenen  Umstände,  der  Zukunft  Vorbehalten,  vre 
die  Erweiterung  des  griechischen  Unterrichts  den  Erfolg  werd« 
erreicht  haben,  dafs  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  jener  grie 
chischen  Paragraphen  für  den  Schüler  nicht  mehr  zu  grofs  seien. 

Der  Werth,  welcher  hierin  auf  die  an  mehreren  prcufsischci 
Gymnasien  eingeführte  Trendel cnburg’sche  Schrift  gelegt  wird 
macht  cs  glaublich,  dafs  auch  in  diesem  Theile  des  Österreich i 
chen  Lehrplans  die  gerade  an  einigen  preufsischen  Anstalten  sei 
längerer  Zeit  bewährte  Erfahrung  matsgebend  gewesen  sei,  al 
deren  Vertreter  bei  der  Neugestaltung  des  österreichischen  Schul 
wesens  das  Gerücht  und  die  Zeitungen  den  Dr.  Bonitz  hezeicl: 
net  haben.  Diese  Vermuthung  wird  zur  Gewifsheit,  wenn  wi 
in  dem  Entwürfe  weiter  sehen,  dafs  ferner  aufser  der  empir 
sehen  Psychologie  als  wünschenswert!!  eine  besondere  Ein!  ei 
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tung  in  die  Philosophie  empfohlen  wird,  welche  die  Schüler 
„zu  der  bestimmten  und  klaren  Einsicht  führen  soll,  dafs  neben 
und  über  allen  anderen  Wissenschaften,  zu  welchen  das  Gymna- 
sium den  Grund  gelegt  hat,  eine  andere  Wissenschaft  nothwen- 
dig  ist,  wenn  jene  überhaupt  Halt  und  Bestand  haben  sollen. 
Der  Hoden  der  Erfahrung,  auf  welchem  man  uncrschültcrt  glaubt 
sichen  zu  können,  wird  von  Zweifeln  untergraben,  welche  alle 
Sicherheit,  ja  Möglichkeit  der  Erfahrung  zu  vernichten  drohen; 
die  obersten  Begriffe,  deren  man  sich  in  allen  Wissenschaften  der 
Natur  und  des  Geistes  unmöglich  entschlugcn  kann,  z.  B.  die  Be- 
griffe der  Veränderung,  des  Thätigen  und  Leidenden,  der  Kraft, 
des  C'ontinuums  in  Baum  und  Zeit,  der  Persönlichkeit  u.  a.  ni., 
weit  entfernt,  ein  Licht  zu  sein,  das  sich  über  das  ganze  von 
ihnen  beherrschte  Gebiet  erhellend  ausbreiten  köunle,  sind  selbst 
durch  die  gröfslcn  Schwierigkeiten  verdunkelt;  das  sittliche  Ur- 
t heil  mit  seinem  unabweisbaren  Anspruch  auf  unbedingte  Gültig- 
keit, stöfst  auf  den  Widerspruch  der  entgegengesetzten,  gleiche 
Geltung  beanspruchenden  Ansichten  in  der  Gegenwart  wie  in  der 
historischen  Entwickelung  der  Völker.“  Dieselben  Worte  stehen 
zur  Empfehlung  derselben  Sache  in  eiucr  Hecension  des  Dr.  Bo- 
nitz  über  die  Philosophische  Propädeutik  von  Biese,  Jenaischc 
Lilcraturzeitung,  1846,  No.  66;  eiuc  Ucbereinslimmung,  die  an 
sich  und  für  die  Sache  gleichgültig,  in  sofern  erfreulich  ist,  als 
sie  die  Gcwifshcit  giebt , dals  die  viel  augefocblcne  Sache  dort 
einen  ausgezeichneten  Verfechter  gefunden  hat.  Ucbrigens  wird 
diese  Einleitung  mit  grofser  Vorsicht  zunächst  nur  als  ein  Wunsch 
in  den  Plan  aufgenommen:  „die  richtige,  dem  Alter  und  dem 
Hildungszustandc  angemessene  Abgrenzung  des  Lehrstoffes  sei  da- 
bei so  schwierig,  dafs  dieser  Gegenstand  erst  dann  in  den  Gym- 
nnsialunterricht  eiugrführt  werden  könne,  wenn  ein  Lehrer  durch 
Vorlage  eines  Compcndiiims  den  Gang,  welchen  er  einzuschlagcn, 
und  (len  Umfang,  in  welchem  er  die  Sache  zu  behandeln  gedenke, 
näher  werde  bezeichnet  haben.“  Das  heifst  nichts  Anderes  als: 
das  erste  Erfordernifs  sind  die  geeigneten  Lehrer;  cs  ist  auch  das 
zweite  und  das  dritte.  Für  solche  wird  indessen  diese  Einlei- 
tung kein  abgesonderter  Bestandtheil  der  Propädeutik  neben  der 
formalen  Logik  und  den  wesentlichsten  Lehren  der  empirischen 
Psychologie  zu  sein  brauchen;  sic  werden  in  diesen  beiden  den 
Hauptinhalt  der  „Einleitung“  zusnmmenzufassen  im  Stande  sein. 

Die  Andeutungen  des  Dr.  Könitz  über  Natur  und  Inhalt  des 
propädeutischen  Gymuasialunlerrir.hts  in  der  erwähnten  Hecension 
stimmen  auch  in  anderen  Beziehungen  mit  diesem  Abschnitte  des 
österreichischen  Entwurfs  übereiu;  nur  in  Betreff  der  Psycho- 
logie findet  eine  Abweichung  Statt.  Dort  wird  ihr,  weil  sic 
Naturbeschreibung  sei  uud  weder  Philosophie  noch  Propädeutik, 
keine  Stelle  im  Gymnasialunlerrichl  cingcraiimt;  hier  dagegen 
wird  aus  denselben  Vordersätzen  etwas  Anderes  und,  wie  wir 
überzeugt  sind,  viel  Richtigeres  gefolgert:  „Während  die  formale 
Logik  unbozweifclt  ein  Thcil  der  Philosophie  ist.  darf  dagegen 
die  empirische  Psychologie,  als  erfahrungsmäfsige  Darstellung  der 
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wirklichen  Vorgänge  im  Seelenleben,  nicht  für  eine  philosophi- 
sche Discipliu  gehalten  werden,  sondern  gehört  den  beschreiben- 
den Wissenschaften  an.  Erst  als  Erforschung  der  Gesetze  des 
Seelenlebens,  als  rationelle  oder  speculativc  Psychologie,  wird 
diese  Wissenschaft  zu  einer  Disriplin  der  Philosophie.  Aber  in 
diesem  letzteren  Sinne  gehört  sic  zu  den  schwierigsten  und  bis 
auf  die  Gegenwart  noch  schwankenden  Theilen  der  Philosophie. 
Das  Gymnasium  würde  daher  den  Gegenstand  entschieden  beein- 
trächtigen und  an  seine  Schüler  ganz  unerfüllbare  Ansprüche  ma- 
chen, wenn  cs  speculativc  Psychologie  irgend  wie  in  den  Kreis 
seines  Unterrichts  zöge;  es  hat  sich  vielmehr  mit  gewissenhaf- 
tem Ausschlicfscn  solcher  Hypothesen,  welche  den  täuschenden 
Schein  einer  blolsen  Darlegung  des  Erfahrungsmäfsigen  anueli- 
men,  auf  empirische  Psychologie  zu  beschränken.  Diese  aber 
gehört  allerdings  in  das  Gebiet  der  Gymnasialstudien; 
denn  wenn  die  Schüler  mit  Auffassung  der  äufscren  Natur  viel- 
seitig beschäftigt  sind,  so  gebührt  es  sich  gewifs,  ihre  Aufmerk- 
samkeit auch  auf  die  Beobachtung  der  Vorgänge  in  der  inneren, 
geistigen  Natur  zu  lenken.  Uud  die  empirische  Psychologie  wird 
die  reichhaltigsten  Beziehungen  darbicten  auf  das,  was  den  Schü- 
lern aus  Geschichte,  aus  poetischer  und  prosaischer  Leetüre  be- 
kannt worden  ist;  Beziehungen,  durch  welche  es  dem  Lehrer 
leicht  möglich  wird,  diesen  Unterricht  nicht  nur  interessant,  son- 
dern auch  zu  einem  erfolgreichen  Anlässe  erneuerten  Nachden- 
kens zu  machen.  Endlich,  wenn  die  empirische  Psychologie  nicht 
selbst  Philosophie  ist,  so  ist  sie  doch,  worauf  cs  in  diesem  Falle 
ankommt,  ein  wesentlicher  und  nolhwcndigcr  Vorläufer  der  Phi- 
losophie; die  wirklichen  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens 
müssen  sicher  beobachtet  und  in  wohlgeordneter  Uebcrsiclit  dem 
Blicke  vorliegen,  wenn  an  Erforschung  der  zu  Grunde  liegenden 
Gesetze  gedacht  werden  soll;  das  erfahrungsmäfsig  Vorhandene 
stellt  eben  die  Aufgabe,  welche  die  philosophische  Psychologie 
zu  lösen  hat,  und  ist  dadurch,  dafs  es  die  Not h wendigkeit 
einer  philosophische!)  Forschung  zum  Bcwufslsein  bringt,  ganz 
eigentlich  Gegenstand  einer  philosophischen  Propädeutik.“ 

In  der  Heccnsion  der  Biese’schcn  Schrift  halle  Dr.  Bonitz 
mit  Hecht  gegen  die  Verwendung  Einer  Stunde  für  den  philoso- 
phischen Unterricht  protestirl,  und  dagegen,  in  Uebercinstinnnung 
mit  Trcndelenburg,  den  Vorschlag  gemacht,  denselben  nicht 
durch  vier  Semester  von  Prima  zu  zerstückeln,  sondern  auf  die 
zwei  Wintersemester  mit  zwei  wöchentlichen  Stunden  zu  con- 
centriren.  in  den  Sommersemestern  dagegen  dafür  die  deutsche 
Literaturgeschichte  cinlretcn  zu  lasseu.  Der  österreichische  Plan 
ist  so  zurückhaltend  nicht,  sondern,  um  die  Zahl  von  24  wö- 
chentlichen Stunden  nicht  zu  überschreiten,  soll  in  der  obersten 
Ulassc  die  Mathematik  gänzlich  aufhören  und  der  philosophischen 
Propädeutik  weichen:  ein  Vorschlag,  der  auch  bei  den  eifrigsten 
Vorlhoidigern  dieses  Objects  den  entschiedensten  Widerspruch  fin- 
den mufs,  weil  er  aus  einer  Verkennung  des  eigentlichen  Zweckes 
lies  Gyinuasialuutcrrichts  hervorgegangen  zu  sein  scheint.  Doch 
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die  Verlheilung  der  Mathematik  durch  die  Classeu  der  projectir- 
ten  österreichischen  Gymnasien  ist  in  diesen  Blättern  schon  aus- 
führlicher besprochen  worden,  als  dafs  wir  Ursach  hätten,  den 
Gegenstand  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  aufzunehnieu. 

Die  wirkliche  Ausführung  wird  den  Plan  auf  das  Mals  des 
Möglichen  und  des  Zweckmäßigen  zurück  führen;  und  dies  wird 
geschehen  können,  ohne  dafs  der  der  philosophischen  Propädeu- 
tik zugedachte  Baum  geschmälert  zu  werden  brauchte.  Möchten 
ihr  dann  solche  Kräfte  zu  Gebote  stehen,  dals  in  dem  Erfolge 
des  Unterrichts  seine  Bcchtferligung  läge:  vielleicht  dafs  dann 
eine  neidlose  Nacheiferung  diese  Studien  in  diejenigen  Schulen 
ziirückführl,  welche  sic  jetzt,  uubewufst  was  sic  thun,  dahin  zu 
gehen  im  Bcgrilf  sind. 

Berlin,  3.  Januar  1850.  Dr.  L.  Wiese. 
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Drei  erfahrene  Schulmänner  und  Vorsteher  namhafter  Lehranstalten 
fühlen  sich  gedrungen,  in  vorliegenden  Gelegenheitsschriften  ihre  Ansich- 
ten über  Gymnasialreform  auszuspreeben.  So  verschieden  auch  ihre  Auf- 
fassungs-  und  Darstellungswcisc  ist,  in  einem  Punkte,  in  dem  Festhalten 
des  altclassischen  Princips  des  Gymnasial wesens,  sind  sic  einverstanden, 


r 


Digitized  by  Google 


220  Zweit«  Abteilung,  literarische  Berichte. 

nur  dafs  «ier  eine  dabei  auf  mehr  eoneervativem  Standpunkte  stellt  als 
der  andere. 

Da  No.  1 nur  eine  Fortsetzung  und  weitere  Ausführung  der  von  uns 
in  dieser  Zeitschrift  (III,  4.  S.  263 — 271)  ausführlich  besprochenen  Ab- 
handlung ist,  so  setzen  wir  die  Grundausichlen  des  würdigen  Herrn  Ver- 
fassers über  Gvmnasialrcform  im  Allgemeinen  als  bekannt  voraus.  Wenn 
jenes  erste  lieft  das  pädagogische  Glaubensbekenntnis  desselben  ent- 
hielt, so  geht  das  vorliegende  zweite  Heft  näher  auf  die  einzelnen  Un- 
terrichtsgegenstände und  die  Lehrmethode  mit  fortwährender  Berücksichti- 
gung der  speziellen  Verhältnisse  des  Darmstädter  Gymnasiums  ein.  ,,  Alles, 
was  in  dem  gegenwärtigen  Programme  ausgesprochen  ist,  heilst  es  am 
Schlüsse  S.  50,  soll  nicht  Vertheidigung  und  Bekämpfung,  nicht  Lobprei- 
sung und  Beschwerde  sein,  soll  Niemand  des  Irrthums  überführen,  Nie- 
mand herausfordern,  sondern  zunächst  einen  aus  der  Präzis  hervorgegan- 
genen sachkundigen  Beitrag  liefern  zur  Erkcnntuifs  des  wahren  und  wirk- 
lichen Standes  der  Dinge,  nicht  grau  in  grau  gemalt,  nicht  schwarz  ge- 
sehen, aber  auch  nicht  mit  Firnifs  und  Schminke  übertüncht,  und  zu  dem 
Endzweck  mitgetheilt,  damit  man  ergreife  und  bescldiefse,  was  dem  Wohle 
der  Schule  gemäfs  ist  und  durch  dieses  zum  Wohle  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft und  des  Staates  gereicht.“ 

Der  Verf.  von  No.  2 glaubte,  wie  er  in  dem  Vorwort  ausspricht,  seine 
Bemerkungen  über  Beform  der  Gelehrtenschulen  um  so  weniger  zurück- 
halten zu  dürfen,  je  mehr  man  w'ohl  bei  den  vielfachen  Verhandlungen 
und  Besprechungen  über  unser  Schulwesen  von  dem  Vorsteher  der 
Hamburger  Gelehrtenschule  zu  erwarten  berechtigt  war,  dafs  auch 
er  seine  Ansichten  darüber  dem  urtheilsfähigen  Publicum  vorlegen  werde. 
Er  macht  zwar  keinen  Anspruch  auf  Neuheit  des  Gesagten,  hält  cs  aber 
gerade  in  der  gegenwärtigen  Zeit  für  nöthig,  vor  Uebereilung  zu  warnen 
und  an  das  bewährte  Alte  zu  erinnern.  Man  wird  sich  demnach  nicht 
wundern,  den  Herrn  Verf.  in  den  Reihen  der  entschieden  conserva- 
tiven  Schulmänner  zu  sehen.  Und  wer  wollte  dem  würdigen  Veteran 
die  Berechtigung  absprechen,  als  laudator  t empor it  acti  aufzutreten;  ja 
wer  wofite  es  ihm  nicht  Dank  wissen,  dafs  er  von  sginem  Stand- 
puncte  aus  uns  nähere  Mittheilungen  über  die  Organisation  des  Ham- 
burger Gelehrtenschulwescns  gemacht  hat!  Damit  ist  aber  auch  das  Haupt- 
verdienst dieser  Gclegenheitsschrift  hervorgehoben.  Denn  auf  eigentlich 
prinzipielle  Fragen  über  Reform  der  Gelehrtenschulen  ist  der  Herr  Verf. 
nicht  scharf  genug  eingegangen ; die  Auffassung  ist  zu  wenig  ohjectiv  und 
die  Darstellung  zu  wenig  präcis  gehalten,  als  dafs  die  eigentliche  Sache 
der  Reform  des  Gelehrtenschulwescns  dadurch  Anregung  und  Förderung 
auch  in  weitern  Kreisen  erwarten  dürfte. 

Dagegen  tragen  wir  kein  Bedenken,  dem  kleinen  Schrifteben  No.  3 
wohlverdienten  Anspruch  auf  solches  Verdienst  znzuerkennen.  In  ge- 
drängter Kürze  hat  der  geehrte  Herr  Verf.  zwar  nur  „eine  Uehersiclit 
des  protestantisch -deutschen  Unterrichts-  und  Erziehungs  Wesens  seit  den 
siebenziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts“  gegeben,  aber  dabei  die 
Verirrungen  und  Verkehrtheiten  des  Zeitgeistes  so  treffend  und  scharf  ge- 
zeichnet und  das,  was  auch  für  die  Reform  des  Gymnasial wesens  Notli 
timt,  mit  so  viel  Geist  und  Sachkenntnis  hervorgehohen,  dafs  dieses  kleine 
Scliriftchen  zu  dem  Tüchtigsten  gehört,  was  in  jüngster  Zeit  über  Unter- 
richts- und  Erziehungswesen  veröffentlicht  worden  ist.  Dafs  dabei  der 
Standpunkt  des  Herrn  Verfassers  ebenfalls  ein  conservativer  ist,  er- 
hellt schon  aus  dem  Grundsätze,  „dafs  die  Gelehrtenschule,  wie  es  S.  14 
hoifst,  den  Bestand  der  ihr  cigenthiimlichcn  Lehrmittel  dem  Andringen 
unklarer  Zoitidoen  gegenüber  festzuhalten  habe“,  und  dafs  er  S.  18  da- 
gegen eifert,  „dafs  man,  statt  den  formellen  Bildungszweck  festzulial- 
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ten,  immer  mehr  Sachen  in  das  Gymnasium  trägt.“  Doch  verkennt  der 
Verf.  dabei  nicht,  dafs  „die  rüstigen  Hiebe,  welche  in  neuerer  Zeit  ge- 
gen den  einseitigen  philologischen  Standpunkt  des  Gymnasialunter- 
richts geführt  wurden,  keinesweges  alle  J.uftatreichc  seien,  und  dafs  die 
alte  S i I he n s t ech e re i noch  häufiger  sei,  als  man  es  unserer  Zeit  au- 
lrauen sollte“  (S.  21). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  näherer  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Schrif- 
ten, so  beginnt  No.  I mit  der  Darlegung  persönlicher  Verhältnisse  des 
Herrn  Verfassers,  welcher  vor  27  Jahren  dem  Rufe  an  das  Darinstädtey 
Gymnasium  folgte  und  unter  der  weisen  und  milden  Staatsregierung  Lud- 
wigs 1.  in  jener  glücklichen  Zeit  anspruchsloser  Unschuld  und  Einfach- 
heit, in  welcher  Pauperismus,  Proletariat  und  Communismus  unbekannte 
Dinge  waren,  hier  eine  gesegnete  Wirksamkeit,  empfängliche  Schüler  und 
anerkennende  Würdigung  des  hohen  Bildungswerlhes  der  classisehen  Stu- 
dien fand.  Hierauf  folgt  eine  Antislroplie  von  Klagen  über  Veränderung 
aller  dieser  günstigen  Verhältnisse  in  späterer  Zeit,  besonders  seit  der 
Juli -Revolution  von  1830,  wo  sich  bald  eine  wissenschaftliche  Bildungs- 
weise gellend  zu  machen  begann,  die  in  näherer  Beziehung  zu  der  ma- 
teriellen Wohlfahrt  stehen  soll  und  eine  dem  althergebrachten  gelehrten 
Unterricht  durchaus  ungünstige  Stimmung  hervorruft,  wozu  die  T.ocal- 
presse  von  Darmstadt,  wie  S.  3 dargelegt  wird,  nicht  wenig  beigetragen 
hat.  Daher  wäre  es  „mehr  als  ein  Wunder,  wie  der  Verf.  S.  4 sagt, 
wenn  unter  solchen  Umständen  und  Einwirkungen  die  wissenschaftliche, 
besonders  die  philologisch  gelehrte  Bildung,  die  selbst  in  ihren  älte- 
sten und  berühmtesten  Lehrstätten  in  Sachsen  und  Preufsen 
im  Sinken  begriffen  ist,  sich  in  Hessen  allein  auf  dem  Niveau  der 
frühem  Hübe  hätte  erhallen  können.“  Ganz  verkehrter  Weise  habe  man 
diesem  Uehelslande  durch  |iolizciliche  Mafsregeln  der  Strenge  abhelfen 
wollen.  Dadurch  sei  es  leider  auf  dem  Darmstädter  Gymnasium  zu  ei- 
nem Momente  gekommen,  „in  welchem  leichte  Bellelristerei  auf  der  einen 
und  geheime  Verbindungen  auf  der  andern  Seite  die  beiden  Pole  der  Axc 
wurden,  um  welche  die  freie  Selbst thätigkeit  eines  Thcilcs  der  Schüler 
sich  hauptsächlich  herum  bewegt  habe.“  Die  dagegen  angewendeten  Heil- 
mittel seien  fast  schlimmer  gewesen  als  das  Ucbel  selbst.  „ Doch  hoffen 
wir,  dafs  der  Fortschritt  der  Zeit,  in  welcher  der  ehemalige  Mit- 
stifter der  Burschenschaft  an  der  Spitze  des  Rcicbsministe- 
riums  steht  (leider  miifste  es  jetzt  heifsen:  stand),  endlich  ein- 
mal jenen  von  der  alten  Universität  heriiberragenden  Zopf  abschneiden 
werde.“  — 

Entschieden  proteslirt  nun  der  Herr  Verf.  gegen  das  Mifsverständnifs, 
dafs  er  es  für  unmöglich  hielte,  principielle  Mängel  an  dem  Darmslädter 
Gymnasium  zu  entdecken,  da  er  doch  in  seinem  vorigen  Programme  von 
Gymnasialreform  überhaupt  und  nicht  von  der  des  Darmstädter  Gym- 
nasiums ausscldicfslich  gehandelt  habe.  Von  jener  thürichten  Einbildung 
sei  er  vielmehr  so  weit  entfernt,  dafs  er  von  der  Vergangenheit  nicht  ein- 
mal alle  Bedingungen  gegeben  erachte,  unter  denen  allein  die  Beseitigung 
solcher  Mängel  gelingen  könne.  Eine  der  wesentlichsten  Bedingungen 
dazu  sei  nämlich  die  Einordnung  des  Gymnasiums  iu  den  Organismus 
der  durch  das  gesammtc  Schulwesen  zu  erzielenden  niedern  und  hohem 
Volksbildung.  Bittere  und  gerechte  Klagen  werden  nun  S.  6 u.  ff.  über 
die  Isolirung  und  Hintansetzung  des  Gvmnasialwesens  in  Darmstadt  ge- 
führt, ja  cs  werden  sogar  Beispiele  von  Rücksichtslosigkeiten  der  Behand- 
lung mitgetheilt,  „welche  aus  dem  Glauben  hervorgehn  und  den  Glau- 
ben fördern,  dafs  für  das  Gymnasium  in  seiner  gesonderten  Sphäre  das 
Schlechteste  immer  noch  gut  genug  sei.“  Und  in  der  That  hätten  wir 
Uebelstände,  wie  die  von  dem  Herrn  Verf.  geschilderten,  die  Localität 
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des  Darmstädier  Gymnasiums  betreffenden  Einreinheiten  sie  uns  auf  de  le- 
ben, in  Gagcrn's'  Heimathlamle  kaum  zu  finden  erwartet! 

Nun  hat  es  zwar  nach  dem  weitern  Berichte  des  Herrn  Verf.’s  alter 
dieser  Uebelstände  uneraehtet  dem  dortigen  Gymnasium  nicht  an  wohl- 
wollender und  dankbarer  Anerkennung  gefehlt;  desto  zahlreicher  waren 
aber  auch,  wie  sich  erwarten  liefs,  die  ungünstigen  Urtheile  seit  dem  vor- 
jährigen Umschwünge  der  Dinge,  wo  alles  bisher  in  Staat  und  Kirche 
und  Schule  Bestandene  als  grundschlecht  zur  Hölle  verdammt  wurde.  Vor 
Allem  aber  wird  hier  eine  öffentlich  erschienene  Kritik  von  Persönlich- 
keiten der  Dnrmstädter  Gymnasiallehrer  beklagt,  und  mit  vollstem  Rechte 
geltend  gemacht,  dafs  durch  solchen  Mifshrauch  der  Presse  das  Funda- 
ment der  Erziehung  auf  Gymnasien  total  unterwiihlt  zu  werden  drohe. 
Dem  Herrn  Yerf.  selbst  aber  sei  es  aus  pädagogischen  Gründen  und  col- 
legialiseben  Rücksichten  nicht  gestattet,  sich  näher  auf  Erörterung  und 
Widerlegung  derartiger  Vorwürfe  einzulassen,  da  der  einzige  Zweck  die- 
ser Programme  darein  zu  setzen  sei,  dafs  ,,eine  Verständigung  mit  dem 
Publicum  über  diejenigen  Punkte  herbeigefuhrt  werde,  die  frei  von  per- 
sönlicher Beziehung  und  aufserhalb  aller  polemischen  Richtung  belegen, 
einer  richtigen  Würdigung  zu  bedürfen  scheinen.“  Uebrigens  erkennt  der 
Verf.  mit  aller  Befriedigung  an,  dafs  in  jüngster  Zeit  die  Gymnasialbii- 
dung  in  gewissen  Kreisen  des  Ptililicums,  z B.  von  Seiten  des  Officier- 
standes,  sich  wieder  einer  steigenden  W erthschätzung  erfreue,  so  dafs  eine 
Ueberwcisung  der  künftigen  Offiriere  an  die  Gymnasien  bis  zur  Vollen- 
dung ihres  Lehrcursus,  wie  sie  Thiersch  vor  einigen  Jahren  in  Dres- 
den empfohlen  hat,  jetzt  nicht  mehr  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören 
würde.  — Solchen  Erscheinungen  gegenüber  sei  es  nur  von  geringe- 
rer Bedeutung,  wenn  der  eine  Autor  mehr,  der  andre  weniger  em- 
pfohlen werde.  Cicero’s  Schwächen  als  Mensch.  Philosoph  und  Staats- 
mann seien  zwar  nicht  zu  verkennen,  ihn  aber  darum  ungenutzt  lassen, 
würde  eine  Lücke  erzeugen,  die  sich  durch  nichts  ausfiillen  lasse.  Nur 
rechte  Auswahl  time  hier  Noth.  — Virgil  stehe  allerdings  mir  in 
dem  Natnrepos  der  Georgien  als  classiseh  und  unübertroffen  da: 
dennoch  würde  eine  gelehrte  Bildung,  in  welche  nicht  auch  einige  Bü- 
cher der  Aeneide  aufgenommen  wären,  eines  wesentlichen  Bestandtheils 
entbehren.  — Horaz  sei  kein  Pindar  und  Klopslock  (?!),  aber  es  sei 
ihm  wie  Geliert  in  der  Jugendhildung  eine  Stelle  einzuräimien,  die  Pin- 
dar und  Klopslock  minder  passend  ausfiillen  würden  ( S.  14).  Gehe  man 
überhaupt  solchen  Ausstellungen  tiefer  auf  den  Grund,  so  zeige  sirh, 
dafs  es  sich  hierbei  eigentlich  um  die  herkömmliche  Stellung  handle,  welche 
dem  Lateinischen  vor  dem  Griechischen  in  unserm  Unterrichts- 
systeme  eingeräumt  sei,  und  dafs  die  Frage  zur  Entscheidung  kommen 
müsse,  ob  nicht  das  VcrhHItnifs  beider  umgekehrt  und  das  Grie- 
chische somit  zum  eigentlichen  Grundbau,  das  Lateinische  zum  Ausbau 
gemacht  werden  solle.  Nach  den  gemachten  Versuchen  und  Erfahrungen 
aber  lasse  sieh  diese  Frage  mit  Bestimmtheit  dahin  entscheiden,  dafs  mit 
alleiniger  Ausnahme  von  Homer  (warum  nicht  auch  lierodot  und 
Sophorin*!!)  in  der  Lectiire  der  obern  Ciassen  an  einen  Ersatz 
für  Uicero,  Virgil  und  Horaz  nicht  zu  denken  sei.  Bei  Pindar 
sei  man  auf  wenige  Proben,  bei  Aristophanes  auf  die  Wolken  beschränkt: 
bei  Thucydides  sei  zwar  ein  etwas  freierer  Spielraum,  aber  auch  nicht 
ohne  Bedenken  gegeben.  Aehnlieh  verhalte  es  sich  mit  Platon,  dessen 
vollendetste  Werke  dem  Kreise  der  Schule  zu  fern  liegen,  und  auch  von 
Demosthenes  könnten  wegen  des  schwierigen  Sachverständnisses  ntir  ei- 
nige der  kleinen  Staatsreden  gelesen  werden.  „Zu  dem  Allen  kommt 
noch,  heifst  es  dann  S.  17.  dafs  die  grofse  Menge  derjenigen,  die  aufser- 
halb, zum  Tlieil  auch  wohl  innerhalb  der  drei  alten  zünftigen  Facultäten 
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mit  ihren  Lehensplänen  stehend,  zwar  Höhere  Bildung  lind  academisrhes 
Studium  beabsichtigen,  aber,  wie  nun  einmal  die  Dinge  bei  uns  un- 
abänderlich (!)  geworden  sind,  zwar  Lateinisch,  doch  nicht 
Griechisch  lernen  sollen  und  wollen,  mit  jener  Stellung  des  Griechi- 
schen jede  Vermittelung  zu  altelassischer  Bildung  überhaupt  verlieren 
würde,  wie  denn  in  einer  nach  dem  künftigen  ßerufsstudium  ganz  oder 
theilweise  zu  bemessenden  Dispensation  von  der  griechischen  Sprache  und 
dem  Laieinschreiben  die  einzige  Möglichkeit  liegt,  das  Gymnasium  als  all- 
gemeine ßildungsanslalt  mit  classischer  Grundlage  zu  erhalten,  die  sonst 
wohl  unvermeidlich  ihrem  völligen  Untergang  entgegen  gehen  würde.“  — 
So  sehr  nun  aber  auch  diese  letztere  dem  Drange  der  Zeit  gemachte 
Concession  vom  praktischen  Standpunkte  aus  zu  rechtfertigen  sein  mag. 
so  darf  doch  nicht  verkannt  werden,  dafs  es  eben  ein  von  Aufsen  her 
abgedrungones  Zugeständnifs  ist,  welches  vom  theoretischen,  ja 
selbst  pädagogischen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  immerhin  manches  Be- 
denkliche hat  Denn  wenn  wir  uns  auch  nicht  mit  Schmidt  in  Witten- 
berg und  Gotthold  in  Königsberg  von  der  Notwendigkeit  oder  Zweck- 
mäßigkeit einer  Bevorzugung  des  griechischen  Unterricht  von  dem  latei- 
nischen überzeugen  können,  so  verdient  doch  das  von  diesen  beiden  wak- 
kern  Vorkämpfern  des  Griechischen  Gesagte,  besonders  der  geistreiche 
und  gediegene  Aufsatz  von  Schmidt  in  dieser  Zeitschrift,  jedenfalls  grö- 
fsere  Berücksichtigung  und  Beherzigung,  als  ihm  bisher,  seihst  in  den 
Berliner  Beratungen,  zu  Theil  geworden  ist;  wie  es  aber  nach  der  gänz- 
lichen Dispensation  von  dem  Griechischen  mit  der  classischen  Grundlage 
der  Gymnasialbildung  bei  den  betreffenden  Schülern  bestellt  ist,  davon 
wird  sich  jeder  Gymnasiallehrer  bald  überzeugen  können  M ir  wenig- 
stens können  nach  unsrer  Krfahrung  versichern,  dafs  die  Dispensation 
vom  Griechischen  in  der  Regel  ganz  andre  Wirkungen  ausübte,  als  man 
erwartete.  Anstatt  nämlich  den  Schüler  durch  den  dadurch  erreichten 
Zeitgewinn  in  andern  Unterrichlszweigen  zu  fördern,  trat  meist  eine  all- 
gemeine Lähmung  und  Erschlaffung  ein,  welche  selbst  in  den  auf  Unko- 
sten des  Griechischen  zu  betreibenden  Fächern  eher  Rückschritte  als  Fort- 
schritte zur  Folge  hatte,  geschweige  denn  dafs  sich  ihre  Leistungen  im  La- 
teinischen so  weit  erhoben  hätten,  dafs  von  einer  classischen  Grund- 
lage ihrer  Bildung  nur  die  Rede  hätte  sein  können.  Wirtheilen 
daher  in  diesem  Punkte  ganz  die  Ansicht  des  Herrn  Verf.'s  von  No.  2. 
welcher  sich  S.  24  über  die  griechische  Sprache  so  äufsert:  „Ihr  Studium 
ist  für  jeden  Schüler,  welcher  einst  die  Universität  besuchen  will  ( oder, 
wie  es  allgemeiner  heifsen  könnte:  welcher  zu  den  wahrhaft  Höhergebil- 
deten seines  Volkes  gezählt  sein  will),  unerläfslich.  Es  war  in  frü- 
herer Zeit  auf  manchen  Schulen  ein  sehr  verkehrter  Grundsatz,  nur  von 
künftigen  Theologen  oder  Lehrern  der  Gymnasien  und  Universitäten  die- 
selbe zu  verlangen.  Fan  neuerlicher  Versuch  in  einem  deutschen  Nach- 
barstaate ist  mit  Recht  ebensowohl  von  den  intelligenten  Staatsbehörden 
als  von  den  Lehrern  der  Schulen  zuriiekgewiesen  worden.  Zu  Anfänge 
des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  fing  man  in  manchen  Gymnasien  an  nach 
langer  Vernachlässigung  des  griechischen  Sprachstudiums  ins  entgegenge- 
setzte Extrem  zu  verfallen  und  auf  Kosten  des  Lateinischen  ihm  zu  viel 
Zeit  zu  widmen.  Davon  ist  man  zurückgekommen:  nur  hüte  man  sich, 
zu  der  alten  Gleichgiltigkeit  gegen  die  griechische  Littera- 
tur  zurückzukehren!“  — 

Was  ferner  das  Lateinischschreiben  anhetrifft,  so  freut  sich  der 
Herr  Verf.  von  No.  1,  dafs  Alles,  was  eine  intelligente  Versammlung  von 
Sachkennern  in  Berlin  hierüber  beschlossen  habe,  auf  dem  Darmstädler 
Gymnasium  schon  wirklich  bestehe,  indem  eine  lateinische  Arbeit  zwar 
fortwährend  einen  Bestandteil  der  dortigen  Maturitätsprüfung  bilde,  aber 
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niemals  eine  gewisse  Beschaffenheit  derselben  für  unumgänglich  nothwen- 
ilig  zur  Keiferklärung  gehalten  oder  als  conditio  »ine  qua  non  angesehen 
worden  sei.  Vortrefflich  hat  sich  über  diese  so  vielfach  besprochene  Zeit  - 
und  Streitfrage  der  Herr  Verf.  von  No.  3 geäufsert.  Einmal  nämlich 
(S.  13)  lieifst  es  in  Beziehung  auf  die  Ruthard’sche  Methode,  welche, 
wie  man  leicht  denken  kann,  in  der  bekannten  unnachsichtigen  Strenge 
als  unpraktisch  erklärt  wird:  „Wer  uns  ohne  fernere  Belastung  der  Ju- 
gend die  alle,  im  Gedränge  der  gehäuften  Lehrgegenstände  abhanden  ge- 
kommene Fertigkeit  im  l.ateinschrciben  wiedergeben  könnte,  würde  der 
Schule  eiucu  verlorenen  Schmuck  wiederbringen.  Das  Erlernen  frem- 
der Sprachen  bis  zum  eignen,  freien  und  mühelosen  Gebrauche  in  Wort 
und  Schrift  gibt  dem  Geiste  eine  Gewandtheit  und  Vielseitigkeit,  wie  sie 
etwa  ein  Vielgereister,  der  seine  Zeit  gut  genutzt  hat,  heimbringt  ln  ei- 
nes Volkes  Sprache  denken  — denn  dahin  mufs  es  kommen,  wenn  das 
Reden  und  Schreiben  gelingen  soll  — heilst  unter  ihm  leben.“  An  einer 
zweiten  Stelle  (S.  20)  ferner  wird  gegen  den  Köchly'schen  Grundsatz, 
dieUebungen  in  freien  lateinischen  Aufsätzen  seien  als  nicht 
mehr  zeitgemäfs  abzuschaffen,  unter  Anderm  treffend  bemerkt:  „Die 
Erfahrung,  dafs  eine  Gedankenreihe  uus  erst  recht  klar  aus  unsrer  eig- 
nen Schrift  entgegentritt,  oder  dafs  wenigstens  der  Gedanke  draufsen  im 
Lichte  schärfer  und  besonnener  geprüft  werden  kann,  als  in  dem  Halb- 
dunkel seiner  Werkstätte  und  ihrer  regen,  oft  unruhigen  Thätigkcit  — , 
diese  Erfahrung  liegt  auch  unsern  jungen  Schriftstellern  bei  ihren  Feder- 
proben nicht  so  gar  fern.  Geben  wir  nun  die  Uebungen  in  lateinischen 
Ausarbeitungen  völlig  auf,  so  wird  wenigstens  dadurch  den  bessern  Köpfen, 
denen  es  auch  noch  jetzt  gelingt,  sich  durch  den  Mechanismus  des  Re- 
densartlichen  zur  Freiheit  im  Gedankenausdrucke  zu  erheben,  jene  Lust 
am  Schaffen  gekürzt.  Es  ist  vielleicht  zweckuiälsigcr,  das  Lateinschreiben 
und  Reden  bei  Prüfungen  der  Candidaten  und  academischen  Feierlichkei- 
ten aufzugeben,  als  die  besprochene  Uebung  da  abzuschaffen, 
wo  sie  als  solche  noch  allein  berechtigt  erscheint.  Tritt  ein- 
mal eine  Zeit  ein,  wo  die  verstärkten  Ansprüche  auf  reales  Wissen  keine 
Leistungen  der  Art  auch  selbst  von  den  künftigen  Philologen  oder  den 
Begabten  unter  den  übrigen  Schülern  mehr  zulassen,  die  der  Mühe  loh- 
nen, so  bleibt  es  immer  noch  übrig,  sie  als  Forderung  im  Reglement  für 
die  Abgangs -Prüfung,  oder  auch  auf  dem  Lectionsplane  zu  streichen;  we- 
der das  Heil  der  Schule,  noch  ihr  Charakter  als  Gelehrten  - Schule  wird 
dadurch  gefährdet:  sie  sind  nur  ein  gymnastisches  Spiel  mehr  in  der  Ring- 
schule.“ — 

Was  den  Betrieb  der  neuern  Sprachen  auf  Gymnasien  anbetrifft, 
so  giebt  der  Herr  Verf.  von  No.  I zwar  zu,  dafs  wie  in  allen  Schulen 
Deutschlands  so  auch  auf  dem  Darnistädter  Gymnasium  hier  Manches  zu 
wünschen  übrig  bleibe  Besonders  sei  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  deut- 
sche Jugend  von  der  französi sch en  Sprache  vorherrschend  ahgewen- 
det  sei,  was  theils  mit  nationalen  Erinnerungen,  theils  mit  einer  natur- 
wüchsigen Ahslofsung  beider  Sprachen  zu  entschuldigen  sei.  Wenn  mau 
aber,  davon  abgesehen,  in  Darmstadt  doch  mit  dem  in  neuern  Fremd- 
sprachen erzielten  Erfolge  noch  sehr  zufrieden  sein  könne,  so  sei  das 
grofsenlhcils  auf  Rechnung  der  lat  eini  sehen  Grund  läge  zu  schrei- 
ben. Mit  dieser  Ansicht  stimmen  die  Herren  Verfasser  von  No.  2 und  3 
vollkommen  überein.  Letzterer  bemerkt  S.  14  auch  hierüber  sehr  richtig: 
„Jedenfalls  wird  es  geralhen  sein,  die  neuern  Sprachen  auf  die  la- 
teinische zu  gründen,  dcun  es  fragt  sich,  ob  namentlich  die  neuen 
Sprachen,  welche  in  den  Realschulen  vorzugsweise  betrieben  werden, 
ohne  vorgängige  Bekanntschaft  mit  ihrer  Stammspracbe  so  aufgefafst  wer- 
den können,  dafs  sie,  wie  dem  Gymnasial  - Schüler  die  alten  Sprachen, 


Geier  Ueber  Programme  von  Diltbey,  KraA  und  Meyer.  225 


tüchtige  Bildungsmittel  werden,  und  ob,  wenn  eine  tiefere  Durchdringung 
der  Sprachformen  und  Gesetze  wegfällt,  dies  nicht  dem  Aufrassen  der 
Literatur  Eintrag  timt  “ 

Den  deutschen  Unterricht  anlangend,  berichtet  uns  der  Herr  Verf. 
von  No  1 (S  21  IT.),  dafs  gerade  die  Partie  in  seinem  vorigen  Pro- 
gramme, welche  die  Auffassung  dieses,  insbesondere  des  altdeutschen  Un- 
terrichts und  seiner  grammatischen  Betreibung  enthielt  und  welche  der 
Verf.  seihst  am  meisten  gefährdet  erachtete,  sich  vorzugsweise  der  Zu- 
stimmung erfreut  habe.  Kr  verwahrt  sich  dabei  gegen  das  Mifaversländ- 
nifs,  als  solle  durch  seine  Ansicht' von  diesem  Unterrichte  dem  natio- 
nalen Klcmente  irgend  ein  Abbruch  gethan  werden  Auch  der  Ein- 
wand eines  unnatürlichen  Verhältnisses,  wenn  den  Gebildeten  des  Volkes 
der  Organismus  der  eignen  Sprache  ein  Buch  mit  sichen  Siegeln  bleiben 
solle,  während  ihnen  der  der  fremden  klar  gemacht  werde,  sei  nur  ein 
scheinbarer.  Denn  selbst  der  Organismus  der  eignen  Sprache  werde, 
so  weit  auf  Gymnasien  überhaupt  davon  die  Bede  sein  könne,  weit  besser 
an  dem  Organismus  einer  verwandten  fremden  Sprache,  besonders  der  la- 
teinischen erkannt,  „ wie  ja  auch  der  Organismus  des  menschlichen  Kör- 
pers in  der  Anatomie  und  Physiologie  zunächst  an  fremden  Körpern  wis- 
senschaftlich nachgewiesen  werde.“  Auch  habe  man  sich  ja  in  jüngster 
Zeit  vielfach  dafür  entschieden,  dafs  die  Erkenntnifs  der  Sprache  in  ihrer 
Eigenthiimlichkeit  auf  Gymnasien  nur  in  sofern  erzielt  werden  solle,  als 
sie  das  unentbehrliche  Mittel  zum  Zwecke  sei;  wodurch  für  die  Praxis 
der  dem  gesammlen  Unterrichte  zu  Gute  kommende  Vortheil  entstehe, 
dafs  es  für  das  Deutsche,  sofern  man  dessen  gelehrte  Grundforsrhung 
nicht  zum  Selbstzwecke  mache,  sondern  nur  zur  Befruchtung  anwendc, 
nicht  einer  grefsen  Menge  von  Lehrstunden  bedürfe,  besonders  da  kein 
Lehrgegensland  in  gleichem  Mafse  durch  Studium,  Lcctüre  und  Leben 
unterstützt  werde,  so  dafs  der  eigentliche  Unterricht  nur  als  Bei-  und 
Nachhilfe  für  das  erscheine,  was  erfahrungsmafsig  auch  ohne  denselben 
oft  zu  trefflicher  Entfaltung  gelange.  — Mas  der  Herr  Verf.  von  No.  2 
über  diesen  Unterrichtsgegenstand  (S.  26)  bemerkt  hat,  läuft  ganz  auf 
das  Verfahren  hinaus,  welches  längst  auf  allen  Prcufsischen  Gymnasien 
in  Beziehung  auf  den  deutschen  Unterricht  eingeführt  ist.  Der  Verf.  von 
No.  3 bat  sich  leider  über  diesen  Gegenstand  nicht  selbständig  ausgespro- 
chen, sondern  Idos  referirend  verhallen. 

In  den  weitern  Erörterungen  des  Herrn  Verf.'s  von  No.  I wird  nun 
>S.  24  hervorgehoben,  dafs  von  dem,  was  in  dem  vorigen  Programme  über 
das  christliche  Element  in  unsrer  Gymnasialbildung  gesagt  worden 
■ei,  aller  dagegen  erhobenen  Einwendungen  ungeachtet  nichts  zurückge- 
nommen werden  könne  1 ).  Ziemlich  weitläufig  hat  sich  über  diesen  Punkt 
der  Herr  Verf.  von  No.  2 S.  14 — 18  ausgesprochen,  welcher  in  seinem 
Resultate,  dafs  der  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  keineswegs  nur  auf 
eine  allgemeine  Moral  zu  beschränken  sei,  sondern  auf  der  posi- 
tiven christlichen  Grundlage  ruhen  müsse,  ganz  mit  dem  Verf. 
von  No.  1 iibereintrifft;  so  wie  auch  darin,  dafs  vor  nichts  mehr  als 
Intoleranz  gewarnt  wird.  Unter  den  Lehrbüchern  für  den  Religions- 
unterricht auf  der  obersten  Bildungsstufe  des  Gymnasiums  giebt  der  Herr 
Verf.  von  No.  2 dem  N iemeyer’ sehen  vor  allen  später  erschienenen  den 
Vorzug.  „Manche  Gegner,  bemerkt  er  (S.  17  Anm.  17),  finden  es  ver- 
altet; andre  behaupten,  es  genüge  einer  liefern  Auffassung  des  Christli- 
chen nicht.  Der  Verf.  dieser  Blätter  hat  seit  21  Jahren  ohne  Unterbre- 
chung die  christliche  Glaubens-  und  .Sittenlehre  nach  Nicmey  er’s  Lehr- 
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buche  vorgetragen  und  cs  bei  nuinrlien  Mängeln  noch  immer  als  il  n s 
brauchbarste  und  zweckmäßigste  befunden.“  Auch  der  Verf. 

von  No.  3 stimmt  damit  überein,  dals  dieses  l.ehrburli  den  von  einem 
frühem  Preufsischen  Ministerium  empfohlenen  Leitfaden  von  Marhei- 
iiccke  an  Zweckmärsigkeit  und  Biauchharkeit  weit  iibertrefTe;  so  wie 
derselbe  mit  dein  Herrn  Verf.  von  No.  2 den  Religionsunterricht  auch 
weit  lieber  von  Gymnasial-  Lehrern  als  von  Geistlichen  ertheilt  sähe.  Da- 
gegen sucht  der  Herr  Verf.  von  No.  I die  Anstellung  und  Wirksamkeit  von 
Theologen  an  dem  Darmstädter  Gymnasium  zu  rechtfertigen  und  kommt 
dabei  auf  den  Geschichtsunterricht,  den  er  gegen  mehrere  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  gemachte  Vorwürfe  vertheidigt  (S.  24 — 28).  Kin 
vortreffliches,  nicht  genug  zu  beherzigendes  Wor!  linden  wir  hier  wieder 
in  dem  Seliriftchcn  No.  3 (S.  9)  über  die  Art  und  Weise,  wie  durch  ver- 
ständige Leitung  besonders  beim  Unterrichte  in  der  alten  Geschichte, 
so  wie  bei  der  Lectiirc  der  Alten  der  nachtheilige  Einflufs,  den  die 
zerstreuende  Gegenwart  auf  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Jugend 
ohne  Gegenwirkung  haben  miifste,  wenn  nicht  aufgehoben  doch  vermin- 
dert werden  könnte.  „Es  gilt,  heilst  es  hier,  die  lebendige  Theilnahmc 
der  Jünglinge  an  den  öffentlichen  Dingen  mit  ihren  Studien  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Namentlich  gibt  das  A Iterthum  dem  Lehrer  in  seinen 
Begebenheiten  und  Persönlichkeiten,  von  denen  überraschend  viele 
zum  Sprechen  ähnlich  wiederkehren,  einen  wirksamen  Stoff  an 
die  Hand,  eine  besonnenere  Ansicht  vorzubereiten.  Auch  die  neuern 
Geschichtsbücher  öffnen  sich  diesem  Gebrauche,  aber  sie  sind  immer 
noch  im  Erzählen  begriffen,  es  ist  in  ihnen  noch  nichts  zum  Abschlüsse 
gekommen,  noch  nichts  ganz  spruchreif,  wogegen  das  Lehen  der  alten 
\ ölker  als  in  sich  vollendet  und  beendet  vor  uns  liegt.  Das  Alterthum 
ist  so  reich,  dafs  seihst  die  verhältnifsinäfsig  wenigen  Beste  desselben  für 
jede  Zeit  beruhigende  und  belehrende  Gegenbilder  darbielen.  Dieses  leicht- 
bewegliche \ olk  mit  seinem  Freiheitsdrang«,  diese  trotzigen  Tribunen, 
diese  herrschsüchtigen  Patricier  mit  ihren  Künsten;  aber  auch  diese  festen 
Optimalen  mit  dem  eisernen  Willen  und  den  wandellosen  Grundsätzen, 
die  kein  Volksstnrm  aus  ihrer  Buhe  bringt,  die,  wenn  sie  ihrer  Ueher- 
zeugung  gefallen  sind,  der  grofse  Haufe  selbst  mit  seinem  gesunden  Ge- 
fühl für  gediegenen  Gehalt  achtungsvoll  ehrt  — , wie  ist  das  alles  sich 
so  ähnlich,  hier  im  Leben  und  der  Tagesgeschichte,  dort  in  den  allen 
Annalen!“  — Von  der  Wahrheit  des  hier  Gesagten  durchdrungen,  war 
es  uns  um  so  befremdender,  hei  einem  übrigens  so  überaus  conservativen 
Anhänger  des  Alten  und  der  Alten,  wie  der  Herr  Verf.  von  No.  2 ist, 
gerade  für  die  Geschichte  des  griechischen  und  römischen  Alterthum*  so 
«•enig  Sympathie  zu  finden,  dafs  derselbe  in  dem  von  ihm  empfohlenen 
Gange  des  historischen  Unterrichts  '( S.  32  — 3-3)  der  Griechischen 
und  Bö  mischen  Geschichte  kaum  ein  Plätzchen  in  der  Tertia 
an  weist  lind  noch  dazu  so,  dafs  dieselbe  mit  der  Erzählung  der  Schick- 
sale und  Fortbildung  des  deutschen  Volkes  verbunden  werden  soll!  

Ohne  uns  hier  auf  eine  weitere  Kritik  dieses  Lehrganges,  den  wir  für 
durchaus  verfehlt  halten,  einlassen  zu  können,  sprechen  wir  nur  unsre 
Ueberzotigung  aus,  die  sich  nicht  blos  auf  Theorie,  sondern  auf  langjäh- 
rige Praxis  gründet,  dafs  der  spccirlle  Vortrug  der  Griechischen  und  Rö- 
mischen Geschichte,  wenn  er  in  der  oben  besprochenen  Weise  wahrhaft 
anregend  und  fördernd  für  die  Jugend  sein  soll,  nicht  vor  der  Se- 
runda  beginnen  darf,  welcher  der  Herr  Verf.  von  No.  2 lieber  „das 
Nüthigste  aus  der  Geschichte  der  aufsnr  den  Griechen  und  Römern 
bekannten  und  merkwürdigen  Völker  des  Altertlmms  (etwa  der  Juden, 
Aegypler,  Assyrcr  u.  s.  w.)  neben  dem  Wichtigsten  aus  dem  Mittelal- 
ter“ (!)  zuweist.  — 
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i Deber  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  bemerkt  der  Herr 

| Verf.  von  No  I (S  29  ff),  dafs  zwar  diese  Richtung  in  dem  Gymnasium 

i nicht  ilic  vorherrschende  und  iH'giinstigte  sein  könne,  dafs  aber  nach  sei- 

ner Ansicht  noch  Manches  dafür  geschehen  könnte  und  sollte,  hesnn- 
i ders  fiir  die  Chemie;  doch  möchte  der  Herr  Verf.  die  Beiziehung  die- 

| scr  und  ähnlicher  Disciplinon  mehr  zu  intensiver  als  extensiver 

l Steigerung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  benutzt  sehen,  nicht 

I um  massenhafte  Aufhäufung  von  Rohstoffen  zu  erzielen,  sondern  um  ra- 

I tionelle  Bearbeitung  geistiger  Kunsl|iroductc  zu  vermitteln  und  in  gewis- 

I Sem  MaTse  ein  wissenschaftliches  Leben  in  und  mit  der  Natur  zu  erzeu- 

I gen , welches  befruchtend  und  kräftigend  auf  das  geistige  Leben  zurück- 

wirken  solle.  — So  sehr  wir  die  gute  Absicht  des  Herrn  Verf.'s  aner- 
i kennen  und  ehren,  so  können  wir  uns  doch  nicht  enthalten,  mit  dem 
Herrn  Verf.  von  No.  3 (S  18)  mit  Beziehung  auf  diese  neue  Häufung 
von  F.ehrgegenständen  für  das  Gymnasium  auszurufen:  „Welche  Jugend- 
kraft ist  denn  stark  genug,  zu  der  schweren  Aufgabe  der  Sprachen  und 
Wissenschaften,  die  vorzugsweise  der  Gelehrten  -Schule  eignen,  noch  fast 
die  volle  Last  der  Realstudicn  zu  tragen!  Und  wie  soll  dabei  Gewissen- 
losigkeit und  Seichtigkeit  gemieden,  uneigennützige  Liebe  zum  Wissen 
und  selbständiger  Fleifs  gerettet  werden?“  Ueberhaupt  aber  hat  uns  auch 
hier  wieder  der  Herr  Verf.  von  No.  3 aus  der  Seele  geredet,  wenn  er 
vom  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  unter  Andcrm  sagt  ( S.  21  — 22): 
,,Es  ist  ein  Vorurtheil,  dafs  die  Naturbeschreibung  vorzugsweise  der  Kind- 
heit des  Knabenalters  eigne.  Tritt  sie  nur  cinigermafsen  wissenschaftlich 
auf,  so  weist  sie  das  Kind,  welches  die  Naturkörper  nach  sehr  änfserli- 
chen  Merkmalen  efntheilt,  von  sich  zurück:  es  ergötzt  sich  nur  spielend 
an  der  bunten  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen.  Man  entweihet  die 
ernste  Wissenschaft,  wenn  man  sie  zum  Knabenspielc  herabwiirdigt ; sic 
sollte  nur  in  den  ohern  Klassen  gelehrt  werden.  Auf  organische  Voll- 
ständigkeit kommt  es  im  Gymnasium  grade  bei  dieser  Wissenschaft  nicht 
an.  Ein  Ueberblick  über  das  Ganze  und  dann  spezielles  Einfuhren  in  ir- 
gend eine  Diseiplin  — der  Boden  dos  Landes,  in  welchem  die  Anstalt 
liegt,  wiril  hier  maßgebend  sein  müssen  — genügen,  um  die  Jugend  ein* 
zuladen,  dies  Studium  neben  der  Fachwissenschaft  auf  der  Universität 
fortzusetzen.“  Auch  der  Herr  Verf.  von  No.  2 erinnert  mit  Beziehung 
auf  diesen  wie  auf  den  mathematischen  Unterricht  in  den  Gymnasien  mit 
Recht  daran,  dafs  er  nur  einleitend,  nicht  die  Wissenschaft  erschöpfend 
sein  solle.  Im  Allgemeinen  hat  derselbe  auch  hier  wieder  das  gegenwär- 
tige Verfahren  auf  den  Preufsischen  Gymnasien  zur  Norm  fiir  seinen 
Lehrplan  genommen,  so  dafs  etwas  Neues  fiir  eine  Reform  der  Gymna- 
sien daraus  nicht  zu  entnehmen  ist. 

Ein  Liehlingsgodanke  des  Herrn  Verf.’»  von  No  I , welcher  gewifs 
sehr  der  Beachtung  verdient,  wird  von  demselben  S.  31  in  Betreff  der 
Bau-  und  bildenden  Kunst  geäufsert.  Diese  solle  nämlich  zwar  nicht 
in  ihren  technischen  Details,  wohl  alter  in  ihren  künstlerischen  Ideen  und 
Musterformen  wie  in  ihren  geschichtlich  und  geographisch  denkwürdigen 
Werken  den  Hauptbeitrag  für  die  gymnasiale  Kunstbildung  liefern,  welche 
freilich  nur  da  recht  gedeihen  könne,  wo  einige  Fertigkeit  im  Zeichnen 
an  eine  srharfe  Auffassung  der  Form  gewöhne.  Uebrigens  könne  zwar 
die  Kunstgeschichte  nicht  besonders  gelehrt  werden,  wohl  alter  bei  der 
dazu  geeigneten  Erweiterung  des  historischen  Unterrichts  als  bedeutsames 
Moment  der  Völker-  und  Kulturgeschichte  hervortreten.  St.vlistische  Ar- 
beiten der  Art,  an  einzelne  selbstständig  aufgefafste  Kunstwerke  ange- 
knüpfl  und  aus  allen  geeigneten  Regionen  der  Natur  und  Menschenwelt, 
der  Poesie  und  Geschichte  die  Nahrung  ihrer  Ideen  ziehend,  rechnet  der 

15* 


)gk 


228 


Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 


Herr  Verf.  zu  den  würdigsten  Uebungen,  welche  «las  Gymnasium  zu  ge- 
währen vermöge. 

Unter  den  nun  folgenden  Bemerkungen  über  «len  Turnunterricht, 
die  sich  ganz  an  die  Bestimmungen  des  um  diesen  Unterricht  so  hoch- 
verdienten Herrn  Spiefs  für  die  schulen  des  Grofshcr/.ogthunis  anschlie- 
fsen,  heben  wir  besonders  die  Forderung  hervor,  «lafs  der  Turnunterricht 
nur  von  den  Lehrern  der  Schule,  wo  möglich  von  den  Classenleh- 
rern  gegeben  werden  solle.  Unter  den  gegenwärtigen  Umständen  würde 
freilich  dieser  Unterricht  dabei  übel  genug  fahren;  doch  bildet  vielleicht 
ein  neues  Deutschland  auch  ein  neues  Geschlecht  von  Classenlehrcrn, 
«lenen  Reck  und  Ger  ebenso  handlich  sind  als  Cicero  und  Homer!  — 

Unter  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Zukunft  der  Gym- 
nasien hat  der  Herr  Verf.  von  No.  1 seinen  Grundgedanken  in  folgen- 
den Worten  (S.  37)  ausgesprochen:  „Trügen  nicht  alle  Zeichen  der  Zeit, 
so  ist  das  Ziel,  dem  sie  entgegenschreitet,  von  der  Art,  dafs  cs  nur  mit- 
telst einer  schon  in  den  Schulen  anzu bahnenden  wechselseitigen  Durch- 
dringung von  Wissenschaft  und  Leben,  von  Theorie  un«l  Praxis  erreicht 
werden  kann,  und  mehr  als  jemals  würde  demnach  selbst  der  geniale 
Lehrer  in  Gefahr  stehen,  das  Recht««  zu  verfehlen,  wenn  er  den  Schüler 
nur  Tür  die  Wissenschaft,  nicht  fiir  «hu  Leben  heranziehen,  wenn  er  die 
Wissenschaft  nur  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  um  des  Schülers  willen 
lehren  wollte.1*  Darum  dürfe  das  Gymnasium  nicht  Idos  Gelchrten- 
schulc  bleiben,  sondern  müsse,  wie  schon  Gedike  im  Jahre  1800  gelehrt 
habe,  eine  Ehre  darin  suchen,  zugleich  Bürgerschule,  vornehmlich  hö- 
here Bürgerschule  zu  sein.  Dies  werde  aber  hoffentlich  Niemand  so  arg 
mifsverstehen,  als  sollten  die  in  der  Wirklichkeit  unter  verschiedenen  Na- 
men für  höhere  Bürger-  und  Gewerhsbildung  bestehenden  Anstalten  von 
den  betreffenden  Gymnasien  durch  w irkliche  Einverleibung  absorbirt  wer- 
den. Die  Frage  wegen  concretcr  Trennung  und  Vereinigung  derselben 
sei  vielmehr  noch  gar  nicht  reif  zu  principicllcr  Entscheidung,  obwohl 
man  schon  jetzt  wenigstens  so  viel  mit  Billigkeit  verlangen  dürfe,  dafs 
nicht  mehr  eine  grundsätzliche  Verkürzung  und  Verschrän- 
kung der  Gymnasien  statt  finde,  sondern  ihnen  eine  freie  Entwik- 
kclung  gestattet  werde,  welche,  so  weit  thuolich,  mit  dem  Antiken 
das  Moderne,  mit  dem  Classisrhen  das  Nationale,  mit  «lein  Gelehrten  das 
Volkstümliche,  mit  dem  Sprachlichen  «las  Sachliche,  mit  «ler  Theorie  die 
Praxis  zu  verbinden  strebe.  In  diesem  Sinne  spricht  sich  «lenn  der  Herr 
Verf.  auch  entschieden  für  Dispensationen  von  einzelnen  Fächern  und 
Parallellectioncn  zu  Gunsten  d«‘S  künftigen  Berufes  aus,  was  natürlich 
auch  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Maturitätsprüfung  haben  müsse, 
welche  der  bisherigen  absoluten  Uniformität  der  Anforderungen  zu  ent- 
ledigen und  einzig  und  allein  in  die  Hand  der  Lehrercollegien  zu  legen 
sei.  — So  sehr  wir  nun  aber  auch  dem  Herrn  Verf,  wie  wir  bereits 
früher  in  dieser  Zeitschrift  (II,  7.  S.  524)  ausgesprochen  haben,  in  dem 
Grundsätze  beistimmen,  dafs  dem  Kreise  des  Gy nt nasia I Wesens 
nichts  entzogen  werden  darf,  was  in  derVolks-  und  Bürger- 
Schule  als  fiir  die  allgemeine  Bildung  erforderlich  betrie- 
ben wird:  so  wenig  können  wir  uns  damit  einverstanden  erklären,  dafs 
zu  Gunsten  des  künftigen  Berufes  dem  einzelnen  Schüler  Conces- 
sionen  gemacht  werden  sollen,  welche  in  ihren  unausbleiblichen 
Consequenzen  das  Wesen  der  Gy m nas ial bildung  bald  gänz- 
lich untergraben  würden.  Hierzu  würden  insbesondere  die  mafslo- 
non  Dispensationen  vom  griechischen  Unterricht,  wie  sie  der  Herr  Verf. 
iin  Sinne  hat,  nach  unsrer  Üeberzeugung  nolhwendig  führen.  Die  Gefahren 
aber,  denen  die  Grsammtbildung  unseres  Vaterlandes  dadurch  ausgesclzt 
sein  würde,  hat  der  Herr  Verf.  von  No.  3 am  Schlüsse  seiner  Schrift 
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sehr  richtig  in  folgenden  Worten  angedeutet:  „Verschwänden  die  Gym- 
nasien aus  der  Reihe  der  Bildungsanstalten,  oder  verlören  sic  durch 
gar  zu  grofse  Zugeständnisse  ihren  Charakter:  in  allen  Kreisen 
des  geistigen  Lehens,  ja  selbst  in  denen  des  technischen  Gewer- 
bes und  bürgerlichen  Verkehrs  würde  man  den  Verlust  fühlen. 
Mit  ihnen  wäre  es  um  die  rechte  Ausbildung  zu  allen  den  Berufsarten 
geschehen,  die  unmittelbar  auf  die  Verhältnisse  des  Menschenlebens  ge- 
richtet sind,  ohne  sic  keine  Werthschätzung  und  richtige  Würdigung  der 
schönen  Kunst  und  Literatur,  welche  ihre  Musterbilder  immer  noch  im 
AKrrthum  finden  — — — Sind  die  Anregungen  und  Belehrungen,  wel- 
che in  dem  Besitze  einer  Realschule  für  einen  Ort  und  die  Umgegend  lie- 
gen, wohl  geeignet,  den  Fortschritt  im  bürgerlichen  Verkehr  und  Gewerbe 
zu  fördern,  so  wirkt  die  Gelehrten  - Schule  ergänzend  und  vervollständi- 
gend, indem  sic  sich  der  Seite  der  Bildung  anschliefst,  welche  vorzugs- 
weise der  freien,  uneigennützigen  Wissenschaft  und  Kunst  zugewendet 
ist,  welche  die  äufsern  Lebensgüter  nicht  sowohl  schafft,  als  veredelt  und 
verschönert.“  Darum  erkennt  cs  der  Flerr  Verf.  von  No.  3 auch  mit 
vollem  Rechte  als  ein  Glück  und  als  Zeichen  fortgeschrittener  öffentlicher 
Einsicht  rühmend  an,  dafs  man  in  den  benachbarten  iler/ogthiimern,  de- 
ren Geschicke  auch  sonst  ja  schon  lange  jedes  deutsche  Herz  mit  brü- 
derlicher Ttteilnahme  bald  freudig  bald  traurig  berühren  und  bewegen,  die 
Gymnasien  trotz  mehrerer  Anträge  auf  Umwandlung  in  Realschulen  nicht 
Idos  am  Leben  gelassen,  sondern  sie  auch  genügend,  ja  theil weise  frei- 
gebig mitten  unter  den  Bedrängnissen  des  Krieges  ausgestattet  hat,  und 
dafs  kein  Antrag  auf  Verkürzung  dieser  Gaben,  oder  auch  nur  auf  einst- 
weiliges Innehalten  in  der  Landesversammlung  die  Stimmenmehrheit  hat 
erhallen  können.  — Und  so  machen  wir  denn  hier  die  eigenlhümliche, 
gewifs  bedeutungsvolle  Erfahrung,  dafs  ein  süddeutscher  Schulmann 
iiher  Zurücksetzung  und  Vernachlässigung  des  Gymnasialwesens  selbst 
von  Seiten  der  Behörden  bittre  Klagen  zu  führen  hat  (s.  No.  1 S.7  u.  ff.), 
während  ein  norddeutscher  die  treue  Pflege  und  Sorge  für  diese  An- 
stalten selbst  unter  den  schwierigsten  Zeitverhältnissen  lobpreisend  aner- 
kennt. Auch  wir  preufsischen  Gymnasiallehrer  haben  in  der  That  im  All- 
gemeinen alle  Ursache,  die  weise  Fürsorge  und  den  guten  Willen  der 
Staatsbehörden,  wie  sich  derselbe  noch  jüngst  erst  in  den  von  Seiten  des 
Cultusministeriums  der  Berliner  Lehrer  - Conferenz  gemachten  Propositio- 
nen gellend  gemacht  hat,  dankbar  anzuerkennen,  und  dürfen,  abgesehen 
von  materiellen  Verkürzungen,  nicht  befürchten,  das  classisrhe  Princip 
unsers  Gymnasial  Wesens  so  in  den  Hintergrund  gedrängt  zu  sehen,  dafs 
wir  „die  Jugend,  wie  der  Herr  Verf.  von  No.  I S.  49  sagt,  als  ihres 
Ileiligthums  beraubt  bedauern  nüifsten,  der  die  Verfassungsurkunde  statt 
der  Bibel,  die  Zeitungen  statt  der  classiscben  Autoren  gereicht  würden, 
die  uin  ihrer  politischen  Bildung  willen  aus  der  poetischen  Vorweihe  des 
Lehens  herausgerissen  würde,  um  die  möglichst  frühe  Ueberzcugung  von 
der  Schlechtigkeit  aller  menschlichen  Dinge  zu  gewinnen,  die  da  inifs- 
braurht  würde,  um  in  dem  Kampfe  über  directe  und  indirecte  Wahlen  und 
zum  Sturze  einer  fingirten  Ministerialreaction  den  Ausschlag  zu  geben.“  — 
Die  Frage,  was  in  Deutschland  von  allen  seit  dem  Umschwünge  der 
Dinge  zu  Anfang  des  vorigen  Jahres  stattgefundenen  Versammlungen  und 
Adressen  in  den  gesetzlichen  Bestand  der  Wirklichkeit  übergegangen  sei, 
beantwortet  der  Herr  Verf.  von  No.  I mit  dem  kurzen:  nichts;  meint 
jedoch  mit  vollem  Rechte,  dafs  man  nicht  Ursache  habe,  damit  unzufrie- 
den zu  sein,  da  cs  gar  sehr  Noth  thäte,  dafs  man  von  dem  ersten  Mo- 
mente einer  solchen  Katastrophe  erst  wieder  zur  Besinnung  gekommen 
sei,  damit  nicht  alles  bisher  Gewesene  der  Verdammung  anheimfalle.  Eine 
dauernde  Grundlage  für  wesentliche  Reformen  werde  überhaupt  erst  dann 
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möglich  werden,  „wenn  der  Geist  der  Kritik  aus  der  Sonnenfernen  Ex- 
cenlricität  seines  Haflincmcnts  zu  einem  sichern  Standpunkte  zurückge- 
kehrt und  diesen  im  Namen  eines  einigen  und  gemeinsam  fortschreiten- 
den Deutschlands  zu  behaupten  sich  berechtigt  zeigen  werde.“  — 

Bei  (Jebersicht  dessen,  was  anderwärts  im  Gymnasial  wesen  versucht 
und  betrieben  werde,  hebt  derselbe  als  besonders  zeitgemäß  und  praktisch 
den  Vorschlag  Firnhaber's  in  Wiesbaden  hervor,  die  beiden  Hessen 
mit  Homburg,  Frankfurt  und  Nassau  zu  einer  gemeinsamen  Schulprovinz 
zu  verbinden,  ihr  eine  einzige  Universität  mit  Fachschulen,  Seminaricn, 
Berg-,  Forst-  und  landwirthschaftlichen  Instituten,  polytechnischen,  Mi- 
liläischulen,  naturwissenschaftlichen  Akademien  u.  s.  w.  zu  begründen  und 
an  die  Spitze  der  Leitung  wo  nicht  ein  Unterrichtsministerium,  doch  ein 
vollständig  besetztes  und  beschäftigtes  Oberschulcollegiuin  zu  stellen.  Zur 
Veranschaulichung  dieses  Planes  wird  zum  Schlüsse  eine  bildliche  Dar- 
stellung beigegeben.  — Mit  Beziehung  auf  eine  gediegene  Durchführung 
dieses  und  ähnlicher  Pläne  zur  Herstellung  einer  gröfsern  Einheit  und 
Eintracht  in  Deutschland  auch  für  das  L'ntcrrichtswcscn  spricht  nun  der 
würdige  Herr  Verf.  in  seiner  Weise  noch  manches  kernige  und  treffliche 
Wort  (S.  47  — 49).  Wir  heben  als  besonders  zcilgcmäfs  nur  die  eine 
Stelle  hervor,  wo  es  heifst:  „Viel  ist  verlangt  worden  von  der  Schule  für 
das  ncuzugcstaltendc  Leben  der  Nation,  aber  viel  ist  auch  zu  ver- 
langen von  der  Nation  für  die  neuzugestallende  Schule.  Eine 
nach  aufsen  ohnmächtige,  in  feindseligen  Heerlagern  gegen  einander  ge- 
schaarte,  von  politischer  und  kirchlicher  Parleiwuth  zerrissene,  von  den 
Sonderintercssen  der  einzelnen  Staaten  und  Stände  zerspaltene  Nation, 
die  kein  gemeinsames  Ziel  mit  Energie  verfolgt,  wird  auch  nie  eioe 
wahrhaft  nationale,  ihre  Interessen  allseitig  fördernde  Er- 
ziehung und  Schulbildung  erlangen.  Sie  wird  der  Schule  nur 
\ erbindlichkeiten  und  Verpflichtungen  aufcrlegeti,  denen  diese  niemals 
völlig  zu  genügen  vermag,  die  sie  immer  der  Mifskennung  und  manierir- 
ten  Behandlung  aussetzen,  ohne  jemals  Befriedigung  zu  gewähren.“ 

Wir  haben  unsern  bisherigen  Bericht  hauptsächlich  an  den  Inhalt  der 
Schrift  No.  I angesehlossen , weil  sich  bei  der  Mannichfaltigkeit  des  hier 
Besprochene«!,  besonders  in  der  Partie  über  die  einzelnen  Gegenstände 
des  Gymnasialunterrichtes,  zugleich  die  beste  Gelegenheit  fand,  die  ab- 
weichenden oder  übereinstimmenden  Ansichten  der  Herren  Verfasser  der 
Schriften  No.  2 und  mitzutheilcn.  Zur  Ergänzung  dieser  Milthcilun- 
gen  und  zur  nähern  Begründung  des  oben  ausgesprochenen  Urtheils  über 
die  beiden  letztem  bleibt  nur  noch  übrig,  eine  kurze  Uebersicht  über  die- 
jenigen Partien  derselben  zu  geben,  welche  mit  dem  Gedankengange  des 
Herrn  Vcrf.’s  von  No.  1 wenig  oder  gar  keine  Berührungspunkte  darbic- 
ten.  Der  Herr  Verf.  von  No.  2 nämlich  führt  zunächst  die  manuichfalti- 
gen  V orwiirfe  an,  welche  Ihcils  vor  llicils  nach  dem  politischen  lTm- 
sebwunge  der  Dinge  den  höhern  Schulen  gemacht  worden  seien,  und 
giebt  auch  zu,  dafs  bei  einigen  Gelehrtcnschulcn  die  innere  Organisation, 
bei  andern  die  Methode  des  Unterrichtes  und  die  Lehrer,  hei  einer  nicht 
kleinen  Anzahl  ferner  die  Acruilichkcit  der  Dotirung  Manches  zu  wün- 
schen übrig  lasse;  behauptet  aber,  dafs  im  Uebrigen  die  so  ungestüm  und 
zuversichtlich  ausgesprochenen  Anklagen  thcils  übertrieben  theils  ganz  un- 
begründet seien,  und  warnt  daher  vor  Uebcrcilung.  genialen  Experimenten 
und  Bevorzugung  des  jetzt  so  viel  gepriesenen  Ulilismus.  Die  Gymna- 
sien sollen  schon  ihrem  Namen  nach  nichts  Anderes  als  Uebungsstät- 
len  für  den  jugendlichen  Geist  sein  und  ihr  Zweck  kein  anderer,  als 
durch  vielfache  Lochungen  besonders  in  den  alten  Sprachen  zum  erfolg- 
reichen Besuche  der  Universität  und  selbstständigen  -Studium  der  Wissen- 
schaften vorzuberciten,  und  zwar  ebensowohl  in  elbischer  als  intcllectuel- 


CJeier  Ueber  Programme  von  Dillhcy,  Kraft  ilnd  Meyer.  231 


ler  Beziehung.  Denn  die  Schule  solle  nicht  allein  unterrichten,  son- 
dern auch  erziehen  Daher  müsse  den  Zöglingen  vor  Allem  Achtung 
vor  dein  (ieselze  cingcflüßt  werden,  wodurch  allein  die  ächte  Freiheit 
der  künftigen  Staatsbürger  begründet  werde,  wie  aus  den  Beispielen  der 
Spartaner,  Hörner  und  Briten  hervorgehe.  Bei  manchen  Charakteren,  hei 
offenbarem  Trotz  und  Widerspenstigkeit  dürfte  darum  selbst  körperliche 
Züchtigung  in  den  Jahren  der  Unmündigkeit  nicht  ganz  zu  verwerfen  sein. 
Auch  spricht  sich  der  Herr  Verf.  entschieden  für  Beibehaltung  zweckmä- 
ßig abgefafsler  schriftlicher  Schulgesetze  aus  In  Betreff  der  Methode 
sei  zwar  auf  die  Ansicht  gewisser  Pädagogen  der  neuem  Zeit,  welche 
den  lernenden  gern  jede  Anstrengung  ersparen  möchten,  nichts  zu  ge- 
ben : doch  könne  allerdings  durch  eine  verständige,  stufenweise  Unter- 
weisung und  Anleitung  für  diu  Fortschritte  der  Schüler  viel  gewonnen 
werden.  Hierauf  wird  über  Lehrgang  und  l.ehrgegenslände  mit  großer 
Ausführlichkeit  verhandelt,  was  dem  wesentlichen  Inhalt  nach  bereits  oben 
berührt  wurde. — Der  Herr  Verf.  von  No.  3 macht  zuvörderst  auf  die  Wech- 
selwirkung aufmerksam,  in  welcher  Erziehung  und  Unterricht  mit  dem 
Zeitgeiste  stehen  Die  Perioden  der  Geschichte  seien  deshalb  zugleich 
die  der  Pädagogik.  Auch  hier  habe  mau  die  vier  Hauptabschnitte  der 
alten,  mittlern,  neuen  und  neuesten  Zeit  zu  unterscheiden.  — Die  grie- 
chische und  römische  Pädagogik  war  im  strengsten  Sinuc  volkslhüin- 
lieh:  die  neue  konnte  es  schon  darum  nicht  sein,  weil  die  Bildung 
der  neuern  christlichen  Völker  insgesamint  nach  Griccben- 
land  und  Hont  zurück  weise;  selbst  die  englische  Bildungsweisc  habe 
nur  volkstümliche  Züge,  keine  abgeschlossene  volkstümliche  Gestalt. 
Wie  die  Schule  des  Mittelalters  der  Kirche  diente,  aus  der  sie  hervor- 
gegangen  war,  so  die  griechische  und  römische  Schule  dem  Staate,  dem 
sie  ihr  Leben  verdankte.  Darum  ist  die  alte  Pädagogik  streng  und  vor- 
nehm abgeschlossen,  weit  sic  die  Menschen  für  den  bestehenden 
Staat  bildet;  die  Pädagogik  der  neuen  Zeit  dagegen  ist  die  des  Fort- 
schrittes, weil  sie  kein  dauerndes  Büudnifs  des  Staates  und  der  Kirche 
kennt.  Als  ein  Kind  der  neuen  Zeit  wird  hierauf  die  Methode  vorge- 
nommen and  in  ihrer  vermeintlichen  Unfehlbarkeit  und  Tyrannei  vortreff- 
lich persifTlirt.  Als  edler  Methodiker  dagegen  an  der  Pforte  einer 
bessern  Zeit  wird  nun  Pestalozzi  dargeslellt,  wogegen  Basedow  „ein 
ungestümer  Brausekopf“  genannt  wird.  Hierauf  schildert  der  Herr  Verf. 
den  Einfluß,  welchen  Housseau's  Emil  auf  das  Erzieluings-  und  Un- 
terrichtswesen Deutschlands  in  der  Mitte  des  Ihlen  Jahrhunderts  gewann, 
indem  Basedow  die  mir  für  das  Haus  bestimmte  Bildungsweisc  Rous- 
scan's  für  die  Schule  nach  Deulschhind  berief,  wo  die  neue  Weisheit 
unter  dem  Drucke  der  Staatsgewalt  und  der  geselligen  und  häuslichen 
Verhältnisse  den  günstigsten  Boden  gewann,  so  daß  selbst  Kant  die 
neue  Erscheinung  als  groß  und  hochw  ichtig  pries  Das  große  Verdienst 
Basedow'*  setzt  der  Herr  Verf.  mit  Recht  darein,  daß  er  Unterricht 
und  Erziehung  seiner  Zeit  aus  ihrer  Erstarrung  aufgerüttelt  und  von  fal- 
schen Wegen  abgeleitet;  zugleich  aber  auch  Begeisterung  für  Erziehung, 
besonders  Volkserziehung  geweckt  bat.  Seine  vielfachen  Fehler  dagegen 
seien  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  verzeihlich.  Statt  nämlich  die 
auf  das  Alterthum  gerichtete  i.ehrweise  der  Gelehrtenschulo  zu  bessern 
und  zu  verjüngen,  sann  mau  auf  eine  völlige  Umwälzung.  „Es  erhob 
sich  der  Lärm  über  die  „todten  Sprachen“,  der  wie  mattes,  unter- 
brochenes Gewehrfeuer  nach  einer  Schlacht  noch  in  unsern  Tagen  fort- 
tönt.“  Sachkenntnisse  sollten  durch  Anschauung  gegeben  werden.  Und 
so  erschien  das  freudig  begrüßte  Eleinentarwerk,  ein  vornehmer  orbit 
piclm.  Bei  Comcuius  sind  die  Bilder  flach,  bei  Basedow  die  Ge- 
danken; das  ist  der  Uauptunlcrschied  zwischen  beiden  Bilderbüchern. 
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Kr  machte  aus  den  bisherigen  Buchstaben-Menschen,  die  eine  Schul- 
fuebserei  mit  der  andern  vertauschend,  Bilder-Slenschen.  — So  trat  für 
die  Mehr/.ahl  der  Gelehrten -Schulen  eine  recht  flaue  Zeit  ein,  welche 
das  IHte  Jahrhundert  iilierdauert  hat.  — „Kinc  bessere  Zeit  begann  für 
die  Gelehrten -Schulen  mit  der  Stiftung  der  Univeisital  zu  ßeilin.  Preu- 
fsen  sah  in  gründlicher  M issenschaft  den  Verjüngungs- Quell  der  gesun- 
kenen Volkskraft.  Mit  derselben  Allgewalt,  wie  jetzt  die  uusrige,  ergriff 
die  Zeit  die  ihr  entgegenreifende  Jugend.  Die  Besserung  des  Schulwe- 
sens geschah  in  Preufsen  im  vollen  Bewufstsein,  dafs  die  innere  Befreiung 
der  äufsern  vorangehen  müsse,  mit  klarem  Hinblick  auf  einen  edeln  Zweck. 
Aber  man  hat  auch  dort  wohl  der  Kraft  jener  Jugend,  von  welcher  man 
das  Heil  des  Vaterlandes  erwartete,  für  die  Zeit  ihrer  Vorbereitung  zu 
viel  zugetrauet.  Man  hob  den  Sachunterrich t durch  Anstellung  von 
Fachlehrern  und  gesteigerte  Forderungen  für  die  Reife  zu  der  Universität 
und  gab  diesen  I.ehrgegenständen  gleiche  Berechtigung  mit  den  sonst  rich- 
tig gewürdigten  und  gleichfalls  neu  belebten  elastischen  Studien.  Seitdem 
leiden  wir  nun  erst  recht  an  Uehcrfiille  und  können  uns  immer  noch 
nicht  recht  besinnen  auf  eine  zweckmäfsigc  Beschränkung  oder  wenig- 
stens Ucber-  und  Unterordnung  der  Stoffe,  um  Licht  und  Ordnung  und 
gesunden,  luftigen  Raum  in  unsere  verbaueten  und  \erpacklen  Schulen 
za  bringen,  die  für  Gymnasien  und  Realschulen  zu  viel  und  zu  wenig 
haben  “ — ln  dieser  Weise  fährt  der  Herr  Verf.  in  dem  Folgenden  fort, 
lebhaft  und  treffend  die  Mängel  und  Vorzüge  der  Krziehung  und  des 
Unterrichtes  auch  der  gegenwärtigen  Zeit  hervorzuheben.  Das  Wesent- 
lichste von  seinen  Ansichten  über  die  einzelnen  Unlerrichtsgegenstände 
des  Gymnasialunterrichtes  haben  wir  bei  Gelegenheit  des  Beruhig  über 
No.  1 mitgetheilt.  Möge  denn  dieser  Bericht  dazu  beitragen,  den  Lesern 
dieser  Blätter  das  kleine  geistvolle  Schriftchen  zur  wohlverdienten  Beach- 
tung zu  empfehlen! 

Halle.  Dr.  Robert  Geier. 


II. 

Parallelgramraatik  der  Griechischen  und  Lateinischen  Sprache 
von  Dr.  Val.  Christ.  Fried r.  Rost,  Dr.  Fried r.  Kritz 
und  Dr.  Friedrich  Berger.  Zweiter  Theil.  Schulgram- 
matik der  Lateinischen  Sprache.  Göttingen  1848;  daneben  der 
besondere  Titel : Schulgrammatik  der  Lateinischen  Sprache  von 
Dr.  Friedr.  Kritz  und  Dr.  Fricdr.  Berger.  Göttiugcn, 
Vandenhöck  und  Ruprecht.  1848.  XVI  u.  644  S.  8. 

Der  Gedanke  einer  vergleichenden  oder  Parallclgrammalik  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprache  ist  nicht  so  neu,  wie  das  vielleicht  da 
und  dort  geglaubt  wird;  denn  meinte  mau  auch  von  den  Zusammenstel- 
lungen beider  Sprachen,  welche  in  der  letzten  Zeit  der  römischen  Litera- 
tur, z.  B.  von  Mncrobius  und  Priscianus.  allerdings  ganz  bewufot  vor- 
genommen sind,  absehen  zu  können,  so  erkannte  doch  schon  Martinua 
Crusius  (im  löten  Jahrhundert)  die  Notliwcndigkeit  möglicher  Uebcrein- 
stimmung  der  Lehrbücher  beider  Sprachen  gründlich  an,  und  sprach  sich 
darüber  deutlich  aus;  denselben  Gedanken  tindet  der  aufmerksame  Leser 
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( in  den  märkischen  Grammatiken  theils  in  den  Vorreden  angedeutet,  llieils 

jr  in  den  Büchern  selbst  befolgt.  In  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 

l hundert*  ging  man  noch  weiter  und  verlangte  Zusammenstellungen  dos 

jr  Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen.  „Mochte  uns  doch  einmahl  eine 

i Sprachlehre  geliefert  werden,  welche  die  deutsche,  lateinische  und  gric- 

, chische  Sprache  so  parallel  gegeneinander  stellte,  dafs  ihre  Uebercinslim- 

f inung  und  Abweichung  deutlich  gezeigt  würde“,  sagt  ein  saehversländi- 

, ger  Mann  im  Jahre  1774,  und  es  fehlt  nicht  an  Beweisen,  dafs  damals 

l mehr  Männer  in  der  Hauptsache  eben  so  dachten,  ln  neuester  Zeit  hat 

| Thiersch  wieder  an  die  Zweckmäßigkeit  einer  Parallelgrammatik  erin- 

, nert.  Wahrend  nun  die  Ausführung  eines  solchen  Werkes  von  sehr  ver- 

schiedenen Gesichtspunkten  aus  möglich  war,  so  hat  Host,  der  sich  dic- 
, ser  Sache  mit  Liebe  annimmt,  zunächst  eine  wo  möglich  wörtliche  Ueber- 

einstimmung  in  Feststellung  der  allgemeineren  Begriffe,  so  wie  in  den 
Kintheilungen  derselben  und  in  der  darauf  gegründeten  Anordnung  des 
Stoffes  für  das  Lehrbuch  der  lateinischen,  der  griechischen  und  der  deut- 
schen Sprache  nöthig  gehalten,  in  diesem  Sinne  selbst  eine  Grninmalik 
des  Griechischen  ausgearbeitet  (Schulgrammatik  der  Griechischen  Sprache. 
Göttingen  1844)  und  die  oben  genannten  Herren  V'erfasser  zur  Ausarbei- 
tung des  vorliegenden  Buches  veranlaßt;  Herr  Berger  hat  den  „etymolo- 
gischen“ Theil,  Herr  Kritz  die  Syntax  verfaßt.  Ungleichheiten  der  Be- 
handlung wurden  theils  dadurch  verhütet,  daß  beide  Verfasser  nach  dem- 
selben Plane  arbeiteten,  welcher  in  dem  Rost'schen  Buche  vorlag,  theils 
dadurch,  dafs  unter  Rost's  steter  Mitwirkung  beide  Verfasser  ihre  Ar- 
beiten gegenseitiger  Durchsicht  unterwarfen.  Rec.  muß  seines  Theiles 
bekennen,  dafs  ihm  bei  der  Lesung  des  Buches  keine  störende  Ungleich- 
heit beider  Thcile  aufgofallen  ist:  gleichermaßen  ist  auf  dem  Gebiete,  wo 
das  dem  ganzen  Plane  nach  geschehen  sollte,  auch  mit  dem  Rost'schen 
Buche  eine  Uchereinstiinmung  erlangt,  die  in  der  Tliat  sehr  bedeutend  ist 
und  gewiß  dem  Schüler  zu  sehr  großem  Vortlicile  gereichen  muß,  vor- 
ausgesetzt, daß  das  hier  angewandte  System  der  Grammatik,  insbesondre 
der  Syntaxis  gut  zu  heißen  ist;  die  Verfasser  sind  hiervon  natürlich  über- 
zeugt, und  S.  X wird  bemerkt:  „die  herkömmliche  Anordnung  der  Syntax, 
welche  die  verschiedenen  Wortarten  und  Wortformen  zum  Princip  gehabt 
und  deshalb  eines  wissenschaftlichen  Principcs  entbehrt  habe,  beseitigend, 
habe  man  hier  versucht,  eine  Satzlehre  zu  geben,  welche  nicht  auf  künst- 
lichen Theorien  beruhe,  sondern  aus  dein  einfachen  Satze,  d.  h.  aus  der 
Natur  der  Sache,  liergeleilet  sei“  (S.  X). 

Dieser  Gedankenreihe  kann  Rec.  keinesweges  beistimmen,  und  das  ist 
die  Veranlassung,  hier  gleich  des  Näheren  auf  die  erwähnte  Satzlehre, 
d.  h.  auf  die  ganze  sogenannte  Syntax,  einzugelien. 

Nachdem  im  §.  108  eine  nicht  genügende  Erklärung  von  srr m{>;  ge- 
geben und  die  Sätze  in  einfache  und  verbundene  gelheilt  sind,  hebt 
das  erste  Buch  an,  welches  vom  einfachen  Satze  handelt:  §.  109 
enthält  die  Begriffsbestimmung  und  die  Angabe  der  Theile  (Subjekt, 
Prädikat,  Copula)  und  der  Arten  (Aussagesätze,  Fragesätze, 
Heischesätze)  der  Sätze:  da*  erste  Kapitel  vom  A ussagesa t zc  zer- 
fallt in  die  Abschnitte  1)  Bereich n ungsform  der  Satztlieilc  — des 
Subjektes,  des  Prädikates  und  der  Copula,  Verschmelzung  mehrerer  Satz- 
theilc  zu  einem  Worte,  Ausfall  eines  Satztheiles  — ; '!)  Congruenz 
der  Satztheile;  3)  Wandelbarkeit  des  Prädikats  („Nach  der 
Natur  der  Aussage  bestimmt  sich  a)  die  Zuslandsform  oder  das  genui 
verbi;  b)  die  Zeitform  oder  das  tempui;  c)  die  Aussageform  oder  der 
inodut“  §.  115)  — guter a verbi;  tempora;  modi  — ; 4)  Erweite- 
rungen des  einfachen  Satzes  — Arten  der  Satzerweilerung;  Erwei- 
terung des  Subjektes,  Häufung  der  Subjekte,  Attribut,  Apposition;  eigen- 
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thümlicher  Gebrauch  einiger  attributiven  Wortarten,  demonstrative  und 
possessive  Pronominen;  attributive  Wörter  mit  Substantivbedeutung;  Er- 
weiterungen des  Prädikats, 'Häufung  der  Prädikate;  Erweiterungen  des  Prä- 
dikats durch  hinzutretendes  Attribut;  Erweiterung  des  Prädikats  durch 
ein  hinzutretendes  Objekt  (hier  werden  §.  125  die  abhängigen  Casus  ent- 
wickelt in  folgender  Ordnung:  Akkusativ,  Ablativ,  Genitiv,  Dativ;  in  den 
folgenden  §§.  kommen  dann  die  Kegeln  über  die  einzelnen  Casus  in  fol- 
gender Ordnung:  Akkusativ,  Dativ,  Genitiv,  Ablativ;  dieser  Widerspruch 
ist  in  der  entsprechenden  Stelle  der  Kost'scben  (irammatik  nicht  zu  tref- 
fen, keins  von  beiden  Biicbern  aber  ordnet  die  Casus  hier  so,  wie  es  sie 
in  der  Formenlehre  geordnet  hat.  Betlenkt  man,  dafs  die  alte  griechi- 
sche Ordnung , der  der  Ablativ  freilich  ungeschickt  genug  angeklebt  ist, 
gewifs  nicht  dem  blinden  Zufalle,  sondern  sorglicher  Ueberiegung.  von 
welcher  auch  noch  Spuren  genug  vorhanden  sind,  den  Ursprung  verdankt; 
so  erscheint  der  seit  einigen  Jahrzehnten  übliche  Gebrauch  einer  anderen 
Ordnung  in  der  sogenannten  Syntax  desto  härter,  weil  man  sich  um  die 
Gründe  der  alten  Ordnung  nicht  eben  scheint  gekümmert  zu  haben,  und 
sie  in  der  Formenlehre  ohne  alles  Bedenken,  selbst  ohne  auf  die  er- 
wähnte römische  Ungeschicklichkeit  Rücksicht  zu  nehmen,  beibehält);  von 
den  Präpositionen;  Gebrauch  des  Infinit.,  des  Gerund.  und  Gerundiv., 
tles  Supio.  und  der  Partie.,  als  Theile  des  einfachen  Satzes.  (Weil  die 
Tbcile  des  einfachen  Satzes  öfter  durch  die  genannten  Formen  ausge- 
drückt  werden,  so  ist's  dem  Verf.  zweckraäfsig  erschienen,  den  Gebrauch 
derselben  in  einem  Anhänge  zu  der  Lehre  von  den  abhängigen  Casus  zu 
behandeln,  §.  131  Anh.;  in  der  Rost’ sehen  Grammatik  kommt  ein  ent- 
sprechender Anhang  nicht  vor.)  Das  zweite  Kapitel  handelt  von  den 
Fragesätzen.  „Weil  indessen  der  indirekte  F' ragesalz  in  seiner  Ge- 
staltung fast  durchgängig  mit  dem  direkten  übereinkommt,  so  scheint  es 
zweckmäfsiger,  boide  neben  einander  zu  behandeln“  (8.434);  mit  glei- 
chem Grunde  und  mit  gleicher  Wahrheit  wird  sich  überall  sagen  lassen, 
dafs  die  direkte  und  die  indirekte  Rede  mit  einander  überein  kommen. 
Die  F'ragen  werden  unter  Berufung  darauf,  dafs  ein  Urtheil  aus  Ueber- 
Iragung  eines  Prädikates  auf  ein  Subjekt  bestehe,  in  zwei  Hauptarten  ge- 
theilt.  Nominalfragen,  die  auf  F>miUelung  des  Subjektes  gerichtet  sind 
(„*.  B wer  hat  das  gethani“),  und  Prädikats-  oder  Satzfragen, 
welche  die  Ermittelung  des  Prädikats  zum  Gegenstände  haben  („z.  B. 
linst  du  das  gethani“).  Diese  Eintheilung  ist  weder  übrigens  treffend, 
noch  schliefst  sie  sich,  was  doch  beabsichtigt  scheint,  an  die  früher  auf- 
gewiesenen  Theile  des  Satzes  an.  Man  fragt  entweder,  indem  man  für 
ein  Prädikat  ein  Subjekt  erfahren  will,  oder  für  ein  Subjekt  ein  Prädikat, 
oder  endlich  man  will  wissen,  ob  ein  Paar  Begriffe  als  Subjekt  und  Prä- 
dikat zu  einigen  sind;  z.  B.  I)  wer  ist  Redner!  was  leuchtet ! 2)  was 
ist  Demosthenes!  was  thut  die  Sonne!  3)  ist  Demosthenes  Redner!  leuch- 
tet die  Sonne!  Die  genauen  Antworten  weisen  natürlich  die  Unterschiede 
ebenso  auf  wie  die  F’ragen.  Die  zusammengesetzteren  oder  besonders  ge- 
stalteten F’ragen,  wie;  wann  war  D.  R.l  welcher  D.  warR.  ! warum  war 
D.  R. ! D.  war  R. ! R.  war  D.f  widersprechen  obiger  Anordnung  nicht. 
— 31it  dem  dritten  Kapitel,  welches  von  den  Heischesätzen  han- 
delt, schliefst  das  erste  Buch.  Das  zweite  Buch  handelt  von  den 
verbundenen  Sätzen,  deren  Verbindung  oder  Beziehung  entweder  eine 
nufsere  sei,  so  dafs  die  einzelnen  selbständig  erscheinen,  oder  eine  in- 
nere, so  dafs  der  eine  Gedanke  als  nur  durch  den  anderen  bestehend 
und  folglich  als  ein  Zubehör  desselben  erscheine;  in  dem  ersten  Falte 
habe  keiner  von  beides  Sätzen  auf  die  F'orm  des  andern  einen  KinfWtfs, 
sie  seien  einander  beigeordnet;  im  zweiten  Falle  bestimme  sieh  die  Form 
des  abhängigen  Satzgliedes  nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  sein  In- 
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halt  zum  Inhalte  des  Hauptsatzes  stehe,  demnach  sei  das  eine  Glied  dem 
anderen  untergeordnet;  daher  theile  man  die  verbundenen  Sätze  in  ,,  hei- 
geordnetc  (parataktische)  und  in  untergeordnete  (hypotakti- 
sche).“ Die  parataktischen  Sätze  ( Isles  Kapitel  des  2ten  Buches) 
sind  entweder  copulative  oder  adversative  oder  disjunktive  oder 
causale  oder  consecutive.  Die  hypotaktischen  Sätze  (2tes  Ka- 
pitel des  2ten  Buches ) sind  als  weitere  Ausrührungen  von  Ncbenbestiiu- 
mungen  anzuschen,  die  als  Erweiterungen  des  einfachen  Satzes  durch  ein- 
zelne Worte  bezeichnet  werden  könnten  (§.143,  I).  Demnach  sind  diese 
Sätze  entweder  attributive«  und  dann  entweder  adjektivische  oder 
adverbiale,  oder  transitive  (diese  völlige  Abweichung  des  Gebrau- 
ches dieses  Wortes  von  der  sonst  auch  in  diesem  Buche  üblichen  Anwen- 
dung desselben,  z.  B.  §.  116,  1 ist  nicht  zu  billigen),  und  dann  entweder 
Objekt-  oder  Cunsccutiv-  oder  Finalsätze.  Des  2len  Kapitels  lsler 
Abschnitt  handelt  von  den  attributiven  Sätzen,  von  denen  die  adjekti- 
vischen die  sind,  welche  gewöhnlich  relati ve  Sätze  heifsen  (diese  die- 
nen auch  zur  Vertretung  copulativer,  adversativer,  causaler,  consecutivcr 
Sätze  und  werden  durch  Participicn  vertreten,  §.  145,  8 9),  die  advor- 
bialischen  in  Zeit-,  Causal-  und  Bedingungssätze  oder  hypo- 
thetische zerfallen;  dafs  und  wie  diu  advcrbialischen  Altributivsälze  durch 
Participialconslruktioncn  vertreten  werden,  wird  §.  150  gelehrt,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  denn  auch  der  sogenannte  ablat.  abiol.  verkommt,  der 
auch  schon  in  der  Lehre  vom  Ablativ  behandelt  wurde.  In  dem  2(cn  Ab- 
schnitt des  2tcn  Kapitels  werden  die  transitiven  Sätze  behandelt,  von 
welchen  die  Objektsätze  „mit  i/uud,  mit  dura  Infinitiv,  mit  dem  arc  r. 
inf.  durch  Parlicipialconstruktion  gebildet  sind.“  Es  folgen  dann  in  be- 
sonderen §§.  die  Consecutiv-  und  die  Finalsätze;  jene  werden  zu- 
weilen durch  relativu  Sätze,  diese  durch  Casus  des  Gerundium  und  des 
Gerundivs,  durch  das  Partie,  des  Jul.  act.,  durch  das  Supinum  und  durch 
relative  Sätze  überhaupt  auf  sieben  Arten  vertreten.  In  dem  mm  folgen- 
den Uten  Buche  wird  im  I stcu  Kapitel  von  der  oratio  ohliijua , iui  2ten 
von  den  Idiotismen  gehandelt,  zu  denen  die  A nakoluthie,  die  Ellipse 
(„Auslassung  eines  Begriffes  in  der  Wurtbezeiclmung“;  es  wäre  der  Milbe 
werlli,  die  Ellipse  als  das  zu  denken  und  zu  zeigen,  als  was  sie  in  die- 
sem Namen  gedacht  und  bezeichnet  ist,  nämlich  als  eine  1 n nen lassung ) 
und  der  Pleonasmus  gerechnet  wird,  ln  der  Rost 'scheu  Grammatik 
werden  in  dem  3len  Buche  nur  die  eben  erwähnten  Idiotismen  behandelt. 
Die  sonst  wohl  üblichen  Beilagen  der  Grammatik  über  Kalender,  Maafs, 
Gewicht,  Geld  u.  a.  werden  hier  nicht  gegeben ; Mancher  vermifst  sie  ge- 
wifs  ungern,  und  der  Mangel  einer  Anleitung  zur  Metrik  ist  auch  viel- 
leicht nicht  zu  billigen;  dafs  aber  über  Wort-  und  Satzatellung  nicht  aus- 
drücklich gehandelt  wird,  ist  geradehin  zu  mifshilligen.  Den  Rcscldufs 
des  Ganzen  machen  die  Register. 

Die  im  Umrifs  geschilderte  Satzlehre  soll  sich  also  nicht,  wie  sonst 
unwissenschaftlich  geschehen  wäre,  an  die  Arten  und  Formen  der  Worto 
anschliefsen  (der  3tc  und  4tc  Abschnitt  des  Isten  Kapitels  des  Isteu  Bu- 
ches scldiefsen  sich  allerdings  an  Arten  und  Formen  der  Worte:  dasselbe 
scheint  auch  von  den  attributiven,  relativen,  adjektiven,  adverbialen  und 
transitiven  Sätzen  gesagt  werden  zu  müssen),  sondern  „aus  dem  einfa- 
chen Salze,  d.  h.  aus  der  Natur  der  Sprache  selbst,  hergeleitet“  sein 
(das  „d.  h. “ hat  seine  Bedenklichkeit).  Wäre  man  auch  übrigens  von 
der  Richtigkeit  dieser  Gedankenreihe  überzeugt,  so  scheint  doch  diese 
Lehrart  für  ciuo  Schulgrammatik  nicht  die  empfehlenswerthesle  zu  sein, 
weil  so  nämlich  von  dem  Allgemeinen  aus  das  Einzelne  erkannt  werden 
müfstc,  wahrend  der  nalurgemäfse  Weg  ist,  durch  Zusammenstellung  des 
Einzelnen  das  Allgemeine,  wenn  auch  gewifs  nicht  ülieriiaupt  zu  bckoiu- 
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inen,  so  doch  anznerkennen.  Ein  Paar  Beispiele  werden  die  Schwierig- 
keit der  Sache  erläutern.  Angenommen,  ein  Schüler,  der  entweder  noch 
nicht  zu  §.  152  S.  552  vorgedrungen  ist  in  seinen  Studien  oder,  wie  es 
kommt,  reichlich  vergessen  hat,  trifft  auf  einen  sogenannten  accut.  c inf. 
und  will  darüber  aus  der  Grammatik  Rath  holen,  so  kann  er,  da  er  eben 
den  Sinn  der  Konstruktion  nicht  versteht,  also  auch  namentlich  nicht 
ahnen  kann,  dafs  es  sich  hier  um  einen  Objektssatz  handeln  wird,  von 
dem  er  vielleicht  überhaupt  nichts  weifs,  und  den  er  hier  nicht  erwarten 
kann,  weil  er  aus  §.  118,  I weifs,  dafs  zum  Satz  ein  Indikativ  oder  Con- 
junktiv  oder  Imperativ  notlnvendig  ist,  womit  auch  der  Anfang  der  gan- 
zen Satzlehre  in  bestem  Einklänge  steht,  nur  in  der  Lehre  vom  Akku- 
sativ und  in  der  vom  Infinitiv  {$.  126  und  131  suchen,  aber  an  keiner 
von  beiden  Stellen  findet  er  Auskunft  und  legt  das  Buch  unbefriedigt 
fort;  dergleichen  aber  darf  ihm  nur  wenige  Male  verkommen,  so  nininii 
er  es  ohne  Zwang  nicht  mehr  in  die  Hand:  aber  das  Register  kann  wohl 
aushelfen;  dessen  Hülfe  ist  immer  schlecht . aufserdem  auch  erst  dann 
möglich,  wenn  der  Schüler  den  Kunstausdruck  schon  hat.  Ein  Anderer 
will  sich  etwa  über  den  Infinitiv  belehren,  er  schlägt  §.  131  S.  418  auf 
und  liest:  „Der  Infinitiv,  substantivisch  aufgefafst,  bezeichnet  den  Ver- 
balzustand als  abstrakten  Begriff.  Auch  als  Substantivum  behält  der  In- 
finitiv seine  Verbalnatur  bei.  Daraus  folgt,  a)  dafs  attributive  Bestim- 
mungen, welche  dem  Infinitiv  beigegeben  werden,  in  adverbialer  Form 
hinzutreten,  und  b)  dafs  substantivische  Nebenbestimmungen,  in  so- 
fern dieselben  im  Subjcktsverhältnifs  zu  dem  Verbalzustand  stehen,  im 
Akkusativ  (s.  §.  152),  in  sofern  sie  aber  im  Objektsverhältnifs  stehen, 
in  demjenigen  Casus,  in  welchem  das  Verbum  überhaupt  sein  Objekt  zu 
sich  nimmt,  beigefügt  werden.“  Hier  meint  wohl  jemand,  das  unter  b. 
Gesagte  gebe  dem  vorigen  Schüler  die  nöthige  Anweisung,  und  ich  will 
glauben,  dafs  vielleicht  Mancher  aus  Neugierde  und  aus  Noth  den  ange- 
führten g.  aufsclilägt  und  da  vielleicht  das  Rechte  findet  (der  § enthält 
die  sämmtlichen  Objektsätze  und  reicht  von  S.  545  — 563);  aber  auf  sol- 
che vielleicht  darf  ein  Schulbuch  keinen  Anspruch  gründen,  im  vorlie- 
genden Falle  um  so  weniger,  weil  die  fragliche  Stelle  wenig  Wahres  hat: 
aufserdem  aber  ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  dafs  der  ganze  angeführte 
Abschnitt  weit  für  die  meisten  Schüler  ganz  unverständlich  und  darum 
ohne  Nutzen  sein  wird 

Aber  die  Satzlehre  soll  aus  der  Natur  der  Sprache  hcrgeleitet  sein, 
untersuchen  wir  sie  also  dieserhalh  näher.  S.  281  ist  zu  lesen:  „Als 
Erweiterung  des  einfachen  Satzes  ist  alles  zu  betrachten,  was  sich  aufser 
den  zu  der  einfachen  Bezeichnung  der  Satztheilc  erforderlichen  Wörtern 
in  demselben  vorfindel“;  dies  wird  theils  so  ängstlich  festgehallen , dafs 
auch  die  Verneinung  zu  den  Erweiterungen  gerechnet  und  demnach  nemo 
repugnat  den  erweiterten  Sätzen  beigezäblt  wird  (S.  319,  wo  rix  quit 
quam  hoe  dixerit  unrichtig  erläutert  wird:  „wohl  niemand  möchte  die« 
sagen“),  theils  so  wenig  beachtet,  dafs,  wo  vor  allen  Erweiterungen  von 
Bezeichnung  des  Subjektes  im  einfachen  Satze  die  Rede  ist,  die 
Worte  deut  mundum  gubemmt  zugleich  das  erste  und  das  einfachste 
Beispiel  bilden,  ja  in  demselben  §.  Anm.  3 findet  man  sogar  Stellen  wie 
Liguret  vigiliii  confecti  lerga  dederunt.  Romani  Numidai  intequen 
lei  aquam  ingreui  tunt,  et  erat  perl or  ibu i tenm  aucta  nocturno  im 
bri  besprochen,  und  zwar  wegen  der  bczeichncten  Plurale,  die  ( noch  dazu 
an  dieser  Stelle,  das  beachte  man!)  einer  besonderen  Erklärung  bedürftig 
gehalten  und  durch  die  Singulare:  den  Rücken,  an  die  Brust  über- 
setzt werden,  da  hier  wie  überall,  wo  man  von  einer  Mehrheit  Einzelner 
sprechen  will,  der  Plural  gebraucht  ist,  und  wo  der  Plural  gebraucht  ist. 
von  einer  Mehrheit  Einzelner  gesprochen  wird. 
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Indessen  sei  die  gegebene  Erklärung  von  Erweiterung  genau  oder  nicht 
genau  zur  Anwendung  gebracht;  wer  hat  wohl  je  die  Meinung,  daß  er, 
wenn  er  sagt:  nur  mit  M ühe  überwand  Cäsar  die  gallischen  Völ- 
kerschaften, irgend  einen  .Satz,  wie  etwa:  Cäsar  überwand,  erwei- 
tert habe!  Höchstens  mag  das  bei  dem  Vorkommen,  der  solche  Satzlehre 
zu  lehren  oder  zu  lernen  hat,  aber  auch  da  würde  diese  Meinung  gewifs 
nicht  Wurzel  fassen,  sondern  bald  vergessen  Bein.  Wo  sollten  auch  die 
Erweiterungen  recht  ihre  (iränzcn  haben!  Cäsar  überwand  ist  erwei- 
tert im  Vergleich  mit  C.  wand,  und  dies  im  Vergleich  mit  wand,  viel- 
leicht ist  auch  wand  weiter  als  windet  und  dies  weiter  als  ist.  Nun 
wird  zwar  S.  229  gesagt,  dafs  eine  persönliche  Verbalform  zur  Bezeich- 
nung aller  drei  Satztheilc  im  Deutschen  nur  in  dem  Falle  eines  Heische- 
satzes genügend  sei,  allein  das  ist  nicht  einmal  für  dag  heutige  Hoch- 
deutsch richtig. 

Mit  den  untergeordneten  Sätzen  steht  es  um  nichts  besser;  das  end- 
lich Unterscheidende  an  ihnen  ist,  dafs  sie  Erweiterungen,  die  auch  durch 
einzelne  Worte  hätten  gegeben  werden  können,  ausfuhren  und  vertreten 
(§.  143,  1.  Ziemlich  ähnlich  äufsert  sich  über  dieselben  auch  G.  T.  A.  Krü- 
ger in  der  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  — Hannover  1842  — 
S.  702,  mit  welchem  Buche  besonders  in  der  Satzlehre  die  vorliegende 
Grammatik  sehr  ühereinstimmt;  es  halte  gut  das  gleiche  Hecht  gehabt, 
in  der  Vorrede  angeführt  zu  werden,  als  die  Schriften  von  Kühner  und 
Madwig,  aber  weder  ausschliefslich  noch  vornehmlich  um  der  Satzlehre 
willen).  Wem  möchte  es  einfallen,  zu  glauben,  dafs  er  in  einem  Salze, 
wie  brneficiuui,  quod  quibuslibet  dafür , nulli  gratum  es/,  durch  die 
hezeichneten  Worte  eiu  den  Satz  erweiterndes  Adjektiv  ausgeführt  und 
ersetzt  oder  vertreten  habe ! 

Es  leuchtet  ein,  dafs  nach  der  Erweiterung«-,  Ausfuhrungs  - und  Ver- 
Irelungslchre  das  Gegebene  nicht  als  das  genommen  wird,  als  was  es 
gegeben  ist  und  was  es  ist,  sondern  als  etwas  anderes;  wie  kann  nun 
das  natürlich  sein!  Man  wendet  ein,  wie  sich  der  Hedende  zu  seinen 
Worten  verhalle,  der  etwa  kein  gründliches  Bcwufstsein  habe,  sei  gleich- 
gültig, die  Sache  fordere  jene  Fassung. 

Aber  an  der  vermeinten  Sache  müssen  jeden  Falles  zuerst  die  para- 
taktischen  Sätze  scheitern,  oder  in  welcher  Weise  liifst  cs  sich  vor  der 
I.ogik  rechtfertigen,  dafs  in  den  adversativen,  disjunktiven,  causalen  und 
consecutivcn  Sätzen  die  Beziehung  der  Gedanken  auf  einander  eine  äu  fsere 
und  nicht  eine  innere  sein  soll!  wie  cs  scheint  in  gar  keiner;  die  co- 
pulativcn  Sätze  scheinen  sich  allerdings  äußerlicher  zu  einander  zu  ver- 
halten, aber  es  ist  auch  nur  ein  Schein,  den  der  Verf.  selbst  dadutch 
zerstört,  dafs  er  von  dieser  Klasse  sagt,  das  zweite  Glied  werde  „als  im 
Einklänge  mit  dem  ersten  stehend  und  als  eine  Erweiterung  desselben 
bezeichnet.“ 

Indessen  die  vermeinte  Sache  ist  außer  der  Sprache  überhaupt 
nicht  und  nichts,  glaubt  man  dieselbe  gleichwohl  als  Grundlage  und  Be- 

fei  zu  benutzen  für  Sprachforschung  und  Sprachbeobachtung,  die  jeden 
'alles  nichts  Anderes  als  die  Sprache  zur  Kegel  und  zum  Gegenstände 
haben  müßte,  so  ist  die  Wahrheit  vielmehr,  daß  man  einem  aus  vollem 
Mißvcrstäudniß  der  Muttersprache  und  durch  leere  Abstraktion  gewon- 
nenen Indien  Phantasiegebilde  den  Werth  eines  Maßstabes  Tür  das  edelste 
Erzeugniß  und  Eigenlbum  des  Menschen  beilegt.  Die  vorliegende  Satz- 
theoric  aber  und  so  die  ganze  Syntax  wird  schwerlich  einen  andern  Grund 
und  Boden  aufzuweisen  haben. 

Bei  Behandlung  einer  fremden  Sprache  wird  die  Muttersprache  aller- 
dings nie  ohne  bedeutenden  Einfluß  bleiben,  um  aber  die  daraus  nnth- 
w endig  entstehenden  Unrichtigkeiten  möglichst  unschädlich  zu  machen, 
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raufs  man,  des  Gehaltes  der  Muttersprache  nach  Möglichkeit  gewifs,  ihren 
Abstand  von  der  fremden  zum  Bewußtsein  zu  bringen  und  darin  zu  er- 
halten unablässig  bestrebt  sein.  Nun  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  der  Verf. 
hie  und  da  derartige  Versuche  gemacht  hat  (z.  B.  §.  126,  8.  129  S.  377 
Zus.  381  flg  387  ) , und  das  soll  gewifs  nicht  verkannt  werden,  oh  auch 
in  anderen  Büchern  Aehnliches  vorkomme;  allein  aus  den  hier  genom- 
menen Grundlagen  konnte  wohl  nicht  leicht  etwas  entspriefsen,  das  im 
Ernst  die  Forderungen  der  Wissenschaft  befriedigte;  Einzelnes,  das  die- 
serhnlb  als  Probe  und  Belag  dienen  kann,  ist  schon  vorgekoromen,  Ande- 
res inag  hier  nachfolgen. 

In  §.  110  von  der  Bezeichnungsform  des  Subjektes  ist  in  den  Anmer- 
kungen von  dem  Uebergange  adjektivischer  Begriffe  in  substantivische  die 
Rede,  und  in  den  Zusätzen  zu  diesen  werden  die  Genitiven  bei  tantum, 
plus  u.  dergl.,  dann  die  sogenannten  Umschreibungen  bonis  rebut  (nicht 
bonis  schlechthin),  endlich  Ausdrücke  wie  „ reliquum  noctit  statt  reli- 
qtta  nox “ besprochen.  — Unter  den  einfachen  Sätzen,  sollte  man  denken, 
hätte  gar  keines  Konjunktivs  Erwähnung  geschehen  können,  mit  welcher 
Ansicht  es  ganz  einstimmig  ist,  dafs  §.  118  S.  276  erklärt  wird:  „eamus 
(wir  gehen,  denk’  ich  — ),  nbent  (du  gehst  weg,  denk'  ich  — ).“  Ist 
aber  die  Erklärung  richtig,  so  steht  sie  mit  ihrem  Platze  im  Widerspruch 
(sie  kommt  in  der  Lehre  vorn  einfachen  Satze  vor);  ebenso  geht  es  ihr 
aber  auch  mit  der  Erklärung  vom  Conjunktiv  überhaupt,  von  welchem 
gesagt  wird,  er  bezeichne,  dafs  das  Prädikat  dem  Subjekte  beigelegt  werde 
„nach  menschlicher  Vorstellung“;  und  er  stelle  das  Prädikat  „nur“  als 
ein  vorgestelltes  dar.  Mindestens  ist  klar,  dafs,  wer  sagt  nbea*.  sich 
vorstellt,  der  Angeredete  gehe  überhaupt  nicht,  oder  wenigstens  nicht  so, 
wie  es  der  Redende  wünscht.  — „Was  unterwegs,  auf  der  Reise, 
auf  der  Flucht  geschieht,  wird  von  den  Lateinern  anfgefafst  als  vom 
Wege,  von  der  Reise  — aus  geschehend“  (S.  414).  — ,, Anstalt  eines 
causalen  Satzes  mit  quod  findet  sich  — auch  ein  hypothetischer  Satz  mit 
si  oder  ein  Zcitsatz  mit  quiim“  (S.  518).  — „Nach  einem  Comparativ 
steht  ein  relativer  Satz  statt  eines  consecutiven  mit  ut“  (8.573)  — 
„Auch  facere  in  der  Bedeutung  „„an nehmen  lassen““,  und  rfficert 
in  der  Bedeutung  ,, „ herausbringen,  beweisen““  werden  mit  dem  Acr  e. 
inf.  verbunden“  (S  554).  — „Wenn  der  zu  einem  Finalsatze  gehörende 
Hauptsatz  ein  terbum  declarandi  oder  sentiendi  enthält,  so  wird  dies 
bei  rhetorischer  Färbung  der  Rede,  die  sich  meistens  schon  durch 
Voranstellung  des  Finalsatzes  kundgibt,  bisweilen  ausgelassen  tind  der 
davon  abhängige  Acr.  c.  inf.  zum  Hauptsätze  gemacht  Da  dieser  aber 
nur  scheinbar  den  Finalsatz  regiert,  so  ist  in  dergleichen  Fällen  ein  Satz 
wie:  „,,so  wisse,  so  sage  ich““  — und  ähnliche  zu  ergänzen,  z B. 
Hör.  Ep.  I,  12,  24  Ne  tarnen  is;nores.  quo  sit  Humana  loco  rrt, 
Cant  aber  — — cecidit“  (S.  585).  — Von  den  „verallgemeinernden 
rclativischcn  pronominalen  und  adverbialen  Ausdrücken,  welche  theils 
durch  Verdoppelung  der  einfachen  Form,  theils  durch  Anhängung  der 
Endung  — runque  gebildet  werden“,  ist  S.  272  die  Rede,  wo  in  der 
Lehre  vom  einfachen  Satze  vor  der  Lehre  von  den  Erweiterungen  der 
modn « behandelt  wird;  quamquam  aber  wird  nicht  hier,  sondern  S.  535 
in  Verbindung  mit  etsi,  etiamsi , tu  meist,  „quamvit  (verstärkt  quant  um- 
ritt )“  und  licet  besprochen.  — „Statt  der  einfachen  Negation  stehen  bis- 
weilen mit  verstärktem  Sinne  die  Partikeln  nequaqiiam , batidquaqiiam, 
ueutiquam  (keineswegs)  und  das  indeklinable  Substantiv  nihil  (in  keiner 
Hinsicht,  auf  keine  Weise,  durchaus  nicht)“  (S.  319).  — Quin  wird  ge- 
braucht „nach  den  Verben  und  Ausdrücken  „„des  Zweifelns  und  der 
Unge  wifsheit“  wenn  der  in  ihnen  enthaltene  negative  Begriff  durch 
eine  hinzugefiigte  Negation  oder  durch  Frageform  aufgehoben  wird,  als: 
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l non  duhito.  quit  tiufiital,  duhium  non  etl,  controvertia  non  rtl,  non  am- 

i bigitur,  non  ignoro,  qnit  ignorat  und  ähnliche.  Im  Deutschen  wird  hier 

| quin  durch  dafs  übersetzt“  (S.  583).  Was  in  ignorare  die  Verneinung 

heilst,  sieht  man  wohl,  aber  wegen  der  übrigen  mochte  man  zweifeln, 

| oder  auch  vielleicht  nicht  zweifeln,  da  es  mit  allen  nicht  eben  anders 

, steht,  als  mit  dnbitare  und  zweifeln,  die  von  der  Verneinung  grade  so 

I viel  und  so  wenig  enthalten  als  duo  und  zwei.  — »Die  Partikeln,  wel- 

> ehe  die  Verknüpfung  der  untergeordneten  Causaisätze,  d.  h.  derjenigen 

i Satze,  welche  die  Ursache  oder  den  (irund  der  im  Hauptsätze  enthalte- 

nen Aussage  angeben,  mit  dem  Hauptsätze  vermitteln,  sind:  a ) die  rein 
eausalen  quin  und  quod  (weil),  welche  die  Veranlassung  als  solche, 

, ohne  alle  Rücksicht  auf  zeitlichen  Zusammenhang  mit  der  darauf  begrün- 

deten Folge,  darstellen:  b)  die  Zeitpartikcln  quum  (da,  weil),  quo- 
niam  (da  einmal)  und  quando,  verstärkt“  [die  leidigen  Verstärkun- 
gen!) ,, quandoquidrm  (dieweil,  da  nun),  welche  Veranlassung  und 
Folge  zugleich  als  in  zeitlichem  Zusammenhänge  stehend  bezeichnen“ 
(S.  516).  Die  heigeordiieten  Causaisätze  werden  angereihet  durch  nam, 
mim.  rlrnim  und  namque  (S.  471  flg. ).  Nur  eine  Kleinigkeit  sei  hier 
bemerkt:  dns  Wort  weil  ist  nichts  Anderes  als  der  verstümmelte  Akku- 
sativ \on  W'oilc  und  dieweil  unterscheidet  sich  von  weil  wie  etwa 
den  Baum  von  Raum.  Im  Anfänge  des  dritten  Buches,  dessen  Be- 
rechtigung wohl  verdiente  genau  untersucht  zu  werden,  ist  S.  588  zu  le- 
sen: ,,  In  relat  irischen  Nebensätzen“  (der  Ausdruck  Nebensatz  wird 
oft  gebraucht,  um  das  zu  bezeichnen,  was  sonst  hier  auch  untergeord- 
neter Satz  genannt  wird;  man  beachte  den  Sprachgebrauch!)  „der  oratio 
obliqua  steht  der  Indikativ  statt  des  regelmäfsigen  Conjunklivs,  — e)  wenn 
der  Referent  erläuternde  Erklärungen,  welche  der  angeführte  Gegenstand 
an  sich  nicht  nüthig  macht,  nach  seinem  eignen  Urthcilc  oder  als  allge- 
mein gültig  in  die  oratio  obliqua  einschaltet. “ 

Der  geringe  Baum,  welcher  dieser  Anzeige  hier  gewidmet  werden  kann, 
macht  Sparsamkeit  in  Anführung  von  Belägen  nothwendig  und  zwingt  zur 
möglichsten  Beschränkung  in  Besprechung  derselben;  der  l.eser  hat  da- 
von den  Vortheil,  dnls  er  das  wenige  hier  Dargebotene  desto  unbesto- 
chener  prüfen  und  danach  sich  seihst  ein  Urtheil  bilden  kann,  wie  weit 
es  dem  Vcrf.  gelungen  ist,  die  deutsche  und  die  lateinische  Sprache  tief 
und  klar  zu  verstehen  und  den  Stoff  in  rechter  Ausdehnung  aufzuneh- 
men,  mit  Genauigkeit  zu  ordnen  und  in  scharfem,  deutlichem  Ausdrtick 
darzustellen.  Referent  fiir  sein  Theil  hat  allerdings  mit  Schmerz  zu  be- 
kennen, dafs  er  in  dieser  Art  die  Grammatik  zu  behandeln  längst  eine 
sehr  gefährliche  Neigung  und  Stütze  für  den  Materialismus  zu  erkennen 
gemeint  hat,  der,  ursprünglich  aus  einer  gewissen  Barbarei  entsprossen, 
dahin  auch  wieder  zurückkehren  wird  und  eben  jetzt  aller  edleren  Bil- 
dung Tod  und  Verderben  droht.  Leider  stehen  in  seinem  Dienste  Viele, 
die  das  so  wenig  wissen  als  wollen. 

Der  erste  Theil  der  Grammatik , dem  einige  vorbereitende  §§.  über 
Begriff  und  Einlhcilung  der  Grammatik  und  über  Geschichtliches  der  la- 
teinischen Sprache  vorausgehen,  ist  Etymologie  genannt  und  zerfällt  in 
zwei  Bücher,  von  denen  das  erste  die  Lautlehre  in  drei  Kapiteln  — 
I)  Zeichen  der  Laute,  2)  Arten,  Aussprache  und  Eintheilung  der  Laute, 
3)  Veränderungen  der  Laute  — enthält;  das  zweite  Buch  befafst  die 
Wortlehre  und  zerfällt  nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  der  zur  Wort- 
lehre gehörigen  Theile  in  folgende  vier  Kapitel : I ) von  der  Bildung,  der 
Abtheilung  und  der  Beschaffenheit  der  Sylben;  2)  von  den  Wortgattun- 
gen; 3)  von  der  Flexion  der  biegungsfähigen  Wortgattungen;  4)  Wort- 
luldungslchrc.  Es  bleibt  nicht  mehr  der  Raum,  genauer  auf  diesen  Theil 
einzugehen;  so  mügeu  einige  wenige  Bemerkungen  genügen  — Im  All- 
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gemeinen  handelt  es  sich  hier  nicht  um  eine  Gestaltung  der  Sache,  wie 
sie  noch  in  den  gebrauchtesten  Büchern  (z.  B.  der  Zumpt'schcn  Gram- 
matik) üblich  ist,  sondern  der  Vcrf.  strebt,  wie  das  von  ihm  und  An- 
dern auch  schon  früher  versucht  ist,  der  besseren  Gestaltung  der  Lehr- 
bücher des  Griechischen  nachzukommen.  Indessen  kann  man  sich  nicht 
einigen  mit  seiner  Vorstellung  von  Etymologie,  noch  mit  der  Behandlung 
der  Sylben,  noch  damit,  dafs  die  Wortbildungslehre  in  ein  offenbar  un- 
richtiges Verliältnifs  zur  Wortbiegung  gestellt  ist.  Die  allen  Grammati- 
ker, griechische  und  lateinische,  hätten  über  die  erwähnten  und  über  viele 
andere  wichtige  Dinge  leichllich  viel  Besseres  gelehrt ; um  etwas  Bestimm- 
tes anzufübron,  es  ist  nicht  umsonst,  dafs  Priscian  den  erdichteten  Lehrer 
ausdrücklich  zum  Schüler  sprechen  läfst:  dir.  primitivum  — Hoc  quoque 
unde  naiciiurf  — Fac  deriralum  — Quae  derieanlur  ex  eo!  — Die 
compoiitum  ab  eo.  u.  dergl.t  nicht  minder  als  er  ihn  z.  B,  sagen  Lifst. 
Fac  paitivuin;  declina.  Aber  die  alten  Grammatiker  habe  ich  überhaupt 
nicht  genug  benutzt  gefunden.  — Die  sogenannten  Deklinationen  und  die 
sogenannten  Conjugationen  sind  in  starke  und  schwache  geschieden, 
wie  auch  sonst  schon  in  der  lateinischen  Grammatik  geschehen  ist.  in- 
dessen damit  ist  wenig  oder  nirhts  gewonnen:  namentlich  ist  die  Schei- 
dung nicht  nach  solchen  Gründen  als  in  der  deutschen  Grammatik  vor- 
genommen, und  keine  von  beiden  Flexionsarten  scheint  hinlänglich  gründ- 
lich erfafst  zu  sein.  — Nun  noch  einige  Einzelheiten.  Frugi  ist  S.  94 
unter  den  indcklinabeln  Adjectiven  zu  lesen  S.  191  wird  fio  als  Passiv 
von  facio  aufgeführt  S 192  wird  über  fero  gesagt:  „das  Perfektum  tuii 
ist  von  tollo  entlehnt“,  und  bald  darauf  über  tollo:  „das  Perfectum  und 
Stipinnm  zu  tollo  ist  von  tuffero  entlehnt,  weshalb  auch  dieses  jener  For- 
men entbehrt.“  S.  142  „das  Verbum  quaero  setzt  im  Perfektum  und 
Supinum  an  den  ursprünglichen  Charakter  s den  Vokal  i an“  und  S.  193 
werden  quaeto  und  quaeiuniu»  unter  den  defektiven  Verben  atifge fuhrt. 
Gleich  darauf  werden  auch  die  Imperativen  „age  (mach",  auf)  agile; 
lalve  (sei  gegriifst)  talveto , sahete ; ave  (sei  gegriifst)  aceto,  acete ; vale 
(lebe  wohl)  valeto,  valete “ als  defektiv  aufgeführt  und  die  Bemerkung 
beigegeben:  „Aufser  der  Imperativform  kommen  auch  die  Infinitive  mit 
gleicher  Bedeutung  vor  in  der  Formel:  naivere,  arere,  ralere  te  juheo. 
Aufserdem  finden  sich  auch  noch  die  Formen  des  Fut.  talvebit,  ralebit 
anstatt  des  Iinperat.“  Die  Paradigmen  sind  ohne  durchgehende  LTeber- 
setzung  aufgestellt.  — Druckfehler  kommen  in  dem  Buche  sehr  selten 
vor;  8.  176  Z.  1 sind  die  Worte:  es  theils  reflexive,  theils  zu  til- 
gen; S.  217  Z.  7 v.  u.  mufs  es  heifsen  auslautendc. 

Junge  Männer,  die  anderweitig  einen  guten  Grund  gelegt  haben, 
würde  das  Buch  gewifs  fordern  durch  Anregung  zu  weiterer  Forschung; 
zum  Schulbuch  scheint  es,  von  andern  Dingen  abgesehen,  Wie  viele  ähn- 
liche zu  ausführlich  zu  sein;  es  wird  Nolh  thun,  dafs  die  Grammatiken, 
unter  Vorbehalt  der  inzwischen  nüthig  gewordenen  Aendernngen,  zu 
solcher  Kürze  zuiückkehren,  als  G.  J.  Vofs  für  die  holländischen  und 
M.  Gesner  für  die  deutschen  Schulen  erspriefslich  achteten 
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Grundziige  einer  Gymnasialreform  in  Bayern  im  Zusammenhang 
mit  der  allgemeinen  deutschen  Schulreform,  Lehrern,  Aeltera 
und  Freunden  höherer  Schulbildung  zur  Prüfung  vorgelegt 
vom  Professor  Dr.  0.  Burkhard.  München,  Christian  Kaiser. 
1849.  XIX  u.  73  S.  8. 

Als  ticli  vor  nun  bald  drei  I.ustren,  namentlich  auf  Anregung  unseres 
rastlos  schaffenden  Friedrich  Thierseh,  die  Philologen  und  Schul- 
männer der  deutschen  Lande  io  gröfserer  Versammlung  zu  gemeinsamer 
Tliäligkeit  für  Schule  und  Wissenschaft  verbanden,  trat  von  seihst  und 
durch  den  gesellschaftlichen  Verkehr  nur  starker  gehoben  das  Hedürfnifs 
hervor,  die  Pflanzstätten  classischer  Bildung  als  einen  vorzüglichen  Stoff 
der  Erwägung  zu  sondern  und  eigens  für  die  öffentliche  Beurthcilung  vor- 
zubereiten. Es  zeigte  sich  als  eine  No  th  wendig  keil,  welche  im  Laufe  aller 
menschlichen  Hinrichtungen  naturgeraäfs  eintritt,  dafs  die  gelehrten  Schu- 
len eine  den  Fortschritten  der  Zeit  und  der  Wissenschaft  entsprechende 
Umgestaltung  erfahren  miifslen : es  war  dieses  Bedürfnis  ein  inneres,  ein 
von  den  Lehrern  und  Trägern  der  Schul  Wissenschaften  selbst  gefühltes 
und  geäußertes  Verlangen,  abgesehen,  dafs  die  Stimmen  von  außen,  wenn 
auch  oft  von  feindseliger  Gesinnung  begleitet  oder  von  niedrigem  Neide 
und  flachköpfiger  Geringschätzung  getragen,  jedenfalls  hätten  beachtet  wer- 
den müssen;  denn  jede  Meinung,  wenn  sic  einmal  in  gröfserer  Gedrängt- 
heit und  wiederholt  zu  Tage  kömmt,  hat  einen  guten  Grund;  richtig  er- 
kannt und  angewendet  teilet  derselbe  zu  heilsamen  Mitteln  der  Besserung 
und  verhütet  so  unbedachte  und  jähe  Sclbsthülfe,  bei  der  die  Spreu  sammt 
dem  W'aizen  verschüttet  wird.  Diese  Stimmen  waren  um  so  mehr  zu  be- 
herzigen, als  sie  bereits  aucli  da  sehnn  Halt  und  Beifall  gefunden  hatten, 
von  wo  aus  nach  den  bestehenden  Verhältnissen  leicht  eine  eingreifende 
Veränderung  im  Schulwesen  angeordnet,  leicht  aber  auch  das  Verderben 
der  Schule  gesetzlich  obgleich  absichtslos  eingeleitet  werden  konnte.  Und 
in  der  Thal  ist  nicht  zum  Tlieii  zur  Wahrheit  geworden,  was  die  edel- 
sten Männer  lange  befürchtet  haben  i wer  gedächte  niebl  der  ernsten  Worte 
Lübecks  in  der  Vorrede  zur  Pathologie  der  griechischen  Sprache?  *) 

In  Bayern  sind  sie  fast  buchstäblich  in  Erfüllung  gegangen!  die  elasti- 
sche Bildung,  in  andern  deutschen  Landern  ein  schon  Jahrhunderte  gepfleg- 
ter und  genährter  Baum,  blieb  hier  immer  eine  zarte,  vielen  Frösten  und 
Stürmen  ausgesetzte  Pflanze,  die  freilich,  so  oft  sie  ein  warmer  Strahl  ' 
berührte,  schnell  wunderbare  Bliitben  getrieben  hat  — ein  Zeichen,  daß 
nicht  der  Boden,  sondern  die  Liebe  des  Gärtners  fehlt. 

Daher  war  es  auch  zu  erklären,  daß  sich  an  dem  gemeinsamen  Wir- 
ken für  Schule  und  Wusenachaft  verhältnißmäfsig  sehr  wenige  Männer 
aus  Bayern  betbeiliglen;  die  es  thaten,  waren  schon  vorher  als  Vorkäm- 
pfer und  Vertreter  classischer  Bildung  bekannt,  oder  es  waren  noch  jün- 


')  Etenim  duae  nunc  in  pleritque  civitalibut  glitcunt  teelae  qnae 
liberal rm  eruditionein  partim  atpernantur  partim  perlimeteunt.  Harum 
uni  adicripti  tunt  utilitarii  qui  nihil  aliud  optanl  quam  panet  et  cir- 
etntet  hoc  ett  pecuniae  cito  conftciendae  et  per  delieiat  prodigendac  viat 
et  rationet  . , . altera  ett  factio  clericalit,  inteiiiae  et  tuperttilionum  nu- 
tricula  etc.  etc. 
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gere  Männer,  welche  trotz  der  Ungunst  der  Zeit  unverdrossen  jenen  folg- 
ten. Wie  stark  und  nachbaltcnd  jener  Druck  war,  welcher  auf  den  Schu- 
len und  den  Lehrern  lastete,  das  zeigte  sich  erst,  als  der  Alb  unvertnu- 
tbet  gehoben  und  die  Brust  wieder  frei  war:  kaum  dafs  sich  hie  und  da 
noch  eine  ungelähmte  Kraft  emporhob,  kaum  dafs  vereinzelte  Rufe  und 
Mahnungen  aus  der  dumpfen  sich  selbst  verzehrenden  Gramesnacht  her- 
vorbrachen:  man  hatte  die  Nerven  zu  sehr  geschwächt,  als  dafs  sich  so- 
fort ein  neues  Leben  entwickelt  hätte,  wie  wenn  nach  dem  Winter  die 
Frühlingsluft  der  nährenden  Erde  plötzlich  Blumen  und  Gräser  entlockt. 
Es  zeigten  sich  alle  Symptome  des  languor  unilit;  während  ringsum 
und  überall  seit  1848  für  die  Schule  und  ihre  Verbesserung  gearbeitet 
wird,  ja  sicherlich  in  Manchem  des  Guten  zu  viel  geschieht,  blieb  es  in 
Bayern  bei  jener  Ruhe,  welche  nicht  ein  Zeichen  des  Wohlbehagens  uud 
des  Gefühles  befriedigter  Wünsche  ist,  sondern  ein  Vorbote  des  Abster- 
bens,  des  Todes.  Es  fehlt  hiebei  nicht  sowohl  an  der  Regierung  als  an 
dem  Patienten,  an  den  Lehrern.  Wo  aber  die  Schulen  kränkeln,  wie 
steht  es  da  mit  der  Gesundheit  des  ganzen  Staatskörpers!  Die  Antwort 
gibt  die  Geschichte  aller  Zeiten. 

In  jüngster  Zeit  nun  scheint  es  sich  doch  auch  in  Bayern  zu  regen; 
es  läfst  sich  nicht  vertuschen,  dafs  etwas  faul  im  Staate  ist,  und  dafs  nur 
die  wachsamste  Fürsorge  ein  drohendes  Uebel  vielleicht  noch  abwehrt 

Die  anderwärts  aufgestellten  Grundsätze,  die  Ergebnisse  der  zahlrei 
chen  Verhandlungen  von  Lehrern  und  Schulfreunden,  die  bereits  gemach 
ton  Umänderungen  im  Bereiche  des  öffentlichen  Unterrichts  sind  nun  auch 
fiir  Bayern  ancmpfohlen,  und  zwar  in  der  obenstehenden  Schrift,  die  zu- 
nächst die  Reform  unserer  Gymnasien  beabsichtigt. 

Der  Verf.  Imtte  Gelegenheit,  persönlich  an  den  wichtigsten  Berathun- 
gen  Theil  zu  nehmen,  und  kennt  die  Schuleinrichtungen  der  verschiede- 
nen deutschen  Länder  sowie  des  Auslands  durch  eigene  Anschauung.  Er 
hat  sich  die  Mühe  gegeben,  die  vielgestaltigen  und  oft  auseinandergehen- 
den  Ansichten  und  Vorschläge  zu  sammeln  und  von  einem  gewählten 
engeren  Standpunct  aus  zu  ordnen.  Seine  Absicht  ist  dabei  nicht,  gesetz- 
gebend aufzutreten,  sondern  die  Aufmerksamkeit  derer  zu  erregen,  wel- 
chen es  obliegt,  von  dem  Dargebotenen  das  in  gerechter  Prüfung  auszu- 
scheiden,  was  zunächst  frommen  und  gedeihen  kann.  Herr  Prof.  Burk- 
hard verdient  daher  offene  Anerkennung  seiner  wohlwollenden  Bemü- 
hungen. Der  Verf.  hat  in  sein  Werkchen  soviel  als  möglich  alles  zu- 
sa mm engod rängt,  was  seit  Jahren  in  Sachen  der  Schule  Gegenstand  öffent- 
licher Besprechung  gewesen  ist.  Er  handelt  einerseits  von  der  Stellung 
der  verschiedenen  Schulen  unter  sich  und  zum  Staate  und  zur  Kirche,  an 
drerseits  von  den  I. ehrgegenständen,  der  Gymnasien  insbesondere,  der 
Methode,  dem  Zwecke  dieser  Schulbildung,  und  von  den  Lehrern,  ihren 
Rechten  und  Pflichten.  Dabei  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dafs  mehrere 
Puncto  aufgenommen  wurden,  die  nichts  weiteres  sind  als  Fragen.  Vor- 
würfe. deren  Billigung  oder  Verwerfung  von  weiser  Prüfung  abhängt 
Hiebei  ist  gewifs  die  gröfste  Vorsicht  anzuwenden;  es  ist  nicht  ein  ejr- 
perimentum  in  corpore  rili,  sondern  eine  heilige  Sache  — re*  tanct • 
puer.  In  dem  Alleinuntcrrieht  mag  mancher  Versuch  von  ersprießlichem 
Erfolg  begleitet  sein;  in  der  Schule,  wo  das  mühelos  arbeitende  Talent 
neben  dem  sorgsamen  FJeifs.  der  milleimäfsige  Kopf  neben  dem  rasch 
fassenden  Geist  zu  berücksichtigen  ist,  wo  auf  Gunst  oder  Mifsgunst  der 
äufsem  Verhältnisse  des  Knaben  keine  Rücksicht  eintreten  kann,  ist  es 
etwas  anderes:  in  der  Erziehung  und  Bildung  von  Massen  wird  das  oft 
als  zwecklos  oder  aß  hemmend  erscheinen , was  in  einem  bestimmten 
ball,  bei  einem  Einzelnon  hcrriirlie  Früchte  getragen  hat.  So  bi»  ich  im 
voraus  gegen  einen  Beschlufs  der  Meißner  Versammlung  (S.  41  in  der 
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obigen  Schrift):  „dafs  ein  vaterländisches  Gymnasium  baldigst  mit  der 
Priorität  des  Französischen  den  Anfang  mach»,  damit  die  Erfahrung  als 
Schicdsrichterin  zwischen  die  Parteien  trete“,  nicht  blofs  weil  ich  fest 
überzeugt  bin,  dafs  man  bei  umgekehrtem  Verfahren  geradezu  das  Pferd 
vom  Schwanz  aufzäunien  würde,  begänne  man  den  Sprachunterricht  mit 
einer  neuen  Sprache  in  der  Art  und  in  der  Absicht,  in  der  man  bisher 
mit  l.atein  begonnen  hat,  sondern  vielmehr  deshalb,  weil  es  vor  der  Hand 
platterdings  unmöglich  wäre,  eine  der  neuen  Sprachen  in  jener  Weise  zu 
betreiben,  theils  aus  Mangel  an  der  grammatischen  Durcharbeitung  der- 
selben, tbeils  und  hauptsächlich  weil  es  an  tüchtigen  Lehrern  im  Ver- 
gleich zu  den  classischcn  Philologen  unendlich  gehräche.  Dafs  hingegen 
die  neueren  Sprachen,  wie  so  vieles  Andre,  anders  betrieben  werden  miis-. 
sen.  als  es  bisher  bei  uns  geschah,  das  wird  kein  Schulmann  bestreiten. 
Gelingens  leugnen  gerade  die  mit  neueren  Zungen  vertrautesten  Männer, 
dafs  eine  neue  Sprache  in  der  Schule  und  massenhaft  so  erlernt  werden 
könne,  dafs  alle  Schüler  dieselbe  nur  halbweg  zu  gebrauchen  vermöchten; 
wer  aus  sich  selbst  erkannt  hat,  was  es  heifse,  eine  Sprache  reden,  der 
wird  sich  hier  wohl  eher  für  das  Mafs  der  natürlichen  Kräfte  und  die 
Grenze  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  aussprechen  als  für 
einen  kühnen  Griff  durch  theoretische  Salzung. 

Ich  hahe  damit  eben  jene  Seite  berührt,  die  man  bei  all  den  treffli- 
chen und  wohlgemeinten  Vorschlägen  zur  Schulreform  doch  etwas  zu  we- 
nig im  Auge  behalten,  ja,  wie  es  mir  scheint,  im  gerechten  Eifer  für  das 
Gute  hie  und  da  ganz  vergessen  hat.  Der  allgemeine  Kuf  ist  der,  die 
Jugend  müsse  mehr  und  müsse  anders  lernen.  Die  noth wendigen  Fra- 
gen dabei  aber  sind:  knnn  die  Jugend  als  solche  mehr  lernen  als  frü- 
her, ist  sie  eine  geistig  stärkere,  und  kann  sic  anders  lernen  bei  der 
gegebenen  Zahl  und  Ausstattung  ihrer  Lehrer.1  Uns  scheint  die  Sach» 
also  beschaffen,  dafs  man  beide  Sätze  bedingend  stellen  ntufs,  d.  h.  die 
Jugend  wird  als  solche  nicht  mehr  lernen  können,  die  Anforderungen 
dürfen  nicht  oder  nicht  zu  sehr  erhöht  werden,  wenn  man  nicht  übertrei- 
ben will  '),  aber  sie  wird  mehr  lornen  und  besser  lernen,  wenn 

1 ) Auf  Bayern  ist  dieser  Satz  nur  mit  Einschränkungen  anwendbar;  denp 
cs  gehört  sicherlich  za  dm  hauptsächlichsten  Mifsständcn , an  denen  unsere 
Gymnasien  Iriden,  dafs  den  Schillern  allzu  geringe  Leistungen  zugrmuthet 
werden,  was,  statt  die  Sclbstthätigkeit  zu  afeigem , eine  schauderhafte  Träg- 
heit und  Arbrilsrhen  in  unserer  Jugend  entwickelt  hat.  Die  Furcht,  es 
möchten  durch  die  gelehrten  Schulen  zu  viele  sogenannte  Denker  und  Kopf- 
hänger herangebildct  werden,  hat  das  traurige  System  geschaffen,  den  gelehr- 
ten I nlerriclit  auf  ein  Minimum  herabzuselzen,  bei  welchem  System  man 
durch  die  geringen  Forderungen,  welche  an  Lehrer  wie  an  Schüler  gestellt 
wurden,  auch  noch  den  Sehen,  werk  ton  irr  1 1' , den  gelehrten  Unterricht  all- 
mählich ganz  den  Geistlichen  in  die  Hände  zu  spielen.  Als  Aushängeschild 
zur  Förderung  dieser  Zwecke  diente  die  Vorsorge  für  das  physische  Gedei- 
hen unserer  zärtlichen  Jugend,  die  in  einer  grofsen  Keilte  von  Verordnun- 
gen ausgeprägt  liegt;  und  es  ist  nur  tu  gut  gelungen,  die  phyaiaehe  Ent- 
wicklung auf  Kosten  der  geistigen  zu  fördern,  worüber  die  Universitäten  das 
beste  Zeugnifs  ablegrn  könnten.  Dafs  es  bei  einem  achtjährigen  Lehrenrs 
von  22  Unterrichtsstunden  (ein  Gymnasium  in  München  hat  sogar  das  Pri- 
vilegium von  20  wöchentlichen  Lehrstunden;  an  anderen  Gymnasien  sorgt 
die  Indolenz  der  Lehrer  dafür,  noch  manche  Viertel-  und  halbe  Stunde  dem 
Unterricht  abzuzwarkrn)  unmöglich  ist,  eine  gründliche  Vorbildung  für  das 
höhere  Universiläts-  Stadium  zu  erzielen,  bedarf  für  Schulmänner  keines  Be- 
weises. Da  an  den  bayerischen  Gymnasien  kein  Unterricht  in  der  Natnr- 
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sie  anders  unterrichtet  wird.  Die  Jugend  wird  um  so  gebildeter, 
um  so  kenntnisreicher,  uro  so  tüchtiger  sein,  je  mehr  ihre  Lehrer  es 
sind.  Hute  Lehrer  machen  gute  Schulen;  gute  Lehrer  aber,  helle  Köpfe, 
ausdauernde  Arbeiter  erhält  man  überall  blofs  durch  gerechten  I.ohn.  Der 
Mangel  an  solchen  Kräften  bat  sich  in  Bayern  statistisch  scbreckbar  her- 
ausgestellt,  und  man  sagt  nicht  zu  viel,  sio  sind  seit  fünfzehn  Jahren  von 
diesem  Felde  allmählich  verschwunden  ').  Kann  man  es  auch  dem  Phi- 
lologen verargen,  wenn  er  sich  als  Mensch  gebärdet,  auch  leben  will, 
ohne  dafs  alle  Tage  Sorge  und  Kummer  und  Uebcrdrufs  mit  aus  seiner 
Schiissel  ifatl  wenn  er  sich  nicht  zu  den  Tagelöhnern  herabgesetzt  se- 
hen will? 

Das  ist  in  Bayern  die  Lage  dieser  Dinge,  die  in  neuester  Zeit  durch 
Fürsorge  des  Cultusministeriums  wohl  um  etwas  sich  gehoben  haben; 
allein  alle  Reformen  im  Schulwesen  werden  nur  auf  dem  Papiere  stehen, 


gescliirhlc  und  Physik  crtlieHt  wird,  der  Unterricht  in  der  Mathematik  an 
trauriger  Beschränktheit  leidet,  der  geographische  und  geschichtliche  sich  auf 
der  schalsten  Oberflächlichkeit  bewegt,  der  Unterricht  im  Deutschen  endlich 
auf  zwei  Stunden  beschränkt  ist,  so  sollte  man  meinen,  dafs  doch  wenig- 
stens in  den  elastische«  Sprachen  trotz  der  geringen  Zahl  der  Unterrirlits- 
stunden  etwas  Erkleckliches  erzielt  werde.  Allein  wie  traurig  ist  dieser  Un- 
lenricht  wenigstens  an  den  meisten  katholischen  Gymnasien  bestellt,  wie  müh- 
selig sthleppt  er  sieh  an  einer  geistlosen  statarischen  Lcctüre  dahin!  Oef- 
fcntiirliea  Zcugnifs  gehen  dafür  die  Jahresberichte,  die  bekanntlicher  Weise 
die  durrligegangenen  Pensa  nicht  zu  verkleinern  pflegen.  So  weist  der  von 
München  vom  Jahre  1849  in  der  Obere  lasse  eines  Gymnasiums  als  Jahres- 
leetüre  in  der  griechischen  Prosa  blofs  Platon's  Criton  nach,  in  der  zweiten 
Gymnasial  -Classe  (—  Tertia)  blofs  ein  Buch  der  lliade;  in  Eichstädt  wur- 
den in  der  Obcrclassc  von  lateinischer  Prosa  Cicero’s  Rede  pro  I ege  ,W ani- 
lia  und  die  erste  Cstilinarische,  in  der  dritten  Gymnasial -Classc  (—  Secunda) 
nur  die  Rede  pro  . Milane  gelesen;  ja  Ref.  kennt  ein  Gymnasium,  an  wel- 
chem das  ganze  Jahr  über  nur  20  Capitel  von  Cicero’s  Officien  und  eine 
halbe  Tragödie  des  Sophokles  gelesen  wurden.  Die  Erklärung  eines  einzi- 
gen Ruches  der  Üfitcia  in  der  Prima  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung. 

')  Das  Fragezeichen . welches  die  Redaclion  dieser  Zeitschrift  in  dem 
Deccmberheft  1840  S.  953  beigefügt  hat,  wo  die  Ausschreibung  einer  Leh- 
rerprüfung in  Bayern  mit  der  Bemerkung  erwähnt  wird,  dafs  es  an  tüchti- 
gen Philologen  durchaus  fehle,  war  ein  Zweifel  in  die  Darlegung  eines 
historischen  Factnms.  Bei  den  schlechten  Aussichten,  welche  sich  in  Bayern 
für  den  talentvollen  Kopf  iiu  höheren  Schulwesen  eröffnet«!,  während  ander- 
seits die  geringen  Anforderungen  besouders  bei  dem  sogenannten  kleinen  Exa- 
men für  das  Lehrfach  an  den  lateinischen  Schulen  zur  Ergreifung  dieses  Be- 
rufes wieder  eioladen  mufsten,  ist  es  in  Bayern  pro  dolor!  dahin  gekom- 
men, dafs  man  aus  einem  alten  Sprüchwort  ein  neues  machen  und  sagen 
könnte;  ultima  tptt  trholnr  Latinae  magiiterl  Man  hat  es  wenigstens 
erlebt,  dafs  sich  verdorbene  Juristen  nnd  Mcdiciner  zum  philologischen  Exa- 
men gemeldet  haben,  und  cs  mag  wohl  auch  ein  und  das  andere  solcher 
Individuen  glücklich  durchgeschlüpft  sein.  Die  Staatsbehörde  scheint  selbst 
die  gänzliche  Unzulänglichkeit  der  Gehalle  indirect  Anzuerkennen;  sonst  würde 
sie  nicht  die  durchaus  verwerfliche  Cumulation  von  Stellen  fordern,  wie  x B. 
die  so  häufige  gleichzeitige  Verwendung  von  Professoren  an  einem  Lyreutn 
und  einem  Gymnasium  Das  stärkste  Beispiel  der  Art  wird  vor  den  Au- 
gen der  höchsten  Behörden  in  der  Hauptstadt  geduldet,  wo  ein  I.ehier  drei 
verschiedene  Stellen  mit  einer  Zahl  von  mehr  als  vierzig  öffentlichen  Unter- 
richtsstunden in  seiner  Person  vereinigt! 
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•o  lange  nicht  ein  Hlaalagesetz  den  f.ehretand  aus  seiner  -leiblichen  und 
geistigen  Verarmung  errettet.  Es  wird  manches  Jahr  brauchen,  ehe  der 
angerichtete  Schaden  geheilt  wird;  selbst  die  Kraft  der  Besten  ist  ge- 
lahmt, und  ein  finstrer  Geist  webt  in  den  Raumen  der  Schule.  Die  Recto- 
ren und  Lehrer  waren  gebunden  und  argwöhnisch  überwacht  ');  nicht 
Kenntnisse  gaben  den  Platz,  sondern  das  Dogma  und  das  ertdv.  So  griff 
das  Uebel  von  unten  hinauf;  mit  der  Ansicht  ’),  um  500  Fl.  erhalte  man 
Lehrer  und  Professoren  genug,  zog  Schlaffheit  und  Trübsinn  in  die  Hal- 
len der  Gymnasien,  und  der  religiöse  Wahn  störte  dazu  alles  Zusammen- 
wirken, alle  Einheit;  die  geistlichen  Vigilien  hatten  sich  das  gewünschte 
Dunkel  bereitet. 

So  gewifs  es  ist,  dafs  in  Bayern  an  ein  Heil  in  der  Schule  nicht  zu 
denken  ist,  ehe  man  nicht  fiir  einen  frischen  Nachwuchs  gediegener  Leh- 
rer sorgt  und  endlich  einmal  die  schon  lange  staatsgrundgesctzlicbe  Iso- 
politie  der  verschiedenen  Bekenntnisse  zur  Wahrheit  macht  1),  ebenso  un- 
umgänglich ist  es,  dafs  man  die  sonderbare  Ausnahme  aufgibt,  wonach 
in  Bayern  nur  Geistliche  und  Vcrwaltungsbsamte  das  ganze  Schulwesen 
von  unten  bis  nach  oben  zu  leiten,  zu  regeln  und  zu  bestimmen  haben. 

Beide  Dinge  sind,  die  ersten  Bedingungen,  sind  die  Wiederlageu  eines 
neuen  Lebens  in  der  Schule.  Daneben  mag  allerdings  Manches  geändert, 
Manches  gebessert  oder  neu  cingcfiilirt  werden  *),  nur  vergesse  man  nicht, 
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*)  Dahin  gehört  auch  die  Ordre,  welche  eine  Ucbei wachung  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  durch  Bischöfe  und  Consislorialcommissärc  vorschnell, 
ein  trauriges  Supplement  tu  der  Verfügung  eines  confcssioncllen  Unterrichte» 
in  der  Geschieht« , welcher  Verfügung  selbst  wieder  durch  den  Befehl,  der 
den  geschichtlichen  Unterricht  sowohl  an  den  lateinischen  Schulen  wie  an 
den  Gymnasien  den  Heligionslehrcrn  der  betreffenden  Confessiones  zuwies, 
die  Krone  aufgesetzt  wurde.  Noch,  bis  zur  Stunde  wird  an  der  Mehrtahl 
der  Gymnasien  der  historische  Unterricht  von  Geistlichen  beider  Confessio- 
nen  erthcilt,  von  denen  unseres  Wissens  noch  keinem  einzigen  der  Nach- 
weis seiner  wissenschaftlichen  Befähigung  für  diesen  Zweig  des  Gyronasial- 
unterrichtcs,  den  vielleicht  Mancher  gerade  für  den  schwierigsten  halten  durfte, 
abvcrlangt  wurde. 

*)  Das  schnöde  Wort,  das  einmal  ein  in  diesem  Bereiche  einflufsreicber 
Mann  gesprochen  hat,  „mau  mufs  den  Sdiullculeu  den  Brodkorb  höher  ban- 
gen, damit  sie  nicht  tu  üppig  werden scheint  seiner  Zeit  guten  Anklang  ge- 
funden zu  haben. 

*)  So  befinden  sieh  zum  Beispiel,  um  auf  die  Verhältnisse  der  Gymna- 
sien tu  Bamberg,  Kempten,  Regensburg,  Speyer,  Wurxburg  nicht  näher  ein- 
tngehen,  in  München  drei  Gymnasien,  an  denen  aufser  dem  protestantischen 
Religion«-  und  Geschichtslehrer  nicht  ein  einziger  Haiipltfchrer  protestantischer 
Confession  angestellt  ist,  trotzdem  dafs  die  Stadt  eine  sehr  bedeutende  pro- 
testantische Gemeinde  zählt,  und  frühere  protestantische  Gymnasiallehrer  noch 
heutigen  Tages  in  sehr  rühmlichem  Andenken  stehen.  VViewohl  in  Bayern 
jeder,  der  Augen  hat,  sehen  mufs,  dafs  die  Leistungen  der  protestantischen 
Gymnasien  unerachtct  der  verderblichen  Einflüsse,  die  auch  auf  diese  einge- 
wirkt haben,  durchschnittlich  denen  der  katholischen  weit  überlegen  sind 
(man  betrachte  nur  die  Barometer  der  Gymnasien,  die  wissenschaftlichen 
Programme ),  so  sollen  die  katholischen  Gymnasien  doch  immer  noch  in  ei- 
nem Pariaverhällnifs  zu  ihren  Schxvesteranstalien  stehen,  was  so  lange  ver- 
bleiben wird,  als  bis  man  nur  denen,  die  sieh  als  die  Tüchtigsten  in  wis- 
senschaftlicher Beziehung  bewahrt  haben,  allein  den  Zutritt  zu  einem  Gym- 
nasiallehramt ohne  Unterschied  einer  Confession  eröffnet  hat. 

4)  Dem  Vernehmen  nach  steht  eine  Revision  der  Schulordnung  vom  Jahre 
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dafs  nicht  Zahl  und  Fülle  der  Stunden  und  Gegenstände  das  herrorbringt, 
was  man  Bildung  nennt.  Zugleich  ist  wohl  zu  beachten,  was  Iler  hart 
sagt  ( Fädag.  Vorles.  §.  132):  „Der  Unterricht  darf  überhaupt  nicht  mehr 
Zeit  verlangen,  als  wieviel  mit  der  Bedingung  bestehen  kann,  dafs  der 
Jugend  ihre  natürliche  Munterkeit  erhalten  bleibe.  Nicht  biofs  wegen  der 
Gesundheit  und  körperlichen  Stärke,  sondern  weil  alle  Kunst  und  Mühe, 
die  Aufmerksamkeit  wach  zu  erhalten,  an  der  Unaufgelegtbeit  scheitert, 
die  aus  zu  langem  Sitzen,  ja  schon  aus  zu  starker  geistiger  Anspannung 
entstehet.“ 

Die  berühmtesten  Schulen,  wie  jene  von  Eton,  haben  wenig  von  der 
alten  Strenge  und  Sitte  geändert,  und  hat  nicht  gerade  England  den  gröfs- 
ten  Reichthum  an  echten  Patrioten,  an  practiscben  Männern,  an  wahrhaf- 
ten Kennern  der  alten  und  neuen  Zeit!  Die  Schale  kann  viel,  kann  sehr 
viel  thun,  aber  uicht  alles. 

Wir  haben,  statt  das  angezogene  Buch  im  Einzelnen  darzulegen,  lieber 
die  Grundsätze  kurz  entwickeln  wollen,  von  denen  wir  eine  Reform  der 
Schule,  namentlich  der  Gymnasien,  bei  uns  eingeieilet  wünschen.  Wohl 
ist  es  die  höchste  Zeit,  dafs  man  in  Bayern  emsig  und  dauerhaft  an  die- 
ser hochwichtigen  Sache  arbeitet;  will  man  bei  uns  einmal  ernsthaft,  dafs 
Intelligenz,  sittliche  Würde  und  edle  Gesinnung  von  zarter  Jugend  an  in 
die  Herzen  gepflanzt  werde,  dann  wird  auch  dem  Verf.  die  stille  Freude 
des  Bewußtseins  werden,  für  eine  edle  Sache  in  Wort  und  Schrift  mit- 
gewirkt zu  haben. 

Ein  bayerischer  Schulmann  '). 


1830  (1834)  in  Aussicht;  ihre  Aufgabe  mufs  es  zunächst  sein,  das  wilde 
Gestrüpp  von  Novellen,  die  seitdem  erschienen  sind,  schonungslos  ausznrot- 
ten,  und  eine  künftige  Reform  der  Gymnasien  anzobahnen ; wollte  eine  Com- 
mission bei  den  gegenwärtigen  Lehrkräften  selbst  eine  solche  schaffen,  so 
würde  sie  nichts  als  eine  neue  papierene  Verordnung  zu  Tage  bringen.  Eine 
Reform  in  Bayern  mufs  mit  Haupt  und  Gliedern  beginnen,  erst  in  zweiter 
Reihe  mit  den  Unterrichtsstoffen.  Wenn  sich  einmal  eiD  frischeres  und  gründ- 
lich vorgcbildetes  jüngeres  Geschlecht  von  Lehrern  in  den  Srhulräumen  be- 
wegt, dann  wird  sich  das  Uebrigc  von  selbst  finden.  Solche  Lehrkräfte  wer- 
den die  Oberbehörden  finden  und  schaffen  können,  wenn  praktischen  Schul- 
männern, welche  die  Erlahmung  des  bayerischen  Schulwesens  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  selbst  durchlebt  haben  und  jeden  faulen  Fleck  zu  tasten  wis- 
sen, die  ihnen  gebührende  Stelle  in  diesen  Zwcigeo  der  Verwaltung  endlich 
cingrräurat  wird.  Sollte  man  auch  dadurch  manche  iin  Augenblick  uner- 
setzliche Kraft  den  Gymnasien  entziehen,  man  mufs,  wenn  cs  mit  dem  Bcs- 
aerwerden  ernstlich  gemeint  ist,  bei  einer  Reform  mit  Ergreifung  dieses  Mit- 
tels beginnen.  Die  Erfahrung  wird  lehren,  dafs  es  der  einzige  Weg  ist,  der 
zum  Ileilc  fuhrt. 

')  Die  Anzeige  stammt  nicht  von  demjenigen  unserer  Mitarbeiter,  der 
sonst  dieser  Bezeichnung  sich  bediente  Die  Red. 
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Der  zweijährige  Cursus  der  Gymnasialtertia. 

leb  sehe  mich  ermächtigt,  folgende  Stelle  aus  einem  Schreiben  des 
Herrn  Gymnasialdirector  Dr.  Kiel) ho  ff  zu  Duisburg,  welches  derselbe 
au  mich  in  Betreff  meines  Aufsatzes  über  §.  2 bis  5 der  Beschlüsse  der 
Landesschulconferenz  zu  richten  die  Güte  gehabt  hat,  in  diesen  Blättern  » 
zu  veröffentlichen. 

Berlin,  den  19  Januar  1850.  J.  Mützell. 

Duisburg,  den  6.  Januar  1850. 

— — — Nur  einen  Punkt  möchte  ich  jetzt  berühren,  in  welchem  ich 
die  von  Ihnen  verfochtene  Ansicht  vollkommen  (heile  und  mit  Ihnen  der 
Uebcrzeugung  bin,  dafs  er  eine  Lebensfrage  für  unsere  Gymnasien  sein 
wird.  Es  ist  dies  der  Cursus  der  Gymnasial tertia.  Zur  Unteratüz- 
zung  des  Vorschlages  des  Ministeriums  ist  von  den  rheinischen  Depulir- 
ten  in  der  Conferenz  behauptet  worden,  dafs  dieser  Cursus  in  den  Gym- 
nasien der  Kbeinprovinz  durchgängig  ein  einjähriger  sei.  Dem  ist  aber, 
meiner  Erfahrung  nach,  nicht  so.  In  Folge  der  Verfügung  des  Ministe- 
riums vom  24.  Oktober  1837,  in  welcher  cs  S.  24  ausdrücklich  heilst: 

„Bei  Feststellung  des  von  den  Gymnasien  zu  erreichenden  Zieles  sind 
sechs  gesonderte  Klassen  und  einjährige  Kurse  für  die  drei  untern, 
zweijährige  für  die  drei  obern  in  Aussicht  genommen“  und  8.26: 

„Auf  die  dritte  und  zweite  Klasse,  für  welche  ein  zweijähriger  I.ehr- 
kursus  vorschriftsmäfsig  besteht“  u.  s.  w. , ist  wenigstens  an  den  Gym- 
nasien in  Elberfeld,  Duisburg,  Kreuznach,  Wesel,  Saarbriik- 
ken  und  Köln  (Friedr.-Wilh.- Gymnasium)  der  Grundsatz  festgehalten 
worden,  dafs  der  Kursus  der  Tertia  in  der  Regel  zweijährig  sein  solle,  bei 
begabten  und  fleifsigen  Schülern  jedoch  das  Aufsteigen  nach  einem  Jahre 
zu  gestalten  sei.  Eine  vollständige  Rundfrage,  die  ich  nicht  angestellt 
habe,  würde  ohne  Zweifel  den  genannten  Gymnasien  noch  mehrere  zuge- 
sellt haben.  Jedoch  ist  dies  uiclit  so  zu  verstehen , als  ob  das  ganze 
Pensum  der  Tertia  an  diesen  Anstalten  auf  zwei  Jahre  vertheilt  wäre; 
dasselbe  wird  vielmehr  im  Allgemeinen,  mit  angemessenem  Wechsel  in 
der  Lektüre  und  den  Uebungen,  jährlich  absolvirt,  so  dafs  der  Tertianer 
in  der  Regel  seinen  Cursus  zweimal  durchmacht. 
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Auch  ist  diese  Einrichtung,  meiner  Erfahrung  nach,  eine  sehr  wich- 
tige und  nöthige,  da  die  wenigsten  Schüler  in  einem  Jahre  die  bedeutende 
Aufgabe  der  Tertia  losen  oder,  wenn  sie  auch  durch  besondre  Begabung 
oder  angestrengten  Fleifs  das  vorgeschriebene  Maats  der  Kenntnisse 
sieb  aneignen,  doch  die  intellektuelle  Reife  nicht  erlangen,  welche  für 
den  jedenfalls  mehr  wissenschaftlichen  Unterricht  der  Sekunda  erforder- 
lich ist.  Sie  wird  aber  um  so  nöthiger  werden,  wenn  das  Unlergvm- 
nasium  als  eine  für  Gymnasium  und  Realschule  vorbereitende  Anstalt 
schärfer  von  dem  Obergymnasium  getrennt  wird,  und  durch  die  Bestim- 
mung, auch  unmittelbar  für  das  praktische  Leben  vorzuberciten , einen 
mehr  abgeschlossenen  Cursus  erhält,  so  dafs  die  eigentliche  Gymnasialbil- 
dung erst  von  der  Gymnasialtertia  an  ausschliefislicti  ins  Auge  gefaßt  wird. 

Tritt  nun  in  Folge  davon  noch  die  Neuerung  ins  Leben,  dafs  der  grie- 
chische Unterricht  erst  mit  der  Tertia  beginnt  — gegen  welche  an  sich 
wol  nichts  Wesentliches  einzuwenden  ist  — , so  wird  der  zweijährige  Kur- 
sus der  Tertia  zur  absoluten  Nothwendigkcit,  wenn  nicht  die  Blülhe  des 
Gymnasialunterriehtes  geknickt  werden  soll.  Schon  bei  der  gegenwärti- 
gen Stundenzahl  im  Griechischen  gelingt  es  nur  in  guten  Jahren,  die 
Schüler  bis  zu  einem  Tragiker  oder  grdfseren  platonischen  Dialoge  zu 
führen.  Wie  wird  es  aber  werden,  wenn  bei  gleicher  Stundenzahl  die 
Zeit  des  griechischen  Unterrichtes  am  zwei  Jabre  gekürzt  wird!  Wir 
werden  dann  wieder  auf  dasjenige  Maafs  des  Griechischen,  wie  es  im 
Anfänge  dieses  Jahrhunderts  bestand,  zurückgeführt  werden,  höchstens 
einige  Gesänge  von  Homer  und  etwas  von  Xenoplion  lesen  können  and 
somit  einen  entschiedenen  Rückschritt  in  der  klassischen  Bildung  ma- 
chen. Denn  nur  der  Schüler  erntet  eine  nachhaltige  Frucht  von  dem 
griechischen  Unterrichte,  der  nach  der  — durch  keine  didaktische  Kunst 
zu  ersparenden,  Zeit  und  Muhe  erfordernden  — Durcharbeitung  der  For- 
menlehre zu  einer  rascheren  und  umfassenden  Lektüre  des  Homer  und 
Herodot  fortgeschritten  ist  und  den  idealen  Schwung  der  griechischen  Tra- 
gödie und  die  sinnige  Dialektik  der  platonischen  Dialoge  kennen  gelernt 
hat.  Da  thut  es  also  wol  Nolh,  urisern  Gymnasien  zuzurufen:  „Halte, 
was  du  hast,  auf  dafs  dir  Niemand  deine  lkrone  raube!“  — Halten  wir 
hieran  niebt  fest,  lassen  wir  die  höhere  Weihe  fahren,  welche  ein  tüch- 
tiger Unterricht  im  Griechischen  dem  Gymnasium  ertheill,  so  geht  das 
Gymnasium  als  solches  in  der  allgemeinen  höheren  Bürgerschule  auf  — 
d.  h.  za  Grande.  Und  dagegen  wollen  wir  wenigstens  protestiren,  be- 
vor jene  Beschlüsse  zur  Ausführung  kommen,  so  lange  und  so  laut  als 
wir  können!  — — Eichhoff. 


n. 

Aus  den  Verhandlungen  der  Conferenz  zur  Beralhung  von  Re- 
formen in  der  Verfassung  und  Verwaltung  der  preußischen 
Universitäten. 

So  eben  geht  dem  Ref.  der  oflicielle  Abdruck  der 

„Verhandlungen  der  Conferenz  zur  Berathung  von  Reformen  in  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  der  preußischen  Universitäten  ( December  1849. 
Berlin.  In  Commission  der  Bcsser’schen  Buchhandlung.  VIII  u.  258  S. 
kl.  4.)“ 

zu.  Auf  die  Vorbemerkungen  (S.  HI — VI),  in  denen  über  Veranlassung 
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und  Entstellung  der  Confercnz  kurz  berichtet  wird,  und  auf  die  Uuber- 
sicbl  des  Inhalts  (S.  VII.  VIII)  folgt  die  erste  Ablheilung  (S.  I — 42), 
welche  in  sehr  übersichtlicher  Weise  die  Hesultate  der  Conferenz  darstellt, 
indem  einer  jeden  der  der  Confercnz  vorgelegten  (durch  Cursivdruck  her- 
vorgehobenen) 136  Fragen')  die  Antworten  der  Confercnz  in  scharfer 
Fassung  beigegehen  sind.  Die  zweite  Abtlieilung  (S.  43  — 144)  enthält 
die  Protocolle  über  die  vierzehn  (unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Geh.  Ober- 
Kcgicrungsraths  Dr.  J.  Schulze  in  dem  Senatssaale  der  hiesigen  Univer- 
sität vom  24.  September  bis  zum  12.  Octoher  1 849  gehaltenen)  Plenar- 
sitzungen; die  dritte  (S.  145  — 258)  zwanzig  Beilagen  zu  den  Proto- 
collen,  welche  tlieils  die  Geschäftsordnung,  theils  die  den  Berathungen 
zum  Grunde  gelegten  Berichte  der  drei  *)  Coiifercnzcommissioncn,  theils 
besondere  Anträge  einzelner  Confercnzmitglicder  umfassen.  Mit  Geneh- 
migung des  Ministeriums  haben  sich  die  Herren  Geh.  Obcr-Rcgienings- 
rath  Schulze,  Lcbncrt,  Bockh  und  Lachmann  der  Zusammenstel- 
lung und  Hedaction  der  Beschlüsse,  so  wie  der  Publikation  der  Protocolle 
und  Beilagen  unterzogen.  Ihrer  Umsicht  so  wie  der  Ausdauer  der  Schrift- 
führer Wasserschieben,  Krahmer,  Bauerband  ist  es  zu  danken, 
dafs  wir  ein  eben  so  anschauliches  als  übersichtliches  Bild  der  Verhand- 
lungen und  Ergebnisse  erhalten  haben. 

Ref.  mufs  sich  bei  den  meisten  in  dieser  Confercnz  erörterten  Gegen- 
ständen, welche  für  Gymnasiallehrer  und  Gymnasien  im  engeren  Sinne 
Interesse  haben,  auf  Mittheilung  der  betreffenden  Fragen  und  Antworten 
beschränken. 

„(Frage)  64:  ist  es  rat  Ina  in,  in  dem  Unterricht  egeteiz , und  über- 
haupt in  einem  Getctz , llestimmungen  über  den  wittentchafllichen  Or- 
ganinnnt  der  Univeriitälen  zu  treffen,  inihetondere  die  ll'ittentchaflen 
namhaft  zu  machen,  welche  der  Unterricht  in  jeder  einzelnen  Facultät 
zu  umfatten  hat f“ 

„64.  Das  Gesetz  hat  über  den  wissenschaftlichen  Organismus  der 
Universitäten  nur  diejenigen  Bestimmungen  zu  treffen,  welche  auf  alle 
Universitäten  ohne  Unterschied  Anwendung  leiden;  also  ganz  allgemein 
gefafsle  Bestimmungen,  durch  welche  den  Universitäten  ihre  Stellung  zum 
Staate  angewiesen,  die  Möglichkeit,  ihrer  Aufgabe  als  Lehranstalten  zu 
genügen,  d.  h.  allgemeine  und  besondere  wissenschaftliche  Bildung  gehö- 
rig vorbereiteter  Jünglinge  durch  Vorlesungen  und  andere  akademische 
Uchungeu,  und  Vorbereitung  derselben  zu  solchen  Aemtern  und  Bcrufs- 
arlen,  welche  eine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  crbcischcn,  zu  bewir- 
ken und  diu  dazu  erforderliche  Lehrfreiheit  und  eine  angemessene  Selb- 
ständigkeit in  der  Verwaltung  ihrer  Angelegenheiten  gesichert  wird.  Die 
Namhaftmachung  der  in  den  Bereich  jeder  Facidtät  gehörigen  Wissen- 
schaften und  alle  speciellcn  1 ),  auf  Lehre  und  Verwaltung  bezüglichen  An- 
ordnungen sind  den  Statuten  jeder  einzelnen  Universität  vorzuhchaltcn.“ 

„65.  Sind  die  vier,  retp  fünf  Facultiiten  beixubehaltenl  ‘ 


1 ) S.  Zeit  sehr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  888.  889. 

')  Die  erste  Commission  bestand  ans  den  Herren  Böckh,  Plücker, 
Kisclen,  Schumann,  YVassersr  hl  e b c n,  Schubert,  Winicwski; 
die  tweile  aus  den  Herren  ftosenkranz,  Bauerband,  Wunderlich, 
Huschkc,  Kaufmann;  die  drille  aus  den  Herren  Lachmann,  Fcldt, 
Barkow,  Helwiug,  Krahmer. 

')  Es  ist  sehr  au  wünschen,  dafs  das  hohe  Ministerium  diesen  Vorschlägen 
folge,  und  dafs  dasselbe  ähnliche  Grandsälac  auch  für  die  das 
Gymnasium  betreffenden  Paragraphen  des  Unterrichtsgesetses 
in  Anwendung  bringe. 
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„65.  Wird  bejaht.“ 

t „66.  ht  die  Errichtung  einer  besondern  cameralistischen  und  einer 
mathematisch  - physikalisch  - naturwissenschaftlichen  Facultiit  tu  einp feh- 
len?“ 

„66.  Die  Errichtung  — ist  nicht  zu  empfehlen“  u.  s.  w. 

„67.  Sollen  gleirhmüfsige  Bestimmungen  über  die  Facultiit* - Prü- 
fungen und  die  Promotionen  für  alle  Universitäten  getroffen  werden 
und  welche!“ 

„67.  Ja,  und  zwar  die  auf  den  meisten  Universitäten  schpn  beste- 
henden Bestimmungen.  Solche  Bestimmungen  sind  folgende: 

a ) Wer  sich  zur  Promotion  bei  der  Faeultät  meldet,  mufs  wenigstens 
drei,  resp.  vier  Jahre  in  Bezug  auf  die  Candidatur  der  medicinischen  Doctor- 
würde,  und  zwar,  wenn  er  ein  Inländer  ist,  drei,  resp,  vier  Jahre  nach 
Erlangung  des  Zeugnisses  der  Helfe,  studirt  haben,  falls  derselbe  nicht 
auf  vorgängigen  befürwortenden  Bericht  der  betreffenden  Faeultät  eine  von 
dem  Ministerium  ihm  für  die  Promotion  ertheilte  Dispensation  von  dem 
Triennium,  resp.  Quadriennium,  oder  von  der  angegebenen  Berechnung 
desselben,  oder  von  der  Erlangung  des  Zeugnisses  der  Reife  beibringt. 
Auch  der  Ausländer  kann  durdi  das  Ministerium  von  dem  Triennium, 
resp.  Quadriennium  auf  demselben  Wege  dispensirt  werden. 

4)  Für  die  Aspiranten  der  medicinischen  Doctorwürde“  u.  s.  w.  — 
„68.  Sollen  die  Prüfungen  öffentlich  sein!“ 

„68.  Wird  bejaht,  jedoch  mit  den  durch  die  Beschränktheit  des  Lo- 
cals  etwa  bedingten  Modalitäten.“ 

„69.  Welche  Wirkungen  lind  den  Promotionen  hinrichtlich  der  Uni- 
versität und  der  Zulassung  tum  Staatidiemt  beiz  ulegen  f“ 

„69.  Die  Promotion  hat  hinsichtlich  der  Universitäten  die  Wirkung, 
dafs  ohne  dieselbe  niemand  zur  Habilitation  zugelassen  werden  darf.“ 
„Hinsichtlich  der  Zulassung  zum  Staatsdienste  scheint  es  angemessen, 
die  Promotions- Prüfungen  in  der  theologischen,  der  juristischen  und  der 
philosophischen  Faeultät  als  gänzliches  oder  theilweises  Aequiralent  der 
ersten  Grade  der  Staatsprüfungen  gelten  zu  lassen.  Es  wird  daher  bean- 
tragt, dafs  den  I.icentiaten  der  Theologie  die  Prüfung  pro  licentia  con- 
tionandi,  den  Doctoren  der  Rechte  das  Auscultatorexamen,  den  Doctoren 
der  Philosophie  der  schriftliche  Theil  der  Prüfung  pro  facultate  docendi 
erlassen  werde.  Hinsichtlich  der  Mediciner  erscheint  cs,  im  Interesse  der 
gründlichen  wissenschaftlichen  Ausbildung  künftiger  Acrzte,  angemessen, 
die  Erwerbung  des  Doctorgradea  als  die  nothwendige  Bedingung  festzu- 
halten, ohne  welche  der  erste  Schritt  zum  Uebergangc  in  die  Praxis  nicht 
gethan  werden  dürfe.  Als  dieser  erste  Schritt  ist  aber  die  Ablegung  des 
medicinischen  Staatsexamens  anzusehen  und  demnach  zu  beantragen,  dafs 
die  Promotion  die  Bedingung  der  Zulassung  zum  Staatsexamen  sei  und 
bleibe.“ 

„70.  ht  die  lateinische  Sprache  für  die  Promotionen  und  sonstigen 
öffentlichen  Acte  der  Universitäten  ah  Regel  beizubehalten,  und  welche 
Ausnahmen  tollen  gestattet  werden!“ 

„70.  Für  öffentliche  Acte,  bei  denen  der  Universität  die  Tbeilnahme 
eines  gemischten,  nicht  blofs  eines  eigentlich  gelehrten  Publicums  zu  wün- 
schen ist,  z.  B.  für  die  jährliche  Feier  des  König!  Geburtstages,  ist  der  Ge- 
brauch der  deutschen  Sprache  vorzuziehen  oder  wenigstens  freizustellen.“ 
„Für  solche  Acte,  welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  nur  für  Gelehrte 
und  Fachgenossen  ein  näheres  Interesse  haben  können,  wohin  die  Habi- 
litations  - Leistungen  angehender  Doeentcn,  die  Disputationen  und  die  Prü- 
fungen xu  rechnen  sind,  im  Allgemeinen  für  solche  Leistungen,  die  als 
specimina  eruditionis  zu  betrachten  sind,  ist  der  Gebrauch  der  lateini- 
schen .Sprache  als  Hegel  fcstzustellen,  der  Gebrauch  der  deutschen  Spra- 
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che  aber  ausnahmsweise  zu  gestatten,  nämlich  fiir  solche  Gfgenstiiude, 
die,  dem  Bildungs-  und  Gedankenkreise  des  Altertliums  fern  liegend,  nur 
der  modernen  Wissenschaft  angeboren  und  einer  Behandlung  in  lateini- 
scher .Sprache  nicht  ohne  die  gröfsten  Schwierigkeiten  fähig  sind.“ 

„Bei  Habilitation  der  Privatdocenten  ist  für  das  vor  der  Facuität  zu 
bestehende  Colloqyium  eben  so  wie  für  den  öffentlichen  Vortrag  der  an- 
gehenden Doccntcn  die  M ahl  der  Sprache  dem  jedesmaligen  Ermessen  der 
Facuität  zu  überlassen,  bei  Antriitsvorträgen  außerordentlicher  und  or- 
dentlicher Professoren  aber  diesen  selbst  anheimzustellen.“ 

„Examina  werden,  soweit  es  die  Beschaffenheit  der  Gegenstände  ge- 
stattet, in  lateinischer  Sprache  gehalten,  ohne  dafs  jedoch  die  Anwendung 
der  deutschen  Sprache,  wenn  sie  den  Examinatoren  zweckmäfsigcr  scheint, 
ausgeschlossen  werde.“ 

„Auch  für  die  Probeschriften  der  Aspiranten  des  Doctorgradoa  ist  die 
lateinische  Sprache  als  Kegel  festzuhalten,  deutsche  Schriften  nur  aus- 
nahmsweise zu  gestalten.“ 

„Die  Doctordissertationen  sind  aber  nur  lateinisch  abzufassen.  Des- 
gleichen ist  die  Disputation  und  der  an  diese  sieb  anschliefsende  Promo- 
tionsact nur  in  lateinischer  Sprache  zu  halten.“ 

„Oeffentliche  Leistungen  der  Studirenden,  wie  Disputationen  oder  Heden, 
zu  denen  sie  als  Beneficiaten  verpflichtet  sind,  werden  in  derjenigen  Sprache 
gehalten,  welche  die  .Stiftung! -Urkunde  des  Beneficiuras  vorschreibl.“ 

Bei  den  übrigen,  für  unsern  Zweck  besonders  hervorzuheberiden  Ge- 
genständen (Fragen  1*20  — 124)  zieht  Kef.  cs  vor,  den  betreffenden  Com- 
missionsbericht und  den  dazu  gehörigen  Theil  des  Protocoilcs  in  extemu 
mitzuthcilen. 

Jene  Fragen  betreffen  die  I mmatr icii lation.  Sie  sind  in  dem  Be- 
richt der  zweiten  Commission  (Beilage  VIII.  S.  195—197)  erörtert;  Be- 
richterstatter war  Rosenkranz.  Der  Bericht  lautet  also: 

„Die  erste  Frage  No.  120,  ob  die  Beibringung  des  Zeugnisses  der 
Helfe  fiir  die  Immatriculation  derjenigen  inländischen  Studirenden,  diu  sich 
dem  Dienste  des  Staats  oder  der  Kirche  widmen  wollen,  nothwendig  sei, 
wurde  von  der  Commission  einstimmig  bejaht.“ 

„Die  Universität  ist  nicht  dazu  da,  erst  die  Bedingungen  zum  Ver- 
ständnis wissenschaftlicher  Vorträge  zu  schaffen.  Die  Gymnasien  sind 
zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  da,  und  die  Universität  soll  nicht  sich  sel- 
ber untreu  werden  und  mit  dem  Gymnasium  in  Concurrenz  treten.'1 

„Eine  sogenannte  Popularisirung  der  Darstellung  in  dem  banausischen 
Sinne,  um  die  bisher  geforderte  Vorbildung  überflüssig  zu  machen,  ver- 
wirft die  Commission  ebenfalls,  weil  sic  nur  zu  leicht  zu  einem  fiir  die  Wis- 
senschaft verderblichen  Haschen  nach  der  aura  popularii  fuhren  würde.“ 
„Zur  Beantwortung  der  Frage  121  l Welche  Bedingungen  der  Imma- 
triculation  sind  fiir  die  übrigen  Studirenden  (Inländer,  Ausländer)  fest- 
zusetzen 1]  erachtet  die  Commission  als  Bedingung  der  Immatriculation 
fiir  die  übrigen  Inländer  und  die  Ausländer  einstimmig  für  erforderlich 
n)  einen  Ausweis  über  die  Person, 
b)  über  ihren  letzten  Aufenthaltsort, 
e)  über  ihre  sittliche  Führung. 

Bei  Minorennen  und  Haussöhnen  überdem  die  Erlaubnifs  der  Eltern  oder 
Vormünder  zum  Studiren  auf  der  betreffenden  Universität.“ 

„Die  Frage  122,  ob  eine  Altersgrenze  für  die  Berechtigung  oder  Ver- 
pflichtung zur  Immatriculation  zu  bestimmen,  schien  der  Commission  nicht 
unmöglich  zu  beantworten  “ 

„Sie  nahm  an,  daß,  unter  Voraussetzung  sonstiger  gesetzlicher  intel- 
IccUieller  und  moralischer  Befähigung,  Jeder  mit  vollendeten  lti  Jahren 
zur  Immatriculation  berechtigt  sein  solle.“ 


Digitized  by  Google 


252 


Fünfte  Abteilung.  Vermischte  Nachrichten. 


„Nicht  berechtigt  zur  Imniatriculation,  ohne  vom  Anhören  von 
Vorlesungen  ausgeschlossen  zu  sein,  sind  gesetzlich  (wie  die  Statuten 
mehrerer  Universitäten  ausdrücklich  anführen): 

] ) Staatsdiener  und  im  Dienste  des  ticeerea  stehende  Militärpersonen; 

2)  Mitglieder  einer  andern  Bildungsanstalt; 

3 ) fiewerbtreibende.“ 

„Verpflichtet  zur  Immatriculation  sind  nach  dem  Vorschläge  der 
Commission  aufser  den  wirklichen  Studenten,  die  sich  zum  Dienst  lur 
Staat  und  Kirche  vorbereiten,  alle  übrigen,  sofern  sie  sich  in  dem  imuta- 
tricululionsfähigen  Alter  zwischen  16  und  24  Jahren  befinden.“ 

„Da  solche  Personen,  die  ihrer  anderweitigen  Verhältnisse  wegen 
uicht  wohl  der  akademischen  Discipiinargcwalt  unterworfen  werden  kön- 
nen, von  denen  aber  auch  ihrer  sonstigen  Vorbildung  wegen  eher  ein 
angemessenes  Betragen  erwartet  werden  kann,  als  zur  Immatriculation 
Nicbtherechligte  bereits  ausgeschlossen  sind,  so  ist  kein  Grund  vorhan- 
den, warum  nicht  alle  übrigen  in  dem  Alter,  innerhalb  dessen  gewöhn- 
lich studirt  zu  werden  pflegt,  zur  Immatriculation  verpflichtet  sein  sollen.“ 
„Von  dieser  Verpflichtung  sollen  nur  die  Techniker,  wie  die  Chirurgen, 
Pharmaceulen,  Oekonomcn,  Metallurgiker  u.  dergl.  ausgenommen  sein.“ 
„Die  Commission  empfiehlt  die  immatriculation  der  übrigen  Personen, 
weil  sie  dieselben,  indem  ihnen  die  Hechte  der  Sludirenden  dadurch  ver- 
liehen werden,  doch  zugleich  der  Disciplinargewalt  unterwirft,  wodurch 
ein  Mifsbrauch  des  Aufenthaltes  auf  der  Universität  und  des  mittelbaren, 
andauernden  Umganges  mit  den  Studirenden  verhütet  werden  kann.“ 
„Auch  ist  nicht  abzusehen,  warum  solchen  Personen  durch  das  Zu- 
geständnis der  Nichtimmatriculation  eine  Kostenfreibeit  des  Aufenthalts 
auf  der  Universität  gewährt  werden  soll,  deren  der  Student  selber  nicht 
geniefst.“ 

„Die  Frage  123,  ob  die  von  einer  anderen  Universität  Kommenden, 
welche  die  Immatriculation  nachsucben,  wie  bisher,  ein  Aligangszengnifs 
beibringen  sollen,  wurde  von  der  Commission  einstimmig  dahin  entschie- 
den, dafs  sie  allerdings  eine  Bescheinigung  ihres  Abgangs  nachzu weisen 
hätten.“ 

„In  Betreff  der  Frage  124  dagegen,  ob  die  Immalriculationscommis- 
sion,  auch  abgesehen  von  dem  Bcgieningsbevollmäcbtigtcn,  beizubehalfeu 
sei,  erklärte  sich  die  Commission  fiir  deren  Aufhebung,  da  Ilector  und 
Syndikus  nebst  Schriftführer  ihr  völlig  dazu  ausreichend  erschienen.“ 
„Jedoch  glaubt  sie  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  dafs  hei 
der  Immatriculation  oder  in  ihrer  Folge  in  irgend  einer,  jeder  Universität 
gerade  bequemen  Form  die  Erhaltung  oder  Herstellung  eines  lebendigen 
Verkehrs  der  Studirenden  mit  den  Decanen  auf  alle  Fälle  als  fruchtbar 
zu  empfehlen  sei.“ 

Daran  schliefst  sich  das  Protocoll  der  siebenten  Plenarsitzung  vom 
4.  October,  in  welchem  es  S.  85  — 88  heifst: 

„Nach  einer  längeren  Debatte  ( über  Frage  120],  an  welcher  sich  beson- 
ders die  Herren  Lachmann,  Böckh,  Lehnert,  Schubert,  Huschke, 
Eiselen,  Wunderlich  und  der  Referent  |Rosenkranz]  betheiligen, 
wird  diese  Frage  von  der  Conferenz  in  Uebereinslimmung  mit  dem  Com- 
missionsantrage  bejaht,  mit  dem  von  Huschke  beantragten  Zusätze,  dafs 
das  Maturitätszeugnis  aufser  bei  denen,  welche  sich  dem  Dienste  des 
Staats  oder  der  Kirche  widmen  wollen,  auch  bei  solchen,  welche  sich 
für  einen  sonstigen,  die  Universitätsbildung  gesetzlich  erfordernden  Beruf 
vorbereiten , zur  Immatriculation  wesentlich  nothwendig  sei.  Mit  Rück- 
sicht ferner  auf  lautgowordene,  der  Conferenz  bedenklich  scheinende  Vor- 
schläge, namentlich  der  Lehrerconferenz,  findet  sich  dio  Versammlung  ein- 
stimmig veranlafst,  nach  den  Anträgen  der  Herren  Lacbmann  und 
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Böckh,  folgende  ausdrückliche  Venvahning  einzulegen:  „Für  die  Imma- 
trirulalion  der  Inländer,  die  sich  dem  Dienste  des  Staats  oder  der  Kirche 
oder  einem  sonstigen,  die  Universitätshihlung  gesetzlich  erfordernden  Be- 
rufe widmen  wollen,  ist  unerläßlich  das  Zeugnifs  der  unbedingten  Reife 
für  den  gelehrten  Unterricht  auf  der  Universität,  ausgestellt  von  der  Prü- 
fungsbehördc  eines  Gymnasiums  in  dem  bisherigen  Sinne.  Sollte  durch 
neue  Hinrichtungen,  vielen  Stimmen  in  der  neulich  berufenen  Scbulcon- 
'ferenz  gemäß,  in  den  Gymnasien  eine  noch  größere  Beschränkung  der 
Vorbereitung  zu  einer  gelehrten  Bildung  Ueherhand  nehmen,  so  behalten 
sich  die  Universitäten  vor,  auf  weitere  Beschränkungen  der  Immatricula- 
tion  anzutragen.  Eben  dieses  würden  sic  auch  dann  tliun  müssen,  wenn 
durch  neue  Schuleinrichtungen  ein  zu  früher  Uebcrgang  zur  Universität 
bewirkt  werden  sollte.  Dieser  frühere  Uebergang  könnte  nur  durch  licrab- 
slimmung  der  Forderungen  möglich  werden,  die  an  die  sittliche  und  wis- 
senschaftliche Bildung  der  Schüler  geilmn  würden.  Die  Universitäten 
haben  aber  dio  Pflicht,  sich  als  gelehrte  Bildungsanslalleo  reifer  junger 
Männer  zu  erhalten.  Ks  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Universität,  ungebil- 
dete Routiniers  zu  schulen,  und  eben  so  wenig  kann  ihr  zugemulhet  wer- 
den, in  blasirten  Knaben  den  Trieb  zu  wissenschaftlichen  Studien  erst  zu 
wecken.  Die  undisciplinirtc  Genialität  zu  hegiinstigen  kann  Staatsanstal- 
ten nicht  obliegen,  sondern  sie  hilft  sich  selbst,  wenn  sic  durch  auffal- 
lende Vor! reif! ichkeit  zu  Ausnahmen  zwingt.  Das  ebendaselbst  vorge- 
schlagcne  Zeugnifs  der  Reife  für  ein  einzelnes  Fach,  namentlich  in  der 
philosophischen  Facullät,  kann  die  Universität  nicht  als  zulässig  anerken- 
nen, weil  wer  diu  Anstalten  des  Staats  zur  Vorbildung  nicht  in  ihrem 
ganzen  Umfange  nutzen  will,  auch  nicht  verdient,  an  den  AVoldlhalcn 
Theil  zu  nehmen,  die  der  Staat  Fleifsigen  und  Vollgebildeten  bietet;  des- 
gleichen weil  ein  Zeugnifs  der  Reife  für  ein  einzelnes  Fach  wohl  zur 
Einschreibung  in  eine  Hpecialsehule,  nicht  aber  in  die  philosophische  Fa- 
cullät der  Universitäten  genügen  kann,  welche  dadurch  init  Sludirenden 
von  einer  äufserst  beschränkten  banausischen  Bildung  überfüllt  werden 
würden.““ 

„Bei  Frage  121  wird  der  Antrag  (der  Commission)  einstimmig  an- 
genommen.“ — 

„Bei  Frage  122  entspinnt  sich  eine  Debatte,  an  welcher  fast  alle  Mit- 
glieder der  Conferenz  Theil  nehmen,  und  welche  zu  einer  scharfen  Tren- 
nung folgender  Fragen  führt.“ 

„I)  Soll  eine  Altersgrenze  bestimmt  werden  fiir  die  Berechtigung 
zur  Immalriculation.  und  zwar  a)  ein  Terminus  a i/uof “ 

„Hierzu  gehen  Amendements  ein,  von  Fachmann: 

„ F,s  würde  künftig  nöthig  sein,  auf  die  Bestimmung  eines  Lebensjah- 
res oder  der  Zeit  des  Besuchs  einer  ersten  Gymnasialclassc  anzutragen, 
wenn  die  Erfahrung  die  jetzt  aufsteigende  Besorgnifs  bestätigen  sollte, 
dafs  in  Folge  neuerdings  vorgeschlagener  Schuleinrirhtungcn  eine  bedeu- 
tende Anzahl  Studirendcr  in  allzu  jugendlichem  Alter  den  Universitäten 
zuströmte,“ 
und  von  Böckh: 

„Ein  Terminus  a quo  nur  für  diejenigen  Inländer,  welche  kein  Zeug- 
nifs der  Reife  von  einem  Gymnasium  heibringen  können;  wobei  voraus- 
gesetzt wird,  dafs  nicht  durch  neue  Verordnungen  die  Zeit  des  Gymna- 
sialcursus  gegen  die  jetzt  geltenden  Bestimmungen  verkürzt  werde.“ 

Beide  werden  hinreiehend  unterstützt,  Fachmann  zieht  aber  das 
seinige  zurück  und  schliefst  sich  dem  von  Böckh  an,  welches  einstim- 
mig angenommen  wird.“ 

„Ein  fernerer  Antrag  von  Böckh,  dafs  fiir  diejenigen  Inländer,  welche 
ohne  Maturitätszeugnifs  die  Universität  beziehen  wollen,  als  Altersgrenze 
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a qwo  das  vollendete  löte  Jahr  anzunchnien  sei,  wird  mit  13  gegen  4 St. 
angenommen.  Die  Minorität  behält  sieh  ein  Separatvotum  vor.  Dasselbe 
wird  zu  Protocoll  gegeben  und  lautet: 

„„Die  Unterzeichneten  stimmen  darin,  dafs  der  Terminui  n quo  der 
Befähigung  zur  Immalriculation  für  diejenigen  Inländer,  welche  nicht  das 
Zeugnifs  der  Reife  im  Sinne  der  Antwort  auf  die  Frage  120  beihringen, 
auf  das  vollendete  I8le  Lebensjahr  bestimmt  werde.  Unterzeichnet  Bauer- 
band,  Barkow,  Kiselon,  Schöman  n,  Plücker,  Lach  mann,  Hel- 
wing,  Feldt.““ 

„Hiernach  stellt  sieh  das  Stimmenverbältnifs  zwischen  Majorität  und 
Minorität  anders  als  bei  der  Abstimmung,  nämlich  9 gegen  8.“ 

,,  In  Betreff1  der  Ausländer  erklärt  sich  die  Mehrheit  ebenfalls  für  das 
vollendete  16le  Jahr  als  Altersgrenze  a quo.“ 

,,h)  Hinsichtlich  eines  Terminus  ad  quem  tritt  die  Confcrenz  ein- 
stimmig folgendem  Amendement  von  Bauerband  bei: 

„ ,,  Ein  Terminus  ad  quem  der  Berechtigung  für  diejenigen  Inländer, 
welche  sich  dem  Dienste  des  Staats  oder  der  Kirche  oder  einem  Berufe 
widmen  wollen,  welcher  nach  gesetzlicher  Vorschrift  die  Universitätabil- 
dung  erfordert  und  deshalb  das  Zcugnifs  der  Reife  beizubringen  haben, 
ist  nicht  zu  bestimmen.““ 

„Ebenso  einstimmig  verneinte  die  Conferenz  einen  Terminus  ad  quem 
für  alle  übrigen  Inländer  und  für  die  Ausländer.“ 

„Die  Conferenz  geht  hierauf  über  zur  Berathung  darüber,  ob  2.  eise 
Altersgrenze  hinsichtlich  der  Verpflichtung  zur  Immalriculation  zu  bestim- 
men sei,  und  nimmt  den  Commissionsantrag  in  folgender  von  Schubert 
amendirlcn  Fassung: 

„Verpflichtet  zur  Immalriculation  sind  aufser  den  wirklichen  Studen- 
ten, die  sich  zum  Dienste  für  Staat  und  Kirche  oder  zu  einem  sonstigen, 
die  Universitätsbildung  gesetzlich  erfordernden  Berufe  vorbereiten,  alle 
übrigen,  sofern  sie  sich  in  dem  Alter  zwischen  vollendeten  16  und  30  Jah- 
ren befinden,“ 
einstimmig  an.“ 

„Die  Frage  123:  Soll  es  bei  dem  Erfordernifs  eines  Abgangszeug- 
nisses hinsichtlich  derjenigen,  welche,  von  einer  andern  Universität  kom- 
mend, die  Immalriculation  nachsuchen,  verbleiben?“ 
wird  von  der  Conferenz  nach  längerer  Debatte  auf  den  Antrag  von  Böckh 
einfach  mit  Ja  beantwortet.“ 

„In  BetrefT  der  Frage  124:  Ist  die  Immatriculations- Commission  — 
abgesehen  von  dem  Regierungs -Bevollmächtigten  — beizubehalten?  tritt 
die  Conferenz  einstimmig  der  verneinenden  Antwort  der  Commission  und 
einem  Amendement  von  Huschke  bei,  wonach  die  Immalriculation  ledig- 
lich vom  Rector  unter  Mitwirkung  des  Syndicus  vollzogen  werden  soll. 
Derselbe  glaubt  endlich,  im  Einklänge  mit  dem  Commissionsbericht,  dar- 
auf aufmerksam  machen  zu  müssen,  dafs  in  irgend  einer,  jeder  Univer- 
sität gerade  bequemen  Form  bei  der  Immatriculation  oder  in  ihrer  Folge 
die  Erhaltung  oder  Herstellung  eines  lebendigen  Verkehrs  der  Studiren- 
den  mit  den  Deeanen  auf  alle  Fälle  als  fruchtbar  zu  empfehlen  sei:  zu 
welchem  Zwecke  die  Herstellung  des  früheren  Verfahrens,  dafs  die  In- 
scription in  die  Facultät  bei  dem  Decane  zu  Hause  stattfinde,  vorzüglich 
dienen  werde.“ 

Berlin,  deu  10.  Januar  1850.  J.  Mützell. 
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Verhandlungen  der  Landesschulkonferenz  über  §.  13  — 20  des 
die  höheren  Lehranstalten  betreffenden  Unterrichtsgesetzes. 

Der  die  Verhältnisse  der  Lehrer  betreffende  Theil  des  Unterrichts- 
gesetz.es  (§.  13  — 20  incl. ) war  der  zweiten  Kommission  der  Landesschul- 
konferenz,  zu  welcher  Fabian,  Gabel,  Greta,  Kiesel,  Seyffert 
und  der  Unterzeichnete  gehörten,  zur  Vorberathung  überwiesen.  Was  die 
Konferenz,  die  sich  in  der  5ten,  6ten  und  7ten  Sitzung  am  20, 21.  und 
23.  April  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigte,  bei  ihren  Beschlüssen  über 
die  angeführten  Paragraphen  bestimmt  hat,  will  ich,  einer  Aufforderung 
der  Redaktion  dieser  Blatter  Folge  leistend,  kurz  darzulegen  versuchen. 
Und  zwar  werde  ich-  zuerst  die  Paragraphen  in  der  Fassung  des  Ent- 
wurfs hinstellen,  dann  die  Bemerkungen  der  Kommission,  deren  Referent 
ich  gewesen  bin,  der  Hauptsache  nach  mittheilcn  und  zuletzt  über  den 
Gang  der  Debatte  in  der  Konferenz  selbst  nach  den  amtlichen  Protokol- 
len berichten. 

„§.  13.  An  den  höheren  Schulen  können  als  Lehrer  nur  angestelll 
werden: 

a ) für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  diejenigen,  welche  mit  einem 
Zeugnifs  der  Reife  die  Universität  bezogen,  das  triennimn  ncademicum 
vollendet  und  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  durch  die  vorsrhriftsraä- 
fsige  Prüfung  pro  farultate  dorendi . so  wie  ihre  praktische  Tüchtigkeit 
während  einer  zweijährigen  Hülfeleistung  an  einem  Unter-,  Ober-  oder 
Real  - Gymnasium  dargelban  haben; 

h ) für  den  technischen  Unterricht  diejenigen,  welche  sich  über  ihre 
Tüchtigkeit  durch  das  Zeugnifs  einer  öffentlichen  technischen  Behörde, 
bezüglich  eines  Schullehrer  - Seminars,  ausweisen  können.“ 

Bei  dieser  Fassung  des  Paragraphen,  glaubte  die  Kommission,  könn- 
ten die  technischen  Lehrer  den  wissenschaftlichen  gleichgestellt  zu  sein 
scliei-  en.  Wenn  nun  dieses  auch  sicherlich  nicht  in  der  Absicht  des  Mi- 
nistern lag,  wie  cs  auch  aus  § 16  deutlich  hervorgebt,  so  glaubten  wir 
doch  selbst  den  Schein  einer  solchen  Gleichstellung  entfernen  zu  müssen. 
Da  wir  es  ferner  im  Interesse  des  Unterrichts  und  der  Disciplin  fiir  wün- 
schenswertb  hielten,  dafs,  wenn  irgend  möglich,  auch  der  technische  Un- 
terricht an  den  höheren  Lehranstalten  von  wissenschaftlich  gebildeten  Leh- 
rern ertheilt  würde;  so  schlugen  wir  vor,  prinzipiell  nur  eine  Klasse  von 
Lehrern  bei  den  genannten  Sehulen  anzunehmen,  hlos  technische  Lehrer 
aber  für  den  Fall,  dafs  der  technische  Unterricht  nicht  von  einem  ordent- 
lichen Lehrer  ertheilt  werden  könnte,  wie  bisher  nur  als  Hülfslehrer 
bei  den  höheren  Schulen  zu  beschäftigen.  — Von  den  Bewerbern  um  ein 
höheres  Lehramt  verlangt  §.  13  zunächst,  dafs  sie  mit  dem  Zeugnifs  der 
Reife  die  Universität  bezogen  und  das  triennimn  aeademirum  absolvirt 
haben  sollen.  Vier  Mitglieder  der  Kommission  (Gäbel,  Grofs,  Kie- 
sel und  der  Unterzeichnete)  verlangten  den  Wegfall  dieser  Bestimmun- 
gen, einmal  damit  einzelnen  besonders  begabten  Individuen,  die  sich  auf 
einem  anderen  Wege  für  das  höhere  Lehramt  vorbereitet  hätten,  der  Weg 
zu  demselben  nicht  vollständig  abgeschnitten  würde,  dann  weil  eine  der- 
artige Bestimmung  nicht  mit  dem  Geiste  der  Zeit  in  Einklang  gebracht 
werden  könnte,  der  sich  in  der  deutschen  National -Versammlung  deut- 
lich ausgesprochen,  indem  dort  in  den  Grundrechten  Art.  VI  §.  27  fest- 
gesetzt wird:  Es  steht  einem  Jeden  frei,  seinen  Beruf  zu  wählen  und 
sich  fiir  denselben  auszubilden,  wo  und  wie  er  will.  Damit  aber  durch 
die  Aufhebung  jener  Bestimmungen  nicht  die  gründliche  wissenschaftliche 
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Bildung  des  Lehrstandes  gefährdet  würde,  verlangten  wir,  dafs  diejenigen 
Kandidaten,  welche  ihre  wissenschaftliche  Vorbildung  nicht  auf  dem  §.  13  a. 
vorgeschriebenen  Wege  dokumentiren  könnten,  sich  über  dieselbe  bei  der 
Prüfung  pro  ^facultnle  docendi  besonders  ausweisen  sollten.  Zwei  Kom- 
misgionsinitglieder  (Fabian  und  Scvffert)  behielten  die  erste  Bestim- 
mung der  Vorlage  ( Zeugnifs  der  Keife)  bei  und  änderten  mit  Rücksicht 
auf  einzelne  Talente  nur  die  Eingangsworte,  indem  sie  zu  sagen  vorschlu- 
gen : An  den  höheren  Schulen  können  als  Lehrer  in  der  Kegel  nur  dieje- 
nigen angestellt  werden,  welche  u.  s.  w.  Die  Forderung,  dafs  der  Schulamts- 
kandidat nothwemtig  das  triennium  academicum  absolvirt  haben  müsse, 
liefsen  auch  sic  fallen.  Die  Ermittelung  der  pädagogischen  Befähigung 
endlich  weist  die  Vorlage  erst  dem  zweijährigen  praktischen  Kursus  zu. 
Dies  erschien  der  Kommission  bedenklich:  sie  wünschte,  dafs  dem  Kan- 
didaten schon  vor  der  Prüfung  pro  facultnle  Gelegenheit  geboten  würde, 
sich  über  seinen  Beruf  zum  Lehramt  klar  zu  werden,  und  verlangte  da- 
her die  Einrichtung,  resp.  Reorganisation  pädagogischer  Seminare,  deren 
Dirigenten  dann  der  pädagogische  Theil  der  Prüfung  überwiesen  werden 
raiifste.  Hätte  der  Kandidat  ein  solches  Seminar  gehörig  benutzt,  so 
könnte  nach  der  Ansicht  der  Kommission  die  zweijährige  Hülfcleistung 
tun  die  Hälfte  verkürzt  werden,  — Von  diesem  Gedanken  geleitet,  em- 
pfahl die  Majorität  der  Kommission  der  Konferenz  in  der  äten  Sitzung 
am  20.  April  folgende  Fassung  des  §.  13: 

,,An  den  höheren  Schulen  können  als  ordentliche  Lehrer  nur  dieje- 
nigen angestellt  werden,  welche  ihre  wissenschaftliche  und  päda- 
gogische Befähigung  durch  die  vorschrift.smäfsige  Prüfung  pro  facul- 
lale  docendi,  so  wie  ihre  praktische  Tüchtigkeit  ( Brauchbarkeit ! ) wäh- 
rend einer  einjährigen  Hülfcleistung  an  einem  Unter-,  Ober-  oder  Real- 
Gymnasium  dargethan  bähen.  Solchen  ist  wo  möglich  auch  der  technische 
Unterricht  zu  übertragen,  wenn  sic  sich  über  ihre  technische  Tüchtigkeit 
durch  das  Zeugnifs  einer  öffentlichen  technischen  Behörde,  bezüglich  eines 
Schullehrer-Seminars,  ausxveiscn  können.  Bios  technische  Lehrer,  die 
sich  aber  über  ihre  Qualifikation  gleichfalls  vorschriftsmäfsig  ausweisen 
müssen,  werden  nur  als  Hülfslchrer  betrachtet.“ 

Die  Minorität  schlug  zu  sagen  vor: 

„An  den  höheren  Schulen  können  als  ordentliche  Lehrer  in  der  Re- 
gel nur  diejenigen  angestellt  werden,  welche  mit  einem  Zeugnisse  der 
Reife  die  Universität  bezogen  und  ihre  wissenschaftliche“  u.  s.  w.  wie  im 
Anträge  der  Majorität. 

Es  wurden  nicht  weniger  als  sieben  Amendements  eingebracht, 
von  denen  aber  nur  drei  die  nöthige  Unterstützung  fanden.  Kribben 
schlug  vor,  hiuter  den  Worten  der  Vorlage  „das  triennium  academicum 
vollendet“  zu  setzen  „oder  den  Nachweis  der  nnderswo  in  derselben 
Zeit  und  im  gehörigen  Umfange  ahsolvirtcn  Studien  geliefert.“  Die  mei- 
sten suchten  dem  Paragraphen  eine  weitere  Fassung  zu  geben,  damit 
nicht  durch  die  Abstimmung  über  denselben  Fragen  entschieden  würden, 
die  erst  später  zur  Erörterung  kommen  könnten.  Ich  versuchte  da- 
her, die  Richtigkeit  des  Einwandes  anerkennend,  eine  allgemeiner  gehal- 
tene Redaktion  in  der  Form:  „welche  ihre  wissenschaftliche  und  pädago- 
gische Befähigung  auf  dem  vorsdiriftsmäfsigen  Wege  dargethan  haben 
wünschte  aber,  dafs  schon  jetzt  wenigstens  der  Grundsatz  erörtert  wer- 
den möchte,  ob  das  Zeugnifs  der  Reife  und  der  Nachweis  des  ahsolvirtcn 
triennii  arademici  von  den  Sdiulamtskandidaten  gefordert  werden  müfste. 
Der  Herr  Vorsitzende  bemerkte  hierauf,  dafs  das  Ministerium  auch  bisher 
einzelne,  die  nie  eine  Universität  besucht  hätten,  zur  Prüfung  pro  facul- 
tate  docendi  ausnahmsweise  zugolnssen  habe.  Herr  Geb.  Rath  Briig- 
gemann  erklärte,  dafs  man  den  Nachweis  des  triennii  acndemici  vom 


Digitized  by  Google 


Skrzoczka  Verhandlungen  über  §.  13-20  des  Unterrichtsgesetzes.  257 

Schulamtskandidatcn  fordern  müsse,  wenngleich  das  Princip,  nicht  zu  fra- 
gen, auf  welchem  Wege  Jemand  seine  Bildung  erlangt  habe,  fortan  dttreh- 
greifen  und  für  viele  Aemler  diese  Forderung  ohne  Schaden  werde  weg- 
fallen können.  Für  den  praktischen  Schulmann  sei  es  von  Wichtigkeit, 
dafs  er  selbst  geschult  sei,  ehe  er  es  übernehme,  andere  zu  schulen.  Die 
Versammlung  ging  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  vom  Ref.  im  Namen 
der  zweiten  Kommission  angeregte  Frage  nicht  weiter  ein,  sondern  schritt 
sofort  zur  Abstimmung  über  den  ersten  Theil  des  veränderten  kommis- 
sionsantrages , den  sic  mit  18  gegen  13  St.  annahm.  Der  erste  Satz 
des  Paragraphen  lautete  demnach:  „An  den  höheren  Schulen  können  als 
ordentliche  Lehrer  nur  diejenigen  angestellt  werden,  welche  ihre  wissen- 
schaftliche und  pädagogische  Befähigung  auf  dem  vorschriftsmäfsigen  Wege 
dargethan  haben.“  So  blieb  die  Frage,  wie  es  mit  der  Forderung  des 
Maturitätszeugnisses  und  des  Iriennii  arademici  zu  halten  sei,  vor  der 
Hand  offen;  und  ich  sehe  nicht  ein,  wodurch  sieb  mehrere  Mitglieder  der 
Konferenz  (Suffrian  und  zehn  andere)  zu  einem  Separatrolum  veran- 
iafst  gesehen  haben,  durch  welches  sie  sich  gegen  den  Majoritätsbesclilufs 
verwahren,  weil  durch  ihn  die  wissenschaftliche  Vorbildung  der  Lehrer 
dem  Zufall  aubeimgegeben  werde.  Fine  ähnliche  Erklärung  gaben  später 
auch  Wimmer  und  drei  andere  ab.  Die  anderen  von  der  Kommission 
über  die  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer  angeregten  Fragen  sollten  bei 
Gelegenheit  von  §.21  und  22  erörtert  werden.  Zunächst  wandte  sich 
nun  die  Diskussion  zu  Stievc's  Amendement,  welcher  am  Schlufs  des 
angenommenen  Satzes  hinzuzufugen  vorschlug:  „und  gegen  den  nicht  Be- 
weise von  Mangel  an  sittlichem  Charakter  vorliegen.“  Der  Antragsteller 
uiotivirte  seine  Forderung  kurz  dadurch,  dafs  er  auf  die  Wichtigkeit  der 
sittlichen  Bildung  des  Lehrers  hinwies,  deren  Mangel  selbst  durch  die 
beste  wissenschaftliche  und  pädagogische  Befähigung  nicht  kompensirt 
werde,  (legen  ihn  sprachen  Wiedmann,  Fleischer,  Krcch,  Wechs- 
ler, Kalisch,  Scheibcrt;  alle  hoben  hervor,  wie  schwierig  cs  sei,  die 
sittliche  Tüchtigkeit  eines  Menschen  zu  ermitteln;  auch  erschien  es  be- 
denklich, den  Behörden  eine  solche  Prüfung  ausdrücklich  im  Gesetz  zur 
Pflicht  zu  machen,  da  es  sich  doch  von  selbst  verstehe,  dafs  man  noto- 
risch unsittlichen  Personen  ein  Lehramt  nicht  übertragen  werde.  Für 
Stiere  erklärte  sich  zum  Theil  fliecke,  in  sofern  er  der  negativen  Form 
seines  Amendements  vor  der  positiven  des  §.  19  der  Verfassungsurkunde 
den  Vorzug  gelte;  auch  Gabel,  der  den  vorgcschlagenen  Zusatz  an  das 
Ende  des  ganzl-n  Paragraphen  gestellt  zu  sehen  wünschte,  damit  er  sich 
auch  auf  die  technischen  Lehrer  bezöge.  Obgleich  nun  Stiere  noch  be- 
sonders hervorhob,  dafs  er  nicht  von  sittlicher  Befähigung,  sondern  vom 
Mangel  an  sittlichem  Charakter  gesprochen,  so  erklärto  sich  doch  die 
Majorität  der  Konferenz  mit  22  St.  gegen  sein  Amendement,  wobei  ei- 
nige ausdrücklich  erklärten,  dafs  sie  durch  ihr  Votum  die  sittliche  Bil- 
dung des  Lehrers  nicht  hintangesetzt,  sondern  recht  hoch  gestellt  zu  ha- 
ben meinten. 

§.  14.  Die  Lehrer  1 ) sind  Staatsbeamte  und  in  ihren  Rechten  uud 
Pflichten  den  Vcrwaltungsheamten  gleichgestellt. 

§.  15.  Die  Lehrer  sollen  ein  aHsköinmlichcs  Gehalt  zu  beziehen  ha- 
ben. Die  Besoldung«- Etats  sind  unter  Berücksichtigung  der  Ortsverhält- 
nisse  nach  drei  verschiedenen  Klassen,  entsprechend  den  gröberen,  mit!- 


*)  ln  der  «len  Verhandlungen  u ».  w.  vor-edrurltm  Vorlage  th»  Mini- 
stern stellt  $■  14  „die  ordentlichen  Lehrer“.  Diese  n.ihere  Uetliiurniing 
fehlte  in  dem  litlmgrsphirten  Entwürfe,  der  uns  bei  der  Erötfnang  der  Kon- 
ferenz milgelhcilt  wurde. 

Zcilsehr.  f.  4.  Oymnaaialwesni.  IV.  3.  j 7 
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leron  uni!  kleineren  Städten,  für  die  Anstalten  jeder  Kategorie  gleirhmäfnig 
festzustellen. 

Vor  „Lehrer“  schien  <!er  Zusatz  ordentlichen “ in  beiden  Paragra- 
phen nothwendig;  das  Wort  war,  wie  bei  iler  Debatte  bemerklich  ge- 
, narbt  wurde,  auch  nur  durch  ein  Versehen  ausgefallen.  In  Betreff  der 
Verhältnisse,  welche  in  diesen  Paragraphen  festgestellt  werden,  waren 
von  einzelnen  Seiten  Forderungen  gemacht,  welche  der  Kommission  fast 
■las  Maafs  der  Billigkeit  zu  überschreiten  schienen.  Sie  glaubte  daher  im 
Interesse  der  Lehrer  selbst  zu  handeln,  wenn  sie  bei  ihren  Anträgen  zu 
§ 14  und  IS  nicht  den  flrundsatz  aus  den  Augen  verlor,  dafs  wir  Leh- 
rer nicht  eine  exceptionelle  Stellung  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Im 
Allgemeinen  hatte  sie  daher  zwar  über  § 14  nichts  zu  bemerken,  indem 
sie  roraussetzte , dafs  er  nur  die  Beamtenkategorie  angebe,  zu  welcher 
die  Lehrer  gehören,  ohne  die  Höhe  des  Ranges  zu  bestimmen,  welchen 
sic  in  derselben  besitzen  sollen:  mit  Rücksicht  aber  auf  die  wesentliche 
Verschiedenheit  des  Berufes  der  I .eh rer  und  der  Verwaltnngsbeamten,  de- 
nen jene  nach  dem  Gesetz  in  Rechten  und  Pflichten  gleichgestellt  werden 
sollen,  schlug  sie  zu  §.  14  folgenden  Zusatz  vor:  „Roll  ein  Lehrer  ih- 
gesetzt,  unfreiwillig  pensionirt  oder  unfreiwillig  versetzt  werden,  so  be- 
darf es  der  Mitwirkung  eines  aus  Lehrern  gebildeten  Khrenrnlhes.“  Diese 
Hinrichtung  zu  empfehlen,  wurde  die  Kommission  durch  folgende  Motive 
bestimmt:  die  Thätigkeit  der  eigentlichen  Verwaltnngsbeamten  schien  ihr 
im  Allgemeinen  mehr  durch  bestimmte,  von  dem  jedesmaligen  Minister 
und  durch  einzelne  von  demselben  erlassene  Verordnungen  bedingt  und 
geregelt  zu  sein,  auf  deren  strikte  Durchführung  der  verantwortliche  Mi- 
nister halten  könne  und  müsse:  Abweichungen  von  denselben  — meinten 
wir  — dürfe  er  selbst  durch  Absetzung  des  betreffenden  Beamten  auf  dem 
rein  administrativen  Wege  ahnden.  Anders  sei  das  Verhillnifs  des  Leb  - 
rers:  auf  der  einen  Seite  der  Behörde  gegenüber  sei  es  freier,  auf  der 
anderen  mehr  inneren  gebundener,  komplicirter  und  zarterer  Natur,  Mifs- 
braurh  der  amtlichen  Gewalt  bei  der  Vorgesetzten  Behörde  daher  leiebt 
möglich;  In  wiefern  die  sittlichen  Schranken,  die  jeder  gewissenhafte 
Lehrer  in  seinem  Berufe  anerkennen  müsse,  überschritten  seien,  lasse 
sich  auf  lediglich  administrativem  Wege  nicht  ermitteln.  Aus  diesen  Grün- 
den glaubte  die  Kommission  aber  auch  den  Antrag  mehrerer  Lehrerkol- 
legien, dafs  Absetzung,  unfreiwillige  Pensionirurg  und  Versetzung  der 
Lehrer  nur  von  richterlicher  Kntscheidung  abhanden  solle,  nicht  zu 
. dem  ihrigen  machen  zu  können  und  empfahl  zum  Schulze  der  Lehrer 
gegen  denkbare  Willkiihr  in  den  genannten  Fällen  nur  die  Mitwirkung 
eines  Elirenratlies  — Was  nun  das  Gehalt  der  Lehrer  betrifft,  so  ent- 
hielt sich  die  Kommission  bestimmter,  ins  Hinzeine  gehender  Vorschläge, 
zumal  da  aus  den  Ministerialakten  hervorging,  mit  welcher  Wärme  und 
welchem  Kifor  das  Ministerium  besonders  seit  dem  Jahre  1844  für  die 
Verbesserung  der  äufsern  Lage  der  Lehrer  gesorgt  hatte.  Bei  seinen  Ver- 
handlungen mit  dem  Finanzministerio  hatte  das  Ministerium  den  Grund- 
satz beobachtet,  dafs  die  Gymnasiallehrer  im  Gehalt  den  Richtern  gleich- 
gestellt werden  miifsten,  so  dafs  nach  den  drei  im  §.  15  angegebenen 
Klassen  der  Städte  das  Gehalt  des  letzten  Lehrers  600,  resp.  500  Thlr., 
däs  des  ersten  Oberlehrers  aller  1200,  900  und  800  Tblr.  betragen  sollte. 
Für  die  königl.  Gymnasien  waren  bereits  vollständige  Htats  ausgearheitet 
und  vom  Finanzministerio  bestätigt  worden.  Dafs  den  Lehrern  nicht  schon 
iin  Jahre  1847  das  normalmäfsige  Gehalt  gewährt  worden,  lag  in  der 
Ungutikt  (for  Verhältnisse.  Uhler  solchen  Umständen  glaubten  wir  die 
Fi  i ihn*  frage  Im  Allgemeinen  der  Fürsorge  dos  Unterrirhtsministern  ver- 
trauensvoll überlassen  zu  können:  nur  das  eine  Bedenken  durften  wir 
nicht  verschweigen,  dafs  nämlich  ein  Unterachied  zwischen  Städten  zwei- 
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ter  und  dritter  Klasse  sich  in  der  Praxis  nicht  leicht  sn  werde  feslstel- 
len  lassen,  dafs  diu  Lehrer  in  den  Städten  dritter  Klasse  nicht  beeinträch- 
tigt werden.  Wenn  wir  uns  so  im  Ganzen  in  dieser  Sache  mit  der  Vor- 
lage einverstanden  erklärten,  so  glaubten  wir  doch  im  Besonderen  einige 
Veränderungen  empfehlen  7.u  müssen.  Einmal  vermifsten  wir  im  Gesetz 
die  ausdrückliche  Bestimmung,  dafs  das  Gehalt  der  Lehrer  fixirt  und 
von  allen  zufälligen  Einnahmen  unabhängig  sein  solle;  dann  schien  uns 
der  Ausdruck  „auskömmliches  Gehalt“  zu  rag,  und  wir  schlugen  daher 
vor.  zu  sagen:  „ein  auskömmliches,  der  Besoldung  der  hei  den  formir- 
teu  Kreisgerichten  angestellteu  richterlichen  Beamten  gleichkommendes  Ge- 
halt“; ferner  fugten  wir,  wie  schon  die  vierte  Kommission  in  der  dritten 
Sitzung  beantragt  hatte,  mit  liücksicht  auf  die  Kommunalanstalten  hinzu, 
dafs  dieses  Gehalt  vom  Staate  gewährleistet  werden  solle.  Zuletzt  wichen 
wir  auch  bei  der  Gehaltsfrage  von  dem  Grundsätze,  dafs  die  Lehrer  den 
Verwallungsheamlen  in  Hechten  und  Pflichten  gleichgestellt  werden  sol- 
len, in  sofern  ab,  als  wir  verlangten,  dafs  im  Gesetz  eine  Aenderung  des 
Pensionsreglements  vom  20.  Mai  1846,  in  welchem  die  Lehrer  ganz  wie 
diu  übrigen  Civilbeamten  behandelt  sind,  verbeifsen  werde.  Die  Motive, 
aus  welchen  diese  Forderung  hervorging,  werden  an  einer  anderen  Stelle 
milgelheilt  werden.  — So  liefs  die  Kommission  §.  14  unverändert  und 
fügte  nur  als  Zusatz  hinzu:  „Soll  ein  Lehrer  abgesetzt,  unfreiwillig  pen- 
sionirt  oder  unfreiwillig  versetzt  werden , so  bedarf  es  der  Mitwirkung 
eines  aus  Lehrern  gebildeten  Ehrenrnlhes.“  §.  15  sollte  nach  unserem 
Anträge  lauten:  „Den  ordentlichen  Lehrern  wird  ein  auskömmliches,  der 
Besoldung  der  bei  den  fnrmirten  Kreisgerichten  angestellteu  richterlichen 
Beamten  gleichkommendes,  fizirtes  Gehalt  vom  Staate  gewähr- 
leistet.“ 

Die  Besoldungs  - Etats  u s.  w.  bis  zu  Ende,  wie  im  Entwürfe.  — Dann 
„das  Pensions- Reglement  vom  28.  Mai  1846  soll  einer  Umänderung 
unterworfen  werden.“ 

Mit  diesen  Vorschlägen  traten  wir  in  Beziehung  auf  §.  14  und  15  vor 
die  Konferenz:  wir  verhehlten  es  uns  nicht,  dafs  wir  damit  manchem 
unserer  Kollegen  in  und  aufser  der  Versammlung  nicht  würden  genug 
gethan  haben,  glaubten  aber  im  Interesse  der  Lehrer  zu  handeln,  wenn 
wir  uns  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  der  Etat  der  Schulen  von  den  Kam- 
mern feslgestidll  werden  mufs,  in  unseren  Forderungen  beschränkten:  der 
Meinung  wenigstens  mochten  wir  nicht  unseren  Beifall  schenken,  dafs  man 
recht  viel  fordern  müsse,  wenn  man  etwas  erhalten  wolle.  Aus  diesem 
Grunde  empfahlen  wir  unsererseits  nicht  die  von  einzelnen  Anstalten  aus- 
gesprochene Forderung,  dafs  die  Gymnasiallehrer  den  Rathen  der  Lan- 
deskollogien im  Geltalte  gleichgestellt,  eben  so  wenig  eine  andere,  dafs 
zwischen  kleinen  und  grofsen  Städten  in  Beziehung  auf  das  Gehalt  der 
Lehrer  kein  Unterschied  gemacht  werden  solle.  Einen  dritten  Wunsch 
endlich,  der  theils  in  der  bisherigen  schlechten  Stellung  der  Lehrer,  theils 
in  dem  langsamen  Aufriicken  in  bessere  Stellen  seine  Begründung  findet, 
nämlich  den,  dafs  das  Gehall  der  Lehrer  nach  bestimmten  Dienstjahren 
erhöht  werden  solle,  mochten  wir  auch  nicht  unterstützen,  weil  wir  nicht 
einsahrn.  wie  er  sieb  den  Hechten  anderer  Beamten  gegenüber  so  würde 
rechtfertigen  lassen,  dafs  man  seine  Erfüllung  auch  nur  mit  einiger  Ge- 
wissheit voraussetzen  könnte. 

Zu  §.  14  gingen  zwei  Amendements  ein:  eins  von  Schciberfl  „Die 
ordentlichen  Lehrer  haben  die  Rechte  von  Staatsbeamten  und  werden  auf 

Lebenszeit  angestellt“;  das  zweite  von  Poppo:  die  Rechte  von 

solchen  Verwaltungsheamten,  die  einen  wissenschaftlichen  Kursus  auf  Uni- 
versitäten oder  höheren  Fachschulen  grmacht  Italien. ‘‘  Dann  empfahl  er 
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als  'Ansatz:  „Die  kirchlichen  Stellen  werden  ganz  von  den  Schulatcllcn 

f’Cll/"iviirdon>t  erinnerte  nun  Herr  Geh.  Rath  Briiggemann,  dafe  die  Zu- 
sätze der  Kommission  nicht  in  den  Kntwurf  gehörten,  wol  aber  wären 
die  Prinzipiell  zu  erörtern.  Was  die  Disciplinaruntersuehungcn  anbelreffe, 
so  seien  sie  nur  selten  vorgekomroen  und  immer  zart  behandelt  worden, 
so  dafs  man  der  Behörde  gegenüber  wol  den  Standpunkt  des  Vertrauen» 
fcsthaltcn  könne.  Auf  den  für  solche  Fälle  vorgeschlagenen  Ehren rath 
wandte  sich  nun  zuerst  die  Diskussion.  Neun  Bedner  sprachen  für  die 
Einrichtung,  doch  erklärten  sich  drei  derselben  nicht  unbedingt  für  sie. 
So  erkannte  Scheibcrt  zwar  den  Grundsatz  in  sofern  an,  als  die  Be- 
hörde durch  seine  Annahme  der  Forderung  der  Zeit,  in  welcher  Jeder 
von  seines  Gleichen  bcurtheilt  und  gerichtet  werden  wolle,  Rechnung  tra- 
gen würde,  wollte  aber  für  die  von  uns  besonders  angeführten  Fälle  nicht 
ein  Ehrengericht  zugezogen  wissen,  sondern  überwies  seine  Funktionen 
„der  erziehenden  Gemeinde“.  Andere  (Mützell  und  Gramer)  waren 
iiicht  gegen  die  Sache,  machten  aber  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerk- 
sam, denen  ihre  Einführung  unterliegen  würde.  Hierauf  (heilte  Dillen- 
burger  die  Ansichten  des  l.ehrerkollcgii  zu  Bonn,  Klctkc  die  des  schle- 
sischen Provinzial  - Vereins  mit.  Letzterer  wünschte  aufserdem,  dafs  für 
gewisse  Fälle,  welche  der  Behörde  und  dem  richterlichen  Aussprucbc 
nicht  erreichbar  seien,  Ehrengerichte  in  jedem  l.ehrerkollcgio  eingerichtet 
werden  möchten.  Nachdem  darauf  der  Herr  Vorsitzende  auf  die  Schwie- 
rigkeiten aufmerksam  gemacht,  welche  aus  der  zu  weiten  Entfernung  der 
Gymnasien  und  der  Theilnahme  zu  vieler  Lehrer  hervorgeben  würden, 
Herr  Geh.  Rath  Briiggemann  den  Ausdruck  im  Kommissionsantrage  zu 
unbestimmt  gefunden,  weil  es  nicht  klar  sei,  ob  das  Ehrengericht  gewis- 
sermafsen  die  Funktionen  des  Staatsanwaltes  bei  den  Lehrer -Korporatio- 
nen haben  oder  nur  eiuschreiten  solle,  wenn  die  Behörde  die  Sache  an- 
rege, spricht  St  io  vc  gegen  die  ganze  Einrichtung.  Der  Lehrer,  dessen 
Sache  vor  ein  Ehrengericht  gebracht  worden,  werde  sich  selbst  im  Falle 
einer  Freisprechung  in  einer  üblen  Lage  befinden,  da  das  Publikum  nur 
zu  geneigt  sein  werde,  die  Unparteilichkeit  des  freisprechenden  Unheils 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Was  über  die  Mifshräuchc  bei  den  gegen  Lehrer 
in  der  bisherigen  Weise  eingeleiteten  Disciplinarnntcrsuchungen  gesagt  sei, 
werde  sich  vielleicht  bei  §.  32  ( in  Betreff  der  Kuratorien ) erledigen  las- 
sen. Dieser  seiner  letzten  Bemerkung  stimmen  Kalisch  und  Wissowa 
bei  und  verlangen,  dafs  die  Sache  noch  einmal  der  zweiten  Kommission 
überwiesen  werde,  damit  sic  dann  ein  Correferat  zu  g.  32  liefere.  ( Das 
Referat  übernahm  die  vierte  Kommission,  welche  über  §.  32  zu  referiren 
hatte,  und  die  ganze  Einrichtung  wurde  noch  einmal  ausführlich  in  der 
14tcn  Sitzung  am  1.  Mai  besprochen.)  Da  dieser  Vorschlag  Beifall  fand, 
wandte  man  sieb  zu  §.  14  selbst.  Scheibert,  der  das  Wort  erhielt,  um 
sein  Amendement  zu  motiviren,  erklärte  zuerst,  dafs  man  mit  Rücksicht 
auf  die  Kommunalscfauien  nicht  sagen  könne,  „die  Lehrer  sind  Staats- 
beamte“, und  empfahl  die  von  ihm  vorgeschlagene  Aenderung:  „haben 
die  Rechte  n.  s.  w.“  Den  zweiten  Tbeil  seines  Amendements  zog  er  zu- 
rück und  schlofs  sich  Poppo  an.  — Dafs  die  Rechte  der  Lehrer  im  Un- 
terrichtsgesetzc  besonders  festgesleilt  werden  müfsten,  wurde  allgemein 
anerkannt;  damit  sie  deutlicher  bezeichnet  würden,  schlug  Herr  G.  O.  R. 
Schulze  vor,  statt  „Staatsbeamte“  zu  sagen  „höhere  Staatsbeamte **, 
und  Herr  G.  R.  Brüggemann  änderte  nun  mit  Biirksicht  auf  die  vor- 
getragenen  Wünsche  §.14  dahin  ab,  dafs  er  lautete: 

,,  Die  ordentlichen  Lehrer  haben  die  Rechte  der  höheren  Staatsbeamten. 
Das  Verfahren  über  die  Anitsentsetzung,  unfreiwillige  Versetzung  und 
Pcnsionirung  soll  durch  besondere  Gesetze  festges teilt  werden.“ 
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Eckstein  nahm  die*  als  seinen  Antrag  auf,  und  er  kam,  nachdem  Schei- 
be rl  und  die  Kommission  ihre  Anträge  zurückgezogen  hallen,  zur  Ab- 
stimmung. Der  erste' Satz  wurde  einstimmig,  der  zweite  gegen  eine 
Stimme  angenommen.  Damit  war  auch  Poppo's  Antrag  in  seinem  er- 
sten Theilc  erledigt;  der  Zusatz  über  die  kirchlichen  Aemter,  die  noch 
an  einigen  Orten  von  l.ebrern  verwaltet  werden,  wurde  zu  Protokoll  ge- 
nommen und  das  Ministerium  um  Abstellung  dieser  Mifsbräuche  gebeten. 
Damit  scblofs  die  5tc  Sitzung;  in  der  nächsten  (am  21.  April)  beschäf- 
tigte man  sich  zunächst  mit  der  Gehaltsfrage;  denn  ein  von  K rib- 
belt im  Interesse  der  technischen  Lehrer  beantragter  Zusatz  zu  g.  13  sollte 
erst  bei  §.  16  diskutirt  werden.  Zu  g.  15  wurden  5 Amendements,  resp. 
Zusätze  eingebracht.  Dillenburgcr  beantragte  nämlich  die  Streichung 
der  Worte  „nach  drei  verschiedenen  Klassen  — Städten.“  K reell  wollte 
die  Stellung  der  Lehrer,  welche  au  den  mit  höheren  Schulen  verbunde- 
nen Klein entark lassen  unterrichten,  dadurch  sichern,  dafs  er  die  Bestim- 
mung des  Paragraphen  auch  auf  sie  auszudehnen  vorschlug.  Müller 
schlug  als  Zusatz  vor:  „Pflichtgetreuen  Lehrern  wird,  im  Falle  ihnen 
nicht  schon  durch  Aufrücken  in  höhere  Stellon  eine  Oehaltsverhesserung 
zu  Tlieil  geworden  ist,  immer  nach  einem  bestimmten  Abschnitte  ihrer 
Dienstzeit  ein  Gehaltszuschufs  gewährt.“  Zwei  Zusätze  von  Menn  be- 
zogen sich  auf  die  einzelnen  Schulen  vorläufig  zu  leistende  Hülfe,  wenn 
die  schon  seit  Jahren  festgestcllten  Etats  noch  nicht  gleich  realisirt  wer- 
den könnten.  Kr  beantragte  nämlich,  1)  „dafs  an  denjenigen  Schulen, 
an  welchen  die  Gehalte  der  Lehrer  noch  nicht  dio  von  dem  Ministerio 
proponirte  normale  Höhe  hätten,  die  Uebe rschiisse,  so  weit  den  Staats- 
behörden die  Disposition  darüber  zustehe,  zu  Zulagen  zur  Besoldung  der 
Lehrer  in  angemessener  Vertheilung  verwendet  werden  sollten“,  dann 
2)  „dafs,  wenn  die  Finanzlage  des  Staats  cs  noch  nicht  gestatte,  die 
ganze  zur  beabsichtigten  gleichmäfeigen  Feststellung  des  Besoldung* -Klais 
erforderliche  Summe  dem  Unterrichts- Ministerio  zur  Verfügung  zu  stel- 
len, wenigstens  die  sofortige  Zuweisung  eines  Thcils  derselben  beantragt 
und  das  so  Erhaltene  schleunigst  zu  verhältnifsmäfsiger  Erhöhung  der 
Etats  der  am  dürftigsten  dotirten  Anstalten  verwendet  werden  möchte.“ 
Beide  Anträge  wurden  als  Wunsch  der  Versammlung  zu  Protokoll  ge- 
nommen. — Die  Debatte  eröffneten  der  Herr  Vorsitzende  und  Herr  G.  R. 
Briiggemann  damit,  dafs  sic  sich  über  die  Grundsätze  anssprachen, 
welche  das  Ministerium  bei  der  Feststellung  der  Gehalte  befolgt  habe. 
Das  Gehalt  solle  fix i rt  sein;  alle  zufällig  fallenden  und  steigenden  Ein- 
nahmen sollen  in  die  Gymnasial  - Kasse  fliehen,  Naturalbezüge  nur  da 
bleiben,  wo  cs  gewünscht  werde,  und  dann  nach  einer  billigen  Taxe  vom 
Normalgehalt  abgezogen  werden.  Um  die  Fixirung  zu  erreichen , seien 
die  Oehaltsklasscn  gemacht;  mehrere  Stellen  hätten  ein  gleiches  Gehall; 
das  sei  daher  gekommen,  weil  man  die  nächst  höheren  Stellen  nicht  um 
50,  sondern  um  100  Tlilr.  verbessert  habe.  Wünsche  man  Gehaltserhö- 
hung nach  Altersklassen,  so  müsse  der  Normaletat  verkürzt  werden.  Die 
von  der  Kommission  vorgeschlagenc  Vergleichung  mit  den  richterlichen 
Beamten,  deren  Gehalt  allerdings  hei  Feststellung  der  Etats  zu  Grunde 
gelegt  worden,  sei  absichtlich  nicht  in  das  Gesetz  aufgenommen,  weil  die 
Etats  der  neuen  Kreisgerichte  noch  nicht  feststchen  Um  nicht  neue  Ver- 
handlungen mit  dem  Finanz- Ministerin  nöthig  zu  machen,  dürfe  man  nicht, 
wie  die  Kommission  empfohlen,  im  Gesetz  auf  die  Richter  Bezug  neh- 
men. Endlich  erkannten  die  Herren  Koinmissaricn  an,  dafs  das  Pensions- 
reglemenl  fiir  die  Lehrer  ungünstig  sei;  dt>ch  sei  das  Ministerium  daran 
nicht  Schuld.  — Nach  dieser  ausführlichen  Auseinandersetzung,  in  der  alle 
von  der  Kommission  und  einzelnen  Antragstellern  angeregten  Fragen  be- 
rührt waren,  suchte  ich  den  Antrag  der  Kommission  zu  rccbtfertigeu; 
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der  Ausdrück  der  Vorlage  „auskömmlich“  sei  zu  vag;  nur  durch  Bezie- 
hung auf  andere  Beamtenklassen  lasse  er  sich  mehr  bestimmen;  die  Ricb- 
ter  'seien  gewählt,  weil  sich  in  tler  Geldfrage  an  sie  aiunlebneo  einig« 
Sicherheit  gewahre;  überdies  könne  man  nicht  sagen,  dafs  ihr  Gehalt  zu 
hoch  sei.  Nun  wurde  eine  Menge  von  Fragen,  die  sielt  auf  ganz  spe- 
zielle Verhältnisse  bezogen  — sie  betrafen  Adjunkten,  Kollaboratoren, 
den  katholischen  Schulfonds  Schlesiens,  Schulpforta,  die  Progymnasieu 
gestellt  und  beantwortet.  Ich  führe  sie  nicht  einzeln-. an,  weil  sie  eben 
kein  allgemeines  Interesse  haben;  bei  den  meisten  hatten  die  Fragesteller 
wol  vergessen,  dafs  die  von  ihnen  berührten  Verhältnisse  durch  <l<ut  Un- 
teprichtsgesetz  verändert  werden  würden.  Nur  das  eine  will  ich  anfüh- 
rep,  dafs  nach  einer  gelegentlichen  Bemerkung  der  Herren  Koronüssarien 
dje  Verhältnisse  der  Berliner  Gymnasien  ganz  besonders  geregelt  werden 
sollen.  Unterdessen  bitte  ich  den  Paragraphen  anders  zu  fassen  gesucht 
und  statt  der  „ richterlichen  Beamten  “ andere  .Staatsbeamte,  die  eine  ähn- 
liche Bildung  genoasen  haben,  in  den  Konimissionsantrag  bincingebracbt. 
Diese  Aendcrung  fand  Beifall,  und  cs  wurde  der  erste  Satz  unseres  An- 
trags mit  einer  kleinen  von  anderen  Konferenzmitgliedern  gemachten  He- 
daktionsänderung  in  folgender  Fassung  einstimmig  angenommen: 

„Den  ordentlichen  Lehrern  wird  oin  auskömmliches,  der  Besoldung  der 
Staatsbeamten,  deren  Beruf  eiue  ähnliche  Bildung  voraussetzt,  gleich- 
, kommendes  fixirtes  Gehalt  vom  Staate  gewährleistet. u 
Bei  dem  .zweiten  Satz,  „die  Bcsoldungs-  Etats  sind  unter  Berücksichti- 
gpng  der  Ortsverhältnisse  nach  drei  verecliiedenen  Klasse«,  entsprechend 
den  grösseren,  mittleren  und  kleineren  Städten,  Air  die  Anstalten  jeder 
Kategorie  gleichmäfsig  festzustellen“,  motivirte  zunächst  Dillcnburger 
sein -Amendement,  in  welchem  er  die  Streichung  der  Worte  „nach  drei 
verschiedenen  Klassen  — ■ Städten“  beantragt  hatte.  Die  Thcuerungsver- 
hältnisso  seien  anders,  als  man  gewöhnlich  meine.  Luxusartikel,  Kolo- 
nial waaren  u.  8 w.  seien  unbedingt,  oft  aber  auch  die  gewöhnlichen  Le- 
bensmittel in  kleineren  Städten  Iheurer  als  in  gröfseren,  wenn  die  Lehrer 
picht  Gelegenheit  hätten,  dieselben  in  Feld  und  («arten  selbst  zu  gewin- 
nen , Ferner  werde  der  Lehrer  am  kleinen  Orte  durch  seine  gesellige 
Stellung  mehrfach  in  Anspruch  genommen;  geistige  und  körperliche  Er- 
holung könne  er  sich  nur  mit  gröfserem  Kostenaufwand«-  verschaffen,  als 
4ie  Kollegen  in  gröfseren  Städten:  ganz  besonders  aber  stehe  er  diesen 
nach  bei  der  Sorge  Air  die  Ausbildung  und  Erziehung  seiner  Familie. 
Einiges  batte  In  Beziehung  auf  Dillen bu rg cr’s  Amendement  schon  vor- 
her Hiecke  nngeAihrt  un«i  namentlich  die  Zulässigkeit  der  Unterscheidung 
zwischen  mittleren  und  kleineren  Städten  bezweifelt,-  da  letztere  oft  theu- 
rer  seien.  Ihm  hatte  der  Herr  Vorsitzende  erwiedert,  dafs  Städte  mit 
Regierungen  und  hohen  Dikasterien  besonders  berücksichtigt  werden  soll- 
ten.— Eckstein  machte  dann  darauf  aufmerksam,  wie  schwierig  es  sei, 
die  Städte  in  jene  drei  Klassen  zu  theilen;  wie  ungerecht  die  Lehrer  bt- 
handclt  werden,  könnten,  wenn  man  das  Prinzip  «ler  bisherigen  Besteue- 
rung zu  Grunde  legen  wollte,  und  trug  deshalb  darauf  an,  die  Worte 
„entsprechend  den  gröfseren,  mittleren  und  kleineren  Städten“  zu  strei- 
chen, die  drei  verschiedenen  Klassen  aber  mit  Rücksicht  auf  die  duix-li 
Verhandlungen  mit  dem  Finanzministerio  bereits  festgestellten  Normal  - 
Etats  bcizubehaltcn.  Seinen  Vorschlag,  den  auch  Herr  G.  R.-  Brügge- 
mann  empfahl,  nahm  Dillcnburger  an  und  zog  sein  Amendement  -zu- 
rück. Nachdem  noch  Mützcll's  Anfrage  über  die  Verhältnisse  der  Urner - 
Gymnasien  und  namentlich  der  Dirigenten  derselben  von  den  Herreu  Kom- 
missarien  «labin  beantwortet  war,  dafs  auf  sie  dasselbe  Prinzip  angewendet 
werden  müfste,  die  Dirigenten  ■ aber  denen  «ler  Ober  - «md-  Real-  Gymnasien 
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nicht  gleichgestellt  werden  könnten  1 ),  wurde  der  zweite  Satz  des  Para- 
graphen in  folgender  Form  einstimmig  angenommen: 

„Die  Besoldung«- Etat.«  sind  für  die  Anstalten  jeder  Kategorie  unter 
Berücksichtigung  der  Ortsverhältnisse  nach  drei  verschiedenen  Klassen 
gleirhmäfsig  feslzustellen.“ 

Die  Worte  ,,(lir  die  Anstalten  jeder  Kategorie“  waren  der  Deutlichkeit  we- 
gen vorgestellt.  — K reell  hatte  seinen  Antrag  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  i.age  vieler  Klementarlehrcr  Berlins  gemacht;  ihre  Stellung  noch 
einmal  in  Erwägung  zu  ziehen  bat  in  Folge  eines  besonderen  Auftrages 
Mülzell;  in  gleichem  Sinne  sprachen  Kletke  und  Kalisch.  Weil  aber 
lH-mvrkl  wurde,  dafs  die  Sache  au  dieser  Stelle  nicht  erledigt  werden  könne, 
da  von  den  Elementarklassen  noch  gar  nicht  gesprochen  sei;  so  zog  Krech 
seinen  Antrag  vorläufig  zurück.  Dasselbe  geschah  mit  einen  Anträge 
Wissowa's,  der  sich  auf  die  sludirten  hehrer  der  Rektorate  bezog,  nach- 
dem Herr  G.  R.  Brüggemann  bemerkt  halte,  dafs  solche  Schulen  ent- 
weder Unter -Gymnasien  werden  oder  in  die  Kategorie  der  Mittelschu- 
len fallen  würden.  Von  diesen  handelt,  nach  einer  Aeufseruug  des  Herrn 
Vorsitzenden,  ein  besonderer  Abschnitt  des  Untcrrichlsgcsctzes.  Eben  so 
wenig  gab  Jacobi's  Antrag,  dafs  die  l.ehrer  an  Erziehungsanstalten  we- 
gen ihrer  gröfscren  Arbeit  bei  der  Feststellung  des  Etats  besonders  be- 
rücksichtigt werden  müfslen,  zu  einer  eigentlichen  Debatte  Veranlassung, 
obgleich  er  Eckstein's  und  Cramer's  Unterstützung  gefunden  hatte; 
er  wurde  nach  einigen  Gegenbemerkungen  von  Poppo,  llertzbcrg  und 
Alenn  nur  zu  Protokoll  genommen.  So  blieb  in  Beziehung  auf  das  Ge- 
halt der  Lehrer  nur  noch  Müller’s  Antrag  zu  erörtern  übrig.  Ihn  halte 
schon  vorher  Fleischer,  der  die  Schwierigkeit  der  Ausführung  aner- 
kannte, mit  Rücksicht  darauf  empfohlen,  dafs  sonst  die  Gchaltsverhesse- 
rung  an  die  Stelle  gebunden  bleiben,  der  Lehrer  also  nach  Ascension 
würde  streben  müssen;  diese  hänge  aber  vom  Zufall  ah  und  sei  oft  im 
Interesse  der  Schule  nicht  wünschenswert!!.  Nachdem  die  anderen  Fra- 
gen ihre  Erledigung  gefunden  hatten,  kam  Müller  endlich  selbst  dazu, 
seinen  Antrag  zu  motiviren;  die  Gründe,  mit  denen  er  es  lliat,  sind  zum 
Theil  schon  ungerührt;  besonders  hob  er  hervor,  dafs  namentlich  die  l.eh- 
rer der  unteren  Klassen  geringe  Aussicht  hätten,  durch  Aufrücken  zu 
einem  höheren  Gehalt  zu  gelangen;  die  dadurch  hervorgebraebte  gedrückte 
Stimmung  wirke  nothwendig  nachlheilig  auf  ihre  Thäligkcit.  Da  aber  die 
Herren  Kommissarien  bemerkten,  dafs  der  Vorschlag  sich  ohne  Schmä- 
lerung der  normalmäfsigen  Gehalte  nicht  ausfiihrcn  lasse,  so  zog  Mül- 
ler seinen  Antrag  zurück.  Ihn  nahmen  andere  auf  und  unterstützten  ihn 
mit  Argumenten,  welche  den  früher  vorgebrachten  ähnlich  waren.  Wechs- 
ler machte  aufserilem  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Aussichten  der  Lehrer 
dadurch  ungünstiger  geworden  seien,  dafs  man  den  Antrag,  alle  höheren 
Schulen  zu  Staatsanstalten  zu  machen,  abgclchnl  habe.  Sticvc  wies  auf 
eine  ähnliche  Einrichtung  in  Bay  ern  und  Oesterreich  hin  ; diese  'S  cr- 
glcichung  wurde  jedoch  von  den  Herren  Koininissaricn  mit  der  Bemer- 
kung zurückgewiesen,  dar«  dort  die  Gehalte  viel  niedriger  seien.  Gegen 
den  Antrag  sprach  ich  im  Namen  der  zweiten  Kommission  mit  den  Im 
Referat  angeführten  Gründen;  auf  das  Argument,  dafs  hei  der  Annahme 
des  Vorschlags  die  .Sehnsucht  zu  ascendiren  sich  verringern  würde,  ging 
ich  nicht  ein,  weil  ich  mich  darüber  bei  einer  anderen  Gelegenheit  äufsem 


’)  In  der  nächsten  Sitzung  gab  Wiedmann  als  Wunsch  zu  Protokoll, 
dal'i  die  Direktoren  der  Unter- Gyn.uasicn  wenigstens  das  Gehalt  des  ersten 
Lehrers  eines  Ober-  oder  Rcal-Gjuinasii  eihaltcu  möcbleu.  , , 
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wollte  nnd  such  schon  vormissehen  konnte,  dafs  das  Amendement  ange- 
nommen werden  würde.  Scyffert  hatte  schon  vorher  die  Forderung 
noch  bestimmter  ausgedrückt,  indem  er  verlangte,  dafs  Lehrern,  welche 
sich  nicht  in  einem  Zeitraum  von  5 Jahren  durch  Ascension  in  ihrem 
Gehalte  verbessert  haben,  das  Recht  auf  eine  aufserordentiiehe  Unter- 
stützung gewährt  werden  solle.  Bel  der  Abstimmung  fanden  sich  ffir 
ihn  nur  9 St.;  Müller’»  Amendement  erhielt  eine  Majorität  von  25  St. 
Zuletzt  wurde  der  von  der  Kommission  empfohlene  Zusatz:  „das  Pen- 
sions-Reglement vom  28.  Mai  184t»  soll  einer  Umänderung  unterworfen 
werden“,  ohno  Diskussion  einstimmig  angenommen.  — ln  der  (iten  Sit- 
zung wurde  nun  noch  schliefslich  die  Frage  über  das  Ascensions -Recht 
der  Lehrer  diskutirt.  Die  Kommission  hatte  geglaubt,  diese  Frage  nicht 
umgehen  zu  dürfen;  sie  war  von  den  verschiedensten  Seiten  in  Anregung 
gebracht,  freilich  auf  eine  abweichende  Weise.  Einige  Lehrer  hatten  ver- 
langt, dafs  die  Ascension  der  Lehrer  unter  Berücksichtigung  ihrer  Qua- 
lifikation im  ganzen  Staate  Statt  finden  sollte;  das  war  nun  schon  da- 
durch unmöglich  geworden,  dafs  die  höheren  Schulen  nicht  durchweg  zu 
Staatsanstalten  gemacht  worden.  Andere  wünschten,  dafs  bei  einer  Va- 
kanz jeder  Einschub  und  besonders  der  eines  Lehrers  aus  einer  anderen 
Provinz  vermieden  werde.  Die  Kommission  schlug  in  ihrer  Majorität 
einen  Mittelweg  ein  und  suchte  das  Interesse  der  Schule  und  der  Lehrer 
gteichinäfsig  zu  wahren.  Die  Ascension  sollte  nach  Mafsgabe  der  nach- 
gewiesenen Qualifikation  Regel  sein;  für  den  Fall  aber,  dafs  die  erle- 
digte Stelle  nach  wohlbcgründetem  Anspruch  eines  Lehrers  und  im 
Interesse  der  betreffenden  Anstalt  von  AuCscn  besetzt  werden  miifste,  durch 
den  neu  Eintretenden  keiner  der  an  der  Anstalt  arbeitenden  Lehrer  in 
seinem  Ascensionsrecht  gefährdet  werden.  Diesen  Grundsatz  konnten  wir 
um  so  eher  aufstellen,  als  nach  unserer  Ansicht  darauf  hingearbeitet  wer- 
den mufs,  dar«  jeder  Lehrer  an  einer  höheren  Schule  wenigstens  in  ei- 
nem Hauptfachc  die  unbedingte  Lehrfrihigkeit  ftir  alle  Klassen  besitze. 
( Dieses  wurde  auch  in  der  27sten  Sitzung  auf  meinen  Antrag  gegen  IO  St. 
anerkannt  S.  Verband).  S.  201.)  Zweitens,  glaubten  wir,  dürfe  dann 
die  Beschäftigung  des  Lehrers  auf  den  oberen  und  unteren  Klassen  nicht 
von  der  Stelle,  die  er  im  Kollegin  cinninimt,  ahhängen;  dadurch  würde 
dann  wol  and»  das  Drängen  nach  dem  Unterricht  in  den  oberen  Klassen 
wenigstens  etwas  gemindert  werden.  Bekommt  aber  ein  junger,  neu  ein- 
tretender  Lehrer  Stunden  auf  den  obersten  Klassen,  so  erwirbt  er  sich 
dadurch  nicht  ein  Recht  auf  ein  höheres  Gehalt:  schon  die  Art  der  Be- 
schäftigung eicht  ihm  Entschädigung  für  die  etwaige  Mehrarbeit.  Hat  aber 
ein  älterer  Lehrer  an  einer  anderen  Schule  sich  durch  seine  bisherige 
Thätigkcit  und  sein  Dienstalter  Anspruch  auf  eine  G e ha  I ts verbesse run «* 
erworben  oder  fordert  das  Bedürfnis  der  Anstalt,  an  welcher  eine  Va- 
kanz cingetretcn  ist,  die  Berufung  eines  fremden  Lehrers,  so,  glaubten 
wir,  dürfe  dieses  nur  so  geschehen,  dafs  dadurch  keiner  der  an  jener 
Schule  arbeitenden  Lehrer  io  seinem  Asceiisionsm-Iilc  gefährdet  werde. 
Die  Majorität  der  Kommission  trug  daher  darauf  au,  hinter  §.  15  Fol- 
gendes als  neuen  Paragraphen  eiuzuschalten : „Bei  Erledigung  einer  Stelle 
findet  in  der  Regel  Ascension  innerhalb  desselben  Kollcgii  nach  Mafs- 
galic  der  nachgewiesenen  Qualifikation  Statt1).  Fiir  den  Fall,  wo  die 
erledigte  Stelle  nach  wohlbcgründetem  Anspruch  eines  Lehrers  und  im 
Interesse  der  betreffenden  Anstalt  von  Atifsen  besetzt  werden  mufs,  darf 


) ln  dein  Protokolle  S.  3 !l  fehlen  hinter  „Kollegii“  die  Worte  ,, nai h 
Mafsgabe  der  nacbfcwicsoncu  Qualifikation  “ Auch  bei  der  Debatte  wurde, 
dieser  Zusatt  übersehen. 
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durch  den  neu  Eintretenden  keiner  der  an  der  Anstalt  arbeitenden  Leh- 
rer in  seinem  Ascensionsrechte  gefährdet  werden.“  (Wir  meinten  damit, 
was  ich  der  Deutlichkeit  wegen  hinzuselze,  dnfs  der  neu  eintretende  Leh- 
rer nicht  vor  einem  andern  eingeschoben  werden  dürfe,  der  ein  höheres 
oder  gleiches  Dienstalter  hat  und  zum  Aufsteigen  in  eine  höhere  Stelle 
qualilicirt  ist,  wenn  er  auch  nicht  gerade  die  vakant  gewordenen  Lehr- 
stunden übernehmen  kann. ) Die  Minorität  (Grofs)  schlug  vor:  ,,Dic 
Ascension  findet  bei  den  Königlichen  höheren  Lehranstalten  unter  Be- 
rücksichtigung der  praktischen  Tüchtigkeit  und  Befähigung  für  den  wis- 
senschaftlichen Unterricht  durch  den  ganzen  Staat  nach  uer  Anciennität 
Statt.  Doch  bleibt  es  jedem  Lehrer  unbenommen,  in  jedem  einzelnen 
Falle  auf  die  Ascension  zu  verzichten.“  Zu  den  Vorschlägen  der  Kom- 
mission waren  einige  Amendements  eingcbrncht;  Fabian  wünschte  den 
Schlufs  des  von  der  Majorität  der  Kommission  gemachten  Antrages  so 
geändert  zu  sehen:  „so  tritt  der  neue  Lehrer  in  die  seinem  Dicnstalter 
angemessene  Stelle  ein.  Doch  darf  durch  ihn  kein  Lehrer  aus  seiner 
Stelle  zurückgedrängt  werden.“  Seyffert  fafste  das  Ganze  kürzer:  „Das 
Ascensionsrecht  wird  als  Grundsatz  anerkannt  und  ohne  dringende  Gründe 
nicht  aufgegeben.“  Poppo  machte  den  Antrag,  hier  zugleich  zu  bestim- 
men, dafs  die  Vakanz  immer  sogleich  auf  Veranlassung  der  Behörden  in 
bestimmten  öffentlichen  Blättern  bekannt  gemacht  werde.  Dieser  Antrag 
wurde  als  Wunsch  der  Versammlung  zu  Protokoll  genommen,  obgleich 
Herr  G.  B.  Brüggemann  auf  den  Mangel  eines  geeigneten,  über  die 
ganze  Monarchie  verbreiteten  Blattes  hingewiesen  halle;  auch  die  Berliner 
Zeitschrift  für  das  Gymiiasialwesen  könne  nicht  rasch  genug  verbreitet  wer- 
den. — Ein  Zusatz  von  Jacob!  über  das  Rangverhältnifs  der  Geistlichen 
nn  den  höheren  Schulen  sollte  bei  §.  17  berücksichtigt  werden.  — Gegen 
den  von  der  Majorität  der  Kommission  gemachten  Antrag  sprachen  vor- 
nämlirh  Schcihcrt  und  Herr  G.  R.  Brüggemann;  oralerer,  weil  es 
schwierig  sei,  dieses  Vcrhältuifs  gesetzlich  festzustellcn , der  Unterschied 
zwischen  den  Menschen  bleibe,  das  Talent  seine  Anerkennung  und  fri- 
sche Kräfte  ihre  Geltung  finden  müssen,  das  Anciennitiitsrecht  eine  Krücke 
für  viele  werden  würde;  Herr  G.  R.  Briiggcmann,  weil  das  innere 
Leben  der  Schule  höher  stehen  müsse  und  neue  Schwierigkeiten  in  den 
Etatsverhältnissen  durch  Beschaffung  der  ausgleichenden  Summen  entste- 
hen würden.  Jedenfalls  sei  die  wissenschaftliche  Qualifikation  zu  beach- 
ten. Mit  Rücksicht  auf  einzelne  sonst  noch  geäußerte  Bedenken  formu- 
lirte  ich  den  Kommissionsantrag  folgendermaßen : „ Bei  Erledigung  einer 
Stelle  findet  in  der  Regel  Ascension  innerhalb  desselben  Kollcgii  nach 
Mafsgabe  der  nachgewiesenen  Qualifikation  Statt;  ffir  den  Fall  der  Be- 
rufung eines  Lehrers  von  Außen  soll  der  Aneiennitäts-  Anspruch  mög- 
lichst geschont  werden.“  Zuletzt  motirirle  noch  Grofs  das  Minoritäts- 
Uutachtcn  dadurch,  daß  einzelne  Lehrer  ohne  ihr  Verschulden  auf  ein 
und  derselben  Stelle  bleiben,  durch  allgemeine  Beförderung  das  Verdienst 
schneller  zur  Anerkennung  komme,  Versetzung  wohltliätig  wirke  und  die 
größere  Oeffentlichkcit  unseres  Lebens  auch  die  Bekanntschaft  mit  jeder 
neuen  Gemeinde  erleichtere.  Sein  Antrag  wurde,  nachdem  man  ohne  De- 
batte abzustimmeu  beschlossen  hatte,  gegen  4 St.  verworfen,  der  verän- 
derte Majoritätsanlrag  dagegen  in  seiner  ersten  Hälfte  einstimmig,  in  der 
zweiten  mit  25  St.  angenommen.  Fabian  und  Seyffert  hatten  schon 
vorher  ihre  Amendements  zurückgezogen.  Gegen  den  Beschluß  der  Ma- 
jorität gab  Suffrian  ein  Separatvotum  ah,  das  Miitzoll,  Ilcrtzberg, 
Iliccke,  Scheibcrt,  Kalisch  und  Eckstein  mit  unterzeichnet  hallen. 
Bei  der  zweiten  Lesung  beantragte  Ilcrtzberg  Streichung  des  neuen 
Paragraphen;  es  fanden  sich  aber  nur  II  St  dafür.  — In  der  sieben- 
ten Sitzung  (23  April)  wurde  über  §.  I Li  — 20  verhandelt.  — 
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{J.  16.  Die  tecliniscben  Lehrer  werden  nach  der  Zahl  ihrer  Lehr- 
stunden angemessen  remunurirt.  — Die  Kommission  empfahl,  den  Paragra- 
phen  anzunehmen  und  nur  statt  „die  technischen  Lehrer"  zu  sagen  „die 
hl os  technischen  Lehrer.“  Dafs  unter  Umsiiindcu  die  Fixirung  solcher 
Lehrer,  sowol  in  Beziehung  auf  das  Gehalt  als  auch  auf  die  Person,  mög- 
lich sei,  ohne  dafs  sie  dadurch  die  Hechte  ordentlicher  Lehrer  erhielten, 
schien  ihr- durch  den  Paragraphen  nicht  ausgeschlossen  zu  sein.  Dieses 
Verhallnifs  durch  das  Gesetz  fest  zu  bestimmen,  beabsichtigten  vier  Amen- 
dements. Kribben  empfahl  nämlich  in  Verbindung  mit  Fuhlrott  und 
Kletke,  zu  dem  Paragraphen  hinzuzufiigen:  „wird  die  Zahl  der  Lehr- 
stunden so  erhöht,  dafs  sie  eine  volle  I.uhrkrafl  in  Anspruch  nimmt,  so 
werden  dieselben  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  “ Uieckc  und  ilertz- 
berg  wollten  ungefähr  dasselbe,  indem  sie  als  Zusatz  vorsrhlugen:  „tech- 
nische Lehrer,  welche  mit  ihrer  ganzen  Lehrkraft  einer  Anstalt  angehö- 
ren, stehen  den  ordentlichen  Lehrern  gleich“  Ihr  Antrag  kam,  da  er 
nicht  die  nölhige Unterstützung  fand,  nicht  zur  Debatte.  Und  auch  Krib- 
ben's  Amendement  wurde  zurückgezogen,  als  Kalisch  §.  16  so  zu  for- 
mulircn  vorschlug:  „Die  technischen  Lehrer  werden  als  llülfslehrer 
nach  der  Zahl  ihrer  Lehrstunden  remunefirt;  es  sei  denn,  dafs  sie  ihre 
ganze  Lehrkraft  ausschlieislich  derselben  Anstalt  widmeu.  In  diesem  Falle 
können  ihnen  die  Hechte  eines  ordentlichen  Lehrers  verliehen  werden,  je- 
doch nur  auf  Antrag  des  betreffenden  I.ehrerkollegii  und  nach  einer  Dienst- 
zeit von  fünf  Jahren.“  Enger  hegränzte  Poppo  die  Sache,  indem  er  nur 
zu  den  Worten  der  Vorlage  hinzufügte:  „nach  zweijähriger  bewährter 
Amtsführung  werden  sie  fest  angestellt  und  zur  Theilnahme  an  der  all- 
gemeinen Wiltwenkasse  und  den  Bestimmungen  des  Pensionsgesetzes  be- 
rechtigt.“ Sein  Antrag  wurde  nicht  unterstützt.  Die  Debatte  eröffuete 
Herr  G.  K.  Brüggemann  mit  der  Bemerkung,  dafs  dieser  ganze  Ge- 
genstand eigentlich  erst  bei  §.  21  zu  erörtern  sei,  der  von  der  wissen- 
schaftlichen Vorbildung  der  Lehrer  handle.  Dann  spricht  er  sich  dage- 
gen aus,  dafs  die  technischen  Lehrer,  wenn  auch  nur  unter  gewissen 
Bedingungen,  die  Hechte  der  ordentlichen  Lehrer  erhalten  sollen,  weil 
dadurch  das  Prinzip  der  Wissenschaftlichkeit  gebrochen  werde.  Da  es 
aber  im  Interesse  der  Schule  liege,  für  gewisse  Lehrgegenstände  elerncn- 
tarisch  gebildete  Lehrer  zu  besitzen,  so  könnten  diese  zwar  dcliniliv  an- 
gestellt werden,  aber  als  eine  besondere  Kategorie  von  Lehrern;  durch 
eine  solche  Anstellung  würden  sie  aber  auch  gewisse  Hechle,  z.  B.  auf 
spätere  Versorgung  und  Pensiouirung,  erlangen.  F'iir  das  von  Kalisrh 
eingcbrachtc  Amendement  oder  vielmehr  für  Gleichstellung  der  wissen- 
schaftlichen und  technischen  Lehrer  spricht  zunächst  Ledebur;  das  Prin- 
zip, aus  welchem  die  Scheidung  zwischun  technischen  und  wissenschaft- 
lichen la-hrern  hervorgegangen  sei,  widerspreche  unserer  Zeit.  Die  Lage 
der  technischen  Lehrer  müsse  namentlich  im  Interesse  der  Hcalschule 
gehoben  werden.  Um  in  ihr  diu  Kunst  zu  lehren,  brauche  man  einen 
wahrhaft  gebildeten  Mann,  der  den  wissenschaftlichen  Lehrern  wenigstens 
gleich  stehen  müsse,  ein  gewöhnlicher  .Stundengeber  sei  dazu  nicht  zu 
gebrauchen.  Endlich  sei  auch  die  Disciplin  zu  berücksichtigen.  Ihn  wi- 
derlegt Herr  G.  H.  ßrüggemann,  indem  er  zeigt,  dafs  der  Paragraph 
nicht  von  Lehrern  der  Kunst,  sondern  von  blos  technischen  Lehrern 
spreche;  für  diese  solle  auf  die  von  ihm  angegebene  Weise  gesorgt  wer- 
den; jene  seien,  auf  Universitäten  der  Kunst  gebildet,  schon  jetzt  als 
Professoren  und  Musikdirektoren  den  übrigen  Lehrern  zur  Seite  getre- 
ten. Elementarlehrer  haben,  so  lange  sie  sich  ihrer  .Stellung  hewufst  ge- 
bliehen, wolilthätig  gewirkt,  zu  ordentlichen  Gymnasiallehrern  erhoben. 
Manches  verloren,  was  siu  vorher  empfohlen.  (Fuhlrott  meinte  frei- 
lich im  weiteren  Verlauf  der  Dcl>alte,  die  Gefalir,  dafs  technische  Lehrer 
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bei  erfolgter  Gleichstellung  sich  ülierheben  würden,  sei  nicht  grob,  weil 
man  bei  ihnen  in  ihrem  Fache  eine  wissenschaftliche  Bildung  voraussez- 
zen  müsse.)  Hi  ecke  will  die  technischen  Lehrer  den  übrigen  Gymnasial- 
lehrern aus  pädagogischen  Gründen  gleichstellen.  Kein  Lchrgegen- 
stand  sei  Nebensache,  alle  integrirende  Momente  des  Gesaimntorganm- 
mus.  (Dann,  bemerkt  Suffrian,  könne  man  blus  technische  l.ehrer  gar 
nicht  mehr  brauchen. ) Fertigkeiten  erschienen  den  Schülern  oft  als  Ne- 
bendinge, besonders  weil  die  l.ehrer  derselben  eino  untergeordnete  Stel- 
lung hätten.  Audi  wegen  des  sittlichen  Einflusses  der  verschiedenen  Fer- 
tigkeiten dürfe  kein  Lehrer,  der  einen  sittlichen  Einflufs  zu  üben  im  Stande 
sei,  in  seinem  Rechte  verkürzt,  und  ein  solcher  müsse  datier  den  ordent- 
lichen Lehrern  gleichgestellt  werden.  Wer  freilich  nur  vier  Schreibstun- 
den  gebe,  könne  so  nicht  einwirken,  aber  eben  so  wenig  ein  Lehrer,  der 
nur  einige  griechische  oder  französische  Stunden  gebe.  Kiesel  verthei- 
digl  den  Vorschlag  der  Kommission  mit  Rücksicht  auf  ihre  hei  §.  13  ent- 
wickelte Ansicht.  Dann  zeigt  er,  dafs  weder  die  Schüler  noch  das  Pu- 
blikum sich  des  Unterschiedes  so  bewufat  werden,  dafs  dadurch  die  Wirk- 
samkeit der  technischen  Lehrer  gefährdet  werde.  Trotz  der  Aufhebung 
desselben  durch  das  Gesetz  werde  er  doch  bestehen  Stelle  man  die  Elc- 
mentarlehrer  an  den  höheren  Schulen  den  übrigen  gleich,  so  werde  die 
Ungleichheit,  da  nun  das  Verhälliiifs  ein  gauz  anderes  geworden,  erst 
recht  hervortrclen.  Die  Fixirung  des  Gehaltes  wolle  auch  die  Kommis- 
sion, aber  die  Ascension  dürfe  man  den  Elemettlarlchrcrn  doch  unmög- 
lich zugestehen.  Klelke  fafst  darauf  namentlich  die  Zeichnenlehrer  an 
Realschulen  ins  Auge.  Der  ZekJinenunlerricht  werde  hier  auch  in  den 
obersten  Klassen  erlheilt  und  sei  ohne  wissenschaftliche  Erörterungen  nicht 
■lenkbar.  F'ür  ihn  brauche  man  wissenschaftliche  Lehrer,  werde  sie  aber 
nicht  linden  oder  den  Anstalten  erhalten,  wenn  man  sie  nicht  definitiv 
anstelle  und  ihnen  die  gebührende  Stellung  anweise.  Ihm  stimmt  im  We- 
sentlichen Scbeibert  hei,  wogegen  Grofs  sich  mit  Kiesel  einverstan- 
den erklärt  Während  die  Debatte  sich  bisher  mehr  auf  das  I’riiv/.ip  der 
Gleichstellung  bezogen  halte,  spricht  Kali  sch  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  sein  Amendement.  Durch  Annahme  des  Koinmissionsantragcs  werde 
nian  die  technischen  l.ehrer  nölbigen,  auch  anderen  Unterricht  zu  erthei- 
len , für  den  sic  nicht  passen  Sie  unter  gewissen  Bedingungen  den  or- 
dentlichen Lehrern  gleichzustellen,  sei  schon  deshalb  wünschenswert!),  weil 
sie  die  Schüler  von  unten  auf  durch  alle  Klassen  begleiten.  Vor  unwill- 
kommenen Anforderungen  sichert*  die  fünfjährige  Dienstzeit  und  der  von 
dem  Kollegin  ausgehende  Vorschlag.  Ascendiren  könnten  sic  natürlich 
nicht.  — Nach  dieser  Diskussion  stellte  Herr  G.  R.  Brüggemann  vier 
Kategorien  von  Lehrern  auf,  welche  technischen  Unterricht  erllieilen: 
1 ) wissenschaftliche  l.ehrer,  welche  zugleich  den  technischen  Unterricht 
besorgen;  ihre  Stellung  komme  nicht  in  Frage;  2)  Zeichnenlehrer  für  Real- 
schulen, in  denen  der  Unterricht  mit  wissenschaftlichen  Erörterungen  ver- 
bunden ist;  diese  würden  wirkliche  ordentliche  Lehrer  sein;  3)  solche, 
die  verschiedenartigen  technischen  Unterricht  mit  dem  einen  oder  andern 
Unterriehtsgegenstand  ihrer  Befähigung  nach  verbinden  und  ihre  ganze 
Kraft  einer  Anstalt  widmen;  diese  würden  definitive  Anstellung  mit  aus- 
kömmlichem Gehalte  und  Recht  auf  Pension  haben,  .aber  wegen  der  Ascen- 
sion den  ordentlichen  Lehrern  nicht  gleich  stehen:  4)  technische  l.ehrer, 
denen  in  der  Regel  die  pädagogische  Befähigung  fehle;  diese  seien  gegen 
Remuneration  auf  Kündigung  anzustelicn.  — Aus  der  Debatte  selbst  wa- 
ren noch  eiuige  Amendements  hervorgegangen.  Das  eine  von  Wissowa 
lautete:  „Derjenige  technische  Lehrer,  der  seine  ganze  Lehrkraft  nur  ei- 
ner und  derselben  Anstalt  widmet,  kann  auf  den  Antrag  des  l.ehrerkol- 
legii  nach  ciucr  fünfjährigen  Dienstzeit  als  l.ehrer  au  der  Anftalt  definitiv 
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angestellt  werden  und  erhält  damit  auch  Anspruch  auf  Pension.“  Dazu 
stellte  Seyffert  ein  Unteramendement , damit  die  künstlerische  Be- 
fähigung im  Gesetz  nicht  unberücksichtigt  bleibe:  „ — definitiv  als  Leh- 
rer, oder  hat  er  einen  besonderen  akademischen  technischen  Kursus  ge- 
macht, als  ordentlicher  Lehrer  angestellt.“  Sein  Antrag  fand  keine  Un- 
terstützung. Krech  schlug  vor,  §.  16  folgendermaßen  umzuämlcm:  „Die 
ausschließlich  technischen  Lehrer  erhalten  eine  ihrer  Wirksamkeit  an  den 
höheren  Schulen  entsprechende  Stellung.“  Er  empfahl  sein  Amendement 
wogen  der  Allgemeinheit  seiner  Fassung.  Dasselbe  nahm  Referent  für 
den  Antrag  der  Kommission  in  Anspruch  und  meinte  außerdem,  dafs  diu 
Gegner  desselben  die  wirklichen  Verhältnisse  der  Schule  nicht  gehörig 
berücksichtigt  hätten.  Bei  der  Abstimmung  erhält  der  Antrag  der  Kom- 
mission, nachdem  für  „blos“  „ausschliefslich“  gesetzt  worden,  die  Ma- 
jorität  von  20  8t.  Krech  treteu  8,  Kaliscli  5,  Wissowa  14  bei.  Da 
bei  der  für  die  zweite  Lesung  besorgten  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Paragraphen,  wie  sic  von  der  Konferenz  angenommen  waren,  die  defini- 
tive Anstellung  technischer  Lehrer  nicht  erwähnt  war,  obgleich  sic  die 
Versammlung  unter  gewissen  Bedingungen  empfohlen  hatte;  so  erinnerte 
Kaliscli  in  der  Schlußsitzung  daran. 

§.  17.  Die  ordentlichen  Lehrer  der  Ober-  und  Real  - Gymnasien  wer- 
den als  Gymnasial  - Professoren,  die  der  Unter -Gymnasien  als  Gymnasial  - 
Lehrer  berufen  und  angestellt. 

Die  Kommission  hatte  bei  diesem  Paragraphen  nichts  zu  erinnern  ge- 
funden, selbst  für  den  Fall  nicht,  dafs  die  im  ersten  Abschnitte  ange- 
nommene Trennung  in  Ober-  und  Unter -Gymnasien  nicht  eintrclen  würde. 
Vor  der  Debatte  bemerkte  der  Herr  Vorsitzende,  dafs  der  vorgeschlageno 
Name  mit  Rücksicht  auf  die  besonders  in  den  westlichen  Provinzen,  in 
Schlesien  und  anderweit  übliche  Sitte  gewählt  sei.  Mützcll  stellte  dar- 
auf mit  anderen  den  Antrag,  den  ganzen  Paragraphen  zu  streichen,  weil 
er  nicht  in  das  Unterrichtsgesetz  gehöre.  Außerdem  gingen  noch  drei 
andere  Anträge  ein:  1)  von  Wiedmann:  „die  ordentlichen  Lehrer  der 
höheren  Lehranstalten  werden  als  Gymnasial -Professoren  berufen  und 
angestellt“;  2)  von  Menn  und  Fleischer:  „die  ordentlichen  Lehrer 
der  höheren  Schulen  stehen  einander  in  ihren  amtlichen  Rechten  und 
Pflichten  gleich  und  führen  denselben  Amtstitel“;  3)  von  Klctke:  „die 
ordentlichen  Lehrer  der  Ober-  und  Real  - Gymnasien  werden  als  Profes- 
soren, die  der  Unter- Gymnasien  als  Oberlehrer  berufen  und  angestellt.“ 
Nachdem  man  beschlossen  hatte,  über  die  einzelnen  Anträge  ohne  Dis- 
kussion abzustimmen;  so  erhielten  nur  die  Antragsteller  zur  Motivinmg 
ihrer  Vorschläge  das  Wort.  Miitzell  verzichtet  darauf,  weil  der  An- 
trag selbst  die  Motive  enthalte.  Wiedmann  erklärt,  die  ordentlichen 
Lehrer  durch  das  Gesetz  einander  gleichzustellen,  sei  noth wendig,  weil 
durch  das  äußere  Ansehen  der  Erfolg  der  Wirksamkeit  bedingt  «'erde, 
die  Klassifikation  der  Lehrer  in  Bezug  auf  Schüler  und  gesellige  Ver- 
hältnisse nachtheilig  sei,  der  Gebrauch  eines  nicht  gesetzlichen  Titels  im 
Leben  etwas  Drückendes  habe,  durch  die  Behörden  selbst  der  Unter- 
schied zwischen  Ober-  und  Unter- Lehrern  nicht  mehr  hervorgehoben 
werde.  Fleischer,  dessen  Antrag  aus  demselben  Princip  hervorgegati- 
gen  war,  liebt  hervor,  dafs  die  Lehrer  andern  Ständen  gegenüber  des  Ti- 
tels nicht  entbehren  könnten;  im  Begriffe  der  Kollegialität  liege  gleiche 
Stellung  und  Berechtigung:  der  gleiche  Amtstitel  sei  der  Ansdruck  da- 
für; auch  werde  dadurch  die  Cirkulation  der  Lehrkräfte  gefördert,  indem 
der  Lehrer  so  nicht  ausschließlich  einer  Abthcilung  überwiesen  sei.  Menn 
macht  nocli  besonders  darauf  aufmerksam,  dafs  durch  seinen  Antrag  auch 
das  Motiv  der  völligen  Gleichstellung  in  das  Gesetz  gebracht  »erde. 
Als  Klctke  das  Wort  erhielt,  zog  er  seinen  Antrag  zurück,  um  einen 
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neuen  ein  zu  bringen;  er  lautete:  „Sämmtlirhe  ordentliche  Lehrer  der  Gym- 
nasien werden  als  Oberlehrer  aogestcllt,  denen  auch  der  Titel  Profes- 
sor gegeben  werden  kann.“  Dieser  Vorschlag  fand  keine  Unterstützung. 
Miitzell’s  Antrag  wurde  gegen  10  SL  abgelelmt,  VViedmann’a  dage- 
gen mit  einer  Majorität  von  22  St.  angenommen.  (Bei  der  zweiten  Le- 
sung stellte  Suf  fr  ian  den  von  Scbeibert,  Ledebur,  Gabel  und  Ka- 
li sch  unterstützten  Antrag,  den  Paragraphen  entweder  ganz  zu  streichen 
oder  höchstens  eine  ganz  allgemeine  Bestimmung  über  eine  gleiche  Ti- 
tulatur aufzunehmen;  es  erklärten  sich  aber  nur  12  St.  dafür.)  §.  17 

lautete  demnach: 

„Die  ordentlichen  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  werden  als  Gym- 
nasial-Professoren  berufen  lind  angestcllt.“ 

An  dieser  Stelle  schlug  Poppo  folgenden  Zusatz  einzuschallen  vor:  „es 
wird  ein  Maximum  der  von  jedem  ordentlichen  Lehrer  zu  ertbeilemlen 
Lehrstunden  nach  gleichen  Grundsätzen,  jedoeli  unter  Berücksichtigung 
ihrer  übrigen  Berufsgeschäfte  fes (gestellt.“  Die  Herren  Kommissarien  be- 
merkten, dafs  eine  derartige  Bestimmung  ursprünglich  bei  §.  9 gestanden, 
dann  aber  als  nicht  in  das  Gesetz  gehörend  weggelassen  sei.  Dieser  An- 
sicht trat  auch  die  Majorität  der  Konferenz  gegen  11  St.  bei.  Dafs  die 
Sache  in  den  Instruktionen  fcstgcstellt  werden  solle,  hob  Herr  Geh.  Halt) 
ßriiggemann  ausdrücklich  hervor. 

§ 18.  Der  Direktor  des  Unter-,  resp.  des  Ober-  und  des  Real- 
Gymnasii  ist  der  beaufsichtigenden  Staatsbehörde  für  die  Ausführung  der 
allgemeinen  und  besonderen  Schul-  und  Unterrichts -Ordnung  verant- 
wortlich. 

Auch  diesen  Paragraphen  empfahl  die  Kommission  unverändert  anzu- 
nehmen. Mehrere  Mitglieder  der  Konferenz  waren  anderer  Meinung,  in- 
dem einige  die  Disciplinar- Ordnung  ausdrücklich  liervorgehobcn  wissen 
wollten,  anderen  der  Ausdruck  der  Vorlage  nicht  bestimmt  genug,  noch 
anderen  pleonastisch  zu  sein  schien.  Kaliscb  und  Mütze II  schlugen 
vor,  statt  „Schul-  und  Unterrichts- Ordnung“  „Schulordnung“  zu  sa- 
gen. da  dieser  Ausdruck  Alles  umfasse.  Dieser  Ansicht  trat  die  Konfe- 
renz schließlich  einstimmig  bei.  Dafs  der  Ausdruck  „Schulordnung“  von 
der  Konferenz  in  einem  weiteren  Sinne  genommen  wurde,  als  cs  gewöhn- 
lich geschieht,  versteht  sich  von  selbst.  §.  18  lautet  demnach: 

„Der  Direktor  des  Unter-,  resp.  des  Ober-  und  des  Heal - Gymnasii 
ist  der  beaufsichtigenden  Staatsbehörde  dir  die  Ausführung  der  allge- 
meinen und  besonderen  Schulordnung  verantwortlich.“ 

In  der  Zusammenstellung  der  Konferenzbeschlüsse  steht  (§.  17)  durch 
einen  Schreib-  oder  Druckfehler  „Schulbehörde“  statt  „Staatsbehörde“. 

§.  19.  Dem  Direktor  stellt  die  Lehrer -Conforenz,  mit  welcher  er 
kollegialisch  über  die  inneren  Angelegenheiten  der  Schule,  Diseiplinarfälle, 
Lektionsplnn,  Ccnsnren,  Versetzungen  u.  s.  w.  zu  berathen  hat,  zur  Seite. 

§.  20.  Die  näheren  Bestimmungen  über  die  Befugnisse  des  Direk- 
tors und  der  Lehrer -Conferenz  werden  einer  besonderen  Instruktion  Vor- 
behalten. 

Da  die  einzelnen  Instruktionen  für  die  Direktoren  der  Gymnasien  in 
der  Bestimmung,  in  wieweit  der  Direktor  der  Majorität  des  Kollegii  ge- 
genüber eine  für  gewisse  Fälle  nothwendige  Selbstständigkeit  besitze  oder 
überhaupt  die  Konferenz  nur  als  Beirath  neben  sich  habe,  von  einander 
bedeutend  abweidicn:  so  billigte  es  die  Kommission,  dafs  in  dem  Gesetze 
§.  20  eine  für  alle  Provinzen  übereinstimmende  Instruktion  verheifsen 
wird  §.19  aber  schien  ihr  einiger  Abänderungen  zu  bedürfen.  So,  glaubte 
sie,  könne  der  Ausdruck  „ kollegialischc  Berathung“  leicht  zu  Missver- 
ständnissen Veranlassung  geben,  besonders  da  cs  weiter  heiße:  „dem  Di- 
rektor stebt  die  Lehrer -Conferenz  zur  Seite.“  Das  Gesetz  lasse  es  da- 
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bergan*  nnentuchieden,  nb  Her  Direktor  in  allen  Fällen  nur  den  Rath 
der  Uonfereiiz  einzuholen  habe  oder  in  gewissen  Dingen  mich  an  den 
Beschlufs  derselben  gebunden  sei.  Da  endlich  nicht  alle  Gegenstände, 
welche  der  Direktor  vor  die  Conferenz  bringen  soll,  im  Gesetz  aufge- 
xähit  werden  können;  so  schien  es  am  besten,  keinen  einzelnen  beson- 
ders anxuftibren,  sondern  diese  Bestimmung  der  Instruktion  zu  überlassen. 
Aus  diesen  Gründen  schlug  die  Kommission  vor,  4j.  19  so  zu  fassen: 

,,Dio  onlentlichen  I.ehrer  bilden  ein  Kollegium,  welches  unter  dem  Vor- 
' sitze  des  Direktors  über  die  hi  einer  besonderen  Instruktion  näher  zu 
bestimmenden  Angelegenheiten  in  der  Conferenz  zu  bcralhen  und  zu 
besehliefsen  hat.“ 

Dafs  der  Direktor  das  Beeilt  haben  müsse,  den  Beschlufs  der  Majorität, 
wenn  er  nicht  zu  ihr  gehöre,  bis  zum  Eingänge  höherer  Entscheidung 
xii  suspendiren,  glaubte  die  Kommission  nicht  besonders  bemerken  xu 
dürfen,  da  cs  aus  der  §.  18  festgesetzten  Verantwortlichkeit  desselben 
folge.  Seyffert  will  dieses  Veto  tittpentirum  jeder  Minorität  vintiici- 
ren.  — Bei  der  Boratluing  fanden  die  Herren  Kommissarien  gegen  den 
Antrag  der  Kommission  nichts  zu  erinnern.  Von  einigen  Konferenzmit- 
gliedern dagegen  wurden  mancherlei  Abänderungen,  resp  Zusätze  bean- 
tragt. So  will  Müller  den  Zusatz:  ,,Jede  Klasse  hat  ihren  besonderen 
Klassenlehrer  (Ordinarius),  welchem  die  disciplinarischc  und  pädagogi- 
sche Leitung  derselben  zunächst  obliegt“:  Hiecke,  die  Frage  wegen  der 
technischen  Lehrer  wieder  in  Anregung  bringend:  „Diejenigen  technischen 
Lehrer,  weiche  ihre  ganze  Lehrkraft  einer  Schule  widmen,  nehmen  an 
der  Konferenz  mit  Stimmrecht  nicht  blos  fiir  ihren  Unterrichtszweig,  son- 
dern auch  für  allgemeine  Disciplinar -fragen  Tlieil.“  Der  Sache  nach  stimmt 
Fuhlrott  mit  ihm  überein,  der  den  Anfang  des  Konimissions -Antrages 
folgendermafsen  abzuändern  vorsclilägt:  „Die  ordentlichen,  so  wie  die 
definitiv  angestelltcn  technischen  Lehrer  bilden  u.  s.  w.“  Die  Form  des- 
selben betrafen  zwei  andere  Anträge;  ich  erwähne  nur  den  von  Krech 
gemachten,  die  beiden  §§.  zu  vereinigen  und  dann  mit  dem  Zusatz  zu 
versehen:  „Diese  Instruktion  setzt  zugleich  die  Befugnisse  des  Direktors 
und  der  Lehrer- Konferenz  im  Allgemeinen  fest.“  — Bei  der  Debatte* 
äufserto  Mützcll  zunächst  einen  Zweifel  darüber,  wie  sich  das  von  der 
Kommission  der  Konferenz  vindicirtu  Recht,  über  gewisse  Dinge  zu  be- 
schliefsen,  mit  der  Verantwortlichkeit  des  Direktors  werde  vereinigen  las- 
sen. Seine  Bemerkung  findet  Herr  G.  R.  Briiggemann  zwar  richtig, 
aber  nicht  so  wichtig,  dafs  man  deshalb  den  Kommissionsantrag  abän- 
dern  müsse,  denn  über  Etwas  müsse  doch  die  Konferenz  beschliofsen 
können.  Als  Referent  machte  ich  gegen  jenes  Bedenken  geltend,  dafs 
die  Verantwortlichkeit  des  Direktors  bei  jenem  Recht  der  Konferenz  wollt 
bestehen  könne:  denn  suspendirc  er  einen  ihm  bedenklich  erscheinenden 
Beschlufs  des  Kollegii  nicht,  so  habe  er  eben  diese  Unterlassung  zu  ver- 
treten. — Seyffert  führte  fiir  seinen  Antrag,  nach  welchem  jeder  Mi- 
norität das  Veto  lutpemirum  eingeräumt  werden  soll,  besonders  an,  dafs 
dadurch  erst  der  von  dem  Ministerio  bereits  seit  dem  Jahre  1822  ausge- 
sprochene Grundsatz,  der  Direktor  sei  prim  ut  inirr  paret,  zur  Wall  rin*  i t 
werde.  Durch  Annahme  seines  Antrages  werde  die  Verantwortlichkeit 
de*  Direktors  nicht  alterirt,  da  es  sich  immer  nur  um  sperielle  konkret» 
Fälle  handle,  die  unter  das  Allgemein«  zu  subsumiren  seien.  Der  I>i. 
rektor  müsse  als  Vertreter  des  Kollegii  die  Fechte  desselben  wahren;  ei 
verletze  sie  aber,  wenn  er  der  Majorität  gegenüber  für  sieh  ein  besofut«». 
res  Recht  in  Anspruch  nehme.  Zuletzt  zeigte  er  noch,  wie  z.  B.  bei  <| „ , 
Relegation  eines  Schülers  jeder  einzelne  Lehrer,  der  denselben  besser  zr,  \ 
kennen  glaube,  das  Recht  haben  müsse,  auf  Suspension  de»  Beschluss?»., 
anzutragen  uml  an  die  Entscheidung  der  Behörde  zu  appelliren.  ßeg,,, 
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Seyffert,  der  das  ganze  Kollegium  dem  Einzelnen  gegeniil»er  als  be- 
fangen oder  leideoacbaftUcti  annrlime,  liemurkle  Herr  G.  R.  Briigge- 
mann,  dafs,  wenn  sein  Antrag  angenommen  würde,  die  Verwaltung  der 
ganzen  Schule  still  stehen  müfsle.  Ausführlicher  suchten  ihn  Kiesel  und 
Scheibert  zu  widerlegen,  indem  sie  besonders  zeigten,  wie  wenig  die 
Stellung  des  Direktors  durch  die  Bezeichnung  als  primut  inirr  partt 
charaklerisirt  werde.  Kiesel  wies  außerdem  nach,  dafs  der  Direktor, 
wenn  er  dem  Beschlüsse  der  Majorität  enlgegenlrele,  keineswegs  sich 
mehr  Verstand  beilege,  wol  aber  seine  umfassendere  Kenntnifs  der  allge- 
meinen Verhältnisse  der  Schule  geltend  mache;  dann  dafs  er,  wie  er  die 
Lehrer  der  Behörde  gegenüber  vertrete,  auch  die  Sachen  der  Behörde  und 
•len  Lehrern  gegenüber  zu  vertreten  habe.  Scheibert  rieth  dringend, 
nicht  zu  häufig  auf  die  Entscheidung  der  Behörde  zu  rekurriren  und  ja 
nicht  zum  l'ngliick  der  Schule  nach  der  Kopfzahl  entscheiden  zu  lassen. 
Der  Direktor  müsse  der  Geist  sein,  der  das  (tanze  durchdringe,  er  müsse 
die  äufsere  und  innere  (iewalt  haben.  Gegen  den  letzten  Redner  sprach 
zunächst  Wechsler:  in  der  vorgesehlagenen  Organisation  finde  er  zu- 
viel  Gleichheit  mit  der  Police!  und  anderen  Verwaltungsbehörden;  der 
Ausdruck  primut  inirr  parrt  sei  keineswegs  ohne  Bedeutung.  Dann 
Fleischer,  der  Seyffert  beistimmtc.  Der  Ausdruck  primut  inler  pa- 
rrt sei  allerdings  nur  eine  Form,  um  bittre  Erfahrungen  abzuwehren; 
surhe  man  nur  den  Geist  für  diese  Form  zu  finden.  Habe  ferner  der 
Direktor  eine  bessere  Uehersicht,  so  sehe  man  dagegen  im  Tliale  vieles, 
was  man  vom  Berge  nicht  gewahr  werde.  W'olle  man  den  Grundsatz 
der  Verantwortlichkeit  des  Direktors  strenge  durchführen,  so  sei  Kon- 
ferenz und  Kollegium  überflüssig.  Auch  Ledebur  ist  gleicher  Meinung: 
Einheit,  sagt  er  unter  anderem,  werde  sicherer  erreicht  werden,  wenn 
das  Kollegium  in  allen  irgend  zulässigen  Fällen  entscheidend  zu  voliren 
habe.  Andere  kürzere  Bemerkungen,  die  sich  meistens  auf  Mifshrauch 
souveraincr  Direktorial-  und  Konferenz -Gewalt  bezogen,  übergehe  ich. 
Nachdem  ich  noch  die  Kommission  mit  den  oben  aus  dem  Referat  an- 
geführten Gründen  gerechtfertigt  hatte,  kam  man  endlich  zum  Schlufs. 
Sevfferfs  Antrag  wurde  gegen  2 St.  verworfen,  der  Kommissions- An- 
trag mit  Krerh's  Zusatz  einstimmig  angenommen  Miiller's  An- 
trag über  die  Klassenordinariate  wird  zur  Schulordnung  verwiesen. 
Für  lliccko's  Amendement  waren  nur  7 St.;  dafs  es  behufs  der  In- 
struktion in  das  Protokoll  aufgenommen  werde,  wollten  auch  nur  14. 
Damit  war  auch  Fühl  rot  t’s  Antrag  gefallrn.  Dagegen  wurde  der  von 
Stieve  vorgeschlagene  Zusatz:  ,,eine  Disciplinar- Ordnung  wird  von  der 
Schulbehörde  aufgestellt  werden',  einstimmig  angenommen.  Durch  diese 
Abänderungen  erhielten  §.19  und  2(1  folgende  Fassung: 

,.Die  ordentlichen  Lehrer  bilden  ein  Kollegium,  welches  unter  dem  Vor- 
sitze des  Direktors  über  die  in  einer  besonderen  Instruktion  näher  zu 
bestimmenden  Angelegenheiten  in  der  Konferenz  zu  hcrnlhen  und  zu 
heschliefsen  hat.  Diese  Instruktion  setzt  zugleich  die  Befugnisse  des 
Direktors  und  der  Lehrer- Konferenz  im  Allgemeinen  fest.  Eine  Dis- 
ciplinar- Ordnung  wird  von  der  Schulbehörde  aufgestellt  werden.“ 

Wie  die  Konferenz  das  Verhällnifs  des  Direktors  zu  seinen  Kollegen  auf- 
gefafst  hat,  geht  aus  dem  Entwurf  einer  Direktoren- Instruktion  hervor, 
welchen  Kiesel  im  Aufträge  der  zweiten  Kommission  nuagcarheilct  hat, 
und  der  im  Oktober-,  November-  und  Dccember- Heft  dieser  Zeitschrift 
S.  932  — 934  mitgetheilt  ist. 

Königsberg  i.  Pr. 


Sk  rzeezka. 


Sechste  Abtheilung 


Personalnotizen. 


1 )  Ernennungen. 

Dem  Geh.  Ober- Regicrungsrathe  Dr.  J.  Schulze  ist  die  Wahrneh- 
mung der  Direktorial -Geschäfte  bei  der  Abtheilung  des  Ministeriums  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenbeiten  für  den  Unterricht 
kommissarisch  übertragen  und  der  damit  betraut  gewesene  Geh.  Ober- 
Revisionsrath  Frech  in  sein  frühen«  Dienstverliältnifs  zurückgetreten. 

Der  bisherige  Seminarlehrcr  Kellner  ist  /.um  Hcgicrungs-  und  ka- 
tholischen Schulrath  hei  der  Regierung  zu  Marienwerder  ernanut  worden. 

Die  Ober- Gerichts -Assessoren  Haustein,  Hertel  und  Yettin  sind 
zu  Kcgierungsriithen  und  Mitgliedern  der  Consistorien  und  Provinzial  - 
Schulcollegien  resp.  in  Magdeburg,  Breslau  und  Stettin  ernannt  worden. 

Der  Director  der  neuen  Töchterschule  auf  der  Fricdrichsstadt  in  Ber- 
lin und  der  damit  verbundenen  Bildungsanstalt  für  Lehrerinnen  und  Er- 
zieherinnen, K.  W.  E.  Bor  mann,  ist  zum  Schulratli  bei  dem  Schul- 
collegitun  der  Provinz  Brandenburg  ernannt  worden. 

Dem  bisherigen  Rcgierungs-  und  Schulratli  Lange  bei  dem  Schulcol- 
legium der  Provinz  Brandenburg  ist  der  Charakter  eines  Geh.  Regierungs  - 
Raths  verliehen,  und  der  Director  des  Friedrich- Wilhelms -Gynmasiiinis 
in  Posen,  Dr.  Kicfsling,  zum  Provinzial -Schulratli  und  Mitglied  des 
Schulcollegiums  der  Provinz  Brandenburg  ernannt  worden. 

Der  bisherige  aufserordentlichc  Professor  an  dem  Lyceum  flosianum 
zu  Braunsbcrg,  Dr.  TrUtscliel,  ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der 
philosophischen  Facultät  desselben  ernannt  worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  20.  Januar  c.  erhielten  den  rotben  Adlerordcn  dritter  Classe  (mit 
der  Schleife):  Gymnnsialdirector  Braut  zu  Brandenburg,  Regie rutigs - 
schulratli  Graffunder  zu  Erfurt,  Dr.  Niemeyer,  Director  der  Franke’ - 
schon  Stiftungen,  in  Halle:  den  rothen  Adlerorden  vierter  Classe:  (iyiu - 
nasialdircctor  Fabian  zu  Tilsit,  Rcgierungs-  und  katbol.  Schulratli  Fr'cn  - 
ken  zu  Aachen. 

3 )  T o d e s f ä ü e. 

Am  29.  November  1849  starb  zu  Rudolstadt  Prof.  Dr.  Beschere 
durch  Erstickung  bei  Bereitung  von  Blausäure. 

Am  10.  Deccmbcr  1849  zu  Fulda  Director  Dr.  Dronkc. 


Am  20.  Februar  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Scliad  c in  Berlin,  Grunstrafse  18. 
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I. 

Regulativ  über  die  Maturitätsprüfung  an  den  Nas- 
sauischen  Gymnasien. 

Keine  Einrichtung  an  nnseren  Gymnasien  wurde  mehr  verur- 
t heilt  und  mehr  in  Schutz  genommen,  als  die  Maturitätsprüfung 
am  Schlüsse  des  Gymnasialcorsus.  Es  besteht  eine  eigene  Lite- 
ratur pro  und  contra.  Besonders  lebhaft  wird  diese  Sache  ver- 
handelt, seitdem  auch  die  Schule,  voll  reger  Begeisterung  für 
ihre  Interessen,  mit  würdigem  Freimut  he  sie  vertritt,  und  ihre 
Berechtigung  zu  gebührender  Selbständigkeit,  neben  den  andern 
Formen  des  öffentlichen  Lebens,  die  im  Organisationsprocels  der 
neuesten  Zeit  solche  gefunden  oder  finden,  mit  Würde  und  Ent- 
schiedenheit verficht.  Und  gewifs,  es  greift  diese  Frage  über 
Maturitätsprüfung  tief  in  das  iuiiere  Leben  unsrer  Gymnasien  ein; 
darum  soll  sie  mit  Umsicht  erwogen,  und  ob  und  wie  diese  Ein- 
richtung ferner  sich  gestalten  soll,  nur  mit  Benutzung  der  viel- 
seitigsten Erfahrung  entschieden  und  sicher  gestellt  werden. 

Stellt  man  die  verschiedenen  Urtheilc  zusammen,  die  in  letz- 
ter Zeit  darüber  laut  geworden  sind,  so  entscheidet  bei  weitem 
die  Mehrheit  derselben  für  den  Fortbestand  der  Maturitätsprü- 
fung, und  will  man  wägen,  nicht  zählen,  so  bewegt  auch  inne- 
res Gewicht  die  niedergehende  Schale.  Eine  Umgestaltung  der 
bestehenden  Sache,  nicht  ihre  Aufhebung,  mufs  also  als  Forde- 
rung des  berechtigten  öffentlichen  Urtheils  anerkannt  werden. 
Wie  sie  bisher  Gestalt  gewonnen  hatte,  wurde  die  Selbständig- 
keit des  Lehrercollegiums  beeinträchtigt,  seine  Würde  verletzt, 
der  Schülergeist  wissenschaftlich  und  sittlich  mifsleitet. 

Dem  Lenrcrcollcgiuin  gehört  diese  Prüfung,  und  nur  ihm 
allein,  und  der  Staat  hat  daran  keine  weitere  Betheiligung,  als 
welche  er  auch  bei  allen  übrigen  Ciassenprüfungcn  hat,  wo  er 
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Kcnntnifs  nimmt  von  dem  Resultate,  ohne  auf  dessen  formelle 
Gestaltung  besonders  ei  Mitwirken.  Er  vertrant  auch  liier  der 
Pflichttreue  und  dem  Uri  heile  des  Lehrers,  und  kann  sich  dann 
gewifs  ruhiger  so  mancher  minutiösen  Bestimmung  in  der  l’rü- 
fiingsiuslruclion  cnlschlagen,  die  durch  Misstrauen  kränkt,  und 
das  ganze  Institut  mehr  als  (entrolle  für  den  Lehrer,  denn  als 
Prflfung  für  den  Schüler  erscheinen  läfst.  Und  beides  soll  es 
nicht  sein,  nicht  einmal  eine.  Prüfung  für  den  wissenschaftlichen 
Standpunkl  des  Schülers.  sondern  nur  die  ostensible  Bestätigung 
des  Lehremrtheils,  begründet  auf  die  lan^e  und  vielseitige  Er- 
fahrung vom  ganzen  Bildungscuraus,  dem  Staate  und  den  Elleni 
gegenüber.  Liegt  doch  mindestens  ein  Widerspruch  darin,  dafs 
inan,  bei  Versetzung  der  Schüler  in  allen  vorangehenden  Classen, 
diese  nicht  minder  veranlwoi  llicne  Lehrerlhäligkeit  dem  Colle- 
gium als  solchem . ohne  besondere  Uebenvachung  nnd  andere 
Mafsgabe.  als  welche  sieb  organisch  aus  dem  Bildungsgänge  der 
t lasse  von  selbst  ergibt,  iiberläfst,  und  dein  Wollen  und  Wissen 
des  Lehrers  vertraut,  und  bei  der  Reifeerklärung  des  Primaners 
dafür  besondere  Verbürgung  verlangt.  Feierlicher  soll  der  Act 
sei»,  er  bezeichnet  einen  bedeutsamen  Abschnitt  in  der  Bildungs- 
periode  des  Gymnasiasten  und  in  dein  Entvvickelungsgange  der 
Anstalt;  aber  die  Würde  und  Selbständigkeit  des  Lehrercolle- 
giuins  imifs  dabei  gewahrt  bleiben,  auf  der  vorzugsweise  das  Ge- 
deihen der  Schule  in  allen  ihren  Wirksamkeiten  beruht.  Mag 
diese  Verkümmerung  anch  nicht  in  dem  Plane  der  ««ordnenden 
Schulbehörde  liegen,  so  liegt  sie  doch  objccliv  in  seiner  all  ma- 
ligen Gestaltung  und  Anwendung,  und  diese  niufs  auf  ihre  ge- 
sunde Form  zurückgebraclit  werden,  damit  dieser  feierliche  Ab- 
schluss der  Gyniriasialstudicu,  den  des  Lehrers  Tüchtigkeit.  Treue 
und  Flcifs  zu  einem  erfreulichen  machte,  auch  erfreulich  für  ihn 
verlaufe,  und  er  die  Frneht  langjähriger  Sorge  und  Pflege  un ver- 
bittert geniefsc. 

Und  welchen  Einflufs  auf  die  Schüler  mufste  die  Maturitäts- 
prüfung in  ihrer  bisherigen  Einrichtung  haben?  Eine  Masse  von 
Einzelarbeilen.  aus  den  verschiedenen  Fächern  des  öffentlichen 
Unterrichtes,  worauf  hei  einigerniafseu  zahlreichen  Classen  so 
ziemlich  das  ganze  letzte  Quartal  des  Schuljahres  Verwendet  wer- 
den mufsle,  wurden  behandelt  in  schriftlicher  und  mündlicher 
Prüfung,  das  positive  Wissen  des  Schülers  in  den  einzelnen  Fä- 
chern darnach  bemessen,  und  das  Urtheil  der  acadcmischen  Reife 
vorzugsweise  darauf  begründet.  Zwar  sollte  das  Urtheil  der  Leh- 
rer, das  auf  mehrjähriger,  vielseitiger  Erfahrung  beruhte,  nicht 
unbeachtet  bleiben  und,  nach  der  Instruction,  sein  Moment  bei  der 
Reifeerklärung  abgeben;  aber  enlscbeidcu  konnte  und  sollte  es 
nicht,  so  dal's  obige  Bestimmung  eine  nicht  verständliche,  will- 
kürlich zu  erklärende  Phrase  blieb  und  dem  verfehlten  Priocip 
nicht  aufhalf. 

So  ist  der  Abiturient,  im  entscheidendsten  Augenblicke  sei- 
ner Bildungsperiode,  mit  seinen  Hoffnungen  nnd  Wünschen  an 
das  Ergebnils  einer  Prüfung  gewiesen,  die  kaum  ein  richtige* 
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Resultat  liefern  kann.  Die  Forderung  einer  solchen  Menge  von 
Detailwisscn  aus  allen  Gebieten  des  Gymnasialstudiums  ist  unna- 
türlich und  über  die  Kraft  des  Jünglings,  selbst  wenn  er  «ufs 
gewissenhafteste  seine  Zeit  verwendet  hat;  sie  ist  aber  nicht  zn 
umgehen.  Es  beginnen  also  die  Vorbereitungen  zu  dieser  Prü- 
fung unnatürlich,  wie  diese  selbst  ist,  geraume  Zeit  zuvor.  Es 
wird  repelirt.  memorirt,  cxccrpirt,  um  Vergessenes  aufzufrischen, 
Versäumtes  nachzuholen,  um  am  verhängnisvollen  Tage  die  Beur- 
theilcr  zu  täuschen  über  den  Zustand  der  geistigen  Reife,  die 
wahrlich  nicht  ans  diesem  Krame  von  geistlos  erworbenen  Ein- 
zelkennlnissen  erhellt.  Und  wie  viel  wirkt  noch  die  schüchterne 
Befangenheit,  die  ruhelose  Hast  bei  Fertigung  dieser  Aufgaben 
auf  ihren  Ausfall,  nicht  angeschlagen  die  grofsartige  Industrie, 
die  bei  guten  und  schlechten  Schülern  dabei  zu  Tage  kommt 
und  fast  kommen  mufs.  Und  wenn  im  glücklichen  Falle  hierin 
das  gesuchte  Resultat  erreicht  wird  und  der  Abiturient  in  Ge- 
schichte, Mathematik,  Literatur  n.  s.  w.  so  viel  Kenntnisse  be- 
wies. als  gefordert  werden  können,  beweist  er  damit  auch  Kennt- 
nifs  in  diesen  Fächern,  d h.  Durchbildung  und  Uri  heil,  so  weit 
sein  Standpunkt  dies  ermöglicht'.’  Viele  mögen  und  werden  sic 
besitzen;  doch  das  weifs  nur  der  gewissenhafte  tüchtige  Lehrer 
des  Faches;  aus  dem  Ergebnisse  der  besondern  Arbeit  an  und 
für  sich  erhellt  es  nicht.  Und  um  welchen  Preis  wurde  es  ge- 
wonnen? Oft  um  die  ganze  Frucht  des  wichtigsten  Abschnittes 
seiner  Gymnasialbildnng,  des  Primacurscs,  der  Einheit  bringen 
sollte  in  das  Mannigfaltige,  Zusammenhang  in  das  Zerstreute,  Klar- 
heit in  das  Dunkele,  Vergeistigung  in  das  Sinnliche,  der  die 
Summe  aller  Bestrebungen  und  Leistungen  der  gesainmlen  Gym- 
nasialperiode zu  einem  Geist  und  Herz  kräftigenden  und  bilden- 
den Organismus  gestalten  sollte.  Die  geringere  Beachtung,  die 
er  der  ('lasse  als  solcher  in  der  Periode  ihrer  umfassendsten  und 
fruchtbarsten  Einwirkung  auf  seine  Bildung  schenken  kann,  die 
Zeit.  Kraft  und  Sorge,  die  er  auf  diese  sogenannte  Vorbereitung 
zur  Maturitätsprüfung  verwenden  mufs,  lassen  ein  anderes  Ziel 
kaum  erreichen. 

Doch  vielleicht  ist  die  Schattenseite  des  Instituts  zu  grell 
hervorgehoben;  vielleicht  sind  solche  niedcrsrhlagendc  Ergebnisse 
nur  Einzelfällc,  Ausnahmezustände,  Folgen  einer  verkehrten  An- 
wendung des  Prüfungsrcglements?  Wollten  wir  aber  auch  alisc- 
hen  von  aller  Wirklichkeit,  sind  solche  Mifsständc  möglich,  und 
ergeben  sich  aus  dem  natürlichen  Entwiekelungsgangc  einer  An- 
ordnung, und  haben  nur  in  der  individuellen  Auffassung  und  Be- 
handlung des  tüchtigen  Lehrers,  der  am  Ende  überall  entschei- 
det, eine  Garantie  gegen  solche  Ausartung,  so  bedarf  die  Anord- 
nung zum  mindesten  einer  Reform,  welche  die  Erreichung  der 
höheren  Zwecke  sichert,  den  nacht  heiligen  Folgen  vorbcugl.  und 
so  diesen  Schlufsact  zum  wohlthSligen.  organisch  sich  cinfügen- 
den  Glicde  der  gesammten  Gymnasialbildnng  macht. 

Einen  Beitrag  zu  dieser  Reform  der  Maturitätsprüfung  zu  lie- 
fern, erkannte  auch  die  commissarische  Seclioii  für  das  Gvmna- 
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sialwesen  im  Herzogthum  Nassau  für  Bedfirfnifs  und  Pflicht.  Dort 
bestand  diese  Maturitätsprüfung  seit  dem  Jahre  1832  nur  fiir  die- 
jenigen Nassauischcn  Jüuglinge,  die  ilire  Gymnasialstudien  aufser- 
lialb  des  Herzogthums  gemacht  hatten,  und  erst  seit  1843  für 
alle  Primaner  ohne  Unterschied.  Das  betreffende  Regulativ  ist 
vom  21.  Februar  1831,  abgcdruckl  im  Programm  des  VVeilbur- 
ger  Landesgymnasiiims  vou  1832,  und  erhielt  einen  Nachtrag, 
der  Iheils  erläuterte,  theils  ergänzte  und  berichtigte,  durch  Er- 
lafs  Herzoglicher  Landesregierung  vom  20.  März  1843.  Beide  In- 
st rucl  innen  zusammen  lagen  dem  bisherigen  Modus  der  Nassaui- 
schcu  Maturitätsprüfung  zu  Grunde,  und  die  seitdem  gemachten 
Erfahrungen  ließen  die  genannte  Ablheilung  der  Commission  für 
Reorganisation  des  Schulwesens  dieselbe  einer  Durchsicht  unter- 
werfen und  eine  Einrichtung  dieser  Prüfung  beantragen,  wie  sie 
unten  folgt. 

Hauptaugenmerk  dabei  war,  den  Zweck  der  Maturitätsprü- 
fung, wie  er  sich  zunächst  durch  die  Anwendung  festgestellt 
halte,  ausschließlicher  Mafsslab  für  die  geistige  Reife  des  Abitu- 
rienten zu  sein,  sachgcmäfs  umzugestalten  und  den  Umfang  der 
Prüfung  selbst  zu  beschränken.  Was  die  Ergebnisse  der  Seclions- 
berathnng  und  ihr  Verhältnifs  zur  persönlichen  Ansicht  des  Re- 
ferenten betrifft,  so  ist  letzterer  in  mehrfacher  Beziehung  für  noch 
gröfscrc  Vereinfachung  des  Planes  und  namentlich  für  eine  wei- 
tere Beschränkung  der  zu  liefernden  Prüfungsarbeiten,  wenn  die 
für  den  Geist  der  Schüler  und  für  die  Ordnung  des  Gesammt- 
unterrichts  gerügten  Mifsstände  ganz  beseitigt  werden  sollen.  Er 
ordnete  indessen  um  so  leichter  seine  Ansicht  der  Mehrheitsent- 
scheidung unter,  als  auch  hier  vorerst  von  Einrichtungen  die 
Frage  ist,  die  erst  in  allmäliger  Entwickelung  reifen  und  dcu 
heilsamen  Bestand  gewinnen  können,  den  man  von  ihnen  erwar- 
tet, und  die  hier  nur  ihre  principielle  Begründung  finden  sollen. 


Haturitätsprüfung. 

§.  1.  Die  Gymnasialbildung  wird  abgeschlossen  durch  eine 
Maturitätsprüfung. 

So  wie  der  abgebende  Schüler  verpflichtet  ist,  über  sein  Wissen  und 
Können  seinen  Eltern  und  den  Behörden  allgemein  und  öffentlich  Re- 
chenschaft zu  geben,  so  sind  Eltern  und  Behörden  auch  berechtigt,  sol- 
che zu  fordern.  Dafs  darin  zugleich  eine  Bürgschaft  für  das  bisherige 
Wirken  der  Lehrer  dem  Elternhause  wie  dem  Staate  gegeben  werde,  liegt 
im  Interesse  des  Lchrerstandes. 

Daneben  bewirkt  und  befördert  die  gleichförmige  Einrichtung  der  Ma- 
turitätsprüfung an  mehreren  Gymnasien  eines  Landes  die  notliwendige 
Einheitlichkeit  des  Unterrichtszieles  und  der  Methode. 

Endlich  erfordert  es  auch  überhaupt  die  Wichtigkeit  der  Sache,  dafs 
dieser  bedeutsame  Abschnitt  im  Bildungsgänge  des  Jünglings  durch  eine 
unmittelbare  feierliche  Kundgebung  der  erlangten  Geislesreife  in  würdi- 
ger Form  sich  abschlicbc. 
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§.  2.  Die  MatnritälsprBfung  soll,  aufserdem  dafs  sie  von  dem 
Wirken  der  Anstalt  dem  Staate  und  den  Eltern  Rechenschaft 
gibt  und  die  Einheitlichkeit  der  Bildungsweisc  an  den  Gymna- 
sien sichert,  in  Beziehung  auf  den  Abiturienten  das  während  sei- 
nes Bildungsganges  gewonnene  Urtheil  der  Lehrer  über  6eine  Be- 
fähigung und  Reife  bestätigen  und  theii weise  berichtigen 
und  ergänzen,  nicht  aber  dasselbe  ausschlicfslich  bilden. 

Das  auf  die  Erfahrung  eines  ganzen  Jahres  begründete  allseilige  Ur- 
theil des  gewissenhaften  und  tüchtigen  Lehrers  über  den  intellectuellen 
Standpunkt  des  Schülers  mufs  seine  volle  Entscheidung  behalten,  und 
kann  nicht  durch  die  Ergebnisse  einer  Einzelprüfung,  wie  strenge  und 
vielseitig  sie  auch  sein  mag,  je  ersetzt  oder  überboten  werden.  Liegt  die- 
ses schon  in  der  Natur  der  hier  beiderseitig  wirkenden  Urtheilsmomente, 
so  mufs  die  gröfsere  oder  geringere  Zufälligkeit  eines  solchen  Priifungs- 
resullates,  die  durch  keinen  Prüfungsmodus  ferne  zu  halten  ist,  die  vor- 
wiegende Geltung  des  Gesammturthciles  der  Lehrer  noch  inehr  begrün- 
den. Da  indessen  bei  aller  Vielseitigkeit  der  Erfahrung  es  immer  mög- 
lich ist,  dafs  das  Urtheil  eines  oder  mehrerer  Lehrer  über  die  Gesammt- 
befäbigung  eines  Schülers  oder  einer  einzelnen  Seite  derselben  sich  nicht 
ro  fest  und  klar  herausstellt,  dafs  kein  Zweifel  bleibe,  so  hat  in  diesem 
Falle  das  Ergebnifs  der  Maturitatsprüfung  berichtigend  und  ergänzend  hin- 
zuzukommen. 

§.  3.  Die  Prüfungscommission  bilden  die  Lehrer  des  Gym- 
nasialortes mit  dein  Referenten  iur  das  Gymnasialwesen  als  Com- 
missarius  und  einem  der  Dircctoren  der  beiden  andern  Gymnasien. 

Dafs  keine  externe  Prüfungsbehörde  zur  Abhaltung  der  Maturitäts- 
prüfung berufen  sein  kann,  geht  schon  aus  §.2  hervor,  da  nur  die  be- 
treffenden Lehrer  selbst  das  entscheidende  Gesammturtheil  über  den  Abi- 
turienten haben  können  Auch  verliert  nur  dadurch  die  Maturitätsprüfung 
den  verletzenden  Character  einer  mifstrauiseben  Controlle  über  Befähi- 
gung und  Thätigkeit  der  wirkenden  Lehrer. 

Die  Anwesenheit  des  Regicrungscommissarius  ist  Folge  der  Stellung, 
welche  die  Schule  zur  Schulbehörde  hat  oder  zum  Staate,  dem  erstere 
für  alle  Theile  ihres  Organismus  verantwortlich  ist  und  bleibt.  Es  hat 
derselbe  bei  der  mündlichen  Prüfung,  so  wie  bei  der  Gesammtbeurthei- 
lung  der  Abiturienten  anwesend  zu  sein,  und  dabei  dieselbe  Thätigkeit 
zu  äufsern,  wie  bei  der  öffentlichen  Classenprüfung,  d.  h.  die  Prüfung  zu 
leiten  und  aus  den  vorliegenden  Daten  über  den  Bildungsgang  und  Reife- 
grad des  Einzelnen  und  der  ganzen  Classe  die  möglichst  genaue  Kennt- 
nifs  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  ihm  vorher  geschickt:  l)  die 
Conduitenlisten,  oder  das  Urtheil  des  l.ehrercollegiums  vom  ganzen  Jahre 
in  den  einzelnen  Fächern;  2)  die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  einzeln, 
nachdem  sie  vorher  im  Collegium  circulirt  haben,  mit  den  Urtbeilen  der 
betreffenden  Lehrer. 

Stimmrecht  hat  er  bei  der  mündlichen  Prüfung,  so  wie  bei  dem  for- 
mellen Theile  des  Gesammturtheiles,  d h.  bei  dessen  Bildung  aus  gege- 
benen Belegen.  Bei  dem  materiellen  Theile  desselben  stimmt  er  nicht, 
da  zur  Bemessung  der  absoluten  Befähigung  des  Abiturienten  die  ent- 
scheidende Erfahrung  vom  ganzen  Jaliro  ihm  fehlt.  In  dieser  formellen 
Beziehung  hat  er  hei  Stimmengleichheit  die  Entscheidung. 

Die  Assistenz  eines  auswärtigen  Gyinnasialdirectors,  der,  ohne  Stimm 
recht,  den  Gang  der  Verhandlungen,  die  Ergebnisse  der  verschiedenen 
Theile  der  Prüfung  und  die  Stellung  der  Classe  im  Einzelnen  und  Gan- 
zen beobachtet,  ist  zunächst  motivirt  durch  die  Notbwendigkeit,  den  in- 
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neren  Entwickelungsgang  der  3 Gymnasien,  so  weit  thunlich,  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  und  die  Gleichförmigkeit  des  Bildungsabschlus- 
scs  in  diesem  letzten  Prüfungsacte  zu  verwirklichen,  so  weit  seine  Er- 
fahrung und  Wirksamkeit  dieses  vermag. 

§.  4.  Die  Maluritälsprüfung  hat  am  Schlosse  des  Corsas  in 
Prima  Statt;  die  Anmeldung  geschieht  um  Neujahr  bei  dem  Di- 
rector  als  Ordinarius.  Die  Lehrcrconferenz  entscheidet  auf  Grund 
der  Couduitenliste  von  den  beiden  letzten  Semestern,  ob  nicht 
einzelnen  Schülern  die  Thcilnahme  an  der  Abiturientenprüfung 
zu  widerrat  hen  sei. 

Ueber  Zulassung  von  Externen  entscheidet  die  Oberschulbe- 
hörde. 

Die  Vollendung  des  Cursus  in  Prima  ist  eine  äufsere  Bedingung,  von 
welcher  das  Gymnasium  schon  defshalb  nicht  abgehen  kann,  weil  damit 
erst  die  betreffende  Bildungssphäre  geschlossen  wird,  die  zu  Gunsten  des 
Einzelnen  nicht  beschränkt  werden  darf.  Auch  würde  die  Möglichkeit 
einer  früheren  Zulassung,  etwa  in  der  Hälfte  des  Cursus,  den  geregelten 
Gang  der  Studien  stören,  der  ohnehin  regen  Emancipalionslust  der  Schüler 
Vorschub  leisten,  und  die  Ordnung  der  ganzen  Schule  beeinträchtigen. 

Ein  Curriculum  vitar.  oder  etwas  Aebnliches  bei  der  Anmeldung  ein- 
zureichen, scheint  zwecklos,  da  die  Lehrer  den  Schüler  allseitig  kennen 
müssen,  udü  auch  den  externen  Gliedern  der  Commission  hinreichenden 
Aufschlufs  über  die  einzelnen  Persönlichkeiten  geben  können,  wenn  auch 
auf  innere  Wahrheit  solcher  Selbstschilderungcn  immer  vertraut  werden 
könnte,  was  meistens  nicht  der  Fall  ist,  die  Sache  selbst  also  von  sitt- 
licher Seite  eine  Mifslichkeit  bleibt. 

Das  Urtheil  dieser  Conferenz  bei  der  Frage  über  die  Zulassung  bat, 
neben  dem  intellectuellen  Standpunkte  des  Abiturienten,  auch  dessen  sitt- 
liche Tüchtigkeit  zu  berücksichtigen,  und  zwar  letztere  mit  besonderer 
Sorgfalt,  sowohl  weil  die  Bildung  eines  gerechten  Urtheils  hierin  an  und 
für  sich  schwierig  ist,  als  auch,  weil  die  Gestaltung  des  academischen 
Lebens  und  Studiums  durch  den  erlangten  Grad  sitllicbcr  Reife  vorzugs- 
weise bedingt  ist.  Wer  keine  Bürgschaft  gibt,  dafs  er  besser  werden  könne 
und  wolle,  mufs  fiir  unfähig  zum  Abgänge  vom  Gymnasium  und  zur 
Fortsetzung  seiner  Studien  erklärt  werden.  Daraus  ergibt  sich  auch  die 
Verpflichtung  der  Religionsichrer  zur  Betheiligung  bei  dem  Gesammtur- 
theif  über  diese  Seite  der  academischen  Reife. 

Ueber  die  Zulassung  von  Externen  entscheidet  die  Obcrsrluilbehörde, 
weil  hier  dem  Collegium  die  Entscheidungsgründe  abgehen,  deren  Ermit- 
telung in  der  Befugnifs  und  Pflicht  der  Behörde  liegt. 

§.  5.  Die  Maturitätsprüfung  ist  in  so  ferne  obligatorisch,  als  alle 
diejenigen,  welche  sich  zu  einer  Staatsprüfung  melden,  hierbei 
ein  Zeugnils  über  bestandene  Maturitätsprüfung  vorzulegcn  haben. 

Wird  die  Maturitätsprüfung  bis  zum  Staatsexamen  verschoben,  so  wird 
sic  nicht  verkürzt  oder  ermäfsigt,  erstreckt  sich  im  Gegentheile  im  schrift- 
lichen und  mündlichen  Theile  über  sämmtliche  Gegenstände  des  Unter- 
richts in  Prima,  mit  tbeilweise  mehreren  Aufgaben  in  den  Hauptfächern, 
um  die  mangelnde  Erfahrung  vom  ganzen  Jahre  dadurch  möglichst  zu  er- 
setzen, und  geht  als  erster  Tbeil  der  Gesammtprüfung  in  dieser  Form 
dem  Staatsexamen  voraus. 

§.  6.  Die  verbindlichen  Gegenstände  des  Unterrichtes  in  Prima 
sind  auch  die  Gegenstände  der  Maturitätsprüfung. 
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Ra  liegt  diese  Identität  in  der  Natur  der  Sache,  weil,  was  geiehrt  und 
gelernt  worden  ist,  geprüft  werden  kann  und  soll,  und  darüber  die  Schule 
dem  Staate  und  der  Familie  Rechenschaft  schuldig  ist.  Rin  Zurückgrei- 
fen  auf  früher  abgeschlossene  Lehrobjecte,  wie  neuere  Geographie,  Na- 
turgeschichte, ist  unzulässig,  weil  diese  Kenntnisse  in  der  Gesammtbil- 
dung  des  Abiturienten,  wie  in  analogen  Gegenständen  der  wirklichen  Prü- 
fung, sich  zeigen,  und  ein  mechanisches  Einlernen  ror  der  Prüfung  ver- 
hütet werden  mufs  als  illusorisch  und  nachtheilig  für  deu  Cbsrscter  der 
Prüfung. 

I)afis  aber  sämmtliche  Unterrichtsgegenstände  einzeln  in  einzelnen  Prü- 
fungsacten rorgenommen  werden  und  an  dieses  concrete  Ergebnits  das 
Urtheil  Uber  Befähigung  sich  knüpfe,  kann  nicht  der  Sinn  obiger  Bestim- 
mung sein.  Vielmehr  ist,  neben  der  Geistesreife  im  Allgemeinen,  die 
gewonnene  Gesammtkenntnifs  in  den  einzelnen  Fächern  in  Beziehung  auf 
Umfang  und  Tüchtigkeit  des  Urtheils  darüber  zu  bemessen.  Aufserdem 
dafs  also  die  gestellten  Aufgaben  nicht  specielle  Tbeilc  des  Lehrobjectes, 
dessen  Detailkenntnih  im  Laufe  des  •Schuljahres  sich  erweist,  sondern 
den  ganzen  Umfang  desselben,  so  weit  möglich,  berücksichtigen  sollen, 
können  und  sollen  auch  verwandte  Gegenstände  zusammengefafst  und 
die  Prüfung  auf  wenige  Repräsentanten  der  Gytnnasialbildung  beschränkt 
werden. 

Urbcr  die  nü-htverbindlicben  Gegenstände  des  Unterrichtes,  wie  he- 
bräische, englische  Sprache,  ist  auch  die  Prüfung  der  freien  Bestimmung 
der  Abiturienten  zu  überlassen. 

§.  7.  Die  Maturitätsprüfung  ist  eine  schriftliche  und  münd- 
liche. 

Beide  Formen  sollen  sich  gegenseitig  ergänzen , um  den  §.  2 angege- 
benen Zweck  der  Gegammtprüfung  zu  verwirklichen.  Namentlich  soll  die 
mündliche  Prüfung  nielit  nur  einzelne  Richtungen  und  Tbeile  der  schrift- 
lichen vervollständigen,  sondern  auch  besondere  Theile  der  Gvmnasialbil- 
dung  allein  umfassen. 

§.  8.  A.  Die  schriftliche  Prüfung  begreift : l)  einen  deut- 
schen Aufsatz;  2)  einen  lateinischen  Aufsalz;  3)  eiue  Uebcrsez- 
zung  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche;  4 ) eine  tlesgl.  aus  dem 
Griechischen;  5)  eine  geschichtlich- geographische  Arbeit;  6)  eine 
naturwissenschaftliche;  7)  eine  mathematische. 

B.  Die  mündliche  Prüfung  umfafst:  1 ) deutsche  Sprache  (Li- 
teraturgeschichte, mit  theilweise  freiem  Vorträge );  2)  Interpreta- 
tion eines  französischen  Stückes,  wo  möglich  mit  Sprechübung; 
3)  Interpretation  eines  lateinischen  Stückes;  4)  dcsgl.  eines  grie- 
chischen; 5)  naturwissenschaftliche  Aufgaben,  mit  Berücksichti- 
gung von  Naturgeschichte  und  Chemie;  6)  Mathematik. 

Der  deutsche  Aufsatz  hat  sein  Thema  aus  dem  Bereiche  der  Gymna- 
sialstudien zu  entnehmen,  worüber  dem  Examinanden  überhaupt  ein  Ur- 
theil, als  Ergebnifs  seiner  Gesammtbildung.  zugetraut  werden  kann,  ohne 
sich  jedoch  dem  speciellen  Inhalte  eines  Einzelgegenslandrs  anzupassen. 
Urtheilsreife  überhaupt  und  Kenntnifs  der  Muttersprache  im  Besonderen 
in  Bezug  auf  ihre  Anwendung  ist  Zweck  bei  Wahl  des  Inhaltes  und  Beur- 
teilung' der  Form.  Die  theoretische  Bildung  hat  die  mündliche  Prüfung 
zu  erweisen,  und  ergänzt  so  dieses  wichtige  Gebiet. 

Die  lateinische  Arbeit  zur  Beurteilung  des  Stiles  kann  a)  die  Ueber- 
setzung  eines  Abschnittes  aus  einem  deutsclien  Schriftsteller  sein,  oder 
6)  ein  lateinisches  Excrcitium,  wobei  der  deutsche  Text  dem  fremden 
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Idiom  sich  anpalst,  oder  e)  ein  freier  Aufsatz.  Erstere  Art  setzt  einen 
Grad  von  comparnliver  Sprachkenntnifs  im  Allgemeinen,  und  von  vielsei- 
tiger Stilgewandtheit  im  Lateinischen  insbesondere  voraus,  dafs  er  über 
der  Sphäre  des  Abiturienten  liegt  und  dem  Philologie- Candidaten  zu- 
kommt. Die  zweite  Art  gibt  eine  zu  einseitige  Beurtheilung,  und  lafst 
das  wichtige  Gebiet  der  periodischen  Verbindung  und  Anordnung  der  Ge- 
danken meist  ganz  aufser  Acht  kommen.  Beides  verhütet  der  freie  latei- 
nische Aufsatz,  vorausgesetzt,  dafs  das  Thema  so  gewählt  und  gestellt 
ist,  dafs  die  Auffindung  des  Stoffes  die  freie  Verfügung  Uber  die  Form 
nicht  erschwert  und  beeinträchtigt,  was  z.  B.  hei  ganz  bekannten  histo- 
rischen Facten,  oder  ähnlichen  Abschnitten  aus  den  Antiquitäten  oder  der 
Literaturgeschichte  der  Fall  ist. 

Neben  diesem  Aufsatze  soll  als  zweite  Aufgabe  eine  Uebersetzung  aus 
einem  lateinischen  Autor,  der  in  der  Sphäre  der  Prima,  zunächst  der 
Privatlectüre  liegt,  gegeben  werden,  die  jedoch  keine  Wiederholung  von 
bereits  Gelesenem  sein  darf  Die  Bedeutsamkeit  dieses  Unterrichtsele- 
mentes, die  Zufälligkeit  des  Ergebnisses  der  mündlichen  Prüfung  und  die 
Wichtigkeit  des  Zweckes,  genaue  Auffassung  des  Sinnes  und  präciscs 
Wiedergeben  desselben,  rechtfertigen  diese  Erweiterung. 

Die  mündliche  Interpretation  hat  an  einem  leichteren  Stücke  zunächst 
die  Fertigkeit  im  Treffen  und  Auffassen  des  Sinnes  zu  bewähren,  und 
können  Altertliumskundc  und  Literaturkenntnifs  bei  der  Erklärung  damit 
verbunden  werden. 

Im  Griechischen  wird  ein  Abschnitt  aus  einem  jugendgerechten,  schwie- 
rigeren Schriftsteller,  z.  B.  aus  einem  bekannt  gewordenen  Tragiker,  je- 
doch mit  Ausschlufs  der  Chöre,  zum  Uebersetzen  ins  Deutsche  gegeben, 
und  die  mündliche  Prüfung  hat  diese  Aufgabe  nur  zu  ergänzen,  indem 
verfehlte  Stellen  berichtigt,  Erklärungen  über  Grammatik,  Metrik,  Life- 
rargeschichte,  überhaupt  Seiten,  die  bei  der  schriftlichen  Bearbeitung  nicht 
vertreten  waren,  daran  geknüpft,  und  dadurch  ein  vielseitigeres  Uriheil 
in  diesem  Gegenstände  möglich  gemacht  wird.  Auf  solche  Weise  wird 
das  Griechische  als  specifischer  Gegenstand  des  humanistischen  Gymna- 
siums gehörig  berücksichtigt,  ohne  jedoch  gegen  das  Lateinische  zu  sehr 
hervorzutreten. 

ln  der  Geschichte  soll  ein  umfassender  Abschnitt  aus  der  alten  oder 
neueren  Geschichte,  mit  Heranziehung  der  Geographie,  als  Aufgabe  ge- 
stellt, und  mehr  das  Urtheil  und  die  pragmatische  Auffassung,  als  Detail- 
kenntnifs  bezweckt  werden. 

Die  naturwissenschaftliche  Aufgabe  betrifft  zunächst  Physik.  Doch 
ist  hierbei  jedenfalls  der  in  dieses  Gebiet  gehörige  chemische  Abschnitt 
als  Priifungsgegenstand  zu  wählen,  damit  bei  der  Betrachtung  der  beiden 
Hauptabteilungen  der  Chemie,  der  organischen  und  unorganischen,  An- 
knüpfungspunkte an  die  Gebiete  der  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie 
gewonnen  und  dadurch  Gelegenheit  gefunden  wird,  zu  ermitteln,  in  wie 
weit  der  Schüler  in  den  Geist  exacter  Naturanschauung  eingedrungen 
ist  und  die  gegenseitige  Bedeutung  der  einzelnen  naturwissenschaftlichen 
Zweige  zu  würdigen  versteht. 

Das  mündliche  Examen  in  Mathematik  besteht  hauptsächlich  in  Lö- 
sung practischer  Fragen  aus  den  verschiedenen  Gebieten,  und  soll  zumeist 
die  practische  Fertigkeit  io  ihrer  Behandlung  nachwcisen. 

ln  der  Bcligionslehre  wird  nicht  besonders  geprüft,  wohl  aber  dieses 
Fach,  als  eins  der  wesentlichsten,  nach  dem  Urtheilc  des  Heligiooslehrcrs, 
im  Maturitätszeugnisse  eingetragen. 

Minoritätsantrag  zu  §.  8 A.  Da  eine  Vereinfachung  der  Maturitäts- 
prüfung in  ihrem  schriftlichen  Theile  die  bisherigen  Angriffe  gegen  die- 
selbe von  Seiten  der  Lehrcrcollegien  grofseutheiis  beseitigen  wird;  da  der 
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im  §.  2 ausgesprochene  Zweck  derselben  diese  Vereinfachung  vollkommen 
gestattet,  und  nndcre  mit  der  Maturitätsprüfung  in  ihrer  bisherigen  Form 
verbundene  und  beklagte  Mißständc  dadurch  gehoben  werden:  so  bean- 
tragt der  Unterzeichnete  für  den  schriftlichen  Theil  dieser  Prüfung  fol- 
gende Fassung: 

Die  schriftliche  Prüfung  begreift:  I)  einen  deutschen  Aufsatz;  2)  eine 
lateinische  Arbeit  (einen  freien  Aufsatz  oder  Uehersctzung  eines  deut- 
schen Stückes  ins  lateinische1);  3)  eine  geschichtlich -geographische 
Aufgabe;  4)  eine  mathematische.  __  Kreizner. 

§.  9.  Sowohl  die  schriftliche  als  die  mündliche  Prüfung  ist 
fiir  alle  Abiturienten  auf  gleiche  Weise  verbindlich. 

Eine  teilweise  Befreiung  vom  mündlichen  Examen  kann  schon  bei 
dem  veränderten  Zwecke  der  Prüfung  §.  2 nicht  mehr  .Statt  haben.  Außer- 
dem werden  sich  bei  thcilweiser  Befreiung  die  Zurückbleibendcn  durch 
diese  vorzeitige  Beurthcilung  gedrückt  oder  gekränkt  fühlen,  und  erschei- 
nen überhaupt  in  ungünstigerem  Lichte.  Auch  wird  die  Anschauung  des 
Ganzen  getrübt,  und  nur  dem  eigentlichen  Lehrer  das  vollständige  unbe- 
fangene Urteil  über  die  Gesammlprüfung  möglich  sein. 

§.  10.  Die  Themata  zu  den  schriftlichen  Aufgaben  und  die 
Abnahme  der  mündlichen  Prüfung  lallen  dein  Lehrer  des  Faches 
zu,  beides  nach  vorheriger  Vereinbarung  in  dem  Collegium  und 
unter  Bestätigung  durch  die  Obcrschulbchürdc. 

Der  Fachlehrer  kennt  die  einzelnen  Schüler  am  genauesten,  kann  die 
Aufgaben  am  zweckmäßigsten  stellen  und  am  gründlichsten  beurlhcilen. 
Die  Zweckmäßigkeit  der  gewählten  Aufgaben  sichert  die  Berathung  mit 
den  betreffenden  Gliedern  des  Collegiums,  und  die  Einheitlichkeit  des 
Ganzen,  wie  insbesondere  die  der  ßeurtheilungen  der  Leistungen  au  den 
3 Gymnasien  wird  bewirkt  und  befördert  durch  die  Thcilnahme  des  Re- 
ferenten. 

Es  werden  nämlich  von  den  3 Gymnasien  je  3 Themata  aus  den  ein- 
zelnen Fächern  aufgeslellt  und  dem  Beferenten,  der  als  Commissarius  die 
Prüfung  zu  leiten  hat,  zugeschickt.  Dieser  wählt  je  1 Aufgabe  aus  dcu 
3 vorliegenden,  und  macht  deren  Bearbeitung  für  alle  3 Gymnasien  gleich- 
mäßig verbindlich. 

§.  11.  Die  schriftliche  Prüfung  hat  gemeinsam  Slatt  unter 
Aufsicht  eines  Lehrers.  Die  mündliche  Prüfung  geschieht  mit 
einzelnen  Abteilungen  von  12 — 15  Schülern  nach  einander. 

Bei  der  ersten  Bestimmung  wird  unterstellt,  daß  die  Anzahl  der  Exa- 
minanden sich  nicht  über  25  — 30  erstrecke,  widrigenfalls  auch  hier  eine 
Tlieilung  uolhwendig  ist. 

Sonderung  bei  der  mündlichen  Prüfung  beruht  auf  der  Rücksicht,  daß 
dem  Einzelnen  das  zur  Beurtheilung  nüthige  Zeitmaß  gegeben  werden 
könne. 

§.  12.  Die  schriftliche  Prüfung  wird  cltva  6 Wochen  vor 
dein  Schlüsse  des  Scmcslcrs  glcichmäfsig  für  alle  3 Gymnasien 
von  dem  Commissarius  anberaumt. 

Durch  diese  Zeitbestimmung,  wobei  noch  besonders  gehörige  Zwi- 
schenräume zwischen  den  einzelnen  Arbeiten  beabsichtigt  sind,  soll  be- 
wirkt werden,  daß  einesteils  den  Lehrern  die  nöthige  Zeit  zur  Correclur 
und  Beurthcilung  offen  bleibe,  und  dem  Commissarius  die  vollständige 
Durchsicht  der  Prüfungsarbeiten  möglich  sei;  anderntlieils  daß  die  Abitu- 
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rienten,  bis  zur  Entlassung,  des  Gefühles  der  Schulpflichtigkeit  sich  nicht 
entiiufsern  zum  Nsehlheil  für  sie  selbst  und  die  übrigen  Schüler;  endlich 
soll  die  Storung  für  die  ganze  Anstalt,  die  mehr  oder  weniger  unver- 
meidlich ist,  dem  Abschlüsse  des  Semesters  möglichst  nahe  gerückt  und 
dadurch  so  unschädlich  als  möglich  gemacht  werden. 

§.  13.  Dieselbe  dauert  im  Ganzen  28  — 30  Stunden,  auf  5 
Tage  vertheilt,  mit  5 — 6 täglichen  Arbeitstunden,  die  durch  Un- 
terrichtstage unterbrochen  sein  können. 

Durch  diese  Vertlieilung  der  Prüfungsarbeiten  wird  der  Ueberanstren- 
gung  fiir  Lehrer  und  Schüler  vorgebeugt  und  die  Ordnung  des  Ganzen 
gewahrt.  Die  Abiturienten  treten  von  da  ab  wieder  in  ihre  ('lasse,  wäh- 
rend das  Resultat  ihrer  Prüfung  von  den  Lehrern  ermittelt  wird. 

§.  14.  Bei  der  inOndlichen  Prüfung  sind  anwesend:  1)  der 
Commissarius  zur  Leitung  des  Actes;  2)  der  Director  des  Gym- 
nasiums; 3)  der  exaininirendc  Lehrer;  4)  ein  College  zur  Füh- 
rung des  Protocolles;  5)  der  auswärtige  Director. 

Neben  diesen  können  anwesend  sein  als  Zeugen:  1)  die  übri- 
gen Glieder  des  Collegiums;  2)  die  Eltern  und  Vormünder  der 
Abiturienten;  3)  die  Schüler  der  zunächst  folgenden  Gasse  des 
Gymnasiums. 

Liegt  der  Unterricht  eines  Faches  in  zwei  Händen,  so  hat  auch  der 
nicht  examinirendc  Lehrer  anwesend  zu  sein  und  bei  der  ßcurthcilung 
mitzustimmen. 

Die  Anwesenheit  der  übrigen  Zeugen  ist  gestattet  und  erwünscht. 
Nicht  nur  wird  das  Feierliche  des  Prüfungsactes  dadurch  erhöht,  sondern 
auch  der  in  der  Zeit  liegenden  Forderung  nach  Oeffentlicbkeit  und  Ge- 
meinbetheiligung billige  Rechnung  getragen.  Für  die  Lehrer  ist  die  An- 
wesenheit, so  weit  sie  bei  Fortdauer  des  übrigen  Unterrichtes  möglich 
ist,  anziehend  und  instructiv;  den  Eltern  und  Vormündern  erfüllt  sie  ei- 
nen rechtlichen  Anspruch  an  die  Bildungsstätte  ihrer  Söhne,  und  die 
Schüler  lernen  Gewicht  und  Mafs  der  demnächst  auch  an  sie  zu  stellen- 
den Forderungen  rechtzeitig  kennen,  und  werden  zur  Erreichung  des  glei- 
chen Zieles  ermuntert.  Die  mögliche  Verwirrung  für  die  Examinanden 
selbst  ist  gegen  diese  Vortheile  nicht  anzuschlagen  bei  Leuten,  die  ohne- 
hin an  der  Schwelle  des  öffentlichen  Lebens  stehen  und  sich  auch  dafür 
vorbereiten  sollen. 

§.  15.  Der  Gebrauch  von  Hilfsmitteln,  so  wie  die  zu  tref- 
fendeo  Mafsregeln  zur  Sicherung  des  Prüfungsrcsultates  werden 
in  jeder  Prüfungsperiode  besonders  bestimmt. 

Wörterbücher  sind  im  Allgemeinen  nicht  zu  gestatten,  schon  wegen 
der  möglichen  Phrasenjägerei.  Schwierigere  Ausdrücke  in  der  fremden 
Sprache  mögen  angegeben  werden. 

Die  Vorsichtsmaisregeln  gegen  Unterschleif  sollen  Ernst  und  Strenge 
mit  Vertrauen  zu  erwachsenen,  geistesreifen  Jünglingen  zweckmäfsig  ver- 
einigen. Sittliche  Einwirkung  ist  immer  vorzuziehen. 

Bei  gröberen  Betrügereien  ist  dem  Lehrcrcollegium  überlassen,  je  nach 
der  Individualität  der  Person  und  des  Falles,  über  die  weitere  Betheili- 
gung des  Schülers  an  der  Prüfung  zu  verfugen;  bei  leichteren  Fällen  ist 
(jic  betreffende  Arbeit  zu  cassircn  und  durch  eine  neue  zu  ersetzen. 

Bei  Erkrankungen  oder  andern  dringlichen  Verhinderungsfällen  be- 
stimmt und  leitet  der  Dirertor  im  Einvernehmen  mit  den  zuständigen 
Lehrern  die  je  nach  Umständen  erforderliche  Separatpriifung. 
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§.  16.  Bei  der  Bcurllieiluug  der  Reife  können  weniger  ge- 
nügende Leistungen  in  einzelnen  Fächern  durch  besonders  befrie- 
digende Leistlingen  in  andern  Fächern  coinpensirt  werden. 

Die  Freiheit  der  individuellen  Entwickelung  fordert  diese  Mafxregel 
als  eine  gerechte.  Hat  z.  B.  der  Abiturient  durch  Neigung,  besondere 
Befähigung  oder  Flcifs  in  einem  llauptfache  über  das  Mab  der  gesetz- 
lichen Forderung  geleistet,  so  hat  er  bestanden,  wenn  er  in  einem  an- 
dern gleichwichtigen  Fache  hinter  demselben  zurürkbleibl,  wenn  nur  die 
übrigen  Fächer  den  hinlänglichen  Grad  seiner  allgemein  wissenschaftlichen 
Bildung  und  Reife  darthun,  zunächst  die  Kcnntnifs  und  Fertigkeit  in  der 
Muttersprache.  Als  solche  vorwiegende  Fächer  sind  zunächst  anzusehen: 
allrlassische  Sprache  und  Literatur,  Gesehichlr,  Naturwissenschaft  und 
Mathematik. 

Ucber  Dispensen  in  aufserordenllichen  Fällen  entscheidet  auf  motivir- 
ten  Bericht  des  Directors  und  Collegiums  die  Oherschulhehörde,  wenn 
z.  B.  der  Abiturient  in  höherem  Alter  aus  ganz  besonderem  Drange  sein 
Studium  begonnen  hat  und  in  eine  der  oberen  oder  in  die  oberste  Classe 
eingetreten  ist,  oder  wenn  Kränklichkeit  oder  tiefgreifende  Familienereig- 
nisse eine  Verlängerung  des  G^mnasialcursus  mifslich  machen.  Doch  er- 
fordern solche  Ausnahmefällc  die  vorsichtigste  und  gründlichste  Prüfung. 

§.  17.  Die  Bcurllieiluug  der  einzelnen  Prüfungsarbeiten  ge- 
schieht auf  Grundlage  der  vom  Referenten  und  Correferenlcn  ab- 
gegebenen mol i viilen  Gutachten  durch  collegialische  licrat billig 
vermittelst  der  Nummern  I,  II,  111,  IV  (vorzüglich,  gut,  genü- 
gend, ungenügend). 

Bei  den  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  besorgt  der  Lehrer,  welcher 
die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  Correctur,  und  schreibt  als  Referent  sein 
mntivirtes  Urtlieil  darunter.  Von  ihm  geht  sie  an  einen  zweiten  von  dem 
Director  zum  Correferenten  bestimmten  Lehrer,  der  sic  ebenfalls  selbst- 
ständig beurtheilt  und  dem  Unheil  des  Referenten  entweder  beistimmt 
oder  seine  abweichende  Ansicht  in  einem  besonderen  Gutachten  beifügt. 
Damit  circulirt  die  Arbeit  bei  den  übrigen  Lehrern,  worauf  durch  colle- 
gialische Abstimmung  die  Prüfungsnummer  fcstgeslellt  wird. 

Bei  der  mündlichen  Prüfung  wird  im  Prnlocollu  die  Beurlheihings- 
nummer  offen  gelassen,  und  von  jedem  der  anwesenden  Fachmänner  be- 
sonders verzeichnet.  Stimmen  sie  nicht  überein,  so  wird  beim  Schlüsse 
des  Protocolles  die  Nummer  vereinbart,  und  dem  Unheile  des  E.xamina- 
tors  eine  vorwiegende  Geltung  eingeräumt. 

Bei  dem  Urtheilc  über  die  Gcsammlrcifc  aus  den  Prüfungsarbeiten 
wird  abgestimmt  von  allen  bei  der  Prüfung  betheiligten  Lehrern,  die  vor- 
her auch  das  Protocoll  über  die  mündliche  Prüfung  haben  kennen  ge- 
lernt. und  es  entscheidet  die  Majorität,  bei  Stimmengleichheit  das  Volum 
des  Commissarius.  Abweichende  Stimmen  werden  als  Separatvota  beige- 
geben. 

Bei  der  Abstimmung  über  die  Reife  des  Abiturienten  erhält  das  Ur- 
theil  der  betreffenden  Lehrer  vom  ganzen  Jahre,  wie  es  in  den  Condui- 
lenlistcn  niedergclegt  ist,  die  volle  Berücksichtigung,  und  im  Falle  der 
Nichtübereinstimmung  die  Entscheidung. 

Bei  diesem  Endurtheile  fallen  die  Gradbezeichnungen  weg,  die  in  den 
Pradicaten  der  einzelnen  Fächer  genug  bezeichnet  sind,  und  es  wird  nur 
das  einfache  „Bestanden  oder  Nichtbcstanden“  ausgedrückt 

§.  1$.  Die  Entlassung  der  zVbiluricnteu  gesrliieltl  durch  eine 
angemessene  Schulfeierlichkeit,  die  mit  der  Jahres|irüfuug  der 
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übrigen  Gossen  verbunden  wird.  Vor  derselben  wird  ihnen  das 
Resultat  der  Maturitätsprüfung  in  einer  Lehrersitzung  von  dem 
Director  mitgctlieilt. 

§.  19.  Die  nichtbestandenen  oder  zurückgewicseuen  Abitu- 
rienten werden  zu  einer  weiteren  Prüfung  zugelassen  am  Ende 
des  nächsten  Semesters  oder  Schuljahres,  nach  der  Entscheidung 
des  Lchrercollegiiiins. 

§.  ‘20.  Das  Maturitätszeugnifs,  worin  die  einzelnen  Fächer 
mit  der  Gradbezcichnung  von  I — III  aufgefuhrt  sind,  wird  von 
dem  Director  ausgcferligl  und  von  einem  der  bei  der  Prüfung 
betheiligten  Lehrer  contrasiguirt. 

Hadamar.  K r c i z n e r. 
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I. 

Beitrag  zur  Lehre  von  den  griechischen  Partikeln  ye,  ttga,  per, 
Öi,  üv  von  Dr.  Konstantin  Matthiä.  Quedlinb.,  1845.  4. 

Es  gibt  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Sprache  nicht  wobt  eine 
dunklere  Partie,  als  die  Lehre  von  den  Partikeln.  So  sehr  man  darüber 
einverstanden  ist,  dafs  ihnen,  es  sei  zur  logischen  Zeichnung  oder  zur 
rhetorischen  Färbung  der  Rede,  eine  nicht  unwichtige  Bedeutung  zu- 
kommt, so  wenig  ist  man  es  über  den  ihnen  ursprünglich  und  wesentlich 
inwohnenden  Sinn.  Diesen  zu  ermitteln,  gibt  es,  da  bei  so  leichten,  kör- 
perlosen Wörtern  die  Etymologie,  wenn  man  sie  zum  eigentlichen  Aus- 
gangspunkt nehmen  wollte,  nothwendig  zu  Illusionen  fuhren  mufs,  nur 
einen  sichern  Weg,  den  der  lange  fortgesetzten,  unbefangenen  und  sorg- 
fältigen Beobachtung,  einer  Beobachtung,  die  ohne  vorgefafste  (Jrtheile 
nur  den  Eindruck  wissenschaftlich  zu  fixiren  sucht,  den  jene  proteusarti- 
gen Wörter  auf  uns  machen,  die  nur  finden  will,  nicht,  wie  scharf- 
sinnig es  auch  scheine,  erfinden.  Diese  Bahn  verständiger  Empirie, 
welche  die  rechte  Mitte  halt  zwischen  der  nur  auf  zufällige  Aeufserlicli- 
keiten  gerichteten  Beobachtung  und  jener  Subtilität,  welche  sich  den  An- 
schein gibt,  die  Wahrheit  desto  sicherer  getroffen  zu  haben,  je  feiner  die 
Unterschiede  sind,  die  sie  zu  ziehen  weife,  tindet  Ref.  in  dem  vorliegen- 
den Programm  «ungeschlagen.  So  erklärt  sich  der  Verf.,  und  gewife  mit 
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allein  Recht,  ebensowohl  gegen  die  „Spitzfindigkeit,  die  in  dem  Augen- 
blick, wo  man  sich  der  endlichen  Ergriindung  einer  Hegel  freut,  das  müh- 
sam Errungene  wieder  in  die  Nebelkreise  einer  überspannten  Grübelei 
hinaufsehraubt“,  als  gegen  das  geist-  und  zwecklose  Verfahren,  mit  müh- 
samem Eifer  allerlei  Beispiele  zusammenzutragen,  wo  irgend  eine  Partikel 
hei  einer  andern  oder  in  deren  Nahe  steht.  Beobachtungen  dieser  Art 
können  höchstens  über  die  Stellung  belehren,  die  eine  Partikel  bei  Kol- 
lision mit  einer  andern  einnimmt,  zur  Ermittlung  der  eigentlichen  Bedeu- 
tung aber  nichts  beitragen.  In  Beziehung  auf  die  einzelnen  Partikeln, 
welche  das  Programm  behandelt,  mufs  sich  lief,  beschränken,  die  An- 
sichten des  Herrn  Yerf.’s  mitzutheilcn,  und  etwa  da  oder  dort  ein  Be- 
denken anzudeuten,  oder  eine  andre  Auffassungsweisc  anzuregrn;  denn 
erledigen  lassen  sich  diese  Fragen  nicht  in  der  Kürze.  Ohnehin  mufs 
lief,  bekennen,  dafs  er  nicht  in  allen  Punkten  cs  zu  einer  geschlossenen 
Ueherzeugung  gebracht  hat 

n ( beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  auch  die  enklitischen  Partikeln,  wenn 
sie  allein,  als  selbständige  Wörter  aufgefiihrt  werden,  zu  betonen,  daher 
mit  dem  Akut  zu  versehen  sind)  wird  von  dem  Verf.,  wie  überhaupt  in 
neuerer  Zeit,  als  Partikel  der  A us  Zeichnung  und  Hervorhebung  be- 
trachtet. — siya  bezeichnet  nach  ihm,  wie  nach  Rost,  Klotz  und  auch 
»ach  Nägelsbach,  ein  natürliches  Ergebnifs,  und  der  Verf.  be- 
ruft sich  hiefur  auf  die  näheren  Belege,  die  sein  Lex.  Eurip.  enthalte. 
Obwohl  Rcf.  bedauern  mufs,  dieses  nicht  zur  Hand  zu  haben,  so  glaubt 
er  doch  erinnern  zu  dürfen,  dafs  sich  aus  dieser  Bedeutung,  wenn  man 
sie  auch  noch  so  sehr  abscb wacht,  manche  Stellen  schwer  erklären  las- 
sen. Um  zunächst  hei  dem  Isten  Gesang  der  lliade  stehen  zu  bleiben, 
so  widerstrebt  jener  Bedeutung  z.  B.  V.  112  ff.: 

frttl  -rn/t f ßovXn/icu  ctvtrjv 

ofxtn  f/ «»■•  x«!  yatQ  qu  K/erai/irijorgi;?  xnnßlßovXa 
xorpulfij;  tiXnyn n'  iail  oi>  lOiv  lat i jfrpr/wi', 
ov  Aluas,  oidt  rf  t'iji',  ovx‘  an  rj  nu  n oevt  n Ipya. 

Weder  113  noch  115  kann  äpa  ein  natürliches  Ergebnifs  aus  dem  Vor- 
hergehenden bezeichnen.  V.  113  ist  offenbar  Begründung  von  112  und 
als  solche  nicht  Ergebnifs;  ebensowenig  kann  daraus,  dafs  Chiyseii  im 
Allgemeinen  (oder  speziell  an  Gestalt  und  Wuchs)  der  Klvtämnestra  nicht 
nachsteht,  sich  ergeben,  dafs  sic  namentlich  auch  an  Verstand  ihr  glcich- 
komme.  V.  236: 

nrp*  ydf>  (>d  f yctXxos  IXitpir 
tji’XXa  Ti  xal  tyXoior. 

bezeichnet  das  durch  pa  verstärkte  yao  deutlich,  dafs  diefs  der  Grund 
ist  von  V.  234  f.  — Dagegen  scheinen  dem  Ref  nicht  nur  die  genannten 
Stellen,  sondern  überhaupt  der  verschiedene  Gehrauch  der  Partikel  von 
einer  andern  Grundbedeutung  aus,  der  Bedeutung:  eben,  nun  eben, 
nun  einmal  (oder  dem  provinziellen  halt),  worauf  Nägelsbach  in 
seinen  trefflichen  Exkursen  über  homerische  Grammatik  ( Anmerkungen 
zur  Ilias  1834,  S.  136)  aufmerksam  gemacht  hat,  am  schicklichsten  sich 
erklären  zu  lassen.  Durch  diese  Bedeutung  wird  eine  Sache  kurz  und 
gut  als  nun  einmal  so  seiend,  als  unmittelbar  gewifs  hingestellt.  Nä- 
g ela  hach  hat  a.  a.  O.  Belege  aus  Homer  hiefur  angeftih(t,  und  auch 
bei  Attikcrn  sind  dem  Ref.  sehr  viele  Stellen  begegnet,  in  denen  <*p<*  am 
natürlichsten  in  diesem  Sinn  aufgefafst  wird.  Plato  Crito  p.  50,  t.  ij  zrpö; 
p ir  äpa  am  xöv  xrartpa  oi’x  laav  ijx  to  dtxamv,  wo  an  eine  Folge- 
rung aus  dem  Vorhergehenden  nicht  gedacht  werden  kann.  Ferner  ebd. 
p.  46,  <f.  49,  a.  Protag.  p.  355,  h.  hin  pi)  xo/Uok  öiopaot  xi/dptOa  apa, 
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wenn  wir  nicht  eben  (hall)  vielerlei  Namen  gebrauchen.  So  PUaedr. 
p.  ‘257.  p.  Ferner:  l’hardr.  p 228,  d.  d//$a;  yf  rep«™ r,  r I dpa  Ir  rj  dpt— 
aifnä  f/n p.  '219,  P.  De  rep.  II,  358,  P.  renir  ;ap  d/ttlr «»  repre  ö voö 
red/xoe  ij  ö mir  Aixatnv  jMoq,  w;  Xiyn rmr , ilns  ist  nun  einmal  (nach  der 
gewöhnlichen  Meinung)  eine  ausgemachte  Wahrheit.  Kbd.  p.  375,  d Gorg •. 
p.  508,  p.  So  auch  in  der  Formel  rep'  rr  Phaedo  p.  68,  b.  Ovxovr  ixa- 
rnr  am  'I rx/1  yjpin/*,  Tgri%  voöro  rerdpö?,  nr  dr  üt/jc  dynrnxmrrta  /illXarra 
ditoOarttafXai,  nn  nix  an'  tje  <j  tinan  / n; , dafs  er  eben  (halt)  kein  Phi- 
losoph war.  Symp.  p.  198,  d.  199,  a.  De  rep  p 362,  « Deutet  in  man- 
chen der  angeführten  Stellen,  so  wie  in  andern  (de  rep  p 547,  b.  Gorg. 
p.  519,  b ) schon  die  Stellung  des  apre  in  der  Mitte  oder  7.0  Ende  des 
Satzes  darauf  hin,  dafs  keine  Folgerung  in  ihm  liegen  kann,  sofern  eine 
solrlie  Bedeutung,  überhaupt  die  bestimmte  Beziehung  auf  einen  andern 
Satz  die  Voranstellung  der  Partikel  mit  sich  geführt  haben  würde,  so 
könnte  auch  Bedeutung  und  Gebrauch  von  yao,  das  doch  aus  yt  und  dpa 
zusammengesetzt  ist,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  re p«  eigentlich  das 
eng  Aiischliefsende,  unmittelbar  sich  Krgehende,  Gefolgerte  bedeute,  schwer 
eine  genügende  Erklärung  finden  r«» « bezeichnet  ganz  entschieden  das 

objektiv  bcslstrhendc,  unmittelbar  Gewisse:  es  stellt  daher  sehr  häufig 
in  der  Bejahung,  Zustimmung  zu  eines  Andern  Behauptung  Soph  Oed. 
U 1117.  iyroixa  ydn,  ja,  ich  kenn’  ihn.  Oed.  C.  I f 26  yn ,£/(  -dp.  Ars 
Me/;/.  III,  5,  "2  und  Oec.  X (7,  10  narb  otmovr  moO«;  nid«  70p,  ja,  ich 
weifs  es.  IMrm  lll,  5,  10  nach  apa  Xlynf;  Xtyoi  jap-  Ebd.  §.  I‘2  nach 
«V  Ai;  irre!  Xtynrtai  zustimmend:  Xiynnat  ydp.  (Aehnlich  Z/'ytTcxi  yt  Ar; 
Plato  Phaedr.p  '242,  d. ) Plato  Symp.  p.  *201,  a.  nach  nipai  ydn  nt  o»V- 
11110/  /r«,'  f/regtv  erwidernd:  tinnr  yap.  p ‘202,  d.  ünnXnytjxa;  — m/tnXd- 
ytjr.a  yao.  Kulbyphro  p.  7,  li  xai  roeio  t io t;  tat  — /Tpqrat  ydn.  Lyti* 
p.  217,  b.  adiTreroi'  ;ap  (ifa/i er  — «doratov  ;«p.  Würde  schon  dieser 
Gebrauch  des  ydp  unter  der  Voraussetzung,  dafs  ana  eigentlich  ein  na- 
türliches Ergebnifs  bezeichne,  sich  durchaus  nicht  begreifen  lassen,  so  wi- 
derspräche dieser  vorausgesetzten  Grundbedeutung  des  apa  noch  mehr 
der  (iehrauch  des  pap  im  begründenden  Satze,  sowohl  wo  dieser  nach- 
steht, als  wo  er  dem  Begründeten  vorangeht.  Denn  so  natürlich  es  ist, 
dafs  die  Sätze,  welche  mit  ydn  als  unbestritten,  keines  weiteren  Beweises 
bedürftig  bezeiehnet  werden,  zum  Grund  für  eine  andre  Behauptung  die- 
nen, so  unnatürlich  ist  es,  den  Grund  angebenden  Satz  durch  yl  — apa 
als  einen  aus  einem  Andern  sich  ergebenden  zu  bezeichnen.  Betrachten 
wir  dagegen  als  eigentliche  Bestimmung  des  repre,  etwas  kurz  und  gut  als 
nun  einmal  so  seiend  und  unmittelbar  gewifs  zu  bezeichnen,  so  erklärt 
sich  recht  wohl,  wie  es  in  vielen  Fällen,  je  nach  der  Beziehung  des  ei- 
nen .Satzes  zu  dem  andern,  den  Schein  oder  die  wirkliche  Bedeutung 
einer  folgernden  Partikel  annehmen  konnte,  wie  denn  auch  Atj,  ohne  fol- 
gernde Partikel  zu  sein,  zuweilen  den  Schein  einer  solchen  annimmt. 
Man  beruft  sich  für  jene  Bedeutung  namentlich  auf  den  etymologischen 
Zusammenhang  von  dpre  mit  rep«.  Bef  will  einen  solchen  Zusam men- 
hang nicht  in  Abrede  ziehen,  wenn  er  auch  nicht  gerade  apre  von  dg« 
derivirt;  er  glaubt,  dafs  dpre  mit  rep«,  an  welches  sich  dann  dptd«  ( dp- 
t/w)  dpre«,  «pri,  nprm,-,  repiiöt«  anschliefsen.  mit  dem  untrennbaren  Prä- 
fixum re«  1,  mit  dp//«r,  ripioro?,  mit  dp*/«,  dp/«,  xdpra.  xreprrpo'c  zu 
einer  hamilie  gehört,  deren  einzelne  Zweige  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  das  Starke.  Feste,  Tüchtige  ausgedriiekt  zu  haben  scheinen. 
Selbst  rep«  ist  dieser  Bedeutung  nicht  fremd,  indem  es,  wie  schon  von 
Andern  erinnert  worden  ist,  eigentlich  ein  festes  Anschliefsen  bezeich- 
net. Ja,  es  scheint  auch  ohne  den  NebenbegrifT  des  Anschliefscns  über- 
haupt das  Tüchtige,  beste  zu  bezeichnen.  Od.  X,  553.  ot/vs  yp rate  ijreir 
ap/jpm,-.  ’lhtocr.  XXI',  112  f.  Oinur  dprypnra.  Kur.  Hipp.  IU93.  apa- 


Bäumlein  Beitrag  zur  Partikellehre  von  Matthiü. 


287 


<?»>■,  e*  stellt  fest,  ist  fest  lieschlossen.  Med.  322.  Andr.  255  — Kine 
weitere  Bestätigung  der  vom  Ref.  für  äoa  statuirten  Grundbedeutung  liegt 
in  dem  Gebrauch  des  fragenden  «y«.  Obwohl  auch  in  diesem  zuweilen 
eine  Folgerung  zu  liegen  scheint,  wie  in  den  von  dem  Verf.  angeführ- 
ten Stellen  Kur.  Ah.  771  f Snplt.  Aj  277.  Ori.  K.  822  f. , so  würde  es 
doch  schwer  sein,  äya  überall  in  diesem  Sinn  zu  nehmen,  z.  B.  Kur. 
Hhr$  7tl4.  i!(i’  im'  'OhinÜM;  I n r<iyn r ; wo  auch  der  Verf.  in  aya  nur 
den  Ausdruck  der  Zuversicht,  der  Vermuthung  findet.  Eben  so 
Pluto  f’harm  p 159  i.  rty ’ nee  re  t.tyns : nach  dem  Verf.  „nun,  du  hast 
doch  gewifs  Recht.“  Xen.  Cyr.  VII,  5,  40.  Entschieden  spricht  gegen 
eine  in  «««  liegende  Folgerung  Soph  Ant.  I f. : 

u xmvö t aiuaJt/.ifor  ‘lo/iijrtjt  xay«, 
ay  outd'  5 xt  Ztl’t  iwe  da*  Oiälxov  xaxitr 
önotar  oi'/i  rpr  fr»  fyocur  i tltt; 

/’W.  976.  o»‘  ’Oilwnrtm  xlim:  Track.  76.  «y*  nur 9a;  Ord  C.  dy  faitr; 
«y'  nv*  laut;  — Auch  dem  dy«  lag  nach  der  Ansicht  des  Ref.  jene  Be- 
deutung zu  Grunde,  durch  welche  eine  Sache  als  objektiv  gewifs  darge- 
sldlt  ward.  Es  bestätigt  sich  diefs  durch  den  analogen  Gebrauch  von  q. 
Wie  nämlich  diese  Partikel,  indem  sie  eigentlich  die  subjektive  Ge- 
wißheit ausdrückl,  auch  in  der  Frage  gebraucht  wird:  rt  firn  rntno;  ei- 
gentlich: gewifs  ist  es  so?  so  dort  die  objektive  Gewifsheit:  dy’  faxt 
mrin;  es  ist  eben  so? 

Ref  glaubt  mit  diesen  Andeutungen  die  Sache  keineswegs  erschöpft  zu 
Italien;  er  wollte  nur  die  Untersuchung  anregen,  ob  nicht,  wie  er  wenig- 
stens glaubt,  von  jenem  Grundbegriff  aus  der  ganze  Gebrauch  von  dyn, 
dy«  sich  leichter  erkläre,  und  erinnert  nur  noch,  dafs,  wenn  er,  nament- 
lich für  die  Attiker,  die  Bedeutung  der  Folgerung  für  ay«  zugibt,  diese 
sich  leichter  aus  jener  Grundbedeutung  entwickeln  konnte,  als  umgekehrt 
aus  der  ursprünglichen  Folgerung  die  Bedeutung  des  unmittelbar,  objek- 
tiv Gewissen.  — Mit  Recht  weist  der  Verf.  für  aya  die  Bedeutung  norme 
zurück:  ebenso  gut  könnte  man  ihm  die  von  »um  beilegen.  — In  die 
Erörterung,  ob  nfya,  wie  Hermann  und  Klotz  wollen,  immer  nur  die 
Frage  (oder  Ausrufung)  bezeichne,  oder  auch,  wie  Hartung  (Ref.  glaubt, 
mit  Hecht)  annimmt,  aufser  der  Frage,  = dy«  gebraucht  werde,  geht 
der  Verf.  hier  nicht  näher  ein;  er  verweist  nur  auf  das  Iax.  Kurip.  /, 
p.  374  ff,  wo  dargethan  sei,  „dafs  sich  dy«  und  dp«,  wie  schon  Har- 
tung gezeigt  hat,  blos  durch  den  Ton  unterscheiden,  der  wieder  von 
dem  gröfsern  oder  geringem  Gewichte  der  Bedeutung  abbängt  “ 

Bei  ftlx  zeigt  der  Verf.  treffend,  wie  in  einer  Menge  von  Fällen,  wo 
dasselbe  allein  stehe,  nicht  an  einen  zu  supplirenden  Gegensatz  mit  Hl 
zu  denken,  sondern  «»>  einfach  als  Partikel  der  Re  k rä  ftigung,  Fest- 
stellung anzuerkennen  sei,  wie  ja  dessen  Abarhwächung  aus  orj'  kei- 
nem Zweifel  unterliege.  Vergl.  auch  Nägelsbach  S.  153  ff. 

Weniger  kann  Ref.  in  Beziehung  auf  dl  beistimmen,  welches  der  Verf. 
mit  G.  Hermann  zu  Viger  8.844  als  eine  Abschwächung  aus  Arj  be- 
trachtet. Denn  so  scheinbar  diefs  nach  der  Analogie  von  pie  aus  pyr 
sein  mag,  so  ist  es  doch  wohl  nichts  mehr,  als  Schein.  Um  die  Ansicht 
zu  widerlegen,  dafs  di  eigentlich  Adrersativpartikel  sei,  die  zunächst  Ent- 
gegengesetztes, dann  überhaupt  Verschiedenes,  Neues  anreihe,  oder  dafs 
es  nach  Hartung  Partikel  des  Uebergangs,  der  Fortsetzung  und  dem- 
nächst der  Gegenüberstellung  sei,  bezieht  sich  der  Verf.  namentlich  auf 
jenes  dl,  das  im  Nachsatz,  oder  nach  Participien  neben  dem  Verb,  fin., 
oder  hinter  längeren  Unterbrechungen  und  Parenthesen  eintritt.  ..Die  man- 
nicbfachi-o  Erklärungsweisen  dieses  di,  sagt  er,  laufen  in  der  Hauptsache 
darauf  hinaus,  dafs  erstens  dieses  di  nichts  sei  als  die  Wiederholung 
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eines  vorhergegangenen  <M,  oder  zweitens,  dafs  der  Nachsatz  dem  Vor- 
dersätze irgendwie  entgegengestellt  werde,  wo,  wenn  man  das  Verhält- 
nifs  der  Unterordnung  in  das  der  Beiordnung  verwandelte,  /iir  — äi 
ständen  ( anakolutliisch  verhüllter  Gegensatz),  oder  endlich  drittens, 
dafs  vor  dein  Nachsätze  immer  ein  Satztheil,  wie  öUoc;  pir  oii,  zu  er- 
gänzen sei  (elliptisch  verhüllter  Gegensatz).“  Theils  das  Gesuchte  der 
verschiedenen  Erklärungen,  welche  unter  Voraussetzung  einer  ursprüng- 
lich adversativen  Bedeutung  dieser  Partikel  von  dem  im  Nachsatz  stehen- 
den di  aufgestellt  worden  sind,  theils  die  Voraussetzung,  dafs  dt  nur  als 
beiordnende  und  satzverknüpfende  Partikel  eine  entgegensez- 
zende  Kraft  habe,  im  Nachsatz  also,  d.  h.  in  der  Unterordnung,  und 
nach  Participien,  d.  h in  der  Mitte  eines  Salzes,  nicht  stehen  künne, 
theils  endlich  das  vielmals,  dunkler  oder  klarer,  sich  aufdrängende  Ge- 
fühl, dafs  di  im  Sinne  von  dij  genommen  werden  müsse,  dafs  es  einen 
Begriff  mit  Nachdruck  hervorhebe,  wcfshalb  auch  sowohl  von  älteren  Ab- 
schreibern als  von  neueren  Gelehrten  zuweilen  dij  an  seine  Stelle  gesetzt 
worden  sei,  bestimmt  den  Vorf.,  di  als  Abschwäcbung  von  d»j  und  als 
„Adv.  der  Bekräftigung“  zu  betrachten,  „das  ursprünglich  dazu 
diente,  irgend  etwas  festzustellen  in  Bezug  auf  Zeit  (?d ■}),  Mafs,  Um- 
stände, wo  unsre  Sprache,  an  Partikeln  ungleich  ärmer  als  die  griechi- 
sche, den  betreffenden  Begriff  oder  Gedanken  meistens  durch  einen  star- 
kem Ton  hervorliebt,  bisweilen  auch  nun,  da,  dann,  nun  dann  uml  i 
andre  Partikeln  dieser  Art  gebraucht.“  Ref.  hat  gegen  diese  Auffassung 
mancherlei  Bedenken.  Theils  glaubt  er  nicht,  dafs  dij  aus  ijdij  zu  erklä- 
ren sei,  indem  dt]  (als  Stamm  von  dijlnq  eigentlich  = offenbar)  Partikel 
der  objektiven  Gewifsbeil  ist,  und  mit  dem  gleichfalls  objektiven  jap  den 
Partikeln  der  subjektiven  Gewifsbeit,  der  Versicherung,  ftir,  gegenüber  , 
stellt;  und  er  könnte  schon  darum,  den  Zusammenhang  von  di  mit  ärj 
auch  zugegeben,  keine  lemporelle  Bedeutung  auf  di  übertragen,  noch  die-  , 
scs  im  Sinn  von  nun,  da,  dann,  nun  dann  nehmen;  tbeils  glaubt  er, 
dafs  der  Annahme  des  Verf.'s  vornehmlich  das  Bedenken  entgrgensteht, 
dafs,  während  man  unter  Voraussetzung  dieser  Grundbedeutung  erwarten 
sollte,  di  gleich  ftir  und  gleich  dij  ebensowohl  in  einem  fiir  sich  stehen- 
den Satze  und  bei  der  Beziehung  auf  einen  folgenden  Satz  zu  finden,  als 
bei  dir  Beziehung  auf  ein  Vorhergehendes,  der  Sprachgebrauch  dagegen 
entschieden  äi  nur  hei  der  Beziehung  auf  ein  Vorhergehendes  gebraucht. 
Auch  die  vom  Verf.  angeführten  Stellen  können  nicht  als  Belege  fiir  die 
Bedeutung  einer  boxuglosen  Bekräftigung  angeführt  werden.  So  steht 
Arttt.  Ach.  2 /rar n di  ßaia  doch  nur  darum,  weil  eine  weitere,  vom 
Vorhergehenden  verschiedene  Aussage  hinzukommt.  Xcn.  An.  V,  ä,  22 
ist  i;«fls  di  nolffit]oofite  im  Gegensatz  zu  a d*  ij/itlXtiea;  gesagt;  was 
deine  Drohungen  betrifft,  dafs  ihr  euch  gegen  uns  verbünden  werdet,  so 
werden  wir  hingegen  u.  s.  w.  Soph  Oed.  R.  1266  f.  inti  di  yjj  i*i,To 
iltjiiwr,  dura  d'  t,v  tärdird'  ofiäv  nimmt  das  zweite  dt  das  erste  wieder 
auf:  denn  dafs  sowohl  d«  als  /iir,  wenn  es  einem  voranstehenden  Neben- 
satz beigegeben  war,  und  das  Verlihllnifs  der  ganzen,  aus  Nebenbest im- 
mun« und  Hauptsatz  bestehenden  Periode  Angeben  sollte,  in  dem  Haupt- 
satz. häufig  bei  einem  rekapilulirenden  demonstrativen  Worto,  wiederholt 
wird,  um  jenes  Verliältnifs  wieder  zu  vergegenwärtigen,  wird  auch  der 
Verf.  nicht  in  Abrede  ziehen  wollen.  Dahin  gehören  II.  II,  716  ff.  He*, 
opp.  et  i.  296  f.  Hemd.  III,  37.  Das  Gleiche  mufs  von  Anab  I,  3,  5 
gelten,  wofern  nicht  hier  wirklich  nach  der  Wol  f’ sehen  Uandschr.  araym, 
dt,  zu  lesen  ist.  Anderwärts  erhält  nicht  der  vorangcstelltc  Neben-,  son- 
dern der  folgende  Hauptsatz  das  Zeichen  des  Gegensatzes  zum  Vorher- 
gehenden. Soph.  Kl.  293  f.  Hinwiederum  Infist  sich  auch  nicht  verken- 
nen, dafs  di  nicht  blus  als  beiordnende  Partikel  eine  entgegensetzende 
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Kraft  hat,  sondern  auch  einen  Gegensatz  grammatisch  nicht  coordinirter 
Stic  oder  Satztheile  andeutet.  So  Plato  ('rilo  p.  44,  b.  *<■>(>•?  pir  mi 
— f»  d>  Jo ;ai.  Wenn  hier  sicherlich  das  noch  stärkere  a' 
geben  konnte,  so  ohne  Zweifel  auch  das  schwächere  dt.  Auch  hier  be- 
neht  sich  d*  auf  ein  vorangegangenes  Erstes.  Ueberhaupt  wird  man  sieb 
io  dem  dt  im  unterordnenden  Satzgefüge  weniger  stofsen,  wenn  man  die 
Partikel  nicht  immer  nur  mit  aber  — womit  freilich  ein  Verhältnifs  der 
Beiordnung  vorausgesetzt  wird  — , sondern  mit  andern  Partikeln  des  Gc- 
'rasatzes.  dagegen,  hinwiederum  u.  dergl.  übersetzt,  und  sich  er- 
iatrt.  dafs  die  griechischen  Partikeln  um  vieles  leichter,  flüchtiger  sind, 
ab  die  schwerfälligen  deutschen,  die  wir  ihnen  etwa  zur  Seite  stellen 
üaoen.  So  liegt  II.  I,  193.  in  t/xrio  di,  >}i#t  di  eine  neue  Aussage, 
fic  in  Beziehung  und  Gegensatz  tritt  zu  ümicuvt.  So  auch  cbd.  137. 
Qi  II’,  120  f.  Soph.  Od.  H.  302.  yporri,-  d'  oput  ist  unverkennbarer  Ge- 
laiaaiz  zu  tl  ftq  ßi. lauf.  Herod.  IX,  6.  70.  Thuc.  II,  46.  a'H.a  yttfi  oic 
nib  ä^tttji  piytaia,  toü;  di  xai  urdpre  apiujoi  aoXittioxtat  bei  denen 
üi  wiederum  u.  s.  w.  II.  II,  146.  007  «rp  </  vXXötr  yt tt  rt,  tolrj  dt  xalar- 
Ifür.  so  hinwiederum  u.  s.  w.  ( ioi;  di,  rofij  di  scheint  den  Vorzug  zu 
; «dienen  vor  voö;dr,  ro»*;d<).  Soph  Phil.  87.  El.  27.  Track  116.  Xen. 
Cm.  ml,  5,  12.  Plato  Ale.  I,  120,  b.  hat  Stal  Iba  um  mit  guten  Iland- 
Onficn  de  getilgt,  obgleich  sich  npbc  voerois  at  btt  ßUsiorta  aavtov  bi 
•nuir  sprachlich  wohl  rechtfertigen  läfst,  da  cs  in  coordinirten  Sätzen 
luten  würde:  wpö?  pir  voi'ion;  at  d«i  ßkianr  aavtov  bi  üptXtXr.  lief, 
■ah  es  sich  versagen,  auch  die  übrigen  vom  Verf.  angeführten  Stellen 
twckzogetien , man  wird  aber  keine  finden  können,  in  welcher  nicht  di 
fit  Beziehung  auf  ein  Vorangehendes,  oder  eine  Entgegeustellung,  ein 
N«ct,  Weiteres  andcutete.  Auch  das  von  dem  Verf.  erwähnte  xai  — di 
«fit,  wie  der  überaus  häufige  Gebrauch  bei  Xenophon  lehren  kann,  so, 
bk  der  Begriff  mit  xal  als  ein  dem  Vorhergehenden  Gleichartiges,  mit 
h äs  ein  Neues,  Verschiedenes  aufgeflihrt  wird.  Wenn  also  dem  di  die 
fotbimg  auf  ein  Vorangehendes  wesentlich  anhaftet,  wenn  es  nie  in 
tata  510z  für  sich  stehenden  Satze,  nie  in  Beziehung  auf  ein  Folgen- 
des «fit.  so  werden  wir  die  Ableitung  von  btj  aufgehen,  und  dagegen 
rieiäi:  die  Partikel  mit  btvtaOat , dtowpoc  zusammenstellen  müssen, 
lohn  das  Digainma  leicht,  und  namentlich  in  diesem  Stamme  abfallen 


Bei  dr  oder  xir  (beide  werden  als  gleichbedeutend  genommen)  tritt 
d«  Verf.  entschieden  und  mit  gutem  Grund  der  herrschenden  Ansicht 
«l((gen,  welche  die  Partikel  als  Ausdruck  der  Bedingtheit  betrachtet, 
mi,  wo  ein  Bedingungssatz  fehlt,  ohne  Anstand  ihre  Zuflucht  zu  Ellip- 
M nimmt.  Nach  dem  Verf.  erthcilt  vielmehr  är  oder  xir  der  Aussage 
aa«  Ausdruck  der  Bestimmtheit,  und  verstärkt  dieselbe:  er  nennt 
se daher  „die  Partikel  des  subjektiven  Nachdrucks.“  Da  Ref.  schon 
früher  gelegentlich  und  dann  in  ciucr  ausführlicheren  Schrift  sich  hierüber 
»gesprochen  hat,  so  glaubt  er  au  dieser  Stelle  in  eine  weitere  Erörte- 
rang  nicht  eingehen  zu  dürfen. 

Maulbronn.  Bäumlein. 


ZtiUekr.  C d.  IV.  4. 
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II. 

Die  Bedeutung  der  klassischen  Studien  Tür  eine  ideale  Bildung 
dargelegt  von  W.  Bäum  lein,  fleilbronn  1849.  69  S.  (bis 
S.  8 Vorrede).  8. 


Die  vorliegende  Schrift  ist  in  Folge  eines  Auftrages  entstanden,  wel- 
chen die  pädagogische  Sektion  der  zu  Basel  versammelten  Philologen  und 
Schulmänner  dem  Verf.  im  Herbste  des  Jahres  1847  machte.  Die  an- 
fängliche Bestimmung,  Grundlage  fiir  ein  gemeinsames  Votum  des  philo- 
logischen Schulstandes  in  Deutschland  zu  werden,  konnte  sie,  obwohl 
„vor  dem  verhängnisvollen  Schalttag  beendigt“,  nicht  erfüllen,  aber  auch 
so  hielt  der  Verf.  die  Veröffentlichung  fiir  passend,  und  darin  mag  man 
ihm  wohl  heistimmen,  wenigstens  deswegen,  weil  der  Verf.  zu  den  Män- 
nern gehört,  welche  ihre  Ansicht  offen  und  muthig  aitszusprecben  bereit 
sind,  Und  sich  nicht  nnf  ungehörige  Nachsicht  gegen  das  Zeitbewufsiaein 
einlassen  mögen.  Nähmlich  diesem  vielgeriihraten  Zeitbewufstsein  scheint 
es  vornehmlich  eben  an  Bcwufstsein  zu  mangeln,  und  die  einzige  Nach- 
sicht, die  es  mit  Hecht  in  Anspruch  zu  nehmen  hat,  scheint  darin  zu 
bestehen,  dafs  man  sich  bemühe,  zu  diesem,  znm  Bcwufstsein,  ihm  be- 
hiilflieli  zu  sein. 

Die  Schrift  bezweckt,  „zu  zeigen,  welche  Elemente  idealer  Bildung 
in  den  klassischen  Studien  und  den  wesentlichen  Theilcn  der  seither  bei 
denselben  beobachteten  Methode  liegen“  (S.  7).  Dieserhalb  behandelt  der 
Verf.  fj.  I den  Begriff  idealer  Bildung:  §.2  den  Werth  derselben;  §.3 
den  Kreis  der  idealen  Studien;  §.  4 die  Bestimmung  des  Gymnasiums  fiir 
ideale  Bildung.  In  § 5 wird  gezeigt,  dafs  der  Sprachunterricht  die  for- 
male und  die  materiale  Seite  der  idealen  Bildung  in  sich  vereinig  in 
§ 6 ist  vom  Wert  he  des  Sprachunterrichtes  für  formale  Bildung  die  Rede; 
in  §.  7 vom  Werthc  der  fremden  Sprachen  für  ebendieselbe  und  in  §.  8 
vom  Werthe  der  klassischen  Sprachen  fiir  ebendieselbe.  Der  §.  9 vor- 
gleicht  Hie  klassischen  Sprachen  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zur  for- 
malen  Bildung  unter  einander.  Der  §.  10  hat  die  Ueberscbrift : ^ \\  crth 
der  sprachlichen  Studien  für  die  ideale  Bildung  in  materialer  Hinsicht; 
der  8.  11:  Werth  der  klassischen  Studien  fiir  die  materiale  Seite  der  idea- 
len Bildung;  der  §.  12:  Angemessenheit  der  klassischen  Studien  zu  den 
geistigen  Bedürfnissen  des  Knaben-  und  Jünglingsalters:  der  §.  13:  die 
klassische  Bildung  gehört  zu  den  wesentlichen  Grundlagen  unserer  ge- 
genwärtigen Kultur:  endlich  der  §.  14:  Bleibender  Werth  der  klassischen 
Literatur  in  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Hinsicht. 

„Der  Begriff  der  idealen  Bildung“,  sagt  der  Verf.,  „bestimmt  sich 
im  Gegensalz  zur  praktischen  Ausbildung.  Während  diese  durch  das  Be- 
diirfnifs  zeitlicher  Verhältnisse  bedingt  ist  und  von  ihnen  ihre  Aufgabe 
erhält,  entspricht  jene  der  Idee  eines  rein  menschlichen  Lebens  und  ist 
der  Form  nach  Entwickelung  aller  Seiten  und  Kräfte  unserer  idealen  Na- 
tur, dem  Inhalte  nach  Bildung  zu  allem,  was  dem  geistigen  Leben  Be- 
deutung, Schönheit,  Würde  verleiht “ (S.  9);  dieser  „idealen  oder  edel 
menschlichen  Bildung“  wird  in  Vergleichung  mit  der  praktischen  der 
höhere  Werth  bcigelcgt  (S.  10).  „Der  Kreis  der  idealen  Studien  be- 
stimmt sich  theils  nach  dem  Stoff  der  Disciplineo,  theils  nach  der  Form 
ihrer  Behandlung“  ( S.  12).  — „Man  kann  auch  den  an  und  fiir  sich 
idealen  Unterrichtsstoff  aus  einem  Gesichtspunkte  auffassen  und  in  einer 
Weise  behandeln,  dafs  er  nicht  auf  die  Bildung  der  freien  Menschennatur, 
sondern  auf  das  Bedürfuifs  berechnet  und  praktischen  Zwecken  dienstbar 
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wird;  man  kann  hinwiederum  an  demjenigen  Unterrichtsstoff,  der  vor- 
zugsweise dem  praktischen  l.ebcn  zu  dienen  scheint,  diejenigen  Momente 
hervorheben,  welche  den  Geist  vornehmlich  anzuregen  und  /.u  beschäfti- 
gen vermögen“  (S.  14).  — „Nächst  der  Religion,  als  dem  Unterrichts- 
stoff, dessen  Inhalt  unmittelbar  das  Ideal  selbst,  das  Göttliche  ist“  [es 
ist  leicht  und  hat  etwas  Empfehlendes,  die  Religion  so  zu  benennen  oder 
zu  schildern,  aber  viel  verdienstlicher  wäre  es  gewesen,  zu  untersuchen, 
in  wieweit  denn,  was  man  Religion  nennt,  gelehrt  werden  kann,  und  ob, 
wi»s  auf  oder  von  diesem  Felde  gelehrt  werden  kann,  im  Emst  von  an- 
deren Unterrichtsgegenständen  so  verschieden  ist,  dafs  man  einerseits  von 
dem  Göttlichen  und  andrerseits  also  doch  wohl  von  dem  nicht  Göttlichen 
zu  handeln  habe],  „dienen  dem  Zweck  einer  idealen  Bildung  vornehm- 
lich diejenigen  Unterrichtsfächer,  welche  geistiges,  menschlich  freies 
l.ebcn  zum  Inhalte  haben,  sofern  diese  hinwiederum  geistiges,  mensch- 
lich freies  Leben  am  unmittelbarsten  anregen.  Es  sind  dies:  Philoso- 
phie, Sprache  und  Geschichte,  unter  welchen  die  Sprache  schon 
darum  als  das  bedeutendste  Bildungsmittel  erscheint,  weil  es  die  beiden 
andern  in  sich  vereinigen  kann“  (man  beachte  dies  kann],  Weniger 
geeignet,  ideales  la-ben  anzuregen,  seien  die  Wissenschaften,  welche  Form, 
Gesetze  und  Erscheinung  der  Natur  in  ihrer  Nolhwendigkoit  und  Zufäl- 
ligkeit zum  Gegenstände  haben.  „Zwar  vermag  auch  dieser  Inhalt  eine 
Seite  unseres  Geistes,  eben  die,  welche  der  Natur  zugekehrt  ist,  und  in 
dem  nothwendigen  Zusammenhänge  der  mathematischen  Wissenschaft  die 
allgemeine  Form  der  Natumothwendigkeit  in  sich  trägt,  zu  entwickeln, 
und  erscheint  darum  zu  allseitiger  Ausbildung  des  Geistes  unentbehrlich“; 
indessen  die  Nothwendigkeit  der  Natur  ist  verschieden  von  der  Gesetz- 
mäfsigkeit  des  Geistes,  „so  kann  auch  ihr  Abbild  in  der  menschlichen 
Seele,  die  Nothwendigkeit  der  mathematischen  Wissenschaft,  zu  Rildung 
des  höheren,  geistig  freien  Lebens,  nach  seiner  doppelten  Richtung  als 
Denk  - und  Willensthätigkeit,  nicht  so  unmittelbar  beitragen,  wie  die  zuerst 
genannten  Unterrichtsfächer.  An  diese  mehr  auf  das  bewufste  Geistesle- 
ben sich  beziehenden  Bildungsmittel  schliefsen  sich  die  an,  welche  ästheti- 
sche Bildung  bezwecken“,  unter  denen  die  Musik  obenan  steht  (S.  1 3 flg. ). 
Wundersame  Vorstellungen,  die  hei  denen  auf  wenig  Beifall  zu  rechnen 
haben,  welche  klar  zu  denken  lieben  und  gewohnt  sind. 

Aufgabe  des  Gymnasiums  ist*s,  ideale  Bildung  zu  geben,  und  die  er- 
wähnten Lehrgegenstände  werden  als  Mittel  der  Lösung  dieser  Aufgalie 
trennt zt  (S.  14).  Der  L'nterricht  in  den  klassischen  Sprachen  hat  im  Gym- 
nasium zwar  die  ideale  Bildung  zum  Zwecke,  je  nachdem  diese  aber  mehr 
in  formale  Bildung,  in  Anregung  und  Uebung  der  geistigen  Kräfte, 
oder  in  die  Mittheilung  von  allgemein  wissenswerthen  Kenntnissen  ge- 
setzt wird,  ist  die  Behandlung  verschieden  (S.  18  (lg.).  Die  Bedeutung, 
welche  dem  Sprachunterrichte  überhaupt  fiir  formale  Bildung  des  Geistes 
| S.  20  ist  auch  von  materialer  Ausbildung  die  Rede]  zukommt,  be- 
ruht darauf,  dafs  die  Sprache  nichts  Anderes  ist  „als  der  Geist  selbst 
in  seiner  konkreten  Erscheinung“  [hat  der  Geist  auch  eine  andre  Art  zu 
erscheinen}].  „Sie  ist  nicht  seine  Erfindung,  seine  Schöpfung,  sie  ist  er 
seihst,  aus  formloser  Anlage  und  abstrakter  Allgemeinheit  hervorlretcnd 
in  bestimmter  Form  und  Begränzung.“  — „Eine  fremde  Sprache  sich 
aneignen  heifst  darum  den  Geist  eines  fremden  Volkes  in  sich  aufneh- 
men“ (S.  20  u.  21  ).  Ueber  das  Verhältnifs  des  Unterrichts  in  der  Mut- 
tersprache zu  dem  in  fremden  Sprachen  wird  ganz  irrig  gesagt,  es  scheine 
bei  der  Muttersprache  von  dem  Sprachgefühle  zum  Sprachbewufstsein,  vom 
Einzelnen  zum  Allgemeinen,  vom  Konkreten  zum  Abstrakten  gegangen 
werden  zu  müssen,  hei  den  fremden  Sprachen  umgekehrt  vom  Bewufst- 
scin  zum  Gefühl,  vom  Allgemeinen,  Abstrakten  zum  Einzelnen,  Konkre- 
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ton  (S.  22).  — Wissenschaftliche  Erkcnntnifs  der  Sprache,  Erkcnntnifs  der 
Denkformen  vermittelst  der  Sprachformen  wird  ohne  Gegenülierslellung 
und  Vergleichung  fremder  Sprachen  mit  der  Muttersprache  nicht  erreicht 
(S.  23).  — Die  griechische  und  römische  Sprache  sind  für  diesen  Zweck 
den  neuen  weit  vor/.uziehen  ( S.  25  flg. ) [ in  diesem  Urtheile  mufs  man 
dem  Yerf.  ganz  heistimmen,  in  seiner  Begründung  desselben  aber  kann 
man  das  im  mindesten  nicht].  Je  mehr  man  die  neuen  Sprachen  mit  dem 
Zwecke  lehrt,  dadurch  zu  bilden,  um  so  mehr  geht  von  dem  sogenann- 
ten praktischen  Nutzen  verloren,  und  umgekehrt,  je  mehr  man  auf  den 
praktischen  Nutzen  sieht,  desto  weniger  wirkliche  Bildung  gewährt  der 
Unterricht  in  den  neuen  fremden  Sprachen  (S.  29  flg. ).  j Man  könnte 
' etwa  dasselbe  auch  so  ausdrücken:  Malerei  führt  zu  Parliren  u.  dergl., 
hat  von  der  Wissenschaft  nichts,  weder  die  Form,  noch  den  Inlialt,  noch 
die  Kraft,  noch  den  Werth,  und  verhält  sich  zu  wirklichem  Sprach- 
unterrichte, der  das  in  der  Tliat  ist  und  nicht  blos  vorgibt,  der  somit 
zuin  Parliren  nicht  führt,  aber  wissenschaftlich  ist  und  Form,  Inhalt, 
Kraft  und  Werth  der  Wissenschaft  hat,  wie  der  Affe  zum  Menschen.] 

Der  Vcrf.  kommt  dann  auf  die  Methode  des  Unterrichtes,  auf  welche 
er  mit  Hecht  grofsen  Werth  legt.  Für  die  alten  Sprachen  verlangt  er 
die  gewöhnliche  Unterrichtsmethode  „Man  beginnt  mit  der  Gramma- 
tik, und  zwar,  nachdem  die  nöthigsten  Kenntnisse  aus  der  Elementar- 
lehre heigchraclit  sind,  mit  dem  Memorircn  der  Fo rmcu leh r.e,  der  De- 
klinationen und  Konjugationen“  (S.  32);  dabei  ist  nicht  blos  das  aller- 
dings sehr  wichtige  Memoriren  von  grofsero  Werlhe,  sondern  auch,  dafs 
durch  das  Gelernte  „die  ganze  sprachliche  Gliederung  der  Denkformen“ 
alliuählig  zum  Bewufslscin  kommt.  Hier  ist  „gleichsam  in  einem  anato- 
mischen Kursus  der  Organismus  der  Sprache  in  seine  Theile  zerlegt“; 
nachher  aber  wird  die  Denkthätigkeit  noch  mehr  geübt  und  geschärft, 
„wenn  nun  in  einem  weiteren  syntaktischen  Kursus  — der  Physiolo- 
gie der  Sprache  — der  lebendige  Gebrauch  der  einzelnen  Organe,  ihr 
Zusammenwirken  zur  Darstellung  des  geistigen  Lehens  gezeigt  wird“ 

( S.  32  flg.).  Ferner  werden  Uebersetzungen  aus  der  fremden  Sprache  und 
in  dieselbe  geforilert;  Wort-  und  Sachkritik  werden  nicht  ausgeschlossen 
und  die  freien  Aufsätze  in  den  fremden  Sprachen  für  nicht  entbehrlich 
erklärt  (S.  34 — 39).  Die  Hauptsache  der  Mittel,  deren  sich  der  rechte 
Sprachunterricht  bediene,  nennt  der  Verf.  S.  40  Grammatik,  Exposition, 
Komposition  [auch  die  flachste  Mäterei  würde  mit  Ausnahme  der  Kritik, 
deren  Zulassung  überall  zweifelhaft  und  gewifs  auf  sehr  enge  Gränzen 
zu  beschränken  ist,  diese  Mittel  auch  ihrerseits  in  Anspruch  nehmen,  und 
der  Verf.  hat  nichts  gelhan,  um  die  Anwendung  zu  sondern  und  kennt- 
lich zu  machen,  welche  er  verlangt  |. 

Weiterhin  wird  gefordert,  man  solle  hei  der  bisherigen  Ordnung  blei- 
ben, den  Unterricht  in  den  allen  Sprachen  dem  in  den  neuen  fremden 
Sprachen  voraufgehen  zu  lassen,  dies  sei  der  naturgemäfseru,  wissenschaft- 
lichere, gründlichere  und  leichtere  Weg,  da  er  sich  der  geschichtlichen 
Entwickelung  anschliefoc  (S.  43).  Dafs  nun  gleichwohl  die  lateinische 
Sprache  früher  gelehrt  werden  soll  als  die  griechische  (S.  48),  mag  da- 
mit wenig  zusammenpassen.  Ziemlich  wunderbar  scheint  auch  in  der  Zu- 
sammenstellung beider  allen  Sprachen  die  Behauptung:  „die  Sprache  der 
Hörner  ist  in  höherem  Grade  als  die  der  Griechen  für  die  Zwecke  des 
rednerischen  Vortrages  durchgebildet,  sic  ist  kunstvoller,  pathetischer,  feier- 
licher“ (S.  46). 

Soweit  der  Inhalt  der  ersten  neun  §§.;  für  das  Uehrige,  in  dem  man 
sehr  wenig  trifft,  dem  man  heistimmen  mag,  sehr  Vieles  aber,  dem  Gründ- 
lichkeit und  Schärfe  iu  hohem  Grade  fehlt,  genüge  die  obige  Angabe  der 
Ucberschriflcn  der  §§. 
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Den  F.osern  dieser  Blätter  kann  es  bekannt  sein,  dafs  ich  in  wichti- 
gen Punkten  ganz  derselben  Ansicht  hin  als  der  Verf.;  gleichwohl  inufs 
ich  bekennen,  durch  seine  Schrift  sehr  wenig  befriedigt  zu  sein;  nicht 
gerade  deswegen,  weil  ich  manche  der  ausgesprochenen  Ansichten  über 
Sprachunterricht  und  über  andere  l.ehrgegens(ände  für  unrichtig  halten 
mufs,  sondern  vielmehr,  weil  es  der  Schrift  so  sehr  an  Klarheit,  Gründ- 
lichkeit und  Schärfe  mangelt.  Man  sehe  nur  aus  dem  Obigen,  wie  we- 
nig es  dem  Verf.  gelingt,  den  Begriff  der  idealen  Bildung,  auf  dem  hier 
doch  Alles  beruhet,  festzustellen,  und  mag  mir  mit  Recht  vorgeworfen 
werden,  dafs  ich  nicht  Alles  mitgetheilt  habe,  was  darüber  hie  und  da 
vorkommt,  so  habe  ich  aber  zu  entgegnen,  dafs  durch  vollständigere  Mit- 
theilung, die  hier  nicht  möglich  war,  die  Sache  nicht  besser,  sondern 
eher  schlimmer  geworden  sein  würde. 

Es  ist  aber  unverkennbar,  dafs  die  Vertbeidiger  dessen,  was  sich  der 
Verf  etwa  unter  der  idealen  Bildung  gedacht  haben  mag,  die  gröfste  Be- 
stimmtheit und  Strenge  in  Begriffen  und  Beweisführungen  sich  nicht  er- 
lassen dürfen.  An  den  besten  Versicherungen  und  Lobpreisungen  hat  es 
längst  nicht  gefehlt,  diese  pflegen  aber  dasselbe  Schicksal  zu  haben,  als 
die  Kanzelvorträge,  welche  voll  von  Lobpreisungen  des  Glaubens,  nirgend 
an  das  Bewufstsein  des  einfachen,  schlichten  Menschen,  noch  viel  weni- 
ger aber  an  die  Meinungen  der  Verirrten  ankniipfend  und  überall  genauer 
und  gründlicher  Gedankenverbindung  har  und  ledig,  den  Gläubigen  über- 
flüssig, den  Irrenden  aber  unzugänglich,  überhaupt  also  unnütz,  und  des- 
halb schädlich  sind,  weil  sic  den  Anschein  gewähren  und  die  Meinung 
verbreiten  helfen,  die  gute  Sache  könne  nicht  besser  vertheidigt  werden. 

Stettin.  Schmidt. 


111. 

Programme  der  Gymnasien  der  Provinz  Westfalen. 

Durch  Verordnung  des  Provinzial -Schul -Collegiums  wurde  im  Jahre 
1848,  wie  schon  bemerkt,  den  evangelischen  Lehranstalten  aufgegeben, 
von  1849  an  ihr  Schuljahr  zu  Michaelis  anzufangen,  damit  sic  darin  mit 
den  katholischen  Anstalten  übereinstimmten.  So  wurde  die  Einrichtung 
wieder  erneuert,  die  bis  vor  15  Jahren  geherrscht  halte.  Als  damals  der 
Jahresanfang  von  Michaelis  auf  Ostern  verlegt  wurde,  hatten  die  Schulen 
mit  vielfachen  Hindernissen  zu  kämpfen.  Jetzt,  da  nach  15  Jahren  eine 
Rückkehr  zum  Alten  geboten  wurde,  beriefen  sich  die  I .eh rer  auf  die 
frühem  unangenehmen  Erfahrungen  und  baten , wenigstens  bis  zum  Er- 
scheinen des  allgemeinen  Unterrichtsgesetzes  die  bisherige  Ordnung  bei- 
behalten  zu  dürfen.  Da  aber  ihre  Gesuche  nichts  fruchteten,  so  muhten 
sie  den  Zeitraum  von  1-J  Jahren,  von  Ostern  1848  bis  Michaelis  1849, 
innerhalb  dessen  sie  sich  noch  frei  bewegen  konnten  und  Muhe  zum 
Nachdenken  hatten,  entweder  in  zwei  Schulcursc  zu  ’ Jahren  theilen 
oder  für  Ein  langes  Schuljahr,  länger  als  das  berühmte  Jahr  Casars,  rech- 
nen Die  Einen  haben  diesen,  die  Andern  jenen  Weg  eingeschlagen.  Nur 
das  Gymnasium  zu  Minden  und  die  höhere  Bürgerschule  zu  Siegen  ha- 
lten ilie  Ostern  fustgehaltcn.  Das  Gymnasium  zu  Bielefeld  hat  keinen 
Bericht  erscheinen  lassen.  — Zu  Michaelis  18-19  verloren  die  Lehrer  der 
1’roTinz  an  Gell.  Kalh  Wagner  ihren  hochverehrten  Gönner,  der  wäh- 
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read  seiner  fast  19jährigen  Wirksamkeit  in  der  Provinz  mit  der  hinge- 
hendsten Aufopferung  der  Gymnasien  und  ihrer  Lehrer  sich  angenommen 
und  diu  dankbare  Liebe  der  Mehrzahl  seiner  Untergebenen  sich  erworben 
bat.  Ein  Gegenstand  seiner  steten  Sorge,  die  seit  Jahren  verheifoene 
definitive  Gehaltsverbesserung  der  sehr  bedrängten  Lehrer  der  Provinz, 
ist  durch  die  Verwerfung  des  Evelt’scben  Antrages  in  der  zweiten  Kam- 
mer wieder  in  weite  Ferne  gerückt.  — Mit  Ausnahme  der  Programme 
von  Minden  und  Siegen  umfassen  die  Berichte  der  evangelischen  Lehr- 
anstalten den  Zeitraum  von  Ostern  1848  bis  Michaelis  18-19;  die  der  ka- 
tholischen gehen  von  Michaelis  1848  bis  dabin  1849. 

I.  Arnsberg.  Gymnasium  Laurentianum,  6 ('lassen,  katholisch.  — 
Schulnachrichtcn  vom  Dircctor  Dr.  Fr.  Xav.  Iltfgg.  Schülerzahl  161, 
Abiturienten  17. 

‘2.  Bielefeld.  Gymnasium  mit  6 Classen  und  Kealclasse,  evange- 
lisch. — Kein  Programm  erschienen. 

3.  Coesfeld.  Gymnasium  mit  8 Classen,  katholisch.  — Schulnach- 
richten vom  Director  Prof.  Dr.  AL  A.  Schlüter.  G.  L.  I.obkcr  de- 
finitiv angestellt.  Schülerzahl  am  Scblufs  iä'2;  18  Primaner  waren  zur 
Abiturienten -Prüfung  angemeldet. 

4.  Dortmund.  Gymnasium  mit  6 Classen  und ‘2  Kealclasscn,  evan- 
gelisch. — Scbulnachrichten  vom  Director  Dr.  Bernhardt  Thiersch. 
Schülerzahl  am  Scblufs  193,  Abiturienten  1848  Mich.  7,  1849  Ostern  11, 
Mich.  9,  zusammen  ‘27,  dazu  II  Extern! 

5.  llanim  Gymnasium  mit  6 Classen,  evangelisch.  — Scbulnach- 
richten vom  Director  Dr.  Fr.  Kapp.  Schülerzahl  109,  Abiturienten  1849 
Ostern  2,  Mich.  4. 

6.  Herford.  Gymaasium  mit  6 Classen,  evangelisch.  - Scbulnach- 
richten vom  Director  Dr.  F.  G.  Schöne.  Schülerzahl  118,  Abiturien- 
ten 1848  Mich.  1 , 1849  Ostern  5.  Mit  dem  Gymnasium  ist  eine  Vor- 
schule verbunden,  jetzt  unter  Leitung  des  Cand.  Bock.  — Eine  Göthe- 
feier  fand  im  Gymnasium  am  31.  August  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  statt. 

7.  Minden.  Gymnasium  und  Kealschule.  ( S.  Jahrg.  III,  S.  750. ) 

8.  Münster.  Gymnasium  mit  9 Classen,  katholisch.  Schulnach- 
richten vom  Director  Dr.  Stieve.  Die  9 Classen  sind  vollständig  ge- 
trennt und  IV.  in  zwei  in  allen  Gegcständen  geschiedene  Cötus  getheilt. 
Schülerzahl  am  Schlufs  610,  Abiturienten  48. 

9.  Paderborn.  Gymnasium  mit  9 Classen,  katholisch.  — Schul- 
uacbrichtcn  vom  Director  Prof.  Dr.  Ahlemeyer.  — Oberlehrer  To gnino 
wurde  Pfarrer,  einige  Lehrer  rückten  auf,  Gymnasiallehrer  Dr.  Schür- 
oiann  und  Schütte  und  Cand.  Seck  traten  ein.  Schülerzahl  am  Schlufs 
496,  Abiturienten  27. 

10.  Recklinghausen.  Gymnasium  mit  7 Classen,  katholisch.  — 
Scbulnachrichten  vom  Director  Nieberding.  Ilülfslehrer  Fahle  schied 
zu  Mich,  aus;  Mich.  1848  war  Scbulamtscand.  Herrn.  Esch  eingetreten. 
Scbiilerzabl  160  (11.  in  2 Abth.  geschieden),  Abiturienten  in  2 Termi- 
nen 23  und  1 Extr. 

II.  Sicgcu.  Höhere  Bürger-  und  Realschule,  evangelisch.  (Siehe 
Jahrg.  Hl,  S.  750.) 

12.  Soest.  Gymnasium  mit  6 Classen,  evangelisch.  — .Scbulnach- 
richten vom  Director  Dr.  W.  F.  P.  Patze.  Schülerzahl  am  Schlufs  130, 
Abiturienten  in  2 Terminen  21. 

13.  Warendorf.  Höhere  Bürger-  und  Realschule,  katholisch.  — 
Der  Bericht  ist  dem  Ref.  nicht  zugekommen. 

14.  Rietberg.  Progymnasium,  (.'lasse  II  — VI,  katholisch.  — Jah- 
resbericht vom  Dirigenten  Oberlehrer  G.  II.  W ie  wer.  Ilülfslehrer  11  ei  - 
sing  ging  ab  au  das  Progymnasium  zu  Warburg:  Kuraf  pries  Ux  Rudol- 
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ptii  trat  als  liiilfsleltrer  ein;  G.  I-  Hadhoff  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Schiilerzahi  Hä. 

15.  Attendorn,  16.  Brilon,  17.  Dorsten,  IS.  Rheine,  19.  Vre- 
den, 20.  War It u rg,  Progymnasien,  katholisch.  Deren  Berichte  sind 
dem  lief,  nicht  zugekoinmen. 


II.  Abliandluugen. 

1.  Arnsberg,  üymnasiallelirer  Severin:  iMgicu  yuid  debeat  gram 
maticae.  Die  Abhandluug  ist  nicht  mit  dem  Jahresbericht  ausgegeben. 

2.  Coesfeld.  Rede  des  Dir.  Prof.  Dr.  Schlüter  zur  Entlassung 
der  Abiturienten  über  den  Satz:  Ora  et  labora  9 S.  4. 

3.  Dortmund.  Die  Vemlinde  bei  Dortmund.  Von  B.  Tbiersch. 
38  S.  4.  Auf  dem  bergisch- märkischen  Bahnhofe,  nur  wenige  Schritte 
vom  Stationsgebäude  und  der  Köln- Mindencr  Bahn,  befindet  sich  auf  ei- 
ner Erhöhung  der  llauptstuhl  des  alten  westfälischen  Vewgerichts,  die 
sogenannte  Vemlinde,  ein  Tisch  und  Bänke  aus  Stein,  über  welche  zwei 
absterbende  I.inden  noch  ihre  Aestc  und  Zweige  ausslrecken  Auf  dem 
Tische  befindet  sich  ein  einfacher  Adler  im  Relief,  tlcr  Dortmunder  Adler, 
welcher  die  Sluhlherrschaft  andeutel.  Das  Verlangen,  welches  bei  man- 
chem Reisenden  lebendig  geworden  ist,  etwas  Näheres  über  diese  Vem- 
linde und  das  Vemgericht  zu  erfahren,  ist  der  Grund,  dafs  der  Verf,  der 
über  diesen  Gegenstand  schon  früher  zwei  Abhundlungen  hat  erscheinen 
lassen  (Vervemung  des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  1835.  Der  Haupt- 
stuhl des  westfälischen  Vemgerichts  1838),  diese  kurze,  allgemein  ver- 
ständliche Darstellung  des  Vemgerichts  gegeben  hat.  Jedoch  sind  dabei 
auch  mehrere  noch  nicht  bekannte  Urkunden  benutzt  und  im  Anhänge 
mitgetheiit,  und  durch  die  Veröffentlichung  eines  vor  dem  Dortmunder 
Freistuhle  verhandelten  Vemprozesses  hat  die  Abhandlung  an  Deutlich- 
keit aulserordentlich  gewonnen.  In  Bezug  auf  den  Namen  hält  der  Verf. 
an  seiner  Deutung  gegen  Grimm  ( Vem-Gericht)  fest,  nämlich  von  dem 
Stamme  trimen,  dem  Hauptzeichen  des  heimlichen  Gerichts,  = wyt,  ryd, 
Strick,  reep,  der  aus  Ruthen  geflochtene  Strang:  teymen  findet  sich  so- 
gar in  der  deutschen  Sprache  des  Vemgerichts.  Weiter  spricht  der  Verf. 
von  dem  Freistuhl,  dem  Hauptstuhl  (als  solcher  galt  allein  der  von  Dort- 
mund, bis  später  Arnsberg  dies  Vorrecht  theilte ),  den  Freiscböppen,  dem 
Freigrafen,  der  Einweihung  der  Freiscböppen,  der  Losung  ( deren  Bedeu- 
tung nie  Andern  als  Wissenden  bekannt  geworden  ist),  dem  Notbwor! 
(das  auch  unerklärt  geblieben  ist),  den  Erkennungszeichen  der  Wissen- 
den, den  Stublberren;  darauf  von  der  I.age  und  den  Namen  der  Vemlinde 
bei  Dortmund  und  dem  Ansehen  des  Freistuhls,  und  handelt  ausführlich 
von  dem  Verfahren  am  Vemgerichtc,  von  der  Vorladung  an,  sowohl 
während  des  Mittelalters,  als  seit  dem  Wormser  Reichstage  1495  in  der 
neuern  Zeit.  Denn  auch  in  der  neuern  Zeit  bestanden  die  Freistuhlge- 
richte zum  Theil  noch  fort,  allerdings  nur  als  Polizeigerichte  und  auf  dem 
Territorium,  so  das  Dortmunder  für  die  Grafschaft,  4mal  des  Jahres,  und 
das  letzte  Freistublgericbt  wurde  zu  Dortmund  im  Jahre  1803  gehalten; 
der  letzte  Freigraf  starb  erst  1827;  die  aus  aller  Zeit  gebliebenen  be- 
deutsamen Formalitäten  hat  bekanntlich  Immermann  im  Münchhausen 
mit  grobem  Effect  benutzt.  Die  Geschichte  des  Freistuhls  unter  der  Linde 
(8-4)  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  die  Bestimmungen  über  die  Besez- 
zung  der  Frcigrafenstrlle,  die  oft  Gegenstand  des  Streites  zwischen  dem 
Rathe  der  Stadt  und  dem  Grafen  von  Dortmund  war.  Der  erwähnte 
mitgetheilte  Vemprozcb  am  Freistuhl  unter  der  Linde  (§.  5)  fällt  in  das 
Jahr  1451—52.  Auf  ihn  bezieht  sich  ein  grober  Theil  der  Urkunden, 
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andere  sind  Stiftung*-  oder  Bclehnungsurkunden;  das  Diplom  Kurls  de» 
Grofsen  für  den  Grafen  Trutinann,  das  älteste  Zcugnifo  für  den  Königs- 
hof, d.  b.  den  Platz  der  Vcmlinde  (No.  X),  wird  für  unäebt  erklärt. 
Schliefslieh  sind  Vervemungs-  und  Eidesformeln,  die  Namen  der  Frei- 
grafen seit  1571  und  eine  Untersuchung  über  die  Namen  der  Stadt  Dort- 
mund mitgelheil t.  Der  Etymologie  des  Namens  Throtmanni  oder  Drut- 
manni,  die  der  Verf.  giebt,  widerspricht  die  Deutung  J.  Grimm ’s  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache,  der  Dortmund  für  den  Sitz  des  Tem- 
pels der  Tanfana  des  Tacitus  hält.  — 

4.  Hamm.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  aus  Mangel  an 
Fonds  dem  Jahresbericht  nicht  beigegeben. 

5.  Herford.  Das  Mal fatti’sche  Problem.  Beweis  der  Steiner’ - 
sehen  Auflösung.  Von  A.  Quidde,  Oberlehrer.  18  S.  4.  nebst  4 Ta- 
feln. Die  Abhandlung  ist  veranlafst  durch  die  von  Adams  1846  horaus- 
gegebenc  kleine  Schrift  über  das  Malfatti’sche  Problem.  Die  Analysis, 
welche  Adams  zu  der  Construction  von  Steiner  giebt,  befriedigte  den 
Verf.  nicht,  weil  sie  nicht  rein  planiraetrisch  war,  sondern  auf  eine  Glei- 
chung zweiten  Grades  sich  stützte.  Die  hier  mitgetbeilte  Analysis  hält 
sich  in  rein  geometrischen  Beobachtungen. 

6.  Minden.  (S.  Jahrg.  III,  S.  750.) 

7.  Münster.  Werthung  der  Fremdwörter  in  der  deutschen  Sprache. 
Vom  Oberlehrer  Dr.  Köne.  72  S.  4. 

Die  Campe’ sehe  Weise  der  Sprachreinigung  hat  diese  selbst  in  Ver- 
ruf gebracht.  Mit  Unrecht,  denn  welche  Sprache  sollte  die  Sprachmen- 
gerei  nicht  ihrer  Würde  für  unangemessen  halten ! Vollends  die  deutsche 
Sprache,  eine  so  reiche.  Da  aber  der  Gebrauch  der  Fremdwörter  unter 
uns  nicht  nachgelassen,  vielmehr  überhand  genommen  hat  (der  Verf.  obi- 
ger Abhandlung  greift  besonders  Sevffert’s  Vorrede  zum  l.aelius  an), 
so  ist  cs  an  der  Zeit,  einen  bessern  Weg  einzuschlagen  zur  Verdrängung 
der  Fremdwörter.  Es  ist  der  alte  fehlerhafte  Weg  zu  vermeiden,  statt 
der  Fremdwörter  sind  nicht  breite  Umschreibungen  zu  geben,  es  ist  der 
Werth  des  Wortes  nicht  nach  äufsern  Autoritäten  zu  messen,  sondern 
nach  der  sprachlichen  Vollkommenheit.  Dazu  sind  Wörter  zu  entnehmen 
1)  aus  dem  Neuhochdeutschen,  die  mit  Unrecht  von  Heinsius  u.  A. 
als  veraltet  verdächtigt  sind;  2)  aus  dem  Althochdeutschen  in  Griffs 
Weise  (volklicb,  Hehrthum  u.  s.  w.  );  3)  aus  den  Mundarten  (Oesel,  qui- 
nen  u.  s.  w. ) und  der  Rede  der  Handwerker  und  I.andleute;  4)  aus  den 
Sprichwörtern,  der  Weisheit  auf  der  Gasse:  5)  aus  der  trotz  aller  Ab- 
schwächung unablässig  wirkenden  J.ebensthätigkeit  unserer  Sprache.  Die 
Vollkommenheit  eines  Wortes  ist  eine  zwiefache,  in  der  Gestalt  und  in 
der  Bedeutung.  Die  Behandlung  der  letzteren  verschiebt  der  Verf.  auf 
eine  andere  Gelegenheit.  Die  Vollkommenheit  in  der  Gestalt  erscheint 
I)  an  dem  Lautstande,  2)  an  der  Beugung,  3)  an  der  Wortbildung. 

1)  I.autstand.  a ) Schwer  auszusprechende  Wörter,  deren  wir  schon 
genug  haben  (Pfropf),  sind  zu  vermeiden,  h ) Dasselbe  Wort  werde  nicht 
fiir  verschiedene  Begriffe  gebraucht  ( der  dul  ist  besser  als  die  dole  we- 
gen des  Gleicbklnngs  mit  dem  Vogcloamen  für  Kloake,  da $ gefriede  bes- 
ser als  der  fried  für  periodut)  und  die  Wiederholung  einzelner  Laute 
desselben  Wortes  vermieden  ( Miner  besser  als  heilerer,  vergl.  narn/it 
und  vulgarii , »odalit  und  militari» ). 

2)  Fällung  (Declination).  In  dem  Unterschiede  der  Geschlechter,  Zah- 
len und  Fälle  besteht  die  gröfscre  oder  geringere  Vollkommenheit  in  der 
Fällung,  re)  Das  Geschlecht  ist  oft  sehr  wichtig,  z.  B.  in  der  Dichtung 
sind  die  weiblichen  Wörter  Echo,  Germania,  Fama  schwer  zu  entbehren: 
in  dieser  Beziehung  ist  also  Vorsicht  zu  empfehlen,  ß)  Die  Unkundc  hat 
manchen  Wörtern  die  Mehrzahl  oder  Einzahl  abgesprochen  ( Bände,  Liste, 
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Münde,  Peine,  Ankünfte,  Scheine,  P rächten , Mengen,  Leben  (citae), 
Tode,  Trüge,  Beginne,  Hinkunft,  Trumm,  Alpe,  Fasle  u.  a.),  welche 
also  wieder  einzuführen  sind,  y)  Je  vollendeter  die  Casus  erscheinen, 
desto  werthvoller  ist  ein  Wort;  die  mehr  oder  weniger  scharfe  Form  der 
Mehrzahl  kommt  besonders  in  Betracht.  So  sind  die  Formen  beiter,  I, rü- 
der, hcinder,  dinier,  irischer,  Herzoge,  tage  u.  s.  w.  zu  empfehlen,  über- 
haupt die  Form  eines  Wortes,  welche  die  meisten  Marken  für  die  acht 
Fülle  hat,  vorzuziehen,  z.  B.  daum  vor  daumen , fleck  vor  fleeben,  fehl , 
m u ff,  tuck,  hiihne.  Die  Fremdwörter  sind  in  der  Beugung  schwach  und 
regellos  (tnodi  und  modelt,  doctoren,  hotpitüler) , bezeichnen  also  unge- 
nau das  Salzverhältnifs,  sind  folglich  auch  darum  nicht  empfchlenswcrth. 

d)  Doch  sind  darum  die  unvollkommnern  Formen  nicht  von  den  voll- 
kommnera  zu  verdrängen,  sondern  neben  ihnen  zu  gebrauchen,  auf  der 
erden  kann  z.  B.  gar  nicht  entbehrt  werden. 

e)  III.  Spaltung  (d.  i.  Conjugatiun).  Die  deutsche  Sprache  ist  in  der 
Conjugntion  sehr  im  Nachtheil  z.  B.  gegen  die  griechische;  als  Hegel  raufs 
gelten,  dafs  die  Yerha,  welche  die  starke  und  schwache  Form  zugleich 
verwenden,  vorzugsweise  zu  empfehlen  sind;  über  das  Genauere  verweist 
der  Vcrf.  auf  seinen  Aufsatz  im  Mus.  des  rhein. - westf.  Schulrn.  V.  III, 
1—29. 

f)  IV.  Wortbildung.  Je  mehr  ein  Wort  neue  Wörter  durch  Ablau- 
tung, Ableitung  und  Zusammensetzung  aus  sich  bilden  kann,  desto  vor- 
züglicher ist  es.  So  ist  die  griechische  Sprache  sehr  reich  an  immer 
neuen  Bildungen,  vgl.  Xlym.  Gegen  den  Reichthum  der  deutschen  Sprache 
hat  Unwissenheit  und  Kcgelmacherei  viel  gesündigt.  Viele  Substantiva, 
wie  Kunfl,  Tucht,  Sicht,  Hupf  Herhtung , 1‘rafs,  Innstand,  Adjectiva, 
wio  gewürbig,  hegriffig,  verdrüfsig , gewierig,  leibig,  hurtig,  Verba,  wie 
tehlinden , befugen , beseihen,  Zuchten,  beschelten,  sind  mit  Unrecht  auf- 
gegeben. Wörter,  die  nur  für  einen  Rcdetheil  nützen  bei  der  Verdeut- 
schung eines  Fremdwortes  ( gtaubenslehre  statt  dugmatik,  aber  dogma- 
tisch , dugmatiker , dogniatisirent ; Hauptwort  für  substantiv , aber  • ub ■ 
stunt irisch  f ),  taugen  nichts,  wohl  aber  z.  B.  prall  für  elasticitiit  (prol- 
lig, praller,  prallheit,  anprallen,  abpralleil,  prellen  u.  s.  w. ),  oder  arten 
st.  modificiren  (artung,  örtlich,  arten,  auiarten  u.  s.  w. ),  Streuner  st. 
ragabund,  für I st.  viaduct,  fahnden  st.  eigiliren  u.  s.  w. 

g)  Durch  je  mehr  und  kräftigere  Merkmale  ein  Wort  sich  vom  Stamme 
unterscheidet,  desto  vollkommncr  ist  es.  Daher  sind  die  umlautenden 
Comparationsformrn  kliirer,  biilder,  zarter,  gesünder,  frommste  zu  em- 
pfehlen. Solcher  Belebung  und  Beleibung  sind  die  Fremdwörter  nicht 
fähig;  die  Zeitwörter  schleppen  ihr  iren  durch  alle  Zeiten  und  Moden  fort. 

h)  Das  kürzeste  Wort  ist  das  beste,  denn  aus  ihm  lassen  sich  die  mei- 
sten Bildungen  machen.  Gerade  die  breiten  Umschreibungen  Campc's 
u.  A.  ( Bcvorrechtungsschreibcn  = Patent)  haben  die  Fremdwörter  ge- 
schützt. Man  wähle  also  Bug  = prora,  Grans  = puppis,  Sund  = 
Meerenge,  Schluft  = Schlupfwinkel,  Marke  = Merkzeichen.  Das  ein- 
fache Wort  weckt  immer  nur  einen  BegrilT.  ß)  Das  zwiefach  zusammen- 
gesetzte Wort  ist  dem  mehrfach  zusammengesetzten  vorzuziehen,  z.  B. 
Anstand  = Waffenstillstand,  Geschrift  = Schriftwerk,  I.itteratur.  y)  Hin 
Wort  ohne  oder  mit  wenig  Ableitungssilben  ist  dem  mit  mehreren  der- 
selben behafteten  vorzuziehen,  z.  B dang  st.  dünger,  wart  st.  würler, 
stoppe  st.  Stöpsel,  ln  den  Wissenschaften  setze  man  st  Nennwort  Name, 
st.  Zeitwort  Wort,  st.  Bindewort  Binde,  st.  Verbältnifswort  Hafte,  so 
wird  man  bald  nicht  mehr  behaupten,  dafs  die  Fremdwörter  unersetz- 
lich seien. 

i)  Doch  soll  die  Mannichfaltigkcit  der  Wortbildungen  nicht  zn  sehr 
beschnitten  werden,  Zusammensetzungen  verschönern  oft  die  Darstellung 
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( Eichbaum  — Kiel«) ).  Man  lasse  so  neben  einander  bestehen  beiftifg  um 
gebittig,  bezeihen  und  bezüchtigen,  lebig  und  lebendig,  tüd  und  tüdu>ittd, 
gurte  und  gürtet,  wohner  und  bewohner  u.  s.  w.  — 

8.  Paderborn.  Rede  über  den  Patriotismus  der  Jugend.  Von  Prof. 
Dr.  Lefsmann.  6 S.  4. 

9.  Recklinghausen.  De  linguarum  quae  in  gyutnatio  ducentur 
grammatica  inttiiutiune  penitu*  cuniungenda  »criptit  Cat  per».  30  S.  4. 

Der  Verf.  hält  eine  Trennung  der  Gymnasien  und  Realschulen  für  un- 
zweckmäßig , mufs  aber  um  so  sparsamer  mit  der  Zeit  umgehen , und 
empfiehlt  dafür  Vereinfachung  des  grammatischen  Unterrichts.  Grundfagc- 
bleibe  die  lateinische  Grammatik.  An  diese  schliefse  sich  jede  andere  an, 
das  Acbnliche  und  Verschiedene  werde  naebgewiesen.  Dadurch  wird  viel 
Zeit  gespart  und  der  Verstand  geübt.  Wie  dies  einzurichten  sei,  zeigt 
der  Verf.  an  den  einzelnen  Lehren  der  Syntax,  zuerst  die  Casuslehre 
behandelnd,  dann  den  Gebrauch  der  Zeiten  und  Modi  in  der  lateinischen, 
griechischen,  französischen  und  deutschen  Sprache.  Namentlich  für  den 
französischen  Unterricht  ist  die  Abhandlung  der  Berücksichtigung  werth.  — 

10.  Siegen.  (S.  Jahrg.  III,  S.  750.) 

11.  Soest.  Die  Capelle  der  heiligen  drei  Könige  [zu  Soest].  Vom 
Oberlehrer  Vorwerck.  9 S.  4. 


Akademie  zu  Münster.  Lektions-Verzeichnifs  Sommer  1849.  Vor- 
rede 13  S.  4.  von  Prof.  Winiewski,  handelt  über  die  Rleusinischen  My- 
sterien, soweit  sie  zu  einer  würdigeren  Betrachtung  des  Lebens  nach  dcui 
Tode  beitrugen.  Ihren  Werth  in  dieser  Rücksicht  sahen  die  Dichter  und 
Geschichtschreiber  wohl  ein;  die  Alten  glaubten  auch,  die  Nichteingeweih- 
ten  seien  nach  dem  Tode  unglücklich.  Die  Cerimonien  aus  dem  Mythus 
von  Ceres  und  Proserpina  stellten  den  Schmerz  des  Todes  und  das  dar- 
auf folgende  Glück  vor  ( Stobaeui  flor.  III.  p.  408.  (iaitf. , Lucia»  Ca- 
tapl.  22,  1‘tat.  Vhaedr  250,  Aritt.  Ran.  137  tqq.,  312  tqq.)  Die  sitt- 
lichen Anforderungen  dienten  zur  Heiligung  des  Lebens.  — 

Lektions-Verzeichnifs  Winter  l8|g  (22  S.  4.),  ebenfalls  von  Prof. 
Winiewski,  berichtigt  mehrfach  die  Mittheilungen  Uamelmann’s  über 
den  berühmten  Reformator  des  hohem  Schulwesens  in  Westfalen , Hud. 
von  Langen  (1440  — 1520).  — 

Herford.  Hölscher 
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Fünfte  Abtheiluug 


Veruiiiicbte  Nachrichten  über  UymnMien  und 
Schulwesen. 


I. 

Das  Budget  des  Lnlerricktswesens  in  Frankreich. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Berathungen  über  den  ( Falloux’scbcu ) 
Entwurf  eines  Uuterrichtsgesetzes  haben,  wird  es  von  Interesse  sein,  die 
äufeero  Organisation  der  Lehranstalten  in  Frankreich  kennen  zu  lernen. 
Die  Kenntnils  der  gründlichen  Mittheilungen,  welche  L.  Hahn  in  seinem 
Buche  ,,Das  Unterrichts  wesen  in  Frankreich  mit  einer  Geschichte  der 
Pariser  Universität“  gegeben,  setze  ich  dabei  voraus.  Für  die  Gehalte 
und  sonstigen  Ausgaben  halte  ich  mich  an  den  amtlichen  Druck  des  Bud- 
gets für  1850.  in  dessen  zweitem  Theile  S.  121 — ‘210  Service  de  l'itt- 
tlruelion  publique  enthalten  ist. 

Die  Central- Verwaltung  kostet  477250  Fr,  wovon  der  Minister  48000 
bezieht 

Die  Univertite  de  France,  bekanntlich  der  Complex  aller  Unterrichts - 
Anstalten  und  Behörden,  begreift  zunächst  das  conitil  d’instruction  pu- 
blique, bestehend  aus  dem  chancetier  de  l’univertile  <15000  Fr.),  7 con- 
i eitlere  (10000)  und  den  12  inipecteun  generaux  (8000  Fr.),  welche 
die  Controls  im  ganzen  Lande  auszuüben  haben. 

Die  ecole  normale  tu pericure,  die  Bildungsanstalt  ftir  Lehrer,  kostet 
234100  Fr.,  wovon  106720  für  die  Freistellen  gerechnet  werden.  Die 
Zahl  dieser  Eleven  ist  in  dem  Budget  zu  116  angenommen,  so  dafs  sich 
die  Kosten  für  jeden  einzelnen  auf  920  Fr.  (früher  970)  belaufen.  Die 
obere  Leitung  hat  ein  Mitglied  des  Studienrathes,  die  eigentliche  ein  di- 
reeteur  det  etudet  (5000),  ein  toui-directeur  (3500)  und  die  vier  in  der 
Anstalt  wohnenden  und  auch  von  ihr  beköstigten  maitret  turveillanli 
(1500).  Den  Unterricht  ertheilen  21  maitret  de  conferencet,  von  denen 
19  mit  3000  , 2 mit  2000  Fr.  besoldet  sind,  zu  denen  noch  eiu  mailre 
de  dettin,  3 preparateurt  und  ein  Bibliothekar  mit  je  1500  Fr.  kommen. 

Die  provinzielle  Beaufsichtigung  wird  geübt  durch  die  sogenannten 
Academien  oder  Universitätskreise.  Diese  adminittration  academique  ko- 
stet 504400  Fr.  Jede  wird  von  einem  Kuctor  verwaltet,  der  einen  Se- 
kretair hat;  die  Controls  liegt  den  Inspektoren  ob,  deren  Wirksamkeit 
etwa  unsern  Provinzial  - Schulräthcn  entspricht.  Das  gesammtc  Personal 
besteht  jetzt  aus:  I intpecteur  general  (8000  Fr.)  und  18  Kectoren  (je 
64MX)  Fr.),  7 inipecteun  de  f arademie  de  Farit  (5000),  12  Inspectoren  er- 
ster Klasse  (4000)  und  ebenso  viel  zw eitcr  (mit  3500  Fr.)  und  dritter  Klasse 
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(.'3000  Fr.).  Der  Sekretair  der  Academie  von  Paris  bezieht  4000,  7 Sc- 
krelaire  erster  Klasse  2500,  7 zweiter  Klasse  2200  und  4 dritter  Klasse 
2000  Fr.  Uebrigens  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  jetzt  nicht  mehr  27,  son- 
dern nur  IS  Academien  vorhanden  sind,  wobei  Algier  nicht  gerechnet  ist. 

Theologische  Facultäten  giebt  es  7,  fünf  katholische  zu  Paris,  Aix, 
Bordeaux,  Lyon  und  Rouen  und  zwei  protestantische  zu  Strafsburg  und 
Montauban.  Die  Pariser  hat  7 Lehrstühle  (Dogme,  Morale  ecangelique, 
ecriture  tainle,  eloquence  tacree , ditcipline  eccleiiaitique , droit  eecle- 
t iatliuue , Hebreu),  Bordeaux  6 (cs  fehlt  die  Professur  der  Hebräischen 
Sprache),  die  drei  übrigen  nur  5;  dagegen  Strafsburg  6 (es  kommt  dogme 
de  la  religion  hclvetique  hinzu)  und  Montauban  (reformirt)  gar  7 (dogme, 
morale  ecangelique,  hittoire  eccleiiattique,  philotophie,  exegete,  Hebreu, 
Grec  et  haute  ( I)  latinite).  Die  Kosten  betragen  120160  Fr. 

Rechtsfacultäten  sind  9:  zu  Paris,  Toulouse,  Strafsburg,  Aix,  Cacn, 
Dijon,  Grenoble,  Poitiers  und  Rennes.  Die  erste  bat  18  Lehrstühle,  dar- 
unter 6 für  code  civil,  Toulouse  und  Strafsburg  je  8,  die  übrigen  je  7, 
aber  auch  diese  sämmtlich  3 für  code  civil.  Der  Etat  beläuft  sich  auf 
778700  Fr.,  die  persönlichen  Ausgaben  auf  729350  Fr.  Denn  es  bezieht 
jeder  der  18  Professoren  zu  Paris  5400,  jeder  der  58  Professoren  in  den 
Departements  3000  und  aufserdem  jeder  Decan  2000  Fr,  Suppleant i sind 
27  aufgezählt  mit  je  1000  Fr. 

Medicinischc  Facultäten  sind  zu  Paris,  Montpellier  und  Strafsburg; 
sie  kosten  737100  Fr.  Die  Pariser  hat  26  Professoren,  in  Montpellier 
sind  17 , in  Strafsburg  14  Lehrstühle.  Das  Gehalt  eines  Professors  zu 
Paris  beläuft  sich  auf  7000,  in  Montpellier  auf  5000,  in  Strafsburg  auf 
4800  Fr. 

Facultit  dei  iciencei  (der  sogenannten  exacten  Wissenschaften)  giebt 
es  11:  Paris,  Besangon,  Bordeaux,  Caen,  Dijon,  Grenoble,  Lyon,  Mont- 
pellier, Rennes,  Strafsburg,  Toulouse.  Paris  hat  18  Lehrstühle  fiir:  al- 
gebre  tuperieure,  calcul  different iel  et  integral,  ealcul  det  probabilitee, 
geometrie,  mecanique,  aitronomie  phytique,  mecaniqne  celeite,  mecani- 
que  phytique  et  experimentale,  Chimie  (zwei),  phytique  (zwei),  Mine- 
ralogie, botanique,  phytiologie  et  anatomie  rege  tutet.  Zoologie  et  phy- 
tiologie  comparee  (zwei),  botanique  organique,  geologie.  Die  Pariser 
Professoren  beziehen  ein  Gehalt  von  5000,  die  übrigen  von  4000  Fr. 

F 'ar ultet  de»  lettrei  sind  13  zu  Paris  (12  Lehrstühle),  zu  Strafs- 
burg ( 6 ) , Aix,  Bordeaux,  Caen,  Dijon,  Grenoble,  Lyon,  Montpellier, 
Poitiers,  Rennes,  Toulouse  (je  5),  Bcsangon  4.  Caen,  Strafsburg  und 
loulouse  sind  durch  die  National- Versammlung  um  je  eine  Professur 
gekürzt  worden.  In  Paris  gehören  in  diese  Facultät:  litt  erat  ure  grecque, 
eloquence  tatine,  poetie  latine,  eloquence  franqaite , poetie  franqaite, 
philotophie,  hittoire  de  la  philotophie  ancienne,  hittoire  de  la  philoto- 
phie  moderne,  hittoire  ancienne,  hittoire  moderne , geographie,  littera- 
ture etraugere.  Die  Gesammtkosten  dieser  Facultäten  belaufen  sich  auf 
473696  Fr.;  die  12  Professoren  zu  Paris  Bind  mit  je  5000,  die  60  der 
Departements  mit  4000  Fr.  besoldet. 

Mit  den  medicinischen  Facultäten  stehen  die  im  Jahre  1803  gegrün- 
deten höheren  Pharmacieschulen  in  Verbindung,  deren  es  nur  zu  Paris, 
Montpellier  und  Strafsburg  giebt.  Die  zu  Paris  hat  6 Lehrstühle  (chimie, 
phytique,  botanique,  toxicologie,  hittoire  naturelle,  pharmacie),  die  bei- 
den andern  nur  5.  Der  Gehalt  beträgt  in  Paris  4000,  in  den  beiden  an- 
dern Städten  3000  Fr.  Die  7 profetteun  adjointt  erhalten  in  Paris,  wo 
sh-.1i  drei  be linden,  2400,  in  den  Departements  1500  Fr.  Der  Gesummt  - 
Etat  dieser  Intitute  beträgt  178400  Fr. 

Der  Etat  fiir  den  Sccoudär  - Unterricht  (die  eigentlichen  Gvmnnsien) 
ist  folgender:  . ' 
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1.  Fraii  de  concourt  paar  l'agregation 15000 

2.  Traiteinenlt  de i agregei  . 6*2000 

3.  Fraii  du  concourt  general  dei  It/reei  de  Parii  et 

de  VeriaiUet 10000 

87000 

bycitt  et  eollegei  eommunaux. 

1.  Subvention  pour  lei  depemet  fixet  dam  lei  lyeeei  1,504250 

2.  Houriei  nationale!,  degrevementi 720950 

3.  Remiiei  lur  le  droit  annuel 4000 

4.  Encouragcmenti  aux  eollegei  eommunaux  . . 1 00000 

2,329200 


Es  erhellt  hieraus  zunächst,  dafs  unter  der  jetzig« f Verfassung  der 
frühere  Name  der  von  dem  Staate  gestifteten  und  unterhaltenen  Anstal- 
ten wiederhergestellt  ist.  Die  königlichen  Collegien  heifsrn  wieder  Ly- 
ceen,  wie  in  der  Kaiserzeit.  Ihre  Zahl  scheint  bedeutend  vermehrt  zu 
sein,  denn  während  sich  dieselbe  im  Jahre  1812  auf  36,  vor  der  Revo- 
lution auf  46  belief,  werden  in  diesem  Budget  mit  Ausscldufs  von  Algier 
55  erwähnt.  Allen  voran  geben  die  Lyceei  de  Parii,  fünf  an  der  Zahl: 
Sapoleon  (15000).  Louis  le  Grand  (18000),  Saint  - Louit  (95000),  Ho- 
naparte (70000),  Charlcmagne  (83000).  Die  übrigen  zerfallen  nach  der 
Höhe  der  l.ehrcrgehalte  in  drei  Klassen,  deren  erste  10  (sonst  6)  An- 
stalten begreift:  Bordeaux  (6000),  Caen  (32000),  Lyon  (21000),  Mar- 
seille (2000),  Nantes  (2000),  Rennes  (25000),  Rouen  ( 12000),  Strafs- 
burg  (13000),  Toulouse  (8000),  Versailles  (37000).  In  der  zweiten  Klasse 
sind  21  (sonst  19):  Amiens  (16000),  Angers  (30000),  Avignon  (19000), 
Besao^on  (20000),  Bourges  (30000),  Brest  (26000),  Clermont  (28000), 
Dijon  (20000),  Douai  (16750),  Grenoble  (27000),  Limoges  (45000),  Metz 
(2000),  Montpellier  (20000),  Nancv  (21000),  Nimcs  (25000),  Orleans 
(33000),  Poitiers  (20000),  Reims '( 35000 ) , Rodez  (28000),  Toumon 
(21000),  Tours  (30000).  Zur  dritten  Klasse  gehören  19  (sonst  16): 
Aleri^on  (28000),  Angouleme  (16000),  Auch  (26000),  Bastia  (20000), 
Gabors  (32500),  Chaumont  (36000),  Laval  (14000),  Lille  (20000),  Ma- 
con  (12000),  Moulin  (26000),  Napoleon- Veudee  (25000),  Pau  (20000), 
Porigucux  (20000),  Pontivy  (24000),  Le  Puy  (28000),  La  Rochelle  (14000), 
Saint- Elienne  (32000),  Saint-Omer  (18000)  und  Vcndöme  (36000).  Das 
Lyceum  zu  Algier  kostet  58000  Fl.  und  auiserdem  zur  Unterhaltung  von 
43  Freischülern  (bounien)  35000  Fr.  Die  Unterstützung  für  die  eolle- 
gei  eommunaux , welche  sich  nach  dem  Besetz  vom  19.  Juli  1845  auf 
100000  Fl.  beläuft,  wird  hauptsächlich  zur  Errichtung  oder  besseren  Do- 
tirung  der  I.ehrerstellen , in  sehr  geringem  Maafse  zur  Vermehrung  der 
wissenschaftlichen  Sammlungen  benutzt.  58  Anstalten  haben  davon  er- 
lialtcn,  und  es  sind  davon  errichtet  27  Stellen  für  Mathematik  oder  Phy- 
sik, 23  für  Geschichte,  5 für  Philosophie,  9 Tür  Grammatik,  1 für  le- 
bende Sprachen. 

in  den  Seminarien  bezahlt  der  Staat  etwa  3000  Freistellen;  dies  grün- 
det sich  auf  das  Decret  vom  30.  September  1807.  Davon  sind  in  Paris 
30  ganze  zu  800  nnd  25  halbe  zu  400  Fr.,  wie  dies  die  Verordnung 
vom  19.  Juli  1841  angeordnet.  In  den  Departements  sind  2440  Freistel- 
len zu  400  Fr.  Gerade  dieser  Theil  des  Budget  ist  seit  1831  am  mei- 
sten gekürzt,  indem  500  Freistellen  (zu  400  Fr.)  in  den  grofsen,  und 
8000  halbe  Freistellen  (zu  150  Fr.)  in  den  kleinen  Seminarien  eingezo- 
gen und  damit  1,400000  Fr.  erspart  sind. 
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Dm  Budget  des  Primair -Unterrichts  beträgt  1 1,309300  Fr.,  «las  Ge- 
samrnt - Budget  des  Unterrichts- Ministeriums  21,656816  Fr.  Von  den 
übrigen  Lehranstalten  erwähne  ich  das  College  de  France  mit  28  Profes- 
soren und  einem  Etat  von  180000  Fr.;  die  ecole  d'administration  (jetzt 
aufgehoben)  mit  85000  Fr,  das  mute  »in  d'histoire  naturelle  mit  15  Pro- 
fessoren und  einem  Etat  von  475350  Fr.,  das  bureau  de»  longitudes  mit 
121760  Fr.,  ecole  nationale  des  chartes  mit  35400  Fr.,  die  ecole  spe- 
ciale  des  langues  orientales  rivantes  mit  55800  Fr. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  werde  ich  das  Budget  des  Preufsisclien 
Unterrichts -Ministeriums  durchgehen,  das  für  das  eigentliche  Schulwesen 
viel  genauer  ist  als  jenes  französische,  dagegen  in  allen  übrigen  Theilen 
diesem  weit  uachsteht. 

Berlin,  I.  Februar  1850.  Dr.  Eckstein. 


II. 

Aus  der  Rheinprovinz. 

1.  Die  18  Gymnasien  der  Rheinprovinz  waren  im  Schuljahr  18 
von  4610,  die  Ritteracademie  in  Bedburg  von  38,  also  im  Ganzen  alle 
Anstalten  von  4678  (174  mehr  als  im  vorhergehenden  Jahre),  und  zwar 
die  9 katholischen  von  2965,  die  8 evangelischen  von  1516  und  die  Si- 
multananstalt von  197  Schülern  besucht.  5 Gymnasien  hatten  jedes  über 
400,  1 über  300  , 2 über  200,  3 unter  150  und  2 unter  100  Schüler. 
Die  bedeutendste  Zunahme  fand  in  Aachen  statt,  darnach  in  Duisburg, 
Düsseldorf,  Emmerich,  Köln  (Friede. -Wilh.- Gymnasium)  und  Saarbrüc- 
ken, eine  Abnahme  nur  in  Trier,  Wesel,  Wetzlar  und  Bedburg.  Die 
Schülerzahl  vertbeilt  sich  auf  die  einzelnen  Gymnasien  und  Klassen  fol- 
gendermafsen : 


I. 

II. 

111. 

IV. 

V. 

VI.  Summa.  Abit. 

Aachen 

31  -; 

30  47-48 

55 

79 

68 

70 

428 

30 

Bonn 

38 

48 

42 

58 

63 

61 

310 

14 

Cleve 

10 

16 

12 

16 

14 

27 

95 

5 

Coblenz 

22- 

18  30-46 

57 

76 

91 

70 

410 

21 

Düren 



. 







208 

13 

Düsseldorf 

29 

32-33 

46 

50 

45 

58 

293 

8 

Duisburg 

16 

30 

44 

26 

17 

21  ') 

183 

6 

Elberfeld 

13 

27 

50 

33 

38 

31 

192 

4 

Emmerich 

14 

26 

20 

38 

20 

37 

168 

3 

Essen 

30 

48 

25 

28 

40 

26 

197 

14 

Köln  (Fr.  W.)  34  -23  39-  45  41-40  33-32  38-  39  37  - 38 

439  32-3 

- (J-) 

36-43  42-61 

83 

84 

87 

62 

498 

33 

Kreuznach 

13 

15 

18 

32 

36 

33 

147 

7 

Münstereifel 

24 

36 

29 

25 

21 

14 

149 

6 

Saarbrücken 

8 

16 

18 

14 

39 

42*) 

176 

2 

Trier 

57-58  66-83 

65 

37 

47 

50 

463 

48 

Wesel 

10 

22 

32 

23 

39 

28 

169 

8 

1 ) In  den  2 Realrliisen  29. 
*)  In  den  3 ftealclauen  23. 
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I 

II. 

111 

IV. 

V 

VI.  Summa.  Abit. 

Wetzlar 

14 

35 

18 

19 

17 

12  115  5 

Redburg 

4 

12 

11 

5 

8 

- 38  2 

2.  Zur  Universität  entlassen  wurden  261  Abiturienten  (54  mehr  als 
int  vorhergehenden  Jahre),  und  zwar  178  von  den  katholischen,  69  von 
den  evangelischen  Gymnasien  und  14  von  der  Simultananstalt.  Das  Zcug- 
nifs  der  Reife  erwarben  sich  aufserdem  3 Extcrni.  Von  diesen  261  Abi- 
turienten wollten  99  katholische,  14  evangelische  Theologie,  14  Philolo- 
gie (im  vorigen  Jahre  9),  9 Philologie  und  Theologie  (im  vorigen  Jahre  4), 
8 Mathematik  und  Naturwissenschaften,  1 Philosophie  und  Geschichte, 
2 Naturwissenschaften,  51  Jura,  6 Cameralia,  6 Jura  und  Cameralia, 
29  JViedicin,  3 Bergwissenschaften,  3 Forstwissenschaften  und  4 Baufach 
studiren:  von  den  andern  wollten  4 dem  Militärdienst,  3 der  Occonomie, 
1 dein  Ilandelsslande  und  1 dem  Verwaltungsfache  sich  widmen. 

3.  Mit  den  Gvmnasien  in  Duisburg  und  Saarbrücken  sind  Kealcias- 
sen  verbunden;  in  Duisburg  hat  die  L Realclasse  9,  die  2.  20  Schüler, 
in  Saarbrücken  die  1.  3,  die  2.  10  und  die  3.  10  Schüler,  wogegen  die 
entsprechenden  Gymnasialclassen  in  Duisburg  von  74,  in  Saarbrücken  von 
48  Schülern  besucht  wurden.  Eine  vollständige  Trennung  aller  Classcn 
in  2 Ablheilungen  findet  nur  bei  den  beiden  Gymnasien  in  Köln  statt, 
eine  Trennung  der  I.  und  11.  in  * uperior  und  inferior  in  Aachen,  Coblenz, 
Trier,  der  II.  in  Düsseldorf:  eine  Trennung  wäre  noch  nothwendig  in 
Bonn  und  Essen,  wo  die  beiden  oberen  Classen  zusammen  über  60  Schü- 
ler enthielten.  Das  Bcdürfnifs  nach  Erweiterung  einzelner  Anstalten,  so 
wie  der  Errichtung  neuer  Anstalten  stellt  sich  mit  jedem  Jahre  mehr  her- 
aus, da  seit  mehreren  Jahren  die  Anzahl  der  Schüler  der  Gymnasien  sich 
in  jedem  Jahre  um  mehr  als  100  gegen  das  vorhergehende  vermehrt  hat. 
Im  Jahre  1839  betrug  die  Zahl  der  die  18  Gymnasien  der  Provinz  be- 
suchenden Schüler  nur  2882,  also  in  10  Jahren  ein  Zuwachs  von  fast 
1800  Schülern. 

4.  Beschäftigt  waren  an  den  evangelischen  Gymnasien  6 Candidaten, 
darunter  2 proliandi,  an  den  katholischen  8,  darunter  6 probandi ; aufser- 
dem  waren  1 1 Candidaten  interimistisch  mit  der  Verwaltung  von  ordent- 
lichen Lehrstellen  beauftragt. 

5.  Es  starben  im  Laufe  des  Schuljahrs  der  Oberlehrer  Hürxthal 
in  Wesel  und  der  pensionirtc  Rector  Hochmuth  in  Cleve. 

6.  Pensionirt  wurden  der  Direclor  Prof.  Bischof  in  Mosel  und  der 
Gymnasiallehrer  Laven  in  Trier. 

7.  Zum  Dircctor  in  Wesel  wurde  ernannt  der  bisherige  Director  der 
Rilteracademie  in  Brandenburg  Domherr  Dr.  Blume;  versetzt  wurden 
der  Gymnasiallehrer  Gallenkamp  von  Duisburg  nach  Wesel,  der  Iliilfs- 
Ichrcr  Schmitz  von  Kreuznach  nach  Saarbrücken  als  ordentlicher  Lehrer, 
der  Rector  der  höheren  Stadtschule  in  Saarlouis,  Schmidt,  als  ordent- 
licher Lehrer  an  das  Gvmnasium  in  Trier;  definitiv  angestellt  wurden  der 
Lehrer  Dr.  Klein  in  Emmerich  und  der  Lehrer  Reuffel  in  Köln,  als 
Iliilfslrhrer  der  Candidat  Oxd  in  Kreuznach.  Ein  Avancement  der  Leh- 
rer fand  statt  in  Bonn,  wo  der  2.,  3.  und  4.  Oberlehrer  in  die  1.,  2. 
und  3.  Stelle  aufrückten,  in  Coblenz,  wo  der  Gymnasiallehrer  Henrich 
in  die  4.  Oberlehrerstellc  und  die  Gymnasiallehrer  Flock,  Bigge  und 
Dr.  Bogmann  in  die  1.,  2.,  3.  ordentliche  Lehrerstelle  aufrüekten  und 
der  Lehrer  Klostermann  die  4.  ordentliche  Lehrerstellc  erhielt,  und  in 
Trier,  wo  der  Gymnasiallehrer  Servalii  in  die  I.,  Simon  in  die  2, 
Flcsch  in  die  4.,  Lohmar  in  die  5,  Houben  in  die  6.,  Dr.  Hilgers 
in  die  7.,  Schmidt  in  die  8.  Stelle  aufrückten.  Die  3.  Stelle  ist  durch 
Pcnsionirung  des  Gymnasiallehrers  Laven  erledigt. 
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8.  Den  Professortitcl  erhielten  die  Oberlehrer  Cadenbach  in  Essen, 
Dr.  Steiner  in  Kreuznach,  Rospatt  in  Münstereifel  und  Steininger 
in  Trier;  den  Titel  Oberlehrer  erhielten  die  Gymnasiallehrer  Werner  in 
Bonn  und  Dr.  Silber  in  Kreuznach. 

9.  Der  Oberlehrer  Henrich  in  Cobienz  versah  interimistisch  die 
Steile  des  katholischen  Schul-  und  Hegierungsrathes  bei  der  Regierung 
in  Cobienz. 

Die  Beförderung  des  Director  Dr.  Dillenburger  ist  lil,  S.  954  er- 
wähnt. 

Als  Mitglieder  der  zweiten  Kammer  wurden  gewählt:  Regierungs-  und 
Schulrath  Dr.  Landfcrmann,  Studiendirector  Seul  aus  Bedburg,  Di- 
rector Dr.  Druckenmii Iler  aus  Trier  und  der  Lehrer  an  der  höheren 
Bürgerschule,  Reck,  in  Neuwied. 

10.  Vergleichung  der  Frequenz  der  Gymnasien  der  Rhein- 
provinz im  Jahre  1839  und  1849. 

Schiiler.  Abiturienten. 


1839. 

1849. 

1839. 

1849 

Aachen 

267 

428 

19 

30 

Bonn 

181 

310 

9 

14 

Cleve 

115 

95 

2 

5 

Cobienz 

279 

410 

12 

21 

Düren 

113 

208 

3 

13 

Düsseldorf 

238 

293 

25 

8 

Duisburg 

106 

183 

7 

6 

Elberfeld 

111 

192 

4 

4 

Emmerich 

90 

168 

2 

3 

Essen 

91 

197 

2 

14 

Köln  (Fr.  W.) 

194 

439 

11 

3-2 

- (J.) 

390 

498 

31 

33 

Kreuznach 

124 

147 

3 

7 

Münstereifel 

89 

149 

5 

6 

Saarbrücken 

120 

176 

3 

2 

Trier 

309 

463 

19 

48 

Wesel 

132 

169 

7 

8 

Wetzlar 

93 

115 

5 

5 

2882 

4640 

169 

261 

ra. 

Die  zweite  Versammlung  des  allgemeinen  deutschen  Lehrer- 
vereins, 27.-29.  SepL  1849  in  Nürnberg’). 

Kann  man  aucli  nicht  sagen,  dafs  die  265  Namen,  welche  das  ge- 
druckte Vcrzcichnifs  der  Theilnehmer  aufzählt,  die  deutsche  Schule  so 
grofsartig  vertreten,  wie  es  um  dieser  willen  zu  wünschen  war;  mufs 


')  Vgl.  Protokolle  der  r weiten  allgemeinen  deutschen  Lehrer- Vcrsarom- 
lung  in  Nürnberg.  Fürtb,  1850.  Schroid.  XXVII  u,  131  S.  12. 
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man  namentlich  beklagen,  dafs  nicht  einmal  alle  Länder  und  Provinzen 
Deutschlands  wenigstens  durch  Abgeordnete,  dafs  die  höheren  Schulen 
— die  Gymnasien  nicht  ausgenommen!  — und  Hochschulen  nur 
äufserst  schwach  vertreten  waren:  so  darf  man  doch  auch,  um  billig 
zu  sein,  nicht  vergessen,  dafs  durch  die  unglücklichen  Ereignisse  in  Sach- 
sen, Baiern  und  Baden  das  Zustandekommen  der  in  Eisenach  beschlos- 
senen Nürnberger  Lehrerversammlung  sehr  zweifelhaft  geworden  war. 
Hierzu  nehme  man  noch  die  Vorurtbeile,  welche  in  und  aufscr  der  Leh- 
rerwelt gegen  eine  Vereinigung  der  ver-  und  leider  noch  gar  zu  sehr 
geschiedenen  I. ehrerstände  aufs  Neue  wieder  aufgetaucht  Bind  und  auch 
in  Baiern  zu  herrschen  scheinen,  wie  die  Verdächtigungen,  denen  man, 
getreu  dem  alten  Calumniare  audacter,  von  gewissen  Seiten  her  den 
Lehrerstand  als  solchen  aussetzt,  ohne  zu  bedenken,  dafs  sie,  soweit  sie 
einigen  Grund  haben,  immer  nur  Einzelne  treffen,  wie  man  sic  in  jedem 
Stande  findet,  keinen  aber  als  Lehrer. 

Unter  solchen  Auspicien,  die  sogar  ganz  unzweideutig  in  Gestalt  von 
Regierungsverordnungen,  Urlaubsverwuigerungen  u.  s.  w.  zum  Vorschein 
gekommen  waren,  konnten  die  Erwartungen,  mit  denen  man  der  Ver- 
sammlung entgegensah,  nur  sehr  geringe  sein.  Gleichwohl  beweist  der 
Grad,  in  welchem  sie  übertroffen  wurden,  hinlänglich,  dafs  auch  die 
kühnsten  Hoffnungen,  welche  eine  allgemeine  Theilnahmc  hätte  erregen 
könnun,  kaum  unerfüllt  geblieben  sein  würden.  Trotz  der  trübsten  Aus- 
sichten, trotz  alles  Mifstrauens  und  vornehmen  oder  trägen  Ignorirens 
vereinigte  sich  doch  Alles,  um  die  Gemüther  der  Anwesenden  zu  befrie- 
digen und  mit  den  wohlthuendsten  Eindrücken  zu  erfüllen. 

Einen  grofsen,  wo  nicht  den  gröfsten  Theil  an  dieser  allgemeinen  Be- 
friedigung haben  — nach  Stoff  und  Form  — die  Verhandlungen  selbst. 
Sie  waren  kein  mühsames  und  ermüdendes  Abarbeiten  des  reichhaltigen, 
in  No.  18  der  Zeitung  des  allgemeinen  deutschen  Lehrervereins  veröffent- 
lichten Programmes *  1 II. III. IV. V. VI. VII. VIII. ),  sondern  vielmehr  ein  freies,  gemüthliches  Ergehen 
in  den  Partien,  die  man  nach  baldiger  Verständigung  grade  als  die  wich- 
tigsten einstimmig  anerkannte. 

ln  der  Vorversammlung,  welche  den  26.  September  Abends  in  dem 
mit  deutschen  und  baierschen  Fahnen  geschmückten  Saale  des  Reichsad- 
lers gehalten  wurde,  arbeiteten  schon  etwa  130  Genossen  durch  Erwäh- 
lung des  Direktoriums  (Bürgerschuldirektor  Bertbelt  aus  Dresden,  Prof. 


1 )  Die  Rubriken  desselben  sind: 

1.  Geschäftsordnung. 

II.  Statuten  des  allgemeinen  deutschen  Lelirervereins  mit  Abänderungen 
und  Zusätzen. 

III.  Die  Zeitung  des  allgemeinen  deutschen  Lelirervereins. 

IV.  Die  u ne rlä fsl i eben  Bedingungen  für  Hebung  des  deutschen  Schul- 
wesens : 

I ) gediegenere  Lehrerbildung, 

2 ) gröfsere  Einheit  in  der  Verwaltung  des  Schulwesens, 

3)  gröfsere  Rctheiligung  der  Lehrer  bei  Verwaltung  der  Schule, 

4 ) bessere  Besoldung  der  Lehrer. 

V.  Der  organische  Zusammenhang  der  verschiedenen  Schulanstalten. 

VI.  Lehrerbildung. 

VII.  Theilnahme  des  weiblicheu  Geschlechts  an  den  öffentlichen  Schul- 
anslalten. 

VIII.  Zur  Besprechung:  6 Säue  verschiedenen  Inhalts,  a.  B.  die  Stellung  der 
deutschen  Schule  zur  gesaramten  Civilisation,  Verbindung  von  Schule 
und  Haus. 

Zeitsekr.  f.  ä.  Ojaaasialwesen.  IV.  4. 
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Dr.  Burkhard  aus  München  und  Seminardirektor  Steglieh  aus  Dres- 
den), wie  durch  Bestellen  der  erforderlichen  Schriftführer  und  Festsetzcn 
der  Tagesordnung  rüstig  vor.  In  Folge  desselben  fand  man 

in  der  I.  Sitzung  — 27.  September  früh  gegen  9 Uhr  im  Katharinen- 
saale — desto  mehr  Zeit  zur  Besprechung  des  von  dem  einzigen  Mit- 
gliede  aus  der  Preufsischcn  Monarchie,  Direktor  Ledebur  aus  Mag- 
deburg, trefflich  eingeleiteten  Gegenstandes:  Deutsche  Nationalbil- 
dung. Wenn  auch  Neues  nicht  gesagt  werden  konnte,  so  war  doch  viel, 
sehr  viel  damit  gewonnen,  dafs  das  Alte  anerkannt  wurde,  und  dafs  alle 
Anwesende  aus  den  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  in  ergreifender 
Weise  inne  wurden,  wie  sie  unter  denen,  die  berufen  sind,  für  deut- 
sche Nationalbildung  und  Nationalität  mitzuwirken,  keineswegs 
die  letzte  Stelle  einnehmen.  Der  Eindruck,  welchen  diese  erste  Verhand- 
lung machte,  wurde  zuletzt  noch  durch  Eingang  eines  Schreibens  vom 
Staatsminister  Dr.  v.  d.  Pfordten  erhöht,  welcher  mit  Beziehung  auf 
seine  frühere  Stellung  zur  Schule  des  Königreichs  Sachsen  von  dem  Dresd- 
ner Vorort  um  Förderung  der  Nürnberger  Versammlung  ersucht  worden 
war  und  nun  derselben  seine  Theilnabme  aus  der  Ferne  aussprach,  da  er 
bedauerte,  durch  dienstliche  Geschäfte  an  persönlichem  Erscheinen  behin- 
dert zu  sein.  Inzwischen  würde  er  sich  freuen,  den  30.,  der  ilm  zur 
Eröffnung  der  Süd -Nordbahn  nach  Nürnberg  rufe,  die  Theilnehmer  noch 
begrüfsen  zu  können.  — Nach  einer  kurzen  Pause  von  12$  — I Uhr 
begann 

die  II.  Sitzung,  in  welcher  — bis  3 Uhr  — die  Verhandlungen  über 
Lehrerbildung,  das  Hauptthema  dieser  Tage,  eigentlich  nur  erst  im  All- 
gemeinen eingeleitet  wurden.  — Nun  galt  es,  sich  den  mannigfaltigen 
Genüssen  zu  widmen,  welche  die  acht  deutsche  Stadt  ihren  Gasten  in 
so  grofser  Fülle  bot,  dafs  man  sich  unwillkürlich  auf  das  Grofsartigste, 
die  Kirchen  und  den  Gottesacker,  zunächst  beschränken  mufste.  Denn 
der  Tag  neigte  sich,  und  auf  den  Ahend  war  noch 

die  III.,  freilich  mehr  trauliche  und  nur  den  eigentlichen  Vereins  - und 
Verwaltungsangelegcnheiten  gewidmete  Sitzung  im  Saale  des  Reichsadlers 
anberaumt.  Aus  dieser  sei  hier  auch  nur  erwähnt,  dafs  ein  hochgestell- 
ter Lehrerfreund,  der  selbst  einst  tüchtiger  Lehrer  war,  50  Thlr.  zur  Dek- 
kung  von  früher  aufgelaufenen  Kosten  anbot,  zugleich  aber  sich  ausdrück- 
lich die  Nennung  seines  Namens  in  den  Protokollen  verbat. 

In  der  IV.  Sitzung,  28.  September,  wurden  zunächst  zwei  Anträge 
des  Dr.  Cie  men  aus  Kassel  zur  Besprechung  gebracht;  beide  fanden, 
wie  sich  erwarten  liefs,  allgemeine  Annahme.  Der  eine  lautele  dahin,  in 
öffentlichen,  namentlich  auch  politischen  Blättern  eine  Erklärung,  bezüg- 
lich Verteidigung  gegen  die  in  neuester  /.eit  dem  Lehrerstand  geworde- 
nen Verdächtigungen  und  Angriffe  — wie  Ledebur  sich  ausdrücktc,  „ein 
Manifest  des  deutschen  Lehrerstandes  an  die  deutsche  Nation“  — zu  er- 
lassen; der  andere  war  darauf  gerichtet,  dafs  man  von  Seiten  der  Lehrer 
mehr,  als  es  bisher  geschehen,  auch  in  den  politischen  Blattern  Volk  und 
Regierung  für  die  Angelegenheiten  der  Schule  zu  gewinnen  suchen  möge. 
Die  Ausführung  des  ersten  ist  bereits  erfolgt  ');  dem  zweiten  ist  eine 
allgemeine  Berücksichtigung  angelegentlich  zu  wünschen,  damit  es  endlich 
immer  mehr  anerkannt  werde,  dafs  die  Schule  nicht  blos  Sache  der  Leh- 
rer, sondern  eine  Hauptsache  der  Völker  und  Staaten  ist.  — Die  Ta- 
gesordnung, zu  der  man  hierauf  vorschritt,  brachte  die  Zeitung  des  all- 
gemeinen deutschen  Lehrervereins,  hinsiclillich  deren  man  im  Wesentli- 
chen die  Fassung  des  Programms  beibehielt.  Vor  Eintritt  einer  kurzen 
Pause  gab  man  dem  Blinden -Lehrer  Scherer  ans  München  noch  das 
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Wort  zu  einem  kurzen  Vortrage  über  Blindenbildung,  nach  Wiedereröff- 
nung der  Sitzung  aber  dem  Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Döhner  aus 
Zwickau  zu  einer  Miltheilung  über  Entstehung,  Fortgang  und  Wirksam- 
keit des  Zwickauer  Volksscliriftcnvereines.  Nach  Rückkehr  zur  Tages- 
ordnung wählte  man  Dresden  wiederum  zum  Vorort  und  zum  Ort  der 
nächsten  Versammlung,  die  der  Vorort  innerhalb  eines  Jahres  einleiten 
und  berufen  soll,  Kassel.  Hierbei  wurde  der  Antrag  des  Unterzeichne- 
ten, dafs  die  einzelnen  l.andcsvcreine  auf  (Gleichzeitigkeit  der  Michaelis- 
ferien  möglichst  hinwirken  möchten,  angenommen.  Bei  der  spcciellen 
Berathung  des  VI.  Artikels  einigte  man  sich  über  folgende  Fassung  von 
§.  1 : „ Bei  der  gesamtsten  Lehrerbildung  ist  das  Hauptaugenmerk  darauf 
zu  richten,  dafs,  verbunden  mit  Tiefe  und  Klarheit,  Vielseitigkeit  der  gei- 
stigen Anschauung  und  Tüchtigkeit  eines  praktisch  gebildeten  Charakters, 
ruhend  auf  religiös- sittlicher  und  volkstümlicher  (deutsch -nationaler) 
Grundlage,  erzielt  werde.“  Immer  entschiedener  und  unabweisbarer  sprach 
sich  von  Seiten  der  Volksschullehrer  ein  von  allen  Nebenabsichten  reiner 
und  darum  wahrhaft  erhebender  Drang  nach  akademischer  Bildung  aus. 
Wer  diesen  Verhandlungen,  die  bis  3 Ühr  fortgesetzt  wurden,  beiwohnte, 
für  den  niufste  das  Manifest  überflüssig  werden,  selbst  wenn  er  auch 
nicht  in  Allem  hätte  beistimmen  können. 

In  der  V.  und  letzten  Sitzung,  29.  September,  einigte  man  sich  über 
die  beiden  Hauptforderungen,  gründlichere  allgemeine  Bildung  und  tiefere 
wissenschaftlich  - pädagogische  Ausbildung.  Von  den  vielen  Anträgen,  die 
im  Laufe  der  Besprechung  auftauchten,  wurden  folgende  angenommen: 

1 ) Die  Lehrer  an  den  Elementarrolksscbulen  und  diesen  gleichstehen- 
den Klassen  anderer  Lehranstalten  müssen  vor  dem  Anfang  ihrer  Berufs- 
bildung das  Bildungsziel  einer  nach  den  Forderungen  der  Jetztzeit  ein- 
gerichteten Real-  oder  höheren  Bürgerschule  erreicht  haben,  und  ist  zu- 
gleich die  entsprechende  Vorbereitung  für  ihre  besondere  Berufsbildung 
zu  berücksichtigen. 

2)  Haben  sie  diese  Vorbereitung  nachgewiesen,  dann  schliefst  sich 
Rchufs  ihrer  weitern  Berufsausbildung  der  Besuch  einer  zeitgemäfs  orga- 
nisirten  Universität  an,  die  mit  einem  pädagogischen  Lehrstuhle  und  den 
erforderlichen  praktischen  Uebungsschulen  versehen  ist. 

3)  Sodann  bilden  sich  die  Lehramtskandidaten  unter  der  Leitung  tüch- 
tiger Schullehrer  vorzugsweise  praktisch  weiter  aus,  werden  als  Gehilfen 
und  nach  vollendetem  25.  Lebensjahre  als  selbständige  Lehrer  angestellt. 

In  der  Versammlung  selbst  fehlte  es  nicht  an  Widerspruch  gegen  diese 
Ansichten.  So  liefs  I’rof.  Frickc  seinen  Antrag,  dafs  sich  die  Sernina- 
rien  in  gröfseren  und  wo  möglich  Universitätsstädten  befinden  möchten, 
zu  Protokoll  nehmen,  und  die  Pfälzer  Abgeordneten,  die  ihm  beitraten, 
erklärten  sich  ausdrücklich  noch  gegen  Univcrsitätsbildung  der  A olks- 
schutlchrrr.  Da  unvermerkt  die  Mittagszeit  lange  schon  abgelaufen  war, 
wurde  dieser  Lehrertag  hiermit  geschlossen.  Nur  dürfte  die  freundliche 
Aufnahme  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  sein,  welche  die  Depu- 
taten Tags  darauf  hei  den  Ministern  v.  d.  Pfordteu.  und  Ringelmann 
fanden,  wenn  auch  die  Hoffnungen  unerfüllt  geblieben  sind,  die  man  aus 
ihren  Aeufserungen  hinsichtlich  der  Amnestirung  für  die  in  politische  Un- 
tersuchung geraliienen  Lehrer  schöpfen  zu  dürfen  glaubte.  — Vom  28.  Sep- 
tember ist  noch  nachzutragen,  dafs  der  Singverein  unter  Mitwirkung  des 
vollständigen  Theatcrorchesters  im  Fathhaussaalc  der  Versammlung  ein 
Conccrt  gab,  nachdem  im  Reichsadler  nach  der  Sitzung  ein  gemeinschaft- 
liches Mahl  gehalten  worden  war,  bei  welchem  ein  vom  Lehrer  Krum- 
bacher  au»  Nürnberg  gedichtete»  Lied  aufserordentlich  anspracn. 

Dresden,  December  1849.  Albani. 
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IV. 

Aus  dem  Grofsherzogthum  Weimar,  14.  Febr. 

Der  vor  wenig  Tagen  geschlossene  Landtag  zu  Weimar  hat  durch  den 
Beschlufs,  dafs  das  Eisenacher  Gymnasium  aufgehoben  und  mit  dem  Wei- 
marischen  vereinigt,  dafür  aber  die  unter  Mager's  Leitung  stehende  Real- 
schule in  Eisenach  erweitert  werden  solle,  in  letzterer  Stadt  und  Umge- 
gend große  Mißstimmung  erregt.  Auch  in  andern  Landestheilen  haben 
sich  günstige  Stimmen  für  jenes  Gymnasium  erhoben,  da  z.  B.  selbst  aus 
Jena  mehrere  Professoren  es  vorgezogen  haben,  ihre  Söhne  dem  Eisen- 
acher Gymnasium  anzuvertrauen,  wenn  auch  nicht  aus  Mißtrauen  gegen 
das  Lehrercollegium  des  näher  liegenden  Gymnasiums  in  der  Residenz, 
zu  dessen  Hebung  Director  Sauppe  viel  beigetragen  hat,  als  vielmehr, 
weil  sie  für  auswärtige,  noch  nicht  gereifte  Schüler  den  Aufenthalt  io 
Eisenach  für  angemessener  und  weniger  zu  Zerstreuungen  verlockend  hal- 
ten, als  den  in  der  benachbarten  Residenz.  Auch  wäre  es  zu  bedauern, 
wenn  die  Schule,  auf  welcher  Luther  die  erste  Bildung  erhielt  und  wel- 
che später  1544  auf  seinen  Betrieb  durch  Kurfürst  Johann  Friedrich 
den  Grofsmüthigen  zur  Laudesschule  erhoben  wurde,  aufhören  und  so 
ärmeren  Anwohnern  der  Wartburg  die  Gelegenheit  zur  Erlangung  einer 
tüchtigen  wissenschaftlichen  Vorbildung  verkümmert  werden  sollte.  — Ei- 
ner Deputation  aus  Eßenach.  welche  dem  Staatsministerium  die  Bitte  um 
Erhaltung  des  Gymnasiums  in  Eisenach  vortrug,  sind  die  beruhigendsten 
Versicherungen  ertheilt  worden. 


V. 

M i s c e l I e n. 

Von  B.  in  E. 

1.  Ein  Artikel  aus  Wien  vom  30.  Januar  in  der  Kölner  Zeitung  sagt 
unter  Anderm:  „Wahrhaft  beschämend  für  Preußen  ist  es,  daß  Oest- 
reich  ihm  selbst  in  der  Sorge  für  die  Bildungs- Anstalten  voraneilt.  Die 
Lage,  in  welcher  der  größte  Theil  der  preußischen  Gymnasiallehrer 
schmachtet,  ist  eine  wahre  Schmach  für  den  Bildungsstaat.  Nicht  seit 
Jahren,  sondern  seit  Jahrzehnden  ist  dies  so  zu  sagen  amtlich  anerkannt. 
Aber  die  zur  nöthigsten  Abhülfe  erforderliche,  im  Verhältnisse  zum  gan- 
zen Budget  armselig  kleine  Summe  ist  in  den  längeren  Friedensjahren 
nie  zu  beschaffen  gewesen,  und  trotz  aller  Versprechungen  ist  die  be- 
drängte und  unwürdige  Lage  der  Lehrer  stets  dieselbe  geblieben.  Inzwi- 
schen hat  mancher  kleine  Staat  rühmlich  seine  Pflichten  gegen  die  Pfle- 
ger der  Jugend  erfüllt,  und  selbst  Oestreich  hat  jetzt  Preußen  be- 
schämt. Der  Minister  des  Unterrichts  erörtert  in  einem  Vorträge  an  den 
Kaiser  die  Gründe,  weßhalb  die  Durchführung  der  Maßregeln,  welch« 
die  ^ erbesserung  des  Gymnnsial- Unterrichts  bezwecken,  unmöglich  ist, 
wenn  nicht  vor  allen  Dingen  den  Lehrern  ein  auskömmliches  Gehalt  be- 
*’.!  ’R*  werde.  Da  die  definitive  Regulirung  jedoch  gegenwärtig  noch  nicht 
möglich  ist,  so  stellt  der  Minister  den  Antrag,  daß  So.  Majestät  der  Kai- 
Der  icli.  < r i f"  den  Gymnasiallehrern  eine  Gehalts -Zulage  bewillige. 

er  at  sogleich  für  die  deutschen  und  slavischen  Länder  einen 
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Zuschufs  von  30,700  Gulden  für  die  Lehrer  der  38  Staats- Gymnasien 
bewilligt.  Jeder  Lehrer  erhält  200  Gulden  Zulage.“  Ob  diese  Marsre- 
gel so  bedeutend  ist,  als  der  Correspondent  sie  darstcllt,  läfst  sich  nur 
dann  richtig  beurtheilen,  wenn  man  weifs,  wie  hoch  sieb  bisher  das  Ge- 
halt der  Lehrer  in  Oestreich  belief;  das  hätte  der  Correspondent  anzu- 
geben nicht  unterlassen  sollen,  üa  bisher  die  östreichischcn  Gymnasien 
zum  Tlieil  in  den  Händen  von  Klostergeistlichen  waren,  so  läfst  sich 
denken,  dafs  die  Gehälter  nicht  gar  sonderlich  gut  gewesen  sind  Die 
Klagen  und  Vorwürfe  des  Correspondenten  gegen  Preufsen  sind  zum  Tlieil 
gerecht,  namentlich  wenn  man  die  Verhältnisse  der  Gymnasien  in  den 
kleineren  Provinzialstädtcn  oder  in  einigen  Provinzen,  wo  früher  der  Un- 
terricht ganz  und  gar  in  den  Händen  der  Geistlichen  war,  z.  B.  in  einem 
Theile  von  Westpbalen,  ins  Auge  fafst.  Oestreich  scheint  auf  dem  Punkte 
zu  sein,  auf  dem  wir  in  Preufsen  1815  bei  der  Reorganisation  der  Schu- 
len standen.  Hoffen  wir,  dafs  uns,  da  wir  nun  nach  Herrn  Hansemann 
die  grofse  Ehre  haben,  an  den  Lasten  des  Staats  Thcil  nehmen  zu  dür- 
fen, auch  bald  das  Glück  zu  Theil  wird,  der  Rechte  und  Vorzüge  der 
anderen  Beamten  uns  erfreuen  zu  dürfen. 

2.  Als  Pendant  zu  der  im  Februarbeft  von  dem  Magistrate  in  Saar- 
brücken erzählten  Sorge  für  die  Realclassen  verdient  erwähnt  zu  werden, 
dafs  der  Magistrat  in  Jülich  beschlossen  hat,  die  dortige  höhere  Stadt- 
schule aufzuheben,  statt  sic  durch  gröfsere  Zuschüsse  zu  heben,  und  dafs 
der  Magistrat  in  Essen  sich  weigert,  einen  Zuschufs  von  300  Thlrn.,  den 
er  bisher  dem  Gymnasium  geleistet,  ferner  zu  zahlen.  Dagegen  verdient 
cs  Anerkennung,  dafs  die  Stadt  Saarlouis  ihre  höhere  Stadtschule  zu  ei- 
nem Progymnasium  erweitert  hat. 

3.  Die  Provinz  Posen  batte  im  Jahre  1839  nur  4 Gymnasien,  1849 
dagegen  6 und  eine  vollständige  Realschule.  Die  Zahl  der  Schüler  der 
Gymnasien  und  der  Abiturienten  hat  sich  bedeutend  vermehrt. 


1839. 

1849 

Bromberg 

215 

Schüler  3 Abitur. 

248  Schüler 

5 Abitur. 

Lissa 

264 

12 

- 

252 

• 

9 

Ostrowo 

— 

- 

- 

194 

- 

7 

Posen  (M.) 

412 

14 

- 

543 

• 

11 

- (Fr.  W.) 

201 

6 

• 

369 

- 

5 

Trzemeszno 

— 

- — 

• 

350 

- 

7 

1102 

Schüler  35  Abitur. 

1956  Schüler  44  Abitur. 

4.  Preufsen. 

1839. 

1849. 

Höchste  Frequenz. 

Braunsberg 

293  Sch.  23  Abit. 

301 

Sch. 

8 Abit. 

1849. 

Conitz 

219 

12  - 

417 

11 

. 

1848.  418. 

Culm 

194 

— 

236 

16 

• 

1844.  349. 

Danzig 

290 

17  - 

384 

13 

- 

1847.  395. 

Elbing 

186 

11  - 

136 

8 

- 

1839 

Gumbinnen 

260 

6 - 

209 

6 

• 

1849. 

Königsberg  (A.) 

194 

2*2  - 

322 

11 

- 

1844.  349. 

(Fr.) 

226 

15  - 

194 

4 

- 

1839. 

(K.) 

253 

8 - 

260 

2 

• 

1840.  287. 

Lyck 

Marien  werder 

146 

228 

6 - 
7 - 

179 

246 

1 

4 

1849. 

1849. 

Rastenburg 

204 

6 - 

169 

4 

- 

1845.  249. 

Thom 

173 

9 - 

232 

5 

. 

1849. 

Tilsit 

234 

8 - 

221 

5 

- 

1839.  234. 

3100  Sch.  150  Abit.  3506  Sch.  98  Abit. 

Auffallend  ist  die  verminderte  Zahl  der  Abiturienten  von  1849  gegen  1839. 
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5.  Schlesien. 

1839. 

1849. 

Höchste  Zahl. 

Breslau  (M.) 

433 

Sch. 

13  Abit. 

361 

Sch. 

16 

Abit. 

1842.  488. 

- (Fr.) 

187 

. 

11 

- 

232 

- 

4 

- 

1848.  290. 

- (E.) 

236 

. 

13 

- 

414 

- 

9 

- 

1849. 

* (K.) 

483 

* 

27 

631 

• 

36 

- 

1848.  664. 

Brieg 

174 

6 

254 

- 

6 

- 

1849. 

Glatz 

168 

8 

322 

• 

7 

- 

1849. 

Gleiwitz 

340 

21 

409 

- 

13 

- 

1849. 

Glogau  (kath  ) 

126 

9 

303 

- 

22 

- 

1848.  316. 

- (protest.)  232 

9 

193 

- 

7 

- 

1840.  285. 

Görlitz 

137 

6 

118 

- 

6 

- 

1849. 

Hirschberg 

115 

9 

unbekannt. 

• 

1843.  132. 

Lauban 

126 

5 

86 

11 

- 

1839. 

Leobschütz 

181 

. 

5 

308 

unbek. 

1849. 

Liegnitz 

163 

- 

6 

283 

7 

- 

1847.  287. 

- (R.) 

82 

- 

7 

8*2 

2 

- 

1842.  121. 

Neifse 

334 

- 

10 

408 

25 

- 

1848.  410. 

Ocls 

177 

_ 

11 

179 

2 

- 

1847.  208. 

Oppeln 

217 

• 

11 

302 

8 

- 

1848.  307. 

Uatibor 

250 

- 

4 

- 

257 

13 

- 

1844.  295. 

Sagan 



• 

— 

- 

243 

- 

8 

- 

erst  4öGvmn. 

Schweidnitz 

177 

- 

12 

- 

222 

- 

13 

- 

1848.  225. 

4338  Sch. 

203  Abit. 

5607 

Sch. 

285  Abit. 

Am  bedeutendsten  ist  die  Zunahme  an  den  katholischen  Gymnasien 
in  Breslau,  Glatz,  Gleiwitz,  Glogau,  Leobscbütz,  Neifse  und  Oppeln,  an 
den  evangelischen  in  Breslau  (Elisab.),  Brieg  und  Schweidnitz. 


VI. 

Zum  Pensions  - Reglement '). 

(Im  Aufträge  der  zweiten  Kommission  der  Landesschulconferenz  von  Dir. 
Skrzeczka  in  der  24sten  Sitzung  der  Lehrer -Konferenz  vorgetragen 
und  dem  König).  Ministerio  übergeben. 

Eine  Abänderung  des  Pensions  - Reglements  vom  28.  Mai  1846  ist  von 
allen  Lehrern  dringend  gewünscht,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1)  Die  Dienstzeit  des  Lehrers  beginnt  später;  ihm  wird  also  auch 
erst  in  einem  höheren  Lebensalter  die  Gehalts -Quote  als  Pension  zu 
Theil,  welche  andre  Beamte  früher  erreichen. 

2)  Der  Lehrer  bat  ein  geringeres  Gebalt;  ein  Theil  desselben 
als  Pension  gewährt,  reicht  oft  selbst  bei  den  bescheidensten  Ansprüchen 
nicht  aus. 

3)  Der  Lehrer  wird  früher  aufgerieben  oder  wenigstens  stumpf; 


’)  Da  der  Verf.  das  Original  dem  hoben  Ministerio  sofort  eingereicht 
hat  und  bei  der  beschränkten  Zeit  keine  Abschrift  hat  nehmen  können,  so 
kann  er  für  eine  wörtliche  Uebereinstimmung  dieses  Aufsatzes  mit  dem 
eingereiebten  nicht  sieben.  Die  durch  die  Kabinelsordre  vom  13.  März  1848 
bereits  erledigten  Punkte  sind  jetzt  unerwähnt  geblieben. 
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er  darf  nicht  so  lange  im  Amte  bleiben  als  andre,  um  eine  höhere  Pen- 
sion abzuwarten. 

ad  I ) Durch  die  Konferenz  sind  in  der  Ilten  Sitzung  Anträge  ge- 
macht, nach  welchen,  wenn  sic  angenommen  werden,  auch  bei  den  Leh- 
rern die  Dienstzeit  früher  beginnt.  Der  Kandidat  soll  beim  Beginn  des 
zweijährigen  Kursus  vereidigt,  diese  zwei  Jahre,  so  wie  die,  welche  er 
in  einer  Anstalt  später  gearbeitet  bat,  sollen  ihm  bei  der  einstigen  Pen- 
sionirung  als  Dienstjahre  angerechnet  werden.  Ganz  ausgeglichen  ist 
die  Sache  freilich  nicht,  einmal  weil  der  Lehrer  eine  längere  Studienzeit 
braucht,  dann  weil  die  meisten  Kandidaten  wol  einige  Jahre  aufser  Dienst 
sein  werden. 

ad  2)  Auch  die  Gehalte  der  Lehrer  sollen  vergröfsert  werden-,  doch 
ist  in  Beziehung  auf  die  Pensionirung  noch  Manches  zu  erwägen.  An- 
dere Beamte,  z.  B.  die  richterlichen,  verbessern  sich  in  ihrem  Einkom- 
men rascher,  als  die  Lehrer,  indem  sie  leichter  versetzt  werden  können; 
Lehrer  bleiben  meistens  ihre  ganze  Dienstzeit  hindurch  an  einer  Schule. 
Nun  sind  aber  an  Schulen  dritter  Gebalts -Klasse  die  Gehalte  der  obe- 
ren Stellen  verhällnifsmäfsig  zu  gering;  hier  soll  z.  B.  der  zweite  Ober- 
lehrer jährlich  nur  700  Thlr.  haben.  Auf  dieser  Stelle  werden  einzelne 
pensionirt  werden  müssen:  wie  hoch  kann  da  ihre  Pension  werden! 

ad  3)  Dem  dort  angeführten  Uebelstandc  kann  nur  durch  eine  Ver- 
änderung der  Skala  abgeholfen  werden,  wenn  man  nicht  andre  Bruch- 
theile  annehmen  will.  Wir  schlagen  vor,  die  Pensions  - Berechtigung  mit 
dem  zwölften  Dienstjahre  beginnen  und  eine  Erhöhung  der  Pension  von 
4 zu  4 Jahren  eintreten  zu  lassen.  Dann  erhielte  der  Lehrer  nach  dem 
zurückgelegten  36sten  bis  40sten  Dienstjahre  |{,  nach  dem  40sten  aber 
seines  Gehalts  als  Pension,  was  andern  erst  nach  dem  dösten  bis 
öOaten,  resp.  nach  dem  äOstcn  Dienstjahre  zukommt.  — Auel)  mufs  der 
I -eh rer  das  Recht  haben,  sich  nach  zurückgeh-gtcin  60s ten  Lebensjahre 
pensioniren  zu  lassen. 

Sonst  iat  über  das  Pensions -Reglement  noch  Folgendes  zu  bemerken: 
ad  §.  1 u.  2.  Der  Vorschlag,  welcher  in  der  Konferenz  gemacht  ist,  auch 
den  definitiv  angestellten  technischen  oder  elementarisch  vorgebildeten  Leh- 
rern eine  Pension  zu  sichern,  tindet  bereits  im  Reglement  seine  Erledigung. 

ad  §.  3.  Handelt  der  Paragraph  auch  nicht  von  der  eigentlichen 
Emeritirung,  so  dürfte  doch  hier  der  Ort  sein,  von  dieser  Sache  zu 
sprechen.  Bei  den  Knmmunalanstaltcn  sind  bis  jetzt  die  Lehrer,  wenn 
sie  dienstunfähig  wurden,  gewöhnlich  nicht  pensionirt,  sondern  emeritirt, 
d.  b.  cs  ist  aus  dem  Gehalt  des  ausscheidenden  Lehrers  ein  Stellvertre- 
ter besorgt  worden.  ( § 3 kennt  nur  Gehilfen,  welche  einem  noch  nicht 
absolut  dienstunfähigen  Lehrer  einen  Theil  seiner  Geschäfte  abnehmen.) 
Dieses  Verfahren  werden  die  Kommunen  wol  auch  jetzt  noch  meisten- 
theils  zu  beobachten  gezwungen  sein,  wenn  der  Staat  nicht  die  §.  30  der 
Vorlage  anerkannte  Verpflichtung  auch  auf  die  Pensionirung  der  Lehrer 
ausdehnt;  denn  der  Pensionsfonds  einer  Komraunalanstalt  wird,  beson- 
ders wenn  er  nur  durch  die  Beiträge  der  I-ebrer  gebildet  wird,  kaum  in 
einem  Jahrhundert  zur  Pensionirung  auch  nur  eines  Lehrers  ausreichen. 
Im  Interesse  der  Schule  und  der  Lehrer  scheint  es  daher  notbwendig, 
dafs  der  Staat  ausdrücklich  erklärt,  dafs  er  bei  unzureichenden  Mitteln 
der  Kommune  den  zur  Pensionirung  des  I-ebrer*  erforderlichen  Zuscbufs 
zu  leisten  hat;  dann  in  jedem  Fall  dafür  sorgt,  dafs  dienstunfähig  gewor- 
dene Lehrer  nicht  aus  ökonomischen  Gründen  zu  lange  im  Dienst  gelas- 
sen und  beim  Ausscheiden  aus  dem  Amte  wirklich  pensionirt  werden. 

§§.4—9  sind  nach  dem  neuen  Untcrrichtagcsetze  zu  vereinfachen; 
Uber  §.  10  s.  oben  ad  No.  3.  §.  12.  Der  Beginn  der  Dienatseit  wird 
darch  das  Gesetz  anders  bestimmt. 
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§.  14.  Die  Kommune  raufe  verpflichtet  werden,  Lehrern,  die  von 
Staatsanstalten  in  den  Kommunaldienst  treten,  bei  der  Pensionirung  die 
gan2e  Dienstzeit  anzurechnen;  der  Staat  timt  es  ja  auch,  wenn  I#ehrer 
von  Kommunalschulen  zu  königlichen  übergehen.  Einzelne  Verhandlun- 
gen sind  mifelich.  Lehrer  lassen  sich  wol  die  gesetzliche  Bestimmung 
gefallen,  in  der  Hoffnung,  nicht  pensionirt  zu  werden,  und  geraihen  dann 
in  Zukunft  leicht  in  Nolh.  Auch  wird,  wenn  §14  nicht  verändert  wer- 
den sollte,  älteren  Lehrern  der  Ucbergang  zu  einer  Kommunalanstalt  er- 
schwert. 


VII. 

Die  Landesschulconferenz  zu  Berlin. 

Bericht  über  die  beiden  letzten  Titel  der  Gesetzes- Vorlage:  „Von  der 
Dotation  der  hohem  Schulen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  für  ihre 
Unterhaltung  sorgenden  Behörden,“  und  „von  den  beaufsichtigenden  Staats- 
behörden.“ (§§.27—37  des  ursprünglichen,  26  — 39  des  von  der 
Confercnz  adopfirten  Entwurfs.) 

Der  Vorwurf,  den  man  der  Confcrenz  vielfach,  privatim  wohl  mehr 
und  stärker  noch  als  in  veröffentlichten  Besprechungen,  gemacht  hat:  dafe 
sie  nicht  genugsam  Reformatorisches  zu  Tage  gefördert  habe,  dafe  sie  in 
ihren  Anträgen,  in  ihren  Berathungen  und  Beschlüssen  nicht  ganz  im 
Einklänge  sich  zeige  mit  dem  liberalen,  überall  nach  verbesserten  For- 
men strebenden  Geiste,  von  dem  man  auch  die  Preutsische  Schulwelt 
durchdrungen  geglaubt  habe:  dieser  Vorwurf  zielt  wohl  zumeist  auf  den 
Theil  der  Verhandlungen,  über  den  wir  in  dieser  Zeitschrift  Bericht  zu 
erstatten  übernommen  haben.  Der  erste  Theil  enthält  der  Neuerungen 
doch  schon  manche.  Die  innerliche  Verschmelzung  oder,  wie  es  Manche 
lieber  werden  nennen  wollen,  Confusinn  der  höheren  bürgerlichen  und 
Beamten- Bildung  bis  zu  einem  gewissen  Giade:  die  möglichst  gleicbmä- 
fsige  Construction  aller  überhaupt  mit  höherer  Schulbildung  sich  befas- 
senden Anstalten;  was  den  wesentlichsten  Gegenstand  dieses  ersten  Thei- 
les  der  Gesetzes- Vorlage  bildet:  sind  Punkte,  deren  Hervorhebung  unter 
dem  Vielen,  was  man  unter  innerem  Organismus  der  Schulen  begreift, 
schon  Zeugnife  davon  ablegt,  dafe  man  den  Anforderungen  der  Zeit  auch 
Seitens  der  Schule  sich  keinesweges  vcrschliefee.  Und  wenn  auch  das 
hier  Beschlossene,  wenigstens  was  den  wesentlichsten  Punkt  betrifft,  vor 
der  Hand  und  vielleicht  noch  lange  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  frommen 
Wünsche  wird  beruhen  müssen  — denn  wir  glauben  nicht,  dafe  die  In- 
dustriellen so  insgemein  ihren  Horror  vor  dem  Lateinischen  in  dem  Maafee 
shbald  ablegcn  werden,  um  für  Schulen  etwas  aufzuwenden,  in  denen  ihre 
Söhne  3 bis  4 Jahre  mit  dieser  Antiquität  sich  abmühen  sollen,  um  im 
günstigen  Falle  späterhin  nichts  mehr  davon  zu  wissen  zu  brauchen  — ; 
wenn  also  auch  die  vollständige  Realisirung  des  Beschlossenen  noch  nicht 
so  bald  zu  erwarten  stebt,  so  behalten  doch  die  so  gefafeten  Beschlüsse 
an  sich  genügsamen  Werth,  indem  sie  gleichsam  als  ein  von  den  der 
Sache  Kundigen  gebahntes  Bett  angesehen  werden  dürfen,  in  dem  die 
verschiedensten  Strömungen  am  Ende  doch  meistentheila  gesammelt  und 
ln  beruhigtem  Flusse  sich  dahin  bewegen  werden.  — Auch  der  zweite 
Theil  „von  den  Lehrern“  ist  nicht  arm  an  Neuem,  den  Wünschen  der 
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Facbgenossen  Entsprechendem,  in  Betreff  der  Ausbildung  und  Prüfung 
zum  l.ehramte,  so  wie  namentlich  der  äußerlichen  Stellung  und  amtli- 
chen Berechtigung  der  Lehrer,  zumal  wenn  man,  wie  cs  der  Zusammen- 
hang erfordert,  mit  in  diesen  Thcil  herübernimmt,  was  gemäß  den  An- 
trägen der  vierten  Commission  iu  Bezug  auf  Provinzial-  und  Landes  - 
Schulconferenzen , so  wie  über  Aufnahme  eines  ehrenrätblichen  Instituts 
beschlossen  ist  (jetzt  Art.  32.  39.  33  der  revidirten  Vorlage;  ain  füglich- 
sten  wohl,  wofern  nicht  in  größerem  Maaße  translocirt  und  reponirt 
wird,  in  dieser  Aufeinanderfolge  cinzureihen  hinter  Art.  18.)  — Bei  den 
letzten  Abschnitten  nun,  wo  cs  sich  um  die  materiellen  Grundlagen  und 
um  das  schirmende  Dach  dieses  ganzen  Milteiwerkes  der  nationalen  Ju- 
gendbildung handelt,  beschränken  sich  die  Neuerungen  in  der  That  auf 
verhältnismäßig,  wenn  auch  nicht  geradezu  Unerhebliches,  doch  Weniges: 
die  ausschließlich  durch  alljährliche  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  dotirten  hö- 
heren Schulen  sollen  fortan  keinen  confessionellen  Charakter  haben;  zu 
noth wendiger  Erhöhung  der  Schulfonds  soll  neben  den  Staats-  und  Ge- 
meinde-Kassen auch  der  Fiskus  der  Kreise,  Bezirke  und  Provinzen  heran- 

Sezogen  werden:  die  Curatoricn  sollen  zweckmäßig  umgestaltet  und  ihre 
iefugnisse  überall  auf  die  äußeren  Verhältnisse  der  Anstalten  eingeschränkt 
werden:  den  Provinzial- Schul -Collegien  sollen  sämmlliche  Schulanstalten 
der  Provinz  untergeordnet  und  in  dem  Personale  derselben  auch  den  con- 
fessioncllcn  Verhältnissen  der  zu  schirmenden  Anstalten  gebührende  Rech- 
nung getragen  werden.  Im  Uebrigen  wurden  die  Verhältnisse  und  Zu- 
stände, sowohl  was  die  Beschaffung  der  Mittel  als  die  Sorge  für  das 
ordnungsmäßige  Bestehen  der  Schulen  betrifft,  wesentlich  ganz  in  der 
Weise,  wie  das  Alles  dermalen  bei  uns  durch  den  Gebrauch  herkömm- 
lich oder  durch  Gesetze  geregelt  ist,  aufrecht  erhallen,  und  zwar  fast 
ganz  gleichmäßig  in  den  Beschlüssen  der  Konferenz  wie  in  der  ministe- 
riellen Vorlage.  Mit  den  Anträgen  wollte  man  zwar  mehrfach  weiter 
hinaus:  jedoch  war  es  auch  dabei  von  keiner  Seite  auf  eine  radikale  Be- 
form,  sei  cs  der  Sachen  an  sieb  oder  der  ministeriellen  Vorschläge,  ab- 
gesehen. 

Wiewohl  der  Berichterstatter  auch  hier  nicht  verhehlen  will,  daß  seine 
Ansichten  in  Vielem  von  den  Beschlüssen  der  Konferenz  abweirhen,  und 
daß  er  demnach  den  gegen  Mancherlei  an  denselben  Protestirendcn  seine 
Stimme  auch  jetzt  noch  zuwendet  — und  er  darf  wohl  von  der  Lang- 
mulh,  womit  die  Conferenzmitglieder  so  manche  seiner  Anträge  und  Er- 
klärungen, ohne  ihnen  in  großer  Zahl  beizutrelen,  hingehen  ließen,  er- 
warten, daß  dieselben  in  dieser  Erklärung  nicht  das  mindeste  Arg  er- 
blicken wollen,  ja  vielleicht  auch  in  Bezug  auf  Einzelnes,  worüber  dieser 
schriftliche  Bericht  eine  weitere  Verbreitung  und  liefere  Begründung  zu- 
läßt, als  im  Drange  der  mündlichen  Discussion  statthaft  oder  ihm  mög- 
lich war,  in  größerer  Zahl  gleiches  Sinnes  mit  ihm  werden  möchten  — , 
so  muß  er  doch  ebenso  geradeaus  bekennen,  daß  ihm  auch  jetzt  noch 
die  Conferenz  durchaus  nicht,  selbst  wenn  ihr  die  unbegrenzteste  Selb- 
ständigkeit wäre  eingeräumt  worden,  in  der  Lage  gewesen  zu  sein  scheint, 
um  einer  durchgreifenden  Acnderung  der  gegenwärtigen  Einrichtungen  in 
diesem  wie  überhaupt  in  allen  Tbeilen  unseres  Unterrichtssyslemes  Vor- 
arbeiten zu  wollen.  Schon  eine  so  weit  greifende  Reform  in  der  Fonds - 
Beschaffung,  wie  in  der  Conferenz  von  Einigen  wirklich  beantragt  wurde  1 ): 


')  Vergl.  S.  11  der  gedruckten  „Verhandlungen“,  Amendement  1.  tu  §.27: 
„Der  Staat  übernimmt  sämmtliche  Gymnasien,  soweit  dieses  rechtlich  gesche- 
hen kann“;  und  die  Debatte  darüber  bis  S.  14.  Wir  greifen  diese  Punkte 
schon  hier  heraus,  um  nicht  bei  der  Epikrisis  des  Einzelnen  nochmals  un- 
sere Betrachtung  auf  dies  allgemeine  Gebiet  zurücklenken  zu  müssen. 
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dafs  nämlich  der  Staat  die  direkte  und  unmittelbare  Sorge  Tür  alles  Ma- 
terielle der  höheren  Unterrichtsanstalten  übernehmen  solle,  wodurch  also 
diese  Schulen  überall  zu  reinen  Staatsanstalten  umgebildet  und  unabhängig 
von  aller  lokalen  Einwirkung  hingestellt  würden,  erscheint  uns  auch  jetzt 
noch  als  ein  sehr  bedenkliches  Wagstück.  Neben  dem  vielen  Plausiblen, 
was  darin  für  die  so  der  Cbikane  und  Parteisucbt  der  Lokal -Behörden 
entrückten  Anstalten  und  Lehrer  liegen  würde,  hätte  dasselbe  doch  man- 
cherlei Besorgliches  ähnlicher  Art  und  rücksichtlich  der  Alimentation,  we- 
nigstens bei  der  dermaligen  Lage  des  Staatshaushalts,  vielleicht  sogar  über- 
wiegende Nachtheile  im  Gefolge.  Abgesehen  von  der  Einbufse  an  Ge- 
müthlichem,  die  man  dabei  mit  in  den  Tausch  nehmen  müfste  — und 
dieser  idealen  Seite  des  Verhältnisses  zwischen  Schule  und  Gemeindu 
fehlte  es  in  der  Konferenz  nicht  an  recht  lebhafter  Fürsprache  — , lehrt 
schon  der  oberflächlichste  Blick  auf  die  Praxis  in  solchen  Dingen,  dafs 
bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Gemeinden,  die  jetzt,  wenn  auch  nur  theil- 
weise,  die  Kosten  für  unsere  Anstalten  bestreiten,  diese  ihre  bisherige 
Verpflichtung  nur  allzu  bereitwillig  dem  allgemeinen  grofsen  Staatssäckel 
überlassen  würden.  Ob  aber  unsere  Volksvertreter  mit  weiterer  Füllung 
dieses  Säckels  so  bereitwillig  sein  möchten,  oder  oh  unser  Gouvernement 
so  bald  schon  ini  Stande  sein  werde,  an  der  Ausgabe  aus  demselben  von 
c.  25  Millionen  fürs  Militärwesen  oder  an  sonstigen  Tbeilen  des  Passiv - 
Budgets  eine  derartige  Reduktion  eintreten  zu  lassen,  dafs  die  aus  den 
allgemeinen  Staatsrevcnüen  fliehenden  Mittel  zur  Alimentirung  der  bei- 
den Grundkräfte  unseres  Staalsorganismus,  der  Wehrkraft  und  der  In- 
telligenz, in  ein  noch  etwas  passenderes  Verhältnifs,  als  dermalen  be- 
steht, gebracht  werden  könnten:  das  sind  Fragen,  mit  deren  bejahender 
Beantwortung  man  wohl  nur  den  Verdacht  von  stubenhockerischem  Op- 
timismus auf  sich  laden  würde.  — Noch  weiter  aber  in  der  Reform  un- 
seres Schulensystemes  zu  gehen,  auch  im  Rechtlichen,  in  der  Autonomie 
des  Standes,  es  nicht  blos  bei  einzelnen  Verbesserungen  bewenden  zu 
lassen,  sondern,  was  hier  wohl  als  das  zu  erstrebende  Höchste  gelten 
dürfte,  neben  der  materiellen  auch  eine  rechtliche  Sonderstellung  der  ge- 
sammten  öffentlichen  Sehulen  und  aller  daran  Wirkenden  herbeizufiihren, 
die  Schule  so  in  ihrer  Gesammtheit  zu  einer  einheitlichen  selbständigen 
Persönlichkeit  im  Staate  zu  erheben  — ungefähr  in  der  Weise,  wozu  wir 
die  Grundziige  in  einigen  der  so  besonnenen  Leit -Artikel  der  „Kölner 
Zeitung“  aus  den  vorletzten  Monaten  d.  J.  angedeutet  finden,  und  wor- 
auf auch  im  Wesentlichen  ofticiell  erklärter  Maafsen  die  Napoleonische 
Univenite  binzielte  '),  kraft  welcher  Schöpfung  nämlich  der  gesamtste 


*)  Auch  den  Mitgliedern  der  Confercnz  wird  ej  in  behaglicher  Rück- 
erinnerung an  eine  kleine  in  ihrer  Mitte  vorgekoinmcne  Altercation  ad  Co- 
rel» „französische  Universität“  vielleicht  nicht  unangenehm  sein,  wenn  wir 
hier  das  Wesen  und  die  Tendenz  dieser  Institution  mit  den  eigenen  Wor- 
ten karaklerisirrn , womit  der  erste  Grofsmeister  dieselbe  im  Namen  ihres 
Urhebers  der  Welt  empfahl: 

S.  M a organite  l'Univereite  en  un  corpt,  parcequ'un  corpt  ne  meurt 
jamai » et  parcequ’il  y a tranimittion  d'organitation  et  detprit. 

Del  directeurt,  dei  profetteurt  de  lyeeee  (bekanntlich  unsere  Gymna- 
sien) tont  dei  magiitrati  importante ; Ui  marckent  de  front  le re  aeec 
let  parenti  dunt  ilt  tont  lei  igaux.  II*  n'ont  point  derant  eux  une 
Contenance  de  talariet ; ilt  n’aiiujcttiiienl  point  leuri  principet  aux  ca- 
pricet  de  la  mode;  ilt  ne  lont  point  obliget  a de  puerile t et  fächeute * 
condetcendance*  ; ih  peuvent  faire  tout  le  bien  qu'di  tont  appelit  a pro- 
duire. 
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Lehrerstand  des  Kaiserreiches  zu  einer  feetgeechioeeenen,  hierarchisch  cer- 
porirten  Phalanx  gestaltet  werden  sollte,  welche  sogar,  wenn  es  Nolh 
thäte,  dem  Gouvernement  imponiren  oder  den  besseren  Weg  an  die  Hand 
geben  konnte  — : dies  erhabene  und  gewifs  die  Brust  manches  Schul* 
marines  mit  heiliger  Begeisterung  erfüllende  Ziel  sclieint  uns,  indem  wir 
die  Schwierigkeit  der  Realisation,  so  wie  die  praktischen  Folgen  einen 
solchen  System  es  bedenken,  noch  weit  minder  erstrebenswert , als  die 
vorhin  besprochene,  blos  aufs  Pekuniäre,  und  was  damit  Zusammenhang!, 
sich  erstreckende  Lossagung  der  Schule  von  der  Willkür  der  Gemeinde. 
Das  Corpus, 'Wie  automat  es  auch  gestaltet  werden  möchte,  mufs  doch, 
soll  es  nicht  als  Nebelbild  vorüberfliegen,  einen  Schwerpunkt  auf  der 
Erde  haben,  und  wird,  als  ein  vom  Staate  erzeugter  Organismus,  diesen 
anr  in  der  Staatsregierung,  im  constitutionellen  Staate  allerdings  mittelst 
des  auch  der  Volksvertretung  verantwortlichen  Unterricbtsminieters,  lin- 
den. Aber  eine  so  spitzige  Position  bietet  der  Gefahren  des  Umschla- 
gens und  dea  gänzlichen  Ruinea  so  viele  dar,  dafs  eine  massenhafte,  wenn 
aocfa  hin  und  wieder  zerlöcherte  und  zerbröckelte,  Basis  jedenfalls  vor- 
zuziehen ist.  Andern  Staaten,  welche  durch  das  Bedürfnis,  durch  ihre 
noch  sehr  mangelhaften  Schuleinrichtungen,  dazu  gedrängt  werden,  mö- 
gen wir  ao  großartiges  Experimentiren  auf  dem  Felde  der  Nationalcullur 
gönnen  und  uns  dann  ihre  gescheiterten  Verauche  zu  Nutze  machen;  wie 
wir  auch  die  Franzosen  um  ihre  höchst  blutigen  und  kostspieligen  Expe- 
rimente mit  der  Republik,  dem  Militärdespotismus,  der  transcendent-timo- 
kratischen  Monarchie,  und  abermals  einer  Republik,  nicht  beneiden,  das 
Gute  aber,  was  sich  aus  allem  dem  fiir  die  Consolidirung  einer  wahr- 
haft volkstümlichen  Erbmonarchic  ergibt,  gerne  acccptiren.  Den  gut 
geackerten  Boden  dagegen,  dem  bei  una  die  nationale  Geistesbildung  in 
so  herrlicher  Fülle  bereits  entkeimt  ist,  wollen  wir  nicht  um  einiges  Un- 
krautes willen  oder  einiger  sandigen  und  sterilen  Plätze  wegen,  die  wir 
mdi  da  noch  gewahren,  seiner  bisherigen  Anbauungsweise  entziehen,  um 


-*TÄ  Jf.  veut  un  corpt  dunt  la  doctrine  toit  a fahrt  it*  petitei  ßecret 
de  la  Blöde,  qui  mar  che  toujourt  quand  le  Gouvernement  tommeille,  dont 
fadminütration  et  let  italult  deciennent  tellemenl  nationaux,  qu'on  ne 
f miete  jmmait  le  determiner  ligerement  a y porter  Im  main. 

St  cet  etperancet  te  realitent,  8.  M.  reut  trauter  dem  ce  corpt  mime 
ume  garantie  contre  Ui  theoriet  pernicieutet  et  tuhveriivee  de  Vordre  to- 
nal, dant  un  um  ou  dam  l'auire. 

U y a toujourt  dam  let  etatt  bien  organitet  un  corpt  deitine  a re- 
gier let  principet  de  la  morale  et  de  la  politique.  — — — Cet  corpt 
rlant  let  prämiert  defemeurt  de  la  morale  et  det  principet  de  I’ Eitat, 
ionncront  let  premiert  teveil  et  teront  toujourt  pritt  a retitter  aux 
theoriet  dangereutet  det  tipritt  qui  cherchent  a le  tingularittr  et  qui, 
de  periode  en  periode,  renouvellent  cet  tainet  ditcuttiont,  qui,  che X toui 
lern  peuplet,  ont  ti  frequemment  tourmente  Vopinion  publique. 

Wie  wenig  das  Institut  der  Erwartung  seines  Stifters,  dafs  es  ein  Boll- 
werk gegen  wühlerische  Theorien  sein  weide,  entsprach,  davon  liefern  den 
sprechendsten  Beweis  die  heutigen  socialen  und  politischen  Zusllnde  Franlt- 
reichs  und  was  aoeh  wir  von  der  Art  mit  durchlebt  haben.  Worte  eines 
Blanc  nnd  Prondhon  fanden  weiteren  Wiederhall,  als  die  Weisheit  eine« 
Gnisot,  Cousin,  Villemaio.  Indefs  wäre  es  ebenso  thöriebt  für  den  Sture 
A..  Julitbrones  den  Uoiversitäls- Unterricht  verantwortlich  zu  machen,  als 
wenn  man  die  Schuld  von  der  ersten  Revolution  den  Jesuiten  und  sonsti- 
gen Geistlichen  - Corporalionen,  in  deren  Schulen  Voltaire,  Montesquieu, 
M irabeau  ihre  Bildung  erhielten,  beimessen  wollte. 
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seine  Zeugungskraft  vielleicht  bis  zu  völliger  Ausmergelung  sich  an  uto- 

Eistischen  Systemen  vergeuden  zu  lassen.  Begnügen  wir  uns  damit,  das 
inkraut  zu  beseitigen  und  den  wenigen  sterilen  Stellen  auch  noch  zu 
besserem  Ertrage  zu  verhelfen,  so  dürfen  wir  getrost  den  dereinstigen 
richtenden  Ausspruch  der  Kulturgeschichte  über  unser  Unterrichtssystem 
und  über  unser  eigenes  Zuthun  daran  erwarten. 

Was  das  Aeufsere  der  Verhandlungen  betrifft,  so  wird  cs  ausreichen, 
wenn  wir  von  früher  in  dieser  Zeitschrift  schon  Mitgetheiltem  in  Erin- 
nerung bringen,  dafs  das  Ganze,  worüber  hier  Bericht  erstattet  wird,  der 
vierten  Kommission,  bestehend  aus  3 Vertretern  der  Realschulen  (Dir. 
Krech,  Prof.  Kalisch  und  Fuhlrott)  und  4 Vertretern  der  Gymna- 
sien (Dir.  Stieve  und  Wissowa,  Prof.  Jacobi  und  dem  Unterzeich- 
neten), von  denen  — um  sogleich  auch  die  sonstigen  Gegensätze  zu  mar- 
kiren,  deren  Aneinanderprallen , in  den  Commissionsberathungen  mehr 
noch  als  in  den  Plenarsitzungen,  einige  Lebhaftigkeit  der  Discussion  er- 
warten liefs  — drei  dem  Dircktorenstande  und,  was  die  religiöse  Rich- 
tung betrifft,  vier  dem  katholischen  Bekenntnisse  angehörten,  zur  Vorbe- 
rathung  überwiesen  war;  dafs,  da  diese  Commission  schon  in  ihrer  ersten 
Sitzung  über  einen  Theil  der  ihr  zugewiesenen  Artikel  (27 — 31  der 
ursprünglichen  Vorlage)  sich  behufs  der  Berichterstattung  batte  einigen 
können,  die  eigentlich  lierathenden  Sitzungen  der  Gesammtconferenz  mit 
der  Verhandlung  dieser  Artikel  eröffnet  und  diese  in  2 Sitzungen  (3.  und 
4.  am  18.  und  19.  April.  S.  Protok.  S.  11 — 23,  und  noch  einige  dar- 
auf bezügliche  Erklärungen  S.  28)  zu  Ende  geführt  wurde;  und  dafs, 
nachdem  inzwischen  Anderes  war  vorgenommen  worden,  man  sich  in 
vier  späteren  Sitzungen  (12.  bis  15.  am  28.  und  30.  April,  1.  und  3.  Mai. 
S.  Protok.  8.  78 — 111,  und  115  flg.)  mit  Debattirung  und  Erledigung 
des  übrigen  von  dieser  Kommission  Vorbcrathenen  beschäftigte. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  von  der  Konferenz  Geleisteten.  Das 
Facit  haben  wir  schon  oben  in  Summa  hingestellt.  Doch  bleibt  uns  vor 
der  Prüfung  der  einzelnen  Positionen  noch  eine  negative  Gröfsc  mit  ins 
Ganze  zu  subsumiren.  Wir  haben  nämlich  zunächst  noch  bei  einem  Punkte 
zu  verweilen,  auf  den  die  Confcrenz  nicht  direkt  eingegangen,  dessen  Er- 
örterung aber,  wenn  überhaupt  erforderlich  oder  statthaft,  gerade  am  Ein- 
gänge der  Berathung  über  die  Dotationen  und  die  damit  in  Zusammen- 
hang stehenden  Rechte  und  Pflichten  an  der  Stelle  gewesen  wäre,  und 
dessen  Aurscrachtlassnng  leicht  einen  bequemen  Vorwand  zu  derben  Aus- 
fällen gegen  die  Konferenz,  ob  Mangels  an  Frcimiithigkeit  und  tiefer  Ein- 
sicht, auch  von  Seiten  Anderer,  als  humanistischer  Idealisten,  darbieten 
könnte  Wir  meinen  das  Wesen  und  die  Grenzen  des  Rechtes  wie  der 
Verpflichtung  des  Staates,  für  öffentliche  Schulen  überhaupt,  und  insbe- 
sondere für  die  Anstalten,  die  in  der  Mitte  zwischen  der  Elementar-  oder 
Volksschule  und  der  Universität,  sowie  sonstigen  höheren  Fachschulen 
liegen,  zu  sorgen.  — Schon  der  kurze  Termin,  welche  der  Konferenz 
zum  voraus  gesteckt  war  und  zu  dessen  Verlängerung  der  Herr  Minister 
in  seinem  eröffnenden  Vorträge  keine  Aussicht  gestattete,  sowie  die  bei 
derselben  Gelegenheit  der  Konferenz  zum  klaren  Bewufstsein  gebrachte 
Grenze  ihrer  Aufgabe  (vergl.  Protokolle  S.  1)  liefs  es  nicht  zu,  Dinge 
so  allgemeiner,  mehr  staatsmännischer  als  schulmeisterlicher  Natur  io  die 
Discussion  zu  ziehen  und  erschöpfend  behandeln  zu  wollen,  wofern  sie 
in  der  Vorlage  selbst  nicht  mit  aufgenommen  und  dadurch  als  solche  be- 
zeichnet waren,  in  Betreff  deren  der  Herr  Minister  die  Ansichten  der 
Lehrerwelt  selber  neben  denen  seiner  unmittelbaren  Räthe  zu  vernehmen 
wünschte.  Der  von  uns  hier  hervorgezogene  Punkt  ist  von  dieser  all- 
gemeinen Art.  Wie  zweckmäfsig  an  sich  und  auch  förderlich  für  andere 
Theile  der  Arbeit  es  erscheinen  mochte,  wenn  die  Konferenz  selber  vor- 
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erst  über  diesen  Fundamentalpunkt  ihres  ganzen  Geschäftes  eine  mög- 
lichst klare  Ansicht  aus  ihrer  eigenen  Mitte  sich  hätte  entwickeln  lassen : 
so  mufste  es  doch  aus  den  angegebenen  Rücksichten  noch  zwcckmäfsiger 
erscheinen,  die  erschöpfende  Discussion  eines  so  vieleckigen  Punktes,  wo- 
fern dieselbe  nicht  durchaus  erforderlich  war,  umgehen  zu  können.  Die 
Nothwcndigkeit  aber  konnte  um  so  weniger  geltend  gemacht  werden,  als 
die  Sache  faktisch  schon  durch  die  das  Unterrichtswesen  betreffenden  Ar- 
tikel der  Verfassungsurkunde  vom  5.  Dcccmber  1848  zur  Erledigung  ge- 
bracht war  oder  doch  ihrer  vollständigen  Erledigung  durch  die  revidiren- 
den  Kammern  der  Volksvertreter  entgegensah.  — Es  wird  daher  wohl 
nur  gebilligt  werden,  dafs  die  Konferenz  so  ganz  ohne  Weiteres  sich 
riicksichtlich  dieses  Gegenstandes  völlig  auf  den  Standpunkt  stellte,  von 
dem  das  Staatsministcrium  bei  Feststellung  der  Verfassungsurkunde  und 
bei  Abfassung  der  das  Schulwesen  betreffenden  Erläuterungen  derselben 
ausgegangen  war;  dafs  man  also  — um  hier  in  wenigen  Sätzen  zusammen- 
zufassen, was,  wenn  auch  unausgesprochen,  die  unbczweifelbare  Grund- 
ansicht  der  Konferenz  über  diesen  Gegenstand  ausmachte  — annahm,  den 
Staatsbehörden  stehe  unbedenklich  das  Oberaufsichtsrecht  über  das  ge- 
sammte  Unterrichtswesen  im  Staate  zu,  und  es  liege  dem  Staate,  diesem 
Rechte  sowie  seinem  ganzen  Berufe  entsprechend , die  Verpflichtung  ob, 
sich  in  möglichster  Ausdehnung  des  öffentlichen  Schulwesens  in  allen 
seinen  Beziehungen  anzunchmcn,  insbesondere  durch  zweckmäfsige  Ge- 
staltung der  Unterrichlsanstalten  und  durch  Gewährung  oder  Vermitte- 
lung der  zu  deren  gedeihlichem  Wirken  erforderlichen  Fonds.  Dafs  an 
diesen  Sätzen  in  den  Kammern  etwas  gerüttelt  werden  würde,  nament- 
lich von  Seiten  Kirchlichgesinnter  — und  zwar  sowohl  solcher,  denen 
der  religiös  indifferente  Staat,  insbesondere  das  Erzichungssystem  eines 
solchen  Staates,  ein  Greuel  ist,  als  auch  solcher,  welche  besorgen,  es 
möchte  das  rein  staatliche  Unterricbtssystem  zur  Propagirung  eines,  dem 
ihrigen  feindseligen  kirchlichen  Systemes  ausgebeutet  werden  — war  wohl 
zu  erwarten:  indessen  mit  noch  mehr  Zuversicht  durfte  erwartet  werden, 
dafs  solches  Rütteln  ohne  andern  Erfolg  bleiben  werde,  als  den,  dafs  die 
Kammern  eben  diese  Grundsätze  nur  noch  bestimmter  formuliren  und  da- 
mit das  bisherige  System  der  Unterrichtsleilung  durch  den  Staat  in  sei- 
ner wesentlichen  Grundlage  fiir  rechtsbeständig  auch  in  der  neuen  con- 
stitutioneilen F'orm  des  Staates  erklären  würden.  Und  so  ist  es  denn 
auch  gekommen.  Der  jetzt  nach  übereinstimmendem  Gutbeflnden  der  Ma- 
jorität beider  Kammern  mit  Zustimmung  des  Herrn  Ministers  in  die  Ver- 
fassungsurkunde (ursprünglich  Art.  18)  eingefiihrte  Salz:  ,,Für  die  Bil- 
dung der  Jugend  soll  durch  öffentliche  Schulen  [überall]  genügend  ge- 
sorgt werden“,  erkennt  jene  Verpflichtung  des  Staates  in  noch  weiterem 
Maafse,  als  der  ursprüngliche  Entwurf,  an,  indem  danach  die  höheren 
Schulen  jeder  Art  ganz  in  ähnlicher  Weise  der  Auctorilät  des  Staates 
unterliegen,  wie  es  ursprünglich  nur  in  Betreff  der  Volksschulen  ausge- 
sprochen war. 

Dies  ist  die  negative  Gröfse,  die  wir  in  unsere  Berechnung  noch  glaub- 
ten mit  aufnehmen  zu  müssen.  Wie  sehr  wir  auch  selber  die  etwas  zu 
sublime  Natur  des  Gebietes,  auf  dem  wir  uns  dabei  bewegten,  anerken- 
nen, so  rechnen  wir  doch  für  die  kleine  Mühe,  die  uns  das  gemacht,  auf 
einigen  Dank  Seitens  des  geneigten  Lesers,  wäre  es  auch  nur,  weil  wir 
ihn  so  auf  den  positiven  Grund  gestellt,  von  dem  aus  die  Konferenz  und 
insbesondere  deren  vierte  Kommission,  das  Geschäft  der  weiteren  Kon- 
struktion des  ihr  zugewiesenen  Theiles  vom  Unterrichtsgebäude  unter- 
nahm. Denn  wie  sich  die  dem  Staate  kraft  der  Verfassungsurkunde  ob- 
liegende Sorge  ffir  die  öffentlichen  höheren  Schulen,  sowohl  was  die  Be- 
schaffung der  Fonds  als  die  Ueberwacbung  der  Anstalten  betrifft,  am 
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zweckmäfsigsten  zwischen  den  unmittelbaren  Organen  der  Staatsregierung 
und  den  untergeordneten  staatlichen  Gemeinheiten,  Gemeinden,  Bezirken 
u.  dergl.,  zu  vertheilen  habe;  dies  zu  normiren,  ist  eben  die  Aufgabe 
dieses  Theiles  des  Unterrichtsgesetzes,  zu  dessen  näherer  Beleuchtung 
wir  jetzt  übergehen. 

Der  Titel  von  der  Dotation  u.  s.  w.  urofafst  drei  leicht  zu  son- 
dernde Hauptpunkte: 

1)  Die  Beschaffung  und  Gewährleistung  der  erforderlichen  Schulfonds 
Betreffendes  (§§.27.  30.  31  der  ministeriellen  Vorlage). 

2)  Bestimmungen  über  den  confessionellen  Charakter  der  Aestalten,  in 
wiefern  ein  solcher  sieb  aus  der  ursprünglichen  Natur  der  Fonds 
ergibt  (§.  28.  29). 

3)  Rechte  der  Verwaltung,  welche  sich  aus  den  Leistungen  zu  den  Be- 
dürfnissen der  Anstalten  für  Andere,  als  die  unmittelbaren  Staats- 
behörden, ergehen  (§  32). 

Wir  werden  das  in  Bezug  auf  diese  drei  Punkte  von  der  Konferenz  Be- 
schlossene, mit  Hervorhebung  und  Beleuchtung  abweichender  Vota,  in 
der  bezeichncton  Reihenfolge  der  einzelnen  Artikel  durchgehen  und  daran 
noch  Einiges  ankniipfeu,  was  uns  nachträglich  als  berücksichtigenswerth 
bei  schliefslicher  Redaktion  des  Gesetzentwurfs  erscheint. 

L 

Das  in  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  Beschlossene  ist  fast  rein  con- 
servatorischer  Natur.  Die  drei  Quellen,  aus  denen  bis  jetzt  bei  uns  die 
Fonds  zur  Unterhaltung  der  öffentlichen  höheren  Lehranstalten  ( Gymna- 
sien, Progymnasien,  Realschulen,  oder  welche  Namen  immer  ihnen  nach 
der  beabsichtigten  Reform  ihres  Lehrplanes  mögen  gegeben  werden)  flie- 
fsen : Stiftungen,  Schulgeld,  und  Zuschüsse  aus  öffentlichen  Kassen,  fin- 
den sich  hier  anerkannt  und  aufrecht  erhalten : mit  der  Maafsgabe  freilich, 
dafs  die  sogenannten  realistischen  Anstalten,  wo  für  solche  das  Bedürf- 
nifs  vorhanden  ist,  ein  gleiches  Anrecht  auf  Unterstützung  aus  allgemei- 
nen Mitteln  erhalten,  wie  die  humanistischen;  wie  denn  überhaupt  der 
Staat  seine  vielfach  für  eine  stiefväterliche  erklärte  bisherige  Pflege  jener 
Realinstitute  in  eine  wahrhaft  väterliche  durch  dies  neue  Schulgesetz  um- 
zuwandeln sich  bemüht  zeigt.  Es  theilen  so  sich  Alle,  welche  unmittel- 
bares Interesse  am  Bestände  höherer  Schulen  haben,  Individuen  wie  staat- 
liche Genossenschaften  und  der  Staat  selbst,  in  die  Sorge  für  deren  wür- 
dige Ausstattung  '). 

Es  wird  gewifs,  wie  von  der  Konferenz,  so  auch  von  allen  für  höhere 
Schulbildung  sich  IntercsBirenden  gebilligt  werden,  dafs  man  im  Unter- 
richtsgesetze Vorkehrung  dafür  trifft,  dafs  die  bisher  den  höheren  Schu- 
len zugewendeten  Mittel  nicht  geschmälert  werden.  Diesen  Zweck  hat 
§.27  (§  26  des  revidirten  Entwurfs):  „Den  Unter-,  Ober-  und  Renl- 
Gymnasicn  verbleiben  die  bisher  aus  Staats-,  Stiftungs-  und  Gemeinde - 


')  Anfser  Acht  gelassen  könnte  hierbei  eine  vierte  Quelle  von  Reveniieis 
erscheinen,  nämlich  was  anf  dem  Wege  freier  Association  und  Subseriplion 
zur  Fundirung  solcher  Anstalten  hin  und  wieder  zusammengebrarlit  wird. 
Da  indessen  so  dotirte  Schulen  in  der  Regel  einen  privativen  Charakter  ha- 
ben, und  in  der  Folge,  wenn  der  Staat  überall,  wo  sich  das  Rrdürfnifs  dazss 
in  legitimer  Weise  heransstrllt,  auf  dem  durch  das  Gesetz  vorgeschriebenen 
VVege  für  Errichtung  öffentlicher  Srhnlrn  Sorge  tragen  wird , eine  so  pre- 
käre Einkommensquelle  für  öffentliche  Anstalten  in  der  Thal  nicht  mehr  er- 
forderlich ist,  so  hat  wohl  mit  vollem  Rechte  sowohl  der  Gesetzentwurf  wie 
die  Konferenz  darauf  gar  keine  Rücksicht  genommen. 
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Fonds  ihnen  gewährten  Mittel.“  Die  Konferenz  adoptirte  diesen  Artikel 
nach  Inhalt  und  Fassung,  nur  mit  dem  Zusatz:  von  Kirchen-“  hinter 
„Staats-“,  und  zwar  zu  diesem  Zusatz  bewogen  durch  Antrag  des  Herrn 
Geh.  Ober -Heg. -Rath  Schulze  und  in  Folge  ron  dessen  Bemerkung,  dafs 
noch  an  manchen  Orten  freiwillige  Spenden  in  den  Kirchen  zu  den  regel- 
mäßigen Revenuen  auch  dieser  Klasse  von  Schulen  gehören.  Wir  heben 
dies  absichtlich  hervor  und  noch  etwas  ausdrücklicher,  als  es  in  dem  amt- 
lich veröffentlichten  Protokolle  („Yerhandl.“  S.  15)  geschehen,  um  von  der 
Konferenz  den  Verdacht  fern  zu  halten,  als  habe  sic  mit  diesem  Zusatze 
beabsichtigt,  irgendwo  reines  Kirchenvermögen  in  Schulrevenüen  umzu- 
wandcln.  — Beanstandet  wurde  indefs  an  diesem  Artikel  zunächst  der 
Ausdruck:  „bisher  gewährte  Mittel“  (S.  11),  „indem  es  hart  sein 
würde,  wenn  jeweilige  Zuschüsse  durch  jenen  Ausdruck  zu  einer  dauernden 
Last  werden  sollten.“  Dies  Bedenken  wurde  jedoch  beseitigt  theils  durch 
den  im  Kommissionshericht  ausgesprochenen  Vorbehalt  (8.21),  „dafs 
durch  die  nähere  Bestimmung  „bisher“  nur  die  vertragsmäfsig  und 
rechtsgültig  gewährten  Mittel,  nicht  aber  z.  B.  die  vom  Staate  oder  von 
Gemeinden  nur  auf  eine  festgesetzte  Zeit  bewilligten  Mittel  bezeichnet 
werden“,  theils  durch  eine  diesen  Vorbehalt  gewisserinaafsen  amtlich  be- 
kräftigende und  noch  vervollständigende  Bemerkung  des  Herrn  Geh.  Rath 
Brüggemann  (S.  II):  „das  Wort  bisher  habe  nicht  blos  das  Quan- 
tum, sondern  die  Modalität  der  Bewilligung  zu  bezeichnen.  Bei  beding- 
ten Bewilligungen  auf  eine  bestimmte  Zeit  habe  man  im  Auge,  dafs  ent- 
weder das  Bedürfnis  dazu  aiifliören  oder  die  Einnahme  der  Anstalt  in- 
zwischen gewachsen  sein  werde.  Sei  dann  Beides  nicht  der  Fall,  so 
müsse  nach  Ablauf  der  Zeit  von  Neuem  gesorgt  werden.“  — Ein  zwei- 
ter erhebenswerther  Anstand  wurde  daran  genommen,  dafs  der  Staat  so 
überhaupt  Gemeinden  zu  fortgesetzten  Leistungen  für  Dinge  verpflichten 
wolle,  über  deren  Nothwcndigkeit  zu  erkennen  doch  nach  unserer  neuen 
Staatsverfassung  Sache  der  Gemeinden  sein  werde.  Daher  denn  der  An- 
trag auf  Streichung  der  Worte:  „und  Gemeindefonds“  (8.  14).  Und 
gewiß  wäre  es  eine  arge  Härte,  wenn  kraft  des  Gesetzes  Gemeinden, 
welche  unter  günstigen  finanziellen  Verhältnissen  die  Verpflichtung  zu 
jährlichen  hohen  Zuschüssen  zu  den  Revenüen  einer  Anstalt  übernom- 
men haben,  von  dieser  Verpflichtung,  auch  wenn  durch  Entvölkerung, 
durch  Absterben  ihrer  bisherigen  Industriezweige  oder  durch  sonstige  an- 
dauernde Nothsländc  ihr  Kommunal  - Haushalt  in  arge  Bcdrängniß  ge- 
rielhe,  nicht  sollten  entbunden  werden  können.  Das  werden  indefs  — 
hoffen  wir  dies  von  dem  unterm  Schirme  einer  volkstümlichen  Verfas- 
sung fortan  nur  steigenden  Nationalwohlstand  — nur  seltene  Ausnahme- 
fälle  sein.  Und  für  solche  ein  Abweichen  von  der  Regel  eintreten  zu 
lassen , werden  auch  dem  verantwortlichen  Unterrichtsminister  jedesmal 
gesetzmäßige  Mittel  und  Wege  zu  Gebote  stehen,  besonders  wenn,  wor- 
auf wir  in  einem  spätem  Theilc  unseres  Berichtes  zurückkommen  wer- 
den, und  worauf  im  gegenwärtigen  Entwürfe  des  Unterrichtsgesetzes  aller- 
dings noch  nicht  gehörig  Bedacht  genommen  ist,  außer  den  Gemeinden 
auch  den  höheren  staatlichen  Verbänden,  Kreisen,  Bezirken  und  Provin- 
zen ein  legitimer  Einfluß  auch  auf  die  Gestaltung  des  Unterriehtswesens 
in  ihrem  Bereiche,  nicht  blos  auf  die  Fondsbeschaffung,  eingeräumt  wird. 
Als  Regel  dagegen  scheint  es  uns  nöthig,  festzuhalten,  was  das  Ministe- 
rium vorgeschlagen  hat,  schon  damit  den  Gelüsten  so  mancher  Kommune, 
auch  ohne  den  bezeichnten  Nothdrang  sieb  eingegangener  Verpflichtun- 
gen zu  entziehen,  kein  Vorschub  geleistet  werde.  Ob  durch  dio  von  ei- 
uem  Konferenzmitgliede  gemachte  Bemerkung  (S.  15),  „daß  die  Vertre- 
ter der  Kommune  in  den  Kammern  sich  befinden,  und  daß  diese  darum 
ein  Recht  haben,  den  Kommunen  jene  Verpflichtung  aufzuerlegen“,  sich 
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das  Bedenken  vollständig  erledige,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 
Data  aber  darauf  von  der  beantragten  Streichung  Abstand  genommen 
wurde,  gereicht  den  Antragstellern  sicherlich  auch  in  weiterem  Kreise 
nur  zum  Lobe.  — Auch  in  Bezug  auf  die  durch  das  Gesetz  auszuspre- 
chende Garantie  der  Stiftungsfonds  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
jedenfalls  beherzigenswertbes  Bedenken  geäufsert  (S.  14):  „Pflicht  sei 
wenigstens  die  sorgsamste  Erwägung,  in  wie  weit  die  Stiftungen  durch 
die  Absichten  der  Stifter  bedingt  seien.“  ln  der  That  befand  sich  in  die- 
ser Rücksicht  die  Konferenz  im  Falle  eines  bedenklichen  vatiQnv  jrpoT«- 
Qor.  Man  batte  sich  zu  erklären  über  die  Aufrccblhaltung  von  Stiftun- 
gen zu  Anstalten,  deren  ursprünglicher,  dem  Sinne  der  einzelnen  Stif- 
tungsvermacher entsprechender  Charakter  leicht  kraft  Bpäter  zu  verhan- 
delnder Bestimmungen  des  Gesetzes  mehr  oder  minder  alterirt  werden 
konnte.  Sollten  Stiftungen,  welche  etwa  zur  Bildung  von  Klerikern  be- 
stimmten Anstalten  zugewendet  waren,  diesen  Anstalten  verbleiben,  auch 
wenn  dieselben  in  Gemäfsheit  der  neuen  Schulordnung  eine  von  jenem 
Zwecke  ganz  abweichende  Tendenz  angewiesen  erhielten I „Die  Heilig- 
keit der  Testamente  und  Verträge“  scheint  hier  unvermeidlich  nach  der 
einen  oder  andern  Seite  hin  „angetastet“  werden  zu  müssen;  und  möchte 
wohl  überhaupt  nicht  in  Abrede  zu  steilen  sein,  dafs  es  Fälle  gebe,  wo 
auch  der  heiligst  gehaltene  Wille  der  Stifter  unmöglich  in  seiner  Tota- 
lität weiter  zur  Erfüllung  gebracht  werden  kann:  eine  Erscheinung,  die 
übrigens  bei  allem  Irdischen  vorkommt,  worüber  der  Mensch  für  die  Ewig- 
keit zu  verfugen  sich  herausnimmt.  Diesen  Punkt  jedoch  erschöpfend  zu 
erörtern,  gestattet  uns  der  Raum  hier  nicht.  In  Betreff  des  confesaionel- 
len  Charakters  von  Stiftungsvermögen  werden  wir  ohnehin  in  anderem 
Zusammenhänge  noch  Einiges  bemerken  müssen.  Es  genüge  uns  daher 
hier,  den  Gegenstand  als  weiterer  Beherzigung  würdig  haben  hervorlre- 
ten  zu  lassen,  und  dabei  zu  bemerken,  wie  sehr  in  der  Wirklichkeit  be- 
gründetes Bedenken  cs  hat,  zum  Voraus  für  alle  Falle  den  Stiftungs- 
fonds unabänderlich  ihre  stiftungsmäfsige  Verwendung  zu  garantiren.  In- 
dessen auch  hier  werden  nothwendige  erhebliche  Alterationen  des  stif- 
tungsmäfsigen  Charakters  der  Anstalten,  so  wie  andererseits  unabweis- 
bare stiftungswidrige  Verwendung  der  Fonds  nur  ausnahmsweise  Vorkom- 
men, und  auch  zu  gerechter  und  billiger  Regulirung  von  solcherlei  Vor- 
kommnissen legitime  Organe  sich  herstcllen  lassen.  Als  Regel  dagegen, 
und  zwar  als  principiell  möglichst  unerschütterliche  Regel , müssen  wir 
den  vom  Ministerium  an  dieser  Stelle  der  Vorlage  ausgesprochenen,  auch 
bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Herren  Ministerial -Kommissarien  würde- 
vollst  vertretenen  und  von  der  Konferenz  adoptirten  Grundsatz  auch  von 
den  Kammern  im  Gesetz  festgehalten  wünschen.  — Den  als  Amendement 
zu  diesem  Artikel  eingebrachten,  von  der  Konferenz  aber  zurückgewiese- 
nen  Satz:  „der  Staat  solle  sämmtlichc  Gymnasien  übernehmen“,  haben 
wir  schon  in  unserem  Eingänge  beleuchtet,  und  wird  es  genügen,  dem 
dort  Gesagten  hier  nur  noch  hinzuzufugen,  dafs  es  keinesweges  im  Sinne 
des  Antragstellers  gelegen  habe,  eine  Garantie,  wie  unser  Artikel  sie  für 
die  dermaligen  Schulfonds  aufstellt,  damit  ausschliefsen  zu  wollen.  Zwei 
hiermit  in  Verbindung  vorgebrachte  Unter- Amendements:  1)  „der  Staat 
übernimmt  diejenigen  höheren  Schulen  städtischen  oder  Privat- Patronats, 
welche  die  Patrone  nur  kümmerlich  zu  erhalten  vermögen“,  und  2)  „die 
Schulen  gemischten  Patronats  werden  entweder  reine  Kommuualschulen 
oder  reine  Staatsschulen“,  so  wie  ein  besonders  beantragter  Zusatz  zu 
diesem  Artikel:  „die  Schulfonds  werden  unabhängig  vom  Gemeindefonds 
verwaltet“,  oder,  wie  der  Antragsteller  selber  im  Verlaufe  der  Beralhung 
die  Sache  bestimmter  formulirte:  „die  Schulfonds  und  die  Einkünfte  der 
Schule  werden  unabhängig  von  den  städtischen  Kassen  für  die  Zwecke 
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der  Schule  bewahrt  und  verwaltet“,  wurden  von  der  Konferenz  nach  kur- 
zer Debatte  tlieils  als  an  sich  nicht  geeignet,  Ihcils  als  nicht  nothwcndig 
eonnex  mit  diesem  Artikel  und  zweckmäßiger  bei  späterer  Gelegenheit, 
wo  über  die  Verwallungsrochlc  umfassende  Bestimmungen  zu  treffen  seien, 
zu  berücksichtigen,  abgelehnt. 

Wie  §.  27  fiir  Conservirung  der  bisherigen  Unterrichtsmittel  sorgt,  so 
hat  §.30  (§  29  der  rcvidirtcn  Vorlage)  den  Zweck,  den  erforderlichen 
Zuflufs  neuer  Geldmittel  zu  sichern:  „Fiir  die  Ergänzung  der  nicht  aus- 
reichenden Dotation,  so  wie  fiir  Errichtung  neuer  höherer  Schulen  sor- 
gen die  Gemeinden,  resp.  die  Bezirke  und  Provinzen.  Wenn  jedoch  für 
eine  als  nothwcndig  anerkannte  Schule  in  dieser  Weise  ausreichende  Mittel 
nicht  zur  Verfügung  gestellt  werden  [können),  so  wird  der  erforder- 
liche Zuschufs  aus  allgemeinen  Staatsfonds  gewährt.“  — Die  Conferenz 
war  von  der  Richtigkeit  und  Ausführbarkeit  des  hier  ausgesprochenen 
Grundsatzes:  dafs  bei  Errichtung  neuer,  so  wie  hei  nolhwemiiger  wei- 
terer Ausstattung  vorhandener  höherer  Schulen  zunächst  die  Gemeinde, 
die  den  unmittelbarsten  Nutzen  davon  bat,  und  sodann,  in  wiefern  die- 
selben auch  einem  weiteren  landschaftlichen  Verbände  zu  Gute  kommen, 
auch  dieser  sich  In  einem  dem  Bedürfnisse  und  der  Leistungsfähigkeit 
entsprechenden  Maafse  materiell  zu  interessiren  habe;  dafs  der  Staat  da- 
neben jedoch  überall,  im  Falle  der  Unzulänglichkeit  dieser  untergeordne- 
ten staatlichen  Associationen,  zur  Aushülfe  mit  allgemeinen  Staatsmitteln 
verpflichtet  sei:  von  der  Güte  und  Haltbarkeit  dieses  Grundsatzes  war 
die  Conferenz  in  so  umfassendem  Maafse  überzeugt,  dafs  ein  Antrag  auf 
eine  wesentliche  Abänderung  des  Artikels,  nämlich  auf  Streichung  der 
Worte:  „resp.  die  Bezirke  und  Provinzen“,  die  erforderliche  Unterstüt- 
zung nicht  fand,  und  dafs  die  Versammlung,  nach  Verwerfung  einiger 
andern,  minder  wesentlichen  Abänderungs- Vorschläge,  ohne  eigentliche 
Demission  des  Gegenstandes  sich  fiir  Annahme  des  ganzen  Artikels  ent- 
schied, nur  mit  Streichung  des  Wortes  „können“,  damit  nicht  die  in 
vielen  Fällen  schwer  zu  ermittelnde  Conslatirung  der  wirklichen  Impo- 
tenz der  Gemeinden.  Kreise  u.  s f.  dem  Staate  einen  bequemen  Vorwand 
leihe,  auch  seinerseits  mit  dem  Erforderlichen  im  Rückstände  zu  bleiben. 

Von  den  durchgefallenen  Vorschlägen  scheint  uns  einer  auch  jetzt  noch 

einer  besonderen  Beachtung  werth,  nämlich  dem  zweiten  Satze  des  Arti- 
kels folgende  bestimmtere  und  concretere  Fassung  zu  geben  ( S.  19): 
..Wenn  jedoch  fiir  eine  durch  die  betreffende  Gemeinde-,  resp.  Bezirks- 
und Provinzial- Vertretung  fiir  ein  Rediirfnifs  erklärte  und  als  solches  von 
der  Staatsbehörde  anerkannte  Schule  in  dieser  Weise  ausreichende  Mittel 
nicht  zur  Verfügung  gestellt  werden,  so  wird  der  erforderliche  Zuschufs 
aus  allgemeinen  Staatsfonds  gewährt,  wofern  fiir  Beschaffung  der  nöllii- 
gen  I.okalien  und  regeltnäfsige  Leistung  von  mindestens  der  Hälfte  der 
etatsmäfsigen  Kosten  Seitens  der  Gemeinde,  resp.  Bezirks,  Provinz,  ge- 
bürgt ist.  Für  eine  wesentliche  und  wichtige  Aufgabe  des  Schulgesetzes 
halten  wir  es,  den  vielfachen  Verwickelungen,  welche  sich  hei  praktischer 
Durchführung  desselben  zwischen  den  zu  Leistungen  Verpflichteten  erge- 
ben werden,  nach  Möglichkeit  vorziibeugen.  Zu  einer  Unzahl  solcher 
Verwickelungen  wird  aber  nothwcndig  Anjafs  gegeben,  wenn  das  Gesetz 
einerseits  unbestimmt  läfst,  durch  wen  und  in  welcher  Weise  die  Noth- 
wendigkeit  von  neuen  Anstalten  oder  von  Zuschüssen  zu  vorhandenen  zu 
constatiren  ist,  und  wenn  zweitens  auch  gar  kein  sicherer  Anhaltspunkt 
im  Gesetze  sich  findet  in  Betreff  des  Mnafses  der  verschiedonseitigen  Con- 
trihution.  Beiden  Lücken  des  Gesetzes  sollte  durch  obige  Armierung  ab- 
geholfen werden.  Wir  geben  zu,  dafs  die  darin  gegebenen  Normen  nicht 
die  besten  und  praktischsten  sein  mögen.  Wir  erkennen  auch  an,  dafs 
die  Conferenz  sich  nicht  in  der  Lage  befand,  In  dieser  Beziehung  durch- 
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aus  Haltbares  binzustellen , namentlich  weil  derartige  Bestimmungen  in 
das  Gebiet  der  Befugnisse  und  Verpflichtungen  einsclilagen,  welche  den 
Kreis-,  Bezirks-  und  Provinzial  - Verbänden  verfassungsmäßig  zu  über- 
tragen sind,  und  damals  selbst  die  Existenz  dieser  Körperschaften  theil- 
weisc  noch  in  Frage  stand;  — womit  denn  auch  wohl  in  Verbindung 
steht,  dafs  der  Herr  Unterrichtsminister  bei  Gelegenheit  einer  Anfrage  in 
einer  der  Kammern  über  den  Stand  der  Unterriclitsgesetzgebung  auf  die 
Unmöglichkeit  binwies,  mit  dem  Unlorrichlsgrsctze  vorzugehen,  bevor  die 
Gemeinde-,  Kreis-,  Bezirks-  und  Provinzial  - Verfassung  regulirt  sei.  In- 
ders dünkt  es  uns,  dafs  nach  getroffener  Constituirung  ditser  Dinge  Maaß- 
regeln  der  besprochenen  Art,  wenn  auch  besser  gefaßte  und  den  vorhan- 
denen Verhältnissen  conformere,  dem  Unterrichtsgesetz  - Entwürfe  nach- 
träglich noch  einzuvorieiben  seien. 

Der  Commissionslierirlit  iiher  diesen  § -JO  gab  noch  zu  einem  ndprp- 
7>o»  Anlafs,  dessen  wir  aucli  an  dieser  Stelle  gedenken  müssen  Es  wa- 
ren nämlich  der  vierten  Commission  ministerielle  Aktenstücke  mitgetheilt 
worden,  woraus  zu  ersehen  war  ( S.  22 ),  ,,dafs  das  Königliche  Ministe- 
rium seit  einer  Keihc  von  Jahren  bemüht  gewesen  ist,  den  begründeten 
Ansprüchen  der  l.ehrer  an  den  höheren  Bihlungsnnstalten  auf  Gehaita- 
verbesaerungen  gerecht  zu  werden.“  Dem  freudigen  Danke,  den  die  Com- 
mission hierfür  aussprach,  fügte  sie  nebst  einigen  Hückblirkeo  auf  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  die  Aufforderung  an  di«  Confercnz  bei,  an 
das  Königliche  Ministerium  die  Bitte  zu  richten  (S  23):  „Es  wolle  das- 
selbe unverzüglich  die  geeigneten  Maafsregeln  ergreifen,  um  die  in  dem 
Berichte  vom  19.  October  I MH  beabsichtigten,  bei  Sr.  Majestät  dem  Kö- 
nige beantragten  und  im  §.  lä  angedeuteten  Gehaltsverbesserungen  ohne 
Aufschub  eintreten  zu  lassen,  und  das  um  so  mehr,  als  die  Bestimmun- 
gen des  §.  30  eine  längere  Hinausschiebung  der  Verbesserung  herbeifüh- 
ren könnten,  als  naeii  den  dringenden  Bedürfnissen  zulässig  ist.“  Die 
Versammlung  trat  ohne  Widerrede  diesem  Anträge  bei  (S.  19).  Als  Be- 
scheid auf  die  demgemäß  nligcfafste  Eingabe  ist  ein  Theil  dessen  an- 
zusehun,  was  der  Herr  Minister  beim  Schlüsse  der  Conferunz  sprach 
( S.  212 ):  „Was  die  ihm  übergebene  Bitte  um  Verbesserung  des  Ein- 
kommens betreffe,  so  habe  das  Ministerium  schon  bislier  in  dieser  Be- 
ziehung nichts  verabsäumt;  er  buffe,  auch  noch  in  diesem  Jahre  einen 
außerordentlichen  Zuschuß  dazu  zu  erlangen . wenn  er  gleich  die  Hoff- 
nungen nicht  zu  hoch  spannen  wolle.  Denn  die  politischen  Verhältnisse 
könnten  sich  so  gestatten,  dafs  diese  Verhältnisse  in  den  Hintergrund 
treten  und  eine  Verbesserung  bis  zuin  Erlasse  des  Gesetzes  binausge- 
schobon  werde.“ 

Durch  § 31  (§.30  der  rev.  Vorl. ):  „Hin  Theil  der  nölhigen  Fonds 
ist  durch  das  Schulgeld  zu  beschaffen,  welches  |nach  dem  Gutachten 
und  Anträge  — so  bei  der  ersten  Beralhung  beibehalten,  bei  zweiter 
Lesung  (S.  212)  ahgeändert  in  — | auf  Grund  eines  Gutachtens  der 
Coinmunal  -,  resp.  Kreis-  und  Provinzial  - Behörden  feslgesteilt  wird.  Es 
ist  jedoch  bei  jeder  Anstalt  eine  angemessene  Zahl  von  Freistellen  fiir 
dürftige  und  (talentvolle  — so  in  der  Vorlage;  die  Confercnz  erklärt 
•für  besser:]  würdige  .Schiffer  festzusetzen“,  wird  der  bisher  ziemlich 
allgemein  hei  uns  übliche  Modus  in  Bezug  auf  die  Zahlung,  resp.  Be- 
freiung, von  Schulgeld  aufrocht  erhalten.  — Für  Aufhebung  des  Schul- 
geldes war  Niemand.  — Auch  wurde  von  Niemandem  der  Wunsch  geäu- 
ßert. daß  im  Gesetz  einige  Vorkehrung  in  Betreff  des  Slipendirnwcecns 
getroffen  werde;  ein  Gegenstand,  den  wir  hiermit  nachträglich  der  Beach- 
tung empfehlen  wollen.  Sehr  schön  wäre  es  sicherlich,  wenn  es  sich 
erniöglu'lttu  ließe,  daß  ojne  jede  höhere  Lehranstalt  in  den  Besitz  einer 
angemessenen  Anzahl  auch  derartiger  Emulationen  käme.  — Die  C'om- 
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iniuion  äußerte  in  ihrem  Berichte  den  Wunsch  (S.  23):  „es  möge  das 
Königliche  Ministerium  in  einer  noch  zu  erwartenden  Instruction  statt 
des  allgemeinen  Ausdrucks  „eine  angemessene  Zahl  von  Freistel- 
len“ ein  bestimmtes  Zahleuverhältniß,  etwa  ein  Sechstheil  sämmtlicher 
Schüler  einer  Anstalt,  wenn  das  Bcdürfniß  cs  erfordert,  festsetzen.“  Von 
gleichem  Sinne  für  möglichste  Heranziehung  talentvoller  Schüler  auch  aus 
der  unbemittelteren  Volksklasse  zu  den  höheren  Studien  zeugten  auch 
einige  beantragte  Abänderungen  des  Artikels,  die  jedoch,  als  nicht  erheb- 
lich geuug  und  nicht  ins  Gesetz  gehörig  befunden,  zurückgezogen  wur- 
den, während  es  hingegen  auch  nicht  ganz  fehlte  an  Vertretern  der  ent- 
gegengesetzten Anforderung,  den  Unbemittelten  die  Erlangung  der  höhe- 
ren Schulbildung,  insbesondere  an  Realschulen,  nicht  gar  zu  sehr  zu 
erleichtern  (S.  20). 

Auch  dieser  § 31  gab  einigen  Confcrenzmitgliedern  Anlafs,  der  mit 
der  Wichtigkeit  und  Gesrhäftelast  des  Berufes  noch  so  häufig  nicht  im 
gehörigen  Verhältnifs  stehenden  Besoldung  ihrer  Amtsgenossen  zu  ge- 
denken und  mit  Anträgen  vorzukommen,  deren  Verwirklichung,  weil  sie 
im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt,  schon  baldigst  hin  und  wieder  wenig- 
stens Einiges  zur  Besserstellung  hoizutragen  geeignet  erscheint  Die  von 
verschiedenen  Seiten  eingehrachten  Anträge  waren  wesentlich  des  Inhal- 
tes, dafs  die  durch  vermehrte  ächülerfrequcnz  aus  dem  Schulgelde  er- 
zielte, den  Norniidbudarf  einer  Anstalt  übersteigende  Einnahme  regclmä- 
fsig  zu  Gunsten  der  Lehrer  verwendet  werde,  und  zwar,  um  dej  Willkür 
in  der  Vertheilung  nicht  principiell  zu  weiten  Spielraum  zu  lassen,  nicht 
in  der  Form  von  Gratifikationen.  Es  wurde  das  alles  billig  befunden  und 
„als  dem  Wunsche  der  gesammton  Confercnz  entsprechend  zu  Protokoll 
genommen“  (S  20).  Auf  denselben  Gegenstand  bot  sich  übrigens  spä- 
terhin, bei  Erörterung  des  §.  15,  wo  es  sieb  um  möglichst  gleichmäfsige 
Normirung  der  Bcsoldungs- Etats  bandelte,  Gelegenheit  dar  zuriiekzu- 
komnien,  und  wurden  da,  gleichsam  zur  Vervollständigung  des  früher  in 
Betreff  der  Dotation  Verhandelten,  zwei  weitere  Anträge  Einzelner  als 
Wunsch  der  Versammlung  in  gleicherweise  durch  Zuprotokollnalime  dem 
Königlichen  Ministerium  zur  Berücksichtigung  anheimgestellt  (S.  35): 
1)  „Wo  die  'Bcsoldungs- Etats  die  von  dem  Königlichen  Ministcrio  pro- 
ponirte  normale  Hohe  poch  nicht  Italien,  werden  die  Ucborschiisae,  so- 
weit die  Disjiosition  darüber  den  Staatsbehörden  zusteht,  zu  Zulagen  zur 
Besoldung  der  Lehrer  in  angemessener  Vertheilung  verwendet“;  und  2) 
„Sollte  die  Finanzlage  des  Staats  noch  nicht  gestatten,  die  ganze  zur 
beabsichtigten  gleichmäßigen  Feststellung  der  Bcsoldungs  -Etats  erforder- 
liche Summe  dum  Königlichen  Unterrichts- Ministcrio  zyr  Verfügung  IU 
stellen,  so  werde  wenigstens  die  sofortige  Zuweisung  eines  Thoilcs  der- 
selben beantragt  und  das  so  Erhaltene  schleunigst  zu  verhältiiifsinäfsigcr 
Erhöhung  der  Etats  der  am  dürftigsten  dntirten  Anstalten  verwendet.“ 
Wir  liegen  das  Vertrauen,  dafs  auch  auf  diese  Vota  die  Erklärung  des 
Herrn  Ministers  in  der  Schlußsitzung  gezielt  habe:  (S.  212)  „Was  zur 
Erfiiilung  der  ausgesprochenen  Wünsche  geschehen  könne,  werde  er  ge- 
wifs  durchgu führen  bestrebt  sein.“  Einem  nicht  geringen  Thcile  der  Kol- 
legen kann  wenigslens  so  baldigst  eine  etwas  minder  kümmerliche  Exi- 
stenz verschaff!  werden,  zumal  da  ein  Theil  des  Beanspruchten  durch  rein 
gouvernementale  Maafsregcln  ins  Work  gesetzt  werden  kann,  die  den 
schleppenden  Gang  durch  die  Kammern  nicht  zu  nehmen  brauchen. 

Mit  Vorstehendem  glauben  wir  ein  hinlänglich  erschöpfendes  Excerpt 
von  allem  dem  geliefert  zu  Italien,  was  von  der  Conforoitz  rücksichllich 
der  materiellen  Grundbedingungen  des  öffentlichen  Unterrichts  Wesens,  so- 
weit sie  dazu  ein  Wort  zu  sagen  berufen  war,  geleistet  worden.  Unserer 

Ueberzeugung  nach  gewährt  das  Beschlossene  eine  ausreichend  feste  und 
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sichere  Grundlage  für  ein  recht  stattliches  Mittelschiff  an  unserem  weithin 
jetzt  schon  als  musterhaft  und  als  eine  der  hehrsten  Zierden  des  Preu- 
ßischen Landes  geltenden  Unterrichtsbaue.  Vertrauen  wir  den  Haukünnt- 
fem,  dafs  auch  der  am  Eingänge  aufgeriehtote,  das  Volk  insgemein  zur 
Bildung  berufende  Thurm,  so  wie  der,  die  höchsten  Geheimnisse  der  Wis- 
senschaft umschließende  Chor  auf  nicht  minder  dauerhafter  Grundlage  be- 
ruhen werde.  Wir  dürfen  demnach  diesen  Theil  unseres  Berichtes  mit 
dem  Wunsche  schliefsen,  dafs  die  Kammern  sich  willig  finden  mögen  und 
möglichst  bald  in  den  Stand  gesetzt  werden,  dem  hier  Beschlossenen  durch 
ihre  Zustimmung  zu  gesetzlicher  Geltung  zu  verhelfen;  dafs  daneben  aber 
auch  der  Herr  Finanzminister  nicht  lange  mehr  aufBor  Stande  sein  möge, 
dem  Gesammfministerium  und  den  Kammern  etliche  Hunderttausrnde  zur 
Verwendung  an  diesem  Tlieile  des  Untcrricbtsgebäudes  zu  überweisen. 

Puren,  im  Dezember  1849. 


II. 

(Confcssionclier  Charakter  höherer  Schulen.) 

' ' In  der  ersten  ihrer  eigentlich  beratenden  Sitzungen  hatte  die  Confe- 
renz  sich  nur  mit  dem  §.  27  der  Vorlage  beschäftigt.  In  der  nächsten 
Sitzung  wandte  sie  sich,  mit  Beseitigung  eines  Antrages,  vorerst  die  §§.  30 
und  31,  als  enger  mit  dem  zuerst  Behandelten  in  Verbindung  stehend, 
vorzunehmen,  zu  den  beiden  in  der  Vorlage  folgenden,  den  confessionellen 
Charakter  der  Anstalten  betreffenden  Artikeln:  §.  28.  „Pie  ausschließ- 
lich durch  alljährige  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  dotirten  höheren  Sehulen 
haben  fortan  keinen  confessionellen  Charakter“;  und  §.  29.  „In  sofern 
die  höheren  Schulen  als  confessionellc  Anstalten  gestiftet  und  zu  diesem 
Zwecke  mit  Vermögen  ausgcstaltct  sind,  behalten  sie  ihren  confessionel- 
lcn  Charakter.“  — Den  § 28  genehmigte  eine  schwache  Mehrheit,  19  ge- 
gen 12,  unverändert;  $j.  29  wurde  mit  einem  Zusatze,  den  wir  weiterhin 
besprechen  wollen,  gleichfalls,  jedoch  von  einer  noch  geringeren  Majori- 
tät, 17  unter  31,  gebilligt.  Lassen  an  sich  Bchon  so  schwache  Majori- 
täten die  Richtigkeit  und  Zweckmäßigkeit  des  Adoptirtcn  immerhin  als 
nocli  sehr  fraglich  erscheinen,  so  tritt  bei  diesen  beiden  Abstimmungen 
noch  ein  Umstand  hinzu,  der  den  Beschlüssen  vollends  ihre  Kraft  zu 
benehmen  geeignet  ist.  Es  wich  nämlich  die  letztere  Majorität  von  der 
erstcren  nicht  nur  in  dem  angegebenen  Zahlcnverhältnifs,  sondern  noch 
wesentlicher  dadurch  ab,  dafs  sie  den  größeren  Theil,  oder  wohl  die  Ge- 
sammtheit  derjenigen  Mitglieder  umfafste,  welche  vorhin  die  Minorität  ge- 
bildet hatten.  Naincntlirhe  Abstimmung  fand  zwar  nicht  statt;  aber  es 
ergibt  sich  jenes  schon  aus  den  widersprechenden  Grundsätzen,  welche 
in  beiden  Artikeln  anerkannt  sind,  indem  der  erstere  die  Confessionalitit 
einzelner  Anstalten  aufhebt,  der  andere  dieselbe  hei  anders  dotirten  An- 
stalten aufrecht  erhält;  namentlich  aber  ist  cs  ersichtlich  aus  drei  mit  den 
Unterschriften  von  zwölf  Mitgliedern  versehenen  Protestntionen  gegen  den 
erstem  dieser  Majoritätsbeschlüsse  („Verbandl.“  S.  28).  Plc  verschie- 
denen in  diesen  drei  Protesten  aufgestclllen  Gründe  sind  alle  der  Art, 
dafs  die  Unterschriebenen,  wenn  sie  nicht,  was  doch  nicht  anzunehmen, 
bei  Abgabe  ihrer  Stimme  über  §.  29  andern  Sinnes  geworden  waren,  nicht 
anders  als  für  dessen  Annahme  stimmen  konnten.  Daraus  folgt  dann, 
dafs  fUr  den  Vorschlag  des  Ministeriums,  beide  Artikel  in  sachgemäfser 
ComMnalion  als  ein  Ganzes  gefafst,  — wie  denn  schon  in  der  Commis- 
sion und  auch  im  Plenum  geschehen,  indem  sowohl  der  Commissions- 
bericht (S.  21  ad  §8-  28  u.  29),  als  die  anfängliche  Berathung  des  Ge- 
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gen  Standes  in  der  Plenarsitzung  sich  gemeinsam  über  beide  Artikel  er- 
streckte, — eigentlich  nur  fünf  Mitglieder  der  Confcrenz  stimmten. 

Schon  diese  äufsern  Umstande  lassen  erkennen,  dafs  wir  uns  hier 
auf  einem  schwierigen  und  schlüpfrigen,  wenigstens  höchst  zweifelhaften 
und  bestrittenen  Gebiete  befinden.  Dafs  das  Projekt  des  Königlichen  Mi- 
nisteriums unter  den  Einuuddreifeig,  von  dunen  wahrlich  kein  Einziger 
zu  einer  principiellen  Opposition,  dergleichen  zur  selben  Zeit  in  den  bei- 
den Kammern  geübt  ward,  sich  geneigt  zeigte,  nur  ä Stimmen  für  sich 
hatte,  und  dafs  trotzdem  beide  Sätze  vereinzelt  die  Billigung  der  Mehr- 
heit fanden,  läfst  uns  diese  Partikel  der  ministeriellen  Vorlage  fast  als 
ein  Muster  von  Juste-Milieu-Polilik  erscheinen,  und  zwar  nicht  eines 
solchen  Jusle- Milieu,  wo  man  zwischen  Scylla  und  Charybdis,  zwischen 
zwei  verkehrten  Extremen,  die  sichere  Fahrsirafse  zu  halten  suchen  niufs, 
sondern  eines  solchen,  wobei  man  von  einem  Systeme,  welches  für  gut, 
aber  nicht  recht  haltbar,  und  von  einem  anderen,  welches  zwar  für  nicht 
gut.  aber  für  dermalen  nicht  geradezu  abweisbar  befunden  ist,  das  Ein- 
zelne aufnimmt  und  feslhält,  wofür  man  bei  der  Mehrzahl  auch  Verscliie- 
dengesinnlcr  auf  Zustimmung  rechnen  darf.  M ir  aufsern  dies  natürlich 
nur  vergleiehungsweise,  um  ein  an  sieh  frappantes  Phänomen  anschauli- 
cher zu  deuten,  und  sind  weit  entfernt,  den  Urhebern  des  Entwürfe  irgend 
eine  dergestalt  schielende  Absicht  beizumessen.  Vielmehr  mochte  nur  dio 
Schiefheit  der  Verhältnisse,  auf  die  «tat  diese  Partikel  des  Gesetzes  An- 
wendung zu  finden  hat,  allein  die  Schuld  von  der  Unebenheit  der  dop- 
peltgliedrigen  Hichtscbniir  tragen,  in  welche  das  ungelenke  Giiedmaafe 
einzusrlmüren  versucht  ist.  Bei  dieser  l.age  der  Sache  erachten  wir  c* 
für  zweckmäßig,  im  voraus  etwas  tiefer  in  das  Wesen  derselben  einzu- 
gehen. 

Stellen  w ir  zuerst  die  Streitfrage  möglichst  einfach  in  ihrer  staatlich - 
pädagogischen  Natur  hin.  Es  fragt  »ich  also,  ob  und  in  wiefern  der  Staat 
bei  der.  kraft  des  Grundgesetzes  ihm  zustellenden  Fürsorge  fürs  Untere 
rieht iwesco . namentlich  hei  Errichtung,  Unterhaltung  und  Teilung  der 
höheren  Schulen,  auf  dss  religiöse  Bekennlnif*  der  an  diesen  Anstalten 
ihre  Bildung  erhaltenden,  so  wie  der  daran  Unterricht  erthoilenden  und 
dieselben  leitenden  Individuen  Kücknicht  nehmen  dürfe  oder  müsse;  oder, 
um  die  Sache  concreler,  mil  Hinsicht  auf  die  faktischen  Verhältnisse,  zu 
fassen,  ob  der  bisher  hei  uns  vorhandene  Unterschied  zwischen  ovnnge- 
liKchcn  und  katlioliaclicn  Gymnasien  aufrecht  erhalten  werden  oder  einem 
neuen  Verhältnisse,  welchriu  gänzliche  kirchliche  Indifferenz  hei  der  öffent- 
lichen Unlerrichtsertliciluiig  zu  Grunde  zu  liegen  habe,  Platz  machen  solle. 
Sehen  wir  ton  den  Anforderungen  des  Klerus  ab,  welcher  überall  die 
Schulo  als  ein  Annexunt  der  Kirche  gellend  machen  möchte,  und  be- 
schränken wir  unsere  Betrachtung  auf  das,  was  gemäß  den  durch  un- 
sere Gesetzgebung  bereits  anerkannten  Grundsätzen  über  die  Einwirkung 
des  Staates  aufe  Unterrichts  wesen  als  zweckentsprechend  und  thunlicli  er- 
srheint,  so  treten  uns  unter  den  Pädagogen  selbst  zwei  ganz  verschie- 
dene Auffassungen  des  fraglichen  Gegenständen  mil  gleiche»  Ansprüche 
auf  Hicbtigkeit  und  Durchführbarkeit  entgegen.  Einerseits  wird  ausge- 
sprochen. dafs  beiin  Schulunterrichte,  wenigstens  allem  höheren  — und 
dazu  gelnire  namentlich  auch  der  ganze  Curaus  des  Gymnasiums  wie  der 
Kealsrhulc  — das  spericlle  religiöse  Bekenntnife  der  zu  Unterrichtenden 
keines weges  zu  berücksichtigen  sei:  aller  hier  zur  Behandlung  kom- 
mende Unterricht  in  Sprachen,  realen  Wissenschaften  und  äufser liehen 
Fertigkeiten  könne  und  müsse  ohne  alle  Rücksicht  auf  ein  tpecielles  Glan- 
beiishekeniitnife  ertheilt  werden;  die  Unterweisung  in  dem  besonderen  Re- 
ligionssy steme,  dem  die  Schiller  angeboren,  sei  dagegen  ganz  von  den 
Zwecken  der  Anstalt  abzusondern  und  den  betreffenden  kirchlichen  Or- 
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ganen  zu  {iberlassen.  Von  der  Änderen  Seile  wird  dagegen  beimpfet,  di« 
öffentlichen  Schulen,  in  wiefern  sie  für  die  heran  wachsende , noch  erst 
zur  Charakterreife  hernhzubibtrnde  Jugend  bestimmt  seien  — also  na- 
mentlich auch  Gymnasien  und  Realschulen  bis  in  ihre  obersten  Stufen  — , 
seien  nicht  hlos 'Unterrichts sondern  ebenso  wesentlich  Erzieliungs- An- 
stalten, die  Erziehung  der  Jugend  aber  gedeihe  überall  nur  auf  der  Grund- 
lage eines  positiven  religiösen  Sy. Stornos ; die  einem  solchen  kirchlichen 
Systeme  entsprechende  Auffassung  aller  sittlichen  und  übersinnlichen  Ver- 
hältnisse könne  in  zartester  Kindheit  nur  angeregt,  müsse  aber  weiterhin 
Ms  zu  gewonnener  Charakterreife  durch  alle  Stufen  und  Zweige  des  ju- 
gendlichen Unterrichtes  zu  immer  gröfserer  Klarheit  gebracht  und  ver- 
vollständigt werden,  und  sei  eben  dieser  Fortschritt  in  der  religiös  - sitt- 
lichen Weltanschauung  als  ein  integrirender  The»  aller  Untorrichtsrächer, 
ja  als  der  wesentlichste  Bestandtheil  der  ganzen  Jugondbildung  anzusohen: 
keines  der  Wissenschaftlichen  Lehrrächer  lasse  demnach  bei  dieser  Alters- 
stufe eine  durchaus  religiös -indifferente  Belisndlungswelse  au.  Da  fer- 
ner ein  jedes  positive  Religionssystem  mit  einem  bestimmten  Kultus,  mit 
äufseren  religiösen  oder  kirchlichen  Uehungen,  das  ein*  in  weiterem,  ein 
anderes  In  beschränkterem  Maafse,  verbunden  sei,  so  würde  sieh  die 
Schule  arger  Felonie  schuldig  machen,  wollte  sie  nicht  mit  Gewissenhaf- 
tigkeit mH  darauf  achten,  dafs  ihre  Zöglinge  das,  was  unter  menschli- 
chen Verhältnissen  als  mmma  fiit  coUntium  gelte,  zu  observiron  sieh 
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Die  Consequenz  der  erstefen  Auffassung  ist  selbstredend  gänzliche« 
Abstreifen  aller  Confessionalität  von  sämmtlichen  hier  in  Betracht  gezo- 
genen Anstalten.  Die  andere  Ansicht  würde,  in  voller  Consequenz  ver- 
wirklicht, nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  über  die  bisherigen  Ver- 
hältnisse noch  beträchtlich  hinaus  führen:  sie  verlangt  beim  öffentlichen 
Unterrichte  Schüler  sowohl  als  Lehrer  dergestalt  confessionell  separirt, 
daft  ihr  jedes  specifisch  von  anderen  gesonderte  kirchliche  Bekenntnife 
überall  ganz  abgesondert«  Anstalten  zu  bestehen  haben,  dafe  mithin  «ine 
jede  Anstatt  nur  Zöglinge  des  betreffenden  Bekenntnisses  aufnehme,  und 
dafs  nur  Lehrer  dieses  Bekenntnisses  an  denselben  wirken  dürfen : ein* 
praktische  Folgerung  der  aofgesielRen  pädagogischen  Theorie,  weicher  io 
der  Wirklichkeit  dermalen  bei  uns  nur  hin  und  wieder  entsprochen  ist, 
z B.  in  der  Lsndesschnle  Pforta,  weiche  auch  nur  Schülern  evangeli- 
schen Bekenntnisses  zugänglich  ist;  wogegen  freilich  Seitens  anderer  Con- 
fessionen  — die  speciel!  zum  Eintritt  in  den  Klerus  vorbereitenden  8e- 
minarien  nnd  einzelne  aus  Privatmitteln  unterhaltene  Institute,  wie  da« 
Autonomen  - Gymnasium  in  Bedhurg,  abgerechnet  — ein  ähnliches  Bei- 
spiel so  weit  geführter  confessioneller  Excluslvität  in  unserem  Staate  »ich 
wohl  nicht  vorfinden  mag. 

Einer  Würdigung  dieser  beiderseitigen  Ansichten,  einer  genaueren  Er- 
wägung der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  pädagogischen  Maximen  glaubet» 
wir  uns  hier  um  so  mehr  enthalten  zu  dürfen,  als  wir  bei  solchem  (Le- 
se hafte  aufser  Stande  wären,  die  nothWendigo  rirhferiichc  Unparteilichkeit 
zu  bewahren,  indem  wir  es  unumgänglicher  Weise  dabei  mit  der  eine» 
oder  anderen  Seite,  wenn  auch  nur  in  bedingtem  Maafse,  halten  nriifs- 
ten,  und  alsdann  uns  gar  leicht  der  Vorwurf  treffen  würde,  die  gegneri- 
schen Argumente  nicht  im  rechten  Lichte  haben  hervortreten  zu  lassen. 
Wir  lassen  daher  das  pädagogisch  Theoretische  beider  Ansichten  in  «ei- 
ner Fraglichkeit  auf  sich  beruhen,  halten  es  aber  für  angemessen,  unse- 
ren weiteren,  nun  mehr  aufs  Praktische,  auf  die  Realisirung  des  Prin- 
cips,  gerichteten  Erörterungen  das  Bekenntnifs  voransznschicken,  dafs  wir 
di«  erster«  Ansicht  als  dem  Glauben,  nicht  allein  an  Göttliches,  sondern 
auch  an  positive  Satzungen  Uber  menschliche  Verhältnisse,  keinen  geeig- 
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neten  Grund  darbietend  erkennen,  und  dafs  wir  der  anderen  Ansicht,  in 
ilirer  Iheoretisclieu  Abstraktion  unbedingt,  beipflichtcn,  bei  der  Cooatitui- 
rung  der  Schulen  diesem  Principe  gemäht  jedoch  die  Zulässigkeit  und 
Null) Wendigkeit  gewisser,  den  Oertiiclikeiten  und  sonstigen  äu&crlicben 
Verhältnissen  sieh  anschmiegender  Modifikationen  anerkennen. 

Versuchen  wir  zuerst,  zwei  schciubar  sehr  wichtige  äußerliche  Stützen 
für  kirchlich  ganz  indifferente  Schulen  aus  dem  Wege  zu  räumen,  beide 
entnommen  der  kirchlich  indifferenten  Natur  des  Staates,  der  zufolge  der 
Staat  cineslhcils  aus  seinen  Mitteln  keine  andern  Institute  als  solche  von 
gleicher  Natur  unterstützen  dürfe,  andcmthcils  dafür  Sorge  tragen  müsse, 
dafs  die  Schule,  in  wiefern  sie  überhaupt  als  staatliche  Veranstaltung  zu 
gelten  habe,  mit  der  Kircbe  aufser  allem  Conflikl  gesetzt  werde. 

Also  erstlich  wird  geltend  gemacht,  der  kirchlich  indifferente  Staat, 
tiergleichen  der  unsrige  nunmehr  geworden,  müsse,  wie  überhaupt  bei 
Besetzung  öffentlicher  Aemter  und  bei  der  Forderung  gemeinnütziger  In- 
stitute, so  auch  bei  seiner  Fürsorge  für  öffentliche  Schulen,  bei  Unter- 
stützung derselben  aus  Staatsmitteln  und  bei  Berufung  uud  Besoldung  der 
Lehrer  an  denselben,  alle  religiösen,  oder  vielmehr  kirchlichen  und  reli- 
giös-confessionellen  Interessen  und  Rücksichten  ganz  aus  dem  Spiele  las- 
sen. Von  der  Verausgabung  von  Staatsmitteln  zu  Scbuleu,  welche  irgend 
einen  confessionellen  Charakter  beihchalten  wollten,  könne  also  fortan 
keine  Rede  mehr  sein:  und  ebenso  dürfe  hei  den  durch  den  Staat  zu  er- 
nennenden Lehrern  nur  auf  deren,  durch  das  (irundgesetz  vorgeschrie- 
bene Wissenschaft  liehe,  sittliche  und  tcehnisrliu  Qualifikation,  nicht  aber 
auch  noch  auf  ihr  religiöses  Bekenntnifs  gesehen  werden.  Gegen  diese 
Argumentation  haben  wir  nun  zu  erinnern,  dafs  derselben  eine  auch  wohl 
anderwärts  im  Schulwesen  verkommende  irrige  Meinung  von  völliger 
Gleichartigkeit  aller  öffentlichen  Aemter  zu  Grunde  liege,  und  dafs  dabei 
auf  eine  gar  wesentliche  Verschiedenheit  des  Lehramtes  von  allem  übri- 
gen staatlichen  Bcamtenllnunc  keine  Rücksicht  genommen  ist.  Alle  übri- 
gen öffentlichen  Beamten,  wie  mannigfaltig  auch  ihr  sachlicher  Wirkungs- 
kreis sein  mag  — hier  im  Abmaclicn  von  Nummern,  dort  im  Einziehen 
und  Ausgebcn  von  Geldern  bestehend;  hier  aufs  Sitzen  am  grünen  Ti- 
sche beschränkt,  dort  den  Palrnuillcndienst  durch  Stadt  oder  über  Land 
umfassend  — , haben  doch  rücksichtlich  der  Personen,  auf  deren  Wohl 
oder  Wehe  ihre  amtliche  Thätigkcit  von  Einflufs  ist,  das  insgrsammt  mit 
einander  gemein,  dafs  sie  cs  nur  mit  Staatsbürgern,  mit  Leuten  von  been- 
deter Bildung,  von  schon  gesetztem  Charakter  zu  lliun  haben,  welche, 
wie  sie  rücksichllirh  ihres  materiellen  Treibens  einer  Bevormundung  Sei- 
tens des  Staates  nicht  weiter  für  licdürflig  erachtet  weiden,  so  auch  hin- 
sichtlich ihrer  geistigen  Bestrebungen  und  religiösen  Weltanschauung  mit 
dem  Staate  und  seinen  Beamten  in  durchaus  keinen  andern  Conflikt  ge- 
bracht werden  sollen,  als  wiefern  das  gemeinsame  Strafrecht  ihrem  indi- 
viduellen Handeln  gewisse  Schranken  setzt.  Hier  allerdings  acceptiren 
wir  es  mit  greisem  Beifall  als  eine  richtige  Cnnscqucnz  der  neuen  Staots- 
grundsälze,  dafs  in  Bezug  auf  alle  solche  Beamte  künftighin  keine  Rück- 
sicht auf  deren  kirchliches  Bekenntnifs  genommen  werden  dürfe;  dafs  also 
der  Staat  bei  Verwendung  der  Staatsgcldcr  xum  Zwecke  der  \ crwaltung 
und  Verlheidigung  des  Landes,  sowie  behufs  Ilehung  und  Beförderung 
des  Nalionalwohlstands.  ja  auch  behufs  Entwickelung  der  Natinnalinlelli- 
genz  im  Grofsen,  nicht  weiter  zu  fragen  habe,  zu  welcher  Kirche  die 
Personen,  denen  die  Staatsgelder  als  Besoldung  oder  Gratifikation  zu- 
fliefsen,  gehören.  Wir  finden  daher  ganz  folgerichtig  durchaus  nichts  da- 
gegen einzuwenden,  wenn  zu  einer  Generals-,  zu  einer  Präsidenten-  und 
Minis  lern  teile  nun  auch  einmal  ein  Jude  gelangen  sollte.  — Aber  in  glei- 
cher Weise  wird  man  doch  nicht  auch  einen  Juden  oder  Spinozistcu  oder 
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gar  Atheisten  zum  Professor  christlicher  Moral  oder  Dogmatik  machen 
wollen.  In  ganz  gleicher  Art,  wie  hier  mit  Besetzung  gewisser  akade- 
mischer l.ehrsliihle,  verhält  sich’s  mit  der  Berufung  zum  Lehramte  an 
Gymnasien  und  Realschulen  im  Allgemeinen.  Man  beachte  wohl,  es  han- 
delt sich  hier  nicht  Mos  nm  Fortschritt  in  den  Wissenschaften,  sondern 
um  Germiths-  und  Charakterbildung  geistig  und  sittlich  noch  nicht  ge- 
reifter Subjekte.  Und  um  an  dieser  Aufgabe  mit  Erfolg  niitwirken  zu 
können,  ist  erforderlich,  dafs  der  Lehrer  auch  auf  dem  sittlichen  und  re- 
ligiösen Standpunkte  sich  befinde,  wozu  die  Jugend  herangeleitet  werden 
soll.  Nicht  nur  der  Klerus,  auch  die  Eltern  der  Zöglinge,  die  Gemein- 
den, zu  deren  Nutzen  und  aus  deren  Mitteln  — letzteres  wenigstens  gro- 
fsentheils  überall  — die  Schulen  existiren,  würden,  wofern  sie  nicht  in 
der  Tliat  selber  jeglichem  religiösen  Systeme  abhold  sind.  Anstalten  und 
Lehrer  perhorresciren , welche  bei  ihrem  Unterrichte  auf  eine  positive 
Glaubensgrundlage  gar  keine  Rücksicht  nehmen  zu  wollen  verheifsen. 
Das  Bckennlnifs,  und  zwar  natürlich  ein  auf  l'eberzeugnng  beruhendes, 
zu  einer  bestimmten  Kirche  oder  kirchlichen  Gemeinschaft  — und  zwar 
überall  zu  derjenigen,  in  welcher  die  Gemeinde  ihre  Jugend  erzogen  se- 
hen will  — mufs  demnach  als  ein  integrirender  Bestand: heil  der  Quali- 
fikation angesehen  werden,  die  der  Lehrer  an  jeder  solchen  Anstalt  den 
betreffenden  Behörden  nachzuweisen  hat.  W ie  man  also  z.  B.  einem  pol- 
nischen Bezirke  einen  sonst  noch  so  tüchtigen  Mann,  der  aber  der  pol- 
nischen Sprache  nicht  mächtig  ist,  nicht  als  Bürgermeister  oder  Landrath 
vorsetzen  wird,  wenn  auch  die  Gemeinde  selber  zu  dessen  Besoldung 
nicht  in  Anspruch  genommen  würde,  so  kann  der  Staat  auch  bei  Er- 
richtung und  Unterstützung  von  Schulen,  wo  solche  aus  sonstigen  Mit- 
teln nicht  bestritten  werden  können  und  doch  als  Bedürfnifs  anerkannt 
sind,  nicht  ein  so  wesentliches  Interesse  der  Gemeinden,  wie  das  hier 
fragliche  ist,  aufser  Acht  lassen.  Da  wir  eben  noch  nicht  zu  einer  staat- 
lichen Pädagogik,  ähnlich  der  in  Sparta  oder  in  Plnlos  Republik  gekom- 
men sind  und  auch  wohl  nie  dazu  zu  kommen  trachten,  so  wird  der  Staat 
hei  uns  entweder  sich  der  materiellen  Fiirsnrce  fürs  Schulwesen,  damit 
aber  auch  seiner  Einwirkung  auf  dasselbe  überhaupt , gänzlich  zu  ent- 
schlagen  und  die  Gestaltung  desselben  denjenigen  Individuen,  Corpora- 
tionen  oder  Gemeinden  zu  überlassen  haben,  welche  auch  materiell  für 
dasselbe  aufkommen:  oder  er  wird  den  Anstalten  überall  eine  solche  Ein- 
richtung und  Haltung,  auch  in  confessioneller  Beziehung,  gewähren  müs- 
sen, dafs  sie  denen,  zu  deren  Gebrauch  und  Nutzen  sie  bestimmt  sind, 
auch  angenehm  bleiben  Seine  kirchliche  Unparteilichkeit  aber  bewährt 
der  Staat  nicht  dadurch,  dafs  er  überhaupt  für  Kirchliches  aus  allgemei- 
nen Mitteln  Nichts  oder  gar  den  Betreffenden  Widerwärtig«  thut,  Bon- 
dern viel  mehr  dadurch,  dafs  er  alle  vorhandenen  Kirchen  mit  gleicher 
Liehe  und  Sorgfalt  bedenkt,  und  für  eine  jede  derselben  aus  dem  Er- 
trägnisse der  Gesammlbeil  seiner  Angehörigen,  mit  möglichster  Billigkeit 
in  der  Vertheilung,  recht  viel  verwendet. 

Sodann  wird  behauptet,  nur  wenn  die  Anstalten  sich  von  allen  con- 
fessionellen  Rücksichten  losmaehlen,  werde  eine  Auseinandersetzung  zwi- 
schen Kirche  und  Schule  möglich,  wie  sie  für  letztere  sowohl  im  Inter- 
esse der  Förderung  reinster,  oder,  um  mit  dem  Ausdrucke  den  Realschu- 
len nicht  zu  nahe  zu  treten,  realster  Humanität,  als  auch  um  mannigfa- 
chen, den  Unterricht  selbst  beeinträchtigenden  Störungen  vorznbeugen, 
gefordert  werden  müsse.  Was  das  erstere  Motiv  betrifft,  so  enthalten  wir 
uns.  aus  schon  oben  angegebenem  Grunde,  einer  Erörterung  desselben. 
In  Bezug  auf  das  zweite  aber  geben  wir  darin  den  Gegnern  vollkommen 
Recht,  dafs  ein  störendes  Eingreifen  von  kirchlichen  Oberen  in  den  Gang 
der  Schale  überall  abgestellt  werden  mufs.  Indefs  glauben  wir,  dafs  dies 
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sich  durch  angemessene  Constituirung  der  höheren  Aufsichtsbehörden,  in 
welchen  auch  den  betreffenden  kirchlichen  Klemmten  ihr  gebührender,  kei- 
nesweges  jedoch  ein  überwiegender  Antheil  gewahrt  wird,  sowie  durch 
gesetzliche  Competenzbestimmungcn  hinlänglich  erreichen  läfst,  und  sind 
ferner  der  Meinung,  dafs  unbefugtes  derartiges  Gelüste  in  demselben  Mnnfse 
seltener  eintrelen  wird,  als  die  Schulen  notorisch  ihrer  confessionellen 
Aufgabe  zu  entsprechen  wissen.  Eine  völlige  Auseinandersetzung  zwi- 
schen Schule  und  Kirche  aber  ist,  wenigstens  wo  überhaupt  geschlossene 
und  nicht  diiekt  unter  Staatsauctoritat  stehende  kirchliche  Systeme  cx- 
isliren,  eben  so  wenig,  oder  noch  weniger,  möglich,  als  diu  zwischen 
Staat  und  Kirche;  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Individuen,  die 
an  der  Schulu  unterrichten  und  unterrichtet  werden,  in  unauflöslichem 
Zusammenhänge  mit  der  Kirche,  zu  der  sie  sich  bekennen,  zu  bleiben 
verlangen.  Wo  indefs  Individuen  in  Massen  — Einzelne  oder  einige  we- 
nige werden  natürlich  nicht  beanspruchen  können,  dafs  die  Schulen  gan- 
zer Gemeinden  sich  nach  ihrem  Sinne  ummodrln  sollen  — oder  ganze 
Gemeinden  sich  von  der  bisherigen  oder  von  jedweder  kirchlichen  Ge- 
meinschaft lossagen,  da  wird  natürlich,  wofern  die  Justiz,  wie  liei  den 
Muckern,  nicht  einzuschreiten  Anlafs  erhält,  auch  von  Seiten  des  Unter- 
richtsministeriums alle  mögliche  Freiheit  zu  gewähren  und  namentlich  auch 
zu  gestatten  sein,  dafs  dieselben  ihre  Schulen  confcssioncll  oder  difliden- 
tiell  ganz  nach  Belieben  gestalten.  Es  wird  sogar  Niemand  gerechten 
Anstofs  daran  nehmen  können,  wenn  auch  solchen  cnnfessionell  ganz 
lilieral  gehaltenen  Anstalten  aus  Staatsmitteln  verhältnifsmäfsige  Unter- 
stützungen zufliefsen.  Indefs  ist  bei  den  dermalen  noch  obwaltenden  kirch- 
lichen Verhältnissen  des  l.andes  mit  Sicherheit  darauf  zu  rechnen,  dafs 
in  vielen  l.andeslheilcn  so  gestaltete  Schulen  gar  keine  Sympathien  lin- 
den, uml  in  den  übrigen  nur  vereinzelt  und  als  Ausnahmen  neben  den 
andern  aufkoinmeu  würden.  Von  dm  Ausnahmefällen  aber  die  Hegel  zu 
abstrahiren  und  das  Rrgelmäfsige  gleichsam  als  den  ausgenommenen  Fall 
im  Gesetz»  hinterher  hinken  zu  lassen,  widerspricht  wenigstens  dem  Ge- 
fühle nllur  derjenigen  Pädagogen,  die  irgend  ein  rationell  gehaltenes  gram- 
matisches oder  mathematisches  Lehrbuch  gut  zu  gebrauchen,  ich  will  nicht 
sagen  selber  abzufassen.  verstehen. 

Hiermit  scheinen  die  wesentlichsten  äufseren  Stützpunkte  für  die  An- 
sicht der  Gegner  von  confessionellen  höheren  Schulen  hinlänglich  aus  dem 
Wege  geräumt  zu  sein.  Die  Betrachtung  der  Wirklichkeit,  der  in  con- 
creto vorhandenen  Verhältnisse,  hat  uns  dabei  hingegen  auch  einige  Punkte 
an  die  Hand  gegeben,  auf  denen  sich  wohl  nicht  so  leicht  zu  beseitigende 
äufsere  Stützen  für  unsere  Theorie  auffiihren  lassen.  Zunächst  rechnen 
wir  hierhin  den  Umstand,  dafs  die  von  den  Gegnern  verlangten  Schulen, 
wobei  von  aller  Confessionalität  der  Lehrer  wie  der  Schüler  abslrahirt 
wird,  bei  uns  in  der  That  noch  nirgendwo  vorhanden  sind,  dafs  man 
also  bei  Verwirklichung  dieser  Theorie  auf  das,  namentlich  an  diesem 
Punkte  so  gar  bedenkliche  Gebiet  des  Experimcntirens  in  grofsem  Maafs- 
stalie  gerathen  würde;  wobei  denn  eben  nur  ein  Blick  auf  die  socialen 
und  sittlichen  Zustände  des  grüfseren  westlichen  Nachbarlandes,  wo  der 
Versuch  einer  gänzlichen  Emanripation  der  Schule  von  der  Kirche  wirk- 
lich ein  hallws  Säktiluni  lang  mit  Eifer  betrieben  worden,  die  Erwartun- 
gen und  Hoffnungen  beträchtlich  nicdersrhlagcn  iniifsle.  Eine  zweite  fak- 
tische Stütze  für  unsere  Ansicht  finden  wir  in  dem,  trotz  aller  gegen- 
theiligm  Bemühungen,  in  vielen  Theilcn  des  Landes  noch  wenig  bemerk- 
baren Verschwinden  der  Anhänglichkeit  an  die  alten  Kirrhensystcmc.  Diu 
Aufnahme  des  anderen  Schulsvstrmes  würde  dort  überall  nur  die  Folge 
haben,  dafs  die  Bevölkerung  in  immer  gröfserera  Maafsc  sich  auf  die  Seite 
ihrer  Kirche  stellen  würde  bei  deren  Bestrebungen,  den  ganzen  Jugend- 
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unterricht  wiederum,  wie  ehedem  lange  Zeit  der  Fall  gewesen,  in  di« 
Hände  des  Klerus  zu  bringen.  Der  Staat  biifste  dann  aber  über  kur» 
oder  lang,  und  zwar  um  so  eher,  je  volksthümiicher  und  minder  biireau- 
kratisch  sein  ganzer  Organismus  sich  gestaltete,  seine  iudifTerenuslische 
Caprice  In  Bachen  der  Jugendbildung  mit  gänzlichem  Verluste  seiner  Auoto- 
rität  auf  diesem  Gebiete  der  nationalen  Entwickelung.  <ti  ranr 

Eine  weitere  Umschau  in  der  Wirklichkeit  würde  für  unsere  Ansicht 
wohl  noch  anderes  Rüstzeug  ausfindig  machen  lassen.  Indefs  wird  da« 
bereits  aufgestellte  hinreichen,  um  die  Anliängcr  des  anderen  Systeme« 
zu  überzeugen,  dafs  dasselbe,  setlist  wenn  es  der  Theorie  nach  als  un- 
umstößlich richtig  daslände,  auf  allseitige  praktische  Durrhfiilirung  ver- 
zichten mufs.  Dafs  hin  und  wieder  einzelne  solcher  confessionell  ganz 
indifferenter  Schulen  gleichsam  versuchsweise  eingerichtet  würden,  möchte, 
wie  wir  es  hereits  oben  zugegeben,  auch  von  den  entschiedensten  Geg- 
nern derselben  nicht  gerade  als  ein  Unglück  fürs  Land  bezeichnet  wer- 
den Nur  darf  der  Staat  nicht  kraft  der  ihm  durch  das  Unterricbtsgeset* 
zu  übertragenden  Auctorit  it  in  die  Versuchung  gebracht  werden,  auch  d« 
sic  cinzuriehten , wo  die  Gesammtheit  oder  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Bevölkerung  — und.  wir  heben  diesen  Punkt  seiner  Erheblichkeit 
wegen  hier  nochmals  ausdrücklich  hervor,  deren  Interessen  und  Wünsche 
müssen  doch  hierbei  zunächst  maafsgebend  sein  — dieselben  pcrhorreacirt, 
Wenden  wir  uns  nun  zur  praktischen  Durchführung  unseres  Princips, 
bei  dessen  Verwirklichung  wir,  wie  schon  früher  ausgesprochen,  unter 
gewissen  Umständen  ein  Abweichen  von  der  starren  Coriseguenz  für  noth- 
wendig  erkennen.  Denn  auch  wir  wissen  wohl,  daß  in  der  Praxis  die 
Dinge  sich  in  der  Regel  etwas  anders  gestalten,  als  man  sie  a priori  für 
ausführbar  erkannt  hat,  indem  in  der  Wirklichkeit  das  rein  Vernünftige 
mannigfachen  Einflüssen  von  Unvernünftigem  oder  doch  von  solchem,  was 
mH  dem  als  reine  Vernunft  Erkannten  nicht  harmoniren  will,  Preis 
gegeben  ist.  Für  eine  Thorheit  aber  halten  wir  es,  »ich  in  seine  Ideal« 
so  sehr  zu  verlieben,  dafs  man  dieselben  aus  einem  unserer  intelligenten 
und  toleranten  Zeit  gar  sehr  widerstrebenden  Terrorismus  zum  Leben  ge- 
bracht sehen  möchte.  Welcher  Art  mm  die  angedeutrten  Umstände  und 
die  dadurch  bedingte  Modißkation  selbst  seien,  haben  wir  bereits  mehr- 
fach, insbesondere  am  Schlüsse  unseres  letzten  Absatzes  durcbblicken  las- 
sen. Wir  halten  nämlich  den  Wunsch  und  Willen  der  Bevölkerung,  in 
deren  nächstem  Interesse  die  Schulen  vorhanden  «der  zu  errichten  sind, 
für  die,  wenn  auch  nicht  einzig  und  allein,  doch  zumeist  maafsgebende 
Richtschnur,  wonach  dieser  Punkt  des  .Schulorganismus  überall  zu  ge- 
stalten ist.  Wir  halten  nun  zwar  die  f'onfessionalitat  der  Schule  als  allei- 
nig berechtigtes  Prineip  durchgängig  fest,  und  lassen  namentlich  auch  von 
der  Forderung  nicht  ab,  dafs  überall  „das  Lehrer- Collegium  für  die  der 
betreffenden  Cortfession  angehörigen  Schüler  hinsichtlich  ihrer  religiös- 
kirchlichen  Erziehung  eine  solidarische  Verbindlichkeit  übernehme"  — 
wie  der  BegrifT  confcssioneller  Schulen  von  einigen  Mitgliedern  der  C’on- 
ferenz  formulirt  und  als  ein  in  die  Vortage  mit  aufzunebmender  Zusatz 
war  aufgestellt  worden  ( „Verbandl.“  S.  18  Z.  M v.  u.)  — , halten  aber 
hei  der  cnnfesaionellen  Durchwachsenheit  der  Bevölkerung  in  den  mei- 
sten Bezirken,  und  insbesondere  in  vielen  kleinen  Städteo,  die  strikte 
Durchführung  des  Princips,  so  dafs  allerwärts  nur  höhere  Schulen  mit 
exclusivem  confessionellem  Charakter  sowohl  rücksirhtiich  der  Schüler 
wie  der  Lehrer  zu  bestehen  hätten,  nicht  für  möglich,  und  darum  auch 
einen  hierauf  gerichteten  durchgreifenden  reformatoriseben  Versuch  durch- 
aus nicht  für  räthlich.  Wo  allerdings  die  ßesammtbeit  der  Bevölkerung, 
und  dem  in  der  Regel  entsprechend  die  Gesammtheit  der  Zöglinge  einer 
Anstalt,  wenn  auch  bis  auf  einzelne  Ausnahmen,  eines  und  desselben 
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kirchlichen  oder  wenigstens  nicht  specifisch  verschiedenen  religiösen  Be- 
kenntnisses ist,  da  greift  überall  die  Forderung  Platz,  dafs  auch  dag  ge- 
sammle  l.ehrerpcrsonal,  um  als  befähigt  und  willig  gelten  zu  können,  den 
religiösen  (leist  ihrer  Schüler  in  aller  Weise  zu  nähren,  demselben  Be- 
kenntnisse angehöre.  Um  indefs  hier  gleich  eine  möglich«'  Hinwendung 
ahzufertigen,  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  bei  unseren  derar- 
tigen confossionellen  Anstalten  nicht  alle  ia-hrfächer,  wie  es  den  weiland 
Jeauilcnsclmlen  nachgesagt  wird,  aussrhlicfslirli  a.  in.  d g.  zu  traktiren 
und  von  aller  Wissenschaft  nur  ihre  kirchlich  nützliche  Seite  liervorzu- 
kehren  ist,  dafs  vielmehr  Sprachen  und  Wissenschaften  — mit  Ausnahme 
des  speciell  religiösen  Unterrichtes,  wo  solches  nicht  durchaus  möglich 
sein  möchte  — überall  mit  Kernhallung  alles  Andersgläubige  Verletzen- 
den so  zu  lehren  ist,  dafs  auch  Zöglinge  anderer  Bekenntnisse  ohne  Ge- 
fährdung ihrer  religiösen  Grundbegriffe  ihre  intellektuelle  und  sittlich« 
Bildung  an  solchen  Anstalten  erhalten  können  (wobei  jedoch  zur  Bedin- 
gung zu  machen,  dafs  fiir  religiöse  Fortbildung  auch  solcher  Schüler  pri- 
vatim geeignete  Vorkehrung  getroffen  werde),  so  wie  auch  dafs  aus- 
nahmsweise zur  Hiilfelefstung  oder  zur  eigenen  Ausbildung  Lehrer  und 
Lehramtskandidaten  anderer  Confession  an  denselben  zugelassen  werden 
können.  Wir  hätten  diese  Bemerkung  zwar  füglich  als  bei  unserem  tole- 
ranten und  aufgeklärten  Staatalehen  sich  von  seihst  verstehend  unterdrük- 
ken  können,  »ollen  dieselbe  aber  doch  der  Deutlichkeit  halber  und  um 
etwaigen  Bedenken  wegen  vermeintlicher  Bnmirtheit  und  Ohskuranz  auf 
unserer  Seite  zu  begegnen,  ausdrücklich  hingestellt  lassen.  — Nun  aber 
ist  es  srhnn  um  der  beträchtlichen  Kosten  willen,  welche  die  Hrrichtung 
und  Unterhaltung  höherer  Lehranstalten  erfordert,  nicht  thunlich,  dafs  an 
allen  Orten,  wo  das  intellektuelle  Bediirfnifs  zu  höheren  Schulen  vorhan- 
den ist,  zugleich  auch  jenem  religiösen  Bediirfnifs  entsprechend  geson- 
derte Anstalten  für  die  Jugend  der  verschiedenen  Bekenntnisse  zu  Stande 
kommen.  Da  nun,  »-o  die  Bevölkerung  ronfessioncll  in  erheblichem  Maafse 
gemischt  und  der  pekuniären  Verhältnisse  wegen  die  Hrriehliing  geson- 
derter Anstalten  ftir  die  verschiedenen  Confcssionen  nicht  möglich  ist.  da 
eben  wollen  wir  eine  Modifikation  des  confessionellen  Wesen«  gelten  las- 
sen. und  zwar,  um  ja  nicht  als  unpraktisch  zu  erscheinen,  eine  ganz  in 
der  Weise  modißzirte  Confessionalilät,  wie  sie  in  der  Wirklichkeit  srhnn 
an  manrhen  Orten  unter  uns  existirl  und  eben  durch  ihre  lange  und  nur 
wenig  angefeindete  Kxisfenz  sich  hinlänglich  als  praklisrh  erwiesen  hat: 
sogenannte  S im  u 1 1 a n - Anstalten : wobei  die  Lehrer  theil weise  zu  der 
einen,  theil  weise  zu  der  andern  Confession  sieh  bekennen,  beide  Thellc 
des  Collegiums  jedorh,  j«‘der  für  die  seiner  Confession  angehörigen  Schü- 
ler, die  mit  der  Confessionalilät  überhaupt  verbundenen  Verpflichtungen 
übernehmen.  Dem  bisherigen  Sprarhgebrauchc  zufolge  stehen  zwar  ziem- 
lich allgemein  Simnltansehulen  als  Gegensatz  zu  ronfessionellen  Schulen 
da.  Da  wir  jedorh  diesen  Gegensatz,  dem  Wesen  der  Sarhr  gemäfs,  an- 
derswo liegend  gefunden  haben,  so  wird  es  keine  übertriebene  l.ieenz 
sein,  wenn  wir  durch  Snhsumirtmg  so  gestalteter  Simultanselinlen  unter 
den  allgemeinen  Begriff  der  Confessionalilät  von  dem  als  nicht  ganz  rich- 
tig erkannten  vulgären  Sprachgebrauch  einigermnafsen  ahzuweiclicn  uns 
erlauben.  Uehrlgens  wollen  wir,  für  wie  unwesentlich  der  Umstand  auch 
erachtet  werden  mag.  diese  Rektifikation  der  bisherigen  Terminologie  kot- 
nesweges  als  uns  allein  angehörig  geltend  machen:  wir  erkennen  viel- 
mehr sehr  gerne  an,  dafs  dieselbe,  sowie  eine  demgemnfa  in  den  Sprach- 
gebrauch aiifztinehmcnde  Unterscheidung  zwischen  singulär-  oder  exclu- 
siv-confessionellen  und  simultan -confessionellen  Schulen  in  dem  betref- 
fenden Commisaionsbcriehtc  („Vcrhandl.“  8.  21  ad  §§.  28  u.  29)  bereits 
rorgezeiehnot  ist. 
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Um  nun  aber  einzelnen  Anstalten  diesen  simultanen  confessionellen 
Charakter  bcizulegeu,  treten  zu  dem  oben  hiugestellten  iiaoplerfordernifir 
riirksiclitlich  der  confessionellen  Mischung;  der  Bevölkerung  überhaupt,  und 
insbesondere  der  die  Schulen  frequentirendeu  Jugend,  noch  einige  andere 
Bedingungen  und  Eventualitäten  hinzu.  Zunächst  würde  es  ein  Unrecht 
sein,  denjenigen  Schulen  diesen  simultanen  Charakter  zu  geben  — ge- 
schweige denn  sic  ganz  ihres  confessionellen  Charakters  zu  entkleiden  — , 
welche  als  singulär  confessionelle  Anstalten  gestiftet  und  zu  diesem  Zwecke 
mit  privativem,  von  Individuen  oder  Corporalionen  herrührendem,  Ver- 
mögen nusgestattet  sind.  Es  werden  also  solche  Anstalten  — falls  nicht 
die  souveränste  Bedingung  ihrer  Existenz  verschwunden  ist,  dafs  näm- 
lich überhaupt  Individuen  der  Art,  für  welche  sie  ursprünglich  bestimmt 
sind,  vorhanden  seien  — überall  den  stiftungsmäfsig  ihnen  verliehenen 
confessionellen  Charakter  behalten  müssen.  Schulfonds,  welche  aus  ehe- 
maligen Kirchengütern  gebildet  sind,  werden  natürlich  in  der  Kegel  dem 
ihnen  hei  der  Säkularisation  der  betreffenden  Kirchengüter  verlragsmäfsig 
/»gesicherten  Zwecke  gemäfs  zu  verwenden  sein.  Ja,  mau  wird  es  den 
kirchlichen  Oberon  der  betreffenden  Confession  nicht  verargen  oder  als 
eine  Ueberschreitung  ihrer  Befugnisse  deuten  dürfen,  wenn  sic  auf  die 
richtige  vertragsmäßige  Verwendung  solcher  Fonds  ein  wachsames  Auge 
haben  und  auf  Abstellung  alleufallsiger  Ungehürigkeitcn  in  der  Verwal- 
tung derselben  auf  ordnungsmäßigem  Wege  oder,  wo  ein  geordneter  Weg 
zu  solchem  Zwecke  noch  nicht  besteht,  nur  überhaupt  in  geziemender 
Weise  hinwirken.  Rühren  die  Schulfonds  hingegen  vom  Staate  her,  sei 
es  aus  unmittelbaren  Slaatsrevcnüen  oder  aus  dun  Einkünften  der  Ge- 
meinden oder  weiterer  staatlicher  Genossenschaften,  so  stellt  weiter  nichts 
im  Wege,  den  confessionellen  Charakter  der  daraus  dotirlcn  Anstalten 
so  umzuwandeln  oder  zu  modifiziren,  wie  es  den  Wünschen  und  legitim 
geltend  gemachten  Forderungen  der  Gemeinden  oder  Landschaften,  in  de- 
ren Interesse  sie  vorhanden  sind,  am  entsprechendsten  befunden  wird. 
Dafs  dabei  die  Regierungsbehörden,  selbst  das  Unterrichtsministerium  — 
wie  sehr  auch  in  sonstigen  Schulsacheu  sein  erhabener  Standpunkt  das- 
selbe liefähigen  möge,  Zweckmäfsiges  auch  ohne  anderweiten  Beirath 
anzuordnen  — , nicht  willkürlich  zu  Werke  gehen  dürfe,  versteht  sich 
dermalen,  und  so  lange  wir  uns  einer  volkstümlichen  .Monarchie  er- 
freuen, von  selbst.  Aber  auch  bei  der  gemeinsamen  Staats- Legislatur 
kann  diese  Sache  nicht  zi;in  Austrage  gebracht,  selbst  die  Bewilligung 
etwa  erforderlicher  Geldmittel  nicht  abhängig  gemacht  worden  von  der 
individuellen  Meinung  der  Mehrheit  der  Volksvertreter  über  einen  so  spe- 
ciellen  und  gar  verschiedenartige  Interessen  in  den  verschiedenen  Laudea- 
theilen  berührenden  Gegenstand  des  inneren  Schulorganismus.  Der  all- 
gemeinen Landesverlretung  in  den  beiden  Kammern  das  Recht  zu  über- 
tragen, ein  für  allemal  durch  Majoritätsbeschlüsse  allen  provinziellen  oder 
sonstigen  landschaftlichen  besondern  Interessen  auf  dem  Gebiete  der  Schule 
einen  gewissen  Spielraum  zu  versperren,  halten  wir  fiir  einen  sehr  be- 
denklichen, unklugen  und  unter  Umständen  höchst  gefährlichen  Auswuchs 
des  constitutionellen  Princips.  Also,  für  hauptsächlich  competent,  um  über 
den  hier  fraglichen  Punkt  ein  maafsgebliches  Unheil  zu  fällen,  halten  wir 
eine  zu  diesem  Zwecke  geeignet  zu  constituirende  Vertretung  der  da  hei 
zunächst  und  hauptsächlichst  intcressirten  Oertlichkciten,  resp.  Gemein- 
den, Kreise,  Bezirke,  Provinzen. 

Als  weiteres  Nebenerfordernifs  bei  Gestaltung  einer  simultan -confes- 
sionellen .Schule  kommt  zu  allem  Vorhinerwähnten  noch  hinzu,  dafs  da- 
bei selbst  der  Schein  von  Proselytismus  oder  Bevorzugung  der  einen  Re- 
ligionspartei vor  der  andern  vermieden  werde,  dafs  man  also  bei  der  An- 
stellung der  Dirigenten  und  Lehrer  nach  den  billigsten  Grundsätzen  ver- 
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fahre.  Gleichmäfsige  und  der  höchsten  Billigkeit  entsprechende  Grund- 
sätze finden  wir  nun  in  dieser  Beziehung  dermalen  bei  uns  nicht  überall 
befolgt.  Und  da  lieifst  es  denn,  von  allen  Seiten  Liebe  und  Duldung, 
Anerkennung  und  Krfiillung  übernommener  oder  von  der  Vernunft  gebo- 
tener Verpflichtungen,  auch  Seitens  der  bisher  von  wenig  anderen  als 
evangelischen  Elementen  durchdrungenen  Staats -Schulbehörden,  geübt.  Es 
käme  nun  darauf  an,  wirklich  billige  und  allerseits  begründeten  Ansprü- 
chen Rechnung  tragende  Grundsätze  ausfindig  zu  machen  und,  sei  cs  im 
allgemeinen  Uiiterriehlsgesetzc  selber,  sei  es  durch  eine  diesen  Punkt  spe- 
ciell  regulirende  Verordnung,  zu  möglichst  unverbrüchlicher  Norm  zu  er- 
heben. Solche  Grundsätze  scheinen  uns  am  sachgemäfsesten  aus  dem  nu- 
merischen Verhältnisse  der  verschiedenen  Confessionsgenossen,  theils  unter 
der  Bevölkerung  des  betreffenden  Ortes  oder  l.andestheiles,  theils  unter 
den  Schülern  der  betreffenden  Anstalten  selbst,  zu  entnehmen  zu  sein. 
Ist  z.  B.  die  Bevölkerung  der  fraglichen  Oertlichkeit  und  zugleich  die 
Schiilersummc  der  Anstalt  in  der  Art  ronfessionell  gemischt,  dafs  einer 
Confessinn  in  beiderlei  Beziehung  constant  die  Mehrzahl  angehört,  so 
wird  der  Dirigent  nebst  der  Mehrzahl  der  Lehrer  eben  diesem  Bekennt- 
nifs  zu  entnehmen  sein.  Der  Minderheit  wird  alsdann  billigerwciso  das 
Zugeständnis  gemacht  werden,  dafs  der  Zweite  im  Collegium  ihr  ange- 
höre. Verwickelter  werden  allerdings  die  Verhältnisse,  wo  cs  sich  um 
ein  Simullaneum  von  nicht  blos  zwei  Confessionen  handelt,  wo  neben 
Unirt  - Evangelischen  und  Römisch-Katholischen  auch  Andersgläubige,  Ju- 
den, Rongiancr,  Alt -Lutheraner  u.  s.  w.-,  in  solcher  Anzahl  vorhanden 
sind  und  Söhne  in  die  höheren  Schulen  schirken,  dafs  aurh  sie  auf  Ver- 
tretung ihrer  Bekenntnisse  im  Lehrer- Collegium,  d.  h.  auf  Förderung  der 
kirchlichen  Bedürfnisse  ihrer  Söhne  durch  die  Schule  selbst,  billigen  An- 
spruch erheben  dürfen.  (Wegen  einzelner  Schüler  eines  besonderen  Be- 
kenntnisses oder  auch  für  eine  ganz  geringe  derartige  Procentsuimne  wird 
natürlich  ein  solcher  Anspruch  nicht  für  billig  erachtet  werden  können.) 
Indessen  werden  sich  wohl  Rechenkünstler  finden,  welche  auch  ohne  An- 
wendung des  höheren  Calciils  für  alle  hierbei  zu  berücksichtigenden  Fälle 
bestimmte  billige  Normalsätze  zu  ermitteln  im  Stande  sind! 

Mit  diesen,  wir  befürchten  sehr,  etwas  gar  zu  weit  ausgpsponnenen 
Erörterungen  glauben  wir  unsere  Ansicht  über  das,  was  ein  Schulgesetz 
in  Betreff  des  confessionellen  Charakters  höherer  Schulen  enthalten  mufs, 
wenn  auch  auf  Kosten  der  Kürze,  mit  dpr  erforderlichen  Fafsliehkeit  und 
Rückhaltlosigkeit  dargelegt  zu  haben.  Dieser  Ansicht  nun  würde  es  — 
um  endlich  uns  ganz  wiederum  unseren  Conferenzverhandlungen  zuzu- 
wenden — ziemlich  entsprochen  Italien,  wenn  statt  der  beiden  vom  Mi- 
nisterium vorgeschlagenen  Artikel  Folgendes,  wie  auch  beantragt  wurde, 
aufgenomracn  wäre; 

jj  ‘28.  „In  sofern  die  höheren  Schulen  als  confessionelle  Anstalten 
gestiftet  und  zu  diesem  Zwecke  mit  Vermögen  ausgestattet  sind,  behalten 
sie  ihren  confpssionellen  Charakter,  so  dafs  das  Lehrer- Collegium  für 
die  der  betreffenden  Confession  angehörigen  Schüler  rücksichtlich  ihrer 
religiös -kirchlichen  Erziehung  eine  solidarische  Verantwortlichkeit  über- 
nimmt/' 

§.  29.  „Die  aus  Staats-  oder  Gemeindefonds  oder  aus  beiderlei  Art 
von  Fonds  dotirten  höheren  Schulen  erhalten  einen  bestimmten  confes- 
sionellen  Charakter,  wofern  die  betreffende  Gemeinde-,  resp.  Bezirks- 
und Provinzial- Vertretung  einen  solchen  verlangt.“ 

Das  unabänderlich  Festzuhaltende  von  den  bisherigen  Einrichtungen 
wäre  so  in  diesem  §•  28  vorangestellt,  auch  der  sonst  etwas  zweideuilge 
Begriff  von  confessionellen  Schulen  durch  den  Zusatz  vor  Mifsdeutungen 
passend  gesichert.  Im  §.  29  wäre  sodann  das  dem  Sachverhältnissc  Ent- 
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Sprechende  in  Betreff  der  aus  allgemeinen  Fonds  dotirten  Anstalten  an- 
geordnet: und  wäre  dieses  bestimmt,  den  in  der  ministeriellen  Vorlage 
vorangestcllton  §.  '28  zu  ersetzen.  Zu  dessen  Empfehlung  möchte  außer- 
dem noch  der  Umstand  gereichen,  dafs  dabei  nicht,  w-ie  in  der  ministe- 
riellen Vorlage,  eine  ganze,  vielleicht  die  größte  Klasse  höherer  Schulen 
außer  Acht  gelassen  ist,  alle  nämlich,  welch«  weder  rein  aus  Staatsmit- 
teln, noch  rein  aus  confessionellrm  Stiftungsvermögeu  dolirt  sind,  d.  b. 
alle  diejenigen,  zu  welclien  der  Staat  partielle  Zuschüsse  leistet,  so  nie 
auch  die,  welche  aus  Gemeindemitleln,  wenn  auch  nur  theil weise,  unter- 
halten werden : über  deren  confessiouelleu  oder  kirchlich  indifferenten  Cha- 
rakter aueh  die  adoplirten  Paragraphen  nichts  enthalten. 

Die  Arbeit  hat  sich  uns  in  diesem  zweiten  Theile  unserer  Bericht- 
erstattung unter  den  llanden  ganz  metamorphosirt.  W ir  beabsichtigten 
eine  Epikrisis  des  von  der  Conferenz  Verhandelten;  und  nun  stellt  alles 
Wesentliche,  was  in  der  Verhandlung  zur  Sprache  gekommen  oder  un- 
serer Meinung  nach  zur  Sprache  hätte  kommen  sollen,  bis  zum  entschei- 
denden C. , fast  ohne  alle  llücksicht  auf  das  Formelle  des  stattgehabteu 
Kequisitnriums,  gleichsam  eine  Prokrisis,  da.  Daß  dabei  eine  und  die 
andere  Zeugenaussage  von  uns  übersehen  oder  uieht  ganz  an  den  pas- 
senden Ort  gestellt  sei,  geben  wir  gerne  zu:  aber  einer  Entstellung  der 
Wahrheit  dureh  Aufnahme  falschen  Zeugnisses  oder  sonstiger  verwerfli- 
cher Parteinahme  glauben  wir  uns  in  den  Augen  des  billig  urtheilrnden 
Lesers  nicht  schuldig  gemacht  zu  haben.  Für  die  veränderte  Form  wird 
uns  bei  demselben  die  Wichtigkeit  der  Sache,  die  nur  so  ad  lii/uidum 
schien  gebracht  werden  zu  können,  zur  Entschuldigung  dienen.  Von  dem 
in  der  Conferenz  über  diesen  Gegenstand  Verhandelten  bleibt  uns  dem- 
nach nur  eine  kurze  Nachlese  zur  Cliaraklcrisirung  des  eiugchaltenen  Gan- 
ges übrig. 

Nach  einem  über  alles  Wesentliche,  was  hei  dieser  ganzen  Sache  in 
Betracht  zu  ziehen  sei,  sich  erstreckenden  Vortrage  des  Herrn  Geh.  R.  Rath 
Brügge  mann  wurde  einerseits  beantragt,  die  beiden  Paragraphen  der 
Vorlage  ohne  Debatte  anzunehracn,  andererseits,  die  Paragraphen  stehen 
zu  lassen,  aber  nichts  darüber  zu  entscheiden,  weil  dies  einer  höheren 
Auctoritat,  den  Kammern,  zustehe  („Verhandl.“  S.  17).  Ueber  letztem 
Antrag  war  schon  in  der  Commission  verhandelt  worden  (S.  22),  und 
derselbe  würde  dort  „allseitige  Beistimmung  gefunden  haben,  wenn  nicht 
von  anderer  Seile  bemerkt  worden  wäre,  es  läge  im  Interesse  sowohl 
der  Staalsregicrung  als  der  Kammern,  daß  die  durch  das  Vertrauen  säuimt- 
lichcr  Lehrer  au  den  liühcrn  Bildungsanstalten  des  Staates  gewählten  Ver- 
treter ihre  Ansicht  -über  die  confessionellen  Verhältnisse  der  Anslaltcu 
aussprächen.“  Dieselben  und  ähnliche  Gründe  wurden  auch  im  Plenum 
geltend  gemacht  und  darauf  beide  Anträge,  nachdem  sie  vorher  in  einen 
ouialgamirt  waren,  verworfen.  Die  Debatte  ging  sodann  über  auf  §.  28 
der  Vorlage,  die  Forderung  enthaltend,  bei  den  Idos  aus  Staatsmitteln 
dotirten  Anstalten  - deren  es  übrigens  in  der  ganzen  Monarchie  „kaum 
drei,  jedenfalls  aueh  mit  Uiicksicht  auf  eine  bestimmte  Confcssion  gegrün- 
dete, gebe“,  wie  Herr  Geh.  O.  R.  Rath  Schulze  erklärt  — den  confessio- 
nellen Charakter  fallen  zu  lassen.  Zum  Schutze  des  Artikels  ergreifen  zuerst 
die  beiden  anderen  Herren  Ministerial -Commissarien  das  Wort  und  „recht- 
fertigen seinen  Inhalt  aß  eine  Coiiscqucnz.  des  StaatsgmndgeseUcs  “ Ein 
vom  Referenten  der  Commission  beantragter  Zusatz  zu  diesem  Artikel: 
„es  sei  denn,  daß  die  Vertretung  des  Bezirks,  resp.  des  Kreises,  in  wel- 
chem die  Anstalt  besteht  oder  begründet  wird,  einen  confessionellen  Cha- 
rakter derselben  wünscht“  — blieb  mit  15  gegeu  16  Stimmen  in  der  Mi- 
norität. Gleiches  Schicksal  hatte  sodann  der  oben  von  uns  entwickelt« 
Satz,  dun  gleichen  Vorbehalt  (ur  sämmtlicbe  „aus  Staats  - oder  Gemeinde- 
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fonils  oder  aus  beiderlei  Art  ron  Fonds  dotirlcn  höheren  Schulen “ ent- 
haltend, welcher  nur  ron  12  Stimmen  gebilligt  ward  Darauf  wurde  dann 
die  Fassung  der  Vorlage  von  1!)  gegen  12  angenommen.  Hin  anderer, 
noch  in  weiterem  Maafsc,  als  gernafc  der  Miniaterial-  Vorlage  geschieht, 
den  Anstalten  ihren  confessionellen  Charakter  ahzustreifen  healssichtigen- 
der  Antrag,  nämlich  die  Artikel  2S  und  29  zusammen  so  zu  fassen:  „die 
höheren  Anstalten,  welche  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  erhalten,  haben 
fortan  keinen  confessionellen  Charakter“  — wurde,  als  thcils  durch  die 
Torigen  Abstimmungen  erledigt,  thcils  als  präjudicirlich  Tür  den  nächsten 
Paragraphen,  nicht  weiter  berücksichtigt 

Bei  der  sodann  folgenden  Debatte  über  §.  29  wurde  zuerst  ein  An- 
trag, denselben  zu  streichen,  „weil  confcssionelle  Anstalten  ihrer  Natur 
nach  nicht  zu  den  höheren“  (soll  wohl  heifsen  „öffentlichen“)  „Lehr- 
anstalten, sondern  zu  Privntinstitntcn  gehören“,  gegen  7 Stimmen  ver- 
worfen; darauf  ein  beantragter  Zusatz,  wodurch  ein  möglichst  klarer  Be- 
griff von  confessionellen  Anstalten  ins  Gesetz  selber  mit  cingefiihrl  wer- 
den sollte,  zurückgezogen,  weil  dor  Antragsteller  dem  so  erweiterten 
Artikel  zugleich  die  Priorität  vor  dem  nun  bereits  an  ersterer  Stelle  be- 
findlichen zu  verschaffen  beabsichtigt  hatte,  daneben  auch  die  Schwierig- 
keit erkannte, ^ einen  der  Gcsauimtheit  beifallswürdig  erscheinenden  Aus- 
druck aufzustellen;  und  schlicfslich  ward  demnächst  der  Artikel  der  Vor- 
lage mit  einein  die  Aufrechlhaltung  des  confessionellen  Charakters  noch 
in  weiterem  Maafse  sichernden  Zusätze  von  17  Stimmen  angenommen,  so 
dafs  §.  29  in  adoptirter  Fassung  nun  lautet:  „ln  sofern  die  höheren  Schu- 
len als  confcssionelle  Anstalten  gestiftet  und  zu  diesem  Zwecke  mit  Ver- 
mögen ausgesfattet  sind,  oder  ein  liecht  auf  jährliche  Zuschüsse 
aus  bestimmten  confessionellen  Specialfondä  erhalten  haben, 
behalten  sie  ihren  confessionellen  Charakter.“  Gegen  diesen  Zusatz  wa- 
ren übrigens  die  Minislerial -Commissarien  nicht;  es  war  derselbe  vielmehr 
schon  vorher  durch  den  Herrn  Geh.  Reg.  - Rath  Brügge  mann  in  dem  diese 
ganze  Debatte  eröffnenden  Vortrage  befürwortet  worden  Dafs  aber  die 
Mehrheit,  welche  sich  nunmehr  fiir  den  Artikel  erhöh,  nicht  die  Gesammt- 
heit  derer  umfaßte,  welche  eben  vorhin  gegen  die  Verwerfung  desselben 
hatten  — 24  — , hat  eben  in  dem  zugleich  mit  beschlossenen 
seinen  Grund.  .Sowohl  diejenigen,  welche  principicll  gegen  con- 
fessionelle  Schulen  sind,  stimmten  dagegen,  als  auch  solche,  welche  be- 
sorgten, es  möchte  der  Zusatz  Consequenzen  haben,  wodurch  die  eine 
oder  andere  Rcligionspaitci  hcnachtlieiiigt  würde.  Hs  wäre  z.  ß.  nicht 
ganz  in  der  Ordnung,  wrnn  eine  Anstalt  darum,  weil  sic  einen,  auch 
noch  so  geringen,  Theil  ihrer  Revenüen  aus  speciell  confessionellen  Fonds 
bezieht,  in  ihrer  Geaammlheit  und  für  immer  den  dieser  vielleicht  unbe- 
deutenden Quote  ihrer  jährlichen  Hinnahme  entsprechenden  wesentlichen 
Charaklerzug  behalten  müfslc,  auch  wenn  wichtige  andere  Verhältnisse 
ein  Abweichen  von  demselben  rathsam  machten  Dies  war  denn  auch 
wohl  das  hauptsächlichste  Motiv  gewesen  zu  einem  Unteramenderaent,  wo- 
nach dem  Artikel  mit  llineinziehung  des  Zusatzes  folgende  Fassung  gege- 
ben werden  sollte:  „In  sofern  die  höheren  Schulen  — — hinreichend 
mit  Vermögen  ausgestattet  sind,  oder  ein  Hecht  auf  jährliche  hinrei- 
chende Zuschüsse  aut  bestimmten  confessionellen  Specialfonds  erhallen 

haben, — “:  so  dafs  Anstalten,  bei  deren  Unterhaltung  der  Staat 

oder  eine  Gemeinde  nucli  nur  geringen  Theiles  mit  solchen  confessioncl- 
len  Specialfonds  concurrirt,  ihren  confessionellen  Charakter  nicht  zu  be- 
halten brauchten.  Durch  die  Annahme  der  andern  Fassung  war  jedoch 
diesem  Anträge  präjudirirt  und  derselbe  fiir  erledigt  erachtet.  Auch  wir 
huldigen  keinesweges  der  Maxime,  durch  eine  Ilintcrlhür  eiuzulnssen,  wem 
man  den  Ilaupteingang  zu  vcrschliefsen  fiir  gut  befindet.  Indcfs  finden 
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wir  eine  solche  Hinterlist  nicht  geradezu  in  dem  Adoptirten,  vielmehr  den 
ganz  zu  rechtfertigenden  Versuch  der  Widersacher  von  nirhtconfessionel- 
len  Schulen,  ihrer  bei  der  Abstimmung  über  §.  ‘28  in  der  Minderheit  ge- 
bliebenen Ansioht  auf  dieso  Weise  ein  noch  möglichst  weites  Terrain  zu 
gewinnen. 

( Fortsetzung  folgt. ) 

Puren,  Anfangs  Januar  1850.  C.  Menn. 

/ 

1.  ...  i'l 


vm. 

Miscellen. 

Von  B.  in  E. 

1.  Von  den  148-3  zu  Upsala  inscribirten  Studenten  befanden  sich  18JJ 
246  in  dem  Alter  von  15  — 20  Jahren,  768  in  dem  Aller  von  20—25, 
331  in  dem  Alter  von  25  — 30,  106  in  dem  Aller  von  36  — 35,  und  35 
waren  über  32  Jahre  alt.  Ihrer  Abkunft  nach  gehörten  dem  Adelstande 
an  117,  dem  Priesterslande  357,  dein  Biirgerstande  302,  dem  Bauern- 
stände 149,  dem  Stande  der  Cirilbeamten  262,  dem  Militärstandc  70,  ver- 
schiedenen andern  Ständen  226. 

2.  Die  höheren  Schulanstalten  Badens  waren  1847  besucht  von  3128 
Schülern,  und  zwar 


a)  die  Lvceen  in  Carlsruhe  von  655,  darunter  25  Abiturienten. 

Constanz  - 194, 

12 

. - 

Freiburg  - 477, 

ft 

33 

- 

Heidelberg  - 203, 

19 

- 

Mannheim  • 306, 

• • 

10 

- 

Bastatt  - 197, 

• 

14 

- 

Werthheim  - 150, 

- 

6 

- 

2182 

6)  die  Gymnasien  zu  Bruchsal 

183 

Dnnauesebingen 

98 

Lahr 

122 

OfTenhurg 

94 

T auberbischofsheim 

145 

, 

642 

r)  die  Pädagogien  zu  Durlach  62 

Lörrach  112 

Pforzheim  130 

” 304 

Also  die  Gesammtzahl  3128,  darunter  125  Abiturienten.  Von  diesen 
wollten  33  katholische,  18  evangelische  Theologie,  34  Jurisprudenz,  14  Me- 
dicin.  15  Cameralia  und  12  Philologie  studiren.  S.  Jahrg.  II,  S.  509. 

3.  Zu  Universitälssluriien  reif  wurden  in  Württemberg  im  Herbst 
1848  hei  den  verschiedenen  Priifungsbehörden  erklärt  133  Schüler*,  von 
diesen  wollten  50  katholische  und  47  evangelische  Theologie,  21  Jura, 
4 Cameralia,  5 Medicin,  2 Forstwissenschaft,  1 Philosophie  und  3 Phi- 
lologie studiren. 
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IX. 

. • i * 

Das  italienische  Gymnasialwesen. 

Der  Schuleinrichtung  I taliens  dient  im  Allgemeinen  die  französische 
zum  Vorbilde.  Die  Schulen  werden  in  Primär-  und  Secundärschulen  und 
Universitäten  eingetheilt.  Aller  öffentliche  Unterricht  ist  unentgeltlich,  nur 
im  Königreich  Sardinien  zahlen  die  Schüler  in  den  unteren  Klassen  der 
Gymnasien  jährlich  15  Francs,  in  den  oberen  20  Fr.,  in  Turin  20  und 
25  Fr.,  wenn  das  Vermögen  der  Anstalt  nicht  die  Kosten  deckt.  Wie 
in  Frankreich  ist  der  Donnerstag  ein  Ferientag,  während  Mittwoch  und 
Sonnabend  Nachmittag  nicht  frei  sind.  Die  Lehrer  der  Primär-  und  Se- 
cundärschulen  sind  sämmtlich  Priester.  Am  Anfänge  der  ersten  Stunde 
küsseu  ihnen  alle  Schüler  ihrer  Klasse  die  Hand;  dazu  steht  der  Lehrer 
gewöhnlich  vor  dem  Beginn  des  Unterrichts  vor  der  Thür  seiner  Klasse. 
Zu  spät  kommende  holen  den  lJandkufs  noch  in  der  Klasse  nach. 

ln  den  Elementarschulen  lehrt  man  im  Königreich  Neapel  Lesen, 
Schreiben,  die  Anfänge  des  Rechnens  und  den  Katechismus.  Im  päbst- 
lichen  Staat  febit  auch  oft  noch  das  Rechnen.  Die  Stadt  Neapel  ( mit 
470,000  Einw.  nach  der  letzten  Zählung,  der  von  1846)  zählt  26  öffent- 
liche Primärschulen,  eine  in  jeder  Parochie.  Die  Zahl  der  Privatschulen 
in  Neapel  und  Rom  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen,  wie  denn  die 
Statistik  in  Italien  noch  sehr  darniederiiegt.  Für  die  armen  Kinder,  die 
in  der  Woche  beschäftigt  sind,  sorgen  zum  Theil  Priester  Sonntag  Nach- 
mittags. Sie  führen  die  Kinder  in  die  Kirclte,  lassen  sie  ihre  Gebete 
hersagen,  sprechen  ihnen  dann  die  Worte  anderer  Gebete  und  der  Glau- 
bensartikel vor,  und  die  Kinder  sprechen  diese  nach,  jedes  Kind  nach 
dem  andern  ein  Wort,  bis  sie  sie  auswendig  wissen.  Was  sic  so  ge- 
lernt haben,  müssen  sie  dann  im  gedruckten  Brevier  an  verschiedenen 
Stellen  lesen.  Zuletzt  singen  sie  ein  Kirchenlied  und  sagen  ihr  Scblufs- 
gebet.  Die  etwas  vorgerückteren  Knaben  werden  dann  und  wann  noch 
zurückbchalten  oder  auch  allein  hinbestellt,  und  müssen  sieh  gegenseitig 
unter  Aufsicht  des  Priesters  exarainireu,  gewöhnlich  Uber  Punkte  aus 
der  Glaubenslehre  und  der  biblischen  Geschichte.  Am  meisten  widmeten 
sich  diesem  Unterricht  die  Jesuiten,  welche  iu  Rom  auch  Schreibübungen 
ansclilossen,  und  daher  nach  ihrer  Vertreibung  von  vielen  Armen  schmerz- 
lich vermifst  wurden.  . •! 

Für  den  weiteren  Unterricht  bestanden  in  Neapel  1847,  unseren  hö- 
heren Bürgerschulen  entsprechend,  das  real  Lieeo  und  das  real  Liceo  del 
Salvature,  letzteres  mit  96  Schülern.  Mit  beiden  Anstalten  sind  Alum- 
nate verknüpft.  Höhere  Bürgerschulen  ferner  mit  Elemcntarklassen  sind 
das  Conritlo  de'  Padri  Geiuili  mit  53  Alumnen,  zwei  Collegi  de'  Pa- 
dri Rarnabili  mit  90  Schülern,  das  Collegio  de'  Padri  delle  icuole  pie 
mit  85  Schülern,  das  Seminario  urbano  mit  100  und  das  Seminario  dia- 
cetano  mit  150  Schülern.  Diesen  beiden  entsprechen  dio  bischöflichen 
Seminare  in  den  Provinzen.  Sie  stehen  unter  unmittelbarer  Aufsicht  des 
Bischofs,  und  sind  zunächst  der  elementaren  Vorbildung  künftiger  Prie- 
ster geweiht,  werden  aber  auch  von  vielen  andereu  benutzt.  — Endlich 
gehören  zu  dieser  Klasse  von  Anstalten  noch  Privatschulen,  deren  Vor- 
steher promovirt  haben  und  von  der  Regierung  approbirt  sein  müssen. 
Diese  Vorsteher  dürfen  dann  ihre  Lehrer  nach  Belieben  wählen.  — ■ Füg 
Mädchen  bestehen  besondere  Primär-  und  Secundärschulen.  Zu  Krzie- 
berinneu  bildet  das  Educanduto  1"  uod  2°  aus  mit  143  und  160  Schü- 
lerinnen. 

Eigentliche  Gymnasien  sind  in  Neapel  zwei,  das  erzbischöfliche,  das 
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die  gereiften  Schüler  aus  den  beiden  bischöflichen  Seminarien  aufnimmt 
und  xu  Priestern  ausbildet.  Hier  werden  Philosophie,  Theologie  und  die 
Elemente  des  Griechischen  gelehrt.  Dann  das  Jesuiteng)  mnasium  '). 

Alle  Anstalten,  die  von  Bischöfen  geleitet  werden,  hängen  nicht  wei- 
ter vom  Staate  ab.  Die  Anstalten  der  Mönchsorden  stehen  unmittelbar 
unter  dem  Ministerium  des  Innern.  Alle  übrigen  werden  vom  Präsiden- 
ten des  öffentlichen  Unterrichts  beaufsichtigt,  unter  dem  auch  die  Univer- 
sitäten stehen.  In  den  geistlichen  Schulen  tragen  die  Schüler  die  Kleider 
des  leitenden  Ordens  oder  der  betreffenden  Priester,  etwas  variirt  nach  den 
Classcn.  Auf  der  Universität  tragen  nur  die  Theologen  Priestertracht. 

In  Rom  steht  seit  dem  Staatsgrundgesetx  Pius  des  Neunten  an  der 
Spitze  des  Unterricbtswesens  ein  Cardinal -Minister.  Der  Universität  zu 
Rom  steht  der  Cardinal -Kämmerling,  der  zu  Bologna  der  Erzbischof  vor. 
Montignori  (Weltgeistliche  mit  Bischofsrang)  leiten  als  Präfecten  die  an- 
deren Schulen  in  den  Städten;  die  Schulen  auf  dem  Lande  leiten  die  Bi- 
schöfe und  Pfarrer.  Die  bischöflichen  Seminarien  stehen  nur  unter  no- 
mineller Aufsicht  des  Cardinal  - Ministers,  die  Anstalten  der  geistlichen 
Orden  nur  unter  dem  Ordensgeneral  und  dem  Pabst. 

Von  Bürgerschulen  ist  die  bedeutendste  die  von  S.  Michele  wegen 
ihres  Umfanges  und  ihres  grofsen  Stiftungsvermögens.  Sie  steht  unter 
besonderer  Aufsicht  eines  Cardinal*  * ) , und  enthält  Elementar-  und  hö- 
here Classen  und  ein  bedeutendes  Alumnat. 

Um  arme  Knaben  zur  Firmelung  vorzuberciten,  besteht  zu  Rom  eine 
besondere  Anstalt,  in  der  die  Contirmanden  vierzehn  Tage  wohnen,  und 
unter  der  Leitung  von  Priestern  lernen,  das  Gelernte  wiederholen,  beten 
und  Bufsübungen  anstellen.  Der  Garten  der  Anstalt  bietet  ihnen  freie 
Luft.  Aus  dem  Stiftungsvermögen  werden  alle  Kosten  bezahlt.  Für  viele 
Knaben  ist  das  die  einzige  Zeit  ihres  Lebens,  wo  sie  Unterricht  erhalten 
und  mit  gebildeten  Männern  verkehren.  Doch  benehmen  sie  sieb  dort 
immer  gesittet:  man  wufste  von  keinem  Kxcefs,  Auch  in  der  Erholungs- 
zeit flüstern  die  Knaben  dort  mehr,  als  dafs  sie  sprechen  In  dieser,  ge- 
gen Abend,  haben  die  Verwandten  Zutritt,  und  mit  dankbarer  Ehrfurcht 
betreten  die  Väter  in  ihren  Jacken  den  Flur,  um  ihre  Söhne  zu  sehen. 

Die  bedeutendste  Anstalt  Roms  ist  das  Collegia  r omano.  An 
dessen  Betrachtung  werde  ich  zugleich  Bemerkungen  über  das  zweite 
Gymnasium  daselbst,  nämlich  das  Seminario  di  8.  Apollinare,  und 
über  das  Jesuitengymnasium  von  Neapel  knüpfen. 

Das  von  der  Gesellschaft  Jesu  gestiftete  und  bis  1848  geleitete  Col- 
legio  romano  ist  das  berühmteste  Gvmnasium  Italiens.  Das  Gebäude 
bildet  ein  mächtiges  Viereck,  dessen  Vorderseite  die  ganze  Länge  eines 
Platzes  cinnimmt.  Um  den  weiten  lief  gehen  unten  und  im  oberen  Stock- 
werk Hallen.  Grofse  Säle  enthalten  die  bedeutende  Bibliothek,  in  der 


’)  Specialschulen  sind  in  Neapel  noch  das  Militärgymnasium  mit  170,  die 
Militärschule  mit  160,  die  Marineschule  mit  35,  die  Pilotcnschule  mit  43, 
die  Feldraesserschnle  mit  56,  das  chirurgische  Institut  mit  76,  die  Veteri- 
närschute mit  16  Schülern.  Besonders  der  mathematische  Unterricht  am 
Militärgynmasium  scheint  rühmrnsweiih  zu  sein. 

’)  Während  meines  Aufenthalts  zu  Rom  im  April  1848  wurde  die  An- 
stalt nnr  dnrdTi  die  Bürgcrwehr  vor  Zerstörung  bewahrt.  Der  beaufsichti- 
gende, dort  wohnende  Cardinal  halte  den  Schülern  das  Tragen  der  italieni- 
achen  1 ricolore  verboten  und  einem  Schüler  solches  Band  abgerissen.  Mauer- 
anschläge  forderten  sogleich  dazu  auf,  die  Wohnung  des  Cardinais,  d h,  die 
Anstalt  selbst,  zu  zerstören,  und  Menschenmassen  fanden  sich  auch  wirklich 
dazu  ein. 
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sich  freilich  fast  nur  gedruckte  und  meistens  ältere,  wenig  neue  Bücher 
finden:  dann  die  wichtige  Münz- und  Antikcnsammlung,  endlich  die  phy- 
sikalischen und  astronomischen  Instrumente,  die  besten  Roms.  Alle  (.'las- 
sen sind  hoch,  hell  und  geräumig.  Die  Bänke  sind  amphilhealralisch 
geordnet.  Zu  den  grofsen  Hinnahmen  der  Anstalt  aus  ihrem  Vermögen 
schofs  der  Staat  jährlich  noch  12,0110  Seudi  zu,  ohne  ein  Aufsichtsrecht 
zu  üben.  Der  Präfect  stand  unter  dem  Jesuitengcneral  allein.  Ein  zwei- 
ter Präfect  führte  die  Aufsicht  auf  dem  Hofe,  in  den  Galerieen,  den  Ar- 
beits-  und  Schläfsälcn,  und  bei  den  Spaziergängen.  Beide  Präfecten  er- 
theilten  keinen  Unterricht.  Eigentliche  Lehrer  gab  cs  vier  und  zwanzig. 
Sie  haben  12  Scudi  (17  Thaler  etwa)  monatliches  Gehalt.  In  den  vier 
grammatischen  Classen  folgten  sie  den  Schülern  in  die  nächst  höhere 
(.'lasse,  so  dafs  jeder  Schüler  denselben  Lehrer  im  nämlichen  Gegenstände 
3 — 4 Jahre  hinter  einander  hatte.  In  den  obersten  Classen  blieb  der 
Lehrer  in  seiner  Classe.  Der  Unterricht  lag  in  der  Hand  möglichst  we- 
niger Lehrer,  oft  nur  zweier  in  einer  Classe,  von  denen  einer  Vormit- 
tags, der  andere  Nachmittags  unterrichtete.  Jeden  Sonnabend  fand  eine 
Prüfung  über  das  Gelernte  und  Gelesene  statt  im  Beisein  des  Präfecten 
oder  eines  stellvertretenden  Lehrers,  der  keine  Stunden  in  der  Classe 
giebt.  Der  Präfect  examinirte,  unterstützt  vom  Classenlehrer.  Alle  zwei 
Monate  erfolgte  eine  gröfsere  Prüfung  mit  Belohnung  durch  allerhand 
Titel  und  kleine  Geschenke,  jährlich  eine  grofse  Prüfung,  zuerst  .vor  Prä- 
fect und  Lehrern,  dann  vor  «lern  Puhlicum.  Jeder  Anwesende  darf  exa- 
miniren:  cs  werden  jedoch  gedruckte  Büchlein  vertheilt,  worin  die  ge- 
stalten Fragen  verzeichnet  sind,  so  wie  die  Namen  der  Schüler  (io 
mittleren  und  oberen  Classen  mit  dem  Prädicat  Herr),  endlich  die,  wel- 
che auf  Aufforderung  dcrlamiren  und  Reden  hallen  können.  Da  werden 
denn  selbstgemachte  lateinische  Gedichte,  lateinische  und  italienische  Briefe 
und  Anderes  vorgetragen,  den  besten  Schülern  goldene  und  silberne  Me- 
daillen und  Bücher  erthcilt  oder  ehrende  Erwähnung.  Alle  Belohnte  wer- 
den auf  einer  Tafel  verzeichnet,  und  diese  wird  im  Hauptsaal  aufgehängt. 
Nach  der  Jahresprüfung  finden  die  Versetzungen  statt;  denn  der  Cursus 
ist  überall  jährig. 

Die  zuverlässigsten  und  tüchtigsten  Schüler  werden  znm  Censor  und 
Sccretar  gemacht  und  zu  Decurionen,  d.  h.  zu  Aufsehern  über  zehn  Mit- 
schüler, die  sie  jeden  Morgen  überhören  müssen.  Das  Zeugnifs  darüber 
schreiben  sie  auf  vom  Lehrer  ihnen  übergebene  Zettel,  decurie  genannt. 
Ihr  Zeugnifs  controllirt  der  Lehrer  dann  und  wann  durch  fragen,  die  er 
seihst  an  einzelne  richtet.  Die  Decurionen  haben  auch  die  schriftlichen 
Arbeiten  nbzunchmon,  auf  ihre  Sauberkeit  und  Vollständigkeit  zu  sehen 
und  sie  dem  Lehrer  zu  übergeben.  Sic  selbst  sind  in  der  Regel  von 
schriftlichen  Arbeiten  befreit.  Endlich  müssen  sie  auf  das  Betragen  und 
alle  Aeufserungen  ihrer  zehn  Pflegebefohlenen  achten  und  davon  genaue 
heimliche  Anzeige  machen  Da  ihnen  dies  zur  strengsten  Pflicht  gemacht 
wird,  so  kommt  es,  dafs  die  Lehrer  sehr  genau  über  alle  Ansichten  der 
Schüler  unterrichtet  sind,  und  sie  haben  dieselben  dann  bei  der  Beichte 
ganz  in  ihrer  Hand.  Zur  Beichte  aber  werden  alle  Schüler  allmonatlich 
geführt,  zur  Messe  täglich,  von  jedem  Classenlehrer.  Morgens  und  Abends 
werden  jedesmal  drei  Gebete  gesagt,  auch  sonst  Andachtsübungen  an  den 
Unterricht  angeknüpft,  z.  R.  durch  Verfertigung  lateinischer  Geilichte  zu 
Ehren  von  Heiligen.  — Etwa  von  der  Lehre  abweichende  Aeufserungen 
in  Vorträgen  oder  bei  Disputationen  werden  mit  aller  Energie  getadelt, 
oft  hart  bestraft:  besorgt  man,  dafs  sie  Anklang  finden,  so  greift  sieder 
Lehrer  mit  aller  Kraft  der  geübten  Dialectik,  des  ausgebildelcren  Geistes 
an  oder  zieht  sie  ins  Lächerliche.  — 

Wie  die  Belohnungen  meist  in  Auszeichnungen  bestehen,  so  sind  die 
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Strafen  fast  nur  Ehrenstrafen.  Es  werden  nämlich  alle  Classen  bis  auf 
die  zwei  obersten  am  Anfänge  des  Jahrescursus  (im  November)  nach  der 
ersten  schriftlichen  lateinischen  Arbeit  in  zwei  Hälften  gelhcilt,  so  dafs 
sich  immer  je  zwei  Schüler  in  Kenntnissen  gleichstehcn.  Die  besseren 
haben  gewisse  Titel  und  AVürden,  um  welche  nun  durch  die  Leistungen 
gekämpft  wird. 

Im  Collegio  romano  giebt  es  für  die  drei  untersten  Classen  folgende 
Titel:  Romanorum  Imperator,  Legat  ut,  Tribunut  militum,  Prae/eetus 
equitum,  Praefectui  tociorum,  Centurio  triariorum , prineipum,  Itatta- 
torum,  relitum,  Decurio  equitum,  aquilifer,  draconariut.  Auf  der  an- 
deren Seile  stehen:  Carthaginientium  Imperator.  Legatut  Maurorum. 
Chiliarchut  Afrorum.  Praefertnt  equitum  Sumidicorum.  Praefeetu a 
Macedonum.  Ductor  aciei  punicae  primae  bis  quartac  Derurio  equi- 
tum. Signifer  I,  II  Die  übrigen  Schüler  sind  einfache  militet.  Nun 
finden  zweimal  wöchentlich,  auf  Verlangen  von  Schülern  auch  sonst,  so- 
genannte proroche,  Herausforderungen,  statt,  d.  h.  der  Schüler  legt  einem 
anderen,  der  einen  höheren  Titel  hat,  Fragen  vor  oder  läfst  ihn  etwas  in 
der  Classe  Gelesenes  übersetzen,  oder  läfst  sich  und  dem  anderen  vom 
Lehrer  die  Aufgabe  zu  einem  lateinischen  Distichon  oder  dergleichen  ge- 
ben und  sieht  nun,  wer  es  zuerst  fertig  hat.  Macht  es  der  Geforderte 
falsch  und  verbessert  ihn  der  Fordernde  richtig,  so  nimmt  dieser  die  Stelle 
des  anderen  ein.  Es  können  aber  auch  die  beiden  Parteien  zusammen 
gegen  einander  Krieg  führen,  was  in  der  Regel  alle  zwei  Monate  ge- 
schieht. Dann  fordert  einer  einen  Gegner  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Siegen  heraus,  welche  der  sümmtlich  gewinnt,  welcher  von  der  an- 
gekündigten Anzahl  von  Fragen  die  meisten  richtig  beantwortet.  Hun- 
dert solcher  Siege  gehören  dazu,  die  Gegenpartei  aus  dem  Felde  zu  schla- 
gen, d.  h.  man  mufs  durch  richtige  Antworten  zwei  Fahnen  erbeuten,  die 
je  25  Siegen  gleicbgelten,  eine  Trophäe  und  eine  pappene  vergoldete  Krone 
zu  je  15  Siegen,  und  zwei  Tafeln  mit  Siegesinschriften  zu  je  10  Siegen. 
Hat  eine  Partei  all  dies  gewonnen,  so  zieht  sie  mit  den  Insignien  ge- 
schmückt, mit  Krone  und  Bannern  durch  die  Schule.  Die  Namen  der 
Sieger  werden  auf  eine  Tafel  geschrieben  und  so  bis  zum  nächsten  Kampf 
an  der  Wand  des  Präfectenzimmers  oder  des  Hauptsaales  aufgehängt. 

In  der  Ilumanitatsciasse,  die  etwa  unserer  Obertertia  und  Unterse- 
cunda  entspricht,  kämpfen  die  Schüler,  in  acht  Parteien  eines  AVagonren- 
nens  eingetheilt,  als  princepi  und  telecti  curruum  agitatorei  factionit 
albatae,  ruisatae,  renetae,  pratinae  u.  s w. , in  der  Classe  der  Rheto- 
rik, etwa  unserer  Obersecundn,  als  Tutculanae  und  Formianae  neade- 
miae  princept . a tecretis,  a coniiliit,  centorct,  legum  entladet,  und  als 
tilrae  pnrrhatiue  und  beliconiae  cutlot , procuttodct,  a tecretit,  centorea 
und  coltegae.  So  ist  es  auch,  nur  mit  Abweichung  von  wenigen  Titeln, 
in  Neapel.  Jeder  Schüler  hat  sein  besonderes  Abzeichen.  — 

In  S.  Apollinare,  dem  zweiten  Gymnasium  Roms,  werden  den  ersten 
Montag  im  Schuljahre  die  Schüler  nach  dem  lateinischen  Aufsatz  eingc- 
theilt  in  den  princept  prineipum,  Senat ut,  juventutit  mit  rotheu  Paten- 
ten über  die  Ernennung  zu  ihrer  Würde;  dann  folgen  drei  principet  rfe- 
tignati  mit  weifsen  Patenten,  die  principet  majorum  und  minorum  gen- 
tium primi  ordinit  primae  notae  und  so  fort.  Die,  welche  gleich  gut 
gearbeitet  haben,  loosen  um  die  Würde.  Voll  nun  an  kann  ein  Schüler 
heim  Schreiben,  besonders  der  lateinischen  Aufsätze,  die  zweimal  monat- 
lich gemacht  werden,  einen  höher  hezeichneten  fordern,  d.  Ii.  wer  besser 
geschrieben,  erhält  die  höhere  Würde.  Hat  ein  Schüler  drei  rothe  Pa- 
tente erkämpft,  so  erhält  er  einen  erhabeneren  Platz  als  Dictator  tte- 
tiguatui,  dann  weiter  als  Dictator,  Dictator  maximut,  Dictator  perpe- 
tuui.  Als  solcher  ist  er  dann  vom  Examen  befreit. 
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Zum  Theil  schlichen  sich  auch  hieran  die  Strafen.  Wer  eine  Arbeit 
fehlen  läfst,  verliert  einen  Sieg;  beim  fünften  Mal  wird  er  von  seinem 
princept  vorgefordert,  beim  sechsten  Mal  ins  Exsil  geschickt,  d.  h.  er  er- 
hält einen  Strafplatz  und  darf  nicht  mehr  an  den  proroche  tbcilnebmen. 
— Sonstige  Strafen  bestehen  in  Strafarbeiten,  langem  Knieen  und  Ande- 
rem, z.  B.  dem  Belecken  eines  Kreuzes  vor  versammelter  Classc.  Freiheits- 
strafen finden  sich  nur  hei  Alumnen,  körperliche  Züchtigung  gar  nicht. 

Die  Schüler  werden  überhaupt  sehr  freundlich  behandelt,  und  wenn 
sie  ihre  Aufgabe  nur  einigermaafsen  können,  gelobt  netadelt  werden  sie 
selten.  In  S.  Apollinarc  werden  wöchentlich  den  guten  Schülern  Lob- 
zettel nach  Hause  mitgegeben.  Wer  300  punli  hat,  d.  h.  so  viele  Be- 
weise von  Fleifs  gegeben  hat,  bekommt  auch  einen  Lobzettel,  uro  die 
nicht  besonders  fähigen,  aber  fleifsigen  Schüler  doch  auch  zu  berück- 
sichtigen. 

Schon  hierin  zeigt  sich  die  den  Italienern  eigene  Hochschätzung  des 
Talents,  ihre  Geringschätzung  des  blofsen  Fleifses.  Gebildete  Männer 
verlachen  das  deutsche  Sitzvermögen,  und  rühmen  selbstgefällig,  dafs  sie 
alles  durch  ihren  gen  io  erreichen.  Sodann  möchte  wohl  keine  Nation  so 
empfindlich  gegen  Tadel  sein.  Auch  im  geselligen  und  wissenschaftlichen 
Verkehr  loben  sie  alles,  nennen  niemand  ohne  ein  rühmendes  Beiwort, 
verlangen  aber  auch,  dafs  man  sie  nicht  tadle.  Ich  weifs  nicht,  ob  das 
die  Folge  jener  Erziehungsart  ist,  oder  umgekehrt.  Zugleich  mufs  ich 
aber  bemerken,  dafs  wie  die  Männer,  so  auch  schon  die  Knaben  durch- 
gängig sehr  gute  Manieren  haben.  Das  schiebe  ich  in  der  That  auf  die 
feine  W'eise.  mit  der  sic  schon  in  der  Kindheit  behandelt  werden. 

Zur  Aufmunterung  dienen  ferner  die  sogenannten  Akadcmieen.  An 
Tagen,  die  Heiligen  oder  der  Erinnerung  gewisser  Ereignisse  geweiht 
sind,  finden  Declamationcn  und  Reden  statt:  cs  werden  von  den  Schü- 
lern gefertigte  lateinische  und  italienische  Gedichte  vorgelegt.  Der  Rector 
und  ein  und  der  andere  ältere  Lehrer  sind  jedesmal  dabei.  Einer  sol- 
chen Feier  habe  ich  in  der  mittleren  grammatischen  Classe  des  Collegia 
romano  (etwa  Untertertia)  mit  beigewohnt.  Es  war  ein  Fest  der  Jung- 
frau Ihr  Bild,  sonst  verhängt,  war  enthüllt,  ein  Altar  davor  hergerich- 
tet, glänzend  mit  Kerzen  erleuchtet.  Alle  Schüler  halten  einige  Strophen 
Petrarcha’s  an  die  Jungfrau  in  lateinische  Verse  gebracht.  Nach  mehre- 
ren Gebeten,  auf  den  Knieen  gesprochen,  las  einer  Petrarcha’s  Gedicht, 
andere  die  Uebersctzung  vor.  Diese  war  mit  grofsem  Geschick  gemacht; 
nur  wenige  Fehler  kamen  vor,  vom  Imperator  der  Karlhager  mit  Leich- 
tigkeit verbessert.  Dann  wurden  die  freiwilligen  Arbeiten  vorgetragen; 
lateinische  Gedichte  in  Distichen  und  Hexametern,  ein  lateinisches  Gebet 
In  Prosa,  ein  italienisches  Sonnett,  alles  an  die  Jungfrau  Maria  gerichtet. 
Die  Knaben  deklamirten  mit  dem  den  Italienern  eigenen  Pathos,  mit  dem 
singenden  und  doch  einförmigen  Hervorheben  der  Cadenzcn,  mit  stereo- 
typen Bewegungen,  doch  wurde  nichts  getadelt.  Auch  Gedichte  bekann- 
ter Verfasser  wurden  hergesagt,  und  selbst  die  Abschrift  irgend  eines 
Gebets  oder  einer  bezüglichen  Stelle  aus  einem  lateinischen  Kirchenvater 
mit  Zufriedenheit  angenommen.  Bei  den  ersten  Declamationcn,  beson- 
ders wenn  der  Vortragende  recht  geschrieen  hatte,  klatschten  die  Schüler, 
Vor  und  nach  dem  Vortrage  küfslc  der  Declamircnde  dem  Präfecten  die 
Hand  Am  Schlüsse  wurden  unter  die  Schüler  viele  Lithograpliieon  von 
Heiligenbildern,  auch  einige  religiöse  Bücher  vertheilt;  einen  kleinen  Holz- 
schnitt bekamen  alle  übrigen.  Als  der  Präfect  hinausging,  klatschte  die 
ganze  Classe.  In  oberen  Classen  geschieht  dies  nach  jeder  Lection,  so 
wie  ich  es  auch  auf  der  Universität  zu  Neapel  erlebt  habe. 

Den  Acadcmieen  in  den  vier  grammatischen  und  der  Humanitätsclasse 
entsprechen  iu  der  der  Rhetorik  und  der  Philosophie  die  Disputirübun- 
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gen.  Es  werden  wöchentlich  zweimal  Thesen  aufgestellt,  lateinisch  an- 
gegriffen und  vertheidigt.  Sic  knüpfen  sich  meist  an  Vorgetragenes.  In  - 
der  philosophischen  Classe,  besonders  aber  in  der  theologischen,  werden 
manchmal  ganz  abstruse  Fragen  abgebandelt,  z.  B.  über  den  Charakter 
des  heiligen  Joseph,  von  dem  man  doch  so  wenig  weifs,  über  den  Grad 
einer  bestimmten  Sünde,  über  schwierige  Punkte  der  Moral.  Die  Zög- 
linge halten  mehr  abwechselnd  Beden,  als  dafs  sie  dialectisch  Einwürfe 
widerlegten.  Dies  aber  bleibt  auch  die  Disputirart  der  Männer.  Ein  so- 
kratisches  Gespräch  halten  sie  nicht  aus.  Doch  tragen  all  diese  Rcde- 
iibungen  zu  der  Redefertigkeit  bei,  welche  die  Italiener  überhaupt  aus- 
zeichnet. Was  sic  gelernt  haben,  können  sie  auch  mit  Leichtigkeit  an- 
wenden. 

Ich  komme  nun  auf  den  eigentlichen  Lehrplan.  Alle  italienische  Gym- 
nasien haben  eine  untere,  mittlere  und  höhere  grammatische  Classe.  Die 
unterste  heifst  die  erste,  und  ist  im  Collegia  romano  und  dem  Jesuiten- 
gymnasium in  Neapel  in  zwei  ordinet  getheilt.  Hier  wird  nur  Lesen, 
Schreiben,  Kenntnifs  der  religiösen  Uauptlehren  und  der  Species  voraus- 
gesetzt. Auf  die  cl.  g ramm . Irrtia  oder  tnprema  folgt  die  cl.  Iiumani- 
talii,  dann  die  rhetoricae,  endlich  die  cl.  philotophiae  Ueberall  ist  der 
Cursus  jährig,  nur  in  der  philosophischen  zweijährig.  Das  Schuljahr  be- 
ginnt am  Anfänge  des  November  Kleineren  Gymnasien  fehlt  die  philo- 
sophische Gasse;  es  müssen  dann  alle,  die  sludiren,  auf  der  Universität 
einen  zweijährigen  philosophischen  Cursus  durchmachen.  Auch  da  fragt 
der  Doceni,  läfst  übersetzen  und  analvsircn.  Das  Collegio  romano  aber 
und  das  neapolitanische  Jesuitengymnasium  ersetzen  für  die  Theologen 
auch  noch  die  Universität,  indem  sie  eine  vollständig  besetzte  theologi- 
sche Facultät  haben,  mit  gleichen  Rechten  wie  die  Universitäten.  Die 
Studenten  tragen  lila  Priesterkleider  und  dreieckige  Hüte  mit  aufgebogc- 
uen  Krampen.  Der  Cursus  ist  vierjährig. 

Die  Hauptferien  der  Gymnasien  sind  in  Neapel  von  Ende  September 
bis  Anfang  November,  in  Rom  von  Mitte  August  bis  2.  November:  auf 
der  Universität  zu  Rom  20.  Juli  bis  5.  November,  zu  Bologna  27.  Juni 
bis  5.  November,  zu  Neapel  30.  Juni  bis  5.  November,  so  dafs  die  Lehr- 
zeit hier  noch  den  octonit  Idibut  des  Horaz  entspricht. 

Den  philosophischen  Cursus  müssen  alle  durchmachen,  die  zu  ihrem 
Berufe  die  laurea,  d h.  den  Doctorgrad,  nöthig  haben,  nämlich  die  Theo- 
logen, Juristen,  Aerzte,  Architekten,  Jngenieurs,  Apotheker.  Der  Unter- 
richt dauert  ohne  Zwischenzeit  Vormittags  2}  Stunde,  nur  in  der  Gasse 
der  Rhetorik  2 St.,  Nachmittags  1}  St.  von  5 oder  oder  4 an.  (Vor- 
mittags beginnt  er  in  Neapel  naoh  der  italienischen  Uhr  im  November  um 
14  Uhr  Morgens,  im  December  und  Januar  um  14 1.  bis  24.  Februar 
um  14,  25.  Februar  bis  16.  März  um  13.},  bis  zum  11.  April  um  12}, 
im  Mai  um  12,  im  Juni  um  II},  bis  25.  August  um  12,  bis  zum  16.  Sep- 
tember um  12},  vom  17.  September  um  13;  in  Rom  im  Allgemeinen  um 
9 oder  8}  nach  unserer  Uhr.) 

Während  derselben  Lection  wird  Verschiedenes  vorgenoniracn,  münd- 
liches Ucberaetzcn , Grammatik,  schriftliche  grammatische  und  metrische 
Uebungen.  Bei  der  Lectürc  übersetzt  der  Lehrer  vor,  macht  die  gram- 
matische Analyse,  construirt,  und  giebt  dann  in  freier  Uebersetzung  den 
Gedankengang.  Auf  das  Sachliche  wird  fast  gar  nicht  eingegangen.  Alles, 
was  der  Lehrer  vorgemacht,  wiederholt  dann  der  Schüler  in  der  nächsten 
Stunde.  Ebenso  wird  diu  Selbsttliätigkeit  bei  den  Aufsätzen  ganz  unter- 
drückt. Meist  werden  Girieen  oder  Arbeiten  (von  höchstens  4 Seiten) 
nach  der  Disposition  des  Lehrers  gemacht,  und  zwar  auch  diese  gewöhn- 
lich nur  als  Beispiele  für  eine  rhetorische  Form,  alles  lateinisch,  nur 
hier  und  da  ia  den  obersten  Gassen  italienisch.  In  allen  C lassen  wer- 
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den  lateinische  Verse  gemacht,  worin  es  die  Schüler  wirklich  zu  einer 
gewissen  Meisterschaft  bringen,  ln  den  nicht  jesuitischen  Gymnasien  ist 
dies  sogar  die  Hauptsache,  es  wird  danach  gesetzt  und  versetzt  und  alles 
darauf  hingerichtet.  Jedenfalls  ist  das  eine  gute  Art,  selbst  die  Fantasie 
zu  zügeln,  die  bei  den  Italienern  ja  besonders  lebhaft  ist,  und  sic  in  ste- 
reotype Formen  einzuzwängen,  und  die  den  Italienern  natürliche  Neigung 
zur  Poesie  fiir  Staat  und  Kirche  unschädlich  zu  machen. 

Ferner  wird  auf  den  nicht  jesuitischen  Gymnasien  Geographie  gar 
nicht,  von  Geschichte  nur  Kirchengcschichte  getrieben.  Auch  auf  den 
Jesnitcngymnasien  tritt  beides  ganz  zurück.  Im  Collegia  romano  und  im 
Jesuitengymnasium  in  Neapel  gieht  der  Stundenplan  darüber  an: 

Claiiii  gramm.  infimae  tecundi  ordinii.  Rom:  Geograyhia  elementa- 
re Neapel:  Geugrayhiae  generale t notionei. 

Korn:  b'.xceryta  ab  hiiloria  univenali.  Neapel:  H itl.  tacra  ve- 
terii  tetlamenli. 

CI.  gramm  inf.  yrimi  ord.  Rom:  Geogr.  ital.  Neapel:  Geogr.  de 
regno  Seayolit. 

Rom:  Kxceryta  ab  kiel.  univ.  Neapel:  Hill,  antiqua  uique  ai 
Romae  initia. 

CI.  gramm.  mediae.  Rom:  Geogr.  de  Europa  {iicl).  Neapel:  Geogr. 
de  Italia. 

Rom:  Exc.  ab  hiit.  univ.  Neapel:  Hiit.  a fundatione  Romae  ad 
romanoi  imperaloret. 

CI.  gramm.  lupremae  Rom:  nichts.  Neapel:  Geogr.  de  Europa. 

Rom:  in  Geschichte  nichts.  Neapel:  Hiit.  de  romanii  Impera- 
loribui. 

CI.  humanitatii.  Rom:  Geogr.  retui  und  de  iphaera  armiltari.  Nea- 
pel: He  iphaera  armillari. 

Rom:  Exc.  ab  hiit.  univ.  Neapel:  Antiquitatei  rom 

CI.  rhetoricae  In  Rom  und  Neapel  nur  noch  Literaturgeschichte,  be- 
sonders des  alten  und  neuen  Italiens.  Mittlere,  neuere,  neuste  Geschichte 
wird  nirgends  gelehrt.  Aber  auch  vom  Andern  steht  mehr  auf  dem  Pa- 
pier, als  wirklich  ausgefiihrt  wird.  Das  geschichtliche  und  geographische 
Pensum  für  die  unterste  grammatische  Classe  ist  in  Neapel  z.  B.  so^ein- 
gethcilt,  dafs  fiir  die  zweite  Ablheilung  fiir  jeden  Schultag  eine  Frage 
über  jüdische  Geschichte  kommt,  fiir  jeden  (freien)  Donnerstag  eine  all- 
gemeine geographische  Frage.  Hier  heifst  es  z-  B. : Zum  Kalholicismus 
bekennt  sich  der  grüfsle  und  beste  Theil  Europas,  also  der  allergcbil- 
detstc  und  mächtigste  Theil  der  ganzen  Welt.  Nun  sieht  jeder,  wieviel 
hierin  die  Stimme  Europas  mehr  gelten  niufs,  als  die  von  barbarischen, 
unwissenden,  verderbten  und  rohen  Völkern  {di  popoli  barbari , igno- 
rant i,  invisiati  e telvaggii)  ').  1 ' 

Fiir  die  erste  Abtheilung  sind  ebenso  Fragen  aus  der  ältesten  be- 
schichte bis  Alexander  und  der  alten  und  neuen  Geographie  Asiens  ver- 
theilt. Und  auch  diese  Brosamen  entschuldigt  der  Verf.  der  lateinischen 
Grammatik  noch,  an  die  jene  Fragen  angeschlosscn  sind.  So  könnte, 
sagt  er,  ein  Antwörlchen  über  Geschichte  fiir  jeden  Tag,  über  Geogra- 
phie fiir  jeden  freien  Tag  dazu  dienen,  euren  Curaus  zu  vervollständigen, 
ohne  Schaden  fiir  die  ernsteren  Studien. 

In  dem  Programm  fiir  das  öffentliche  Examen  der  obersten  Gramma- 

*)  Sogar  in  einem  Gesetzbuch,  dem  von  Parma,  sieht  jetzt  noch,  der 
Vater  dürfe  seine  Tuchler  enterben,  wenn  sie  eine  Buhlerin  wird  oder  aus 
der  katholischen  Kirche  tritt.  Ein  trauriger  Ucbcrrest  des  späteren  römischen 
Rechts,  das  nur  die  Heiden  meinte! 
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tikalclasse  des  Jesuitengymnasiums  von  Neapel  für  1842  ist  der  ganze 
Cursus  in  allen  Gegenständen  in  Fragen  gebracht,  die  bei  der  Prüfung 
rorgelegt  werden  können.  Geographie  und  Geschichte  stehen  ganz  am 
Ende.  Die  Fragen  beschränken  sicli  in  Geographie  auf  .Spanien,  Portu- 
gal und  Frankreich,  und  zwar  betreffen  sie  die  Zahl  und  Namen  der  euro- 
päischen und  aufsereuropäischen  Provinzen  dieser  l.änder,  die  Namen  ihrer 
Hauptstädte  und  Inseln,  die  Beschaffenheit,  den  Charakter  und  die  Reli- 
gion der  Bevölkerung  und  die  Namen  der  Hauptilüsse.  — In  Geschichte 
sind  15  Fragen  erlaubt,  über  die  Zeit  von  Trajan  bis  Julian;  darunter: 
Welches  übernatürliche  Wunder  wurde  dem  Antonin  1 Welchen  Sieg  er- 
focht Commodus  über  die  Bettler  ? 

* Mathematik  ferner  mit  Einschlufs  von  Arithmetik  wird  nur  in  den 
obersten  Classen  gelehrt.  Dort  wird  von  den  Species  angefangen.  Nur 
hierin  wird  bei  der  Umgestaltung  des  römischen  Schulwesens,  die  seit 
den  italienischen  Bewegungen  dieses  Jahres  in  allen  Zeitungen  verlangt 
und  verkündigt  und  von  der  Regierung  in  die  Hände  einer  Fachcommis- 
sion gegeben  wurde,  etwas  geändert  werden,  wie  mir  Ende  Juni  1848 
der  Leiter  dieser  Commission,  Monsignor  Capalti,  Oberpräfect  des  rö- 
mischen Schulwesens^  mittheilte.  Elementare  Arithmetik  und  Geometrie 
soll  neben  lateinischer  Grammatik  in  den  untersten  Classen  getrieben  wer- 
den. Das  Andere  alles  sollte,  wie  es  scheint,  beim  Alton  bleiben;  so 
auch  die  Hintansetzung  der  Muttersprache. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  bestehen  in  den  untersten  Classen  ans  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Italienischen  ins  Lateinische  und  in  lateinischen  Ver- 
sen, in  den  oberen  aus  lateinischen  Aufsätzen  und  Gedichten.  Sie  wer- 
den nicht  in  Heften,  sondern  auf  halben  Bogen  abgegeben.  Dagegen  macht 
der  Schüler  eine  Reinschrift  in  einem  Heft,  das  er  auf  Verlangen  vorzei- 
gen mufs. 

Die  Schulbücher  sind  vorgeschrieben;  kein  Lehrer  darf  von  ihnen  ab- 
wcichcn.  Den  Jesuitenanstaltcn  liefert  sie  das  Institut  pro  Propaganda 
fide  zu  Rom,  den  anderen  zu  Rom  das  S.  Michaelishospital,  mit  dem 
die  oben  erwähnte  Schule  und  eine  grofse  Druckerei  verbunden  ist.  Alle 
Bücher  müssen  natürlich  von  der  Congregation , der  geistlichen  Censur- 
behörde,  approbirt  sein. 

Ich  gebe  nun  den  Stundenplan  des  Jesuitengymnasiums  zu  Neapel  nach 
dem  index  rerum  quae  traduntur  et  librorum , quorum  uiui  in  icholi» 
tnfrrior-ihut  (so  im  Gegensatz  zur  theologischen  Facultät  genannt)  von 
1848,  und  den  des  Collegia  romano  vom  J.  1839,  letzteren  nach  v.  Rau- 
mer Italien  II,  159  mit  Anmerkung  einiger  Veränderungen. 


J.  Scholae  tuperiorei. 

Theologie,  Philosophie,  Mathematik,  Physik,  Chemie.  (In  Neapel  noch 
Astronomie  und  Hebräisch.  Letzteres  wurde  auch  in  Rom  gelehrt,  und 
ist  bei  Haumer  wohl  nur  in  Theologie  mit  eingeschlossen. ) Linguae 
graecae  dialecli  docentur  et  cum  lingua  communi  eonciliantur.  Enar- 
Neapel  ) ^ Das  Gricchiscl,e  später  fortgefallen  und  fehlt  in 


ll.  Clanii  rhetoricae. 

Ciceronii  oralione,  et  partitionei  oratoriae.  — Horat.  carm.  — Li- 
r»Mi.  — J trgil.  Jeneit. 

~ ,°tae  ,'lec‘ae  Dann  in  Rom  Thucyd.  und  Ho- 

fften Ihai,  in  Neapel  dafür  die  Odyssee  und  Euripides. 

Eloquenlta  Itahca  DiHoria  rci  literariae.  So  in  Rom.  In  Neapel  ge- 
1 K " ,Cf  "'hnet:  f-xrrcilat tonet  philologicat  in  probatinimoi  italicae 

Poetat,  ac  praecipue  in  Damit  Ali - 
gnert,  poema.  Hntonae  literariae  adumbratio  generalil. 
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In  Neapel  folgt  Mer  erst  die  Poetik,  welche  in  Rom  in  der  cl.  human. 
beendet  wird. 

III.  Clanii  humanitatii. 

Rom:  Neapel: 

Art  rhelorica  Doi/iinici  de  Colonin.  Praeeepta  generalia  de  eloeutione  et 
Art  poetica  Jot.  Jutcncii.  ttylo,  et  »pecialia  de  bretioribut 

»criplionum  generibut. 

Cic.  oratt.  »el.  Cic.  o r.  pro  Ligario. 

Exc.  e Salluitio.  Salluitii  bellum  Catil. 

T'irg.  Aen.  — Horat.  odae  » el.  I'irg".  Aen.  — Horat.  odae  »el. 

Exc.  e Livio. 

Catulli  Propertii  et  Tibulli  carmina  Propertii  carm.  »electa  (Tibull  und 
cattigata.  Catull  in  el.  gramm.  tupr. ), 

Inslitutionum  (ticl)  linguae  grae- 
eae  dialecti  et  quantitati*  »ylla- 
barum. 

Xenoph.  Cyrop.  Xenoph.  Cyrop.  I. 

Iiocrati»  orat.  paraenet.  — (Isokr.  Briefe  in  cl.  gr.  tupr.) 

Luciani  dialogi  »el.  — (Lucian  in  cl.  gr.  supr.) 

Anacreonti»  odae  t el. 

Homer i loca  »electa. 

Praeeepta  italicae  elocutioni»  ac  Epitome  particularum  orationi» 
»tili  virtute».  italicae. 

Elementariae  ditquitilionet  in  Ali- 
gherii  poema  atque  in  aliat  nar- 
ratione»,  detcriptione»  etc.  ex  pro- 
bati»  auctoribu»  italici»  »electa». 
Excerpta  ab  hiitoria  uniceriali.  Antiquitate»  Romanorum. 

Geographia  tctiii. 

De  tphaera  armillari.  De  »phaera  armillari. 

Clattit  grammaticae  tupremae. 

Emmanuelit  Ahari  grammaticae  difficiliorct  constructione» , idiotinni , 
jigurata  tyntaxi»  et  protodia. 

Rom:  Neapel: 

Graeca  grammatica  Palatino.  Graeca  tyntaxi». 

Weiter  giebt  Raumer  nichts  an.  In  Neapel  folgt: 

Cicero  de  amicilia.  — Caeiarit  commentaria.  — Ocid.  elegiae.  — Se- 
lecta  ex  Catullo  et  Tibullo.  — Virgil.  Georg,  et  BucoL  — Excerpta 
ex  Luciani  dialogi»  et  ex  epiitoli»  Iiocrati». 

Corticelli  de  comtruetione  reliquarum  apud  Italo»  poit  terbum  oratio- 
ni* partium.  — Exercitatione»  italicae  ex  probatiuimii  »criptoribu». 
Iliitoria  de  romanit  imperatoribu». 

Geographia  de  Europa. 

Clatti»  grammaticae  mediae. 

Emmanuelit  Alcari  grammatica  de  tyntaxi.  — Cic.  epp  ad  fam.  — Ae- 
po».  — Ocid.  tritt. 

, Rom:  Neapel: 

Ocid.  faiti. 

Phaedru». 

Graeca  grammatica  Palatina  Ex  inititutionibu»  graeci»  verba 

a nomal a et  circumflexa  et  faci- 
lioret  temporum  formatione». 

Praeeepta  linguae  italicae.  Corticelli  de  comtruetione  verbi. 
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Rom : Neapel : 

Accommoda  exercitatio  praecepto- 
rum  in  librum : le  vite  de'  S.  S. 
Padri. 

Exc.  ab  hist.  unicertali.  Hist,  a fundatione  Homae  ad  In- 

peratores. 

Geographia.  Geographia  de  Italia. 

Classit  grammaticae  infimae  primi  (sic)  ordinit. 
Emmanuelit  Alvari  grammaticae  de  counnunibui  regulis  tyntaxis.  — 
Cic.  epp.  sei.  — Phaedrus. 

Rom : Neapel : 

Grelteri  rudimenta  linguae graecae.  Ex  institutionibus  graecit  nomina 

simplicia  et  rontracta,  verbum 
substanlivum  et  baritonum  (sic). 

Praecepta  linguae  italicae.  Ex  gramm.  ital.  sectio  de  rerbo. 

Grammatica  exercitatio  in  libellum 
Fioretti  di  S.  Francesco  et  Am- 

monimenti  degli  antichi  del  S. 

Concordio. 

Exc.  ab  hist.  univ.  Hist,  antiqua  usque  ad  Homae  initia. 

Geographia.  Geogr.  de  regno  Seapol. 

Classit  grammaticae  infimae  secundi  ordinit. 

Alvari  grammaticae  elementaris  institutio. 

Facillima  et  selecta  ex  Cic.  epp. 

Rudimenta  linguae  italicae. 

Rom : Neapel : 

Notiones  elementares  linguae  grae- 
cae et  italicae. 

Exc.  ab  hist.  univ.  Hist,  sacra  veteris  lestamenti. 

Geographiae  elementares  notiones. 

Unter  dem  Stundenplan  von  Neapel  ist  ferner  bemerkt,  was  auch  fiir 
das  Collegio  romano  gilt: 

Solemne  est  de  propositis  theologiae  ac  philosophiae  capitibus  octavo 
quoque  die  et  menstruis  concertationibus  dispulari:  in  privatis  acade- 
miis,  qiti  velint , bis  per  helidomadam  qua  recolendo  audita,  qua  tcri- 
bendo,  qua  disceptando  certa  de  re  diligentius  exerceri:  tub  anni  aulern 
exitum  theses  publice  propngnandas  exhiberi.  Dann  sehr  grofs  gedruckt 
am  Schlüsse:  Demum  nt  retigioni  consulatur,  qua  nihil  alumnis  esse 
debet  anliqniut,  tum  accommodit  hortalionibus  et  sacramentis  poeniten- 
tiae  atqne  eucharistiae  rite  obeundit  ad  Studium  pielatis  exritantur,  tum 
ad  imbuendat  coelesti  sapientia  mentet  summa  doctrinae  c/.ristianae  ca- 
pita  vel  audienda  vel  memoriter  reddenda  proponuut ur. 

Ich  gehe  nun  auf  dfe  nähere  Betrachtung  der  gebrauchten  Bücher  und 
ihre  Anwendung  über,  nach  der  Folge  der  Classen. 

Die  herrschende  lateinische  Gram  mal  ik  ist  die  des  Jesuiten  A I - 
varo.  Im  Jeguitengvninasium  in  Neapel  ist  deren  elementarer  Theil  für 
die  zwei  untersten  Classen  italienisch  in  einem  Klementarhuch  gegeben: 
Miscetlanea  elementare  ad  uso  del  primo  e tecondo  ordine  della  c lasse 
infima  di  grammatica  nelle  scuole  della  compagnia  di  Gesü.  Napoli 
1Ä46.  Fiir  die  zweite  Abtheilung  werden  hier  die  regelmäfsigen  Formen 
kurz  angegeben,  alle  Redctheile  kurz  durchgegangen,  auch  die  Adjcctiva 
nach  jeder  Declination,  viele  Pronomina  und  die  flectirbaren  Zahlwörter 
durchdeclinirt,  endlich  einige  verba  anomala  ganz  durcbconjugirt.  Dann 
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folgen  allgemeine  Regeln  der  Syntax  mit  Beispielen  ans  lateinischen  Clas- 
sikern,  dann  erst  die  Genusrcgeln,  diese  in  lateinischen  Hexametern. 

Fiir  die  erste  Ablheilung  beginnt  der  Cursus  mit  der  Gcnitivbildung. 
Hier  sind  die  unregelmäßigen  Verba  vollständiger  gegeben,  doch  sind  dio 
selteneren  fortgelassen.  Es  folgt  die  Costruction  der  verba  aclira  und 
der  deponentia  mit  vielen  Vokabeln,  endlich  eine  lateinische  Chrestoma- 
thie. Angeschlossen  ist  eine  kleine  griechische  Formenlehre,  ein  Auszug 
aus  der  italienischen  Grammatik  des  Jesuiten  Paria,  einige  italienische 
Erzählungen  von  wundertätigen  Heiligenbildern  u.  a. , sodann  die  oben 
erwähnten  Fragen  und  Antworten  über  Geschichte  und  Geographie.  Da- 
bei ist  das  Ganze  nur  ein  dünnes  Büchlein. 

In  Rom  dient  für  die  beiden  untersten  Classen  die  Bearbeitung  des 
Alraro  von  D.  Ferd.  Porretti,  öffentlichem  Lehrer  in  Padua,  verbes- 
sert und  wieder  genauer  auf  Alraro  zurürkgeführt  vom  Priester  Luigi 
Porlclli,  früherem  Prof,  der  Humanität  (d.  h.  Ordinarius  von  Unter- 
secunda)  am  Collegio  romano,  3.  Aufl  , 1843,  250  S.  kl.  8.  Der  Gang 
ist  folgender.  Was  heifst  Grammatik!  Trattato  / „Einleitung  in  die 
Grammatik“  mit  dem  Wesentlichsten  aus  der  Formenlehre.  Angehängt 
sind  Fragen  über  das  Vorgetragene.  Zusammen  40  kleine  Seiten.  Trat- 
tato II  „Construrtion  der  Verba  arlica,  pattira,  neulra,  communia,  de- 
ponentia und  impertonalia “ enthält  zunächst  das  Wichtigste  der  Casus- 
lehre, dann  die  unregelmäßigen  Verba  vollständiger  als  in  Tralt.  f,  aber 
mit  Ausschluß  der  seltenen.  Soweit  fiir  den  ersten  ordo.  Der  zweite 
beginnt  dann  mit  Tralt.  III:  cotlruxione  de'  nomi  e pronomi.  Tralt.  IV: 
cotlr  comnne  de'  r erbi,  d.  h.  Construrtion  auf  die  Frage  wo  und  wohin, 
über  Zufügung  und  Auslassung  der  Präpositionen,  d.  h.  die  Lehre  von 
den  Präpositionen  und  ein  Theil  der  Casuslehre,  z.  B.  die  der  Nlädlena- 
nien  Dann  datieut  commnnit  (d.  h.  cumntudi ),  accnt.  u.  ahl.  temporit 
ll.  toei,  abl.  alnot , ahl  inntrum.,  rautae,  modi  und  der  Begleitung.  Der 
Abschnitt  behandelt  also  das  von  der  Casuslehre,  was  nicht  von  der  Na- 
tur einzelner  Zeitwörter  abhängig  ist  Es  folgt  die  Moduslchrc,  zusam- 
men mit  der  Bildung  der  hergehörigen  Formen,  z.  B.  des  unregelmäßigen 
parlic.  fut.  ad.  Allerdings  eine  sonderbare  Anordnung! 

Tralt  V.  Präpositionen  (ausführlicher  als  iu  IV),  Adverbia,  Inter- 
jectinnen  (in  dieser  Reihenfolge),  Conjunctionen.  Sehr  kurz.  Bis  hier- 
her führt  die  zweite  Clnsse. 

Appendix.  Syntaxit  figurata.  Cap  I.  1 ) Soloecitniu*.  2 ) Contlru- 
rliu  figurata:  a)  Finallage.  b)  Firliptit.  c)  Z eugma.  d)  Sylleptii.  e) 
Proleptit.  f ) Arrhaitmut.  g ) llrllenitmnt  Alles  sehr  kurz.  Cap.  II 
dell’  orazione  otrura.  Perittologia.  Synebytit  Hyperbaton.  Anatlrophe. 
Tmetii.  I’arenlhrtit.  Cap.  III  deli  orazione  ditadorna.  Aitchrologia. 
Carophonia.  Tapeinutii  Marrologia  Tautologia.  — Ueberall  sind  Bei- 
spiele aus  lateinischen  Schriftstellern  beigefiigt.  Ein  andrer  Anhang  (52  S.) 
behandelt  die  alte  Orthographie,  die  alten  Eigennamen,  den  römischen 
Kalender:  noch  ein  anderer  erklärt  die  Sachen,  die  in  den  Beispielen  der 
Grammatik  berührt  sind,  um  so  sonst  auf  der  Schule  nicht  gelehrte  Ge- 
genstände einzuprägen,  d h einige  Brosamen  aus  Geschichte,  Allerlhii- 
mern,  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Römer,  etwas  Weniges  von 
Geographie.  Z.  B.  s r.  Aeneat  ist  auf  S.  die  älteste  römische  Ge- 
schichte erzählt,  s ».  Hoinpejut  die  kurze  Geschichte  seiner  Zeit  Andre 
Artikel:  Verret.  Carlhago  mit  einigen  Jahreszahlen.  Römische  Könige. 
— Senat.  • — Anklagen  (de  ambitu,  perulalii.  majetlate,  repetundit).  — 
Staatsämler  der  Römer.  — Ingenui,  terri , liherti,  hulla  praelexta.  — 
Griechisches  Geld.  Themistokles.  Plato.  Demosthenes.  Ovid.  Sicilien. 
Venedig.  Padua.  Bei  den  italienischen  Städten  kommt  hic  und  da  ein 
wenig  aus  ihrer  neueren  Geschichte  vor. 
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Die  Regeln  der  Grammatik  werden  in  der  Stunde  gelesen,  zur  näch- 
sten Stunde  mit  den  lateinischen  Beispielen  auswendig  gelernt.  Die  täg- 
lichen Uebersetzungen  aus  dem  Italienischen  ins  Lateinische  verbessern 
die  Decurionen,  einzelne  zuweilen  der  Lehrer  in  der  Classe.  Nimmt  er 
die  Arbeiten  nach  Hause  mit,  so  giebt  er  sie  nicht  zurück,  sondern  be- 
hält sie  zum  Nachweis  über  die  Fortschritte  der  Schüler  und  liest  nur 
die  richtige  Uebersctzung  in  der  Classe  vor. 

Pkaedrtit  cum  not  in  variorum  et  emendationihu t Aloitii  Portelli. 
In  ui.  tehol.  Romae  Ed.  3.  1832.  Kurze  lateinische  erklärende  Anmer- 
kungen. Anhang:  Lateinische  Redensarten  ins  Italienische  übersetzt,  in 
alphabetischer  Ordnung. 

Cic.  epp.  telect.  libri  IV,  multa  litura  coercuit  Al.  Portelli,  Grego- 
rianae  univertitali » profeuor.  Romae  1828  u.  ö.  Nur  hier  und  da  An- 
merkungen. Von  den  kürzesten  Briefen  und  einzelnen  Sätzen  gehen  sie 
zu  gröfseren  und  schwereren  über.  Die  ersten  sind  VI,  16.  XIV,  9.  13. 
8.  10;  die  letzten  IX,  14.  V,  21.  XV,  21.  — Dies  für  die  beiden  un- 
tersten Classen.  In  der  mittleren  Grammaticalclasse  wird  eine  Ausgabe 
sämmtlicher  Briefe  Ciccros  von  demselben  Portelli  gebraucht.  In  dieser 
Classe  »'erden  in  Prosa  umgesetzte  Verse  wieder  zu  Versen  gemacht, 
leichte  Gedanken,  aus  Hexametern  übersetzt,  in  lateinische  Verse  zuriiek- 
übersetzt.  In  der  obersten  Grammaticalclasse  wird  Prosodie  und  Metrik 
nach  einem  184  S.  langen  Lehrbuche,  ebenfalls  von  Portelli,  ausführlich 
behandelt.  Zur  Uebung  werden  täglich  zu  Hause  Uebersetzungen  aus  dem 
Italienischen  in  lateinische  Verse  oder  selbstständige  lateinische  Gedichte 
gemacht.  Die  hier  gelesenen  Schriften  Ciceros  de  officiit,  Cato  major, 
Laeliu»,  Paradoxa  enthält  eine  Ausgabe  ad  moduin  Minelli  (3.  Aufl. 
Romae  aucta  ad  exemplum  Liptiente  anni  1829).  — Cornelia i Nepal  ei. 
Portelli.  Romae  1834  ist  mit  ausführlichen  geschichtlichen  und  gram- 
matischen Anmerkungen  in  italienischer  Sprache  und  einem  sachlichen  An- 
hänge versehen,  der  in  jedem  Artikel  möglichst  viel  aus  Geschichte  und 
Alterthiimern  zusammenzufassen  sucht.  Von  Ovid  werden  die  Schriften 
in  Distichen,  besonders  die  Tristia  und  Briefe  aus  Pontus  gelesen.  Alles 
Gelesene  wird  zum  folgenden  Tage  auswendig  gelernt. 

In  der  Huraanitätsclassc  fallen  auf  die  Vormittage  Ciceros  Reden  und 
Pflichten,  wenn  diese  nicht  in  der  folgenden  Classe  gelesen  werden,  seine 
epp.  ad  fam.  einmal,  Livius  oder  Caesars  Bürgerkrieg  oder  Sallusl  ein- 
mal: Abends  die  Dichter. 

Wo  Griechisch  überhaupt  getrieben  wird,  wird  meist  nur  das  neue 
Testament  gelesen,  an  dem  zugleich  die  Formen  eingeübt  werden.  So 
war  es  auch  im  römischen  Seminar.  In  den  Jesuilenscbulen  steht  es 
etwas  besser  damit.  In  der  Humanitätsclasse  wird  eine  Anthologie  ge- 
braucht, in  der  sich  die  oben  angegebenen  Schriften  befinden:  hocr.  or. 
paraen.,  Xen.  Cyrop  , Anacr.  od.  tel.  Das  Griechische  wird  der  Aus- 
sprache der  heutigen  Griechen  gemäfs  gelesen.  — Durchgenommen  wird: 
de  arte  rhetorica  libri  V,  lectiuimii  veterum  aurtorum  aetatii  aureae 
perpeluisque  exemplii  illuitravit  D.  de  Colonia.  Acc.  etiam  inititu- 
tionet  poetirae  auct.  Joh.  Juvencio.  Romae  1829. 

In  der  Classe  der  Rhetorik  werden  die  oben  bezeiebneten  griechischem 
Schriftsteller  kümmerlich  erklärt,  jede  Form  vom  Lehrer  genau  analysirt 
und,  wo  sie  abweicht,  in  den  attischen  Dialcct  umgesetzt.  Hie  und  da 
wird  auf  die  rhetorische  oder  poetische  Schönheit  einer  Stelle  hingewie- 
sen, aber  nur  in  äufserlicher  Beziehung,  in  Betreff  von  Tropen  und  Fi- 
guren. — Von  lateinischen  Schriftstellern  werden  folgende  Ausgaben  ge- 
braucht: Caesar  ed.  Cellariut.  Rononiae  1828.  Ovid.  c.  nolt.  Minelli. 
Horat.  c.  nott.  Jueencii  e soc.  Jetu , mit  lateinischen  erklärenden  An- 
merkungen, die  zum  Tbcil  lexicalischer  Natur  sind,  z.  B.  vexat  contri- 
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»lat.  Livor  ett  rolor  paüidum  inler  et  tanguinolentum.  Sie  enthalten 
viele  Constructionen  und  Paraphrasen:  die  geschichtlichen  Anmerkungen 
sind  sehr  einfach,  z.  B.  llia  erat  mater  Sumitoris.  Cf.  Flor.  1.  1. 

In  die  Alumnate  der  Jesuiten  cinzudringen,  ist  sehr  schwierig.  Die 
Zöglinge  werden  vor  jeder  Berührung  mit  Nicht- Jesuiten  möglichst  ge- 
wahrt. Das  Eine  nur  möchte  ich  erwähnen,  als  eigentlüimlichen  Belag 
für  das  weite  Gewissen  des  Ordens,  dafs  in  Neapel  im  Gymnasium  ge- 
gen weltliche  Vergnügungen  Aufsätze  gemacht  und  Disputationen  geführt 
werden,  im  Alumnat  aber  Tanz-  und  Fechtsäle  sind,  nebst  einem  gro- 
fsen  Beithofe.  Da  nämlich  das  dortige  Alumnat  der  Jesuiten  besonders 
Adlige  anzulocken  sucht  und  sehr  vorwiegend  von  ihnen  benutzt  wird,  so 
giebt  man  demjiingcn  Mann  auch  eine  adlige  Erziehung,  während  man 
zu  dem  Beit-,  Tanz-  und  Fechtunterricht  die  Externen  nicht  zuläfst. 

Ich  habe  mich  im  Bisherigen  hauptsächlich  auf  zwei  Anstalten  be- 
schränkt, die  als  die  gelehrtesten  Italiens  gellen.  Sie  werden  ein  Bild 
für  die  übrigen  gewähren,  die  in  manchen  Beziehungen  hinter  ihnen  zu- 
rückstehen. Ich  knüpfe  indefs  noch  einzelne  Bemerkungen  über  die  übri- 
gen Gymnasien  an,  wobei  ich  nur  Toskana  übergehe,  worüber  ich  einen 
besonderen  Aufsatz  des  Candidaten  Siedei,  welcher  sich  längere  Zeit  in 
Toskana  aufgchaltcn  hat,  mitgebracht  habe.  Ich  gebe  nur  zu  bedenken, 
dafs,  wenn  Ilerr  Siedel  Manches  zu  schwarz  gemalt  zu  haben  scheint, 
sich  das  Bessere  doch  nicht  sowohl  durch  die  Einrichtungen,  als  durch 
die  natürlichen  Anlagen  der  Toskancn  gebildet  haben  möchte.  Man  lindet 
in  keiner  Stadt  Italiens  so  viele  gebildete  Leute,  wie  in  Florenz.  Doch 
treiben  die  Toskancn  Vieles  selbstständig  nach  der  Schulzeit,  besonders 
die  Advocaten  und  Acrzte,  theils  während,  theils  nach  dem  Universitats- 
besuch : viele  ersetzen  z.  B.  den  Mangel  des  griechischen  Unterrichts  durch 
Collegia,  die  sic  auf  der  Universität  hören,  wobei  cs  freilich  auf  uns  ei- 
nen seltsamen  Eindruck  macht,  wenn  wir  die  Studenten  dem  Professor 
tutttcm  aufsagen  hören.  Selbst  der  gemeine  Mann  hat  in  Toskana  über 
Geographisches  weit  richtigere  Vorstellungen,  als  im  übrigen  Italien,  und 
über  Kunstgegenständc  ein  geübteres  Urtheil,  als  viele  deutsche  Gelehrte. 
Den  übrigen  Italienern  freilich  gehl  der  Sinn  für  Kunst,  wie  auch  meist 
der  für  Naturschönheit,  gänzlich  ab. 

ich  betrachte  zunächst  die  Gymnasien  der  Lombardei  und  Venedigs. 
Mit  dem  Unterricht  in  Geographie  und  Geschichte  ist  es  hier  etwas  bes- 
ser als  im  übrigen  Italien,  jedoch  beschränkt  er  sich  auch  hier  nur  auf 
das  Wichtigste  der  allen  Geschichte  und  auf  die  Geschichte  und  Geogra- 
phie des  östreichischen  Kaiserstaates.  Das  Griechische  wird  in  der  mitt- 
len  Grammalicalclassc  angefangen,  ist  aber  nur  für  künftige  Aerztc  und 
Theologen  verpflichtend.  Es  geht  durch  drei  Classen.  Jeder  Anstalt  steht 
ein  Inspcctor  vor,  welcher  unter  dem  Gorrrno  steht  (zu  Mailand  und 
Venedig).  Unter  dem  Inspectör  steht  der  Bector.  Die  Professoren  er- 
halten 600  — 2000  Fl.  (Schullehrer  350  — 600  Fl.).  Ihre  Anstellung  fin- 
det durch  Concurs  vor  einer  Prüfungscommission  mit  Bestätigung  der  Be- 
giorung  statt.  Neben  den  öffentlichen  Gymnasien,  die  alle  Aerzte  und 
Begierungsbaumeister  besucht  haben  müssen,  stehen  Privatgymnasien,  wo 
nur  geprüfte  Lehrer  unterrichten  und  unter  solchen,  die  in  einer  der  vier 
Facultätcn  studiren  und  die  Erlaubnis  zur  Ausübung  ihres  Faches  im 
Staate  erhalten  wollen,  nur  von  künftigen  Adrocaten  besucht  werden  dür- 
fen. Die  Schüler  sind  zugleich  in  den  Listen  eines  öffentlichen  Gymnasii 
eingetragen,  werden  dort  rxaminirt  und  zahlen  jährlich  4 Fl.  an  dasselbe. 
Wenn  bei  diesen  groben  Privilegien  der  öffentlichen  Gymnasien,  die  ja 
den  Unterricht  umsonst  geben,  doch  die  Privatgymnasien  bestehen  kön- 
nen und  1837  z.  B.  nach  v.  Baumer's  Briefen  über  Italien  (I.  S.  207) 
1168  Schüler  zählten,  während  die  10  kaiserlichen  mit  96  Lehrern  2865 
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Schüler,  die  8 der  Gemeinen  1291  Schüler  batten,  so  müssen  doch  die 
öffentlichen  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  — Die  Gymnasien  sind 
zum  Tlieil  mit  Alumnaten  verbunden  und  haben  einen  sechsjährigen  Cur- 
sus  Die  bischöflichen  Serainaricn,  eins  in  jedem  Sprengel,  bilden  nur 
künftige  Theologen  aus:  der  Bischof  stellt  die  Lehrer  an,  mufs  jedoch 
der  Regierung  deren  Fähigkeit  nachweisen.  Das  Seminar  zu  Mailand 
hatte  vor  dem  Kriege  gegen  400  Schüler  durchschnittlich.  Raumer  giebt 
das  zu  Crema  für  1837  mit  10  Schülern  an.  Den  Gvmnasialcursus  setzen 
7 kaiserliche  Lyceen  und  ein  städtisches  zu  Lodi,  mit  zweijährigem  Cur- 
aus, für  Mediciner.  Juristen  und  Theologen,  fort,  8 bischöfliche  für  Theo- 
logen bei  den  Seminarien.  Allgemeine  und  Fachgegenslände  werden  dort 
gelehrt;  nicht  alle  Collegia  sind  verbindlich.  Die  Zöglinge  dürfen  Thea- 
ter, Bälle,  alle  öffentliche  Orte  nur  mit  besonderer  Erlaubnifs  besuchen, 
keine  Romane  lesen,  nicht  das  Conversationslexiron  benutzen.  — Doch 
kann  man,  statt  ein  Lvcemn  zu  besuchen,  auch  einen  entsprechenden  Cur- 
sus  auf  der  Universität  durchmachen, 

ln  Piemont  war  bis  vor  wenigen  Jahren  aller  Unterricht  in  den  Hän- 
den der  Jesuiten,  Barnabiten  und  fratelli  ignorantili,  welche  mit  den 
Jesuiten  in  naher  Verbindung  stehen.  Es  wurde  Vor-  und  Nachmittag 
eine  Stunde  länger  gelehrt,  als  im  Süden,  nämlich  Vormittags  3J,  Nach- 
mittags 2{  Stunden.  Diese  2 Stunden  wurden  auf  Religion  verwandt.  Da- 
für war  eigens  an  jeder  Anstalt  ein  Direltore  spirituale  angestellt,  der 
neben  dem  oft  wechselnden  eigentlichen  J'refetto  ( Director)  stand,  und 
unter  dessen  Aufsicht  Morgens  eine  geistliche  Vorlesung,  zwei  geistliche 
Gesänge,  die  Messe,  die  Litanei  der  heil.  Jungfrau,  geistlicher  Unterricht, 
ein  Psalm,  das  Gebet  fiir  den  König,  Nachmiitags  eine  geistliche  Vorle- 
sung, Gesang,  Gebete,  Katechismuserklärung  vorgetragen  wurden.  Kein 
Lehrer  durfte  etwas  ohne  Censur  des  Oberschulcollegs  und  der  Regie- 
rung drucken  lassen.  ( S.  Raumer  Italien  1.  309.)  Seit  1848  ist  das 
gänzliche  Uebergewicht  der  geistlichen  Uebungen  entfernt.  Als  die  revo- 
lutionären Bewegungen  in  Italien  begannen,  gab  die  spada  dell'  I talirr, 
wie  man  Carl  Albert  nannte,  ein  sehr  verbessertes  Unterrichtsgesetz,  das 
dem  französischen  nachgebildet  ist  und  besonders  die  Muttersprache  zu 
Grunde  legt.  Es  verkürzt  die  lateinischen  Stunden,  berücksichtigt  aber 
Griechisch,  Geographie  und  Geschichte  nicht  mehr  als  das  frühere.  Die 
oberste  Unlerriclilsbchörde  zu  Turin  (magistrato  di  riforma  genannt) 
bat  Unterrichtsliehörden  in  den  verseil iedenen  Theilen  des  Landes  unter 
sich.  Für  alle  Lehrer  sind  Prüfungen  eingefÜlirt;  Weltliche  werden  ge- 
gen Geistliche  nicht  mehr  zurückgcselzt.  Doch  sind  die  Gehalte  noch 
immer  so  schlecht  wie  früher,  750  — 1200  Fr.,  die  Pension  nie  über 
750  Fr.  — Gelesen  wird  dort  unter  Anderm  Thomas  Aquinas  de  imi- 
tatione  Christi 

Es  versteht  sich  übrigens,  dafs  in  den  Schulen  nicht  in  den  Dialecten 
unterrichtet  wird,  also  nicht  piemontesisch . genuesisch,  lombardisch,  ve- 
netianisrli,  neapolitanisch,  calahresisch  — fast  eben  so  viele  besondere 
Sprachen  — , sondern  im  guten  Italienisch,  d.  h.  in  der  toskanischen  Spra- 
che ohne  die  garstigen  Unarten  der  toskanischen  Aussprache. 

Bei  der  Unzulänglichkeit  der  Gymnasien,  wie  wir  sie  im  Ganzen  ge- 
funden haben,  helfen  sich  die  vermögenden  Italiener  meist  durch  Haus- 
lehrer, durchgängig  Priester,  zum  Thcil  aber  recht  gelehrte  Priester.  In 
den  grofsen  Familien  pflegt  ein  solcher  sein  ganzes  Leben  seinem  Zög- 
ling zu  widmen  und  in  ehrenvoller  Stellung  bis  zu  seinem  Tode  im  Hause 
zu  bleiben.  Sie  müssen  freilich  keine  störenden  Gesellschafter  sein.  Bei 
der  Auflösung  des  Jesuitenordens  wurden  mehrere  von  den  bedeutend- 
sten in  fürstliche  römische  Häuser  als  Erzieher  aufgenommen , und  um- 
gingen so  die  Nothwendigkeit,  auszuwandern.  Im  Französischen  lassen 
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fast  alle  Gebildeten  ihre  Söhne  privatim  unterrichten  (wie  bei  uns).  Dann 
mufs  man  die  grofsen  natürlichen  Anlagen  der  Italiener  in  Anschlag  brin- 
gen, ihre  leichte  Fassungsgabe,  die  ihnen  Manches  von  selbst  gewährt, 
was  wir  erst  erlernen  müssen.  Kinige  französische  Brocken  hat  auch  der 
gemeinste  Mann  aufgeschnappl,  und  nach  kurzer  Zeit  der  Uebung  lernen 
sie  eine  fremde  Sprache  geläufig.  Auf  den  Schulen  werden  neuere  Spra- 
chen gar  nicht  getrieben;  doch  zum  geläufigen  Sprechen  werden  die  Schü- 
ler, wir  müssen  es  uns  gestehen,  auch  hei  uns  ohne  Privatlnilfe  nicht 
geführt.  Nur  in  der  Lombardei  wird  in  den  seit  1838  eingerichteten  Real- 
schulen (tcu ule  teenirhe ) in  2 wöchentlichen  Stunden  Französisch  und 
Deutsch  gelehrt  für  die,  die  es  freiwillig  lernen  wollen. 

Endlich  darf  man  nicht  übersehen,  dafs  jedes  Volk  etwas  Anderes 
schätzt  und  daher  erstrebt.  Wie  die  Italiener  Alles  verachten,  was  durch 
blofsen  Fleifs  erworben  wird,  habe  ich  oben  bemerkt.  Viel  mehr,  als 
der  Deutsche,  gieht  er  auf  die  Form,  als  hätte  sich  der  Formsinn,  der 
die  Allen  zu  classischen  Völkern  machte,  hei  ihnen  erhallen.  Anmutli 
der  Bewegung,  Stellung,  Rede,  gewählte  Ausdrücke  gehen  ihnen  über 
Alles.  Das  erste  Lob  eines  Menschen,  den  sie  sehen  oder  hören,  ist: 
i an  bei  uomu,  das  gröfste  Lob  eines  Buches,  dafs  der  Stil  gut  ist.  Soll 
man  sich  also  wundern,  wenn  sic  hei  der  Erziehung  so  auf  das  Rheto- 
rische und  auf  Redefertigkeit  sehen?  Gerade  wegen  dessen,  was  wir  an 
ihnen  tadeln,  verachten  sie  uns.  Sie  halten  uns  fiir  schwerfällig,  fiir  lang- 
same Köpfe,  die  L'npraclisches  treiben  und  zu  nichts  Rechtem  kommen, 
denen  das  Reden  schwer  wird,  deren  Bücher  ungeniefsbar  sind.  Sie  be- 
wundern die  Leichtigkeit  und  Eleganz  der  Franzosen,  halten  sich  aber 
für  gründlicher.  Jedenfalls  müssen  wir  von  den  Italienern  nicht  verlan- 
gen, was  sie  ihrer  Kigcnthiimlichkeit  gemäfs  gar  nicht  haben  wollen! 

Florenz,  im  Juli  1848.  Dr.  Gustav  Wolff. 


X. 

Erkläru  ng. 

In  dem  diesjährigen  Fcbruarheflte  der  pädagogischen  Revue  S.  109  flg. 
ist  mein  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  880  flg.  ahgedruckter 
Aufsatz  über  die  Berliner  Landesschulkonferenz  einer  Besprechung  unter- 
worfen worden,  als  deren  Verf.  sich  Herr  C.  G.  Scheibert  nennt;  wie 
es  scheint,  ist  dieser  nicht  verschieden  von  dem  Herrn  Scheibert,  wel- 
cher Direktor  der  hiesigen  höheren  Bürgerschule  ist  und  Mitglied  der  ge- 
nannten Konferenz  war.  In  der  erwähnten  Besprechung  werden  mehrere 
einzelne  Gedanken  meines  Aufsatzes  ganz  unrichtig  dargestellt,  und  des- 
sen Gcsammlinhalt  wird  durchgehends  anders  angegeben,  als  er  in  der 
Thai  ist,  während  zahlreiche  wörtliche  Anführungen  den  Schein  der  Rich- 
tigkeit verleihen;  das  aber,  was  sieb  als  Beurtheilung  meines  Aufsatzes 
gibt,  ermangelt  aller  Gründlichkeit  und  aller  Wissenschaftlichkeit,  ist  da- 
gegen voll  von  Spott  und  Hohn,  dem  noch  hie  und  da  halb  verdeckte 
Anklagen  beigemischt  sind,  die  theils  wohl  nur  auf  mich  zielen  mögen, 
tbeils  aber  viel  weiter  reichen  zu  sollen  scheinen.  Nach  alle  dem  habe 
ich  nicht  den  mindesten  Anlafs,  auf  des  Herrn  C.  G.  Scheibert  Schrift 
irgend  näher  einzugehen. 

Stettin,  den  27.  Februar  1850.  Schmidt. 
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XL 

Notizen. 

(Zusammcngestellt  von  J.  Mütze  II.) 

1.  Die  Redaction  ist  um  Aufnahme  folgender  Bitte  ersucht  worden: 

„Sollte  sich  Jemand  im  Besitze  einer  um  das  Jahr  1516  erschienenen 

Broschüre  befinden,  die  den  Titel  fuhrt: 

Vlrichi  de  Helten  equitii  ad  llilibuldS  Pirckheymer  Palririü  Xorim- 
hergentem  Epitlola  vitae  tuae  ralionem  exponent  Aliquid  inest  nuui 
lector  jucundi  aliquid.  l^ege  ac  Vale.  Cum  prieilegiu  Jmperiali. 
so  wird  er  ersucht,  es  gefälligst  der  verehrlichen  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift recht  bald  anzuzeigen  und  weiterer  Mittheilungen  gewärtig  zu  sein.“ 

2.  Im  Februarheft  des  laufenden  Jahres  S.  158  ist  irrlhümlich  ange- 
geben, dafs  das  Eisenacher  Programm  die  Entlassungsrede  von  1849  ent- 
halte. Es  ist  vielmehr  die  vom  Jahre  1839. 

3.  Sicherem  Vernehmen  nach  ist  der  wegen  der  Errichtung  eines 
Gymnasiums  zu  Sleinfurt  (Reg. -Bez.  Münster)  zwischen  dem  dortigen 
Fürsten  und  der  Preufs.  Regierung  lange  Jahre  geführte  Streit  völlig  ent- 
schieden. Die  bestimmten  Einkünfte  des  neuen  Gymnasiums  betragen 
4000  Thlr.;  dazu  haben  auf  Verwendung  des  neuen  Schulraths,  Dr.  Suf- 
frian,  die  städtischen  Behörden  zu  Sleinfurt  die  Garantie  eines  Schul- 
geldertrags von  1000  Thlr.  übernommen.  Da  aber  die  alten  Baulichkei- 
ten bis  auf  die  Grundmauern  unbrauchbar  sind,  so  sollen  die  Fonds  vor- 
läufig für  die  Lokalien  benutzt  und  die  neue  Anstalt  frühestens  im  näch- 
sten Jahre  eröffnet  werden;  vorläufig  soll  auch  nur  mit  2 Klassen  der 
Unterricht  begonnen  wenlen.  Das  Gymnasium  ist  hauptsächlich  auf  die 
Bedürfnisse  der  evangelischen  Bevölkerung  des  Regierungsbezirks  Mün- 
ster berechnet.  (II.) 

4.  Der  Herr  Minister  von  Ladenberg  hat  für  das  Jahr  1850  die 
Summe  von  25,000  Thlrn  zur  Unterstützung  der  Gymnasiallehrer  von  den 
Kammern  gefordert.  Die  Commission  hat  die  Genehmigung  dieser  Summe 
unter  der  Bedingung  beantragt,  dafs  dieselbe  nur  an  solche  Gymnasial- 
lehrer verwendet  werde,  die  weniger  als  1000  Tlilr.  Gehalt  (sollten  ihrer 
wol  viele  sein?)  haben,  und  nur  in  dringenden  Bedarfsfällen.  Der  Ab- 
geordnete Landfermann  wünschte  Erhöhung  der  Summe:  der  Abgeord- 
nete Harkort  brachte  ein  Amendement  auf  Erhöhung  der  Position  bis  auf 
50,000  Thlr.,  doch  wurde  dasselbe  verworfen  und  der  Commissions- An- 
trag angenommen.  Bei  der  Debatte  erklärte  der  Minister,  dafs  er  nach 
der  Sorge,  welche  er  den  Lehrern  habe  zu  Theil  werden  lassen,  keinen 
Vorwurf  erwarte.  Er  hätte  gern  mehr  gefordert,  als  er  aussprechen  könne; 
er  habe  auch  mehr  gefordert,  aber  er  habe  es  bei  der  dermaligen  Lage 
des  Staatshaushaltes  nicht  erhalten  können.  ( B. ) 

5.  Seit  Beginn  des  Neujahrs  1850  dürfen  in  Rufsland  „von  der  4ten 
Classe  ab  blofs  adeliche  Schüler,  deren  Adel  legitimirt  ist,  aiifgcnommcn 
werden.  In  den  unteren  Classen  haben  Se.  Majestät  der  Kaiser  in  Gna- 
den die  Erlaubnifs  zu  ert heilen  geruht,  dafs  auch  Bürgerliche,  Söhne  von 
Kaufleuten  und  Kolonisten,  ja  sogar  Judenkinder,  aufgenommen  werden 
dürfen.  Dieselben  werden  aber  ein  höheres  Schulgeld,  dessen  Höhe  spä- 
ter bestimmt  werden  soll,  zahlen.“ 

6 Für  Oesterreich  erscheint  nächstens  eine  besondere  Gymnasial- 
zeitschrift unter  der  Redaction  von  H.  Bonitz,  J.  Mozart,  Adelb. 
Stiffter  und  Job.  Gabriel  Seidl. 


'\ 


Digitized  by  Google 


Siedel  Das  Unterrichtswesen  in  Toskana. 


353 


XII. 

Das  Unterrichtswesen  in  Toskana. 

I.  Die  Unterrichtsanstalten. 

Für  den  Unterricht  wird  gesorgt  1)  durch  Universitäten,  deren  cs 
zwei  giebt:  zu  Pisa  und  Siena:  2)  durch  besondere  Lehrkanzeln  für 
einzelne  Zweige  der  Wissenschaft,  entweder  mit  den  Universitä- 
ten vereinigt  oder  einzeln  bestehend:  3)  durch  Coli  eg  len  in  Pistoja, 
Prato,  Arezzo,  Siena,  Volterra,  Montepulciano,  Castiglione  Fiorentino; 
4)  durch  Seminarien,  die  sich  fast  in  allen  Städten  tinden,  wo  ein 
Bischof  residirt:  in  den  erzbischöflichen  Sitzen  Florenz,  Siena  und  Pisa 
und  in  den  Diöcesen  Code,  St.  Miniato,  Arezzo,  Cortona,  Montepulciano, 
Cliiusi  mit  Pienza,  Massa  mit  Populonia,  Volterra,  Mortigliana,  Gros- 
seto,  Monlalcino;  in  Fiesolc  sind  deren  zwei,  sowie  in  der  Diöccse  Pi- 
stoja und  Prato;  nur  der  Bischof  von  Sovana  und  Pitigliano  hat  kein 
Seminar,  und  in  Livorno  begründet  man  ein  solches  dadurch,  dafs  man 
den  bischöflichen  Stuhl  vacant  läfat  und  dessen  Einkünfte  zu  den  nölhi- 
gen  Scminarfonds  sammelt;  — 5)  durch  Communa! - oder  M unlc ipal- 
Schulen  in  allen  Städten,  Flecken  und  greisem,  znsammenliegendcn  und 
ummauerten  Dürfen)  (pacti  murati );  6)  durch  Privatschulen  in  allen 
gröfsern  Städten  Für  den  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts  sorgen 
endlich  7)  entweder  Klöster  für  weibliche  Erziehung  oder  ein- 
zelne wenige  Municipalschulen  in  gröfsern  Ortschaften. 

If.  Unterhalt  und  Beaufsichtigung. 

Die  Universität  von  Pisa  hängt  ganz  von  der  Regierung  ab  in  Unter- 
halt und  Aufsicht.  Die  von  Siena  aber  steht  wobl  unter  der  Aufsicht 
des  Staates,  erhält  sich  aber  durch  seine  Stiftungen  und  kann  daher  nicht 
verlegt  werden.  Die  besondere  Lehrkanzeln  sind  stets  Stiftungen.  Ihre 
Besetzung  geschieht  von  der  Familie  des  Stifters;  ist  diese  ausgestorben, 
so  gebt  diefs  Recht  auf  den  Staat  über.  Auch  die  Collegien  sind  Stif- 
tungen und  erhalten  sich  selbst  Der  Staat  hat  die  Beaufsichtigung  und 
Ernennung  auf  Lebenszeit.  In  Volterra  und  Castiglione  Fiorentiuo  aber, 
wo  die  Collegien  in  den  Händen  des  Ordens  delle  neunte  pie  sind,  hängt 
die  Ernennung  der  Lehrer  und  die  Leitung  des  Ganzen  vom  Ordeosgene- 
rale  ab,  und  die  Aufsicht  der  Regierung  beschränkt  sich  nur  darauf,  dafs 
der  Minister  oder  ein  Stellvertreter  den  alljährlichen  Examiuibus  beiwohnt. 
Die  Seminarien  hängen  in  allen  Dingen  nur  allein  vom  Bischof  ab.  Die 
Municipal-  oder  Comiuunalschulen  sind  entweder  Stiftungen  oder  werden 
von  der  Commune  unterhalten.  Da,  wo  der  Orden  delle  tcuole  pie  sie 
in  den  Händen  hat,  hängt  alle  Leitung  der  Institute  vom  Ordensgenerale 
ab,  und  auch  hier  besteht  die  Aufsicht  der  Regierung  oder  des  Muhici- 
piums  nur  im  Beiwohnen  der  jährlichen  Examina;  sonst  stehen  sie  unter 
dem  Municipium,  welches  die  Lehrer  ernennt  und  sie  alle  drei  Jahre  ab- 
setzen  kann.  Der  Gehalt  derselben  ist  sehr  klein:  er  beläuft  sich  jähr- 
lich höchstens  auf  600  französ  Francs  in  den  gröfsern  Städten  und  in 
den  kleinen  Ortschaften  auf  225  Francs.  Die  Privatschulen  sind  voll- 
kommen unabhängig  von  aller  Aufsicht  und  Einmischung  des  Staates  oder  _ 
hgend  einer  städtischen  Behörde.  Auch  kann  Jedermann,  ein  Handwer- 
ker wie  ein  Gelehrter,  ein  Fremder  wie  ein  Einheimischer,  solche  Schu- 
len errichten,  und  zwar  wie  er  will,  und  lehren,  was  er  will,  wobei  er 
durchaus  keine  Verpflichtung  hat,  der  Behörde  irgend  eine  Meldung  da- 
von zu  machen.  Mit  Ausnahme  der  Universitäten  ist  das  ganze  Unter- 
richtswesen in  den  Händen  der  Geistlichkeit.  Aller  UtitBr- 
Zrittchr.  f.  d.  ß;nltMialwc»tt.  IV.  4.  23 
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rieht  aber  wird  aufser  in  den  Privatschulen  überall  unentgeltlich 
geleistet.  Die  oberste  Behörde  war  früher  die  Superintendentur  der  Stu- 
dien- jetzt  ist  das  Ministerium  des  Unterrichts  an  deren  Stelle  getreten; 
von  ihm  wird  die  Vorlage  eines  neuen  Gesetzes  über  das  gesammte  Un- 
tcrricblswesen  erwartet.  Bis  jetzt  also  beschränkte  sich  und  beschränkt 
sich  noch  die  ganze  Beaufsichtigung  des  Unterrichts  von  Seiten  der  städ- 
tischen oder  staatlichen  Behörden  auf  Ernennung  der  Professoren  und 
Lehrer,  wo  dieselben  nicht  vom  Orden  der  icuole  pie  oder  von  Stiftun- 
gen abbängen,  und  auf  Beiwohnung  der  jährlichen  Examina.  Um  Art 
und  Weise  des  Unterrichts,  um  Gedeihen  oder  Verfall  der  Schulen,  um 
Entwicklung  oder  Rückschritt  des  Unterrichtswesens  kümmert  sich  kein 
Mensch  von  Seiten  der  Behörden.  Nur  politisch  verdächtige  Lehren  oder 
grobe  Irrthümer  im  Religionsunterricht  können  eine  Einmischung  der  Be- 
hörden veranlassen,  und  auch  diese  kann  nur  statlfindcn,  wenn  Jemand 
die  Anklage  gestellt  hat,  wobei  der  Bosheit  und  Verleumdung  natürlich 
Thür  und  Thor  geöffnet  ist. 

III.  D i s c i p 1 i n. 

Alle  Schulen  sind  früh  und  Nachmittags  geöffnet.  Im  Ganzen  wird 
jeden  Tag  4 Stunden  lang  Unterricht  ertheilt,  in  den  Collegien  5 Stun- 
den. Die  Zahl  der  Ferien  ist  sehr  grofs.  Alle  Donnerstage  bleibt  die 
Schule  geschlossen,  also  52  Tage  im  Jahre.  Feste  zählt  man  N4  im  Jahre. 
Zu  Weihnachten  sind  10  Tage  Ferien,  zum  Carneval  und  zu  Ostern  eben- 
soviel, und  vom  15.  September  bis  zum  15.  November  ist  keine  Schule, 
so  dafs  im  Jahre  gegen  200  Tage  Ferien  sind.  Alle  Monate  gehen 
die  gröfsern  Schüler,  die  über  14  und  15  Jahre  alt  sind,  ein  Mal  zum 
Abendmahl  und  die  kleinern  zur  Beichte.  Alle  Sonnabend  Nachmittag 
findet  der  Religionsunterricht  statt,  und  jeden  Tag  nach  dem  Vormittags- 
unterricht wohnen  sämmtlicbe  Schüler  der  Messe  bei. 

IV.  Der  Unterricht. 

In  kleinern  Ortschaften,  die  unter  400  Einwohner  haben  oder  deren 
Bewohner  zerstreut  sind,  befindet  sich  keine  Communalscbulc.  Daselbst 
leitet  meistentheil8  der  Pfarrer  den  Unterricht  derer,  die  zu  ihm  geschickt 
werden,  oder  irgend  ein  Handwerker  macht  den  Schulmeister.  Lesen  und 
Schreiben,  und  auch  das  noch  ziemlich  erbärmlich  gelehrt,  sind  die  ein- 
zigen Gegenstände  des  Unterrichts. 

In  allen  gröfsern  Ortschaften  aber  besteht  eine  Communalschule,  und 
in  den  grofsen  Städten  findet  sich  eine  in  jedem  Viertel.  Diese  werden 
nun  eingctheilt  in  höhere  und  niedere  Schulen.  In  letzteren  wird  nur 
unterrichtet  in  Lesen,  Schreiben  und  Katechismus;  in  den  ersteren  kommt 
noch  Unterricht  im  Lateinischen  und  ein  wenig  Arithmetik  hinzu.  Dafs 
in  den  grofsen  Städten,  wie  namentlich  in  Florenz,  der  Kreis  des  Unter- 
richts sehr  viel  weiter  ist,  werden  wir  später  besonders  sehen. 

In  keiner  Communalschule  — mit  Ausnahme  der  gröfsten  Städte  — 
sind  mehr  als  3 Lehrer,  von  denen  der  unterste  im  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen,  der  zweite  in  den  Anfangsgründen  der  lateinischen  Spra- 
che und  der  dritte  in  den  Classikem  unterrichtet.  Oft  hat  eine  solche 
Schule  nur  zwei  und  in  vielen  Ortschaften  nur  einen  Lehrer.  Aufgenom- 
raen  werden  Alle,  die  sich  melden.  Vorkenntnisse  sind  nicht  nötbig,  doch 
können  die  Meisten  schon  ein  wenig  lesen,  was  ihnen  daheim  beigebracht 
worden  ist. 

Da  nun  auf  den  Universitäten  von  denen,  welche  daselbst  studiren 
wollen,  nur  Kcnntnifs  der  lateinischen  Sprache  und  der  Arithmetik  heizu 
Eiotrittscxamen  verlangt  wird,  so  kann  man  unmittelbar  von  den  Com- 
munalschulen  zur  Universität  übergehen.  Gewöhnlich  aber  besuchen  <lie- 
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jenigen,  welche  sich  den  höhern  Studien  widmen  wollen,  ein  Collegium 
oder  ein  Scminarium,  da  es  durchaus  nicht  notlnvendig  ist,  dafs  Alle, 
die  in  ein  Scminarium  eintreten,  zum  geistlichen  Stande  übergehen.  In 
den  Collegien  aber  wird  Unterricht  crtheilt  im  Lateinischen  und  Italieni- 
schen, in  Geometrie  und  Philosophie.  An  der  Spitze  siebt  ein  Rector, 
der,  wie  alle  übrigen  Lehrer,  Priester  sein  mufs.  Ein  Hausmeister  steht 
unter  ihm  und  leitet  den  materiellen  Gang  der  Anstalt  Der  unterste 
Lehrer  unterrichtet  in  den  Anfangsgründen  der  lateinischen  Sprache,  der 
nächstfolgende  in  der  lateinischen  Grammatik,  der  dritte  in  den  leichten 
Classikern,  der  vierte  in  der  Rhetorik,  d.  h.  in  den  höhern  lateinischen 
Classikern,  der  fünfte  in  der  Philosophie  und  der  sechste  endlich  in  der 
Mathematik.  Das  Italienische  wird  nicht  besonders  betrieben,  sondern 
nur  nebenbei  als  die  Grundsprache  bei  allen  Unterrichtsfächern.  Alle 
Tage  wird  5 Stunden  Unterricht  crtheilt:  3 Vormittags  und  2 Nachmit- 
tags. Die  Zahl  der  Ferien  ist  ebenso  grofs  wie  in  den  Volksschulen, 
d.  h.  von  365  Tagen  bleiben  kaum  150  Schultage  übrig.  In  den  Colle- 
gien aber  giebt  es  sogenannte  Externi  und  Interni.  Die  Zahl  der  Letz- 
tem ist  die  überwiegende,  etwa  60 — 80.  Sie  zahlen  für  den  Lebensun- 
terhalt etwa  100  Francs  alljährlich.  Der  Besuch  der  Collegien  ist  durch- 
aus frei  für  alle  Landeskinder,  und  je  nach  dem  Rufe,  in  welchem  sic 
stehen,  haben  sic  gröfsern  oder  kleinern  Zulauf. 

In  den  Seroinarien  wird  in  denselben  Gegenständen  Unterricht  ertheilt, 
wie  in  den  Collegien,  nur  kommt  noch  die  Theologie  hinzu.  Auch  hier 
giebt  es  Fixterni  und  Interni.  Die  Ersteren  sind  diejenigen  Seminaristen, 
welche  den  Dienst  in  der  Kirche  zu  verrichten  haben.  Die  Interni  oder 
Pensionati  aber  verrichten  keinen  Kirchendienst.  Alle  aber  tragen  ein 
besonderes  geistliches  Kleid,  das  in  langem,  weitem,  entweder  schwarzem 
oder  violettem  Talare  und  einem  breiträndrigen,  an  drei  Seiten  aufgestülp- 
ten Hute  besteht. 

Beim  Abgango  auf  die  Universität  findet  in  den  Collegien  keino  Prü- 
fung statt.  Auf  der  Universität  aber  besteht  das  Eintritteexamen  in  ober- 
flächlicher Prüfung  im  Lateinischen  und  in  der  Geometrie.  Man  läfst  ein 
wenig  in  Virgil  oder  Horaz  übersetzen  und  einige  Probleme  lösen. 

Unter  den  2 Universitäten  in  Pisa  und  Siena  ist  die  erstere  am  voll- 
ständigsten organisirt.  Grofskanzler  ist  der  Erzbischof.  Für  jeden  is- 
senscbaflszweig  ist  meist  nur  I Professor  angcstcllt.  Die  theologische 
F'aeultät  zählt  5 Professoren  ( für  Dogmatik,  Kirchcngcschichte,  Exegese, 
Morallheologic  und  Orientalische  Sprachen);  die  juristische  Facultät  zählt 
7 Professoren  (fiir  Institutionen,  Canonisches  Recht,  Pandecten,  Crimi- 
nalrerht );  die  medizinische  Facultät  zählt  8 Professoren  (fiir  practischc 
Medizin,  Clinik,  Anatomie,  Physiologie  und  gerichtliche  Medizin  und  Chi- 
rurgie);  die  philosophische  Facultät  endlich  zählt  12  Professoren  ( für  Lo- 

Sik  und  Metaphysik,  griechische  und  lateinische  I.itteratur,  italienische 
leredtsamkeit,  Astronomie,  theoretische  und  practische  Physik,  Geome- 
trie und  Arithmetik,  Algebra,  angewandte  Mathematik,  Chemie  und  Na- 
turwissenschaften). Aufserdcm  besitzt  sie  alle  wissenschaftlichen  Anstal- 
ten und  Sammlungen,  die  für  eine  Universität  ersten  Ranges  nöthig  sind. 
Mit  ihr  hängt  auch  die  Medizinische  Anstalt  in  F’lorenz  zusammen,  wo 
alle  diejenigen,  welche  ihre  theoretischen  Studien  der  Medizin  in  Pisa 
mit  dem  Doctoratsexamen  vollendet  haben,  noch  mehrere  Jahre  hindurch 
practischc  Studien  verfolgen  müssen,  che  ihnen  die  selbstständige  Praxis 

verstauet  wird.  , . 

Audi  in  Siena  ist  der  Erzbischof  Grofskanzler  der  Universität.  In 
der  theologischen  und  juristischen  F’aeultät  lehren  5,  in  der  medizinischen 
7 und  in  der  philosophischen  10  Professoren.  Damit  ist  noch  eine  Kunst- 
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sehule  verbunden  mit  einem  Oberinspector,  Director  und  Secrotaire  und 

7 Professoren.  • ' 

Es  bleiben  uns  noch  die  Privatschulen  und  die  Unterrichtsanstalten 
für  Mädchen  übrig.  Erstere  natürlich  sind  auf  das  Mannichfaltigste  ein- 
gerichtet, je  nachdem  der  Director  seinen  Plan  weiter  oder  enger  ge- 
macht. Der  Unterricht  aber,  den  die  Mädchen  in  den  wenigen  C’omuiu- 
nalschulen  für  das  weibliche  Geschlecht  (in  Florenz  1)  empfangen,  be- 
schränkt sich  auf  Unterweisung  im  Lesen,  Schreiben,  Nähen  und  in  der 
Religion.  Im  Ucbrigcn  ist  die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  den 
Conservatorien  anvertraut,  d.  h.  Klosteranstalten,  die  sich  der  Erziehung 
der  weiblichen  Jugend  widmen  und  nur  durch  den  Namen  und  durch  Auf- 
nahme von  Zöglingen  von  den  Nonnenklöstern  unterscheiden,  die  keine 
Zöglinge  anfnehmen  dürfen.  Bei  ihnen  wird  Unterricht  crlheilt  in  der 
Religion,  im  Lesen,  Schreiben,  Arithmetik,  Nähen,  Sticken,  Zeichnen, 
Tanzen  und  in  der  Musik.  In  Florenz  sind  7 solche  Conservatorien.  Der 
Unterricht  darin  ist  sehr  theucr.  Der  Geist  aber,  der  in  solchen  Klo- 
steranstalten die  Erziehung  beseelt,  ist  zu  bekannt,  als  dafs  wir  ihn  wei- 
ter zu  beschreiben  nöthig  hätten;  er  ist  überall  derselbe,  nur  dafs  er  in 
Italien  vielleicht  auf  der  niedrigsten  Stufe  steht. 

V.  Die  Schulen  in  Florenz. 


Wir  betrachten  dieselben  in  einem  besondem  Abschnitte,  weil  diesel- 
ben sehr  begreiflicher  Weise  in  vielen  Stücken  von  dem  abweichen,  was 
im  Allgemeinen  über  die  andern  Unterrichtsanstalten  des  Grofsheraog- 
thums  vorher  gesagt  worden  ist. 

Aufscr  einer  grofsen  Anzahl  von  Privatseliolen.  von  denen  wir  nur 
die  protestantische  Schule  unter  Pfarrer  Binder’s  Leitung  als  besonders 
ausgezeichnet  erwähnen,  zählt  die  Hauptstadt  4 Municipal  - oder  Commu- 
nalschulen  und  2 Collegien,  die  aber  nur  dem  Namen  nach  Collegien  sind, 
eigentlich  aber  vollständiger  organisirto  Communalschulen.  Die  4 Com- 
munalschulen  haben  jede  2 Lehrer  und  sind  ganz  auf  dieselbe  Art  einge- 
richtet, wie  die  übrigen  Communalschulen  des  Landes,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dafs  der  Unterricht  besser  ist.  Im  Durchschnitt  zählt  jede 
derselben  80  Schüler. 

Von  den  beiden  Collegien  ist  das  eine  vollständig,  d.  h.  es  werden 
In  ihm  alle  Zweige  der  schönen  und  sogenannten  exaclen  Wissenschaften 
gelehrt:  Lateinisch,  Griechisch,  Italienisch,  Philosophie  und  alle  Zweige 
der  Mathematik  und  practischen  Wissenschaften.  Die  Studien  aber  sind 
in  3 Classen  getheilt:  in  niedere,  höhere  und  in  solche,  die  mehr  die 
exacten  Wissenschaften  betreffen.  Zu  der  ersten  Classc  der  Studien  ge- 
hört Lesen,  Schreiben,  Religion,  niedere  und  höhere  Arithmetik  und  ita- 
lienische Sprache,  und  dieser  Classe  widmen  sich  diejenigen,  welche  in 
den  Handel  treten.  Diejenigen,  welche  zu  den  hohem  Studien  auf  der 
Universität  übergehen  wollen,  treten  aus  dieser  ersten  Classe  in  die  zweite, 
wo  sie  in  der  lateinischen  Grammatik,  Metrik,  lateinischen  Classikcrn, 
lateinischer  und  italienischer  Stilübung,  Rhetorik,  Philosophie,  Logik,  Me- 
taphysik und  Ethik  unterrichtet  werden.  In  die  dritte  Classc  von  Stu- 
dien gehört  endlich  <fer  Unterricht  in  Geometrie  und  Trigonometrie,  Al- 
gebra, Experimentalphysik,  Mechanik,  Hydraulik,  Astronomie.  Um  all« 
niese  Curse  durchzumachen,  sind  für  fähige  und  fleifsige  Schüler  9 Jahre 
erforderlich.  Diese  Anstalt  zählt  1200  Zöglinge.  Das  zweite  Collegium 
mit  ungefähr  300  Zöglingen  unterscheidet  sich  nur  durch  wenige  Untcr- 
rielitszweige  von  den  gewöhnlichen  Municipalschulen.  Beide  Anstalten 
sind  in  den  Händen  des  Ordens  delte  icuole  pie,  denen  die  Stadt  2000 
Scudi  und  das  Local,  der  Staat  aber  Abgabenfreiheit  und  Erlaubnis  zum 
Betteln  erthcilt. 
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Dieser  Orden  wurde  roa  Joseph  C'alasanzio.  einem  Spanier,  im 
Ibten  Jahrhundert  gestiftet  mit  dem  Zwecke,  unentgeltlichen  Unterricht 
zu  ert heilen  und  namentlich  auf  moralische  Kniwicklung  der  Jugend  ein- 
zuwirken ( tcuolr  pie ).  Frömmigkeit  also  ist  das  Ziel  ihrer  Unterricbls- 
anschauung,  und  zum  Anziohungsmiltcl  dient  ihnen  der  Unterricht  in  den 
übrigen  Zweigen  der  Erzfehimgskiinst.  Sie  sind  also  Nebenbuhler  der 
Jesuiten  Ihr  Orden  ist  sehr  zahlreich.  In  Floren*  allein  zählt  derselbe 
3 Klöster.  Aber  ihnen  fehlen  die  Mittel  und  Talente,  welche  den  Jesui- 
tenorden so  grofs  und  mächtig  gemacht.  Leider  zählt  er  unter  seinen 
Ordcnsgliedern  viele  durchaus  unwissende  Menschen,  so  dafe  darunter 
ihre  Schulen  »ehr  leiden  und  im  Ganzen  bedeutend  hinter  denen  zurüek- 
slehen,  welche  von  Weltgeisllichen  geleitet  werden.  Et  ereignet  sich  nicht 
selten,  dafs  unter  den  Professoren  der  tcuole  p ic  Leute  sind,  die  kaum 
ordentlich  lesen  und  schreiben  können.  Zwischen  der  Weltgeistlichkeit 
und  diesen  vielfach  privilegirten  Ordensgcistlichen  besteht  die  gröfste  Ei- 
fersucht und-  Abneigung. 

VT.  ßeurtheilung  des  Unierrichtswcseos  in  Toskana.  , 

Die  vortbeilhafte  Seite,  welche  das  Unterrichtssystem  in  Toskana  dar- 
hietet.  ist  die  Unentgeltlichkeit  alles  Unterrichts  in  den  Volks-  und  hö- 
heren Schulen;  nur  in  den  Privatschulen  und  in  den  Konservatorien  für 
die  weibliche  Jugend  wird  der  Unterricht  bezahlt,  und  in  den  Kollegien 
zahlen  die  Itderni  oder  Pensionati  nur  eine  kleine  Summe  für  ihren  Le- 
bensunterhalt. Daher  bat  Niemand  die  geringste  Schwierigkeit,  seine  Kin- 
der in  die  bestehenden  Anstalten  zu  schicken.  Ja,  jeder  Vater  kann  un- 
bedingt verlangen,  dafs  um  seines  einzigen  Kindes  willen  die  Schale  ver- 
gröfsert  werde,  wenn  kein  Platz  mehr  für  dasselbe  da  ist.  Diefs  ist  aber 
durchaus  das  einzige  Gute,  was  man  von  dem  Unterrichtssystem  in  Tos- 
kana sagen  kann.  Tadelnswürdiges  aber  bat  dasselbe  in  allen  Beziehungen. 

Vor  allen  Dingen  muh  man  sich  wundern,  dafs  inan  so  viele  Jahr- 
zehnte hindurch  das  Unterricht  »wesen  ohne  Aufsicht  von  Seiten  des  Staa- 
tes lassen  konnte,  da  derselbe  ja  unter  seine  heiligsten  Pflichten  die  Ueber- 
wachung  und  Ausbildung  des  Schulwesens  rechnen  mufs.  ln  der  That 
waren  um)  sind  sümmtlichc  Bildungsaustalten  in  Toskana  ohne  alle  Auf- 
sicht, denn  der  Staat  oder  die  städtische  Behörde  bekümmert  sich  jährlich 
nur  ein  Mai  um  die  Schulen,  bei  Gelegenheit  der  Examina.  Dafs  aber 
diese,  auch  wenn  sic  gehörig  abgebalien  werden,  sehr  unsichere  Mittel 
fiir  Beurthoilung  einer  Schule  sind,  weife  man  ja  durch  vielfache  Erfah- 
rung. Was  sollen  aber  Examina  helfen,  auf  welche  sich  Lehrer  und 
Schüler  Monate  lang  systematisch  vorhereiten,  und  bei  denen  am  Ende 
Alles  nur  Schaustellung  des  Gedächtnisses  ist  i Was  kann  die  Begicrung 
aus  ihnen  lernen  in  Bezog  auf  den  eigentlichen  Bestand  der  Schule! 
Aufeer  diesen  alljährlichen  Kxaminibtts  aber  kommt  das  ganze  übrige 
Jahr  Niemand  von  Seiten  der  Obrigkeit  in  die  Anstalt.  .« 

Ein  andrer  grofeer  Uebetstand  ist,  dafs  das  ganze  Unterrichtswesen 
ausschliefelich  dem  geistlichen  Stande  anvertraut  ist.  Wie  viele  tüchtige 
Köpf«  werden  dadurch  geradezu  der  Pädagogic  entzogen,  da  es  ja  nicht 
Jedermanns  Sache  ist,  sich  den  Gelübden  und  Hegeln  zu  unterwerfen, 
unter  weleheu  der  Geistliche  steht!  Und  auf  der  andern  Seite  — wie 
viele  unfähige  Menschen  werden  dadurch  beim  Unterricht«  angewandt, 
wenn  sic  nur  die  Tonsur  haben  und  das  geistliche  Gewand!  Wer  aber 
weife,  auf  welch  tiefer  Stufe  der  Bildung  ein  grofeer  Tbell  der  italieni- 
schen, also  auch  der  toskanischen  Geistlichkeit  stellt,  der  wird  sieb  nicht 
genug  wundern  können,  dafs  aus  diesen  Schulen  nicht  lauter  entschie- 
den« Dummköpfe  hervorkommen,  und  man  mufs  eingestehen,  dafc  in  den 
Italienern  ein  greiser  Schatz  von  Anlagen  und  gesundem  Menschenver- 
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stand  stecken  mufs,  da  sie  sieb,  wenn  sie  aus  dem  Schulleben  ins  wirk* 
liebe  Leben  eintreten,  so  geschickt,  so  verständig  und  so  gewandt  in  ihren 
verschiedenen  Kreisen  zu  benehmen  wissen. 

Das  Aller8chiimmstc  aber  beim  toskanischen  L’nterrichtssystemc  ist 
die  Methode,  welche  man  dabei  anwendet.  Eigentlich  kann  gar  nicht 
von  Methode  die  Rede  sein:  der  ganze  Unterricht  ist  ein  erbärmlicher 
Schlendrian,  denn  auf  Abkürzung  der  Wege  und  Mittel  des  Unterrichts, 
um  so  schnell  als  möglich  zum  guten  Ziele  zu  kommen,  denkt  Niemand. 
Wie  man's  vor  100  Jahren  trieb,  treibt  man's  beute  auch  noch,  und 
wehe  dem,  der  an  dieser  bequemen  Weise  etwas  zu  ändern  versucht. 
Sind  nicht  Lambruschini  und  Aporti  unaufhörlich  von  denen,  die  das 
Unterrichtswesen  in  den  Bänden  haben,  auf  das  hämischste  verfolgt,  ge- 
schmäht und  verleumdet  worden ? Hat  nur  irgend  eine  Anstalt  Notiz 
genommen  von  ihren  Verbesserungsvorscblägen ! Alles  ist  beim  Alten 
geblieben. 

So  treibt  man  denn  noch  heute  dieselbe  schlechte  Lese-  und  Schreib- 
Methode,  und  die  Folge  davon  ist,  dafs  die  Schüler  nie  gut  lesen  und 
schreiben  lernen.  Noch  heute  plagt  man  den  Schüler  4 Jahre  lang  alle 
Tage  5 Stunden  mit  der  lateinischen  Grammatik  von  Porretti  und  mit 
Ueberselzung  der  Classiker,  und  dann  2 bis  3 Jahr  alle  Tage  5 Stunden 
mit  lateinischen  Stilübungen,  wobei  mehr  auf  Versemacherci  als  auf  tüch- 
tige Prosa  gesehen  wird.  Die  Classiker  werden  ohne  alle  Erklärung 
übersetzt.  Wie  trocken,  wie  langweilig!  Obgleich  nun  7 Jahre  lang  alle 
Tage  5 Stunden  Latein  getrieben  wird,  lernen  es  doch  nur  die  besonders 
begabten  Köpfe;  kaum  kann  ein  Schüler  den  Tacitus  übersetzen.  Alles 
ist  so  mechanisch,  so  materiell,  so  wahrhaft  geist-  und  leblos.  Wie  soll 
bei  solcher  Behandlungsweise  Lust  zum  gründlichen,  ernstlichen  Studium 
kommen  oder  vielmehr  wie  soll  sie,  wenn  sic  im  Schüler  vorhanden  ist, 
sich  unter  solcher  Behandlung  erhalten  ? 

Dazu  rechne  man  nun,  dafs  in  keiner  Schule,  in  keinem  toskani- 
schen Coliegio  oder  Seminario  an  das  Griechische  gedacht  wird! 
Ebenso  wird  nirgends  ein  eigentlicher  Geographie-  oder  Ge- 
schichtsunterricht ertheilt;  höchstens  wird  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Ab- 
schnitt aus  Goldsmith's  römischer  Geschichte  in  italienischer  Ueber- 
setzung  vorgelesen.  Am  traurigsten  aber  ist's,  dafs  auch  nie  und  nir- 
gends Unterricht  in  der  Muttersprache  erlheilt  wird.  Da  nun  iiberdem 
der  ganze  Religionsunterricht  sich  auf  Auswendiglernen  einzelner  Gebete 
und  auf  nüchternes,  oberflächliches  Erklären  der  Ceremonicn  und  unent- 
behrlichsten Hauptstücke  des  Glaubens  beschrankt,  so  sieht  man  leicht 
ein,  dafs  das  ganze  Unterrichtswesen  in  nichts  als  Auswendiglernen  be- 
steht, und  dafs  ein  eigentliches  Erziehen  und  Bilden  gar  nicht  stattfindet, 
da  ja  mit  solch  einem  Unterrichte  auf  Herz  und  Gemülh  aucht  nicht  im 
Entferntesten  eingewirkt  werden  kann. 

Ist  es  da  ein  Wunder,  dafs  die  Leute  in  der  tiefsten  Unwissenheit 
stecken,  dafs  selbst  hochgestellte,  angesehene  Leute  weniger  wissen,  als 
mancher  Quartaner  in  Deutschland?  Darf  man's  den  armen  Italienern 
übel  nehmen,  dafs  sie  z.  B.  im  letzten  Kriege  sich  durchaus  keine  Vor- 
stellung von  Deutschland  machen  konnten  und  ohne  Weiteres  Holland 
und  Dänemark  mit  dazuzählten:  dafs  sie  den  Unterschied  zwischen  deut- 
schen und  nicht- deutschen  Provinzen  Oestreichs  durchaus  nicht  begriffen 
and  nicht  einmal  recht  in  Gewifsheit  waren,  ob  Böhmen,  Tyrol,  Ungarn 
u.  s.  w.  katholisch  oder  sonst  etwas  wären? 

Und  doch  hat  Italien  trotz  dieses  Unterricbtssystems  so  viele  ausge- 
zeichnete Männer  in  Kunst  und  Wissenschaft  geliefert!  Was  läfst  sich 
von  einer  solchen  Nation  erwarten,  wenn  sie  einen  tüchtigen,  gründlichen, 
Geist  und  Herz  bildenden,  den  Willen  stärkenden  Unterricht  geniefsen  wird! 
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Noch  bleibt  uns  eine  fehlerhafte  Seite  des  toskanischen  Uolerricbts- 
systemes  zu  erwähnen  übrig,  nelimlich  der  gänzliche  Mangel  an  Controlle 
über  den  Schulbesuch.  Es  ist  Niemand  verpflichtet,  seine  Kinder  in  die 
Schule  zu  schicken.  Da  nun  das  niedere  Volk  in  Italien  einen  fast  un- 
widerstehlichen Hang  zum  Nichtstliun  unter  Gottes  freiem  Himmel  bat 
und  dasselbe  seine  Kinder  nur  höchstens  zum  Betteln  anhäit,  so  ist  leicht 
begreiflich,  dafs  cs  diesen  armen  Menschen  nie  in  den  Sinn  kommt,  ihre 
Kinder  in  die  Schule  zu  schicken.  So  wachsen  dieselben  wirklich  wie 
die  Thierc  auf.  Für  diese  vernachlässigtste  und  elendeste  Menscbenclasse 
thut  nun  die  Unterrichtsbehördc,  die  bis  jetzt  bestand,  nichts,  gar  nichts. 
Der  Privatraildthätigkeit  blieb  cs  Vorbehalten,  durch  Begründung  der  Asyle 
dieser  verwahrlosten  Kinderwelt  unendlich  viel  Gutes  zu  thun.  Von  die- 
sen herrlichen  Anstalten  behalten  wir  uns  vor,  in  einem  anderen  Artikel 
zu  sprechen. 

Wir  haben  versucht,  in  aller  Kürze  ein  Bild  von  dem  toskanischen 
Unterrichtswesen  zu  entwerfen.  Es  ist  ein  düstres,  unschönes  Bild,  dem 
wir  aber  keine  hellere,  freudigere  Färbung  geben  konnten,  ohne  der  Wahr- 
heit dabei  ungetreu  zu  werden.  Nun  haben  wir  aber  diefs  Bild  nicht 
darum  entworfen,  um  das  Toskanische  Volk  blofszustellen , da  wir  das- 
selbe ja  vielmehr  deshalb  achten  müssen,  dafs  cs  bei  solch  einem  Unter- 
richte noch  so  ist,  wie  es  ist;  sondern  wir  haben  es  darum  gegeben,  da- 
mit inan,  wenn  man  weife,  was  bis  jetzt  für  Bildung  dieses  Volks  ge- 
schah, die  Verbesserungen  und  Fortschritte  richtiger  beurthcilen  könne,  die 
von  der  neuen  Zeit  sehr  bald  zu  erwarten  sind. 

Florenz,  den  15.  August  1848.  E.  Siedei,  Cand.  theol. 


XIII. 

Das  Schulwesen  im  eigentlichen  Rufsland. 

(Eingesendet) 

Wenn  vom  russischen  Reiche  die  Rede  ist,  so  mufs  man  wesentlich 
das  eigentliche  Rufsland,  den  Kern  des  grofsen  Reiches,  unterscheiden 
von  den  mannigfaltigen  Conglomeraten,  die  die  ungeheure  Lavine  in  ihrem 
Falle  mit  sich  gerissen  hat.  Solche  fremdartige  Bestandteile  sind  die 
Ostsecprovinzen,  Finnland,  die  polnischen,  tatarischen,  kaukasischen  I^inde 
sammt  der  ganzen  Mustercbarte  von  Völkerschaften  Sibiriens.  Es  könnte 
aber  jenes  Bild,  von  der  Lavine  hergenommen,  Manchen  befremden  — 
Rufsland,  seit  Peter  dem  Grofsen  fortwährend  im  Fortschritte  der  Macht 
und  Bildung  begriffen,  gegenwärtig  der  Repräsentant  des  nutokralischea 
Principes  in  Europa!  Und  dennoch  ist  dieser  ungeheure  Staat  eine  La- 
vine, die  sich  zwar  noch  fortwährend  vergröfsert,  deren  Lauf  aber  natür- 
licher Weise  abwärts  geht.  Die  fortwährenden  Vergröfserungen  haben 
seit  anderthalb  Jahrhunderten  die  Aufmerksamkeit  der  Regenten  immer- 
fort mehr  auf  die  äufseren  Angelegenheiten  des  Landes  gewandt;  da  gab 
es  beständig  Grenzen  zu  schützen,  Nachbarn  zu  überwachen,  Bündnisse 
zn  schliefscn,  Intrigucn  anzuspinnen;  die  beste  Kraft  des  Landes  an  Leu- 
ten und  Mitteln  wurde  auf  die  stehenden  Heere  verwandt,  die  innere 
Wohlfahrt  nur  in  sofem  besorgt,  als  daraus  die  noth wendigen  Summen 
zur  Bestreitung  der  stets  und  ins  Ungeheure  wachsenden  Staatsausgaben 
herflossen.  Darüber  ist  aber  die  Sorge  für  das  eigentliche  Nationalwohl 
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verbältuifsmäfsig  sehr  versäumt  worden,  ohne  welches  ein  Volk  keine 
eigentliche  Macht,  ein  Staat  auf  die  Dauer  keinen  Bestand  hat.  Das  ei- 
gentliche russische  Volk  hat  kein  Volksbewufstsein,  wenigstens  was  «len 
Namen  verdient;  es  steht  im  ( langen  genommen  noch  näher  zu  der  nie- 
deren Stufe  eines  Ragen- Volkes;  es  wird  von  keiner  geistigen  Idee  ge- 
tragen; es  ist  für  keine  geistige  Idee  erzogen  worden.  Der  gemeine  Manu 
(das  beiist:  der  kopfeteuer-  und  rekruleopflichtigc  Mann,  denn  Bürger  im 
Sinne  anderer  Staaten  giebt  es  in  Rufsland  nicht)  hat  keinen  anderen 
Gedanken  als  den,  au  erwerben  und  sich  aus  der  Rekrutenpflichtigkeit 
durch  einen  sogenannten  Classenrang  (Ttc/ria)  herauszuarbeiten;  der 
Tscbinownik  wiederum  strebt  nur  nach  höheren  Titeln  und  Orden  und 
nach  Erweiterung  der  ungesetzlichen  Nebeneinkünfte;  der  landbesitzende 
Edelmann  lebt  dem  Genüsse  in  einer  der  Haupt-  oder  gröberen  Provin- 
zial-Städte.  Diese  drei  Classen  des  russischen  Volks  werden  aber,  wie 
gesagt,  von  keiner  gemeinsamen  Idee  getragen  und  zusammengehaiten. 
Zwar  hat  die  Regierung  io  neuerer  Zeit  sich  zu  bemühen  angefangen,  in 
die  grofse  ungestalte  Masse  verbindende,  organisirendu  Ideen  zu  brin- 
gen, namentlich  die  Idee  der  gemeinsamen  Religion,  der  gemeinsamen 
Sprache  und  des  angestammten  monarchischen  Principe* ; Zeitschriften 
wurden  zu  dem  Zwecke  in  Bewegung  gesetzt,  Manifeste  erlassen,  Schrift- 
steller und  Beamte  aufgemuntert  und  insbesondere  mit  das  Schulwesen 
als  ein  Hebel  in  Bewegung  gesetzt.  Allein  davon  ist  dem  eigentlichen 
russischen  Volke  noch  nichts  zu  gute  gekommen.  Die  Religion  wird 
nicht  als  Gcwissenssache,  sondern  als  ein  blofses  Polizeimittet  angesehen 
und  in  der  unlebcndigen,  äufserlichen  M eise  des  griechisch  - russischen 
Bekenntnisses  streng  forterhalten;  der  gemeine  Mann  schmachtet  fortwäh- 
rend in  den  Banden  des  gröbsten  Aberglaubens,  während  die  höheren 
Stände  sammt  der  Mehrzahl  der  Geistlichkeit  ohne  allen  Glauben  in 
Gleichgültigkeit  um!  Religionsspötterei  dalünlcben.  Eine  gemeinsame  Spra- 
che an  «ich  kann  einem  Volke  auch  noch  nicht  helfen,  wenn  nicht  eben 
die  Sprache  Vehikel  eines  höheren  Volksgeistes  ist:  iiberdiefs  redet  der 
vornehme  Russe  bis  auf  den  heutigen  'Tag  lieber  französisch,  und  schreibt 
im  Allgemeinen  ein  jämmerliches  Russisch.  M as  endlich  das  angestammte 
monarchische  Princip  anbelangt,  so  ist  dasselbe  in  Rufsland  so  sehr  mit 
allem  aristokratischen  Unwesen  umllian,  dsfs  der  Selbstherrscher  aller 
Reuben  es  trotz  aller  persönlichen  Theilnalimc  für  gewisse  Ideen  bis  jetzt 
nicht  dahin  hat  bringen  können,  die  Leibeigenschaft  aufzuheben  und  einen 
bürgerlichen  Mittelstand  zu  schaffen,  es  nicht  dahin  hat  bringen  können. 
Recht  und  Gerechtigkeit  im  Lande  zu  schaffen  und  die  Niederen  von  den 
zahllosen  Bedrückungen  der  Höheren  einigermafsen  sicherzustellen.  — Ks 
haben  sich  aber  die  zuvor  bezeichnctcn  Bemühungen  der  Regierung  ei- 

S entlieh  auch  mehr  nur  in  Beziehung  auf  die  fremden,  dem  russischen 
teicbe  einverleibten  Volksstärame  geltend  gemacht,  und  zum  Zwecke  ge- 
habt, dieselben  gewaltsam  zur  Uniformität  des  herrschenden  Volksstam- 
mes oder  vielmehr  seiner  Tscbinownik -Kaste  zu  bringen.  — Es  haben 
auch  jene  Russiücirungs -Versuche  bis  jetzt  noch  nicht  den  Erfolg  ge- 
habt, die  gewünschte  Uniformität  lierbeizufubren;  immer  noch  ist  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  eigentlichen  Rufsland  und  seinen 
politischen  Annexen',  so  wenig  er  auch  in  Rufsland  seihst  zur  Sprache 
kommen  darf.  Ein  solcher  wesant lieber  Unterschied  besteht  auch  zwi- 
schen dem  Schulwesen  in  dem  eigentlichen  Rufsland  und  zum  Beispiel 
dem  der  russischen  Ostseeprovinzen:  wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Be- 
trachtung jenes  eigentlich  russischen  Schulwesens,  von  dem  ich  schon 
andeutete,  dafs  man  es  seil  den  letzten  Deeennien  gleichfalls  als  Hebel 
für  gewisse  Zwecke  in  Bewegung  zu  setzen  versucht  hat. 

Mas  auf  den  Namen  von  Anstalten  zur  Förderung  des  Bildungnau- 
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Standes  im  eigentlichen  Rufeland  Anspruch  macht,  hat  seinen  ersten  Ur- 
sprung eigentlich  erst  aus  den  Zeilen  (Katharinas  II.:  es  stammt  aber  nicht 
so  sehr  aus  einer  eülkerbeglückcndcn  Absicht,  als  vielmehr  aus  der  be- 
sonders von  französischen  Schmeichlern  angeregten  Eitelkeit  jener  Herr- 
scherin, welche  in  jeder  Beziehung  einen  Namen  in  der  (ieschichte  zu 
gewinnen  trachtete.  Daher  überall  in  ihrem  Vornehmen  die  gröfeten  In- 
tentionen und  die  übereilteste,  nachlässigste  Ausführung.  Wenigstens  war 
das  von  (Katharina  geschaffene  ..Ministerium  der  Volksaufklärung“  übel 
berathen  dadurch,  dafe  ihre  W ahl  zuerst  auf  den  (irafen  Sawadowski  fiel, 
einen  Mann,  der  als  russischer  Militair  so  gut  wie  gar  keine  tiefere  Bil- 
dung besafe.  Mehr  im  (leiste  waluhafter  Humanität  suchte  der  Kaiser 
Alexander  für  die  Volksbildung  zu  wirken;  was  noch  an  Anstalten  zu 
dem  Zwecke  in  Rufeland  besteht,  stammt  seinen  Gründzügen  nach  aus 
den  ersten  Jahren  der  Regierung  jenes  Fürsten,  als  die  politischen  Er- 
schütterungen Kuropa's  seine  Aufmerksamkeit  noch  nicht  in  dem  Grade 
in  Anspruch  nahmen  wie  später.  Die  Anstalten,  wie  gesagt,  bestehen 
noch,  ja  ihre  Zahl  ist  vergrüfeert  worden,  aber  das  Princip,  von  welchem 
die  Regierung  bei  Gründung  und  Leitung  der  Schulen  gegenwärtig  ge- 
leitet wird,  ist  wesentlich  ein  anderes  geworden,  als  wie  es  aus  den  rein 
humanen  Absichten  Alexanders  hervorging. 

Bekannt  ist,  unter  welchen  Auspicien  der  gegenwärtige  Kaiser  Nicolai 
im  Jahre  18*26  diu  Regierung  übernahm;  ein  Aufruhr  empfing  ihn,  noch 
ehe  er  eigentlich  den  Thron  bestiegen  hatte,  und  die  ersten  Acte  seiner 
Regierung  waren  Acte  der  Bestrafung.  Bei  der  Untersuchung  der  weit 
verzweigten  Verschwörung,  welche  die  Absicht  hatte,  Rufeland  in  ein 
oder  mehrere  Republiken  zu  verwandeln,  ergab  es  sich  für  die  Regie- 
rung, dafe  eine  Hauptursache  dieses  hei  dem  jüngeren  Geschlcchte  des 
Adels  herrschenden  Mangels  an  Ergebenheit  gegen  die  Dynastie  darin 
beruhe,  dafe  dasselbe  nicht  in  einer  solchen  Gesinnung,  d.  h.  in  soge- 
nannter ,, nationaler“  Gesinnung  erzogen  worden  sei,  und  seit  dieser  Zeit 
wandte  die  Regierung  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  eine  Gestaltung  des 
Schulwesens  und  der  sogenannten  Volkserziebuug  in  diesem  Sinne.  Die 
Folge  davon  war  ein  neues  Statut  für  die  Gymnasien,  Kreis-  und  Ele- 
mentar-Schulen,  die  unter  der  Aufsicht  der  Universitäten  zu  St.  Peters- 
burg, Moskau,  Kasan  und  Charkow  stehen,  mithin  für  die  Lehranstalten 
im  eigentlichen  Rufeland;  es  wurde  dieses  Statut  am  8.  Decembcr  18*28 
publicirt.  während  die  drei  Ostseeprovinzen  zum  Glücke  vorläufig  bei  dem 
unter  Leitung  des  Curators  Fürsten  Lievcn  18*20  für  diese  Provinzen  aus- 
gearbeiteten Schulstatutc  belassen  wurden. 

Der  erste  leitende  Grundsatz  bei  Abfassung  jenes  Statuts  für  die  ei- 
gentlich russischen  Lehranstalten  war,  die  Erziehung  der  Jugend  mehr 
und  mehr  in  die  Hände  der  Regierung  zu  bringen.  Man  halte  dabei  vor- 
zugsweise die  höheren  Stände,  d.  h.  die  Beamten-  und  Adelsclasse,  im 
Auge,  denn  fast  nur  Kinder  von  solchen  besuchen  die  öffentlichen  Schu- 
len. Alles  Unheil  der  Verbreitung  revolutionaircr  Ideen  unter  dieser  lieran- 
wachsenden  Jugend  aber,  glaubte  man.  rühre  daher,  dafe  die  Erziehung 
derselben  im  elterlichen  Hause  durch  Privallchrer  geleitet  werde,  deren 
hei  weitem  gröfeerer  Tlieil  aus  dem  Auslande  und  namentlich  aus  Frank- 
reich und  der  Schweiz  bezogen  werden  mufete.  Was  war  da  zu  thun ! 
Einerseits  mufeten  dem  häuslichen  Unterrichte  möglichst  viele  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  gelegt,  und  andererseits  das  öffentliche  Schulwesen  so 
eingerichtet  werden,  dafe  dasselbe  ebensowohl  die  Gunst  des  Publicums, 
d.  h der  höheren  Stände,  erwarb,  als  auch  von  der  Regierung  aufs  Sorg- 
fältigste konnte  überwacht  werden. 

Der  erste  Zweck,  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  im  Ellernliausc 
mannigfache  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen,  wurde  auf  dem  kür- 
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zesten  Wege  folgendermafsen  erreicht.  Erstlich  zwang  man  diejenigen 
Personen,  welche  sich  mit  Erziehung  und  Unterricht  abgeben  oder  ahge- 
ben  wollten,  sich  mannigfaltigen  und  ausführlichen  Prüfungen  zu  unter- 
werfen und  ein  ziemlich  kostspieliges  Diplom  zu  lösen.  Das  war  ein 
sicheres  Mittel,  dem  Zudrangc  von  Lehrern  und  Erziehern  aus  dem  Aus- 
lande zu  wehren,  deren  gröfserer  Theil  als  fahrende  Ritter,  ohne  Kennt- 
nisse und  Bildung,  oft  auch  ohne  alle  Mittel,  die  zur  Prüfung  ')  und  zur 
Anschaffung  des  Diplomes  nöthigen  Auslagen  zu  bestreiten,  blofs  mit 
leerem  Beutel,  den  sic  in  Rufsland  zu  füllen  gedachten,  ins  Land  kamen. 
Ferner  aber  wurde  ein  solcher  exaroinirter  und  wohlbestellter  Lehrer  noch 
einer  genauen  Aufsicht  der  Schulbehörde,  des  Adelsmarsehalls  der  Pro- 
vinz und  mancher  anderer  Instanzen  unterworfen;  er  mufste  halbjährlich 
genaue  Berichte  über  den  Unterrichtsgang,  die  gebrauchten  Lehrbücher, 
die  Zahl  und  Fortschritte  seiner  Zöglinge  bei  verschiedenen  Beamten  ein- 
liefem  und  war  somit  mancherlei  Weitläuftigkeiten  und  Chicanen  Preis 
gegeben.  Nicht  minder  wurden  aber  die  Eltern  belästigt:  auch  sie  muh- 
ten mancherlei  Berichte  abstatten,  es  konnte  jeden  Augenblick  das  Schul- 
treiben  in  ihrem  Hause  untersucht,  sie  konnten  wegen  mancherlei  Ueber- 
tretungen  von  neu  erlassenen  Gesetzen,  die  vielleicht  gar  nicht  zu  ihrer 
Kenntnifs  gekommen  waren,  aber  von  den  Exccutorcn  fleifsig  ausgebeutet 
wurden,  zu  Geldstrafen  verurtheilt  werden.  Zum  Glücke  werden  nun 
aber  in  Rufsland  zur  Hälfte  mehr  Gesetze  gegeben,  als  in  dem  weitläuf- 
igen Reiche  gehalten  werden,  und  so  wurden  diese  Maafsregeln  im  All- 
gemeinen freilich  nicht  so  drückend,  als  sie  an  sich  genommen  erscheinen 
müssen.  Indefs  fiel  dieser  neue  Zustand  der  Dinge  doch  noch  immer 
einer  gröfsereti  Anzahl  von  Einzelnen  schwer  (zumal  da  es  jetzt  auch 
um  so  viel  schwieriger  war,  Hauslehrer  zu  erhalten),  als  dafs  nicht  die 
greisere  Menge  der  Eltern  in  Rufsland  es  allmählich  vorgezogen  hätte, 
ihre  Kinder  den  öffentlichen  Schulen  zu  übergeben,  die  gleichzeitig  für 
diesen  Zweck  umgestaltet  wurden. 

Das  Wesentlichste  dieser  Umgestaltung  bestand  1 ) in  der  Verwand- 
lung der  öffentlichen  Schulen  aus  allgemeinen  Schulen  in  Special-  oder 
besser  gesagt  Standes  - Schulen ; 2)  in  der  Errichtung  sogenannter  Krons- 
Pensionen  an  allen  öffentlichen  Schulen,  so  weit  es  nur  die  Mittel  ge- 
statteten. 

Zu  Alexanders  Zeiten  gab  es  dreierlei  Schulen:  Gymnasien,  Kreis- 
schulen und  Elementarschulen;  diese  standen  aber  in  dem  Verhältnifs  za 
einander,  dafs  die  niederen  Schulen  zu  den  höheren  vorbereiteten,  die  Schü- 
ler, wenn  es  ihnen  die  Mittel  und  Fähigkeiten  gestatteten,  durch  säratnt- 
liche  Schulen  hinaufrückcn  konnten.  Jene  Namen  behielt  man  bei  der 
Umgestaltung  im  Jahre  1828  nun  allerdings  bei,  aber  aus  den  Schulen 
selbst  wurden  in  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Standesvorurtheilo 
eine  Art  Standesschulen,  die  Gymnasien  für  die  höheren  Stände,  die  Kreis- 
schulen fiir  den  niederen  Beamten-  und  den  gewerbtreibenden  Stand,  die 
Elementarschulen  für  das  gemeine  Volk  bestimmt.  Der  Staat  nahm  sich 
übrigens  nur  der  beiden  ersteren  an,  die  Errichtung  von  Elementarschu- 
len wurde  der  eigenen  Sorge  der  betreffenden  Volksclasse  überlassen,  und 
ihre  Zahl  blieb  daher  eine  unverbältnifsmäfsig  geringe. 

Bei  den  Gymnasien  und  den  höheren  sogenannten  adclichen  Kreis- 
schulen ( einer  Art  von  niederen  Gymnasien,  wie  man  sie  an  vielen  Or- 
ten des  Geldcrsparnisses  wegen  anlegte  und  für  die  Bedürfnisse  des  rus- 


')  Alle  Prüfungen  als  solche  finden  in  Rufsland  zwar  kostenfrei  Statt, 
aber  iheils  verursacht  der  Aufenthalt  in  den  Städten,  woselbst  man  wegen 
Ablegung  der  Prüfung  oft  längere  Zeit  verweilen  raufs,  theils  auch  die  Ei- 
gennützigkeit mancher  Examinatoren  oft  nicht  geringe  Unkosten. 
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sischen  Adels  hinreichend  fand),  errichtete  man  aber,  wie  gesagt,  zu- 
gleich sogenannte  adeliche  Pensionen,  wo  die  Edelleute  und  Tschinowniks 
ihre  Kinder  mit  geringen  Kosten  und  zum  Tlieil  umsonst  unterhringen 
konnten  und  dabei  aller  Schererei  mit  dem  Hauslehrerwesen  iiberhoben 
waren.  Diese  Auskunft  war  um  so  mehr  nach  dem  Geschmackc  der  Rus- 
sen, als  diese  sich  überhaupt  nicht  gern  mit  der  Erziehung  ihrer  Kinder 
abgeben,  da  sie  solches  in  ihrem  Gelderwerbe  und  ihren  Vergnügungen 
stört;  Hausfrauen  im  deutschen  Sinne  giebt  es  unter  den  höheren  Stän- 
den im  eigentlichen  Rufsland  nicht;  bis  zum  8ten,  Riten  Jahre  bleiben 
die  Kinder  ganz  den  Händen  der  Domestiken,  insbesondere  der  Wärte- 
rinnen (Njänka's)  überlassen,  dann  ühergiebt  man  sie  einem  Hauslehrer 
oder  einer  Pension,  und  kümmert  sich  nicht  eher  um  sie,  als  bis  man 
sic  in  die  Gesellschaft  einführen  kann,  wo  man  ihnen  dann  allerdings 
selbst  die  letzte  Politur  zu  geben  versucht,  so  weit  es  der  dem  Eltern- 
liause  entfremdete  Sprofs  sich  gefallen  läfst.  — Jene  hei  den  öffentlichen 
Schulen  neu  errichteten  Pensionen  wurden  nun  mit  Ober-  und  Unter- 
Aufsehern  reichlich  versehen;  für  äofscrc  Ordnung,  Reinlichkeit,  ja  Ele- 
ganz in  denselben  wurde  überflüssig  gesorgt.  Nichts  desto  weniger  ist 
der  Geist,  der  in  denselben  so  wie  in  den  ihnen  ähnlichen  Militair- Er- 
ziehungsanstalten oder  Cadettencorps  herrscht,  fast  durchgängig  schlecht, 
wie  man  sich  in  Deutschland  kaum  davon  wird  einen  BegrifT  machen 
können.  Die  militairische  Zucht  läfst  es  bei  der  Jugend  zu  keinerlei  Pie- 
tätsvcrhältnifs  in  Beziehung  zu  den  Erziehern  und  Lehrern  kommen;  die- 
selbe wird  nur  durch  Furcht  und  Schrecken,  zum  Theil  durch  rohe  Ge- 
walt im  Zauino  gehalten,  läfst  aber  dafür  ihre  wahre  Gesinnung  bei  jeder 
Gelegenheit,  wo  sie  sich  unbemerkt  oder  der  Strafe  entgehen  zu  können 
glaubt,  in  den  ärgsten  Excesscn  herausbrechen.  Da  werden  Lehrer  und 
Aufseher  im  Dunkeln  geprügelt,  da  werden  Mitschüler,  die  (zuweilen 
ohne  allen  Grund ) in  den  V erdacht  der  allerdings  von  den  Schulobcm 
gehegten  Spionerie  gekommen  sind,  in  Hinterhalte  gelockt  und  zu  den 
Bodenfenstern  hinausgcslürzt.  Da  werden  alle  möglichen  Untugenden  und 
latster,  die  Folgen  der  meist  schlechten  häuslichen  Erziehung,  zu  einem 
Gemeingute  gemacht;  fast  alle  Knaben  sind  der  Onanie,  nicht  wenige  der 
Spiel-  und  Trunksucht,  dem  Diebstähle  ergeben.  Man  kann  sich  denken, 
was  das  für  ein  künftiges  Geschlecht,  was  das  für  eine  „nationale“  Ge- 
sinnung, was  das  flir  Beamte  und  Staatsbürger  abgiebt.  Nichtsdestowe- 
niger locken  die  öffentlichen  Schulen  und  Erziehungsanstalten  durch  die 
vielen  Freistellen  sowohl,  als  noch  mehr  durch  die  grofsen  Begünstigun- 
gen, die  der  Staat  deren  Zöglingen  in  Beziehung  auf  Avancement  u.  s.  w. 
zugestanden  hat,  immer  neue  Schaarcn  von  Eltern  herbei,  die  ihre  Kin- 
der solches  Segens  theilhaftig  zu  machen  wünschen  und  aus  dem  Grunde 
auch  die  um  Vieles  besseren,  aber  nicht  durch  solche  staatsbürgerliche 
Vortheile  begünstigten  Privatanstalten  nicht  benutzen  mögen,  wenn  sic 
auch  die  Kosten  daran  wenden  können.  — Gleicherweise  läfst  die  Schule 
seihst  keine  Gelegenheit  unbenutzt  vorübergehen,  um  durch  prahlerische 
Ostentationen,  öffentliche  Ccnsuren,  Prüfungen,  zu  denen  man  die  Schü- 
ler geläufige  Antworten  vorher  hat  auswendig  lernen  lassen,  und  derglei- 
chen Schauspiele  die  Meinung  des  Publicums  zu  gewinnen;  in  den  mei- 
sten Anstalten  werden  Tugendmcdaillen  und  Belobungskartcn  verschiede- 
ner Grade  öffentlich  an  die  Zöglinge  vertheilt,  und  der  Prinz  von  Olden- 
burg läfst  in  den  ihm  untergebenen  Anstalten  in  Petersburg  bei  deren 
Aushändigung  sogar  einen  Trompetentusch  blasen.  Alles  ist  darauf  be- 
rechnet, den  Sion  für  das  Rang-  und  Ordenswesen  schon  recht  früh  in 
die  Herzen  der  ohnehin  nur  zu  empfänglichen  Jugend  zu  pflanzen,  sic 
das  Guto  nicht  um  des  Guten,  sondern  um  der  öffentlichen  Anerkennung 
willen  achten  zu  lehren.  Eine  solche  durch  den  niedrigsten  Ehrgeiz  ge- 
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spalten»  und  gegen  einander  gehetzte  Menge  glaubt  man  dann  am  be- 
sten regieren  zu  können.  — Aus  dieser  von  Jugend  auf  Mofs  auf  ein 
äufseres  Genügen  gerichteten  Erziehung  und  Bildung  der  grofsen  Mehr- 
zahl erklärt  sich  die  grenzenlose  Oberflächlichkeit,  welche  überall  die 
ätifserc  Erscheinung  über  das  innere  Wesen  setzt,  die  moralische  Haltlo- 
sigkeit, der  Sinn  der  Un Wahrhaftigkeit  und  Heuchelei,  der  Impictiit  und 
des  religiösen  Indifleretitisuius,  der  sich  durch  alle  Clanen  der  Bewoh- 
ner des  eigentlichen  Rufslands  hiodurchzteht,  so  weit  sic  der  unseligen 
modernen  russischen  Bildung  theilhaftig  geworden  sind.  Diefs  bekennen 
alle  diejenigen  Russen  selbst,  welche  das  Glück  gehabt  haben,  in  ande- 
ren Kreisen,  wie  etwa  in  den  Ostsecprovinzen,  erzogen  zu  werden,  und 
nun  mit  schwerem  Herzen  unter  ihre  Volksgenossen  xuriiekkebren  '). 
Dies  tritt  uns  als  eine  unleugbare  Tbatsache  in  den  L'roducten  der  Go- 
werbstliiitigkeit,  in  dem  Wesen  des  Handels  entgegen,  wo  Alles  auf  ättfse- 
ren  Schein,  nichts  auf  Solidität  angelegt  ist,  gleicherweise  in  dein  Militair- 
und  Beamtenwesen  und  in  allen  Staatsanstalten,  gleicherweise  endlich  in 
dem  sinnehlendenden  Glanze  des  russisch -griechischen  CuUtis.  Daher 
aber  die  Unklarheit  des  Russen  über  die  eigenen  Zustände,  die  stolze 
Selbstzufriedenheit,  die  Feindin  alles  wahrhaften  Fortschrittes  die  klein- 
liche und  neidisch  eifersüchtige  Nationalcitelkeit,  die  sich  in  dem  Maafsc, 
als  man  ihr  zu  rechter  Zeit  zu  schmeicheln  versteht*),  auch  blindlings 
gängeln  und  bevormunden  läfst. 

Doch  nicht  darauf  allein  bezieht  sich  die  neue  Organisation  des  öffent- 
lichen Schulwesens,  dasselbe  für  die  Eitern  lockend  zu  machen,  sondern 
das  Augenmerk  der  Regierung  ging  auch  wesentlich  dahin,  die  Umge- 
staltung so  anzuordnen,  dafs  die  öffentlichen  Schulen  aufs  Genaueste  über- 
wacht werden  könnten  3 ).  — Nirgends  ist  da«  Uniformität«-  und  Cen- 
tralisationssyslem  strenger  in  Anwendung  gebracht  worden.  Schon  im 
Aeufsercn  kündigte  es  sich  an:  Lehrer  und  Schüler  der  verschiedenen  An- 
stalten hahen  jede  Abthellung  ihre  genau  vorgeschriebene  Kleidung  und 
selbst  die  Art.  das  Haar  zu  tragen:  Abbildungen  hängen  zur  Nachach- 
tung in  allen  Lchrsälon.  Lehren  «e.  Lehrbücher.  Lehrmethoden,  alles  ist 
aufs  Genaueste  vorgeschrieben,  in  einer  Lehranstalt  genau  so  wie  in  «1er 
anderen  der  gleichen  Art.  Alles  Verhällnifs  der  Lehrer  zu  den  Schülern 
bewegt  sich  innerhalb  genau  vorgesebriehener  Formen;  die  Urthcile  über 
Führung  und  Fleifs  werden  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen 
nach  einerlei  Norm  gegeben.  Jeder  Fortschritt  des  Schülers  ist  durch 
ein  Specialexamen  überwacht  und  geregelt:  es  kann  Keiner  in  irgend  eine 
bürgerliche  Stellung  gelangen,  ohne  vorher  itn  Laufe  seiner  Jugendzeit 
wenigstens  zwei,  drei  Dutzend  Mal  geprüft  worden  zu  sein.  — Die  Thä- 
tigkeit  jetles  Lehrers  wird  ferner  aufs  Genaueste  überwacht  Das  ganze 
Reich  ist  in  Lehrbezirkc  getheilt,  an  deren  Spitze  Curatorcn  (meist  aus- 
gediente Generale)  unter  dem  Beirath  eines  Krons-Schulinspectors  und 
der  Mitwirkung  der  Universitäten  stehen.  Die  Lehrbezirke  zerfallen  io 
> — — ' 

')  F.s  sind  Fälle  bekannt,  wo  Väter  auf  dem  Sterbebette  es  zur  aus- 
drücklichen Bedingung  gemacht  haben,  dafs  ihre  Kinder  die  Erziehung  nicht 
in  Rufsland,  am  wenigsten  in  einer  der  dasigen  öffentlichen  Anstalten,  son- 
dern in  den  deutschen  Anstalten  der  Ostseeprovinzen  erhalten  sollten. 

*)  Ein  neueres  Manifest  nennt  das  die  vom  übrigen  Europa  raifsver- 
aiandene  Sprache,  wie  sie  der  Beherrscher  Rufsland*  zu  Zeiten  der  Gefahr 
zu  seinen  Irenen  Untnxlianen,  zum  heiligen  Rufsland  redet. 

3)  Da  .'ich  die  Privatanslallen  der  Natur  der  Sache  nach  weder  so  Uren^ 
überwachen  lassen,  noch  so  bereitwillig  den  letzten  Absichten  der  Regierung 
Ingen  , so  geschieht  auch  lifilicren  Orts  das  Mögliche,  um  ihr  Bestehen  und 
Gedeihen,  namentlich  in  den  Osfseeprovimen,  tu  untergraben. 
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Directorale,  an  deren  Spitze  die  Gymnasial  - Direcforen , diese  wieder  in 
Inspcctoratc,  an  deren  Spitze  die  Kreisschulinspectorcn  stehen.  Diesen 
eigentlichen  Beamten  sind  noch  Ehren -Curatorcn  und  Ehren- Inspectoron 
beigegeben,  die  aus  der  Zahl  des  Adels  und  der  Beamten  gewählt,  ihr 
Amt  der  Milaufsicht  unentgeltlich  führen  und  eigentlich  am  wenigsten 
wissen  und  thun,  was  sie  sollen;  der  Hauptzweck  bei  Errichtung  dieser 
Aemter  war,  den  Adel  in  das  Interesse  der  Schulen  mehr  hineinzuziehen 
und  namentlich  zur  Bewilligung  von  Summen  zur  Errichtung  der  öffent- 
lichen Pensionen  zu  bewegen.  Die  Elementar-  und  Hauslehrer,  so  wie 
die  Kreislehrer  sind  nun  also  dem  Kreisschulinspector,  die  Gymnasial- 
lehrer dem  Director  und  außerdem  noch  einem  besonderen  Gymnasial- 
inspcctor  untergeben,  welcher  Letztere  gewissermaafsen  auch  wieder  den 
Gvmnasialdirector  controllirt.  Von  jeder  unteren  Stufe  mufs  aber  über 
Alles  aufs  Genaueste  berichtet  werden,  sogar  über  Priratstunden  und  Pri- 
vatstudien, über  Zahl  der  Pensionaire  und  der  eigenen  Kinder  eines  Leh- 
rers, über  dessen  ererbtes  und  erworbenes  Vermögen,  zuweilen  wohl  auch 
Uber  jährlich  verbrauchte  Lebensmittel  u.  s.  w.  Solche  Berichte  gehen  dann 
durch  alle  Instanzen,  und  es  werden  denselben  auf  jeder  Instanz  noch 
geheime  Bemerkungen  hinzugegeben,  die  nicht  selten  mindestens  sehr  schief 
ausfallen,  da  die  Direcloren  selbst  keinen  Unterricht  geben,  überhaupt  ge- 
wöhnlich keine  Schulmänner  sind,  ja  nicht  einmal  studirt  haben.  Webe 
insbesondere  dem  Untergebenen,  der  etwas  besser  versteht  als  sein  Vor- 
gesetzter! Bei  einer  jeden  Prüfung  mufs  das  ganze  Lehrer- Collegium 
vollständig  beisammen  sein,  damit  nicht  Unterschiede  vorfallen,  wie  die 
Möglichkeit  eines  solchen  und  der  Wille  dazu  bei  einem  russischen  Beam- 
ten immer  vorausgesetzt  wird.  Die  Fragen  werden  in  Gegenwart  Aller 
gezogen,  um  möglichste  Unparteilichkeit  herbeizuführen.  Nichtsdestowe- 
niger finden  bei  den  Prüfungen  in  Rufsland  Betrügereien  und  Durchste- 
chereien aller  Art  von  Seilen  der  Schüler,  der  Lehrer,  der  Schulvorstchcr, 
der  Eltern  statt,  wie  sie  kaum  großartiger  China  zu  liefern  im  Stande 
sein  möchte.  Din  Schul  - Cassen  werden  von  dem  gesammten  I.ehrer- 
Collegio  verwaltet;  jeder  Einzelne  mufs  dabei  sein,  wenn  Geld  hineinge- 
legt und  herausgenommen  wird,  Jeder  das  Geld  durchzühlen,  Jeder  die 
Rechnungen  durchsehen  und  eontrasigniren.  Und  dennoch  kommt  es  im- 
mer wieder  vor,  dafs  öffentliche  Gelder  durch  irgend  einen  Director  oder 
Inspector  veruntreut  werden.  Dann  werden  alle  Betheiligten  abgesetzt 
und  ihr  Vermögen  und  vor  allem  ihre  Papiere  mit  Beschlag  belegt,  jla- 
mit,  im  Fall  Einer  vor  geschlossenen  Acten  stirbt,  man  aus  seiner  Nach- 
lassenschaft ein  Lehrbuch  zusammenflicken  kann , das  dann  alle  Schul- 
bibliothcken  kaufen  müssen,  um  das  Dcticit  zu  decken;  zuweilen  beläßt 
man  aber  einen  solchen  untreuen  Beamten  auch  wohl  geradezu  im  Dienst, 
damit  er  das  Deficit  durch  jährliche  Gehaltsabzüge  abtragen  könne. 

3Ian  kann  es  sich  denken,  dafs  bei  solcher  Uebcrwachung  jedes  Schrit- 
tes, bei  solcher  Hemmung  jeder  individuellen  Lebensregung,  bei  solcher 
Ueberladung  mit  Prüfungen  und  allerlei  administrativen  und  selbst  poli- 
zeilichen Nebengeschäften,  seltene  Fälle  ausgenommen,  weder  die  Vor- 
steher noch  die  Lehrer  der  Schulanstalten  im  eigentlichen  Rufsland  einen 
Funken  von  eigentlichem  Lehrergeiste,  ja  nur  eine  Ahnung  davon  haben. 
An  der  Bildung  des  zukünftigen  Geschlechtes  zu  arbeiten,  auch  ohne  ge- 
rade einen  Dank  von  der  Gegenwart  zu  ernten  — eitle  Schwärmerei; 
alles  kommt  darauf  an,  sich  den  Oberen  hemcrklich  und  genehm  zn  ma- 
chen, von  ihnen  zu  Rang  und  Orden  vorgcstellt  zu  werden.  Aechte  gei- 
stige Bildung  zu  pflegen  — leeres  Geschwätz!  Damit  lockt  man  in  Ruß- 
land keinen  Hund  vom  Ofen;  das  Brotsludium  zu  pflegen,  darauf  kommt 
es  an,  die  jungen  Leute  dahin  zu  führen,  daß  sie  alle  Examina  wohl 
bestehen  und  auf  die  dabei  üblichen  Fragen  mit  woblmcmorirten  Sätzen 
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zu  antworten  wissen.  Frömmigkeit  und  gute  Gesinnung  in  die  Herzen 
der  Jugend  zu  pflanzen  — vergebliches  Bemühen!  Die  Schule  hat  die 
Macht  in  Händen,  äufserliehen  Gehorsam  zu  erzwingen,  wie  gleicherweise 
fürs  spätere  Leben  der  Staat;  wenn  Jemand  den  äufserliehen  Pflichten  ge- 
nügt wenn  er  den  Rcspect  vor  Kirche  und  Geistlichkeit,  vor  Kaiser  und 
jedem  höher  Gestellten  nicht  verletzt  und  gegen  die  gesellschaftliche  Sitte 
nicht  verslöfst  - das  ist  genug  — ins  Herz  kann  nur  Gott  sehen. 

Wir  haben  die  Intensivität  der  Leistungen  der  öffentlichen  Hildunga- 
und  Erziehungsanstalten  in  Hufsland  nach  der  intcllectuellen  und  morali- 
schen Seite  hin  im  Allgemeinen  betrachtet;  es  bleibt  noch  übrig,  Einiges 
über  den  äufseren  nominellen  Umfang  der  Leistungen,  natürlich  auf  dem 
wissenschaftlichen  Gebiete,  zu  sagen,  d.  h.  die  Fächer  aufzufiihren,  die 
gelehrt  werden,  und  wie  viel  in  jedem  insbesondere  geleistet  wird.  Die 
Gymnasien  haben  sämmtlich  sieben  Classen,  deren  unterste  die  erste  helfet; 
sie  zerfallen  aber  in  zwei  Arten,  jo  nachdem  auf  ihnen  Griechisch  gelehrt 
wird  oder  nicht.  Die  Kreisschulen  bestehen  nur  aus  drei  Classen.  Eine 
Eigenthümlichkcit  der  russischen  Lehranstalten  ist,  dafe  auf  ihnen  der 
Unterricht  nicht  zu  einzelnen  Stunden,  sondern  in  sogenannten  Lectionen 
zu  1}  Stunden  crtheilt  wird.  Folgendes  ist  der  Leclionsplan  der  Kreis- 
schulen und  Gymnasien  nach  der  Zahl  der  Inständigen  Lectionen,  wobei 
zu  bemerken  ist,  dafs  Kenntnife  des  Lesens  und  Schreibens  bei  der  Auf- 
nahme in  die  Kreisschulen  wie  Gymnasien  vorausgesetzt  wird. 


Kreisschulon. 


Nach  den  Classen  von  unten  auf:  III.  II.  I. 

1 ) Religion 2 2 2 


2)  Russische  Sprache  (auf  den  Gym- 

nasien  auch  Litteratur  u.  Logik)  4 4 4 

3)  Latein — 

4)  Deutsch — — — 

5)  Französisch — 

6)  Mathematik  (bis  zu  den  Kegel- 
schnitten incl.) — 

Auf  den  Krcisschulen : 

Arithmetik 4 4 1 

Geometrie  (mit  Einschi,  der  Ste- 
reometrie, aber  ohne  Beweise)  — --5 

7)  Physik — — — 

8)  Geschichte 2 2 2 

9)  Geographie  und  Statistik  . . 2 2 2 

10)  Kalligraphie 4 4 i 

11 ) Geometrie  u.freiesHandzcichnen  2 2 3 

Summe  der  Lectionen:  20  20  20 

Beträgt  an  Stunden:  30  30  30 

Auf  denjenigen  Gymnasien,  wo  (und  zwar  in 
den  vier  oberen  Classen)  Griechisch  getrieben 
wird,  ist  die  Verlheilung  in  folgenden  Fächern 
anders : 

Griechisch 

Deutsch  oder  Französisch  nach  der  Wahl  des 

Schülers 

Mathematik 


Gymnasien. 

vTTvLTlvnTurT. 

2 2 2 2 1 1 1 

4 4 4 3 3 3 2 

4 4 4 4 4 3 3 

2 2 2 3 3 3 3 

3 3 3 3 

4 4 4 3 3 3 2 


2 2 

2 2 3 3 3 

2 2 2 1 1 — 2 

4 4 2 

2 2 2 1 1 1 1 

24  24  24  22  22  22  22 

36  36  36  33  33  33  33 


5 5 5 5 

3 3 3 3 

1 1 1 — 


Dieser  I.ectionsplan  leidet  allerdings  an  einzelnen  Gebrechen,  nicht  so 
sehr  hinsichtlich  der  Häufung  von  Lehrgegenständen  ( denn  es  sind  die 
gewöhnlichen,  und  von  ihnen  fehlt  noch  Naturgeschichte,  Gesang,  lur- 
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nen,  und  bei  den  Krcisschulen  die  Nalurlehrc),  als  in  Beziehung  auf  un- 
zweckmäßige Verthcilung  der  Stundenzahl  im  Gymnasial -Lehrpläne.  Erst- 
licli  ist  schon  das  ganz  verkehrt,  den  jüngeren  Schülern  eine  größere 
Stundenzahl  zuzumuthen  als  den  älteren,  und  noch  dazu  36  Stunden. 
Ferner  wird  in  den  untersten  Classcn  gleich  mit  zu  viel  Gegenständen 
auf  einmal  angefangen;  Geographie  und  Zeichnen,  nun  zumal  Latein  und 
Deutsch  könnten  ganz  gut  fürs  Erste  noch  weghleibcn.  Endlich  ist  die 
Mathematik  auf  denjenigen  Gymnasien,  wo  Griechisch  getrieben  wird,  in 
den  vier  oberen  Classen  offenbar  zu  kärglich  bedacht.  — Allein  diese 
Mangelhaftigkeit  des  Lehrplanes  ist  es  nicht  so  sehr,  welche  den  niede- 
ren Stand  der  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  den  russischen  Schulen 
bedingt  (die  oberste  Classe  eines  russischen  Gymnasiums  kommt  im  All- 
gemeinen ungefähr  der  dritten  Classe  deutscher  Gymnasien  gleich),  als 
vielmehr  die  noch  mangelhaftere  Ausführung  des  Unterrichts.  Fehlt  cs 
den  Lehrern  im  Allgemeinen  gar  sehr  an  pädagogischem  Geiste,  so  noch 
vielmehr  an  wissenschaftlichem  Sinn,  und  hätten  sic  auch  solchen,  so  ist 
doch  der  Zuschnitt  des  ganzen  Schulwesens  so  beschaffen,  dafs  jener  in- 
nerhalb desselben  keinen  Spielraum  findet.  Der  Religionsunterricht,  ganz 
in  den  Händen  der  meist  unwissenden  Popen,  wird  auf  die  äußerlichste 
Weise  zum  Spotte  der  Jugend  getrieben;  cs  ist  ein  bloßes  Auswendig- 
lernenlassen des  orthodoxen  Catechismus.  Der  Unterricht  in  der  russi- 
schen Sprache  entbehrt  aller  wissenschaftlichen  Grundlagen  in  demselben 
Maafse,  als  in  Beziehung  auf  die  russische  Sprache  noch  keine  eigentli- 
che wissenschaftliche  Forschung  besteht,  sondern,  einzelne  Anfänge  dazu 
abgerechnet,  der  roheste  Empirismus.  Der  Unterricht  in  der  russischen 
I.itteratur  führt  bei  der  bekannten  Aermlichkeit  und  Einseitigkeit  dersel- 
ben die  unbedeutendsten  Dinge  unter  den  selbstzufriedensten  Lobpreisun- 
gen auf,  und  vergißt  namentlich  nicht,  die  Ehrenbezeugungen  aufzuzählen, 
die  den  Einzelnen  für  einzelne  Oden,  Gelegenheitsgedichte,  Dcdicalionen 
u.  s.  w.  zu  Thcil  geworden;  die  neuere  schöne  Litteratur,  die  sich  zu 
etwas  geistigerer  Richtung  und  volksthiimlichcrem  Character  anläfst,  ist 
in  eben  demselben  Maaße  bei  der  Regierung  und  mithin  auch  bei  den 
Dienern  derselben  im  Schulfache  anrüchig  — denn  was  läßt  sich  Gutes 
von  Schriftstellern  erwarten,  die  der  Kaiser  zum  Thcil  in  den  Kaukasus 
oder  nach  Sibirien,  mindestens  auf  die  Hauptwache  und  zu  dem  Stock- 
priigelamte  mit  seinem  „rothen  Divan“  hat  schicken  müssen!  Die  Logik, 
die  dem  Lehrer  der  russischen  Sprache  und  Litteratur  überwiesen  ist, 
wenn  sic  anders  in  Vortrag  kommt  — es  ist  eben  eine  russische  Logik, 
die  Kunst,  durch  Sophismen  alles  zuzudecken,  der  nationalen  Unwahr- 
heit eine  Art  von  wissenschaftlichem  Stempel  aufzudrücken.  Die  frem- 
den Sprachen  — man  kann  sich  denken,  in  welcher  Oberflächlichkeit  die- 
selben getrieben  werden;  höchstens  auf  Sprachfertigkeit  ist's  abgesehen, 
und  dennoch  kommen  die  Meisten,  bei  einem  durch  sieben  Classcn  fort- 
gesetzten Unterrichte,  nicht  dazu,  z.  B.  auch  nur  oinigermaaßen  erträglich 
deutsch  zu  sprechen.  In  Beziehung  aufs  Latein  ist  es  das  Höchste,  wenn 
der  Schüler  den  Cornelius  seinem  Sachinhalte  nach  verstehen  lernt,  von 
einem  Eingehen  auf  das  innere  Sprachvcrständniß,  von  eigentlicher  Phi- 
lologie ist  nicht  die  Rede.  Am  meisten  Liebhaberei  und  Anlage  zeigen 
Schüler  und  Lehrer  noch  für  die  Mathematik,  deren  Nutzanwendung  im 
bürgerlichen  Leben  (in  vielen  Zweigen  des  Civildicnsles  und  namentlich 
im  Militärdienste)  am  meisten  in  die  Augen  springt,  in  sofern  die  Exa- 
menforderungen besonders  hierauf  gerichtet  sind.  Indefs  an  ein  Weiter- 
führen dieser  Wissenschaft  in  Rußland  ist  auch  nicht  gerade  zu  denken, 
gut,  wenn  man  nur  die  Resultate  der  Leistungen  anderer  Völker,  nament- 
lich der  französischen  Gelehrten,  alsogleich  sich  zu  Nutze  macht  und  in 
dio  gedruckten  Curse  aufnimmt,  wie  sie  in  jedem  Fache  für  jede  Unter- 
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richtsstufe  behufs  des  Auswendiglernens  abgefafst  werden.  Die  Geogra- 
phie nach  der  anschaulicheren  geistigeren  Ritter’ sehen  Weise  zu  lehren, 
das  fallt  noch  keinem  russischen  Lehrer  ein:  es  wird  nur  politische  Geo- 
graphie eingeprägt,  Namen  und  Zahlen,  Zahlen  und  Namen,  insbesondere 
aber  jeder  Flecken  des  grofsen  russischen  Reiches,  um  der  Jugend  einen 
Eindruck  von  der  Gröfsc,  Macht  und  Herrlichkeit  des  Vaterlandes  bis  in 
die  Steppen  hin  zu  geben.  Am  übelsten  unter  allen  Schul  Wissenschaften 
kommt  die  Geschichte  weg,  denn  cs  giebt  in  Rufsland  keine  andere  als 
eine  gemachte,  vom  Staate  vorgeschriebene  Geschichte.  Dies  gilt  insbe- 
sondere von  der  russischen  Geschichte,  aber  auch  von  der  übrigen,  selbst 
von  der  der  alten  Welt.  Uebcrall  geht  es  darauf  hinaus,  die  Zeiten  des 
Absolutismus  als  die  glücklichsten,  blinde  Anhänglichkeit  an  die  Fürsten 
als  das  Höchste  der  Vaterlandsliebe  darzustellen,  die  Verbrechen  der  Macht- 
haber zuzudecken,  die  frühere  Macht  und  Ausbreitung  des  slavischen  Stam- 
mes und  darauf  zu  gründende  Ansprüche  darzuthun,  .Staatsstreiche  neue- 
rer Zeit  dadurch  zu  rechtfertigen.  Ganz  in  diesem  Sinne  und  im  Auf- 
träge der  Regierung  ist  die  russische  Geschichte  von  Ustrjälow  verfafat, 
und  sie  ist  als  alleiniges  Geschichtsbuch  für  sämmtiiehe  Schulen  und  Uni- 
versitäten verordnet.  Von  geistiger  Auffassung  der  Geschichte  ist  durchaus 
nicht  die  Rede,  man  unterdrückt  sie  geflissentlich  durch  Häufung  von 
todten  Namen  und  Jahreszahlen.  So  erhielt  vor  mehreren  Jahren  ein 
Herr  von  Jassinski  eine  bedeutende  Summe  für  die  Erlindung,  eine  grofse 
Tafel  nach  den  Jahrhunderten,  diese  wiederum  nach  den  Jahrzehnten  und 
endlich  nach  den  einzelnen  Jahren  verschiedenfarbig  in  Quadrate  zu  thei- 
len,  um  die  einzelnen  zu  bemerkenden  Jahreszahlen  und  ihre  Facta  in 
schneller  Uchersicht  nach  Jahrzehnten  und  Jahrhunderten  dem  Auge  und 
damit  dem  Gedächtnisse  kenntlich  zu  machen.  Solche  wie  Westenzeug 
quadrirtc  Riesentafeln  paradiren  seitdem  in  allen  öffentlichen  Schulen. 

Ch.  E.  Müller. 

(Schlufs  folgt.) 
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Ernennungen. 

Dr.  Sigismund  von  Blankenburg  ward  an  das  Gvmnasium  zu  Rudol- 
stadt berufen. 

Prof.  Dr.  Grauert  zu  Münster  ist  zuin  ordentlichen  Professor  der 
Geschichte  an  der  Hochschule  zu  Wien  ernannt. 

Prof.  Dr.  Wein  hold  zu  Rreslau  ist  als  ordentlicher  Professor  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  an  die  Universität  zu  Krakau  berufen. 


Am  5.  April  1850  im  Druck  vollendet. 
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I 

Der  Geschichtsunterricht  auf  den  Gymnasien. 

Es  bat  nie  an  Lobrednern  der  Geschichte  gefehlt,  ebenso  wenig 
an  dringender  Anempfehlung  derselben  für  die  Bildung  der  Ju- 
gend. Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Zahl  jener  Lobredner  zu 
vergröfsern.  Ich  würde  vielmehr  eher  geneigt  sein,  auf  die  Seite 
des  Aristoteles  zu  treten,  welcher  behauptet,  die  Geometrie  eigne 
sich  für  Knaben,  die  Politik  aber  — und  in  die  Politik  ist  ihm 
die  Geschichte  zum  grofsen  Tbcil  mit  cingcschlossen  — sei  we- 
der für  solche,  die  ihren  Jahren,  noch  für  solche,  die  ihrem  Ver- 
stände nach  jung  wären.  Was  Aristoteles  behauptete,  haben  uns 
die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  bewiesen,  in  denen,  wo  die 
Lehrer  der  Jugend  sich  an  den  politischen  Bewegungen  bethei- 
ligt haben,  es  abermals  klar  geworden  ist,  dafs  die  Geschichte 
noch  immer  das  Buch  mit  den  sieben  Siegeln,  und  dem  grofsen 
Haufen  immerdar  verschlossen  sei.  Ich  gehöre  schon  defshalb, 
wie  gesagt,  nicht  zu  den  Lobrednern  der  Geschichte,  wenigstens 
nicht  zu  den  unbedingten. 

Gleichwohl  scheint  kein  Zeitalter  mehr  als  das  nnsrige  dar- 
auf hinzudrängen,  dafs  der  Geschichte  eine  ganz  andere  Stelle 
im  Unterricht  der  Jugend  zuzuweisen  sei  als  bisher.  Es  wird 
uns  oft  genug  gesagt,  die  Gymnasien  hätten  ihren  Halt  verloren; 
wir  müssen  am  Ende  selbst  daran  glauben.  Es  ist  wahr,  die 
Zeiten  sind  nicht  mehr,  wie  sie  waren.  Griechen  nnd  Römer 
waren  es,  an  denen  der  Geist  emporranken,  aus  deren  Werken 
er  seine  innere  Lebenskraft  schöpfen,  mit  deren  Anschauung- 
und  Gedankenweise,  mit  deren  Gesinnung  und  Sittlichkeit  er  sich 
ganz  erfüllen  sollte.  Es  war  wie  eine  andere  und  schönere  Welt, 
in  welche  man  die  Jugend  hinübersandte,  um  aus  ihr  wiederge- 
boren in  die  diesseitige  zurückzukehren.  Wer  in  dieser  Welt 
Zeiucbr.  r.  d.  Gymnasial  wesen.  IV.  5.  24 
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lebte,  mufste  ihre  Sprache  als  zweite  Muttersprache  verstehen  und 
handhaben.  Die  alten  Schulen  waren  zum  Thcil  in  den  Formen 
der  römischen  Republik  eingerichtet.  Es  hatte  seinen  guten  Grund, 
wenn  einer  der  alten  Rectoren  jeden  Fremden,  der  ihm  vorge- 
stelll  wurde,  fragte:  versteht  der  Herr  Latein?  um  darnach  zu 
ermessen,  ob  er  ihn  noch  eines  weiteren  Worts  würdigen  sollte. 
Es  ist  wahr,  diese  Zeiten  sind  nicht  mehr.  Jene  Well  ist  uns 
eine  fremde  geworden;  wir  sehen  sie  aus  der  Ferne,  statt  in  ihr 
zu  leben;  die  Schriften  der  Griechen  und  Römer  dienen  uns  allen- 
falls noch  als  ein  gutes  Gerüst  für  unsere  Gymnastik;  hier  und 
da  findet  sich  'auch  wohl  noch  einer,  der  im  lateinischen  Stil 
eine  gute  Propädeutik  für  den  eigenen  deutschen  Ausdruck  sieht; 
der  Glaube  an  die  allein  seligmachcndc  Kraft  dieses  Alterthums 
aber  ist  verloren;  vqu  Jahr  zu  Jahr,  ja  von  Tag  zu  Tag,  hat  dies 
Studium  an  Werthschätzung  verloren,  und  für  die  volle  und  ewige 
Bedeutung  und  Berechtigung  desselben  wagt  noch  kaum  Jemand 
das  Wort  zu  nehmen.  Diejenigen  nun,  welche  dem  Altcrthuin 
sich  entgegenstellcn,  haben,  wenn  sie  nicht  auf  Mathematik  und 
Naturwissenschaft  den  vollen  Accent  legen,  entweder  die  Mutter- 
sprache oder  die  Geschichte  in  den  Vordergrund  treten  lassen. 
Die  Autoren,  die  bisher  gelesen  sind,  sollen  auch  ferner,  ja  mclir 
als  früher,  gelesen  werden,  aber  die  Beziehung,  in  welcher  dies 
geschieht,  soll  nicht  mehr  die  frühere,  sondern  mehr  die  der  ge- 
schichtlichen Kenntnifs  sein;  cs  scheint,  wir  könnten  uns  dies 
gefallen  lassen;  die  Geschichte  werde  nunmehr  eine  der  wich- 
tigsten Stellen  in  unserer  Jngendbildung  einnehmen,  ja  vielleicht 
den  Mittelpunkt  derselben  bilden.  Und  dennoch  müssen  wir 
diese  günstigen  Auspicien  zurückweisen.  Ich  gehöre,  ich  bekenne 
es  offen,  zu  denen,  die  noch  jetzt  an  dem  alten  Banner  hangen, 
dem  unsere  Schulen  dreihundert  Jahre  laug  gefolgt  sind,  und  die 
da  glauben,  dafs  von  der  Bedeutung,  die  das  Studium  des  Altcr- 
thunis  früher  geübt  hat,  nichts  verloren  gelten  dürfe.  Ich  glaube 
an  diese  Bedeutung,  und  wie  ich  den  allmählichen  Verfall  un- 
serer Schulen  davon  hcrleite,  dafs  man  sich  von  dem  alten  fri- 
schen Quelle  entfernt  hat,  so  glaube  ich,  kann  eine  Wiederge- 
burt und  Verjüngung  unseres  Schulwesens  nur  erfolgen,  wenn 
wir  wieder  zu  den  allen  Fahnen  uns  sammeln.  Wir  haben  ei- 
nen Posten  nach  dein  andern  aufgegeben,  und  der  Feind  ist  uns 
auf  den  Leib  gerückt;  auch  das  letzte  Bollwerk  achter  Bildung 
wird  fallen,  dem  liederlichen  Zeitgeistc  zum  Opfer.  Um  diesen 
Preis  mag  ich  die  Bedeutung  der  Geschichte,  wiewohl  sie  seit 
Jahren  den  Mittelpunkt  meiner  Arbeiten  gebildet  hat,  nicht  erkau- 
fen; 11m  diesen  Preis  will  ich  kein  Lobreducr  der  Geschichte  sein. 

Es  giebt  Völker,  und  zwar  Völker,  welche  seit  Jahrhunder- 
ten die  europäische  Politik  geleitet  haben,  bei  denen  die  Ge- 
schichte sich  nicht  unter  den  rccipirleu  Gegenständen  des  Unter- 
richts befindet.  Ich  kenne  das  englische  Schulwesen  nicht  aus 
eigener  Anschauung,  sondern  nur  aus  einem  Berichte,  der  in  der 
ersten  deutschen  Pliilologenvcrsammlung  darüber  gegeben  wurde, 
und  aus  dem  Leben  des  unvergleichlich  herrlichen  Arnold.  Dar- 
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ans  aber  erhellt,  dafs  die  Geschichte  dort  nicht  gelehrt  wird, 
wie  bei  uns;  sic  wird  vielmehr  dem  Privatstudiuin  überlassen. 
Sie  kann  cs  dort  allerdings  eher,  als  bei  uns.  Die  Jugend  wächst 
in  historisch- politischen  Beziehungen  auf;  die  Familien  halten  seit 
Jahrhunderten  eine  und  dieselbe  Stellung  in  der  Politik  ihres 
Vaterlands  verfolgt  und  dieselbe  wie  eine  heilige  und  unverletz- 
liche Familientradition  vererbt;  in  dieser  wächst  die  Jugend  heran; 
das  Interesse  an  der  Geschichte  braucht  in  ihr  nicht  erweckt  zu 
werden,  sondern  sic  bringt  cs  bereits  mit.  Wie  gesagt,  das  Bc- 
dürfuifs  ist  dort  weniger  dringend  als  bei  uns.  Aber  es  scheint 
doch  daneben  noch  ein  anderer  Grund  obgewaltet  zu  haben.  Seit 
den  ersten  Stuarts  ist  das  Land  in  zwei  grofse,  festgcschlossene 
Parteien  gctheilt,  welche  sich  in  längeren  oder  kürzeren  Zwi- 
schenräumen in  der  Regierung  des  Landes  ahlösen.  Die  Auflas- 
sung der  vaterländischen  Geschichte  ist  not h wendig  durch  diese 
Parteislellung  aflicirt.  Der  Whig  hat  eine  andere  Geschichte 
Englands  als  der  Tory.  Es  gieht  wenige  Punkte  in  der  engli- 
schen Geschichte,  seit  ‘250  Jahren,  über  welche  die  Ansichten 
und  Urtheilc  beider  Parteien  sich  etwa  so  näherten,  wie  über 
die  Gewaltsamkeit  Jakobs  des  Zweiten.  Die  englische  Revolu- 
tion erscheint  anders  bei  Milton  und  Clarendon,  bei  Lingard  und 
Macaulay,  und  würde  noch  anders  erscheinen,  wenn  der  Flam- 
men sprühende  Carlylc  sich  entschliefsen  wollte,  dem  von  ihm 
edirten  Briefwechsel  Oliver  Cromwcll’s  auch  ein  Leben  des  gro- 
fsen  Protectors  folgen  zu  lassen.  Hier  ist  gut  reden  von  objccti- 
ver  Geschichte.  Die  sogenannte  historische  Objcclivilät  ist  eine 
reine  Täuschung.  Wie'.’  würde  sich  der  gewiegte  Engländer  fra- 
gen; soll  mir  der  Sohn,  der  in  der  Stille  des  Hauses  und  in  der 
Verborgenheit  der  Schule  in  seiner  Unbefangenheit  und  Unschuld 
heran  wachsen,  geistig,  sittlich  wachsen  und  erstarken  soll,  um 
dereinst  mit  Einsicht  und  mit  Charakter  seine  Stelle  einzuneh- 
mcti,  herausgerissen  werden  in  das  Gcwogc  der  Parteien?  soll 
er  veranlafst  werden,  über  Dinge  mitzusprechen  und  zu  nrthei- 
len,  die  er  noch  nicht  verstehen  kann?  soll  ihm  der  Lehrer, 
wenn  er  die  Geschichte  erzählt,  nicht  inehr  als  der  verehrte 
Pllegcr  und  Hüter  seiner  Seele  erscheinen,  sondern  als  Mitglied 
einer  Partei,  und  noch  dazu  als  unbedeutendes  Mitglied  dersel- 
ben? Ist  es  nicht  eine  Sünde  an  der  Jugend,  eine  Art  geistiger 
Päderastie,  wenn  man  sie  mit  diesen  Dingen  besudeln  will?  Ich 
denke  mir,  diese  Bedenken  sind  wichtig  genug,  nm  Vorsicht  an- 
zuempfehlcn;  uud  wenn  Arnold  es  wagen  durfte,  darüber  hin- 
auszugehen, so  ist  wohl  zu  erwarten,  dafs  er  es  nicht  im  Par- 
teigeiste gellian  hat,  sondern  indem  er  den  höheren  und  christ- 
lichen Standpunkt  cinnahm,  welcher  beide  richtet.  Diese  Be- 
denken fallen  bei  uns  Deutschen  zuin  grofsen  Theil  weg.  Wir 
haben,  wenn  auch  die  Ansichten  anderweitig  auseinandergehen, 
doch  über  die  wichtigsten  Epochen  unserer  Geschichte  ein  im 
Allgemeinen  anerkanntes,  geltendes,  reeipirtes  Urtheil.  Der  Cha- 
rakter der  wichtigsten  Personen  steht  gleichsam  durch  eine  Art 
von  Tradition  oder  Ucbcreinkunft  in  seinen  wesentlichen  Zü- 
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gen  fest  ausgeprägt  <la.  I)ic  deutsche  Ur-  und  Vorzeit  bis  auf 
den  grofsen  Karl,  die  Herrlichkeit  des  deutschen  Kaiscrtlmms, 
der  Kampf  desselben  mit  dem  Pabsttlmm  und  den  itatiüniscbcn 
Republiken,  der  Untergang  des  Kaiscrlhuins,  die  Reformation,  die 
Schmach  der  folgendem  Jahrhunderte,  das  Emporsleigeu  und  die 
Glorie  Prcufscns,  über  alle  diese  Dinge  liefs  sich  und  läfst  sich 
sprecheu,  ohne  dafs  man  zu  befürchten  hätte,  auf  Parteien  zu 
stofsen  oder  Parteiung  zu  erregen,  oder  eine  heilige,  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  überlieferte  Geschichtsauffassung  zu  ver- 
letzen. Es  würde  als  eine  Sonderbarkeit  und  Eitelkeit  erscheinen, 
wenn  ein  Historiker  etwa  mit  seiner  subjecliven  Meinung  eine 
Ueberlieferung  von  Jahrhunderten  erschüttern  wollte;  Vogt  drang 
so  wenig  mit  seinem  Lohe  Gregors  des  Siebenten  als  Barthold 
mit  seiner  Vorstellung  von  Gustav  Adolph  durch;  Wirth  nahm 
umsonst  für  die  italiäuischcn  Republiken  Partei.  Leo  umsonst 
gegen  Wilhclinus  von  Nassau.  Woher  das  kam?  Die  nationale, 
vaterländische  Ausicht  überwog  die  politische  Reflexion;  die  Vor- 
stellung von  jenen  Kreisen  war  nicht  bedingt  durch  die  Vorstel- 
lung, welche  mau  von  der  Nützlichkeit,  Vernünftigkeit  oder  Be- 
rechtigung irgend  einer  Verfassungsform  hatte,  kein  vernünfti- 
ger Mensch  zweifelte  au  dem  Vollrechle  des  grofsen  Kurfürsten 
oder  des  grofscu  Friedrich,  wenn  sic  die  Regierung  in  ihre  lland 
nahmen;  jeder  unterwarf  sieh  dem  göttlichen  Rechte  dieser  Für- 
sten. Aber  zu  diesen  vaterländischen  Stoffen  kamen  fremde,  die 
französische  Revolution,  bei  denen  gefährliche  Klippen  zu  um- 
schiffen waren.  In  unsere  eigene  Geschichte  mischten  sich  stö- 
rende Elemente  ein,  unmittelbar  nach  der  WiedererUebung  Prcu- 
fscns; jene  dreifsig  Jahre  der  Unchre  oder  Knechtschaft,  von 
denen  die  freche  und  unwissende  Politik  in  den  letzten  Jahren 
so  viel  gesudelt  hat.  Hier  war  für  den  ernsten,  bedächtigen  und 
von  Liebe  zu  seinen  Schülern  erfüllten  Lehrer  ein  sehr  bedenk- 
licher Stoff,  das  Versläudnifs  unendlich  schwierig,  die  Verhält- 
nisse unendlich  complicirt,  das  Urtheil  inifslich;  — allerdings  ein 
herrlicher  Gegenstand  für  die  Lehrer,  welche  hierbei  politisch 
auf  ihre  Schüler  influiren  wollten,  jedenfalls  ein  Gegenstand,  der 
die  grofsc  W'eishcit  der  englischen  Pädagogen  uns  in  ihrem  glän- 
zendsten Lichte  zeigen,  und  unser  uuhcgräiiztes  Lob  der  Ge- 
schichte und  die  unbedingte  Anempfehlung  derselben  für  die  Schu- 
len sehr  mäfsigen  und  beschränken  sollte.  Doch  ist  cs  schwer, 
über  diese  Beschränkung  sich  ein  klares  Urtheil  zu  bilden,  wenn 
mau  nicht  auf  Zweck  und  Ziel  der  Gymnasien  zurückgeht,  wor- 
über ich  daher  einige  Worte  vorausschicken  will.  Ich  gehe  sic 
nicht  mit  besonderer  Prätension;  aber  ich  kann  versichern,  dafs 
sic  die  Frucht  eines  langen  Nachdenkens  und  vieljährigcr  Erfah- 
rungen sind. 

Ich  könnte  mich  hierbei  auf  die  Beschlüsse  der  Berliner  Cou- 
ferenz  berufen,  welche  in  zweiter  Lesung  den  Istcu  Paragraphen 
(S.  *207)  des  neuen  Lchrploncs  so  gefafst  hat: 

„Die  höheren  Schulanstallcu  sollen  die  iutellecluellcn  und  sitt- 
lichen Kräfte  der  männlichen  Jugend  entwickeln,  dieselbe  zu 
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wissenschaftlichen  Studien  — auf  Universitäten  und  höheren 
Fachschulen  — und  zur  erfolgreichen  Betreibung  des  gewähl- 
ten Berufes  vorbereitcu,  so  wie  zu  selbstständiger  Theilnahmc 
au  den  höheren  Interessen  der  menschlichen  Gesellschaft  und 
zu  gedeihlicher  staatsbürgerlicher  Wirksamkeit  erziehen.“ 
Doch  wir  lassen  diese  Bestimmung  auf  sich  beruhen,  und  suchen 
uns  analytisch,  offenbar  ein  sicherer  Weg,  unseren  Gegenstand 
näher  zu  bringen.  Wenn  die  Gegenstände  unseres  Erkeuuens 
offenbar  mehr  in  den  Baum  oder  mehr  in  die  Aufeinanderfolge 
▼on  Zeiten  fallen,  mehr  dem  Sein  oder  mehr  dem  Werden  an- 
gehören, mehr  in  die  Weite  vcrthcilt  liegen,  oder  erfordern,  dafs 
inan  in  die  Tiefe  grabe,  um  zu  ihnen  zu  gelangen:  so  wird  der 
Kreis  von  Gegenständen,  welcher  mehr  der  ersten  Form  zuge- 
hört. den  realen  Bildungsanslalten  zu  überlassen,  der  zweite  Kreis 
dagegen  derjenige  sein,  aus  welchem  die  Gymnasien  ihre  Lchr- 
gegenstände  und  Bitdungsmittel  zu  entnehmen  haben.  Die  Rich- 
tung derGymnasicn  ist  in  dicTiefe,  nicht  in  dieWeite. 
Doch  wir  müssen  diese  Richtung  näher  zu  bestimmen  suchen, 
leb  glaube  nicht,  dufs  diese  nähere  Bestimmung  dadurch  erreicht 
werde,  dafs  man,  wie  cs  die  Berliner  Confercnz  gethan  hat,  die 
Verhältnisse  erwähnt,  in  welche  die  Gymnasien  überleiten  sol- 
len; ich  glaube  vielmehr,  dafs  diese  Richtung  in  die  Tiefe  nicht 
bedingt  ist  durch  das  Ziel,  bei  dem  endlich  angelangt  werden 
soll,  sondern  dafs  sie  von  vorn  herein  die  gleiche  und  unwan- 
delbare sein  müsse,  und  dafs  es  nicht  darauf  ankomme,  wie  tief 
man  hinabfahre,  sondern  dafs  die  Seele  und  ihre  Thätigkeit  dort- 
hin gewendet  sei.  Der  Baum  strebt  als  junges  Reis  nach  oben 
hinauf;  der  Unterricht,  wenn  er  mit  Bewufslseiu  geleitet  wird, 
mnfs  in  der  untersten  Klasse  des  Gymnasiums  auf  dasselbe  Ziel 

Sericblcl  sein,  wie  in  der  ersten,  und  verhält nifsmäfsig  dem  Geiste 
es  Knaben,  der  die  Schule  in  Tertia  verläfst,  dieselbe  Frucht 
bringen,  wie  dem  Jüngling,  der  zur  Universität  abgeht.  Quali- 
tativ" mufs  dieselbe  Wirkung  auf  den  hervorgebracht  werden,  der 
auf  einer  niedern  Stufe  steht,  wie  auf  den  einer  höheren  Stufe 
zugehörigen.  Die  Intensivität  — ich  vermeide  den  Ausdruck 
Quantität  — ist  eine  Differenz;  die  Richtung  der  Seele  und  die 
qualitative  Bestimmtheit  ist  überall  dieselbe.  Ich  urgirc  das,  was 
ich  so  eben  sagte,  defshalb,  weil  die  Berliner  Confercnz  im  voll- 
ständigsten Irrthum  sich  befunden  hat,  wenn  sie  (S.  207)  im 
3ten  Paragraphen  besclilofs: 

,.  Die  drei  Unterklassen  bereiten  ihre  Zöglinge  für  die  Ober- 
klassen sowohl  der  einen  als  der  andern  Kategorie  vor“, 
d.  h.  sowohl  für  das  Ober-Gymnasium  als  für  das  Rcal-Gvm- 
nasium. 

Wir  meinen,  auch  die  untersten  Klassen  eines  Gymnasiums  müs- 
sen und  können  die  Tendenz  eines  Gymnasii  an  sich  offenbaren, 
und  glauben,  cs  ist  zu  spät,  wenn  die  entschiedene  Richtung  erst 
in  der  Mitte  beginnen  soll.  Doch  cs  ist  nicht  meine  Absicht, 
hier  zu  beweisen,  und  ich  begnüge  mich  mit  der  Form  der  These, 
uni  die  Stclluug,  welche  ohne  Zweifel  viele  Lehrer  gegen  die 
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Berliner  Conferenz  einnehmen,  zu  bezeichnen.  Ich  kehre  daher 
zu  meinem  Vorsatze  zurück. 

Es  ist  offenbar  ein  Zustand  einer  allgemeinen  europäischen 
Bildung  vorhanden,  der,  wie  eine  Art  geistiger  Atmosphäre,  sich 
um  alle  verbreitet,  welche  sich  dem  ersten  Bedürfnis  und  der 
Arbeit  um  dasselbe  entwunden  haben,  und  nicht  blofs  ein  spe- 
cielles  Besitztlmin  derer  ist,  die  eine  Wissenschaft  oder  eine 
Kunst  zu  ihrer  besonderen  Lebensaufgabe  gemacht  haben.  Diese 
Bildung  pflanzt  sich  oft  bewufstlos  durch  den  Verkehr  des  I.«e- 
bens  fort ; sie  kann  aber  auch  mit  Bewufstsein  erworben  und  ge- 
lehrt werden,  und  zwar  entweder,  indem  man  das  Wissenswür- 
dige in  der  Weile  sucht,  oder  indem  man  in  die  Tiefe  gräbt,  um 
zu  den  Elementen  zu  gelangen,  aus  denen  diese  Bildung  erwach- 
sen ist.  Dies  letztere  ist  die  Aufgabe  der  Gymnasien.  Um  seine 
Zeit  zu  verstehen,  mufs  man  wissen,  wie  sic  geworden  ist;  um 
die  Bildung  einer  Zeit  sich  wahrhaft  und  innerlich  zu  eigen  zu 
machen,  mufs  man  zu  den  Wurzeln  niedersteigen,  aus  denen  sie 
erwachsen  ist.  Einige  Analogiecn  werden  uns  die  Sache  deutli- 
cher machen.  So  lange  die  Völker  in  lebendigem  Wachsthum 
stehen,  nähren  sie  sich  an  den  frischen  Wassern,  die  ihnen  aus 
ihrer  Vor-  und  Urzeit  zufliefsen;  so  wie  sie  ihre  innere  Lebens- 
kraft verlieren  und  veralten  oder  in  Barbarei  verfallen,  verlieren 
sie  das  Bewufstsein  ihres  uranfäuglichen  Seins;  zuweilen,  wenn 
grofsc  Calami  täten  sic  bedrücken,  drängen  ihre  Herzen  gewalt- 
sam zu  der  Wiege  ihres  Seins  zurück,  um  dort  die  ganze  Ener- 
gie ihres  noch  ungetheiltcu  und  unzersplitterlcn  geistigen  Wesens 
zu  sammeln.  In  unserm  deutschen  Volke  verlor  sich  die  Erin- 
nerung an  die  alten  Sagenstoffe,  als  das  Reich  in  Unehre  ver- 
sank; und  es  belebte  sich  das  Studium  des  deutschen  Alterthums, 
als  die  deutsche  Nationalität  unter  dem  eisernen  Sceplcr  Napo- 
leons zu  erliegen  drohte.  Die  christliche  Kirche  kehrte,  als  sie 
ihrer  Entgeistigung  gewärtigte,  zu  ihren  Ursprüngen,  zur  aposto- 
lischen Zeit  zurück,  und  faud  dort  das  Elixir  der  Verjüngung. 
W'ar  cs  da  nichts  als  der  blofsc  Zufall,  dafs  im  15teu  Jahrhun- 
derte das  Studium  des  Alterthums  wieder  auflebte?  Ist  es  eben- 
falls nur  Zufall,  dafs  die  Völker  Europa's  seitdem  all  ihre  Sorge 
darauf  verwandt  haben,  sich  diese  Quelle  ihrer  Verjüngung  nicht 
wieder  verschütten  zu  lassen?  Und  so  ist  es  freilich.  An  die 
einfachen  Formen  einer  bestimmten  Lebensrichtung  setzt  sich  so 
viel  fremdartiger  Stoff  an,  schon  durch  die  Art,  wie  sie  sich  mit 
dem  materiellen  Leben  verbindet,  dafs  jene  oft  nicht  wieder  zu 
erkennen  sind.  Die  einfachen  Bilder  verändern  sich,  indem  sie 
sich  von  einem  Geschlecht  zu  dem  andern  hiniiberspiegcln,  so 
sehr,  dafs  die  wirklichen  Züge  zuletzt  in  dem  Zerrbildc  nicht 
mehr  zu  finden  sind.  Hat  eine  spätere  Zeit  in  dem  lebendigen 
Bewufstsein  des  Ursprünglichen  einen  fortdauernden  Regulator, 
so  berichtigt  sie  selbst  das  Falsche;  wird  dies  Band,  das  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  verknüpft,  irgendwie  zerrissen,  so  ent- 
stehen totale  Umwälzungen,  wie  sie  auf  dem  Gebiete  des  Staats, 
der  Kirche,  der  Schule  stattgefunden  haben.  Die  Gymnasien  nun 
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haben  die  Aufgabe,  jene  Verbindung  der  gegenwärtigen  Bildung 
mit  den  Grundelementcu,  aus  denen  dieselbe  hervorgegaugen  ist, 
stets  ueu  zu  vermitteln.  Das  ist,  wenn  man  die  Sache  genau 
betrachtet,  die  Hauptsache.  Das  ist  der  ursprüngliche  Zweck 
der  neugcbildeten  Humanitätsschulcn  gewesen,  das  inuis  er  auch 
jetzt  noch  sein,  weil  das  Bedürfnis,  welches  vor  400  Jahren  da 
gewcscu  ist,  heut  eben  so  gut  da  ist,  wie  damals.  Das  ist  die 
ewige  Aufgabe  der  Gymnasien,  von  dcDen  sie  uicht  lassen  dür- 
fen, ohne  ihren  Zweck  und  Halt  zu  verlieren.  Zu  dieser  ur- 
sprünglichen Bedeutung  zurückgeführt,  und  von  den  fremdartigen 
Substanzen,  welche  sich  im  Lauf  der  Zeit  daran  gesetzt  haben, 
geläutert,  werden  sie  wieder  die  Bildungsstätten  des  deutschen 
Geistes  werden,  und  sich  ihrer  Leistungen  nicht  mehr,  wie  jetzt, 
zu  schämen  haben. 

Welches  sind  nun  jene  Grundcleuientc  der  gegenwärtigen  Bil- 
dung? Ls  sind  deren  drei: 

1)  das  Alterthum,  die  griechische  und  römische  Welt; 

2)  das  Christcuthum; 

3)  das  Germanenthum. 

Aus  der  Vereinigung,  Verschmelzung  und  Durchdringung  dieser 
drei  ist  das  entstanden,  was  man  bis  vor  Kurzem  wenigstens 
europäische  Bildung  nannte;  keines  dieser  Elemente  darf,  ohne 
Gefahr  für  unsere  gegenwärtige  Bildung,  zurückgcstellt  und  ver- 
nachlässigt werden.  Es  ist  wahr,  diese  Elemente  sind  nicht  zu- 
gleich in  den  Schulen  berücksichtigt  worden.  Das  klassische  AI- 
terthuin  ist  zuerst  in  den  Schulunterricht  cingetretcn,  das  Chri- 
stenthum zur  Zeit  der  Reformation;  das  Germanenthum  hat  bis 
jetzt  noch  uicht  sein  Recht,  sein  volles  Recht  crhallcu,  sondern 
erwartet  noch,  in  die  rechte  Stelle  eingefügt  zu  werden;  jedes 
von  diesen  dreien  aber  hat  seinen  befruchtenden  Strom  in  seiner 
ganzen  Fülle  in  die  Herzen  der  Jugend  zu  ergiefseu,  und  zwar 
nicht  wie  ein  Aeufserlich-  Erlerntes,  sondern  vielmehr  als  ein 
Innerlich-Erleblcs  und  Durchlebtes. 

Von  dein  klassischen  Alterthum  will  ich  nicht  viel  sprechen. 
Es  gilt  noch,  wenn  gleich  in  sehr  beschränktem  Maafse.  Das 
Kriterium  hierüber  ist  die  Fertigkeit  iin  lateinischen  Stil.  Er 
wird  aufgegeben,  wie  ein  Posten,  den  man  nicht  länger  behaup- 
ten kann.  Er  wird  aufgegeben,  weil  der  Zeitgeist  ihn  nicnl 
mehr  haben  will.  Die  Bequemlichkeit  und  die  Unkraft  derer, 
denen  dieser  Posten  auverlraut  war,  kommt  dem  Zeitgeist  aui 
halbem  Wege  entgegen.  Ich  mufs  hierbei  auf  zwei  Dinge  hin- 
weisen.  Erstens  wird  und  mufs  die  Leclüre  den  Geist  der  Ju- 
gend erschlaffen,  wenn  nicht  eine  äquivalente  Productivilät  der 
Heccptivität  entspricht,  und  diese  Productivilät  sich  zeigt  im  freien 
Ausdruck,  bei  dem  auch  das  Hineinbilden  moderner  Stoffe  in  die 
antike  Form  nicht  zu  verbannen  ist.  Zweitens  aber  ist  die  latei- 
nische Sprache  eine  so  von  den  logischen  Gesetzen  beherrschte,  so 
von  dem  Geist  allgemeiner  Verständigkeit  durchdrungene,  so  auf 
eiserue  Hegelmäfsigkeit  basirte,  dafs  die  Bildung  des  lateinischen 
Ausdrucks  als  die  sicherste  Propädeutik  für  den  Ausdruck  in 
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der  Muttersprache  belrachlet  werden  kann.  Unser  deutscher  Stil 
trägt  schon  jetzt  in  der  Vermengung  von  Prosa  und  Poesie,  und 
weiter  abwärts  der  einzelnen  Stil  formen,  in  dem  Mangel  an  pe- 
riodischer Satz-  und  Hedebildung,  in  der  Unsicherheit  und  Vcr- 
waschcnheit  des  Ausdrucks  die  Folgen  von  der  Vernachlässigung 
jener  Stilübung  im  Angesicht.  Es  fehlt  uns  schon  jetzt  an  einer 
sichern  Norm  für  die  Darstellung,  und  wir  werden  sie  umsonst 
bei  den  Neueren  suchen,  wenn  wir  sie  nicht  dort  erkannt  und 
geübt  haben.  Mit  dem  Aus  freier,  voller  Brust  schreiben  ist  es 
eine  preeäre  Sache. 

Was  2)  das  Christenthum  anbetrifft,  so  gestehe  ich,  hier- 
bei das  Beispiel  eines  Arnold  vor  mir  zu  erblicken,  wie  denn 
überhaupt  die  englische  Kirche,  die  Hochkirche  wie  die  der  Dis- 
senters, zwar  keine  theologischen  Systeme  und  vielleicht  über- 
haupt keine  Theologie  erzeugt  hat,  dafür  aber  das  Christeuthum 
als  einen  Factor  für  das  Leben  besitzt.  Dies  ist  zum  guten  Tlicil 
den  englischen  Schulen  beizumessen,  welche  nicht  blofs  dem  Na- 
men nach  christliche  Schulen  sind,  sondern  dem  Geiste  nach, 
der  in  ihnen  wohnt.  Nicht  blofs  dals  diese  Schulen  eine  Art 
christlicher  Gemeinde  bilden,  in  der  dem  Rector  zugleich  die 
Sorge  für  den  Unterricht  und  die  Seelsorge  obliegt;  nicht  blofs 
dafs  Zucht  und  Sitte  weder  im  Indiflerentismus  gegen  die  christ- 
liche Religion  erhalten  werden,  noch  in  offenbare  Opposition  da- 
gegen treten,  sondern  auch  dadurch,  dafs  die  christliche  Religion 
und  die  heilige  Schrift  in  einem  ganz  andern  Sinn  Lehrobjecte 
derselben  sind.  Wir  treiben  Dogmatik  und  Moral,  Einleitungen 
ins  alte  und  neue  Testament,  Kirchengeschichte  und  Symbolik, 
und  lassen  die  Bibel  ungelesen,  lesen  sie  wenigstens  nicht  mit 
derselben  Sorgfalt,  Treue  und  Schärfe,  mit  der  wir  den  lloraz 
erklärt  wissen  wollen.  Wir  haben  die  Bausteine  nicht,  und  füh- 
ren kunstvolle  Gebäude  auf;  wir  haben  das  Lebeu  nicht  und  ken- 
nen die  Schrift  nicht,  und  wollen  ein  System  lehren.  Der  Schul- 
rath Landfcrmaun  hat  eine  vortreffliche  Anleitung  über  den 
Religionsunterricht  geschrieben,  die  mit  vollem  Recht  der  west- 
phälischen  Anleitung  zum  Geschichtsunterrichte  zur  Seite  gestellt 
werden  kann.  Auf  diesem  Wege  ist  fortzuschreiten,  aber  freilich 
so,  dafs  das  göttliche  Wort  die  tägliche  Speise  unserer  Jugend 
sei.  Wir  sehen  nicht  ein,  warum  nicht  das  Evangelium  Johannis 
und  die  paulinischen  Briefe  eben  so  gut  sollten  gelesen  werden, 
nnd  eben  so  gründlich  erörtert  werden,  wie  dies  bei  einem  Dia- 
loge des  Plato  geschieht.  Wir  wünschen  dies  um  so  eher,  als 
man  in  unserer  Zeit  vielleicht  viel  über  da6  Christenthum  pbi- 
losophirt  und  rhetorisirt,  aber  vom  Christenthum  selbst  die  er- 
sten Elemente  fehlen  läfst. 

Das  Gcrmanenthnm  endlich  ist  erst  in  der  neueren  Zeit 
in  diesen  Kreis  eingetreten,  und  hat  noch  lange  nicht  sein  Recht 
gefunden.  Es  ist  diese  Quelle  seit  dem  Falle  der  Hohenstaufen 
verschüttet  gewesen,  und  erst  zu  unserer  Zeit  und  vor  unseren 
Augen  wieder  aufgedeckt  worden.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  ich  hier  mehr  fordere,  als  die  Fähigkeit,  einen  leidlichen 
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Aufsatz  in  der  Muttersprache  zu  schreiben,  oder  die  oberflächli- 
che Kcnntuifs  der  Literatur.  Ueber  die  letztere  hatMützell  ini 
lsten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  einen  vortrefflichen  Aufsatz  ge- 
schrieben. Ins  Einzelne  einzugehen,  ist  hier  leider  nicht  der  Ort. 

Ist  cs  nun  nicht  .seltsam,  wie  diese  drei  Elemente  gerade  dem 
Zeitgeistc  ein  Stein  des  Anstofscs  sind?  wie  die  uns  bedrohende 
Barbarei  diese  drei  Säulen  unserer  gegenwärtigen  Bildung  zu  bre- 
chen droht?  Dem  klassischen  Allerthum  stellt  sie  die  lulle  des 
realen,  nutzbaren  Wissens  gegenüber,  dem  lebendigen  christli- 
chen Sinne  das  Geschwätz  von  sogenannter  allgemeiner  Religion, 
dem  Gcrmancuthnm  endlich  die  Lehre  von  der  Aufhebung  der 
Nationalitäten.  Soll  uns  das  nicht  eine  ernste  Mahnung  sein, 
diese  Säulen  zu  stützen  und  zu  schirmen,  und  uns  in  geschlos- 
senen Reihen  um  sie  zu  schaaren?  Wäre  cs  nicht  an  der  Zeit, 
gerade  jetzt,  anstatt  mit  den  sogenannten  Zeitforderungen  zu  buh- 
len, diesen  offen  entgegenzutreten  und  unsere  Farben  allen  zu 
zeigen?  Oder  hoffen  wir,  dafs  wir  mit  einigen  Zugeständnissen 
uns  den  Besitz  des  Ucbcrrcstcs  erkaufen  werden?  Selbst  aus  dem 
letzten  Kämmerchen  wird  man  uns,  und  zwar  verdientermafsen, 
heraustreiben.  Wir  wissen  nicht  mehr,  was  wir  wollen.  Ich 
behaupte,  wir  müssen  unsere  Aufgabe  scharf  ins  Auge  fassen  und 
dann  mit  ganzer  Kraft  erstreben,  müssen  uns  cntschliefscn,  man- 
ches, was  wir  uns  selbst  aufgebürdet  haben,  und  was  uns  des 
Besitzes  werth  schien,  fahren  zu  lassen,  um  mehr  Einheit  nnd 
dadurch  Kraft  in  unsere  Thätigkcit  zu  bringen.  Französisch  und 
Englisch,  philosophische  Propädeutik  und  Physik  und  Chemie 
und  Zeichnen  und  Singen  sind  ohne  allen  Zweifel  sehr  nützliche 
und  sehr  schöne  Sachen;  wir  könnten  die  Zahl  dieser  Objecte 
noch  sehr  erhöhen;  aber  cs  ist  ein  Stoff,  der  dem  Gymnasium 
fern  liegt,  und  der  somit  weggeschafft  werden  mufs.  Selbst  die. 
Mathematik  gehört  hierher.  Ohne  Zweifel  giebt  cs  kein  vortreff- 
licheres Mittel,  um  die  Schüler  zu  einem  lückenlosen  und  folge- 
richtigen Denken  zu  bilden;  aber  wenn  cs  seinen  Zweck  erfüllt 
hat,  mufs  cs  hinwcgfhllcn;  denn  dem  Gymnasium  kann  es  nicht 
um  das  mathematische  Wissen  als  solches  zu  thun  sein.  Ich 
weifs  sehr  wohl,  dafs  diese  Ansicht  allgemeinen  Widersprach 
hervorrufen  wird;  ich  weifs  auch,  dafs  die  Berliner  Confcrenz 
den  Umfang  des  mathematischen  Pensums  eher  erweitert  als  ver- 
engert hat;  gleichwohl  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  erstens  ein  be- 
schränktes Maafs  hier  ausreicht,  und  dafs  ganz  und  gar  keine 
Nothwendigkeit  da  ist,  mit  dem  mathematischen  Unterrichte  bis 
an  den  Abschluls  des  Gymnasial -Cursus  fortzugehen.  Die  eng- 
lischen Schulen  würden  uns  hierfür  als  Norm  dienen  können. 
Wir  treten  nun  der  Geschichte  näher. 

Wenn  die  Gymnasien  überhaupt  die  Aufgabe  haben,  der  ge- 
genwärtigen Bildung  ihren  Zusammenhang  mit  deren  Quellen 
offen  zu  erhalten,  so  ist  diese  Richtung  in  Wahrheit  eine  histo- 
rische. und  wäre  es  sonderbar,  wenn  die  Geschichte  nicht  als 
specieller  Unterrichtszweig  in  den  Organismus  der  Gymnasien 
cintreten  sollte.  Ihr  Geist  ist  der  historische,  so  haben  sic  also 
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auch  jene  Elemente  selbst  historisch  aufzufassen.  So  erhalten  wir 
zunächst  eine  Geschichte  der  Griechen  und  der  Römer,  sodann 
eine  Geschichte  des  Christenthums  und  endlich  eine  Geschichte 
des  Germancnlhums.  Jedes  dieser  drei  ist  als  ein  Werdendes  zu 
fassen,  nicht  als  ein  Seiendes  und  Fertiges.  Ich  bemerke  hier- 
bei ausdrücklich,  dafs  ich  mit  gutem  Bedacht  das  Germanenthum 
sage;  denn  ich  rechne  dasselbe  nur  bis  zu  der  Zeit  hin,  wo  das- 
selbe als  ein  in  sich  Einiges  und  Ungethciltcs  besteht,  und  noch 
nicht  die  Nationalitäten,  welche  cs  umschlicfst,  in  ihrer  Beson- 
derheit aus  demselben  hervorgetreten  sind.  Fordert  man  ein  be- 
stimmtes Jahr  dafür,  so  habe  ich  nichts  dagegen,  dafs  der  Ver- 
trag zu  Verdun  als  Gränzc  angeuommen  werde.  Aber  cs  genügt 
nicht,  diese  Elemente  historisch  zu  lassen.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
meiden, dafs,  indem  wir  in  die  Tiefe  abwärts  und  wieder  zu- 
rücksleigen, unser  Auge  verschiedene  Schichten  gewahre,  welche 
gleichsam  als  ein  Niederschlag  der  verschiedenen  geistigen  Re- 
volutionen zu  betrachten  sind.  Diese  Schichten  geben  uns  ein 
Bild  von  den  Stufen,  in  denen  die  neue  Zeit  aus  der  allen  ge- 
worden ist.  Nach  der  einen,  wie  nach  der  andern  Seite  hin  ist 
also  die  Geschichte  eine  aus  der  Richtung  des  Gymnasialunler- 
richtcs  mit  Not h Wendigkeit  resulliretidc  Wissenschaft.  — Aber 
nicht  blofs  dies,  sondern  auch  der  Umfang  des  historischen  Ma- 
terials erhält  hierdurch  seine  Bestimmung.  Altcrthum,  Christen- 
tliuni  und  Germanenthum,  sowohl  au  sich,  als  auch  wie  aus 
ihnen  die  Gegenwart  erwachsen  ist,  geben  uns  die  Gränze.  NN  as 
aufscrhalb  dieser  Gränzc  liegt,  wie  wissenswerlh  es  auch  an  sich 
sein  möge,  gehört  nicht  für  den  Gymnasialunterricht,  sondern  ist 
der  Geschichtswissenschaft  zu  überlassen.  Fis  ist  in  deu  letzten 
Dcccnnicn  von  wohlgemeinten,  für  ihre  NYissenschaft  begeister- 
ten Lehrern  viel  >Slotr  herangebracht  worden,  dessen  wir  uns, 
wie  schwer  cs  uns  auch  ankommen  mag,  entladen  müssen.  NN  ir 
gleichen  hier  Wanderern,  die,  indem  sic  mit  frischer  Kraft  auf- 
brachen,  viel  schöne  und  kostbare  Steine  am  Wege  trafen;  es 
schien  ihnen  schmerzlich,  dieselben  am  Wege  liegen  zu  lassen; 
sie  lullten  damit  ihre  Taschen;  aber  so  wie  sic  höher  stiegen, 
mufslcn  sie  Eins  nach  dem  Andern  fallen  lassen,  um  unbeschwert 
das  hohe  Ziel  erreichen  zu  können.  Der  alte  Ucraklil  schrieb 
das  goldene  NVort:  Viel  wissen  lehrt  den  Geist  nicht ; warum  soll 
dies  NVort  nicht  auch  für  uns  gesagt  sein?  Es  giebt  Dinge,  für 
die  sich  im  ganzen  Organismus  der  Gymnasien  kein  Platz  iindet, 
und  die  bei  uns  verkommen  miifstcn,  während  sic  anderswo 
einen  Ehrenplatz  erhallen.  NVas  gelten  will,  mufs  wirken  und 
mufs  dienen.  In  die  innere  Einheit  des  Gymnasialunterrichtes 
tritt  als  ein  Ucbcrfl rissiges  und  Störendes  alles  das  ein,  was  nicht 
zu  diesen  drei  Gnindclcmcnten  in  einer  erkennbaren  Beziehung 
steht.  Die  Geschichten  Polens  und  Rufslands,  Skandinaviens  und 
Ungarns,  Spaniens  und  Portugals,  der  Osmancii  und  der  Grofs- 
mugulc,  der  Chinesen  und  der  Peruaner  sind  unscrin  Unterricht 
ein  Ballast,  mit  dem  wir  ihn  nutzlos  beschwert  haben,  wenn  wir 
von  Polen  und  Ungarn  uns  frech  ins  Gesicht  vorlügen  lassen 
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dürfen,  dafs  sie  unsere  Vorkämpfer  gegt-u  Küssen  und  Türken 
gewesen  seien.  Es  wird  immer  Kaum  sein,  wo  sie  in  unseren 
Kreis  hineingreifen,  ihrer  Erwähnung  zu  tliun;  aber  es  ist  ein 
unnützer  Ifallast,  wenn  man  ihre  Geschichte  in  gleicher  Berech- 
tigung wie  die  deutsche  und  in  ähnlicher  Ausdehnung  behandeln 
soll.  Ins  Einzelne  läfst  sich  hierbei  nicht  eingehen,  sondern  es 
wäre  die  Aufgabe  eines  in  dieser  Beschränkung  gearbeiteten  Lehr- 
buches, die  oben  ausgesprochenen  Grundsätze  praktisch  nutzbar 
zu  machen. 

Dagegen  halte  ich  nun  dafür,  dafs  in  diesen  enger  gezogenen 
Gränzen  ein  möglichst  reicher  Inhalt  gewonnen  werde.  Es  ist  eine 
alte  Klage,  und  von  einem  auch  in  diesen  Dingen  sehr  einsichts- 
vollen Manne,  von  Götlie,  dafs  es  uns  Deutschen  an  StoiT  fehle; 
jeder  Pädagog  wird  ihm  darin  Recht  geben;  dieser  StoiT  muls 
nun  gewonnen  werden,  und  wird  es.  Nicht  freilich  eine  Masse 
todlcn  und  nutzlosen  Wissens.  Es  ist  nicht  nölhig,  um  ein  gu- 
ter Geograph  zu  sein,  dafs  man  jeden  unbedeutenden  Ort  einer 
Provinz  kenne;  wir  verlangen  in  der  Geschichte  eben  so  wenig, 
dafs  Jemand  die  Namen  der  spartanischen  Könige,  die  Reihen- 
folge der  athenischen  Archonten  wisse.  Namen  von  Personen, 
die  man  nicht  kennt,  Schlachten,  die  mau  nicht  mitschlägt,  Zah- 
len, die  man  nicht  auf  andere  Zahlen  bezieht,  sind  Schätze,  durch 
die  der  Geist  eben  so  sicher  verarmen  kann,  wie  Spanien  an  den 
Schätzen  von  Peru  verarmt  ist.  Das  ist  nicht  der  Kcichthum, 
den  ich  fordere,  soudern  eine  Fülle  lebendigen  Wissens,  welches 
den  Geist  innerlich  nährt,  belebt,  erhebt,  anstatt  ihn  massenhaft 
niederzudrücken.  Die  alte  Geschichte  ist  besonders  reich  an  sol- 
chem StoiT,  darum  ist  sic  auch  die  Krone  der  Geschichte.  Man 
darf  nur  hiueiugrcifen  in  das  volle,  frische  Leben;  was  mau  her- 
ausholt, ist  interessant.  Ich  wähle  den  Pisistratus  zum  Beispiel. 
Die  Art,  wie  er  zum  ersten  Mal  die  Tyrannis  gewinnt,  wie  ihn 
daun  Mcgaklcs  zurückführt,  wie  er  endlich  die  Athener  im  Kampf 
besiegt,  und  nun  die  Herrschaft  feslhält.  Bei  Megakies  mag  mau 
der  ritterlichen  Brautfabrt  der  edlen  griechischen  Jünglinge  au 
Klisthene»  Hof,  bei  den  Alkmäoniden  überhaupt  der  Art  geden- 
ken, wie  dieses  Haus  soll  zu  seinem  Reichthum  gelangt  sein.  Je 
concreter  hier  die  Anschauung  ist,  vorausgesetzt,  dafs  sic  cha- 
rakteristisch und  bezeichnend  ist,  desto  besser  ist  es.  An  der- 
gleichen Wissen  kaun  man  nie  genug  haben.  Erst  wenn  die  Per- 
soueu  uud  die  Thatsachen  so  der  Anschauung  nahe  gerückt  sind, 
wird  der  Lernende  gern  der  Reflexion  folgen,  welche  die  Be- 
weggründe des  Handelnden  und  die  Folgen  der  That  ins  Auge 
fafst,  und  die  Empfindung  in  Gedanken  und  Urtheile  fortbildet. 
Aber  ehe  diese  rcfleclircnde  Geschichte  beginnt,  mufs  der  con- 
cretc  Stoff  ungeeignet  sein,  mufs  der  Schüler  mit  Periklcs  zum 
Demos  gesprochcu,  mit  Brasidas  seine  Schlachten  geschlagen,  den 
Untergang  der  Athener  auf  Sicilien  mit  Augeu  geschaut  haben. 
Die  alten  Historiker  arbeiten  durchweg  auf  dieses  Ziel  hin.  Es 
wird  nicht  erzählt,  dafs  Jemand  etwas  gethan  habe,  sondern  wie 
er  es  gethan.  Die  Personen  werden  uns  nicht  etwa  hinter  einem 
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nem  Vorhänge  gezeigt,  so  tlafs  man  allenfalls  eine  Bewegung  ge- 
wahr wird;  vielmehr  lassen  sic  uns  mit  Personen,  die  Fleisch 
und  Blut  haben,  verkehren.  Es  fehlt  auch  der  neueren  Geschichte 
nicht  an  solchen  Particcn,  obwohl  sie  sparsamer  sind.  Mit  wel- 
chen Lebensbildern,  voll  frischer  Farbe,  voll  glühender  Leiden- 
schaft, ist  des  einen  Paul  Warnefrieds  Sohns  Werk  angcfüllt: 
wie  Autharis  um  Theudelinde  wirbt,  wie,  nach  des  ersten  Ge- 
mahls jähem  Tode,  die  Königin  zu  Agilulf  sendet,  und  ihm  statt 
der  Hand  den  Mund  zuin  Kusse  reicht.  An  diesen  Bildern  hat 
man  einen  fafsbaren  und  haltbaren  Inhalt  und  die  eigentlichere 
Geschichte,  als  wenn  man  trockene  Ucbcrsichten  giebt.  Die  Ber- 
liner Confcrcnz  hat  hierüber  eine  andere  Ansicht  gehabt.  Sie 
scheint  von  dem,  was  in  diesem  Gebiete  erstrebt  und  gctlian  ist, 
noch  wenig  Einsicht  genommen  zu  haben;  sie  würde  schwerlich 
eine  „Uebcrsiclit  über  die  Universalgeschichte“  gefordert 
haben.  Ich  werde  vielleicht  unten  mich  über  die  noch  immer  be- 
liebte Universalgeschichte  aussprechen;  gewifs  aber  ist  eine  Uebcr- 
sicht  über  eine  solche  eine  ganz  verkehrte  Sache.  Ucbersichtcn 
sind  gewils  für  den  gut,  der  eine  lebendige  Kcuntnifs  von  einer 
Sache  bereits  besitzt,  und  sich  nun,  abstrahirend  und  reflecti- 
rend,  von  der  Anschauung  des  Concrctcn  zu  allgemeinen  Vor- 
stellungen erhebt;  aber  sie  sind  vollkommen  unnütz  für  den,  der 
jene  Kcnntnifs  nicht  hat;  es  sind  Schattenrisse  von  Personen,  die 
man  nicht  im  Leben  gesehen  hat;  was  soll  nun  an  diesen  tod- 
ten  Zügen  gesehen  werden?  Ich  will  gleich  mit  berühren,  dafs 
der  Geschichtsunterricht  sich  begnügen  soll  mit  einer  lebendigen 
Keuntnifs  von  den  Hanptmomcntcn  der  deutschen  Geschichte, 
während  ich  die  vollständige  und  zusammenhängende  Kcnntnilis 
derselben  für  uncrlafslich  halte,  so  wie,  dafs  die  griechische  Ge- 
schichte nur  bis  Alexander,  die  römische  Geschichte  nur  bis  Tra- 
jan  solle  getrieben  werden.  Die  Inconsequenz  der  Conferenz  ist 
wirklich  sonderbar.  Bei  der  Bcrathung  über  den  Umfang  des 
mathematischen  Wissens  wünschte  Fuhlrott  die  Aufnahme  des 
ganzen  Meier- Hirsch  wegen  der  Zinses-Zinsrechnung  für  künf- 
tige Juristen;  bei  der  Geschichte  hat  man  die  Fürsorge  für  die 
künftigen  Juristen  nicht  so  weit  getrieben,  geschweige  denn,  dafs 
man  an  die  Theologen  hätte  denken  sollen.  Doch  ohne  Scherz 
zu  reden,  soll  man  denn  nicht  die  goldene  und  gesegnete  Zeit 
der  Antonine,  nicht  das  erst  im  orientalischen  Schmuck  erglän- 
zende und  dann  erbleichende  Kaiserthum,  nicht  das  verkommene 
Volk,  nicht  den  erfolglosen  Verjüngungsversuch  des  Julian  u.  s.  w., 
soll  man  in  der  griechischen  Geschichte  nicht  Alexander  und 
seine  Diadochcn,  nicht  die  neuen  Staatsforinen  im  Orient  und 
die  neuen  Eidgenossenschaften  daheim,  nicht  Arat  und  Klcome- 
nes  und  Philopömcn  kennen  lernen?  In  der  Literatur  mag  man 
sich  an  gewisse  Kreise  halten;  die  Geschichte  soll  aber  das  Le- 
ben des  Ganzen,  das  Emporslcigcn  wie  den  Verfall  vor  das  Auge 
führen,  und  ich  weifs  nicht,  ob  nicht  gerade  die  Zeiten,  welche 
hier  ausgeschlossen  werden,  für  den  denkenden  Jüngling  voll  ern- 
ster Lehre  sind.  Doch  ich  kehre  von  dieser  Digression,  zu  der 
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mich  die  Berliner  Confercnz  veranlagte,  zu  meinem  Vorhaben 
zurück.  Ich  fordere  also  Beschränkung  des  Stoffes  und  lebendi- 
gen, concreten  Inhalt.  Uebersichten  über  Zeiten,  von  denen  man 
diesen  Inhalt  nicht  besitzt,  sind  unnütz  und  also  nachtheilig,  sind 
um  nichts  besser  als  die  Methode  eines  Lehrers,  der  ein  halbes 
Jahr  die  Naturgeschichte  lehrte,  und  als  das  Colleg  geendet  war, 
nun  in  der  letzten  Stunde  auch  ein  Heft  von  Abbildungen  mit- 
brachtc,  damit  seine  Schüler  nun  auch  init  Augen  sähen,  was 
er  ihncu  in  die  Feder  dictirt  hatte.  Ein  gutes  Lehrbuch  würde 
auch  Andeutungen  und  Hinweisungen  geben,  wo  dergleichen  In- 
halt zu  finden  wäre. 

Doch  ist  in  dieser  letzteren  Beziehung  noch  eine  Schranke 
zu  ziehen,  und  zwar  eine  der  allerwichtigstcn. 

Ich  habe  vor  einigen  Jahren  in  dieser  Zeitschrift  meine  An- 
sicht nicdcrgelegt  über  den  Punkt,  dafs  die  Geschichte  nicht  das 
Zuständlichc,  sondern  dieThat  zu  ihrem  eigentlichen  Object 
habe.  Ich  hatte  mir  natürlich  dabei  nicht  verborgen,  dafs  zwi- 
schen der  Thal  und  dein  Zustäudlicheu  ein  Wechselvcrhältnifs 
statlfmdcn  könne.  Die  Tliat  kann  die  Erzeugung  eines  Zustan- 
des zum  Ziel  haben,  und  in  diesem  Zustand  gleichsam  sich  kry- 
slallisircn;  ein  Zustand  kann  in  einen  inneren  Gährungsprozefs 
geralhen  und  Thaten  aus  seinem  kreifsenden  Schoofse  hervortre- 
ten lassen.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ist  die  Kennt- 
nifs  des  Zustandes  nolhweudig,  um  die  Thal  zu  verstehen,  und 
die  Darstellung  dieser  Zustände  gehört  iu  die  Geschichte.  Aber 
nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der  Thaten  willen;  an  sich  hat 
das  Zuständlichc  mit  der  Geschichte  nichts  zu  schaffen.  Meine 
Absicht  war  allerdings,  dadurch,  dafs  ich  das  Zuständlichc  von 
der  Geschichte  überhaupt  entfernte,  für  den  Unterricht  in  der 
Geschichte  das  Hecht  hcrleiten  zu  dürfen,  eine  Masse  eingeführ- 
ten Stoffs  zu  entfernen.  Denn  ich  sehe  und  sah  die  Geschichte 
mit  einer  Fülle  von  Stoff  überladen,  der  aus  allen  möglichen 
Kreisen  des  Wissens  hier  abgesetzt  war.  Gegen  diese  ineiue  An- 
sicht ist  vor  Kurzem  Herr  Albert  Schuster  aufgetreten.  Die 
würdige  Art,  wie  er  dies  gethan,  verpflichtet  mich,  diese  Frage 
hier  noch  einmal  aufzunehmen.  Ich  beginno  zunächst  mit  mei- 
ner eigenen  Erfahrung.  Aus  den  Bekenntnissen  eines  älteren  Leh- 
rers wird  mancher,  der  so  eben  in  seinen  Beruf  tritt,  das  Eine 
oder  das  Andere  lernen  können. 

Also  meine  Erfahrung.  Als  ich  in  mein  Amt  eintrat,  war 
Nicbuhr  allerdings  schon  in  die  Hörsäle  der  Schulen  eingedrun- 
gen; aber  Böckh's  Ideen  und  Otfricd  Müller’s  waren  noch 
wenig  bekannt.  Wer  die  Dorier  gelesen  halte,  kehrte  aus  die- 
sem Werke  wie  aus  einer  neuen  Welt  zurück,  und  glaubte  sich 
berufen,  von  dem,  was  er  dort  gesehen,  ein  prophetisch  begei- 
strungsvolles  Zcugnifs  abzulegen.  Es  war  nichts,  was  ich  nicht 
für  werth  gehalten  hätte,  meinen  Schülern  inilzutheileu.  Das 
jugendliche  Feuer  mochte  wohl  auch  hier  und  da  in  den  jungen 
Seelen  züudcn.  Doch  entging  cs  mir  nicht,  dafs  ich,  wenn  ich 
Thaten  erzählte,  stets  willige  Hörer  fand,  wenn  ich  dagegen  Zu- 
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stündliches  darstellte,  durch  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  im  Spre- 
chen meine  Schüler  erst  an  dem  Gegenstände  fcsthalten  mulste. 
Bei  Wiederholungen  fand  ich  dieselbe  Erscheinung:  die  Thatcn 
der  Helden  lebten  nach  Jahren  in  ihrer  Seele  fort;  für  das  Zu- 
slöndlirhc  hatte  das  Gedüchtnifs  schon  nach  Monaten  keine  Er- 
innerung mehr.  Ich  glaubte,  durch  Analogicen  aus  andern  Zeit- 
abschnitten die  Vorstellung  unterstützen  zu  können,  wie  Nic- 
buhr  es  zu  thnn  pflegte;  ich  stellte  Griechisches  und  Römisches, 
Altes  und  Neues,  den  römischen  Populus  mit  dem  Berner  Patri- 
ciat,  den  Schlufs  der  Geschlechter  in  Rom  mit  dem  Schließen 
des  grofsen  Rothes  in  Venedig  zusammen;  aber  ich  konnte  auch 
hierdurch  nicht  das  erreichen,  was  ich  erreichen  wollte,  nämlich 
diese  Objecte  zu  einem  bleibenden  Besitzthum  zu  machen.  Irh 
hätte  mir  freilich  sagen  können,  dafs  Unbekanntes  allenfalls  durch 
Anschliefsung  an  Bekanntes  lebendig  gemacht  werden  könne,  aber 
nicht  umgekehrt.  Ich  sah  die  Schuld  meines  Mifslingcns  in  mir. 
wie  cs,  denke  ich,  in  ähnlichem  Fall  jeder  nicht  ganz  auf  den 
Kopf  gefallene  Lehrer  thnt,  nnd  suchte  hartnäckig  mein  Ziel  zu 
verfolgen.  Die  stets  wiederkehrende  Erfahrung  führte  mich  zu 
immer  ernsterem  Nachdenken.  Ich  bcschlofs,  das  Zuständlichc 
zu  vermindern,  die  Tliat  stärker  hervorzuheben.  So  habe  ich 
nnn  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  gethan,  und  wenn  ich  noch  lange  in 
diesem  Fache  unterrichten  sollte,  wird  das  Erslere  leicht  gleich 
Null  werden.  Da  es  aber  nicht  zu  entbehren  ist,  so  wandele 
ich  es  in  Geschichte  um,  was  im  Alterthum  nicht  schwer  hal- 
ten kann.  Anstatt  die  Volksversammlung  zu  beschreiben,  mahle 
ich  ihnen  eine  Scene  aus  Aristophanes.  allenfalls  aus  dem  An- 
fang der  Aeharner  den  lieben  getreuen  Dikäopolis.  Anstatt  vom 
Gerichtsw'csen  der  Athener  zu  sprechen,  schildere  ich  ihnen  den 
Prozefs  des  Sokrates,  und  noch  besser  die  ergötzlichsten  Sccncn 
ans  den  Vcspen;  das  Seewesen  mögen  sic  in  Seeschlachten  ken- 
nen lernen;  es  giebt  fast  nichts  aus  diesem  Gebiete  des  Zuständ- 
lichcn,  das  nicht  in  der  Form  von  Handlungen  dargeslcllt  wer- 
den könnte.  Dies  ist  meine  Erfahrung,  und  wenn  ich  sie  auch 
nicht  sonderlich  hoch  stellen  will,  so  kann  ich  doch  gestehen, 
dals  sie  für  mich  eine  sehr  gute  und  nützliche  gewesen  ist. 

' on  dieser  Erfahrung  aus  gelangte  ich,  noch  immer  auf  em- 
pirischem VVege,  zu  der  Frage:  wie  haben  es  denn  die  Alten 
gemacht?  wie  ist  das  Verfahren  der  neueren  Historiker  gewe- 
sen? denn  ich  dachte  mir,  dafs  ich  für  meine  Schüler  abwech- 
selnd ein  Herodot,  ein  Thucydides  u.  s.  w.  sein  müsse.  Wie  der 
Historiker  die  eigene  Anschauung  ersetzen  müsse,  so  der  Ge- 
schichtslehrer den  Historiker.  Und  hier  fand  ich  nun  z.  B.  bei 
Herodot,  dafs  er  allerdings  eine  Masse  von  Ziiständlichem  giebt, 
aber  nur  bei  Völkern,  die  entweder  noch  nicht  zu  Thatcn  ge- 
kommen sind,  oder  bei  solchen,  die  ihre  Thaten  schon  gethan 
haben.  Bei  den  Babyloniern  nnd  bei  den  Aegyptern  und  bei  den 
Scythcn  berichtet  ec  viel  dergleichen,  dagegen  wo  er  zu  den  Völ- 
kern der  Tliat  kommt,  verschwindet  das  Znsfändlichc.  Ist  es 
nicht  gerade,  als  hätte  er  das  Zustäudliche  als  eine  Sache  be- 
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trachtet,  die  von  selbst  verschwinde  vor  der  That.  Noch  klarer 

wurde  mir  dies  aus  Thucydidcs;  das  Zustiindliche  tritt  hier  erst 
recht  in  seinem  sccundären,  dienstbaren  Verhältnils  gegen  die 
That  hervor.  Polybius,  wo  er  wirklich  Zustände,  Staat,  Kriegs- 
wesen der  Körner  beschreibt,  sagt  ganz  ausdrücklich,  es  geschehe 
dies,  damit  man  die  Thatciifüllc  des  römischen  Volks  begreifen 
könne.  Und  so  überall.  Woher  kommt  das?  fragte  ich  mich. 
Und  da  erkannte  ich,  dafs  es  grofsc  herrliche  Tliaten  seien,  die 
Perserkriege  und  die  punischen,  der  peloponnesischc  und  die  Bür- 
gerkriege in  Kom.  die  Herrlichkeit  des  grofsen  Karl,  Otto's  I. 
und  Friedrichs  des  Rothbarts,  welche  den  Historiker  begeistert 
hätten,  dafs  jedem  grofsen  Thatcnkreis  gleichsam  ein  neuer  Im- 
puls, eine  neue  Strömung  der  Geschichte  gefolgt  sei,  dafs  die 
That  und  die  Geschichte  im  natürlichen  und  nothwendigen  Ver- 
hältnis zu  einander  stehen.  Ich  erkannte  freilich  auch,  dafs  nicht 
jeder  That  diese  Geschichte  zeugende  Kraft  innewohnc;  dafs  der 
deutschen  Reformation  der  eine  Slcidanus,  und  dem  dreifsig- 
jährigen  Krieg  kein  wirklich  nennenswerther  Historiker  entsprun- 
gen sei.  dafs  aber  umgekehrt  eine  wahrhafte  Geschichte  nur  das 
Produkt  der  That  sei.  Diese  Thatcn  erscheinen  allerdings  in  ver- 
schiedener Weise:  hier  chronikenartig  ohne  Zusammenhang,  iso- 
lirt,  dort  verbunden  mit  anderen  Thatcn,  von  denen  sie  die  Folge 
sind,  oder  hergelcitet  aus  dem  W'illcnsentschlussc  einer  Person; 
oder  auch,  wo  diese  Fäden  auslaufen,  hervorgehend  aus  der  ab- 
solut freien  Bestimmung  Gottes,  wenn  man  es  nicht  vorzieht, 
dafür  den  Zufall  zu  setzen,  Gottes,  der  die  Weltgeschichte  ein- 
mal selbst  in  seine  Haud  nimmt  und  auf  lange  Jahrhunderte  in 
ein  neues  Strombette  drängt.  Immer  aber  ist  es  die  Thal  und 
wieder  die  That,  auf  die  wir  hingewiesen  werden  Warum  ha- 
ben nicht  Zustände,  blühende,  glückliche  oder  entgegengesetzte 
Historiker  erweckt?  VVir  haben  in  unserer  thalenlosen  Zeit  Werke 
genug  gehabt,  die  sich  Zustände  betitelt,  aber  nicht  ein  einziges 
von  ihnen  kann  sich  rühmen,  mehr  als  ephemere  Geltung  gehabt 
zu  haben. 

So  sah  ich  denn  meine  Schüler  voll  Interesse  an  der  That; 
ich  sah,  dafs  die  Meisterwerke  in  der  Geschichtschreibung  sich 
ebenfalls  auf  die  That  bezogen;  und  hiervon  war  der  Grund  nicht 
schwer  einzuschen.  Denn  wenn  überhaupt  im  Menschenleben  sich 
Freiheit  und  Unfreiheit  vermischen,  und  zwar  so,  dafs  die  Frei- 
heit aus  der  schützenden  und  bergenden  Hülle  der  Unfreiheit  her- 
vorquillt, so  scheint  die  That  mehr  auf  die  Seite  der  erstcren, 
das  Zuständliche  aufSeitcn  der  letzteren  zu  fallen;  und  hier  er- 
scheint die  That  natürlich  wieder  gegen  das  Zuständliche  als  das 
Hfthcrberechtigtc.  Daher  ist  dies  Letztere  gleichsam  als  eine  er- 
sterbende und  erstarrende  That,  oder  als  ein  Zur  That  werden 
wollen,  der  That  nicht  gleichgcltend , und  vermag  nicht  Grofses 
aus  sich  zu  gebären.  Selbst  das  Kind  hat  eher  ein  Auge  für  das 
Sich -Bewegende  als  für  das  Ruhende.  Der  einfache  Naturmensch 
kann  nicht  beschreiben,  es  sei  denn,  dafs  er  es  thuc  in  der  Form 
der  Handlung;  der  Schild  des  Achilles  ist  bei  Homer  die  Hand- 
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lung  des  Hcphiistos;  der  Pallast  des  Alkiuoos  wird  nicht  als  ein 
fertiger,  sondern  als  ein  werdender  vor  unser  Auge  gestellt.  Es 
ist  also  nicht  Zufall,  sondern  eine  Nothwendigkeit,  dafs  That  und 
- Geschichte  in  dies  Verhält  nife  zu  einander  getreten  sind. 

Wie  ist  man  aber  dazu  gekommen,  gleichwohl  das  Zustand* 
liehe  in  die  Geschichte  cinzuführen,  obwohl  es  in  der  ursprüng- 
lichen Geschichte  sich  nicht  fand?  Es  ist  hierbei  unumgänglich 
nolhwcndig,  Geschichte  und  Geschichte  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Die  eigentlichen  liistorikcr  sind  die,  welche  unter  der 
unmittelbaren  Einwirkung  der  Ereignisse  schreiben.  Es  ist  gleich- 
gültig, oh  cs  der  Chronist  ist,  der  das  nackte  Factum  in  seine 
Chronik  einträgt,  oder  der  feine  Memoirenschreiber,  der  das  hi- 
storische Gras  wachsen  hörte,  oder  ein  Thucydidcs,  ein  Machia- 
vclli.  Bei  ihnen  allen  steht  der  Historiker  der  That  unmittelbar 
gegenüber.  Es  ist  eine  andere  Sache,  wenn  ein  späterer  Histo- 
riker auftritt,  der  die  Ereignisse  nicht  selber  gesehen  oder  von 
Augenzeugen  über  sie  gehört  hat,  sondern  sic  nur  durch  die  Ver- 
mittelung von  Historikern  der  ersten  Klasse  kennt.  So  hat  Li- 
vius  die  römische  Geschichte  geschrieben.  Es  versteht  sich  von 
selber,  dafs  ein  Historiker  dieser  zweiten  Klasse  nicht  ohne  Grund 
au  sein  Werk  geht.  Es  sind  vielleicht  mehrere  und  abweichende 
Berichte  über  eine  That  oder  einen  Cyclus  von  Thaten  da,  die 
er  vergleichen,  aus  einander  ergänzen  und  berichtigen,  aus  denen 
er  nunmehr  die  Wahrheit  ermitteln  will.  Oder  cs  ist  seine  Ab- 
sicht, die  Geschichten  verschiedener  Zeiten  zu  dem  Ganzen  ei- 
ner Volksgeschichte  zu  vereinigen,  wie  z.  B.  Livius  eine  solche 
des  römischen  Namens  würdige  Geschichte  hinstcllcn  wollte.  Es 
lassen  sich  andere  Zwecke  genug  denken,  die  hier  nicht  einzeln 
aufgeführt  wcrdcu  können.  Genug,  diese  Werke  müssen  mit  je- 
nen ersteren  nicht  verwechselt  werden.  Bei  den  Griechen  wie 
hei  den  Hörnern  tragen  diese  Werke  meist  noch  das  Gepräge  der 
Unmittelbarkeit  an  sich;  die  Reflexion  ist  noch  nicht  tief  in  sic 
eingedrungen;  Livius  schreibt  den  Sturz  der  Decemvirc  nicht  viel 
anders,  als  ein  gleichzeitiger  Annalist  ihn  würde  geschrieben  ha- 
ben. Aber  je  weiter  sich  diese  Geschichtschreibung  von  ihrem 
Stoffe  entfernt,  je  mehr  Mittelglieder  zwischen  ihr  und  diesem 
Stoffe  stehen,  desto  mehr  tritt  die  Unmittelbarkeit  zurück,  uud 
— aus  den  Handlungen  werden  Zustände.  Man  sieht  aus 
der  Ferne  mehr  das  Gleichförmige,  als  das  Verschiedene;  die  vie- 
len ähnlichen  Handlungen  werden  in  eine  gemeinsame  Vorstel- 
lung combinirt;  nur  das  Hervorragende  und  Auffällige  wird  noch 
einer  besonderen  Erwähnung  wertli  gehalten,  als  etwas  Eigcu- 
Ihümlichc8,  Individuelles  angesehen;  bei  dem  Gewöhnlichen  ver- 
liert sich  selbst  das  Moment  der  Freiheit  in  der  Handlung;  wie 
gesagt,  aus  der  Handlung  wird  ein  Zustand.  Zu  diesem  Zusländ- 
lichen  wird  nun  noch  manches  andere  Zuständlichc  hinzugefügt, 
was  denen,  die  unmittelbar  die  Ereignisse  auf  sich  wirken  liclscn, 
gar  nicht  als  bclhciligt  bei  den  Ereiguissen  erschien.  Kurz,  die 
Geschichte  füllte  sich  mit  einer  Masse  von  Zuständlichcm,  die 
ursprünglich  nicht  in  ihr  gewesen  war,  sondern  die  die  spätere 
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Reflexion  herausgeleseu  hat.  Ja  die  Geschichte  kann  noch  einen 
Schritt  weiter  thun,  bei  dem  sie  über  sich  selbst  hinausgeht,  und 
somit  sich  selber  aufhebt;  cs  ist  der  Schritt,  wo  eben  so,  wie 
vorher  die  Personen  zu  Trägern  von  Zuständen,  so  jetzt  Perso- 
nen, Zustände  und  Thaten  zu  Trägern  von  allgemeinen  Begriffen 
werden,  und  diese  letzteren  als  der  wesentliche  Inhalt,  das  le- 
bendige Herz  der  Geschichte  erscheinen.  Die  Freiheit  der  That 
ist  hier  verschwunden  vor  der  Nothwendigkeil  des  BegrilTes.  Was 
das  Ursprüngliche  war,  ist  nunmehr  zu  ciueni  blol'seu  Schein 
herabgesetzt  worden.  Menschen  und  Völker  und  Menschheit  sin- 
ken in  die  Klasse  eines  Pflanzenorganismus  zurück,  dessen  Eut- 
wickelung  in  ähnlicher  Bewußtlosigkeit  vor  sich  geht.  An  die 
Personen  wie  an  die  Völker  ergeht  der  Ruf  der  Geschichte,  dem 
sie  zu  folgen  haben.  Dieser  Auffassung,  die  wir  Philosophie  der 
Geschichte  nennen  wollen,  ist  die  Geschichte  nicht  mehr  Zw'eck 
der  Betrachtung,  sondern  ein  Stoll-,  au  dem  die  Begriffe  sich  ver- 
wirklichen, und  dafs  diese  Begriffe  sich  besser  an  Zuständen, 
als  an  frei  sich  bestimmenden  und  frei  wirkenden  Personen 
nach  weisen  lassen,  liegt  aufscr  allein  Zweifel.  Es  ist  nicht  zu 
verwuudern,  dafs  diese  Philosophie  sich  vermißt,  auch  die  Zu- 
kunft zum  Object  ihrer  Reflexion  zu  machen.  Doch  ich  will 
hier  nicht  weiter  gegen  diese  Philosophie  Polemik  treiben.  Meine 
Absicht  war  nur,  zu  zeigen,  wie  das  Zuständliche  in  immer  grö- 
ßerem Maaße  in  die  Geschichte  eingedrungen  sei,  und  sich  auf 
Kosten  der  freien  und  bewußten  That  darin  festgesetzt  habe. 
Die  Frage  ist  nunmehr  leicht  erledigt,  ob  es  die  Geschichtswis- 
senschaft eben  so  wohl  mit  Zusländiichcm  als  mit  der  That  zu 
thun  habe.  Die  unmittelbare  Geschichtschreibung  hat  Thaten  zu 
ihrem  Gegenstände,  die  vermittelte  setzt  diese  Thaten  in  Zu- 
stäocJlicbkeifen  um.  Der  Lehrer  der  Jugend  vertritt  die  erstere 
Form  der  Geschichtschreibung,  und  hat  somit  also  die  Aufgabe, 
welche  Thucydidcs  und  Macchiavclli  sich  gesetzt  hatten,  die  gro- 
ßen Thaten  vergangener  Zeilen  zu  verkünden.  Er  hat  eine  Zu- 
hörerschaft vor  sich,  wie  sie  llcrodot  und  Thucydidcs  auch  vor 
sich  gehabt  haben,  eine  Zuhörerschaft,  welche  lebendige  und  freie 
Thateu  zu  schauen  begehrt. 

liier  ist  nun  aber  auch  der  Ort,  wo  ich  auf  die  in  der  Ein- 
leitung angeregte  Frage  zurückkommc,  wie  der  Lehrer  sich  ge- 
genüber der  Politik  zu  verhallen  habe.  Ich  wiederhole  hier,  was 
ich  bereits  oben  gesagt  habe:  cs  wäre  unverantwortlich,  die  Schü- 
ler in  die  Politik  einführeu  zu  wollen.  F.s  kann  wohl  nur  in  ei- 
ner Zeit,  wie  cs  das  Jahr  1848  war,  begriffen  werden,  wenn  ein 
sonst  erfahrener  und  umsichtiger  Direetor  aus  der  Provinz  Sach- 
sen in  einer  Lchrcrversammlung  davon  sprach,  mit  seinen  Schü- 
lern der  ersten  Klasse  allwöchentlich  eine  Zeitungsslundc  halten 
zu  wollen,  etwa  wie  sie  vor  Zeilen  der  selige  Ersch  in  Halle 
hielt.  Die  Schule  hat  ihr  Angesicht  vielmehr  von  den  Fragen 
des  Tages  abzuwenden,  und  gegenüber  der  Verworrenheit  und 
Leidenschaft  der  Gegenwart  auf  die  wahrhaften  und  bleibenden 
Errungenschaften  der  Menschheit  hinzuweiseu.  Ohne  ein  Wort 
ZtiUchr.  f.  d.  Grnnuulvmn.  IV.  5.  20 
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von  Polemik  hat  die  Schule  die  Zöglinge,  welche  ihr  mit  gro- 
fser  Sorge  anvertraut  sind,  einzuführen  in  den  Geist  der  Klar- 
heit, der  Wahrheit  und  des  lebendigen  Vaterlaudsgefühles,  und 
in  diesem  sic  stark  zu  machen,  dafs  sie  dereiust  nicht  schmutzige 
Demagogen,  sondern  wahrhafte  Streiter  für  die  höheren  Gü- 
ter der  Menschheit  und  für  das  Reich  Gottes  werden.  Es  ist 
schlimmer  als  eine  geistige  Nothzucht,  wenn  man  Knaben  und 
Jünglinge  über  Dinge  urtbeilen  lassen  will,  welche  zu  den  aller- 
•chwierigstcu  gehören,  nach  dem  Urtheil  der  gröfsten  Philoso- 
phen und  der  weisesten  und  gewiegtesten  Staatsmänner.  Doch, 
wenn  nun  der  Unterricht  auf  derartige  Dinge  hinführt?  Ich  für 
meinen  Theil  lasse  mich  hierbei  von  folgenden  drei  Principien 
leiten : 

1)  Lege  ich  dabei  den  Accent  auf  den  Begriff  des  Vaterlan- 
des. Aus  dem  Altcrthume  müssen  die  Schüler  bereits  so  viel 
kennen  gelernt  haben,  dafs  der  Verfassungsformeu  unzählige  sind, 
dafs  also  keine  den  Anspruch  erheben  darf,  etwa  die  allein  be- 
rechtigte zu  sein;  dafs  jeder  Staat  dieselben  sich  je  nach  seinem 
Bedürfnisse,  und  selbst  wechselnd  nach  dem  Bedürfnis,  gegeben, 
und  also  seinem  Bedürfnisse  angepafst  hat;  dafs  also  der  Staat 
nicht  um  seiner  Verfassung  willen,  sondern  umgekehrt  die  Ver- 
fassung um  des  Staates  willen  da  ist;  dafs  keine  dieser  Vcrfas- 
siingsformen  auf  ewige  Dauer  Anspruch  hat,  uud  die  bestsebei- 
nende  nicht  die  Macht  hat,  die  Lebensdauer  eines  Staates  auszu- 
dehnen. Das  Treiben  der  athenischen  Demagogen,  die  Härte  der 
spartanischen  Oligarchen,  die  mitleidlose  Grausamkeit  des  athe- 
nischen Demos  gegen  Mytilene,  gegen  Melos,  gegen  die  Feldher- 
ren, die  bei  den  Arginussen  gesiegt  hatten,  das  unaufhörliche  Mifs- 
trauen  gegen  die  Führer , deren  er  doch  bedarf,  um  nicht  kin- 
disch charakterlos  hin-  und  herzuschwanken  u.  s.  w.,  vor  Allem 
die  Schilderungen  des  Aristophanes  werden  dem  Jüngling  wohl 
eine  Ahuung  beibringen,  dafs  es  sieb  nicht  um  Verfassung,  son- 
dern um  den  Staat,  und  nicht  sowohl  um  den  Staat  als  um  das 
Vaterland  handelt.  Thucydidcs  spricht  cs  ganz  unverhohlen  aus, 
dafs  unter  Perikies  Athen  dem  Namen  nach  eine  Demokratie,  in 
der  That  eine  Monarchie  war,  — so  gut  wie  England  cs  war 
unter  Cromwcll.  Dies  Alles  ergiebt  sich  ohne  Mühe  aus  dem 
Alterthum.  Das  Alterthum  hat  selbst  über  seine  Politik  die 
schärfste  Kritik  geübt,  und  was  diese  Kritik  etwa  unberührt  ge- 
lassen hat,  das  hat  die  Geschichte,  d.  h.  nicht  die  geschriebene, 
nachgeholt.  Es  ist  eine  reine  Albernheit,  wenn  man  glaubt,  daa 
Allerlhum  bilde  zur  Demagogie.  Ich  meine  vielmehr,  es  giebt 
keine  gründlichere  Kur  dagegen  als  das  rechte  Studium  des  Al- 
terthums. So  lege  ich  nun  auf  das  Positive,  das  Vaterland,  das 
ganze  Gewicht,  — auf  das  Vaterland,  um  dessen  willen  allein 
diese  Parteien  noch  eine  Geltung  haben.  Komme  ich  nun  za  der 
englischen  Revolution,  so  zeige  ich  den  Schülern,  wie  in  der 
Zeit  der  glorreichen  Elisabeth  und  unter  den  gewaltsamen  Tu- 
dors  überhaupt  von  all  dem  Streite  um  die  Verfassung  wenig 
die  Rede  gewesen  ist,  weil  sie  das  vaterländische  und  nationale 
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Gefühl  des  Volks  befriedigten;  dafs  die  Stuarts  gerade  hierfür 
.kein  wahres  Interesse  gezeigt  haben;  dafs  aueh  der  Presbyteria- 
nismus in  Selbstsucht  unterging;  dafs  Cromwell  die  patriotischen 
Gefühle  wieder  zu  erwecken  wufste,  und  wirklich  dem  Lande 
ein  Segen  gewesen  ist,  dem  Lande  gedient  hat.  Ucberhaupt 
halte  icli  dafür,  dafs  inan  von  Staat  und  Staatsbürgerthum  den 
Mund  lieber  nicht  so  voll  nehmen  sollte,  sondern  die  Jugend  lie- 
ber ans  Vaterland  anschlicfsen. 

2 ) Suche  ich  meinen  Schülern  zu  zeigen,  wie  die  Geschichte 
culminirt  — nicht  in  der  Volksmasse,  nicht  in  Formen  und  In- 
stitutionen, sondern  in  Personen.  Sie  sind  es,  welche  die  Ge- 
schichte machen.  Auf  sie  arbeitet  die  Geschichte  hin,  lange  ehe 
sic  geboren  waren;  sic  beherrschen  die  Mitlcbcnden;  sic  bestim- 
men die  Zukunft  für  viele  Geschlechter;  sic  sind  die  Goltcrzciig- 
ten  und  Gottbegnadeten,  in  welchem  Gebiete  sic  auftreten,  im 
Staat,  in  der  Religion,  in  der  Poesie;  Carlylc  hat  ein  wunder- 
schönes Buch  über  sie  geschrieben,  das,  meines  Wissens,  leider 
unübersetzt  geblieben  ist;  kein  besseres  wäre  dem  gegenwärtigen 
Geschlecht  zu  empfehlen;  selbst  jede  Revolution  ist  im  Grunde 
nur  ein  Suchen  nach  dem  rechten  Könige.  Mau  hat  mir  von 
Dahlmann  gesagt:  er  würde  seine  Geschichte  der  französischen 
Revolution  nie  geschrieben  haben,  wenn  nicht  Miraheau  drin  vor- 
käme.  So  ist  es  in  der  That.  Und  an  diesen  Männern  der  That 
hat  das  Volk  und  hat  die  Jugend  ihre  Freude.  Mirabcau  ist  die- 
ser Mann,  man  vergibt  ihm  Alles  um  der  Thalkraft  willen.  Wer 
huldigt  nicht  in  Friedrich  dein  Grofsen  dieser  Weihe  von  oben? 
Es  ist  seltsam,  und  doch  ganz  consequcnt,  dafs  die  Männer,  wel- 
che in  Schrift  und  Wort  die  jetzige  Bewegung  vorbereitet  ha- 
ben, damit  den  Anfang  gemacht  haben,  die  grofsen  Männer  herab- 
zuziehen und  zu  ihres  Gleichen  zu  machen,  in  Alexander  und 
Karl  dem  Grofsen  die  blutgierigen  Eroberer,  in  Friedrich  dem 
Kolhbart  und  Friedrich  dem  Grofsen  die  Unterdrücker  der  Frei- 
heit zu  sehen;  eben  so  seltsam  und  eben  so  natürlich,  dafs  die- 
jenigen, welche  dem  modernen  Lcvellcrlhum  fern  stehen,  sich 
an  die  Gefühle  der  Vaterlandsliebe,  an  die  geschichtlichen  Erin- 
nerungen, an  den  Namen  der  erlauchten  Geister  der  Vorzeit  ge- 
wandt haben,  und  nicht  ohne  Erfolg.  W'as  ein  Land  an  diesen 
grofsen  Männern  hat,  ist  eine  Errungenschaft  für  die  Ewigkeit. 
England  wird  einmal  Cauada  und  Indien  verlieren;  aber  in  sei- 
nem Shakespeare  hat  es  ein  unvergängliches  Erbe,  es  sei  denn, 
dafs  es  in  die  Barbarei  sinkt,  und  seinen  Dichter  nicht  mehr 
versteht.  Seit  drei  Jahrhunderten  liegt  Italien  im  Staube;  aber 
es  hat  seinen  Dante  und  seinen  Petrarka,  seinen  Ariost  und  sei- 
nen Tasso.  und  es  ist  nicht  ganz  arm;  wenn  cs  sich  einmal  er- 
hebt, wird  es  und  mufs  es  der  Geist  dieser  Männer  sein,  der  es 
beseelt.  Was  haben  wir  Preufscn  vor  den  andern  deutschen  Stäm- 
men voraus?  Den  Ruhm  des  grofsen  Kurfürsten  und  seines  Ur- 
enkels, des  hochherrlichen  Friedrich.  Und  dies,  was  wir  voraus 
haben,  ist  ein  unvergängliches  gemeinsames  Gut,  in  dem.  und 
durch  das  wir  uns  als  eine  wirklich  lebendige  Volkseinheit  er- 

25* 


Digitized  by  Google 


388 


Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


kennen.  Man  kann  von  Peier  dem  Grofsen  viel  Schlechtes  sagen, 
wie  es  Schlosser  redlich  gethan  hat.  oder  auch  eine  schmutzige 
Geschichte  von  ihm  schreiben,  wie  Treumund  Welp  sie  ver- 
fafst  hat;  aber  er  ist  und  bleibt  das  unverlierbare  geistige  Capi- 
tal seines  Landes,  wie  er  der  ist,  der  seinem  Volke  die  Balm 
für  Jahrhunderte  angewiesen  hat.  An  diese  Männer  hat  der  Leh- 
rer die  Jugend  zu  verweisen,  und  ihre  ewige  Bedeutung  in  helles 
Licht  zu  setzen. 

3)  Endlich  lehre  ich  in  solchen  Gebieten  meine  Schüler  das 
Wort  studircn:  die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht,  d.  h.  Got- 
tes Gericht.  Wir  können  uns  viel  Urtheile  ersparen,  wenn  wir 
das  rechte  Urtheil  hören  wollen.  Es  ist  überhaupt  nichts  so  wi- 
derlich. wie  das  anmafsende  und  voreilige  Urlheilcn  der  Jugend. 
Einem  Mann  wie  Niebuhr  mag  cs  wohl  anstehen,  über  einen 
Alexander  ein  scharfes  und  schneidendes  Urtheil  zu  fällen;  einem 
Manne  wie  Carl  von  Clausewitz,  die  Feldzüge  des  Haunibal 
und  des  Scipio  zu  mustern.  Uns  stellt  es  viel  besser  an,  statt 
uns  als  gewiegte  und  iu  allen  Sachen  gewiegte  Männer  zu  zei- 
gen, unsere  Jugend  zu  schweigender  Bewunderung  und  Vereh- 
rung zu  erziehen.  Was  kann  ein  Schüler  selbst  zum  Lobe  Frie- 
drichs des  Grofsen  Erträgliches  sagen?  Die  Erfahrung  und  das 
tiefere  Eindringen  müssen  jeden,  der  nicht  ein  zungenfertiger 
Schwätzer  ist.  immer  stiller,  vorsichtiger,  rückhaltsvoller  ma- 
chen. So  wäre  es  die  gröfsle  Verkehrtheit,  in  der  Geschichte 
der  englischen  Revolution  etwa  das  Recht  oder  Unrecht  abwä- 
gen zu  wollen:  dazu  war  Karl  berechtigt,  dazu  nicht,  liier  über- 
schritt das  Parlament  seine  Schranken  u.  s.  w.  Im  Gcgentheile 
lehre  man  auf  das  Urtheil  lauschen,  das  die  Geschichte,  die  Gott 
schreibt,  über  die  Völker  gesprochen  hat.  Der  Spruch  Gottes 
erfolgt  oft,  wie  der  Donner  auf  den  Blitz;  oft  spät,  wie  die 
Schrift  sagt,  dafs  Gott  die  Sünden  der  Väter  hcimsricht  bis  ius 
drille  oder  vierte  Geschlecht.  Diesem  Walten  des  allmächtigen 
Gottes  gegenüber  erscheint  der  Mensch  sich  wohl  selber  als  der, 
der  da  fragt:  Herr,  wer  mag  vor  dir  bestehen?  Und  ist  dieser 
Sinn  da,  und  die  Seele  des  Lehrers  wie  des  Schülers  von  ihm 
erfüllt,  so  mag  der  Lehrer  in  Gottes  Namen  die  Geschichte,  die 
erzählt  werden  mufs,  erzählen.  Es  ist  mir  wenigstens  nie  be- 
gegnet, dafs,  wenn  ich  Falklands  einsame  Klage.  Hampdrns  Tod, 
die  Enthauptung  Karls,  Cromwells  Sterben  und  die  Rückkehr  des 
Königs  erzählt  habe,  sich  jene  klugdünklige  und  rechthaberische 
Gesinnung  in  den  Schülern  gezeigt  hätte. 

Doch  cs  ist  vielleicht  thöricht,  dafs  ich  auf  Dinge,  die  mir 
viel  Unruhe  gemacht  haben,  so  viel  Gewicht  lege,  und  so  lange 
dabei  verweile.  Ich  schlicfse  daher  diese  Betrachtung,  indem 
ich  die  Ueberzeugung  ausspreche,  dafs,  wenn  die  Geschichte  im 
Sinn  und  Geist  dieser  drei,  des  Alterthums,  des  Christenthums 
und  des  Germanenthums,  gelehrt  wird,  sie  nicht  mifslingen  werde. 
Ich  wende  mich  nun,  nachdem  ich  diese  Grundlage  gelegt  habe, 
zu  einem  Werke,  das  ich  hier  zur  Anzeige  bringen  wollte.  Der 
Titel  desselben  lautet: 
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Der  Geschieht«  unterricht  auf  Gymnasien.  Ein  metho- 
discher Versuch  als  Beitrag  für  die  Neugestaltung  des  deut- 
schen Gymuasialwesens.  Von  l)r.  Carl  Peter.  1849.  8. 
Ich  habe  meine  Ansicht  voraufgcschickt,  um  von  dem  Stand- 
punkte Kenntnifs  zu  gehen,  von  welchem  aus  ich  dasselbe  be- 
trachte; es  sind  nicht  zufällige  Bemerkungen,  die  ich  an  dasselbe 
bringe,  sondern  eine  in  sich  zusammenhängende  Ansicht,  die  sich 
mir  ans  langer  Praxis  ergeben  hat,  und  ich  betrachte  es  als  ei- 
nen glücklichen  Fund  für  mich,  dafs  ich  hei  dem  Herrn  Verf. 
einer  verwandten  Ansicht  begegne.  Zwar  zunächst  nicht  in  der 
Einleitung.  Er  will  die  klassischen  Studien  nicht  aus  den  Schu- 
len verdrängt  wissen;  er  will  im  Gcgentheil,  dafs  der  Schüler 
vom  Allcrlhum  mehr  lese  und  mehr  keimen  lerne,  als  es  jetzt 
geschieht;  die  Menge  grammatikalischer  und  anderer  Anmerkun- 
gen. durch  welche  man  den  Autor  selbst  dem  Schüler  entziehe, 
und  ihn  geradezu  zu  einer  Nebensache  mache,  müsse  hinwegge- 
than  werden;  an  die  Stelle  des  Räsonnement»  müsse  das  Bestre- 
ben treten,  dem  Schüler  das  Bedürfuifs  nach  „Stoff“  zu  befrie- 
digen; die  lateinischen  Slilübungen  seien  ganz  zu  beseitigen.  Ich 
theile  diese  Ansicht  nur  zum  Thcil.  Der  lateinische  Stil  niufs 
erhallen  werden  als  not h wendiges  Correlat  zu  der  Lcctüre,  mufs 
erhallen  werden  als  die  beste,  ja  alleinige  sichere  und  bis  jetzt 
bewährte  Vorschule  zum  klassischen,  regelrechten  Ausdruck. 
Dagegen  bin  ich  vollständig  damit  einverstanden,  dafs  die  über- 
wiegend räsonnirendc,  die  grammatikalisch -gelehrte,  überhaupt 
die  gelehrte  Interpretation  abgclhau  werde;  dafs  ferner  der  Kreis 
der  zu  lesenden  Autoren  eine  Erweiterung  erhalle,  nur  jedoch 
nicht  so.  dafs  das  Interesse  am  StolTc  das  überwiegende  sei.  Ich 
meine:  der  Geist  des  Altcrthums  Ihne  sich  in  zwei  Dingen  kund, 
1)  in  dem  Gedankcninhalt  und  2)  in  der  Form.  Diese  beiden 
seien  aber  in  einer  so  engen  und  wahrhaften  Einigung,  ja  Durch- 
dringung vorhanden,  dafs  darin  gerade  die  ewige  Bedeutung  des 
Altert  Imins  enthalten  sei.  Stoff  und  Form  sind  einmal  nicht  zu 
trennen.  Nun  aber  ist  die  Empfänglichkeit  für  beide  nicht  im- 
mer gleich,  vveil  verschiedene  geistige  Organe  hierfür  thätig  sein 
müssen.  Die  Form  setzt  den  Schönheitssinn  voraus,  und  der 
Gedanke  gehört  dem  Verstände  zu.  Der  Gedanke  ferner  ist  im 
Augenblick  der  Ueberzcugung  gefafst,  und  zündet  blitzartig;  die 
Form  dagegen  fordert  ein  langes  stilles  Anschauen  und  NV  ieder- 
anschauen.  Diese  beiden  Dinge  sind  daher  wohl  zu  scheiden. 
Hierzu  kommt,  dafs,  ungeachtet  dieser  Incinsbildung  von  Form 
und  Inhalt,  doch  bei  den  Allen  einige  Autoren  sind,  in  denen 
die  Form  mächtiger  ist  als  der  Inhalt  — ich  nenne  Isokra- 
tes  — , Andere  dagegen,  bei  denen  der  Inhalt  die  regelrechte 
Form  sprengt,  eine  ihm  convcnircnde  Form  schafft,  also  mächti- 
ger als  die  F'orm  (Thucydidcs).  Aus  alle  dem  ergiebt  sieb,  dafs  die 
lcctüre  diesen  Differenzen  folge,  und  dafs,  während  ein  Theil  der- 
selben sich  mehr  dem  Anschaucn  der  Form  widmet,  ein  anderer 
dagegen  die  Aneignung  des  Inhalts  in  möglicher  Fülle  erstrebe; 
d.  h.  ich  fordere  neben  der  »tatarischen  Lectürc  eine  auf  den 
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letzten  Zweck  berechnete,  wozu  ich  bereits  früher  in  der  Päda- 
gogischen Revue  von  1848,  wenn  ich  nicht  irre,  Vorschläge  ge- 
macht habe.  Ich  bitte  Herrn  Peter,  nachträglich  diese  Abhand- 
lung prüfen  und  seinem  mir  sehr  wcrthvollen  Urtheilc  unter- 
werfen zu  wollen.  Dafs  uns  Stoff  Nolh  Ihne,  habe  ich  bereits 
damals  offen  ausgesprochen,  ehe  ich  noch  ahnen  konnte,  dafs 
jene  räsonnirendc  Richtung,  ohne  alle  Basis  materiellen,  nament- 
lich historischen  Wissens,  uns  so  bald  in  die  jetzige  Politik  der 
geistigen  Armseligkeit  fortreifsen  werde.  Diese  Ansicht  nun,  dafs 
der  Schfiler  ein  auf  lebendige  Anschauung  gegründetes  concretes 
Wissen  bedürfe,  ist  es,  welche  das  Werk  des  Herrn  Peter  vom 
Anfang  bis  zu  Ende  durchzieht.  Dafs  ich  sie  mit  Freude  will- 
kommen heifse,  wird  nach  meinen  obigen  Auseinandersetzungen 
Niemand  zweifelhaft  sein  können. 

Der  erste  Abschnitt  des  ersten  Theils  nun  spricht  „über  das 
Wesen  und  die  verschiedenen  Arten  der  Geschicht- 
schreibung.“ Der  Verf.  spricht  hier  zuerst  von  der  Geschicht- 
schreibung überhaupt.  Die  Zeiten  sind  nicht  mehr,  wo  es  aus- 
reichend war,  aus  den  verschiedenen  sogenannten  Quellenschrift- 
stellern das  überlieferte  Material  zusammenzubringen,  durch  Er- 
gänzung aus  einander  zu  einem  Ganzen  zu  erheben,  Widersprüche 
nach  einem  gewissen  Gefühl  zu  beseitigen.  Diese  Quellenschrift- 
steiler  haben  ihre  Auctorilät  verloren.  Man  glaubt  ihnen  nicht 
mehr,  weil  sie  es  einmal  sagen,  sondern  man  fragt,  ob  man  ihnen 
Glauben  schenken  könne,  ob  ihr  Urlhcil  nicht  befangen,  einseitig, 
verfälscht  sei.  Man  übt  mit  einem  Worte  Kritik  gegen  sie.  und 
erhält  so  eine  wirklich  kritische  Geschichte.  Schon  hierbei  be- 

g'nnt  eine  höhere  Thätigkcit  als  die  der  gewöhnlichen  Kritik. 

er  Kritiker  hat  vom  Einzelnen  aus  zu  einem  ihm  noch  unbe- 
kannten Ganzen  zu  arbeiten,  und  von  diesem  Ganzen  das  Ein- 
zelne zu  erkennen  und  zu  prüfen.  Auf  diesem  Wege  herüber 
und  hinüber  gewinnt  das  ursprünglich  nur  durch  Divination  oder 
Intuition  gewonnene  Ganze  seine  Bewahrheitung,  und  wird  selbst 
das  Kriterium  für  dasjenige,  aus  dem  es  selber  erst  hervorzuge- 
hen scheint.  Auf  diesem  selben  Wege  schreitet  nunmehr  auch 
das  Erkennen  der  Geschichte  fort.  Denn  die  Quellen  sagen  nicht 
Alles;  es  müssen  Schlüsse,  gestützt  auf  die  allgemeine  Menschen- 
natur, gestützt  auf  Parallelen  und  Analogieen  in  andern  Theilcn 
der  Geschichte  hinzukommen;  es  mufs  das  Ganze  einer  That 
schon  schöpferisch-divinatorisch  erkannt  sein,  um  in  dem  Lichte 
dieses  Ganzen  anch  das  Einzelne  zu  verstehen.  Der  Geschicht- 
schreiber mufs  zugleich  Philosoph  und  Dichter  sein,  und  zum 
Erkennen  schon  ein  Wissen  mitbringen.  So  ein  Geschichtschrei- 
ber ist  Thncvdidcs.  Dies  etwa  sind  die  Gedanken  des  Herrn 
Verfassers.  Ich  habe  sie  nicht  mit  seinen  Worten,  sondern  in 
seinem  Geiste  gegeben.  Ich  gebe  ihnen  bis  ins  Einzelne  meine 
Zustimmung;  ohne  sie  ist  ein  Verstehen  der  Geschichte  unmög- 
lich. Den  Ausdruck  Kunstgeschichtschreibung  würde  ich 
für  dies  Ideal  nicht  gewählt  haben. 

Dieser  steht  am  entgegengesetzten  Ende,  an  den  Anfängen, 
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gegenüber  die  naive  Geschichtschreibung;  es  ist  die  Chronik 
und  die  der  Chronik  folgenden  Werke;  das  Eigentümliche  bei 
ihnen  ist,  dafs  sie  unter  dem  unmittelbaren  Einflufs  der  Ereig- 
nisse entstanden  sind.  Ihre  Popularität  liegt  darin,  dafs  sie  nicht 
das  subjcctive  Urthcil  des  Geschichtschreibers  einmischen,  sou- 
dern  das  Urthcil  der  Zeit  gebcu.  In  diesem  Sinne  bat  Hcrodot 
geschrieben,  allerdings  nicht  mehr  als  Millebcnder  oder  gar  Mit- 
bandelnder,  wobl  aber,  auf  die  eigene  Meinung  verzichtend,  aus 
der  Seele  der  Zeitgenossen  heraus,  und  unter  der  Nachwirkung 
des  ursprünglichen  Eindrucks.  Bei  Thucydides  finden  wir,  und 
das  stellt  ihn  über  Alle,  zugleich  die  Frische  des  unmittelbaren 
Eindrucks,  die  chronikenartige,  fast  zu  einfache  Composition,  die 
Mächtigkeit  des  Stofi'es  über  den  Eindruck,  und  daucucn  die  tiefe 
Einsicht  in  die  Ursachen  des  Kriegs,  60  wie  der  prophetische 
Blick  in  die  bedeutungsvolle  Zukunft.  Noch  erwähnt  der  Verf. 
einer  Gattung,  welche  zwar  Selbsterlebtes  zum  Gegenstand  hat, 
aber  mit  der  Teudenz,  das  Dargeslellte  zu  versubjectivircn  — 
die  Memoiren.  Zwischen  die  naive  und  die  Kunstgeschicht- 
schreibung fallen  die  pragmatische  und  die  rhetorische  Ge- 
schichte, zu  welcher  letzteren  unter  den  Alten  besonders  Livius 
gehört;  die  eine  bringt  eine  dem  Gegenstand  fremdartige  Philo- 
sophie, die  andere  eine  eben  so  fremdartige  Kunstform  hinein. 
Niemand  wird  das,  was  der  Verf.  hier  sagt,  ohne  wahren  Gc- 
nufs  lesen.  Es  erhellt  aber  aus  dieser  Zusammenstellung  hinrei- 
chend, aus  welchen  Gattungen  der  Verf.  vorzugsweise  die  Werke 
wählen  würde,  welche  er  der  historischen  Leclüre  übergeben 
sehen  will.  Es  i6t  zu  erwarten,  dafs  er  über  die  so  viel  cursi- 
renden  Ucbcrsichten  und  Compcndicn  in  ähnlicher  Weise  urthei- 
len  werde,  wie  ich  oben  gclhan  habe.  Und  so  äufsert  er  sich 
in  der  Thal  S.  3‘2:  ,.Wir  halten  diese  Compcndicn  überhaupt, 
namentlich  aber  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte,  für  eine  Haupt- 
wurzel vieler  Uebel  in  unserm  Unterricht swesen.  Es  ist  natür- 
lich, dafs  die  Compeudien,  um  grofse,  weite  Gebiete  in  einer 
kurzen  Uebersicht  zusammcnfasscu  zu  können,  ihren  Standpunkt 
sehr  hoch  nehmen,  und  dafs  sic  insbesondere  bei  der  Geschichte 
das  T tatsächliche  zu  Abslractionen  verflüchtigen  müssen,  weil 
man  nur  in  einer  solchen  Höbe  der  Wirklichkeit  weit  genug 
entrückt  ist,  um  ihre  unendliche  Mannichfaltigkeit  in  den  Rah- 
nien  kurzer  Umrisse  fassen  zu  können.“  Er  spricht  cs  gleich 
nachher  noch  bestimmter  aus,  dafs  die  Ucbcrsichten  für  den  Nutzen 
haben  können,  der  im  Besitz  des  concretcn  Wissens  ist,  nie  aber 
die  Stelle  des  letzteren  vertreten  dürfen. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  „Auswahl  der  auf  den 
Gymnasien  zu  lesenden  Geschichtswerke  im  Allgemeinen.“  Schon 
Ranke  hatte  in  der  Vorrede  zu  seiner  deutschen  Geschichte  ge- 
sagt, die  Zeit  werde  hoffentlich  kommen,  wo  wir  die  neuere 
Geschichte  nicht  mehr  auf  die  Berichte,  selbst  nicht  der  gleich- 
zeitigen Historiker,  aufser  in  soweit  ihnen  eine  originale  Kennt- 
nifs  beiwohnte,  geschweige  denn  auf  die  weiter  abgeleiteten  Bear- 
beitungen zu  gründen  haben,  sondern  aus  den  Relationen  der 
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Augenzeugen  und  den  äclitestcn  unmittelbarsten  Urkunden  auf- 
bauen  würden.  Der  Herr  Vcrf.  fordert  in  diesem  Sinne,  dafs 
die  historische  Bildung  der  Schüler  nicht  mehr  auf  den  Unter- 
richt allein  basirt  werde,  sondern  die  historische  Leclüre  hinzu- 
trete, und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  Kreise  der  naiven  Ge- 
schichtschreibung, eben  weil  diese  auf  unmittelbaren  Aiischauiin- 

fen  beruhe,  oder  doch  als  der  unmittelbare  Ausdruck  für  die 
hat  zu  betrachten  sei.  Man  kann  über  den  Umfang  des  Zu-Le- 
senden.  man  kann  auch  über  die  Auswahl  desselben  verschiede- 
ner Ansicht  sein;  aber  cs  wird  Jedermann  zugestchcn,  sowohl 
dafs  durch  Lcctüre  dem  Geschichtsunterrichte  müsse  zu  Hülfe 
gekommen  werden,  als  auch,  dafs  die  Lcctüre  gerade  auf  diese 
Werke  zu  richten,  und  endlich,  dafs  die  Sache  von  der  Schule 
her  in  die  Hand  zu  nehmen  sei.  Es  giebt  wenige  unter  den 
Schillern,  welche  sich  von  seihst  getrieben  fühlen,  zu  einer  sol- 
chen Lcclürc  zu  greifen,  und  diese  Wenigen  vergreifen  6ich  da- 
bei sehr  viel,  indem  sie  aus  Weltgeschichten  die  Ergänzung  her- 
nclimcn  wollen.  Man  darf  sich  Glück  wünschen,  wenn  cs  die 
Becker’sche  ist;  die  Mehrzahl  greift  eher  zu  Kot  leck  oder 
Schlosser,  ohne  zu  ahnen,  dafs  ihnen  hier  eine  theilweise  ganz 
corrumpirtc  Geschichte  geboten  wird.  Hier  mufs  die  Schule  hel- 
fen. Leider  fehlen  uns  dazu  die  Hülfsmittel;  eine  gute  Unter- 
stützung wird  uns  die  Sammlung  der  deutschen  Geschichtschreiber 
geben,  wenn  die  Uehersetzung  mehr,  als  bisher  geschehen,  den 
volkstümlichen  Ton  zu  treffen  sucht.  Ich  bednure,  dem  Verf. 
hier  nicht  in  das  Einzelne  des  inhallreichen  Abschnittes  folgen  zu 
können,  welchem  ich  seihst  vielfache  Belehrung  schulde.  Meine 
Ansicht  war  früher  auf  eine  Art  historischer  Chrestomathie  für 
griechische  und  römische  Geschichte  gerichtet;  ich  habe  mich 
jedoch  nunmehr  durch  den.  Herrn  Verf.  überzeugen  lassen,  dafs 
die  zusammenhängende  Leclüre  des  Autors  selber  vorzuziehen  sei. 
Auf  diese  Qucllcnscliriftstellcr  wird  allerdings  das  gröfstc  Gewicht 
zu  legen  sein,  doch  sollen  auch  Darstellungen  Späterer  nicht  ab- 
solut ausgeschlossen  werden,  und  empfiehlt  der  Verf.,  um  an  die- 
sen Beispielen  seine  Ansicht  zu  zeigen,  u.  a.  Pfizcr’s  Geschichte 
der  Griechen,  desselben  Geschichte  Alexanders,  zu  der  für  rei- 
fere Schüler  das  Werk  Droysen's  hinzutritt;  Wilkcn’s  Ge- 
schichte der  Kreuzzüge,  Lulhcr’s  Leben  von  Pfizer,  die  Ge- 
schichte des  Bauernkrieges  von  Zimmermann,  Hauke’»  deut- 
sche Geschichte. 

Dieser  Lesestoff  ist  nun  auf  die  Klassen  eines  Gymnasiums 
zu  vcrlhcilcn.  Die  Ansicht  des  Verf.’s  ist  in  dieser  Beziehung 
folgende.  Von  den  6 Klassen  des  Gymnasiums  soll  Sexta  eine 
Art  Vorklassc  bilden.  Die  folgenden  Klassen  bilden  dann  drei 
Stufen,  Quinta  und  Quarta  die  unterste.  Tertia  und  Sccunda  die 
zweite,  und  Prima  die  dritte  Stufe.  Wenn  nun  die  weslphäli- 
sche  Instruction  den  Geschichtsunterricht  dahin  organisirt  halte, 
dafs  die  unterste  Stufe  denselben  in  biographischer,  die  zweite 
in  ethnographischer,  die  dritte  in  univcrsalhistorischer  Form  be- 
handelt, so  erklärt  sich  der  Verf.,  wie  ich  glaube,  mit  vollem 
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Recht  dagegen,  wie  ich  das,  aus  denselben  Gründen,  in  der  Pä- 
dagogischen Revue  gleichfalls  gethau  hatte.  Er  fordert,  dafs  die 
unterste  Stufe  „Geschichten“  gebe;  es  werden  geeignete,  in 
sich  ein  Ganzes  bildende  Partieen  herausgehoben,  und  diese  zur 
möglichst  lebendigen  Anschauung  gebracht.  Auf  der  mittleren 
Stufe  wird  der  SlolT  ebenfalls  mit  Rücksicht  auf  die  Fassungs- 
kraft der  Schüler  ausgewülilt,  aber  mit  relativer  Vollständigkeit, 
so  dafs  aus  den  Geschichten  eine  Geschichte  wird.  Von  einem 
tieferen  Eindringen  in  die  bewegenden  Ideen  soll  noch  nicht  die 
Rede  sein,  doch  sollen  bereits  Schritte  zum  eigentlichen  Ver- 
ständnifs  geschehen,  unter  Leitung  des  Lehrers  der  Stoff  par- 
tienweise zusamincngcfalst,  die  Verknüpfung  von  Ursaeli  und 
Folge  erkannt  werden.  Die  oberste  Stufe  findet  so  bereits  den 
Stotr  vor.  aber  noch  nicht  in  die  Idee  aufgennmmen.  Diese  Auf- 
nahme erfolgt  hier.  War  auf  der  untersten  Stufe  die  Thäligkcit 
nur  noch  eine  aufnehmende,  so  wird  auf  der  obersten  die  Sclbst- 
thätigkeit  überwiegen,  und  der  Unterricht  des  Lehrers  weniger 
darauf  gerichtet  sein,  zu  überliefern,  als  zur  SelbsUhätigkeit  an- 
zuregen. 

Ich  mufs  in  Bezug  hierauf  bemerken,  dafs  diese  Eintheilung 
auf  manche  Bedenken  stofsen  möchte.  Warum,  frage  ich,  soll 
Sexta  von  diesen  Stufen  ausgeschlossen  sein?  Ich  erkenne  voll- 
ständig die  Wichtigkeit  der  biblischen  Geschichte  an;  aber  ich 
glaube  nnr,  dafs  diese  nicht  in  die  Geschichts-,  sondern  viel- 
mehr in  die  Rcligionsstuudc  gehört,  und  ist  cs  mir  erfreulich, 
hierfür  die  Zustimmung  von  Herrn  A.  Schuster  erhalten  zu 
haben.  Nächsldem  folgt  die  unterste  Stufe,  die  Stufe  der  iso- 
lirtcn  Geschichten.  Ich  mufs  dem  Herrn  Verf.  hierauf  er- 
widern, dafs  diese  Form  des  Unterrichts  auf  jeder  Stufe  der  Na- 
tur des  Geistes  widerstreitet.  Man  glaube  nicht,  dafs  der  Knabe 
sieb  mit  diesen  Bruchstücken  zufrieden  geben  wird.  Es  ist  etwas 
Anderes  bei  der  Biographie;  ist  der  Mann  todl,  so  hat  die  Ge- 
schichte ihr  Ende;  bei  Ereignissen  aber  ist  das  Ende  viel  weni- 
ger scharf  bestimmt.  Der  Krieg  hat,  che  er  beginnt,  sich  lange 
vorbereitet;  geht  er  zu  Ende,  so  ist  die  Frage  sehr  natürlich, 
was  denn  nun  weiter  geworden?  Denken  wir  uns  nur  den  per- 
sischen Krieg  ohne  die  Verbindung  mit  dem  pcloponnesischen, 
was  soll  uns  das  für  ein  Vcrsläudnifs  geben?  Wenn  ich  da- 
her früher  nach  dieser  Methode,  die  bereits  seit  ‘20  Jahren  in 
Ilaacke’s  Leitfaden  befolgt  ist,  unterrichtet  habe,  so  hat  sich 
mir  das  pädagogische  Bedürfoifs  hcrausgestellt,  diese  Verbindung 
hcrzustelien.  Diese  Verbindung  unterstützt  ebensowohl  das  Ver- 
stehen wie  das  Gedächtnifs.  Ich  habe  es  oft  vermeiden  wollen, 
Reihen  unbedeutender  Fürsten  auswendig  lernen  zu  lassen,  um 
nicht  Ballast  zu  führen;  aber  die  Namen  und  Zahlen  prägten 
sich  erst  dann  mit  Sicherheit  ein,  wenn  ich  sic  alle  lernen  licfs. 
Ich  halte  eine  solche  Geschichtenslufe  daher  für  ganz  unvorteil- 
haft, und  theile  durchaus,  wie  ich  bereits  früher  ausgesprochen 
habe,  Löbcll's  Ansicht,  dafs  nur  eine  doppelte  Stufe  staftfinde. 
Es  gelingt  mir  vielleicht,  was  ich  meine,  an  einem  andern  Beispiel 
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deutlich  zu  machen.  Gesetzt,  ich  soll  die  Geographie  Deutschlands 
durchnchmen.  Wie  wäre  es,  wollte  ich  etwa  Preufsen  nehmen 
und  Hannover  bei  Seite  lassen,  und  Baden  nehmen,  aber  von 
Würtembcrg  nichts  sagen.  Der  Zusammenhang  ist  die  Haupt* 
sache;  fehlt  dieser,  so  ist  das  Gegebene  nutzlos.  Drittens  aber 
bin  ich  der  Ansicht,  dafs  man  auf  der  Schule  nicht  so  viel  von 
Ideen  sprechen  sollte.  Wir  schrauben  unsere  Jugend  viel  zu  hoch. 
Das  mufs  aufhören.  Pestalozzi  liefs  keinen  Schritt  weiterge- 
ben, ehe  der  erste  mit  Sicherheit  gethan  wurde.  Ich  finde  hun- 
dertmal eher  mich  veranlafst,  mir  das  Hückvvärts!  Rückwärts! 
zuzurufen,  bis  ich  auf  den  Punkt  komme,  wo  wir  beide,  die 
Schüler  und  ich,  uns  verstehen,  ehe  ich  einmal  die  Aufforderung 
in  mir  fühle,  höher  hinaufzusteigen.  Wenn  ein  Lehrer  eine  un- 
aufmerksame Klasse  vor  sich  hat.  fehlt  cs  allemal  an  diesem  Be- 
gegnungspunkte, und  der  ist  durch  leises  Tasten  zu  linden.  End- 
lich wünschte  ich,  dafs  der  geographische  Unterricht  die  beiden 
unteren  Klassen  ganz  einnähme,  und  dafs  hier  eine  Fülle  histo- 
rischen Stoffes,  aber  noch  cingehüllt  in  die  Geographie,  mifge- 
thcilt  würde,  wie  Vogel  mit  unendlich  praktischem  Blicke  hierzu 
einen  Weg  angebahnt  hat. 

Hiernach  kann  ich  auch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Lese- 
stoff an  die  Klassen  verl heilt  ist,  nicht  billigen.  Zunächst  in  so- 
fern, als  der  Verf.  sich  die  einzelnen  Klassen  verhäitnifsinäfsig 
zu  hoch  stehend  denkt.  Doch  ich  bescheide  mich  gern,  sie  aus 
Vorurtheil  niedriger  zu  denken;  ich  glaube  aber  nicht,  dafs  dem 
gewöhnlichen  Schlage  der  Quartaner  Archenholz’  siebenjäh- 
riger Krieg,  der  Bcrnal  Diaz,  oder  weiter  rückwärts  der  Paul 
VS'arnefricd  oder  der  Widukind  vorgelegt  werden  dürfe.  Eben 
so  wenig  dürften  die  Biographieen  des  Plutarch  sich  für  Tertia- 
ner eignen,  oder  die  Wilken’schen  Kreuzzüge  für  Seconda,  zu- 
mal da  vorausgesetzt  werden  mufs,  dafs  das  Meiste  zu  Hause 
mufs  gelesen  werden.  Das  ist  eben  Erfahrungssache.  Zweitens 
aber  ist  hierbei  auf  das  Lebensalter  noch  in  anderer  Beziehung  zu 
achten.  Der  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler,  der  münd- 
liche Unterricht,  ist  in  den  unteren  Klasseu  die  Hauptsache;  je 
lebendiger  dieser  Verkehr  ist,  desto  mehr  entspricht  er  dem  Be- 
dürfnisse dieses  Alters.  Ich  würde  cs  schon  wenig  billigen,  wenn 
der  Lehrer  viel  vorlesen  wollte,  so  dafs  er  als  der  Allein -Thälige 
und  die  Schüler  als  die  Passiven  erschienen;  ich  würde  cs  aber 
entschieden  mifsbilligen,  wenn  den  Schülern  eine  derartige  Lec- 
türe  für  das  Hans  sollte  aufgebürdet  werden.  Wenn  das  Lebens- 
alter steigt,  wird  cs  für  eigene  häusliche  Thätigkeit  empfängli- 
cher, ja  cs  sehnt  sich  endlich  darnach;  der  Jüngling  hat  endlich 
das  Bedürfnis,  selbstlhätig  und  selbstständig  zu  sein.  Dies  ist 
der  Augenblick,  den  man  fassen  und  zum  Guten  kehren  mufs; 
da  ist  es  gut,  ihm  den  Weg  zu  zeigen  und  die  Mittel  darzubie- 
ten, aber  nicht  früher,  als  bis  die  Natur  selber  den  Zeitpunkt 
offenbart.  Drittens  endlich  ist  meines  Erachtens  überhaupt  die 
Masse  des  Zu -Lesenden  nicht  übergrofs  zu  machen.  Es  giebt 
Dinge,  die  durch  die  viva  vox  rasch  und  leicht  erledigt  wer- 
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den;  andere  wieder,  bei  denen  der  Schüler  länger  aufgehalten 
werden  mufs;  Lykurg  und  Solon,  Perikies,  Demosthenes,  Pyr- 
rbus,  Klcomenes  mögen  mit  aller  Sorgfalt  von  den  Schülern  ge- 
lesen werden;  Phocion,  Amt,  Agis,  Philopömen  sind  von  ungleich 
geringerer  Wichtigkeit.  Ueberdiefs  ist  und  bleibt  der  mündliche 
Vortrag  das  prius , der  Zeit  und  dem  Range  nach,  und  die  Lec- 
türe  ist  dem  mündlichen  Vortrag  des  Lehrers  anzupassen.  Ueber 
andere  Schwierigkeiten,  wie  sie  in  der  Beschaffung  der  zu  lesen- 
den Bücher,  in  der  Leitung  und  Controle  der  Lcclüre  uns  ent- 
gegentreten wurden,  will  ich  jetzt  nicht  weiter  sprechen.  Wenn 
es  Gutes  und  Nützliches  gilt,  wird  es  nicht  an  Mitteln  fehlen, 
Hindernisse  der  Art  zu  überwältigen.  So  viel  über  den  zur  Lec- 
türe  bestimmten  Stoff. 

Hierzu  kommt  nun  allerdings  der  freie  Vortrag  des  Lehrers. 
Der  Verf.  spricht  darüber  S.  115  ff.  Er  geht  davon  aus,  dafs  es 
viel  schwerer  sei,  in  freiem  Vortrag  eine  lebensvolle,  Gemüth 
und  Phantasie  ergreifende  Darstellung  eines  geschichtlichen  Er- 
eignisses zu  geben,  als  eine  dialektische  Entwickelung  abzuspin- 
nen. Er  rechnet  daher  für  den  Unterricht  auf  die  erstcre  gar 
nicht,  und  bestimmt,  11m  das  zu  geben,  eben  die  Lectüre;  als 
Aufgabe  des  Vortrags  betrachtet  er  die  dialektische  Entwicke- 
lung, die  Entfaltung  des  in  der  Geschichte  enthaltenen  Ideen- 
stoffes. Ich  kann  dieser  Ansicht  des  verehrten  Verf.’s  nicht  zu- 
slimmcn.  Die  Schwierigkeit,  Lebensbilder  zu  geben,  mag  da 
sein;  dann  liegt  der  Grund  allein  darin,  dafs  es  dem  Lehrer  in- 
nerlich an  dem  lebendigen  Bilde  fehlt.  Hier  aber  müssen  cs  die 
Schüler  finden;  das  Buch  giebt  ihnen  diese  Bilder  nicht;  aus 
dem  Auge  des  Lehrers  müssen  sie  ihm  entgegenleuchten;  aus 
seinem  Pathos  müssen  sic  gleichsam  neugeboren  werden;  die  An- 
schauung und  die  Leidenschaft,  mit  der  sie  die  Gegenstände  er- 
greifen — denn  Auge  und  Herz  müssen  beide  gleich  bewegt  sein 
— müssen  durch  den  Lehrer  als  die  Mittelsperson  ihnen  gege- 
ben werden.  Es  ist  mit  der  Geschichte  so  bestellt,  wie  es  dem 
Demosthenes  bei  seiner  ersten  Rede  erging.  Der  Stoff  liegt  todt, 
auch  in  den  Büchern  todt  da;  der  Lehrer  ist  es,  der  ihm  die 
Seele  einhaucht.  Ein  und  derselbe  Stoff  wirkt  ganz  entgegen- 
gesetzt, je  nach  der  Natur  des  Lehrers.  Diesen  Factor  hat  der 
Verf.  nicht  hoch  genug  angeschlagen;  daher  ist  die  Persön- 
lichkeit des  Lehrers  zwar  überall  von  Bedeutung,  aber  gerade 
in  der  Geschichte,  ich  möchte  sagen,  das  Erste,  Zweite  und 
Dritte;  aber  freilich  dies  auch  der  Grund,  warum  kein  Gegen- 
stand mehr  aufreibt  und  aufzehrt,  als  gerade  dieser.  Was  man 
auch  lesen  mag,  ein  W'ort  aus  dem  Munde  des  begabten  Leh- 
rers wirkt  tiefer,  bleibender,  machtvoller.  Oft  sind  cs  ein  Paar 
Züge,  die  ein  Zeitalter  charakterisiren.  Wie  Heinrich  IV.  seine 
Tochter  Agnes  und  mit  ihrer  Hand  das  Herzogthum  Schwaben 
an  Friedrich  verleiht;  wie  der  meineidige  Rudolph  auf  seinem 
Sterbelager  liegt,  und  sich  die  nbgehauene  Hand  zeigen  läfst,  und 
ruft:  Das  ist  die  Hand,  mit  der  ich  dem  Könige  Treue  geschwo- 
ren habe  u.  s.  w..  das  sind  mächtige  Bilder,  die  sich  keiu  Lehrer 
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wird  nehmen  lassen  selbst  den  Schülern  in  die  Seele  zu  graben. 

Anschauung  ist  nicht  zu  denken  ohne  Leidenschaft  — ich  denke, 
dieser  Ausdruck  wird  nicht  niifsvcrslandcu  werden  — und  Be- 
wegung des  Herzens  geht  nur  aus  von  einem  Herzen,  das  selber 
bewegt  ist.  Dies  ist  der  Grund,  warum  ich  dem  Vorlrag  die 
primas  partes  vindicire  und  die  Leclüre  beschränkt  wissen  wollte. 
In  den  unteren  Klassen  ist  er  Alles  und  mehr  als  Alles;  in  den 
oberen  Klassen  ist  er  die  Hauptsache.  Er  soll  Bilder  vor  die 
Seele  der  Schüler  zaubern,  dafs  sic  die  Personen  leibhaftig  vor 
sich  sehen;  er  soll  edle  Leidenschaften  iu  ihnen  wecken;  was 
inan  licht,  das  versieht  man  schon;  er  soll  die  Thalen  zum  Ver- 
ständnifs  bringen,  indem  er  die  Triebfedern  derselben  aufzeigt;  er 
soll  endlich  in  dem,  was  Menschen  sinnen  und  Ihun,  die  Hand 
des  heiligen  und  gerechten  Gottes  aufzeigen.  Der  Verf.  erkennt 
den  Vorlrag  nicht  in  dieser  Bedeutung  an;  er  fordert  von  ihm  nur 
die  Abwickelung  von  Ideen,  und  giebt  in  einer  kurzen  Skizze 
die  Erklärung  von  dem,  was  er  unter  diesen  Ideen  versteht. 
Aus  dem,  was  ich  bereits  oben  gesagt  habe,  wird  Jedermann 
leicht  sehen,  dafs  ich  nicht  viel  von  Ideen  in  der  Geschichte 
halle,  sondern  Leben  und  immer  wieder  nur  Lehen,  concreles 
Lehen  fordere.  Ich  weifs  recht  wohl,  dafs  zu  der  That  etwas 
Anderes  hinzukommen  mofs,  aber  dies  geistige,  über  die  That 
hinausgehende  Element  sollte  mau  nicht  mit  dem  Namen  Ideen 
bezeichnen.  Ich  will  versuchen,  klar  zu  zeigen,  was  ich  meine. 
In  einem  Kunstwerke , sagt  man,  ist  eine  Idee  in  concreter  Le- 
bendigkeit vor  uns  präsent.  Gut,  ich  habe  nichts  dagegen;  ich 
will  auch  zugeslchen,  dafs  die  Idee,  bcwufsllos,  dieses  Kunst- 
werk producirt  hat.  Aber  in  der  Seele  des  Künstlers  hat  nicht 
die  Idee  als  solche  gestanden,  sondern  das  concrete  lebendige 
Bild,  und  dies  Bild  ist  und  bleibt  die  Hauptsache.  So  ist  cs  nun 
auch  iu  der  Geschichte.  Man  hat  in  den  Tliaten  nicht  mehr  die 
Thatcn  gesehen,  sondern  eine  in  ihnen  lebende  Idee;  tnan  bat 
diese  Ideen  zu  dem  Wesentlichen  in  der  Geschichte  gemacht, 
und  die  1 baten  als  ein  Mittel  betrachtet,  diese  Ideen  darzuslel- 
len;  man  hat  die  Geschichte  durch  Ideen,  welche  dein  handeln- 
den Volke  ganz  fremd  sind,  durch  logische  Kalegoricen,  in  de- 
nen sich  diese  Ideen  fortbewegen.  u.  dcrgl.  werden  lassen.  Die 
Geschichte  hat  es  nur  zu  tliun  mit  der  That;  diese  soll  verstan- 
den werden,  die  Motive  der  That  sind  dazu  nolhwcndig;  diese 
Motive  mag  man  weithin  verfolgen,  denn  die  Fäden  reichen  weit, 
aber  nie  vergessen,  dafs  die  Geschichte  es  mit  Thalen  zu  thun 
hat.  Es  giebt  in  der  Geschichte  Gesetze,  nach  denen  die  Hand- 
lungen geschehen  und  Entwickelungen  vor  sich  gehen.  Die  Per- 
sonen stellen  unter  diesen  Gesetzen,  und  die  Völker  Ihun  es  auch. 
Es  sind  ewige  Gesetze,  gollgeordnetc,  die  hier  erkannt  werden 
sollen.  Es  giehl  Normen,  in  denen  sich  gewisse  Slaalsfornien 
immer  wieder  bewegen  müssen.  Es  war  nicht  der  Zufall,  dafs 
die  römische  Kcpuhlik  überging  in  die  Monarchie,  dafs  in  der 
griechischen  Welt  die  groisen  Königthiimcr  und  die  kleinen  Dv- 
naslieen  sich  bildeten  iu  der  Zeit,  welche  auf  Alexander  folgte. 
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Aber  diese  Noth  wendigkeit  ist  cs  nicht,  was  unter  jenen  Ideen 
begriffen  wird.  Die  Griechen,  heilst  es,  seien  das  Volk  der 
Schönheit,  die  Kölner  das  Volk  der  Zweckmäßigkeit.  Im  Orient 
seien  die  Völker  noch  in  der  Form  massenhafter  Objectivität; 
der  griechische  Geist  habe  das  Individuum  frei  gemacht,  aber  so, 
dafs  sie  beherrscht  werden  von  der  Idee  des  Staats;  das  Gcrma- 
ncnllmm  habe  dem  Individuum  um  seiner  selbst  willen  Aner- 
kennung verschafft.  Oder  das  Mittelalter  zeige  uns  einen  Bruch 
zwischen  Geist  und  Natur,  und  die  moderne  Zeit  habe  diesen 
Bruch  atiszuglcichcn  und  zu  sühnen.  Dergleichen  Dinge  sind  es, 
die  als  die  eigentlichen  Ideen  gellen,  nicht  die  eigentlichen  Ge- 
setze, welche  auch  in  der  Geschichte  herrschen.  Diese  Gesetze 
vergleiche  ich  mit  denen,  die  der  Naturforscher  lindct  aus  der 
Empirie;  die  Ideen  dagegen  sind  die  luftigen  liirngespiunste,  wel- 
che die  erhabene  Naturphilosophie  heranhringt.  Es  giebt,  habe 
ich  mir  sagen  lassen,  Niemand,  der  der  Naturphilosophie  feiudli- 
chcr  wäre,  als  der  wirkliche  Naturforscher.  So,  glaube  ich,  ist 

i’cdcm  Historiker,  wie  Leopold  Hauke,  dieses  Verkehren  mit 
decn  ein  Gräuel.  Der  Verf.  ist  hiervon  nicht  so  frei  geblieben, 
als  ich  wünschte,  obwohl  ich  natürlich  weit  entfernt  bin,  ilm, 
den  ich  sehr  hoch  achte,  in  die  Zahl  der  luftigen  Schwätzer  zu 
stellen,  die  ihr  Idcenthum  nur  zum  Deckmantel  der  Unwissen- 
heit benutzen.  Nachdenken  über  die  Geschichte  soll  freilich  sein; 
ein  Erkennen  der  Gesetze,  welche  sich  in  den  Erscheinungen  ab- 
spirgeln,  ist  iiolhwendig;  aber  das  Ilineintragcn  der  Ideen,  wel- 
ches ohnehin  der  Philosophie  zu  überlassen  ist,  ist  das  Störcndste 
und  Zcrstörendste,  was  in  die  Geschichte,  und  was  in  den  Ge- 
schichtsunterricht hincingchraclit  werden  kann.  Es  wäre  gut, 
wenn  mau  sich  einmal  über  Ausdrücke  einigte,  und  zwischen 
jenen  Gesetzen  und  diesen  Ideen  einen  Unterschied  feslhallen 
wollte. 

Was  der  Verf.  über  das  Mcmoriren  sagt,  ist  mir  wie  aus  der 
Seele  geschrieben.  Es  ist  lächerlich,  dem  Gcdächtuifs  des  Kin- 
des nicht  viel  Zutrauen  und  anvertraueu  zu  wollen;  es  ist  nie 
stärker,  als  gerade  dann,  und  zwar  das  reine  Gedachlnifs;  ich 
habe  au  mciucu  eigenen  Kindern  mit  Gegenständen  den  Versuch 
gemacht,  bis  in  sehr  frühes  Lebensalter  zurück,  die  sic  nicht 
verstehen,  und  bin  erstaunt  gewesen  über  die  nie  geahnte  Mäch- 
tigkeit dieser  Kraft.  Es  ist  eben  so  lächerlich,  sich  vor  todten 
Zahlen  zu  scheuen;  als  ob  diese  Zahlen  nicht  gerade  dein  frü- 
heren Lebensalter  besonders  convenirten;  als  ob  nicht  selbst  in 
diese  Zahlen  so  viel  Interesse  gebracht  werden  könnte,  wie  der 
Verf.  so  überraschend  gezeigt  hat.  Wir  brauchen  keine  Mnemo- 
nik zu  diesem  Bchufe.  Aber  sicher  wie  das  Einmaleins  müssen 
sie  gelernt  werden.  — Ebenso  bin  ich  mit  der  Anleitung  voll- 
ständig einverstanden,  wie  der  rccipirtc  Geschichtsstoff  nun  zu 
eigener  Produclivität  verwandt  werden  solle. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  mciuc  Leser  mir  dies 
und  das  hastige  und  scharfe  Wort,  welches  mir  entfallen  ist, 
verzeihen  mögen.  Es  ist  mir  um  die  Sache  zu  tliun,  da  wird 
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man  oft  fort  gerissen.  Möge  uns  eine  Verjüngung  der  Gymuasien, 
aber  im  alten  Sinn  und  Geist,  besebieden  sein. 

Neu-Ruppin.  Dr.  Campe. 


II. 

Zur  Methodik  des  klassischen  Unterrichts. 

Mit  Rücksicht  auf  Araeis  Recension  von  Krüger’*  Abhandlung  über 
die  Einrichtung  der  Schulausgaben  griech.  und  lat.  Klassiker  Zeitsehr. 
f.  d.  Gymnasial  wesen  1850.  Febr. 


Je  wichtiger  für  die  Methodik  des  klassischen  Unterrichts  die 
Fragen  sind,  welche  in  der  angeführten  Abhandlung  von  Herrn 
Dir.  Krüger  und  deren  Recension  von  Herrn  Prof.  Am  eis  zur 
Erörterung  gebrach!  wurden,  um  so  leichter  dürfte  es  bei  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  Entschuldigung  finden,  wenn  ich  über 
einige  Punkte,  die  mir  einer  reiflicheren  Erwägung  auch  von  an- 
deren Seiten  bedürftig  scheinen,  meine  Ansicht  ausssusprcchcn  mir 
erlaube.  Gegenüber  von  Herrn  Amcis  habe  ich,  mit  je  gröfse- 
rem  Interesse  icli  seinen  pädagogischen  Abhandlungen  zu  folgen 
pflege,  und  je  mehr  ich  namentlich  in  Gemöfsheit  seines  in  den 
Neuen  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  veröffentlichten  Uriheils  über 
Krüger’8  Erklärung  von  llor.  Epp.  I,  14  mich  mit  ihm  in  Ein- 
klang glaubte,  um  so  mehr  den  Wunsch,  auf  dem  Grunde  we- 
sentlich gleicher  Ueberzeugung  eine  Verständigung  zu  erzielen. 

Ich  will  die  Bedenken  nicht  wiederholen,  die  ich  bei  Gele- 
genheit der  Anzeige  von  Rauchenstein ’s  ausgewählten  Reden 
des  Isokrates  (Zeitschr.  f.  d.  Alt.  Wiss.  1849.  4.)  in  Betreff  der 
Ausgaben  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebratich  geltend  gemacht 
habe;  einer  der  dort  angeführten  Gründe,  die  nothwendige  Rück- 
sicht auf  die  Wohlfeilheit  einer  allgemein  vorzuschreibenden  Aus- 
gabe. hat  sich  auch  Herrn  Ameis  S.  129  aufgedrängt;  aber  die 
Unvereinbarkeit  der  beiden  auch  in  der  Sammlung  von  Haupt 
und  Sauppe  verbundenen  Zwecke,  einerseits  zur  nötkigen  Vor- 
bereitung auf  den  Schulunterricht,  andrerseits  auch  zum  Privat- 
sludium  zu  dienen,  scheint  mir  wiederholt  hervorgehoben  wer- 
den zu  müssen.  Bei  Voraussetzung  des  ersten  Zwecks  haben 
nach  meiner  Uebcrzcugmig  die  Anmerkungen  Rieh  durchaus  auf 
das  zu  beschränken,  was  zum  vorbereitennen  Verständnifs  unent- 
behrlich ist  und  nicht  aus  Wörterbuch  oder  Grammatik  oder  dem 
eigenen  Nachdenken  bei  mäfsigen  Fähigkeiten  entnommen  wer- 
den kann.  Ich  weiche  hier  allerdings  von  der  Ansicht  ab,  die 
dem  Lehrer  (S.  130)  nur  eine  Prüfung  oder  fast  nur  eine  Abhör 
des  durch  die  Vorbereitung  Gewonnenen  zuweist.  Eben  so  we- 
nig vermöchte  icli  mit  dem  Wunsche  mich  zu  befreunden,  dafs 
um  dem  Schüler  den  unnützen  Zeitverlust,  den  das  Nacksckla- 
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gen  des  Wörterbuchs  verursache  (S.  139),  möglichst  zu  erspa- 
ren und  ein  rascheres  Fortschreiten  zu  befördern,  alle  selten  vor- 
koininendc  Wörter,  so  wie  alle  tinal;  Xeyofiera  (S.  140)  in  den 
Anmerkungen  übersetzt  sein  sollten.  Ich  könnte  es  mit  richti- 
-gen  pädagogischen  Grundsätzen  nicht  vereinigen,  wenn  durch 
Aufnahme  alles  dessen,  was  in  sprachlicher  (S.  130)  oder  sach- 
licher Hinsicht  bemerkenswert  h ist,  der  Lehrer  an  oberen  Gym- 
nasialklasscn  geradehin  zum  Diener  des  Commcntars  gemacht 
würde.  Bei  diesem  sollte  so  viel  wissenschaftliche  Selbständig- 
keit vorausgesetzt  werden,  dals  er  in  dieser  Rolle  als  in  eine 
unnatürliche  sich  nicht  zu  finden  weifs.  Auch  kann  er  unmög- 
lich von  Schülern,  die  selber  allmählig  zu  selbständigerem  Denken 
heranreifen,  sich  dafür  ansehen  lassen  wollen,  als  sei  der  Com- 
mentar  Quelle  und  Gränze  seines  Wissens.  Wozu,  könnte  sich 
mancher  Schüler  fragen,  bedarf  es  hier  des  Lehrers,  wenn  alles, 
was  der  Lehrer  etwa  zu  sagen  hätte,  in  den  Anmerkungen  vor- 
weggenommen  ist,  und  dieser  ,, iin  Unterrichte  nur  die  bei  der 
Vorbereitung  von  den  Schülern  bewiesene  Sorgfalt  zu  prüfen  und 
das  nicht  gehörig  oder  falsch  Aufgefafstc  zu  ergänzen  oder  zu 
berichtigen  hat?“  Dieser  Aufgabe  ist,  da  ja  die  Anmerkungen 
im  Allgemeinen  für  die  Schüler  verständlich  sein  sollen,  jeden- 
falls auch  einer  der  fähigeren  Schüler  gewachsen.  Sollte  sich 
nun  der  Lehrer  zu  jener  bescheidenen  Rolle  bequemen,  so  würde 
doch  sicherlich  sein  Ansehen  darunter  leiden.  Indessen  in  den 
meisten  Fällen  dürfte  derselbe  unwillkührlich  darauf  geführt  wer- 
den, sich  neben  dem  Commcntar  und  gegen  ihn  gellend  zu  ma- 
chen. Da  wird  denn,  je  schwerer  dem  Lehrer  die  Verläugnung 
seiner  selbst,  d.  i.  seiner  Gelehrsamkeit,  wird,  um  so  mehr  die 
Veranlassung  benützt  werden,  über  den  Commentar,  und  wäre 
darin  auch  bereits  alles  Nötliigc  enthalten,  hioauszugehen;  ja  die 
natürliche  Reaclion  gegen  die  der  freien  Bewegung  des  Lehrers 
durch  einen  weitläufigeren  Commcntar  angelegten  Fesseln  wird 
den  Lehrer  dazu  drängen,  in  zweifelhaften  I’unkten  eine  von 
dem  Commcntar  verschiedene  Ansicht  geltend  zu  machen,  Feh- 
ler vielleicht  mit  Schärfe  zu  rügen  und  in  einer  Art  von  klei- 
nem Krieg  mit  der  Schulausgabe  zu  leben.  Und  wo  wäre  die 
Ausgabe,  die  nicht  namentlich  einem  selbständigen  Forscher  ge- 
genüber auch  schwache  Seiten  darbötc?  Wer  einige  Kcnnlnifs 
hat  von  dem  Stand  der  griechischen  Grammatik,  namentlich  der 
Syntax,  wird  sich  selber  sagen  können,  wie  inifsiich  es.  sobald 
man  den  rein  empirischen  Boden,  auf  den  man  sich  doch  nicht 
überall  stellen  kann,  verläfst,  werden  mufs,  mit  grammatischen 
Anmerkungen  der  vielleicht  abweichenden  Ansicht  des  Lehrers 
vorzugreifen.  Und  wie  dann,  wenn  das  grammatische  System 
des  Commentators  mit  dem  in  der  Schule  geltenden  in  Wider- 
spruch steht?  Selbst  die  Sammlung  von  Haupt  und  Sauppc, 
so  empfchlen8würdig  sie  in  vieler  Hinsicht  ist,  bielet  denn  doch 
in  einzelnen  Thcilen  manche  sprachliche  Bemerkungen  dar,  ge- 
gen welche  sich  der  Lehrer  mit  Entschiedenheit  wird  erklären 
müssen.  Wie  leicht  wird  nun  aber  durch  die  Verschiedenheit 
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der  grammalischen  Theoricen,  die  sich  des  Schülers  zu  bemäch- 
tigen suchen,  Verwirrung  veraulafst,  namentlich  bei  schwachem 
Köpfen! 

Was  ferner  den  Gebrauch  des  Wörterbuchs  betrifft,  so  gebe 
ich  gerne  zu,  dals  bei  manchen,  namentlich  jüngeren  Schüiern 
derselbe  kaum  mehr  ist,  als  eine  mechanische  Fingcrarbeit.  Niehls 
desto  weniger  erheben  sich  gegen  die  von  Amcis  empfohlenen 
lexikalischen  Anmerkungen  manche  Bedenken,  zunächst  schon  das, 
dafs,  während  bei  Schulausgaben  auf  möglichste  Wohlfeilheit,  also 
auch  auf  Beseitigung  alles  Uebcrflüssigen  gesehen  werden  sollte, 
durch  jene  lexikalischen  Zugaben  Schülern,  die  im  Bcsilz  eines 
Wörterbuchs  sind,  in  der  Thal  etwas  Ueberflüssiges  dargeboten 
wird.  Doch  es  scheint  mir  ohnehin  nicht  zvveckmäfsig,  dem 
Schüler  es  zu  leicht  und  zu  bequem  zu  machen.  Aoch  hier  gilt 
die  Erfahrung:  wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Findet  der  Schü- 
ler über  alles  minder  liebliche  in  der  Art,  wie  wir  cs  auch  in 
Fäsi's  Odyssee  sehen,  Belehrung  unter  dem  Text,  wie  stark 
ist  da  für  den  Bequemen,  durch  andre  Dinge  Gefesselten  und  Zer- 
streuten die  Versuchung,  die  Vorbereitung  auf  ein  Minimum  zu 
reduciren,  oder  sich  geradehin  auf  seinen  Commentar,  sein  Ge- 
schick und  die  glücklichen  Eingebungen  des  Augenblicks  zu  ver- 
lassen! Auch  wo  dieser  Fall  nicht  cintritt,  wird  die  lexikalische 
Anmerkung  durch  ihre  Kürze,  indem  sie  die  hicher  gerade  pas- 
sende Uebersetzung  gibt,  jedenfalls  sich  nicht  in  eine  Entwick- 
lung der  specicllen  Bedeutung  aus  dem  Grundbegriff'  und  deu 
sprachlichen  Elementen  einlasscn  kann,  leicht  die  Oberflächlich- 
keit befördern.  Ganz  anders  prägt  sich  das  Wort  ein,  wenn  der 
Schüler  angelialten  wird,  die  Grundbedeutung  und  deren  im  vor- 
liegenden Falle  schicklichste  Anwendung  selbst  aufzusuchen,  und 
die  lexikalischen  Anmerkungen  sich  auf  die  Fälle  beschränken, 
wo  der  Schüler  beim  Gebrauch  des  Wörterbuchs  irre  gehen  würde. 
Auch  ist  nur  hierbei  eine  Uebung  des  Urtheils  möglich.  Es  ist 
von  Werth,  dafs  die  Bedeutungen  der  Wörter  dein  Gedächtnifs 
eiugeprägt  werden,  damit,  wo  sie  wiederkclircn,  der  Schüler  sie 
kenne.  Allerdings  wird  (S.  140)  Worlkenntnifs  weit  rascher  und 
sicherer  aus  lebendiger  Leclürc  als  aus  dem  Wörtcrhnche  erreicht; 
aber  damit  ist  nur  das  ahstracle  Lernen  von  Vokabeln  aus  dem 
Wörterbuch,  also  aufscr  ihrem  lebendigen  Zusammenhänge  mit 
Recht  als  unpraktisch  bezeichnet;  die  Uebersetzung  unbekannter 
Wörter  unterhalb  des  Textes  ist  damit  nicht  gerechtfertigt.  Ich 
fürchte,  cs  möchte  dabei  ebenso  gehen,  wie  ich  cs  in  einer  an- 
dern Lehranstalt  einst  erfuhr,  wo  den  Schülern  im  Uebräischen 
zur  Erleichterung  gestattet  geweseu  war,  heim  Uebersetzen  aus 
dieser  Sprache  ihre  schriftliche  Präparalion  neben  den  Text  zu 
legen.  Die  Folge  war  nämlich,  dals  sich  die  Wörter  nie  recht 
einprägen  wolllen,  sondern  auch  die  trivialeren  immer  und  immer 
wieder  als  unbekannte  aufgeschricben  werden  mufsten.  Wie  will 
sich  aber  der  Lehrer  versichern,  dafs  der  Schüler  die  vorkom- 
meuden  Wörter  gelernt  hat,  wenn  diese  unter  dem  Text  über- 
setzt sind? 
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Niehls  schein!  mir  ein  rasches  Fortschreiten  ohne  Beeinträch- 
tigung der  Gründlichkeit  so  sehr  zu  fördern,  als  wenn  alle  gram- 
matischen Bemerkungen,  welche  den  regelmäßigen  Sprachgebrauch 
bctrelTcu,  in  eine  besondere  Grainmatikstundc  verwiesen  werden, 
die  eben  darum,  weil  sic  die  Dinge  nicht  abgerissen,  sondern  in 
ihrem  organischen  Zusammenhang  betrachtet,  auch  alles  viel  kla- 
rer und  gründlicher  lehren  kann.  Es  erregt  gerechten  Anstois, 
wenn  in  Ausgaben  von  solchen  Schriftstellern,  die  nur  in  den 
vier  letzten  Gymnasialjahrcn  gelesen  werden,  Grnmmaticalia  be- 
handelt werden,  deren  Kciintnils  auf  dieser  Stufe  vorausgesetzt 
oder  in  besonderem  Unterricht  erworben  werden  ruufs.  Wohl 
mag  der  Lehrer  zuweilen  durch  die  Erfahrung,  wie  dieses  oder 
jenes  noch  nicht  recht  hegrillen  oder  in  Vergessenheit  gekom- 
men ist,  vcranlafst  werden,  bei  Gelegenheit  irgend  eine  bereits 
behandelte  Regel  in  Erinnerung  zu  bringen:  er  wird  sich  auch 
nicht  durch  eine  abstrakte  Theorie  über  die  Gränzen  und  ver- 
schiedenen Aufgaben  der  Gymnasialklnsscu  abhallen  lassen,  noch 
unbekannte  sprachliche  Erscheinungen  zu  erörtern:  aber  im  Gan- 
zen soll  in  den  oberen  Gymnasialklassen  der  Schriftsteller  nicht 
mehr  wie  in  den  untern  Mittel  zur  Erwerbung  von  Sprachkennt- 
nifs,  sondern  für  sich  selbst  Zweck  sein.  Aus  diesem  Gesichts- 
punkt werden  denn  auch  zur  Orientirung,  Uebersicht  und  rich- 
tigen Auffassung  Ihcils  vor  dem  Beginn,  theils  nach  Beendigung 
einer  Schrift  einige  Worte  zur  Charakteristik  des  Autors  und 
seiner  Schrift  nüthig  werden.  Wie  und  wann  das  zu  geschehen 
habe,  darüber  läfsl  sich  wohl  keine  allgemeine  Regel  anfslcllen. 
Was  namentlich  Homer  bctrilTt.  so  linbc  ich  bei  Schülern  von 
14  Jahren  zum  Beginn  der  Ilias  nur  mit  kurzen  Worten,  die 
kaum  \ Stunde  Wegnahmen,  die  unsichcrn  Nachrichten  über  Ho- 
mers Person  und  die  Fragen,  ob  die  Ilias  und  die  Odyssee  ur- 
sprünglich geschrieben  waren  oder  nicht,  ob  sic  von  Einem,  oder 
von  mehreren  Dichtern  verfaßt  sind,  berührt ; aber  als  nach  etwa 

bis  2 Jahren  die  Schüler  mit  Homer  vertrauter  geworden  wa- 
ren, die  Leetüre  Homers  aber  noch  nicht  geschlossen  war.  schien 
cs  mir  angemessen,  in  eine  genauere  Erörterung  der  homerischen 
Fragen  cinzugehcn.  damit  von  nun  an  wenigstens  die  Fähigeren 
den  Dichter  auch  mit  Rücksicht  hierauf  lesen  könnten. 

Ucbcrliaupt  halte  ich  cs  für  rathsam.  den  Lehrer  hinsichtlich 
der  Methode  nicht  zu  sehr  zu  beengen.  Mann  und  Methode  müs- 
sen zusammen  stimmen.  Es  kann  eine  Methode  von  dem  einen 
Lehrer  mit  vielem  Geschick  und  Erfolg  angewendet  werden,  mit 
welcher  ein  andrer  nichts  auszurichten  vermag;  cs  kann  eine  an- 
dre an  sich  minder  passend  sein,  aber  sic  ist  vielleicht  die  ein- 
zige. mit  welcher  ein  nicht  gerade  zu  beseitigender  Lehrer  etwas 
zu  leisten  im  Stande  ist.  Je  mehr  die  Methode  das  Ergebniß  des 
ganzen  Naturells  und  durch  dieses  bedingt  ist,  um  so  unnatürli- 
cher ist  cs,  hierin  Gleichförmigkeit  zu  erstreben. 

Maulbronn.  Bä  um  lein. 


ZeiUebr.  f.  j Gjrmnaiialweifn.  IV.  5. 
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HL 

Einige  Bemerkungen  über  Zweck,  Lehrmittel  und 
Lehrplan  des  Gymnasiums. 

Der  nachfolgende  Aufsatz  wurde  bereits  im  September  1848 
nicdcrgescbriebcn.  und  zwar  zunächst  für  die  Mitglieder  des  Aus- 
schusses für  alte  Sprachen,  welcher  von  der  ersten  Ver- 
sammlung sächsischer  Gymnasiallehrer  in  Leipzig  (am 
17.,  18.  u.  19.  Juli  1848)  erwählt  worden  war  uud  mir  die  Be- 
richterstattung übertragen  batte.  Die  Veranlassung,  ihn  jetzt  hier 
in  unveränderter  Gestalt  einem  weitern  Leserkreise  vorzulegen, 
gab  das  Versprechen,  welches  ich  dem  verehrten  Herausgeber 
dieser  Zeitschrift  in  der  erwähnten  Versammlung  gegeben  hatte, 
meine  Ansichten  über  das  Princiu  und  die  Lehrmittel  des  Gym-  - 
nasiums  in  einem  ausführlichen  Aufsatz  zu  entwickeln  und  ihm 
denselben  für  diese  Zeitschrift  mitzutbeilen  (vergl.  Jahrg.  1848, 

S.  839  flg.).  Dieses  Versprechen  zu  erfüllen,  ist  mir  aus  ver- 
schiedenen Gründen  unmöglich  gewesen;  um  jedoch  nicht  ganz 
wortbrüchig  zu  werden,  thcilte  ich  Herrn  Prof.  Mützell  die 
vorliegenden  Bemerkungen  zur  Ansicht  mit,  es  seinem  Ermessen 
überlassend,  ob  er  sic  bekannt  machen  wolle.  Möchten  sie  bei 
allen  Lesern  dieselbe  freundliche  Bcurtheilung  linden  wie  bei  ihm, 
und  dazu  dienen,  die  von  mir  in  der  Schrift  über  Zweck, 
Umfang  und  Methode  des  Unterrichts  in  den  classi- 
schen  Sprachen  (Leipzig  1848)  aufgestelltcn  Ansichten  za 
rechtfertigen  oder  doch  zu  weiterer  Prüfung  derselben  anzuregen. 

Grimma,  am  31.  März  1850.  Fr.  Palm. 

Als  ich  mich  anschickte,  Ziel  und  Gang  des  Unterrichts  in 
den  clas6ischcn  Sprachen  in  kurzen,  aber  deutlichen  Zügen  dar- 
zustellen, um  diesen  Entwurf  der  Beurtheilung  meiner  geehrten 
Berufsgenossen  vorzulegen,  fühlte  ich  eben  so  sehr  das  innere 
Bcdürfnifs  als  die  Nothwcndigkeit,  mich  klar  und  bestimmt  über 
die  Grundsätze  au.szusprechen.  von  welchen  nach  meiner  Ansicht 
auszugehen  und  nach  denen  nicht  blofs  der  Umfang  dieses  Un- 
terrichtszweiges  zu  bemessen,  sondern  durch  welche  auch  die 
Methode  bedingt  ist.  Zwar  ist  in  unsern  gemeinsamen  Verhand- 
lungen die  Stellung  der  Gymnasien,  das  Ziel,  welches  sie  anzu- 
streben, die  Grundlage,  auf  welche  sie  zu  bauen,  endlich  das 
Grundprincip,  welches  ihrer  Thätigkeit  zur  Richtschnur  dienen 
soll , besprochen  und  bestimmt  ( vergl.  Jahrg.  1848,  S.  837  flg. ), 
und  es  sind  so  wenigstens  die  Unterlagen  und  Grundpfeiler  für 
den  Ausbau  des  Ganzen  gegeben  worden.  Allein  diese  allgemei- 
nen Bestimmungen  lassen  so  maunichfache  Deutungen  zu,  cs  las- 
sen sich  so  verschiedene  Ausführungen  der  einzelnen  Theile  den- 
ken. dafs  ein  näheres  Eingehen  wenigstens  auf  einige  Hauptpunctc 
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mir  unumgänglich  nöthig  schien,  wenn  der  von  mir  entworfene 
Plan  nicht  als  ein  willkürlich  ersonnener,  sondern  aus  den  auf- 
gestellten Priucipien  mit  Notliwendigkeit  hervorgegangener  er- 
scheinen soll. 

Was  und  wie  viel  ich  in  diesen  Bemerkungen  Andern  ver- 
danke, was  mir  etwa  cigenthümlich  ist,  näher  zu  bezeichnen, 
scheint  überflüssig.  Auf  das  Verdienst  der  Neuheit  und  Origina- 
lität verzichte  ich  gern;  mein  einziges  Bestreben  ist,  der  guten 
Sache  zu  dienen. 

I.  Das  historische  Princip. 

Das  christliche  nnd  nationale  Selbstbewufstsein  zu 
wecken  nnd  auszubilden,  ist  die  gcmeinschafl liehe  Aufgabe 
aller  deutschen  Schulen;  aber  der  Inhalt  desselben  wird  und  mufs 
ein  gradweis  verschiedener  sein,  desto  reicher,  tiefer  und  viel- 
seitiger, je  reicher  der  Unterrichtsstoff  ist,  welchen  sich  dasselbe 
aneignet.  Dafs  dieser  Inhalt  auch  für  den  Zögling  des  Gymna 
siums  ein  der  Gegenwart,  ein  der  Nation  ungehöriger  sein  müsse, 
liegt  am  Tage;  die  Bildung,  welche  er  sielt  zu  erwerben  hat, 
ist  eben  die  Bildung  der  Gegenwart;  die  Wissenschaft,  für  de- 
ren selbständige  Betreibung  ihn  das  Gymnasium  vorbereitet,  ist 
die  Wissenschaft  unserer  Zeit.  Diese  Wissenschaft  und  Bildung 
selbst  aber  ist  ein  vielfach  verzweigtes  Erzeugnis  der  Kultur- 
bestrebungen  einer  ganzen  Vergangenheit;  Alles,  was  wir  jetzt 
sind,  unsere  heutige  Bildung,  die  Stufe  des  Wirkens  and  Da- 
seins, auf  welcher  wir  jetzt  stehen,  sie  ist  nicht  für  sich  ent- 
standen, sie  ist  ein  Ergebnifs  der  Vergangenheit.  Die,  welche 
an  dieser  tausend-  und  abertausend  jährigen  Arbeit  Theil  genom- 
men und  sie  vollbracht,  einzelne  Menschen,  wie  ganze  Völker 
und  Staaten  sind  längst  in  Staub  und  Asche  versunken;  aber 
was  der  menschliche  Geist  auf  dieser  langen  Bahn  errungen,  ist 
nicht  mit  ihnen  vergangen;  es  ist  ein  unveräußerliches  Gemeingut 
der  Menschheit  geworden.  Diese  allgemeine  Arbeit  des  mensch- 
lichen Geistes  in  ihren  llauntniomentcn  muß  der  in  sich  voll- 
bracht haben,  welcher  seine  Zeit  von  einem  freien,  wahrhaft  wis- 
senschaftlichen Standpunct  aus  betrachten  und  verstehen,  welcher 
das  Werk  der  Gegenwart  bestimmt  fassen  und  segensreich  an  ihm 
mitwirken  will.  Denn  nicht  aus  der  Gegenwart,  oder  gar  aus 
einer  ungewissen  Zukunft  schöpfen  wir  unsre  besten  Kräfte,  son- 
dern aus  der  Zeit,  die  vor  uns  war,  und  zu  ollen  Zeiten  sind 
nur  die  wahrhaft  wirksam  und  groß  gewesen,  welche  sich  an 
einer  grofsen  Vergangenheit  in  all inäligem  Wachsthum 
aufgerankt  haben. 

Nun  ist  es  eine  unwiderlegliche  Thatsacbe,  daß  unsere  Civi- 
lisation,  d.  h.  die  geistige  Entwickelung  des  ganzen  europäischen 
Conlinents,  gcwurzclt  ist  in  der  der  Anwohner  des  mittelländi- 
schen Meerbeckens,  uod  zwar  zunächst  in  der  Civilisalion  der 
Griechen  und  Römer.  Mögen  ihnen  immerhin  auf  mannigfalti- 
gen noch  unerforschten,  vielleicht  unerforschbareu  Wegen  aus 
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Aegypten  und  Phünicicn  Bildangutoffe  zugeführt  worden  sein, 
auch  diese  fremdartigen  Elemente  kennen  wir  nur  durch  sie;  sie 
sind  von  dem  Griechcnthumc  und  deu  von  Griechen  und  Etrus- 
kern umgebenen  Körnern  aufgenommen  worden.  In  wissenschaft- 
licher, wie  in  politischer  Bildung  sind  die  beiden  südlichen  Halb- 
inseln Europas  der  Ansgangspuncl  für  die  Nationen  gewesen,  wel- 
che den  täglich  sich  mehrenden  Schatz  wissenschaftlicher  Kennt- 
nisse und  schöpferischer  Kunstthätigkeil  besitzen  und  welche 
bestimmt  sind,  Gesittung  über  die  ganze  Erde  zu  verbreiten  '). 

Das  bisher  entwickelte  historische  Princip  läfst  uns  also  zu- 
nächst das  Altcrlhum  in  seiner  ganzen  Bedeutung  erkennen;  als 
gesetzliche  Phase  der  Gcsamintcullur  der  Menschheit,  als  die 
Vorstufe  derselben.  Zu  der  klassischen  Bildung  trat  weiter  ge- 
staltend einerseits  das  germanische  Element,  andererseits  das 
Christenthum.  Erst  das  Verschmelzen  aller  dieser  Eleincute. 
das  Incinandcrgrcifen  des  antiken  griechisch-römischen  und  des 
christlich -germanischen  Geistes  in  ihren  Spitzen  und  vielfachen 
Uebcrgangsproccsscn  hat  die  Welt  geschaffen,  welche  die  unsrige 
ist,  und  bedingt  fort  und  fort  die  fernere  Entwickelung  mensch- 
licher Cultur.  Dies  sind  daher  auch  die  nicht  willkürlich  ge- 
wählten, sondern  durch  die  Geschichte  uns  gebotenen  Elcmcute, 
durch  deren  Aneignung  und  Durchdringung  %vir  die  Jugend  za 
bilden  haben.  So  wenig  wir  in  der  Natur  Neues  schaden  kön- 
nen, sondern  nur  das  Gegebene  zu  ergründen  und  recht  anzu- 
wenden  haben,  eben  so  ist  cs  mit  den  durch  die  Entwickelung 
der  Menschheit  uns  dargcbolcucn  Kihhingsmittclu;  wir  köuncu 
sic  ungebraucht  lassen  und  milsbrauchen,  freilich  zu  unserm  eig- 
nen Schaden;  aber  durch  Anderes  ersetzen  können  wir  sie  nicht. 
Wer  die  Gegenwart  richtig  verstehen  will,  mufs  jene  StofFc  iu 
sich  verarbeitet  haben;  nicht  blofs  die  „Grundlage“  seiner  Bil- 
dung mufs  eine  „christlich-nationale“  sein,  sondern  er  mufs  wis- 
sen, wie  sein  Volk  geworden,  was  cs  ist;  er  mufs  erkannt  ha- 
ben, dafs  es  an  dem  Christenthum  herangcreift  und  durch  dieses 
erst  die  ganze  Kraft  und  Tiefe  seines  Geistes  entfalten  gelernt ; 
dafs  und  wie  cs  auf  der  Grundlage  des  Altcrthums  das  Gebäude 
seiner  Kunst  und  Wissenschaft  aufgeführt  hat;  kurz,  er  mufs  die 
Vorstufe  aller  menschlichen  Cultur  in  sich  durchlebt  haben  und 
im  Alterlhuin  heimisch  geworden  sein,  um  die  moderne  Wissen- 
schaft recht  zu  erfassen.  Heimisch  aber  kann  er  iu  der  Welt- 
anschauung eines  fremden,  zumal  eines  durch  lange  Zeiträume 
getrennten  Volkes  nur  durch  genaue  Kenntnifs  des  Mittels  wer- 
den. durch  welches  es  sein  ganzes  Innere  otfenbart,  durch  seine 
Sprache.  Ein  gründliches  Studium  der  Sprache  ist  also  nicht 
allein  des  formalen  Nutzens  wegen,  sondern  auch  aus  materiel- 
len Gründen  unerläßlich. 


')  Vgl.  Grimm  gesell,  d.  d.  spr.  I,  6:  die  gesammte  europäische  bil- 
dung  gründet  sich,  seit  dem  christenthum,  auf  die  unsterblichen  werke 
der  Griechen  und  Körner.  Vgl.  auch  I,  7. 
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II.  Die  historischen  Bildungsmittcl  und  die  cxacleu 
Wissenschaften. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  sind  cs  besonders  drei  Bit- 
dungselemcntc,  welche  das  deutsche  Gymnasium  zu  pflegen  hat : 
das  Christenthum,  die  klassische  Bildung  und  die  Geschichte  der 
inneru,  wie  äulscru  Entwickelung  unseres  Volkes.  Denn  au  die- 
sen Stoffen,  deren  Verbindung  der  Geschichtsunterricht  vermit- 
telt, lernt  die  Jugend  nicht  allein  die  Gegenwart  richtig  verste- 
hen, aus  ihnen  schöpft  sic  auch  die  Erkcnntnils,  dals  es  ohne 
Vergangenheit  keine  Zukunft  giebl;  an  ihnen  gewinnt  sie  den 
Sinn  für  die  Vergangenheit,  die  Liebe  für  Geschehenes,  Erlebtes 
und  Erfahrenes;  sie  sind  cs  daher,  welche  nicht  blol’s  den  Ver- 
stand, souderu  auch  Gesinnung  und  Charakter  bilden. 

Aber  ich  bin  weit  entfernt,  ilie  Nothwendigkeit  und  die  ci- 
genthümlichen  Vorzüge  der  nudern  Lcbrgegcnsliindc,  namentlich 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  zu  verkennen;  beide 
haben  für  das  Gymnasium  einen  materialen  und  formalen  Werth, 
beide  sind  zu  allscitigcr  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  nolh- 
weudig;  nur  sollte  man  nicht  behaupten,  dafs  sic  als  Bildungs- 
mittel jenen  gleichgestellt  werden  miifsten,  die  Mals  gebend  und 
Weg  weisend  auf  das  ganze  Leben  einwirken.  Erkennt  doch 
selbst  Liebig,  den  man,  merkwürdig  geuug,  als  einen  llaupt- 
gegner  der  klassischen  Bildung  vorgeführt  hat,  als  den  ihn  ein- 
zelne, aus  dem  Zusammenhang  gerissene  Stellen  aus  der  Schrift 
„über  das  Studium  der  Naturwissenschaften“  (Braunschw.  1840) 
allerdings  erscheinen  lassen,  in  eben  dieser  Schritt  an.  dals  die 
„humanistischen  Wissenschaften,  die  Sprachstudien  als  Mittel  zuui 
Unterrichte,  zur  Ausbildung  des  Geistes  vor  allen  andern  nütz- 
lich und  werthvoll  sind.1*  Nur  gegen  ihre  Bevorzugung  durch 
den  Staat,  mit  dessen  organischem  Leben  sic  in  keinem  Zusam- 
menhang ständen,  erklärt  er  sich;  er  wünscht,  den  Naturwissen- 
schaften, besonders  auf  der  Universität,  gröl'serc  Aufmerksamkeit 
gewidmet  zu  sehen;  er  will,  dafs  der  künftige  Arzt  wenigstens 
nicht  blofs  auf  dem  Gymnasium  vorbereitet  werde,  aber  auch 
ihn  will  er  sicher  nicht  vom  Gymnasium  ausscblicfsen;  sagt  er 
doch  selbst  S.  44:  „Wer  darf  es  wagen,  die  Behauptung  aufzu- 
stcllen,  dafs  eine  gründliche  humanistische  Bildung  für  unsre  Ju- 
gend nicht  ein  Bedürfnifs  sei?  dafs  sie  nicht  die  Elemente  der 
besten  und  zweckmäfsigsten  Vorbereitung  des  Geistes  zu  allen 
andern  Wissenschaften  in  sich  schliefst?  Es  giebl  in  der  Tliat 
kein  besseres  Mittel,  um  den  Geist  zu  wecken,  den  Verstand  zu 
schärfen,  das  Uriheil  zu  üben;  die  Mathematik,  die  Naturwissen- 
schaften geben  dem  Kinde  in  einem  gewissen  Alter  immer  eine 
einseitige  Richtung;  diesem  Nachllicilc  wird  völlig  durch 
das  Sprachstudium,  zuerst  der  Form  uud  später  dem  luhaltc  nach, 
durch  Geschichte  und  die  übrigen  Zweige  des  Unterrichts  iu  un- 
gern Gymnasien  vorgcbcugl.“  Ich  habe  dcl’shalb  diese  Auszüge 
gegeben,  um  zu  zeigen,  dafs  auch  von  jener  Seite  die  Bedeutung 
uud  Nolhvveudigkeit  der  historischen  Bildungscleiucutc,  wenn 


406 


Erste  Abtheilnng.  Abhandlungen. 


auch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange,  anerkannt  wird.  Auch 
wir  wollen  die  Bedeutung  der  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten für  das  Gymnasium  willig  anerkennen. 

Der  mathematische  Unterricht,  um  mit  diesem  zu  beginneu, 
hat  den  doppelten  Zweck,  den  Geist  zu  bilden  und  vorzuberei- 
ten auf  höhern  (akademischen)  Unterricht.  Dafs  er  dem  Schü- 
ler zugleich  einen  gewissen  Umfang  von  Kenntnissen  verschallt, 
welche  derselbe  in  irgend  einem  Berufe  des  bürgerlichen  Lebens 
braucht,  kann  nur  als  Nebensache  angesehen  werden,  da  das 
Gymnasium  keine  Bildungsanstalt  für  einzelne  Stände  sein  soll. 
Also  lediglich  nach  den  erstem  Gesichtspuncten  ist  die  Ausdeh- 
nung desselben  zu  bemessen,  und  er  dürfte  daher  materiell  eher 
zu  beschränken  als  zu  erweitern  sein.  Wenigstens  scheint  mir 
der  sächsische  „Lehrplan  für  den  mathematischen  Unter- 
richt“ eher  zu  viel  als  zu  wenig  zu  verlangen. 

Der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  ist  nothwendig 
thcils  zur  Ausbildung  der  Sinnenwcrkzeu^c  und  zur  Gewöhnung 
an  scharfe  Beobachtung,  thcils  um  den  Schüler  anzuleiien,  von 
der  einzelnen  Beobachtung  aus  fortschreitend,  das  allgemeine  Ge- 
setz zu  finden.  Zudem  ist  ein  gewisser  Grad  naturwissenschaft- 
licher Kcuntnissc  bei  dem  entschiedenen  Einfiufs  der  Naturwis- 
senschaften auf  die  ganze  Gestaltung  des  gegenwärtigen  Lebens 
jedem  Gebildeten,  der  nicht  ein  Fremdling  in  seiner  Zeit  blei- 
ben will,  unentbehrlich  (vgl.  Ilumb.  Kosmos  I.  S.  35  flg.);  er  ist 
eben  so  nötliig  als  Vorbereitung  für  erfolgreiche  Betreibung  künf- 
tiger Fachstudien.  Nur  kann  und  darf  diesem  Unterrichtszweige 
keine  grofse  Ausdehnung  auf  dem  Gymnasium  gegeben  wer- 
den; einmal  darum  nicht,  weil  gerade  zur  Betreibung  dieser  Wis- 
senschaften eine  gröfsere  geistige  Reife  gebürt,  welche  eben  erst 
das  Gymnasium  durch  seine  anderweiten,  eigentümlichen 
Bildungsmittel  zu  geben  hat  (ein  Punct,  auf  den  Liebig  hin- 
weist): sodann  aber  auch  darum  nicht,  weil  weder  Zeit  noch 
Kraft  der  Zöglinge  ausreicht.  Dafs  bisher  für  einzelne  Zweige 
der  Naturwissenschaften  gar  nichts  geschehen  ist,  ist  gewifs  nicht 
zu  billigen;  aber  wenn  die  Zeit,  welche  den  cxaclcn  Wissen- 
schaften nach  den  neuesten  Bestimmungen  zugewiesen  ist,  und 
die  in  dieser  zu  gewinnenden  Kenntnisse  nicht  ausreichen  als 
Vorbereitung  zu  einem  erfolgreichen  Studium  jener  Wissenschaf- 
ten auf  der  Universität,  so  werden  allerdings  die  künftigen  Acrztc 
entweder  auf  Realschulen  sich  vorzubcrcitcn  haben,  was  gewifs 
nicht  erspriefslich  sein  würde,  oder  sic  werden,  was  Liebig 
(nach  den  Schlufsworten  der  angeführten  Schrift)  zu  wollen 
scheint,  vor  dem  Antritt  des  akademischen  Studiums  sich  auf  ei- 
ner Schule  der  Naturwissenschaften  weiter  vorbilden  müssen  *). 


')  Wie  man  mit  Recht  den  Philologen  vorgeworfen  hat,  sie  lehrten 
auf  der  Schule  Philologie,  so  wollen  freilich  jetzt  auch  viele  Natur- 
forscher, wenigstens  viele  Lehrer  der  Naturwissenschaften,  nicht  die  Ele- 
mente, sondern  ihre  ganze  Wissenschaft  auf  der  Schule  gelehrt  haben, 
und  statt  Vorbildung  Durchbildung  in  derselben.  — Ucbrigens  ist  von  der 
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Das  Gymnasium  hat  vielmehr  den  Weg  cinzuschlagen,  und 
darf  ihn  auch  jetzt  nicht  verlassen,  auf  den  die  Entwickclungs- 
geschichtc  der  Menschheit  und  unseres  Volkes  insbesondere,  wie 
seine  eigene  es  hinweist.  Bilden  wir  daher  durch  Sprachstudien 
und  die  historischen  Bildungsmitlel,  namentlich  durch  die  drei 
Elemente,  welche  die  Grundlagen  unserer  Cultur  sind  und  ohne 
welche  unsere  Schulen  rur  Pflanzstätten  der  Barbarei  werdeu 
würden,  durch  das  Altcrthum,  das  Christcnthuin  und  die  Ge- 
schichte unseres  Volkes  Geist  und  Gemüth  unserer  Schüler,  und 
begnügen  wir  uns,  den  Sinn  und  die  Fähigkeit  für  das  tie- 
fere Eindringen  iu  die  Gesetze  der  Natur  bei  ihnen  zu  wecken, 
sic  fühlen  zu  lassen,  wie  sich  int  Heichc  der  Natur  derselbe  Gott 
der  Wahrheit  offenbart,  wie  im  Reiche  des  menschlichen  Gei- 
stes. in  Sprache  und  Geschichte.  Denn  bei  aller  Anerkennung 
des  Nutzens  und  der  Wichtigkeit  der  Naturwissenschaften  für 
das  Leben  werden  wir  dennoch  die  Sphäre,  welcher  jene  Bil- 
dungsmittcl  angeboren,  als  die  höhere  anerkennen  müssen.  Vgl. 
Humb.  Kosmos  I.  S.  37,  II.  S.  3S6  z.  E. 

III.  Der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen. 

Dafs  der  klassische  Unterricht  in  dem  heutigen  Gymnasium 
eine  gauz  andere  Stellung  einnchme,  als  in  der  mit  und  nach  der 
Reformation  entstandenen  lateinischen  Schule,  deren  Mit* 
telpunct  eben  das  Latein,  deren  letztes  Ziel  fertiges  Lateiu- 
senreiben  und  Sprechen  war,  bedarf  keines  weitern  Nach- 
weises. Es  ist  genügend,  auf  R aumer’s  Geschichte  der  Pädago- 
gik, namentlich  auf  den  Abschnitt  „Zur  Geschichte  des  Latein “ 
und  auf  das  zu  verweisen,  was  Köchly  an  verschiedenen  Stellen 
über  Lateinschreiben  und  Laleinsprcchen,  wenn  auch  in  etwas 
zu  schroffer  und,  wie  mir  scheint,  übertreibender  Weise  gesagt 
hat.  Wir  wollen  aber  nicht  vergessen,  dafs  das  Wiedererwachen 
der  klassischen  Studien  der  unwahren  und  unhistorischen  Cultur 
des  ISten  und  16tcn  Jahrhunderts  ein  Ende  gemacht,  dafs  eben 
diese  klassischen  Studien  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Re- 
formation haben.  Das  erkannte  in  seinem  ganzen  Umfang  der 
echt  deutsche  Luther,  und  ich  kann  nicht  umhin,  hier  an  sein 
Wort  zu  erinnern,  das  nicht  blofs  für  scioe,  sondern  für  alle 
Zeit  gilt:  „Lasset  uns  das  gesagt  sein,  dafs  wir  das  Evangelium 
nicht  wohl  werden  erhalten  ohne  die  Sprachen.  Die  Sprachen 
sind  die  Scheide,  darinnen  dies  Messer  des  Geistes  steckt;  sie 
sind  der  Schrein,  darinnen  man  dies  Kleinod  träget.  — Ja,  wo 
wiPs  versehen,  dafs  wir  (da  Gott  vor  sei)  die  Sprachen  fahren 
lassen,  so  werden  wir  nicht  allein  das  Evangelium  verlieren,  son- 


Errichtung  besonderer  Realschulen,  die  mir  durchaus  nothwendig  scheint, 
gewifo  nichts  flir  die  Gymnasien  zu  fürchten,  wir  miilsten  denn  von  dem 
Wachsen  der  Mittel  zur  Erhöhung  des  materiellen  Wohlstandes  die  völ- 
lige Unterdrückung  höherer  geistiger  Bildung  befürchten.  Vgl.  Humb. 
Kosmos  I.  8.  36  flg 
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dem  wird  auch  endlich  dahin  geralhcn,  dafs  wir  weder  latei- 
nisch noch  deutsch  recht  reden  und  schreiben  können“  u.  s.  w. 
(Schrift,  an  die  Rathsherren  aller  Städte  Deutschlands,  dafs  sie 
christliche  Schulen  aufrichtcu  und  halten  sollen.)  Wenn  sieh 
aber  mit  der  Reformation  uud  zum  Tlicil  in  ihren  eigenen  Krei- 
sen neben  der  ausschlicfslichcn  Cultivirung  des  Antiken  die  Ver- 
nachlässigung des  deutschen  Lehens  und  Rcwufslseins  entwickelte, 
so  wollen  wir  hinwiederum  nicht  unbeachtet  lassen,  dafs  die 
einseitige  lateinische  Schulbildung  es  war,  welche  uus  im  vori- 
gen Jahrhundert  vor  einem  viel  gröfsereu  Uebel,  als  der  „latei- 
nische Zopf“,  bewahrt  hat,  vor  der  Französirung;  denn  diese 
hätte,  wie  der  höheren  Stände,  so  vielleicht  des  ganzen  Volkes 
sich  bemächtigt,  hätte  nicht  die  lateinische  Schule  hei  all  ihrer 
Einseitigkeit  uns  die  Grundlagen  wahrer  llilduug  bewahrt.  Sie 
hat  das  Verdienst,  zum  Theil  uubewulst,  Fliegerin  klassischer 
Bildung  gewesen  zu  sein;  und  wenn  grofsc  Männer  aus  ihr  her- 
vorgingen, so  war  cs  eben  der  Geist  des  Alterthums,  au  den  das 
Genie  sich  anschlofs.  Ware  nicht  durch  das  Mittel  zur  Kennt- 
nifs  des  Altcrtliums  der  Zugang  zu  ihm  durch  dieselbe  uns  er- 
halten worden,  die  Regeneration  unserer  Litteratur  durch  klassi- 
sche Bildung  wäre  unmöglich  gewesen.  Denn  wenn  auch  ein 
Winkclmaun,  Herder,  Göthe,  Schiller,  welchen  cinvJebcndigc 
Betrachtung  griechischer  Wissenschaft  und  Kunst  die  Wallen  zum 
Kampfe  gegen  die  Unnatur,  iu  welche  die  deutsche  Bildung  gc- 
rathen  war,  in  die  Hand  gab,  indem  sie  in  ihnen  die  befruch- 
tenden Ideen  zur  Erschaffung  einer  neuen,  wahren  Bildung  er- 
zeugte, nicht  unmittelbar  durch  die  Schule  gebildet  uud  angeregt 
worden  sind,  so  wird  man  doch  auch  dieser  das  Verdienst  nicht 
absprcclien  können,  au  ihrem  Theile  zu  dieser  neuen  Entwickelung 
milgcwirkl  und  den  Boden  zuhcrcitel  zu  haben;  inan  wird,  was 
ein  Gesuer,  Kruesti,  llcyne  für  zweckmässige  Gestaltung  des  Un- 
terrichts uud  fruchtbare  Betreibung  der  klassischen  Studien  ge- 
Ihan  haben,  nicht  zu  gering  auschlagcu  dürfen. 

Aber  zuzugehen  ist,  dafs  sich  die  Schule  uicht  gleich  von  dcu 
allen  fesseln  losrang;  am  Ueberkoinmenen  fcsthallend,  suchte  sic 
noch  immer  nicht  im  Studium  des  Altcrlhunis.  noch  weniger  iu 
der  Muttersprache  und  Natiouallitteratur  ihren  Mitlclpuncl,  soli- 
dem im  Latein  Erst  seit  dem  Befreiungskriege  hat  sich  das 
iNationalbewulstscin  im  Leben  mehr  und  mehr  aiisgchildcl;  cs 
liegt  am  läge,  dafs  der  nationalen  Bildung  auch  im  Gymnasium 
ihr  volles  Recht  werden  müfslc.  Dafür  ist  viel,  aber  nicht  überall 
genug  gelhan  worden.  Allein  auch  dem  Allcrihutn  mufs  sein 
Recht  bleiben;  nicht  obgleich,  sondern  weil  wir  Deutsche  sind 
und  bleiben  wollcu,  müssen  wir  uns  den  Weg  zu  den  (Quellen, 
aus  denen  unsre  Bildung  hervorgegangcu,  offen  erhalten  '). 

1 ) „Noch  fehlt  uns  eine  genaue  Darstellung  des  Einflusses  der  klas- 
sischen Studien  auf  die  Entwickelung  unseres  Volksgeistes,  welche  nicht 
Mols  allgemeine  Andeutungen  zu  geben,  sondaru  durch  Zusammenstellung 
der  einzelnen  Fälle  und  Richtungen,  in  welchen  unsre  Sprache,  unsre 
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Allein  nicht  eine  dein  Leben  entfremdete  und  ihm  entfrem- 
dende Gelehrsamkeit  soll  aus  der  Beschäftigung  mit  dem  klassi- 
schen Altert  Imine  geschöpft  werden,  sondern  der  Schüler  soll  aus 
ihr  die  Fälligkeit  gewinnen,  menschliche  Zustände  zu  erkenueu 
und  zu  begreifen  und  durch  alle  Stadien  ihrer  Entwickelung, 
ihrer  Blülhc  und  ihres  Verfalls  zu  verfolgen;  er  soll  ferner  aus 
dem  Allcrlhum  eine  Heilte,  wenn  gleich  uulergcoi  dneter,  doch 
un wandelbarer  Maafse  für  gewisse  Acufscrungcn  des  mensch- 
lichen Lehens  gewinnen,  um  nach  ihnen  die  geistigen  Producle 
der  Gegenwart  zu  messen,  oder  mit  andern  Worten:  er  soll  die 
Schriftsteller  des  Alicrthums  und  ihre  Werke  durch  denkende 
Betrachtung  ihrer  Vorlrcll'lichkcit  zwar  nicht  als  absolute,  wohl 
aber  als  relative  Muster  erkenueu  '):  um  es  kurz  zusauimcuzu- 


Nationalität,  unser  Kunstgeschmaek  und  unsre  Intelligenz  vom  Altertliuinc 
abhängig  geworden,  durch  seinen  Kinllufs  bedingt  und  gestaltet  worden 
sind,  den  überzeugenden  Beweis  zu  liefern  hätte,  wie  vielfach  unsre  Bil- 
dung auf  den  Grundlagen  der  Bildungszuslände  des  griechisch-römischen 
Alterthums  ruht,  und  wie  unmöglich  es  daher  ist,  dafs  dieselbe  mit  Si- 
cherheit und  in  rechter  Weise  erhalten  und  weitergeführt  werden  kann, 
sobald  die  Träger  derselben  aufhüren,  aus  dem  Altertliunie  das  Krkennt- 
nifs  der  Principien  und  Grundlagen  zu  schöpfen,  auf  welchen  sie  nun 
einmal  ruht  und  von  denen  sin  abhnngt.  — Es  liefst  sich  gewifs  dieser 
Beweis  auf  eine  Weise  führen,  dafs  selbst  das  Volk  cs  erkennen  müfstc, 
wie  seine  nationale  Geistesentwiekelung,  nachdem  sie  einmal  in  ihren  An* 
fangen  ihre  Wurzeln  auf  jenen  Boden  hinüberget riehen  und  aus  ihm  ei- 
nen grofsen  Theil  ihres  Lebenssaftes,  ihrer  Befruchtung  und  ihres  Wachs- 
tbuins  entnommen  hat,  auch  jetzt,  nachdem  sic  zur  Selbständigkeit  er- 
starkt ist,  nicht  von  demselben  losgerissen  werden  darf;  dafs  der  stark- 
gewurdene  Baum  verkümmern  und  verkrüppeln  würde,  wenn  man  ihn 
eines  Theiles  seiner  lebenspendenden  Wurzeln  berauben  wollte.  Nur  die 
soll  man  hinwegschneiden,  welche  antinationale  Säfte  in  unser  Volkslhum 
gebracht  haben  und  bringen.  — Es  hat  der  Umstand,  dafs  der  formale 
Ei'nAufs  der  klassischen  Sprachstudien  auf  unsere  Sprache  und  l.itteratur 
noch  nicht  eingehend  genug  erörtert  und  aufgczcigt  worden  ist,  für  die 
Gegner  den  Vortheil,  dafs  sie  sich  mit  ihren  Angriffen  blofs  an  diu  mate- 
riellen Früchte  zu  halten  brauchen,  welche  unsere  Wissenschaft  etwa 
noch  aus  dem  Altertliuinc  hoffen  kann,  und  dafs  sie  daher  die  Entbehrlich- 
keit jener  Studien  für  unsere  Zeit  dem  Volke  um  so  leichter  aufreden,  weil 
es  nicht  schwer  zu  beweisen  ist,  wie  sehr  die  heutige  Wissenschaft  ma- 
teriell die  des  Alicrthums  überragt.“  .ialin,  N.  Jalirbb.  1849,  148.  — 
„Die  Griechen  sind  eben  so  sehr  ilie  Anfänger  aller  wahren  Wissenschaft, 
wie  dnrcli  sie  die  Kunst  zu  ihrer  ersten  und  unverwelklichen  Blütlic  ge- 
kommen ist.  Sie  haben  die  Substanzen  der  Dinge  wissenschaftlich  erkannt, 
und  ihre  Erkenntnisse  sind  Gemeingut  der  ganzen  gebildeten  Menschheit 
geworden.  Auf  sic  mufs  immer  zurückgegangen  werden,  um  die  wesent- 
lichsten Gedanken  über  die  Natur  und  das  Menschenleben  und  die  reinen 
Ideen  in  ihrer  ersten  Frische  uns  und  namentlich  der  sich  hernnbildenden 
und  das  universelle  Geistesleben  in  sich  rcproducircnden  Jugend  immer 
wieder  anzueignen.“  Deinhardi,  über  den  Gegensatz  des  Pan- 
theismus und  des  Deismus  in  den  vorchristlichen  Religio- 
nen S.  15. 

')  „Durch  die  Lectüre  der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
sollen  zugleich  diese  selbst  in  ihrer  individuellen  Totalität  und  die  ganze 
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fassen:  er  soll  sich  dnrch  das  Verständnis  fremden  Volks-  und 
Schriftenthums  ein  sicheres,  festes  Uriheil  über  menschliche  Zu- 
stände und  geistige  Producte  aneignen,  und  das  Alterthum  als 
das,  was  cs  ist,  erkennen  und  verstehen  lernen:  als  das  Men- 
schenthum in  seiner  vollen  Entwickelung,  als  die  Vorstufe  der 
Gesammtcultur  der  Menschheit. 

Wenn  dieses  Ziel  scharf  ins  Auge  gefafst,  wenn  dabei  na- 
mentlich den  religiös-sittlichen  Ideen  die  gebührende  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  wird,  so  dafs  der  Schüler  nicht  blol’s  den  Staat, 
die  Kunst  und  Wissenschaft,  sondern  auch  das  sittlich -religiöse 
Leben  des  Alterthums  erkennen  lernt,  so  wird  die  rechte  Ver- 
mittelung zwischen  Altcrthum  und  Neuzeit , zwischen  Heiden- 
thum und  Christenthum  in  dem  ßewufstsein  und  der  Erkcnntnifs 
des  Lernenden  angebahnt.  Sein  Bewusstsein  kann  dann  weder 
ein  heidnisches  bleiben,  Doch  wird  er  in  ein  unklares  Hin-  und 
Herschwanken  zwischen  christlicher  und  heidnischer  Weltan- 
schauung gerathen.  Denn  hoffentlich  sind  wir  über  die  Zeit  hin- 
weg, in  der  man  es  für  eine  Privatmeinung  der  Pietisten  halten 
mochte,  dafs  die  vorchristliche  und  nachchristliche  Zeit  zwei 
wirklich  qualitativ  verschiedene  Zeitalter  sind.  Ist  der  Jüngling 
in  rechter  Weise  in  das  Allerthum  cingeführt  worden,  bat  er  es 
in  seiner  Eigenthümlichkeit,  wenn  auch  nur  iu  einzelnen  Reprä- 
sentanten, erkannt,  so  wird  cs  ihm  nicht  schwer  werden,  einzu- 
sehen, dafs  mit  dem  Christenthum  etwas  durchaus  Neues,  eine 
von  der  früheren  ganz  verschiedene  Anschauungsweise,  ein  ganz 
anderer  Gang  der  Geschichte  eingetreten  ist;  er  wird  erkennen, 
dafs  zwar  die  Römerherrschaft  dazu  beigetragen  hat,  durch  Ver- 
nichtung der  Individualität  das  vereinzelte  Dasein  der  Völker  auf- 
zulieben  und  sie  äufscrlich  zu  einigen,  aber  dafs  das  Gefühl  von 
der  Gemeinschaft  und  Einheit  des  ganzen  Menschengeschlechts, 
von  der  gleichen  Berechtigung  aller  Theilc  desselben  einen  edlem 
Ursprung  hat;  dafs  dieses  Gefühl  in  den  iiinern  Antrieben  des 
Gcmüths  und  der  religiösen  Ueberzeugungcn  gegründet  ist;  kurz, 
dafs  das  Christenthum,  als  universale  Religion,  die  weder  einen 
Unterschied  zwischen  Völkern,  noch  innerhalb  derselben  zwi- 
schen Ständen  zuliefs,  den  Begriff  der  Einheit  des  Menschenge- 
schlechts hervorgerufen  und  eben  dadurch  auf  die  Vermenschli- 
chung der  Völker  in  ihren  Sitten  und  Einrichtungen  so  wobl- 
thätig  gewirkt  hat.  (Vgl.  Iiumb.  Kosm.  2,  234.)  Denn  in  der 
Ueberzcugung  von  der  Einheit  und  gleichen  Berechtigung  des  gan- 
zen Menschengeschlechts  wurzelt  das  Princip  der  individuellen 


Entwickelung  jener  beiden  Völker  dem  Schüler  nahe  gebracht  werden.  — 
Erbeben  über  die  Alten  soll  sich  weder  der  Scbülcr,  noch  der  Lehrer, 
sondern  beide  sollen,  so  viel  sie  es  vermögen,  sich  in  sie  vertiefen  und 
einlebcn:  das  geschieht  aber  nur,  wenn  man  sie  im  lebendigen  Wechsel- 
leben mit  ihrer  Zeit  und  ihrem  Volke  zu  verstehen  sucht.  Aus  ihnen  her- 
aus soll  man  den  historischen  Boden  gewinnen,  auf  dem  allein  man  richtig 
über  ihren  damaligen  und  absoluten  Werth  urthcilen  kann.“  Köcbly, 
Zur  Gymnasialreform  S.  36.  , 
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nnd  politischen  Freiheit;  und  diese  Ucbcrzcugitng  ist  ein  Ausflufs 
des  Christen! Imins,  der  universalen  Religion.  Die  Träger 
derselben  sind  die  germanischen  Stämme,  die  hereinbracheu, 
als  das  römische  Wesen  und  die  klassische  Bildung  ihrem  Un- 
tergang entgegenging,  und  die  Rom  stürzten.  Aber  sie  haben 
die  Bildung  der  besiegten  alten  Welt  nicht  vernichtet,  sic  ha- 
ben vielmehr  die  geistige  Eigentümlichkeit  derselben  stufenvreis 
sich  angeeignet,  iu  sich  nufgenommen,  von  innen  durchdrungen 
und  neu  belebt.  Die  Universalität  ist  das  Charakteristische  des 
deutschen  Stammes,  die  ihn  eben  so  befähigt,  sich  an  das 
Fremde  hinzugeben  und  es  sich  dadurch  geistig  anzueignen,  als 
die  Völker  der  Erde  mit  seinem  Geiste  zu  durchdringen,  und  ver- 
möge deren  er  bestimmt  scheint,  dieselben  zu  einer  geistigen, 
d.  i.  von  seinem  Geiste  beherrschten  Einheit  zu  verbinden 

Das  Bcwufstsein  dieses  unsrem  Volke  gewordenen  Berufs,  die- 
ser Universalität  werden  wir  uns  nur  durch  eine  gründliche  Be- 
schäftigung mit  dem  Altcrthumc  erhalten.  Denn  nur  aus  ihr 

fewinnen  wir  die  Fähigkeit,  uns  selbst  zu  entäufsern,  ohne  im 
remden  uns  zu  verlieren;  durch  sic  werden  wir  befähigt,  sicher 
vor  Abwegen  nach  rechten  Maafsen  unsere  nationale  Bildung  wei- 
ter zu  führen;  durch  sie  vermögen  wir  die  heidnische  VVcllan- 
schauung  als  nothwendige,  vorbereitende  Vorstufe  zu  erkennen 
und  zu  überwinden. 

Dafs  aber,  um  solche  Fähigkeit  und  Einsicht  zu  gewinnen, 

8'ündlichc  Kenntnifs  der  Sprache  nolhwendig  sei,  bedarf  keines 
eweises.  Ist  doch  die  Sprache  gleichsam  die  Naturkunde  des 
Geistes,  nicht  blolis  des  Menschengeistes  überhaupt,  sondern 
auch  des  Volksgeistes,  und  wenn  Kcnntnils  des  klassischen  Al- 
Icrthum8  nothwendig  ist  zu  echter,  deutsch -nationaler,  wie  uni- 
versaler Bildung,  so  ist  cs  auch  die  Kenntnifs  der  beiden  Spra- 
chen desselben.  Und  bedeutsam  genug  ist  cs,  dafs  durch  das 
Mittel  der  lateinischen  Sprache  uns  die  universale  Religion  ge- 
bracht, dafs  diese  die  Sprache  der  katholischen  Kirrlic.  wie 
der  ganzen  Wissenschaft  des  Mittelalters  bis  zur  neuern  Zeit  ge- 
wesen ist,  endlich  dafs  die  Urkunden  der  christlichen  Religion 
in  griechischer  Sprache  abgefafst  sind. 

Dafs  hei  der  Betreibung  dieser  Sprachen  der  formale  Nutzen 
nie  aus  den  Augen  zu  lassen,  nicht  einseitig  gegen  den  materia- 
len zurückzudrängen  ist,  darüber  sind  wohl  alle  Sachverständigen 
einig.  Die  Sprache  darf  nicht  blofs  als  „Mittel,  die  Schrift- 
steller kennen  zu  lernen“,  sondern  sic  mufs  eben  so  gut  an 
sich  als  Bildungsmittcl  gelten.  Ja,  selbst  wenn  wir  jenen  Satz 


')  Germanen,  Engländer  und  Deutsche  sind  die  colonisirenden  und 
missionirenden  Völker;  und  dafs  die  Missionshestrcbungen  unsrer  Tage 
eine  aufserordentlichc,  wahrhaft  welthistorische  Bedeutung  haben,  ist  nicht 
etwa  eine  pietistischc  Grille,  sondern  ist  auch  von  der  Wissenschaft  an- 
erkannt. Vgl.  das  Urthcil  eines  der  gründlichsten  Forscher  auf  dem  Ge- 
biet der  Völkerkunde,  Mcinike,  in  der  Vorrede  zu  der  Schrift  über  die 
Südsccvölkcr. 
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einmal  zugeben  wollten,  so  itiufs  doch  jedenfalls  der  Schüler  im 
Fortschritt  ihrer  mächtig  bleiben  und  immer  mächtiger  werden. 
Daher  darf  das  formale,  das  rein  sprachliche  Element  bis  an  das 
Ende  der  Schulbildung  nicht  einseitig  in  den  Hintergrund  ge- 
schoben werden,  schon  darum  nicht,  weil  dies  da*u  führen  würde, 
den  Schüler  zu  verleiten,  sich  mit  einem  flüchtigen,  obcrilächli- 
chcu  Vcrständnifs  zu  begnügen,  um  ihn  zur  Unwissenschafllichkcit 
zu  gewöhnen,  während  doch  vor  Allem  wahrhaft  wissenschaftli- 
cher Siuu,  der  Sinn  für  sichere,  gründliche  Erforschung 
der  Wahrheit  in  ihm  geweckt  uud  ausgebildet  werden  soll. 
Es  ist  daher  uuumgäuglich  nülhig,  dafs  stets  die  nächst  höhere 
Uulcrrichlsslufc  die  vorhergehende  zur  Unterlage  hat,  dafs  alles 
Wesentliche  der  letzteren  sicheres  Eigenthum,  wenn  nicht  aller, 
doch  der  Mehrzahl  der  Schüler  geworden  ist,  und  dafs  ein  abso- 
luter Fortschritt  nicht  eher  gemacht  werden  darf,  ehe  dies  nicht 
der  Fall  ist.  Bei  der  mittchnälsigen  Fähigkeit  ciuer  grofsen  An- 
zahl der  Schüler,  bei  der  Flüchtigkeit  und  Vcrgcfslichkeit  Vieler 
werden  also  oft  Rückschritte  nölhig  sein;  die  in  der  vorigen 
Klasse  erworbenen  grammatischen  Kenntnisse  werden  einer  gele- 
gentlichen oder  planmäfsigcn  Auffrischung  bedürfen,  in  gröfscrcr 
oder  geringerer  Ausdchuuug,  je  nach  dem  verschiedenen  Stande 
der  Klasse,  der  sich  nach  der  geistigen  Befähigung  der  Mehrzahl 
richtet,  und  so  wird  sich  die  Rücksichtnahme  auf  die  Gramma- 
tik kaum  mit  einer  bestimmten  Klasse  abbrcckcn  lassen;  es  wird 
auch  iu  dcu  obern  Klassen  das  früher  Erlernte  in  Erinnerung  zu 
bringen  oder  von  einem  hohem  Standpunkte  aus  zu  überarbeiten 
sein.  Ja,  manche  Thcilc  der  Grammatik,  besonders  der  griechi- 
schen, werden  geradezu  der  Sccumla  Vorbehalten  bleiben  müssen, 
weil  sic  sprachvcrglcichcnd  zu  behandeln  sciu  dürften,  ihre  Be- 
sprechung also  ausreichende  Kcuntnifs  der  deutschen  und  latei- 
nischen Grammatik  voraussclzt. 

Auch  wird  sich  kaum  ein  bestimmtes  Maafs  für  den  Umfang 
der  zu  lescudcu  Schriftsteller  uud  Schriften  fcslsctzcu  lassen;  mau 
wird  mehr  lcscu  können  mit  einer  guten,  d.  ii.  der  Mehrzahl 
nach  aus  llcilsigcn  und  vorzüglich  befähigten  Schülern  bestehen- 
den Klasse,  weniger  mit  einer  schwachen.  Uud  mau  darf  sich 
darüber,  glaub'  ich,  beruhigen,  denn  selbst  materiell  lernt  der 
Schüler  mehr  aus  einem  kleinen,  recht  verstandenen  und  verar- 
beiteten Abschnitt,  als  aus  einem  ganzcu,  flüchtig  durchlcscucii, 
halb  verstandenen  Buche. 

Ich  habe  cs  versucht,  die  Unentbehrlichkeit  eines  gründlichen 
Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  für  eine  wahrhaft  na- 
tionale Bilduug  und  wahrhaft  wissenschaftliche  Vorbil- 
dung nachzuweisen;  ist  dieser  Versuch  mifslungen,  so  trifft  dies 
die  Sache  selbst  nicht;  cs  zeigt  eben  nur,  dafs  ich  eine  unzwei- 
felhaft wahre  Sache  nicht  recht  zu  führen  verstehe.  Eines  ist 
aber  von  allen  Seilen  cingcstaudcn:  Die  Unentbehrlichkeit 
des  Sprachstudiums  für  die  geistige  Bildung.  Nur  hat 
man  an  die  Stelle  der  allen  Sprachen  neuere  setzen  wollen.  Ich 
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habe  nicht  im  Sinne,  mich  auf  eine  Widerlegung  der  Freunde 
des  Wälschen  und  Englischen  cinzulasscn,  welche  diesen  Spra- 
chen den  ganzen  oder  den  gröfsten  Theil  der  Zeit,  welche  jetzt 
die  alten  Sprachen  in  Anspruch  nehmen,  zugewiesen  wissen  wol- 
len. Ich  beschränke  mich  auf  wenige  Bemerkungen. 

IV.  Uebcr  den  Unterricht  in  den  neuern  Sprachen. 

Den  Forderungen  derer  nämlich,  welche  die  neuern  Sprachen 
an  die  Stelle  der  alten  setzen  wollen,  kann  das  Gymnasium  nicht 
nachgeben,  wenn  cs  das  historische  als  sein  Grundprincip 
fest  hält.  Zwar  auch,  was  den  formalen  Nutzen  anlangt,  so 
ist  unzweifelhaft  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  bil- 
dender und  fördernder;  um  nur  auf  Einiges  binzuweisen,  so  brin- 
gen die  alten  Sprachen  durch  klare  Ansprägung  der  Form,  durch 
ihren,  ich  möchte  sagen,  plastischen  Character  die  Gedanken 
gleichsam  zu  äufserer  Anschauung,  während  die  neuern  einen 
mehr  innerlichen  Character  tragen;  ferner  läfst  sich  z.  B.  die 
französische  Syntax  und  Lexikographie  in  weit  geringerem  Grade 
auf  rein  logische  nnd  sprachliche  Gesetze  zurückführen,  weil  sic 
durch  mannichfache  äufsere  Einflüsse  gebildet  ist;  ohne  Kennt- 
nis der  historischen  Elemeute,  welche  in  ihr  vereinigt  sind,  ist 
sie  daher  eine  Sammlung  unbegreiflicher  Thatsachen;  da  linden 
sich  gallische  und  lateinische  Elemente,  Worte  der  Franken,  Bur- 
gunder und  Gothen.  Ganz  anders  ist  es  mit  den  alten  Sprachen; 
auch  sic  haben  zwar  eine  Seite,  wo  sie  ihre  Bedingtheit  durch 
äufsere  Einflüsse  zeigen;  aber  gerade  diese  ist  nicht  das  eigent- 
liche Moment  ihrer  Fortbildung  gewesen,  und  ihre  entwickelte 
Gestalt  läfst  sich  grammatisch  ohne  linguistische  Stadien  begrei- 
fen; darum  eignen  sie  sich  so  vorzüglich  zur  Sprachbildung.  Dem- 
ohngeachtet  wird  man  zugeben  müssen,  dafs  die  methodische  und 
gründliche  Erlernung  einer  neuern  Sprache,  wie  des  Französi- 
schen, immerhin  eine  gute  geistige  Gymnastik  sei;  und  der 
Hauptgrund,  warum  man  jene  Forderung  abweisen  mnfs,  bleibt, 
wie  mir  scheint,  der  materiale. 

Aber  auch  eine  andere  Forderung,  dafs  das  „Gymnasium  der 
Gegenwart“  seine  Schüler  neben  dem  Alterthumc  „mit  den  Spra- 
chen und  Iiltteraturen  der  neueren  Culturvölker  (Eng- 
länder und  Franzosen)  bekannt  machen  müsse,  weil  genaue  Be- 
kanntschaft mit  denselben  wesentlich  zur  Erkennlnifs  der  Ge- 
genwart gehöre“  (Gesammtbericht  des  Dresdner  Gymnasialvcreius 
S.8),  scheint  mir  unerfüllbar  und  unbererlitigt.  Unerfüllbar; 
denn  wollte  man  neben  den  unerläfslichcn  Forderungen  für  deut- 
sche Sprache  und  Litteratnr,  die  klassischen  Studien,  Geschichte, 
Geographie.  Mathematik,  Naturwissenschaften  auch  noch  verlan- 

Sen,  das  Englische  und  Französische  solle  nicht  blofs  verstan- 
en,  sondern  auch  geschrieben,  ja  vielleicht  gar  ein  Anfang  int 
Sprechen  gemacht  werden;  noch  mehr,  es  solle  der  Schüler  die 
hauptsächlichsten  klassischen  Werke  der  Engländer  und  Franzo- 
sen gelesen  haben  (denn  weniger  kann  man  doch  schwerlich  un- 
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ter  „genauer  Bekanntschaft  mit  den  Sprachen  und  Litlcratiiren“ 
verstehen):  so  würde,  das  ist  meine  feste  Ueberzcugung,  die 
Mehrzahl  der  Schüler  unter  der  ihnen  aufgebürdeten  Last  unter- 
liegen, oder  man  würde  in  der  Ausführung  doch  wieder  von 
einzelnen  Forderungen  abstchen  müssen;  es  müfslcu  entweder  die 
alten,  oder  die  neueren  Sprachen,  oder  die  exacten  Wissenschaf- 
ten zurücktreten,  oder  cs  würde  überhaupt  nichts  Tüchtiges  ge- 
leistet. Wir  haben  im  Deutschen  noch  nicht  erreicht,  was  wir 
nun  gar  auch  im  Euglischcn  und  Französischen  erreichen  sollen : 
genaue  Bekanntschaft  mit  den  Litteraturenü  Aber  auch  unbe- 
rechtigt erscheint  mir  diese  Forderung;  denn  das  ist  doch  klar: 
so  lange  die  Jugend  erzogen  wird,  stellt  sic  noch  nicht  in  der 
Bildung  der  Gegenwart,  sondern  soll  erst  in  dieselbe  cingcführt 
werden.  Die  Vorbereitung  gehört  auf  das  Gymnasium,  nicht  die 
Vollendung;  jene  wird  gegeben  durch  die  Grundlage  allgemein 
menschlicher  un 1 ' "nj“  ' ' " ' J jd|  1 


Verständnifs  der  Gegenwart  führt  erst  die  hohe  Schule,  vor  Al- 
lem die  hohe  Schule  des  Lebens.  Die  neuern  fremden  Lillcratu- 
ren  sind  wahrlich  keine  Speise  der  heranreifenden  Jugend,  son- 
dern des  reiferen  Jünglings-  und  Mannesailers.  Oder  meint  man 
wirklich,  z.  B.  im  Englischen,  bis  zum  Verständnifs  Shakespeare'» 
und  Byron’s  Vordringen  (Klopp,  Reform  der  Gymnasien  S.  53. 
Grübuau  in  Bicdcrmaun's  Monatsschrift  1844.  Octobcrhcft ) 
und  es  Schülern  crülTucn  zu  können,  Schülern,  deren  klassische 
Bildung  noch  nicht  weit  gefördert,  die  wohl  kaum  in  das  tie- 
fere Verstiindnifs  Schillerscher  und  Güthischcr  Dramen  cingedruu- 
gen  sind?  Soll  denn  Alles  auf  der  Schule  vorweggenommen  wer- 
den, der  eignen,  freien  Thäiigkcit  der  Univcrsiläls-  und  spätem 
Lebensjahre  nichts  überlassen  bleiben? 

Aber  daB  wollen  wohl  auch  nur  Wenige,  welche  im  bren- 
nenden Eifer  das  Studium  des  Allcrthums  lieber  ganz  beseitigen 
möchten,  wie  z.  B.  Heussi.  Allein  selbst  aus  einer  zu  großen 
Bevorzugung  der  neuern  Sprachen,  neben  denen  man  die  allen 
eben  nur  noch  duldete,  könnte  nach  meiner  Ucbcrzeugung  nur 
Unheil  kommen.  Man  würde  nämlich  dadurch  die  Jugend  nicht 
nur  sofort  in  den  Strom  der  Gegenwart  hincinziehcn  und  sie 
verwirren,  statt  sic  aufzuklärcn,  sondern  auch  durch  die  aus- 
ländische Gcistcsuahrung  die  nationale  Gesinnung  in  hohem 
Grade  gefährden.  Die  antike  Littcralur  ist  geistiges  Eigenthuin 
unserer  Nation  geworden;  die  englische  und  französische  sind 
fremde  Littcralurcu,  Liltcratiircn  von  Nationen,  die,  mögen  sic 
uns  in  politischer  Bildung  und  im  praktischen  Leben  vorausgccill 
sein,  dennoch  nicht  so,  wie  die  deutsche,  au  den  gröfsten  Pro- 
blemen der  Geschichte  gearbeitet  haben.  Durch  Bevorzugung  dic- 
srr  fremden  Liltcralurcn  würde  unserer  Jugend  das  Bewufstscin 
von  der  uns  cigciilhüinlic.hcn  universalen  Bestimmung  gar  bald 
verloren  gehen  Wie  wir  schon  einmal  in  unserer  Liltcratur 
Nachtreter  und  Nachäffcr  der  Franzosen  und  Engländer  gewesen, 
wie  wir  sogar  schon  einmal  auf  dem  Wege  gewesen  sind,  dem 
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französischen  Wesen  die  Selbständigkeit  unserer  ganzen  innem 
und  äufscru  Bildung  Preis  zu  geben,  dieselbe,  ja  noch  gröfscre 
Gefahr  würde  uns  drohen,  wenn  die  gesammte  Jugend,  welche 
dcrinalciust  die  Trägerin  und  Erhallerin  der  nationalen  Geistcs- 
cultur  sein  soll,  methodisch  angelcilet  würde,  ihren  Geist  an 
den  so  leicht  einzusaugendcu  Ideen  fremder  Nationen  der  moder- 
nen Welt  grofszuzichen,  und  ihn  mit  den  „Principien  ihrer 
Gesittung'*  zu  erfüllet)  ').  Das  wäre  gewifs  weit  gefährlicher, 
als  wenn  „der  Geist  mit  den  Ucberbleibscln  einer  fer- 
nen Vergangenheit  befruchtet  wird“*),  einer  Vergangen- 
heit, aus  der  unsere  Gegenwart  hcrvorgcwachscn  ist,  und  wel- 
che nalurgciuüfs  und  heilsam  auf  den  Entwickelungsgang  unserer 
Wissenschaft  und  Kunst  cingcwirkt  hat  und  fort  und  fort  cin- 
wirkt.  Darum  eben,  weil  das  Allerthum  als  ein  vollendetes 
hinter  uns  liegt,  durum,  weil  cs  eine  abgeschlossene,  allseitig 
begränzte  Gedankenwelt  eulhält,  in  welcher  die  Grundlagen 
unserer  Civilisaliou,  die  Anfänge  nicht  blofs  unserer  geisligcn 
Entwickelung,  sondern  der  des  ganzen  europäischen  Contincnls 
enthalten  sind,  gehört  die  Beschäftigung  mit  demselben  für  die 
Jugend,  die  sich  der  Wissenschaft,  den«  Streben  nach  selb- 
ständiger Erfassung  der  Wahrheit  widmet. 

Wenn  cs  aber  auch  unmöglich  ist,  den  Schüler  des  Gymna- 
siums mit  den  Eitlcralurcii  der  neuern  Cullurvölkcr  bekannt  zu 
machen,  so  wird  ihm  doch  durch  die  Schule  der  Zugang  zur 
Kcnnlnifs  derselben  erölluet  werden  müssen;  zu  dieser  Aufnahme 
neuerer  Sprachen  unter  die  Unlerrichlsgcgensländc  nöihigen  außer- 
dem auch  praktische  Hücksichlen,  indem  heut  zu  Tage  der  Ver- 
kehr nicht  Idols  im  Leben,  sondern  auch  in  der  Wissenschaft  iiher 
die  Bezirke  der  einzelnen  Nationen  hinaiisgcht  und  hiuausgchcn 
muß,  und  zwar  wird  das  Französische  für  alle  Zöglinge  gleich- 
mäßig aufzunehmen  und,  damit  wirklich  etwas  Ordentliches  ge- 
leistet werde,  der  Anfang  so  früh  als  möglich  (nach  «lern  Latein) 
zu  machen  sein,  während  des  Englischen  doch  nur  eine  gerin- 
gere Anzahl  (namentlich  die  künftigen  Acrzle  und  Naturforscher) 
durchaus  bedürfen.  Sollen  also  diese,  wie  ich  cs  allerdings  ge- 
mäß dein  Uriheil  der  größten  Anzahl  wahrhaft  Sachverständiger 
für  nolhwendig  halte,  iure  Vorbildung  auch  künftig  auf  dem  Gym- 
nasium erhalten,  so  gebe  man  ihnen  und  denen,  welche  sonst 
uocli  Neigung  dazu  haben,  Gelegenheit,  diese  Sprache  zu  erler- 
nen, wie  die  künftigen  Theologen  Hebräisch  treiben,  aber  erst  in 
den  obern  Klasseu,  wo  die  größere  geistige  Reife  und  nament- 
lich die  bereits  erworbenen  anderweifen  Sprachkcnnlnisse  schnelle 
Fortschritte  bei  solchen  sichern,  welche  an  die  Erlernung  des 
Englischen  aus  freiem  Antriebe,  also  mit  Lust  und  Liebe  gehen. 

Die  praktische  Seite  ist  es  im  Grunde  auch  allein,  welche 
Klopp  (a.  a.  O.  S.  17)  geltend  macht,  wenn  er  mit  dem  Unter- 
richt in  den  neuern  Sprachen  (Englisch,  dann  Französisch)  den 
Anfang  gemacht  wissen  will;  cs  soll  das  Gymnasium  dadurch  zu- 
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gleich  Vorbcrcitungsschulc  für  (len  künftigen  Gcwerhlreibcnden, 
Kaufmann,  niodern  Beamten  n.  s.  w.  sein.  Aber  icli  frage,  woiu 
haken  wir  denn  besondere  Bürger-  und  Fachschulen?  Entweder 
können  dann  die  untern  Klassen  des  Gymnasiums  oder  diese  hö- 
ben) Bürgerschulen  u.  s.  w.  Wegfällen.  Das  kann  doch  wahrlich 
unlcr  „organischer  Einordnung  der  Gymnasien“  nicht 
verstanden  werden,  dafs  sie  ihre  Stellung  nicht  mehr  neben,  son- 
dern über  oder  unter  andern  Unterrichtsanstallcn  haben  sollen. 
Dann  rnüfstc  auch  in  der  Volksschule  betrieben  werden,  was  in 
den  entsprechenden  Altersklassen  des  Gymnasinnis  und  der  Bür- 
gerschule getrieben  wird;  kurz,  wir  mül'sten  bis  zum  1 Heil  oder 
löten  Lebensjahre  Alle  durch  die  gleichen  Unterrichtsmittel  aus- 
bildcn.  Dafs  dies  im  Interesse  der  Gleichheit  von  eincrSeile 
her  gefordert  wird,  und  dafs  diese  Forderung  heut  zu  Tage  auch 
Ankiang  findet,  weifs  ich  wohl.  Aber  dafs  dieser  Forderung  bei 
fortgeschrittenem  Culturslande,  bei  dem  Umfang  der  theoretischen 
und  praktischen  Wissenschaften,  bei  der  Menge  besonderer  Bo- 
rufsarlcn,  welche  besondere  Vorbereitungen  fordern,  nicht  ent- 
sprochen werden  könne,  darüber  kann  bei  Einsichtigen  wohl 
kaum  ein  Zweifel  sein,  und  die  Erfahrung  wird  lehren,  dafs  cs 
unmöglich  ist,  dieser  Forderung  zu  entsprechen. 

\Vcnn  Klopp  hiuzufiigt,  dafs  das  Englische  unter  den  frem- 
den Sprachen  am  leichtesten  zu  erlernen  sei,  so  mag  dies  für 
die  plattdeutsch  redenden  Norddeutschen  wahr  sein;  uus  scheint 
die  Aussprache  grolsc  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen. 

Was  über  den  Werth  der  englischen  Sprache  und  Litlcratnr 
gesagt  wird,  kann  man  Alles  gut  heifsen.  ohne  dafs  daraus  folgt, 
dafs  Englisch  in  die  unterste  Klasse  des  Gymnasiums  gehört.  Für 
jetzt  scheint  mir  aus  praktischen  Rücksichten  für  uns  das  Fran- 
zösische wichtiger.  Ob  in  einem  nach  Klopp’s  Flau  eingerich- 
teten Gymnasium  das  Geforderte  erreicht  werden  kann?  Ich  be- 
zweifle es.  Das  w.’irc  vielleicht  möglich,  wenn  die  Pensa,  wie 
sic  auf  dem  Papiere  stehen,  ohne  Weiteres  in  des  Schülers  Kopf 
Fibergetragen  werden  könnten  und  daselbst  wie  auf  einer  'Tabula 
rasa  hafteten.  Aber  so  ist  es  eben  nicht;  ein  grofser  Tlicil  der 
Knaben  lernt  nicht  ans  innerin  Triebe,  sondern  meist  aus  äufsc- 
rcr  Nölhigimg;  und  sollte  denn  gerade  das  Englische  die  Zau- 
berkraft besitzen,  dem  Schüler  diesen  Trieb  cinzuflöfscn  ’ Auch 
glaube  ich  nicht,  dafs.,  wer  sich  ganz  unfähig  zum  Latein- 
lerncn  zeigt,  auch  nur  Leidliches  in  den  neuern  Sprachen  lei- 
sten wird. 

Wir  haben  der  Unterriehtsgegensländc  ohnehin  genug,  und 
ich  denke,  cs  ist  besser,  wir  begnügen  uns  mit  einer  neuern 
Sprache  und  lassen  diese  tüchtig  lernen. 

V.  Latein,  Französisch,  Griechisch. 

Worum  ich  in  dem  „Entwurf“  den  Anfang  des  lateinischen  Un- 
terrichts nach  Sexta,  den  des  französischen  nach  Quinta,  den  des 
griechischen  nach  Quarta  gelegt,  darüber  nur  noch  wenige  Worte. 
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Diese  drei  Sprachen  sollen  gelernt  werden;  zwei  Sprachen 
dürfen  nicht  zugleich  begonnen  werden;  die  Sprache  mufs  den 
Anfang  machen,  welche  theils  geringere  Schwierigkeiten  bietet, 
theils  die  Erlernung  der  nächstfolgenden  erleichtert;  über  diese 
Puncte  herrscht  unter  allen  Sachverständigen  die  vollkommenste 
Uebercinstimmung.  Da  nun  die  Schwierigkeit  der  Erlernung 
durch  die  Form  bedingt  wird,  durch  welche  man  erst  zum  In- 
halt gelangt,  so  liegt  so  viel  am  Tage,  dafs  mit  dem  Griechi- 
schen nicht  begonnen  werden  kann;  namentlich  ist  cs  unmüg- 
lich,  nach  Herbart’s  Vorschlag  mit  der  Odyssee  als  erstem 
Schulbuch  zu  beginnen;  denn  die  Erlernung  der  griechischen 
Formenlehre  legt  dem  unübersteiglichc  Hindernisse  in  den  VY’eg. 
Demnach  wird  nur  zwischen  der  lateinischen  und  französischen 
Sprache  zu  wählen  sein.  Da  scheint  mir  nun  zuvörderst  we- 
nigstens das  unbestreitbar,  dafs  die  lateinische  Sprache  ganz  be- 


bcgritTc  a i zugleich  zum  bewufstvollen 

Erfassen  der  Muttersprache  anzuleitcn;  nach  dem  Latein  wird 
aber  sofort  die  Tochtersprache,  das  Französische,  zu  beginnen 
sein,  und  zwar  in  möglichst  vielen  Stunden,  damit  ein  guter 
Grund  gelegt  wird;  denn  bald  nimmt  das  Griechische  mit  sei- 
nen schwierigeren  Formen  einen  bedeutenden  Kraftaufwand  in 
Anspruch.  Eben  darum  sollte  man  das  Französische  nicht  nach 
dem  Griechischen  beginnen.  (Vgl.  den  Entwurf  6.  10.) 

Die  Gründe,  welche  man  (Gcsammt  bericht  des  Gymnasial- 
vercins.  Schliefslichcr  Plan  u.  s.  w.  §.  53)  für  die  Priorität  der 
französischen  Sprache  geltend  gemacht  hat,  haben  mich  nicht 
überzeugt.  Man  hat  behauptet,  der  Satz: 

dafs  der  Unterricht  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom  Con- 
crelen  und  Naheliegenden  zum  Abslraclcn  und  Fremdartigen, 
vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  fortzuschrcitcn  habe, 
involvire  die  Nothwcndigkcit,  an  die  Muttersprache  und  ihre 
Grammatik  „die  bekannteste  und  verbreitetste  moderne  Spra- 
che (Französisch),  diesen  andere  neuere  Sprachen  anzuschlicfscn.“ 
Ich  gestehe,  dafs  ich  diese  Schlufsfolgcrung  nicht  recht  zu  be- 

E reifen  vermag;  denn  ob  die  neuere  Sprache  bekannt  und  ver- 
reitet  ist,  darauf  kommt  es  beim  Unterricht  nicht  an;  der  Um- 
stand, dafs  bei  uns  ziemlich  Viele  ein  wenig.  Wenige  viel  Fran- 
zösisch können,  macht  die  Sprache  weder  leichter,  noch  für  den 
Elementarunterricht  geeigneter.  Ich  meine,  eigentliche  deutsche 
Grammatik  solle  gar  nicht  für  sich,  sondern  zugleich  und  mit 
der  fremden  Sprache  erlernt  werden,  und  wenn  man  so  beides 
verbindet,  so  möchte  sich  Latein  und  Deutsch  mit  mehr  Nutzen 
für  den  Anfang  verbinden  lassen,  als  Deutsch  und  Französisch, 
vorausgesetzt,  dafs  man  die  Sprache  gründlich  und  grammatisch 
lehren  will;  ich  will  hier,  was  ich  im  Entwurf  §.  10  über  die 
lateinische  Grammatik  gesagt,  nicht  wiederholen.  — Weiter  sagt 
man:  „ein  Blick  auf  die  gegenwärtige  Praxis,  wobei  in  Sexta 
schon  mit  Latein  begonnen  wird,  lehrt  ('.’),  dafs  dieser  Unter- 
richt für  das  zarte  Knabenalter  allzufrüh  ist;  daher  auch  die  Lust 
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der  Knaben  an  demselben  und  die  darin  gemachten  Fortschritte 
sehr  gering  sind  und  die  Zahl  der  Stunden,  welche  das  Gym- 
nasium für  Latein  aufwendet,  so  unverliältnifsmäfsig  grofs  wird. 
Dies  läfst  sich  nur  aus  der  Naturwidrigkeit  dieses  frühzeitigen 
Beginnens  mit  den  alten  Sprachen  erklären;  denn  andere  Gegen- 
stände lernen  die  Knaben  sehr  schnell.  “ Hier  ist  eine  ganze 
Reibe  von  Behauptungen  aufgcstcllt,  deren  Wahrheit  ich  nicht 
anerkennen  kann.  Dafs  das  frühe  Beginnen  mit  dem  Latein  ein 
Mifsgriff  sei,  wird  1)  aus  der  Unlust  der  Knaben,  2)  aus  den 
geringen  Fortschritten  derselben  im  Verhältnis  zu  der  aufgewen- 
deten Zeit  gefolgert.  Die  Wahrheit  dieser  beiden  Behauptungen 
einmal  vorausgesetzt,  so  fragt  cs  sich  doch  immer  noch,  ob  der 
Grund  der  Unlust  im  Latein,  oh  er  nicht  im  Knaben  oder  in 
der  Methode  des  Lehrers  liegt;  es  fragt  sich,  oh  denn  das  Eng- 
lische  und  Französische  mit  mehr  Lust  von  den  Knaben  betrie- 
ben wird,  ob  sie  in  gleicher  Zeit  darin  wirklich  gröfsere  Fort- 
schritte machen.  Ich  habe  wenigstens  von  Lehrern  an  Realschu- 
len u.  s.  vv.  ganz  dieselben  Klagen  gehört  in  Bezug  auf  diese 
Sprachen,  und  ich  habe  nicht  gefunden,  dafs  hei  allem  Aufwand 
an  Zeit  die  Schüler  dieser  Anstalten  es  im  Französischen  we- 
sentlich weiter  gebracht  haben,  als  unsere  Schüler  im  Lateini- 
schen; ja  befähigte  Gymnasiasten,  die  das  Französische  auf  Grund 
des  Latein  grammatisch  gründlich  erlernt,  stehen  jenen  oft  selbst 
an  Fertigkeit  nicht  nach.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  aber  die 
erste  Behauptung,  der  Knabe  lerne  mit  Unlust  Latein,  eben  so 
wenig  begründet,  als  die  zweite.  Ich  habe  drei  Jahre  den  latei- 
nischen Elementarunterricht  in  Sexta  gegeben,  und  ohne  meine 
Methode  für  musterhaft  ausgehen  zu  wollen,  darf  ich  behaupten, 
dafs  die  Mehrzahl  meiner  Schüler  die  Anfangsgründe  des  Latein 
mit  Lust  gelernt,  und  dafs  meine  Klasse  stets  gute  Fortschritte 
gemacht  und  nach  1^  Jahren  die  Meisten  leichtere  Stücke  fertig 
übersetzt,  die  Regeln  der  Elementarsyntax  innc  gehabt  und  hei 
leichten  Ucbersetzungcn  mit  Sicherheit  angewendet  habcu.  Ich 
kann  also  eine  Folgerung  nicht  zugeben,  welche  aus  Behauptun- 
gen gezogen  wird,  dereu  Wahrheit  ich  nicht  anerkennen  kann. 
Beiläufig  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs  von  derselben  Seite 
der  Grund  der  angeblich  zu  geringen  Leistungen  im  Latein  uiclil 
in  dem  frühen  Beginn  des  lateinischen  Unterrichts,  sondern  darin 
gesucht  worden  ist,  dafs  inan  zu  viel  Zeit  auf  Erwerbung  der 
Fertigkeit  im  Lateinsprcclicn  und  Schreiben  verwendet  habe,  f-nd- 
licli  nah’  ich  doch  schon  oft  Klagen  gehört,  dafs  auch  in  der 
Mathematik  und  andern  Dingen  zu  langsam  und  zu  wenig  ge- 
lernt würde. 

Wenn  weiter  der  Nachweis,  dafs  die  Erlernung  einer  lodlcn 
Sprache  sich  mehr  für  das  Jünglings-  und  Maunesaller  eigne,  dar- 
aus geführt  wird,  dafs  junge  Männer  erst  in  spätem  Jnhrcu  mit 
allen  Sprachen  begonnen  uud  es  darin  hinnen  wenigen  Jahren 
zur  tiefsten  Sprach-  und  Litleraturkennlnifs  gebracht  haben,  so 
mufs  ich  erstens  dagegen  erinnern,  dafc  mir  wenigstens  auch  viele 
Fälle  bekannt  sind,  dafs  jüngere  und  ältere  Mäuiicr,  welche  die 
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allen  Sprachen  verstanden,  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  Kenntnifs 
mehrerer  neueren  erworben  haben;  zweitens,  dafs  dieser  Beweis 
gar  nicht  trifft,  gar  nichts  beweist;  denn  13 — 15jährige  Knaben 
stehen  noch  nicht  im  „Jünglings-  oder  Manncsaltcr“.  Eignen 
sich  nur  für  dieses  „schwerere  Sprachstudien“,  so  gehören  sie 
überhaupt  nicht  auf  die  Schule. 

Endlich  wird  der  oben  (vgl.  IV.  zu  Anf. ) angedeutete  Grund 
für  die  Priorität  des  Lateinischen,  „dafs  man  mit  einer  Wur- 
zelsprache beginnen  und  dafs  die  abgeleiteten  Sprachen  später 
folgen  müssen“,  in  dem  Gcsammtbericht  S.  29  dadurch  wider- 
legt, dafs  „man  alsdann  in  Sexta  mit  dem  Griechischen,  wo 
nicht  mit  dem  Sanskrit,  und  wo  möglich  mit  Althochdeutsch 
anstatt  des  Neu  deutschen  beginnen  milfste.“  Diese  Beispiele 
zur  Erläuterung  und  W iderlegung  des  angefochtenen  „abslraeten, 
theoretischen  Princips“  sind  nicht  eben  glücklich  gewählt.  „Neu- 
deutsch“  lernen  deutsche  Kinder,  ehe  sie  in  die  Schule  kom- 
men, cs  ist  eben  ihre  Muttersprache;  „Althochdeutsch“  ist 
und  kann  kein  Unterrichtsgegenstand  der  Schule  sein  und  Sans- 
krit eben  so  wenig.  Und  dafs  das  Griechische  nicht  Mutter- 
sprache des  Latein  ')  heifsen  könne,  am  wenigsten  in  dem  Sinne 
und  Umfange,  als  das  Latein  Muttersprache  der  romanischen  Spra- 
chen ist,  dafür  wird  mir  der  Beweis  hoffentlich  von  denen  er- 
lassen werden,  welche  Griechisch,  Latein  und  Französisch  oder 
Italienisch  versieben.  Ich  glaube,  diese  „Widerlegung“  ist  im 
Eifer  für  ein  „nbstractos  theoretisches  Princip“  zusammengestellt; 
aber  für  haltbar  halte  ich  sie  nicht. 

Als  gültig  kann  ich  nur  den  einzigen  Grund  gellen  lassen, 
dafs  „die  neuern  Sprachen  dem  Leben  näher  liegen“,  wenn  dies 
nämlich  heifsen  soll,  dal's  sic  im  Leben  von  Vielen  gebraucht 
werden,  welche  das  Latein  nicht  brauchen;  aber  er  hat  eben 
blofs  Gültigkeit,  wenn  die  Bürgerschulen  u.  s.  w.  in  den  Gym- 
nasien aufgehen  sollen;  aber  auch  dann  nicht  ganz;  die  erwor- 
benen Kenntnisse  im  Latein  werden  auch  für  den  Nichtstudiren- 
den  nicht  unnütz  sein. 

Dafs  endlich  die  Knaben  „mit  gereiftem  Fassungsvermögen, 
und  sprachlich,  wie  grammatisch  geschult,  jetzt  in  obern  Klas- 
sen das  Lateinische  und  Griechische  — weil  es  das  Schwerere 
— mit  Lust  ergreifen  und  verdoppelte  Fortschritte  darin  machen 
werden“,  bezweifle  ich  sehr.  Nicht  wenige  meiner  Zöglinge  hat- 
ten sich,  als  sie  etwa  im  12ten  bis  14ten  Jahre  mit  dem  Latein 
begannen,  schon  eine  ziemliche  Kenntnifs  des  Französischen  er- 
worben; ich  habe  nicht  gesehen,  dafs  sic  darum  schnellere  Fort- 


i)  Beiläufig  liemorkt  sei,  dafs  heut  zu  Tage  wohl  Niemand,  welcher 
sich  mit  sprachvergleichenden  Studien  beschäftigt  bat,  an  den  Ursprung 
des  Latein  aus  dem  Aeolischcn  glaubt;  beide  Sprachen,  die  griechische 
und  lateinische,  hat  man  als  Sehwestersprachen  erkannt,  hervorgegangen 
aus  einer  vorhistorischen  gemeinsamen  Quelle.  — (trimm,  gesch.  d.  d. 
spr.  1,  1(54:  nicht  tochtcr,  ebenbürtige  Schwester  der  griechischen  spräche 
ist  die  lateinische,  in  manchem  alterthiimlichcr  und  reiner. 
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schrille  gemacht  als  andere,  wohl  aber,  dafs  sic  das  Französische 
über  dem  Latein  vernachlässigt  und  vergessen  haben. 

Ich  halte  cs  daher  sowohl  aus  theoretischen  Gründen,  als 
auch  nach  meinen  praktischen  Erfahrungen  durchaus  für  gera- 
llicu,  wie  bisher,  mit  dein  Latein  zu  beginnen.  Nicht  blofs  die 
scharf  ausgeprägten  Formen  und  die  Einfachheit  der  Elemeutar- 
gramnialik  dieser  Sprache  erleichtert  die  Erlernung  derselben, 
sondern  auch  die  in  die  Augen  springende  Verschiedenheit  von 
der  Muttersprache.  Das  ist  natürlich  unerläfslich,  dafs  sich  der 
Unterricht  stets  auf  die  Muttersprache  stütze,  dafs  mit  jeder  neu 
erlern leu  lateinischen  Form  auch  die  entsprechende  in  der  Mut- 
tersprache zum  Bewufstsein  gebracht,  und  Deutsch  und  Latein 
zusammen  gelernt  werde.  Daher  inufs  dieser  Unterricht  in  den 
untern  Klassen  in  Einer  Hand  sein.  Geschieht  das,  so  wird  ge- 
rade der  Knabe  mit  Freude  und  Lust  ans  Lernen  gehen  und  bei 
der  überwiegenden  Gcdächtnifskraft  dieser  Altersstufe  der  For- 
men und  mit  ihnen  der  grammatischen  Vorbegriffe  bald  mächtig 
werden  und  auf  dieser  Basis  auch  im  Französischen  sichere 
Fortschritte  machen. 

Und  nun  noch  ein  Wort  darüber,  warum  dem  Latein  mehr 
Stunden  zu  widmen  sind,  als  dem  Griechischen,  und  warum  ich 
glaube,  dafs  den  schriftlichen  Ucbungeu  im  Lateinischen  ein  grö- 
ßerer Umfang  zu  geben  ist,  als  im  Griechischen,  wenn  gleich  in 
unserer  Versammlung  beschlossen  worden,  „dafs  die  freien  latei- 
nischen Arbeiten  und  das  Lateinsprechen  als  obligatorisch  nicht 
zu  betrachten  sind“,  d.  h.  doch,  dafs  diese  Fertigkeiten  nicht 
mehr  von  jedem  abgeheuden  Schüler  gefordert,  sondern  dafs  es 
dem  Ermessen  des  Lehrers  anheimgegeben  werden  soll,  oh  er 
zur  Befestigung  in  der  Kcnntuifs  der  Sprache  dergleichen  Uebuu- 

Sen  aiislcllen  will.  Zudem  ist  ja  die  Frage  über  Gleichstellung 
cs  Lateinischen  und  Griechischen  otTcn  gelassen  worden. 

Der  erste  Grund,  warum  dem  Latein  mehr  Zeit  zu  widmen 
ist,  als  dem  Griechischen,  liegt  darin,  dafs  mit  dem  Latciu  au- 
gefangeu  werden  inufs.  Der  Schüler  hat  viele  Diuge  schon  am 
Latein  gelernt,  die  ihm  bei  der  Erlernung  des  Griechischen  zu 
Statten  kommen;  er  geht  mithin  reifer  und  vorbereiteter  an  diese 
Sprache,  braucht  also  auch  weniger  Zeit. 

Ferner  ist  man  dariu  einverstanden,  dafs  Schreib  üb  ungen 
sowohl  im  Lateinischen  als  im  Griechischen  bcizubchatleu  sind, 
•weil  ohne  solche  Ucbungen  die  zum  gründlichen  Vcrständuifs 
unerläfslichc  Sicherheit  nicht  erreicht  werden  kann.  Aber  ich 
glaube,  es  inufs  durch  dieselben  noch  etwas,  wenigstens  iu  ei- 
ner der  alten  Sprachen,  erreicht  werden,  was  durch  das  blofse 
Uebersclzen  in  die  Muttersprache  nicht  zu  erreichen  sein  dürfte: 
gründliche  Erkcuntnifs  der  Eigcnihümlichkeit  der  fremden  Spra- 
che und  ihres  Verhältnisses  zur  Muttersprache,  Kenulnifs  ihrer 
Darstclluugsmiltcl.  Dies  ist  nicht  allein  um  des  formalen  Nutzens 
willen  nollivvcndig,  sondern  auch  um  den  Sinn  für  cigcnlhüm- 
liche  sprachliche  Darstellung  überhaupt,  namentlich  aher  für  die 
Eigcnihümlichkeit  der  antiken  Darstellung  iin  Gegensatz  der  ino- 
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dernen  zu  wecken.  Diesen  Zweck  hat  man  bei  schriftlichen 
Debungen  in  den  obern  Klassen  ins  Auge  zu  fassen,  nicht  blofs 
den,  die  Kcnntnifs  der  Elementargranunatik  festzuhaiten.  Sollen 
aber  diese  Ucbungcn  (welche  auch  als  erziehendes  Mittel,  um 
den  Schüler  zum  aufmerksamen,  angestrengten  Arbeiten  zu  ge- 
wöhnen, von  grofsei  Wichtigkeit  sind  und  kaum  durch  etwas 
Anderes,  kaum  durch  Ucbungcn  in  der  Muttersprache  zu  ersetzen 
sein  dürften)  diese  Bestimmung  erfüllen,  so  müssen  sie  sich  in 
der  Form  an  die  Lectüre  anschliefsen;  und  dies  scheint  mir  im 
Griechischen  geradezu  unmöglich,  llieils  weil  die  griechische  Spra- 
che eine  poetisch -flüssige  ist,  d.  h.  um  recht  trivial  zu  reden, 
weil  in  ihr  die  Ausnahme  scheinbar  die  Regel  überwuchert,  llieils 
weil  die  im  Griechischen  nach  einander  zu  lesenden  Schriftstel- 
ler im  Dialect,  Wortformen  und  Stil  wesentlich  verschieden  sind. 
Anders  ist  es  mit  dem  Latein;  die  lateinische  Sprache  ist  nicht 
nur  eine  starre,  in  festen  Formen  sich  bewegende,  sondern  sämmt- 
liche  auf  der  Schule  zu  lesende  Prosaiker  haben  bei  aller  Ei- 
gcnthümlichkcit  dennoch  denselben  Grundtypus  der  Darstellung. 
Welche  Kluft  liegt  zwischen  Hcrodot,  Xenoption,  Demosthenes 
u.  s.  w.  im  Vergleich  mit  Sallust,  Caesar,  Cicero!  Es  genügt 
aber  auch  völlig,  wenn  sich  die  schriftlichen  Ucbungcn  zu  die- 
sem Behuf  auf  das  Latein  beschränken,  welches  ja  das  vermit- 
telnde Element  zwischen  der  griechischen  und  deutschen  Bildung 

Sewesen  ist,  und  daher  am  geeignetsten  scheint,  die  Verschie- 
enheit  moderner  und  antiker  Anschauungsweise  anschaulich  zu 
machen. 

Zu  diesen  mehr  theoretischen  Gründen  für  eine  gewisse  Be- 
vorzugung des  Latein  gesellt  sich  noch  ein  praktischer,  der  mit 
Recht  von  Böttcher  (Offne  Mittheilungen  S.  21)  flg.)  geltend 
gemacht  worden  ist,  wiewohl  er  nicht  ausreicht,  um  die  Beibe- 
haltung des  Latein  als  Mittclpunct  des  Gymnasialunterrichts,  so 
wie  die  Forderung  der  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriftli- 
chen Gebrauch  dieser  Sprache  zu  rechtfertigen.  Wenn  nämlich 
das  Latein  jetzt  auch  weder  Sprache  der  Gebildeten,  noch  der 
Gelehrten,  noch  der  Philologen  ist,  so  ist  es  doch  das  Mittelal- 
ter hindurch  die  Sprache  der  Gebildeten,  seit  der  Reformation 
die  Sprache  der  Gelehrten,  bis  vor  Kurzem  die  der  Philologen 
gewesen,  und  darum  hat  man  bei  Studien  aller  Art  das  Latein 
in  weit  hühertn  Grade  nötliig  als  das  Griechische;  das  lehrt  ein 
Blick  auf  die  europäische  Cullurgesehichtc,  zn  gcschweigcn,  wel- 
chen Nutzen  die  Kcnntnifs  desselben  für  spätere  Erlernung  roma- 
nischer Sprachen,  z.  B.  des  Italienischen  (s.  Böttcher  a.  a.  O. 
S.  30),  gewährt.  Doch  schliefst  dies  eine  mäfsige  Beschränkung 
des  Latein  im  Interesse  des  Griechischen  nicht  aus.  Dies  führt 
mich  auf 

VI.  Die  Stundenzahl. 

Wenn  cs  anerkannt  ist,  dafs  namentlich  der  „Nationalen  Bil- 
dung“ ihr  Qccht  zngestanden  werden  mufs  (vgl.  S.  404.  408. 
409.  411,  die  Anträge  von  Ocrtel  und  Klee  in  den  Protokollen 
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S.  25  n.  32),  wenn  daher  dem  deutschen  und  Geschichtsunter- 
richt in  den  obern  Klassen  wenigstens  eine  Stunde  mehr  einge- 
räumt werden  mul's  (vgl.  Hoffinann,  in  Jahn's  Jahrbb.  53.  60), 
wenn  ferner  dem  Unterricht  in  der  Mathematik  und  deu  Natur- 
wissenschaften wenigstens  nichts  entzogen  werden  darf,  so  fragt 
es  sich,  wie  viele  Stunden  die  klassischen  Studien  in  Anspruch 
nehmen  dürfen. 

Ich  bin  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  in  meinem  Ent- 
wurf von  der  bestellenden  Eintheiluug  der  sächsischen  Gymna- 
sien in  6 Klassen  mit  l^jährigen  Cursen  ausgegangen;  und  bei 
einer  Vergleichung  der  jetzigen  Stundenzahl  mit  der  in  meinem 
Bericht  geforderten  ist  die  Eintheiluug  in  6 Klassen  mit  lj-jäh- 
rigem  Cursus  festzuhaltcn,  wiewohl  au  sich  den  einjährigen  l-ebr- 
cursen,  besonders  wegen  des  Elementarunterrichts,  der  Vorzug 
gegeben  worden  ist. 

Das  sächsische  Regulativ  bestimmt  für 


in 

VI. 

Latein. 

10 

Griechisch. 

Französisch. 

V. 

10 

4—6 



IV. 

10 

6 

2 

III. 

10 

6 ' 

2 

11. 

8 — 9 

6 

2 

I. 

8 — 9 

6 

2 

56  —58  28  — 30  8 

Es  liefe  sich  nun  ein  doppelter  Weg  cinschlagen;  entweder 
konnte  bei  der  Entwerfnng  eines  neuen  Lehrplans  diese  gegen 
früher  schon  beschränkte  Stundenzahl  feslgchalten,  oder  cs  konn- 
ten sofort  die  irgend  möglichen  Beschränkungen  vorgenoramen 
werden,  bis  zu  der  Gränzc,  über  welche  nach  meiner  Ueberzeu- 
gung  auf  keinen  Fall  hinausgegangen  werden  darf. 

Für  den  erstem  Weg  liefs  sich  anführen,  dafs  ja  ohnehin  schon 
im  Hegulativ  die  Zahl  der  lateinischen  Sltiudcn  gegen  den  frü- 
hem Plan  um  2 in  jeder  Klasse,  ja  in  Prima  und  Secunda  um 
2 — 3 vermindert  worden  sei;  dafs  mau  daher  dem  Latein  höch- 
stens zum  Besten  des  Griechischen  noch  etwas  entziehen  dürfe, 
und  dafs  cs  nicht  ralhsam  sei,  freiwillig  ein  Terrain  aufzuge- 
hen, da  man  fürchten  müsse,  von  andern  Seilen  dazu  gedrängt 
zu  werden. 

Allein  da  es  sich  doch  in  der  Thal  nicht  um  einen  Vergleich 
mit  andern  Disciplincn  handelte,  da  der  Plan  nicht  im  Interesse 
der  alten  Sprachen,  sondern  iin  Interesse  der  Bildung  und  der 
Jugend  zu  entwerfen  war,  so  schien  mir  der  zweite  Weg  der 
einzig  richtige.  Nur  auf  ihm  liefs  sich  ein  sicherer  Boden  ge- 
winnen. 

In  Sexta  und  Quinta  halte  ich  Bir  Latein  und  Deutsch  12  St. 
für  nöthig,  aber  auch  für  ausreichend;  2 St.  in  Sexta  sind  ganz 
zu  streichen;  8 St.  sind  Bir  Latein,  4 auf  das  Deutsche  zu  ver- 
wenden; ja  in  Quinta  wird  sich,  wenn  der  deutsche  und  lalci- 
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nische  Unterricht  in  einer  Ilaml  ist,  wie  bisher  mit  3 deutschen 
Stunden  auskommen  lassen.  Es  bleiben  mithin  von  den  bisheri- 
gen Sprachst  unden  6 — 8 vakant,  von  denen  ich  5 — 6 dem  fran- 
zösischen Eiemenlarunterricht  zugewendet,  2 — 3 ganz  in  Wegfall 
gebracht  zu  sehen  wünschte. 

In  IV.  und  III.  jmhc  ich  15  St.  für  beide  Sprachen  ange- 
setzt, und  zwar  so,  dafs  in  Quarta  dem  Griechischen  8 St.  zu- 
gewendet werden,  in  Tertia  dem  Lateinischen.  Das  Griechische 
mufs  in  IV.  vorherrschen,  weil  dort  die  Formenlehre  zu  bewäl- 
tigen ist,  das  Latein  in  1IL,  weil  in  dieser  Klasse  der  gramma- 
tische Unterricht  in  dieser  Sprache  abzuschliefsen  ist. 

Wenn  ich  in  Secunda  14,  in  Prima  13  St.  beanspruchte,  so 
geschah  dies  darum,  damit  je  6,  wenigstens  sicher  5 St.  wö- 
chentlich in  jeder  der  beidcu  Sprachen  auf  die  Lcctüre  ver- 
wendet werden  können.  Dies  sind  zusammen  44  St.  Latein  und 
29  St.  Griechisch,  also  10  — 14  weniger  als  im  Regulativ.  Von 
diesen  14  St.  würden  5 dem  Französischen  zu  Gute  kommen,  2 in 
den  oberen  Klassen  dem  Deutschen  und  der  Geschichte.  Ucbri- 
gens  konnten  natürlich  nur  lateinische  Stunden  aufgegeben  wer- 
den, griechische  keine  (Regul.  28 — 30.  Entw.  29).  Denn  da  die 
Forderungen  im  Griechischen  nach  dem  aufgestelltcn  Princip  auf 
keinen  Fall  vermindert  werden  können,  sondern  eher  zu  stei- 
gern sind,  so  erschien  jede  Verminderung  der  Stundenzahl  un- 
statthaft. 

Grimma.  Palm. 


Dritte  Abtheilung. 


Verordnungen  in  Betreff  de«  CJymnaalaln  esen*. 


Circular- Verfügung  des  Königl.  Provinzial -Schul -Collegiums 
zu  Münster  d.  d.  4.  März  1850,  betreffend  das  „christliche“ 
Gymnasium  *). 

Es  ist  Ew.  W.  vielleicht  bekannt  geworden,  dafs  im  verwichenen  Jahre 
ein  Aufruf  der  evangelischen  Gesellschaft  zu  Elberfeld  erschienen  und 
mehrfach  verbreitet  worden  ist,  nach  welchem  von  derselben  die  Errich- 
tung einer  als  „christliches“  Gymnasium  bezeichneten  höheren  Lehr- 
anstalt, und  zwar  in  hiesiger  Provinz,  in  der  Stadt  Gütersloh,  beabsichtigt 
wird.  Dem  Vernehmen  nach  sollen  bereits  fiir  diesen  Zweck  beträcht- 
liche Mittel  vorhanden  sein.  Wenn  wir  nun  auch  nicht  dazu  übergehen 
können,  das  hierdurch  angedcutete  Urthcil  über  die  bierseitigen  evangeli- 


’ ) Ohne  den  in  obiger  Verfügung  entwickelten  Ansichten  in  irgend  ei- 
ner Weise  widersprechen  tu  wollen,  scheint  doch  aus  dem  Prospectus  der 
evangelischen  Gesellschaft  tu  viel  entnommen  und  der  hier  angedcutete  Vor- 
wurf, als  ob  namentlich  die  Gymnasien  Westfalens  das  christliche  Element 
tu  wenig  pflegen,  nicht  in  demselben  ausgesprochen  tu  sein.  Dafs  die  evan- 
gelische Gesellschaft  eine  westfälische  Stadt  für  ihr  Gymnasium  ausgesucht 
hat,  kann  eher,  als  dafs  in  dieser  Provina  die  Errichtung  eines  solchen  be- 
sonders nuthwendig  sei,  heifsen,  dafs  die  religiöse  Richtung  eines  grofsen 
Thcils  der  Bewohner  dieser  Provint  ihr  vor  allen  andern  Provinten  günstig 
sei.  Wollte  man  aber  annehmen,  der  Vorwurf  des  Mangels  an  christlichem 
Geiste  sei  von  der  evangelischen  Gesellschaft  wirklich  hauptsächlich  gegen 
die  Gymnasien  Westfalens  ausgesprochen,  so  kaoo  man  es  doch  unmöglich 
allen  Menschen  recht  machen,  und  werden  gewils  die  Mitglieder  der  evan- 
gelischen Kirche  sich  nicht  datu  bequemen,  diese  oder  jene  Person  als  ober- 
sten untrüglichen  Interpreten  des  christlichen  Glaubens  tu  verehren.  Allge- 
meine Anklagen  gegen  Unkirrhlichkeit  aber  sollten  turückgewiesen  werden, 
ehe  sie  nicht  auf  Beweise  sich  slütten  können.  Gegen  andere  Provinten 
kann  daher  viel  eher  als  gegen  Westfalen  die  Klage  über  Unkirchlichkeit 
erhoben  werden,  denn  das  katholische  Westfalen  hat  den  Dcutscbkatholicis- 
mus  turückgewiesen,  das  evangelische  Westfalen  weifs  noch  nichts  von  freier 
Gemeinde.  Beide,  Deulselikatholirismus  und  freie  Gemeinden,  gehen  aus  von 
Zöglingen  der  Gymnasien;  wo  sie  also  emporgekommen  sind,  da  mag  es 
eher  als  in  Westfalen  nütliig  sein,  Gymnasien  in  der  augedeuteten  Weise 
tu  stiften.  , A.  B. 
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sehen  Gymnasien,  als  ob  ihnen  das  christliche  Element  in  solcher  Weise 
und  in  solchem  Umfange  mangele,  dafs  cs  der  Errichtung  einer  neuen 
Anstalt  von  der  bezeichnten  Beschaffenheit  bedürfe,  von  Einseitigkeit 
und  Uebertreibung  frei  zu  sprechen,  so  dürfte  doch  die  Erscheinung  ge- 
wib  in  sofern  Beachtung  verdienen,  als  sie  ein  thatsächlicbes  Zeugnib 
von  der  unter  einem  Theile  der  evangelischen  Bevölkerung  verbreiteten 
Ansicht  über  die  gegenwärtigen  Leistungen  der  vorhandenen  evangelischen 
Gymnasien  bildet,  soweit  diese  von  der  religiösen  Seite  ihrer  Wirksamkeit 
abhängig  erscheinen.  Indem  wir  deshalb  nicht  umhin  können,  Ew.  W. 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  hinzulenken,  bemerken 
wir  zunächst,  dab  wir  uns  Vorbehalten  müssen,  in  der  Folge  näher  auf 
die  Frage  zurückzukommen,  ob  etwa  der  Religionsunterricht  auf  den  Gym- 
nasien  einer  wesentlichen  Abänderung,  theils  in  Betreff1  der  Vermehrung 
der  dafür  angesetzten  Unterrichtsstunden,  theils  in  Hinsicht  einer  herbei- 
zuführenden  engeren  Verbindung  desselben  mit  dem  übrigen  Gymnasial  - 
Unterrichte,  zu  unterwerfen  sein  möchte.  Sodann  aber  ist  cs  nicht  der 
Religionsunterricht  allein,  welcher  hier  in  Betracht  kommt.  Jede  Lehr- 
anstalt, auch  die  höhere,  soll  nicht  blos  unterrichten,  sondern  auch  er- 
ziehen, und  nur  eine  christliche  Erziehung,  eine  solche,  die  von  der  Wahr- 
heit des  Evangeliums  ausgeht  und  von  derselben  durchdrungen  und  ge- 
tragen wird,  ist  cs,  von  welcher  ein  nachhaltig  heilsamer  Erfolg  erwartet 
werden  kann.  Dabei  ergibt  sich  leicht,  dafs  es  vor  Allem  von  der  Per- 
sönlichkeit der  Lehrer,  von  dem  Geiste,  der  nicht  nur  ihren  Unterricht, 
sondern  ihr  ganzes  Leben  durchdringt,  abhängig  ist,  ob  die  Einwirkung 
der  Anstalt  auf  ihre  Zöglinge  in  der  angegebenen  Beziehung  in  der  rich- 
tigen Weise  Statt  finden  wird.  Wir  erinnern  hier  besonders  an  den  Kir- 
chenbesuch und  an  die  Morgenandachten,  und  verweisen  auf  das,  was 
wir  darüber  in  unserer  Circular- Verfügung  vom  24.  Juli  1847,  so  wie 
auf  den  darnach  von  Ew.  W.  erstatteten  Bericht  bemerkt  haben,  und  ma- 
chen es  Jhnen  wiederholt  zur  Pflicht,  in  Gemeinschaft  mit  den  übrigen 
Lehrern  darin  nicht  allein  den  Schülern  mit  einem  guten  Beispiele  vorzu- 
gehen, sondern  auch,  soviel  irgend  thunlich,  darauf  zu  liallrn,  dafs  diese 
ihren  desfallsigcn  Obliegenheiten  nachkommcn.  Was  den  Kirchenbesuch 
betriff),  so  ist  es  uns  zwar  nicht  unbekannt,  dafs  nach  den  örtlichen 
Verhältnissen,  zumal  wenn  nicht  alle  Schüler  zu  einer  und  derselben 
Gemeinde  gehören,  einem  geregelten,  gemeinsamen  Kirchgänge  manche 
Schwierigkeiten  entgegenstehen;  es  werden  sich  indessen  Einrichtungen 
und  Verabredungen  treffen  lassen,  wornach  die  Theilnalmic  am  sonn- 
täglichen Gottesdienste  dennoch  überwacht  werden  kann,  sobald  sämmt- 
liche  Lehrer  nur  eifrig  beflissen  sind,  diesen  Theil  der  Schulerziehung 
seiner  ihm  gebührenden  Bedeutung  gemäfs  zu  hehandeln.  Es  ist  unstatt- 
haft, dagegen  die  Einrede  gelten  zu  lassen,  dafs  nach  den  Grundsätzen 
der  evangelischen  Kirche  der  Besuch  des  Gottesdienstes  nicht  geboten 
werden  könne,  und  zwar  um  so  mehr,  als  hier  nicht  sowohl  die  Stel- 
lung des  Einzelnen  in  Betreff  einer  Ilinsichts  des  öffentlichen  Gottesdien- 
stes etwa  vorhandenen  Zuneigung  oder  Abneigung,  als  vielmehr  das  dem 
väterlichen  verwandte  Recht  und  die  daraus  hervorgehende  Pflicht  der 
Anstalt  in  Betracht  kommen  kann,  ihre  Zöglinge  zu  demjenigen  hinzu- 
leitcn,  was  den  höheren  Zweck  aller  wahren  Jugendbildung  zu  befördern 
geeignet  ist.  Es  wird  dabei  kaum  der  Bemerkung  bedürfen,  dafs  die  Be- 
wegungen der  gegenwärtigen  Zeit,  in  welcher  so  viele  gefährliche  und 
schädliche  Elemente  auf  die  Jugend  einzuwirken  bereit  sind,  keineswegs 
eine  erweiterte  Nachsicht  in  der  vorliegenden  Beziehung  rechtfertigen  kön- 
nen, sondern  nur  eine  so  viel  gröfserc  Aufmerksamkeit  auf  eine  beharrli- 
che und  lebendige  Anwendung  aller  derjenigen  Mittel  erforderlich  machen, 
durch  welche  christliche  Gottesfurcht,  sittlicher  Ernst,  pflichtroäfsigc  Treue 
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_ als  der  sicherste  Schutz  gegen  alle  Verirrungen  — in  den  jugendli- 
chen Gemülhern  hervorgerufen  und  pepflpgt  werden  können. 

indem  wir  vertrauen,  dafs  Ew.  W in  Üebereinstimmung  mit  dem  hier 
Bemerkten  auf  der  unter  Ihrer  Leitung  stehenden  Anstalt  eine  wahrhaft 
christliche  Gesinnung  immer  mehr  zu  pflegen  bereit  sein,  und  an  Ihrem 
Thcile  gern  mit  dahin  wirken  werden,  dafs  der  wider  die  evangelischen 
Gymnasien  der  hiesigen  Provinz  vorgebrachtc  Vorwurf  der  Uncbristlirb- 
keit  als  ein  völlig  unbegründeter  erscheinen  müsse,  veranlassen  wir  Sie, 
insbesondere  dein  Kirclnnbesuchc  seitens  des  dortigen  Gymnasiums  eine 
erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und,  wo  es  erforderlich  sein  sollte, 
in  dem  Lehrer- Collegium,  welchem  diese  Verfügung  mitzutheilen,  eine 
Berathung  über  die  angemessenste  und  wirksamste  Üeberwachung  dessel- 
ben herbeizuführen. 

Nach  6 Wochen  wollen  Sie  uns  anzeigen,  ob  und  mit  welchem  Er- 
folge an  dortiger  Anstalt  bisher  schon  nach  den  entwickelten  Gesichts- 
punkten verfahren,  namentlich  der  Kirchenbesuch  der  Schüler  überwacht 
wurde,  resp.  welche  Anordnungen  auf  Grund  der  gegenwärtigen  Verfü- 
gung getroffen  sind. 

Münster,  den  -i.  März  1850. 

König).  Provinzial  - Schul  - Collegium, 
v.  ßodelscbwingb. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  Afachrichten  über  dymiMiei  und 
Schulwesen. 


I. 

Das  Schulwesen  itn  eigentlichen  Rufsland. 

(Schlaft. ) 

Dies  ist  die  Art  der  Behandlung  der  einzelnen  Schulwissenschaften  an 
den  russischen  Lehranstalten,  und  sie  ist  aller  Orten  so  ziemlich  gleich, 
da  die  russischen  Lehrer  ihrer  Mehrzahl  nach  gleicbmüfsig,  d.  b.  gleich 
mechanisch  in  der  grofsen  Abrichtungsanstalt  in  Petersburg,  pädagogi- 
sches lJauptiuslitul  genannt,  gebildet  werden.  Dieses  ist  aus  drei  Ab- 
theilungen zusammengesetzt,  einer  elemcntarischen,  einer  höheren  und  ei- 
ner dein  Namen  nach  dem  Universitätsstudium  gleichlaufenden  Abtheilung; 
und  es  wird  in  demselben  unenlich  viel  gelernt  wie  vergessen.  Das 
UngiUck  ist,  dafs  bei  dieser  Zusammensetzung  der  Anstalt  die  jungen 
Leute  hinsichtlich  der  Zucht  wie  des  Studiums  nirgends  zu  einer  freien 
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Entwickelung  kommen,  sondern  noch  in  der  letzten  Abtheilung  so  sehr 
gewindelt  werden  wie  in  der  ersten.  Es  wird  auch  nicht  die  Wahl  des 
Lcbcnsbcrufcs  den  jungen  Leuten  freigcstcllt,  sondern  sie  bangt  lediglich  von 
den  Eltern  ab,  die  jeno  von  Kindheit  auf  um  der  kostenfreien  Erziehung 
willen,  die  dieselben  im  Institut  geniefsen,  dem  Lehrfache  und  dem  als- 
dann auf  eine  Reihe  von  Jahren  unvermeidlichen  Dienste  der  Krone  ver- 
schrieben haben;  es  hängt  auch  nicht  einmal  die  Wahl  des  spcciellen  Lehr- 
faches so  sehr  von  den  jungen  Leuten  ab,  als  von  der  Ansicht  der  Lehrer 
der  Anstalt  und  von  den  Bedürfnissen  der  zu  besetzenden  Lehrstellen. 
Daher  denn  die  grofse  Menge  unlustiger  Lehrer  an  den  verschiedenen 
Anstalten,  die,  sobald  sie  ihre  Zeit  abgedient  und  einen  Rang  erhalten 
haben,  sich  nach  anderen  bequemeren  und  durch  Nebenverdienst  einträg- 
licheren Stellen  Umsehen.  — Vortheilhaft  zeichnen  sich  unter  den  Leh- 
rern der  russischen  Anstalten  überall  fast  nur  die  Deutschen  aus,  wenn 
ihrer  für  Rufsland,  das  Land  des  Grauens  für  jede  intcllectuell  und  sitt- 
lich geweckte  Persönlichkeit,  nur  eben  mehr  zu  bekommen  wären.  So 
aber  begnügt  sich  die  russische  Oberflächlichkeit  auch  mit  dem  blofscn 
Namen  deutscher  Herkunft,  wenn  auch  die  deutsche  Rildiing  mangelt; 
Abenteurer,  verkommene  Commis,  Kellner,  I.andwirthc,  Militairs  u.  s.  w. 
liguriren,  wenn  sie  mittelst  allerlei  Künsten  und  Zufällen  durch  das  Exa- 
men gekommen,  als  Repräsentanten  und  Pflanzer  deutscher  Bildung  an 
russischen  Lehranstalten  zum  Theil  auf  die  unwürdigste  Weise,  und  be- 
stärken einen  anderen  Theil  der  russischen  Nation  in  seiner  Abneigung 
gegen  die  Deutschen. 

Um  Vieles  höher  als  die  geschilderten  russischen  Schulen  stehen  überall 
in  Rufsland  die  eigentlichen  deutschen  Schulen,  dergleichen  cs  auf  den  deut- 
schen Colonien  an  der  Wolga  und  in  Südrufsland,  dergleichen  es  unter 
dem  Namen  von  Kirchenschulen  in  einzelnen  deutschen  Gemeinden  grö- 
fserer  Städte,  namentlich  in  den  beiden  Hauptstädten  giebt.  Dennoch  wer- 
den auch  diese  Anstalten  und  ihre  Lehrer  zuweilen  und  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  mit  in  den  Geist  des  eigentlichen  russischen  Schulwesens 
hineingezogen;  ein  Beispiel  davon  giebt  die  deutsche  Petrischule  in  St.  Pe- 
tersburg mit  der  im  Ganzen  oberflächlichen  Bildung,  welche  sie  bei  zahl- 
reichen Lehrkräften  doch  nur  ihren  Zöglingen  giebt,  während  die  kleinere 
Annenscliule  ebendaselbst  sich  mehr  der  Art  des  deutschen  Schulwesens 
näbern  soll. 

Ein  ganz  anderer  Geist  weht  einen  aber  gleich  an,  wenn  man  in  die 
Ostseeprovinzen  kommt  und  das  Schulwesen  in  den  dasigen  deutschen 
Städten  in  Augenschein  nimmt.  So  sehr  man  sich  bemüht  hat,  dasselbe 
zu  russifleiren,  so  wenig  ist  es  doch  noch  bis  jetzt  bei  der  Zähigkeit  des 
deutschen  Characters  wie  überwiegenden  Intelligenz  der  deutschen  Bevöl- 
kerung gelungen,  ja  vielmehr  es  hat  jenes  Verfahren  das  deutsche  Selhst- 
bewufslsotn  wach  gerüttelt.  Die  Gvmnasicn  und  Krcisschulen  hieselbst 
stehen,  was  den  wissenschaftlichen  Geist  anlangl,  den  entsprechenden  Lehr- 
anstalten in  Deutschland  wenig  nach,  wie  jeder  Ausländer  unparthoiisch 
bezeugt,  der  an  öffentlichen  Schulen  in  den  Oslseeprovinzen  angestellt 
worden  ist.  Und  eben  so  wenig  hat  sich  bisher  der  höhere  sittliche  Geist 
der  deutschen  Nation  in  diesen  Schulen  verleugnet;  noch  ist  hier  Wahr- 
heitsliebe, Pietät,  innerlicher  Gehorsam.  Sinn  für  Herzensfröramigkeit  an- 
zutreffen, freilich  immer  nur  in  dem  Maafse,  wie  dergleichen  überhaupt 
in  öffentlichen  Schulen  gedeiht  — aber  vergleicht  man  das  mit  dem  Zu- 
stand der  öffentlichen  Schulen  im  eigentlichen  Rufsland,  welch  ungeheurer 
Abstand!  Darum  sperren  sich  auch  die  deutschen  Schulanstalten  in  den 
Ostseeprovinzen  gegen  die  im  eigentlichen  Rufsland  möglichst  ab;  sie  ver- 
meiden es  aufs  Aeufserste,  dorther  Lehrer  und  Schüler,  Lehrbücher  und 
Leiteinrichtungen  zu  bekommen.  Mögo  ihnen  eine  solche  Abwehr  noch 
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lange  gelingen,  möge  endlich  auch  die  Regierung  zur  Einsicht  kommen, 
dafs  für  Kufsland  selbst  ein  Fortschritt  nur  möglich  ist,  wenn  es  die 
deutschen  Lehranstalten  in  den  Ostseeprovinzen  in  ihrer  eigentümlichen 
deutschen  Weise  bestehen  läßt,  als  Pflanzstätte  achter  wissenschaftlicher 
und  sittlicher  Bildung,  als  eine  Pflanzstätte  und  ein  Segen  auch  für  das 
übrige  grofse  Reich  und  für  die  eigentlich  russische  Nationalität. 

Ch.  E.  Müller. 


II. 


Die  Landesschulconferenz  zu  Berlin. 

Bericht  über  die  beiden  letzten  Titel  der  Gesetzes- Vorlage:  „Von  der 
Dotation  der  höhern  Schulen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  für  ihre 
Unterhaltung  sorgenden  Behörden,“  und  „von  den  beaufsichtigenden  Staats- 
behörden.“ (§§.27 — 37  des  ursprünglichen,  26  — 39  des  von  der 
Confercnz  adoptirten  Entwurfs.) 

(Fortsetzung.) 

III. 

(Curatoricn.) 

In  ihrer  zwölften  Sitzung  (28.  April)  beschäftigte  sich  die  Conferenz 
ausschließlich  mit  §.  32  der  Vorlage:  „Die  Organisation  der  Curatorien, 
welche  bisher  iür  einzelne  höhere  Schulen  bestanden  haben,  oder  in  Folge 
der  veränderten  Organisation  eingesetzt  werden,  so  wie  die  Festsetzung 
der  Rechte  derselben  bleibt  einer  besondere  Verordnung  Vorbehalten“ 
(„Verhandl.“  S.  83  — 87),  nachdem  der  besondere  Commissionsbericbt 
darüber  („Verhandl.  S.  78  — 82)  schon  am  Schlüsse  der  vorhergehenden 
Sitzung  vorgetragen  und  so  den  sämmtlichen  Mitgliedern  — was  sonst 
in  der  Regel  nicht  thunlicb  war  — schon  im  voraus  von  den  Erwägun- 
gen und  Anträgen  der  Commission  Notiz  zu  nehmen  Gelegenheit  gege- 
ben war.  Das  Resultat  der  Verhandlung  war,  dafs  in  wesentlicher  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Ansichten  und  dem  Anträge  der  Mehrheit  der  Com- 
mission die  Conferenz  sich  mit  grofser  Majorität,  in  Bezug  auf  Manches 
auch  einstimmig,  fiir  folgende  Abänderung  des  Artikels  ausspracb:  „Cu- 
ratoricn bleiben,  wo  sie  bestanden,  und  werden  im  Verlragswege  bei 
denjenigen  Anstalten  eingerichtet,  wo  sie  gewünscht  werden.  Jedes  Cu- 
ratorium  vertritt  nur  eine  Anstalt,  ln  diesem  Curatorium  sind  Staat, 
Gemeinde  (resp.  Bezirk,  Provinz)  und  Schule,  so  wie  diejenigen  Patro- 
nate, welche  stiftungsmäfsig  nicht  aufgehoben  werden  können,  in  ange- 
messener Weise  vertreten.  Alle  Schulen,  welche  Curatorien  haben,  sind 
keiner  anderweitigen  örtlichen  Special -Schulbehörde  mehr  unterworfen. 
Die  Organisation  der  Curatorien  und  die  Festsetzung  ihrer  Rechte,  wel- 
che niemals  auf  die  Interna  der  Schule  sich  erstrecken  dürfen,  bleiben 
einer  besondere  Verordnung  Vorbehalten.“ 

Die  Abweichungen  des  von  der  Conferenz  Gebilligten  von  dem  mini- 
steriellen Vorschläge  springen  von  selbst  zu  sehr  in  die  Augen,  als  dafs 
wir  darüber  in  zusammenhängender  Darlegung  uns  zu  verbreiten  brauch- 
ten. Lassen  wir  daher  den  ursprünglichen  Artikel  der  Vorlage  mit  seiner 
ganz  allgemeinen  Anerkennung  der  Nothwendigkeit  oder  Zweckmäßigkeit 
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von  Abänderungen  im  bisherigen  Curatoricnwcsen  diesmal  ganz  bei  Seite 
und  wenden  uns  sogleich  zur  Beleuchtung  des  einzelnen  Positiven,  was 
die  Conferenz  rücksichtlich  dieses  Gegenstandes  für  angemessen  zur  Auf- 
nahme ins  allgemeine  Schulgesetz  befunden  hat.  Den  Motiven  dazu,  so 
wie  abweichenden  Voten  werden  wir  natürlich,  eingedenk  unserer  Ver- 
pflichtung zu  völligster  Unparteilichkeit  in  der  Berichterstattung,  den  un- 
serer Ueberxeugung  gemäfs  denselben  gebührenden  Baum  zukommen  zu 
lassen  uns  bemühen. 

Wir  haben  es  hier  zu  thun,  wie  es  in  der  Ueberscbrift  dieses  Theiles 
der  Gesctze8vorIagc  heilst,  mit  „den  für  Unterhaltung  der  hohem  Schu- 
len sorgenden  Behörden“,  oder,  wie  wir  es  im  Eingänge  unseres  Berich- 
tes ausgedrückt  haben,  mit  Verwaltungsrechten,  welche  sich  aus  den  Lei- 
stungen zu  den  Bedürfnissen  der  Schulen  lur  Andere,  als  die  unmittel- 
baren Staatsbehörden,  ergeben.  Ein  solches  Mitlelorgan  — vermeiden  wir 
den  Namen  „Behörde“,  welcher  in  vielen  Fällen  zu  Milsdeutungen  und 
Competenz-Uebcrschreitungen  Anlafs  geben  könnte  — , zunächst  bestimmt, 
die  pekuniären  Interessen  der  Anstalten  wahrzunehmen  und  alle  finan- 
ziellen, baulichen  und  sonstigen  äußerlichen  Angelegenheiten  zwischen 
den  Anstalten  und  deren  Angehörigen  einerseits  und  den  Gemeinde-  und 
Staatsbehörden  andererseits  zu  vermitteln,  wird  überall  ein  unumgängli- 
ches Bediirfnifs  sein,  wo  man  nicht  dem  Lehrer- Collegium  selber  oder 
dem  Dirigenten  der  Anstalt  alle  diese  Sorgen  mit  aufbürden  will.  Und 
so  fehlt  es  an  einem  solchen  auch  wohl  nirgendwo  bei  uns,  bestehe  das- 
selbe auch  nur  in  der  Form  eines  direkt  nnd  fast  ausschließlich  von  der 
Provinzialbehörde  ressortirenden  „ multiplicirten  Rendanten“,  wie  der  mit 
den  derartigen  Obliegenheiten  betraute  Verwaltungsrath  der  meisten  Rhei- 
nischen Gvmnasien  gar  treffend  bezeichnet  worden  („Verband!.“  S.  86 
Z.  12).  Von  den  andern  Motiven,  welche  lur  solche  den  einzelnen  An- 
stalten zu  Stütze  und  Schirm  gereichende  Zwischcnorganc  sich  in  die 
Wagschale  legen  lassen,  wollen  wir  hier  nur  eines,  als  auch  uns  der 
Beherzigung  nicht  unwerth  scheinend,  hervorheben , dafs  nämlich  damit 
eine  Brustwehr  gewonnen  werde  gegen  mancherlei  unheilvolle  Willkür, 
sowohl  dem  bürcaukraliscben  Absolutismus  von  oben,  als  der  communa- 
len  Pantokoiranie  und  damit  nur  zu  oft  verbundenen  communen  Banausie 
gegenüber. 

Waren  nun  unsere  Anstalten  überall  in  gleicher  Weise  dotirt,  con- 
currirten  überall  nur  gleichartige  Interessen  bei  der  Vermögensverwaltung, 
so  wäre  der  Wunsch  und  das  Verlangen,  jenes  Organ  überall  in  glei- 
cher Weise  constituirt  und  berechtigt  zu  sehen,  vollkommen  gerechtfertigt. 
Jetzt  aber  hat  hier  eine  Schule  neben  dem  Einkommen  aus  dem  Schul- 
gelde Grund-  und  Capitalvermögen,  dort  nicht,  hier  erhalt  sie  Zuschüsse 
aus  Gemeindefonds,  dort  aus  der  Staatskasse,  hier  auch  wird  sic  von 
den  Steuerpflichtigen  in  beiderlei  Weise  alimentirt,  dort  endlich  kommen 
dazu  noch  Revenüen  aus  allgemeineren  Stiftungsfonds.  Hübsch  allerdings 
und  die  Verwaltung  erheblich  erleichternd  und  vereinfachend  wäre  es, 
wenn  überall  auch  dieser  Verwaltungszweig  ganz  uniformirt,  Alles  auch 
hier  nach  gleichem  Schnitte  gemodelt  werden  könnte.  Aber  die  Prästan- 
ten sind  keine8wcges  alle  so  gefügig,  wie  die  mannt  mortua  es  ehedem 
bei  uns  am  Rheine  war,  als  die  höheren  Unterrichtsanstalten  mittels  repu- 
blikanischer und  kaiserlicher  Beschlüsse  insgesammt  sakularisirt  und  unter 
die  direkte  und  völlige  Obhut  der  Regierungsbehörden  gestellt  wurden; 
nicht  so  gefügig,  meinen  wir,  werden  sich  allerwärts  die  zu  Prüstationen 
Verpflichteten  bewahren,  um  unweigerlich  und  ohne  lautes  Pochen  auf 
den  Rcchtsboden  früher  gesicherte  und  den  fortdauernden  Prästationen 
entsprechende  Rechte  bei  Wahrnehmung  der  Schulinteressen  sich  aboctrovi- 
ren  zu  lassen,  fufse  die  derogirende  Auctorisation  auch  auf  einer  zustim- 


430  Fünfte  Abteilung.  Vermischte  Nachrichten. 

inenden  Erklärung  der  Mehrheit  in  beiden  Kammern.  Und  das  möchte, 
so  lange  unsere  snriale  Reform  nicht  bis  zur  Beseitigung  des  Grundsatzes 
i uum  cuique  gediehen  ist,  nicht  gar  zu  verargen  sein.  Denn  erkennt 
einmal  das  Gesetz  die  Zweckinäfsigkeit  und  Nothwcndigkeit  verschieden- 
artiger Leistungen  zu  Schulztrecken  an,  so  kann  und  darf  nicht  gleich- 
zeitig die  solcher  verschiedenartiger  Verpflichtung  äquivalente  verschierfen- 
geslaltete  Berechtigung  aufgehoben  werden.  Sollte  daher  hier  im  unifor- 
men Sinne  reformirt  werden,  so  könnte  dies  killigcrweisc  nur  geschehen, 
indem  den  dermalen  minder  berechtigten  Verwaltungsorganen  die  höhere 
Berechtigung  anderwärts  vorhandener,  namentlich  bei  Besetzung  der  I.eh- 
rerst eilen',  hei  Ascension  der  Lehrer  im  Amt  und  Gehalt  eine  maafsge- 
bende  Stimme  zugewiesen  würde.  Gegen  diese  erhöhete  Auctorität  ihrer 
Verwaltungsräthc,  gegen  Umwandelung  derselben  in  altländische  Curato- 
rien,  verwahren  sich  aber  die  Anstalten,  welrhc  letztere  nur  erst  vom 
Hörensagen  kennen,  nachdriirklirhst : solche  Organe  „fühlten  sich  ge- 
trieben, ihre  Existenz  zu  belhäligen,  wenigstens  durch  Hindernisse,  die 
sie  der  Thäligkeit  Anderer  in  den  Weg  legten.  Ein  Bedürfnis  habe  sich 
nirgends  herausgestellt.  Wo  Schulen  beider  Art  neben  einander  beste- 
hen, werden  die  mit  Curatorien  gern  mit  der  andern  Anstalt  tauschen“ 
(„Vcrhandl.“  S.  84,  Worte  Kiesel1«). 

Solche  und  ähnliche  Bedenken  — namentlich  auch  der  L^mstand.  ,.  Hafs 
es  an  kleinen  Orten  vielleicht  an  geeigneten  Männern  für  die  Rildung 
eines  Curatoriums  fehle“  (S  81  oben)  — hatten  schon  die  Mehrheit  der 
Commission  bewogen,  die  Bildung  gleichartig  gestalteter  und  gleich  be- 
rechtigter Curatorien  fiir  alle  höheren  Schulen,  was  von  zweien  in  ihrer 
Milte  beantragt  und  festgehalten  ward,  nicht  zu  befürworten.  Der  An- 
trag der  Commissions -Majorität  ging  vielmehr  dahin:  „Curatorien  blei- 
ben, wo  sie  bestehen,  und  werden  errichtet  bei  allen  Anstalten  nicht 
nusschliefslich  Königlichen  Patronats.“  Die  Conferenz  aber  ging  in  ihrem 
horror  gegen  das  Uniformirungsprincip  noch  weiter  und  verwarf  mit  '24 
gegen  6 Stimmen  den  Zusatz:  „und  werden  errichtet  bei  allen  Anstalten 
nicht  ansschliefslich  Königlichen  Patronats“:  adoptirte  dagegen,  um  nicht 
geradezu  dem  immerhin  möglicherweise  und  unter  gewissen  l mstanden 
sicherlich  wirklich  Bessern  den  Zugang  zu  versperren,  mit  19  Stimmen  an 
der  Stelle  von  jenem  Zusalze  den  Vorbehalt:  „und  werden  im  5 ertrags- 
wege  bei  denjenigen  Anstalten  eingerichtet,  wo  sie  gewünscht  werden.“ 

Der  darauf  folgende  Satz  des  Artikels:  „Jedes  Cnrntorium  vertritt 
nur  eine  Anstalt“,  von  22  genehmigt,  lag  auch,  nur  mit  etwas  andern 
Worten,  im  Anträge  der  Commission.  („Jede  von  diesen  Anstalten  hat 
ihr  eigenes  Curatorium.“ ) Er  bezweckt  offenbar  möglichst  selbständige 
Förderung  der  Interessen  jeder  einzelnen  Anstalt,  und  fand  erklärten  " i- 
dersprurh  nur  von  einer  Seite  her,  und  zwar  aus  Rücksicht  auf  gewisse 
Oerllichkeiten , „wo  bereits  die  Schulen  sich  als  Einheit  zusammenfüh- 
len“, und  in  der  idealen  „Aussicht  auf  den  allgemeinen  deutschen  Schul- 
organismus“  (S.  85,  Worte  Ledebur1«):  welcher  Ansicht  entsprechend 
denn  auch  dem  obigen  Anträge  das  Verlangen  entgegengeslellt  wurde, 
dafs  ein  derartiges  Organ  fiir  sämmtliche  an  einem  Orte  befindliche  Schul- 
anstalten errichtet  oder  beihehalten  werde. 

Der  sodann  folgende  Salz  fafst  die  wesentlichen  Bcdineungen  zusam- 
men, die  sowohl  bei  Bildung  neuer,  als  bei  der  allerseits  für  nothwendig 
befundenen  Reformirung  der  meisten  der  jetzt  vorhandenen  Curatorien, 
bezüglich  der  Personen,  woraus  dieselben  bestehen  sollen,  überall  fest- 
zuhalten seien:  dafs  nämlich  — wie  die  Commission  in  dem  diesen  Punkt 
erläuternd«)  Tlieile  ihres  Berichtes  sich  nnsdriiekte,  und  wogegen,  was 
die  Hauptsache  betrifft,  in  der  Conferenz  von  keiner  Seite  etwas  erinnert 
wnrde  — (S.  80)  „in  den  Curatorien  alle  am  höheren  Schulwesen  hc- 
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theiligten  Interessen , so  wie  namentlich  auch  die  bisher  als  Zwischen- 
organe betheiligten  Behörden  vertreten  sein  inüfsten.  Die  Consequcnz 
dieses  Grundsatzes  fordert,  aufser  den  drei  genannten  .Sphären  des  Staa- 
tes, der  Gemeinde  (resp.  Bezirk,  Provinz)  und  der  Schule,  — letztere 
vertreten  durch  den  Direktor  und  wenigstens  einen  aus  freier  Wahl  des 
Collegiums  hervorgegangunen  l.ehrer  derselben,  — auch  denjenigen  Pa- 
tronaten, die  stiftungsmäfsig  nicht  aufgehoben  werden  können,  eine  Ver- 
tretung in  den  Curatorien  zu  vindiciren.“  I)cr  hierauf  bezügliche  Tlieil 
des  Commissionsantrages  wurde  denn  auch  einstimmig  genehmigt,  und 
zwar  der  erste  Satz:  „In  diesem  sind  — — vertreten“,  wörtlich,  wie 
ibn  die  Commission  beantragt  batte:  während  der  andere  Satz  des  Arti- 
kels: „Allo  Schulen,  welche  Curatorien  haben,  sind  keinen  anderweiti- 
gen örtlichen  Special -Schulbehörden  unterworfen“,  für  einen  geeignetem 
Ausdruck  als  das  von  der  Commission  Ilingcstcllle:  „Aufgehoben  sind  da- 
gegen die  bisherigen  Scholarcbate,  Ephorate,  Schul  - Commissionen,  Schul - 
Deputationen,  Schul  - Inspcctionen  u s.  w.“,  befunden  wurde.  — Auch 
dieser  letztere  Satz  ward,  wie  gesagt,  einstimmig  genehmigt.  In  einer 
hierauf  bezüglichen  protokollarischen  Erklärung  (S.  93.  A.)  verwahrt  sich 
indefs  ein  Mitglied  gegen  etwaige  bedenkliche  Consequenzeii  des  hier  An- 
genommenen. „ Für  die  Aufhebung  der  Scholarcbate,  Epborate  u.  s.  w.“ 
— lautet  diese  Erklärung  — „habe  ich  nur  unter  der  Voraussetzung  ge- 
stimmt, ilafs  diesen  Behörden  oder  Organen  durch  die  Aufhebung  kein 
begründetes  Recht  ohne  ihre  Einwilligung  entzogen  werde.“  Ein  Vor- 
behalt, für  den  in  der  That  um  so  mehr  Veranlassung  vorhanden  war, 
als  in  der  Conferenz  von  mehreren  Seiten  her  der  entgegengesetzte  Grund- 
satz, bei  Neugestaltung  dieser  Sache  dürfe  auf  vorhandene  veraltete  Rechte 
keine  Rücksicht  genommen  werden,  „die  alten,  zum  Tlieil  abgestorbenen 
und  willkührlicheu  Rechtu  aufzuheben,  sei  gerade  jetzt  an  der  Zeit“,  „da 
auf  dem  Wege  der  Verständigung  nichts  zu  erwarten  sei,  so  müsse  man 
durdigreifen,  so  hart  es  auch  scheine“  (S.  85),  war  ausgesprochen  worden. 

Auch  der  in  den  Schlulssatz  dieses  Artikels  mit  aufgenouunene  höchst 
wesentliche  Grundsatz  in  Bezug  auf  die  Berechtigung  der  nach  Vorstehen- 
dem ereirten  oder  reformirten  Curatorien,  dafs  sich  nämlich  deren  Rechte 
niemals  auf  die  Interna  der  Schulen  erstrecken  dürfen,  ward,  wie  der 
ganze  Satz,  einstimmig  genehmigt.  Iudefs  möchte  auch  hierbei,  um  leicht 
möglichen  Zweifeln  und  daraus  sich  ergebenden  Cnmpetenz,  - Conl roversen 
vorziibeugcn,  ein  Vorbehalt,  eine  mlriclio  verbnlit,  an  der  Stelle  gewe- 
sen sein.  Wie  überhaupt  bei  mancherlei  Schulangelegenheiten  es  zweifel- 
haft erscheinen  kann,  ob  sie  zu  den  internii  oder  zu  den  exlernit  zu 
rechnen  seien,  so  gilt  dies  namentlich  von  der  Berufung  der  Lehrer  oder 
von  Vorschlägen  für  Lehrerstcllcn.  Während  die  amtliche  Beschäftigung 
der  Lehrer  die  ret  quaininaxime  interna  ist.  die  Prüfung  von  deren  Zeug- 
nissen also,  überhaupt  das  Uriheil  über  die  Anstellungswürdigkeit  von 
Compelitoren,  eine  genaue  Kenntnifs  der  innerlichsten  Verhältnisse  der 
Anstalt  erfordert,  wie  sie  dem  gröberen  Theile  der  Mitglieder  eines  noch 
so  sachgemäfs  romponirten  C'uratoriums  in  der  Regel  nicht  zuzutraucn 
sein  wird:  so  sind  dagegen  die  mit  den  Stellen  verbundenen  Emolumente, 
über  die  gleichzeitig  bei  der  Berufung,  resp.  bei  Vorschlägen,  zu  erken- 
nen ist,  die  res  quammaxime  externa.  Es  wird  also  fraglich  bleiben,  ob 
dieses  und  Aehnlicbcs  zu  den  internii  oder  exlernit  zu  rechnen,  und  ob 
dergleichen  Dinge,  eben  qua  interna,  gleichfalls  von  der  Competenz  der 
Curatorien  nuszuscbliefsen  seien.  — Um  nun  derartigen  Compctenzron- 
flikten  vorzubeugen,  möchte  es  ratbsam  gewesen  sein,  neben  den  reinen 
interni»,  wie  Lehrplan,  Schuldisciplin  u.  dergl  , und  den  reinen  exlernit, 
wie  Baulichkeiten,  Schulgelderhebuug,  Anlage  von  Capitalien  u.  s.  f.,  eine 
dritte  Gattung  von  Scbulangelegenheiten,  nalurae  et  jurit  mixli,  anzu- 
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nehmen,  und,  wenn  auch  nicht  im  Gesetze  seihst,  doch  in  den  Motiren 
dazu,  möglichst  präcis  nufzufiihren , wie  weit  auch  in  Bezug  auf  solche 
Dinge  die  Competenz  der  Curatorien  sich  zu  erstrecken  habe;  was  dann 
natürlich  bei  Abfassung  der  Curatorien- Verordnung  maafsgebend  bleiben 
miifste.  — fn  welchem  Verhältnisse  die  Conferenz  sich  gerade  den  oben 
herrorgehobenen  Punkt  gedacht  habe,  ist  nun  aber  aus  dem  Sitzungspro- 
tokolle nicht  ganz  ersichtlich,  indem  zwar  die  meisten  Redner,  welche 
diesen  Punkt  berühren,  das  Wahl-  oder  Präsentationsrecht  der  Candida- 
ten,  theils  als  dem  Patronate  inhärirend,  theils  als  geradezu  wesentlich 
zu  den  extern»»  gehörig,  den  Curatorien  erhalten  oder  beigelegt  wissen 
wollten,  daneben  jedoch  auch  die  Ansicht  ausgesprochen  wurde,  dafs  das 
Recht,  die  Vorschläge  für  I.ehrerstellen  zu  machen,  ein  wesentliches  in- 
ternum  sei,  und  „entweder  müsse  man  dem  Curatorium  auch  einen  Hin- 
Aufs  auf  die  interna  gestatten,  oder  sie  gar  nicht  einfiihren“  (S.  86, 
Worte  des  Herrn  G.  R.  Brüggemann).  Auch  wurde,  was  die  Sache 
noch  zweifelhafter  macht,  andererseits,  wie  schon  oben  erwähnt,  mehr- 
fach für  Aufhebung  veralteter  Rechte  in  den  Curatorien  gesprochen;  und 
da  an  vielen  Orten,  wenigstens  unter  den  Lehrern  selbst,  die  Meinung 
vorherrscht,  es  sei  für  die  Schulen  weit  vortheilhaftcr,  das  Anstellungs- 
wesen durchaus  den  unmittelbaren  Staatsbehörden  zu  überweisen,  so  liegt 
es  nahe,  aus  den  so  bestimmten  Worten  des  adoptirten  Artikels:  „Rechte, 
welche  sich  niemals  auf  die  Interna  der  Schulen  erstrecken  dürfen“,  zu 
folgern,  dafs  auch  jenes  unter  die  für  aufhebenswürdig  befundenen  Rechte 
zu  rechnen  sei.  — Der  Zweifel  scheint  indefs  seine  genügende  Erledigung 
zu  finden  in  dem,  was  die  Commission  in  ihrem  Berichte  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  zu  Protokoll  gegeben  hat  (S.  80);  was  wir,  da  sich  damit 
das  der  Conferenz  vorschwebende  Ideal  eines  Curaloriums  auch  Air  den 
Leser  noch  weit  fafslichcr  gestalten  wird,  vollständig  hier  mit  aufneh- 
men  wollen: 

„In  völliger  Uebercinstimmung  befand  sich  die  Commission  ferner  dar- 
über, dafs  den  Curatorien,  — mit  Aussrhlufs  aller  Ein-  und  Uehergriffe 
in  die  Interna  der  Schule,  — unter  der  Oltoraufsicht  der  Provinzialschul- 
behörde, die  selbständige  Verwaltung  aller  Geldmittel,  so  wie  die  Befug- 
nifs,  die  Anstalt  als  juristische  Person  nach  aufsen  zu  vertreten,  beizu- 
legen sei.  wobei  es  sich  von  seihst  verstehe,  dafs  zu  den  Geldmitteln 
auch  die  Besorgung  der  Einnahme  des  Schulgeldes,  die  Bauten  und  bau- 
lichen Einrichtungen  der  Schullokalc  und  Dienstwohnungen  der  Lehrer, 
die  Herstellung  der  Turnplätze,  Etatsveränderungen  u.  8.  w.  gehören.“ 

„Mit  gleicher  Uebercinstimmung  verwirft  die  Commission  alle  und 
jede  Einmischung  der  Curatorien  in  die  Disciplin  der  Schule,  so  wie  die 
Beilegung  ehrengerichtlicher  Funktionen ; dagegen  will  sic  den  Curatorien 
das  Recht  gewährt  wissen,  bei  Besetzung  vakanter  Lehrstellen  der  Schul- 
behörde Vorschläge  zu  machen,  eventuell  mit  ihren  Einwendungen  gehört 
zu  werden,  so  wie  ferner  das  Recht,  der  betreffenden  Staatsbehörde  An- 
träge auf  Pensionimng  der  Lehrer  zu  machen,  eventuell  bei  unfreiwilliger 
Pensionirung  den  Lehrer  zu  vertreten.“ 

Also  im  Sinne  der  Commission  lag  eine  Suhstimirung  der  betreffen- 
den Personalien  unter  die  Interna  der  Schule  nach  dem  Begriffe,  den  das 
Wort  an  der  fraglichen  Gesetzesstelle  hat,  nicht,  und  ist  anzunehmen, 
dafs  die  Conferenz  in  ihrer  Gesammtheit,  wie  sie  in  allem  übrigen  We- 
sentlichen die  Anträge  der  Commission  billigte,  so  auch  mit  diesem  Theile 
von  deren  Motiven  einverstanden  gewesen  sei.  Widrigenfalls  wären,  wie 
es  bei  anderen  Gelegenheiten  von  ähnlicher  oder  auch  geringerer  Bedeut- 
samkeit geschehen,  sicherlich  Separat -Erklärungen  zu  Protokoll  gegolten 
worden.  — Da  wir  demnach  unserer  oben  skizzirlen  Mixtur- Theorie  fiir 
diesmal  nicht  bedürfen,  so  wollen  wir  dieselbe,  wofern  nicht  in  noch 
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andern  Fällen  mit  Nutzen  davon  Gebrauch  zu  machen  sein  möchte,  als 
eine  zufällige  Grille  dahin  gestellt  sein  lassen.  In  der  Plenarberatbung 
ist  die  Hede  nicht  darauf  gebracht  worden,  und  die  Commission  hat  da- 
von in  ihrem  Berichte  keine  Notiz  nehmen  zu  müssen  geglaubt. 

So  viel  über  das,  was  die  Conferenz  in  Betreff  der  Curatorien  in 
Erwägung  gezogen  und  beschlossen  hat.  Noch  bleibt  uns  alter  etliches 
Weitere,  wie  uns  scheint,  nicht  Unerhebliches,  in  Bezug  auf  denselben 
Gegenstand  zu  besprechen,  was  theils  von  der  Conferenz  nicht  gebilligt 
ward,  theils  aber  auch  in  derselben  gar  nicht  zur  Erwägung  gekommen  ist. 

Der  Art.  32,  wie  ihn  die  Conferenz  gebilligt,  trifft  Vorkehrungen  für 
ein  verwaltendes  Zwischenorgan  bei  den  einzelnen  Anstalten,  welches 
gleichsam  als  Mittelsperson  dienen  soll  zwischen  der  Anstalt  und  den 
mannigfachen  bei  derselben  concurrirenden  örtlichen  Interessen  einerseits 
und  der  beaufsichtigenden,  tnpremo,  doch  nicht  uuico,  iure  waltenden 
Staatsbehörde  andererseits.  Dabei  nun  werden  zwei  Dinge  vermifst  — 
ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  wollen  wir  sogleich  näher  betrachten  — : 
erstlich,  dafs  bei  so  constituirten  Curatorien  keine  Rücksicht  auf  eine 
gar  wichtige  Kategorie  von  Interessenten  genommen  sei,  nämlich  auf  den 
Complcx  der  Eltern,  welche  ihre  Söhne  in  die  betreffende  höhere  Schule 
schicken;  sodann,  dafs  für  eine  Gesammtvertretung  kreislicher,  bezirkli- 
cher und  provinzieller  Interessen  in  Angelegenheiten  höherer  Schulen,  ne- 
ben der  Förderung  dieser  Angelegenheiten  durch  die  gouvernementalen 
Behörden,  worüber  der  nächste  Abschnitt  handelt,  gar  keine  Sorge  ge- 
tragen ist,  da  doch  andererseits  schon  frühere  Paragraphen  des  Gesetzes 
diese  höheren  landschaftlichen  Bezirke  in  Anspruch  nehmen  für  Bestrei- 
tung der  Kosten  der  für  nothwendig  erkannten  höheren  Schulen  ihres 
Bereiches  insgesammt:  die  Bestimmung  des  vorliegenden  Paragraphen, 
dafs  beziehungsweise,  d.  Ii.  wo  die  Anstalten  wirklich  aus  den  Fonds  sol- 
cher höheren  landschaftlichen  Bezirke  mit  unterhalten  werden,  diesen  eine 
angemessene  Vertretung  in  den  einzelnen  Curatorien  gesichert  werde, 
könne  für  das  hier  Verlangte  nicht  als  hinlänglicher  Ersatz  gelten;  schon 
um  übersehen  zu  können,  was  bei  Concurrenz  verschiedener,  derartiger 
Beihülfe  bedürftiger  Schulen  für  eine  jede  derselben  von  Seiten  des  Be- 
zirks aufgebracht  werden  müsse  und  könne,  seien  solche  höhere  Mittel- 
organc  erforderlich. 

Der  ersterc  dieser  beiden  Punkte  war  schon  von  der  Commission 
reiflich  erwogen  worden,  wio  sich  aus  deren  Berichte  ergibt  (8  79): 
„ — — Es  kann  allerdings  auffallend  erscheinen,  wenn  in  manchen  Ge- 
meinden, wo  die  Subsistenzmittel  einer  höheren  Schule  ausschlicfslich  oder 
fast  ausscbliefslich  in  dem  Schulgelde,  welches  die  Eltern  der  Schüler 
bezahlen,  gefunden  werden,  diese  Eltern  in  den  Curatorien  solcher  An- 
stalten nicht  vertreten  sein  sollen." Die  Commission  glaubt  die  % er- 

saminlung  auf  die  Gefahren  aufmerksam  machen  zu  müssen,  die  für  das 
wahre  Gedeihen  der  Schule  zu  erwarten  sind,  wenn  es,  etwa  bei  durch- 
greifenden Disciplinarmaafsregeln  Seitens  der  Schule,  den  belheiliglen  El- 
tern, sei  es  durch  Motive  des  Privat -Interesses,  der  Eitelkeit  oder  der 
Affenliebe,  gelingen  sollte,  ihre  Vertreter  im  Curntorium  gegen  die  Maafs- 
regeln  der  Schule  für  ihre  Sache  zu  gewinnen.  Dies  möchte  um  so  leich- 
ter gelingen,  je  kleiner  der  Ort  und  die  Gemeinde  ist,  und  je  mehr  in 
diesem  Falle  die  Bürger  unter  einander  bekannt  und  verwandt  sind.“  — 
Diesen  der  Praxis  entnommenen  Bedenken  der  Commission  wurde  bei 
der  Plenarberatbung  mit  anderen,  llieilwcise  auch  der  Praxis  angelüirigen, 
theilweise  aber  von  etwas  transcendenter  Spekulation  herrührenden  Grün- 
den entgegnet  (S.  86):  Die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  in  eine  Schule 

schicken,  bilden  deren  Schulgemeinde,  die  sich  nach  den  Lebensverhält- 
nissen der  Eltern,  dem  Lebensziele  der  Jugend,  der  gleicliarligen  Zucht 
ZriUrtr.  t.  ti.  6;mBi«i)ircun.  IV.  5.  28 
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in  Haus  und  Schule  constituire.  Man  müsse  derselben  ein.  natürliches, 
sociales  und  staatliches  Recht  vindicircn  — - — Durch  diese  Vertre- 
tung der  Schulgemeinde  erhalten  wir  eine  vernünftige  Lehrerwahl  (I), 
denn  sie  hat  nichts  mit  Politik  zu  thun,  wird  auch  darauf  bei  der  Wahl 
der  Lehrer  keine  Rücksicht  nehmen  (11)  und  eine  heilsame  Mischung  ios 
Collegium  bringen.  — — “ Eine  ausdrückliche  Widerlegung  fand  diese 
Schulgemeinden  - Theorie  in  der  Versammlung  nicht,  da  gleich  darauf  der 
Scbluls  der  Debatte  beantragt  und  angenommen  wurde.  Indefs  erklärte 
sich  die  Mehrzahl  der  Conferenz  damit  doch  deutlich  genug  nicht  einver- 
standen, indem  späterhin  der  Antrag:  an  der  betreffenden  Stelle  des  Pa- 
ragraphen „die  Eltern“  nach  „die  Schule“,  als  viertes  in  den  Cura- 
torien  zu  vertretendes  Element,  hinzuzusetzen,  nur  12  Stimmen  erhielt. 
(S.  87.  — Ueber  Nacht,  scheint  es,  bat  jene  Theorie  noch  etwas  Pro- 
paganda gemacht.  Denn  ein  in  der  folgenden  Sitzung  zu  Protokoll  gege- 
bener Protest  des  Antragstellers  gegen  die  Ausschliefsung  des  Complezes 
der  Eltern  von  einer  besondern  Vertretung  in  den  Curatorien  der  Schulen, 
welche  ihre  Söhne  besuchen,  hat  nicht  12,  sondern  14  Unterschriften. 
S.  93.  B.) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  andern  Desideratum,  so  begrüben  wir 
in  einem  der  Commission  vorgelegten,  in  der  Plenar-Berathung  aber  nicht 
zur  Verhandlung  gekommenen  Eutwurfe  desselben  Antragstellers  eine  mit 
unserer  Ansicht  wesentlich  homogene  Idee.  Derselbe  wünscht  nämlich 
(S.  82)  aufser  dem,  der  obigen  Schulgemeinde -Theorie  gemäfs  construir- 
ten  Gemeinde- Erziehungsrath,  welcher  ungefähr  die  Funktionen  des  von 
der  Conferenz  adoptirten  Curatoriums  haben  würde,  auch  B.  einen  Er- 
ziebungsrath  des  Bezirks,  sich  bildend  1)  aus  einem  Königlichen  Sebul- 
rathe,  2 ) aus  je  einem  Mitgliede  des  Erziebungsrathes  der  gedachten  Ge- 
meinden, 3)  aus  eben  so  vielen  Mitgliedern  des  Bezirksvorstandes:  und 
C.  einen  Erziehungsrath  der  Provinz,  bestehend  aus  1)  einem  Königli- 
chen Schulrathe,  2)  einem  Mitgliede  des  Erziebungsrathes  der  Bezirke, 
3)  aus  eben  so  vielen  Mitgliedern  der  Provinzialvorstände.  Als  Aufgabe 
wird  dem  Erziehungsratbe  des  Bezirks,  resp.  der  Provinz,  zugewiesen: 
„einen  Bezirks-,  resp.  Provinzial -Schulfonds  zu  beschaffen  und,  wo  er 
Bcbon  vorhanden,  denselben  selbständig  unter  Aufsicht  des  Schulcolle- 
giums zu  verwalten,  zur  Anlegung  neuer  Schulen,  die  eine  einzelne  Ge- 
meinde nicht  ausreichend  dotiren  kann,  die  nöthigen  Zuschüsse  zu  bewil- 
ligen und,  falls  der  Schulfonds  nicht  ausreicht,  sie  bei  den  Kreis-  und 
Provinzialvorständen  zu  beantragen.“  — ln  Bezug  auf  die  Composition 
dieser  Bezirks-  und  Provinzial  - Erziehungsrälhe  — wir  würden  sie  Be- 
zirks- und  Provinzial -Scbuldeputationen  nennen,  so  auch  dem  Namen 
nach  sic  den  Schulcollegien  möglichst  nahe  bringend  — hätten  wir  wohl 
mehrfach  abweichende  Vorschläge  zu  machen,  da  uns  weder  eine  direkte 
Betheiligung  der  Schulcollegien,  noch  aller  einzelnen  untergeordneten  Schul- 
corporationcn  notbwendig  oder  angemessen  erscheint,  und  da  wir  es  den 
sonstigen  neuen  Formen  unseres  Staatslebens  entsprechend  erkennen,  wenn 
sich  solche,  den  Regierungsorganen  zur  Seite  tretende,  vorsorgende  und 
die  Verwaltung  überwachende  constitutioneile  Organe  unmittelbar  aus  den 
betreffenden  landschaftlichen  Vertretungen  bildeten.  Auch  möchte,  wo- 
fern diese  Idee  überhaupt  für  praktikabel  befunden  wird,  dabei  in  Erwä- 
gung zu  ziehen  sein,  ob  nicht  den  verfasBungsmäfsig  corporirten  kirchli- 
chen Gemeinden,  nach  Maafsgabc  ihrer  Verbreitung  über  die  verschiede- 
nen Landestheile,  gerade  in  solchen  recht  eigentlich  concordirenden  und 
die  verschiedensten  Interessen  conglutinirenden  Repräsentationen  eine  le- 
gitime Vertretung  zu  gewähren,  das  geeignetste  Mittel  und  der  unbedenk- 
lichste Ausweg  wäre,  um  dem  Zeter  über  das  Babel  des  Staatsunterricbto, 
das,  bei  Fernlialtung  der  kirchlichen  Organe  von  allem  Ein  wirken  auf 
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die  Organisation  der  Schulen,  wohl  in  noch  immer  gesteigertem  Maaße 
auch  bei  uns  sich  erheben  dürfte,  wenigstens  den  äußerlichen  Vorwand 
zu  benehmen.  Da  wir  gern  dos  Gute  anerkennen,  wo  es  sieh  auch  im- 
mer findet,  so  tragen  wir  kein  Bedenken,  zu  erklären,  dafs  unserer  Mei- 
nung nach  das  neue  französische  Unterrichtsgesetz,  welches  eben  in  der 
Nationalversammlung  an  der  Seine  debattirt  wird,  einen  und  den  andern 
Punkt  darbietet,  der,  auch  bei  uns  an  dieser  Stelle  unserer  neuen  Schul- 
ordnung sanktionirt,  zu  einem  cordialercn  Einverständnisse  zwischen  Staat 
und  Kirche,  als  dermalen  trotz  oktroyirter  und  revidirtcr  Grundverfassung 
stattfindet,  führen  könnte.  — Die  den  Bezirks-  und  Provinzial  - Erzie- 
hungsräthen  von  unserem  verehrten  Collcgen  zugewiesenen  Obliegenheiten 
und  Befugnisse  können  wir  als  einen  ganz  guten  Ansatz  gelten  lassen, 
um  so  von  nicht  gar  zu  weit  greifender  Grundlage  aus  ein  recht  lebens- 
fähiges Institut  sich  entwickeln  zu  lassen.  Außer  den  bczeirhneten  Geld- 
sachen miifsten  wir  indefs  noch  für  zwei  Punkte  gleich  von  Anfang  an 
die  Wirksamkeit  dieser  Deputationen  in  Anspruch  nehmen:  erstlich  zur 
maafsgeblichen  Meinungsäußerung  über  die  confessionelle  Gestaltung  sol- 
cher Schulen,  deren  confessioneller  Charakter  nicht  schon  stiftungsmäfsig 
oder  in  sonstiger  unzweifelhafter  Weise  geregelt  ist;  und  zweitens  — ein 
Punkt,  der  bisher  noch  ganz  aufser  Acht  gelassen  ist  — in  ähnlicher 
Weise  als  Appellationsinstanz  zu  fungiren  da,  wo  cs  sich  um  technische 
oder  wissenschaftliche  Reformation  einer  Schule  — ob  humanistisches 
oder  realistisches  Gymnasium!  — handelt.  Denn  gerade  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  werden  sich,  wofern  der  erste  Abschnitt  der  Vorlage  so 
ohne  Weiteres  Gesetzeskraft  erhalten  sollte,  eine  grofsc  Masse  von  sonst 
schwer  lösbaren  Conflicten  ergeben. 

Das  Letzte  veranlaßt  uns  zu  einer  noch  weiteren  Ausschreitung  über 
die  Grenzen  unseres  eigentlichen  Referentengeschäftes  Es  hat  uns  auf 
einen  Punkt  gebracht,  der  in  den  Verhandlungen  der  Conferenz  gar  nicht 
zu  Tage  gekommen,  und  den  wir  doch  für  der  Berücksichtigung  im  Schul- 
gesetze, und  zwar  in  diesem  dritten  Abschnitte,  durchaus  würdig  und 
bedürftig  halten. 

Der  Staat  übernimmt  es,  mit  diesem  Gesetze  das  gesammtc  Unter- 
richtswesen im  Lande  zu  ordnen.  Er  bestimmt  vermöge  des  vorliegen- 
den, die  mittlere  Unterrichtsslufe  betreffenden  Theiles,  welcher  Organis- 
mus den  höheren  Anstalten  zu  geben  ist,  die  als  öffentliche  Schulen  an- 
erkannt sein  und  in  den  Genuß  gewisser  staatlicher  Rechte,  wie  z.  B. 
des  Rechtes  auf  Unterstützung  aus  öffentlichen  Fonds,  Berechtigung  zur 
Qualifizirung  der  Schüler  zuin  Universitätsbesuch  oder  zum  Eintritt  in 
gewisse  amtliche  Branchen,  gelangen  wollen.  Er  hat  kraft  desselben  zur 
Bestreitung  der  erforderlichen  Kosten  theils  den  eigenen  Säckel  offen  zu 
halten,  andernlheils  die  Gemeinden  und  Bezirke  zu  nöthigen  Aber  wie 
viele  solcher  Anstalten,  und  wo  sie  zu  existiren  haben,  darüber  enthält 
die  Gesetzesvorlnge  auch  in  ihrer  nunmehrigen  revidirten  Fassung  keine 
Bestimmung.  Man  wird  einwenden:  „das  muß  sich  überall  nach  dem 
Bediirfniß  richten;  und  darüber  zu  entscheiden,  kann,  wie  auch  unser 
§.  30,  resp.  29,  deutlich  genug  andeutet,  lediglich  nur  Sache  der  compe- 
I enten  Behörden  bleiben  *•  Aber  läßt  sich  denn,  um  dieses  Geschäft  den 
Behörden  zu  erleichtern,  um  den  unsäglichen  Verwickelungen,  die  sich 
sonst  leicht  dabei  herausstellen,  einige rmaafsen  vorzuheugen,  nicht  irgend 
eine  allgemeine  Norm  auffinden,  die,  im  Gesetze  befindlich,  wenigstens 
als  ein  fester  Anhaltspunkt  bei  den  darüber  zu  führenden  Transaktionen 
dienen  könnte.  In  Bezug  auf  die  Elementarschulen  wird  es  an  einer  sol- 
chen Bestimmung  zweifelsohne  schon  jetzt  nicht  gebrechen;  etwa,  dafs 
jede  Gemeinde  wenigstens  eine,  und  nach  der  Zahl  der  schulpflichtigen 
Kinder,  so  wie  nach  Maafsgabe  der  Entfernung  der  Wohnbezirke  mehrere 
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solcher  Schulen  haben  müsse.  Auch  rücksichtlich  der  Universitäten  und 
gewerblichen  Fachschulen  wird  eine  derartige  Norm,  etwa  dafs  hier  pro- 
vin/.cnweisc  die  erforderlichen  Veranstaltungen  vorhanden  sein  sollen,  nicht 
wohl  fehlen.  Wäre  es  nun  nicht  sehr  angemessen,  rücksichtlich  der  Ober  - 
Gymnasien,  Real  - Gymnasien  und  Unter  - Gymnasien  — um  uns  der  pro- 
jcktirten,  obwohl  uns  nicht  ganz  zusagenden,  neuen  Nomeuclalur  ein- 
mal zu  bedienen  — eine  ebenderartige  lokale  oder  territoriale  Richtschnur 
ins  Gesetz  mit  aufzunebmen .'  Was  anderwärts  in  der  Vorlage  rücksicht- 
lich des  nicht  zu  überschreitenden  Schülenpiantums  enthalten  ist  — (§.  9 
der  ursp.,  §.  S der  revid.  Vorl. : „Die  Zahl  der  in  einer  Klasse  zugleich 
zu  unterrichtenden  Schüler  darf  in  der  Regel  50,  für  die  beiden  obern 
Klassen  des  Ober-  und  Realgymnasiums  40  nicht  übersteigen.  Die  mehr 
als  50,  resp.  10  zählenden  Klassen  sind  in  Parallel  - Cötus  zu  theilen  “ ) — , 
bezieht  sich  nur  auf  die  Zahl  der  an  den  einzelnen  Anstalten  einzurich- 
tenden Klassen,  nicht  auf  die  Frequenz  und  die  etwa  danach  zu  normi- 
rende  Anzahl  von  Anstalten  überhaupt,  führt  also  keineswegs  zu  der  hier 
von  uns  in  Frage  gestellten  Richtschnur.  Uns  nun  erscheint  unbedenk- 
lich eine  solche  Bestimmung  als  ein  wesentliches  Erfordernis  des  Gesetzes, 
und  zwar  eine  solche,  wodurch  ein  nach  allgemeinen  Bevölkerungsver- 
hältnissen sich  richtendes  Minimum  nothwendiger  höherer  Schulen  fest- 
gestellt  wird.  Dafs  über  dies  gesetzliche  Minimum  hinaus,  wo  die  Mittel 
dazu  zu  Gebote  stehen,  auch  noch  mehr  höhere  Schulen  als  öffentliche 
bestehen  können,  versteht  sich  dann  von  selbst.  Am  zweck mäfsigslcn 
würde  eine  solche  Minimal -Normirung,  aufser  nach  Städten,  zu  trcfTen 
sein  nach  der  politischen  Eintheilung  in  Kreise  uud  Bezirke,  vielleicht 
auch  nach  Landgerichtsbezirken,  bei  welcher  Vcrtheilung  ja  auch  die 
Rücksicht  auf  die  Bevölkerungssumme,  so  wie  auf  die  passende  lokale 
Zusammengehörigkeit  maafsgebend  ist. 

Wir  möchten  demgcmäfs  noch  etwa  folgenden  Artikel  zur  Aufnahme 
ins  Untcrrichtsgcsctz  empfehlen : §.  „Jeder  Kreis,  so  wie  auch  jede  Stadt 
von  5000  Einw.,  soll  wenigstens  ein  Untergymnasium  haben  (Kreisschule, 
Progymnasium,  höhere  Schule  zweiten  Ranges,  bestehend  aus  3 (4)  Klas- 
sen mit  einem  Rektor  und  mindestens  3 (4)  ordentlichen  Lehrern );  jeder 
Regierungsbezirk  (Landgerichtsbezirk),  so  wie  jede  Stadt  von  20,000  Einw., 
wenigstens  ein  Ober- Gymnasium  und  ein  Real- Gymnasium.“ 

liier  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  auf  eine  andere  Lücke  des  Gesetzes 
hinzu  weisen,  dafs  nämlich  weder  bei  §.  10  der  ursprünglichen  Vorlage  — 
(„das  Untergymnasium  kann,  nach  Befinden  der  Umstände  mit  dem  Ober- 
bezüglich  dem  Real-Gvmnasium  verbunden,  unter  eine  gemeinschaftliche 
Direktion  gestellt  werden“)  — noch  bei  dem  dessen  Stelle  vertretenden 
§•  6 der  revidirten  Vorlage  — („die  drei  Oberklassen  jeder  Kategorie, 
wie  die  drei  Unterklassen,  können  nach  Befinden  der  Umstände  auch  für 
sich  bestehen“)  — , noch  an  irgend  einer  andern  Stelle  des  Gesetzes  der 
Fall  vorgesehen  ist,  dafs  es,  was  gewifs  vielseitig  der  Fall  sein  wird, 
gewünscht  werde,  an  ein  und  derselben  Anstalt  parallele  humanistische 
und  realistische  Obcrklassen  zu  erhalten;  eine  Combination,  welche  übri- 
gens durchaus  nur  als  dem  Geiste  der  ganzen  Conferenz- Verhandlung 
entsprechend  bezeichnet  werden  kann.  Wird  dies  durch  das  Gesetz  nicht 
gestattet,  so  würde,  uaiuentlicb  von  Seiten  vieler  klciucren  Städte,  wo 
das  Bedürfnis  beiderseitiger  höherer  Bildung  vorhanden,  aber  die  Mittel 
nicht  leicht  zu  beschaffen  sind,  um  gesonderte  Anstalten  beider  Art  zu 
unterhalten,  nur  noch  ärgerer  Widerspruch  und  gröfseres  Mifsbehagen  über 
den  neuen  Sdiulorganismus  zu  erwarten  sein.  Wir  halten  daher  eine 
Rektifikation  oder  einen  dem  eben  Entwickelten  entsprechenden  Zusatz 
an  jener  Stelle  des  ersten  Abschnittes  des  Gcsetzrs  für  unerläfslich,  und 
würden  dann  mit  Bezug  darauf  an  dieser  Stelle,  im  Auschlufs  an  unseren 
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proponirten  neuen  Artikel  weiter  noch  Folgende«  zur  Aufnahme  empfeh- 
len, eine  geordnetere  Fassung  indessen  einer  geübteren  legislatorischen 
Feder  überlassend:  „Jede  Stadt  von  10,000  Einvv.  soll  wenigstens  ein 
vollständiges  Gymnasium  haben.  In  Städten,  deren  Einwohnerzahl  zwi- 
schen 10  — ‘20, 0<I0  beträgt,  und  wo  aus  Mangel  an  Fonds  die  Errichtung 
eines  hesondern  Real-  (resp.  Ober-)  Gymnasiums  neben  einem  Ober- 
(resp.  Real-)  Gymnasium  nicht  möglich  ist,  erhält  die  Anstalt  den  Cha- 
rakter eines  combinirten  humanistischen  und  realen  Gymnasiums  mit  ge- 
sonderten Obcrklassen  unter  demselben  Direktor.“ 

Mit  diesem  Neuen,  was  füglich  auch  in  zwei  Paragraphen  zerlegt 
werden  könnte,  liefsc  sieh  ganz  angemessen  unser  dritter  Abschnitt  be- 
ginnen; daran  schlössen  sich  zunächst  recht  passend  hinter  einander  die 
drei  auf  die  Dotationen  bezüglichen  Artikel,  sodann  kämen  die  zwei  die 
Confessionalität  betreffenden,  und  endlich  was  über  Curatorien  und  an- 
dere vorsorgende  Mittelorganc  zu  bestimmen  beliebt  wird. 

Mitte  Januar  1850. 


IV. 

(Provinzial-  und  I.andesschulconferenz.  Ebrenrath.) 

Ihre  beiden  nächsten  Sitzungen,  die  13te  und  14te  („Verband!.“  S.  89 
— 103),  widmete  die  Conferenz  der  Berathung  von  Anträgen  ihrer  4ten 
Commission  auf  Einführung  zweier  neuen  Paragraphen  in  die  Gesetzes* 
Vorlage,  betreffend  erstlich  die  Veranstaltung  regelmäfsiger  Provinzialcon- 
ferenzen  von  Abgeordneten  sämmtlicher  zu  einem  Provinzialverbandc  ge- 
höriger Anstalten;  womit  ein  am  Schlüsse  der  15ten  Sitzung  eingebrachter 
und  einstimmig  genehmigter  Antrag  derselben  Commission  auf,  in  ähnli- 
cher Weise  regelmäßig  und  amtlich  zu  veranstaltende  Landesschulconfe- 
renzen,  entsprechend  der  eben  tagenden  („Verband!.“  S.  108),  gleichsam 
als  ein  Complement  von  jenen,  in  Verbindung  zu  setzen;  und  zweitens 
die  Herstellung  eines  Ehrenratbes  von  Amtsgenossen,  der  bei  discipli- 
narischer  Cognition  über  Lehrer  in  Wirksamkeit  zu  treten  habe:  beides 
Institute,  welche  — wenn  sie  nicht  im  Reiche  der  frommen  Wünsche 
bleiben  und  mit  gleicher  Liebe  von  oben  her  gepflegt  werden,  wie  sie 
von  den  Lehrern  selbst  mit  Begeisterung  aufgefafst  und  mit  Feuer  befür- 
wortet wurden  — unserer  Ueberzeugung  gemäfs  ganz  geeignet  wären,  das 
Preußische  Schulwesen,  sowohl  was  seine  sachliche  Seite  ( Zweckmäßig- 
keit der  Unterrichtsstoffe,  der  Lehrmittel,  der  Lehr-  und  Erziehungs- 
methoden) als  seine  persönlichen  Beziehungen  (technische  und  sittliche 
Tüchtigkeit  der  Lehrer,  so  wie  wirksamer  Einfluß  derselben  auch  auf  die 
Gestaltung  aller  die  Schule  von  außen  berührenden  socialen  Verhältnisse) 
betrifft,  in  noch  weit  höherem  Maaße,  als  gegenwärtig  so  manchem  an- 
deren Lande  gegenüber  der  Fall  ist,  als  musterhaft  und  nachahmungswürdig 
dastehen  zu  lassen.  Wir  (heilen  nämlich,  was  den  Forßchritt,  das  Vor- 
wärts auch  auf  pädagogischem  Felde  betriff),  die  Ansicht  unseres  großen 
Königs,  der  in  seiner  Ode  aux  Pruttiem  seinem  Heldenvolko  zurief: 

Soulenex  not  re  ourrage  uu  rot  re  gloire  expire ; 

Au  comble  parrenut,  il  r out  faul  eleter: 

Dam  re  point  de  puiuance,  — sagen  wir  d'intelligence  — 
Tout  mortel  rjui  n acance, 

Ett  prit  ä reculer. 

Stillstand  ist  überall  der  unzweifelhafte  Anfang  des  Rückschrittes,  be- 
stände dieser  auch  nur  darin,  daß  man  dem  Nebenbuhler  die  Zeit  läßt. 
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mit  Hülfe  des  von  Einem  selbst  Erlernten  Einen  zu  überholen.  Wie  sehr 
man  aber  durch  ein  derartiges  Sich  überholen  lassen  in  wichtigen  Dingen, 
ich  will  nicht  sagen  an  Ehre  lind  Weisheit,  zu  Schaden  kommt,  sondern 
bei  Mit-  und  Nachwelt  zum  Gespülte  wird,  zeigt  ein  blofser  Blick  auf 
eine  wirkliche  Rennbahn,  wofern  der  Jockei  den  gewonnenen  Vorsprung 
nicht  zu  behaupten  sich  bestrebt.  Um  so  thürichter  und  lächerlicher  aber 
wird  solcher  Rückschritt,  wenn  er  auf  vorgefaßter  Meinung  von  Uniiber- 
trefflichkeit  beruht,  hervorgerufen  wohl  durch'  lange  gehegtes  gerechtes 
Bewußtsein,  im  Besitze  und  Genüsse  von  bisher  Unübertroffenem  zu  sein, 
daneben  aber  genährt  und  bis  zum  Wahne  verunstaltet  durch  den  Weih- 
rauch, den  Andere  uns  streuen,  und  dessen  süffisantes  Einathmcn  nur 
zu  leicht  unsere  Geister  umnebelt. 

Wir  sind  weit  entfernt  davon,  zu  befürchten,  daß  wir  unter  den  bishe- 
rigen Leitern  unseres  Unterrichtswesens  eine  solche  Gefahr  liefen.  Allein 
Personen,  wie  die  von  einzelnen  eben  am  Ruder  Befindlichen  getragenen 
Systeme,  sind,  zumal  im  constitutioneilen  Staate,  hinfällig  und  gar  sehr 
dem  Wechsel  unterworfen.  Sicherer  jedenfalls  ist  es,  wenn  im  Sinne  der 
Personen,  die  nun  einmal  als  wohlthätig  wirkende  anerkannt  sind,  fort- 
wirkende Institutionen  ins  Leben  gerufen  werden,  die  möglichst  geeignet 
sind,  das  Gute,  was  Jene  begründet  oder  beabsichtiget,  über  die  Stürme 
von  Ministerkrisen  und  über  Mcnschcnaltcr  hinaus  zu  bewahren  und  zu 
fördern.  In  wiefern  nun  aber  beiden  von  der  Confercnz  fast  eimniithig 
beantragten  Institutionen  eine  solche  Gewähr  gegen  Stillstand  und  Rück- 
schritt, eine  perennirende  Fortschritlskraft  innewohne,  wird  den  ins  Schul- 
wesen Eingeweihten  schon  der  Wortlaut  des  Beschlossenen  hinlänglich 
darthnn;  und  auch  manchem  Anderen  möchte  die  gleiche  Ueberzeugung 
wohl  durch  den  Umstand  vermittelt  werden,  daß  selbst  die  Herren  Mi- 
nisterial-Commissarc  zu  wesentlichen  Ausstellungen  gegen  das  Beschlos- 
sene sich  nicht  bewogen  gefunden  haben.  Der  erste  Beschluß  nun  (§.  32 
der  revidirten  Vorlage)  lautet:  ,,  Die  disciplinarischcn  und  Unterrichts- 
Angelegenheiten  jeder  Schule  gehören  unter  Aufsicht  der  betreffenden 
Schulbehörde  allein  zur  Compctenz  des  Lehrer -Collegiums.  Zur  Bora- 
thung  der  allgemeinen  disciplinarischcn  und  Unterrichts- Angelegenheiten 
werden  unter  Assistenz  der  beaufsichtigenden  Schulbehörden  zu  bestimm- 
ten Zeiten  Provinzial -Schulconfcrenzen  abgehoben,  in  welchen  die  höhe- 
ren Schulen  aller  Kategorien  gleichmäßig  vertreten  sind.  Die  Wahl  der 
Abgeordneten  zu  diesen  Confercnzcn  geschieht  in  vorberathenden,  die 
Zusammenkunft  der  Wahlberechtigten  möglichst  erleichternden  Versamm- 
lungen. Die  Abgeordneten  zu  der  Provinzial -Confercnz  erhalten  Diäten. 
Die  näheren  Bestimmungen  bleiben  einer  besondern  Instruction  Vorbehal- 
ten.“ Der  gleichsam  die  hierin  ausgeprägte  Idee  zu  vollster  Wesenheit 
gestaltende,  die  Landes  - Schulconferenz  betreffende  Artikel  ( ij.  39  und 
gegenwärtig  Schlußsatz  der  revid  Vorlage:  — wie  beides  ftiglicher  an 
anderer  Stelle  des  Gesetzes  cinzureihen  sei,  haben  wir  im  Eingänge  unse- 
res Berichtes  bereits  bemerkt)  lautet:  „Der  Minister  beruft  alle  5 Jahre 
in  der  Hauptstadt  eine  Landes -Schulconferenz,  in  welcher  die  höheren 
Unterrichtsanstaltcn  durch  eine  verhaltnißmäßige  Anzahl  von  Direcloren 
und  Lehrern  ihrer  Wahl  vertreten  sind.“  — Beide  Beschlüsse  wurden, 
was  das  Wesentliche  der  Sache  betrifft,  einstimmig  gefaßt.  Einige  ab- 
weichende Vota  bezogen  sich  auf  eine  allerdings  wünschcnswerthc  und  zu 
erstrebende,  aber  dermalen  für  noch  nicht  ausüihrbar  erklärte  Erweiterung 
des  Instituts  auf  sämmtlichc  Lehranstalten,  Universität  und  Volksschule 
mit  oingeschlossen.  Daß  dies  und  vielleicht  mancher  andere  wünschen« - 
und  erstrebenswerthe  Punkt  von  der  Confercnz  noch  hei  Seite  gelassen 
worden,  könnte  indeß  nur  von  einem  Kakizotechnos  — und  deren  mag 
es  allerdings  in  der  Schulwelt  noch  manchen  geben  — als  die  Angemca- 
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senheit  des  Beschlossenen  in  erbebensworlhem  Mnafsc  beeinträchtigend 
geltend  gemacht  werden.  — Der  andere  Bcschluls  (§  33  der  revid.  Vor- 
lage)  heilst:  „Für  Fälle,  wo  die  beaufsichtigende  Behörde  eine  Disci- 
plinaruntersuchung  gegen  einen  Lehrer  einzuleiten  sich  veranlagt  findet, 
tritt  ein  Fhrenrath  von  Amtsgenossen  in  Wirksamkeit.  Die  näheren  Be- 
stimmungen über  die  Bildung  und  Befugnisse  des  Ehrenrathes  bleiben 
einer  besondern  Instruction  Vorbehalten1';  wobei  jedoch  zu  erwähnen, 
dafs  in  Betreff  der  bei  der  Instruction  festzuhaltenden  Hauptpunkte  fol- 
gendermaafsen  vorher  beschlossen  war  („Vcrhandl.“  S.  101):  „Dafs  sich 
die  Thätigkeit  des  Ehrenrathes  auf  eine  Mitwirkung  zu  beschränken  habe 
bei  anzu8tellcnden  Disciplinar- Untersuchungen  billigen  ‘25  gegen  5;  dafs 
von  seiner  Entscheidung  und  Zustimmung  die  Einleitung  der  Untersu- 
chung abhänge,  verlangen  nur  5;  dafs  er  nach  beendigter  Untersuchung 
und  vor  gefälltem  Urtheile  gehört  werde,  billigen  23  gegen  7;  dafs  er  in 
diesem  Falle  eine  entscheidende  Stimme  haben  solle,  nur  10.“  Auch  das 
bedarf  zur  Würdigung  dieses  Beschlusses  noch  der  Erwähnung,  dafs  über 
die  Bildung  des  Ehrenrathes  die  Confercnz  etwas  Definitives  nicht  be- 
schliefsen  mochte,  als  leitenden  Grundsatz  jedoch  festhielt,  dafs  die  Wahl 
überhaupt  zur  Competenz  der  gemäfs  dem  vorhergehenden  Paragraphen 
zu  crcircnden  Provinzial  -Conferenz  zu  gehören  habe  *)• 

Da  uns  die  Beschlüsse,  auch  ohne  erhebliche  Rektifikationen,  vor  der 
Hand  der  lebensfähigen  Elemente  genug  zu  enthalten  scheinen,  wir  auch 
den  fiir  die  Sachen  sich  interessirenden  Lehrer  keinesweges  durch  ein 
längeres  Resume  des  darüber  Verhandelten  veranlassen  möchten,  mit  die- 
sem Surrogat  vorlieb  zu  nehmen,  statt  das  Kernhaflc  der  „Verhandlun- 
gen“ über  diese  Parlhie  selber  ganz  zu  geniefsen : so  könnten  wir  hier 
schon  unsere  Berichterstattung  über  diese  beiden  Punkte  schliefsen.  In- 
defs  mag  das  besondero  Interesse,  das  wir  selber  für  die  Sachen  liegen, 
und  das  wir  für  dieselben  auch  bei  manchen  aufserhalb  unseres  eigentli- 
chen Leserkreises  Stehenden,  denen  diese  Blätter  aber  doch  vielleicht  vor 
Augen  kommen  möchten,  anzuregen  oder  rege  zu  erhalten  wünschen,  uns 
zur  Entschuldigung  gereichen,  wenn  wir  noch  etwas  weiteren  Raum  für 
einigo  nachträgliche  Herzensergiefsungen  in  Anspruch  nehmen. 

*)  Die  Motive  der  wenigen  Confcrcnr.milglieder,  welche  der  Errichtung 
diese«  ehrcDräthlichen  Instituts  ihre  Zustimmung  versagten,  sind  bündig  und 
klar  in  einer  nachträglich  abgegebenen  protokollarischen  Erklärung  (S.  109.  A.) 
zusammrngefafst : „Dem  in  der  14ten  Sitzung  der  Conferenz  gefafslen  Be- 
schlüsse über  die  nothwendige  Zuziehung  eines  Ehrenrathes  bei  der  Ein- 
leitung u.  s.  w.  von  Disciplinar- Untersuchungen  gegen  Lehrer  habe  ich  nicht 
beitreten  können,  weil  ich  von  dessen  Mitwirkung  wenig  Nutzen  erwarte, 
vielmehr  darin  nur  eine  Quelle  von  unzähligen  nachtheiligen  Ver- 
wickelungen erkennen  kann. 

„Will  jedoch  die  Unlerrichtsbehörde  selbst  bei  der  Einleitung  solcher 
Untersuchungen,  resp.  am  Schlüsse  der  Instrurtionsvcrliandlungen  einige  Mit- 
glieder des  Lehrerstandes  hinzuziehen,  um  den  Gesichtspunkt  kennen  zu  ler- 
nen, von  welchem  aus  die  Lehrerwell  den  betreffenden  Fall  betrachtet,  ao 
habe  ich  dagegen  Nichts  einzu wenden,  vorausgesetzt,  dafs  dabei  zugleich  stets 
die  freie  Zustimmung  des  Betheiligten  erforderlich  ist.“  Unterzeich- 
net von  Vieren. 

Die  am  Schlüsse  dieser  Erklärung  ausgesprochene  Idee,  dafs  es  dem  In- 
culpirten  freistehen  müsse,  entweder  lediglich  nach  dem  allgemeinen  Beam- 
ten-Disciplinar- Verfahren  über  sich  erkennen  zu  lassen,  oder  auf  einen  ge- 
nossenschaftlichen Rath  zu  provociren,  scheint  uns  höchst  beachtenswertb, 
und  nehmen  wir  keinen  Anstand,  auch  unsererseits  nachträglich  unsere  Zu- 
stimmung zu  derselben  auszusprechen. 
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Beiden  Instituten  wünschen  wir  eine  baldige  Conslituirung  und  ver- 
trauensvolle Förderung  Seitens  der  betreffenden  Behörden.  Für  die  Con- 
solidirung,  so  wie  für  die  Solidität  derselben,  beides  im  praktischen  wie 
moralischen  Sinne  genommen,  scheint  uns  in  dem  energischen  und  edlen 
Streben  der  Gesammtheit  unserer  Collegen  eine  ausreichende  Bürgschaft 
zu  liegen.  Diese  Hinweisung  aber  auf  den  guten  Boden,  in  dem  das 
Gewünschte  Wurzel  zu  schlagen  hat,  halten  wir,  wie  ruhmredig  und 
selbstgefällig  sie  sich  auch  ausnehmen  mag,  hier  um  so  mehr  für  ange- 
bracht, als  Mancher  von  Denen,  welche  hier  hemmenden  oder  fördern- 
den Einflufs  üben  können,  durch  die  Gleichartigkeit  dieser  Institutionen 
mit  den  constitutioneilen  Formen,  in  die  das  Staatsleben  überhaupt  so 
plötzlich  hinoingeworfen  worden,  eher  gegen  als  für  dieselben  gestimmt 
sein  möchte.  Wir  verkennen  nicht  und  ziehen  es  auch  durchaus  nicht  in 
Abrede,  dafs  beides  Institute  demokratischer  Natur  sind,  in  der  Sphäre 
der  Intelligcnzförderungen  in  ähnlicher  Weise  zu  wirken  bestimmt,  wio 
in  Bezug  auf  die  Finanzcnreguliriing  die  frei  gewählten  Vertreter  des 
Volkes  in  Gemeinde-,  Bezirks-,  Provinzial  - Käthen,  so  wie  an  höchster 
Stelle  in  der  Landesrepräsentation.  Von  dem  kritischen  und  philologi- 
schen 8inne,  der,  Dank  unserer  Gymnasialbildung,  bis  in  die  oberste 
Stufe  unserer  Staatsverwaltung  vorherrscht,  sind  wir  jedoch  zu  erwarten 
berechtigt,  dafs  nicht  auch  hier  gleicher  Worte  wegen  die  Sachen  mit 
einander  vermengt  und  in  Einen  Topf  geworfen  werden,  und  dafs  man 
den  d^ieoc  der  Schulwelt,  die  Gesammtheit  der  vom  Staate  approhirten 
Lehrer,  wohl  von  dem  politischen  äii/tot,  der  Bevölkerungsmasse,  die 
in  politischen  Dingen  das  souveräne  xptsroc  beansprucht,  zu  unterschei- 
den wisse. 

Den  Vorwurf,  dafs  wir  durch  unsere  etwas  überaus  emphatische  An- 
preisung zweier  Institute,  dio  als  bedeutsame  Neuerungen  in  unserem 
Schulwesen  anzusehen  sind,  in  Widerspruch  träten  mit  unserer  bereits 
mehrmals  ausgesprochenen  Ansicht:  man  dürfe  in  den  vorhandenen  guten 
Boden  nicht  allzu  tief  mit  neuer  Pflugschar  einfurchen,  befürchten  wir 
nicht  von  Seiten  besonnen  und  billig  Urtheilender.  Diese  beiden  Dingo 
sind  zwar  res  qnammaxime  norar,  noch  im  Schulwesen  keines  Staates 
da  gewesen  ').  Indefs,  sic  tragen  nicht  den  wesentlichsten  Stempel  ge- 


1 ) Den  Unlerriclilsralli  der  französischen  Universität,  wenn  auch  aus- 
schliefslich  bestehend  aus  Mitgliedern  des  corpt  cnteignanl , aus  Trägern 
der  Wissenschaft , rechnen  wir  nicht  hierhin,  weil  die  Berufung  in  densel- 
ben lediglich  Sache  des  Gewalthabers,  das  Institut  selbst  also  wesentlich  un- 
serer Ministerial  - Abtheilung  fürs  Unterrichtswescn  und  den  davon  ressorti- 
renden  Schul  - Collegicn  gleich  ist.  — Etwas  Anderes  und  ganz  den  von 
uns  beantragten  Provinzial-  und  Landes -Schulconferenzcn  Gleichartiges  ist 
ein  Conteil  de  perfect ionnement  de  l enteignen»  t nt  moyen,  zur  Förderung 
der  Gymnasien  und  Itcalschulcn  im  Königreich  Belgien  geschalTcn  durch  das 
folgende  ministerielle  Reglement  vom  10.  April  1849: 

Le  Minitlre  de  l'interieur, 

Fit  la  toi  du  6 atril  1849,  reglant  le  budget  du  departement  de  Vinte- 
rieur  pour  le  prcient  exercice; 

Artete: 

Art.  1er.  11  eit  elabli.  pret  le  departement  de  l'interieur,  i in  Con- 
seil de  perfectionnement  de  l' emeignement  moyen.  Ce  conteil 
eit  compoie  de  Unit  membret,  dont  quatre  pour  lei  Uumaniles,  et 
qualre  pour  lei  iciencei.  11  eit  pretide  par  le  minitlre  ou  par  ton 

dclegue. 
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föbriicber  Neuerungen.  Sie  machen  nicht  Anspruch  darauf,  an  die  Stelle 
von  Anderem,  auch  nur  halbwege  als  gut  Erprobtem,  oder  von  an  sich 


Art.  2.  Le  conieil  eit  renouvele  tou»  lei  am.  Le  tort  detignera  la 
premiere  tirit  i iei  membret  lortanti.  Lei  membret  mrtauti  peuvent  et  re 
reelut. 

Art.  3.  Lei  huit  membret  titulairei  du  conieil  leront  nommet  de 
la  mattiere  mir  ante: 

Chaque  annfe,  la  veille  de  la  diitribution  dei  prix , lei  profeneun 
dei  atheneei,  dei  collegei  et  dei  autrei  etabliuemem  d'imtruciion  moyenne 
tubcentionnei  par  l'Etat,  deiignent , au  icrutin,  un  de  leurt  collrguei 
pour  lei  repretenter.  Cei  deleguet  te  reuniuent  a Hruxellet,  le  jour  de 
la  diitribution  dei  prix  du  concoun  general,  a l'effet  d'elire  deux  can- 
didalt  pour  chaque  place  de  membre  du  Conieil  de  perfectionnement. 

Cette  election  a iieu  publiquement , toui  la  pretidence  d'un  delegue 
du  Miniitre  de  l’interieur. 

Art.  4.  Le  Miniitre  de  l'interieur  procede  au  ehoix  definitif  dei 
membret  du  Conieil,  d'aprei  la  litte  dei  candidatt  preientet. 

Art.  5.  II  n'eit  aecorde  aucune  indemnite  de  deplacement  aux  de- 
legue t dei  profeiteun. 

Art.  6.  Le  Conieil  de  perfectionnement  te  reunit  une  foit  Fan,  pen- 
dant  lei  vacancei  de  Pique  t.  II  peut  auui  et  re  convoquc  extraordinai- 
r erneut. 

Art.  7.  Le  Miniitre  toumet  a l'aoii  du  Conteil: 

1°  Lei  programmei  generaux  du  conebun ; 

2°  Lei  programmei  particulien  de  chacun  dei  etabliuemem  d’en- 
teignemenl  moyen  tubcentionnei. 

Le  Conieil  pourra,  en  outre,  itre  comulte  lur  toutei  autrei  que- 
itioni  relatieei  aux  matierei  de  l'emeignemenl  et  au  perfectionnement 
dei  etudei. 

Art.  8.  Lei  membret  du  Conieil  de  perf  qui  n'habitent  point  Itrux - 
eilet  oh  ta  banlieue  reqoieent,  pour  toute  indemnite  de  lejour,  dix  franci 
par  jour  de  teance.  Leurt  fraii  de  voyage  leront  payei  iur  etat. 

Art.  9.  Pour  la  preiente  annee,  lu  premiere  ditignation  dei  dele- 
gurt  tera  faite,  dam  chaque  etabliiiement,  le  dimanche  6 mai.  La  no- 
minalion  dei  candidatt  aura  Iieu  le  jeudi  17  du  mime  moii. 

Lei  Operation!  pour  la  leuion  de  1850  auront  Iieu  conformiment 
d l'art.  3 ci-dettui,  c’eit-ä-dire  au  moii  de  leplembre  de  la  preiente 
annee. 

Hruxellet,  le  10  avril  1849. 

CA.  Rogier. 

Wir  brauchen  nun  zwar  unsere  belgischen  Collegei»  und  die  dortigen 
Behörden  nicht  ganz  um  den  Ruhm  der  Priorität,  das  «tipzpca  dieser  Sache, 
ui  beneiden.  Des  Wesentlichsten  von  dem,  was  hiermit  den  Lehrern  in 
Belgien  gewährt  wird , haben  wir  uns  für  ein  Mal  schon  zu  erfreuen  ge- 
habt zur  selben  Zeit,  wo  Jene  erst  die  Vorwahl  zur  ersten  Constituirung 
ihrer  Landes- Confcrenz  Vornahmen.  Aber  ein  dauerndes  Institut  von  glei- 
cher Natur  zuerst  zu  schaden,  diesen  Rnhm  hat  Herr  Rogier  durch  vorste- 
hende Verfügung  denn  doch  uns  vorweggenomruen.  — W'ie  sehr  wir  übri- 
gens Ursache  haben,  auf  die  Bestrebungen  unserer  Amtsgennsscn  in  Belgien 
mit  Achtung  hinüberzublicken,  wird  der  Eingang  rinrr  kurzen  Beleuchtung 
jener  Verordnung  zeigen,  den  wir  den»  „ Moniteur  de  l'emeignemenl.  Jour- 
nal du  Congrit  profettornl  en  Helgique.“  So.  2,  Juin  1849,  p.  44  ent- 
nehmen : On  ne  taurail  ditconvenir  que  le  Gouvernement  vient  d’ ent  rer, 
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Gutem,  doch  als  veraltet  Erscheinendem,  zu  treten.  Sie  sind  vielmehr 
Neues  im  vollsten  und  in  edlem  Sinne  des  Wortes.  Sie  sollen  hinzu- 
treten zu  all  dem  Guten,  was  bereits  vorhanden,  das  Schlechte,  wo  es 
sich  immer  in  Sachen  und  Personen  zeigt,  abwehren  helfend , den  Kei- 
men zu  neuem  Guten  zur  Entfaltung  verhelfend. 

Mit  dieser  Auffassung  und  Deutung  der  von  uns  gewünschten  und 
hier  auch  wie  sonst  schon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  lebhaft  befür- 
worteten Einrichtungen  wollen  wir  zwar  dieselben  nicht  als  unfehlbare 
Panacee  für  alle  Auswüchse  und  Gebrechen  unseres  corput  didacticum 
anpreisen.  Wir  sind  vielmehr  bescheiden  und  zugleich  Weltklug  genug, 
um  zu  erkennen,  dafs  es  auch  den  weisesten  Einrichtungen  und  den  edel- 
sten, aufopfernden  Bestrebungen  nicht  möglich  ist,  irgend  eine  wcilgrei- 
fende  Ader  menschlichen  Wirkens  von  allen  Schlacken  zu  reinigen  oder 
frei  zu  erhalten.  Doch  glauben  wir  damit,  aufserdem  dafs  unser  Stand- 
punkt im  Allgemeinen  vor  groben  Mifsdeutungen  gesichert  ist,  zugleich 
auch  mancherlei  anderseitigen  Bedenken  hinlänglich  vorgeheugt  zu  haben, 
namentlich  dem,  als  werde  mit  diesen  Neuerungen  beabsichtigt,  oder  es 
sei,  wenn  auch  unbeabsichtigt,  doch  die  unausbleibliche  Folge  davon,  dafs 
die  nothwendige  Einheit  und  Gleichmäfsigkcit  in  der  Ueberwaehung  und 
Beaufsichtigung  des  öffentlichen  Schulwesens  aufgehoben  oder  in  bedenk- 
licher Weise  gehemmt  werde.  Dafs  manche  der  mit  der  Ueberwaehung 
beauftragten  Personen  dabei  mitunter  unangenehm  mögen  berührt  wer- 
den, wenn  sie  nicht  mehr  hlos  von  oben  her  ihre  W'eisungcn  erhalten, 
sondern  wenn  auch  in  dem  Kreise,  den  sic  bis  dahin  diktatorisch  auszu- 
füllen  sich  gewöhnt  haben,  ohne  ihre  Weisung  von  der  Peripherie  her 
zusammenlaufendc  Linien  sich  zu  Figuren  gestalten  und  so  ein  corpora- 
liver  Beirath  ihnen  mit  dem  Hechte,  gehört  und  bcschieden  zu  werden, 
zur  Seite  tritt,  sei  es  in  Dingen,  die  zum  innern  Organismus  der  Schule 
gehören,  sei  es  für  Sachen,  welche  Würde  und  Ansehn,  Ehre  und  Exi- 
stenz der  Personen  betroffen:  das  verkennen  wir  keinen  Augenblick.  Das 
aber  bestreiten  wir,  dafs  damit  das  Wesen  der  Sachen,  was  doch  auch 
bei  aller  Verwaltung  einzig  im  Auge  zu  halten,  mehr  henachtheiligt  als 
gefördert  werde.  Die  Schule  und  das  ganze  Uuterrichtswcsen  ist  nun 
einmal  von  Natur  der  Art,  dafs  es  sich  nicht  in  ganz  gleicher  Weise, 
wie  andere  Zweige  des  öffentlichen  Dienstes  gestalten  und  verwalten  läfst. 
HUcksichtlich  eines  besonderen  Punktes  haben  wir  das  schon  früher,  in 


a l'igard  de  l'emeignement  moyen,  dam  um  voie  eminemment  liberale. 
Kn  intlilnant  i in  Cumeil  de  perfeclionnement . donl  lei  membret  elut 
par  lei  profeneurt  tont  prit  parmi  eux,  il  accorde  aux  kommet  prali- 
quei  une  haute  margue  de  confiance.  Puiiqu’ih  appellent  dei  reformet 
et  dei  amelioratiom,  c’eit  a eux  a lei  preparer , et  le  Gouvernement  te 
muntre  conraincu  qit'ih  prendront  au  terieux  la  mittion  qu'il  leur  eonfie. 
Dam  un  corpi  nombreux  et  devoue , il  te  trouve  neceuairement  heau- 
eoup  d' kommet  de  Ute  et  de  coeur;  il  y a d'ailleun  dam  le  profeno- 
rat  beige  altes  d'hommei  eprouvet.  A la  fateur  d'tTne  diipoiition  de 
l’arre'te  romtitutif  du  conieil  de  perfeclionnement,  ili  viendront  tour  d 
tour,  tTannee  en  annee,  apporter  a la  tAche  commune  leur  contingent 
de  lumierei  et  d'exprrience ; avee  une  teile  organiialion , ioiii  i impul - 
tion  ttune  direct ion  läge  et  rclairee,  il  nout  temble  impoilible  que  la 
creation  qui  nout  occupe  ne  porte  pai  lei  fruiti  qu'on  a le  droit  d" en 
attendre.  Seulement.  il  ne  faut  pai  te  le  dittimuler,  lei  profeneun  ont 
miume  une  reiponialiilite  grave  du  jour  oh  ilt  ont  rhoiti  dei  colleguet 
pour  lei  repreienter.  A eux  maintenant  de  rauier  v igoureuteuient , afin 
de  lortir  une  foii  pour  lautet  de  la  region  dei  calniet. 
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unserm  Berichte  über  die  Confessionalität  der  Schule,  darzuthun  versucht. 
Fügen  wir  dem  liier  noch  einige  Winke  hinzu. 

Die  Schule  ist  ein  Amt,  bei  weichem  sich  weniger,  als  bei  jedem  an- 
dern Amte  — gleichviel  ob  dabei  die  Dienste  dem  Staate  oder  Privaten 
geleistet  werden  — die  Wirksamkeit  des  Einzelnen  reglemcntarisch  zum 
voraus  fest  begrenzen  oder  genau  controliren  und  superrevidiren  läßt. 
Was  in  den  Schulen  gelehrt,  was  vom  Unterrichte  fern  gehalten  werden 
müsse,  läfst  sich  zwar  sowohl  im  Ganzen  wie  für  die  einzelnen  Klassen 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  festsetzen.  Aber  schon  in  Bezug  auf  dieses 
quid  und  quanlum  sind  dem  Schulmanne  die  Grenzen  nicht  so  genau  zu 
ziehen,  wie  durchs  Excrcierreglement  für  den  militärischen  Dienst,  wie 
für  den  Steuer-,  Post-,  Forst-,  überhaupt  Verwaltungs  - und  auch  Justiz- 
Beamten  durch  Gesetz,  Dienstinstruction  und  Reglement.  Weit  weniger 
aber  läfst  sich  hier  das  Wie,  die  Unterrichts-  und  Krziehungs- Methode 
durchgreifend  reglementarischem  Zwange  unterwerfen.  Auch  da  lassen 
sich  allerdings  grobe  Extuberanzen,  wie  Prügel-  oder  sonstige  zweckwi- 
drige Straf- Systeme,  wie  Ausfullen  der  Stunden  mit  Diktiren  von  Din- 
gen, die  zweckmäßiger  aus  einem  Llandlmchc  entnommen  werden,  durch 
Vorschriften,  so  wie  durch  genaue  Ueberwachung  der  gehörigen  Beob- 
achtung des  Vorgeschricbenen,  beseitigen  oder  vermeiden.  Aber  derglei- 
chen kann  überall  nur  als  ein  negatives  Einwirken  auf  den  Lehrgang  gel- 
ten. Das  Positive  auf  dem  Gebiete  der  Didaktik  wie  Pädagogik,  das 
wahrhaft  Frucht-  und  Heilbringende  am  Wirken  des  Schulmannes,  liegt 
tiefer,  im  Geist  und  Gemiith  des  Individuums,  geborgen,  als  dafs  darauf 
mit  allgemeinen  Bestimmungen  viel  eingewirkt  werden  könnte.  Liebe  zur 
Jugend,  Lust  am  Lehren,  begründet  auf  einen  ausreichenden  Schatz  von 
Wissen  und  Tugend  und  gehoben  durch  ersichtlichen  Erfolg  des  Bemü- 
hens, sind  hier  hauptsächlich  die  fordernden  Impulse  des  Wirkens,  ohne 
die  olles  Reglementiren  und  alles  Beaufsichtigen  nur  von  dem  oben  an- 
gedeuteten  negativen  Einflüsse  zu  sein  vermag;  während  überall  ander- 
wärts in  öffentlichen  wie  Privat- Acmtem  die  Thätigkeit  der  Einzelnen 
sich  an  mehr  oder  minder  leicht  zu  controlirende  Formslien  binden  läfst. 
Dieser  wesentliche  qualitative  Unterschied  des  Wirkens  in  der  Schule  von 
allem  sonstigen  amtlichen  Wirken  läßt  schon  eine  völlig  gleichmäßige 
hüreankratisebe  Bcbandlungsweisc  desselben  mit  allen  übrigen  Dienstzwei- 
gen nicht  als  der  Natur  der  Sache  angemessen  erscheinen.  Dazu  kommt 
nun  aber  noch , daß  auch  die  Person  des  öffentlichen  Lehrers  eine  we- 
sentlich andere  Stellung,  als  andere  Bedienstete,  in  ihrer  amtlichen  Sphäre 
einnimmt.  Weit  mehr,  als  hei  andern  Beamten,  ist  beim  Lehrer  das  ge- 
deihliche Wirken  bedingt  durch  das  Vertrauen,  nicht  blos  das,  welches 
ihm  von  oben  her,  Seitens  der  ihm  seinen  Wirkungskreis  anweisenden 
Behörden  zu  Thcil  wird,  sondern  in  hohem)  Maaßc  noch  durch  das,  wel- 
ches er  und  die  Schule  überhaupt  sich  bei  den  ihrer  Leitung  Anvertrau- 
ten und  deren  Angehörigen,  also  hei  der  Gesammtheit  der  fürs  Schul- 
leben sich  Inleressirendcn,  zu  erwerben  weiß.  Läßt  daher  schon  die 
Natur  der  Sache  nicht  zu,  daß  die  Thätigkeit  des  Lehrers  von  oben  her 
in  zu  enge  Schnüre  cingezwängt  werde,  so  gebietet  überdies  die  Rück- 
sicht auf  diese  persönlichen  Beziehungen,  der  Schule  und  den  daran  Wir- 
kenden eine  weit  freiero  Bewegung,  als  andern  Beamten -Kategorien,  zu 
gestatten,  wobei  einerseits  dem  eigenen  Unheil  weit  freierer  Spielraum 
gewährt,  andererseits  aller  Schein  von  despotischer  Nöthigung  zur  Pflicht- 
erfüllung möglichst  fern  gehalten  werde.  Beides  aber  wird  sich  nur  so 
erreichen  lassen,  wenn  der  Staat  die  Schule  für  das  nimmt  und  als  das 
behandelt,  was  sie  ursprünglich  und  ihrem  fortdauernden  Wrescn  nach  ist, 
eine  gemeinsame  bürgerliche  Veranstaltung  zur  Erreichung  von  Zwecken, 
die  ohne  ein  solches  Zusammenwirken  von  den  Einzelnen  und  vcrcinzel- 
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ten  Familien  nur  sehr  unvollständig  oder  gar  nicht  erreicht  werden  könn- 
ten, also  weit  mehr  ein  rein  bürgerliches,  denn  ein  staatliches  Institut; 
— rein  staatliche  Zwecke,  wie  möglichste  Gleichmäßigkeit  der  durch  die 
verschiedenen  Schichten  der  Gesellschaft  verbreiteten  Bildung,  wissen- 
schaftliche Vorbildung  künftiger  Beamten,  können  dabei  nur  als  accesso- 
rische  gelten,  während  das  Primitive  immerhin  die  Rücksicht  auf  das  In- 
teresse und  Bedürfnis  der  unmittelbar  bclhciligtcn  Individuen,  Familien 
und  Gemeinden,  überhaupt  der  Bevölkerung,  ohne  Rücksichtnahme  auf 
deren  Beziehung  zum  Staate,  bildet  — : wenn  der  Staat  demnach  darauf 
Verzicht  leistet,  die  Schule  nur  als  ein  ihm  Zugehöriges,  zur  Förderung 
rein  staatlicher  Zwecke,  wie  jegliches  andere  Beamtentum,  Bestimmtes 
anzusehen.  Dann  aber  wird  der  Staat  sich  unbedenklich  dazu  verstehen 
können,  das  Vertrauen,  das  er  zwischen  der  Schule  und  den  davon  Pro- 
fitirenden,  zwischen  der  Schule  und  der  bürgerlichen  wie  kirchlichen  Ge- 
meinde, zwischen  der  Schule  und  der  Verwaltung  selbst  hergcstellt  wün- 
schen mufs,  auch  seinerseits  zu  wecken  und  zu  fördern  durch  Fern- 
haltung alles  nicht  unumgänglich  nötbigen  Zwanges,  welcher  der  Schule 
und  ihren  Lehrern,  wenn  man  dieselben  ganz  auf  gleichem  Fufse  mit 
den  Organen  der  executivcn  Gewalt  behandeln  wollte,  angethan  werden 
raüfste. 

Wir  beanspruchen  hiermit  für  die  Schule  keinesweges  bisher  ganz 
aufser  Acht  Gebliebenes.  Vielmehr  kann  es  nur  als  ein  Ergrbniß  eben 
solcher  und  derartiger  Anschauungen  vom  Wesen  der  Schule  gelten,  wenn 
gegenwärtig  schon  den  Lehrcrcoüegien,  und  in  diesen  Corporationcn  wie- 
derum den  Einzelnen,  rüeksichllich  ihres  amtlichen  Wirkens  ein  vielfach 
freierer  Spielraum  gegönnt  ist,  als  für  andere  Amtssphären  statthaft  er- 
scheint. Dabei  aber  liegt  allerdings,  namentlich  in  unsern  freiheilslüster- 
nen  Tagen,  die  Resorgnifs  nahe,  es  könno  der  Freiheit,  selbst  hier,  leicht 
zu  viel  begehrt  und  gewährt  werden  oder  schon  gewährt  sein,  gar  leicht 
mehr,  als  sich  mit  dem  durch  den  Staat  unmöglich  aufzugebenden  Prin- 
cipe, die  Leitung  des  gesammten  Unterrichtswesens,  behufs  einer  mög- 
lichst gleichmäßigen  Entwickelung  und  einheitlichen  Ucbcrwachung  dessel- 
ben, in  der  Hand  zu  halten,  vertrage.  Dieses  Bedenken  nun  ist  es  ehen, 
dem  wir  mit  unseren  Neuerungen  ganz  unverzagt  entgegentreten.  Was 
die  Conferenz  beschlossen,  hat,  wie  in  seiner  Begründung  nichts  Disso- 
lutes,  so  auch  hinsichtlich  seiner  Wirkungen  durchaus  nicht  einen  dissol- 
vlrendcu  Charakter.  Es  hat  vielmehr  die  Bestimmung,  dem  Mifsbrnuchc 
der  Freiheit  von  unten  in  gleicher  Weise  geeignete  Schranken  zu  ziehen, 
wie  übertriebenem  Zwange  von  oben  noch  in  höherem  Maaße.  als  bei 
der  jetzigen  Einrichtung  geschehen  kann,  vorzubaucn.  Das  amtliche  Zu- 
sammenkommen einer  Anzahl  der  Tüchtigsten  von  verschiedenen  Anstal- 
ten in  den  Provinzial-  und  Landes  - Confcrenzen  und  die  dazu  vorberei- 
tenden Versammlungen  mehrerer  ganzer  Kollegien  fordern  in  der  Wirk- 
lichkeit weit  mehr  den  erforderlichen  Einklang  in  den  Bestrebungen  der 
Lehrerwelt.  sowohl  was  zweckmäßige  Methode  wie  angemessene  Lehr- 
stoffe und  Lehrmittel  betrifft,  als  der  Mechanismus  noch  so  zahlreicher 
uniformer  Erlasse,  selbst  noch  so  häufiges  autoptisches  Einwirken  einzel- 
ner Kommissarien  es  vermöchte.  Dies  Letztere  wollen  wir  keineswegs 
gering  anschlagen,  ja  wünschten  manchen  Anstalten  den  öfteren  Besuch 
ihrer  Vorgesetzten,  damit  nicht  blos  nach  dem  Eindrücke,  den  die  Abi- 
tnrientenprüfungen  (unterlassen,  über  Blüthe  oder  Verfall  einer  Anstalt 
ein  amtliches  Gutachten  erlassen  werde.  Allein  wir  würden  doch  sicher- 
lich andererseits  die  Tüchtigkeit  dieser  Herren  überschätzen,  wenn  wir 
damit  Alles  gethan  glaubten.  Wie  hervorragend  sic  auch  an  Geist  und 
Bildung  sein  mögen,  so  können  sie  doch,  wie  Jedermann,  nicht  in  Allem 
Alles  sein:  und  deren  omnipotentes  Einwirken  müßte  neben  all  dem 
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Guten  Joch  auch  an  manchen  Stellen  die  Pflege  gewisser  schädlicher 
Einseitigkeiten,  das  Zerknicken  manches  edlen  Keimes  zur  Folge  haben. 

Aber  auch  das  andere  Institut  wird,  passend  gestaltet,  weniger  die 
einheitliche  Uehcrwachung  des  Schulwesens  auflüsen  oder  gefährden,  als 
im  Gegenthcil  fördern  und  schützen.  Die  Gesamintheit  der  Lehrer  wird 
dadurch  verpflichtet,  mit  auf  der  Wache  für  Aufrechthaltung  der  Ehre 
und  Würde  des  Standes  zu  stehen,  freilich  wohl  auch  mit  offenem  Auge 
nach  oben  hin,  damit  nicht  willkürliches  oder  von  der  Verhältnisse  Un- 
kundigen geübtes  Urtheilfällen  unverschuldet  einen  aus  ihrer  Mitte  treffe; 
aber  mindestens  in  gleichem  Maafsc  wachsam  und  wirksam  in  ihrem  ei- 
genen Schoo tse,  damit  notorisch  schädliches  oder  frevelhaftes  Treiben 
Einzelner,  wogegen  das  allgemeine  Gesetz  keine  oder  nur  sehr  hinkende 
Abwehr  bietet,  nicht  lange  Zeit  ungeahndet  fortwuchere.  Das  Bewußt- 
sein aber,  dafs  so  das  wahrhaft  Schädliche  und  Schändliche  sicherer  noch, 
als  bei  sonstigem  Corrcctionsverfahren , aus  dem  Stande  werde  ausge- 
schieden werden,  kann  nur  dazu  beitragen,  die  ehrenhafte  Haltung  des 
Standes  noch  zu  erhöhen  und  dadurch  den  Stand  selbst  des  Vertrauens, 
dessen  er  so  allseitig  bedarf,  noch  würdiger  zu  machen. 

Die  Behörden  können  somit  in  jenen  beiden  Instituten  nur  eine  Er- 
leichterung für  ihre  eigene  Thntigkeit  in  Erfüllung  des  durch  das  Gesetz 
ihnen  auferlegtcn  Berufes  linden.  Ihr  Geschäft  der  Leitung  und  Beaufsich- 
tigung wird  dadurch  nur  in  sofern  beeinträchtigt  werden,  als  von  oben 
her  andrängendes  Nachtheilige  damit  abzuwehren  wird  versucht  werdeo. 
Wahrhaft  Schädliches  auszurotten,  wie  wahrhaft  Gutes  zu  fördern,  wer- 
den sie  sicherlich  in  der  Provinzial-  und  Landes -Schulconferenz  ebenso 
wie  int  Ebrenrathc  die  bereitwilligste  ßeihülfe  finden. 

(ScUluft  folgt.) 

Düren,  Ende  Januar  1850.  C.  Monn. 


III. 

Notizen. 

1.  In  Bezug  auf  die  im  Jabrg.  1849  S.  837  beiläufig  von  einem  Mit- 
arbeiter gemachte  Bemerkung: 

„Seit  vorJahr  und  Tag,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Württemberg  der  Pe- 
titionensturm gegen  die  heidnischen  Gymnasien  bei  der  Geistlichkeit  und 
Bürgerschaft  bega  nn  ‘ 4, 

geht  uns  aus  Württemberg  die  Erwiederung  zu, 

dafs  dabei  allerdings  ein  Irrthum  stattlinde,  indem  daselbst  von  einem 
solchen  Petitionenslurm  nichts  bekannt  sei. 

2.  Den  Rector  der  Flensburger  Gelehrtcnschule,  Dr.  Friedr.  Lüb- 
ker,  unsern  treuen  Mitarbeiter,  hat  bekanntlich  am  Anfang  d.  J.  das 
Schicksal  getroffen,  „in  Folge  Auftrags  der  Landesverwaltung  für  das 
Ilcrzogthum  Schleswig  innerhalb  zwölf  Stunden  bei  Vermeidung  der  Ver- 
haftung aus  dem  Gebiete  der  Stadt  Flensburg  durch  Polizeygewalt  aus- 
gewiesen zu  werden.“  Dieses  Ereignifs  hat  in  den  Herzogtümern  und 
aufserhalb  derselben  zu  mancherlei  Kundgebungen  der  Theilnabme  und 
Entrüstung  Veranlassung  gegeben,  unter  welchen  eine  Petition  des  ge- 
snmmten  Flensburger  Lcbrcrrollegiums  an  die  hohe  Landcsverwaltung  vom 
19.  Januar  d.  J. , welcher  Petition  eine  grofsc  Zahl  von  Männern  aller 
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Stände,  deren  Kinder  jener  Schule  angeboren,  bereitwillig  sich  angeschlos  - 
sen,  auf  ansprechende  Weise  hervortritt,  ln  dieser  ist  ein  so  würdiges 
„Herzens-  und  Gewissenszeugnifs“  für  den  Hartbetroffenen,  ganz  sei- 
nem Beruf  Lebenden  niedergelegt,  dafs  wir  uns  die  Mitlheilung  des 
Documcnls  kaum  versagen  können:  wir  unterlassen  sie  nur,  weil  wir 
der  Bescheidenheit  unseres  Freundes  nicht  zu  nah  treten  wollen.  Alle, 
die  ihn  kennen  '),  werden  sich  bewegten  Herzens  in  dem  Wunsche  zu- 
sammenfinden , dafs  er  seiner  Wirksamkeit  recht  bald  möge  zurückgege- 
ben werden! 

3.  Böhmen.  Die  Czechen  werfen  sich  jetzt  ganz  vorzüglich  auf  das 
Unterrichtswesen  mit  dem  richtigen  Gefühle,  dafs  sic  ihr  Reich  in  der  Ju- 
gend begründen  müssen.  Auf  diesem  Gebiete  sind  sie  auch  augenblicklich 
in  einer  nicht  üblen  Stellung;  denn  die  überwiegende  Mehrzahl  der  jun- 
gen Leute,  die  sich  zu  Lehrern  ausbilden,  ist  czeehisch;  da  die  Söhne 
wohlhabender  deutscher  Familien  bisher  meistens  gewerblichen  Beschäfti- 
gungen sich  zuwandten  oder  ins  Heer  eintraten,  und  nur  ganz  Unbemit- 
telte mit  Eifer  zu  studiren  und  einem  wissenschaftlichen  Berufe  sich  zu 
widmen  pflegten,  so  fehlt  es  da  an  Deutschen,  welche  den  eifrigen,  von 
patriotischen  Ideen  beseelten  Czechen  die  Stange  halten  könnten.  Den- 
noch hält  es  schwer,  Gymnasien  rein  czcchischer  Zunge  zu  gründen,  und 
das  Streben  der  Czechen  geht  dahin,  nach  und  nach  alle  Gymnasien 
„utraquistisch“  zu  machen , um  so  allmählig  ihre  Sprache  auszubreiten 
und  ihren  nationalen  Bemühungen  Eingang  zu  verschaffen.  Es  ist  ein 
charakteristischer  Zug  des  jetzigen  Treibens,  dafs  alle  diese  Dinge  im 
Einzelnen  lebhaft  in  der  Tagespressc  besprochen  und  namentlich  alle  Ver- 
änderungen an  der  Universität  eifrig  discutirt  werden.  Doch  sind  die 
Czechen  klug  genug,  um  auch  deutsche  Wissenschaft  nicht  zu  verschmä- 
hen, wenn  sie  davon  Förderung  ihrer  nationalen  Plane  erwarten.  Das 
Deutsche  ist  noch  immer  von  alten  Zeiten  her  als  Umgangssprache  der 
Gebildeten  bei  weitem  überwiegend;  auch  fehlt  es  sehr  an  Czechen,  die 
man  in  wichtige  Aemter,  namentlich  in  Lehrämter  zu  bringen  vermöchte. 
An  Mifsgriffen  kann  es  dabei  nicht  fehlen,  wie  es  denn  z B.  charakteri- 
stisch ist,  dafs  ein  Professor  der  Philosophie,  der  im  Jahre  1849  wegen 
seines  zur  Schau  getragenen  Czechenthums  angestellt  ward,  jetzt  von  den 
Czechen  selbst,  als  ihrer  Sprache  nicht  völlig  mächtig,  verspottet  wird. 
Dio  gebildete  Czechen -Sprache,  ist  eben  noch  etwas  Neues  und  Gegen- 
stand des  Studiums;  nicht  Viele  wissen  sie  fehlerlos  zu  handhaben,  und 
im  Volke  hört  man  nicht  selten  sagen:  „Böhmisch  verstehe  ich  schon, 
aher  dies  Bücher- Czeehisch  habe  ich  nicht  gelernt.“  Junge  Männer,  die 
darin  eingeweiht  sind,  haben  die  besten  Aussichten  auf  Anstellung. 

Seitdem  das  Unterrichts-  und  Universitätswesen  im  Ganzen  nach  deut- 
scher Art  gestaltet  ist,  bietet  sich  dem  deutschen  Geiste  ein  weiter  ihm 
entsprechender  Kreis  des  Wirkens,  in  welchem  er  sich  gewifs  bald  mit 
Geschick  geltend  machen  und  neben  den  eifrigen  Bestrebungen  der  ge- 
wandten Slavcn  seine  eigenthümliche  gründliche  Art  bewähren  wird. 


1 ) Entfernt  Stehende  machen  wir  auf  eine  eben  erschienene  kleine  Schrift 
Lnbker’s  (Eine  Weihnachtsfeier  für  liebe  Jugend.  Hamburg  1850. 
Agentur  des  rauben  Hauses.  35  S.  12.),  welche  einen  liefen  Blick  in  seine 
Wirksamkeit  für  die  Scliulc  tbun  läfst,  lind  auf  einige  Acufscrungen  seines 
Collegen  W.  Gidionsen  in  einem  Nachwort  *u  einer  eben  heratisgege- 
benen  Scbulrede  (Von  der  Bildung.  Flensburg  1850.  Niemcyer.  15  S.  8.) 
S.  13  IT.  aufmerksam. 
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Sechste  Abtheilung. 


Personalnotlzen. 


1 ) Ernennungen. 

Der  bisherige  Direetor  der  höheren  Bürger-  und  Provinzialgewerb- 
schulc  zu  Trier,  Dr.  Druckcnmüller,  ist  zum  Direetor  des  techni- 
schen Gewerbe -Instituts  in  Berlin  ernannt  worden. 

Der  Rector  und  interimistische  Dirigent  des  Berlinischen  Seminars  ttir 
Stadtschulen,  Merget,  ist  zum  Direetor  der  höheren  Töchterschule  auf 
der  Friedrichsstadt  zu  Berlin  und  der  damit  verbundenen  Bildungsanstalt 
für  Lehrerinnen  ernannt  worden. 

Der  Direetor  des  König).  Schullehrer- Seminars  der  Waisen-  und  Er- 
ziehungsanstalt zu  Bunzlau,  Fürbringer,  ist  als  Direetor  an  das  Semi- 
nar für  Stadtschulen  in  Berlin,  und  der  Seminardirector  Stolzenburg 
in  Steinau  als  Direclor  an  das  Schullehrer- Seminar  der  Waisen-  und 
Erziehungsanstalt  zu  Bunzlau  versetzt  worden. 

Der  Lehrer  Jungklaafs  von  der  höheren  Töchterschule  in  Stettin 
ist  zum  Direetor  des  evangelischen  Schullehrer  • Seminars  zu  Steinau  er- 
nannt worden. 

Der  Direetor  des  Gymnasiums  zu  Minden,  Dr.  Suffrian,  ist  zum 
evangelischen  Regierung«-  und  Schulrath  zu  Münster  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Prorector  am  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz,  Dr.  Kahnt, 
ist  zum  Rector  desselben  ernannt  worden  (s.  S.  448). 

Der  bisherige  Professor  am  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Ber- 
lin, A.  Heydemann,  ist  zum  Direetor  des  Friedrich- Wilhelms- Gym- 
nasiums zn  Posen  ernannt  worden. 

Der  bisherige  Professor  am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Po- 
sen, Löw,  ist  zum  Direetor  der  Realschule  in  Meseritz  ernannt  worden. 

Prorector  K.  W.  Krebs  zu  Schweidnitz,  der  im  vorigen  Jahre  sein 
Amtsjubilaum  gefeiert  hat,  ist  mit  Anfang  d,  J.  aus  seinem  amtlichen 
Wirkungskreise  ausgetreten. 

Der  Lehrer  Schm  ick  an  der  Realschule  zu  Siegen  ist  an  das  Gym- 
nasium zu  Minden  berufen. 

Gymnasiallehrer  Dr.  Hölscher  vom  Gymnasium  zu  Recklinghausen 
ging  über  an  das  Gymnasium  zu  Münster. 

'Der  Gymnasiallehrer  Niedlich  zu  Elberfeld  scheidet  aus  seiner  Stel- 
lung am  Gymnasium  daselbst,  um  eine  Pfarrstelle  zu  übernehmen. 

Als  vierter  ordentlicher  Lehrer  des  Gymnasiums  zu  Elberfeld  ist 
berufen  worden  der  Lehrer  an  der  höheren  Lehranstalt  zu  Gladbach, 
Dr.  Petri. 

An  die  Stelle  des  für  die  Professur  der  deutschen  Literatur  an  die 
Wiener  Universität  berufenen  Professors  Wackernagel  ist  der  Germa- 
nist v.  Karajan  zum  Professor  dieses  Faches  ernannt  worden. 

Der  Privatdocent  Dr.  Schleicher  zu  Bonn  ist  als  außerordentlicher 
Professor  für  das  Fach  der  Linguistik  an  die  Universität  Prag  berufen. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster, 
Dr.  Leyde,  ist  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worden. 


Digitized  by  Gaogle 


448  Sechste  Abtheilung.  Personalnotizen.  — Erklärung. 

Dem  Rector  am  Gymnasium  zu  Görlitz,  Prof.  Dr.  Anton,  und  dem 
Oberlehrer  Dr.  J.  Müller  zu  Aachen  ist  der  rothe  Adlerorden  vierter 
Classe  verliehen  worden. 

Prof.  Rospatt  in  Münstereifel  erhielt  von  der  philosophischen  Fa- 
cultät  der  Academie  zu  Münster  die  Doctorwürde  honoris  causa. 

3)  Todesfälle. 

Am  23.  März  starb  zu  Anklam  Dr.  Jul.  Franz  Lauer,  Privatdocent 
an  der  Universität  zu  Berlin. 

Am  28.  März  zu  Bremen  der  Direclor  der  dortigen  Gelehrtenschule, 
Dr.  W.  E.  Weber,  59  Jahr  alt. 

Am  6.  April  Dr.  VVilb.  Bötticher,  Professor  am  K.  Friedrich- Wil- 
helms-Gymnasium zu  Berlin. 

Am  10.  April  der  Rector  des  Stiftsgymnasiums  zu  Zeitz,  Dr.  Kaimt. 


Erklärung. 

Nachdem  mein  verehrter  Freund  und  College  II  ey  de  mann 
durch  seine  Versetzung  nach  Posen  veranlafst  worden,  von  der 
Leitung  unsrer  Zeitschrift  zurückzulretcn , hat  der  Berlinische 
Gymnasiallehrerverein  mich  allein  mit  der  Redaction  derselben 
beauftragt. 

Je  schmerzlicher  cs  für  mich  ist,  auf  die  unmittelbare  Mit- 
wirkung eines  so  einsichtsvollen  und  gewandten  Schulmanns  ver- 
zichten zu  müssen,  um  so  mehr  darf  ich  hoffen,  dafs  seine  edle 
Bescheidenheit  mir  den  öffentlichen  Ausdruck  meines  wärmsten 
Dankes  für  seine  treue,  trotz  der  mannigfaltigsten  amtlichen  Ar- 
beiten glcichmäfsig  ausdauernde  BcihUlfe  zu  gut  halten  werde. 
Den  Lesern  der  Zeitschrift  wird  es  erfreulich  sein,  zu  verneh- 
men, dafs  Herr  Director  Heydemann  mir  auf  meine  Bitte  das 
Versprechen  gegeben  hat,  mich  in  Zukunft,  soweit  cs  seine  Anits- 
gcschäfte  gestatten,  durch  Mittheilung  von  Recensionen  und  an- 
dern Arbeiten  zu  unterstützen. 

Indem  ich  jene  Veränderung  zur  öffentlichen  Kenntnifs  bringe, 
bitte  ich  Alle,  welche  der  Rcdaction  bisher  ihre  thätige  Mitwir- 
kung zugewendet  haben,  Alle,  denen  das  Bestehen  und  Gedei- 
hen einer  Zeitschrift,  wie  die  unsrige,  im  Interesse  des  höheren 
Schulwesens  zu  liegen  scheint,  um  ihren  offenen  und  entschiede- 
nen Beistand.  Nur  im  Vertrauen  darauf,  dafs  diese  Bitte  bei  recht 
vielen  Schulmännern  eine  günstige  Aufnahme,  eine  freundliche 
Erfüllung  finden  werde,  hat  sich  der  Unlcrzeichncte  cnlschliefscn 
können,  die  Rcdaction  allein  auf  sich  zu  nehmen. 

Berlin,  den  1.  April  1850.  J.  Mützell. 


Am  10.  Mai  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Griinslrafse  18. 
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Zweite  Abtheilung 


Literarische  Berichte. 


I. 

Programme  der  Evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen 
Schlesiens.  — Ostern  1849. 

1.  IVIagdalenaeu tn  zu  Breslau.  Abhandlung:  Dieputatio  de  fle- 
tiodi  operibu * et  diehut  vom  Oberlehrer  Dr.  Lilie.  27  S.  in  4.  Schul- 
nachricliten  vom  Director  Dr.  Schoenborn  S.  28 — 52.  Proreclor  Dr. 
Klofsmann  starb  nra  26.  Januar;  an  seine  Stelle  kam  der  Oberlehrer 
und  erste  College  Dr.  Lilie,  die  folgenden  Collegen  ascendirten:  zum 
achten  wurde  der  Schulamtscandidat  Dr.  Schuck  gewählt.  Der  Unter- 
richt im  Englischen  wurde  privatim  erlheilt.  Srhiilcrzahi  am  1.  März  361 
in  den  sechs  Gynwasialrlassen  und  176  in  den  Elementarclassen.  Zur 
Universität  wurden  Michaelis  1848  vier  und  Ostern  IM9  zwölf  Schüler 
als  reif  entlassen.  Zahl  der  Lehrer  mit  dem  Director  zwölf,  drei  tech- 
nische und  drei  an  den  Elementarclassen. 

• 2.  El  i sähe  tan  u m zu  Breslau.  Abhandlung  als  besondere  Bei- 
lage: Das  Tagebuch  des  Feldprcdigers  J.  F.  Seegebart  und  sein  Brief 
an  J.  D.  Michaelis,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  ersten  schlesischen 
Krieges,  herausgegehen  von  Dr.  K.  R.  Fickert.  67  S.  in  8.  Schulnach- 
richten 21  S.  in  4.  von  demselben.  Das  Gymnasium  hat  sechs  Glossen, 
von  welchen  Sexta  in  zwei  Cötus  getheilt  ist;  ftir  diejenigen,  welche  nicht 
Griechisch  lernen,  sind  in  Secunda  und  Tertia  6,  in  Quarta  4 Realparal- 
lelstunden. Englisch  und  Polnisch  werden  privatim  gelehrt.  Im  Lehrer- 
collegium keine  Veränderung.  Am  15.  Januar  starb  der  emeritirte  frü- 
here Rector  d G.  S.  G.  Reiche.  Neun  Primaner  wurden  als  reif  zur 
Universität  entlassen.  Zahl  der  Schüler  416,  und  133  in  den  drei  Ele- 
mentarclassen. Zahl  der  Lehrer  wie  bei  dem  Magdalenaeum. 

3.  K.  Friedrichs-Gymnasium  zu  Bresiau.  Abhandlung:  De 
compotitione  periodor um , inprimii  1‘latoniearum  icripiit  .4 ug.  Lange. 
Part.  /.  9 8.  in  4.  Schulnachrichten  vom  Director  Wimmer.  13  S. 
in  4.  I.ehrercollegiuro : 8 ordentliche,  3 Hilfslehrer,  1 Zeichnen-,  1 Turn- 
lehrer. Die  Stelle  des  am  26.  Juli  1846  verstorbenen  Oberlehrers  Wol- 
tersdorf ist  noch  nicht  wieder  besetzt.  Der  Professor  Kuniach  ist 
seit  Neujahr  1848  dienstunfähig.  Die  C'andidaten  H offmann  und  An- 
derssen  vertraten  seine  Stunden  gegen  einige  Remuneration.  Von  Se- 
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cumla  bis  Quarta  sind  Real  - Parallelstunden  eingerichtet  für  solche,  die 
nicht  studiren  wollen.  In  sechs  Gassen  waren  am  1.  Januar  1849  230 
Schüler,  mit  VII  282.  Zu  Michaelis  1848  und  zu  Ostern  1849  wurden 
je  zwei  Schüler  zur  Universität  entlassen. 

4.  Höhere  Bürgerschule  zu  Breslau.  Abhandlung:  Die  ge- 
schichtsphilosophiRche  Weltanschauung  des  Philosophen  Chr.  J.  Branifs, 
dargestellt  von  Dr.  E.  A.  Kletke.  (Auszug  aus  Branifs  Ilodegctischen 
Vorträgen  „Die  wissenschaftliche  Aufgabe  der  flcgcnwart  als  leitende  Idee 
im  academischen  Studium.  Breslau  1848).  30  S.  in  4.  — Schul  nach  rich- 
ten von  demselben.  24  S.  in  4.  570  Schüler  in  7 Gassenstufen,  Prima 
bis  Unter-Sexta,  in  II  fast  durchweg  getrennten  Abteilungen ; 11  or- 
dentliche und  13  Hilfslehrer.  Der  Hilfslehrer  Dr.  Steiner  starb  am 
23.  April  1848.  Fünf  Schüler  starben  im  Januar  1849  an  der  Cholera. 
Die  Stunden  der  zur  zweiten  Kammer  depiitirten  Lehrer  Stein  und 
Behnsch  mufsten  vertreten  werden.  Zwölf  Primaner  wurden  in  der 
Abiturientenprüfung  entlassen.  Bibliothek  und  I.chrapparat  wurden  an- 
sehnlich vermehrt. 

ä.  Gymnasium  zu  Schweidnitz.  Abhandlung  als  besondere  Bei- 
lage: Aphorismen  über  die  Entwickelung  der  organischen  Schöpfung  der 
Vorwelt,  von  G.  1..  E.  Rösinger.  20  8.  in  4.  — Schulnachrichten  vom 
Director  J.  Held.  20  S.  in  4.  Das  Gymnasium  hat  fünf  Gassen  und 
eine  Vorbereitungseiasse.  Die  Schülerzahl  am  10.  December  1848  214. 
Lehrer:  8 ordentliche,  3 Hilfs-,  1 Turnlehrer.  Abiturienten  Michaelis 
1848  5,  Ostern  1849  8.  Cand.  Prifich  besteht  das  Probejahr;  Cand. 
Dr.  Hübner  scheidet  aus.  Der  Prorcclor  C.  W.  Krebs  feiert  am  6.  Fe- 
bruar 1849  sein  fünfzigjähriges  Jubiläum  — wird  aber  noch  nicht  Eme- 
ritus. Zu  dieser  Feier  erschienen  zwei  Gratulationsschriften  vom  Direc- 
tor Held:  Obserrationes  in  difficilioret  quasdam  reterum  tcriptorum 
et  graecorum  et  latinorum  locos  ( Suph . Oed.  R.  v.  607  sqq.  .4ntig. 
v.  20  »qq.  v.  369  tqq.  v.  1031.  Eurip  Phoen.  542  sqq.  Xenoph.  Hellen. 
4,  8,  19.  Cyrop.  7,  1,  9.  7,3,  16.  Lucian  Demo».  26.  Horat.  Epod. 
2,  37.  Epiii.  1,  I,  33  sqq.  Caes  B.  O.  I,  44.  Livius  29,  27.  42,  61. 
Tacit.  Anna I 3,  20.  4,  57).  16  S.  in  4.  und  vom  Magistrat  zu  Schweid- 
nitz: Diiputatio,  qua  Cicero  in  librit  de  oratore  srribendis  quid  ex  Iso- 
crate et  Aristotele  inutualus  sit,  ad  expl.  epist.  ad  fam.  1,  9,  23  exa- 
minatur;  scr.  C.  A.  F.  Rrueckner.  14  S.  in  4. 

6.  K.  Gymnasium  zu  Ratihor.  Abhandlung:  Das  Planetensy- 
stem vom  Mathcuinticus  Fülle.  28  S.  in  4.  — Schulnachrichtcn  vom 
Director  Mehlhorn.  10  S.  in  4.  — Das  Gymnasium  hat  sechs  Gassen 
mit  257  Schülern  am  Schlüsse  des  Jahres  1818,  7 ordentliche,  1 Camli- 
daten  als  Hilfs-,  I Zeichnen -Lehrer;  zwei  Geistliche  ertheilen  Religions- 
unterricht. Dr.  Ginsberg  hält  das  Probejahr  ab.  Dr.  Kämmerer 
konnte  wegen  Krankheit  seit  Neujahr  1849  nicht  mehr  fungiren.  Zu  Mi- 
chaelis 1848  wurden  9 Schüler  zur  Universität  entlassen.  Der  Bibliothek- 
Etat  beträgt  243  Thlr. 

7.  Realschule  in  Neifse.  Abhandlung:  Kurze  Nachricht  über  die 
Biichersammlung  der  Realschule  vom  Director  Pelzeld.  6 S.  in  4.  — 
Schulnachrichten  von  demselben.  — Die  Realschule  hat  vier  Gassen.  Mi- 
chaelis 1848  wurden  8 Schüler  geprüft  und  als  reif  entlassen.  Schüler- 
zahl Michaelis  1849:  176. 

8.  Höhere  Bürgerschule  in  Görlitz.  Abhandlung:  Apkorismes 
de  Lexicographie  Franqaise  (Fin),  vom  Oberlehrer  Dr.  E.  Tillich. 
12  S.  in  4.  — Schulnachrichtcn  vom  Director  Kaumann.  8 S.  in  4.  — 
Die  Anstalt,  mit  welcher  eine  Mädchenschule  verbunden  ist,  hatte  in  sechs 
Classen  und  einer  Scptima  zu  Michaelis  1849  337  Schüler:  drei  Schüler 
waren  im  Laufe  des  Schuljahres  gestorben.  Der  Oberlehrer  II ein  re. 
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vom  23.  Februar  bis  zum  I.  Mai  Mitglied  der  zweiten  Kammer,  wurde 

durch  seine  Collcgen,  dann  durch  den  Candidaten  A.  Scholz  vertreten. 

9.  Gymnasium  zu  Oels.  Abhandlung:  Uöthe  und  Hegel.  Eine 
historische  Parallele  von  Reh  in.  20  S.  in  4.  — Schulnaehrichtcn  vom 
Director  Lange.  20  S.  in  4.  — In  fünf  Classcn  waren  zu  Ostern  1849 
175  Schüler;  Ostern  und  Michaelis  1848  ging  je  I Schüler  zur  Univer- 
sität. Die  Stunden  des  zum  Abgeordneten  in  die  Frankfurter  National- 
versammlung gewählten  Lehrers  Röster  wurden  erst  vom  November  ab 
regelmäfsig  durch  den  Candidaten  Dr  Ho  ff  mann  vertreten. 

III.  K.  und  Städtisches  Gymnasium  zu  Liegnitz.  Abhand- 
lung: Einleitung  zu  einer  Darstellung  der  nationalen  Ethik  der  Hellenen, 
vom  Prof.  Dr.  Müller.  18  S.  in  4.  — Schulnachrichten  vom  Direclor 
Köhler.  20  S.  in  4. — In  sechs  Classcn  waren  im  Wintersemester  275 
Schüler;  Ostern  1848  wurden  3 und  Michaelis  4 Primaner  zur  Universi- 
tät entlassen.  Acht  ordentliche  Lehrer,  ein  Schulamtscandidat.  Der  Can- 
didat  Klcnner,  ehemaliger  Schüler  des  Gymnasiums,  starb  im  März  1848 
während  des  Probejahrs. 

11.  K.  Ritter- Acadomie  zu  Liegnitz.  Abhandlung:  Bemerkun- 
gen über  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  auf  Gymnasien,  vom  In- 
spector Dr.  Platen.  16  S.  in  4.  — Schulnachrichten  vom  Director  Graf 
v Bcthusy.  — Die  Anstalt  hat  15  Lehrer,  8 ordentliche  wissenschaft- 
liche, I der  englischen  Sprache,  l der  Reitkunst,  I Zeichncnlehrer,  I für 
Fecht-,  Voltigir-,  Turn-  und  Schwimmübungen,  I für  Gesang  und  Ele- 
mentar -Unterricht,  I wissenschaftlichen  Hilfslehrer,  und  1 Candidat,  der 
das  Probejahr  abhält.  Prof.  Meyer  ging  im  Mai  1848  als  Abgeordneter 
nach  Frankfurt  a.  M.  ab,  und  wurden  seine  Lehrstunden  vertreten.  In 
fünf  Classen  befanden  sich  Ostern  1819  37  Zöglinge  und  38  Schüler, 
zusammen  75.  Davon  waren  12  Civil  - Fundatisten.  4 Königl.  Militair- 
Fundatisten,  Gr.  v.  Kospolhschcr  Fund.,  2 Freib  v.  Rolhkirchschc  Fund., 
18  Pensionaire,  38  Schüler. 

12.  Gymnasium  zu  Lauban.  Eine  Abhandlung  konnte  wegen 
mangelnder"  Fonds  zur  Bestreitung  der  Druckkosten  nicht  beigegehen  wer- 
den. — Bericht  über  das  Gymnasium  im  Jahre  1848 — 49,  vom  Direc- 
tor Schwarz.  14  S.  in  4.  — Die  Hülfsbedürftigkeit  der  Anstalt  ist  im 
Wachsen.  Kollege  Prüfer  halte  im  Sommer  1848  Urlaub  genommen 
und  wurde  durch  den  Candidaten  Schnitz  vertreten.  Dr.  Beisert  war 
Abgeordneter  zur  zweiten  Kammer,  ln  fünf  Classen  waren  zu  Ostern 
1849  genau  wie  zu  Ostern  1848  86  Schüler;  die  Zahl  der  ordentlichen 
Lehrer  beträgt  sieben.  Zu  Michaelis  erhielten  zwei  Primaner  und  zwei 
Extranei  das  Zeugnifs  der  Reife.  Der  College  Flade  feierte  am  25.  Ja- 
nuar sein  silbernes  Lehrerjubiläum.  Die  Bibliothek  hat  einen  mäfsigen, 
der  Lehrapparat  keinen  Zuwachs  erhalten. 

13.  Gymnasium  zu  Görlitz.  Abhandlung:  Materialien  zu  einer 
Geschichte  "des  Görlitzer  Gymnasiums  im  I9ten  Jahrhunderte.  51ster  Bei- 
trag, nebst  den  Schulnaehrichtcn  3<l  S in  4.  vom  Director  Anton.  Der 
Oberlehrer  K.  G.  Wiedemann  erhielt  von  der  Universität  Greifswald 
die  Doctorwürde.  Das  Strafsensingen  der  Chorschüler  ist  auf  Veranlas- 
sung des  Musikdirector  Klingenberg  abgestellt,  desgleichen  die  Beglei- 
tung der  Leichen  durch  die  Schüler  und  Lehrer.  In  vier  Classen  waren 
zu  Ostern  1848  96,  zu  Ostern  1849  116  Schüler.  Lehrer:  Rector,  Con- 
rector,  4 Oberlehrer,  I Gesang-,  1 Schreib-  und  I Zeichnen  - Lehrer. 
Ostern  1849  wurden  6 Primaner  zur  Universität  entlassen. 

An  derselben  Anstalt  wurden  bei  besonderen  Veranlassungen  (stif- 
tungsmäfsige  Feierlichkeiten)  noch  folgende  Programme  ausgegeben : I ) am 
8.  Januar  1849  Lob-  und  Dankactus  u.  s.  w.  Vergleichung  der  Religions- 
lehren der  Bibel  mit  Schiller’s  Gedichten:  Resignation,  und:  Die  Götter 

29* 


Digitized  by  Google 


452 


Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 


Griechenlands.  Eine  Rede  vom  Direclor  A nton.  — 2)  am  6.  Deccmber 
1848.  Solemnia  Gcrtdorfiana  cum  Gehlerianit  runjunrta  iniicit  Wiede- 
mann. Praemina  eit  i/uaeitionii  de  Patarinilate  Liviana  Part.  /.  — 
3)  am  23.  Mai  1849.  Oralionei  Sytcentainiana t indicit  Anton.  Prae- 
mittitur  comparationit  lihrorum  tacrorum  V.  F.  et  icriptorum  profa- 
norum  gratcorum  latinorumque  eum  ad  finein  inilitutae,  ut  limi/itudo, 
quae  int  er  utruique  deprehenditur,  clariut  appareat,  pan  Xlll. 

14.  Evangel isches  Gy intiasi um  zu  Glogau.  Abhandlung:  Probe 
einer  Erklärung  des  Uerodot.  Brich  I,  Cap.  29  — 33.  Von  dem  Gymna- 
siallehrer Stridde.  Iß  S.  in  4. — Schulnachrichten  vom  Dir.  Klopsch. 
11  S.  in  4.  — Das  Schuljahr  wird  am  24.  September  1849  geschlossen, 
wo  die  Schiiierzahl  in  sechs  Classen  180  betrug.  Zu  Ostern  1849  er- 
hielten 4 und  zu  Michaelis  d.  J.  2 Abiturienten  dag  Zeugnils  der  Reife. 
Den  wissenschaftlichen  Unterricht  erlheilcn  8 ordentliche  und  1 Hilfsleh- 
rer. Die  Lehrer- Bibliothek  ist  uiu  107,  die  Schüler-Bibliothek  um  121 
Nummern  vermehrt  worden. 

15.  K.  Gymnasium  zu  Brieg.  Abhandlung:  Ueber  den  I.ebens- 
Magnetisinus  vom  Oberlehrer  Hiqze.  10  S.  in  4.  — Jahresbericht  vom 
Director  Matthisson  19  S.  in  4.  — Das  Lebrercollegium  besteht  aus 
10  Mitgliedern,  ln  8 Classen  waren  am  10.  December  1848  250  Schüler. 
In  Tertia  und  Quarta  sind  Parnllelslunden  für  diejenigen,  welche  nicht 
Griechisch  lernen,  eingerichtet,  worin  Mathematik,  Physik  und  Chemie 
gelehrt  wird.  Die  Zeitbewegungen  Italien  auf  die  Schüler  nicht  unbedeu- 
tenden Einflufs  gehabt.  Die  Primaner  stifteten  unter  sich  einen  Rede- 
verein Die  25jährige  Amtswirksamkeit  des  Oberlehrers  Hinze  wurde 
am  20.  August  auf  angemessene  Weise  gefeiert.  Von  der  Cholera  blieb 
die  Stadt  verschont.  Zu  Ostern  1848  wurden  5 Schüler  zur  Universität 
entlassen.  Die  Bibliothek  wurde  ansehnlich  vermehrt. 

Breslau,  im  Fehruar  1850.  Wimmer. 


II. 

Rheinische  Programme  von  1849. 

Aachen.  Gymnasium.  Director  Dr.  J.  J.  Schön  Abiturienten  30, 
Schülerzahl  418.  — Abhandlung:  Ueber  die  Gasteropoden  der  Aachener 
Kreide.  Von  Dr.  Jos.  Müller.  24  S.  4. 

Aachen.  Höhere  Bürger-  und  Provinzial -Gewerbeschule.  Zwei  Be- 
richte von  18Jj  und  18JJ.  Von  Director  Dr.  Job.  Jos.  Kribben.  Im 
laten  Jahre  Schülerzahl  255;  Candidat  Dr.  vom  Kolke  trat  ein;  Candi- 
da* Brockerhoff  schied  als  Dirigent  einer  höheren  Lehranstalt  zu  Mont- 
joie  aus;  Lehrer  Joa  Hosen  interimistisch  beschäftigt.  Im  2ten  Jahre 
Schülerzahl  249.  — Abhandlung:  Die  periodischen  Sternschnuppen  und 
die  Resultate  der  Erscheinungen,  abgeleitet  aus  den  während  der  10  Jahre 
1839  — 1848  zu  Aachen  angestelllen  Beobachtungen,  nebst  einem  Anhänge 
über  die  .Sternschnuppen  des  Jahres  18j{,  von  Oberlehrer  Eduard  Heia. 
44  8.  4. 

, °.n  "•  Gymnasium.  Director  Prof.  Dr.  Sch  open.  Schülerzahl  310, 
iturienten  14.  — Nach  der  Ernennung  des. Prof.  Dr.  Schopen  zum 
irec  or  nickte  Oberlehrer  Remacly  in  die  Iste,  Oberlehrer  Freuden- 
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berg  in  ilie  2te,  Oberlehrer  Zirkel  in  die  3te  Oberlehreratelle;  (ijm- 
nasiallehrer  Werner  zum  Oberlehrer  ernannt.  Der  evangelische  Keli- 
gionslehrer  Prof  Dr.  Kling  schied  aus:  sämmtliche  evangelische  Reli- 
gionsstunden  übernahm  iler  2te  evangelische  Religionslehrer  Prof  Dr. 
Sommer.  Candidat  Dr.  O t to  schied  aus.  Es  traten  ein  die  Candidaten 
Job.  Baumgarten  und  Dr.  Heinr.  Jos.  Frieten.  — Abhandlung: 
Ein  Supplement  zum  Tactionen  - Problem.  15  Aufgaben  über  das  Pro- 
blem : Eine  Kugel  zu  construiren,  welche,  je  nachdem  von  Punkten,  Ebe- 
nen und  Kugeln  je  vier  Stücke  gegeben  sind,  durch  den  Punkt  oder  die 
Punkte  bindurchgeht  und  die  Ebene  oder  die  Ebenen,  sowie  die  Kugel 
oder  die  Kugeln  berührt.  Vom  Oberlehrer  Zirkel.  '20  S.  4. 

Cöln.  Friedrich- Wilhelms- (iyinnasium.  Director  Dr.  II.  Knebel. 
Schülerzahl  437,  in  12  gesonderten  Classen,  32  Abiturienten  und  3 Ex- 
temi  Oberlehrer  I.orentz  wegen  Krankheit  meist  zu  vertreten;  Hülfs- 
lehrer Bergbaus  von  Düsseldorf  und  Hülfslehrer  Feld  von  Berlin  tra- 
ten neu  ein;  Candidat  Seemann  wurde  als  Hülfslehrer  angestellt.  — 
Abhandlung:  Soticei  tur  la  vie  et  lei  auvraget  de  Jean  Froiuart,  le 
grand  Chroniqueur  du  XIV  tieele.  Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Herrn, 
l.ucas.  19  S.  4. 

Duisburg.  Gymnasium  und  Realschule.  Direclor  Dr.  Karl  Eich- 
hoff.  — In  6 Gymnasial-  und  2 Rcalclassen  182  Schüler,  Abiturienten  6. 
— Gesanglehrer  und  Lehrer  der  Vorschule  Ho  Iler  berg  schied  aus;  für 
ihn  trat  ein  R eil ens mann  aus  Soest,  welcher  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahrs wieder  schied;  für  ihn  trat  ein  K.  Werth  aus  Barmen.  Der  katho- 
lische Religionslehrer  Caplan  Michelis  ging  ab  nach  Paderborn;  Gymna- 
siallehrer Gallunkamp  ging  ab  nach  Wesel;  für  ihn  trat  ein  Candidat 
Köttgen  aus  Neviges  als  Mathematicus.  — Abhandlung:  Ueher  die  Be- 
rührungskugcl  an  vier  gegebenen  Kugeln.  Von  Gymnasiallehrer  Gal- 
lenkamp. Zerfällt  in  2 Tlieile:  I ) Chordaleigenschaften  der  Kugeln; 
2)  Construction  der  Berührungskugel  an  vier  gegebenen  Kugeln.  16  £L  4. 

Düren.  Gymnasium.  Director  Dr.  M.  Meiring.  Schülerzahl  192, 
Abiturienten  13.  — Abhandlung:  De  vocabulo  /movtru>(.  Von  Oberleh- 
rer Elvenich.  II  S.  4 

Düsseldorf  Gymnasium.  Director  Dr.  Carl  Kiese).  Schüler- 
zahl  270,  Abiturienten  8.  — Es  traten  ein  die  Candidaten  Gatbcr.  Hem- 
mcrling,  Dr.  Krebs;  Ilemmerling  ging  nach  4 Jahre  nach  Coblenz 
ab;  Lehrer  Schmidts  während  des  Schuljahres  wegen  Krankheit  abwe- 
send. Die  Bibliothek  hat  sehr  bedeutende  Geschenke  erhalten.  — Ab- 
handlung: De  turhata  retere  quae  a Lycurgo  initituta  erat  Lacedae- 
moniorum  aequalitate  Vom  Prof.  Dr.  Carl  Crom«.  17  S.  4.  (Die 
gleiche  Theilung  datirte  aus  der  Zeit  vor  Lycorg,  er  gab  ihr  nur  gesetz- 
liche Weihe.  Sie  bezog  sich  sicher  auf  Gleichheit  der  Einkünfte.  Dio 
Umgestaltung  lag  in  der  Sache  selbst;  die  Starrheit  der  Gesetze  beför- 
derte sie  sogar.  Wo  keine  Kinder  oder  nur  Erbtöchter  waren,  nahmen 
die  Tribusgenossen  die  Wahl  des  Adoptanden  in  die  Hand;  dabei  kam 
die  Erhaltung  des  Hauses  namentlich  in  Betracht;  in  streitigen  Pallen 
entschieden  wohl  die  Könige.  Die  Aenderung  in  Gesetzen  und  Sitten 
schreibt  sich  nicht  her  von  dem  Gesetze  des  Epitadeus,  noch  von  der 
durch  l.ysander  cingefiihrten  Genufssucht,  sondern  von  der  verwirrten 
Ackergleichheit.  Diese  rührt  schon  her  von  der  Vcrtheilung,  die  Poly- 
dorus  nach  dem  ersten  measenischen  Kriege  vornahm,  weil  bei  der  ver- 
mehrten Zahl  der  Aecker  und  der  nachher  verminderten  Zahl  der  Bürger 
leichter  einige  Familien  reich  wurden.  Dann  verminderte  sich  die  Zahl 
der  Bürger  besonders  durch  das  Erdbeben  und  den  dritten  messenischen 
Krieg.  Viele  Aecker  wurden  in  einer  Hand  vereinigt,  Habsucht  wuchs, 
Ehrlosigkeit  rits  ein,  Heloten  flohen.  Die  Wenigen  des  Mittelstandes  ent- 
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zogen  ihre  Kinder  der  alten  Zucht;  so  entstanden  die  vwoptfove;.  Die 
Reicheren,  jetzt  die  oftnim,  herrschten  allein  ira  Staate  und  hielten  nun 
an  dem  Buchstaben  des  Lycurgischcn  Verbots  neuer  Tbeilung.  d.  h.  jetzt 
ihren  Privilegien,  fest.  Auch  das  Söldnerwesen  brachte  viel  Unheil.  So 
waren  nach  700  Jahren  nicht  mehr  als  700  Bürger  da  und  unter  ihnen 
kaum  100  Grundbesitzer). 

Düsseldorf.  Realschule.  Director  Dr.  Franz  (leinen  Scliiiler- 
zahl  ‘245  — Dr.  Phil i pp i und  Dr.  Schellen  zu  Oberlehrern  ernannt; 
kathol.  Religionsichrer  Caplan  Bock  ging  ab,  Caplan  Langendorff  trat 
ein.  — Abhandlung:  Entwurf  einer  Sammlung  chemischer  Aufgaben  nebst 
Anleitung,  sie  zu  lösen,  so  wie  einige  damit  in  nächster  Verbindung  ste- 
llende Erörterungen.  Von  Oberlehrer  Joseph  Duhr.  20  S.  8. 

Elberfeld.  Gymnasium.  Director  Dr  K.  W.  Boulcrwek.  Dr.  Völ- 
ker im  Sommerseinester  zur  Landwehr  einberufen:  während  der  14  Tage 
des  Aufstandes  kein  Unterricht:  Candidat  Chrzescinski  wiederholt  in- 
terimistisch beschäftigt;  kathol.  Religionslehrer  Caplan  Rolping  schied 
aus,  Caplan  Dieckmann  trat  ein;  Schülerzaltl  188,  Abiturienten  4.  — 
Die  mitgetheilten  Schulgesetze  empfehlen  sich  als  zweckmäfsig.  — Keine 
Abhandlung. 

Elberfeld.  Real-  und  Gewerbsclnile.  Director  Dr.  Egen  schied 
mit  Anfang  des  Schuljahrs  aus,  zum  Geh.  Regierungsralh  und  Director 
des  Gewerbeinstituts  in  Berlin  ernannt.  Oberlehrer  Förstemann,  zum 
Professor  ernannt,  führte  das  provisorische  Directorium  (Ostern  1850  ist 
Prof.  Wackernagcl  aus  Wiesbaden  als  Director  cingetroflen  ).  Scbü- 
lerzahl  am  Schlufs  in  der  Realschule  234,  in  der  Gewerbeschule  27.  — 
Abhandlung:  Don  Diego  Hurtado  da  Mendoza  Geschichte  des  von  Phi- 
lipp dem  Zweiten,  dem  Könige  von  Spanien,  gegen  die  Moriskos  in  Gra- 
nada gerührten  Vernichtungskrieges  Von  Dr.  Rasch.  47  S.  8 Der 
Verf.  giebt  in  einer  Einleitung  Nachricht  über  diesen  in  der  Geschichte 
des  Tridentinischen  Concils  und  der  Wiederherstellung  der  alten  Littera- 
tur  viel  genannten  Staatsmann  und  berühmten  Historiker  und  theilt  eine 
Uebersetzung  des  ersten  Buches  seiner  Geschichte  nach  der  einzigen  voll- 
ständigen Ausgabe  von  1776  mit. 

Emmerich.  Gymnasium.  Director  Dr.  Dillenburger.  — Schü- 
lerzahl  155,  Abiturienten  4.  Dr.  Jos.  Klein,  seit  1844  provisorisch 
angestellt,  wurde  definitiv  bestätigt.  — Abhandlung:  Beiträge  zur  römisch- 
deutschen  Geschichte.  Von  Oberlehrer  Dedcrich.  23  S.  4.  I.  Die 
Damtnanlagen  des  Drusus  bei  der  batavischcn  Insel.  ( Die  Mililärlinie  von 
Cleve  zur  batavischen  Insel  hielt  sich  auf  dem  linken  Ufer  des  Rheins 
bis  Leyden,  wie  das  Antonin.  Itinerarium  angiebt,  nicht  über  Nymwe- 
gen,  wie  die  Peutinger’sche  Tafel  hat.  Drusus  baute  zuerst  eine  molet 
in  den  Rhein,  und  dann  ist  ein  ngger  als  Fortsetzung  weitergeführt,  ln 
der  ältesten  Zeit  hat  die  Rheintheilung  unmittelbar  unterhalb  Cleve,  spä- 
ter zwischen  Schenkenschanz  und  Lobilh  stattgefunden.  Die  katarische 
Insel  war  also  früher  viel  gröfscr.  Drusus  legte  eine  molet  in  die  Waal, 
leitete  diese  ab  in  den  Rhein,  und  dazu  mufstc  das  linke  Ufer  des  Rheins 
eine  Verstärkung  erhalten;  dies  ist  der  agger  des  TacHus  ( Ann.  13,  53), 
die  Fortsetzung  der  molet ; die  Uehcrreste  des  ersten  Dammes  des  Dru- 
sus erkennt  man  in  dem  sogenannten  Rindernschen  Deich  gleich  unter- 
halb Cleve.  Der  Damm  wurde  741  d.  St.  angefangen,  vollendet  810  von 
Paullinus  Pompeins.  Das  Dorf  Rindern  ist  das  oppidum  Arenaeum 
des  Tacitus  ( Hitt . V,  20).  Aufscr  dem  von  Cleve  über  Rindern  gehen- 
den Rheine  und  der  östlich  von  Cleve  nach  Nymwegen  führenden  Waal 
bleibt  gleichzeitig  bestehen  der  Lauf  eines  zweiten  östlicheren  Rheines, 
der,  von  Calcar  kommend,  bei  Schenkenschanz  in  den  Hauptarm  ging, 
dann  sich  wieder  trennte  und  sich  nach  Nymwegen  wandte.  Darauf  be- 
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zieh!  sich  Tacitus  Ann.  il,  6.  Civilis  zerstörte  dann  die  mutet  Druti 
und  öffnete  dadurch  der  alten  Waal  ihr  Bett.  Auf  der  nördlichen  Seite 
der  Insel  liefs  er  den  eigentlichen,  Batavien  und  Germanien  trennenden 
Rhein,  welcher  mit  der  Heftigkeit  und  Unaufhaltsamkeit  seines  Stromes 
in  abschüssigem  Bette  nach  Gallien,  d.  h.  über  den  Roden  der  batavischen 
Insel  nach  der  Waal,  hindrängte,  durch  Wegräumung  der  hemmenden  ört- 
lichen Verhältnisse  (auch  der  Eindämmungen)  dahin  stürzen,  wohin  ihn 
seine  Neigung  trieb;  das  Wasser  strömte  nun  über  die  Insel,  und  so 
wurde  der  untere  Rhein  so  gut  wie  abgeleitet,  und  das  seichte  Bett  zwi- 
schen der  Insel  und  Germanien  gewährte  so  den  Anblick  zusammenhän- 
genden Landes.  Durch  diese  Mafsregel  des  Civilis  behielt  der  alte  Rhein 
auf  der  germanischen  Seite,  der  über  Utrecht  und  Leyden  bei  Katwyk 
ins  Meer  ging,  ein  seichteres  Bett,  welches  dann  nach  der  Regulirung 
des  Bettes  der  Leck  (seit  dem  9len  Jahrhundert)  sein  Wasser  fast  gänz- 
lich verloren  hat.  Bis  ins  Ute  Jahrhundert  flofs  der  Rhein  noch  von 
Cleve  an  Rindern  vorbei.  Im  Illen  Jahrhundert  trat  die  Aenderung  des 
Rheinbettes  ein,  und  geriet!)  damit  der  Drususdamm  in  Verfall.  Haupt- 
arm wird  dann  das  Bett  bei  Smithauscn  und  Griethausen  bis  1318,  wo 
der  Rheinzoll  nach  Emmerich  verlegt  wird,  an  welcher  Stadt  den  Rhein 
vorbeizuleiten  schon  1227  Vorkehrungen  getroffen  waren).  — II.  Attua- 
rii  und  Chainavi  Grenznachbarn.  Tiberius  besiegt  die  Attuarii,  und  Ger- 
manicus  triumphirt  über  die  Attuarii  und  Chamavi.  (Die  Attuarii  wer- 
den zuerst  756  (3  n Chr. ) erwähnt.  Sie  sind  eins  mit  den  Chattuarii. 
Sie  waren  Nachbarn  der  Bruclercr  und  scheinen  zwischen  Yssel  und 
Vechte  gewohnt  zu  haben;  später  rückten  sie  in  die  Sitze  der  Usipeten, 
in  den  Hattera-Gau  an  Ruhr  und  Lippe,  von  dem  die  Heiter,  ein  zwi- 
schen Rees  und  Emmerich  gelegener  Distrikt,  seinen  Namen  hat.  Im 
5ten  Jahrhundert  verschwinden  die  Haltuarier  von  der  rechten  Rhcinscitc 
und  liefsen  sich  auf  dem  linken  Rheinufer  im  Lande  der  Gugemer  nie- 
der, zwischen  Rhein,  Maas  und  Nicrsc,  wo  auch  ein  Halter- Gau.  Die 
Gugemer  sind  die  von  Tiberius  auf  das  linke  Rheinufer  versetzten  Si- 
gambem.  Dort  erstreckte  sich  daB  Land  der  Haltuarier  auch  über  die 
Gegend  zwischen  Cleve  und  Nymwegen.  Vor  der  Verpflanzung  bildete 
Emmerich  die  Scheide  zwischen  den  Attuariern  und  Chamaven.  Zeufs 
hält  verkehrt  die  Chattuaricn  für  kein  besonderes  Volk,  sondern  für  Be- 
zeichnung des  Bundes  zwischen  Bataven  und  Canninefalen  als  rhatlisrhon 
Völkern.  Der  Feldzug  des  Tiberius  nach  der  Varusschlacht,  wobei  er 
einen  timet  anlegte,  beschränkte  sich  auf  die  von  der  Lippe  bis  zum 
Drusiw- Canal  den  Rhein  entlang  wohnenden  Völker,  d.  h.  vorzüglich  die 
Attuarier;  der  time»  sind  die  Wallanlagen  zwischen  Eltenberg  und  Mont- 
fcrland,  so  wie  die  an  der  Lippemündung  liegende  sogenannte  Landwehr. 
Im  Jahre  15  unternahm  Germanicus  seinen  Fehlzug  von  der  batavischen 
Insel  aus,  und  alles  Land  zwischen  Ems  und  Lippe  bis  an  den  Teuto- 
burger Wald  wurde  verwüstet.  Im  Jahre  16  wurden  die  Angrivarii  von 
Stertinius  gestraft,  die  Catten  von  Silius,  die  Marser  von  Germanicus. 
Im  Jahre  17  triumphirte  Germanicus;  Strabo  VJI,  I führt  dabei  die  Am- 
ph in n i oder  Kamphiani  auf,  wofür  vielleicht  Angrivarii  zu  setzen  ist,  und 
ebenso  die  Caulci,  Kaoi'lxot  neben  fiir  welches  beides  zu  lesen 

ist  Xaiißm,  d.  h.  Chamavi,  die  nach  dem  Siege  des  Germanicus  sich  vom 
Rheine  östlich  wandten  (Tue  Germ.  33.  34)  und  erst  nach  der  Schwä- 
chung der  B rüderer  in  ihre  alten  Sitze  zurückkehrten). 

Erkelenz.  Progymnasiura.  Rector  Döhmer. 

Essen.  Gymnasium.  Dircctor  Dr.  W ilberg.  Schülerzahl  189,  Abi- 
turienten 14. — Die  neuen  Lehrer  Mühring  und  Achternbosch  wur- 
den cingefübrt:  Candidat  G.  Natorp  trat  ein,  wurde  aber  nach  einem 
Semester  zur  Landwehr  cinberufen;  Oberlehrer  Cadenbacb  zum  Pro- 
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fcssor  ernannt.  Collegium:  Director  Dr.  Wilberg,  Professoren  Caden- 
bach,  Buddeberg,  Oberlehrer  Litzingcr,  Miihlhöfer,  Gymnasialleh- 
rer Möhring,  A cliternbosch,  katliol.  Beligionslehrer  Fischer,  Can- 
didat  Natorp,  Schreiblehrcr  Steiner,  Gesanglehrer  Helfer.  — Ab- 
handlung: Uebcr  den  hebriiischen  Unterricht  auf  Gymnasien.  Vom  Ober- 
lehrer Buddeborg.  13  S.  4.  Die  Abhandlung  entscheidet  sich  zuerst 
fiir  Beibehaltung  des  hebräischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  aus  den 
Gründen,  die  in  dieser  Zeitschrift  erörtert  sind,  besonders  darum,  weil 
nach  der  bestehenden  Hinrichtung  des  akademischen  Studiums  der  junge 
Theolog  die  vorausgegangene  Kennlnifs  des  Hebräischen  nicht  entbehren 
kann,  der  hebräische  Unterricht  aber  keineswegs  so  viel  Lehrcrkräftc  und 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  behauptet  ist,  dafs  das  Wesen  der  Univer- 
sität alterirt  wird,  wenn  ihr  die  Erlernung  der  Anfangsgründe  des  He- 
bräischen zugewiesen  wird,  das  Gymnasium  die  Mittel  in  Händen  hat, 
die  Elemente  der  Grammatik  zu  lehren,  welche  die  Universität  nicht  be- 
sitzt, und  für  die  sie  auch  kein  Aequivalent  hat.  Als  Ziel  des  Unter- 
richts hält  der  Verf  die  Forderungen  des  Abiturienten -Prüfungs- Regle- 
ments fest  Einen  4jährigen  Cursus  mit  2 wöchentlichen  Stunden  hält 
der  Verf.  für  durchaus  genügend;  da  aber  auch  häutig  nur  ein  3jähriger 
Cursus  stattlindet,  so  giebt  der  Verf.  eine  doppelte  Tabelle  der  Verthei- 
lung  des  Stoffes.  I.  4jähriger  Cursus:  Istes  Jahr:  a)  Grammatisches 
Pensum.  Von  den  Buchstaben  und  deren  Veränderung,  den  Lesezeichen, 
Artikel  und  Pronomen,  regelmäfsigcm  Zeitwort,  Zeitwort  mit  Gutturalen 
und  Suffixen,  b)  I.ertiire  und  Uebungcn:  l.esen,  l ehmigen  im  Schreiben 
und  Punctiren,  Memoriren  von  Wörtern  und  Ueberselzen  leichter  Sätze 
und  einiger  Stücke  aus  der  Genesis  zur  Einübung  der  Formen.  — 2tes 
Jahr:  a)  Wiederholung  des  Isten  Cursus  nebst  Erweiterung.  Das  unre- 
gclmäfsigc  Zeitwort.  Nomen.  Zahlwort,  Partikeln,  h ) Punctirübungen 
zur  Einübung  des  regelmäfsigen  und  unrcgclmäfsigen  Zeitworts.  Memo- 
riren. Ueberselzen  historischer  Stücke.  — 3tes  Jahr:  a ) Wiederholung 
der  ganzen  Formenlehre  nebst  Erweiterungen  b)  Memoriren.  Uebersel- 
zen leichter  Sätze  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  zur  Einübung  der 
regelmäfsigen  Verbal-  und  Nominalformen  I.ectürc  historischer  Stücke. 

— 4tcs  Jahr:  «)  Die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax,  b)  Einübung  der 
wichtigsten  unregelmäßigen  Verbal-  und  Nominalformen  durch  Ueberselzen 
von  passenden  Stellen  aus  den  Apokryphen  des  A.  T.  oder  aus  den  Ge- 
schiclits-  und  Lehrbüchern  des  N.  T.  Lateinische  Uebersetzung  histori- 
scher Abschnitte  des  A.  T.  oder  leichterer  Psalmen  nebst  Analyse,  l.ec- 
türe  auserwählter  Psalmen  oder  leichterer  Stücke  aus  den  Propheten  oder 
andern  poetischen  Büchern  des  A.  T.  — H.  3jähriger  Cursus:  Istes  Jahr: 
Obersecunda.  a)  Buchstaben  und  deren  Veränderung,  Lesezeichen,  Ar- 
tikel und  Pronomen,  regelmäßiges  Zeitwort,  Zeitwort  mit  Gutturalen  und 
Suffixen,  verba  imperfecta,  b)  l.ese-  und  Punctirübungen,  Memoriren, 
Ueberselzen  einfacher  Sätze  und  leichter  Stücke  aus  der  Genesis  zur  Ein- 
übung der  Formen  — 2tes  Jahr:  a)  Wiederholung  des  Isten  Cursus 
nebst  Erweiterung,  verba  quieicentia.  Nomen,  Zahlwort,  Partikeln.  — 
3tes  Jahr:  a)  Wiederholung  der  Formenlehre,  Syntax,  b)  Im  2tcn  und 
3ten  Jahre  wie  oben. 

Münstereifel.  Gymnasium.  Director  Jacob  Katzfey.  Schüler— 
zahl  144,  Abiturienten  (».  Oberlehrer  Ros  patt  zum  Professor  ernannt. 

— Abhandlung:  Andeutungen  zur  Verständigung  über  das  Verhältnis  der 
Philosophie  zur  Theologie.  Von  Director  Katzfey.  8 S.  4.  (Seit  die 
Philosophie  seil  der  Rcformalionszeil  ihre  höchsten  Probleme  nicht  mehr 
durch  die  christliche  Theologie  als  gelöst  anerkennt,  beeifert  sie  sich  im 
Gegensatz  gegen  die  vorchristliche,  das  Göttliche  suchende  Philosophie 
Gott  los  zu  werden  und  das  vergötterte  Ich  auf  den  Thron  des  Aller- 
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höchsten  zu  setzen,  hat  alle  Systeme  gekostet  un<l  verworfen,  und  wird 
aus  ihrer  Verwirrung  nicht  herauskommen. ) 

Saar I ouis.  Neues  Progymnasium  mit  3 ('lassen. 

Siegburg.  Progymnasium.  Dirigent  iluberti. 

Trier,  Gymnasium  mit  8 Classen.  Director  Dr.  V.  Lörs  — Neu 
trat  ein  Gymnasiallehrer  Schmidt,  bisher  Rektor  der  hohem  Stadlsclmle 
zu  Saarlouis;  Probelehrer  Candidat  Sydow  vertrat  den  Abgeordneten 
Gymnasiallehrer  Simon;  Oberlehrer  Dr.  Hamacher  war  während  des 
Jahres  krank;  Gymnasiallehrer  Laven  schied  wegen  Krankheit  aus  und 
erhielt  die  Bildiothekarstelle  der  Stadthihliothek  vom  Magistrate  an  Stelle 
des  verstorbenen  Bibliothekars  Director  Wyt  len  hach;  Oberlehrer  Stei- 
ningcr  zum  Professor  ernannt;  in  die  durch  den  früher  erfolgten  Tod 
des  Gymnasiallehrers  Krahl  erledigte  höhere  Stelle  rückten  die  unteren 
Lehrer  ein,  so  dafs  das  Collegium  jetzt  bestellt  aus  Director  Prof  Dr. 
Lörs,  Prof.  Steininger,  Oberlehrer  Schneemann,  Religionslehrcr 
Dr.  Meyers,  Oberlehrer  Dr.  Hamacher,  Gymnasiallehrer  Servatii, 
Gymnasiallehrer  S i mon,  Laven,  l'losch,  Lohmar,  Houhen,  Dr.  Hil- 
gers,  Schmidt,  evangel.  Religionslehrer  Divisionsprrdigcr  Ilöpfner, 
interim.  Lehrer  Meyer,  interim.  Lehrer  Dr.  Uppenkamp,  interim.  Leh- 
rer Dr.  Spengler,  Candidat  Sydow,  Gesanglehrer  Hamm,  Zeichen- 
lehrer Klaus,  Schreiblehrer  Schommer,  Turnlehrer  Kumschöltel. 
Schülerzahl  441,  Abiturienten  1848  Herbst  3*2,  Michaelis  1849  angemel- 
det 48  Primaner;  an  Schulgeld  wurden  1 100  Tlllr  erlassen,  105  Schülern 
theils  ganz,  tlu-ils  zur  Hälfte! ! Das  bischöfliche  Conviclorium  für  dürf- 
tige Studircnde,  welche  sich  dem  geistlichen  Stande  widmen  wollen,  zählt 
107  Alumnen  Die  Familionstipendien,  welche  das  Gymnasium  verwaltet, 
sind  beträchtlich.  Wegen  der  bedenklichen  Gcsundhcitsumständo  fingen 
die  Ferien  schon  am  18.  August  an,  und  sollte  das  neue  Schuljahr  am 
II.  October  beginnen.  — Abhandlung:  Die  Versteinerungen  des  Uebcr- 
gangsgebirges  der  Eifel.  Von  Prof.  J.  Steininger.  31  S.  4 

Wesel.  Gymnasium.  Nachrichten  von  Prof  Dr.  Fiedler.  — Schü- 
lerzahl 155,  Abiturienten  8.  — Zeichenlehrer  Tel  sch  starb  1818,  Ober- 
lehrer Hürxthal  starb  am  ‘27.  Decemher  1848;  Gymnasiallehrer  Heyde- 
inann  trat  ein  Mai  1848,  war  aber  längere  Zeit  als  Landwehrlieutenant 
in  Schleswig  abwesend  und  fiir  ihn  Dr.  Nagel  Lic.  t/ieol.  interimistisch 
beschäftigt;  Gesanglehrer  l.iidicke  schied  aus;  Director  Prof.  L.  Bi- 
schoff  schied  30.  Juni  1819  aus;  als  Malhcmaticus-  trat  ein  W.  Gal- 
lenkamp von  Duisburg;  als  Director  trat  ein  der  Director  der  aufge- 
lösten Rilterakadcinie  zu  Brandenburg,  Domherr  Dr.  Blume.  — Keine 
Abhandlung. 

Wetzlar.  Gymnasium  Director  Dr.  J oh  Carl  Lehr.  H an t schke. 
Schülerzahl  105.  Abiturienten  1818  Mich.  (I,  1849  Ostern  ‘2,  Mich.  3.  — 
Oberlehrer  Dr.  Kleine  zum  Professor  ernannt.  — Abhandlung:  Sutae 
criticae  in  Lirii  annal.  I.  II , 1 — 15.  XXI.  Von  Dr.  Kleine.  ‘26  S.  4. 


Colilenz.  1848.  Programm  zur  Vorfeier  des  Geburtsfestes  des  Kö- 
nigs am  14.  October  1848:  Uebcr  den  Paganinischen  Bibeldruck  vom 
Jahre  1192.  Vom  Director  Klein.  5 S.  4. 

Herford.  Hölscher. 
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III. 

L)r.  L.  Schiller  Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Sklaverei. 
Wissenschaftliche  Abhandlung  im  Jahresbericht  der  Künigl. 
Studienanstalt  zu  Erlangen  vom  Jahre  1847.  (28  S.  4.) 
Erlangen. 

Eine  Untersuchung  über  die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Sklaverei 
bietet  in  zweifacher  ltürksiclit  viel  Anziehendes  dar,  einmal  um  zu  sehen, 
wie  Aristoteles  trotz  der  Tiefe  und  Unbefangenheit  seiner  Speculation 
in  diesem  Puncte  doch  seine  griechische  Abstammung  nicht  überwinden 
konnte,  zweitens  um  zu  erkennen,  in  wiefern  diese  Auffassung  eines  fiir 
die  Griechen  einmal  gegebenen  Verhältnisses  auf  die  ganze  Staatslehre 
des  Philosophen  wesentlichen  Einflufs  ausgeübt  hat.  Beide  Beziehungen 
hat  Herr  Schiller  in  der  vorliegenden  Abhandlung,  soweit  die  engge- 
steckten Gränzen  einer  Gelegenheitsschrift  es  ihm  verstatteten , gründlich 
und  umsichtig  verfolgt,  und  kann  sich  lief,  im  Ganzen  mit  den  vorge- 
legten Ergebnissen  nur  einverstanden  erklären.  Der  Gang  der  Untersu- 
chung ist  im  Wesentlichen  folgender.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über 
das  Verhältnifs  der  christlichen  Religion  und  Kirche  zur  Sklaverei  be- 
zeichnet Herr  Schiller  S.  5 als  seine  Aufgabe,  die  Lehre  des  Aristo- 
teles im  Zusammenhänge  mit  der  griechischen  Volksansicht  darzustellen. 
Aristoteles  führt  die  Entstehung  des  Staates  letztlich  auf  die  Familie  zu- 
rück, in  welcher  schon  ein  dreifaches  Verhältnifs  hervortrete,  zwischen 
Mann  und  Frau,  zwischen  Vater  und  Kinder,  zwischen  Herrn  und  Skla- 
ven. Das  erste  ist  aristokratischer,  das  zweite  monarchischer,  das  dritte 
tyrannischer  Art.  So  stellt  sich  der  Sklave  als  einen  Tlieil  der  nr^tn;, 
als  ein  xrq/m  tu ifvjrnr  dar.  Ein  Mensch  aber,  der  von  Natur  nicht  sein 
eigen,  sondern  eines  Andern  ist,  der  ist  Sklave  von  Natur.  Da  es  ferner 
natürlich  ist,  dafs  überhaupt  eine  Unterordnung  Statt  findet,  entsprechend 
dem  Verhältnisse  zwischen  Leib  und  Seele  bei  dem  einzelnen  Menschen, 
so  wird  sich  schon  in  physischer  Hinsicht  eine  Scheidung  herausstellen 
zwischen  denen,  welche  zur  Herrschaft,  und  denen,  welche  zur  Sklaverei 
bestimmt  sind.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Hellenen,  welche  überall 
als  nyntit  mift roten,  zu  den  letzteren  die  Barbaren,  welche  nur  in  ihrer 
(Icimath  als  Edelgeborcne  gelten  können.  Dieser  physischen  Schei- 
dung, welche  freilich  die  Natur  nicht  überall  treu  feslhalten  konnte,  steht 
aufserdem  ein  positives  Gesetz  zur  Seite,  das  des  Kricgsrechtes,  wel- 
ches sich  aber  auch  auf  eine  gewisse  natürliche  Vorzüglichkeit  gründet; 
denn  die  überlegene  Kraft  ist  nie  ohne  eine  gewisse  Vorzüglichkeit.  So 
geht  jene  physische  Scheidung  in  eine  gewisse  ethische  über,  und  wenn 
deshalb  Aristoteles  ein  auf  Nutzen  und  Freundschaft  beruhendes  Verhält- 
nifs zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sklaven  zuläfst,  so  beschränkt  er  doch 
die  Freundschaft  dahin,  dafs  sie  von  Seiten  des  Herrn  nicht  gegen  den 
Sklaven  als  solchen,  sondern  nur  als  Menschen  Statt  finden  könne.  Auch 
ist  die  Tugend  des  Sklaven,  dem  ohnedies  das  ßovltvr txov  fehlt,  darauf 
zu  beschränken,  dafs  er  nicht  aus  Zügellosigkeit  oder  Schlaffheit  es  an 
seiner  Arbeit  fehlen  lasse.  — Hierbei  hätte  wohl  die  wichtige  Stelle  aus 
Aritt.  Poet.  c.  15  über  die  i jtttj  angeführt  werden  müssen:  „tau  dt  Ir 
ixdai*i  yt in  (*c.  rö  ij&ot;)'  xa!  y a<>  yiri/  lau  xa^ait)  xai  iov).oq'  xaf- 
tm  }•»  tOw;  Tonrwe  tö  ft t y yitfinr,  vö  <J>  ÖAoj?  ff  rt  v t ct  V forir.“ 

Hierauf  behandelt  Herr  Schiller  S.  1 1 — 19  diejenigen  von  den  Neuern, 
welche  sich  auf  Aristoteles  bezogen  haben,  und  widerlegt  ausführlich  die 
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Ansicht  Gott ling's,  wonach  Aristoteles  in  der  Unterscheidung  der  Bür- 
ger dem  Plato  gefolgt  sein  soll,  so  dafs  der  dritte  Stand  des  Plato  den 
Sklaven  des  Aristoteles  entspreche.  Ref.  erlaubt  sich  hierbei,  einen  bei- 
läufigen Irrthum  des  geehrten  Herrn  Verf.’s  zu  berichtigen  S.  17  Anm.  47 
heilst  cs  nämlich:  „So  ist  auch  die  begehrende  und  bewegende  Seele  (tä 
hti&riir\xinnr  >at  öAuf  Ö(j»xu xov),  welche  bei  Aristoteles  Kth.  Sic.  /,  13 
den  einen  Thcil  des  aioyor  bildet  ( der  andere  ist  bei  ihm  die  vegetative, 
tö  OQinwar),  nach  Aristoteles  de  anim  II  eins  mit  der  empfindenden. 
S.  die  Stellen  bei  Zeller  II,  S.  476  Hg.“  Allein  dies  ist  weder  die  I.ehre 
des  Aristoteles,  noch  hat  Zeller,  so  viel  ich  sehe,  es  als  solche  aufge- 
nommen. Vielmehr  unterscheidet  Aristoteles  ganz  ausdrücklich  das  npix- 
T«br  oder  xieijrtxoe  von  allen  übrigen  Kräften  der  Seele,  cf.  de  an.  III,  9: 
„tj  m ja  ä in  üpurrcu  irra/iti;  — , Toi  it  «ihiixw,  6 dUotvo  ia? 

f/tynr  lati  xoi  o>;,  *ol  fr»  Toi  xirii»  eil'.,  Vgl.  ///,  3 inil. 

Aristoteles  ist  freilich  in  der  schliefslichen  Erklärung  der  ope* k,  die  er 
einerseits  durch  die  Phantasie  mit  der  aXa»r,at<;,  andererseits  mit  dem 
rar;  in  Verbindung  setzt,  schwankend  und  nicht  ganz  klar;  indefs  fällt 
dies  nicht  in  den  Kreis  der  vorliegenden  Betrachtung. 

Zur  Kritik  des  Aristoteles  bemerkt  nun  Herr  Schiller  S.  19  flg. 
richtig,  dafs  derselbe  von  gegebenen  Zuständen  ausgehe,  über  welche  er 
um  so  weniger  hinwegkommen  könne,  als  die  Ansicht  des  Philosophen 
mit  der  griechischen  Volksansicht  überhaupt  zusammentrelTe.  Es  sei  das 
Institut  der  Sklaverei  von  den  Griechen  theils  als  eine  politische  Nolli- 
wendigkeit.  theils  als  ein  durch  natürliche  und  geschichtliche  Trennung 
zwischen  Griechen  und  Barbaren  begründetes  Verhältnifs  aufgefafst.  In 
ersterem  Bezüge  weist  Herr  Schiller  richtig  auf  die  trynlij  hin,  durch 
deren  Genufs  allein  der  Bürger  den  Staatszweck  (inlnutaltcu  xni  </-»- 
Inanrj  tXr)  erreichen  konnte  Den  andern  Gesirhtspunct  anlangend,  so  ent- 
wickelt der  Herr  Verf.  S.  23  — 27,  wie  allerdings  die  Quelle  der  Skla- 
verei ursprünglich  die  Kriegsgefangenschaft  gewesen,  wie  aber  jo  später 
Je  mehr  der  Grundsatz  gegolten  habe,  dafs  die  dp;-rp«iri;foi,  welche  doch 
die  grofse  Mehrzahl  der  Sklaven  ausmachlen,  Nichlhellenen  sein  sollten. 

Indem  Bef.  zum  Schlüsse  nochmals  die  durch  Herrn  Schiller  ge- 
wonnenen Besultate  als  richtig  anerkennt,  fügt  er  norh  die  Bemerkung 
hinzu,  dafs  eine  erschöpfende  Beurtheilung  der  antiken  Sklaverei  aufser 
den  Grundsätzen  der  Philosophie  und  Humanität  noch  andere  Momente 
zu  berücksichtigen  haben  würde.  Vor  allem  würde  hierbei  zu  erwägen 
sein,  welchen  ungemein  grofsen  Einflufs  dieses  Institut  auf  die  National- 
ökonomie und  das  Staatsrechl  der  Alten,  zumal  auf  das  allgemeine  Stimm- 
recht und  die  sogenannte  politische  Gleichberechtigung  ausgeübt  hat,  und 
wie  hierdurch  zum  Theil  zwar  eine  rasche  Blüthe,  aber  dann  auch  ein 
um  so  sicherer  Verfall  der  alten  Staaten  lierbeigefiihrt  wurde.  Eine  aus- 
führliche Erörterung  dieses  (Jegenstandes  würde  sowohl  an  sich  sehr  loh- 
nend sein,  als  auch  in  Bezug  auf  manche  verwandte  Fragen  der  Gegen- 
wart beherzigenswerthe  Winke  enthalten. 

Brandenburg,  im  Februar  1850.  W.  Schräder. 
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IV.  . 

Lungobardische  Geschichten.  . Dem  Paulus  Diacouus  nacherzählt 
für  die  deutsche  Jugend  von  Siegfried  Nagel.  Düssel- 
dorf 1849.  8.  VI  u.  77  S. 

Der  Aufforderung  von  Gervinus  ( Nalionalliteratur  I,  32),  dafs  die 
longobardischen  Gescliichten  des  Paul  Diakonus  „langst  eine  zweckutä- 
fsigc  Bearbeitung  für  die  Jugend  verdient  hätten“,  ist  hier  nachzukom- 
nien  gesucht. 

Der  Merausgeber  hat  seine  Aufgabe  in  geschmackvoller  Kürze  und 
guter  Auswahl  gelöst.  Kr  weifs  den  Leser  in  den  Kreis  der  wilden  Hel- 
den einzutühren , und  die  mannigfachen  Schicksale  des  kernigen  Volkes, 
seine  List  und  Lust  vermögen  wohl  das  Interesse  zu  fesseln. 

Das  Büchlein  beginnt  mit  des  Paulus  Diakonus  Herkommen,  erzählt 
sodann,  die  Heldenkönige  stets  in  den  Mittelpunkt  stellend,  die  Schick- 
sale des  Volkes,  seine  Züge  aus  dem  Norden  nach  Italien,  die  Sieg« 
über  Heruler,  Avareu  und  andre  Völker,  die  ßlüthezeit  unter  Alboin, 
die  gräfslichen  Thaten  seiner  Nachfolger,  und  endet  mit  der  Erzählung, 
wie  Karl  der  Grofse  durch  den  Verrath  der  Tochter  des  Desiderius  Herr 
von  Pavia,  diese  aber  in  der  Nacht  von  den  Pferden  todtgctroten  wird. 
Hieran  ist  noch  die  Geschichte  von  dem  Mutli  lind  der  Klugheit  des  ein- 
zigen Sohnes  des  Desiderius,  des  Adelgis,  geknüpft.  Zu  wünschen  wäre 
vielleicht  nur,  dafs  der  Herausgeber  in  Betreff  der  Darslellungsweisc  sich 
die  anziehende  Schreibart  Osterwalds  ( Erzählungen  aus  der  alten  deut- 
schen Welt)  zum  Muster  genommen  hatte,  statt  den  Chronikenstyl  des 
Vorbildes  wiederzugeben. 

Die  für  die  Jugend  berechnete  Schrift  gewinnt  dadurch  nicht,  sondern 
bei  der  unvermeidlichen  Namenhäufung  und  bei  der  Zusammenhangslosig- 
keit der  Thalsachen  wird  hiedurch  die  Hingabe  dt«  jugendlichen  Geroü- 
tlies  an  den  gewaltigen  Stoff  erschwert. 

Auch  hätten  einige  populäre  geographische  Notizen  das  Vcrständnifs 
gewifs  erleichtert. 

Sicher  wird  jeder  junge  Mensch,  der  in  der  Privatiektüre  die  Schil- 
derung eines  in  Tugenden  wie  Verbrechen  grofsen  naturwüchsigen  Hcl- 
dcnvolkes  den  Darstellungen  des  Herrn  Suc  & Co.  vorzieht,  reiche  Nah- 
rung aus  dem  Büchlein  ziehen;  die  unvermeidlichen  Derbheiten  werden 
ihn  nicht  abstofsen,  sondern  er  wird  mit  mir  dein  jungen  Herausgeber 
für  sein  Bemühen  Dank  wissen,  und  iiim  eine  recht  weite  Verbreitung 
seines  dazu  geschmackvoll  ausgestatteten  Schriftflicns  wünschen. 

Crefeld.  Busse. 
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V. 

Geschichte  der  Neckarschule  in  Heidelberg  von  ihrem  Ur- 
sprünge im  12ten  Jahrhunderte  bis  zu  ihrer  Aufhebung  im 
Anfänge  des  19ten  Jahrhunderts;  bearbeitet  nach  handschrift- 
lichen bis  jetzt  noch  nicht  gedruckten  Quellen  und  nebst  den 
wichtigsten  Urkunden  herausgegeben  von  Job.  Friedrich 
Hautz,  Professor  und  alternirendem  Director  des  grofsher- 
zoglichen  Uyceums  in  Heidelberg.  Heidelberg  1849.  Akade- 
mische Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr. 

Bei  der  vcrhältnibuiäbig  geringen  Zahl  von  Monographieen  Uber  ein- 
zelne gelehrte  Schulen,  welche  einst  eine  bedeutende  Stelle  eingenommen 
und  einen  grofsen  Einflub  auf  Verbreitung  der  gelehrten  Bildung  gräubert 
haben,  ist  die  vorliegende  Schrift  mit  grofsem  Danke  aufzunehmen,  zu- 
mal da  sie  von  einem  Manne  verfabt  ist,  welcher  schon  durch  mehrere 
Leistungen,  wie  die  lateinisch  abgefabte  Geschichte  des  gegenwärtigen 
Lyccuros  zu  Heidelberg  ( Lycei  Heidelhergentii  originet  et  progrettui. 
Heid.  1846),  und  durch  die  Monographie  über  den  berühmten  Philolo- 
gen und  Dichter  Jacob  Micyllus  (Heidelb.  1842)  seine  Vorliebe  für 
dieses  Gebiet  der  Geschichte  der  classischen  Studien,  namentlich  für  die 
Literaturgeschichte  Heidelbergs,  und  seine  Befähigung  hierzu  hinreichend 
bekundet  hat.  Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf.  nach  S.  IV  der  Vor- 
rede gestellt  hat,  ,,einc  einfache,  schlichte,  den  unmittelbarsten  Quellen 
entnommene  Darstellung  dieser  Anstalt  zu  geben,  welche  ihre  frühere 
und  spätere  Vergangenheit  moglieJist  vollständig  und  zusammenhängend 
schildern  soll,  besonders  in  der  bewegten,  unruhvollen,  für  Heidelberg, 
wie  für  die  ganze  Pfalz  theilweise  so  verderblichen  und  dennoch  in  man- 
cher, besonders  literarischen  Beziehung  wieder  auch  so  segensreichen  Zeit 
der  letzten  zwei  Jahrhunderte“,  hat  er  in  durchaus  befriedigender  Weise 
gelöst;  und  noch  besondere  Anerkennung  verdient  die  Mühe  und  Aus- 
dauer, mit  welcher  er  die  ihm  in,  liberalster  Weise  zur  Benutzung  dar- 
gebotenen Urkunden  und  handschriftlichen  Quellen  sowohl  aus  dem  grob- 
herzoglichen  General -Landesarchive  und  der  Registratur  des  evangelischen 
Oberkirchenralhs  in  Karlsruhe,  als  aus  dem  Archive  der  Universitätsbiblio- 
thek und  aus  der  Registratur  des  evangelischen  Pfarramts  zum  heiligen 
Geiste  in  Heidelberg  durchforscht  und  durch  Abdruck  der  wichtigsten  Ur- 
kunden und  Protokolle  zu  ihrer  Bekanntwerdung  ( und  vielleicht  aucli  zur 
Erhaltung  ihres  Textes)  beigetragen  hat.  Auch  die  beständig  genommene 
Rücksicht  auf  die  gleichzeitigen  Ereignisse,  welche  die  Stadt  oder  die 
ganze  Pfalz  betroffen  haben,  sowie  auf  die  kirchlichen  Verhältnisse  und 
den  Zustand  der  rcformirlen  Kirche  der  Pfalz  in  verschiedenen  Zeiträu- 
men (vgl.  S.  4.  37.  46.  86.  102.  167  ff.),  ist  wegen  der  innigen  Bezie- 
hung zur  Neckarsehule  selbst  keineswegs  überflüssig;  endlich  sind  die 
in  den  Anmerkungen  gegebenen  Nachweisungen  über  die  Geschichte  und 
Persönlichkeit  der  im  Texte  genannten  Männer  dankbar  hinzunehmen. 
Für  die  älteste  Zeit  hat  der  Verf.  auch  über  die  allenthalben  ziemlich 
gleichen  Verhältnisse  der  Schulen  in  Bezug  auf  Verfassung,  Unterhaltung 
und  Lehrgegenstände  (S.  9 ff.  15  ff.)  das  Bekannte  aus  den  Werken  von 
Raumer,  Ruhkopf,  Schwarz  u.  A.  zusammengeslellt.  sowie  aus  den 
specicllen  Schriften  Eich h off' s über  die  Geschichte  des  Weilburger  Lan- 
desgymnasiums, der  Breslauer  Directoren  Reiche  und  Schönborn  über 
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die  Gymnasien  /u  St.  Klisabeth  und  St.  Maria  Magdalena,  von  Duck 
über  das  Kronstiidtcr,  Weber  über  die  Gclchrtenschule  zu  Cassel  und 

endlich  aus  Grotcfend's  Hrinnerungshlättern  an  das  500jährige  Jubel- 
fest des  Lyceums  zu  Hannover  zusaminengestellt.  Indefs  enthalt  auch 
schon  dieser  Abschnitt  schätzbare  Notizen  und  Nachweisungen  aus  den 
auf  Heidelberg  zunächst  bezüglichen  handschriftlichen  Quellen  des  Y'erf.'s: 
so  namentlich  über  die  fahrenden  Schüler  (Bacchanten  und  Schützen)  und 
die  Conlrole  über  dieselben,  wie  sie  in  der  pfälzischen  Ahnosenordnuug 
vom  Jahre  1600  vorgeschrieben  ist;  in  derselben  ist  nämlich  zugleich  die 
Aufnahme  ärmerer,  welche  sich  tüchtig  für  das  Studircn  erweisen,  in 
dem  Alumneum  der  Neckarschule  vorgeschrieben.  Denn  sehr  früh  er- 
hielten auf  derselben,  deren  Ursprung  als  Stadtschule  vielleicht  noch  in 
die  letzte  Hälfte  des  I2ten  Jahrhunderts  hinaufreicht,  eine  Anzahl  armer, 
talentvoller  und  lernlustiger  Knaben  neben  dem  Unterricht  auch  ihren 
Unterhalt  aus  den  Beiträgen  des  Stadlraths,  aus  den  Naturallieferungen 
des  kurfürstlichen  Hofs,  wozu  ein  Antheil  aus  der  Gottespfennigsbüchse 
und  dem  Almosen  kam:  endlich  aus  dem,  was  sie  sich  durch  Singen  auf 
der  Gasse  und  bei  Leichen  verdienten  (S.  26).  Auch  halte  die  Schule 
sehr  früh  die  Hinkünfte  von  zwei  Präbenden  zugewiesen  erhalten  — viel- 
leicht das  älteste  Beispiel  von  regelmäßigen  und  ständigen  Hinkünften 
einer  Stadtschule.  In  hoher  Blüthe  stand  sic  in  der  letzten  Hälfte  des 
I5ten  und  in  der  ersten  des  löten  Jahrhunderts  unter  den  Rectoren  Wen- 
dalin  Schelling  (der  auch  ordentlicher  Lehrer  an  der  Universität  war) 
und  seinem  Nachfolger  M Job.  Benz  aus  Schweinfurt,  einem  Freunde 
des  Jacob  Micvllus,  welche  mehreren  nachmals  berühmt  gewordenen 
Männern  die  erste  Bildung  erlheilt  haben,  so  dem  Job.  Nicenius.  Joh. 
Brentius  aus  Weil,  Paul  Fagius  aus  Rheinzabern,  Nicol.  Cisncr 
aus  Mosbach.  In  der  Mitte  des  I6ten  Jahrhunderts  scheint  die  Schule 
nach  dem  Abgänge  von  Benz  im  J.  1540  in  Verfall  gekommen  zu  sein; 
daher  Kurfürst  Friedrich  II.  auf  Anrathen  der  philosophischen  Facultät, 
aber  unter  dem  Widerspruch  der  übrigen  Glieder  der  Universität,  eine 
höhere  Gelehrtenschule  (Pädagogium)  1516  gründete,  welche  indefs 
wegen  der  fortdauernden  Feindschaft  der  Universität  nicht  zur  Blüthe  ge- 
langte, und  darum  schon  von  seinem  Nachfolger  Otto  Heinrich  bald 
nach  Hrlafs  seiner  .Schulordnung  im  J.  1556,  von  der  Universität  ganz 
abgelöst,  mit  der  Neckarschule  vereinigt  und  der  Oberaufsicht  der  städti- 
schen Behörde  und  des  von  dem  Kurfürsten  eingesetzten  Kirchenraths 
übergeben  wurde.  Ha  jedoch  unter  Friedrich  III.  der  Mangel  an  tüch- 
tigen Pfarrern  und  das  Bediirfnifs  einer  Aufmunterung  unbemittelter,  aber 
tüchtiger  Knaben  zum  theologischen  Studium  immer  fühlbarer  wurde,  so 
wurde  das  seit  1555  bestehende,  der  philosophischen  Facultät  untergeord- 
nete Sapienz-Collegium  mit  60  — 80  Freistellen  für  Studirende  aller 
Färber  durch  Friedrich  III.  1560  in  ein  theologisches  Prediger- Semi- 
narium  umgewandelt  und  der  Oberaufsicht  des  Kirchenraths  übergehen, 
dafür  aber,  um  der  aus  dem  Sapienz-Collegium  verdrängten  russischen 
Bildung  eine  neue  Zufluchtsstätte  zu  eröffnen,  das  Pädagogium  neu 
errichtet,  mit  den  Hinkünften  des  reichen  Mirhaelsstifts  zu  Sinsheim  dn- 
tirt,  mit  demselben  ein  Alumneum  für  40  adliche  und  bürgerliche  Stipen- 
diaten verbunden  und  gleichzeitig  die  Neckarschule  als  Lehranstalt  auf- 
gehoben, weil  die  darin  noch  ferner  zu  erhaltenden,  unter  Aufsicht  eines 
Inspectors  stehenden,  Alumnen  unentgeltlichen  Unterricht  im  Pädagogium 
erhalten  sollten.  Dieses  letztere  ist  das  noch  jetzt  in  Heidelberg  beste- 
hende l.yceum.  dessen  Schüler  auch  jetzt  noch  einzig  zum  Genüsse  der 
Stipendien  aus  den  Ueberresten  der  seitdem  gänzlich  aufgelösten  Neckar- 
schulstiftung  berechtigt  sind.  Unerfreulich  und  unehrenvoll  für  das  An- 
denken der  sonst  verdienten  Fürsten  ist  die  Unduldsamkeit,  mit  welcher 
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sie,  wenn  sie  einer  andern  Confession  als  ihr  Vorgänger  anhingen,  gegen 
die  der  bisher  herrschenden  treu  bleibenden  I.ehrer  und  Schüler  verfuh- 
ren (S.  46  f. );  so  Friedrich  III.  als  Reformirter  gegen  die  Lutheri- 
schen, Ludwig  VI.  wiederum  (welcher  das  Gebäude  der  Neckarschule 
wieder  herstellen  liefs  und  ihre  Hinkünfte  vermehrte,  so  dafs  12  neue 
Freistellen  hinzukamen)  gegen  die  Hcformirtcn,  von  denen  400  Schüler 
mit  ihren  Lehrern  den  Unterhalt  verloren,  während  der  Vormund  seines 
Nachfolgers,  Friedrich,  Johann  Casimir,  von  dem  die  Schule  iliro 
neue  Begründung  und  Organisation  erhielt,  in  gleicher  Weise  wiederum 
die  lutherischen  Schüler  aus  der  Anstalt  wies  und  ihren  Vosteher  Jo- 
hann Fladung  ahselzte.  Der  Verf.  theilt  die  Urkunde  vom  21.  Dec. 
1587  über  die  neue  Organisation  der  Ncckarschulc  durch  Johann  Ca- 
simir und  die  Gesetze  für  das  Alumncum  vollständig  mit  (S.  50  — 55), 
welche  bald  nachher  gegeben  worden  sein  müssen.  Nach  jener  Urkunde 
sollten  künftig,  wie  bisher,  36  Alumnen  frei  gehalten  werden,  darunter 
10  arme  Stadtkinder,  welche  wenigstens  Schüler  der  vierten  Classe  wä- 
ren, It  aus  der  Kurpfalz  gebürtige  und  12  fremde,  welche  gute  Zeug- 
nisse von  ihren  frühem  Lehrern  mithrächten;  statt  der  bisher  durch  zwei 
Schüler  vom  Hofe  abgehoben  Speisen  und  Getränke  sollten  künftig  100 
Guldrn  gezahlt  und  bestimmte  Quantitäten  von  Gerste,  Krhsen,  Linsen 
ii.  s.  w.  geliefert  werden,  wozu  noch  jährliche  Naturallieferungen  vom 
Hatho  hiuzukatnen;  aufserdem  sollte  das  Kirchrnsiicklein  an  vier  hohen 
Festtagen  zum  Besten  der  Schule  ausgestellt  sein;  der  Oeconomus  sollte 
über  die  Haushaltung  und  Rechnung  wachen,  der  Inspcetor  aber,  der  zu- 
gleich im  Pädagogium  Lehrer  war.  täglich  die  Alumnen  beaufsichtigen 
und  mit  ihnen  Musicam  treiben.  Die  Gesetze  enthalten  bestimmte  Vor- 
schriften über  Religionsiihungen,  strenge  Bestimmungen  gegen  von  ihnen 
zu  treibenden  Unfug,  namentlich  in  ihren  Kammern  und  bei  Tisch,  ge- 
gen Besuch  von  Wirthshäusern,  Würfel-  und  Kartenspiel,  Besuch  der 
Köchinstuh,  Hinsteigen  in  Gärten.  Baden  und  Schleifen  auf  dem  His.  alla- 
modischc  Kleider  und  Haar,  Waffen  und  Nachschlüssel,  endlich  auch  Ver- 
bot des  Haltens  von  jungen  Hunden,  Kiiniglcin  und  dergleichen;  alles 
Bestimmungen,  welche  beweisen,  dafs  die  genannten  Llnfertigkeitcn  viel- 
fach vorgekommen  sein  mögen.  In  blühendem  Zustande  blieb  die  Schule 
so  unter  Johann  Casimir,  wie  unter  dessen  Neffen  und  Nachfolger 
Friedrich  IV'.  (1592—1610),  his  die  Greuel  des  30jährigen  Kriegs, 
namentlich  die  Hroherung  Heidelbergs  durch  Till y , Lehrer  und  Schüler 
der  Neckarschule,  wie  fast  aller  übrigen  Anstalten  Heidelbergs  zerstreu- 
ten und  in  die  leeren  Räume  katholische  Geistliche  und  Jesuiten  einzo- 
gen. Die  ersten  Versuche  Pfalzgraf  Ludwig  Pltilipp's  zur  Wieder- 
herstellung der  Schulen  und  der  Universität  im  J.  1533  vereitelte  bald 
der  Sieg  der  Kaiserlichen  hei  Nördlingen  und  der  Einzug  des  Feldherrn 
Gallas,  welcher  der  Pfalz  ,.dic  letzte  Oelnng“  gab;  Hunger  und  Pest 
vollendeten  das  Elend  der  Pfalz,  bis  nach  dem  Westphälischen  Frieden 
der  inzwischen  zur  Volljährigkeit  gelangte  Sohn  des  Winterkönigs  und 
der  englischen  Elisabeth,  Karl  Ludwig,  das  unglückliche  entvölkerte 
Land  wieder  anbaule  und  durch  den  neugehildeten  Kirchenrath  1619  auch 
die  Neckarschule  wieder  herstellen  liefs:  zunächst  nur  fiir  12  Alumnen, 
welche  bei  Leichenzügen  singen  und  selbst  auf  der  Kirchenraths -Canzley 
schreiben  mufsten  und  aufser  den  Lehrstunden  iin  Pädagogium  auch  in 
ihrem  Gebäude  Unterricht  im  Schreiben , Rechnen  und  Singen  erhielten. 
Ein  feierlicher  Schulactus  wurde  am  Geburtslage  des  Kurfürsten  gehal- 
ten, welcher  an  diesem  Tage  nach  dem  Beispiele  seiner  Vorgänger  soviel 
Goldgulden  schenkte,  als  er  Jahre  zählte.  Gegen  das  Ende  der  segens- 
reichen Regierung  Karl  l.udwig’s  halte  die  Schule  wieder  36  Schüler; 
sein  Sohn  Karl,  der  Letzte  aus  dem  Hause  Simmern,  verwilligte  ihr 
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jährlich  51  l'l  aus  der  Hofkarnmor.  Sein  katholischer  Nachfolger,  Pbi- 
lipp  Wilhelm  aus  «lern  Hause  Neuburg,  gestaltete  zwar  (1685)  sei- 
nen (ilauhensgenossen  freie  Heligionsiiblingen,  lief«  aber  «lie  Lutheraner 
und  Reformirtcn  und  ihre  Anstalten  ungekränkt.  Schweres  Unheil  brachte 
jedoch  schon  1688  und  1689  der  Orleanssche  Krieg  über  die  Pfalz,  wel- 
che von  den  Mordbrennerschaaren  unter  Rlelae  verheert  wurde;  und  wenn 
auch  die  Neckarschule  die  crRte  Verheerung  der  Stadt  1689  überdauerte, 
so  erlitt  sie  doch  um  so  grofsere  Verwüstung  und  Hinttufse  durch  die 
zweite  Zerstörung  unter  Johann  Wilhelm  (der  seit  16911  von  Düssel- 
dorf aus  regierte)  im  Jahre  1693,  in  welcher  das  Schulgebäude  mit  ab- 
hrannlc,  sowie  viele  Häuser,  auf  denen  sic  Capitalien  stehen  hatte.  Auch 
kamen  zahlreiche  reformirte  Kirchen  seitdem  in  die  Hände  der  im  Lande 
zurückgebliebenen  Ordensleute;  und  erst  1698  kehrte  mit  dem  Kurfür- 
sten auch  der  Kirchenrath  nach  Heidelberg  zurück,  welcher  schon  1699 
die  Hinkünfte  der  Schule  durch  den  Oeconomen  Mack  wieder  einsam- 
meln lief«  und  den  Pfarrer  Heufser  zum  lnspector  der  Schule  bestellte. 
Von  1698  an  datiren  die  Uebergriffe  der  katholischen  Regierung  in  das 
Almnsenwesen  der  Heformirten  und  die  Theilung  desselben  mit  den  Ka- 
tholiken, was  sogar  auf  die  Hinkünfte  der  Neckarschule  ausgedehnt  wer- 
den sollte.  Zwar  brachte  es  der  Kirchenrath  durch  seine  entschiedene 
Weigerung,  die  Rechnung  über  dieselben  der  dazu  nicdergeselzteii  Com- 
mission unter  Vorsitz  des  Dechanten  Schnernauer  auszuliefern,  dahin, 
dafs  die  Regierung  von  ihrer  Forderung  abstand:  aber  diese  letztere  Ihat 
auch  für  Unterstützung  der  Neckarschule  durch  Anweisung  der  ihr  ge- 
bührenden Hinkünfte  nichts,  wogegen  der  Kurfürst  sich  endlich  1701  be- 
reit finden  liefs,  das  reformirte  Gymnasium  wieder  lierzustellen.  Im  Jahre 
1706  wurde  mit  Hülfe  einer  allgemeinen  Sammlung  in  den  reformirtcn 
Gemeinden  der  Pfalz  das  Gebäude  der  Neckarschule  wieder  aufgerichlet 
und  in  dasselbe,  da  die  Schule  wegen  fortdauernder  Vorenthaltung  der 
ihr  gebührenden  Gefälle  noch  immer  keine  Alumnen  aufnehmen  konnte, 
einstweilen  1708  Mitglieder  des  neuhergestellten  Sapienz- Collegiums  auf- 
genommen  und  verköstigt:  die  Schule  selbst  aber  wurde  am  17.  Mai  1709, 
nachdem  ihr  endlich  von  der  kurfürstlichen  Administration  Korn  und  8 Mal- 
ter Gerste  zugewiesen  worden  waren,  mit  12  Knaben  wieder  eröffnet, 
nachdem  sie  über  I Jahr  geschlossen  gewesen  war.  Noch  in  demselben 
Jahre  erbot  sich  iiberdiefs  der  kurfürstliche  Geh.  Rath  und  Vicepräsident 
v.  Haumiiller  zum  Unterhalt  von  22  Neckarschiilern  mit  Urod  und  Wein 
aus  eigenen  Mitteln,  wenn  dieselben  mit  seinem  Consens  aufgenommen 
würden.  Da  indefs  weder  Haumüller  seit  1711  sein  Versprechen  hielt, 
noch  die  kurfürstliche  Administration  die  zugewiesenen  Getreidespenden 
lieferte,  kam  die  Schule,  in  welche  bereits  20  Knaben  aufgenommen  wor- 
den waren,  bald  in  grofsen  Nothstand.  Zahlreiche  Verhandlungen  des 
Oeconomieverwesers  Mack  und  des  Kirchenrathes  konnten  keine  Besse- 
rung herbeiführen;  und  so  enlschlofs  sich  der  letztere  endlich,  um  nur 
die  Anstalt  forthcslehen  zu  lassen,  gegen  den  Wortlaut  der  Stiftung  Kna- 
ben wohlhabender  Eltern,  ja  seit  1717  sogar  Studenten,  gegen  ein  wö- 
chentliches Kostgeld  in  die  Anstalt  aufzunehmen.  Unter  dem  lnspector 
I.ucan  ( 1724 — 1728)  verbesserten  sich  zwar  die  ökonomischen  Verhält- 
nisse und  die  des  Gymnasiums,  da  die  ihnen  gebührenden  Hinkünfte  ausge- 
zahlt wurden;  aber  die  geringe  Zahl  der  Nicriner  (im  Jahre  1727  nur  7) 
erschwerte  diesen  die  Hrfiillung  ihrer  Obliegenheit,  bei  Leichen,  beim 
Gottesdienst  und  in  den  Betstunden  den  Gesang  zu  besorgen,  was  fort- 
dauernde Klagen  und  Knlschuldigungen  der  Inspectoren  veranlafste:  end- 
lich ward  1748  dem  Präceplor  Hcddäus  das  Canlorat  an  der  heiligen 
Geislkirche  für  50  Fl.  übertragen.  Im  Jahre  1739  befanden  sich  sechs 
Studenten  und  nur  Hin  Schüler  in  der  Nicrina,  und  der  Verfall  der  Disci- 
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plin  nahm  in  den  folgenden  Jahren  bei  fortdauernden  Streitigkeiten  zwi- 
schen dem  Oeconomieverwalter  und  dem  Inspector  so  zu,  dafs  1754  vom 
Kirchenrathe  eine  Commission  zur  Untersuchung  niedergesetzt  werden 
mufste,  zumal  da  atirh  auf  dem  Gymnasium  unter  dem  Rector  Johann 
Daniel  Andrei»  (1726 — 1752)  die  Zucht  sehr  in  Verfall  gekommen 
war.  Der  Inspector  der  Neckarschule,  Schmeckcnbecher,  wurde  auf 
Vorschlag  der  Commission  von  seinem  Dosten  1758  entfernt,  aber,  da 
auch  sein  Nachfolger,  der  Gymnasialrector  Job  Heinr  Andrea,  keine 
Besserung  herbeifiihrte,  1761  wieder  eingesetzt:  dennoch  kam  die  An- 
stalt, in  welche  seit  176-')  wegen  Thcuerung  aller  Lebensmittel  nach  einem 
Beschlufs  des  Kirchenraths  nur  Kostgänger  für  45  Kreuzer  wöchentlich 
anfgenommen  werden  sollten,  jedoch  bald  nachher  wieder  arme  Knaben 
unentgeltlich  eintreten  durften,  immer  mehr  herab  und  wurde  daher  unter 
dem  Kurfürsten  Karl  Theodor  1 77-J  mit  dem  Sapienz- Collegium,  des- 
sen (Schände  seit  dem  Brande  1698  nicht  wieder  nufgehaut  worden  war, 
in  der  Weise  vereinigt,  dafs  den  Sapicntisten  das  zweite  Stockwerk  zur 
Wohnung,  den  Neckarschülern  die  Dnchkammern  zu  Schlafräumen  einge-  , 
räumt  wurden.  Die  Neckarschule  ging  seitdem  fast  ganz  in  dem  Sapienz  - 
Collegium  auf,  zumal  da  dem  Senior  desselben  seit  Schmeckenhecher’s 
Tode  das  Inspectorat  auch  über  die  Neckarschule  übertragen  worden  war; 
ihre  ganzen  Kinkiinfle  wurden  fast  nur  auf  Aufsichts-,  Verwnltungs-  und 
Dienstpersonal  verwendet,  während  bis  1805,  wo  das  Gebäude  verkauft 
ward,  fast  nie  mehr  als  Kin  Schüler  in  der  Anstalt  war.  Freilich  erlitt 
auch  die  reformirte  Kirche  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahihundcrls, 
namentlich  durch  die  Abtretung  des  linken  Rheinufers  an  Frankreich  1797 
grofse  Verluste  in  ihren  Hinkünften  und  Beeinträchtigung  in  ihren  Rech- 
ten, was  der  Verf.  S.  168—171  ausführlich  nachweist.  In  Folge  des 
Verkaufs  des  baufällig  gewordenen  Hauses  am  Neckarthore  wurden  beide 
Anstalten  als  Alumneen  aufgehoben  und  ihre  noch  übrigen  Hinkünfte 
an  die  Regierungen  der  zur  vormaligen  Kurpfalz  gehörigen  I.andestheile 
(Baden,  Nassau,  Leiningen,  Darmstadt)  zu  Stipendien  vertheilt.  Von  ^ 
den  Zinsen  der  auf  den  badischen  und  leiningischen  Antheil  kommenden 
und  hypothekarisch  fundirten  31,811  Fl.  38  Kr.,  mit  welchen  das  refor- 
mirle  Kirchen- Aerar  einstweilen  seine  Schulden  getilgt  hatte,  und  von 
deii  Nebengefällen  (Almosen  und  Gottespfennigbüchse),  deren  Fortbezug 
vom  Grofsherzoge  bewilligt  wurde,  sollten  nach  den  1811  verfafsten  Sta- 
tuten über  Verwaltung  und  Vertheilung  der  Neckarschul-  und  Sapienz  - 
Fonds  jährlich  Stipendien  von  50  — 15(1  Fl.  an  Schüler  der  Lycecn  zu 
Karlsruhe  und  Manheim  oder  des  Gymnasiums  zu  Heidelberg  verabreicht 
werden,  welche  wenigstens  die  dritte  obere  Klasse  erreicht  hätten,  Söhne 
unbemittelter  reformirter  Bürger  oder  Staatsdiener  wären  und  Zeugnisse 
über  Fähigkeiten,  Fleifo  und  sittliches  Betragen  bcigebracht  hätten  Die 
Hälfte  der  jährlich  aus  den  Fonds  zur  Vertheilung  kommenden  Summe 
sollte  an  Studirende  derselben  Calegorieen  (als  aus  dem  Sapienz -Fonds) 
in  Stipendien  von  100  — 25(1  Fl.  vertheilt  werden;  doch  sollten  die  letz- 
teren nach  ihrer  Austeilung  mit  300  Fl.  Gehalt  zum  jährlichen  unver- 
zinslichen Rückersalze  der  bezogenen  Summe  verpflichtet  sein,  und  zwar 
durch  jährliche  Hntrichtung  von  2 Procent  ihrer  Besoldung.  Der  ganze 
Fond  (mit  Kinschlufs  der  rückständigen  Zinsen  34,000  Fl.)  wurde  als 
Capital  auf  die  Gefälle  der  Pflege  Schönau  versichert  und  sollte  mit  5, 
seit  1824  nur  mit  4 Procent  verzinst  werden:  die  Verwaltung  und  Ver- 
rechnung der  Kinkiinfle  wurde  dem  Secretär  Hecht  übertragen.  Im  Jahre 
1824  wurden,  wegen  des  grofsen  Zudrangs  vieler  zum  Studiren  nicht 
Geeigneten,  die  Statuten  in  der  Weise  abgeändert,  dafs  Knaben  evange- 
lischer Confessinn,  deren  Kltern  nicht  an  dem  Orte  der  von  ihnen  be- 
suchten Lehranstalt  wohnten,  und  welche  in  einer  der  beiden  obersten 
Zvilscbr.  t d.  Gjrn«»fUlti(HD.  IV.  6.  30 
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('lassen  «1er  Lyceen  zu  Karlsruhe  oiler  Manheim  oder  in  «ler  Prima  des 
Gymnasiums  zu  Heidelberg  säfsen,  Anspruch  auf  die  Stipendien  des  Neckar- 
schulfonds haben  sollten.  Indefs  wurden  in  Folge  gegründeter  Ausstel- 
lungen einer  Commission  der  badischen  Generalsynode  1834  diese  Statu- 
ten 1837  wiederum  abgeändert,  so  dafs  künftig  nur  Schüler  des  Heidel- 
berger Gymnasiums,  und  zwar  der  höchsten  Classo  desselben,  Neckar- 
sclmlstipendien  erhalten  sollten,  welche  aus  dem  badischen  Antheilc  der 
Rheinpfalz  gebürtig  und  Söhne  wenig  bemittelter  Eltern,  vorzüglich  Pfarrer 
und  Staatsdiener  wären.  Am  Ende  des  Jahrs  1818  bestand  «ler  Fond  der 
vereinigten  Stiftungen  in  40,117  Fl.  — fast  der  einzige  Ueberrest  von  den 
reichen  Stiftungen  und  Einkünften,  welche  einst  ein  roheres,  aber  weni- 
ger von  Habsucht  und  Prnnkliebe  erfülltes  Geschlecht  der  Hildung  unbe- 
mittelter, talentvoller  Knaben,  der  Erhaltung  des  Lichts  der  evangelischen 
Wahrheiten  und  der  Wissenschaft  zugewiesen  hatte! 

So  bietet  denn  auch  die  Geschichte  dieser  Schule,  welche  für  Förde- 
rung evangelischer  Lehre  und  Wissenschaft  und  für  Bildung  von  Geist- 
lichen in  der  Pfalz  so  wohllhätig  gewirkt,  in  ihrer  schlichten  Darstellung 
einen  neuen  Beleg  für  die  traurige  Wahrheit,  dafs  seihst  von  den,  der 
Schule  und  der  Kirche  einst  zugew iesenen,  Einkünften  der  särularisirten 
geistlichen  Güter  ein  nicht  geringer  Theil  wieder  in  den  Stürmen  der 
verheerenden  Kriege  verloren,  ein  andrer  durch  «len  gierigen  Fiscus  der 
Territorialhcrren  wieder  verschlungen  worden  ist! 

Und  doch  sind  gerade  Stipendien  und  Prämien  ein  so  nothwendigea 
wie  zweckmäßiges  Mittel,  talentvolle  Jünglinge,  deren  Eltern  für  sie  die 
Mittel  zum  Studiren  nicht  aufbringen  können,  ihrem  Berufe  zum  Heile 
der  Wissenschaft  zuzuführen,  je  mehr  es  sich  herausstellt,  dafs  die  im 
Reformensturme  des  Jahres  1848  geforderte  Abschaffung  alles  Schulgelds 
und  der  akademischen  Honorare  nicht  ausführbar,  noch  heilsam  erscheint, 
dafs  am  wenigsten  in  dieser  Zeit  an  die  erschöpften  Staatsrassen  und 
an  die  so  vielfach  in  Anspruch  genommenen  Steuerpflichtigen  neue  For- 
derungen für  Sehadloshaltung  der  Lehrer  gestellt  werden  dürfen! 

Jena.  H.  Weifaenboro. 


VL 

Griechische  Schulgrammatik  lur  die  mittleren  und  oberen  Gym- 
nasialklassen  von  G.  H.  Wie  wer,  Dirigenten  und  Oberleh- 
rer des  Progymnasiums  zu  Rietberg.  Münster  1847.  Druck 
und  Verlag  der  Coppenrath 'sehen  Buch-  und  Kunsthandlung. 

Trotz  der  vielen  Angriffe,  welche  die  clasaischen  Sprachen  als  die 
vorzüglichsten  Grundlagen  jeder  höheren  Bildung  immer  aufs  Neue,  na- 
mentlich auch  in  den  letzten  Jahren,  erfahren  haben,  sind  sie  immer  wie- 
der in  ihrer  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  anerkannt  und  haben  sich 
in  ihrer  Stellung  auf  Gymnasien  behauptet:  ja  es  sind  sogar  Stimmen 
laut  geworden,  welche  für  das  Studium  der  griechischen  Sprache  einen 
noch  gröfseren  Einflufs,  eine  noch  weitere  Ausdehnung,  als  bisher,  in 
Anspruch  nehmen.  Wie  solche  Forderungen  einerseits  unterstützt  werden 
durch  den  Umstand,  dafs  die  Werke  griechischer  Kunst  und  Wissenschaft 
durch  eine  weitergehende  Erklärung  sowohl  hinsichls  der  Sprache  als  des 
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I Inhall«  immer  leichter  zugänglich  gemacht,  die  Fülle  und  Herrlichkeit  der 

I in  denselben  niedergeleglcn  Ideen  immer  mehr  aufgeschlossen,  die  Treff- 

lichkeit der  .Sprache  immer  mehr  zur  Anerkennung  gebracht  wird:  so 
wird  andrerseits  auch  die  Lust  und  der  Eifer  fiir  dieses  Studium  dadurch 
immer  mehr  erweckt.  Beides  steht  in  einer  natürlichen  Wechselwirkung. 
Kef.  hält  sich  nicht  für  einen  einseitigen  Bewunderer  des  classischen  Al- 
terthums, ist  aber  entschieden  der  Ansicht,  dafs  es  kein  geeigneteres  Bil- 
dungsmittel fiir  die  Jugend  geben  kann,  als  die  beiden  alten  Sprachen, 
so  dafs  eine  Vernachlässigung  derselben  auf  Gymnasien  uns  von  der  Höhe 
der  jetzigen  Geistesbildung  entfernen  würde:  er  miifstc  deshalb  jede  Be- 
schränkung derselben  auf  das  Innigste  bedauern;  eine  zcitgemäfse  Erwei- 
terung der  I.ectürc  griechischer  Classiker  in  den  obersten  Gymnasial  - 
I (-'lassen  dagegen  als  heilsam  und  forderlich  bezeichnen;  ebenso  begrüfst 

er  freudig  jede  Thäligkeit  zur  Förderung  dieser  .Studien. 

Eine  solche  hat  sieb  fiir  die  griechische  Sprache  in  den  letzten  Jah- 
ren auf  das  Erfreulichste  kundgegeben,  worüber  Ref.  auf  die  in  dieser 
Zeitschrift  angezeiglen  Werke  verweisen  kann.  Die  meisten  derselben, 
hervorgegangen  aus  umfassenderem  und  tieferem  Studium  der  Quellen, 
suchten  entweder  die  ganze  Grammatik  der  griechischen  Sprache  oder 
einzelne  Theile  derselben  wissenschaftlich  zu  erörtern  und  zu  begründen, 
einige  derselben  das  so  gelieferte  Material  für  den  Schulgehrauch  in  geeig- 
neter Auswahl  und  Form  zu  verarbeiten.  Wenn  auch  an  sich  die  in  er- 
stereu Werken  hervortretende  Thäligkeit  bedeutender  erscheint,  sofern  sie 
durch  verständige  Behandlung  des  Gegenstandes  und  glückliche  Ergebnisse 
sich  auszeichnet,  so  ist  doch  fiir  die  Förderung  des  Studiums  der  grie- 
chischen Sprache  und  l.itleralur  die  zweite  ebenso  nothwendig  und  wich- 
tig; in  allen  Zweigen  des  Wissens  müssen  die  Resultate  der  wissenschaft- 
lichen Forschung,  zumal  wenn  sie  auch  in  streng  wissenschaftlicher  Form 
gegeben  werden,  durch  eine  leichtere  und  fafslichere  Bearbeitung  denen 
zugänglich  gemacht  werden,  welche  die  ersten  Stufen  zu  den  Vorhallen 
der  Wissenschaft  betreten  wollen. 

So  verhält  es  sich  mit  den  Grammatiken,  welche,  fiir  den  Schulge- 
hrauch  bearbeitet,  den  betreffenden  sprachlichen  Stoff  fiir  das  Bedürfnis 
der  Schule  in  geeigneter  Auswahl  und  Form  zu  geben  beabsichtigen  Sie 
sind  wesentliche  Förderungsmitlel  fiir  das  Studium  der  betreffenden  Spra- 
che, wie  fiir  die  geistige  Ausbildung  der  Schüler  überhaupt.  Solcher  Ar- 
beiten sind  fiir  die  griechische  Sprache  in  der  letztem  Zeit  nicht  wenige 
erschienen,  ohne  dafs  jedoch  eine  derselben  schon  als  ganz  zweckmä- 
fsig  bezeichnet  werden  könnte;  dafs  ein  Bedürfnis  solcher  Bearbeitun- 
gen vorhanden,  möchte  sich  schon  einfach  aus  der  Zahl  der  erschienenen 
nachweisen  lassen,  es  ist  aber  auch  leicht  erklärlich  fiir  den,  welcher  die 
vorhandenen  wichtigsten  griechischen  Grammatiken  kennt.  Butlmann's 
grofse  Verdienste  um  die  griechische  Grammatik  reichten  doch  fiir  diesen 
Zweck  nicht  aus,  da  die  Syntax  seiner  Grammatik  nur  Bruchstücke  lie- 
ferte, der  elementare  Theil  derselben  aber  an  Fassung  und  Auswahl  für 
den  Schulgebrauch  Manches  zu  wünschen  übrig  liefs.  Krüger  hat  in 
dem  elementaren,  wie  in  dem  syntaktischen  Theilo  der  Grammatik  Ausge- 
zeichnetes geleistet,  aber  in  seiner  Eigenthiimlichkeil  die  ganze  Darstel- 
lung dem  Schüler  nicht  recht  fafslich  eingerichtet;  denn  wenn  auch  unter 
Anleitung  eines  Lehrers  Schüler  nach  derselben  Griechisch  lernen,  so 
beweist  dies  nichts  gegen  die  eben  ausgesprochene  Behauptung:  was  kann 
der  Schüler  unter  Anleitung  des  Lehrers  nicht  lernen! 

Die  vorliegende  griechische  Schulgrammatik  fiir  die  mittleren  und  obe- 
ren Gymnasialklassen  (übrigens  ein  überflüssiger  Zusatz)  setzt  es  sieb 
ebenfalls  zum  Ziel,  „ das  den  Schülern  zu  wissen  Nöthige  mit  möglichster 
Einfachheit,  Uebersicbtlichkcit,  Klarheit  und  Bestimmtheit  vorzutragen.“ 
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Wir  werden  also  hauptsächlich  bei  einer  näheren  Beurtheilung  Auswahl 
und  Fassung  zu  prüfen  haben. 

In  erster  Beziehung  billigt  Ref.  im  Allgemeinen  die  Grundsätze,  wel- 
che der  Herr  Yerf.  in  der  Vorrede  als  mafsgebcnd  aufstellt;  nur  möchte 
die  Lehre  vom  epischen  Versmafse  (§.  10«  — 197)  weder  überhaupt  in 
eine  Grammatik  gehören  ( sus  Mangel  an  geeigneten  Schulbüchern  über 
Metrik  wird  dieselbe  freilich  öfter  so  angehängt),  noch  auch,  wenn  sie 
einmal  aufgenommen  werden  soll,  in  dieser  geringen  Ausdehnung  genügen. 

Was  die  Form  oder  den  Ausdruck  betrifft,  so  wird  freilich  sehr  viel 
von  subjectiven  Ansichten  abhängig  gemacht;  indefs  soll  uns  dies  nicht 
abhalten,  die  mancherlei  Ausstellungen,  die  wir  gerade  in  dieser  Bezie- 
hung an  dem  Buche  zu  machen  haben,  anzufiihren,  um  so  wenigstens 
den  Herr  Verf.  zu  einer  nochmaligen  strengen  Prüfung  derselben  zu  ver- 
anlassen. 

S.  9 Ausnahme  2 ist  in  dieser  Fassung  theils  dem  Milsverständnisse 
ausgesetzt,  tbeils  nicht  einmal  richtig;  cs  soll  der  Gegensatz  gemacht 
werden  zwischen  Personennamen  und  abstracten  Substantiven,  der  gar 
nicht  hervortritt;  mindestens  hätte  er  durch  Hervorhebung  des  Wortes 
Personennamen  mit  gesperrter  Schrift  oder  durch  ilinzufügung  des 
Gegensatzes  angedeutet  werden  sollen.  Aufserdem  ist  aber  ij  ßaailtia 
gar  nicht  von  ßaautirv  abgeleitet,  sondern  von  ßaaütvq,  von  dem  auch 
ßaoilt ew  abgeleitet  ist.  Ferner  darf  man  nicht  sagen,  dafs  die  Ionier 
und  Epiker  a in  Wörtern,  wie  alijßna  u s.  w.,  lang  gebrauchen:  es  ist 
vielmehr  eine  durch  das  Metrum  veranlafste  Verwandlung  selbst  des  kur- 
zen a in  «,  wie  dieselbe  deutlich  in  für  auuMi,'  hervortritt.  Es 

würde  daher  diese  Bemerkung  hier  ganz  auszulassen  und  unter  der  Lehre 
von  dem  epischen  Dialekt  aufzunehmen  gewesen  sein.  Dasselbe  gilt  von 
der  Bemerkung  über  die  Kürze  des  » in  den  Fcmin.  der  Adj.  auf  ia 
(mit  Ausnahme  des  einzigen  prosaischen  /ila).  In  der  Hauptregel  un- 
ter I.  mufsten  b und  c zusammengefafst , a im  zweiten  Theil  schärfer 
bestimmt  werden,  wenn  cs  als  Regel  gelten  sollte.  — S.  15,  2.  3)  war 
der  Zusatz  auszulassen  oder  mindestens  genauer  anzugeben,  wann  die 
ultima  in  r;uXv  und  vfiXr  kurz  gebraucht  wird.  — S.  23  b.  Die  Bezeich- 
nung des  den  Akut  vertretenden  Gravis  auf  der  letzten  Silbe  eines  Wortes 
im  Zusammenhänge  der  Rede  kann  Ref.  nicht  gerechtfertigt  nennen:  sie  ist 
nicht  aus  dem  Wesen  dieses  Accents  hervorgegangen,  wie  die  Bezeich- 
nung aee.  gravi*,  und  kann  iiberdiefs  leicht  zur  Verwechslung  führen. 

Eine  zu  grofse  Ausführlichkeit,  welche  die  Auffassung  erschwert,  statt 
zu  erleichtern,  tritt  besonders  bei  der  Lehre  über  den  Accent  hervor,  so 
dafs  sich  Regeln  linden,  die  sich  ganz  von  selbst  verstehen  und  daher 
ganz  überflüssig  sind,  z.  B S.  24  § 6,  6:  „Der  aus  dem  Akut  auf  der 
Endsilbe  eines  Wortes  in  zusammenhängender  Rede  entstandene  Medius 
(Gravis)  kann  nur  auf  der  letzten  Silbe  stehen  (vgl.  § 5.  6.)“;  oder 
solche,  die  einen  Cirkel  enthalten,  z.  B.  §.  7,  2:  „Der  Accent  wird  nach 
dem  Bride  des  Wortes  fortgerückt“,  vgl.  mit  2,  c,  „wenn  das  Wort  eine 
Endung  bekommt,  welche  den  Accent  verlangt“  (d.  b.  so  viel  als,  wenn 
er  fortgerückt  werden  mufs).  Es  sind  die  Regeln  sowohl  im  Allgemei- 
nen iilier  Stellung  des  Accents,  wie  über  die  Veränderung  desselben  auf 
einige  wenige  Hauptregeln  zu  beschränken,  die  leicht  zu  lernen  sind;  alle 
übrigen  dürfen  nur  bestimmte  Ausnahmen  berücksichtigen,  werden  auch 
am  besten  der  allmählichen  Einübung  überlassen.  — Einen  Fehler  in  der 
Fassung  enthält  S.  24  §.6,  4:  „wenn  die  letzte  Silbe  natura  kurz  ist“ 
für:  wenn  die  letzte  Silbe  in  jeder  Beziehung  kurz  ist,  vgl.  t/ißmlaS, 
alyilmi  (tan c vgl.  S.  68);  ferner  §.  6,  8,  eine  Bemerkung,  die  nicht  blofs 
von  den  mehrsilbigen  Wörtern  gilt;  S.  28  §.  8 4 u.  5,  die  nicht  neben 
einander  (sonst  enthält  4 zu  viel)  zu  stellen  waren,  sondern  so,  dafs  5 
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eine  Ausnahme  von  4 bildete;  ebenso  ist  S.  29.  7,  u nur  eine  Unterab- 
theilung von  b.  — Durch  die  Fassung  kommt  der  Herr  Verf.  zu  Re- 
geln und  Behauptungen,  die  theils  an  sich  falsch  sind,  theils  schon  durch 
das  Folgende  als  solche  sich  ergeben,  x.  B.  §.  10,  1 zu  Anfang;  denn 
nicht  jede  Silbe  hebt  mit  einem  oder  mehreren  Consonanten  an;  §.  12,  2 
ist  die  Regel  falsch  ohne  den  Zusatz;  ,,bei  mutig  von  verschiedenen  Or- 
ganen “ oder  bei  solchen  Zusammensetzungen  u.  s.  w.  In  gleicher  Weise 
tritt  §.  12,  10  der  Unterschied  der  Flexion  und  der  Zusammensetzung  iu 
der  Verwandlung  des  r nicht  hervor;  zweitens  fehlt  die  Bemerkung,  daCs 
die  Zusammensetzung  sich  auf  die  Priiposit.  Ir  und  avr  beschrankt  — 
§.  7-1,  6 ist  ganz  verfehlt,  dafür  einfach  so:  „hat  die  erste  der  zu  con- 
Irahirenden  Silben  den  Accent,  so  erhält  die  contrahirte  den  Circumflex, 
hat  ihn  die  zweite,  den  Acut;  hat  ihn  keine  von  beiden,  so  bleibt  sie 
(die  contrahirte  Silbe)  ohne  Accent  “ — S.  41  §.  18  ist  A.  4 viel  kur- 
zer zu  fassen;  so  ist  sic  weder  leicht  zu  behalten,  noch  hebt  sie  die 
wichtigere  Ausnahme  (die  Femin.  der  Atlj.  und  Partie,  barytooa  auf  os-) 
genügend  hervor.  — S.  48  §.22,  3 ist  Ungleichartiges  zusaromengestelll; 
a und  b behandeln  die  Betonung  hei  der  Flexion  der  Substant.  der  111. 
Declination,  c von  der  Betonung  der  Neutra  im  Nominativ.  Die  Fassung 
von  n und  der  Amnerk.  zu  b wäre  auch  schärfer  und  kürzer  zu  wün- 
schen; ebenso  von  § 24.  — Die  Trennung  der  Contracta  von  den  übri- 
gen Substantiven  ist  weder  an  sich  gerechtfertigt,  noch  durch  die  Rück- 
sicht auf  den  Nutzen;  denn  die  Eintheilung  nach  den  Endungen  (den 
verschiedenen  Dedinationen ) steht  höher,  als  die  Abweichungen  inner- 
halb der  einzelnen  Declination:  für  das  Erlernen  aber  ist  es  jedenfalls 
praktischer,  nur  auf  das  Abweichende  der  Contraction  von  der  regelmä- 
ßigen Flexion  aufmerksam  zu  machen,  als  dieselbe  als  eine  ganz  neue 
Declination  hinzuslcllen.  — S.  67  A.  5 a war  kürzer  zu  fassen:  „alle 
durch  Zusammensetzung  gebildeten  Adject  sind  zweier  Endungen“.  Die 
auf  xd«  sind  nicht  durch  Zusammensetzung  entstanden,  sondern  durch 
Ableitung.  — S.  71  § 40  A.  5 giebl  <droi’<rr<po;,  ii'roimain;  als  mög- 
liche Formen,  während  unter  2 ii'Wmaio;  aufgeführt  ist,  eine  Form, 
die  attisch  nicht  nachweisbar,  während  sich  allerdings  ganz  regelmäfsige 
Formen,  wie  «earostiarnc,  linden.  — §.  43,  1 möchte  nach  §.  20  über- 
flüssig, §.  43,  2 für  den  Gebrauch  der  svncopirten  Formen  nicht  ganz 
ausreichend  sein.  — § 44,  1 ist  zwar,  äufserlich  gefafst.  richtig,  doch 
ohne  die  wirkliche  Art  der  Bildung  zu  bezeichnen,  die  in  einem  l.ehr- 
buchc  allein  aufgenommen  sein  sollte.  — §.  44,  I A.  I ist  zwar  dem  In- 
halte nach  im  Allgemeinen  richtig,  bedarf  aber  einer  näheren  Bestimmung 
und  gehört  mindestens  in  dieser  Fassung  nicht  hierher.  — Für  §.  59,  1 
A I genügte  eine  Verweisung  auf  §.  12,  10.  — §.  60,  3 war  „a  in  ä, 
wenn“  u.  s.  w.  in  eine  Anmerk,  zu  setzen.  — §.78,  1 A.3  „die  Endung 
vj<rar  wird  in  «r  verkürzt“  lafst  das  Wesen  der  Formen  auf  tr  u.  s w 
nicht  erkennen  v ist  bekanntlich  auch  für  sich  Endung  der  3.  Pera.  Plur. 
in  den  histor.  Zeiten  (z.  B.  (0- ijxa-r);  dies  v wird  nun  an  den  verkürz- 
ten Charakter- Vocal  angehängt,  z B.  tmar,  poet  für  foiiprar  (im-a). 
Ueberhaupt  ist  zwar  von  den  Verbis  auf  pi  eine  vollständige  Darstellung 
gegeben:  doch  sind  die  charakteristischen  Unterschiede  der  Verba  auf  w 
und  auf  /i i nicht  genügend  durch  eine  geeignete  Zusammenstellung  her- 
vorgehoben. — § 85  Zits.  I u.  2 hätten  mindestens  eine  Verweisung  auf 
§.  87  u.  88  enthalten  müssen;  doch  hätten  auch  diese  Bemerkungen  hier 
ganz  fehlen  können.  — S.  193  §.  95,  2 heifst  es:  Substantiva,  von  Ver- 
ben abgeleitet:  a)  „Solche  Substantiva,  welche  das  Subjekt  des  Verhi, 
als  Mann,  bezeichnen“  für:  „Substantiva,  welche  die  Personen  bezeich- 
nen, welche  die  im  Verbo  enthaltene  Bedeutung  oder  Thätigkeit  ausüben 
(die  handelnde  Person).“  Ferner  ist  im  Folgenden:  „die  Endungen  tijc 
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u.  s.  w.  werden  an  den  reinen  Stamm,  wie  er  «ich  im  Aor.  I.  1‘att.  zeigt, 
nach  Abwertung  der  Kndung  O-ijr  angeaetzt“,  der  unterstrichene 
Zusatz  nicht  nur  überflüssig,  sondern  sogar  falsch,  da  die  Kndung  8t je 
nicht  mehr  zum  Stamm  gehört.  Ueberhaupt  aber  ist  eine  solche  Bildung 
zu  iiufserlich  aufgofafst;  es  werden  alle  diese  Endungen  an  den  Verbal- 
stanim angehängt.  Sollte  eine  nähere  Erläuterung  hinzogefligt  werden, 
so  mufste  dies  etwa  so  geschehen:  „an  den  Stamm,  wie  er  sich  in  dem 
und  dem  Tempus  zeigt1',  oder  genauer:  „an  den  Stamm,  der  dieselben 
Veränderungen  erleidet,  als  in  dem  und  dem  Tempus“.  Ebenso  ist  die 
Bestimmung  über  den  Accent  der  Wörter  auf  t»jc  in  der  gegebenen  Weise 
unnütz,  da  sie  sich  nach  den  allgemeinen  Accentregeln  von  selbst  ver- 
steht. Genauer  würde  diese  Kegel  so  lauten:  Von  den  Subst.  auf  tij< 
sind  die  zweisilbigen,  so  wie  die  mehrsilbigen  mit  kurzer  Pcnultima  Pa- 
roxylona  (aufser  X m t r ; und  tvqn i/c),  die  mehrsilbigen  mit  langer  Pcnul- 
tima Oxytonn  (aufser  dvrämr^  und  mehreren  auf  t/rtji ;).  — Sollte  S.  194,  L 
auf  ein  Tempus  verwiesen  werden,  so  mufste  es  abermals  der  Aor.  I.  /*. 
sein,  nicht  das  Fut.  Act.,  wie  schon  die  Quantität  des  Stammvocals  in 
gieoi,-,  afyr<r»c,  8 tat <;  u.  s.  w.  deutlich  zeigt.  Aehnlich  liifst  sich  auch  bei 
mehreren  der  folgenden  Nummern  urlheilen.  — Zu  S.  195  konnte  von  den 
Neulris  auf  o,-  hinzugefligt  werden,  dafs  sie  stets  Uarytona  sind.  — 
S.  196,  2 mufslc  es  einfach  heifsen:  „diese  Endungen  — werden  an  den 
Stamm  des  betreffenden  Subst.  gesetzt  wie  dieser  in  den  verschiedenen 
Derlinationen  zu  finden  ist,  mufs  ein  Schüler,  der  zur  Wortbildung  über- 
geht, wissen.  — §.  99,  3 ist  nicht  richtig  gefafst:  ein  Doppelconsouaul 
oder  zwei  Consonanten,  die  nicht  muta  vor  liquida  sind,  machen  je- 
desmal eine  Positionslänge:  aber  muta  c.  liquida  können  eine  solche 
machen,  aber  auch  unwirksam  bleiben  für  die  Position.  §.  99,  5 ist  mit 
grofser  Vorsicht  zu  gebrauchen  und  auf  einige  bestimmte  Fälle  zu  be- 
schränken. § 99,  7 ist  nicht  häuflg,  wie  es  beifst  (oft),  vielmehr  sehr 
selten,  auch  natürlich:  denn  es  ist  ein  Fehler.  Beim  Hiatus  ( §.  ItlU) 
waren  die  Fälle  zu  unterscheiden,  in  welchen  derselbe  durch  die  unter 
1 — 4 vorgefiihrten  Fälle  gemildert  wird;  sonst  ist  derselbe,  sobald  er 
nicht  eine  besondere  Wirkung  hervorbringen  soll,  ein  Fehler.  — Die  Er- 
klärung des  epischen  Dialekts  (§  101),  wenn  nicht  falsch,  ist  mindestens 
schief  ausgedrückt:  er  ist  vielmehr  diejenige  Sprache,  in  der  die  Elemente 
der  späteren  verschiedenen  Dialekte  enthalten  sind  — ohne  bestimmte 
Sonderung,  die  sich  erst  später  daraus  entwickelte.  — In  den  folgenden 
kommen  vielfach  unbestimmte  Angaben  vor,  z.  B.  §.  103,  3 (ohne 
Berücksichtigung  des  äolischen  Digamma's);  §.  104,  3,  a b.  5;  §.  108, 
5.  fi.  u s.  w. 

Dio  Syntax  (§.  118  u.  ff.)  beginnt  mit  Fragen  nach  Satzlehre,  Salz 
u.  s.  w.  Aber  für  wen  sind  die  Fragen!  Der  Lehrer  kann  sie  sich  allein 
machen,  der  Schüler  nicht  ohne  den  Lehrer  beantworten,  also  sind  sie 
überflüssig,  mindestens  ungeeignet.  — In  A.  2 (S.  225)  ist  der  Ausdruck: 
„das  Subjekt  wird  ausgelassen,  a)  wenn  es  ein  persönliches  Pronomen 
ist  und  kein  Nachdruck  darauf  ruht:  yimqtu  = icribu"  — ungenau  und, 
streng  genommen,  falsch:  das  Subjekt  ist  da,  ist  in  yqdqttu  enthalten,  nur 
nicht  besonders  ausgedriirkt:  namentlich  ist  aber  dieser  Fall  ganz  ver- 
schieden von  h,  c und  d:  denn  in  ktyn  rmr  mufs  das  Subjekt  airo  xotrnii 
ergänzt  werden:  in  c er«  aus  einer  liestimmten  Vorstellung  der  Griechen 
(•Zmn);  in  d aus  dem  im  Verbo  enthaltenen  Begriffe  — In  Atim.  3 ist 
entweder  der  Zusatz  „oder  wie  der  Lateiner“  nicht  richtig,  oder  die  Bei- 
spiele reichen  nicht  aus  — S.  226  § 118,4.  Dafs  „das  Prädikat,  wenn 
es  ein  Substant.  ist,  des  Artikels  entbehre“,  kann  man  nicht  sagen,  da 
•lies  einen  Mangel  bezeichnen  würde:  es  gehört  eben  der  Artikel  nicht 
zum  Prädikat,  es  mag  nun  ein  Subst.  oder  ein  Adjekt.  sein,  z.  B.  'Ai.i- 
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gardpoc  /ii'yuriu^  rjr  rür  ßaaiUwr.  — Anra.  4 ist  durchaus  nicht  ausrei- 
chend : können  alle  Formen  von  tifii  ausgelassen  werden,  auch  im  Conj., 
Opiat.,  Imperat. ! in  allen  Sätzen,  auch  in  Relativsätzen}  — Dafs  sich, 
wie  es  §.  I 19,  2 A.  1 heilst,  tirai  (da  sein)  mit  eiuera  Adverb,  verbin- 
den kann,  ist  richtig;  doch  war  auch  yiynoOar  hinzuzufugen,  überdiefs 
von  beiden  genauer  auzugeben,  mit  welchen  Adverbien  sie  gewöhnlich 
verbunden  zu  werden  pflegen,  nämlich  localen  und  temporalen.  — § 120,  1 
A.  2 ist  Verschiedenartiges  untereinander  gemischt,  namentlich  zu  wenig 
das  Kigonthümliche  dieser  Conslruction  hervorgehoben  und  auf  die  Voran- 
stellung des  Prädirats  ijr,  y/yrua t ii.  s.  w.  aufmerksam  gemacht.  Ebenso 
sind  (A.  3)  bei  der  Verschiedenheit  des  Numerus  der  angeredeten  Person 
und  des  Prädirats  jedesmal  die  besonderen  Verhältnisse  zu  berücksichti- 
gen. — Die  Beispiele  zu  2.  n sind  nicht  gut  gewählt  oder  vielmehr  ge- 
bildet; so  möchten  die  Griechen  wohl  schwerlich  gesprochen  haben;  viel- 
mehr treten  in  der  Construct.  xaid  avrtotr  noch  andere  Bestimmungen 
zwischen  Subjcct  und  Prädicat  und  lassen  so  den  Widerspruch  der  Form 
weniger  emplindcn,  den  Sinn  mehr  hervortrelcn,  vgl.  Thuk.  6,  60,  3 n 

irjitnq  n rur  jl Or^niwv  aa/itni;  laßair.  — xcti  iiu;tr  rtamrntrot  — f).v- 

aar  u.  s.  w.  — jj  120,  2 ist,  so  ausgedrückt,  falsch;  es  liegen  dieser  Be- 
merkung allerdings  Beispiele  zum  Grunde,  es  fehlt  aber  die  Hervorhebung 
der  besonderen  Eigenthiimlichkeit  solcher  Beispiele,  nämlich  die,  dafs  ein 
Gedanke  allgemein  ausgedrückt  wird,  nicht  blofs  in  Beziehung  auf  das 
redende  weibliche  Subject;  ist  das  l.etzterc  der  Fall,  so  steht  ebenfalls 
das  Prädicat  im  Femin.,  vgl.  Soph.  Autig  zu  Anf.  — § 122,  4 ist  im 
Ausdruck  ganz  verfehlt;  ein  zwischen  Artikel  und  Subst.  gesetztes  Ad- 
verbium  wird  nie  zu  einem  Subst.  erhoben,  selbst  nicht  zu  wirklichen 
Adjectiien,  sie  werden  vielmehr  durch  den  Artikel  mit  dem  Subst.  zu 
einem  Begriff  verbunden  und  vertreten  so  die  Stelle  eines  Adjeclivs;  es 
lassen  sich  daher  solche  Verbindungen,  wie  n /«rn{e  /pden?,  ai  rrt'Xat; 
rum  nt  ii.  s.  w. , am  besten  vergleichen  mit  unseren  zusammengesetzten 
Suhst  , z.  B.  die  Zwischenzeit,  die  Nachliardörfer.  — § 122,  6 a ist  im 
Ganzen  richtig,  aber  keineswegs  genau;  denn  h cij-aftn,  nr^i  ist  nicht 
ohne  Weiteres  gleich  ö «*x*;p  n aya.Ooz:  das  Letztere  wird  vielmehr  nur 
im  bestimmten  Gegensätze  zu  o «i  njp  ö sau»«  oder  dergl  gebraucht.  No  6 
aber  mufs  zu  einer  falschen  Auffassung  fuhren;  gemeint  kann  nur  sein, 
dafs,  wenn  ein  Adjccliv  in  prädicativer  Beziehung  zu  einem  Subst.  hin- 

zugefligt  wird,  es  nach  §.  118,  4 ohne  Artikel  steht;  denn  man  wird 

griechisch  nie  sagen:  />  mrn  dyatlo;  = ein  guter  Mann;  man  kann  sa- 
gen: /uanrfuv  vor  ardpa  xaxor  = wir  hassen  den  Mann  als  einen  schlech- 
ten; doch  wird  (aufser  bei  den  Verbis  des  Nennens)  selten  das  Partie, 

von  liiit  fehlen.  — 7 b fehlt  die  Bemerkung,  dafs  die  Classe  im  Vorher- 

gehenden bezeichnet  ist;  unrichtig  aber  ist,  dafs  -rotonio;  nur  mit  dem 
Artikel  verbunden  werde,  wenn  eine  ganze  Classe  bezeichnet  werden 
solle;  es  kann  ebenso  von  einem  bestimmt  bezeichneten  Individuum  ge- 
braucht werden.  Fehlen  mufs  jedoch  der  Artikel,  wenn  nur  irgend 
einer  einer  gewissen  Gattung  verstanden  werden  soll.  — Unter  7 c ist 
das  Gewöhnliche  (ö  //nie  a<M®<k)  mit  dem  Seltenen  (//»« »c  närXtfot;)  nur 
der  Bedeutung  nach  unterschieden,  was  zu  der  Annahme  verleiten  könnte, 
als  ob  das  Letztere  ebenso  häufig  wäre,  als  das  Kreiere.  — 9 b ist  der- 
selbe Gebrauch  von  ö ii  u.  s.  w. , als  der  unter  a angegebene,  nur  dafs 
ii  sehr  häutig  ohne  vorausgegangenes  /tir  steht.  Die  Bestimmungen  un- 
ter 9 c sind  zu  äufserlirh.  — §.  123,  1 b.  Entweder  waren  alle  transiti- 
ven Verba,  deren  zweite  Tempora  ( Pf.  u.  Aor.  II.)  intransitive  Bedeu- 
tung annehmen,  aufzufiihren,  oder  noch  besser  zu  sagen : wenn  Pf.  und 
Aor.  I.  u.  II.  neben  einander  Vorkommen , so  haben  die  zweiten  Formen 
intransitive  Bedeutung.  Wie  aber  kommt  das  Pf.  I.  -r/,p-x«  hierher}  — 


472 


Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 


§.  123,  2 ist  als  die  Grundbedeutung  die  reflexive  angegeben:  n>.-> c*~ 
/ia t = tvmu  iftavtor,  eine  ganz,  unrichtige  Auffassung:  der  Grieche  sagt 
i vn  t o/f  ft  * t tjr  ynja/.tjr,  aber  niemals  xuitm/tni  für  tcniw  i/tantur.  Die 
deutscho  Ucbcrsetzung  verleitet  leicht  zu  dieser  Ansicht,  weil  «vir  die 
passive  oder  intransitive  durch  die  reflexive  übersetzen,  z.  11.  n i(  ina(- 
(itafh  Tai;  tvir/iatq'.  naiqwtiai  passivisch  ist.  — §.  123  A.  b;  nun;  Tt- 
en;  für  inb  i »n;  wird  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  angiebt,  gebraucht,  wenn 
eine  kräftige  Einwirkung  bezeichnet  werden  soll,  sondern  wqit  c.  Gen. 
bezeichnet  „von  — her.  von  Seiten — Zu  §.  124,  2 ist  zu  bemerken, 
dafs  eine  Handlung  in  Bezug  auf  eine  andere  nicht  allein  als  dauernd 
oder  geschlossen,  sondern  auch  als  zukünftig  betrachtet  werden  kann, 
eine  Beziehung,  die  hier  ganz  fehlt,  tj.  125,  ti  A.  7 nngedculel,  aber  nicht 
vollständig  ausgerührt  ist.  — In  $-  125,  1 mufs  es  für  „auch  dient  das 
Präsens  zur  Angabe  bleibender  Eigenschaften“  heifsen  daher  u s.  vr., 
denn  es  ist  dies  kein  neuer  Gebrauch,  sondern  ein  solcher,  der  aus  der 
Grundbedeutung  folgt.  — Eine  unrichtige  Aiilfassung  liegt  aber  zu  Grunde, 
wenn  behauptet  wird,  dafs  das  Präsens  im  Indicativ  gebraucht  werde  „bei 
der  Angabe  der  Gedanken  eines  Andern,  in  oratiune  oklii/uti“ : in  der 
nralio  ohliqtta  wird  es  allerdings  gebraucht,  aber  dann  ist  der  Inhalt  ei- 
nes solchen  Satzes  nffclit  als  der  Gcdanko  eines  Andern,  sondern  als 
objectivo  Thatsache  oder  als  der  objective  Inhalt  eines  Gedankens  ange- 
geben — Nach  tj.  125,  3 A.  2 soll  das  Impcrf.  bisweilen,  namentlich  bei 
Homer,  zur  Bezeichnung  des  Momentanen  dienen;  das  kann  es  nie,  ohne 
seinem  Wesen  zu  widersprechen,  wohl  aber  kann  ein  Schriftsteller,  na- 
mentlich der  epische  Dichter,  etwas  als  dauernd  darstellen,  das  sonst 
auch  momentan  aufgefafst  werden  kann,  ln  No.  5 ist  der  Ausdruck  „ver- 
schwunden “ von  der  durch  den  Aorist  ausgedriiekten  Thäligkeit  zu  til- 
gen: denn  diese  tritt  als  vollendet  ein,  ist  aber  damit  nicht  vollständig 
verschwunden,  nur  abgeschlossen.  — Die  Auffassung  in  5 A.  4 ist  wie- 
der zu  äufserlich;  es  fehlt  die  Herleitung  aus  der  Grundbedeutung  des 
Aorist.  — Wie  kommen  (nach  6)  die  Griechen  dazu,  was  Absicht  ist, 
durch  das  Ful.  auszudrücken ! Dies  ist  nicht  angegeben.  Es  wird  ob- 
jectiv  als  Folge  hingestellt,  was  zunächst  nur  subjectiv  als  Absicht  vor- 
liondcn  ist.  — §.  128,  2 d sollte  hier  gar  nicht  aufgclulirt  sein,  da  dio 
Construrtion  von  oi>  //»;  ohne  die  Erörterung  der  Negationen  in  abhängi- 
gen Sätzen  nicht  verstanden  werden  kann:  dann  würde  sich  aber  erge- 
hen, dafs  od  /«if  eine  elliptische  Redeweise  ist,  in  der  zu  oe  ein  Begriff 
der  Furcht,  etwa  qoß o;,  du  vor  oder  dergl  , zu  ergänzen,  /jtj  aber  einen 
abhängigen  Satz  einleitet.  — ln  jj.  128,  3 ist  der  Optativ  an  sich  nicht 
genügend  erklärt,  weil  der  einfache  Optativ  und  der  Optativ  mit  ar  nicht 
streng  von  einander  geschieden  sind;  überdiefs  fällt  a und  b zusammen: 
c mufstc  an  die  Spitze  gestellt  werden.  — ln  129,  2 würde  der  Un- 
terschied des  Impcr.  Präs,  von  dem  des  Aoristes  richtiger  gegeben  sein, 
wenn  die  Bedeutung  dieser  Tempora  bestimmter  feslgehalten  wäre.  Un- 
ter 3 fehlt  der  Grund,  warum  man  nicht  /»»/  mit  dem  Imperat.  Aor.  ver- 
bindet ( wenigstens  nur  ausnahmsweise  in  der  3.  Person).  — In  §.  130,  2 
ist  der  Ausdruck:  „Jede  Bekleidung  ( des  nackten  Satzes)  macht  die  un- 
bestimmte Vorstellung  zu  einer  bestimmteren“,  nicht  zu  billigen;  da- 
durch, dafs  das  Subject  ein  allgemeiner  BegrilT  ist,  braucht  die  Vorstel- 
lung noch  keine  unbestimmte  zu  sein  — die  stets  ein  .Mangel  bleibt. 
Es  kann  aber  der  allgemeine  Begriff  näher  bestimmt  und  dodnrch  zu 
einem  besonderen  werden,  was,  wie  auch  das  hinzugefiügle  Beispiel 
zeigt,  wohl  gesagt  werden  sollte.  — Es  finden  sich  übrigens  in  diesem  §., 
namentlich  in  No.  3,  mehrere  Ausdrücke,  die  einer  besonderen  gramma- 
tischen Terminologie  angehören:  eine  solche  durfte  der  Herr  Verf.  nicht 
als  allgemein  bekannt  vorausgeizen  und  mufstc  sie  deshalb  näher  erklä- 
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ren.  — Auf  die  im  §.  131  i u . d angeführte  Weise  künnen  nur  im  Grie- 
chischen Suhstantiva  näher  hestimmt  werden:  es  war  daher  nothwendig, 
anzugeben,  wie  diese  Verhältnisse  aufzufassen  seien,  da  doch  das  Adver- 
hium  seinem  Wesen  nach  nicht  in  unmittelbarer  Weise  eine  nähere  Be- 
stimmung iles  Subst  sein  kann,  dies  vielmehr  nur  dem  Adj.  zukommt; 
Rcf.  verweist  auf  das  bereits  zu  § 122,  4 Gesagte.  — §.  132,  3 e gehört 
nicht  hierher,  höchstens  als  eine  Anmerk.,  und  miifste  dann  mit  andern 
Fällen  zusammengestoll!  werden,  in  denen  sich  ein  a|>|>osil.  Genitiv  an 
eine  adjectivische  Bestimmung  des  Besitzes  anschliefsl,  z.  B.  UOa)rdiat  ür, 
nahmt  iq,-  ittyiattK.  Unter  A.  3 ist  zu  Verschiedenartiges  zusammen- 
ges teilt.  — Die  in  § 134,  I gegebene  Erklärung  der  Casus  unterscheidet 
den  Acc.  und  Dat.  nicht  genau,  indem  der  letztere  auch  zur  Angabe  des 
Punktes  oder  Gegenstandes,  dem  sich  etwas  nähert,  ohne  ihn  zu  (re Sen, 
dienen  soll.  Das  Annahem  würde  unter  die  Anschauung  des  Wohin 
fallen;  der  Zusatz  „ohne  ihn  zu  treffen“  pafsl  aber  weder  auf  den  Dal. 
„■nhffät  i*n  didora*“,  noch  zum  Acc.  Der  Herr  Verf.  hätte  die  Grund- 
bestimmung des  Dativs  als  die  der  Buhe,  des  Zusammenseins  festhaltcn 
und  aus  derselben  auch  die  Bestimmung  des  persönlichen  Objects  herlei- 
ten, nicht  aber  eine  fremdartige  (des  Annaherns)  hinzunehmen  sollen.  Dazu 
vgl.  die  Grammatik  des  Hef.  --  Der  in  §.  137,  1 A.  1 angegebene  Accu- 
sativ  (roüjo  ij  dvayxaty  /ii)  ist  nicht  local  ( wohin } wozu.1),  sondern 
nach  VI  zu  erklären;  in  A 2 fehlt  gerade  das  Eigenlhiim liehe  dieser  Con- 
struction:  der  Grieche  wird  nie  na/ ijr  /td/taOai  ohne  weitere  Bestim- 
mung sagen;  A.3  ist  so  ganz  unverständlich;  wollte  der  Herr  Verf  nicht 
näher  auf  die  Erklärung  einer  solchen  Conslruction  eingehen,  so  blieb  sic 
besser  ganz  unerwähnt.  — Bei  den  Präpositionen  fehlen  öfter  die  ge- 
naueren Unterschiede  in  der  Grundbedeutung,  z B.  bei  ix  und  an«,  ntnl 
c.  Dat.  und  Acc  , bei  andern  die  Herleitung  mancher  Gebrauchsweisen 
aus  der  Grundbedeutung,  z.  B.  <)*«  c (Jen  , a/pf  e.  (Jen.,  in  ntiii  nnUnv 
Ttft'ioOat  u.  s.  w. ; Int  c.  (Jen.  ( 5j.  144,  3 A ). 

In  §.  145,  6 b lieifsl  es:  ,,Die  1‘ronomina  ceflexiva  werden  auch  dann 
gebraucht,  wenn  Bich  die  Pronominn  auf  ein  Objekt  des  Salzes  zuriiek- 
heziehen  “ Dies  ist  mindestens  falsch  ausgedriirkt;  auch  stehen  in 
den  angeführten  Beispielen,  die  etwas  entscheiden  können,  zwar  die  Subst. 
als  Objekte  im  Hauptsätze,  für  die  sich  anschliefsenden  Partie,  sind  sie 
aber  Subjekt,  somit  auch  für  die  von  denselben  abhängigen  reflex.  Pron. 
— Eben  so  wenig  sind  die  unter  r gegebenen  Bestimmungen  scharf  und 
genau  In  allen  Beispielen  findet  sich  ein  Gegensatz  der  Pron.  zu  An- 
deren. und  dieser  eben  erfordert  die  Hervorhebung  der  Beziehung  auf  das 
Subjekt  des  Hauptsatzes.  Wo  dieser  Gegensatz  fehlt,  also  keine  Zwei- 
deutigkeit entsteht,  setzt  man  diu  obliquen  Casus  von  arm,',  wie  die  in 
A.  4 enthaltenen  Beispiele  zeigen.  Der  Gebrauch  Ton  ne,  ol  u.  s.  w.  ist 
nach  den  einzelnen  Schriftstellern  zu  sondern,  aufserdem  für  denselben 
die  abhängigen  Sätze  in  der  dircrlen  Bede  von  der  in  uratiu  ubtii/na  wie- 
dergegebenen Erzählung  (Plato)  zu  unterscheiden.  Auch  A.  5 hätte  ganz 
anders  gefafst  werden  müssen:  „Die  l’ronoinina  reflexita  vertreten  öfter 
die  Stelle  der  einfachen  persönlichen  Pronominn,  namentlich  wenn  sic  mit 
Nachdruck  gebraucht  werden.“  — Nicht  minder  ist  die  Fassung  von  A.  6 
undeutlich,  ja  unrichtig;  denn  la inni  kann  nicht  für  tfiamoe  oder  atac- 
rnii  gesetzt  werden;  es  kann  aber,  wenn  die  Person  schon  deutlich  ge- 
nug hervorgehohen  ist,  und  es  nur  darauf  ankommt,  das  Zugehörige,  Ei- 
gene zu  bezeichnen,  die  Form  der  dritten  Person  gebraucht  werden,  das 
Beispiel  o vii  yao  itjr  iaerne  an  yt  oppe  übersetzt  werden:  „denn 

du  sielist  auch  nicht  einmal  die  eigne  Seele.“  — §.  146,  8 enthält  wie- 
der eine  ganz  äufserlich  gefafste  und  in  ihrem  Wortlaute  unrichtige  Be- 
merkung; es  kann  doch  nur  gesagt  werden,  solche  Pronomina  enthalten 
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<lie  adverbiale  Beziehung;  anfserdem  war  dieselbe  der  allgemeineren  Er- 
scheinung unterzuordnen,  dafs  die  Griechen  öfter  adverbiale  ßi-stimmun- 
gen  adjectivisch  anschliefsen.  — Wie  ferner  (No.  St)  t««,  ii,  einem  Ad- 
jectiv  u.  s.  w.  hinzugesetzt,  einen  solehen  Begriff  hervorhehen  oder  aueli 
schwächen  kann,  ist  nicht  angegeben.  — Unter  §.  147,  3 waren  die  Verba, 
welche  den  Infinitiv  als  Zweck  nach  sich  haben,  besonders  anzugeben 
(geben,  schicken,  gewähren  zu  — );  dagegen  enthält  yftfitrr  nichts  an- 
deres, als  o van  änrnf  iaur , bezeichnet  also  eine  Eigenschaft,  nicht  ei- 
nen Zweck  und  gehört  deshalb  zu  2.  — § 147  A.  7 ist  der  Infinitiv  für 
den  Imperativ  (auch  bei  Homer)  nur  dann  gebräuchlich,  wenn  ein  Ver- 
bum des  Befehlen*  oder  Wollens  vorausgegangen  oder  leicht  aus  dem 
ganzen  Zusammenhänge  zu  ergänzen  ist  — jj  I.V2  A.  I u.  ‘2  enthalten 
den  unter  a bemerkten  Fall,  weshalb  sic  zusammenzufassen  und  zu  a 
als  Anmerk,  zu  stellen  waren.  — Unter  A.  3 fehlt  diu  Angabe  des  we- 
sentlichen Unterschieds  zwischen  der  Conslruclion  mit  dem  Inlin.  und  der 
mit  dem  Partie.;  im  Einzelnen  sind  die  Erklärungen  unter  a n.  b richtig; 
die  von  äit/nrffai  unter  I jedoch  nicht.  — Unter  § 154,  2 ist  die  ganze 
Anordnung  verfehlt:  sie  entbehrt  eines  logischen  Eintlieilungsgnindes; 
denn  die  unter  2 angegebene  Congruenz  des  Partie  mit  seinem  Nonien 
findet  immer  Statt,  auch  bei  den  unter  2 angeführten  Fällen  Es  war 
also  etwa  danach  zu  unterscheiden,  ob  sich  das  Partie,  an  einen  Satz- 
theil  anschliefse,  oder  ob  es  mit  dem  zugehörigen  Solist,  (scheinbar)  für 
sich  eine  besondere  Conslruclion  ausmache  (absolut).  Ferner  gehören 
A.  2 u.  3 nicht  zur  Construction,  sondern  zur  besonderen  Bedeutung  des 
Partie,  überhaupt  oder  gewisser  Partie.  A 4 war  einfach  auf  die  schon 
erwähnte  Construction  xaia  n rvrtatr  120,  2 zu  verweisen  oder  lieber 
ganz  nuszulassen,  da  etwas  für  das  Partie.  Eigentümliches  nicht  darin 
enthalten  ist.  A.  5 gehört  zu  g.  150  Die  in  A.  6 aufgeführlen  Parti- 
keln können  auch  zu  absoluten  Partie,  gesetzt  werden,  gehörten  also  zum 
Gebrauche  des  Partie,  überhaupt.  — In  §.  156.  I ist  di:  richtig  erklärt: 
es  giebt  den  Ausdruck  des  Thatsächlichen  und  damit  des  Gewissen;  aber 
wie  pafst  dazu:  „n/nr  >/  oam  Ai)  (Unbestimmtheit)}“  Vielmehr  „oder 
wie  viele  es  gerade  (in  der  Thal)  waren.“  Der  Bcdendc  weifs  es  nicht 
mehr  genau  und  beruft  sich  deshalb  auf  die  Wirk  lieh  keil.  — In  tj.  15» y 
fehlt  zu  den  Worten  „üiati  mit  dem  Indicaliv  oder  Optativ“  der  Zusatz 
„mit  är“;  die  Construction  des  Optativs  allein  und  die  des  Optativs  mit 
nr  sind  so  wesentlich  verschieden,  dafs  sie  nie  mit  einander  verwechselt 
werden  dürfen.  — Unter  8 A.  6 ist  zwar  äufscrlich  richtig  bemerkt,  dafs 
nach  Verben  des  hiirchtens  // r ov  statt  des  einfachen  tttj  gesetzt  wird, 
aber  so  eine  ganz  unverständliche  Erscheinung:  es  war  daher  zu  sagen: 
„die  dem  regierenden  Verbo  hinzugefugte  Negation  wird  bei  dem  abhän- 
gigen Inlin.  wiederholt  “ — Unter  0 stimmt  der  Ausdruck  nicht  mit  A.7; 
es  mufste  etwa  gesagt  werden:  „sobald  in  einem  negativen  Satze  ein 
neuer  Begriff  (der  Zeit,  Art  und  Weise  u.  s.  w. ) liinzulritl,  so  wird  bei 
diesem  die  Negation  wiederholt,  die  zur  Verstärkung,  nicht  zur  Aufhe- 
bung dient“ 

Die  Erklärung  von  nv  ( § 160.  I ) erhält  durch  den  Ausdruck  etwas 
Unrichtiges:  «r  ist  die  Partikel  der  ohjectiv  bedingten  Möglichkeit  und 
kann  daher  eben  so  gut  eine  (iewifsheit,  als  eine  Ungewifsheit  bezeich- 
nen. wie  ja  auch  andere  Grammatiker  diese  Partikel  mit  „gewifs,  wahr- 
haftig“ übersetzen  - Unter  7,  3 b führt  der  Ausdruck  zu  einer  falschen 
Auffassung:  nr  ist  stets  nur  auf  das  Prädieat  (Verbum)  zu  beziehen: 
es  kann  aber  bei  einem  andern  Worte,  durch  welches  das  Prädieat  näher 
bestimmt  wird,  wiederholt  werden.  Daher  gehört  auch  A.  5 gar  nicht 
zur  Lehre  von  är,  sondern  zur  Auslassung  des  Prädicals.  — Die  Lehre 
von  den  Partikeln,  besonders  §.  161  u.  s.  w. , macht  den  Wunsch  rege. 
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der  Herr  Verf.  hätte  sich , ilem  Zwecke  dieser  Grammatik  entsprechend, 
fiir  die  Syntax  damit  hegniigl,  die  wichtigsten  Erscheinungen  derselben 
ihrem  Wesen  nach  anzugeben  und  zu  erklären,  minder  wichtige,  na  men  t- 
lich  seltner  vorkommende,  auszulassen,  statt  sie  theils  nicht  vollständig, 
Ihcils  und  besonders  ohne  die  nötlrigc  Erklärung  anzuführen;  z.  B.  sind 
von  di  mehrere  Gehrauchsweiseu  angeführt,  die  dem  ursprünglichen  Be- 
griffe dieser  Partikel  gar  nicht  zu  entsprechen  scheinen:  denn  copula- 
tive  Bedeutung  hat  diese  Partikel  an  sich  gar  nicht,  sondern  nur  eine 
trennende,  adversative;  cs  liegt  aber  etwas  Verbindendes  in  sofern 
in  derscllien,  als  aiu  einen  Gegensatz  vorausaelzt;  dies  ist  namentlich  fiir 
c.  festzuhalten : es  werden  mehrere  Eigenschaften  an  einem  Suhjectc  auf- 
geführt. durch  dt  verbunden,  indem  der  Grieche  sie  auffafst  als  jede  für 
sich  bestehend,  gesondert.  So  ist  auch  dt  nach  tl  zu  erklären:  dies  deutet 
auf  ein  zweites  Glied  als  auf  ein  mit  ihm  verbundenes  hin,  dt  weist  eben- 
falls auf  ein  zweites,  aber  als  ein  von  dem  andern  getrenntes  bin,  beidi 
somit  auf  ein  Ganzes,  zu  dem  sie  die  einzelnen  Theilo  sind.  — So  ist 
auch  die  Bemerkung  ( A.  5),  dafs  dt  fiir  yafi  oder  nlr  stände,  dahin  zu 
berichtigen,  dafs  ein  causalcs  Verhältnis  von  dem  Schriftsteller  als  ein 
adversatives  aufgefafst  wird.  — Ebenso  führt  das  Verfahren,  durch  blofse 
Ueberselzung  erklären  zu  wollen,  zu  dem  Scheine,  als  ob  ein  und  das- 
selbe Wort  das  Entgegengesetzte  bedeuten  könnte,  wie  z.  B.  in  tj.  lüö 
yd o eine  begründende  und  folgernde  Kraft  zugeschrieben  wird;  es 
kann  aber  die  Bedeutung  einer  Partikel  stets  wesentlich  nur  eine  sein, 
mag  auch  die  Auffassung  und  die  (Jebersetzung  einer  andern  Sprache 
dies  Verhältnis  anders  geben.  — in  §.  169,  4 ist  der  Optativ  mit  ai-  in 
einer  Weise  erklärt,  die  das  Wesentliche  dieser  Conslruclion  nicht  be- 
rücksichtigt, namcntlirli  worin  dieselbe  sich  vom  Indicaliv  unterscheidet; 
wie  sehr  der  Optativ  des  Präs,  mit  dv  entsprechend  ist  dem  Indic.  ries 
Futurs,  ersieht  man  deutlieb  aus  dem  zweiten  Beispiele  unter  4. 

Wenn  Bef.  in  der  Aufführung  dessen,  was  ihm  int  Ausdruck  verfehlt 
oder  zu  unbestimmt  erschien,  etwas  ausführlich  gewesen,  so  kann  er  kür- 
zer sein  in  dem,  was  geradezu  als  unrichtig  bezeichnet  werden  nrufs: 
es  findet  sich  aber  auch  Manches  der  Art,  z.  B.  S.  '24  § 6,  4:  „der  Acut 
kann  auf  der  drittletzten  Silbe  nur  dann  stehen,  wenn  die  letzte  Silbe 
natura  kurz  ist“,  wofür  es  heifsen  nrufs:  „wenn  die  letzte  Silbe  in  jeder 
Beziehung  kurz  ist“,  wie  deutlich  iptßi>ka\  (axoc)  lehrt,  das  nach  den 
Begeln  der  Accenluntion  für  zusammengesetzte  Wörter  t(jtßu>.ai  heifsen 
iniifste:  zu  vcrgl.  ferner  aiyt/.t ip  ( «rro« ) , von  dem  Vcrf.  S.  68  angeführt. 
— S.  24  §.  13,  5 wird  nur  (/uo&nLr)  als  aus  orte  conlrnhirt  aufgeführt; 
aber  dafs  /nafrotu  in  /tio&nh;  und  nicht  in  ina&ni 1$  conlrahirl  wird,  hätte 
«len  Herrn  Verf.  schon  darauf  fuhren  sollen,  dafs  nur  nicht  aus  nur,  son- 
dern atis  der  früheren  Form  n-tr  (n-t/nr)  conlrahirl  ist.  — Gegen 
§.  14,  I ist  zu  bemerken,  dafs  das  r itf t/.xranxnr  zu  Ende  des  Salzes 
vor  folgendem  Consonanlen  Itäuftg  ausgelassen  wird,  während  sielt  oerwv 
(gegen  Al)  auch  vor  Consonanlen  findet.  — S.  102  § 59,  I A.  ‘2  ist 
fälschlich  aiiiftyrntta  aufgeführt;  denn  erstlich  giebt  es  kein  Verbum  ymiu; 
anfserilem  hat  es  neben  den  Formen  rjurf  tytnnrr  auch  tj/n/  tyidnur.  Fer- 
ner gehört  x a&t^niiijr  doch  (meistens)  nur  den  Tragikern  an.  — S.  104 
§.  61  A.  ist  die  Bildung  ax^naan/iat  von  dxQnanntu  nicht  gegen  die  He- 
gel, vielmehr  ebenso  regelmäßig  als  aOvoa  von  ä&fo oc,  dagegen  yp««- 
nai,  xfjtjaofia*  eine  wirkliche  Anomalie.  — Zu  §.61,  I ist  zu  bemerken, 
dafs  ff/«» > nur  im  linperf.  layw  verkommt;  die  Formen  ayeuru  u.  s.  w. 
sind  von  a ytdLto.  Ferner  fehlen  hier  yiut,  pt/h '«  und  ptOuauat;  yi/tui  (>) 
wird  nur  inr  Präs,  und  Impcrf.  angeführt  — und  nur  bei  Dramatikern.  — 
Ebenso  fehlt  S 105  §.  61,  5 a unter  den  Ausnahmen  yiu  (xiyrpai);  uu 
tcr  b I'W,  natu,  nt  atu,  nakatu,  ni.it»;  iratu  ist  ohne  Beispiel  (vielleicht 


476  Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 


wegen  (rava/ial).  — 8.  106  unter  6 fehlen  nrarrnii  und  btürrrpi » — 
8.  114  ist  ya/iü  nicht  als  attische  Futurform  anzuschcn,  da  der  Aorist 
iyijint  deutlich  beweist,  dafs  r im  Präsens  nur  Verstärkung  des  Stammes 
ist,  nicht  seihst  zum  Stamme  gehört:  jai^nw  ist  alter  eine  wohl  daron 
zu  scheidende  spätere  Form.  — Unter  c (8.  116  § 66)  fehlen  naaav, 
7t i In <Ti'i . j)U itut,  ;!n<vravi . nuntiant,  und  in  A.  3 oinnZxi  und  — 

8.  I i I §.  69,  I ist  (das  nicht  gebräuchliche ) <W<)w  aufgeführt:  dann  müh- 
ten auch  die  übrigen  anomalen  äyt»,  Met,  y tew  und  afarnt  hier  aufge- 
rührt werden.  — S.  132  ist  der  ganz  ungebräuchliche  Aorist  Um pa  auf- 
geführt; dies  durfte  seihst  als  Paradigma  nicht  ohne  Bemerkung  gesche- 
hen: ebenso  sind  S.  139,  6 hXiror  und  ixXirntitjr  als  Formen  des  zweiten 
Aorist  von  xlfrot  aufgefiihrl : aufserdent  war  die  Hegel  viel  einfacher  zu 
fassen:  „diese  Verlta  (xXIrta  u.  s.  w.)  werfen  das  r im  Perf.  Act.  und 
in  den  davon  abgeleiteten  Tempor.  — oder:  überall  vor  einem  Consonan- 
ten  aus.“  — S.  145  § 76,  I ist  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler  Aor  I 
für  II  gesetzt.  — S.  147  §.  77,  I sind  die  Formen  nicht  richtig  angege- 
ben; nur  von  M rjxa  und  Muk a ist  der  Singular  des  Indic.  gebräuchlich 
(nicht  auch  von  lOti*  und  Mur),  aber  die  3tc  Person  Plur.  ist  auch  vom 
Aor  II  gebräuchlich;  in  den  Compos.  sind  auch  die  übrigen  Formen  des 
Pluralis  des  Aor.  I ganz  gebräuchlich;  für  diu  einfachen  habe  ich  mir 
nur  angemerkt:  ilbrjxatt  Aesch.  g.  Tim.  c.  14,  itwxantr  Xen.  Anab  3,  2,  5, 
Moixait  dreimal  bei  Demosth.  g.  Lcpt.  §.  67.  70.  Die  Mcdialformcn  aber 
sind  vom  Aor.  I attisch  ganz  ungebräuchlich.  — Die  Anomalien  des  V'erbi 
werden  auf  ganz  äußerliche  Ansätze  oder  Zusätze  zuriirkgefiihrt,  wo- 
durch zuweilen  ganz  falsche  Krklärungen  entstehen;  z.  R.  soll  lUan» 
entstanden  sein  aus  Stiaxt»  durch  Finschaltung  eines  <x,  während  es  doch 
bekanntlich  aus  da-  mit  Heduplication  und  der  Anhängesilbe  axu  ent- 
standen ist,  deren  K-I.aut  in  die  weitere  Formation  überging. — S.  190 
5}.  91.  4.  Dafs  ära  für  nratria  stehe,  kann  mau  nicht  sagen,  nur  in  dem 
Sinne  desselben,  wie  im  Deutschen:  auf!  auf!  Außerdem  ist  nicht  an- 
gegeben. hei  welchen  Schriftstellern  die  Anastrophc  eintreten  kann.  — 
8.  289  § 154  A.  7 soll  Int  mit  dem  Genitiv  die  Dauer  bezeichnen:  die 
Dauer  wird  durch  das  Part.  Präs,  bezeichnet;  int  bezeichnet  nur  einen 
Punkt  in  dem  so  bczeirhncten  Zeiträume.  — Die  ganze  Erklärung  der 
Cattit  abtoluti , S.  288  §.  154.  2,  ist  ebenfalls  unrichtig:  „das  Particip 
mit  seinem  Subject  bildet  ein  für  sich  bestehendes  Glied  im  .Satze,  und 
beide  treten  in  einen  Casus,  welcher  vom  Ilauptvcrbum  ganz  unabhängig 
ist.“  Dafs  dies  Letztere  falsch  ist,  ergiebt  sich  schon  einfach  daraus, 
dafs  der  Casus  dieser  sogenannten  absoluten  Conslnictionen  keineswegs 
gleichgültig  ist,  dafs  vielmehr  je  nach  den  Verhältnissen,  die  sie  aus- 
d rücken  sollen,  der  Genitiv,  Dativ,  ja  seihst  der  Accusaliv  gewählt  wird 
Fine  wirklich  absolute  Construction  hebt  die  sprachliche,  wie  logische 
Verbindung  auf:  Satz  und  Gedanke  zerfallen  dadurch.  — Auch  der  Herr 
Verf.  gieht  — im  Widerspruch  mit  sich  selbst  — unter  dem  Gen.  nbtol 
an,  dafs  dieser  Casus  gewählt  würde,  weil  durch  denselben  das  Zeitver- 
hältnifs  oder  die  Ursache  im  Griechischen  bezeichnet  würde:  ganz  rich- 
tig, nur  dafs  er  für  „Ursache“  causales  Verhällnifs  hätte  sagen  sollen, 
um  darunter  im  Gegensatz  zum  Zcilverhältnisse  die  Beziehungen  der  Art 
und  Weise,  des  Grundes,  der  Bedingung,  Conccssion  u.  s.  w.  zusammen- 
zufassen.  — Dieselbe  Erklärung  pafsl  aber  nicht  für  den  sogenannten 
Dal.  nbtol  , der  — mit  Ausnahme  des  zeitlichen  Verhältnisses  — stets 
eine  persönliche  Beziehung,  entsprechend  dein  Dativ  des  entfernteren  Ob- 
jects, aiigicbt.  — Bei  dem  sogenannten  Are.  nbtol.  ist  nicht  unterschie- 
den, ob  demselben  «A;  oder  tbnitut  vorgesety.t  ist,  oder  nicht;  in  dem 
ersten  Falle  ist  der  Accusativ  abhängig  von  der  Gedankenthätigkeit  des 
Subjects  im  llauptsatze,  die  durch  w,-  oder  onratp  angezeigt  wird,  z.  B 
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Xen.  Mern.  2,  3,  3.  Tunt  uttAqmx  dflti.ai’air  TOÄ/oi  iü<rnf(>  tu  Tn/.ii <UI‘  ftir 
ytyrofum«;  q/i.o i>c,  /;  aAtXquiu  iii  uv  ytyrofUrovt,  und  Plat.  Staat.  345,  e. 
Ohne  »,  oder  tüanto  kann  so  nie  gesagt  werden;  ohne  diese  Partikeln 
werden  so  nur  die  Participien  von  Terh.  im  pertun  gebraucht:  sie  treten 
in  unbestimmter  Form  (gleichsam  indeclinahcl ) auf  für  den  Genitiv,  der 
das  Maseul.  vom  Neutro  nicht  unterscheidet.  — S.  -95  § 159,  6 n ist 
turn  als  Absichtsparlikcl  aufgefuhrt,  das  stets  nur  die  Folge  bezeichnet; 
außerdem  fehlt  fit;  = ne,  obgleich  ein  Beispiel  lur  diesen  (freilich  selt- 
nem) Gebrauch  gegeben  ist.  Kbendaselbst  unter  d ist  zwar  die  Behaup- 
tung richtig,  aber  die  Begründung  falsch:  denn  nicht  jede  Bedingung  be- 
steht in  der  Vorstellung.  Auch  geht  in  A.  4 die  Annahme  der  Bedin- 
gung zur  Erklärung  des  fiq  zu  weit,  z.  B.  in  io  uq  xaior,  was  ahstract 
den  allgemeinen  Begriff  des  Nichtschönen  giebt  ( ohne  alle  Beziehung  auf 
eine  Bedingung),  wahrend  io  ni  xalor  das,  was  in  einem  conrrelen  Falle 
nicht  schön  ist,  bezeichnet.  In  gleicher  Weise  ist  die  Begründung  der 
Construction  des  Optativs  mit  «»  unrichtig:  die  Feinheit  der  Attiker  liegt 
eben  darin,  dafs  sic  ihre  subjeclire  Ansicht  zurücktrclcn,  die  ohjeclive, 
wie  sie  die  Umstände  ergeben,  vorwallen  lassen.  I)ie  Verbindung  des 
Optat.  Fut.  mit  är  ist  übrigens  ohne  kritisch -gesichelte  Beispiele.  — 
Die  Bemerkung  (8.310  fj.  170,  2 A.  I ) über  den  demonstrativen  Ge- 
brauch von  ö«  u.  s.  w.  erwartet  man  an  dieser  Stelle  nicht;  es  ist  aber 
auch  dieser  Gebrauch  weder  ganz  vollständig,  noch  richtig  angegeben; 
denn  <j  d’  ö,\  i ) A‘  ij  werden  nur  bei  Wiederholung  einer  Rede  eingescho- 
ben gebraucht:  auberdem  ist  ö«,  ij  (attisch)  demonstrativisch  nur  in  xal 
•c  (jedoch  im  Accusativ  xai  ror,  xai  iqr,  was  in  der  Grammatik  fehlt), 
ond  endlich  in  den  Cat  oliliq.  or<  »er,  n»,-  <J/  u s.  w.,  nicht  im  Nomi- 
nativ o<  /tir,  Ai,  wofür  attisch  stets  ö fih,  b Ai  gesagt  wird:  aber 
auch  die  Cat  obliq.  kommen  erst  seit  Demosthenes  so  gebraucht  vor.  — 
S.  312  § 170  b ist  es  unrichtig,  wenn  gesagt  wird,  dafs  der  Adjectivsatx 
im  Griechischen  (schlechthin)  zur  Angabe  einer  Absicht  dienen  könne; 
es  wird  der  mit  dem  Lateinischen  bekannte  Schüler  sofort  nach  dessen 
Analogie  mit  dem  Conjunctiv  oder  Optativ  einen  Absichtssatz  bilden  und 
einen  Fehler  machen.  Es  bedurfte  durchaus  des  Zusatzes  ,, mit  dem  In- 
dicaliv  des  Futurs.“  Es  wird  dies  §.  171.  1 a angeführt,  doch  ist  an  die- 
ser aStelle  nicht  darauf  verwiesen,  so  dafs  der  Schüler  diese  Hegel  auch 
an  sich  für  richtig  halten  mufs.  — In  §.  318  A.  I c ist  die  Angabe  über 
■xftir  mit  dem  Infinitiv  weder  verständlich,  noch  richtig.  Der  Infinitiv  wird 
in  dieser  Construction  seiner  eigentlichen  Bedeutung  gemnfs  gebraucht; 
er  bezeichnet  den  Begriff,  der  noch  nicht  in  die  Wirklichkeit  eingetreten 
ist,  daher  vpfr  mit  dem  Infinitiv  angiebt,  dafs  die  bezeiclinete  Thatigkeit 
gar  nicht  eingetreten  ist;  so  in  dem  angeführten  Beispiele:  „die  Perser 
fliehen,  che  ein  Geschofs  traf  = ehe  es  dazu  kam,  dafs“  u.  s.  w. 

Ein  dritter  Punkt,  zu  dessen  Betrachtung  wir  jetzt  übergehen  wollen, 
die  Auswahl  des  Stoffes,  wird,  wie  der  Ausdruck,  vielfach  von  der  sub- 
jectiven  Ansicht  abhängig  sein;  indefs  lassen  sich  doch  auch  hier  gewisse 
allgemeine  Fordeningen  aufstellen.  Eine  solche  ist  die  genaue  Scheidung 
des  Prosaischen  von  dem  rein  Poetischen:  diese  ist  aber  sehr  häufig  \er- 
nachlässigt.  Um  hier  ahzuschen  von  der  l.elire  über  die  Quantität,  in 
der  sich  diese  Scheidung  vielleicht  nicht  immer  so  streng  durchführen 
liefs,  so  verweisen  wir  auf  §.  14,  2,  wo  unter  Anderem  fßaX‘  für  Yßalt 
aufgefiihrt  wird  ohne  Angabe,  dafs  dies  nur  dichterisch  sei,  auf  §.  41,  1 
A.  1 über  die  Comparativfoimen  auf  In»-  und  unot,  auf  §.  47,  1,  wo  ogü 
ohne  weiteren  Zusatz  angegeben  ist,  auf  §.  47,  7 A.  5 oikit,  /nrr«  u.  8.  w., 
auf  §.  47,  9,  wo  %öa oc  und  vom;  als  mit  ioooötoc  u s.  w.  gleichberech- 
tigte Formen  aufgeführt  werden.  So  werden  ferner  §.  69  d dichterische, 
ja  selbst  epische  Formen  ohne  Unterscheidung  zugleich  mit  prosaischen 
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zusammengoatcllt,  ebenso  §.  71,  2,  wenngleich  sie  hier  in  Parenthese  ge- 
setzt sind,  ferner  §.  122,  9 e,  obgleich  vom  Gebrauche  des  Artikels  in 
der  gewöhnlichen  Prosa  gesprochen  werden  soll,  §.  142,  1 Anm., 
wo  nra  (Tx»j-rri>oi  als  iilierhaiipt  dichterisch  bezeichnet  ist,  da  es  doch 
nur  bei  Homer  vorkommt,  § 136,  2 A.  2 über  xtHnm,  das  mit  dem  Da- 
tiv nur  bei  Homer,  sonst  nur  mit  dem  Accusativ  und  dem  Infinitiv  ver- 
bunden wird. 

Im  Einzelnen  möchte  es  lief,  als  ungeeignet  bezeichnen,  dafs  eine  Po- 
silionsliinge  durch  das  sonst  fiir  die  I dinge  überhaupt  gebrauchte  Zeichen  - 
bemerkt  ist,  z.  B.  dfenoiijc;  es  verleitet  dieser  Gebrauch  den  Schüler  zu 
einer  falschen  Auffassung,  die  besonders  im  Griechischen  sehr  gefährlich 
ist,  da  die  Anfänger  so  schon  geneigt  sind,  den  Circumfle.v  nicht  auf 
lange  Vocale  oder  Diphthonge  zu  beschränken  Das  nähere  Verständnis 
dessen,  was  eine  Positionslänge  bedeutet,  mufs  einer  späteren  Zeit  über- 
lassen werden.  — Unvollständige  und  mangelhafte  Angaben  fin- 
den sich  S.  35  §.  14  A.  1:  denn  ägfu  und  fit/Qt  werden  im  Ganzen  attisch 
(namentlich  bei  Plato,  vgl  .Schneider  zu  Fiat.  Staat  ) den  Formen  mit  ? 
vorgezogen.  Bei  der  Ausführlichkeit,  mit  welcher  der  Herr  Vcrf.  sonst 
zu  Werke  geht,  hätte  man  wohl  erwarten  können,  dafs  er  die  wenigen 
Partikeln  und  Adverbien,  die  hei  diesem  Gebrauche  in  Betracht  kommen, 
vollständig  angegeben  hätte.  Es  fehlt  sogar,  dafs  ov  zu  Ende  eines  Satzes 
ohne  x und  /,  seihst  vor  folgendem  Vocale  bleibt.  Ebenso  ist  auch 
§.14,  3 die  Krasis  zu  kurz  abgefertigt.  — In  § 17,  in  dem  der  Artikel 
declinirt  ist,  sind  die  Formen  t d und  xaix  in  Parenthese  aufgeführt,  in 
den  Paradigmen  ohne  weitere  Bemerkungen  die  Formen  tu  und  to«x  da- 
für gebraucht.  — §.  32  A.  2 ist  die  Contraction  von  ra  in  a oder  r,  nicht 
vollständig  angegeben:  in  §.33  fehlt  die  (altattische)  Endung  f/;  fiir  fit; 
in  §.  36  der  besondere  Gebrauch  von  üva  und  in  der  Anm.  die  nöthige 
weitere  Erklärung  über  die  Declination  von  ‘Itinov ?;  in  §.  57,  3 A.  2 die 
Form  txxijuai  (bei  Plato)  neben  «»rijimi , sowie  die  scheinbaren  Aus- 
nahmen ntnruxa  und  nirtxauai  nicht  aufgeführt  sind;  in  §.  78,  1 A.  2 
ist  der  Gebrauch  der  Formen  n/Kaair  und  ti Oiimr  nicht  unterschieden; 
in  §.  149  A.  2 fehlt  der  Unterschied  zwischen  der  Construclion  des  Acc. 
mit  dem  Infin.  und  der  mit  ör»  oder  »>;.  Der  im  §.  170  A.  7 erwähnte 
Gebrauch  inufste  ausgedehnter  gefafst  und  behandelt  werden,  da  er  so 
häufig  und  in  verschiedenen  Beziehungen  vorkommt:  in  § 176  fehlt  die 
Verbindung  der  dort  genannten  Conjunctionen  mit  dem  Optativ  und  mit 
dx  oder  dein  Conjunctiv.  — Druckfehler  kommen  fast  auf  jeder  Seite 
mehrere  und  zum  Theil  recht  schlimme  vor,  ■/..  B.  S.  51  o gpifx  fiir  t;  <f.  ,- 
S.  81  nvrtj;  S.  86  fa&i;  S ltl  t fflraxui  fiir  v fOravfu;  S.  159  Tiitra ; fiir 
türm c<  S.  198  Verbums  fiir  Futurum«:  vgl.  aufserdem  besonders  S.  102 
und  165. 

Uebrigens  liefert  die  Grammatik  ein  reichhaltiges  Material  und  setast 
manche  Verhältnisse  gut  und  fafslieh  aus  einander;  Bef.  verweist  der 
Kürze  wegen  auf  §.  22  über  das  Genus  der  III.  Declination,  über  das 
Augment  im  Aorist  S.  101,  3;  §.  78  die  Verba  auf  fn  und  §.  82,  beson- 
ders A.  3 über  iiftp1;  §.  151  über  die  Partikeln  itj  u.  s.  w.;  §.  159  über 
ne  und  itr/;  über  den  zusammengesetzten  Satz  von  §.  161  an  u.  s.  w. 

Anclam,  Juli  1849.  Gottschick. 
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VII. 

1 ) Lateinische  Grammatik  für  den  Unterricht  auf  Gymnasien 
von  Dr.  Berger,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Celle.  Celle, 
Capatin-Karlowa’schc  Buchhandlung.  1848.  VI  u.  267  S.  8. 

2)  Eleruentarbuch  der  lateinischen  Sprache,  enthaltend  die  Ety- 
mologie in  zwei  Cursen  mit  eingereihten  Uebungsbeispiekn 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und 
umgekehrt,  so  wie  eine  Ucbersicht  der  wichtigsten  Regeln 
der  Syntax,  von  Christian  Scherling.  Lübeck,  v.  Roh- 
den'sche  Buchhandlung.  1849.  V u.  178  S.  8. 

3)  Lehrbuch  der  lateinischen  Sprache,  enthaltend  die  syntakti- 
schen Regeln,  Memorirsätze  und  lateinischen  und  deutschen 
durchweg  aus  Cicero  entlehnten  Uebersetzungsstoff,  heraus- 
gegeben von  I)r.  F.  YV.  Beisert,  Oberlehrer  am  Gymna- 
sium zu  Lauban.  lster  Theil,  für  die  unteren  und  mittle- 
ren Gymnasialklassen.  Breslau,  E.  Trewendt.  1848.  IV  u. 
130  S.,  XVII  S.  Iudex.  — 2ter  Theil,  Gebrauch  der  Tem- 
pora, Modi  und  Conjunktionen.  Ebendas.  1849.  IV  u.  152  S., 
XV  S.  Index.  8. 

4)  Lateinisches  Lesebuch  für  Anfänger,  in  öflcntlichen  und  Pri- 
vat-Schulen,  so  wie  beim  Einzelunterrichte,  ausgearbeitet 
von  C.  Frankel,  wissenschaftlichem  Lehrer  am  Dorpal- 
schen  Gymnasium.  Erster  Cursus : Inilin  lioniar.  Dorpat 
und  Leipzig,  E.  J.  Karow.  1848.  160  S.  8. 

5 ) Musterstücke  lateinischer  Prosa,  nebst  mehr  als  400  Aufga- 
ben zu  ähnlichen  schriftlichen  Aufsätzen,  herausgegeben  von 
Dr.  G.  E.  Benseler,  Gymnasiallehrer  zu  Freiberg.  In  drei 
Abtheilungen,  a)  Beschreibungen,  b ) Erzählungen,  c)  Ab- 
handlungen, Briefe  und  Reden  enthaltend.  Freiberg,  J.  G.  En- 
gelhardt. 1849.  VII  u.  288  S.  8.  — (Ladenpreis  18  .Ngr. 
Parthiepreis  25  Exempl.  12  Thlr.  Einzeln  jede  Abtheilung 
6 Ngr.) 

Von  diesen  lateinischen  Schulbüchern  sind  No.  I und  2 grammatische 
Lehrbücher  im  gewöhnlichen  Verstände,  No.  1 auf  das  ßedürfnil*  für  den 
ganzen  Gymnasialcursus  berechnet,  No.  2 für  den  Elcmentarcursus;  No.  3 
ist  überwiegend  grammatische  iieispielsamralung,  nach  grammatischem  Sy- 
stem geordnet  und  mit  zugefüglcn  Hegeln.  No.  4 ist  ein  Ueberselzungs- 
buch  zur  Einübung  der  grammatischen  Formen  an  Sätzen,  No.  ä eine 
lateinische  Chrestomathie. 

Am  meisten  möchte  verbaltnifemärsig  die  Aufmerksamkeit  No  I in 
Anspruch  nehmen.  Herr  Berger  tritt  io  den  seit  Jahren  so  regen  Wett- 
kampf ein,  der  ganzen  lateinischen  Schulgrammatik  eine  neue,  zweckmäßi- 
gere Geatalt  zu  geben.  Er  findet  besonders  dreierlei  zu  erstreben:  zuerst 
Beschränkung  des  Inhaltes  auf  das,  was  wirklich  dem  Schulcursus  zu  ge- 
höre und  dem  besonderen  grammatischen  Unterricht  vor  und  neben  der 
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Lectürc;  demnächst  Kürze  in  der  Fassung  der  grammatischen  Regeln; 
endlich  im  Ganzen  solche  Gestaltung,  dafs  dasselbe  Buch  durch  alle  Clas- 
sen  des  Gymnasiums  ausreiche  Die  beiden  ersten  Forderungen  dringen 
sich  von  Reihst  auf,  obwohl  noch  grofser  Unterschied  bleibt  für  Art  und 
Maafs  der  Ausführung.  Für  das  Dritte  aber  linde  ich  einen  Irrthum  im 
Grundsatz.  Ich  halle  es  gerade  für  unthunlich,  eine  einige  Foim  der 
Grammatik  aufzuslellen,  die  gleich  zweckmäfsig  für  die  Anfänger  und  für 
die  Schüler  der  oberen  Classen  sei.  Selbst  rücksichtlieh  des  rein  gram- 
matischen Materials  ist  für  den  Anfänger  vielfach  weil  andre  Wahl  und 
Anordnung  und  Behandlung  erforderlich  als  weiter  hinauf,  und  nament- 
lich unerläfslich  Verknüpfung  von  Wort-  und  Satzlehre;  dazu  aber  niufs 
für  den  Anfangscursus  dem  Schüler  in  sein  Lehrbuch  zugleich  der  ganze 
erforderliche  Ucbungsstoff  aufgenommen  sein,  dafs  ihm  dieser  ganze  Un- 
terricht bündig  als  aus  einem  Gusse  zofliefse.  Fs  liegt  daher  in  der  Na- 
tur der  Sache,  dafs,  was  eine  einige  Grammatik  für  den  ganzen  Gvmna- 
sialcursus  werden  will,  das  mehr  oder  minder  in  den  Fall  kommen  wird, 
entweder  nach  oben  oder  nach  unten  nicht  zu  genügen,  oder  aber  auch, 
wo  ein  gewisser  mittlerer  Maafsstab  genommen  wird,  nach  keiner  von 
beiden  Seiten  hin  gehörig  zu  entsprechen  und  durchschnittlich  am  mei- 
sten für  die  Miltelclassen  sich  zu  eignen.  Das  Letztere  trifft  meines  Er- 
achtens  die  vorliegende  Grammatik.  Für  den  Flementarcursus  hat  dieselbe 
so  wenig  den  angemessenen  Zuschnitt,  dafs  neben  ihr  immer  wieder  noch 
ein  besonderes  Elementnrbuch  gebraucht  werden  miifste;  für  die  Ober- 
classcn  aber  reicht  sie  in  der  Syntax  nicht  aus,  in  welcher  sie  wenig 
mehr  als  eine  übersichtliche  Rcgistrirung  des  wichtigsten  syntaktischen 
Stoffes  gieht,  so  dafs  der  Herr  Verf  seihst  (S.  V)  von  den  Schülern  der 
obersten  (.'lasse  neben  diesem  Buche  eine  der  vorhandenen  grüfseren  Gram- 
matiken zum  Selbststudium  benutzt  wünscht  — In  das  Kinzelne  kann 
hier  bei  der  zur  Pflicht  gemachten  Kürze  nicht  so  weit,  als  zu  wünschen, 
eingegangen  werden.  Die  ., Wortlehre“  ist  abgehandelt  bis  S.  114,  die 
„Satzlehre“  bis  S.  245;  daran  schlicfsen  sich  die  Anhänge  „vom  rö- 
mischen Versbau“  bis  S.  256  und  „vom  römischen  Kalender“  bis 
S.  258,  zuletzt  ein  Index  Die  ganze  Behandlung  ist  fleifsig,  und  mit 

besondrer  Sorgfalt  ist  auf  Kürze  und  l?ehersirhtlirhkeil  geachtet.  — Die 
Wortlehre  kann  allenfalls,  bei  nur  inäfsigen  Ergänzungen  durch  den 
mündlichen  Unterricht,  auch  für  den  Bedarf  der  oberen  Classen  ausrei- 
chen; für  den  Anfangscursus  aber  ist  sic  schon  dadurch  ungeeignet,  dafs 
sie  durchaus  der  systematischen  Ordnung  der  theoretischen  Grammatik 
folgt  und  dabei  eine  ziemlich  weit  reichende  relative  Vollständigkeit  gieht. 
Schon  aus  der  Lautlehre  (§.  1 — 16)  gehört  das  Meiste  nicht  für  den 
Anfang.  So  gleich  §.3  die  Diphthonge  ui  und  ui  in  hui  und  Harpyin; 
dann  alles,  was  ohne  verständliche  Beziehung  bleibt  vor  Erlernung  der 
Dcclination  und  Conjugalion,  wie  die  vollständige  Einthcilung  der  Conso- 
nanten,  die  dem  Anfänger  erst  durch  die  Lautveränderungen  in  der  Flexion 
Bedeutung  erhält,  und  dann  fast  die  ganze  Quantitätslehrc  (§  8 — 15). 
Wogegen  zu  wünschen  war,  dafs  von  Anfang  die  Quantitäten  der  Stamin- 
svlben  für  alle  neu  vorkommenden  Wörter  bezeichnet  wären;  dergleichen 
nur  ausnahmsweise  verkommt,  wie  S.  16  in  piiter,  httino , aber  nicht  in 
fraler,  wnler,  toror,  rolor , pennt,  caput.  Inpit  S.  15.  Für  die  Quanti- 
tät der  Endsylben  sind  jenerlei  Kegclstellungcn,  wie  sie  auch  hier  sich 
finden,  sehr  mifslich:  „die  Vocalc  a und  e sind  kurz“,  worauf  man  dann 
die  Ausnahmen  folgen  läfst.  Im  Gegentheil  ist  a in  der  Mehrzahl  der 
grammatischen  Ausgangsfälle  lang,  und  kurz  nur  im  Nom.  und  Voc.  der 
1.  Deel  und  in  den  nominalen  Neutralformen,  wozu  die  3 Partikeln  kom- 
men. Das  Rechte  ist,  dafs  man  für  die  Kürze  und  für  die  Länge  die 
grammatischen  Fälle  auffiihrt;  was  aber  eben  erst  an  den  Schliffs  des 
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ganzen  Flexionscursus  gehört,  zur  Uebersicht  des  bis  dahin  in  Vereinze- 
lung Gelernten.  I)io  Quantitälsverschiedonhelt  in  odium.  Ö4i  sieht  man 
ungern  (S.  5)  unter  den  Ausnahmen  fortgefiilirt:  sie  ist  keine  andre,  als 
in  füt'n,  fügif  indem  ödi  starke  Porfeclbildung  ist  von  dem  Stamme  ürf-, 
wovon  ein  Präsens  fehlt.  Dafs  ebendaselbst  in  relir/uinr,  als  -,  Deh- 
nung des  e,  als  e,  angegeben  ist.  ist  auch  nicht  zu  billigen  .Vir , niri* 
(st.  T)  S.  17  ist  offenbar  Druckfehler.  — Aus  der  Formenlehre  sei 
nur  F'olgendes  hervorgehoben.  In  der  Behandlung  der  Declination  er- 
scheint cs  praktisch  unzweckinäfsig,  wenn  inan  gemiifs  der  alwtracten  Theo- 
rie, wie  auch  hier  geschehen,  in  der  manniehfachen  3ten  Declination  alle 
Belehrung  über  die  Gcnosverhältnisse  gänzlich  abgesondert  narhbringt  nach 
dem  Abschnitt  über  die  Flexion.  Auf  diese  Weise  bleibt  der  Schüler, 
wahrend  er  Hunderte  von  Wörtern  der  3ten  Declination  aufzuuehmen  und 
einzulernen  hat,  iibel  in  der  Schwebe  über  deren  Geschlecht : wahrend  in 
geschickter  Anordnung  die  nötliige  Belehrung  auch  über  dieses  gleich  mit 
in  den  Flexionscnrsus  aufgenommen  werden  sollte,  so  dafs  dann  nach- 
mals nur  rrcapitulationsweise  in  andrer,  selbstständiger  Anordnung  die 
Uebersicht  der  Gexchlcchlsvcrhällnisso  nachzubringen  bleibt.  Von  Sonsti- 
gem wird  hier  zu  der  3ten  Declination  ungern  die  Bemerkung  vermMst, 
dafs  das  angenommene  Nominativ  -dr  nur  Wörter  des  männlichen  oder 
weiblichen  Geschlechtes  trifft  Ungenau  ist  z.  B (S.  16)  für  die  Wörter 
mit  dem  Slammauslaut  I,  d,  welche  im  Nom  * annehmen,  die  Bestim- 
mung: ,,der  Stammvocal  t geht  häufig  im  Nom  in  e Ober“;  diefs  trifft 
nur,  aber  durchgängig,  die  Stämme  auf  T/,  nicht  die  auf  T d.  Wie  in  der 
Isten  Declination  der  archaistischen  Genitive  auf  äi  und  äs  gedacht  ist, 
so  wünschte  man  auch  in  der  5tcn  die  auf  es  erwähnt  fiir  das  hnratia- 
nische  Dieipiter.  Für  einen  Mifsgriff  hält  Bef.  entschieden  die  Fortfüh- 
rung der  leidigen  gereimten  Genusregeln  ( S.  32 — 34);  sie  verderben  den 
Geschmack,  und  nützen  dabei  allzuwenig,  indem  sie  ein  lediglich  mecha- 
nisches Gedächtnifamiltcl  sind,  das  nur  den  mechanischen  Köpfen  Spnfs 
macht,  die  besseren  martert,  dazu  aber  fiir  die  Kinzelfälle  des  augen- 
blicklichen Gebrauches  in  der  Hegel  den  Dienst  versagt.  Sonst  war  fiir 
die  Declination  noch  zu  wünschen,  dafs,  gleichwie  für  die  Verbalflexion 
starke  lind  schwache  Conjugation  geschieden  ist  (§  67),  so  auch  fiir  das 
Nomen,  wenn  auch  nur  in  einer  Anmerkung,  das  Verhällnifs  starker  und 
schwacher  Declination  unterschieden  ward.  Aus  der  Conjugation,  deren 
Lehre  hier  auch  ohne  Berechnung  auf  den  Lehrgang  für  die  zuerst  Ler- 
nenden entwickelt  ist,  licht  Rcf.  nur  ein  Stück  hervor,  jenes  fiir  den 
Schüler  besonders  wichtige  von  der  manniehfachen  Perfect-  und  Snpin- 
Hildung.  liier  nämlich  scheint  mir  das  Verfahren  nicht  ausreichend, 
dafs,  wie  auch  in  dieser  Grammatik  geschehen,  in  den  betrefflichen  Vor- 
balvorzeichnissen  die  Classenaufslellnngen  nur  in  vereinter  Berücksichti- 
gung des  Perfectums  und  des  Supinums  gemacht  werden;  wodurch,  hei 
der  Ungleichheit  der  Bedingungen  für  Bildung  beider  Formen,  dem  Schü- 
ler nothwendig  mancherlei  Verwirrung  und  Unsicherheit  entsteht  Fs  will 
beiderlei  Bildung  getrennt  verhandelt  sein:  statt  aber  dann  die  immer  noch 
nötliige  Zusammenfassung  beider  in  einem  besonderen  dritten  Gange  vnr- 
znnehmen , ist  es  schicklicher,  in  dein  Gange  für  die  Supinhildung  die 
Form  der  Perfeclbildung  mit  aufzuuehmen.  — Jetzt  noch  einige  Blicke 
in  die  „Satzlehre“.  Deren  ganzer  Stoff  ist,  nach  der  neuerding»  herr- 
schend gewordenen  Weise,  in  die  zwei  Ahlheilungen  gebracht  „von  dem 
einfachen  und  von  dem  zusammengesetzten  Satze“.  Dir  wieder- 
holen hier  nicht,  was  gegen  diese  Weise  vielfach  geltend  gemacht  worden. 
Auch  hier  ist  tlieils  mit  Inconsequenz  gebiifst.  wo  die  Zersplitterung  zu 
mifslieh  schien,  tlieils  mit  Zerrissenheit  des  grammatischen  Stoffes,  wo 
jenes  Theilungsprincip  aufrecht  erhalten  worden.  Schon  in  der  Lehre  vom 
XviUebr.  f.  d.  GjaBaiidworn.  IV.  6.  31 
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Nonen  mufs  nach  jenem  Princip  für  das  Pronomen  Spaltung  gemacht 
werden.  Das  Relativpronomen  gehört  dem  Nebensatz  zu;  und  ao  ist  es, 
während  die  übrigen  Pronomina  oben  im  einfachen  Satze  ihren  Platz 
haben,  hier  behandelt  §.  257  ff  , wo  aber  doch  wieder  die  innerlich  ao 
verschiedenen  modalen  Verhältnisse  des  Relativsatzes  friedlich  beisammen 
wohnen.  Dagegen,  da  auch  das  Reflexivpronomen  in  dem  abhängigen 
Satze  seine  Rolle  hat,  ist  diese  Partie  ohne  Weiteres  unter  dem  Haupt- 
abschnitt über  die  Pronomina  im  einfachen  Satze  behandelt  §.  178  ( So- 
erntet  divitiat  contemnebat , quod  te  felicem  rtiitrt  non  pottenl ).  Weit 
mifolicher  aber  stellt  sich  das  Verhäitnifs  für  das  Verbum,  wo  nach  jener 
Weise  die  Lehre  vom  Tempus  und  vom  Modus  ganz  unnatürlich  zerris- 
sen oder  arg  durch  einander  verfahren  werden  mufs.  Hier  z.  B.  tritt  die 
Lehre  vom  Tempus  im  einfachen  Salze  auf  g.  199  ff,  und  da  sich  gleich 
an  dieser  Stelle  das  Bedürfnis  der  Vollständigkeit  aufdringt,  so  werden 
natürlich  auch  die  relativen  Tempora  mit  behandelt;  also  Scripteram,  cum 
tu  eenitti  Ut  j ementem  fectrit,  ita  melet.  Damit  wäre  man  nun  ja 
wohl  in  die  Contecutio  temporum  in  dem  zusammengesetzten  Satz  ein- 
geführt.  Aber  um  einen  Schein  von  Consequenz  zu  retten,  kommt  die 
Contecutio  temporum  erst  30  Seiten  später  im  abhängigen  Satze.  Jenes 
Fach  werk,  den  ganzen  Stoff  der  Syntax  zu  ordnen,  ist  unpraktisch  und 
unnatürlich  zugleich.  Die  Natur  der  Sache  verlangt,  dafs,  wo  eine  selbst- 
ständige Syntax  gegeben  werden  soll,  nachdem  zuvörderst  die  allgemei- 
nen Grund  Verhältnisse  des  Satzes  gehörig  erklärt  sind,  dann  als  Haupt- 
stück eine  gründliche  Belehrung  folge  Uber  die  syntaktischen  Ei- 
genschaften und  Fähigkeiten  und  Functionen  der  einzelnen 
Wortarten,  und  insbesondre  der  Grundwortarten  des  Satzes  Nomen 
und  Verbum;  wobei  denn  die  mannichfacben  Satzarten  alle  schon  mit  in 
Betracht  und  zur  Uebung  kommen.  Eine  systematische  Ucbersicbt  der 
ganzen  grofsen  Gliederung  der  mannichfacben  Satzarten  hat  dann  erst 
darauf  zu  folgen,  und  diese  dann  mit  besonderer  Hinweisung  auf  die  sty- 
listische  und  rhetorische  Bedeutung;  wie  denn  diese  ganze  Lehre  minde- 
stens eben  so  sehr  in  das  Gebiet  der  Rhetorik  als  in  das  der  Grammatik 
gehört.  — In  der  vorliegenden  Grammatik  zeigt  von  Mangel  an  organi- 
scher Auffassung  des  syntaktischen  Stoffes  schon  diefs,  dafs  S.  115  — 117 
unter  dem  Titel  „Vorbemerkungen“  gegeben  ist,  was  selbst  kernhaft  syn- 
taktisch und  grundlegend  fiir  die  ganze  Syntax  ist,  die  Begriffsbestim- 
mungen des  Satzes  und  seiner  nolhwcndigen  Theile  bis  in  die  Regeln 
über  deren  syntaktische  Uehereinstimmung.  Und  dann  setzt  der  Abschnitt 
vom  Nomen  sofort  an  (§.  117):  „Im  attributiven  Verhältnisse  ste- 
hen Nomina,  wenn  sie  u.  s.  w.“,  und  darauf  der  Abschnitt  vom  Verbam 
(§.  195)  so:  „Verba  intransitive  werden  häufig  als  transitive  behan- 
delt.“ Die  Casualebre  kann  meines  Erachtens,  wenn  sie  auch  Einzel- 
nes für  die  Prima  enthält,  im  Ganzen  nicht  über  die  Terlia  hinausrei- 
chend  erkannt  werden.  Aber  auch  die  Tempus-  und  Modus-Lehre 
werden  Lehrer,  die  gröfserc  Ansprüche  machen,  schwerlich  weiter  aus- 
reichend finden.  Dafs  der  Lehrer  an  das  Gegebene  ein  Mehrere«  münd- 
lich anschliefoen  könne,  läfst  sich  von  einem  jeden  Buche  sagen;  und 
nach  diesem  Grundsatz  allein  würden  den  Schülern  nur  Paradigmen  und 
Schemata  in  die  Hände  zu  geben  sein.  Manche  meinen  so.  Ref.  glaubt, 
dafs  für  die  grammatische  Bildung  das  Schulbuch  als  ein  tüchtiger  Leit- 
faden auch  fiir  die  Repetition  müsse  dienen  können,  damit  auch  bei 
dieser  mehr  als  das  nothdürftige  Gcripp  der  blols  mit  dem  Gedacht  nils 
aufzunehmenden  nackten  Thatsachen  wieder  vor  das  Bewufslaein  gestellt 
werden  könne.  — In  dem  Anhang  zur  Metrik  steht  S.  247  wohl  durch 
ein  Versehen:  „Ein  Vers  heifst  einfach,  der  aus  lauter  Füfeen  von  glei- 
cher Quantität  besteht“;  es  soll  wohl  heifsen  „von  gleichem  Rhytb- 
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mna“;  denn  gleiche  Quantität  haben  auch  w_  und  Ebendaselbst 
»tebt  S.  252  durch  ein  offenbares  Versehen,  die  Diäresis  sei  ( in  dem  Al- 
taicut hendeeatyllakui)  regolmiifsig  nach  dem  ölen  Fufse,  statt  nach 
der  5ten  Sylhe.  Sonst  ist  der  Druck  (S.  255  steht  noch  rfi'ro  st.  diva, 
S.  125  mandacio  st.  mendacio)  sehr  genau  und  schön. 

Das  Klementarhuch  No.  2 ist  mit  vielem  pädagogischen  Tact  vertatst 
rücksichtlich  des  Umfanges  und  der  Auswahl  des  Stoffes  und  im  Ganzen 
auch  für  die  Anordnung  und  Behandlung;  und  macht  man  an  den  Ele- 
mentarcursus  eben  keinen  andern  Anspruch,  als  dafs  die  Formen  mit 
Leichtigkeit  und  Sicherheit  gelernt  werden  und  eine  im  Ganzen  verstän- 
dige Anwendung  derselben  gewonnen  werde,  so  ist  dieses  Buch  bis  auf 
wenige  Ausstellungen  sehr  zu  empfehlen.  Es  ist  dasselbe  in  zwei  Cur- 
sus  gelheilt.  Der  erste,  bis  S 41,  behandelt,  nach  zweckmäfsig  Gekürz- 
tem aus  der  Lautlehre  und  der  Wörtereinlheilung,  das  Kegelmafsige  der 
Declinatiunen,  und  daneben  cinsch.iltungswcisc  das  Verbum  tum  und  das 
Aclirum  der  ersten  Conjugation;  wobei  gleich  von  S.  6 an  lateinische  und 
deu'sche  Uehcrselzungspensa  eintreten,  meist  eigengebildete,  aber  passende 
Sätze,  mit  den  nüthigen  Vncabeln.  In  dem  zweiten  Curaus,  S.  42—  152, 
folgt  nach  Ergänzung  des  Derlinalionscursus  der  übrige  grammatische 
Stoff,  gleicher  Weise  mit  Ucbersetzungspensis,  bis  zu  den  unregclmäfai- 
gen  Verliis  und  den  Partikeln:  woran  dann  auf  14  Seiten  eine  ,, Zusam- 
menstellung der  llauptregeln  der  Syntax“  anschliefst  und  zuletzt  5 Sei- 
ten zusammenhängender  Lesestücke  nach  Eutropius  und  ein  lateinisches 
und  ein  deutsches  Wörterverzeichnifs.  Ein  besondrer  Vorzug  des  Buches 
ist,  dafs,  was  Ref.  für  ein  dringendes,  nur  zu  lange  verkanntes  Bcdiirf- 
nifs  hält,  die  Quantitäten  der  Stammsylben  bezeichnet  sind,  — Unter  den 
gedachten  Ausstellungen  sind  nur  Dinge  zu  verstehen,  wie  folgende. 
Flexionen  lateinischer  Wörter  sind  nicht  passend  vor  Bekanntmachung  der 
Flexionsverhältnisse,  und  schon  S.  3,  4 kommt  vor  nomina , verha , par- 
liculae.  nomina  propria  u.  s.  w.  Dafs  „ Neutra  sind  alle  Partikeln  und 
andre  Wort  formen,  wenn  sie  als  Substantivs  gebraucht  werden“  (8.5), 
gehört  nicht  für  den  Anfänger.  In  der  3len  Dcdination  sollten  und  konn- 
ten, auch  fiir  den  Anfänger,  die  Stammverhältnisse  der  Wörter  richtiger 
behandelt  sein;  hier  sind  (8.  19)  termo,  homo  Wörter,  welche  „vor  die 
Casusendung  noch  ein  n cinschichcn“;  cicilat,  virlui  „Wörter  auf  s 
mit  vorhergehendem  Vocal,  die  im  Genitiv  eine  Sylhe  mehr  bekommen“, 
gleich  als  wäre  die  Genitivendung  lit.  Die  Uebersetzung  „Mitvergangen- 
beit“ ( S.  13  u.  a. ) fiir  Imperfectum  ist  zu  wenig  entsprechend,  indem 
dabei  die  wesentliche  Beziehung  der  Dauer  unberührt  bleibt.  Die  Be- 
stimmung „die  Wörter  auf  el  verdoppeln  (in  der  Flexion)  das  /“  ist 
ungenau;  vielmehr  schreiben  die  Römer  am  Ende  der  Wörter  keinen 
Doppelconsonanten;  vgl.  far,  oi  Unrichtig  ist  es,  limui  und  rimut  als 
.Superlativendung  zu  setzen  (8.  65);  vielmehr  ist  bei  faeilit,  creher  die 
Superlativendung  das  einfache  inui  (wie  in  primut,  ultimut),  bei  des- 
sen Ansetzung  an  den  Stamm  nur  durch  die  Accentrückung  eine  Ver- 
doppelung der  Stammauslaute  / und  r bewirkt  wird.  Dagegen  ist  »T mm 
Superlativendung,  welche  aber  nur  ausnahmsweise  ohne  Rindevocal  (wie 
in  maximut  = mac'-timut,  proximut  = prop-timitt ),  meist  durch  das 
verbindende  i an  den  Stamm  gehängt  wird,  wobei  denn  die  Acccntrük- 

kung  ebenfalls  Verdoppelung  des  t nach  sich  zieht,  alt-i-iimui,  aitit- 
timut.  Denn  das  ist  gegen  Natur  und  Verstand  und  ohne  alle  Notb 
untergeschoben,  wie  auch  liier  steht,  dafs  tiinut  an  einen  Casus  des  Po- 
sitivs gehängt  werde,  der  auf  it  ende;  und  ebenso  beim  Comparaliv  or 
und  ui  an  einen  Casus  auf  i,  während  hier  die  Endung  ior,  iut  ist 
( mag-ior , major).  Die  specielle  Lehre  vom  Verbum,  §.  127  — 133,  ist 
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nicht  genug  praktisch  eingeleitet.  Zu  abstract  ist  die  erste  Bezeichnung 
des  Areut.  r.  Inf.  §.  192:  „Wenn  eine  Thätigkcit,  ein  Werden  oder  ein 
Sein,  mit  einem  Subject  oder  Prädicat  verbunden,  in  unbestimmter  All- 
gemeinheit, also  als  allgemeine  Vorstellung,  ohne  Angabe  einer  Person, 
eines  Numerus  und  Modus,  bezeichnet  werden  soll,  so  steht  das  Verbum 
im  Infinitiv,  das  Subject  oder  Prädicat  aber  im  Accusaliv  Diese  Aus- 
drucksweise nennt  man  den  Aee.  c.  Inf  “ — Wenn  aber  Bef.  oben  noch 
andrer  Ansprüche  gedachte,  welche  nach  seiner  Ansicht  au  den  Ele- 
mentarcursug  in  der  lateinischen  Grammatik  zu  machen  seien,  so  gebt 
, diefs,  insofern  die  lateinische  Sprache  als  die  ersle  fremde  Sprache  er- 
lernt werden  soll,  auf  ein  tiefer  greifendes  Berechnen  tur  eine  solche 
Zurechtlegung  und  Behandlung  des  grammatischen  Stoffes , dafg  für  die 
Entwickelung  des  sprachlichen  Denkhewufsiseins  von  Anfang  ein  dem  le- 
bendigen inneren  Organismus  der  Sprache  angemessener  Grund  gelegt 
und  weiter  ein  entsprechender  Gang  verfolgt  werde:  wobei  denn  von 
dem  fertigen  Systeme  der  abstraclen  grammatischen  Theorie  vielfach  ab- 
zogehen  und  ein  durch  den  Zweck  bestimmtes  andres  System  zu  schaf- 
fen ist,  in  welchem  Formenlehre  und  Syntax  von  Anfang  in  ihrem  leben- 
digen In-  und  Durcheinander  bleiben,  und  so  die  Form  durchgängig  mit 
einer  klaren  Anschauung  der  syntaktischen  Geltung  empfangen  und  zu- 
gleich mit  der  Erlernung  der  Formen  eine  gründliche  und  lebendige  Vor- 
bildung gewonnen  wird  für  einen  höheren,  selbstständigen  Curaus  in  der 
Syntax  und  für  das  gesanimte  Sprachverständnifs.  Formenlehre  und  Syn- 
tax in  einander  zu  arbeiten,  ist  bereits  vielfach  unternommen;  aber  man 
hat  die  Sache  allzu  äufseriieh  angefafst,  und  scheint  kaum  ein  Bedürfnifs 
erkannt  zu  haben,  in  die  organische  Verwebung  einzugehen  Denn  in 
der  Tliat  beläuft  sich  das  in  dieser  Beziehung  Getbane  darauf,  dafs  man 
alsbald  nach  dem  Eingehen  in  die  Declination  liier  und  dort  Stückchen 
aus  der  Conjugation  eingeschoben  hat,  um  bald  Sätze  bilden  und  an  die- 
sen die  verschiedenen  Casus  üben  zu  können;  wozu  denn  hier  und  dort 
auch  diese  und  jene  syntaktische  Regeln  eingeschaltet  sind.  Das  ist  aber 
doch  nur  desultorisches  Wesen;  und  wenn  gleich  dabei  viel  Stoffliches 
gelernt  werden  kann,  von  organisch  geordneter  Durchbildung  der  gram- 
matischen Vorstellungen  kann  dabei  nicht  viel  die  Hede  sein.  Ausführ- 
licher hat  Ref.  seine  Ansichten  über  diese  Sache  in  einer  nächstens  er- 
scheinenden kleinen  Schrift  niedergelegt.  — Der  Druck  des  Buelu-s  ist 
sehr  correct,  auch  in  den  QuantitäUhezcichmngen,  worin  dem  Ref.  nur 
aufgestofsen  ist  S.  136  teparabilit  und  inteparabili»  und  in  dem  Wör- 
terverzeiebnifs  54 /er,  churneu  % und  heroi. 

ln  No.  3 ist  das  Werthvolle  die  reiche  und  im  Ganzen  sehr  wohlge- 
wählte grammatische  ßcispielsammlung  zur  Syntax,  welche  im  ersten  Tlieile 
auf  die  syntaktischen  Verhältnisse  des  Nomens  und  demnach  hauptsäch- 
lich auf  die  Casuslehre  sich  erstreckt,  im  zweiten  auf  die  Hauptstücke 
des  Verbums,  Tempus  und  Modus  und  auf  die  Conjunctionen.  Der  Name 
Lehrbuch  gebt  darauf,  dafs  den  einzelnen  Abschnitten  der  Beispielsätze 
in  kürzester  Fassung  die  betreffliehen  Regeln  vorangestellt  sind;  dafs  aber 
damit  der  Gebrauch  der  Grammatik  nicht  ersetzt  sein  soll,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  bei  den  aufgestelllen  Regeln  überall  die  entsprechen- 
den §§.  der  Zu  mpt' sehen  Grammatik  bemerkt  sind.  Der  letzteren  ist 
auch  im  Ganzen  in  der  Anordnung  gefolgt,  doch  nicht  ohne  mehrfache 
xweckmäfsige  Abweichungen.  — Die  Fassung  der  Regeln  erklärt  der  Herr 
Verf.  selbst  der  Bildungsstufe  mittlerer  Gymnasialclassen  angepafsl  zu  ha- 
ben. Mangelhaftes  möchte  darin  wenig  zu  finden  sein:  wie,  wenn  Th.  II. 
S.  9 das  Plusguamperfectum  schlechthin  eine  in  der  Vergangenheit  voll- 
endete Handlung  atisdriirkcn  soll  (denn  diesen  Begriff  tlieilt  ja  das  Plus- 
qnampcrfectum  mit  dem  Perfectnm,  wogegen  ihm  eigen  ist  der  der  bexiig- 
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lieben  Vollendung  vor  einer  andern  vergangenen  Handlung);  oder  wenn 
die  Lehre  vorn  Conjunctiv  S.  34  auch  hier  mit  den  Bedingungssätzen  an- 
gehohen  und  dazu  der  bedingende  Salz  unter  die  selbständigen  Sätze 
gestellt  ist.  u.  dergl.  — Unter  den  lateinischen  Beispielsätzen  sind  in 
jedem  g.  einige  voran  als  Memorirstelleo  bezeichnet;  dann  folgt  eine  grö- 
bere Zahl,  aus  denen  nur  übersetzt  werden  soll.  Diesen  aber  schliefst 
dann  jedes  Mal  noch  eine  ziemlich  gleiche  Zahl  von  deutschen  Sätzen  an 
zum  Ucbesetzen  ins  Lateinische,  ln  der  Wahl  nun  dieser  Sätze,  deren 
Stellen  bei  Cicero  am  Ende  eines  jeden  T heiles  nachgewiesen  sind,  zeigt 
sich  auch  rilcksichllich  des  Inhaltes  grober  Fleifs  und  pädagogischer  Tact, 
obwohl  manche  Stelle  ohne  den  weiteren  Zusammenhang  doch  nicht  genug 
verständlich  ist.  Vor  allem  aber  wäre  zu  wünschen , dafs  in  den  deut- 
schen Sätzen,  die  auch  sämmtlich  Gebertragungen  aus  Cicero  sind,  die 
Uebersetzung  theils  genauer  theils  schöner  wäre.  So  lautet  gleich  Tb.  I, 
S. ‘2  Amieitim  ret  plurimat  continet  (Lost.  6)  ,.  Die  Freundschaft  ent- 
hält die  meisten  Dinge“,  was  kaum  zu  verstehen  ist,  statt  „Die 
Freundschaft  vereint  in  sich  so  vieles“.  S.  4 lautet  Pecunia  effeetrix  ent 
multarum  et  mmgnarum  voluptatnm  (de fin  II,  17)  „Das  Geld  ist  der 
Be wirker  vieler  und  grober  Vergnügen“,  statt  „die  Schöpferin  so 
vielfacher  und  grofser  Lust“  oder  „das  Mittel  zu“.  Ganz  gegen  den 
Sinn  ist  Th  II,  S.  41  (Qnod)ni  einet  in  rolnptnte  Minimum  bonum,  opta- 
bile  einet  in  rolnptnte  tnaximn  dien  norlenqne  renari  (de  fin.  II.  34) 
„Wenn  ein  ^ ergniigen  das  höchste  Gut  wäre,  so  wäre  es  wünsebens- 
wertli,  sich  Tag  und  Nacht  im  höchsten  Vergnügen  zu  befinden“,  statt 
„ Läge  das  höchste  Gut  in  der  Lust,  so  müfste  man  wünschen,  T.  u.  N. 
möglichst  grobe  Lust  zu  geniefsen“.  S.  53  steht  „Ich  werde  mich  be- 
streben, dich  so  bald  als  möglich  zu  sehen“.  In  dieser  Beziehung 
giebt  es  sehr  viel  anxutasten.  Auch  die  Wendung  „Das  Verbum  wird 
mit  dem  Subjectc  übereingestimmt“  S.  1 möchte  nicht  zu  empfehlen 
sein  — Die  Nutzbarkeit  des  Buches  scheint  mir  im  Ganzen  gröber  in 
den  Händen  des  Lehrers  bei  dem  grammatischen  Unterricht,  in  Verbin- 
dung mit  Extemporalien,  als  in  den  Händen  der  Schüler.  Jener  aber 
wird  sich  an  die  hinlänglich  reichen  lateinischen  Beispiele  halten  und  diese 
den  .Schülern  deutsch  geben.  Zur  Lcctüre  in  Mittelclasscn  wird  man  Zu- 
sammenhängendes vorziehen  müssen. 

No.  4 ist  mit  sichtlicher  Liebo  und  geschickter  Sorgfalt  für  das  Be- 
dürfnis der  kleinen  Jugend  gearbeitet,  ln  der  Uten  Ablheilung.  S.  8 — 48, 
ist  deutscher  und  lateinischer  Uebersetzungsstoff  gegeben  zur  Uebung  des 
Regelmäfsigen  der  Formenlehre,  und  vor  den  einzelnen  Abschnitten  ist 
das  jedesmal  einzuühende  Grammatische  bemerkt.  In  der  2ten  Abthei- 
lung, S.  52  — 100,  ist  nur  lateinischer  UebersetzungsstofT,  zur  weiteren 
Befestigung  in  dem  Früheren  und  mit  Zuziehung  von  unrcgelmäbigen 
Verbis.  dazu  Bemerkungen  zu  xweckmäbiger  Verarbeitung  für  gramma- 
tische Bildung.  Die  Wörter  sind  in  beiden  Abthcihingen  unter  dem  Texte 
angemerkt,  das  Genaue  darüber  in  dem  angehängten  Wortregister,  S.  104 
— 160,  an  beiden  Orten  mit  Quantitätsbezeichnung  der  Stammsylben.  Der 
Inhalt  des  Uebersetzungsstoffes  betrifft  die  römische  Geschichte,  und  zwar 
in  der  Isten  Abtheilung  das  Vorgeschichtliche  von  Aeneas  an,  in  der 
2ten  Ablheilung  von  Romulns  bis  zur  Vertreibung  der  Könige.  In  der 
Isten  Abtheilung  ist  reichlich  der  Stoff  bei  Virgil  benutzt.  Die  Verar- 
beitung desselben  zu  den  gewollten  einfachen  Satzformen,  und  diefs  mit 
Verfolgung  des  bestimmten  Fadens  der  Erzählung,  ist  im  Ganzen  zweck  - 
mäfsig  und  schön.  Interims- Latein  läuft  allerdings  manches  mit  unter, 
besonders  in  den  Wortstellungen,  und  dag  oft  ohne  Notb.  — Die  Be- 
nutzung des  Ruches  wird  zumeist  davon  abhangen,  wie  man  den  gram- 
matischen Cursus  zu  nehmen  zwcckraäfsig  findet:  demnächst  davon,  ob 
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nicht  das  grammatische  Lehrbuch,  dem  man  folgt,  schon  hinlänglichen 
UebungsstofT  enthalte.  Geht  man  für  das  Krsle  mit  dem  Herrn  Verf. 
(so  dafs  angehoben  wird  mit  dem  Erlernen  der  Uten  und  2ten  Declina- 
tion  und  des  Präsens,  Imperfectum  und  Futurum  vom  Aclirum  und  Pas- 
sivum  der  vier  Conjugationen ),  und  benutzt  für  das  Andre  nur  eine 
grammatische  Skizze,  so  wird  dieses  Buch  ersprießliche  Dienste  leisten. 
Darauf  legt  Ref.  nur  wenig  Werth,  dafs  der  SlofT  in  die  römische  Ge- 
schichte und  in  alte  Mythen  einfuhrt,  und  diefs  am  Faden  fortlaufender 
Erzählung:  ja  es  möchte  diefs  für  diese  Bildungsstufe  (Sexta  und  Quinta) 
dem  eigentlichen  Zweck  der  Einübung  des  Sprachlichen  eher  Eintrag  zu 
tlmn  im  Stande  sein,  indem  so  das  Interesse  für  den  StofT  leicht  über- 
wiegend wird.  — Der  Dmck  ist  sehr  genau  und  schön.  Die  Bezeich- 
nungen der  tyllahae  ancipite»  hält  Ref.  nicht  fiir  angemessen,  bevor  zur 
Dichter- l.ectiire  geschritten  wird.  Wenigstens  aber  sollte,  was  überhaupt 
erforderlich  ist,  die  zum  Grunde  liegende  natürliche  Länge  oder  Kürze  des 

Vocals  unterschieden  werden  durch  Z und  3;  also  put  rin , aber  Diana, 

W W W w 

während  hier,  gleichwie  Diana,  auch  pütria,  püblicut,  impis'rr  u.  dergl. 
steht.  Diese  Unterscheidung  hat  für  die  Doppelzeitigkeit  der  W ortlaute 

ganz  gleiches  Recht,  wie  fiir  die  metrische  Doppelzeitigkeit  in  Z- 

(nicht  3 1 _ _ ) und  in  der  letzten  Dipodie  (nicht  .1,3). 

No.  5.  — Eine  lateinische  Chrestomathie  zu  geben,  die  es,  wenn  auch 
nicht  Allen,  so  doch  recht  Vielen  recht  mache,  scheint  dem  Ref.  unter 
allen  Umständen  ein  schwieriges  Unternehmen.  Denn  so  sehr  man  auch 
bei  der  Wahl  der  Stücke  objectiven  Principien  mag  folgen  wollen,  das 
suhjective  Ermessen  dringt  aller  Orten  ein.  Von  besondrem  Belang  aber 
wird  es  sein,  bei  derartigen  Sammlungen  von  l.esestiicken  den  hesondren 
Zweck  genau  aufzufassen  und  festzuhalten.  Fiir  unsern  Sehulgebrauch 
kann  dieser  zumeist  ein  doppelter  sein.  Entweder  nämlich  kann  beab- 
sichtigt werden,  da  vollständige  Schriften  der  Alten  nur  wenige  gelesen 
werden  können,  mit  einer  gröfseren  Zahl  derselben  bruchstücksweisc  be- 
kannt zu  machen  zu  einem  weiteren  Ueberblick  der  Literatur;  oder  aber, 
da  zur  Lesung  vollständiger  Schriften  nach  Einprägung  der  milbigsten 
grammatischen  Kenntnisse  nicht  sofort  scheint  geschritten  werden  zu  kön- 
nen, kann  man  zur  Vorübung  auf  jene  zuvörderst  nur  einzeln«!  angemes- 
sene Abschnitte  darbieten  wollen.  Dafs  nach  der  Verschiedenheit  dieser 
Zwecke  auch  die  Ausführung  sehr  verschieden  wird  ausschlngen  müssen, 
ist  klar;  damit  aber  zugleich  klar,  dafs  eine  Vermischung  beider  zu  den 
Grundirrthümern  in  der  Sache  gehört.  Und  solcher  Mißgriff  stufst  in 
dem  Plane  des  vorliegenden  Buches  zuförderst  auf.  Herr  Bcnseler  be- 
kennt als  nächsten  Zweck  dieser  Sammlung,  ,,den  Schüler  dazu  geschickt 
zu  machen,  auf  einer  höheren  Bildungsstufe  ganze  vollständige  Werke 
lateinischer  Prosaiker  jeder  Art  lesen  zu  können“;  dazu  aber  wünscht  er, 
„dafs  der  Schüler  zugleich  die  Namen  und  Leistungen  der  lateinischen 
Prosaiker  bis  zur  Regierungszeit  Hadrians  in  einzelnen  kleinen  Stücken 
kennen  lerne“.  Hiervon  aber  strebt  Eins  gegen  das  Andre;  denn  wäh- 
rend das  hrstere  nur  auf  die  Miltelrlassen  pafst,  wird  das  Zweite,  wenn 
man  es  überhaupt  will,  nur  fiir  die  Oberclassen  zulässig  sein,  wogegen 
fiir  die  Mitlclclassen  ein  Durchwandern  von  Stücken  aus  mehr  als  zwan- 
zig Schriftstellern  selbst  schädlich  fiir  die  Bildung  wirken  miifste.  — Ein 
Zweites,  was  Ref.  gegen  das  Grundsätzliche  bei  dieser  Sammlung  einzu- 
wenden hätte,  betrifft  die  Ansirht  des  Herrn  Bcnseler,  dafs  in  Vor- 
übungen zur  Leelüre  vollständiger  Werke  alle  Hauptgaltungen  der  pro- 
saischen Darstellung  vertreten  sein  müssen,  Beschreibung,  Erzählung, 
Abhandlung,  Briefe,  Rede.  Das  ist  doch  wohl  doctrinäre  Willkür.  Wer 
von  Cäsar  ein  Stück  Erzählung  wohl  verstehen  kann,  wird  ebensowohl 
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sein  Beschreibendes  zu  verstehen  im  Stande  sein,  und  umgekehrt;  und 
wem  Cicero’s  Reden  nicht  mehr  besondre  Schwierigkeiten  machen,  wird 
auch  sofort  zu  den  abbandelnden  Werken  desselben  schreiten  können, 
nur  dafs  ihm  die  etwaigen  Schwierigkeiten  in  den  Sachen  geebnet  wer- 
den müssen,  was  aber  überall  erforderlich  ist.  (Bei  Herrn  Benseler  ' 
steht  seinem  Plane  gemäfs  Beschreibendes  aus  Cäsar  S.  27  — 46,  worauf 
dann  noch  ebendergleirhen  aus  zwölf  andern  Schriftstellern  kommt;  Er- 
zählendes aus  Cäsar  folgt  erst  S.  108.)  Weit  wichtiger,  als  die  Unter- 
schiede jener  Gattungen,  sind  rücksicbtlich  der  von  dem  Schüler  zu  über- 
windenden Schwierigkeiten,  von  dem  mehr  Zufälligen  im  Stilistischen 
abgesehen,  bedeutende  Eigentümlichkeiten  in  den  individuellen  Schrift- 
stellercharakteren.  Herrn  Benseler  scheint  in  etwas  vorgeschwebt  zu 
haben  jene  Rücksicht  auf  die  eigne  Production,  dafs,  wer  in  verschiede- 
nen Gattungen  selbst  soll  produciren  können,  der  vorher  das  Eigentüm- 
liche und  (ieforderte  in  diesen  Gattungen  an  bestimmten  Mustern  ange- 
scliaut  halten  mufs;  darum  aber  handelt  es  sich  hier  nicht.  — Ein  Drittes 
ist,  dafs  bei  diesem  Buche,  wenn  man  kaum  ein  Driltheil  gelesen  hat, 
man  mit  Recht  fragt,  warum  Schüler,  die  solches  gehörig  verarbeitet  ha- 
ben, nun  nicht  sofoit  zur  Lectiire  vollständiger  Schriften  geführt  werden 
sollen.  Da  sind  über  20  Seiten  aus  Varro*  an  20  Seiten  aus  Cäsar,  an 
30  Seiten  aus  Cicero  (auch  aus  den  Verrinen  und  aus  Je  Hat.  deorum) 
gelesen,  dann  folgen  noch  30  Seiten  Beschreibendes  aus  1 1 verschiedenen 
Schriftstellern;  und  nun  setzt  Corneliui  Sepui  ein,  das  Erzählende  be- 
ginnend S.  96—  106.  Darauf  aber  sollen  die  Vorübungen  in  Bruchstücken 
noch  bis  S.  288  fortgeführt  werden. — Wenn  aber  endlich  Herr  Bense- 
ler auf  den  Inhalt  der  gegebenen  Musterstücke  in  sofern  besondres  Ge- 
wicht legt,  dafs  derselbe  geeignet  sei,  danach  ähnliche  deutsche  Aufsätze 
machen  zu  lassen,  so  wünschten  wir  auch  diese  Beziehung  wenigstens 
nicht  überschätzt.  Wir  können  uns  hier  nicht  weiter  einlassen,  als  auf 
einige  Beispiele.  Herr  Benseler  giebt  nämlich  zu  jedem  einzelnen  latei- 
nischen Stücke  auf  6 Seiten  ähnliche  deutsche  Themata,  z.  B.  zu  Varro’a 
Stelle  über  die  Fruchtbarkeit  Italiens,  „die  Fruchtbarkeit  Deutschlands, 
Perus,  die  Produete  der  Polarzonc“;  zu  des  Cornelius  Nepal  Leben  des 
Epaininondas,  „Leben  Karls  des  Grofsen,  Gustav  Adolphs,  Peters  des 
GrofBen,  Blüchers,  Prinz  Eugens“;  zu  Cäsars  Kampf  mit  Ariovist,  „den 
Krieg  zwischen  Persien  und  Griechenland“  und  aufser  noch  5 andern 
Stücken  auch  den  „siebenjährigen  Krieg  und  den  Freiheilskampf  gegen 
Frankreich“.  — Die  beschreibenden  Abschnitte,  aus  14  Schriftstellern, 
umfassen  S.  3 — 96;  die  erzählenden,  aus  14  Schriftstellern  (darunter  4 
der  vorhergehenden),  S.  99  — 192;  die  Abhandlungen,  Briefe,  Reden,  aus 
5 Schriftstellern  (sämmtlich  schon  unter  den  vorhergehenden),  bis  S.  288. 
Unter  dem  Texte  sind,  wo  es  nöthig  schien,  deutsche  Anmerkungen  ge- 
geben, meist  recht  zweckmäfsigc.  Zu  manchen,  die  an  sich  für  den  An- 
fänger in  der  l.ectiire  nicht  taugen,  veranlafst  eben  nur  die  Wahl  der 
Stücke:  so  gleich  im  Anfang  zu  dem  Cilat  aus  A.  Gelliut  über  die  For- 
men aeditimni  und  aedituui;  dann  über  den  Archaismus  villatn  aedifi- 
randum.  In  demselben  Anfang  (aus  Varro  d.  r.  r.  1)  ist  gewifs  nicht 
richtig  interpungirt : Quid?  voi  hir,  inqnam , uum  feriae  temrntinae 
otioioi  hur  adduxerunt , ut  patrei  et  arut  lolehant  notlrot?  Was  die 
Anmerkung  erklärt  durch:  Quid,  nuin  ros,  qui  hic  statis,  feriae  * o 
hur  adduxerunt ? Was  leicht  so  mifsverstanden  werden  kann,  als  gleiche 
ro*  hie  dem  deutschen  „ihr  hier“.  Es  wird  zu  schreiben  sein:  Quid 
toi  hie?  inquam:  mim  feriae  i.  olioiut  hur  adduxerunt?  Ueber  welcher- 
lei Fälle  ich  zu  den  Ijocit  memor.  S.  81  Einiges  bemerkt  habe.  Uebcr- 
haupt  aber  würde  ich  nicht  mit  diesen  Abschnitten  aus  Varro  angehoben 
haben,  die  meines  Erachtens  nur  in  Einzelnem  bieten,  was  für  den  Kna- 
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ben  besonders  leicht  und  interessant  ist.  Gleich  die  12te  Zeile  bietet  eine 
Construction  wie  ( aedilimut  noitdttin  rediit ) et  not  ut  extpectaremui  $e 
relit/uit  t/ui  rogaret.  Die  stilistische  Einfachheit  Varro’s,  die,  auch  im 
Einzelausdruck,  viel  ins  Archaistische  streift,  scheint  mir  mehr  genufs- 
reich  und  sprachgcschiehtlich  belehrend  für  den  Mann,  als  bildend  für 
den  .Schüler,  zumal  den  jüngeren.  — Wo  das  Buch  in  Schulen  benutzt 
werden  soll,  möchte  es,  nach  dein  gröfsten  Theile  seines  Inhaltes,  seine 
besten  Dienste  leisten  als  cursorische  Nebenlcctüre  in  den  oberen  Classen. 

Guben.  Dr.  Graser. 


VIII. 

Auswahl  aus  Ulfilas  gothischer  bibel  Übersetzung.  Mit  einem 
Wörterbuch  und  mit  einem  grundhl's  zur  gothischen  buch— 
staben-  und  flexionslehre.  Von  K.  A.  Hahn.  Heidelb.  1849. 
VIII  u.  1 10  S.  8.  Preis  22*  Sgr. 

In  der  Uehcrxeugung,  dafs  die  Kennloifi  unserer  Muttersprache  in  den 
höheren  Lehranstalten  auf  geschichtlichem  Wege  erzielt  werden  müsse, 
und  dafs  dafür  der  mittelhochdeutsche  Dialekt  als  vcrhällnifsrnäfsig  viel 
zu  jung  trotz  den  Vorzügen  durch  die  Schriftwerke  nicht  genüge,  der 
althochdeutsche  aber,  obwohl  er  viele  Spuren  alter  Herrlichkeit  bewahre, 
doch  wegen  Mangels  an  Festigkeit  der  Laote  und  Formen  wenigstens  für 
den  ersten  Unterricht  auf  diesem  Felde  sich  nicht  eigne,  dafs  dagegen  das 
Golhische,  als  die  älteste  der  zugänglichen  deutschen  Mundarten,  nml 
weil  es  eine  .Sicherhuit  und  Festigkeit  der  Wort-  und  Satzformen  hat 
(die  verkehrte  Meinung,  als  habe  Ullila  so  sklavisch  übersetzt,  wird  hof- 
fentlich wenigsten«  von  keinem  gctlieili,  der  zu  den  Sachverständigen  ge- 
rechnet werden  kann),  die  einen  Vergleich  mit  den  alten  Sprachen  wohl 
zuläfsl,  zu  Erklärung  aller  deutschen  Mundarten  am  weitesteu  reicht: 
cntschlofs  sich  der  \'crf  > eine  Auswahl  passender  l.escstiickc  nebst  ei- 
nem Alirifs  der  Grammatik  und  einem  W ürterhuche  auszuarbeiten ; an 
I.eseslofT  mul  Wörterbuch  fehlte  es  bisher  ganz  (Proben,  wie  sic  bei 
Warkcruagcl  u.  A.  Vorkommen,  genügen  allerdings  nicht),  und  die 
synoptische  Behandlung  der  Grammatik  (Ziuuiann,  Vilmar)  schien 
nicht  das  Notlüge  zu  leisten;  auch  das  Bueli  von  Gaugungigl  füllte  die 
Lücke  nach  des  Verf.’s  Meinung  nicht  aus  So  hat  nun  der  Yerf.  den 
ganzen  Markus,  so  weit  er  in  der  gothischen  Ucbcrsetzung  vorhanden  ist, 
und  eine  Auswahl  passender  Abschnitte  aus  andern  Theilen  der  Uehcr- 
setzung  geliefert  ( S.  1 — 46)  und  dadurch  ziemlichen  Stoff  zum  Lesen, 
zu  Einübung  der  Fermen  von  Worten  und  Sätzen,  so  wie  zur  Erkenntnifa 
vieler  Worlslüroinc  dargeboten,  zu  welchem  Behuf  ferner  ein  „Grundrifa 
zur  Buchstaben-  und  Flexionslelire  der  gothischen  Sprache“  (S.  19  — bi) 
und  ein  Wörterbuch  angcschlossen  ist:  unter  Flexiouslehre  ist  aber  nur 
die  Lehre  der  sogenannten  Deklination  und  Konjugation  verstanden. 

Wie  ich  seit  lange  zu  denen  gehöre,  welche  auf  dio  Nolliwendigkeit, 
die  deutsche  Sprache  in  den  Gymnasien  geschichtlich  zu  lehren,  und  auf 
die  Wege,  wie  das  geschehen  könnte,  verschiedentlich  hingewiesen  ha- 
ben, so  begrübe  ich  das  Büchlein  des  Herrn  Hahn  mit  aller  Frcudo 
und  wünsche  von  Herzen,  dafs  es  dem  Ycif.  gelingen  möge,  durch  das- 
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selbe  flir  Besserung  des  Unterrichts  nicht  blofs  in  Betracht  der  deut- 
schen Sprache,  sondern  der  Sprachen  überhaupt  zu  wirken.  Dafs  näm- 
lich von  dieser  Seite  der  Sprachunterricht  eine  gründliche  Besserung  er- 
fahren kann  und  mufs,  habe  ich  öfter  auch  öffentlich  gesagt,  und  fortge- 
setzte Beobachtung  hat  mein  Uriheil  nicht  im  mindesten  wankend  gemacht, 
sondern  immer  wieder  bestätigt.  Bisher  haben  aber  Unwissenheit  in  allem, 
was  wirklich  die  deutsche  Sprache  angebt,  Unkcnntnifs  des  Wcrtbes  der 
Sprache  und  des  Sprachunterrichts  überhaupt  und  Trägheit,  den  alten 
Schlendrian  nur  nothdiirftig  zu  prüfen,  geschweige  denn  abzulegen,  dein 
Gedeihen  der  guten  Sache  vielen  Abbruch  gethan,  und  solche  Feinde 
werden  noch  lange  ihr  Unwesen  treiben. 

Im  Jahre  1S4‘2  schrieb  ich  in  einer  Schulsclirift  folgende  Worte:  „Tief 
zu  beklagen  ist  cs,  dafs  in  einer  Zeit,  wo  tlieils  von  Vielen  gefrohlockt 
wird  über  die  bisher  mehr  und  mehr  bewerkstelligte  Einigung  des  deut- 
schen Volkes,  theils  Anstrengungen  aller  Art  Vorkommen,  diese  Eini- 
gung fester  zu  knüpfen  und  weiter  auszudehnen,  wo  andrerseits  nicht 
\Venigc  in  dem  betrübten  Irrthumc  befangen  sind,  zu  glauben,  sie  schaf- 
fen ihren  Kindern  ein  besonderes  Gut,  wenn  sie  ihnen  fremdes  Wesen 
wo  möglich  schon  mit  der  Muttermilch  einflöfsen,  wo  das  Ausland  nichts 
mehr  wünscht,  als  unsre  Verfälschung  und  Entzweiung,  und  nichts  mehr 
fürchtet,  als  unsre  Einheit,  dafs  in  solcher  Zeit  fast  gebettelt  werden 
mufs,  damit  dein  Theile  der  vaterländischen  Jugend,  welcher  einst  den 
einsichtigsten  Tlieil  des  Volkes  bilden  soll,  der  Blick  eröffnet  werde  in 
die  reichen  Schätze  ihrer  Muttersprache,  in  welcher  wir  das  schönste 
und  kräftigste  Mittel  der  Vereinigung  unseres  Volkes  haben.“  Was  ist 
inzwischen  alles  geschehen,  und  was  ist  für  Besserung  des  Unterrichts 
im  Deutschen  gethan ! Wie  betrübend  die  Antworten  auch  ausfallen,  so 
enthalten  sie  doch  wenigstens  diese  Lehre:  von  grofsen  Beralhungen  Vie- 
ler, mögen  sie  den  oder  den  Namen  fuhren,  ist  wenig  (iiites  zu  erwar- 
ten; was  Tüchtiges  geschehen  soll,  mufs  auf  dem  langwierigen  Wege  un- 
verzagt wiederholter  mühsamer  und  unscheinbarer  Arbeit  des  Einzelnen 
a'.lmabiig  erworben  werden.  Dag  vorliegende  Buch  ist  offenbar  selbst  ein 
Stück  solcher  Arbeit  und.  bestimmt,  Andern  die  Mühe  in  etwas  zu  ver- 
ringern; sehen  »ir  nun  näher,  was  der  Verf.  gegeben  und  was  er  gelei- 
stet habe. 

In  der  Hauptsache  wird  man  mit  den  eben  besprochenen  Ansichten 
des  Verf.’8  unbedenklich  einverstanden  sein,  wenn  es  auch  zweifelhaft 
bleiben  sollte,  oh  nicht  vielleicht  die  synoptische  Behandlung,  wie  sie 
der  Verf.  nennt,  vor  der  Vereinzelung  den  Vorzug  verdiene.  Darüber 
aber,  ob,  wie  der  Verf.  wenigstens  scheint  anzudeulen  und  Lesebücher 
und  Grammatiken  aussprechen  oder  ausfiihreu,  nächst  dem  Gothischen 
das  Althochdeutsche  gelehrt  werden  müsse,  bin  ich  geneigt  nicht  mehr 
zu  zweifeln,  sondern  würde  das  Allsächsische  vorziehen;  es  hat  viel  mehr 
Aehnlichkeit  mit  dem  Gothischen.  ein  viel  festeres  Gepräge  als  das  Alt- 
hochdeutsche und  bietet  in  der  Evangelienharmonic  ein  viel  lesbareres 
Werk  als  das  Althochdeutsche  durch  Otfried;  das  Lied  von  Hildchrand 
aber  gehört  ihm  wohl  eben  so  gut  an,  als  jener  Mundart.  Dazu  verdient 
noch  beachtet  zu  werden,  dafs  das  Allsächsische  den  Weg  zur  Sprache 
der  Holländer,  der  Engländer  und  der  Skandinavier  auf  das  beste  an- 
balmt.  Die  Verbindung  mit  dem  Oberdeutschen,  die  das  Althochdeutsche 
bewirkt,  soll  im  mindesten  nicht  geringe  geachtet  werden;  aber  für  die- 
sen Zweck  leistet  schon  die  Schriftsprache  Bedeutendes,  und  iiberdem 
würde  ja  das  Mittelhochdeutsche  immer  sein  ganz  besonderes  Interesse 
bewahren. 

Das  Buch  von  Gaugcngigl,  dem  der  Verf.  grofse  Sorglosigkeit  des 
Druckes  nachweiset,  würde  auch  des  holten  Preises  wegen  wenig  cm- 
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pfoblen  werden  können,  indessen  einer  genaueren  Prüfung  habe  ich  es 
noch  nicht  unterworfen. 

Bei  unserm  Verf.  habe  ich  den  Text  des  Ulfila,  so  weit  ich  ihn  ge- 
lesen habe,  genau  befunden;  einige  Druckfehler  sind  am  Schlüsse  des 
Buches  verbessert.  Anstöfsig  ist  mir  aber  gewesen,  dafs  der  Verf.  nicht 
die  alte  Interpunktion  beibehalten  hat.  Die  grofsc  neue  Ausgabe,  die 
freilich  auch  öfter,  als  in  der  Handschrift  geschieht,  interpungirt,  bleibt 
doch  wenigstens  noch  bei  der  alten  Weise;  Herr  Hahn  führt  ganz  die 
neue  Interpunktion  ein.  Dafs  durchgängig  das  lateinische  Alphabet  ge- 
braucht wird  (it>  bezeichnet  das  gothische  hm,  v das  unaspirirte  m,  x 
das  gothische  x , d.  h.  ch,  y den  sechsten,  Ih  den  neunten  Buchstaben; 
für  gothisch  « und  > wird  nur  i gesetzt),  mag  durch  Aeufserlichkeiten 
entschuldigt  werden,  obwohl  es  eigentlich  auch  nicht  härter  wäre,  wenn 
man  etwa  die  Iliade  mit  lateinischen  oder  die  Aeneide  mit  griechischen 
Schriften  drucken  liefse;  dafs  aber  auch  nicht  einmal  eine  Tafel  mit  den 
gothischen  Schriftzügen  beigegeben  ist,  kann  ich  nicht  gut  heifsen;  nur 
der  Zahlenwcrtli  der  einzelnen  Zeichen  ist  angegeben,  und  nach  demsel- 
ben sind  die  nebenstehenden  lateinischen  Buchstaben  geordnet,  wobei  noch 
bemerkt  wird,  dafs  für  90  und  für  900  besondre  Zeichen  gewesen  seien 
(S.  81 );  wie  die  gothischen  Buchstaben  geordnet  seien  und  wie  man  go- 
thisch etwa  12  geschrieben  habe,  erfährt  der  Leser  daraus,  genau  genom- 
men, nicht. 

Wo  S.  49  von  ai  und  at,  au  und  aü  die  Rede  ist  (dieser  Unter- 
schied wird  überall  merklich  gemacht,  wie  auch  die  langen  Vokale  be- 
zeichnet werden),  mahnt  der  Verf.,  man  solle  sich  an  Formunterschiede 
wie  vaih  und  vaihum  gewöhnen;  aber  ein  Plural  von  vaih  ist  überhaupt 
wohl  nicht  nachweisbar,  und  wäre  er  es,  so  würde  er  vermuthlich  ri- 
gum  lauten,  wie  auch  in  dem  Wörterhuche  der  grofaen  Ausgabe  mit  gu- 
tem Grunde  angegeben  wird.  Noch  mifslicher  ist1»,  dafs  S.  72,  als  der 
Grimm’schcn  achten  Conjugstion  zugehörig,  aufgeführt  wird:  keina,  kain, 
k in  um , kinani ; in  keinan  ist  nähmlich  das  n der  passiven  Gestaltung 
zugehörig,  daher  denn  auch  Lue.  8,  8 utkeinoda ; also  ist  das  n in  >n- 
feinan  zu  verstehen;  dies  wird  in  dem  Wörterbuch  ein  anomales,  jenes 
aber  ein  starkes  Verbum  genannt;  keine  von  beiden  Bezeichnungen  mag 
man  gut  heifsen,  indessen  werden  S.  80  alle  derartigen  Worte  den  Ano- 
malen heigezählt. 

S.  .V2  bemerkt  der  Verf.:  ,,Für  den  Uebcrgang  des  »in  x bietet  das 
Griechische  eine  erwünschte  Parallele  bei  der  Steigerung  der  Adjectiva“. 
Im  Gothischen  sei  es  gewöhnlich,  dafs  das  » des  Superlativ,  da  durch  t 
geschützt,  im  Comparativ  in  z übergehe:  batittt,  um  im  — baliza , maiza. 
Im  Griechischen  sei  diese  ganze  Steigerungsart  selten  und  aufserdem  das 
» im  Comparativ  entweder  beibclialten  oder  ganz  ausgeslofsen;  aber  ein- 
zelne Spuren  der  Verwandlung  in  s bieten  sich  doch  dar,  dem  maitlt, 
maiza  entspreche  myiatnq,  Wie  nun  der  Verf.  im  Uebrigen  über 

die  griechischen  Comparalire  und  Superlative  urtheile,  ist  daraus  nicht 
sicher  abzunehmen,  unzweifelhaft  aber  ist  in  /nitiur  und  öJLitwr  das  J 
durch  Zuthun  des  y entstanden,  vermuthlich  vermöge  dessen  Berührung 
mit  »;  da  nun  in  /it'yiarnq,  öUytoioq  y und  «,  die  vorher  gebunden  wa- 
ren, frei  sind,  so  mag  wohl  einleuchten,  dafs  das  £ jener  Comparative 
mit  dem  a der  Superlative  nichts  zu  thun  hat;  und  je  wahrscheinlicher 
es  ist,  dafs  das  * des  gothischen  Comparativs  aus  s geworden  sei,  um 
so  weniger  war  das  s mit  dem  5 zu  vergleichen.  Während  überhaupt  £ 
unstreitig  ein  zusammengesetzter  Laut  ist,  wenn  auch  nicht  schlechter- 
dings aus  dt,  so  wird  gothisch  s für  einfach  zu  halten  sein.  Der  Wech- 
sel aber  von  z und  *,  welcher  sich  namentlich  darin  äufsert,  dafs  aus- 
lautend t.  im  Fall  ein  Vokal  antritt,  zu  * wird,  scheint  neben  anderen 
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ähnlichen  Erscheinungen  auf  die  ziemlich  verbreitete  Eigenheit  der  deut- 
schen Sprache  hinzuweisen,  die  Wortenden  durch  scharfe  Consonanten 
auszuzcichnen,  in  mitten  der  Worte  aber  jene  Schärfe  abzustumpfen,  Ge- 
wöhnlich  wird  nun  gesagt,  cs  werde  die  media  des  Inlauts  als  Auslaut 
zur  atpirata ; allein  eben  so  gut  wird  auch  die  aipirala  des  Auslauts 
im  Inlaut  media.  Von  der  Art  ist  gothisch  und  altsächsisch  nf  neben 
gotliisch  abu,  altsächsisch  abunnam,  abunil  (änh  und  ab  weisen  auf  die 
Ursprünglichkeit  des  f im  (iothischcn  );  gothisch  twalif,  twalibe,  aflif- 
«an,  laiba  ; allsächsisch  twelif, Iwelivi,  leba-lera  ( gehört  dahin  auch  lef 
infernal  f ).  Das  Hochdeutsche  hat  viel  ähnliche  Erscheinungen  und  deu- 
tet durch  das  h,  z.  B.  in  bleiben,  so  wie  das  Griechische  durch  rt  in 
Äffawr,  auf  f als  das  ursprüngliche  im  Golhischcn  und  Allsächsischen; 
faginud  in  — taikid  mite  Luc.  6,  23  gehört  ebendahin.  Es  liefsen  sich 
noch  mehr  derartige  Beispiele  leicht  auffinden,  indessen  fehlt  es  auch  nicht 
an  solchen,  Hie  sich  der  oben  angenommenen  Regel  nicht  fugen  wollen; 
kann  dieselbe  also  zwar  noch  nicht  festgestellt  werden,  so  mögen  doch 
die  angedeutelen  Beispiele,  denen  sich  aus  den  zugänglicheren  Mundarten 
noch  viele  anschliefsen,  geeignet  sein,  auf  eine  Erscheinung  aufmerksam 
zu  machen,  welche  demnächst  zu  nicht  unwichtigen  Vergleichungen  mit 
den  alten,  namentlich  mit  der  griechischen  Sprache  führen  wird.  Zu  die- 
sem Reliufe  mufs  freilich  die  schwierige  l.ohrc  von  der  Verschluckung 
der  Consonanten,  die  unser  Vcrf.  durch  Anrührung  einiger  unerheblicher 
Erscheinungen  wankend  zu  machen  geneigt  ist  (S.  53),  von  neuem  gründ- 
lich durchforscht  werden,  damit  aber  mufs  eine  schärfere  Sonderung  der 
Laute  je  in  den  einzelnen  Sprachen,  und  namentlich  im  Deutschen,  vor- 
genommen  werden,  als  bisher  geschehen  scheint.  Unser  Verf.  geht  dar- 
auf nicht  ein,  vielmehr  vermag  er  es  (S.  51)  ohne  Rücksicht  auf  das, 
was  längst  anderweitig  in  der  Grammatik  ermittelt  ist,  die  Consonanten 
in  lii/uidae  und  mutae  zu  theilen,  und  selbst  dadurch  wird  er  nicht  ati 
die  gänzliche  Unzulänglichkeit  dieser  Einthcilung  erinnert,  dnfs  er  das  j , 
das  anfangs  so  gut  als  auch  s den  mutae  beigezählt  war,  bald  nachher 
(S.  52)  einen  Halbvokal  zu  nennen  sich  veranlagt  findet. 

Unter  den  Adjektiven  wird  iutii  als  ein  Beispiel  der  „Deklination 
mit  t“  aufgcfiihrt,  so  wie  unter  den  Substantiven  balgt;  es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  das  unrichtig  ist.  Die  Worte  aftuma,  tnnuma,  hlei- 
duma  werden  S.  62  angesehen  als  „alle  Superlative,  die  in  der  Bedeu- 
tung zwischen  Positiv,  Comparaliv  unil  Superlativ  schwanken“.  Mit  die- 
ser sehr  mifslichen  Ansicht  steht  im  Widerspruche,  dafs  nachher  ( S.  66) 
gesagt  wird:  „die  ordinale  Einzahl  nach  Art  der  Cnmparalion  in.  fruma, 
f.  frumei,  n.  frntno1'.  Richtiges  findet  man  hierüber  in  der  Grammatik 
von  v.  d.  Gabelentz  und  l.öbc  S.  171  flg. 

Wie  gewöhnlich  stellt  auch  der  Vcrf.  zusammen  nt,  io,  thata  mit  dem 
Genitiv  tliii.  thizot,  ebenso  » k,  meina , vif  und  Anderes  der  Art.  S.  67 
wird  das  angenommene  Pronomen  Ais  übersetzt  durch  dieser;  in  allen 
Anwendungen  aber,  die  die  Spuren  dieses  Wortes  haben,  zeigt  sich  un- 
zweifelhaft bis  auf  den  heutigen  Tag,  dafs  es  ein  Pronomen  ist  oder  war, 
dergleichen  in  der  griechischen  Grammatik  T;naiiöi;ninr  heilst:  die  unpas- 
sende Ueberselziing  durch  dieser  verwischt  nun  auf  der  Stelle  die  rich- 
tige Auffassung  und  vereitelt  die  gute  Gelegenheit,  den  wichtigen  Unter- 
schied zum  Bewufstsein  zu  bringen.  S.  6H  wird  ta/t  ein  „verstäiktes 
Pronomen“  genannt;  im  Wörterbuch  kommen  unter  iah  und  unter  i/A 
cinigermafsen  bessere  Angaben  vor,  obwohl  unter  ni'A  auch  zu  lesen  ist 
„verstärktes  ni“.  S.  69  wird  aiuihun  durch  irgend  einer  übersetzt, 
und  S.  68  im  Wörterbuche  liest  man:  ,. aiuihun,  rin  pronominales  Wort, 
welches  nur  in  verneinenden  Sätzen  steht:  niemand,  keiner,  ebenso 
S.  99  „ mannahun  nur  in  negativen  Sätzen  bedeutet  niemand“:  etwas 
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besser  S.  97  „ hwanUun , Advcrbium,  in  Verbindung  mit  ni  niemals“, 
ähnlich  ebendaselbst  Uwathun.  (Inn*  unstattbart  sind  nach  meinem  Ge- 
fiihle  auch  Erklärungen  wie  8.  96  „ haurn  — Frucht  des  Jnhannishrot- 
baunis " oderS.  100  „ natjan  — retten,  erretten“,  „natjaniii  — Beiter, 
Heiland“.  So  linde  ich  es  auch  ganz  ungehörig  für  solches  Huch,  dafs 
S.  78  das  Zeitwort  im  „das  Hilfsverbum“  beifst,  und  dafs  S.  82  bemerkt 
wird,  das  l’nrticipium  der  Vergangenheit  werde  auch  hei  vielen  starken 
und  schwachen  Verben  „ohne  die  Partikel  ga-  (jetzt  ge-)  gebildet“. 

Zusammenstellungen  von  Worten  oder  Worlformen,  die  nicht  zusam- 
nicngchiircn,  und  Uebersetzungen  orler  Erklärungen,  die  das  zu  erklä- 
rende Wort,  statt  es  aufzuhellen,  weil  sie  ganz  materialistisch  gehalten 
sind,  verdunkeln  und  samint  jenen  Zusammenstellungen  die  gebotene  Ge- 
legenheit, die  Begriffe  zu  läutern,  leichtfertig  ungenutzt  bei  Seile  schie- 
ben, sind  auf  keiner  Stufe  und  in  keinem  Gegenstände  des  Unterrichts 
zu  billigen;  am  allerwenigsten  aber  soll  man  sich  solche  Fehlgriffe  zu 
Schulden  kommen  lassen  auf  einem  Felde,  das,  wie  die  Grammatik  der 
gothischen  Sprache,  noch  nicht  durch  alle  eingewurzelte  und  eben  des- 
halb auf  eine  Art  von  Anerkenntnis  berechtigte  Verkehrtheiten  verun- 
staltet ist,  denen  man  sich  wohl  lugt,  weil  sie  gar  zu  schwer  auszurollen 
sind.  Dazu  kommt,  dafs  der  Unterricht  in  der  gothischen  Sprache  nicht 
kleinen  Kindern,  sondern  Schülern  zu  erthcilcn  sein  wird,  die  schon 
einige  Kraft  erworben  haben  müssen,  und  dafs  er  nicht  auf  materielle 
Vortheile  berechnet  sein  kann,  sondern  den  Zweck  hat  und  eingerichtet 
sein  mufs,  Klarheit,  Tiefe  und  Festigkeit  in  das  Denken  zu  bringen. 

Für  solchen  Zweck  aber  hat  unser  Verf.  keinesweges  genug  getliau, 
wie  man  seihst  daraus  abnehmen  mag,  dafs  die  sogenannte  Derivation 
oder  Wortbildung,  als  wäre  sic  ganz  etwas  anderes  als  die  Deklination 
und  die  leidige  Conjugation,  in  dem  Abrifs  der  Grammatik  keine  Berück- 
sichtigung erfahren  hat;  um  so  weniger  ist's  zu  billigen,  dafs  in  dem 
Wörterbuche  zur  Unterscheidung  der  verschiedenartigen  Masculincn  mit 
dem  Nominativ  in  >.  wie  etwa  hagmn  und  arm i,  nichts  gethan  ist.  Aus- 
drücklich ist  dem  Verf.  auch  vorzuwerfen,  dafs  er.  weit  entfernt,  durch 
seinen  Gegenstand  so  viel,  als  der  erlaubte  und  forderte,  zur  Aufhellung 
drr  Grammatik  der  alten  Sprachen  gewirkt  zu  haben,  selbst  das  Gute 
nicht  heuutzt  hat,  das  ihm  durch  die  Grammatik  der  alten  Sprachen  ge- 
boten wurde. 

Hoffentlich  erlebt  das  Biirhlein  bald  eine  neue  Auflage,  und  dann  wird 
es  gewifs  besser  darauf  berechnet  sein,  zu  gründlichem  Bewufstsein  der 
Sprache  überhaupt  und  der  Muttersprache  besonders  anzuleiten. 

Stettin,  Mürz  1850.  Schmidt. 


IX. 

Gnindziigc  rler  neuhochdeutschen  Grammatik  für  die  untern  und 
mittleren  Klassen  höherer  Bildungsanstalten  von  Friedrich 
Bauer.  Nördliugcu.  (C.  II.  Beck'sche  Buchhandlung.)  1850. 
XIV  u.  121  S.  in  8. 

Die  vorliegende  neuhochdeutsche  Grammatik  ist  für  Schüler  von  14 
bis  15  .laliren  bestimmt:  der  etymologische  Theil  lehnt  sich  (wenigstens  in 
einzelnen  Abschnitten)  an  die  Lehren  Grimm' s,  der  syntaktische  folgt 
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der  Anordnung  Becker’«;  das  Ganze  schliefst  als  Anhang  ein  Abschnitt 
über  Orthographie  und  Interpunktion.  Die  Trennung  der  Orthographie 
ron  der  Lautlehre,  mit  weicher  die  Grammatik  beginnt,  erscheint  als  un- 
zweckmäfsig;  jene  gehört  in  den  etymologischen  Theil,  da  dieser  nicht 
blofs  die  Umgestaltung,  welche  ein  Hort  als  Ganzes  erleidet,  aufzuzäh- 
len,  sondern  aurh  die  Veränderungen  anzugeben  hat,  die  ein  Wort  an 
seinen  Theilen,  d.  h.  an  den  Buchstaben  erfahrt. 

Die  Deklination  der  Substantivs  (S.  8 — 12)  ist  ohne  alle  Kiieksicht 
auf  die  Geschichte  der  Sprache  dargestellt  und  das  Schema  (S.  8)  auf 
praktische  Brauchbarkeit  berechnet.  Der  Verf.  strebte  offenbar  nach  l'cber- 
siclitlichkcil,  und  dies  bat  er  durch  sein  Schema  erreicht;  in  Rücksicht 
auf  die  Bildungsstufe  der  Schüler,  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist, 
kann  ich  das  Streben  nach  übersichtlicher  Darstellung  der  Subatanliv- 
Dekiinalion  nur  billigen.  Da  im  Neuhochdeutschen  ganze  Deklinationen 
älterer  Dialekte  völlig  ausgestorben  sind,  oder  nur  in  einzelnen  Trüm- 
mern fortleben,  so  kann  eine  ängstliche  Rücksichtsnahme  auf  die  Ge- 
schichte der  Sprache  den  Lehrer  leicht  dazu  verleiten,  dem  Anfänger 
mehr  zu  bieten,  als  — zur  Zeit  wenigstens  — gut  ist.  Je  gerechter  und 
begründeter  die  Forderung  ist,  die  historiacho  Grammatik  in  die  deutsche 
Schule  einzufiihren,  desto  mehr  müssen  wir  uns  vor  dem  Zuviel  in  Acht 
nehmen.  Ein  flüchtiger  Blick  in  Kehrein’s  jüngst  (1850)  herausge- 
kommene  neuhochdeutsche  Grammatik  (Th.  I Abth.  1.)  zeigt  zwar,  dafs 
durch  des  Verf.  Schema  (S.  8)  gar  manch»  Einzelnhciten  und  viele  Schwan- 
kungen in  der  heutigen  Substantiv- Deklination  nicht  erklärt  werden  kön- 
nen : eine  gründliche  Erörterung  der  Sache  ist  jedoch  nur  möglich,  wenn 
man  bis  auf  das  Gothische  zurückgellt.  Aber  abgesehen  davon,  dafs 
Grimm  auf  der  einen,  v.  d.  Gabclentz  und  Lobe  auf  der  andern  Seite 
die  gothische  Deklination  verschieden  anordnen,  halle  ich  es  an  sich  für 
nicht  gerathen,  schon  Quartaner  und  Tertianer,  für  die  der  Verf.  ge- 
schrieben, in  die  sehr  verwickelte  Geschichte  der  deutschen  Deklination 
einznfuhren:  der  Abstand  des  Neuhochdeutschen  vom  Golhischen  und  Alt- 
hochdeutschen ist  liier  ohne  allen  Vergleich  grofser,  als  bei  der  Conju- 
gation.  namentlich  bei  der  starken.  Da  giobt  es  viel  wichtigere  Gesetze 
und  Erscheinungen  im  Neuhochdeutschen,  die  durch  die  Geschichte  un- 
srer Sprache  erklärt  zu  werden  ein  gröfseres  Anrecht  haben,  da  sic  durcli 
und  aus  sich  selbst  jetzt  nicht  mehr  erklärt  werden  können. 

Was  die  Beispiele  zum  Schema,  namentlich  die  angeführten  Ausnah- 
men anlangt,  so  trifft  das  Buch  nicht  blofs  bei  der  Deklination,  sondern 
im  Allgemeinen  der  Tadel  einer  auffallenden  Unvollständigkeit.  Dafs  eine 
solche  Grammatik  die  Regel  durch  die  Beispiele  erschöpfe,  wird  man 
natürlich  nicht  verlangen,  aber  ich  linde  in  dem  Buche  auch  nicht  ein- 
mal das  Streben  darnach:  der  Verf.  bricht  die  Aufzählung  gar  häufig  mit 
einem  et  cetera  ab.  Da  diese  Wendung  sehr  oft  wiederkehrt,  so  brauche 
ich  meinen  Tadel  kaum  zu  belegen:  nur  ein  Paar  auffallende  Stellen: 
S 9 stehen  13  Substanliva,  die  im  Singular  stark,  im  Plural  schwach 
gehen;-  die  Aufzählung  endet  mit:  et  cetera.  S.  18.  „Oft  steht  ein  und 
dasselbe  Zeitwort  transitiv  und  intransitiv  zugleich“  — der  Fall  soll  häutig 
sein,  die  Sache  ist  grade  für  den  Anfänger  wichtig:  trotzdem  ist  nur  das 
einzige  Verbum:  heilen  aufgeflihrt. 

Der  Nachweis  (S.  13),  wann  die  starke,  oder  schwache  Deklination 
der  Adjoctira  zu  gebrauchen  sei,  gehört  nicht  in  den  etymologischen  Theil, 
sondern  in  die  Synlaxis  (etwa  §.  112);  dasselbe  gilt  von  den  Bemerkun- 
gen über  das  unfleziviache  Adjectivum.  Wenn  der  Verf.  S.  12  den  neu- 
hochdeutschen Gebrauch,  das  prädikative  Adjectivum  abzuheugen  (der 
bäum  itt  gruen-e),  erwähnt,  warum  vergifst  er,  an  unser  Adjectivum: 
voll  zu  erinnern  (der  Garten  ist  voll-er  Bäume).  Grade  erst  diese 
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neuhochdeutsche  Fonn  (voll-er)  macht  una  die  Regel  de*  Mittelhoch- 
deutschen wichtig,  ihre  Kenntnifs  wünschenswerth.  Von  dem  Alten  sol- 
len wir  ja  vorzugsweise  das  hervorheben,  was  Buchstaben,  Formen  und 
Fügungen  unsrer  heutigen  Sprache  erliiutert,  vom  einseitigen  Standpunkte 
der  letztem  aber  unerklärt  bliebe.  Die  Sache  ist  jedoch  auch  an  sich 
wichtig:  noch  Adelung  hielt,  wenn  ich  nicht  ganz  irre,  diese  unflektir- 
ten  Adjeeliva  gradezu  fiir  Adverbia,  und  zwar  deswegen,  weil  er  zwei 
Grundgesetze  der  deutschen  Sprache:  1)  die  Verdünnung  der  alten  vol- 
len Kndungen  zu  einem  e,  und  2)  die  Wirkung  der  allmälig  immer  mehr 
tim  sich  greifenden  Apocope  nicht  kannte.  Für  Adelung  wäre  in  glei- 
cher Weise  das  Verhältnis  lateinischer  und  französischer  Wortendungen 
unklar,  z.  B.  hom-o  eit  tritt  - »« : l'homm(e)  eit  triit(r),  denn  die  Aen- 
dening  beruht  auf  denselben  Spracbgeselzen.  Das  Volk  sagt  übrigens 
noch:  der  Rock  ist  mir  zu  eng-e;  sie  sind  sehr  träg-e,  freilich  nur  e 
fiir  alle  genera  und  numeri. 

Regeln  ferner,  wie:  „Auch  die  attributiven  Adjectiva  können  manch- 
mal (?)  unflektirt  stehen“  (S.  12),  oder:  „Wo  beide  (nämlich  „sein 
und  haben“  beim  Pcrfectum ) angewendet  werden,  ist  fast  nur  aus  dem 
Gebrauch  zu  erlernen“  — werden  den  Anfänger  in  dieser  ganz  unsiehern 
Fassung  nicht  fördern,  sondern  vielmehr  verwirren.  Uebrigcns  hat  ja 
Grimm  dem  Gebrauche  dieser  auxiliaria  beim  Perfectum  nachgespürt, 
und  das  Wesentlichste  seiner  Resultate  Kehrein  (Grammatik  der  neu- 
hochdeutschen Sprache  Th.  11.  Abth.  1.  §.  89 — 91)  kurz  zusammenge- 
stellt. 

Was  die  periphrastischen  Tempora  betrifft,  so  sollten  wir  ehrlich  sa- 
gen: der  Deutsche  bat  nur  zwei  Zeiten,  nämlich  Präsens  und  Imper- 
fectum,  und  zwar  (mit  Ausnahme  de»  Gotlüschen ) blofs  im  Activum; 
die  4 Tempora,  welche  der  Lateiner  aufserdem  hat,  fehlen  uns:  wir 
geben  sic  entweder  mit  unserm  Präsens  oder  Imperfcctiim  wieder,  oder 
müssen  sie  umschreiben.  Die  Krörterung  dieser  Umschreibun- 
gen gehört  in  die  Syntaxis,  da  sie  alle  gewissermafsen  schon  einen 
vollen  Satz  bilden.  — Der  Verf.  hat  dem  Präsens  und  Imperfectum  auch 
alle  umschreibenden  Formen,  und  zwar  bis  zum  Fat.  exart.  Fan  an- 
gereiht: dies  ist  die  Reihenfolge  in  der  lateinischen  Conjugation:  da 
stellt  die  Sache  aber  ganz  anders;  denn  weil  sämmtlichc  Veränderungen 
an  dem  Zeitworts  selbst  vor  sich  gehen,  braucht  der  Lateiner  wenige 
oder  gar  keine  Umschreibungen.  Was  soll  nun  gar  dieses  Fut.  r.ract. 
in  einer  deutschen  Grammatik  ? Ich  behaupte  geradezu : es  giebt  keins  im 
Deutschen.  Wer  hat  je  aus  dem  Munde  des  Volkes  dieses  ungeheuerliche 
Tempus  vernommen!  Wer  spricht:  Wann  der  Brief  wird  geschrieben 
worden  sein,  so  trage  ihn  auf  die  Post!  Wer  übersetzt:  ut  tementem 
feetrit,  ita  metei  mit:  wie  du  die  Saat  wirst  gemacht  haben,  so  wirst 
du  erndten!  Ob  dieses  Futurum  viel  in  Büchern  zu  lesen  ist  ! Ich  be- 
zweifle es  sehr,  wenn  man  die  lateinischen  Grammatiken  mit  der  Ueber- 
setzung  von:  laudacero , monuero,  laudatai  fuero  etc.  ausnimmt.  Hier 
aber  folge  ich  Luthers  Halbe:  er  meint:  „Man  mufs  nicht  die  Buch- 
staben und  Worte  in  der  lateinischen  Sprache  fragen,  wie  man  soll 
deutsch  reden,  wie  die  lisel  thun,  sondern  die  Mutter  im  Hause,  die 
Kinder  auf  den  Gassen,  den  gemeinen  Mann  auf  dem  Markte“. 
Offenbar  — dies  Ungeheuer  von  Umschreibung  ist  nichts  weiter,  als  ein 
Geschenk  der  lateinischen  Grammatiker,  das  die  deutschen  Schrift- 
steller, da  sic  mit  unserm  Präsens  und  dem  umschriebenen 
Perfectum  vollständig  ausreichen,  eingedenk  des  Spruches:  timeo 
Darntot  et  dona  ferenlet , getrost  ahlehnen  können. 

Hätte  sich  der  Verf.  die  umschriebenen  Tempora  (er  fuhrt  §.53  die 
Hilfszeitwörter  wiederum  mit  einem  et  cetera  an)  fiir  die  Syntax is  auf- 
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gespart,  dann  wäre  cs  nicht  zu  früh  gewesen,  schon  dem  Tertianer  die 
Umschreibung  mit  Hilfe  des  Lateinischen  etwa  in  der  Weise  zu  erklä- 
ren: Fit  doctut,  fit  docta  = er  wird  gelehrt(er),  sie  wird  gelehrt(e); 
dann  wie  alle  Adjectiva  als  Prädicate  ohne  Flexion:  er,  sie,  es  wird  ge- 
lehrt. Soweit  also  beide  Worte  als  Adjectira  gebraucht  werden,  stimmt 
das  Lateinische  mit  dem  Deutschen.  Der  Deutsche  geht  aber,  noch  wei- 
ter, als  der  Lateiner;  er  nimmt  das  W’orl  als  das,  was  es  in  beiden  Spra- 
chen ursprünglich  ist,  als  Participium;  dabei  verbleicht  die  Bedeutung  des 
Wortes:  werden  zu  einem  blofsen  Formwort,  und  unser  Satz:  er,  sie, 
es  wird  gelehrt  (natürlich  ohne  alle  Flexion)  lieifst  denn  lateinisch:  do- 
et-tur.  Der  Gothe  kannte  diesen  Gebrauch  des  Wortes:  werden  ebenso 
wenig  als  der  Lateiner.  Ganz  so  verhallen  sich  die  Umschreibungen  mit 
dem  auxiliare  sein  (Perfcctum  und  Plusquamperfectum);  das  Participium 
ist  unflexivischcr  Nominativus.  Als  Accusativus  ist  das  Participium  zu 
betrachten  beim  Hilfszeitwort:  haben.  Annähernd  erläutert  auch  hier  das 
Lateinische  dieses  syntaktische  Verhältnifs.  Hominem  teneo  deprehentum  ; 
komine»  teneo  deprehentot ; urbem  teneo  ubieiiam  ; urbet  teneo  ohiei- 
sas,  deutsch  buchstäblich:  den  (die)  Menschen  habe  (halte)  ich  gefange- 
nen (ne);  die  Stadt,  die  Städte  habe  (halte)  ich  eroberte:  dann  aber 
unflexivisch  für  alle  Numeri  und  Geschlechter:  ich  habe  gefangen,  er- 
ober-t  — gemäfs  jenem  Grundgesetze:  alle  Endungen  schwächen  sich  ab 
zu  e,  oder  fallen  ganz  ab.  Dafs  die  lateinischen  Verba  teuere  und  habere 
(cognitum , tarn,  toi,  exploratum,  tarn  ect.)  nicht  zu  blofsen  Formwör- 
tern geworden  sind,  sondern  in  einer  eigenlhümlichen  Schal tirurig  sich 
ihre  Bedeutung  in  den  obigen  Redensarten  erhalten,  kommt  daher,  weil 
die  reichen  Verbal- Endungen  der  Lateiner  Umschreibung  und  Formwör- 
ter überflüssig  machen.  Anders  mufsle  sich  die  Sache  im  Deutschen  ge- 
stalten. Die  syntaktische  Verbindung  ist  bei  diesen  Umschreibungen  jetzt 
so  verdeckt,  dafs  der  Schüler  sie  gar  nicht  begreift,  ohne  durch  die  älte- 
ren Dialekte,  die  mit  dem  lateinischen  ganz  übereinslimmen,  darüber  auf- 
geklärt zu  werden.  Ob  schon  Tertianer  die  Sache  begreifen  können,  weifa 
ich  aus  Erfahrung  nicht  zu  sagen:  Secundanern  habe  ich  sie  leicht  ver- 
ständlich gemacht;  man  kann  bei  diesen  auch  das  französische  j'ai  und 
das  Participium  (Femininum  ein  e,  Plural  ein  i)  zu  Hilfe  nehmen.  Jeden- 
falls hat  der  Lehrer  des  Deutschen  mit  der  Erörterung  zu  eilen,  damit 
seine  Schüler  diese  Umschreibungen  nicht  ohne  alles  Gefühl  für  die  syn- 
taktische Struktur  derselben,  d.  h.  völlig  gedankenlos,  herleiern. 

Nicht  des  Buches  wegen,  das  nur  fiir  Anfänger  bestimmt  ist,  sondern 
der  Sache  wegen  erlaube  ich  mir  über  die  Umschreibung  des  Fut.  Act. 
einige  Andeutungen.  Der  Verf.  sagt  S.  192:  „Der  Infinitiven  mit  wer- 
den dient  zur  Umschreibung  des  Fut.“  So  auch  Grimm  und  fast 
alle  deutschen  Grammatiker  Mir  erscheint  diese  Erklärung  der 
Umschreibung  sehr  mifslich,  obgleich  ich  bei  so  vielen  und  gewichtigen 
Gegnern  an  meiner  eignen  Ansicht  fast  irre  werde.  Es  liegt  hier,  so 
scheint  es,  ein  Widersprach  vor  zwischen  den  Forderungen  der  philoso- 
phischen und  den  Thatsachen  der  historischen  Grammatik.  Obgleich  ich 
durchaus  nicht  zu  denen  gehöre,  welche  meinen,  durch  einen  auf  die 
Sprache  übergetragenen  Schematismus  der  Gesetze  der  Logik  einer  jeden 
Sprache  ihren  Gang  vorzeichnen  zu  können,  sondern  vielmehr  dem  Sprach- 
geiste,  d.  h.  der  Gesammtphantasie  eines  Volkes  einen  grofsen  Spielraum 
einräume,  so  legen  doch  die  Gesetze  der  Logik  oder  — was  im  Grunde 
dasselbe  ist  — die  Grundregeln  der  philosophischen  Grammatik  dem  Sprach- 
geiste  gewisse  Fesseln  an,  die  er  auch  durch  die  freieste  und  kühnste 
Bewegung  nicht  zerbrechen  und  so  gleichsam  los  werden  kann.  Ich  be- 
greife nun  nicht,  wie  ein  Verbum  ohne  den  Begriff  einer  Thätigkeit,  die 
sich  aus  dem  Subjekt  heraus  nach  Aufsen  wendet,  ein  Objekt,  sei  es  ei- 
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nen  Accusativ  oder  Infinitiv,  regieren  könne.  Wie  ich  die  Worte: 
yfyrn/iat,  fit,  werde  — auch  drehe  und  wende,  ich  kann  mir  nach  ihnen 
als  Objekt  keinen  Infinitiv  denken.  Aber  ist  denn  die  Sache  historisch 
sichert  Irre  ich  nicht,  so  stellt  sie  so : Kein  deutscher  Dialekt  umschreibt 
das  Futurum  mit:  werden;  der  neuhochdeutsche  macht  leider  davon 
die  einzige. Ausnahme  (Uri mm  IV.  IM I »77  ).  Bet  Luther,  Fisehattund 
H.  Sachs  ist  die  Umschreibung  so  gewöhnlich,  dafs  sie  lange  vor  ihnen 
mufs  im  (Jebrauclt  gewesen  sein.  Im  Mittelhochdeutschen  dagegen  findet 
sie  sich  noch  nicht,  so  dafs  Grimm  den  Anfang  des  Gebrauch«  in  das 
]4te  und  15te  Jahrhundert  verlegt.  Sind  aber  grade  diese  Zeiten  schon 
so  durchforscht,  dafs  die  Annahme,  es  sei  in  der  Umschreibung  des  Fu- 
turums  nicht  sowohl  der  Intinitivus,  als  vielmehr  das  unflexinsebe  Par- 
ticipium  Präs.  Aet.  mit  abgefallenem  d zu  suchen,  gradezu  widersinnig 
erschiene ! Ich  glaube  nielit.  Wenn  die  mittelhochdeutschen  Verbindun- 
gen : wirt  dien -dt,  wir t kommen- de,  fragen -de  werde  zunächst  nur  be- 
deuten: ierv-il,  renit,  interroget,  nicht:  » ere-iet , veniet,  interrogaturut 
$it,  so  ist  doch  grade  diese  Art  der  Periphrase  recht  geeig- 
net, das  Präsens  gleichsam  als  Anfangspunkt  des  Futurum 
zu  bezeichnen:  der  Uckergang  der  Bedeutung  in  das  vollständige  Futu- 
rura  läge  sehr  nahe.  Auch  das  got bische  taurgan  ■ d-anr  vairthith  (—  sor- 
gen - d - e ihr  werdet)  spricht  für  mich:  wörtlich  heifst  dies  griechisch: 
fitpferärrn  ytyrtofri ; der  Uebergang  ins  wirkliche  Futurum  Aerrtj-  f>r,- 
aiafkt,  was  dafür  im  Urtext  steht,  geht  leicht  vor  sich.  Mag  meine  An- 
sicht ihr  Bedenkliches  haben;  ich  glaube,  ich  hatte  keinen  Grund,  sie  xu 
verschweigen. 

Dafs  der  Verf.  §.  50  auf  den  Unterschied  der  transiiiven  und  Intran- 
sitiven Verba,  der  in  der  lateinischen  Grammatik  so  sehr  hervorgeboben 
wird,  nicht  allzu  viel  Gewicht  legt,  billige  ich;  denn  unsre  Transitivs 
können  meist  auch  als  Intransitivs  gebraucht  werden,  ohne  dafs  mau  nö- 
thig  hätte,  ein  Objekt  zu  ergänzen:  auch  im  Lateinischen,  namentlich  in 
der  Umgangssprache,  mag  dies  häufiger  gewesen  sein,  als  es  jetzt  den 
Anschein  hat.  Vergl.  die  Dissertation  des  A Eckert:  De  verborum  lati- 
norum  tramitivo  et  intrantitivo , 7 ui  dicitur,  um.  Vratiotaviae  1849. 
Von  der  schroffen  Trennung  beiderlei  Arten  von  Verbis  schreibt  sich  in 
der  lateinischen  Orammaflk  auch  wohl  der  Gebrauch  her,  nur  den  Accu- 
aativus  vorzugsweise  Objekt  zu  nennen:  der  Verf.  ist  in  der  Synlaxis 
nach  dem  Vorgänge  Becker’s  diesem  Gebrauche  nicht  gefolgt,  und 
zwar  mit  Recht. 

Für  die  ahlautendc  Cnnjugalion  nimmt  der  Verf.  7 Klassen  an;  die 
fi  ersten  bei  Grimm  zieht  er  in  eine  zusammen  und  stellt  sie  zuletzt: 
da  er  (irimm's  XI  und  XII  gleichfalls  trennt,  so  stimmt  seine  Anord- 
nung, wenn  auch  nicht  in  der  Reihenfolge,  so  doch  in  der  Zahl  der  Klas- 
sen mit  der,  die  ich  an  einem  andern  Orte  als  historisch  begründet  und 
fiir  die  Zwecke  der  Schule  als  passend  empfohlen  habe  Einzelne  Be- 
merkungen: Der  C'onjnnctiv : ,, befähle“  ist  zu  belegen;  ich  würde  sagen: 
beföhle:  „schere“  geht  im  Präsens  nicht  blofs  schwach,  sondern  im  figür- 
lichen Sinne  heifst  es  heim  Volke  immer:  er  schiert  mich  bis  aufs  Blut. 
Da  die  Anfänger  die  Umlaute:  ä.  b im  Oonj  Iroperfect.  starker  Verba 
ich  half,  ich  hülfe:  erstarb,  stiirho)  ohne  geschichtlichen  Nachweis  für 
unregelmäfsig  xn  halten  geneigt  sind,  so  waren  die  einzelnen  Falle  voll- 
ständig nufzuznblcn.  Die  Conjunctive:  nennte,  rennte,  kennte,  brennte  — 
wüfste  ich  nicht  zu  belegen:  in  der  Umgangssprache  böri  man  sie  gar 
nicht.  Grade  in  Betreff  der  Uonjunefive  Imperfect.  vermifst  man  die  Be- 
merkung, dafs  der  Lateiner  seine  formreichen  Conjunctive  auch  syntak- 
tisch fest  und  sicher  anwendet,  wir  dagegen  in  Rücksicht  auf  Form  und 
Verwendung  derselben  im  Satze  unsicher  geworden  sind,  manche  (sowohl 
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von  der  starken,  ats  der  schwachen  Conjugafion)  vermeiden  und  lieber 
zur  Umschreibung  durch  Form  Wörter  (wollen,  sollen,  können,  mögen) 
unsre  Zuflucht  nehmen.  Die  beiden  zidetzt  angeführten  Conjunctive:  „sen- 
dete und  wendete“  würde  ich  in  Konditionalsätzen  unbedenklich  gebrau- 
chen. Unter  den  unregelmäßigen  Zeitwörtern  (S.  30)  waren  die  unter 
No.  2—  8 unter  eine  Rubrik  zusauiiuenzu fassen , da  in  ihrer  Unregelmä- 
ßigkeit dasselbe  Princip  waltet;  sic  sind  nämlich  sämmtlich,  wie  {jiiat, 
Mti/jcu,  oili,  memini  Praeterito- Praeienlia ; im  Grunde  könnte  man  auch 
die  Anomala:  brachte,  dachte  und  däurhte  — hiclicr  rechnen:  denn  auch 
bei  diesen  tritt  zum  Ablaut  noch  die  Kndung  der  schwachen  Conjuga- 
tion  (fr),  freilich  mit  dem  Unterschiede,  daß  „bringe,  denke,  diinke“ 
wirkliche,  jene  Anomala  No.  2—  8 (ich  darf,  soll,  kann  u.  s.  w. ) aber 
nur  scheinbare  Präsentia  sind. 

Der  Abschnitt  von  der  Wortbildung  ( S.  39—  62)  ist  meiner  Meinung 
nach  «las  Beste  an  dem  Buche;  für  diese  l.ehrstufe  hält  es  zwischen  dem 
Zuviel  und  Zuwenig  die  richtige  Milte.  Da  die  lateinische  und  griechi- 
sche (ärammalik  in  demselben  Abschnitte  fast  nur  von  der  Ableitung  und 
Zusammensetzung  der  Worte  handelt,  der  Ablaut  aber  im  Deutschen  für 
die  gedämmte  Wortbildung  vom  tiefsten  Einflüsse  ist,  so  müssen  die  Schü- 
ler so  zeitig  als  möglich  in  dieses  Grundgesetz  unsrer  Muttersprache  cin- 
gc weiht  werden:  bedenkt  man,  was  hier  in  Betreff  todter  Sprachen  von 
den  Schülern  verlangt  wird,  so  ist  die  Forderung  völlig  gerechtfertigt, 
daß  schon  der  Quartaner  von  diesem  Gesetze  etwas  wisse.  Ich  bemerke 
ausdrücklich,  daß  ich  in  diesem  Abschnitte  dem  leidigen ; rt  rein  a nicht 
begegnet  bin.  Das  aufgenommene  Gesetz  von  der  Lautverschiebung  (8.  HM) 
kann  dem  Schüler  erst  Frucht  bringen,  wenn  ihn  ein  gewisser  Wortvor- 
rath  im  Lateinischen  und  Griechischen  zu  Vergleichungen  mit  der  Mut- 
tersprache befähigt  und  anreizt.  Das  ist  bei  13 — 15jährigen  Knaben  noch 
nicht  der  Fall.  Es  gehört  erst  in  die  beiden  obersten  Klassen.  Da  es 
sich  hier  nicht  bloß  um  den  Leib  des  Wortes,  seinen  Laut,  sondern  auch 
um  die  Seele,  seine  Bedeutung  handelt,  wünsche  ich  dem  Gesetze  in  der 
obern  Stufe  die  verdiente  Berücksichtigung,  und  lebe  der  Hoffnung,  daß 
auch  dir  allklassischen  Lexikographen  noch  einmal  von  dem  Gesetz  Kennl- 
nifs  nehmen  werden,  das  Grimm  so  recht  eigentlich  zu  ihrem  Nutzen 
aufgedeckt  und  das  sie  zu  ihrem  eignen  Nachtheil  mit  großer  Hartnäckig- 
keit ignoriren.  Andeutungsweise  hierüber  nur  ein  Paar  Worte.  Nach  der 
Lautverschiebung  sind  urverwandt:  aep,  fiwr,  Feuer  und  purui;  ruelum, 
bohl  und  xoÜn? ; hoitii  und  gattt  (gothisch).  Der  Grieche  versteht  die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  r »ep  elien  so  wenig,  als  der  Deutsche  sein 
Wort:  Feuer:  die  urverwandte  lateinische  Schwestersprache  klärt  durch 
pttrut  die  eigentliche  Bedeutung  auf:  beide  Worte  bedeuten  xat' 
das  Reine,  Helle.  Coelum  ist  für  den  Römer  ein  todtes,  im  Grunde  un- 
verständliches Wort:  das  urverwandte  deutsche  und  griechische  Adjectivum 
(hohl  und  xoiüoc)  erweckt  es  gleichsam  zu  neuem  Leben;  also  = das 
Holde,  «lic  große  Himmels wölhung.  Hotlit  und  Gast  ( gothisch  .gnsft ) 
sind  urverwandt;  ihre  Bedeutung  auffallender  Weise  eine  entgegengesetzte. 
Das  wäre  widersinnig  und  gegen  ein  Hauptgesetz  der  Logik;  aber  die 
gewöhnliche  Bedeutung,  die  wir  diesen  Worten  beilegen,  ist  nicht  die 
ursprüngliche;  die  eigentliche  Itir  beide  ist:  Fremdling.  Und  welch’ 
tiefen  Blick  läfst  uns  hier  die  Vergleichung,  die  durch  das  Ge- 
setz der  Lautverschiebung  erst  möglich  wird,  in  den  ganzen  Cha- 
rakter beider  Völker  thun:  «lern  kriegerischen  Römer  ist  je- 
der Fremdling  (hoilit)  ein  Feind,  dem  Deutschen  gilt  der  Fremde 
(gaxf<)  als  Freund,  den  er,  wie  Homer  mit  einem:  an 

sein«™  Herde  als  Gast  aufnimmt.  Die  alte  Geschichte  Roms  bestätigt 
dieses  Resultat  der  Vergleichung  durch  die  Lautverschiebung  vollkommen. 

Zfilirtr.  f.  d.  Gjrmnftiialirc«eB.  IV.  6.  3*2 


Digitized  by  Qpo^t 


498 


Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 


i 


Rom  betrachtete  alle  Fremden  (Nichtrömer)  in  Italien  als  Feinde  nnd 
ruhte  nicht  eher,  als  bis  es  alle  widerstrebenden  durch  Krieg  ausgetilgt 
hatte.  Wenn  Cicero  {off-  1.  12.  17)  eine  mamuetudo  (einen  milden  Cba- 
raktcr/.ug)  darin  findet:  tum , quicum  bellum  gerat,  tarn  molli  nomine 
(nämlich  hotlit  = des  Fremdlings)  appeltare,  so  ist  das  eine  wunder- 
liche, ton  Nationaleitelkeit  arg  verdunkelte  Deutung  des  Wortes.  Im  Ge- 
gentheii  ich  finde  darin  vielmehr  eine  Rohheit  des  römischen  Volkscha- 
rakters, der  in  dem  Fremden  nichts  anderes  als  einen  Feind  sah.  Als 
spater  durch  den  Zuwachs  der  Provinzen  die  Zahl  der  Fremden  sich 
ungeheuer  steigerte,  so  dafs  der  Römer  unmöglich  in  allen  Fremdlingen 
Feinde  sehen  konnte,  so  änderte  sich  die  ethische  Ansicht  des  Römers 
um,  sein  Charakter  bekam  eine  mildere  Färbung:  er  nannte  fortan  den 
peregrinut,  der  früher  hotlit  geheifsen;  der  Begriff  des  letzteren  Wortes 
schrankte  sich  auf  einen  engem  Kreis  ein,  nämlich  auf  die  fremden  Völ- 
ker, mit  denen  Rom  Krieg  führte.  Des  Deutschen  Wortes  Bedeutung 
hat  sich  von  Ulfila  ab  bis  heute  in  seiner  Wesenheit  zur  Ehre  des  deut- 
schen Volks  ungeschwächt  erhalten  und  — was  noch  viel  mehr  sagt  — 
mit  dem  Laute  und  seiner  Bedeutung  auch  die  Sache  selbst;  denn  wenn 
ein  Fremder  an  ungern  Ilecrd  tritt,  so  empfängt  ihn  der  Kern  des  Vol- 
kes, Bauer  und  Bürger,  auch  heute  noch  als  Gast  mit  einem  einladen- 
den Willkommen.  — Doch  der  Leser  verzeihe  diese  Abschweifung  von 
der  Kritik  des  Buches;  die  Ueberzeugung  hat  mich  zu  derselben  ver- 
führt, dafs  hier  für  Viele  noch  ein  unbekanntes  Feld  vorliegt,  auf  wel- 
chem der  Scharfsinn  und  die  Kombinationsgabe  auch  der  altklassiscben 
Philologen  reiche  Ausbeute  machen  kann;  denn  die  Beispiele  zur  Laut- 
verschiebung bei  Grimm,  W.  Wackcrnagel,  Graff  u.  A.  erschöpfen 
die  Vergleichungspunkte  sicherlich  noch  nicht,  sondern  sind  nur  Finger- 
zeige zu  neuen  Forschungen. 

Die  kurz  gefafste  Svntaxis  lehnt  sich  an  Becker;  man  findet  also 
die  gewöhnliche  Anordnung:  1)  Einfache  Sätze.  II.  Der  (vielfach)  zu- 
sammengesetzte Satz.  Zu  II.  b wäre  etwa  zu  bemerken,  dafs  sich  der 
Verf.,  um  den  Bau  der  Periode  übersichtlich  vor  Augen  zu  stellen,  Sche- 
mata ersonnen  hat,  wie  ich  ähnliche  in  einer  Schrift  des  Dir.  Lehmanu 
zuerst  gesehen.  Hauptsätze  = .4 ; die  drei  Arten  der  Nebensätze  mit  c, 
b und  e,  die  Untemebensätze  mit  «a,  6’,  e*/  abgekürzte  mit  — a,  — b, 
— c.  Je  nach  der  Stellung  des  Nebensatzes  entstehen  3 Kombinationen: 
l)  a,  A;  2)  A,  a;  3)  .4  («)  A.  Da  die  deutsche  Sprache  zu  verwik- 
keltem  Periodenbau  nicht  binncigt,  und,  wo  sich  diese  Neigung  zeigt, 
meist  üble  Einflüsse  lateinischer  Schriftsteller  (Cicero  und  Livius,  aber 
nicht  Sallust  und  Tacitus)  vorwaltend  sind,  so  halte  ich  einen  solchen 
Schematismus  für  die  deutsche  Grammatik  nicht  für  wesentlich.  Leh- 
mann entlehnt  die  längsten  Perioden,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  na- 
mentlich aus  Wieland;  die  weitschweifige  Prosa  Wieland’s  möchte 
ich  aber  meinen  Schülern  nicht  als  Muster  empfehlen.  Warum  man  aber 
diese  Schemata  nicht  in  die  lateinische  Grammatik  aufnimmt,  wo  sie  ganz 
an  ihrer  Stelle  wären,  weifs  ich  nicht:  ich  will  sogar  hier  noch  auf  ei- 
nen Vortheil  hinweisen,  es  läfst  sieh  an  dieselben  sehr  bequem  die  Lehre 
von  der  Interpunktion  anreihen.  Nur  eine  Sprache,  welche  vorzugsweise, 
wie  die  lateinische,  Einschaltung  oder  Vorausschickung  der  Nebensätze 
(also:  A («)  A;  oder  n-f-o-f-a,  A)  begünstigt,  gefällt  sich  in  künstli- 
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cliem  Satzbau.  Die  lateinische  verschmäht  in  der  Regel  die  Stellung: 

A,  a-ha-4-a ; dem  Ohre  des  Deutschen  ist  sie  nicht  zuwider,  wie  z.  B. 
die  Periode  aus  Herder  (S.  9H)  zeigt,  die,  in  derselben  Anordnung  d« 
einzelnen  Theile  ins  Lateinische  übersetzt,  dem  Ohre  eines  Römers  un- 
erträglich würde  geklungen  haben. 
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Obgleich  der  Verf.  von  der  heutigen  Orthographie,  die  er  in 
einem  Anhänge  ahhandclt . sagt:  sic  wäre  weit  entfernt,  die  rich- 
tige zu  sein,  vielmehr  durch  und  durch  verderbt,  was  ich  ihm 
»ehr  gern  zugehe,  so  wirft  er  trotzdem  die  Büchse  gleichsam  ins  Korn 
und  scheut  vor  jedem  Versuche  einer  Verbesserung  zurück.  Aber  der 
Kampf  gegen  diese  schlechte  Orthographie  soll  zunächst  nicht  sowohl 
dem  Gymnasium,  als  der  Volksschule  nützen,  wo  die  Kinder  im  zarte- 
sten Alter  damit  gequält  weiden,  darüber  verdummen,  oder  wenigstens 
die  vielen  willkülirliclicn  Zeichen  in  soweit  vergessen,  dafs  mancher  Bür- 
ger und  Bauer  sich  scheut,  auch  nur  eine  Zeile  zu  schreiben,  nicht  weil 
cs  ihm  am  Stofle  fehlte,  sondern  weil  er  sich  in  dieser  Hechtschreibung 
nicht  mehr  sicher  fühlt,  Ph  Wackernngcl  scheint  in  einem  mir  noch 
nicht  bekannten  Programme,  aus  dem  D.  (ietsch)  in  den  Leipziger 
N.  Jahrbb.  für  Phil.  u.  Päd.  eine  Probe  mittheilt,  sehr  radikale  Verän- 
derungen unsrer  heutigen,  ganz  willkührlichen  Orthographie  zu  verlangen. 
D.  schüttelt  dazu  bedenklich  den  Kopf,  aber  er  würdigt  wenigstens  die 
Gründe  Ph.  Wackernagel’s  und  verweist  den  Leser  auf  dieselben; 
ich  fürchte,  die  grofsc  Masse,  die  von  einer  seltsamen  Verehrung  für 
diese  Rechtschreibung  gleichsam  bezaubert  ist,  wird  seinen  so  weit  ge- 
henden Vorschlägen  eine  gleiche  Rücksicht  nicht  schenken,  sondern  die- 
selbe (lieils  aus  Unkunde,  tlieils  aus  Trägheit  ad  acta  legen.  Damit  wir 
aber  mit  der  Zeit  durch  ausdauernden  Kampf  wenigstens  etwas  erreichen, 
und  zwar  vor  Allem  für  die  arineu,  mit  dieser  Wiilkiihr  gequälten  Kin- 
der der  Volksschule,  wollen  wir  de»  warnenden  Wortes  eingedenk  sein: 
wer  auf  einmal  zu  viel  verlangt,  erreicht  am  Ende  gar  nichts.  — Fänden 
sich  Scminarlehrcr,  welche  gegen  die  willkührlichen  aa,  uo  und  ee  und 
die  vielen  ganz  unorganischen  A,  gegen  das  geschnellte  ü , wofür  e zu 
setzen,  uml  gegen  manche  Wiilkiihr  in  der  Schreibung  der  Konsonanten 
mit  Energie  lind  ausdauernder  Besonnenheit  zu  Felde  zögen,  der  Sieg 
würde  ihnen  zum  grofsen  Heile  der  Volksschule  endlich  doch  werden. 
Drei  Grundsätze,  von  denen  der  eine  den  andern  auflieben  inufs,  weil 
sie  gegen  alle  Logik  coordinirt  sind,  pflegen  die  Grammatiker  aufzustei- 
fen: 1 ) Schreibe,  wie  du  sprichst;  2)  schreibe  nach  der  Abstammung  und 
3)  nachdem  Gebrauche.  DerVcrf.  verwirft  die  beiden  ersten,  und  zwar 
mit  Hecht,  da  sich  unsre  heutige  Orthographie  um  sie  wenig  oder  gar 
nicht  kümmert;  nach  ihm  ist  die  Grundregel:  Schreibe , wie  du  es  in 
guten  ( ! ) Büchern  gedruckt  findest.  Damit  bat  er  so  ziemlich  den  Na- 
gel auf  den  Kopf  getroffen.  Der  mit  der  Geschichte  der  Sprache  Ver- 
traute soll  also  nicht  nach  seinem  besseren  Wissen  (nach  No.  2),  das 
Kind  nicht  nach  seinem  Ohre  (No.  I),  sondern  nach  guten  Büchern 
schreiben,  die  cs  erst  im  Verlaufe  vieler  Jahre  mühsam  und  allmälig 
kennen  lernt.  — Das  Nächste,  was  wir  zu  thun  haben,  ist,  diese  unsre 
grundfalsche  Orthographie,  mit  welcher  die  grofsc  Mehrzahl  so  überaus 
zufrieden  ')  ist,  in  vollständigen  Mifskredit  zu  bringen  und  durch  iiber- 


' ) Als  auffallendes  Beispiel  dieser  Zufriedenheit  von  Seiten  eines  Leh- 
rers erwähne  ich  folgenden  Fall:  Ein  Abilurient  fällt  durchs  Esamen;  der 
Gründe  waren  mehrere,  und  zwar  vollgiliige;  die  Sache  hatte  also  ihre  Kicli- 
ligkeit.  Aber  der  Lehrer  des  Deutschen  machte  den  anfragenden  Vater  unter 
grofser  M i fsb  i II  i g n n g auch  darauf  aufmerksam : sein  Sohn  habe  Par- 
theien ohne  A geschrieben.  Der  Vater,  gleichfalls  rin  grofser  Verehrer 
unsrer  Orthographie,  ging  unwillig  und  betrübt  über  eine  solche  L'nkunde 
auf  den  Tadel  ein.  Obgleich  er  ein  studirler  Mann  war,  so  hatte  er  kein 
Lehramt;  ich  verzeihe  ihm  also  seine  Unknnde.  Dafs  aber  der  Lehrer  des 
Deutschen  nicht  einmal  wühle,  dafs  unser  falsches  fA  keine  Aspirata,  son- 
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zeugende  Darlegung  ihrer  regellosen  Willkühr  mit  Besonnenheit  das  Bes- 
sere anzubahnen,  dem  Ohre  und  der  Abstammung  die  Rechnung  tragend, 
welche  sie  mit  vollem  Recht  verdienen.  — 

Ich  habe  manche  Bemerkung  in  die  Kritik  des  vorliegenden  Buches 
cingestreut,  zu  welcher  dasselbe  nicht  unmittelbar  dringende  Veranlas- 
sung gegeben,  andere  habe  ich  nur  aus  Rücksicht  darauf,  dafs  ich  den 
zugemessenen  Raum  bereits  überschritten,  ungern  unterdrückt;  der  gütige 
Leser  möge  also  mein  Verfahren  entschuldigen.  — Was  das  Buch  selbst 
anbelangt,  so  hat  der  Verf.  das  Mafs,  nach  welchem  die  Forderungen  an 
Schüler  von  13 — 15  Jahren  gestellt  werden  dürfen,  im  Ganzen  richtig 
getroffen;  ansprechend  ist  die  auf  praktische  Brauchbarkeit  berechnete 
Ucbersicht  der  Deklination  und  der  Abschnitt  von  der  Wortbildung;  im 
Uebrigen  läfst  die  unsichere  Fassung  vieler  Regeln  und  die  Unvollstän- 
digkeit  der  Beispiele  manche  gerechte  Forderung  unbefriedigt. 

I.issa.  Eduard  Olawsky. 


X. 

Munk,  Dr.  Ed.,  Geschichte  der  griechischen  Literatur.  Für 
Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen.  I.  Theil.  Geschichte 
der  griechischen  Poesie.  Berlin  1849.  XIV  u.  408  S.  8. 

Unterzeichneter  hat  in  einem  Aufsatze:  „Wie  sind  die  klassischen 
Studien  bei  den  Studirendcn  in  Aufnahme  zu  bringen“  in  Bauer  und 
Kehrein’s  Gymnasialblättern  (Mainz  1845)  IV'.  lieft  S.  490  darauf  ge- 
drungen, dafs  die  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Römer  in  den 
Gymnasien  (etwa  in  der  II.  Klasse)  vorgetragen  werde,  indem  er  be- 
merkte: ,,  es  sei  eine  Schande  für  solche,  welche  den  Studien  viele  Jahre 
widmeten,  so  wenig  in  der  Literatur  der  alten  Völker  bewandert  zu  sein, 
so  wie  man  überzeugt  sein  könne,  dafs  nur  Unbekanntscbaft  mit  den  lite- 
rarischen Werken  der  Griechen  und  Römer  eine  solche  Gleichgültigkeit 
gegen  die  alten  Studien  überhaupt,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  bei  hohen 


dern  haare,  reine  Tenuis  ist,  dafs  cs  sich  im  löten  und  17lcn  Jahrhundert 
ganz  irrthümlich  in  einige  Wörter  eingeschlichrn,  dafs  man  im  Mittelhoch- 
deutschen richtig:  tor  (j lultui,  porla),  tun,  turn,  tier  u.  s w.  schrieb,  ja 
dafs  er  dies  grundfalsche  h sogar  in  das  Fremdwort  hinein  verbessern  wollte 
und  aus  der  richtigen  Schreibung  dem  Abiturienten  einen  Vorwurf  machte, 
der  sogar  auf  sein  Urtheil  über  den  deutschen  Aufsatz  desselben  Einflufs  zu 
üben  schien  — das  ist  turwahr  zu  arg.  Wollte  mir  Jemand  einwenden, 
das  h stehe  in  vielen  guten  (?)  Büchern  hinter  dem  t,  deutlich  und  klar 
in  seiner  ganzen  Höhe  und  l iefe  abgedruckt  — es  macht  sich  in  unsrer 
deutschen  Schrift  nach  beiden  Richtungen  sehr  breit  — , nun  darauf  habe 
ich  nur  eine  Antwort;  dann  träumen  die  Verfasser  solcher  Bücher  den 
süfsen  Traum  von  der  Vortrefflichkeit  unsrer  Rechtschreibung,  in  welchen 
sielt  die  grofse  Mehrzahl  der  Gebildeten  tief  versenkt  hat,  und  wissen  alle- 
sammt  von  der  Geschichte  der  Buchstaben  unsrer  Sprache  auch  nicht  dal 
Mindeste.  Emen  Blick  hineingethan  in  die  historische  Grammatik  — und 
der  süfac  Zauber  ist  im  Nu  genommen. 
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und  gebildeten  Personen  bervorrufen  konnte.“  Er  gab  dann  weiter  an, 
wie  die  Behandlung  der  Literaturgeschichte  an  dem  Gymnasium  nach  sei- 
ner Ansicht  sein  müsse:  „namentlich  mufs  eine  trockene  Nomenklatur 
der  Schriftsteller  und  ihrer  Werke  vermieden  werden;  am  nützlichsten  ist 
es,  wenn  man  die  schönsten  Stellen  namentlich  aus  den  Schriftstellern, 
die  auf  dem  Gymnasium  nicht  gelesen  werden,  ganz  oder  tbeil weise  in 
gelungenen  Uebersetzungcn  mittheilt.  Jedoch  wird  nichtsdestoweniger  eine 
systematische  Darstellung  verlangt,  wobei  wir  sowohl  die  vorzüglichsten 
Erklärer  und  Herausgeber  der  einzelnen  Werke,  als  auch  die  besten  Ueber- 
setzungcn in  der  deutschen  Sprache  aufzuführen  rathen  möchten.“  Wenn 
wir  damals  schliefslich  bedauerten,  dafs  von  den  bisherigen  Handbüchern 
keines  nach  unserer  Ansicht  ganz  zweckmiifsig  sei,  nur  etwa  „Borberg’s 
Hellas  und  Rom  passend,  wiewohl  der  Lehrer  sich  darauf  nicht  allein 
beschränken  wolle“:  so  müssen  wir  jetzt  mit  Freuden  bekennen,  dafs, 
Einzelnes  abgerechnet,  wovon  weiter  unten,  das  Werk,  womit  uns  die 
Gelehrsamkeit  und  die  pädagogische  Einsiebt  des  verehrten  Herrn  Munk 
beschenkt  hat,  die  bisher  uns  fühlbare  Lücke  ausfüllt.  Dafs  auch  der 
Verf.  die  eben  ausgesprochenen  Ansichten  meistens  tbeilt,  zeigt  die  Vor- 
rede, die  mitunter  die  nachhaltigsten  und  der  Beachtung  höchst  würdigen 
Winke  enthält,  wovon  wir  nur  Einiges  mittbcilen  wollen,  wiewohl  wir 
der  Meinung  sind,  dafs  gerade  die  Zeitschriften  für  Gymnasialwesen  die 
Ansichten,  die  sich  in  der  Vorrede  kund  geben,  einer  umfassenden  Beur- 
teilung unterwerfen  sollten.  Da  der  Verf.  wie  „die  Masse  des  Volkes 
(Sr  den  religiösen  Geist  der  Bibel,  so  die  höheren  Gesellschaftsschichten 
IBr  den  humanen  Geist  der  Klassiker  wieder  gewinnen“  will  (S.  IV), 
so  findet  er  dieses  nur  dann  möglich , wenn  bei  der  Reorganisation  un- 
serer Gymnasien  „ in  den  höheren  Klassen  der  Gesammtuntcrricht  hierin 
nicht,  wie  bisher,  als  ein  philologischer,  sondern  als  ein  histori- 
scher aufgefafst  wird  (S.  V);  namentlich  wird  verlangt,  „data  das  so- 
genannte stalarische  Lesen  sich  in  ein  mehr  cursorisches  umwandcle“. 
Wir  können  hiermit  nicht  gauz  einverstanden  sein;  einmal  darf  auch  in 
den  oberen  Klassen  das  Gymnasialprinzip,  welches  das  sprachliche  immer 
sein  und  bleiben  mufs,  nicht  hintangesetzt  werden,  und  dann  sehen  wir 
kaum  ein,  wie  in  II.  und  I.  Klasse,  denn  diese  meint  der  Verf.,  die 
Klassiker  Horaz,  Tacitus,  Sophokles  und  Thucydides  anders  als  stata- 
risch  gelesen  werden  können ; ein  mehr  cursorisches  Losen  dieser  Schrift- 
steller wurde  fast  ohne  Nutzen  sein;  auch  halten  wir  statt  des  cursori- 
schen  ein  improvisirtes  Lesen  für  nützlicher,  d.  h.  ein  solches,  wo  ohne 
alle  Vorbereitung  der  Schüler  (die  beim  cursorischen  immer  noch  statt- 
findet)  andere  Stücke  der  bereits  tbeil  weise  bekannten  Autoren  übersetzt 
and  mit  den  nothwendigsten  Anmerkungen  vom  Lehrer  sogleich  verse- 
hen werden.  Durch  ein  solches  Lesen  wird  das  erreicht,  was  der  Verf. 
wünscht,  „ dafs  wir  uns  nämlich  so  in  die  Klassiker  hineinlesen,  dafs  sie 
uns  vertraut  und  lieb  werden  und  uns  das  ganze  Leben  hindurch  beglei- 
ten“ (S.  VI).  Bei  der  Lektüre  nun  soll,  wie  es  l.  c.  weiter  heifst,  „die 
Kteratarhistorische  Rücksicht  der  Faden  sein,  der  die  neben  und  nach 
einander  gehende  Lektüre  der  einzelnen  Autoren  und  Werke  zu  einem 
Ganzen  verbindet“.  Dies  wünschten  wir  hätte  der  Verf.  weiter  erörtert; 
denn  eine  genaue  Durchführung  scheint  uns  höchst  schwierig,  wo  nicht 
unmöglich.  Nachdem  hierauf  der  Verf.  die  Art,  wie  bisher  griechische 
Literatur  in  den  Gymnasien  gelehrt  oder  in  den  Kompendien  vorgelragen 
wurde,  mifsbilligend  angegeben,  erklärt  derselbe  S.  VIII:  „die  Literatur- 
geschichte mufs  neben  einor  gedrängten  aber  klaren  Anschauung  des  Ent- 
wicklungsganges vor  Allem  die  Einsicht  in  die  Hauptwerke  selbst  ge- 
währen. Sie  soll  den  Leser  nicht  Idos  unterrichten,  sondern  ihn  anre- 
gen, für  die  Literatur  selbst  interessiren,  in  ihm  die  Lust  erwecken,  sic 
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niiher  kennen  zu  lernen,  nicht  durch  Anweisungen  auf  die  Bemerkungen 
und  Schriften  Anderer,  die  von  der  Jugend  nur  selten  respectirt  werden, 
sondern  dadurch,  dafs  man  dem  Schüler  die  Betrachtung  der  Meister- 
werke  durch  Vorführung  ihres  Inhaltes,  durch  Andeutung  ihrer  Veran- 
lassung, ihres  Zweckes,  ihrer  künstlerischen  Composition  und  Form  er- 
leichtert, endlich  dafs  man  ein  richtiges  Urtbeil  über  sie  durch  Anführung 
von  Urtheilen  der  bewährtesten  Kunstrichter  alter  und  neuer  Zeit  begrün- 
det“. „In  dieser  Art“,  fahrt  der  Verf.  S.  IX  fort,  „ist  im  vorliegenden 
Werke  versucht  worden,  zunächst  die  Geschichte  der  griechischen  Lite- 
ratur, und  zwar  in  diesem  1.  Theile  die  Poesie,  zu  behandeln“.  Sodann 
wird  weiter  dargethan,  wie  das  Werk  auch  „von  der  gewöhnlichen  Form 
der  Schulbücher“  abweicht,  und  zwar  nicht  nur  darin,  dafs  kein  troek- 
ner  Schematismus,  keine  Eintheilung  in  Abschnitte,  Kapitel  oder  Para- 
graphen beliebt  wurde  (wir  möchten  namentlich  für  ein  Schulbuch  solche 
Abtheilungen  als  Ruhepunkte  vorzichen,  und  nicht  weiter  die  Manier  des 
Vcrf.'s  empfehlen,  wonach  das  ganze  Buch  fast  in  einem  fort  läuft  und 
nur  oben  an  der  Seitenzahl  der  Inhalt  angegeben  ist ; warum  geschah  die* 
nicht  wenigstens  neben  am  Kandel),  sondern  auch  indem  „Auseinander- 
setzungen über  den  Ursprung  des  griechischen  Volkes  und  der  griechi- 
schen Sprache  (was  wir  wohl  zugehen  können),  über  vorhellenische  l.ito- 
ratur.  über  die  Entstehung  der  homerischen  Gesänge  u.  dergl.  übergangen 
werden  (was  wir  nicht  billigen;  namentlich  ist  zum  richtigen  und  voll- 
kommenen Verständnisse  von  Homers  Werken  ein  nicht  zu  flüchtiger 
Blick  auf  die  Entstehung  derselben  nicht  nur  höchst  erspricfslich , son- 
dern sogar  notli wendig),  und  indem  endlich  die  minder  wichtigen  Auto- 
ren und  Werke,  d.  h solche,  die  kein  allgemeines  Interesse  erregen,  „in 
gedrängterer  Darstellung  behandelt  oder  gänzlich  übergangen  werden“. 
Da  das  Buch  für  die  nbern  Gymnasialklassen  bestimmt  ist,  können  wir 
diese  Kürze  bei  minder  bedeutenden  Autoren  und  Schriften  loben,  nicht 
so,  dafs  „alles  gelehrte  Beiwerk  weggelassen  wurde“;  wenn  wir  gleich 
keinen  Citatenprunk  wollen,  so  können  wir  doch  nicht  billigen,  dafs  jede 
„Angabe  von  Quellen  und  Erklärungsschriften“  fehlt;  eben  so  wenig 
können  wir  beislimmcn,  dafs  keine  Ausgaben  und  Ueherselzungen  ange- 
führt sind;  wir  wünschen,  dafs  aufser  der  Edit.  prin.  bei  jedem  Schrift- 
steller die  Männer,  die  sich  um  ilm  verdient  machten,  ganz  kurz,  etwa 
nur  mit  Angabe  des  Jahres  und  des  Ortes  der  Edition,  so  wie  auch  die 
vorzüglichsten  Uebersetzungen  angegeben  wären:  dies  macht  zugleich  den 
Schüler  mit  den  gelehrten  Früchten  der  letzten  drei  Jahrhunderte  eini- 
germafsen  bekannt,  was  wir  um  so  höher  anschlagen,  als  davon  In  den 
Gymnasien  gewöhnlich  die  Rede  nicht  ist.  Doch  rechten  wir  nicht  mit 
den  Ansichten  des  Verf.’s,  sehen  wir  nicht,  was  er  nicht  gibt,  sondern 
betrachten  wir  das,  was  er  gibt;  er  liefert  von  den  übriggebiiebenen  Wer- 
ken „durch  Skizzen  in  gröfserer  oder  geringerer  Ausführung,  je  nach 
Werth  und  Wichtigkeit  der  Schrift,  ein  anschauliches  Bild,  gleichsam  wie 
man  gröfsere  Kunstoriginale  durch  Kopien  in  verjüngtem  Mafsstabe  zur 
bequemeren  Ansicht  bringt,  wodurch  der  Beschauende  einen  vorläufigen 
Begriff  des  Meisterwerks  erhält,  der  ihn  in  den  Stand  setzt,  sich  bei  dem 
Studium  des  Originals  besser  zu  orientiren“  (S.  XI).  Dafs  der  Verf. 
die  Werke  der  Alten  auf  eine  solche  Art  mit  Meisterhand  zu  durchmu- 
Stern  und  die  schönsten  Stellen  auszu wählen  verstand,  können  wir  hier 
gleich  im  Voraus  bemerken,  und  werden  unten  noch  darauf  zuriirkkom- 
men.  Dafs  „bei  den  poetischen  Werken  ohne  ängstliche  Nachahmung  die 
metrische  Form  selbst  in  einer  dem  bestimmten  Rhythmenfalle  sich  mehr 
oder  minder  nähernden  Sprache  angedeutet  wurde“,  wie  es  S.  XII  heifst, 
ist  nur  ein  gelinder  Ausdruck  für  die  oft  künstlerische  Uehcrtragung.  die 
wir  hei  vielen  poetischen  Stellen  zu  bewundern  Gelegenheit  hatten. 
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Indem  wir  noch  bemerken,  data  wir  der  Vorrede,  die  noch  manches 
andere  gewichtige  und  belierzigenswertbc  Wort  enthält,  absichtlich  viele 
Aufmerksamkeit  widmeten,  namentlich  aus  derselben,  was  diu  Tendenz 
des  Verf.'s  betrifTt,  oder  auf  die  Einrichtung  des  Huches  sich  bezieht, 
ausführlich  mitthcilten,  wenden  wir  uns  zu  diesem  selber,  glauben  aber, 
hier  etwas  kürzer  sein  zu  können,  da  schon  in  Obigem  Manches,  was 
jetzt  zu  wiederholen  unnöthig  wäre,  berührt  wurde;  wir  wollen  nämlich 
nur  den  Gedankengang  des  Buches  kurz  darlegen,  dann  ebenso  kurz  zei- 
gen, wie  der  Verf.  die  einzelnen  Werke  behandelt  hat,  und  schliefslicb 
einige  kurze  Bemerkungen  anhängen.  In  der  Einleitung  wird  zuerst  kurz 
gezeigt,  wie  der  Naturstaat  der  Acgypter  und  Inder,  der  Gottesstaat  der 
Hebräer  sich  in  Griechenland  in  den  Biirgerstaat  umwandelte.  Hier  ist 
„der  Grund,  auf  dem  das  Volks-  und  Staatsleben  ruht,  der  Mensch  in 
seiner  Freiheit“;  daher  „ist  die  Kunst  und  die  aus  ihr  hervorgegangene 
Wissenschaft,  die  wahrhaft  menschlichen  Thäligkeiten,  das  schone  Eigen- 
tbum  des  griechischen  Volkes“;  seine  Stämme  drücken  die  noth wendi- 
gen Modifikationen  der  einen  Idee  des  Menschen  aus,  indem  „der  dori- 
sche dem  Ernste  des  praktischen  Verstandes,  der  jonische  dem  heiteren 
Spiele  der  Phantasie  und  der  äolische  dem  beweglichen  Treiben  des  Ge- 
mütbes  hingegeben  ist“.  Erst  nach  der  grofsen  Umwälzung  durch  die 
Dorier,  denen  vielleicht  ursprünglich  der  Name  Hellenen  zukam,  entstehen 
Kunst  und  Literatur.  Hierauf,  nur  fast  mit  einem  Worte  der  vorhelle- 
nischen Poesie  gedenkend,  gehl  der  Verf.  zu  den  homerischen  Hymnen 
über,  welche  uns  aus  der  echthcllenischen  Tempelpoesie,  die  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  episch -objektiv  ist,  als  herrliche  Blüthcn  überkom- 
men sind;  von  derselben  werden  milgcthcilt  der  Hymne  an  Apollo  (den 
delisrhen  — v.  178,  und  von  da  an  den  politischen),  an  Aphrodite,  au 
Demeter,  ganz  kurz  der  an  Hermes,  ln  Ilias  und  Odyssee  weht  uns  der 
Geist  des  einen  grofsen  Meisters  an,  den  genugsam  zu  bewundern  Jahr- 
tausende noch  nicht  genügten,  weun  auch  die  Ausführung  manches  nur 
kurz  Angedeuteten,  die  Einschiebung  mancher  Episoden  das  Werk  jünge- 
rer Sänger  aus  der  Schule  des  Homeros,  des  jonischen  Sängers,  sein  mö- 
gen. Die  Auszüge  der  Ilias  reichen  von  S.  21  —25,  die  der  Odyssee  — 41 ; 
die  übrigen  Werke  Homers  werden  nur  mit  dem  Namen  angeführt.  Dem 
homerischen  Epos  schlofs  sich  das  kvklische,  deren  vorzügliche  Dichter 
8.  42  angeführt  werden,  dem  jonischen  Heldenepos  das  äolische  l.ehrepos 
des  Hesiodos  (950?)  und  seiner  Schule  an;  er  steht  an  der  Grenzscbeidc 
einer  neuen  Zeit  in  der  Entwickelung  griechischen  Lebens  und  Geistes, 
indem  das  Volk  jetzt  nicht  blns  Schilderung  alter  Heldenthalen,  sondern 
Belehrung  über  Göttliches  und  Menschliches  wünschte.  Diese  geben  Theo- 
gonic  und  Werke  und  Tage  (—  S.  19).  Aus  dem  Epos  entstand  die 
Elegie,  ebenfalls  bei  den  Joniern;  sic  durchläuft  dieselben  Stadien  wie 
das  Epos,  d.  h.  ist  zuerst  heroisch  und  dann  didaktisch  oder  gnomisch 
und  geht  endlich  in  der  Lyrik  auf.  Es  folgen  sodann  Auszüge,  längere 
oder  kürzere  — je  nach  den  übcrbliebenen  Werken  oder  dem  Werth 
derselben  — , von  Kallinos,  Tyrtäos,  Solon,  Theognis,  Mimnermos,  Si- 
monides  von  Keios.  Mit  der  Elegie  gleichzeitig  bildet  sich  aufser  dem 
Epigramm  der  Jambos:  Archilochos,  Ilipponax,  Simonides  von  Amorgos; 
den  Schlufs  der  jonischen  Poesie  macht  der  Lyriker  Anakreon  (—  S.  69). 
Früher  als  die  jonische  Lyrik  hat  die  äolische,  .besonders  auf  Lesbos, 
ihre  Ausbildung  erhalten,  und  unterscheidet  sich  von  jener  durch  einen 
höheren  Schwung  der  Gedanken,  wie  dies  Alkäos  und  Sapplio  zeigen. 
Aus  der  Lyrik  ging  das  eigentliche  Lied  hervor,  dessen  verschiedene  Gat- 
tungen S.  ^4  — 78  angeführt  werden.  Die  höchste  Stufe  der  Entwicke- 
lung lyrischer  Poesie  ist  in  der  dorischen  Lyrik  erreicht,  wie  wir  dies 
au  den  Fragmenten  von  Terpaudros,  Stesichoros,  lbykos,  Simonides  von 
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Keios,  Bakchylide8  lind  an  den  Gesängen  des  Pindaros  sehen,  deren  Aus- 
züge — S.  1 17  reichen.  Den  Schlufs  der  lyrischen  Dichtkunst  macht  der 
Dithyrambus  des  Arien,  Lasos,  Timotheus  — S.  119.  Das  Drama,  der 
herrliche  Schlufsstein  des  griechischen  Musentempels,  das  aus  dem  dithy- 
rambischen C’horgesange  bei  den  Festen  des  Dionysos  in  Athen  hervor- 
gegangen ist.  nimmt  sodann  den  gröfsten  Theil  des  Buches  ein,  indem 
nach  einer  kleinen  Einleitung  über  die  Entstehung  des  Dramas  und  der 
verschiedenen  Gattungen  und  nach  einem  kurzen  Blick  auf  das  Leben 
und  die  Hauptvorziige  der  einzelnen  Dichter  der  Gedankengang  sämmt- 
licher  Tragödien  und  Komödien,  die  uns  erhalten  sind,  vorgeführt  wird, 

— S.  367.  Nach  einer  kurzen  Betrachtung  der  späteren  Lyrik  (Aristo- 
teles, Kleanthes)  geht  der  Verf.  zu  der  alexnndrinischen  Kunstpoesie  über, 
als  deren  Bliithc  das  Idyll  einer  genauen  Betrachtung  unterworfen  wird 
(Theokritos,  Bion,  Moschos),  — S 406,  und  schliefst  mit  einem  flüch- 
tigen Blick  auf  die  milesischen  Mähreheu  und  die  griechisch-römische, 
byzantinische  Literatur  — S.  408. 

Indem  wir  uns  jetzt  zu  der  Art  wenden,  mit  welcher  der  Verf.  den 
Inhalt  und  Gedankengang  der  einzelnen  Werke  auszieht,  bemerken  wir 
zuerst,  dafs  wir  die  Kunst  bewunderten,  die  den  Verf.  bei  dieser  schwie- 
rigen und  mühevollen  Arbeit  fast  nie  vcrliefs.  Ich  will  hierbei  nicht  be- 
merken, dafs  immer  der  richtige  Sinn  gegeben  ist  — denn  dies  läfst  sich 
von  einem  Gelehrten  wie  der  Verf.  nicht  anders  erwarten  — , noch  auch 
erwähnen,  dafs  die  schönsten  Gedichte,  die  vorzüglichsten  Stellen,  der 
Kern  der  einzelnen  Werke  jedesmal  ausgewählt  sind,  so  dafs  uns  der 
prachtvollste  Kranz  dichterischer  Blüthen  hier  geboten  ist,  sondern,  was 
ein  ganz  besonderer,  ein  ganz  cigentliiimlicher  Vorzug  des  Buches  ist, 
die  Sprache  ist  so  gewählt,  so  fern  von  der  gewöhnlichen  Art  zu  über- 
tragen, meist  so  poetisch,  und  hierbei  den  einzelnen  Dichtungsarten  ganz 
akkommodirt,  in  Ausdruck  und  Rhythmus  dem  Original  sich  so  anschlie- 
fsend,  kurz  mit  einem  Worte  so  kunstvoll,  dafs  wir  liier  fast  zuerst  ein 
Muster  finden,  wie  poetische  Stücke  dem  Sinne  nach  in  unsere  der  grie- 
chischen verwandte  Sprache  nicht  nur  geschmackvoll,  sondern  im  Geiste 
des  Originals  übertragen  werden  können.  Hier  finden  wir  epische  Pracht 
und  Hoheit,  lyrische  Anmuth  und  Erhabenheit,  tragische  Würde  und  Rüh- 
rung, komische  Herablassung  und  Fröhlichkeit,  idyllische  Natürlichkeit 
und  Unbefangenheit  mit  allen  Feinheiten  und  Schattirungen  der  einzelnen 
Dichtungsarten,  so  wie  mit  den  Rigenthümlichkeiten  und  Besonderheiten 
der  verschiedenen  Autoren  wie  in  treuen  und  schönen  Bildern  wiederge- 
gehen  und  gleichsam  abgespiegelt.  Wir  würden  nun  gern  durch  Mitthei- 
lung  von  verschiedenen  Proben  dies  ausführlich  zeigen,  wenn  uns  dies 
nicht  zu  weit  führen  würde;  auch  wäre  für  uns  die  Wahl  sehr  schwer; 
man  vergleiche  nur,  wie  schön  Pindaros,  Sapplio,  Tyrtäus,  Annkrcon, 
Theokritos  wiedergegeben  sind;  vorzügliche  Bewunderung  erregt  die  Be- 
handlung des  Dramas:  der  Gang  der  Handlung  ist  nicht  nur  klar  und 
genau  angegeben,  sondern  hei  den  Tragödien  ist  der  Dialog  zwar  nicht 
wörtlich  — dies  würde  natürlich  zu  weit  geführt  haben  — , aber  dem 
Sinne  nach  getreu,  der  Monolog  oft  ergreifend,  die  Chöre  nicht  nur  rhyth- 
misch, sondern  nicht  selten  metrisch  kunstvoll  dem  ursprünglichen  Maafse 
nach-  und  angebildet,  wie  es  von  dem  Verf.  der  weltberühmten  Metrik 

— denn  sie  wird  bekanntlich  auch  in  Amerika  benutzt  — zu  erwarten 
ist.  Aehnliche  Vorzüge  zeigt  Aristophanes;  minder  gefallt  Hesiodos,  noch 
weniger  Homer:  nicht  als  ob  die  Sprache  hier  weniger  gewählt,  wenig« 
der  epischen  Diktion  angepafst  wäre,  sondern  die  Art,  wie  namentlich 
riomer  wiedergegeben  ist,  kann  weder  genügen  noch  gefallen:  besonders 
ist  die  Ilias  sehr  stiefmütterlich  behandelt ; denn  wer  kann  zufrieden  sein, 
wenn  ein  ganzer  Gesang  nur  mit  ein  Paar  Zeilen  nbgefertigt  ist,  wenn 
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die  schönsten  Episoden  nur  mit  einem  Worte  berührt  sind ! Eine  Probe 
möge  dies  zeigen;  es  heifst  auf  S.  21:  „Der  Kampf  auf  der  Flur  wird 
eingeleitet  durch  den  täuschenden  Traum,  den  Zeus  dem  Agamemnon  sen- 
det, ihn  zum  Kampfe  zu  ermuthigen.  Die  Fürsten  berathen  sich,  das 
versammelte  Volk  wird  zur  Schlacht  aufgefordert,  das  Heer  gemustert 
(II.  II),  Paris  erbietet  sich  zum  Zweikampf,  den  Frieden  wieder  herzu- 
stellen, Menelaos  stellt  sich  ihm  entgegen  und  siegt,  aber  des  Pandaros 
bundbrüchige  That  entflammt  den  allgemeinen  Kampf  (II.  III.  IV),  Dio- 
medes  erwirbt  den  Preis  der  Tapferkeit,  bis  Ilektor  nach  rührendem  Ab- 
schied von  seiner  Gattin  Andromacbe  auftritt,  den  Sieg  der  Achäer  hemmt 
und  den  tapfersten  Helden  zum  Zweikampf  auffordert.  Auf  Ajas,  den 
Telamonier,  fällt  das  Loos;  doch  die  Nacht  unterbricht  den  Kampf  (II.  V 
— VII.  312).“  Durch  diesen  Auszug  erhält  der  Leser  weder  ein  Bild 
von  diesen  fünf  Gesängen,  noch  wird  er  sich  angespornt  fühlen,  das  Ori- 
ginal zu  vergleichen,  abgesehen,  dafs  so  manches  Schöne  und  Wichtige 
und  Lehrreiche,  was  gerade  diese  Gesänge  enthalten,  ganz  unbeachtet 
blieb.  Wir  können  diese  Dürftigkeit  nicht  erklären,  wollen  wenigstens 
nicht  glauben,  dafs  diese  einzige  Ungleichheit,  die  im  Buche  auf  sehr 
auffallende  Weise  sich  zeigt,  davon  herriihrt,  weil  der  Verf.  am  Anfänge 
•eines  Werkes  mit  sich  noch  nicht  ganz  einig  war.  Wenn  der  Verf.  mit 
den  Auszügen  aus  der  Ilias  so  karg  war,  weil  der  ganze  Homer  oder 
wenigstens  doch  dies  eine  Gedicht  ganz  von  den  Schülern  der  obern 
Klassen  soll  gelesen  werden,  so  stimmen  wir  ihm  in  letzterer  Hinsicht 
ganz  bei  — wiewohl  dies  nirgends  ausgesprochen  ist  — , wünschen  aber 
doch,  dafs  bei  einer  folgenden  Auflage  diesem  Ucbelstandc  ahgeholfen 
wird,  damit  auch  andern  Bildungsanstalten,  denen  das  Burh  nicht  weni- 
ger als  den  Gymnasien  zu  empfehlen  ist,  eine  genauere  Kenntnifs  von 
dem  ersten  alten  Dichter  nicht  entzogen  werde. 

Noch  müssen  wir  eines  schönen  Vorzugs  des  Werkes  erwähnen;  überall 
sind  über  die  einzelnen  Dichter  oder  deren  Werke  die  Urtheilc  und  An- 
sichten nicht  nur  der  alten  (wie  Aristoteles,  Horalius,  Quintilian  u.  s.  w. ), 
sondern  auch  der  neuern  (wie  Klopstock,  Schiller,  Ilumbold,  O.  Müller. 
Herder  u s.  w , indem  fast  kein  bedeutender  Bewunderer  oder  Kenner 
des  Allerthums  vermifst  wird)  angeführt  und  mit  den  eigenen  Worten 
eingereiht  Bei  diesen  vielen  Vorzügen  wollen  wir  die  Kleinigkeiten,  die 
uns  heim  Durchgehen  auflielen,  übergehen  oder  nur  leise  andeuten;  z.  B. 
gefallt  es  nicht,  dafs  die  Nomina  jtropria  nicht  immer  auf  gleiche  Weise 
behandelt  sind : manche  nicht  deutsche  Wörter  stören  bei  dem  sonst  schö- 
nen Ausdruck,  wie  rumoren  S.  68,  sich  pomadiren  S.  63  u.  a.;  mehr 
noch  wünschten  wir  einige  niedrige  Ausdrücke  hinweg,  wie  S.  62,  76  u.  a . 
wenn  schon  Vofs  in  seiner  Uebersetzung  der  Odyssee  sie  aufgenommen 
batte;  von  der  Liebe  zu  Knaben  ist  hie  und  da  zu  viel  die  Rede,  wie 
S.  65,  89  u s w.,  wiewohl  die  Lysistrata  des  Aristophanes  zeigt,  wie  der 
Verf.  jedes  anstiifsige  Wort  zu  vermeiden  versteht.  Endlich  vermissen 
wir  noch  ein  Register,  was  um  so  mehr  anzufiigen  war,  als  nicht  einmal 
ein  Inhalt  dem  Werke  vorgesetzt  ist.  Druck  und  Papier  sind  gut,  Druck- 
fehler wenige.  Schließlich  wünschen  wir,  dafs  der  II.  Band,  welcher  die 
Prosa  enthält,  und  welcher  eine  ungleich  schwierigere  Arbeit  darbiefet, 
baldigst  erscheinen,  so  wie  dafs  der  Verf.  Zeit  und  Muse  finden  möge, 
auf  gleiche  Weise  die  römische  Literatur  zu  behandrln. 

Mainz.  Klein. 
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I. 

Altes  und  Neues. 

Herr  V iacher  in  Basel,  der  Verfasser  so  mancher  trefflichen  Mono- 
graphie, hat  bekanntlich  im  vorigen  Jahre  eine  Abhandlung  veröffentlicht 
„über  die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden  oder  Centralisation  und  Fö- 
deration im  alten  Griechenland.“  Man  darf  wohl  die  Ycrmutbung  aus- 
sprechen, dafs  die  politischen  Erscheinungen  der  neuesten  Zeit  diesen 
Gelehrten  zur  Behandlung  des  Gegenstandes  veranlafst  haben.  Ich  halte 
eine  solche  Beziehung  der  altklassischen  Studien  auf  die  Gegenwart  für 
äufserst  wichtig  und  nützlich  und  finde  darin  eine  wesentliche  Stutze  jener. 
An  einer  anderen  Stelle  habe  ich  mich  dafür  ausgesprochen,  dafs  die  Phi- 
lologen sieb  bestreben  möchten,  ihren  Studien  soviel  als  möglich  die  Rich- 
tung nach  dem  Vaterländischen  und  Nationalen  zu  geben  und  altklassi- 
sche und  deutsche  Philologie,  soweit  es  zulässig,  in  nähere  Verbindung 
mit  einander  zn  bringen.  Ein  gleiches  Interesse  erweckt  cs,  wenn  aus 

’)  Herr  Coosistoriatrath  Direcior  Dr.  Funkbäne),  welchem  die  Re- 
daclion  der  Zeitschrift  schon  viele  Beweise  lebhafter  Theilnahmc  verdankt,  hat 
derselben  die  Anregung  xu  einer  Erweiterung  der  vierten  Abtheilung  gegeben, 
von  der  zu  hoffen,  dals  sie  vielen  Schulmännern  genehm  sein  wird.  Sie  soll 
in  Zukunft  nicht  blofs  pädagogische  Miscellen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes enthalten,  sondern  auch  Miscellen  aus  den  wissenschaftlichen  Gebieten, 
die  dem  Schulrnanne  als  solchem  von  Wichtigkeit  sein  müssen.  Wir  thrilen 
die  Ansicht  des  Herrn  Fonkhäncl  aus  einem  seiner  Briefe  mit:  „Streng 
wissenschaftlich  philologische  Zeitschriften  nehmen  kritische  Kleinigkeiten  auf, 
Behandlung  eintelner  Stellen,  die  in  exegetischer  oder  kritischer  Beziehung 
Schwierigkeiten  darbicten,  Konjekturen  über  Stellen  von  Schriftstellern , die 
oft  ganz  heterngen  sind.  Derartiges  vermisse  ich  für  antiquarische,  histori- 
sche und  dergleichen  Notizen,  die  vereinzelt  gegeben  weiden  können,  für 
Misrellen,  Gedankenspäne,  Aphoristisches,  Themen  zu  Programmen,  kurz 
allerlei  Material,  welches  im  Augenblicke  noch  nicht  reichhaltig  genug  ist, 
um  in  eine  bestimmte  Form  gebracht  werden  zu  können,  aber  doch  zu  spä- 
terer Verarbeitung,  vielleicht  auch  durch  eine  geschicktere  fremde  Hand  an- 
reir.cn  dürfte.  Ich  glaube,  dafs  dabei  manches  Hübsche  zum  Vorschein  käme. 
Wrollen  Sie  nicht  in  Ihrer  GjtnnasialzciluDg  solchen  Dingen  ein  Plätzchen 
gewähren?“ 
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der  Kulturgeschichte,  wozu  natürlich  das  klassische  Alterthum  gehört, 
nacbgewiesen  wird,  dafs  Ideen  der  Neuzeit  in  einer  hingst  vergangenen 
Zeit  schon  da  gewesen  sind,  dafs  in  einem  Volke  des  Alterthums  ein 
Gedanke,  ein  Bestreben  sich  kund  gegeben  habe,  wie  in  der  Gegenwart 
bei  uns.  Die  erwähnte  Abhandlung  des  Herrn  Vischer  nöthigt  zur  Ver- 
gleichung der  griechischen  Geschichte  mit  der  der  Schweiz  und  Deutsch- 
lands. Partikularismus,  Soliderinteressen  haben  von  jeher  unselige  Fol- 
gen gehabt.  Auf  der  andern  Seite  wird  das  Gemülh  erhoben,  wenn  man 
sicht,  dafs  ein  Volk  die  Folgen  der  Zerrissenheit  erkannt  hat  und  ein 
nationales  Zusammenhalten,  eine  nationale  Einheit  anstreht.  Zugleich  aber 
hat  jene  Abhandlung  einen  Wunsch  in  mir  angeregt  oder  vielmehr  er- 
neuert, von  gewandter,  sachkundiger  Feder  Charaktergemäldc  der  alten 
Freistaaten  und  Demokratien  geliefert  zu  sehen.  Erfahrungen,  Finger- 
zeige, Warnungen,  wie  sie  in  dieser  Beziehung  die  alle  Geschichte  bietet, 
thun  unserer  Zeit  sehr  nolh.  Von  unserer  Jugend  hängt  auch  in  dieser 
Beziehung'  unsere  Zukunft  ab.  Je  mehr  ihr  eine  ideale  Anschauung  und 
Auffassung  eigen  ist,  desto  mehr  müssen  ihr  die  Lehren  der  Geschichte 
vorgefiibrt  werden.  Es  ist  eine  Aufgabe  der  Gymnasien  in  den  höheren 
Klassen,  soweit  es  die  Grenzen  der  Schule  zulassen,  ohne  zu  politi- 
siren,  die  Geschichte  von  diesem  Standpunkte  aus  zu  behandeln,  ihre 
sittliche  Bedeutung  hervorzuheben,  das  innere  Leben  eines  Staates  und 
Volkes  und  seine  Verfassung  zu  beleuchten  und  durch  die  Geschichte  un- 
sere Jugend  zu  vernünftigem  Maashalten  hinzuweisen.  Solche  Charakler- 
gemälde,  solche  Spiegelbilder  der  Zeit  geben  den  Lehrern  der  Gymnasien 
trefflieben  Stoff,  sei  es  bei  den  Geschichtsvorlrägen  oder  bei  der  Erklä- 
rung namentlich  der  Redner  und  Historiker.  Darf  ich  offen  Persönlich- 
keiten berühren,  so  hat  gerade  die  Universität  Basel  zwei  Männer,  bei 
denen  sich  Gelehrsamkeit  und  Darstellungsgabe  in  seltener  W eise  verei- 
nigen, die  Herren  Vischer  und  Gerlach,  deren  Studien  in  glücklicher 
Theilung  Griechenland  und  Rom  betreffen  und  jenem  Wunsche  die  schönste 
Erfüllung  geben  könnten. 

Ich  wende  mich  noch  einmal  zu  Herrn  Vischer’s  Abhandlung,  um 
eine  Bemerkung  daran  zu  knüpfen.  Dort  wird  auch  Athens  Streben 
nach  Hegemonie,  sein  Verhältnis  zu  den  Bundesgenossen,  kurz  mehr 
seine  selbstsüchtige  Tendenz  besprochen.  Dann  lieifst  es  S.  39:  ,,Der 
Ausgang  des  peloponnesischen  Krieges  hat  diese  glänzende  Herrschaft  ge- 
stürzt, aber  ohne  etwas  Besseres  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  ja  umgekehrt 
härteren  Druck  gebracht  und  die  Freiheit  der  kleinasialischen  Städte  dem 
Perser  preisgegeben.  Die  Betrachtung  der  athenischen  Herrschaft  bietet 
wenigstens  die  Befriedigung,  dafs  sic  die  Unabhängigkeit  und  Ehre  aller 
Griechen  gegen  die  Barbaren  siegreich  und  ruhmvoll  gewahrt,  und  dafs 
sie  Athen  selbst  befähigt  hat,  in  allen  Gebieten  des  Geistes  das  Höchste 
zu  erreichen,  was  dem  Menschen  beschicden  war.  Athens  eigentümliche 
Bildung  und  geistige  Elastirität  hat  einigermafsen  den  politischen  Druck 
gemildert  und  über  dem  großartigen  Glanze  der  Hauptstadt,  der  auch  auf 
die  Untertanen  zuriickstrahlte,  vergessen  lassen,“ 

Aber  trotz  dieser  Härte,  mit  welcher  Athen  seine  Hegemonie  geltend 
gemacht  hat,  ist  es  der  einzige  griechische  Staat,  der  in  seiner  äußeren 
Politik  nationale  Interessen  und  Nationaleinbeit  vertrat.  Dieß  wäre  Stoff 
zu  einer  anderen  Abhandlung,  wozu  ich  jetzt  nur  einige  Notizen  ge- 
ben kann.  * 

Niebuhr  (Vorträge  über  alte  Geschichte,  herausgegehen  von  seinem 
Sohne,  I,  379)  sagt:  „Die  Athener  waren  das  einzige  Volk  in  Hellas, 
denen  diese  die  ;rarpfc  war;  sie  hatten  ein  Herz  für  alle  Helle- 

nen, selbst  die  entferntesten,  ja  die  feindlichen  Dorier.“  Später  (S.  339) 
führt  er  dafür  das  Zcugnifs  llcrodols  (7,  139)  an  in  Bezug  auf  die  Pcr- 
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serkriege.  Dazu  nehme  man,  was  Plutarch  im  Aristides  Kap.  10  berirbtet. 
Sie  erscheinen  demnach  vorzugsweise  unter  den  Griechen  „als  die  ersten 
Vertreter  europäischer  Freiheit  gegenüber  asiatischem  Despotismus“  (Vi- 
echer). Sie  geben  aber  mich  diese  Gesinnung  anderwärts  kund.  Ich 
meine  die  bekannte  Aeebtung  des  Zeliten  Arthmios,  die  nach  Plutarch 
(Themist.  6)  in  die  Zeit  des  Themistokles  fällt.  Warum  diese  Erzäh- 
lung ganz  in  der  l.uft  stehen  soll  (wieNiebuhr  I,  409  meint),  da  doch 
ein  darüber  vorhanden  war,  sehe  ich  nicht  ein.  Den  rein  na- 

tionalen Grund  dieser  Aechtung  eines  Unterthanen  des  Perserkönigs,  der 
mit  persischem  Golde  Griechen  bestechen  wollte,  der  nicht,  wie  Nie- 
buhr  ebenfalls  meint,  attischer  Bürger  gewesen  sein  mufs,  was  der  Dar- 
stellung des  Demosthenes  ganz  und  gar  widerspricht,  erkennt  man  klar 
aus  Demosthenes  Philipp.  III,  §.  42  flg.  und  rtryi  naya-iQtaß.  §.  271. 

Eine  gleiche  Politik,  wenn  auch  mit  Berechnung,  übte  Perikies,  als 
er  das  t/o/< j>io/ta  verfafste,  dessen  Inhalt  Plutarch  in  der  Biographie  die- 
ses Mannes  Kap.  17  angibt,  wo  es  heifst:  ndrraq  “EXX^mq  toi»?  hutt itatti 
xarotxovrTaq  EvQwntjq  ij  rij;  Hain;  naQaxalllv,  xai  inxiiax  naXtr  xai  fit- 
fdXtjr,  »I?  trMnyor  nX/autr  j4frqra£t  xovq  ßot'Xtvoo/tixovq  ruai  rür  'EX- 
Xqnxur  ItQuiv,  « xeuin^aar  oi  ßaaßa^nt,  xai  für  Ovtuür,  dq  öi jttXamn 
{m)q  'rij;  'EXXdSoq  lilaytrot  %oi q &iaiq,  <‘rf  7t(joq  roh;  ßai>ß<t(tovq  i/jti- 
Xovio,  xai  xijq  &aXdtr^q,  an  tu;  nX/u<n  ndxriq  aätuiq  xai  rijr  f ipiptpr 
dfvtrjtv.  Vergleiche  noch  Schöll  Sophokles  S.  125  flg. 

In  späterer  Zeit,  als  die  Gefahr  nicht  mehr  von  Persien  her  drohte, 
sondern  Makedoniens  König  der  gefährlichste  Feind  der  Griechen  war, 
sprach  ein  anderer  grofser  Staatsmann  und  Patriot,  Demosthenes,  densel- 
ben Grundsatz  aus:  Athen  habe  von  den  Vorfahren  das  Ehrenamt  ererbt, 
Griechenlands  Freiheit  und  Selbständigkeit  zu  schützen  und  zu  erhalten, 
kein  anderer  Staat  könne  es,  und  wenn  auch  alle  anderen  Griechen  Skla- 
ven sein  wollten,  müsse  Athen  für  die  Freiheit  kämpfen.  Siehe  z.  B. 
Philipp.  III.  §.  70  und  74,  Olynth.  III.  §.  36. 

Endlich  glaube  ich  auch,  abgesehen  von  der  Bedeutung  Athens  für 
ganz  Griechenland  in  Bezug  auf  Wissenschaft  und  Kunst,  wovon  Ott- 
fried  Müller  zu  Anfang  des  zweiten  Bandes  seiner  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur  so  schön  spricht,  auf  die  nationale  Tendenz  der  atti- 
schen Tragödie  hinweisen  zu  können.  Während  es  im  Wesen  der  (alten) 
Komödie  lag,  mit  Heimischem  sich  zu  beschäftigen,  behandelte  die  Tragö- 
die nicht  blos  attische,  sondern  allgemein  griechische,  aus  den  nationalen 
Sagenkreisen  und  der  nationalen  Mythologie  und  ileroologie  genommene 
Stoffe.  Dadurch  schufen  die  Meister  dieser  Dichtungsart  iiirc  Stücke  nicht 
blos  für  Athen,  sondern  ftir  ganz  Griechenland,  und  die  attische  Bühne 
erregte  das  Interesse  der  gesamraten  griechischen  Nation.  Darum  glaube 
ich  auch,  dafs  man  nicht  blos  von  einer  durch  die  Tragiker  veranlafsten 
Encykiopädie  der  griechischen  Mythologie  sprechen  könne  ( Bern h a rdy 
Grundrifs  der  griechischen  I.itteratur  II,  681).  Müller  (1.  c.  II,  110) 
schreibt  den  Tragödien  des  Aescbylus  vorzugsweise  diesen  politisch  -pa- 
triotisch-religiösen Charakter  zu,  "denen  des  Sophokles  (S.  118)  dagegen 
die  allgemein  menschliche  Bedeutung.  Ich  unterscheide  aber  die  Behand- 
lung des  Gegenstandes,  die  auch  bei  Euripides  wieder  eine  andere  sein 
konnte,  und  die  nationale  Bedeutung  des  Stoffes,  die  durch  jene  keines- 
wegs gemindert  oder  gar  aufgehoben  zu  werden  brauchte. 


Nicht  blos  in  grofsen  leitenden  Ideen , welche  das  Leben  eines  Vol- 
kes bewegen,  läfst  sich  alte  und  neue  Zeit  vergleichen,  sondern  .auch  in 
einzelnen  Erscheinungen. 

Tltucydides  erzählt  II,  3,  wie  im  erste»  Jahre  des  peloponnesischen 
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Krises  Platää  von  einer  Schaar  Thebaner  überfallen  wurde,  und  wie 
die  Platäeuser,  die  erst  eine  gröfsere  Anzahl  Feinde  vermutheten , dann, 
als  sie  ihren  Irrthum  erkannten,  die  Feinde  zu  vertreiben  beschlossen. 
Es  beifst  nun:  fddx«  our  l ngr  tn  tj  i #<  I n'mi  xai  £vrtX/y  arro  dioQvooaritt; 
t oi>,'  «oiroi't  lOifOi'S  TT  an  aX/.r/Xoii,  u.Tw;  /itj  dtd  um1  ödur  tfartq  oi  UiOtr 
idrxtt'  a/tala;  n anii  %ü»  vno^vyror  r tu  räj  ödoüc  xaO-loxa- 
aar,  tr'  drei  Ttf/ou«  >;  xiA.  Haben  wir  nicht  hier  eine  Art  Barri- 
kadenkampf! 

Als  in  Athen  die  Pest  ausbrach,  und  zwar  zuerst  im  Piräeus,  glaubte 
man,  die  Brunnen  wären  vergiftet.  Thucydides  II.  c.  48  sagt:  ...  xai  16 

7iq wror  in  TIM  [lliyaui  Jji/aro  tue  avtfpw.uu y ( /;  iiiao,)  war«  xai  iXi/ih/ 
in  ‘ afiwr,  w;  oi  IltXono rri/atox  Tfu/tpatra  iaßfßXijxOtir  i;  id  gptaia. 

Kort  Um  zur  Geschichte  hellenischer  Staatsverfassungen  u.  s.  w.  sagt 
in  der  vierten  Beilage  zur  Geschichte  der  Attischen  Demagogie,  haupt- 
sächlich in  der  letzten  Hälfte  des  Peloponnesischen  Krieges  8.  183:  „Am 
verderblichsten  für  Staat  und  Wissenschaft  war  die  täglich  wachsende  Zahl 
der  Frömmler  (ifrXo&ixot),  welche  in  Opfern,  Gebeten  und  heiligem 
Müfsiggang  Sicherheit  gegen  den  unruhigen  Zeitgeist  zu  finden  wähn- 
ten “ u.  s.  w. 

Wie  oft  spricht  Demosthenes,  ein  wahrer  Patriot,  gegen  die  Volks- 
scbmeichler,  gegen  die  jrpo?  /aotr  difiMjyopoürr««/  Siehe  über  diese  <5ij- 
fi oxo toi  Drumann  Ideen  zur  Geschichte  des  Verfalls  der  griechischen 
Staaten  S.  38  fig. 

Plutarch  im  Leben  des  Marius  Kap.  44  berichtet:  KäxXoq  iX  Aov- 
Tarto?  Mnuhi  aordpia?  xai  avv&Qiaußtvaat;  d;rö  Ki/iß(i<uv,  trxil  npö?  xoin 
ito/iir ot'j  vnXy  ai’ror  xai  nagaixov/tirovt  o Matitoq  xoaovxor  /Terror  «Z- 
ntv,  „dno&arrtv  d«i“,  xctmx/.nrraiitrot;  (i;  ofxijpa  xai  7ioXXov$  äxöpaxa? 
IrrZvtTT  TiiTjoas  äntnrlyr).  Siehe  Kühner  zu  Cic.  Tutcul.  V.  §.36.  Also 
Erstickung  und  Selbstmord  durch  Kohlendampf. 

Dafs  Niebuhr  (1.  c.  I.  S.  434  flg. ) die  Sage  der  Alten  von  der  tödt- 
tichen  Wirkung  des  Slierhlutes  auf  die  Kenntnifs  der  Blausäure  hindeute, 
ist  von  mir  in  dem  Aufsatze  über  das  Gottesurthell  bei  Griechen  und 
Römern  in  Schncidcwin’s  Philologus  II.  S.  393  erwähnt  worden. 

Aus  Haratiu*  l.  Epitlol.  15  ist  erwiesen,  dafs  den  Alten  die  Hydro- 
pathie bekannt  war.  Die  Abhandlung  des  Herrn  Direktor  Lindcmann 
in  Zittau  „ pauca  de  utu  ai/uae  frigidae  in  re  medica  apud  reteret“  ist 
mir  nur  dem  Titel  nach  bekannt. 

Eisenach.  K.  II.  Funkhänet. 


II. 

Pädagogische  Misccllc. 

Unter  den  Schulgesetzen  des  Gymnasiums  zu  Elberfeld,  welche  das 
Programm  von  1849  enthält,  beifst  es  § 13:  „An  Sonn-  und  Festtagen 
ist  jeder  Schüler  verpflichtet,  wenigstens  einmal  die  Kirche  zu  besuchen.“ 
Wenigstens  einmal,  beifst  es  mit  gesperrter  Schrift.  Sollte  cs  aber  dem 
Schüler  möglich  sein,  mehr  als  einmal  die  Kirche  besuchen  zu  können! 
Schon  das  „wenigstens  einmal“  läfst  sich  schwerlich  immer  erreichen. 
Und  wie  ist  in  gröfsern  Städten  der  regelmäßige  Kirchgang  zu  überwa- 
chen! Wenn  man  sich  davor  hüten  soll,  den  Schüler  zur  Liigc  zu  ver- 
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leiten,  wie  läfst  sich  da,  wo  die  Schüler  verschiedenen  Gemeinden  an- 
geboren, eine  genaue  Controlie  immer  führen  ? Möchten  Einzelne  ihre 
Erfahrungen  hierin  veröffentlichen! 

Ebenda  §.  17  heifst  es:  „Diejenigen  Schüler,  welche  das  Abiturien- 
tenexamen bestanden  haben,  sind  verpflichtet,  bis  zu  ihrer  Entlassung 
den  Schulunterricht  unausgesetzt  zu  besuchen  und  sich  der  gewöhnlichen 
Schulordnung  zu  unterwerfen.  Geschieht  dies  nicht,  oder  u.  s.  w , so 
wird  das  dem  Abiturienten  zu  ertheilende  Zcugnife  einstweilen  zuriiekge- 
halten  und  der  Vorgesetzten  Behörde  zur  Entscheidung  vorgelegt,  ob  ihm 
die  Reife  für  die  Universitätsstudien  für  jetzt  abgeaproehen  werden  muh, 
und  binnen  welcher  Frist  ihm  gestattet  werden  kann,  durch  beigebrachte 
Beweise  seines  sittlichen  Verhaltens  und  eine  abermalige  Prüfung  sich 
das  Zcugnifs  der  Reife  zu  erwerben.“  Es  mag  schwer  sein,  auch  diese 
Bestimmung  strenge  durchzuführen.  Es  ist  wohl  eine  allgemeine  Erfah- 
rung, dafs  in  Folge  der  angestrengten  Arbeit  vor  dem  Examen  sich  nach 
der  Prüfung  der  Schüler  eine  gewisse  Abspannung  bemächtigt,  und  wie 
oft  kommt  es  vor,  dafs  selbst  sonst  sehr  pünktliche  Schüler  aus  diesem 
Grunde  in  den  letzten  Tagen  ihres  Schulbesuchs  eine  Versäumnis  sich 
jsu  Schulden  kommen  lassen.  Soll  man  dann  auch  diese  nach  dem  stren- 
gen Maafse  beurtheilen!  Um  solchen  Collisionen  vorzubeugen,  möchte 
es  daher  wohl  angemessen  sein,  die  Abiturienten  gleich  nach  dem  Exa- 
men ein  paar  Tage  ganz  vom  Schulbesuch  zu  dispensiren,  dann  aber  um 
so  strenger  auf  dem  unausgesetzten  Besuch  des  Unterrichts  zu  bestehen. 

x. 


UI. 

Statut  für  die  Stadtschule  zu  Botzen  vom  Jahre  1424. 

Als  ich  im  Sommer  1847  durch  Tyrol  nach  Italien  ging,  fiel  mir  ein 
Statut  für  die  Stadtschule  zu  Botzen  vom  Jahre  1424  in  die  Hände,  das 
manche  Seltsamkeiten  enthält.  Die  Schulen  jener  Gegend  waren  damals 
Pfarrschulen,  dazu  bestimmt,  künftige  Priester  und  zunächst  Chorknaben 
zu  erziehen.  Dies  Statut  sollte,  wie  es  im  Eingänge  heifst,  manchen 
Uebergriffen  und  Neuerungen  der  Lehrer  wehren. 

Die  Lehrer  bestanden  aus  dem  „Schulmeister“  und  dem  „Jurickmei- 
ster  oder  Sucrentor “.  Ihnen  standen  „die  grofsen  Gesöllen“,  eine  Art 
Schulamtscandidaten,  (Hilfreich  zur  Seite.  Die  zwei  Uaupllehrer  mufsten 
bei  dem  Amtsantritt  dem  Pfarrer  und  den  Kirchenpröbsten,  diesen  als 
Vertretern  der  Gemeinde,  geloben,  die  Statuten  getreulich  zu  halten  und 
durch  Wort  und  Beispiel  ihren  Schülern  gute  Wegweiser  zu  sein.  Die 
Schule  hatte  fünf  Ablheilungcn.  Lehrgegruständc  waren:  in  Prima,  der 
untersten  Ciasse,  das  Tafel -ABC  und  der  Donatbuchstabe;  die  Sprach- 
lehre des  Donat.  In  Secunda:  Calo  cartiila  nottra  und  facetum,  „und 
andere  passende  Anloren“.  In  Tertia:  Alexander  Ister  Theil;  in  Quarta: 
Alexander  2ter  und  3ter  Tlieil  und  Grecitta  tpeculum  fprammatirar.  In 
Quinta,  wo  sich  „die  mnjorrt,  d.  h die  grofsen  und  frömhden  Gesöllen“ 
befanden,  soll  „ Irarlalut  l’elri  hitpani  oder  dessen  parra  losficalin  trac- 
tiret  werden“,  damit  die  Zöglinge  zum  Lehren  gebildet  werden. 

An  Sonn-  und  niederen  Festtagen  wurde  Rechnen  gelehrt,  im  Som- 
mer 2 Stunden,  im  Winter  eine}  Latein  unter  dem  Geläute  der  Vesper 
und  nachher  1}  Stunden.  „Ausarbeitung  zu  Hause“  in  der  laten  Abth. 
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2 Worte  Latein,  in  der  2tcn  4 Vera,  in  der  3ten  ein  Vera,  in  der  4ten 
2 Verae  täglich.  Jeden  Morgen  nach  der  Frühmesse  verlesen  die  Haupt- 
lehrer die  Plätze.  Der  letzte  oder  der  Aiinut  mufs  einen  Palmzweig  tra- 
gen, bis  er  iho  an  einen  anderen  abliefern  kann.  Davon  soll  der  Lehrer 
durchaus  nicht  abgehen.  Die  grofRen  Gesellen  beaufsichtigen  die  kleine- 
ren, lesen  mit  ihnen  Autoren  nach  der  Frühmesse,  worüber  der  Lehrer 
um  die  Jausezeit  examinirt,  wo  er  zugleich  im  Latein  prüft  und  die  schrift- 
lichen Arbeiten  untersucht.  Freitag  Morgens  und  Abends  ist  Examen  über 
das  in  der  ganzen  Woche  Gelernte.  Jeden  Samstag  wird  ein  Aufseher 
bestellt,  um  die  anderen  im  Chore,  in  der  Schule  und  auf  der  Gasse  zu 
beobachten;  zugleich  ist  dies  der  Straftag  für  die,  so  sieb  ungebührlich 
betragen  oder  die  Schule  versäumt  haben. 

Berlin.  Dr.  Gustav  Wolff. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  Aachrichten  Ober  Gymnasien  und 
Schulwesen. 


L 

Die  Landesschulconfcrenz  zu  Berlin. 

Bericht  über  die  beiden  letzteu  Titel  der  Gesetzes  - Vorlage : „Von  der 
Dolation  der  böhern  Schulen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  für  ihre 
Unterhaltung  sorgenden  Behörden,“  und  „von  den  beaufsichtigenden  Staats- 
behörden.“ (§§.27  — 37  des  ursprünglichen,  26  — 39  des  von  der 
Conferenz  adoplirten  Entwurfs. ) 

(Schlaf*.) 

Hinsichtlich  des  letzten  Theiles  unserer  Berichterstattung  finden  wir 
uns  in  einer  bequemeren  Lage  als  bei  den  früheren  Arbeiten.  Die  mini- 
steriellen Vorschläge  in  Beireff  „der  beaufsichtigenden  Staatsbehörden“ 
(§§  33  — 37  der  urspr.  Vorlage)  fanden  in  der  vorberathenden  Commis- 
sion sowohl  wie  in  der  Plenarconferenz  im  Wesentlichen  allseitige  Zu- 
stimmung, und  einzelne  auf  wenig  erhebliche  oder  doch  die  Vorlage  nicht 
wesentlich  alterirende  Abänderungen  gerichtete  Anträge  der  Commission, 
denen  die  Conferenz  (Heils  einmiithig,  theils  mit  grofser  Majorität  zti- 
stimmte,  erfreuten  sich  fast  in  gleichem  Verhältnisse  der  Zustimmung  der 
Herren  Ministerial-Commissarien.  S.  „Verhandl.“  S.  104  — 111.  Das 
Ganze  wurde  in  einer  .Sitzung,  der  15len,  abgemacht.  Da  nun  auch  wir 
diesmal  nicht  nachträglich  Erbebenswerthes  an  dem  Beschlossenen  auszu- 
setzen oder  zu  berichtigen  Anden  — vorausgesetzt  jedoch,  dafs  das  die 
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erweiterte  Autonomie,  die  umfassendere  Mitbetheiligong  des  Lehrerstandrs 
selbst  und  der  Zwiscbenbehörden  an  der  Gestattung  und  Regulirung  der 
Lehranstalten  Betreffende,  wie  wir  es  in  den  früheren  Ausführungen  all 
wünschenswert!!  und  ausführbar  dargestellt  haben,  ins  Leben  gerufen  werde; 
denn  sonst  hätten  wir  allerdings  noch  mancherlei  zweckdienliche  Reform« 
in  der  Organisation  der  unmittelbaren  Staatsbehörden  in  petto  — : so  kau 
sich  für  diesen  Tncil  unser  Geschäft  meistentheils  darauf  beschränken,  dii« 
wir,  wo  Vorschlag  und  Beschlufs  von  einander  abweichen,  dem  Vorgi- 
scblageoen  das  Beschlossene  fast  nur  einfach  zur  Seite  setzen.  Nur  der 
zuersl  zur  Verhandlung  gekommene  Punkt  gibt,  wie  in  der  Conferetu 
selbst,  so  auch  hier  im  Berichte  zu  einer  etwas  weiteren  Ausschreitung 
Anlafs. 

Den  §,33  der  Vorlage:  „Den  Unter-,  Ober-  und  Real  - Gymnasien 
einer  Provinz,  resp.  eines  Bezirks,  ist  ein  Schul  - Collegium  vorgesetzt“, 
schlug  die  Commission  vor  umzuwandeln  in:  „Den  sämmtlichcn  Unter- 
richtsauslaltcn  einer  Provinz  ist  ein  Schul -Collegium  vorgesetzt“;  wei- 
cher Satz  auch,  blofs  mit  Veränderung  des  Ausdruckes  „Unterrichtsanstal- 
ten“ in  „ Schulanstalten  “ einstimmig  angenommen  wurde,  so  daf»,  dieser 
einstimmigen  Erklärung  der  Conferenz  zufolge,  zumal  selbst  Seitens  eines 
der  Herren  Ministerial  - Commissarien  der  Ungrund  mehrerer  dawider  er- 
hobener Bedenken  ist  dargethan  worden  (S.  101  Z.  13  — 26),  wohl  zu 
erwarten  steht,  dafs  wir  in  Zukunft  eine  gröfserc,  die  Sache  selber  nur 
fordernde  Einheitlichkeit  in  der  Beaufsichtigung  der  Schulen  Ijekommen 
werden,  indem  den  Provinzial -Schul -Coli’ gien  nicht  blofs,  wie  bisher, 
die  Gymnasien,  sondern  in  ganz  gleicher  Weise  die  sämmtlicben  Real- 
schulen und  Progymnasien  einer  Provinz  untergeordnet,  und  daneben  auch 
noch  derselben  Behörde  die  Oberaufsicht  über  sämmt liehe  Kreis  - Inspek- 
torate  der  Elementarschulen  in  der  Provinz  wird  übertragen  werden.  — 
Herr  Geh.  Reg. -Rath  Briiggemann  stellte  nun  aber  hiernach  noch  „für 
den  Fall,  dafs  die  Errichtung  so  grofser  Schul  - Collegien  unausführbar 
werde“,  die  Frage  an  die  Conferenz,  ,,ob  sie  dafür  sei,  dafs  dann  jede 
Bezirksregieruug  die  Angelegenheiten  sämmtlicher  Schulen  bearbeite,  oder 
dafs  die  höheren  Schulen,  abgesondert  von  den  übrigen,  einem  besondem 
Provinzial  - Collegium  und  die  Elementarschulen  den  Regierungen  unter- 
geordnet werden  sollen“  (S.  104  u ).  Nachdem  für  die  eine  wie  für  die 
andere  Ansicht  mancherlei  in  Erwägung  gezogen  war,  „stimmten  16  für 
die  eventuelle  Verweisung  sämmtlicher  Schulen  an  ein  Bezirks  - Schulcol- 
legium, so  dafs  also  14  Mitgliedern  fiir  den  Fall  der  Unausführbarkeit  ei- 
nes Provinzial -. Schulcollegiums  fiir  sämmtliche  Schulen  die  Beibehaltung 
der  Provinzial- Schulcollegicn,  von  denen  nur  die  hohem  Schulen  rcssor- 
tiren,  wünscheos werther  erscheint“  ( S.  105).  Die  beträchtliche  Minorität, 
welcher  diesmal  nur  1 Stimme  von  der  andern  Seite  fehlte,  um  ihre  An- 
sicht in  der  Conferenz  in  ganz  gleichem  Maafsc.  wie  die  entgegenstebende, 
vertreten  zu  sehen  — einer  von  den  31  fehlte  in  dieser  Jäten  Sitzung—, 
hat  ihre  Gründe  in  zwei  zum  Protokolle  der  folgenden  Sitzung  einge- 
reiebten  Protesten  (S.  115  A,  S.  116  B)  noch  bündiger,  als  dieselben 
sich  aus  dem  Sitzungsprotokolle  entnehmen  liefsen,  dargelegt:  und  haben 
diese  beiden  Erklärungen  zusammen  15  Unterschriften,  da  das  eine  Mit- 
glied, welches  in  der  1 5ten  Sitzung  nicht  zugegen  war,  nun  wieder  hinzu 
gekommen,  «ich  der  Minorität  anschlofs  — Wir  setzen  un*  wohl  nicht 
dem  Vorwurfe  der  Qiiisquilienkrämerei  aus,  wenn  wir  bei  dieser  Sache 
so  in  Einzelnes  eingehen.  Schon  die  Abgabe  und  der  Abdruck  beson- 
derer protokollarischer  Erklärungen  zeugen  von  der  Wichtigkeit,  welch« 
die  Conferenz  selber  ihrer  diesmaligen  Abstimmung  beilegte  Auch  ohne- 
dies leuchtet  es  hinlänglich  ein,  wie  iu  hohem  Maafsc  cs  den  gesammten 
Lchrerstand  berührt,  ob  die  Grenzen  für  den  Wirkungskreis  der  Schul- 
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eolU^Ten  in  der  einen  oder  anderen  Weise  erweitert  werden.  Daß  man 
aber  iiberliaupt  auch  höchsten  Ortca  es  für  zweckmäßig  erkennt  und  in 
der  Tbat  beabsichtigt,  eine  Reform  der  Schulcollegien  in  diesem  Sinne 
einer  weiteren  äußerlichen  Aneinanderbringung  und  Aufeinanderbeziehung 
der  verschiedenen  Arten  von  öffentlichen  Schulen  eintreten  zu  lassen,  er- 
gibt sich  zur  Genüge  aus  der  ursprünglichen  ministeriellen  Fassung  des 
hier  in  Rede  stehenden  Artikels.  — Ref  hätte,  da  er  die  in  beiden  oben 
biTvorgehobenen  Erklärungen  ausgesprochenen  Motive  für  richtig  erkennt, 
der  einen  oder  andern  seinen  Namen  ebenfalls  beifügen  können,  und  würde 
dadurch  das  Stimmenübergewicht  auf  diese  Seite  gekommen  sein.  Es  er- 
schien ihm  jedoch  die  aufgestellte  Alternative  nicht  als  der  einzig  geeig- 
nete Weg  zur  Erledigung  des  streitigen  Punktes;  vielmehr  meinte  er,  daß  in 
dm  unterstellten  Falle  noch  ein  Drittes  in  Frage  gebracht  werden  müsse: 
ob  «nao  nämlich  alsdann  in  Bezug  auf  die  Schulverwaltung  von  der  be- 
hufs anderer  Verwaltungszwecke  getroffenen  Bezirkseintheilung  absehen 
und,'  wenn  auch  nicht  ganz  davon  ahlmngige,  doch  nicht  in  notwendiger 
durchgreifender  Beziehung  damit  stehende  besondere  Schulbezirke  oder 
Schulprovinzen  bilden  solle,  so  etwa,  daß  für  unseren  Staat  in  seiner 
gegenwärtigen  Ausdehnung  etwa  12  Schulcollegien  forinirl  würden.  Die- 
ser Ansicht  hatte  er  in  der  Sitzung  selbst  mit  einigen  Worten  Eingang 
zu  verschaffen  gesucht  (S.  105  Z.  8),  und  versuchte  auch  derselben  dem- 
nächst durch  folgende  protokollarische  Erklärung  noch  weiteren  Raum  zu 
gewinnen:  „Der  Unterzeichnete  (heilt  die  in  der  Erklärung  von  — — 
(es  sind  die  beiden  vorbin  erwähnten  Proteste  gemeint ) hervorgehobenen 
Bedenken  gegen  die  Einrichtung  besonderer,  von  einander  ganz  getrenn- 
ter Schulkollegien  zur  Beaufsichtigung  sämmtliclirr  Schulanstalten  in  jedem 
der  gegenwärtigen  Regierungsbezirke,  und  würde  defshalb  einer 
solchen  Hinrichtung  die  Erhaltung  des  gegenwärtig  bestehenden  Organis- 
mus, nur  mit  der  durch  das  neue  Schulgesetz  nothwendig  werdenden  Ab- 
änderung, dafs  alle  Realschulen  und  Progvmnasien  einer  Provinz  unter 
die  unmittelbare  Leitung  des  Provinzial  - Schul  • Collegiums  kommen,  vor- 
ziebeo.  Dessenungeachtet  dem  eventuellen  Votum  der  Majorität  beizutre- 
ten, ward  er  dadurch  veranlaßt,  daß  im  aufgcstelltcn  Falle,  wofern  näm- 
lich die  Provinzen  als  zu  jjrofse  Amtskreise  für  die  mit  der  Aufsicht  über 
sämmtliche  höhere  und  Elementar- Schulen  zu  beauftragenden  Schulcol- 
legien sich  herausslellcn  sollten,  ihm  das  als  zweckmäßiger  Vermitlelungs- 
weg  vorschwebte,  daß  besondere  Schulbezirke,  durchschnittlich  jo 
zwei  oder  drei  der  gegenwärtigen  Regierungsbezirke  umfassend,  mit  je 
einem  Schulcollegium  an  der  Spitze  gebildet  würden“.  Es  würde  hier- 
nach Beides,  sowohl  Verbindung  aller  Schulen  als  auch  Zusammenhalten 
einer  angemessenen  Anzahl  von  Schulen  der  höheren  Gattungen,  und 
zwar,  wie  cs  scheiot,  ohne  alles  irgend  gefährdende  Abweichcn  von  son- 
»tigen  Verwaltungsrücksichten,  sich  erreichen  lassen.  Vorstehende  Erklä- 
rung wurde  indeß  vom  Verf.  in  Folge  eines  dawider  erhobenen  Beden- 
kens, und  da  dieselbe  auch  unter  den  Collcgen  nicht  sofort  den  erwar- 
teten Anklang  fand,  wie  cs  im  Protokolle  heißt,  „zu  weiterer  Erwägung 
seiner  Vorschläge  zunächst  zurückgezogen“  ( S.  112  Z.  -1)  — Auch  jetzt 
will  dem  Ref.  die  unumgängliche  Nothwendigkeit  nicht  cinleuchten,  diu 
Seliulverwattungsbexirke  durchaus  nur  in  denselben  Grenzen  und  in  so 
unabsonderlicher  geschäftlicher  Beziehung  mit  der  Landesadministration  zu 
halten.  Ja,  es  stellt  sich  ihm  sogar  die  Zweckmäßigkeit  einer  so  engen 
Verbindung  immer  mehr  als  fraglich  heraus.  Namentlich  erscheint  ihm 
die  bisherige  Direktion  der  Schulbehörden  durch  den  jedesmaligen  Chef 
der  betreffenden  Gnbemial- Administration  als  ein  Umsland,  der  neben 
vielem  der  Schule  Förderlichen  doch  auch  manches,  und  vielleicht  an 
den  meisten  Stellen  überwiegend  vieles,  Benachteiligende  mit  sich  fuhrt. 
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Sollte  sich  nicht  auch  die  Schulverwaltung,  ähnlich  wie  die  Justizverwal- 
tung, gesondert  von  der  Landes- Administration  hinstellen  lassen;  wo  es 
angelit,  innerhalb  derselben  Grenzen,  wo  nicht,  in  etwas  abweichender 
zweckentsprechender  Umgrenzung?  zumal  dir  die  obersten  Spitzen  der 
Verwaltung,  die  königlichen  Ministerien,  eine  weitere  Conglomerirung  der 
Schulsachen  mit  sonstigen  Verwaltungsgegenständen  sicherlich  von  Nie- 
mandem wird  als  zweckmäfsig  ausgegeben  werden!  Und  dazu  beruht  die 
Einheitlichkeit  der  Ucberwachung  des  gesammten  Schulwesens,  die  nun 
allerdings  flir  die  verantwortlichen  Unterrichts -Minister  mehr  noch,  als 
früher,  eine  Nolhwendigkeit  ist,  doch  weit  mehr  in  der  ungeschwärhlen 
Unterordnung  der  Schulcollegien  unter  das  Unterrichts-Ministerium,  als 
in  der  Amalgamirung  der  Schul  angelegenbeiten  mit  anderen  Zweigen  der 
I.andesverwaltung.  — Ref.  erachtete  es  als  eine  Art  von  Pflicht  gegen 
seine  Collegen  nicht  minder  wie  gegen  sich  selbst,  Vorstehendes  gleich- 
sam als  das  Ergebnifs  seiner  in  den  „Verhandlungen“  notirten  „weite- 
ren Ueberlegung“  bei  dieser  Gelegenheit  der  Oeffenllichkcit  zu  übergeben. 
In  der  Conferenz  selber  auf  diesen  Punkt  nachmals  zurückzukommen, 
hatte  sich  keine  Gelegenheit  dargehoten.  Die  „zweite  Lesung“  und  die 
daran  sich  knüpfenden  nochmaligen  Abstimmungen  mufsten  bekanntlich 
so  eilig  von  Statten  geben,  dafs  kaum  einige  formelle  Bedenken  in  Er- 
wägung gezogen  werden  konnten.  An  eine  tiefer  gehende  Discussion 
irgend  eines  Grundsatzes  war  dabei  nicht  zu  denken. 

Auf  diesen  §.33,  worin  also  die  Nolhwendigkeit  von  Provinzial-,  resp. 
Bezirks -Schulcollegien,  als  unmittelbar  den  sämmtlichcn  Schulen  des  be- 
treffenden Bezirks  Vorgesetzten  Behörden,  anerkannt  ist,  folgt,  mit  einer 
durch  die  Commission  vorgeschlagencn  und  allseitig  flir  zweckmäfsig  be- 
fundenen Umstellung,  zunächst  § 36  der  ministeriellen  Vorlage,  den  Ge- 
schäftskreis  dieser  Behörden  im  Allgemeinen  umschreibend  (§  35  der 
revid.  VorL):  „Zum  Geschäftskreise  der  Schulbehörde  rücksichtlich  der 
hohem  Schulen  gehören  aufser  der  allgemeinen  Oberaufsicht  über  diese 
Schulen  die  Assistenz  bei  den  Provinzial-Schul-Conferenzen, 
die  Revision  der  l.ectionspläne,  Entscheidung  über  die  Einführung  der 
Lehrbücher,  die  Revisionen  der  Schulanstallen,  die  Leitung  der  Abitu- 
rientenprüfungen, der  wissenschaftlichen  Prüfungen  der  Candidateo 
und  die  Beaufsichtigung  der  praktischen  Uebungen  derselben,  die  Ver- 
mittelung der  confcssionellcn  Beziehungen  der  Schulanstal- 
ten,  die  Etats-,  Rechnung!-  und  andere  dergleichen  Angelegenheiten.“ 
— Abgesehen  von  ein  paar  blofsen  Redaktionsveränderungen  gibt  dieser 
Artikel  ganz  den  der  ministeriellen  Vorlage  wieder,  nur  um  die  drei, 
durch  gesperrt  gesetzte  Lettern  hervortretenden  Punkte  erweitert  Der 
Einreihung  dieser  Punkte,  als  Consequenzen  von  in  früheren  Theilen  des 
Gesetzes  Enthaltenem,  wurde  auch  Seitens  der  Herren  Ministerial  - Com- 
missarien nicht  widersprochen.  Nach  einem  etwas  lebhaften  Meinungs- 
austausche über  Einzelnes,  besonders  über  ,,  die  Entscheidung  über  Lehr- 
bücher“, wurde  der  Paragraph  in  der  vorstehenden,  gerade  so  von  der 
Commission  beantragten,  Fassung  von  23  gegen  7 angenommen.  — In 
Betreff  des  so  eben  als  besonders  lebhaft  diskutirt  bezeichnten  Punkte* 
wollen  wir  zur  Beruhigung  mancher  Collegen,  die  gleichfalls  daw  ider  ge- 
stimmt haben  würden,  noch  bemerken,  dafs  bei  den  Zustimmenden  die 
Ansicht  obwaltete,  „dafs,  wenn  Vorschläge  zur  Einführung  von  Lehr- 
büchern auch  immer  von  den  Provinzial-  Conferenzen,  den  I.ehrercollegien 
u.  s w.  ansgehen  könnten,  doch  die  Entscheidung  in  der  Hand  der  Be- 
hörde liegen  müsse“  (S.  110  „zu  §.36“).  Auch  erklärten  sich  die  Her- 
ren Ministerial- Commissarien  selber  entschieden  gegen  das  Princip  de* 
Aufdringens  von  Lehrbüchern:  „nur  von  einem  Veto  der  Behörde  sei 
die  Rede,  von  dem  Schutze  gegen  das  Drängen  auf  immer  neue  Lehr- 
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büdier  selbst  im  Interesse  der  Eltern“  (S.  105  am  E,  Worte  des  Vor- 
sitzenden). — Die  Erwähnung  der  „Vermittelung  der  confessionellen  Be- 
ziehungen“ — damit  auch  dieses  nicht  etwa  Anstois  errege  — wurde 
deswegen  für  nnthwendig  gehalten,  „weil  diejenigen  Anstalten,  welche 
einen  confessionellen  Charakter  behalten,  fortwährend  wegen  des  Reli- 
gions-Unterrichtes und  der  religiösen  Uebungen  Beziehungen  haben  wer- 
den zu  dem  Vorstande  der  Kirchengesellschaften,  dessen  Anordnungen, 
sofern  sie  jene  Anstalten,  welche  Staatsanstalten  sein  sollen,  betreffen, 
der  Vermittelung  durch  die  Staatsbehörde  zu  bedürfen  schienen“  (S.  III). 
Es  sieht  diese  Position  übrigens  nunmehr  iin  besten  Einklänge  mit  dem 
Zusätze,  den  der  Art.  18  unserer  Verfassungsurkunde  bei  der  Revision 
erhalten  hat,  wo  es,  nachdem  das  Ernennungsrecht  des  Staates  zu  kirch- 
lichen Stellen  für  aufgehoben  erklärt  ist,  weiter  lieiln:  „Auf  die  Anstel- 
lung von  geistlichen  heim  Militär  und  an  öffentlichen  Anstalten  findet 
diese  Bestimmung  keine  Anwendung.“  So  wird  durch  Beides  einem  di- 
rekten Eingreifen  kirchlicher  Vorstände  in  die  Schulordnung  genügend 
rorgeheiigt,  durch  unsern  Artikel  aber  zugleich  auch  das  Thor  angewie- 
sen, durch  welches  für  unumgängliche  Dinge  wechselseitiger  Beziehung 
die  Verbindung  und  Vermittelung  stattzuflnden  hat. 

In  Bezug  auf  den  Modus  der  Geschäftslhätigkeit  der  Provinzialbehörde 
enthielt  die  ministerielle  Vorlage  in  ihrem  §.  34  folgende  Bestimmung: 
„Diese  Behörde  leitet  die  inneren  und  äufseren  Angelegenheiten  der  be- 
treffenden Schulen  durch  unmittelbare  Verfügung  an  die  Direktoren,  resp. 
Cnratorien,  oder  durch  ihre  mit  der  persönlichen  Einwirkung  auf  die 
Schulen  beauftragten  Commissarien.“  Die  Commission  schlug  vor,  statt 
dessen,  im  Anscnlnfs  an  den  vorigen  Artikel,  worin  eben  der  Geschäfts- 
krvis  umschrieben  ist,  als  §.35  zn  setzen:  „Innerhalb  dieses  Geschäfts- 
kreises üben  die  Schulbehörden  ihre  Befugnisse  aus,  entweder  durch  Ver- 
fügungen an  die  Direktoren,  resp.  Curatoricn,  oder  durch  Commissarien.“ 
SAon  in  der  Commission  waren  Bedenken  erhoben  gegen  die  Worte: 
„an  die  Direktoren,  resp.  Curatoricn“,  und  dafür  beantragt:  — „an  die 
r.ehrer-Collegien,  resp.  Direktoren  und  Curatoricn“  — , weil,  wie  die 
Minorität  ihr  Votum  motivirte,  „ Fälle  vorgekommen  seien  und  noch  ver- 
kommen könnten,  in  denen  Direktoren  für  das  ganze  Lehrercollcgium 
wichtige  Verfügungen  nicht  mittheilten,  und  weil  die  Adressirnng  an  da» 
Collegium  dazu  beitrüge,  den  corporativen  Charakter  des  Collegiums  zu 
bezeichnen“  (S.  III).  Der  Streitpunkt  kam  auch  im  Plenum  zur  De- 
batte und  wurde  am  Ende  zur  allseitigen  Befriedigung  dadurch  erledigt, 
dafs  man  sich  in  Folge  eines  Vorschlages  von  Herrn  Geh.  Reg. -Rath 
Brüggemann  durch  Streichung  der  Erwähnung  des  Adressaten  über 
diese  Differenz  ganz  hinwegsetzte;  worauf  dann  der  Antrag  der  Commis- 
sion mit  Weglassung  der  Worte  „an  die  Direktoren,  resp.  Curatoricn“, 
einstimmig  genehmigt  ward  (S.  107).  Noch  praktischer  bewährte  sich 
indefs  die  Conferenz  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  in  ihrer  Schlufs- 
sitzung.  wo  sie  bei  zweiter  Lesung  der  sämmtlichen  Beschlüsse  die  von 
ihrem  Protokollführer  beantragte  Streichung  dieses  ganzen  Artikels  (bei 
der  schliefslichen  Zusammenstellung  war  dies  Art.  36  geworden),  da  die 
Sache  ja  dorli. der  Natur  der  Verhältnisse  wegen  nicht  anders  sein  könne 

d.  h es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  bei  der  Schulbeaufsichtigung  ein 

Tbeil  der  Geschäfte  durch  Verfügungen,  ein  Thcil  durch  Commissarien 
erledigt  wird  — , mit  grofser  Majorität  genehmigt  (S.  212  Z.  12). 

Nach  diesem  so  nun  nusgemerzten  Artikel  kommt  das  Erforderliche 
in  Betreff  des  Personals  der  beaufsichtigenden  Provinzialbehörde.  Das 
Ministerium  hatte  vorgelegt,  §.35:  „Die  Schul -Collegien  bestehen  aus 
Verwaltung»-,  resp.  rechtskundigen  und  solchen  Rathen,  welche  die  in- 
nem  Bedürfnisse  der  Lehranstalten  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt 
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haben  und  daher  aus  den  bewahrten  Direktoren  und  Lehrern  der  Ober* 
und  Real -Gymnasien  zu  wählen  sind.“  — Das  hier  Aufgcslellte  fand 
insgesamt»!  allgemein  nur  Billigung,  und  wurde  der  erste  Tlieil  bis  zu 
d.  W.  „gelernt  haben“  einstimmig  in  der  vorgelegten  Fassung  angenom- 
men. Zu  dem  letzten  Tlieilc  jedoch  hatte  schon  die  Commission,  nach 
etwas  lebhafter  Erwägung  aller  und  neuer  Grundsätze  riicksichtlicb  der 
Gleichberechtigung,  resp.  faktischer  Bevorzugung,  verschiedener  Confea- 
sionen  in  unserrn  Staats  wesen,  einen  Zusatz  einstimmig  für  nothwendig 
befunden:  dafs  es  nämlich  heifsen  möge:  „die  Letzteren“  (d.  h.  die  tech- 
nischen Bälbc)  „werden  nach  Maafsgabc  der  confessionellen  Verhältnisse 
der  Provinz  aus  den  bewährten  Direktoren  und  Lehrern  der  betreffenden 
höheren  Schulen  gewählt.“  Fine  wie  mäfsige  Conscquenz  hier  auch  aus 
dein  Principe  der  confessionellen  Parität  gezogen  ist  — billigerweise  dürfte, 
da  confessionelle  Schulen  auch  nach  dem  vorliegenden  Gesetzesentwurfe 
immerhin  überall  bei  weitem  die  Mehrzahl  bilden  werden,  das  Gesetz  in 
der  Ausführung  des  Grundsatzes  der  Gleichberechtigung  hier  noch  einige 
Schritte  weiter  gehen,  und  namentlich  stände  es  weder  mit  der  Billigkeit 
noch  mit  irgend  welchen  rechtlichen  Hiicksichtcn  im  Widerspruch,  wenn 
überall  auch  der  Dirigent  des  Schulcollegiums  der  Confession  der  Mehr- 
heit der  zu  vertretenden  Anstalten  anzugehören  hätte  — : so  fand  dieser 
Zusatz  im  Pleno  doch  mehrfachen  Widerspruch.  Den  sehr  verschieden- 
artigen Bedenken  der  Widersacher  wurde  aufser  vom  Commissions- Re- 
ferenten auch  von  andern  Conferenzmitgliedern  mit,  wie  uns  scheint,  ganz 
triftigen  Gründen  entgegnet,  das  schlagendste  Argument  aber  von  einem 
der  Herren  Minislcrial -Commissarien  selber  enlgegengestellt:  „weil  es 
schwer  sei,  überall  Männer  zu  finden,  die  die  verschiedenen  Beziehungen 
der  Confessionen  und  die  Zartheit,  mit  welcher  dieselben  zu  behandeln, 
aus  Erfahrung  kennen  gelernt  haben,  und  bei  etwaigen  MifsgrifTen  leicht 
böse  Absichten  vermutbet  werden“  (S.  107  Z.  5 v.  u.).  Bei  solcher 
Suffra/fatio  und  bei  der  Einhelligkeit  des  Commissionsantrags  ist  nur  zu 
verwundern,  dafs  diese  auch  ins  Unterriebtsgesclz  mit  aufzunebraende 
Conscquenz  der  Gleichberechtigung  aller  Confessionen  im  Preufsischen 
Staate,  wenn  auch  von  der  .Mehrheit  gebilligt,  doch  nicht  in  noch  gröfse- 
rem  Maafse  die  Zustimmung  der  Conferenz  fand.  Für  den  Zusatz  erho- 
ben sich  neben  den  sämmllichen  9 katholischen  Mitgliedern  der  Confe- 
renz  noch  ebenso  viele  andere,  im  Ganzen  18. 

Der  letzte  Artikel  der  Vorlage,  (j.  37,  constituirt  die  höchste  Unter- 
richtshehördc:  „Die  oberste  Leitung  der  höheren  Schulen  hat  der  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts,  in  desRcn  Ministerium  die  inneren  und  äufse- 
ren  Interessen  der  Schulanslalten  aller  Provinzen  durch  Verwaltung«  - und 
rechtskundige  und  aus  erfahrenen  Schulmännern  zu  wählende  Rällic  ver- 
treten werden.“  Die  Conferenz  fand  hiergegen  nichts  Wesentliches  zu 
erinnern,  und  blofs  mit  der  Aenderung  von  „höheren  Schulen“  in  „alle 
Schulen“  wurde  der  Artikel  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen  (S.  108). 

Düren,  im  Märs  1850.  C.  Menn. 
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Einige  Bemerkungen  über  den  §.  6 des  in  der  Berliner  Landcs- 
schulconferenz  berathenen  Unterricbtsgesetzes. 

Das  Resultat  der  Berathungen  der  im  verflossenen  Frühjahr  in  Berlin 
versammelten  Landesschulconferenz  über  die  Reform  der  hohem  Schulen 
ist  mehrfach,  und  insbesondere  auch  in  dieser  Zeitschrift,  besprochen  wor- 
den. Es  lieb  sich  erwarten,  dafs  die  dort  gefafsten  Beschlüsse  verschieden 
beurtheilt  werden  würden,  und  diese  verschiedenen  Urtheile  und  Bedenken 
praktischer  Schulmänner  vor  der  definitiven  Festsetzung  des  Unterrichts- 
gesetzes zu  hören,  wird  auf  dieses  ohne  Zweifel  den  wohlthätigsten  Ein- 
flufs  ausüben. 

Der  Unterzeichnete  beabsichtigt,  im  Folgenden  den  §.  6,  in  sofern  er 
sich  auf  die  Progymnasien  bezieht,  kurz  zu  besprechen,  und  die  darüber 
stattgehabte  Debatte  mit  einigen  Bemerkungen  zu  begleiten. 

Die  jetzt  vorzugsweise  im  Rheinlandc,  in  Westfalen  und  der  Provinz 
Preuben  bestehenden  Progymnasien  sind  vom  Staate  anerkannte  öffent- 
liche höhere  Lehranstalten,  welche  die  Gymnasialklassen  von  Sexta  bis 
Obertertia,  theilweise  auch  bis  Obersecunda  incl.,  umfassen,  so  weit  ihre 
Klassen  reichen,  in  allen  Punkten  vorschriftsmäfsig  den  für  die  vollstän- 
digen Gymnasien  in  Anwendung  gebrachten  Lehrplan  befolgen,  mit  die- 
sen überhaupt  alle  Schulverordnungen  gemein  haben  und  unter  diejenigen 
Regierungen,  als  ihre  Vorgesetzten  Behörden,  gestellt  sind,  in  deren  Be- 
zirke sie  sieb  befinden.  Sie  sind  theils  da,  wo  sich  das  Bediirfnib  her- 
ausstelltc,  unter  bedeutenden  Opfern  der  betreffenden  Städte  mit  Beihülfe 
des  Staates  noch  in  jüngerer  Zeit  neu  geschaffen,  theils,  und  namentlich 
in  Westfalen,  aus  ursprünglich  vollständigen,  ehemals  mit  den  Klöstern 
verbundenen  Gymnasien,  denen  nach  Aufhebung  dieser  Institute  die  Mittel 
fehlten,  sich  in  ihrer  Vollständigkeit  zu  erhalten,  hervorgegangen.  Unter 
allen  aber  (cs  sind  ungefähr  34  im  Preub.  Staate)  ist  wohl  keins,  wel- 
ches nur  die  drei  untern  Klassen  eines  Gymnasiums  hat  — die  sogenannten 
Redorat-  oder  hohem  Stadtschulen  gehören  natürlich  nicht  hierher  — ; 
vielmehr  bereiten  sie  diejenigen  Schüler,  welche  später  Universitälsstudien 
machen  wollen,  bis  zur  Sekunda  oder  Prima  eines  Gymnasiums  vor,  oder 
geben  denjenigen  ihrer  Zöglinge,  welche  zu  einem  bürgerlichen  Geschäfte 
überzugehen  beabsichtigen,  und  dieser  sind  in  der  Regel  nicht  wenige, 
eine  angemessene  Vorbildung. 

Dies»;  hohem  Lehranstalten  nun  waren  in  dem  vom  Ministerium  der 
Berliner  Schuleonferenz  zur  Berathung  vorgelegten  Entwürfe  eines  Un- 
terriehfsgesetzes  nicht  berücksichtigt,  indem  darin  bekanntlich  nur  Unter-, 
Ober-  und  Realgymnasien  unterschieden  wurden.  Die  erste  Commission, 
welcher  die  §§.  1 — 12  der  ministeriellen  Vorlage  zur  Vorberathung  über- 
wiesen waren,  und  zu  welcher  auch  der  Unterzeichnete  als  Mitglied  ge- 
hörte, war  einstimmig  der  Ansicht,  dafs  man  die  Progymnasien  durch 
Wegnahme  einer  oder  zweier  Klassen  nicht  auf  Untergymnasien  zurück- 
bringen dürfe,  dafs  ihnen  vielmehr  sowohl  wegen  des  unverkennbaren 
Nutzens,  den  sie  gewähren,  als  auch  wegen  ihrer  theilweise  weit  znriiek- 
reiehonden  historischen  Berechtigung  ein  Platz  in  dem  Unterrtchtsgesetze 
angewiesen  werden  müsse.  Sie  schlug  daher  der  Cenferenz  den  neuen 
§.6  vor,  dahin  lautend:  „die  drei  Oherklassen  jeder  Kategorie,  wie  die 
drei  Unterklassen  können  nach  Befinden  der  Umstände  auch  flir  sich  be- 
stehen und  letztere  mit  einer  oder  zwei  Oberklassen  zu  Mittelgymnasien 
(bisher  Progymnasien  und  unvollständige  höhere  Bürgerschulen),  ebenso 
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mit  elementaren  Vorklassen  erweitert  werden“,  — um  einerseits  die  Exi- 
stenz. der  bereits  vorhandenen  Progyranasien  und  unvollständigen  höher« 
Bürgerschulen  in  ihrer  jetzt  bestehenden  Form  sicher  zu  stellen,  und 
andererseits  die  Errichtung  solcher  erweiterter  Untergymnasien,  falls  sich 
in  der  Folge  das  Bediirtnifs  irgendwo  herausstellen  sollte,  möglich  zu 
machen.  ( Vergl.  S.  124  der  gedr.  Protocolle. ) Bei  der  Berathung  die- 
ses § in  der  Conferenz.  wurden  zu  dem  C'ommissionsantragc  noch  zwei 
andere  Anträge  gestellt.  Der  eine  von  Wimmer,  so  formulirt:  „die 
vier-  oder  fünfklassigen  bisherigen  Progymnasien  und  Mittelschulen  wer- 
den künftig  nach  Bediirfnifs  in  dreiklassige  Untergymnasien  oder  in  sechs- 
klassige  Gymnasien  zu  verwandeln  sein“,  — wurde  zwar  unterstützt,  bei 
der  Abstimmung  aber  gegen  4 Stimmen  verworfen  Der  andere  von  Dil- 
len burger  gestellte  Antrag,  wornach  das  Bestehen  jener  Anstalten  ge- 
sichert werden  sollte,  in  sofern  sie  zu  ihrer  Organisation  nicht  weitere 
Staatsmittel  in  Anspruch  nehmen  wollten,  fand  keine  hinreichende  Un- 
terstützung. Alle  übrigen  Mitglieder  der  Conferenz,  weiche  sich  an  der 
diesen  Jj.  betreffenden  Debatte  betheiligten,  sprachen  fiir  die  Progyranasirn 
und  unvollständigen  hohem  Bürgerschulen  als  erweiterte  Untergymnasien, 
oder  waren  für  die  Erweiterung,  wenigstens  einzelner,  zu  vollständigen 
Gymnasien,  und  bei  der  Abstimmung  wurde  dieser  Tltcii  des  Antrages 
der  Commission  mit  28  gegen  3 Stimmen  angenommen,  jedorh  mit  der 
Moditkation,  dafs  statt  des  Namens  ,,  Mittelgyranasium“,  den  die  Com- 
mission ftir  diese  erweiterten  Untergymnasion  empfohlen  hatte,  ,,  Progym- 
nasium“  beliebt  wurde,  fiir  welchen  Namen  sich  21  Stimmen  erklärten. 

4,  Hiermit  batte  sich  nun  die  Conferenz.  fast  einstimmig  fiir  die  Aufnahme 
der  Progyranasien  in  das  Unterricbtsgcsetz  ausgesprochen.  Allein  Sellens 
der  Herren  Ministerial-Coiumissarien  wurde  während  der  Debatte  Beden- 
ken erhoben  über  diese  Erweiterung  der  Untergymnasien,  weil  die  ge- 
wünschten Erweiterungen  immer  mit  den  Mitteln  in  Conflicl  kommen 
würden,  obgleich  übrigens  namentlich  Herr  Geh.  Reg. -Rath  Brugge- 
mann  sich  als  entschiedenen  Verteidiger  der  Progymnasien  erklärte,  weil 
er  den  kleinern  Städten  diesen  Heerd  der  Pflege  einer  wissenschaftlichen 
Rildung  erbalten  wissen  wolle;  aber  gegen  ein  Zerreifson  de«  Curaus  von 
If.  und  I.  sei  er  durchaus,  weil  hier  die  Lehrgegenstände  in  innigrrem 
Zusammenhänge  stehen,  nnd  er  nehme  keinen  Anstand,  zu  erklären,  dafs 
er  stets  gegen  die  Errichtung  der  IF  an  Progymnasien  sprechen  werde. 
Damit  wolle  er  den  bereits  bestellenden  Anstalten  nicht  entgegentreteo; 
indefs  werde  der  Staat  Mittel  zur  Herstellung  eines  Organismus,  der  dem 
Gesetze  nicht  entspreche,  nicht  leicht  darhicten  können;  das  sei  den  Com- 
munen  zu  überlassen  ( S.  155  der  Protocolle). 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  hier  alles  zu  wiederholen.  Was 
tbeils  in  dem  Commissionsberichte,  llieils  während  der  Debatte  von  ein- 
zelnen Mitgliedern  der  Conferenz,  tbeils  endlich  von  andern  Seiten  fiir 
die  Erhaltung  der  Progyninasien  angeführt  ist  Irlt  erlaube  mir  nur,  ei- 
nige Gesichtspunkte  nochmals  hervorzuheben,  uni  demnächst  auf  die  zu- 
letzt erwähnte  Hauplschwierigkeit,  den  Gehipiinkt.  zururkzukommen. 

Sowohl  in  der  Conferenz,  als  auch  später  bei  Gelegenheit  der  öffent- 
lichen Besprechung  der  Beschlüsse  derselben  ist  von  einsichtsvollen  Schul- 
männern. und  gewifs  nicht  mit  Unrecht,  bezweifelt  worden,  dafs  das 
projectirte  dreiklassige  Untergymnasium,  welches  nach  §.  3 aufser  der 
Vorbereitung  fiir  die  drei  Oherklassen  noch  die  Bestimmung  haben  soll, 
einen  für  sieh  bestehenden  Cursus  fiir  diejenigen  Zöglinge  zu  bilden,  wel- 
che aus  dieser  Abtbeilung  unmittelbar  ins  bürgerliche  f.eben  übergehen 
wollen,  diesen,  in  der  Regel  im  loten  Lebensjahre  aufgenomroenen  und 
also  bereits  im  1 3ten  zu  entlassenden  Knaben  eine  fiir  ihre  Verhältnisse 
ausreichende  und  einigermafsen  abgeschlossene  Voibildung  gehen  könne. 
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Nun  hat  man  aber  eben  in  den  bestehenden  Progymnasien  solche  Anstal- 
ten, welche  in  ihrer  Erweiterung  jenen  /werk  vollständiger  zu  erreichen 
im  Stande  sind.  Man  wird  also  einen  Organismus  nicht  zerstören  wol- 
len, der  gerade  geeignet  ist,  das  zu  gewähren,  was  für  die  projectirlen 
Untergymnasien  mindestens  noch  sehr  zweifelhaft  ist 

Werden  ferner  die  Progymnasien  in  Folge  der  Nichtaufnahme  in  das 
Unterrichtsgesetz  zu  Grunde  gerichtet  — denn  diese  Nichtaufnahme  ist 
ihrer  Aufhebung  gleich  zu  achten,  indem  ihnen  hierdurch  die  erforderli- 
chen Lehrkräfte  nolhwendig  entzogen  werden  — , so  würden  die  kleinern 
Städte  rürksichtlich  der  Bildung  ihrer  Jugend  in  die  traurigste  Lage  ver- 
setzt werden.  Denn  man  denke  sich  weniger  bevölkerte  Gegenden,  wo 
vielleicht  in  einem  Umkreise  von  10  bis  15  Meilen  keine  höhere  Lehr- 
anstalt ist:  wie  kann  da  ein  Vater  seine  Söhne,  die  er,  je  nach  den 
Umständen,  entweder  für  Universitälsstudien  vorbereiten,  oder  für  die 
verschiedenen  Richtungen  des  bürgerlichen  Lebens  ausbilden  zu  lassen 
wünscht,  in  einem  Alter  von  9 bis  10  Jahren,  wo  sie  noch  so  vieler 
körperlicher  Pflege  Seitens  des  elterlichen  Hauses  bedürfen,  meilenweit 
fortsrhirken  und  sie  in  häuslicher  Beziehung  fremden  Leuten  überlassen  ( 
Es  bleibt  ihm  unter  diesen  Umständen  nichts  anderes  übrig,  als  wenig- 
stens fiir  die  ersten  Jahre  zu  dem  heillosen  Privatunterricht  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  wodurch  die  Knaben  in  der  Regel  so  verbildet  wer- 
den , dafs  sie  später  eine  wahre  Bürde  fiir  die  öffentlichen  Lehranstalten 
sind  . und  trotz  aller  Anstrengungen  selten  wieder  in  das  rechte  Geleise 
gebrarht  werden  können.  Diese  Privatschulen  möglichst  zu  verbannen, 
und  sie  ja  nicht  durch  Aufhebung  der  vorhandenen  öffentlichen  Rehulen 
noch  zu  vermehren,  wird  eine  angelegentliche  Sorge  der  Unterrichtsbc- 
börde  sein  müssen  Aber,  sagt  man.  es  ist  Sache  der  Communen,  wenn 
sich  das  Bedürfnis  für  sie  herausstellt,  für  die  Erhaltung,  resp  Einrich- 
tung und  gehörige  Dotirung  höherer  Lehranstalten  aus  eigenen  Mitteln 
Sorge  zu  tragen.  Allein  diese  haben  im  Vergleich  ihres  oft  geringen 
Communalvcrmügcns  und  der  bedeutenden  Coinmiinallasten  fiir  die  Er- 
haltung ihrer  höhern  Schulen  bereits  so  grofse  Opfer  gebracht,  dafs  si« 
zum  Zwecke  der  gleichen  äufsern  Stellung  der  Lehrer  ihrer  Anstalten  mit 
denen  der  vollständigen  Gymnasien,  warum  es  sich  jetzt  gerade  handelt, 
unmöglich  weiter  in  Anspruch  genommen  werden  können,  zumal  sie  we- 
gen der  bessern  Stellung  ihrer  Elementarlehrer  in  Kurzem  ohnehin  neue 
Mittel  aufzuhringen  haben  werden.  Zudem  ist  es  ja  doch  Pflicht  des 
Staates  und  liegt  in  seinem  eigenen  Interesse,  die  höhere  Bildung  recht 
weit  zu  verbreiten,  und  nicht  hlofs  den  grofsen  und  reichen  Städten,  wel- 
che1 der  Staatsmittel  für  diese  Zwecke  weit  eher  entbehren  könnten,  son- 
dern auch  den  kleinern  Orlen  und  weniger  bemittelten  Eltern  die  Gele- 
genheit darzubieten,  ihre  vielleicht  talentvollen  Kinder  für  alle  Verhält- 
nisse des  Lebens  gehörig  aushilden  zu  lassen. 

Wenn  weiterhin  angeführt  wird,  dafs  die  Progymnasien  wegen  ihrer 
oft  geringen  Frequenz  keine  weitern  Ansprüche  auf  Unterstützung  aus 
Staatsfonds  hätten,  und  zunächst  für  die  vollständigen  höhern  Lehranstal- 
ten gesorgt  werden  müsse,  die  bisweilen  in  einer  Klasse  so  viele  Schüler 
hätten,  als  ein  ganzes  Progymnasium,  so  wird  cs.  abgesehen  davon,  dafs 
dieses  doch  nur  selten  der  Fall  ist,  und  dafs  hier  überhaupt  die  Zahl 
nicht  so  sehr  in  Betracht  gezogen  werden  darf,  wahrlich  nicht  als  ein 
Gewinn  fiir  jene  Anstalten  betrachtet  werden  können,  dafs  eine  solche 
Menge  von  Schülern  in  einer  Klasse  sitzt;  vielmehr  wird  gerade  an  den 
kleinern  Anstalten  wegen  ihrer  verhältnifsmäfsig  geringem  Schülerzahl, 
und  weil  sie  sich  in  minder  volkreichen  und  weniger  Veranlassung  zu 
Zerstreuungen  darbietenden  Städten  befinden,  den  Lehrern  dir  Möglich- 
keit gegeben,  in  der  Klasse  jedem  einzelnen  Schüler  die  gehörige  Auf- 
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nierksamkcit  zu  schenken,  «len  Fleifs  und  die  Führung  ihrer  Zöglinge  nach 
allen  Seiten  hin  zu  überwachen  und  auf  die  so  wesentliche  und  noth- 
wendige  Frziehung  den  erforderlichen  Finflufs  auszuüben.  Dafür  spricht 
auch  die  Frfahrung,  dafs  sogar  Fltern  in  gröfsern  Gymnasialslädten  ihre 
Söhne,  um  sie  den  Gelegenheiten  zu  allerlei  Verführungen  zu  entziehen, 
und  sic  durch  die  Schule  besser  beaufsichtigen  zu  lassen,  nicht  selten 
kleinern  Anstalten  anvertrauen,  und  dafs  insbesondere  die  auf  den  Pro- 
gymnasien vorgebildeten  Schüler,  mögen  sic  nun  auf  andern  Lehranstal- 
ten ihre  Studien  fortsetzen  oder  unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  über- 
treten, sich  in  der  Regel  durch  Ordnungsliebe,  Fleifs  und  Tüchtigkeit 
nuszeichnen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon,  ist  die  Staatsbehörde  gewifs 
nicht  gewillt,  bereits  lange  bestehende  Anstalten,  deren  mehrere  früher 
vollständige  Gymnasien  waren,  und  die  in  der  Tliat  Ansprüche  haben, 
auch  jetzt  noch  solche  zu  sein,  gegenwärtig  sogar  durch  Ausschließung 
von  den  durch  das  Untcrrichtageactz  den  Unter-,  Ober-  und  Realgym- 
nasien zu  gewährenden  Vortheilen  noch  tiefer  herabzudrücken. 

Wenn  also  die  Nützlichkeit  und  Berechtigung  dieser  Anstalten  einer- 
seits, und  andererseits  der  Nachtheil,  sic  zu  Privatschulcu  zu  drängen, 
anerkannt  werden  mufs,  so  können  doch  wahrlich  die  verhältnifsmäfsig 
geringen  Geldmittel,  welche  zur  Frhaltung  derselben  aus  Staatsfonds  er- 
forderlich sind,  kaum  in  Betracht  kommen.  Denn  was  für  ein  Aufwand 
ist  es  für  einen  Staat  von  16  Mill.  Finw..  zu  den  150,000  Thlrn.,  wel- 
che zur  Ausführung  des  §.  13  des  Unferrichtsgesetz.es  jährlich  ungefähr 
zu  bewilligen  sein  werden,  noch  etwa  ‘20-  bis  25,000  Thlr.  hinzuzufü- 
gen f Und,  was  am  Fnde  die  Hauptsache  ist,  es  würde  ohnehin  rinn  fast 
gleiche  Summe  in  Anspruch  genommen,  -um  den  an  den  Progymnasien 
angcslelllcn  und  in  ihrer  äufsern  Stellung  so  sehr  gedrückten  ordentli- 
chen Lehrern  gerecht  zu  werden.  Denn  durch  den  eben  angezogenen  §. 
des  vorläufig  heratbenen  Unterrichtsgesetzes  wird  den  ordentlichen  Leh- 
rern an  den  hohem  Schulen  ein  auskömmliches,  der  Besoldung  der  Staats- 
beamten, deren  Beruf  eine  ähnliche  Bildung  voraussetzt,  gleichkommendeg 
lixirtes  Gehalt  gewährleistet.  Nun  wird  mau  doch  die  Lehrer  der  Pro- 
gymnasien, die  in  derselben  Weise,  wie  ihre  Collogen  an  den  vollständigen 
Gymnasien,  ihre  wissenschaftliche  und  praktische  Vorbildung  und  Befähi- 
gung zum  Lehramte  dem  Staate  nachgewiesen  haben  und  in  Folge  dessen 
von  den  betreffenden  Unterrichtsbehörden  ordnungsmäfsig  angestcllt  sind, 
die  ferner  ganz  so,  wie  die  Lehrer  der  vollständigen  Lehranstalten,  zur 
Zahlung  der  Pensions-  und  Wittwenkasscn-Beiträge  ti.  s.  w.  verpflichtet 
sind,  kurz  die  in  jeder  andern  Beziehung  mit  jenen  dieselben  Pflichten 
und  Rechte  haben,  von  der  Verbesserung  ihrer  äufsern  Stellung  nicht 
ausschliefsen  können  und  wollen.  Fs  würde  sonach  nichts  übrig  bleiben, 
als  diese  Lehrer  an  diejenigen  Anstalten  zu  versetzen,  denen  das  Unter- 
richlsgesctz  eine  bessere  äufsere  I.agc  gewährleistet  — und  was  dann  aus 
den  Progymnasien  wird,  hiauchl  nicht  weiter  gesagt  zu  werden  — , oder, 
weil  sich  dieses  nicht  so  plötzlich  ausführen  läfst.  ihnen  bis  dahin,  dafs 
es  allmälig  geschehen  kann,  jene  Vortheile  zufliefsen  zu  lassen,  welche 
den  Lehrern  der  hohem  Lehranstalten  überhaupt  zugcsicherl  sind. 

Altcndorn.  Wiedmann. 
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I.ehrerversammlung  zu  Oschersleben  am  12.  Mai  1850. 

Zu  der  auf  den  12.  Mai  d.  J.  zu  Oschersleben  anberaumten  Lehrer- 
versammlung  halten  die  Gymnasien  zu  Blankenburg,  Braunschweig,  Hal- 
berstadt, Halle,  Hannover,  Helmstedt,  Magdeburg,  Quedlinburg,  Salzwedel 
und  Wernigerode  ihre  Vertreter  geschickt,  und  außerdem  erfreuten  auch 
noch  der  l’rovinzialschulrath  Dr.  Schaub  und  der  Kegierungs-  und  Schul- 
rath Trink ler  aus  Magdeburg  die  Versammlung  durch  ihre  Gegenwart. 
Der  auf  der  Herbstversammluug  des  vorigen  Jahres  zum  Vorsitzenden 
gewählte  Director  Dr.  Ahrcns  aus  Hannover  eröOhete  mit  kurzen  ein- 
leitenden Worten  die  Sitzung  und  forderte  zur  delinitiven  Feststellung  der 
Tagesordnung  auf.  Die  Versammlung  entschied  sich  auf  den  Antrag  des 
Director  Krüger  und  des  Referenten  dahin,  die  von  der  Herbstver- 
sammlung  (s.  unsere  Zeitschr.  1850,  Bd.  1,  S.  167  flg. ) auf  die  gegen- 
wärtige verschobenen  Materien  vorläufig  noch  zurückzuschieben  und  statt 
deren  eine,  namentlicli  den  preulisisclicu  Gymnasiallehrern  zur  Zeit  näher 
liegende,  Frage  zur  Debatte  zu  bringcu,  nämlich  die,  ob  die  von  der 
Berliner  Confercnz  beschlossene  Trennung  des  Unter-  und 
Obergymnasiums  uud  die  Bestimmung  des  erstem  zur  Vor- 
bereitung für  das  humanistische  und  Realgymnasium  zweck- 
mäfsig  sei,  und  ob  in  diesem  Falle  der  einjährige  Cursus  für 
die  Tertia  ausreichc. 

Director  Eckstein  fand  sich,  als  Mitglied  der  Berliner  Conferenz, 
zunächst  veranlafst,  das  Wort  zu  ergreifen  und  die  dort  gefafsten  Be- 
schlüsse zu  rechtfertigen.  Wie  auf  politischem  Felde,  so  habe  auch  auf 
pädagogischem  Gebiete  sich  im  Jahre  1848  ein  erhöhter  Drang  nach  Ein- 
heit und  Einigung  in  Deutschland  geltend  gemacht;  man  habe  anfangs  ein 
einheitliches  Gymnasium  für  die  gesainmte  höhere  Jugendbildung,  die  Ver- 
schmelzung von  Gymnasien  und  Realschulen  als  zu  erstreitendes  Ideal 
aufgeslclll,  sei  aber  hei  reiferer  und  ruhigerer  Prüfung  der  dahin  ein- 
sclilagenden  Proposilionen  auf  der  Berliner  Conferenz  nur  bis  zu  der 
Gründung  eines  gemeinschaftlichen  Unterhaus  für  beide  Anstalten  gedie- 
hen Bis  etwa  auf  Leasing  habe  auf  den  deutschen  Gymnasien  das 
.Sprachstudium  einseitig  vorgeherrscht,  die  Lehrer  aber  hätten  dabei  eine 
gewisse  Vielseitigkeit  der  Bildung  erstrebt.  Je  mehr  Gegenstände  jedoch 
die  Schule  allmälig  in  ihren  Kreis  aufgenommen,  um  desto  mehr  habe 
sich  der  Kreis  der  Privatstudien  der  Lehrer  verengert,  weil  jede  Wissen- 
schaft eine  gröfsere  Vertiefung  der  Studien  und  Gründlichkeit  der  For- 
schung in  Anspruch  genommen.  Die  Polyliistorie  habe  aufgehört,  weil 
sie  nur  zur  Oberflächlichkeit  der  Bildung  hätte  führen  können.  Diese 
einseitige  Richtung  der  Studien  habe  zwar  in  den  einzelnen  Zweigen  des 
Unterrichts  die  Bildung  gründlicher  Lehrer  gefördert,  aber  zugleich  zum 
Fachsystem,  zur  Bildung  von  Fachlehrern,  namentlich  für  Mathematik, 
Geschichte,  Naturwissenschaften  u.  s.  w.  geführt  und  so  den  Grund  zu 
dem  allmälig  sich  immer  schärfer  herausstellemlen  Gegensätze  zwischen 
Humanismus  und  Realismus  gelegt.  Wie  der  Kampf  dieser  beiden  Ge- 
gensätze in  Deutschland  entstanden  sei,  so  müsse  er  auch  daselbst  aus- 
gekämpft  werden.  Eine  höhere  Bildung  des  Bürgerstandes  sei  nothwendig, 
um  die  schroffe  Stellung  zwischen  dem  Bürger-  und  Beamtenstandc  — 
denn  letzterer  enthalte  ja  doch  die  gröfste  Zahl  der  durch  die  Gymnasien 
Vorgebildeten  — zu  mildern,  die  durch  die  bisherige  Trennung  des  ge- 
meinsamen Unterrichts  schon  vom  lOlen  Jahre  an  wesentlich  gefördert  sei. 
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Durch  die  längere  gemeinsame  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  in  dem 
Untergymnasium  Ins  zum  I4ten  Jahre  habe  man  diesem  Mifsstande  mög- 
lichst abzuhelfen  gesucht.  (Jegen  diesen  Plan,  der  von  der  Berliner  Con- 
ferenz  gut  geheifsen,  hätten  sich  mancherlei  mifskilligende  Stimmen  erho- 
ben und  namentlich  gellend  gemacht,  dafs  man  den  humanistischen  Studien 
dadurch  etwas  vergeben  habe,  ohne  den  beabsichtigten  Zweck  zu  errei- 
chen. Der  bittre  Tadel,  wie  ihn  die  (Jegner  der  extremsten  Richtung, 
die  Männer  der  strictesten,  altclassischen  Observanz,  ausgesprochen,  sei 
unbeachtet  zu  lassen  Gegründeter  seien  zwei  andere  Bedenken.  Einmal 
sei  bei  der  Annahme  eines  dreijährigen  Cursus  für  das  Untergymnasium 
kein  rechter  Abschlnfs  des  Lebensalters  gegeben,  da  thatsächlich  erst  mit 
dem  Ilten  Jahre,  wenigstens  in  den  protestantischen  (.ändern,  die  Cno- 
firmation  stattlinde,  die  als  ein  entscheidender  f.ebensmoment  festgchalten 
werden  müsse.  Um  dies  zu  erreichen,  könne  man  den  Cursus  der  ober- 
sten Klasse  des  Untcrgymnasinms  zweijährig  machen,  und  im  zweiten 
Jahre  die  Realisten  und  Humanisten  in  soweit  trennen,  dafs  die  letzteren 
bereits  das  Griechische  anfingen,  die  ersteren  während  dessen  eine  für 
das  Realgymnasium  specieller  vorbereitende  Disciplin  hätten,  nierdurch 
würden  die  Besorgnisse  derer  beseitigt  werden,  welche  in  der  neuen  Ein- 
richtung eine  Verkümmerung  des  griechischen  Unterrichts  erblickten  und 
defshalh  gegen  den  einjährigen  Cursus  der  Tertia  des  Obergymnasiums 
Einspruch  thäten.  — Ein  zweites  Bedenken  liege  in  der  gegen  früher 
allerdings  bedeutend  verringerten  Stundenzahl  für  den  lateinischen  Unter- 
richt in  den  drei  Klassen  des  Untergymnasiums.  Es  frage  sich,  ob  bei 
dieser  Einrichtung  das  bisherige  Ziel  der  Quarta  zu  erreichen  sei.  ob  also 
der  Schüler  in  einem  dreijährigen  Cursus  der  genannten  Art  die  erfor- 
derliche Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  eine  Kenntnifs  der  wichtig- 
sten syntactischen  Regeln  erlangen  werde,  so  dafs  er  für  die  (.ectüre  des 
Cäsar  und  Ovid  in  der  Tertia  wohl  vorbereitet  sei.  — In  Bezug  auf  das 
erstere  Bedenken  ätilserfe  Kriiger,  es  werde  vielfach  facti  sch  dadurch 
beseitigt  werden,  dafs  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Schüler  in  irgend 
einer  der  drei  Klassen  des  Untergymnasiums  zwei  Jahre  sitzen  blieben 
und  somit  das  Mte  Jahr  erreichten:  darauf  dürfe  freilich  die  Gesetz- 
gebung nicht  Rücksicht  nehmen.  Director  M ii I ler  hielt  es  für  bedenk- 
li'h,  die  Forderungen  an  die  Leistungen  der  drei  untern  Klassen  im  La- 
teinischen, wie  bisher,  bestehen  zu  lassen,  die  Stundenzahl  aber  bedeutend 
zu  verringern.  Die  Einübung  der  Formenlehre  und  Syntax  fordere  gro- 
fsen  Zeitaufwand  und  müsse  gröfstentheils  in  den  l.eciionen  selbst  statt- 
finden, da  man  dem  Knaben  nicht  zu  viel  häusliche  Arbeit  aufbilrden 
dürfe.  Da  nun  in  dein  Untergymnasium  das  Französische  als  Lehrgegen- 
stand hinzugekommen  sei,  so  würde  jedenfalls  der  häusliche  Fleifs  noch 
mehr  als  bisher  in  Anspruch  genommen  und  dadurch  dem  Knaben  zu 
viel  zngemuthet  werden  Dagegen  replicirte  Eckstein,  dafs  die  Mathe- 
matik aus  dem  l.ectlonsplane  de«  Untergymnasiums  weggefallen  und  somit 
dem  Srhiiler  nicht  mehr,  als  bisher,  aufgebfirdet  werde.  Auch  dürfe  man 
nicht  gar  zu  zärtlich  gegen  die  Knaben  verfahren,  die  sich  früh  an  Ar- 
beit gewöhnen  miifsten.  Was  an  Zeit  für  das  Lateinische  verloren  sei, 
müsse  die  Methode  zu  ersetzen  suchen.  Prof  Schwalbe  warnte,  nicht 
zu  viel  Gewicht  auf  die  Erfolge  einer  verbesserten  Methode  zu  legen. 
Man  müsse  doch  gewifs  den  Gymnasiallehrern  das  Zcugnifs  gelten , dafs 
sie  es  ebenso  wenig  an  nerufseifer  als  an  methodischem  Verfahren  hät- 
ten fehlen  lassen.  Wenn  es  nun  auch  denkbar  sei,  dafs  bei  Einführung 
einer  neuen  Organisation  die  Gymnasiallehrer  Alles  anfbicten  würden, 
um  durch  Eifer  und  Methode  im  lateinischen  Unterrichte  zu  ersetzen, 
was  demselben  an  Stundenzahl  entzogen  sei,  so  würde  doch  ein  solcher 
ungewöhnlicher  Aufschwung  gar  bald  wieder  nachlassen,  weil  er  eben 
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uls  aufserordentlichc  Anstrengung  nur  auf  eine  gewisse  /eit  vorzuhalten 
pflege,  oder  die  Schüler  würden  bei  einer  consequent  fortgesetzten  An- 
spannung ihrer  Klüfte  überniäfsig  angestrengt  werden.  Man  möge  sich 
defsbnlb  in  dieser  Beziehung  keinen  Illusionen  hingohen.  — Müller  wies 
noch  auf  den  Uebelstand  hin,  dafs  in  den  untern  Klassen  der  Unterricht 
dadurch  sehr  erschwert  werde,  dafs  in  ihnen  Schüler  aus  den  verschie- 
densten Vorbildungsanstalten  aufgenommen  würden,  wodurch  ciuc  viel- 
fach den  raschen  und  gleichmäßigen  Fortgang  des  Unterrichts  störende 
Ungleichheit  hervorgerufen  werde;  weniger  sei  dies  in  den  obern  Klassen 
der  Fall.  Ebendefshalb  werde  es  nicht  möglich  sein,  mit  einer  bei  wei- 
tem geringem  Stundenzahl  im  lateinischen  ein  gleiches  Ziel,  wie  früher, 
zu  erreichen.  — Heiland  halt  eine  Beschränkung  der  lateinischen  l.ec- 
lioncn  in  den  untern  Klassen  für  unzulässig,  wenn  man  wirklich  eine 
gründliche  Vorbildung  für  die  obern  erzielen  wolle.  Dagegen  seien  sechs 
Stunden  für  den  deutschen  Unterrieht  in  den  untern  Klassen  zu  viel:  cs 
werde  schwer  sein,  den  Knaben  darin  angemessen  zu  beschäftigen.  Für 
den  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  in  Tertia  könne  er  sieb  nur  dann 
erklären,  wenn  der  Cursus  derselben  zweijährig  mit  wöchentlich  8 Stun- 
den festgestellt  werde.  Ohne  dies  werde  nichts  Xcnnenswerthes  geleistet 
werden.  Wenn  der  Schüler  im  Griechischen  nicht  weiter  kommen  solle, 
als  etwa  in  l'rima  den  Xcnophon,  l.ucian  und  die  Odyssee  zu  lesen,  so 
möge  man  lieber  das  Griechische  ganz  fallen  lassen,  weil  dann  diu  da- 
durch beabsichtigte  höhere  Bildung  nicht  erreicht  werde.  Gerade  die  grie- 
chische Litleratur  sei  geeignet,  durch  ihre  Meisterwerke  die  Neuzeit  wie- 
der der  Verehrung  des  klassischen  Alterthums  zusuwenden.  Wie  das 
lateinische  für  die  formale  Seite  der  Gyinnasialhildung  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  sei,  so  müsse  das  Griechische  vornämlich  von  der  stofflichen 
Seite  her  bildend  wirken,  was  ohne  Bekanntschaft  mit  den  Meisterwer- 
ken der  Litleratur  unmöglich  sei.  Daher  dürfe  dem  Griechischen  nichts 
entzogen  werden,  weil  es  der  eigentliche  Angclpunct  der  klassisch -huma- 
nen Bildung  sei.  Wolle  inan  einmal  das  Griechische  erst  in  Tertia  an- 
fangrn,  so  möge  man  mit  dem  Französischen  schon  in  Quinta  beginnen 
und  ihm  wie  der  Mathematik  in  Quarta  dann  eine  grüfsure  Stundenzahl 
zuweisen,  damit  der  Schüler  hierin  gefördert  nach  Tertia  komme.  j,Was 
die  I.eistungen  der  Kealschulen  im  Verhältnisse  zu  den  Gymnasien  be- 
treffe, so  möge  inan  dieselben  nicht  nach  der  Theorie,  sondern  nach  der 
Wirklichkeit  beurlheilen,  und  da  werde  man  finden,  wie  sehr  die  meisten 
derselben  gegen  die  Gymnasien  zurückstehen. 

Lange  will  den  Schwerpunct  drs  Unterrichts  in  den  drei  untern  Klas- 
sen nicht  im  Lateinischen,  sondern  im  Deutschen  finden.  Ein  guter  deut- 
scher Unterricht,  namentlich  auch  mit  gründlicher  Unterweisung  in  der 
deutschen  Grammatik,  fördere  nach  seiner  eigenen  Erfahrung  den  latei- 
nischen Unterricht  gar  sehr,  und  man  könne  dcfshalb  bei  Erweiterung 
des  deutschen  Unterrichts  gar  wohl  mit  einer  geringeren  Zahl  lateinischer 
Lecliunen  auskommen,  worin  Elster  ihm  im  Wesentlichen  beistimmt. 
Krüger  hält  eine  engere  Verbindung  des  Lateinischen  und  Deutschen  in 
den  untern  Klassen  für  wünschenswert!».  Seien  beide  Lectionen  in  der 
Hand  eines  Lehrers,  so  könne  man  wohl  mit  12  Stunden  für  beide  Spra- 
chen auskommen,  da  der  deutsche  Unterricht  dann  in  den  lateinischen 
ergänzend  eingreifen  könne.  Schmid  hält  eine  solche  Einrichtung  fiir 
bedenklich,  weil  es  dann  ganz  in  der  Willkübr  des  Lehrers  liege,  wie 
weit  er  den  deutschen  Unterricht  zur  Unterstützung  dis  lateinischen  be- 
nutzen wolle.  Man  müsse  klar  aussprechen,  ob  man  6 lateinische  und 
6 deutsche  oder  8 lateinische  und  4 deutsche  Stunden  angesetzt  wissen 
wolle.  Schwalbe  erklärt  sich  entschieden  dahin,  dafs  die  grammatisclm 
Bildung  des  Schülers  an  einer  fremden  Sprache  geschehen  müsse,  worin 
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ihm  Kekstein  beistimmt  und  sich,  wie  auch  Ahrens,  entschieden  gegen 
den  grammatischen  Unterricht  im  Deutschen  erkliirt  und  zugleich  gegen 
Heiland  bemerkt,  dafs  die  Berliner  Conferenz  dem  (Jriechischen  nichts 
vergeben  habe,  sondern  dasselbe  Ziel  gesteckt,  wie  es  von  ihm  gefordert 
sei.  Ahrens  theilt  mit,  dafs  auf  dem  Lüneburger  Gymnasium  fiir  die 
untern  Klassen  nur  6 lateinische  Stunden  angesetzt  seien,  weil  sic  zu- 
gleich die  Vorbereitung  fiir  die  Realklassen,  welche  dort  neben  den  mitt- 
lern  Gymnasialklassen  beständen,  übernehmen  miifsten.  Dessenungeachtet 
könne  man  aber  nicht  behaupten,  dafs  die  l.eistungen  des  Lüneburger 
Gymnasiums  irgendwie  hinter  denen  der  übrigen  zurückständen.  Eck- 
stein stimmt  auch  defshalb  fiir  6 deutsche  Stunden,  weil  namentlich  in 
die  unterste  Klasse  noch  gar  viele  im  Deutschen  unreife  Schüler  kämen, 
die  erst  noch  geschult  werden  miifsten.  Diesem  Uehelstande  lasse  sich 
bei  der  unvollkommenen  Vorbereitung  in  den  Elementarschulen  oder  durch 
häuslichen  Privatunterricht  nicht  ahhelfen.  Man  müsse  den  lokalen  Ver- 
hältnissen dabei  Rechnung  tragen.  Heiland  hält  10  Stunden  fiir  den 
lateinischen  Unterricht  in  den  untersten  Klassen  defshalb  fiir  nüthig,  da- 
mit ein  bestimmter  Schwerpunct  des  Unterrichts  hervortrete,  auf  welchen 
der  Schüler  seine  ganze  Kraft  concentrire.  Dieser  Schwerpunct  könne 
aber  nur  das  Lateinische  sein;  das  Deutsche  könne  sich  um  so  mehr  mit 
4 Stunden  begnügen,  als  eben  alle  übrigen  f.ectionen  fördernd  fiir  das- 
selbe mit  wirken,  mithin  auch  das  Lateinische,  nicht  umgekehrt.  Ahrens 
findet  die  geringe  Zahl  der  lateinischen  Stunden  bedenklich , und  es  sei 
nicht  ersichtlich,  aus  welchen  Gründen  man  eigentlich  eine  so  grofse  Be- 
schränkung für  nöthig  erachtet  habe.  Wenn  man  in  6 Stunden  ebenso 
viel  zu  leisten  hoffe,  als  bisher  bei  10,  so  wäre  das  nur  hei  ausgezeich- 
neten Schülern  und  Lehrern  denkbar;  man  dürfe  doch  aber  den  Zuschnitt 
von  vorn  herein  nur  so  machen,  dafs  man  auf  Schüler  und  Lehrer  von 
mittlerer  Tüchtigkeit  rechne.  Die  Erfahrung  werde  allein  entscheiden  kön- 
nen, ob  die  neue  Einrichtung  die  gehofften  Resultate  erziele  Referent 
weist  auf  die  von  Mützell  (Zeitscbr.  f.  d.  G.  W.  1849,  S iltl4  ff.)  ge- 
machten Bedenken  gegen  den  gemeinsamen  Unterbau  für  die  in  den  Ober- 
klassen auseinandergehenden  beiden  Arten  der  Gymnasien  hin  und  stimmt 
dem  Resultate  desselben  bei,  dafs  wahrscheinlich  in  der  Praxis  weder  das 
humanistische  noch  das  Realgymnasium  mit  den  Ergebnissen  dieser  ge- 
meinsamen Vorbereitung  sich  zufrieden  erklären  würde.  Eckstein  hält 
diese  Bedenken  für  nicht  so  erheblich,  ohne  dieselben  jedoch  ira  Einzel- 
nen zu  beseitigen.  Kr  hofft,  dafs  die  Behörden  durch  gehörige  Ueber- 
wachung  der  einzelnen  Anstalten  die  ungleichmäfsige  Vorbildung  verhin- 
dern würden,  wozu  indefs  nach  Ansicht  des  Referenten  denselben  die 
Mittel  nicht  genügend  zu  Gebote  stehen.  Elster  weist  aufserdem  dar- 
auf hin,  dafs  fiir  kleinere  Staaten  die  Einrichtung  solcher  gemeinsamen 
Vorbereitung  schon  defshalb  bedenklich  sei,  weil  es  dort  wenige  oder 
gar  keine  Stadt  gebe,  in  welcher  die  finanziellen  Verhältnisse  ein  Unter- 
gymnasium nebst  humanistischem  und  Realgymnasium  zu  unterhalten  er- 
laubten. Pfau  sieht  in  dem  Untergymnasium  eine  tinnöthige  Concession. 
welche  man  dem  Realismus  gemacht  habe,  und  fordert  strenge  Ausein- 
anderhaltung der  beiden  Bildungswego  des  Humanismus  und  Realismus 
Dem  idealen  Principe  der  Gymnasien  dürfe  man  nichts  vergeben,  und 
müsse  demnach  auch  das  Griechische  in  Quarta  festhaltcu.  Eckstein 
will  in  den  Bestimmungen  der  Berliner  Conferenz  keine  Concessionen 
an  den  Realismus  erkennen,  sondern  eine  Anerkennung  der  beiden  vor- 
handenen und  an  sich  berechtigten  Bildungswege.  Ahrens  geht  ausführ- 
licher auf  die  practischen  Schwierigkeiten  bei  der  Realisirung  der  gemach- 
ten Propositionen  ein.  Wolle  man  humanistische  und  Realgymnasien,  wie 
bisher,  durchweg  auscinanderhalten , so  würden  nur  die  gröfsten  Städte 
im  Stande  sein,  zwei  vollständige  Gymnasien  zu  unterhalten:  die  bei  wei- 
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tem  meisten  Städte  würden  nur  eine  Anstalt  der  Art  haben  können. 
Wolle  man  ein  rein  humanistisches  Gymnasium  einricbten,  so  wüfrien 
die  untern  Klassen  mit  Realisten  überfüllt  sein,  für  die  aber,  wenn  sie 
srbon  mit  dem  14ten  Jahre  die  Anstalt  verlassen  wollten,  die  reine  Gym- 
nasialbildung nicht  zweckdienlich  und  ausreichend  sei.  In  den  meisten 
Städten  würden  aber  die  Stadtverordneten,  wenn  sie  ein  Wort  mit  hin- 
einzureden hätten,  die  Realgymnasien  entschieden  begünstigen,  ln  sol- 
chen Städten  wären  dann  die  jüngeren  Schüler,  welche  künftig  ihre  Wei- 
terbildung auf  einem  humanistischen  Gymnasium  erhalten  sollten,  übel 
daran.  Und  doch  sei  es  wünschenswertb,  dafs  der  Knabe  möglichst  bis 
zum  14ten  Jahre  im  elterlichen  Hause  bleibe.  Wie  solle  man  diesen 
Miüutänden  abhelfen ? Pfau  meint,  das  könne  am  einfachsten  dadurch 
geschehen,  dafs  die  Realgymnasien  den  Cursus  der  untern  Klassen  so 
cinriehleten,  dafs  die  Schüler  ohne  Nachtheil  auf  ein  humanistisches  Gym- 
nasium übergehen  könnten;  die  Gymnasien  könnten  defshalb  nichts  von 
ihren  Anforderungen  an  die  Leistungen  in  den  classischen  Studien  nacli- 
lassen.  Lieber  möge  man  einige  Gymnasien  aufhebcu  und  zu  Realschulen 
machen,  da  in  manchen  Provinzen  deren  zu  viel  seien.  — Da  die  für 
die  Debatte  festgesetzte  Zeit  verstrichen  war,  ohne  dafs  die  aufgeworfene 
Hauptfrage  allseitig  hätte  erörtert  werden  können,  so  einigte  man  sich 
dahin,  die  Frage  über  die  Stellung  des  Unter-  und  Obergymna- 
siums im  Allgemeinen  und  die  damit  eng  zusammenhängende  Frage 
über  den  Beginn  des  Griechischen  und  die  dafür  zu  bestim- 
mende Zeit  auf  der  nächsten  Ilerbstversammlung  am  25.  August  noch 
weiter  zu  erörtern.  Dagegen  wurden  die  beiden  hinreichend  besproche- 
nen Fragen:  1)  Ob  ein  Untergymnasium  als  gemeinsamer  Un- 
terbau für  das  humanistische  und  Realgymnasium  als  zwcck- 
mäfsig  erachtet  werde  und  2)  Ob  sechs  wöchentliche  latei- 
nische Stunden  in  jeder  Klasse  des  Untergymnasiums  vom 
Slandpuncte  des  reinen  Gymnasiums  aus  hinreichend  seien, 
zur  Abstimmung  gebracht,  und  erstere  fast  einstimmig  bejaht,  letztere 
ebenso  verneint.  Jedoch  erklärte  man,  mit  der  Bejahung  der  ersten 
Frage  noch  keineswegs  über  die  damit  eng  zusammenhängende  über  den 
Beginn  und  die  Ausdehnung  des  griechischen  Unterrichts  entscheiden  zu 
wollen,  sondern  betrachtete  das  noch  als  offene  Frage. 

Scblicfslich  theiltc  der  Oberlehrer  Kall enbacb  der  Versammlung  das 
Nähere  über  die  am  21.  August  d.  J.  stattfindende  300jährige  Jubelfeier 
des  Lyccuras  zu  Wernigerode  mit  und  lud  zur  Theilnahme  daran  ein. 
Zum  Vorsitzenden  der  nächsten  Herbstversammlung  wurde  der  Oberleh- 
rer Dr.  Heiland  gewählt. 

Halberstadt.  Jordan. 


IV. 

Notizen. 

1.  Es  wird  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  interessant  sein,  zu  erfah- 
ren, dafs  der  Herr  Geh.  R.  R.  Lange  zu  Berlin  damit  beschäftigt  ist, 
■eine  ,, Geschichten  aus  dem  Herodot“  (Berlin,  Reimer,  1815),  welche 
nach  Zweck  und  Auswahl  Peters  neusten  Vorschlägen  entsprechen,  von 
Neuem  herauszugeben,  und  dafs  er  denselben  eine  Bearbeitung  einiger 
Biographien  des  PI utarch  folgen  lassen  wird,  welche  in  ähnlicher  Weise 
wie  jene  den  Interessen  der  Schule  dienen  soll. 

2.  Wir  haben  vergebens  mit  dem  Druck  dieses  Bogens  gezögert, 
um  eine  Mittheilung  über  die  Octoberversammlung  der  Philologen  und 
Schulmänner  geben  zu  können. 
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Personalnotizen. 


1 ) Ernennungen. 

Die  Wahl  des  Professors  Dr.  Philipp  Wackernagel  zu  Wiesbaden 
zuoi  Direclor  der  Realschule  zu  Elberfeld  ist  bestätigt. 

Der  Professor  Gladisch  zu  Posen  ist  zum  Dircctor  der  Realschule 
zu  Krotoschin  ernannt. 

Der  Gymnasial  - Oberlehrer  Heinrich  zu  Coblenz  ist  zum  Regierungs- 
und katholischen  Schulrath  bei  der  Regierung  zu  Coblenz  ernannt. 

Der  bisherige  Dirigent  der  Realschule  zu  yurg,  Brohm,  ist  zum  Di- 
rector  derselben  ernannt. 

Der  bisherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münstereifel,  Professor 
Dr.  Rospatt,  ist  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  an  der  Aka- 
demie zu  Münster  ernannt. 

Der  bisherige  Superintendent  Buschmann  zu  Camcn  ist  zum  Re- 
gierungs- und  Schulrath  bei  der  Regierung  zu  Arnsberg  ernannt. 

Candidat  Glithling  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Minden  ernannt. 

Die  Candidaten  des  hohem  Schulamts  Joseph  Terbeck  und  Con- 
rad Ruhe  sind  zu  ordentlichen  Lehrern  am  Progymnasium  zu  Rheine 
ernannt. 

Der  Schulamtscandidat  Gustav  Robert  Hoffmann  ist  interimistisch 
und  auf  dreimonatliche  Kündigung  als  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Ra- 
tibor  angestelit. 

3)  Todesfälle. 

Georg  Ernst  Adam  Wahlert,  Rector  der  hohem  Bürgerschule  zu 
T.ippstudt,  Vcrf.  vieler  Schulbücher,  starb  am  *23.  April  d.  J.,  68  Jahr  alt. 


In  Folge  einer  huldreichen  Verwilligung  des  hohen  Ministern 
der  geistlichen,  Cnlcrrichts-  und  Medicinalangelegeubcilen  vom 
7.  Mai  1850,  welche  die  Redaction  mit  schuldigem  Danke  aufge- 
nommen hat,  wird  derselben  monatlich  aus  der  Geheimen  Kanz- 
lei ein  offizieller  Nachweis  der  im  Bereich  des  Lehrstandes 
der  höhern  Schulen  (Gymnasien  und  Realschulen)  verkommen- 
den Personal- Veränderungen,  Ernennungen,  Beförderungen,  Pen- 
sionirungen,  Ehrenbezeugungen  und  Todesfälle  zugehen. 


Am  14.  Juni  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grüiulrafse  18. 
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Erste  AbtheHang. 

Abhandlungen. 


I. 

Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  auf 
den  vaterländischen  Gelenrtenschulen. 

Lelirplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  VI. 

1.  Zwecke  des  Unterrichts. 

a)  (grammatische  Sicherheit  nebst  einer  gewissen  Fertigkeit 
im  mündlieh cn  Gebrauche  der  Sprache,  in  so  weil  sie 
durch  in  einfacheren  Sätzen  sich  bewegende  Hcdeübungcn  sich 
erreichen  läfst. 

4)  Ein  phonetisch  und  logisch  richtiges  und  geläufiges  Le- 
sen leichterer  Uehungsslficke. 

c)  Sicherheit  in  Anwendung  der  vollkommen  feststehenden 
Regeln  der  licchtschreibung  mit  Einschluls  der  hiterpunc- 
tionslehre. 

d)  Grammatische  Sicherheit  im  schriftlichen  Gebrauche 
der  Sprache,  insofern  sic  durch  in  Bildung  einfacherer  Salze 
bestehende  schriftliche  Uebnngen  sich  erreichen  läfst. 

2.  Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke. 

o)  Inwiefern  soll  man  jene  grammatische  Sicherheit  im  münd- 
lichen, wie  auch  im  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache  durch 
grammatischen  Unterricht  zu  erreichen  suchen? 

In  Bezug  auf  die  Formenlehre  zunächst  erscheint  ein  be- 
sonderer Unterricht  der  Art  überhaupt  eben  so  unnöthig  als  un- 
zweckmäfsig,  weil  eine  festere  Einprägung  und  Einübung  des 
Wesentlichsten  in  der  deutschen  Formenlehre  ( Declinaliori,  Con- 
i'igation,  Comparalion ) schon  bei  der  Erlernung  der  lateinischen 
Formenlehre,  die  derselben  Bildungsstufe  auf  dem  Gymua&ium 
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tu  fällt,  sehr  leicht  mit  erreicht  werden  kann  (wefshalb  nur  eben 
hierbei  auf  Genauigkeit  in  der  Formcubildung  im  Deutschen  eben 
so  streng  wie  in  Betreff  des  Lateinischen  zu  halten  sein  wird),  eiae 
Belehrung  aber  über  die  eigen Ihütnliche  Geselzinäfsigkeit  dieser 
Formenbildung  (die  bestimmten  Arten  und  Unterarten  der  deut- 
schen Declination,  Conjugalion  u.  s.  w.)  eben  in  der  Mutterspra- 
che erst  da,  wo  bereits  durch  genauere  und  umfassendere  Kennt- 
nifa  fremder  Sprachen  der  Geist  zu  Vergleichung  der  gleichsam 
als  ursprüngliches  Eigenlhum  ihm  aogehörenden  Landessprache 
mit  jenen  sich  hiugetrieben  fühlt,  — ein  Trieb,  dessen  selbstän- 
diger Entwickelung  übrigens  eben  durch  jene  oben  bezeichnete 
gemeinsame  Einübung  der  Formenlehre  des  Deutschen  und  La- 
teinischen am  besten  wird  vorgearbeitet  werden  kürmen.  — den 
Reiz  für  die  Jugend  gewinnt,  welcher  jede  wahre  geistige  An- 
eignung eines  Lehrstoffes  nolhwcndigerweisc  bedingt. 

Anders  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  grammatischen 
Kategoricen.  die  sogenannten  Redethcilc,  sowie  die  Satz- 
lehre ihren  einfacheren  Grundlage^  nach,  in  Betreff  deren  das 
dein  Knaben  Verständlichste  und  Wissens  werfbestc  allerdings  weit 
früher  und  besser  bei  dem  Deutschen  schon  auf  den  untersten 
Stufen  über  ein  ziemlich  umfassendes  und  mannigfaches  Material 
gebietenden  Sprachunterrichte  als  bei  dem  sowohl  in  dieser  Hin- 
sicht in  seinen  Mitteln  noch  weit  beschrankteren  als  auch  dem 
Aeufserlichen  der  Sprache  not hwendiger  Weise  eine  viel  gröfsere 
Aufmerksamkeit  zuwendenden  im  Lateinischen  oder  einer  andern 
fremden  Sprache  dem  Geiste  des  Lernenden  wird  angeeignel  wer- 
den können.  Nur  wird  doch  auch  hier  der  Unterricht  uicbl  in 
objectiver  Folge  und  systematischem  Zusammenhänge  zu  erfhei- 
len  sein,  was  hei  dem  Unvermögen,  deren  innere  Nolhwendigkeit 
zu  begreifen,  in  dem  einer  frei  hin-  und  tierspriugcndcu  Bewe- 
gung zugeneigten  Geiste  des  Knaben  nur  Widerwillen  gegen  die- 
sen ganzen  Unterricht  erregen  würde,  sondern  es  siml  zunächst 
die  erstgenannten  Begriffe  mehr  gelegentlich  in  abwechselnder 
Folge  bei  in  Benennung  vorliegender  Gegenstände  und  Aufsuchung 
der  Eigenschaft cu  derselben,  sowie  ihrer  Zustände,  Thäligkcils- 
äufserungcu  und  gegenseitigen  Verhältnisse  bestehenden  Deuk- 
und  Redcübungeju  und  auch  daran  sich  anschUefsenden  schriftli- 
chen Uebuugen  auf  mannigfache  Weise  deutlich  zu  machen,  uud 
auf  ähnliche  Weise  werden  auch  die  Grundlehren  der  Syntax, 
d.  i.  die  Lehre  vom  einfachen  Satze,  wie  von  den  wicli ligsteil 
und  leichter  zu  begreifenden  Verhältnissen  der  Sätze  zu  einander 
(die  Concessivsätze  z.  B.  möchten  hier  noch  nicht  bcrgehörcu), 
hei  den  verschiedenartigsten  sprachlichen  Uebungen  mehr  beiläufig 
und  gelegentlich  als  data  opera  und  in  bestimmter  Folge  dein 
Lernenden  zum  Bewutslscin  zu  bringen  sein. 

Damit  aber  die  Rcdeübuugcu  aufser  der  grammatischen  Si- 
cherheit auch  noch  die  oben  geforderte  Fertigkeit  im  mündlichen 
Gebrauche  der  Sprache,  so  weit  sie  diefs  überhaupt  hier  schon 
iin  Stande  sind,  herbeiführen,  wird  besonders  häufig  die  Uebuug 
der  Keprodnclion  leichter,  entweder  von  den»  Schüler  vorher  ge- 
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lesencr  oder  von  dem  Lehrer  vorerzählfer  Geschichten,  Fabeln, 
Mährehen  n.  dgl.  mit  «lern  Schüler  anzuslellen  sein.  Auch  kön- 
nen dabei  hie  und  da  schon  Versuche  in  Umwandlung  leichter 

Ejetischer  Stücke  in  Prosa  gemacht  werden,  wobei  indefs  eine 
utferaung  alles  poetischen  Kedeschmuckcs  aus  der  prosaischen 
Umgestaltung  diesem  Alter  nicht  xusagen  und  erspricfslieh  sein 
wörde. 

6)  In  Betreff  der  Leseübungcn  wird  zunächst  darauf  zu 
sehen  sein,  dafs  der  Lesestoff  für  die  bestimmte  Altersstufe 
des  Schülers  ebenso  anregend  als  angemessen  sich  erweise;  was 
aber  die  Anordnung  des  Stoffes  anbetrifft , so  erscheint  in 
sachlicher  wie  sprachlicher  Beziehung  ein  allmäliges  Fortschrei* 
ten  von  dem  Einfacheren  und  leichter  zu  Ueherseheuden  zu  dem 
Zusammengesetzteren  ond  Schwierigeren  dabei  durchaus  empfeh- 
lenswerth.  In  Betreff  der  Art  des  Lesens  aber  ist  erstens  durch 
alle  möglichen  Miflcl  (das  Gelesene  betreffende  Fragen,  wieder- 
holtes Wiedererzfihlen  desselben.  Nölhignng  zu  richtiger  Betonung, 
richtigem  Pausiron,  Wahrnehmung  des  rechten  Tempo  11.  s.  w.) 
das  gedankenlose  Lesen  zt»  verhüten,  zweitens  auch  auf  ein  deut- 
liches und  wohllautendes  Lesen  zu  hallen,  wozu  das  Verlesen 
des  Lehrstoffes  durch  den  Lehrer  seihst  oder  auch  bereits  besser 
ausgcbildcte  Mitschüler  besonders  viel  wird  beitragen  können. 
Auch  wird  zur  Probe  für  die  Deutlichkeit  des  Lesens  und  das 
fnneiiallen  des  rechten  Tempo  hie  und  da  ein  lautes  Zusauunen- 
leseu  mehrerer  Schüler  angeordnel  werden  können. 

c)  Für  das  Rcchtschreiben  wird  durch  Gewöhuuug  dos  Sch  ii- 
iers  an  ciu  vollkommen  richtiges,  orlhoepisclies  Sprechen  und 
Lesen  schon  erstaunlich  viel  gewonnen  werden  können^  ebenso 
auch  durch  den  in  den  Bereich  dieser  Klasse  fallenden  gramma- 
tischen Unterricht;  doch  wird  eine  ausdrückliche  Einübung  der 
wichtigsten  rein  orlhographischcn  Regeln  (namentlich  über  die  in 
der  Schrift  hervortretende  Verschiedenheit  laulverwandler  Wör- 
ter, wobei  bisweilen  auch  schon  auf  die  Klymologie  wird  zuriiek- 
zugehen  sein)  dabei  immer  auch  noch  notliwendig  erscheinen; 
wozu  in  kleinen  zu  Anwendung  verschiedener  Regeln  der  Art 
veranlassenden  Dictaten,  dem  Anschreiben  solcher  Wörter,  in  de- 
nen am  leichtesten  gefehlt  werden  kann,  an  die  Wandtafel  u.s.  w. 
sich  geeignete  Hilfsmittel  darbielen  werden. 

d)  Die  schriftlichen  Aufsätze  werden  natürlich  liier  nur 
in  Reproduction  des  bei  den  Rede-  und  Leseiibungen  Vorgekom- 
menen bestehen  können;  nur  werdendieForderungendabeidoe.il 
immer  noch  etwas  niedriger  zu  stellen  sein  als  hei  jenen. 

1 

3.  Die  diesem  Lehrgegenstandc  zu  widmende  Zeit  und  die 
Vertheilung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Was  nnn  zuletzt  die  Vertheilung  der  diesem  LehiTache  zii- 
zomessenden  Ze i t (5  Stunden  wöchentlich  möchten,  hei  ge- 
höriger Berücksichtigung  der  oben  in  Bel  reff  der  Einübung  der 
deutschen  Formenlehre  an  den  Unterricht  im  Lateinischen  gestell- 
ten Forderungen,  auf  dieser  Stufe  für  dasselbe  wohl  hinreichen) 
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auf  die  verschiedenartigen  oben  angegebenen  Uebungen  anbetrifft. 
so  möehte  die  meiste  wohl  biliigcrwcise  den  ßedeübungen,  als 
den  wichtigsten  und  unentbehrlichsten  und  zugleich  anregend- 
sten und  belebendsten,  zu  widmen  sein,  nächstdeni  den  auch  auf 
sehr  mannigfache  Weise  zu  benutzenden  Leseübungen,  wogegen 
die  schriftlichen  Uebungen,  bei  deneu  sich  am  leichtesten  eine 
mechanische  Art  des  Arbeitens  einschleichen  könnte,  nur  eine  ver- 
hällnifsmäfsig  geringe  Zeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können. 

Ucberhaupt  aber  wird  immer  dahin  zu  streben  sein,  die  ver- 
schiedenen Uebungen  in  die  mannigfaltigste,  lebendigste  Ver- 
bindung mit  einander  zu  bringen  und,  um  den  Schüler  nicht 
zu  ermüden,  wohl  nie  einer  einzelnen  derselben  allein  eine  ganze 
Stunde  gewidmet  werden  dürfen,  am  allerwenigsten  den  rein 

f;rammatischen  Erörterungen.  Jedenfalls  also  werden  die  speciel- 
eren  Anordnungen  über  die  Benutzung  der  gegebenen  Zeit  für 
die  verschiedenen  oben  angegebenen  Zwecke  im  Allgemeinen  im- 
mer dem  jedesmaligen  Lehrer  selbst  zu  überlassen  sein. 

Anm.  zu  3.  Werden  übrigens  auch  in  Geraälshuit  der  Berathungen  der 
zur  Reorganisation  der  höheren  Schulen  im  April  vorigen  Jahres  narb 
Berlin  berufenen  Lehrerconferenz,  an  denen  auch  der  Unterzeichnete 
Theil  genommen  hat,  dem  deutschen  Sprachunterricht  6 Stunden  wö- 
chentlich zugewiesen,  so  braucht  an  unserem  Lehrpläne  defshalb  doch 
nichts  geändert  zu  werden,  da  die  Einübung  der  deutschen  Formen- 
lehre auch  den  hier  geltend  gemachten  Ansichten  nach  in  außerhalb 
jener  5 wöchentlichen  Stunden  liegenden  Lectionen  Statt  finden  soll, 
nchmlich  in  den  dem  lateinischen  Sprachunterrichte  zugehörenden,  «Jes- 
sen inniger  Zusammenhang  mit  dem  Unterrichte  im  Deutschen  eben 
damit  von  uns  auch  schon  angedeutet  worden  ist,  wenn  auch  die 
dort  gestellte  Forderung,  dafs  beide  Lehrgegenslände  in  dieser  Classe 
durchaus  in  einer  Hand  sein  müssen,  sieb  noch  entschiedener  dar- 
über ausspricht. 


Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  V. 

1.  Zwecke  des  Unterrichts 

Zunächst  wird  natürlich  überall  das  in  VI.  bereits  Erreichte 
zu  noch  sichrerem  Kigcnthume  des  Schülers  gemacht  werden 
müssen.  Als  neue  Zwecke  aber  oder  Erweiterungen  derer,  denen 
bereits  früher  nachgeslrebt  wurde,  treten  hinzu: 

a)  Grammatische  Sicherheit  und  eine  gewisse  Fertigkeit  beim 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  auch  in  Bildung  zusammenge- 
setzterer, nur  immer  natürlich  noch  leicht  übersehbarer  Sätze. 
Doch  ist  hier  auch  schon  auf  ein  ausdrucksvolleres  Lesen  pro- 
saischer und  besonders  auch  leichter  poetischer  Uebungsstücke, 
hauptsächlich  aus  dem  Gebiete  der  erzählenden  Poesie,  zu 
halten,  und  es  werden  daran  auch  schon  Uebungen  im  decla- 
ma torischen  Vortrage  auswendig  gelernter  Stücke  der  Art 
anzukuüpfcn  sein. 

b)  Wie  in  VI. 

c ) Wie  in  VI. 
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d)  Grammatische  Sicherheit  und  eine  gewisse  Fertigkeit  im 
schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache,  namentlich  im  beschreiben- 
den und  erzählenden  Stil,  wobei  ebenfalls  auch  schon  im  Bilden 
zusammengesetzterer,  leicht  zu  übersehender  Sätze  Versuche  zu 
machen  sein  werden. 

2.  Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke. 

n)  Von  einem  besonderen  Unterrichte  in  der  deutschen  For- 
menlehre wird  auch  hier  nicht  die  Rede  sein  können.  Doch 
wird  es  hier  schon  zweckmäfsig  erscheinen,  durch  gelegentliche 
Bemerkungen  sowohl  bei  dem  lateinischen  als  auch  eben  bei  dem 
deutschen  Sprachunterrichte  auf  gewisse  wesentliche  Verschieden- 
heiten  beider  Sprachen  in  Declination  und  Conjugation  (den  Ge- 
brauch der  Artikel,  die  vielfache  Anwendung  der  Hilfsverba  im 
Deutschen  und  Aehnlichcs)  absichtlich  aufmerksam  zu  machen. 
Dagegen  wird  die  Syntax  in  ähnlicher  Weise  wie  in  VI.  auch 
hier  wieder  zu  behandeln  und  in  dieser  Beziehung  auch  wieder 
dem  lateinischen  Sprachunterrichte  durch  Zergliederung  auch  schon 
zusammengesetzterer,  doch  natürlich  immer  noch  leicht  zu  über- 
sehender Satzformen  vorzuarbeilen  sein.  Auch  wird  eine  voll- 
ständigere Uebersicht  der  deutschen  Präpositionen  wie 
Conjunctionen  hier  leicht  durch  öftere  Zusammenstellung  aller 
der  dem  Sinne  nach  zusammengehörenden  deutschen  und  lateini- 
schen Wörter  der  Art  dem  Sclifiler  verschafft  werden  können; 
was  natürlich  auch  wieder  eine  gemeinsame  Aufgabe  für  den 
deutschen  und  den  lateinischen  Sprachunterricht  bildet.  Uebri- 
gens  wird  bei  den  in  gleicher  Weise  wie  in  VI.  fortzusetzenden 
Redefibungcu  natürlich  schon  mehr  Gewandtheit,  nament- 
lich im  Vortrage  von  Erzählungen,  Fabeln  u.  s.  w.,  erzielt 
werden  und  dabei  auch  über  die  einfacheren  Salzformen  hinaus- 
gegangen werden  können. 

b)  In  Betreff  der  Declamationsübungen  erscheint  bei  ei- 
ner wenn  auch  nur  geringen  Anzahl  entschiedeu  mustergiltigcr 
Stücke  eine  solche  Einübung  derselben,  dafs  sie  zum  Gesainmt- 
eigenthuiuc  der  ganzen  Ciassc  werden,  zweckmäfsig,  und  es  wer- 
den Gedichte  der  Art  überhaupt  durch  alle  Classen  hindurch  von 
jedem  Schüler  in  ein  besonderes  Buch  cinzutragcn  sein,  das  dem 
Lehrer  der  folgenden  Classe  immer  wieder  zur  Einsicht  vorzu- 
legcn  ist,  damit  das  auf  diese  Weise  Eiugeübte  und  Eingeprägte 
durch  alle  Stadien  seines  Gymnasiallebens  hindurch  von  dem 
Schüler  fcslgehallen  und  somit  auch  in  sein  späteres  Leben  ihm 
mit  liinübergenornmen  werde.  Uebrigcns  wird  hierbei  auf  die  in- 
nigste Verbindung  des  deutschen  Sprach  Unterrichts  und 
des  Gcsanguntcrrichts  hinzu  wirken  und  im  Allgemeinen  als 
Gesetz  feslzuslellon  sein,  dafs  alles  für  den  Gesang  vom  Schüler 
Eingeübte  auch  vorher  immer  zum  declamatorisclien  Vortrage  ein- 
geübt  worden  sei.  Alles  aber,  was  von  den  Schülern  declamato- 
risch  vorgetragen  werden  soll,  wird  zuerst  von  dem  Lehrer  selbst, 
wenn  auch  liier  noch  ohne  viele  specielle,  den  Vortrag  begleitende 
Anweisungen,  mit  declaroatorischer  Betonung  vorznlesen  sein. 
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c)  Die  Kegeln  der  Rechtschreibung  werden  jeist,  wo  ei- 
nestheils  schon  ein  Grund  dafür  gelegt  ist,  anderntbeiis  auch  die 
deutschen  Aufsätze  eine  weitere  Ausdehnung  gewinnen,  nur  ge- 
legeullich  bei  dem  Durchgeben  letzterer  eingeübt  zu  werden 
brauchen. 

d)  Auf  die  Ucbung  im  schrifl  liehen  Ausdrucke  wird 
hier  schon  mehr  Zeit  als  in  VI.  tu  verwenden,  sonst  aber  dabei 
auch  hier  die  für  jene  Klasse  fcstgestelltc  Methode  tu  befolgen 
und  auch  fortwährend  noch  auf  dem  Gebiete  der  Beschreibung 
besonders  vom  Schüler  selbst  genau  gckauulcr  und  durchgängig 
in  sciue  Bcohachtungssphäre  fallender  Gegenstände  und  der  Er- 
zählung von  Vorfällen  und  Ereignissen  ähnlicher  Art,  wobei  in- 
defs  geeignefe  geschichtliche  Stolle  auch  nicht  auszuschliefseu  sein 
werden,  zu  verweilen  sein.  Wie  viel  dabei  hier  im  Allgemeinen 
wird  gefordert  werden  können,  ist  schon  oben  angedeutet  worden. 

3.  Die  diesem  Lehrgcgenstande  zu  widmende  Zeit  und  die 
Vertbeilung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Vier  Stunden  wöchent  1 ich'  werden  bei  dem  Wegfällen 
besonderer  orthographischer  Uebungen  genügen.  Sonst  gilt  das 
für  VI.  Bemerkte  auch  für  V. 


Lehrplan  iur  den  deutschen  Sprachunterricht  in  IV. 

I.  Zwecke  des  Unterrichts. 

S.  zunächst  das  hier  bei  V.  im  Allgemeinen  Bemerkte. 

a)  Wie  in  V.,  nur  tlafs  natürlich  hier  schon  eine  grftfsere 
Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  mündlichen  Vorträge  wird  zu  er- 
streben und  besonders  strenger  auf  genauen  inneren  und  aufse- 
ren Zusammenhang  bei  dem  Vorgel ragenen,  auch  wo  es  schon 
ciuen  etwas  grfifseren  Umfang  hat,  wird  zu  halten  sein. 

b ) Ein  ausdrucksvoll  es  Lesen  oder  freies  V ort  ragen 
auch  schon  schwierigerer  prosaischer  und  poetischer  Ucbungs- 
stücke,  die  nicht  nur  in  Beschreibungen  mannigfacher  Art.  son- 
dern auch  in  Schilderungen  ( Naturschilderuiigen,  auch  ein- 
facheren Characterschildcrungen),  in  Erzählungen  besonders  ge- 
schieht liehen  und  ethnographischen  Inhalts,  auch  erzählenden, 
nicht  minder  aber  auch  episch-lyrischen  Dichtungen  (Idyl- 
leu  von  Vofs,  Balladen  von  Schiller,  Bürger.  Uliland)  werden 
bestehen  können  lind  bei  deren  Erklärung  schon  mannigfachere 
Küc.ksirhlen  werden  zu  nehmen  sein,  indem  einestheils  hier  schon 
der  erste  Grund  zu  einer  praktischen  Rhetorik  möchte  zu  legen 
sein,  dann  auch  die  einfacheren  Rhythmen  ( jambische,  tro- 
chäische,  daclylisclic,  namentlich  der  Hexameter)  hier  schon  nach 
ihrem  unterscheidenden  Character  dem  Schüler  klar  gemacht  wer- 
den können,  so  dafs  auch  hier,  wie  es  überall  zweckmäßig  er- 
scheint, der  deutsche  Sprachunterricht  dem  lateinischen  Vorarbei- 
ten würde,  ferner  auch  kurze  Bemerkungen  über  die  Schrift- 
steller- deneu  die  gelesenen  Stücke  augehören,  insofern  sic  aa 
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sich  Bedeutung  haben  und  zugleich  eben  diese  Altersstufe  beson- 
ders anziehende  characlerislische  Züge,  Lebenserfahrungen  u.  s.  w. 
Ton  ihnen  mitgetheill  werden  können,  hier  ganz  am  rechten  Orte 
sein  würden. 

c)  Wie  in  V. 

d ) Bei  den  schriftlichen  Aufsätzen  wird  hier  an  die 
Stelle  blofser  Reproduclion  schon  ein  selbständigeres  Produ- 
circn  treten  müssen,  wenigstens  hie  und  da,  denn  ganz  wird 
ersfere  allerdings  auch  hier  noch  nicht  ausgeschlossen  werden 
können,  und  auch  das  eigene  Produciren  wird  immer  doch  durch 
vorhergehende  Winke  und  Anweisungen  von  Seilen  des  Lehrers 
zu  unterstützen  sein.  Auch  schriftliche  Ucbersetzungcn  aus 
dein  Lateinischen  oder  Französischen  werden  übrigens  sehr 
gut  zugleich  als  deutsche  Stilübungen  behandelt  und  benutzt  wer- 
den können,  ja  es  möchte  vielleicht  diese  Uebung  überhaupt  nur 
zu  diesem  Zwecke  nebst  dein,  die  Erkenntnifs  des  ganzen  Ver- 
hältnisses der  einen  und  der  andern  Sprache  zu  einander  zu  for- 
dern oder  vorzubereiten,  anzustellen  und  dcfslialb  nur  selten  vor- 
zunchmeti,  dann  aber  auch  möglichst  vollständig  eben  dafür  aus- 
zubeuten sein;  denn  zu  allen  anderen  Zwecken  möchte  auch 
schon  ein  wiederholtes  mündliches  liebersetzen  ausreichen.  Na- 
türlich würden  dann  aber  immer  nur  besonders  inhaltsreiche  und 
durch  Schönheit  der  Form  ausgezeichnete  Stellen  zu  diesen  Uebun- 
gea  auszuwälilcn  sein.  Uebrigens  fallen  dieser  Classe,  da  von  hier 
aus  besonders  häufig  ein  Uebergang  zu  den  verschiedenen,  keine 
höhere  wissenschaftliche  Bildung  voraussetzenden  ßerufsarten  des 
practischen  Lebens  Statt  findet,  auch  die  Ueb ungen  im  Ge- 
schäftsstile anheim,  bei  denen  selbst  auf  genaue  Betrachtung 
aller  Aeufserlicbkciten  bei  Abfassung  und  Ausfertigung  solcher 
Aufsätze  zu  halten  sein  wird. 

2 und  3 mit  den  aus  1 sich  selbst  ergebenden  Modificatio- 
uen  wie  iu  der  V.  Nur  wäre  die  Frage,  ob  bei  dem  unter  d 
Geforderten  nicht  nocli  eine  Stunde  zu  jenen  vier  von  dem 
lateinischen  Sprachunterrichte  an  deu  deutschen  abzugebeu  sein 
möchte. 

Amu.  zu  3.  Dabei  ist  natürlich  an  die  bisherige  gröfsere  Stundenzahl, 
nicht  an  die  6 Stunden  des  projectirten  neuen  Lehrplans,  für  den 
lateinischen  Unterricht  gedacht  worden , von  denen  freilich  in  dieser 
Classe  keiue  wird  entbehrt  werden  können. 


Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  III. 

I.  Zwecke  des  Unterrichts. 

n)  Grammatische  Sicherheit  und  eine  gewisse  Gewandtheit 
im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  auch  über  die 
Gränzen  der  b lofsen  R eprod  uct  io  n hinaus,  doch  im  All- 
gemeinen immer  noch  vorzugsweise  auf  den  Gebieten  der  Er- 
zählung (allgemeine  gcschiclitlichc  Ucberblickc,  vergleichende 
Darstellungen  der  Art,  Gruppirungen  der  Ereignisse  und  Cha- 
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ractere  vod  einem  besonderen  Standpunkte  aus),  der  Beschrei- 
bung und  der  Schilderung. 

L)  Wie  in  IV.  Doch  werden  auch  Aufsätze  popularphilo- 
sop bische n Inhalts  (von  Engel,  Garve  u.  s.  w.)  hier  schon 
an  ihrer  Stelle  sein,  von  den  Dichtungen  aber  auch  schon  um- 
fangreichere aus  den  oben  bezeichnefen  Gattungen  der  Poesie 
(wie  Vossens  Luise,  Platcns  Abassiden  und  ähnliche)  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhänge  überblickt  werden  können,  sonst  aber 
hier  hauptsächlich  rein  lyrische  Poesicen  zur  gemeinsamen  Lek- 
türe und  für  die  Dcklainationsübungen  auszuwählen  sein.  Za 
mannigfachen,  Verstand,  Urtheil  und  Erfindungsgabe  schärfenden 
und  belebenden  Uebungcn  aber  würden  hier  namentlich  Lessings 
Fabeln  oder  andere  ihnen  ähnliche  benutzt  werden  können. 

c)  Wie  in  IV.  Doch  sind  hier  genauere  etymologische 
Begründungen  der  aufzustcllcnden  oder  ins  Gedächtnifs  zu- 
rückzurufenden Hegeln  schon  ganz  an  ihrer  Stelle. 

d)  Wie  in  IV.  Nur  wird  natürlich  die  eigene  Productions- 
kraft  des  Schülers  schon  stärker  und  vielseitiger  in  Anspruch 
genommen  werden  müssen,  doch  immer  noch  hauptsächlich  auf 
dem  Gebiete  der  Erzählung,  Beschreibung,  Characlcristik,  Schil- 
derung; ganz  besonders  möchte  aber  auf  dieser  Altersstufe  die 
Gefühls-  und  Phantasicbildung  bei  allen  derartigen  Ucliun- 
gen  zu  berücksichtigen  sein,  da  diese  Geistesvermögen  sich  jetzt 
zuerst  lebhafter  zu  regen  pflegen,  wefshalb  auch  poetische  Stoffe 
hier  vornehmlich  zu  mannigfaltigen  Uebungcn  werden  zu  benutzen 
sein.  Auch  wird  sich  der  Schüler  jetzt  schon  eine  gewisse  Fer- 
tigkeit in  eigner  Handhabung  der  einfachsten  Vcrsmafse 
(des  Hexameters  und  Pentameters  und  der  einfacheren  jambischen 
und  trochüischcn  iNlafsc)  anzueignen  haben,  wozu  indefs  die  pas- 
sendste Gelegenheit  sich  hauptsächlich  noch  bei  den  zu  liefern- 
den Uebersctzungcn  aus  in  der  Ctassc  gelesenen  antiken  Dichtern 
darbictcn  wird.  Auch  die  Uebungeu  im  Gcschäflsslil  werden 
forlzusclzen  sein,  und  besonders  wird  hierbei  wie  überhaupt  dein 
Briefstile  alle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sein,  wobei  indefs 
Fictioncn  sowohl  aus  sittlichen  wie  auch  selbst  aus  stilistischen 
Rücksichten,  weil  Einfachheit  und  Natürlichkeit  gerade  hier  am 
meisten  zu  erstreben  sind,  möglichst  werden  zu  vermeiden  sein. 
Eine  sehr  geisl weckende  und  schärfende  Ucbung  aber,  die  auch 
schon  auf  dieser  Stufe  angcstellt  werden  kann,  wird  besonders 
auch  die  genaue  schriftliche  wie  mündliche  Erklärung  der  Be- 
griffe synonymer  Ausdrücke  sein. 

2.  Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke. 

«)  Ein  selbständiger,  zusammenhängender  grammatischer  Un- 
terricht wird  auch  hier  nicht  nöthig  sein,  doch  werdeu  die  Ei- 
gent hü mli chkei teil  deutscher  Co ujugation  und  Dccli- 
nntion  hier  schon  gelegentlich  genau  zu  entwickeln  und  durch 
zusammeiifasscnde  Kccapilulationen  des  so  gelegentlich  Erörterten 
dem  Schüler  auch  ein  vollständiger  Ueberblick  über  das  gauze 
demselben  zum  Grunde  liegende  System  verschafft  werden  müssen. 
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Auf  gleiche  Weise  aber  werden  hier  min  Zwecke  einer  ge- 
naueren und  gründlicheren  Sprachkenntnifs  auch  die  allgemei- 
nen Gesetze  der  Wortbildung  im  Deutschen  dem  Schüler 
zum  Bewufsiscin  zu  bringen  sein,  ebenso,  worauf  schou  unter  d 
hingedeutet  worden,  die  Begriflsunlersehiede  sogenannter  Syno- 
nyma, das  geistige  Leben  der  Sprache  ferner,  das  sich  in  der 
innern  organischen  Fortbildung  des  Begriffes  im  Worte  zeigt,  und 
Acbnlicbes. 

3.  Die  diesem  I.chrgegen stände  zu  widmende  Zeit  und  die 
Vertheilung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Drei  Stunden  würden  hier,  wo  das  Sprachgefühl  sieh  doch 
im  Allgemeinen  schon  zu  gröfscrer  Sicherheit  erhoben  hat,  für 
diesen  Uuterrichlsgegenstand  wohl  ausreichen. 


Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  II. 

1.  Zwecke  des  Unterrichts. 

a)  Wie  in  III.,  nur  dafs  hier  doch  auch  schon  die  eigne  zu- 
zusammenhängende  Ideenent Wickelung  im  freien  mündlichen  Vor- 
trage wird  beginnen  müssen.  Uebrigens  werden  prämedilirte 
Vorträge  über  vom  Schüler  selbst  gewählte  und  vom  Lehrer 
gebilligte  Themata  natürlich  die  Kegel  sein  müssen,  im  streng- 
sten Sinne  des  Wortes  extemporirte  über  leichte,  erst  unmittel- 
bar vorher  gestellte  Aufgaben  ( Parnphrnsirung  leicht  verständ- 
licher Dicht  erstellen , historische  Ueberblickc  u.  s.  w.)  brauchen 
indefs  nicht  ganz  ausgeschlossen  zu  bleiben-,  um  aber  alle  Schü- 
ler möglichst  glcichmäfsig  dabei  ins  Interesse  zu  ziehen,  werden 
auch  mitunter  gemeinsame  Aufgaben,  wie  die  F.ntwickelung 
des  Ideenganges  eines  in  der  Classe  vorher  durchgegangenen  Ge- 
dichtes und  Aehnlichcs,  allen  Schülern  gestellt  werden  können, 
so  dafs  jeder,  den  eben  der  Lehrer  aufruft,  auf  deren  Lösung 
vorbereitet  sein  mufs,  obwohl  auch  sonst,  namentlich  durch  ge- 
genseitige Kritik  des  Geleisteten  von  Seilen  der  Schüler  entwe- 
der ßm  Schlüsse  des  ganzen  Vortrags  oder  einzelner  Abschnitte 
desselben,  bisweilen  auch  wohl  durcli  kleine,  von  dem  Lehrer 
geleitete  Disputatoria,  derselbe  Zweck  wird  erreicht  werden  kön- 
nen. Uebrigens  wird  der  Stoff  dazu  immer  am  besten  unmittel- 
bar aus  dem  Bereiche  des  Uulerrichts  oder  der  spccicllen  Privat- 
studien des  Schülers  zu  entnehmen  sein  und  so  leerer  Phraseo- 
logie und  einem  flachen,  allgemeinen  and  haltlosen  Bäsonuircn 
am  leichtesten  gewehrt  werden  können. 

c ) Wie  in  III.  liier  aber,  wo  schon  eine  selbständige 
Charakterbildung  zu  beginnen  pflegt,  werden  auch  schon 
D ramen,  obwohl  immer  mehr  noch  die  durch  eine  reiche  äuisere 
Handlung  als  die  durch  kunstreiche  Molivirung  der  Begebenhei- 
ten und  psychologischen  Tiefblick  vorzugsweise  sich  auszeiclmen- 
den,  zur  Lektüre  in  den  Unterrichtsstunden  in  der  dort  bereits  an- 
gcdculcten  Weise  benutzt  werden  können.  Bei  der  poetischen 
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Lektüre  wird  übrigens  hier  auch  schon  eine  genauere  Bekannt- 
schaft des  Schülers  mit  allen  den  gangbareren  V ersmafsen 
und  Strophcnbildungen  (der  Sapphischcn,  Alcäischcn,  Askle- 
piadöischen  Strophe,  der  Stanze,  den  Terzinen,  dem  Sonnet)  zu 
erstreben  sein,  und  die  li  t cra  t urgcschicht  1 ich en  und  rhe- 
torischen Erörterungen  werden  schon  umfangreicher  und 
eindringender  sein  können.  In  den  Bereich  der  prosaischen 
Lektüre  werden  hier  auch  schon  kleinere  kritisch-philoso- 
phische Aufsätze,  wie  Lessing's  Abhandlungen  über  die  Fabel, 
über  das  Epigramm  u.  s.  w.,  recht  wohl  gezogen  werdeu  können. 

c)  Wie  in  III.  Die  etymologischen  Erklärungen  wer- 
den jedoch  hier  auch  schon  sprachgeschicktlichcr  Art  sein 
können. 

d)  Wie  in  III.  Doch  sind  hier  auch  schon  Themata  aus  dem 
Gebiete  der  ange wandten  Moral  und  Psychologie  bei  vor- 
hergegangener Besprechung  durch  den  Lehrer  ganz  an  ihrer  Stelle, 
besonders  wenn  dabei  die  historische  oder  durch  das  Leben  ge- 
gebene Unterlage  doch  nicht  fehlt  (z.  B.  allgemeine  Uharacter- 
schilderungen,  vergleichende  historische  Charactcristiken  und  Wür- 
digungen und  Zergliederungen  geschichtlicher  Thaten  und  Cha- 
racterc  u.  dg!.).  Ebenso  werden  auch  schon  umfassendere 
Comincntare  und  die  mannigfachsten,  auf  das  Ganze  oder  auch 
Einzelheiten  sich  beziehenden  Beleuchtungen  gröfserer  Gedichte, 
ferner  aaeh  eigne  poetische  Versuche,  wie  überhaupt  Hebungen 
in  allen  den  verschiedenen  Stilarten  und  Redegaltungen,  in  den 
Bereich  dieser  Gasse  fallen,  wenn  gleich  hierbei  nie  ohne  Rück- 
sicht auf  die  eigentümlichen  Anlagen  des  Schülers  zu  verfahren 
sein  wird. 


2.  Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke. 

«)  Zum  Zwecke  einer  gründlicheren  Sprachkcnntnifs  wird  hier 
endlich  auch  ein  eigentlicher  zusammenhängenderer  gram- 
matischer Unterricht  nicht  in  dem  bereits  Jedem  durch  viel- 
jährigen  Gebrauch  hinreichend  bekannten  gegenwärtigen  Deutsch 
der  Schriftsprache,  sondern  in  dem  Altdeutschen  cintretcn  müs- 
sen, ohne  welchen  namentlich  weder  ein  tieferes  etymologisches 
Vcrständnifs  der  eignen  Muttersprache,  noch  eine  wirkliche  Ein- 
sicht in  die  eigentümliche  Gcsetzmäfsigkeit  ihrer  Formenbildung 
und  das  Verhaltnifs,  in  welchem  sic  in  dieser  Beziehung  zu  an- 
dern dem  Schüler  bereits  bekannt  gewordenen  Sprachen  steht, 
den  classischcn  wie  den  romanischen,  gewonnen  werden  kann. 
Der  Anfang  würde  hier  mit  dem  noch  weniger  von  unseren 
Deutsch  abweichenden  Mittelhochdeutschen  zu  machen  sein, 
etwa  durch  Erklärung  des  Urtextes  eines  und  des  andern  Aben- 
teuers des  Nibelungenliedes,  wobei  eine  genaue  Behandlung  der 
Formenlehre  aber  noch  weniger  nötig  erscheinen,  sondern  ge- 
legentliche Bemerkungen  dieser  Art  genügen  werden,  wogegen 
sich  mehr  Anlafs  zu  etymologischen  Erklärungen  dnrbieten  wird. 
Dann  würde  das  Althochdeutsche  folgen,  und  hier  wird  ein 
genauerer  Unterricht  und  ciuc  sorgfältige,  natürlich  auch  au  die 
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Lektüre  irgend  eines  derartigen  Sprachdenkmals  geknüpfte  Ein* 
Übung  des  Wichtigsten  aus  der  Formenlehre  jedenfalls  nothwen- 
dig  sein. 

3.  Die  diesem  Lebrgegenstande  zu  widmende  Zeit  und  die 
Yertheilung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Wie  in  III.  Kann  indefs  hier,  wo  die  durchzanchniendeti 
deutschen  Aufsätze  schon  umfassender  sein  werden  und  zu  den 
übrigen  Lehrgegenständen  und  Uebungen  der  spracbgeschichtliche 
Unterricht  noch  als  etwas  Neues  hinzutritt,  noch  eine  4le  Stunde 
für  den  deutschen  Unterricht  gewonneu  werden,  so  würde  diefs 
jedenfalls  sehr  erspriefslicb  sein. 

Anm.  zu  2,  n.  Dafs  die  Durchführung  eines  vollständigen  grammati- 
schen Curaus  des  Altdeutschen  hiermit  keineswegs  befürwortet  wer- 
den soll,  noch  weniger  eine  ausführliche  und  zusammenhängende 
Behandlung  der  gesamtsten  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  dafs 
überhaupt  das  Altdeutsche  uicbt  an  und  für  sieb,  als  ein  ganz  neuer, 
selbständiger,  dein  Schüler  neue  grofse  Geistes-  und  namentlich  Ge- 
rt acht  nifsanstrengungon  aufburdender  Lehrgegenstand,  zur  Kinführung 
anempfohlen  werden  soll,  sondern  eben  nur  in  der  doppelten  Ab- 
fiicht  und  Rücksicht,  cinesthrils  der  Muttersprache  und  ihrem  eigen- 
tümlichen Bau  überhaupt  diu  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzttwenden, 
die  in  der  That  doch  wohl  von  jedem  wahrhaft  gebildeten  Deutschen 
fiir  sie  verlangt  werden  kann,  anderntbeils  sie  in  ihrem  wahren  Ver- 
hältnisse zu  den  ihm  sonst  bekannten  Sprachen  dem  Schüler  vor 
Augen  zu  stellen,  oder  doch  wenigstens  für  dessen  Auffassung  ihm 
das  Auge  zu  öffnen,  wodurch  doch  offenbar  die  gesatnmlen  von  ihm 
gewonnenen  grammatischen  Kenntnisse  einen  höheren  Reiz  und  Werth 
und  eine  lebendigere  Bedeutung  fiir  ihn  erlangen  müssen,  diefs  hatte 
ich  hierbei,  ungeachtet  schon  der  Text  sich  wohl  deutlich  genug  dar- 
iifter  ausspricht,  doch  auch  noch  einmal  ausdrücklich  zu  bemerken 
nicht  für  überflüssig.  Bei  alle  dem  indefs  wird  ohne  alte  Gedacht- 
nifsarheit  von  Seiten  der  Schüler,  wenn  der  Unterricht  nicht  bei  der 
Mehrzahl  derselben  wenigstens  ziemlich  spurlos  vorübergehen  soll, 
«loch  immer  nicht  durchzukotnmen  sein  und  die  wichtigsten  Paradig- 
men der  Declination  und  Conjugation  zum  wenigsten,  wie  sie  etwa 
der  bekannte  Leitfaden  von  Reimoitz  enthält,  werden  jedenfalls  fest 
und  sicher  eingeübt  werden  müssen;  was  indefs  auch  eben  bei  jener 
Anknüpfung  an  das  neuere  Deutsch  einestheils  und  an  die  alten  Spra- 
chen andererseits  gewifs  ohne  grofse  Schwierigkeit  wird  dnrehzufuh- 
ren  sein.  Nächstdem  möchte  zur  Weckung  des  Sinnes  und  der  l.ust 
fiir  diese  Studien  wohl  am  meisten  eine  kurze  Behandlung  der  alt- 
deutschen (.aullehre,  wobei  auch  derselbe  Leitfaden  benutzt  werden 
könnte,  sielt  eignen. 


Lehrplan  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  1. 

1.  Zwecke  des  Unterrichts. 

a)  Wie  in  II.,  nur  dafs  Uebun gen  im  extemporirenden 
freien  Vorfrage  hier  schon  häufiger  werden  vorzunebmen  sein 
und  auch  schon  mehr  eigne  Ideenenlwickelung  (in  augenblickli- 
cher Erklärung  sinnvoller  Aussprüche,  Sprüchwörter,  Epigramme, 
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deren  Inhalt  in  die  Beobachtung«-  und  Gedankensphärc  des  Schü- 
lers fallt)  hier  wird  gefordert  werden  können.  Die  passendste 
Gelegenheit  indefs  zu  solchen  Ucbungcn  wird  sich  wohl  immer 
bei  Durchsicht  der  Berichte  über  die  deutsche  Privollcktüre  ent- 
haltenden Colleclaneen  darbieten,  da  mit  dem  in  ihnen  niederge- 
legten  Stoffe  mit  Hecht  hei  dem  Schüler  eine  durchgängige  Ver- 
trautheit, die  ihn  jeden  Augenblick  darüber  Rede  zu  stehen 
befähigt,  vorausgesetzt  werden  kann.  Auch  durch  zweckmäfsig 
geleitete  und  geregelte  Disputatoricn  aber,  wozu  indefs  jedesmal 
die  Thcilnehmcr  sich  wohl  vorbereitet  haben  müssen,  wird  die 
Redegabe  hier  schon  öfter  als  in  II.  geübt  werden  können.  Bei 
den  Vorträgen  übrigens^  auf  die  der  Schüler  sich  vorher  vorbe- 
reitet, die  auch  hier.telmcr  die  Regel  werden  bleiben  müssen, 
wird  es  zweckmäfsig  ^ein,  ihn  einen  oder  mehrere  Tage  vorher 
eine  schriftliche  Disposition  des  zu  behandelnden  Stoffes  an  den 
Lehrer  abliefern  zu  lassen. 

b)  Die  Lektüre  wird  hier,  wie  in  III.,  hauptsächlich  dem  Ge- 
fühl und  der  Phantasie,  iu  II.  der  Characlerbildung,  dem  jetzt 
der  Natur  gcmäfs  sich  bereits  zu  regeu  beginnenden  philosophi- 
schen oder  überhaupt  wissenschaftlichen  Triebe  Nahrung 
zuzuführen  und  zugleich  auch  durch  schärfere  Ausprägung 
des  logischen  und  dialcctischcn  Moments  der  Darstel- 
lung die  nölhige  Zucht  augedeihen  zu  lassen  haben;  wobei  in- 
defs natürlich  eine  jedenfalls  noch  vorzeitige  Einführung  in  die 
Tiefen  der  eigentlichen  Spcculation  ebenso  wie  in  die  Schule  des 
strengeren  logischen  Formalismus,  die  den  noch  schwachen  Trieb 
sonst  leicht  durch  ihre  Herbigkeit  eher  einschüchtern  und  so  im 
Keime  ersticken,  als  regeln  und  stützen  könnte,  zu  vermeiden 
sein  wird.  Vornehmlich  möchten  sich  liier  in  Schillers  philoso- 
phischen Dichtungen  (den  Idealen,  dem  Spaziergänge,  den  Künst- 
lern u.  s.  w.),.  den  an  innerem  Leben  und  Ideengehalte  mehr  als 
an  fiufserer  Handlung  reichen  Dramen  Göthes  ferner  (seiner  Iphi- 
genie, dem  Tasso,  der  natürlichen  Tochter),  so  wie  manchen  Oden 
Klopstocks,  namentlich  den  vaterländischen,  auch  den  die  deut- 
sche Sprache  selbst  verherrlichenden,  auch  einzelnen  kleineren 
Dichtungen  Göthes.  wie  „au  meine  Göttin,  das  Göttliche'1  und 
ähnlichen,  reiche  Quclleu,  aus  denen  immer  wieder  von  Neuem 
geschöpft  werden  kann,  darbieten,  nicht  minder  aber  auch  in 
mehreren  kleineren  ästhetischen  Abhandlungen  Schillers,  Leasings 
Laokoon  und  überhaupt  den  meisten  der  prosaischen  Schriften 
dieses  dem  Jünglinge  vor  allen  als  Muster  vor  Augen  zu  stellen- 
den Schriftstellers,  manchen  Abhandlungen  Herders  u.  s.  w.  Hier 
werden  nun  aber  auch  die  in  den  vorigen  Classen  milgelheilten 
zerstreuten  Bemerkungen  über  das  Leben  und  die  Werke  der  be- 
deutendsten Nationalscbriflsteller  Deutschlands  in  Vorträgen  über 
die  Geschichte  der  deutschen  Nationallitleralur  in  ein 
Ganzes  zusammenzufassen  sein,  um  dem  Schüler  einesthcils  ei- 
nen sicheren  allgemeinen  Ueberblick  über  den  ganzen  bisherigen 
Eotwickeiungsgaug  der  deutschen  Nalionalliteratur  zu  verschaf- 
fen, in  Bezug  auf  die  classische  Periode  derselben  ihm  aber  auch 
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zu  einem  tieferen  Verständnisse  des  eigeiitbftmlichen  Geistes  und 
Bildungsganges  der  niustersiltigen  Schriftsteller  derselben  zu  ver- 
helfen, wobei  indefs  jede  Üeberladung  des  Gedächtnisses  mit  Zah- 
len und  Namen,  zumal  minder  bedeutenden,  eben  so  sehr  wie 
allgemeine  ästhetische  Charakteristiken,  die  nicht  in  der  eignen 
Lektüre  des  Schülers  ihre  Veranschaulichung  und  Bewährung  fin- 
den. zu  vermeiden  sein  werden.  Es  wird  aber  zu  diesem  Zwecke 
bei  Schriftstellern  nicht  vom  ersten  Range  auch  schon  die  Mit- 
tbeilung  von  ganz  kurzen,  aber  entschieden  charakteristischen 
Proben  ans  ihren  Werken  hinreichen,  die  in  der  Kegel,  nament- 
lich bei  bisher  dem  Schüler  noch  wenig  bekannten  Autoren,  am 
besten  der  Charakteristik  derselben  durch  den  Lehrer  voraus- 
gehen wird;  wogegen  mit  unseren  gröfsten  Autoren  der  Lehrer 
theils  durch  Erklärung  ihrer  Hauptwerke,  wenigstens  einzelner 
gröberer  Abschnitte  derselben,  in  der  Classe  und  auf  sie  bezüg- 
liche, dein  Schüler  gestellte  Aufgaben,  theils  durch  die  zu  con- 
trolirendc  Privatlektüre  des  Schülers  natürlich  eine  innigere  Ver- 
trautheit berbeizuführen  bemüht  sein  wird  lind  auch  auf  wört- 
liches Memoriren  einzelner  besonders  schöner  uud  gehaltreicher 
Stellen  aus  ihren  Werken,  auch  ganzer,  minder  umfassender  Dich- 
tungen derselben,  fortwährend  wird  zu  Italien  haben.  Uebrigens 
wird  Alles,  was  aus  der  Aeslhctik  überhaupt,  der  Poetik,  der 
deutschen  Prosodik  u.  s.  w.  der  Schüler  sich  auf  dieser  Bildungs- 
stufe noch  weiter  wird  anzueignen  haben,  sehr  gut  mit  in  das 
Bereich  dieser  an  vielen  Stellen  zu  Erörterungen  der  Art  die 
passendste  Gelegenheit  dnrbietendcn  Vorträge  gezogen  und  auf 
diese  Weise  die  nachtheilige  zerstreuende  und  verwirrende  Ein- 
wirkung, welche  die  abgesonderte  Behandlung  von  vielerlei  ver- 
schiedenen Disciplincn  auf  den  jugendlichen  Geist  übt,  auf  diesem 
Gebiete  vermieden  werden  können.  Ebenso  wird  die  Kenntuifs 
des  Gothischcn,  die  der  Schüler  sich  hier  noch  zur  Ergän- 
zung seiner  Kenntnisse  von  dem  geschichtlichen  Entwickcluugs- 
gange  der  deutschen  Sprache  wird  anzucigncn  haben,  ihm  bei 
Gelegenheit  dieser  Vorträge  da,  wo  von  Ulfilas  Bibelwerk  die 
Rede  ist,  beigebracht  werden  können,  wodurch  eine  noch  ge- 
nauere Einsicht  in  das  ursprüngliche  Vcrhältnifs  der  deutschen 
Sprache,  namentlich  der  Formenlehre  derselben,  zu  den  Sprachen 
des  classiscbefl  Alterthnms  wird  erzielt  werden  können. 

e)  W'ie  in  II.  Die  etymologischen  Erklärungen  wer- 
den jedoch  hier  auch  schon  öfter  auf  dem  Gebiete  der  Sprach- 
vergleichung verweilen  können,  wobei  indefs  nur  auf  das  voll- 
kommen Feststehende  und  Begründete  auf  diesem  Felde  wiril 
Rücksicht  zu  nehmen  sein. 

d)  Wie  sich  die  hier  anzustellcnden  Uebungcu  der  Art  zu 
den  der  Secunda  zugehörenden  verhallen,  ergibt  sich  im  Allge- 
meinen schon  aus  dem  unter  b in  Bezug  auf  die  Zwecke  der 
deutschen  Lektüre  in  beiden  Classen  Bemerkten.  Vornehmlich 
werden  demgemäfs  natürlich  jetzt  häufig  Ucbungen  im  Dis- 
poniren  anzustellen  sein,  und  es  wird  dabei  mit  Strenge  auch 
auf  genaue  Beobachtung  der  Gesetze  und  Regeln  der  Logik  zu 
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hallen  sein.  Auf  diese  Weise  wird  aber  eit»  besonderer  Un- 
terricht in  der  Logik  überhaupt  entbehrlich  gemacht  wer- 
den können,  da  das  unmittelbar  Practischc  aus  derselben,  das 
doch  allein  io  den  Bereich  der  Schule  gehört,  die  es  mit  dem 
Denken  and  seiner  Gesetzmäfsigkcit  doch  immer  nar  noch,  in- 
sofern cs  iu  concretcn  Formen  versinnlicht  erscheint,  zn  thun 
haben  kaun,  recht  gut  eben  auf  diesem  Wege  (auch  Uebungen 
im  Defiuiren,  iu  strenger  kunstgerechter  Beweisführung 
u.  s.  w.  werden  sich  hieran  müssen  anschliefsen)  dem  Schüler 
wird  angecignet  werden  können.  Aulserdem  aber  werden  jetzt 
auch  bisweilen  Uebungen  in  rascher  Behandlung  gegebe- 
ner Themata  in  einer  vorgesohricbenen  beschränkteren  Zeit 
anzustellen  sein,  da  es  in  moralischer  und  intellectucllcr  wie 
auch  in  rein  praclischer  Beziehung  von  grofser  Wichtigkeit  ist, 
dafs  der  Schüler  noch  vor  Vollendung  seiner  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Vorbildung  auch  so,  von  der  Stunde  gedrängt  und 
selbst  unter  ungünstigeren  äufseren  und  inneren  Bedingungen, 
seine  Gedanken  schriftlich  wie  mündlich  darzulegen  lerne. 

2.  Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke. 

Das  hierher  Gehörige  ist  schon  mit  in  die  zu  1.  gehörigen 
Erörterungen  verwebt  worden. 

3.  Die  diesem  I.ehrgcgcn stände  zu  widmende  Zeit  und  die 
Vertheftung  des  Lehrstoffes  auf  dieselbe. 

Bei  dem  Hinzulrelcn  einer  neuen  Aufgabe  iu  der  Geschichte 
der  deutschen  Natiounllilcratur,  so  wie  der  Aufnahme  der  Logik 
iu  den  dieser  Classe  zugehörenden  deutschen  Sprachunterricht, 
wird  in  weniger  als  vier  wöchentlichen  Stunden  das  Ziel 
schwerlich  erreicht  werden  können. 

Anm.  zu  1 ,6.  In  hohem  Grade  wünsebrnswerth  erscheint,  besonders 
im  Interesse  der  gelehrten  Schulen  mit  der  Mehrzahl  nach  unbemit- 
telten Schülern,  die  Abfassung  eines  deutschen  Lesebuchs  von  ge- 
schickter lland,  welches,  nicht  zu  umrangreich,  aber  in  zwei  nicht 
zu  starken  Bänden  in  rom|>emIiÖ8em  Druck  und  methodisch  geord- 
net, den  gesammten  Lesestoff  fiir  den  deutschen  Sprachunterricht  auf 
allen  Stufen  desselben,  mit  Aussehlufs  natürlich  der  hierher  gehö- 
renden gröfseren  Werke  der  ersten  Classiker  unserer  Nation,  die  der 
Schüler  ja  auch  aui  leichtesten  auf  andere  Weise  sich  verschaffen 
kann,  mit  Einschlufs  dagegen  der  nöthigen  Sprach-  und  Literalur- 
proben  aus  den  älteren  Perioden,  in  sich  fafste;  denn  so  viele  treff- 
liche deutsche  Lesebücher  uns  auch  namentlich  die  jüngste  Vergan- 
genheit gebracht  hat,  so  fehlt  uns  ciu  solches  leicht  auch  von  dem 
Unbemittelten  anzuschaffendes  Werk,  so  weit  meine  Kcnntnifs  diese» 
Zweiges  der  Literatur  reicht,  doch  bis  jetzt  immer  noch. 


Vorstehender  Lehrplan  ist  aus  Berat hungen  des  zu  diesem 
Zwecke  ernannten,  aus  dem  Prorector  Dr.  Müller,  dem  Con- 
rector  Balsam  und  Professor  Dr.  Soinmerbrod t bestehenden 
Co  mit  es  des  Liegnilzer  Zweigvereins  des  Schlesischen  Provinzial- 
vercins  für  das  höhere  Schulwesen  berrorgegangen,  an  denen  in- 
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dels  auch  andere  Mitglieder  der  Vereins  sich  bei  heiligten,  nament- 
lich der  Dircctor  der  Riltcrakadeinie,  Graf  v.  Befhusy,  Profes- 
sor Keil,  Gymnasiallehrer  Göbcl,  Gymnasiallehrer  Sehn  ei  der 
und  Inspcctor  Dr.  Platcn.  Aufserdem  fanden  hei  der  dem  Un- 
lei-zcichneten  als  Kcfercuten  des  Comite's  anvcrl rauten  Redactioa 
desselben  natürlich  stets  auch  die  in  den  Plenarsitzungen  des 
Vereins  gegen  Ansichten  des  Comite's  erhoheneu  Einvvürfe  sorg- 
fältige lierücksichtigung.  Die  erwähnten  Bcralhungcn  hallen  wäh- 
rend des  Winters  18JJ  staltgefuuden,  und  den  19.  März  1849 
w urde  die  Hedactiou  abgeschlossen.  Dagegen  sind  die  dem  Texte 
nachfolgendem  Anmerkungen,  wie  sich  auch  aus  ihrem  Inhalte 
von  selbst  ergibt,  erst  später  von  dem  Unterzeichneten  hinzuge- 
fügt worden. 

Liegnilz.  Dr.  E.  Müller. 


II. 

lieber  non  mit  dem  Imperativ  und  Conjunctiv 
statt  des  prohibitiven  ne. 

Bekannt  ist  Quiutilian's  Ausspruch  I,  5,  50:  qui  tarnen  dicai 
pro  illo , Ne  feceri a , Non  feceri «,  in  idem  inridat  viliiiw, 
quia  allerum  neguudi  est,  allerum  veiandi.  Und  doch  sagt  Quin- 
liliau  anderswo:  Non  assuesrat  puer.  Die  Ansichten  der  heu- 
tigen Grammatiker  ex  profesto  und  der  Interpreten  gehen  in  kei- 
nem Punkte  so  ausciuauder  als  iu  diesem,  Ucindorf  z.  B.  findet 
in  derartigen  Beispielen  „die  Form  eines  Wunsches“,  ja  selbst 
bei  dem  Imperativ,  und  ihm  stimmen  Schmid  zu  llor.  Epist.  1, 
18,  72  und  Dissscu  zu  Tibull.  2,  1,  10  bei,  indem  letzterer 
sagt:  „non  audeat  lenior  horlatio  est,  ne  audeat  forlior “; 
dem  widerspricht  Lübkcr  zu  Unrat.  Od.  1.  13,  13,  und  gegen 
Heindorf  tritt  sein  gelehrter  Nachfolger  Wüstcmann  in  die 
Schranken,  welcher,  auf  Krüger's  lat.  Grammatik  §.511  Aum.  3 
S.  684  sich  berufend,  in  derlei  Stellen  einen  gröfsern  Nachdruck 
beabsichtigt  findet,  „indem  tum  als  die  Negation  des  Wirklichen 
gebraucht  werde,  wo  der  Redende  mit  bestimmter  Rücksicht  auf 
die  Wirklichkeit,  der  er  seinen  Willen  entgegensetze,  die. 
Verneinung  ausspreche.“  Auch  Ramshortt  (lat.  Gramm.  §.  173 
Not.  1 S.  698)  und  Billrolh  (§.245  S.299)  finden  auf  non  ei- 
nen slärkern  Accent  gelegt,  während,  wie  letzterer  sagt,  „wenn 
der  Conjunctirus  oplativus  mit  einer  Negation  bescheidner  Aus- 
druck eines  Verbots  sein  solle,  ne  stehe.*1  In  ähnlichem  Sinne 
bemerkt  Gofsrau  zu  Virg.  Aen.  12,  78;  „Non  est  volentis  et 
jubentie,  ne  optantia .“  Eine  andre  Fassung  giebt  dem  Streit- 
punkte Aug.  Grotefcnd  (Ausfuhr!.  Gramm,  der  lat.  Sprache 
§ 467  S.  374),  welche  schwerlich  diese  sprachlichen  Wirren  zur 
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erfreulichen  Lösung  bringen  wird.  Ruddiman»  (II.  S. 313)  hält 
non  im  prohibitiven  Sinne  aufscr  mit  dem  Indicativ  des  Futuruni 
für  einen  Sprachfehler.  Der  Kamshorn’schen  Ansicht,  welche 
auch  die  VVeifscnborn’s  (§.  190  Anm.  2 S.  266)  sein  dürfle, 
tritt  Hand  ( Tursell.  IV.  p.  38)  mit  der  Behauptung  entgegen: 
.,Quae  omnia  falsa  sunt “ und  stellt  für  die  besagten  Fälle  den 
Canon  auf:  ,,Non  designal,  Jieri  ut  res  non  sit.“  Weiler  unten 
p.  261  entwickelt  er  diesen  Canon  in  folgender  Weise:  „Nega- 
lio.  t/uae,  ut  aliipüd  Jieri  prohibeatur , cum  imperatiro  aut  cum 
conjunclico  rerbi  eonjungiiur,  numtfuam  per  non  CA-primilur.  nisi 
in  cnnjunctiro  inest  ris,  t/nntn  gramniatici  potentialem  appellanl, 
aut  non  cum  singidari  i/iiodam  vocabitlo  compnnilur.  nec  ad  mo- 
dum  rerbi  refertur,  reluti  ui  non  dicitur.  Hinc  etiam  major 
exsistit  negalionis  polest as,  praeseriim  in  distinguendis  contra- 
riis  etc.“  Diese  stärkere  Betonung  des  non  iu  ,.contrariis  et  in 
enumeratione"  würden  wir  Wagner’n  zu  V irg.  Aen.  12,  78  be- 
reitwillig zugeben,  wenn  er  seine  Regel  nicht  auch  auf  Beispiele 
ausgedehnt  hätte,  welche  dieses  Auskunftsmittel  nicht  gestatten. 
Eine  gleiche  Verwahrung  müssen  wir  gegen  Reisig’s  (Vorle- 
sungen über  lateinische  Sprachwissenschaft  §.  324  S 587)  Cauon 
einlegcu,  weil  derselbe  nur  einzelne  Fälle  einseitig  auffalst,  in- 
dem er  behauptet,  dals  „die  direclc  Negation  nicht  in  dem  Sinne 
des  Zweckes  stellen  könne,  sondern  das  non  sei  zu  dem  Verbo, 
abgesehen  von  dem  Modus,  oder  zu  einem  andern  Ausdrucke  im 
Satze  zu  ziehen  und  so  daran  zu  knüpfen,  wie  wenn  damit  ein 
Wort  gesagt  wäre,  welches  die  Negation  in  sich  schlicfse;  in 
einem  solchen  Falle  soll  die  Negation  selbst  betont  werden;  denn 
die  Stellung  mache  dies  nolhwcndig,  um  sic  richtig  zu  fassen; 
Z.  B.  Ocid.  Amor.  3,  9,  68  sit  humus  cineri  non  onerosa  tuo.  wo 
non  onerosa  zusainincnzufnssen,  als  stände  mottis  oder  leris u 
u.  «.  w.  Mit  Recht  bemerkt  Hanse  dagegen,  dafs  diese  Regel 
wohl  etwas  zu  streng  sei.  da  sich  non  oft  genug  so  finde,  dafs 
es  nicht  füglich  mit  einem  einzelnen  Worte  zu  Einem  Begriffe 
verbunden  werden  könne,  und  cs  möge  sich  dann  nur  durch  grö- 
fsern  Nachdruck,  z.  B.  in  Gegensätzen,  von  »ic  unterscheiden. “ 
Um  über  diese  verschiedenartigen  Ansichten  gleichsam  Herr  z« 
werden,  wollen  wir  zuvörderst  die  Fälle  selbst  aufstellen  und 
dabei  sowohl  den  Modus,  als  auch  das  Tempus  und  die  Person 
zum  Einlhcilungsgrundc  machen,  nicht  als  ob  wir  daraus  ein 
gewisseres  Endergebnifs  erwarteten,  sondern  zum  Behuf  derer, 
welche  vielleicht  auf  diesen  Umstand  ein  besonderes  Gewicht 
legen  könnten.  Also 

, Non  mit  dem  Imperativ: 

A.  Ocid.  Her.  17,  164.  Sed  tu  non  ideo  cuncta  licere  putn 
(nach  Haud  IV  p.  265:  puta  non  ideo  licere , wie  Hör.  Epist.  1, 
1.  29,  anders  Lörs  zu  dieser  Stelle).  Ocid.  ex  Pont.  I,  2,  105. 
Noti  pel  ito , ul  bene  sit , sed  nti  male  tutius  (welche  Stelle  Han  d 
ebendas,  für  corrupt  erklärt  und  das  non  petilo  vou  Heinsius 
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gemacht).  Calull.  61,  13  ( cd.  Lachm.  Berol.  1829 ).  Non  post 
unajiimis  Corpora  coniugibus  Tr  ad  He  uudanies  reiecta  teste  pa- 
pillas  (wo  Hand  non  mit  Tradile  nicht  verbinden  will,  und 
überhaupt  die  Stelle  für  verdorben  erklärt).  Ouid.  A.  A.  3,  129. 
Vos  quoque  non  caris  aures  on ernte  lapiltis.  (Non  hier  mit 
caris  zu  verbinden,  vgl.  Billroth  S.  301,  erlaubt  der  Sinn  nicht, 
selbst  dann,  wenn  man  mit  einigen  Handschriften  ornate  lesen 
wollte,  was  selbst  Hand  S.  39  übersehen  zu  haben  scheint. 
Offenbar  würden  wir  den  unleidlichen  Gedanken  erfassen:  Be- 
hängt euch  mit  wohlfeilen  oder  schlechten  (?!)  Steinen! 
Wie  das  non  zu  verbinden  sei,  lehrt  die  Fortsetzung:  Nec  pro- 
dite  graues  insttfo  vestibus  uuro.  Nach  einer  andern  Theorie, 
d.  h.  durch  Hervorhebung  des  Gegensatzes  auf  V.  121  ff.,  fafst 
Wagner  o.  a.  O.  diese  Stelle  auf.) 

Non  mit  dem  Conjunctiv  PrSsentis. 

B.  1.)  Erste  Person  u ):  l’ropert.  1,  8,  13.  O ntinam  hiber- 
nae  duplicentur  tempora  bmmae  — — — : Atque  ego  non  vi- 
deam  tales  subsidere  ventos  (nach  Hand  a.  a.  O.  S.  38  „i.  e.  non 
est  quod  videatn.  Ne:  in  eotis  hoben,  ul  non  videatn welche 
Erklärung  gewifs  nicht  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  kann; 
denn  das  non  viileam  läuft  mit  dem  O utinam  duplicentur  parallel). 
Juten.  16,  27.  Lacrimae  siccentur  protenus,  et  se  Excusat uros 
non  sollicilemus  amicos.  Hell.  4,  18  aus  der  Rede  des  Sci- 
pio  Africanus  min.:  Non  igitur  simus  adversnm  deos  ingrati: 
sed  censeo  relinquamus  nebulotiem  hunc  (nach  Hand  im  Lehr- 
buche des  lateinischen  Stils  S.  174  zwar  „im  Wunsche,  doch  ar- 
chaistisch“ gesagt?!).  Cic.  pr.  Cluent.  57,  155.  Quoniam  omnia 
commoda  noslra  — legibus  obtinemus.  a legibus  non  recedamus: 
simul  et  illud  quam  sit  indigmnn  cogilemus  (Hand  Tursell.  IV. 
p.  266  erklärt:  ,.non  est  quod  recedamus .“  Wir  finden  hier  wie 
in  der  vorigen  Stelle  eine  im  Wuusche  ausgesprochene  Auffor- 
derung). Settec.  Epist.  74.  Utamur  Ulis,  non  gloriemur,  et 
utamur  parce.  Hieronym.  Epist.  65  (II.  p.  131.  C.  ed.  Francof. 
ad  Moe n.  et  Lips.  1684).  Non  imitemur  ejus  vitia,  cujus  vir- 
lutes  non  possumns  sequi. 

Zweite  Person  b):  Terent.  Andr.  4,  4,  48.  Nie  est  ille:  non 
te  credas,  Davom  ludere  (wer  etwa  mit  Reisig  non  auf  te 
beziehen  wollte,  dem  empfehlen  wir  die  Uebersetzung  von  Jacob 
in  Lübeck:  „Denke  nicht,  dafs  du  mit  Davus  spielst“).  Terent. 
Hecyr.  3,  2,  7 ed.  Zeun.  Non  visas , nec  mitfas  quidem  visendi 
causa  quenr/uam  (wo  freilich  die  neuesten  Herausgeber  mit  ßent- 
ley  N.  visas ? ne  — quidem  lesen.  So  Reinhardt,  auch  Fr. 
Jacob  übersetzt  nach  dieser  Lesung,  und  Hand  nimmt  IV.  p.  265 
non  für  norme.  Mag  daher  diese  Stelle  auf  sich  beruhen;  es 
fehlt  nicht  au  andern,  die  ganz  sicher  stehen).  Borat.  Od.  1, 
13,  13.  Non.  si  me  satis  audias,  Speres  (nach  Mitscherlich: 
ovx  eXnloeiaf  av,  hingegen  Düntzer:  „non  fort  ins  n egal,  quam 
vetans  ne  etc.“  im  Widerspruch  mit  der  folgenden  Bemerkung). 

ZclUrhr.  f.  d.  (r)mDAsialwri(n.  IV.  7.  35 
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Unrat.  Sat.  2,  5,  91.  Difficilem  et  morosum  offendet  garrulu» 
ultro:  Non  etiam  eiteas  (wo  Düntzer  mit  Hecht  der  Theorie 
Heindorf’s  huldigt,  indem  er  bemerkt:  .,«»«  leniter  adhor- 
iantis  et  optantis  est“  etc.;  hingegen  will  Wagner  das  non  als 
Gegensatz  auf  das  Vorhergehende:  Difficilem  — garrulu»  bezo- 
gen wissen,  indem  er  iiinzusetzt:  Mate  non  pro  ne  ancipi- 

tur  apud  Horat. male  item  apnd  Tib.  2,  1,  9 et‘-  etc.). 

Per».  1,  5.  Non , si  quid  turbida  Roma  Hievet . accedas  — 
nec  te  quaesiveri » extra  (s.  das.  O.  Jahn  und  Hand  TureM.IV. 
p.  266,  wo  letzterer  nach  iinserm  Dafürhalten  treffeud  bemerkt: 
„Non  e»t  admonitio  modesla,  sed  grarior.t'  PI  um  fand  hier 
einen  soloeciemua).  Id.  5,  45.  Non  equidem  hoc  duhites,  am- 
borum  fordere  certo  Content ire  die»  (der  Grieche  würde  hier, 
wie  vorhin,  den  Optatiim»  mit  uv  setzen,  wie  Homer.  II.  8,  66. 
Sophocl.  Oed.  R.  343,  95  und  332).  Juv.  7,  9.  Haud  tarnen 
invideas  vali.  Ovid.  Met.  15,  157  mala  posse  pati  non  ulla  , 
put  et  i»  (wo  Hand  IV.  p.  266  non  mit  ulla  verbindet  für  pute- 
tU  nulla  mala , was  wir  allerdings  dem  Sinne  nach  nicht  in  Ab- 
rede stellen  wollen,  wenn  nur  für  den  Canon  der  Form  damit 
etwas  gewonnen  würde).  Burm.  Auth.  lat.  2,  66.  6.  Si  qui»  in 
hoc  saxo  Tulli  legi » advena  nometi,  Non  dedigneris  dicere, 
Marce  vale.  Rutil.  1,  134.  Porrige  — Solaque  fatales  non  ve- 
reare  colu » (vgl.  das.  Zumpt,  dessen  Ausgabe  uns  nicht  zur 
Hand  ist).  Cie.  ad  Qu.  fr.  1,  3,  9.  Sed  haec  tdinam  not»  ex- 
periarc  (wo  Reisig  S.  688  anerkennt,  dafs  non  für  ne  stehe). 
Id.  Tusc.  1,  8,  17  nisi  quid  necetse  erit,  tnalo  non  roges  (was 
Kühner  in  seiner  neuesten  Ausgabe  für  ne  aufgenommen  hat, 
wie  uns  dünkt,  mit  Recht,  obgleich  Hand  a.  a.  O.  S.  266  defs- 
halb  den  Davies  nnd  Lailemand  tadelt).  Senec.  Epist.  63. 
Plus  aequo  dalere  te  nolo:  illud  non  doleas,  v ix  audebo  exi~ 
gere.  (Hier  ist  das  n.  d.  gesagt  etwa  wie  Cic.  pr.  Leg.  Manil. 
15,  44.  ui  plurn  non  dicam,  vgl.  Uaase  zu  Reisig  S.  588.) 
Valer.  Max.  4,  3,  Ext.  4.  Interim  a sole  mihi  vtlirn  non  obste« 
(nach  Hand  im  Lehrbuche  S.  174  „sonder  Zweifel  in  obsoleter 
Weise  gesagt“,  oder  wie  er  sich  im  TurseU.  IV.  p.  267  aus- 
drückt: „ Vulgari  modo  dicitur  pro  velim  ut  non  obste«.1,1’ 
Aber  warum  hier  und  nicht  auch  anderwärts  ’).  Hienmym.  adv. 
Ruffin.  II.  p.  136.  A.  Audi  Consilium  amici:  non  te  poenit eat 

arti»  tuae Nec  erube»ca»  etc.  Andrer  Art  ist  die 

Stelle  bei  Plin.  Epist.  1,  10,  7.  Revereari»  occursnm,  non  re - 
formide».  Die  meiste  Ausbeute  an  derartigen  Beispielen  giebt 
B.  1.  die 

Dritte  Person  c ):  Horat.  Epod.  2,  53.  Non  Afra  avi«  de- 

scendat  Non . Id.  Epist.,  18,  72,  Non  ancilln  tuum 

jecur  ulceret  ulla,  puerve  Intra  marmoreum  venerandi  Urnen 
omlci  (wo  Hand  S.  266  non  — ulla  für  nulla  nimmt;  aber  s. 
die  Bemerkung  oben  zu  Ovid.  Met.  15,  157.  Aclmlich  ist  die 
Stelle  bei  Virg.  Ce.  1,  456.  non  itla  quin  quam  me  nacte  per 
altum  Ire,  neque  ab  terra  moneat  convellere  funem , wo  jedoch 
das  nachfolgende  neque  uns  über  die  Beziehung  des  non  nicht  im 
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Zweifel  läfst.  Dagegen  sagt  Wagner  a.  a.  0.  in  GcmSfsheit  sei- 
ner  Theorie:  „est  hoc  Non  in  ennmeratione  positum:  non  o per- 
contatore  fallendnm,  non  ab  ancillu  aut  a puero  ie  esse  capien- 
dum,  admonet  poeta).  Id.  A P.  460.  Si  — ('tarnet,  Jo  civet! 
non  sii  qui  tollere  curet.  (Hier  schrieb  Schelle  ne,  was  auch 
F r.  Aug.  Wolf,  den  Sinn  der  Stelle  richtig  erfassend,  im  Mu- 
seum der  Alterlhumsw.  I.  S.  582  vorschlug.  Denn  wenn  Wag- 
ner behauptet,  das  non  sit  stelle  für  „non  quisquam  succurrat ‘k, 
oder  Hand  (S.  266)  bemerkt:  „Conjunctivus  pro  fulura  esl  pa- 
silus.  Nos  Germani:  so  möchte  sich  niemanil  Jinden“,  wie  auch 
Fea  das  Futur  hier  fand:  so  müssen  wir  dieser  Erklärung  wider- 
sprechen, insofern  der  Dichter  ja  sagen  will:  „Mag  jener  Narr, 
wenn  er  in  den  Brunnen  oder  den  Graben  gefallen,  noch  so  laut 
und  jämmerlich  rufen,  so  ziehe  doch  keiner  ihn  heraus!  Denn 
wer  kann  wissen,  ob  er  cs  nicht  mit  Flcifs  gclliau?“  Firg-. 
Aen.  12,  78.  Non  Teueres  agnt  m llnhdos:  — nostro  dirima - 
mtis  sanguitie  bellum  (hier  ist  non  auf  das  alleinige  Wort  Teu- 
cros  im  Gegensatz  zu  nostro  zu  beziehen,  wie  W'agner  und  Ilaud 
(IE.  p.  26t»)  richtig  bemerkt  haben.)  Prop.  1,  6,  24.  Et  tibi 
non  unepiam  nostros  puer  iste  labores  Ad f erat  ( s.  das.  die  An- 
führungen von  Hertzberg,  die  jedoch  unter  sich  selbst  nicht 
übereiustimmeu).  Tibnll.  2,  1,  9.  Non  audeat  ulla  Lnni/icam 
pensis  hnposuis.se  tnanum  (vgl.  die  Bemerkungen  ßacli’s  und 
Dissen’s  nebst  den  Gegenbemerkungen  W'agucr’s  a.  a.  O.). 
Id.  4,  1,  75.  Non  violata  vagi  sileantur  pascua  Solls,  Non 
amor.  — V.  136  non  idem  tibi  sinl  aliistpte  triumphi.  — V.  197 
non  mihi  regna  Lydia , non  magni  frotior  sit  fhma  Gylippi. 
Id.  1,  1,  31.  6,  24.  Ovid.  Amor.  3,  9,  68  sit  humus  cineri  non 
onerosa  tuo  (hier  betont  non  uur  das  folgende  onerosa,  das  nun 
für  mollis  oder  levis  steht,  wie  oben  bemerkt  wurde).  Ovid.  A. 
A.  3.  133.  Non  sinl  sine  lege  capilli  (nach  Hand:  sed  non 
sine  lege).  Ovid.  Trist.  3,  8,  30.  Pone  melum:  tantummodo  fe- 
mina  non  sit  Dtvia , nec  discat  (Gronov  wollte  ne  sit  deviu , 
nett;  Hand  sagt  mit  Recht:  ,.per  rotum  lo<fuitur" ).  Id.  Trist * 
3,  4,  7.  Nam  quanquam  soli  possnut  prodesse  potentes;  Non 
prosit  potius,  si  (juis  obesse  polest.  Id.  Trist.  5,  7,  23.  Al  uti- 
nam  vivat  et  non  morialur  in  illis,  Absit  ab  invisis  et  tarnen 
umbra  loris!  (Obgleich  der  bekannte  Gebrauch  bei  Zumpt  §.  781 
hier  in  Betracht  kommt,  so  ist  doch  die  Aeufserung  des  Wun- 
sches nicht  zu  verkennen.)  Mart.  1,  23,  6.  Non  timeat  Da- 
c us  Caesar is  arma  puer.  Id.  2,  18,  8.  Qui  rex  est,  regem,  Ma- 
xime, non  habeat.  Id.  6,  14,  4.  Eersus  snribere  qui  polest  di- 
seriös,  Non  scribat  — . Id.  7,  96,  7.  Sic  ad  I^thaeas,  nisi 
Nectore  senior,  undis  Non  eat , optabis  quem  . superesse  tibi. 
Id.  1.  Epist.  ad  Lector.  p.  18  ed.  Kip.  Non  intret  Cato  thea- 
tmm  ti  os f rum ; aut,  si  intraverif , spectet,  Juven.  3,  56.  Tanti 
tibi  non  sit  operi  Omnis  urena  Tugi,  — — Ut  somno  careas. 
Id.  6,  447.  Non  habeat  malronu  — et  non  int  clligat.  Auson. 
Epist.  14,  14.  Non  tibi  sit  rhedae,  non  umor  acris  equi.  Rutil. 
Itiner.  1,  160  quod  nullu  meum  strinxerunt  crimina  ferrum,  Non 
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sit  praefecti  gloria,  sed  populi.  Quint il.  Inst.  1,  1,  5.  Non  ad- 
suescat  puer  ergo , ne  dum  in/ans  quidem  est,  sermoni , qm  de- 
discendus  eit  (Sinn:  ,, Ein  Knabe  darf  daher  nicht  in  seiner  war- 
ten Jugend  an  eine  Sprache  gewöhnt  werden,  die  er  in  der  Folge 
ablcgen  mufs“;  nach  Hand  im  Lchrbucbe  des  lat.  Stils  S.  174: 
„Sonach  möchlc  wohl  sich  nicht  gewöhnen und  im  TurseU.  IV. 
p.  38.*  „non  est  quod  adsueecut Wie  sehr  der  bekannte  Aus- 
spruch: „Grau  ist  alle  Theorie,  grün  ist“  u.  s.  w.,  sich  hier  be- 
währe. führen  wir  noch  die  Erklärung  zweier  Grammatiker  an. 
Aug.  Grote  feil  d (§.467  S.  374)  sagt:  „Die  Gewöhnung  möge 
bei  dem  Knaben  nicht  Statt  finden;  dagegen  würde  ne  adsuescat 
heifsen:  bei  dem  Knaben  möge  die  Nichtgewöhnung  Statt  finden.“ 
Billroth  (§  245  S.  299):  „ Hier  verneint  Quintilian,  wenn  auch 
nicht  gerade  ein  Gebot,  doch  den  concessiven  Salz,  den  einer 
leicht  Vorbringen  könnte:  „„mag  sich  das  Kiud  bei  der  Amme 
immerhin  eine  fehlerhafte  Rede  angewöhnen,  die  wird  es  schon 
verlernen““).  Id.  2,  16,  6.  non  fabricetur  mitili  gludius ; 
potest  uii  eodem  ferro  latro.  Plin.  II.  N.  29,  1,  8.  Non  eint 
artix  isla,  eed  hominum  (vgl.  Hand  IV.  p.  267).  Id.  24,  8,  32. 
Virgam populi  in  manu  tenenlilus  intertrigo  non  metuatur  (nach 
einigen  Aucloritäten  freilich  auch  non  metultur;  vgl.  Hand  im 
Lebrbuche  S.  174  und  iro  Tursell.  IV.  p.  266).  Elin.  Epist.  3,  19,  9. 
Proinde  te  non  maveät.  si  cetera  non  refraganlur  (J.  A.  Schä- 
fer: „Diesen  Punkt  also  lafs  Dich  ja  nicht  anfechlcn,  wenn  Dir 
die  übrigen  Umstände  nicht  zuwider  sind.“  Nach  Iland  p.  265: 
non  est  quod  te  tnoveat ).  Tacit.  Hist.  1,  84.  Caput  imperii  et 
decora  omnium  provinciarum  ad  poenam  vocare  non  bereute  illi 
— Germani  audeant  (s.  daselbst  N.  Bach,  welcher  der  An- 
sicht Ra mshorn’s  beipflichtet).  Hieronym.  Epixi.  ad  Laelam  7 
(I.  p.  35.  G ).  Turpia  verba  non  intelligat , cantica  mundi 
ignoret ; ibid.  p.  36.  A.  non  eint  fortuita;  ibid.  H.  Nulrix  ipsa 
non  eit  iemulenla,  non  lasciva , non  garrula , hubeat;  ibid. 
p.  37.  F.  Non  vescatur  in  publico.  i.  e.  in  puren! um  convivio , 
ne  videat  cibos  quos  deeideret  (und  kurz  zuvor:  domi  Jtliam  non 
relinqwu) : ibid.  G.  jurare  non  discat.  Epist.  ad  Furiam  10. 
p.  54.  A.  Comatulos , comp  tos  aique  lascicox  domue  tune  tecta 
non  videant.  Id.  Epist.  62  (II.  p.  127.  E).  Verba  ei  de  alieno 
siomacho  non  fluant.  Id.  Epist.  63.  p 128.  I\  inemendatum 
vel  non  distinctum  oodicem  non  habeal.  Id.  III.  p.  18.  Charta 
non  dividat,  quos  Christi  uectat  amor.  (Fast  zahllos  sind  die 
Stellen  bei  diesem  trefflichen  Kirchenscbriftslellcr. ) Lactant. 
Epit.  57,  14.  Non  mors  tsrreat,  non  dolor  frangat.  quo 
minus  vigor  animi  et  Constantia  inconcussa  servetur.  Ibid.  62.  3. 
Libido  extra  legitimum  toi -um  non  evageiur,  sed  creandis  li- 
berix servial.  Ibid.  64,  12.  Non  sit  asper  m Jilium  neque  in 
servutn:  meminerit,  quod  et  ipse  pairem  habeal  et  dominum.  — 
13.  Munera  superabundant ia  nos  accipiat  a tenuioribus. 
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Non  mit  dem  Conjuncliv  Imperfecti. 

B.  2.)  Erste  Person  «):  Ovid.  Trist.  5,  1,  19.  Atyue  utinam 
numero  nos  non  essemus  in  isto!  Cic.  nd  Attic.  II,  9.  Utinam 

susceptus  non  essem.  (Hingegen  utinam  ne  in  Upisl.  ad  Div. 
5,  17,  6.)  (/ nintil . Inst.  1,  2,  6.  Utinam  liberorum  nostrorum 

mores  non  ipsi  perderemus. 

Zweite  Person  t) : Plaut.  Tritt.  1,  2,  95  st/.  Call.  Non  ego 
illi  argentum  redderem ? Meg.  Non  redderes:  Neejue  de  illo 
(juictpiam  neipie  emeres  netjue  venderes , Nec,  fjui  delerior  esset , 
faceres  copiam.  (Hier  ist  das  non  redd.  durch  das  Vorherge- 
hende bedingt  und  erledigt  sich  sonach  von  selbst.) 

Dritte  Person  c):  Nep.  Ages.  4,  1.  Nuntius  ei  domo  venit , 
bellum  Athenienses  et  Boeotios  indixisse  Lacedaemoniis ; rjuare  ve- 
nire non  dnbitarent.  (So  wenigstens  die  meisten  Ausgaben  bis 
auf  Heusinger  ( ausschließlich ),  welcher  ne  schrieb,  ihm  folg- 
ten van  Stavcren,  Bremi,  Dähne,  Klotz,  während  \V et zel 
und  Titze  non  mit  Recht  beibehielten.  Vgl.  II aase  zu  Reisig 
S.  588  N.  495,  welcher  auf  Ramshorn  in  Jahn’s  Jahrbb.  für 
Phil.  u.  Piid.  Bd.  2 S.  371  verweiset.)  Val.  Max.  2,  2,  7.  Be- 
eret a patrum  alt  etil  issima  cura  examinnbant , nt  si  tpta  ex  eis 
imjrrobassent , rata  esse  non  sinerent.  Tac.  Anti.  1,11.  Proinde 
in  civitate  tot  illustribus  viris  subnixa  non  ad  unum  omnia  de- 
ferrenl.  (Offenbar  steht  hier  non  ad  unum  dem  pltrres  entge- 
gen und  gehört  hierher  eben  so  wenig  als  Ovid.  Am.  3,  9,  68. ) 

Non  mit  dem  Conjunctiv  Pcrfecti. 

B.  3.)  Zweite  Person  b ):  Ovid.  A.  A.  1,  389.  IIoc  unum 
tnoneo : Aut  non  tentaris  aut  perjice.  (Reisig  war  ge- 

neigt, tentaris  für  das  Futur,  exact.  zu  nehmen,  während  Hand 
(/>.265)  die  Lesart  für  das  Machwerk  desHcinsius  erklärt,  wobei 
jener  im  vollen  Rechte  sein  möchte;  denn  Ileinsius  verläugnet  ja 
selbst  seinen  hier  gclhanen  Machtspruch  nicht.)  Senec.  N.  Q.  1,3. 
Hujus  rei  causam  in  humore  esse  non  dubilaveris  (wo  Lipsius 
und  Gronov  ne  schützen).  Butil.  Lup.  2,  9.  Quapropler  per- 
gam  in  mutlos  largitionem  absl inent iae  teslimonium  non  cre- 
dideris  (Ruhnkcn  schrieb  ne,  auf  das  Cilat  vou  Barth  zum 
Claud.  de  Laud.  Stil.  2,  113  und  andere  Stellen  sich  berufend, 
aber  vgl.  Frotschcr  p.  167  und  Hand  a.  a.  0.  p.  266,  wo  der- 
selbe mit  Recht  den  Optalivus  annimmt).  Fafst  man  alle  diese 
Stellen  ohne  vorgefaßte  Meinung  zusammen,  so  ergiebt  sich  mit 
Ausnahme  derer,  wo  non  auf  einen  einzelnen  Begriff  und  nicht 
auf  die  Aussage  des  ganzen  Salzes  geht,  oder  wo  dasselbe  die 
Aufzählung  verschiedenartiger  Gegenstände  betont  und  schärft, 
wie  Virg.  Aen.  12,  78,  der  potentiale  oder  speciell  der  Op- 
tative Gebrauch  dieser  Verneinungspartikel.  Daher  kann  auch 
non  in  diesem  Zusammenhänge  nicht  stärker  verneinen  als  ne, 
was  sich  auch  aus  seinem  stellvertretenden  nef/ue  herausfühlcu 
läfst,  als  Virg.  Ecl.  2,  34.  Nec  te  poeniteal  calamo  trivisse 
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labellum.  Tib.  1,  7,  57.  Nec  laceat  monumenta  via«  oder  Hör. 
Hat.  1,  4,  40.  Neque  mim  concludere  versum  Dixeris  esse  sa- 
tis,  neque,  si  qui  scribat . uii  nos,  Sermoni  propiora,  pule » 
hunc  esse  poelam.  Cic.  de  Rep.  1,  2.  Tmeamus  cursum  neque 
signa  audiamus.  Den  grammatischen  Grund  derartiger  Verbin- 
dungen hat  Jahn  zu  Virg.  Ge.  3,  435  entwickelt,  womit  man 
die  Beispiele  vergleiche,  welche  wir  xu  liorat.  Episl.  1,  II,  23. 
II.  p.  12t  sqq.  zusuinmengcstcllt  haben.  Gleichwie  non  in  ein- 
fachen Sätzen  nicht  blos  bei  dem  Conjunctiv,  sondern  selbst  bei 
dem  Imperativ  der  Aufforderung  oder  Ermahnung  eine  mildere 
Farbe  des  Wunsches  beimischt,  so  auch  neque  in  zwei-  und 

mehrgliedrigen  Sülzen,  als  liorat.  Epod.  8,  13.  Esto  beula, 

1 Nec  sit  marita,  quae  rotundioribus  Onusta  bacis  ambulel  oder 
Od.  3,29,5.  Eripe  — nec  semper  contempieris.  Eirg.  Am.  10, 32 
luant , neque  — juveris.  Liv.  22,  10,  5.  Si  id  morilur , quod 
Jieri  oporlebil,  profan  tim  eslo , neque  scelus  esto;  s.  das.  Fab  ri 
und  vcrgl.  Schmidt  xu  Juv.  14,  48  S.  385  ff.  Gleichwie  ulinam 
non  und  ulinam  ne  in  schwacher  Schattirung.  obwohl  unter- 
scheidbar, neben  einander  gehen,  so  auch  dum  non  und  dum 
oder  dummodo  ne,  s.  ßrakcnborcli  zu  Liv.  3,  21,  6 und  Hand 
im  Tursell.  11.  p.  325  — 328,  obwohl  wir  daselbst  in  Absicht 
des  Unterschiedes  beider  Negativwörter  dem  trefflichen  Gelehrten 
nicht  ganz  beistiinmen  können.  Demzufolge  sehen  wir  uns  za 
dem  Bekennlnifs  genöthigt,  dals  das  Recht  der  Wahrheit  auf  Sei- 
ten H e in d or f ’s,  Dissen’s  und  lland's  stehe.  Vielleicht  gfibe 
es  noch  mehrere  Stellen  der  Art,  wenn  nichl  gelehrte  Abschrei- 
ber schon  in  der  frühesten  Zeit  das  ihre  Bedenklichkeit  erre- 
gende non  in  ne  verwandelt  hätten.  Vcrgl.  über  die  dcsfall- 
sige  Verwechslung  Corte  zu  PHn.  Epist.  2,  9,  Orclli  zu  Cic. 
Off.  2,  21,  72  und  Drakcnborch  zu  Liv.  38,  3S,  10.  Aufser 
den  genannten  Gelehrten  haben  sich,  so  viel  uns  bekannt.  Ober 
diesen  Fall  noch  ausgesprochen  Zumpl  ( Latein.  Gramm.  §,  529) 
und  Madvig  (ebendas.  §.  4GG ).  Schliel’slirh  müssen  wir  noch 
bemerken,  dafs  der  obige  Ausspruch  Oninl ilinu’s  unserer  Ansicht 
durchaus  nicht  entgegen  ist.  indem  wir  vielmehr  glauben,  dafs 
aus  einem  Mifsvcrsländnifs  manche  Gelehrte  in  das  entgegenge. 
setzte  Lager  getrieben  worden  sind.  Aber  wie  in  der  Natur  giebt 
es  auch  in  dem  geistigen  Organismus  der  Sprache  keinen  Sprung. 

Rudolstadt.  Obbarius. 
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III. 

Einige  Glossen  zu  Bäumlein’s  Aufsatze:  „Zur  Me- 
thodik des  classischen  Unterrichts.“  Im 
Maihelt  dieser  Zeitschrift.  S.  398  ff. 

Ich  würde  nicht  wagen,  die  folgenden  Worte  besonders  nie- 
derzuschreiben, wenn  nicht  in  dein  Aufsatze  des  Herrn  Ephorus 
Dr.  Bäu  ml  ei  n einige  mich  betreffende  Milsverständnisse  vor- 
kämen, die  ich  im  Interesse  der  Sache  berichtigen  wollte.  Ich 
denke  dafür  bei  den  etwaigen  Lesern  dieser  Zeilen  Entschuldi- 
gung zu  finden,  und  hoffe  zugleich  bei  Herrn  Bä  um  lein,  mit 
dem  ich  in  den  wichtigsten  Hauptsachen  „auf  dem  Grunde  we- 
sentlich gleicher  Ueberzeugung“  stehe,  wenigstens  in  einigen 
Punclen  die  gewünschte  „Verständigung  zu  erzielen.“ 

Was  Herr  Bäumlein  an  der  gleich  Anfangs  citirten  Stelle 
über  Einrichtung  von  Schulausgaben  mit  Beziehung  auf  R aa- 
chenstein sagt,  das  trifft  mit  meinen  eigenen  Ansichten  im 
Wesentlichen  zusammen,  und  auf  Nebendinge,  in  denen  ich 
etwa  abweiche,  einzugehen  ist  jetzt  nicht  meine  Absieht.  Das 
sodann  über  die  Sammlung  von  Haupt  und  Sauppe  geäufserte 
Bedenken,  dafs  sich  der  doppelte  Zweck,  dem  Schulunterrichte 
und  dem  Privatstudium  mit  derselben  Ausgabe  zu  dienen,  nicht 
vereinigen  lasse,  dürfte  wohl  blofse  Theorie  sein,  die  durch  eine 
wirkliche  Praxis  ausgeglichen  wird.  Denn  die  Schüler  wer- 
den heut  zu  Tage  in  der  Kegel,  auf  Antrieb  des  Lehrers,  nur 
diejenigen  Autoren  privatim  lesen,  in  die  sie  schon  soweit  cin- 
sel'iilirt  sind,  dafs  sic  zum  VVeiterleseu  entweder  nur  geringer 
Nachhülfe  bedürfen,  oder  — was  noch  zwcckmäfsiger  scheint  — 
gar  keinen  Commentar  gebrauchen.  Das  unmittelbare  Lesen  alter 
Texte  stählt  die  Kraft,  nicht,  das  Studium  philologischer  und  hi- 
storischer Noten.  Nun  aber  wird  weiter  gegen  mich  eine  An- 
sicht bestritten,  die  „dem  Lehrer  nur  eine  Prüfung  oder  fast 
nur  eine  Abhör  des  durch  die  Vorbereitung  Gewonne- 
nen zu  weist.“  In  diesem  letzten  Gedanken  ist  meinen  Wor- 
ten eine  Ausdehnung  und  Erweiterung  gegeben  worden,  an  wel- 
che ich  gar  nicht  gedacht  habe.  Ich  hatte  S.  130  meine  Ansicht 
mit  Worten  von  Geist  und  Friedrich  Jacobs  ausgesprochen, 
worin  der  Erstere  sagt,  dafs  „der  Lehrer  im  Unterrichte  nur 
die  bewiesene  Sorgfalt  zu  prüfen,  lind  das  nicht  gehörig  oder 
falsch  Aufgefafste  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  habe“; 
der  letztere  bemerkt:  „Die  Hauptsache  beim  Studiren  ist  immer 
der  häusliche  Fleifs;  in  der  Schule  sollen  die  Resultate  des- 
selben aufgewiesen  und  berichtigt  werden.“  Hier  scheint  Herr 
Bä  um  lein  das  ergAnzen  und  brrlelttlgren  nicht  gehörig 
betont  zu  haben,  weil  er  in  den  Worten  „fast  nur  eine  Ab  hör 
des  durch  die  Vorbereitung  Gewonnenen“  finden  will.  Dafs  diefs 
auf  keine  Weise  der  Siun  sein  kann,  zeigt  erstens  mancher 
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andere  in  dem  berührten  Aufsätze  und  anderwärts  gegebene  Aus- 
spruch, der  mit  eiucin  solchen  Sinne  keineswegs  au  vereinigen 
wäre;  zweitens  die,  praktische  Beschaffenheit  der  Gei  st’ sehen 
Chrestomathie  und  der  Jncobs’schen  Attika,  in  welchen  Schrif- 
ten die  angeffihrlen  Worte  Vorkommen;  drittens  meine  Bemer- 
kung, dafs  der  neuere  Herausgeber  der  Attika  in  einigen  Dingen 
au  viel  gegeben  habe. 

Ich  kann  daher  auch  die  Schlußfolgerungen,  auf  welche  ein 
paar  andere  Stellen  meiner  Beurtheilung  hingeführt  haben,  nicht 
als  solche  anerkennen,  die  gegen  meine  Ueberzeugung  gerich- 
tet wären.  Ich  hatte  nebenbei  bemerkt,  eine  Schülerausgabe 
solle,  um  rascheres  Lesen  au  befördern,  „alle  «eiten  vorkora- 
mendc  Wörter,  so  wie  alle  umi§  Xtyofieva  übersetzt  erhalten.“ 
Das  war  vom  Slandpuncte  einer  vorherrschend  cnrsorischen 
Lccliire  aus  gesagt  worden.  Diese  Worte  nun  sind  so  mißver- 
standen  worden,  als  wenn  „der  Lehrer  an  oberen  Gymuasial- 
classen  geradehin  aum  Diener  des  Commcntars  gemacht“ 
■werden  sollte,  als  wenn  ein  „weitläufigerer  Commentar“ 
verlangt  würde,  welcher  „der  freien  Bewegung  des  Lehrers“ 
(S.  399)  Fesseln  anlegen  sollte:  ja  es  wird  dann  ganz  allge- 
mein (S.  400)  „gegen  die  von  Amcis  empfohlenen  lexikali- 
schen Anmerkungen“  gesprochen,  und  endlich  gar  daraus  „die 
Ucbersetzung  unbekannter  Wörter  unterhalb  des  Textes“ 
gemacht.  Ich  bitte  aber  doch  zu  erwägen,  was  man  in  einem 
Schulautor  „«eiten  vorkommende  Wörter“  nenne.  Ich  denke 
nach  meiner  Erfahrung,  dafs  für  geübte  Primaner  oder  Secunda- 
ner  auf  vielen  Seilen  (bloße  Texte  angenommen)  gar  kein«  vor- 
komme, auf  andern  Seiten  eins,  zwei,  höchstens  drei.  Um  nun 
die  gespannte  Aufmerksamkeit  eines  eifrig  lesenden  Schülers  nicht 
durch  allzu  vieles  Nachschlagcn  zu  unterbrechen,  schien  es  mir 
zweckmäßig,  gerade  solche  seltene  Wörter  unter  dem  Texte 
an  erklären,  weil  sie  eben  durch  ihr  seltenes  Vorkommen  zum 
allgemeinen  Versländoiß  der  Schulautoren  am  seltensten  nö- 
thig  sind,  und  auch  trotz  alles  Nachschlagens  am  leichtesten  dem 
Schülergedächtniß  entschwinden.  Aelmlick  verhält  cs  sich  mit 
den  affa|  Xeyofit’roij,  vou  denen  außerdem  ein  Theil,  wenn  be- 
kannte Analogieen  au  Grunde  liegen,  dem  geübteren  Schüler  auch 
ohne  Nachschlagcn  erklärlich  wird.  Ich  komme  fast  in  Versu- 
chung, um  deutlich  zu  werden,  aus  einem  Autor  ein  bestimm- 
tes Beispiel  zu  geben,  und  das  im  Vcrhältnifs  zum  gan- 
zen Schriftsteller  kleine  Register  solcher  Worte,  die  ich 
meine,  hinzuzufugeu.  Ich  werde  cs  nachholcn,  sobald  dieses  Wil's- 
verständniß  noch  einmal  auftaucht.  Für  jetzt  nur  zweierlei:  er- 
stens geben  die  meisten  Ausgaben  in  der  Sammlung  von  Iiaupt 
und  Sauppe  in  lexikalischer  Hinsicht  weil  mehr,  als  mir  zweck- 
mäßig scheint  und  als  ich  oben  verlangt  habe.  Auch  Herr  Bü um- 
lein hat  in  der  Recension  von  Fäsi’s  Odyssee  diesen  Umstand 
sehr  gut  behandelt.  Zweitens  kommt  nach  meiner  Ueberzeu- 
gung hier  Alles  aufs  Ziel  und  auf  die  am  Schlüsse  der  Schul- 
jaufuahn  erreichten  Leistungen  der  Schüler  au.  Ich  wenigstens 
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begnüge  mich  sehr  gern,  wenn  die  Schüler  beim  Anstritt  aus 
der  Anstalt  alle  gewöhnlichen  Wörter  der  allen  Sprachen  in 
ihren  Grundbedeutungen  und  Verbindungen  so  verstehen,  dafs  sie 
vorgelegte  Schulautoren  rasch  und  gewandt  übersetzen  können; 
die  Kenntnifs  der  seltenen  Wörter  und  der  schwierigem  cuia% 
X v/öfitva  will  ich  erlassen.  Durch  Nachschlagen  im  Lexikon  sind 
sie  noch  nicht  in  den  Köpfen. 

Ein  weiterer  Anstofs  wird  S.  399  gegen  mich  also  bezeich- 
net: „Ich  könnte  es  mit  richtigen  pädagogischen  Grundsätzen 
nicht  vereinigen,  wenn  durch  Aufnahme  alles  dessen,  was  in 
sprachlicher  (S.  130)  oder  sachlicher  Hinsicht  bemerk enswerth 
ist,  der  Lehrer  an  oberen  Gymnasialclassen  geradehin  zum 
Diener  des  Commentars  gemacht  würde.“  Auch  hier  liegt  ein 
Mifsversttindnifs  zum  Grunde.  Denn  erstens  geht  an  der  an- 
geführten Stelle  noch  voraus:  „alle  sich  darbietenden  Schwie- 
rigkeiten zu  lösen.“  Zweitens  ist  der  Ausspruch  zu  einer 
Chrestomathie  für  mittlere  Classen  gegeben,  von  den  „oberen 
Gymnasialciasscn  “ gar  nicht  die  Rede  gewesen,  drittens  ent- 
steht hier  vor  Allem  die  Frage,  was  jeder  unter  den  „Schwie- 
rigkeiten“ und  dem  „in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht 
Bemerkenswerthen“  verstanden  hat.  Das  kann  nur  durch 
praktische  Resultate  verdeutlicht  werden.  Eine  Uebereinstim- 
mnng  der  Ansichten  aber  wird  hierbei  nicht  möglich  sein,  da 
zwei,  wie  mir  scheint,  Cardinalfragen  vorlicgen: 
i)  Sollen  die  Schüler  dahin  gebracht  werden,  dafs 
sie  ihre  Schulautoren  am  Ende  der  Laufbahn,  d.  h. 
im  letzten  Jahre  der  Prima  mit  oder  ohne  Com- 
mentar  sicher  und  schnell  verstehen  und  lesen 
können? 

Wer  sich  für  das  „ohne  Comraentar“  entscheidet,  der  mufs  Alles 
darauf  anlegen,  dafs  am  Ende  nur  correcte  Texte  von  Teubner, 
Tauchnitz  und  Reclom  gebraucht  zu  werden  brauchen.  Dann 
aber  mufs  man  an  erklärende  Ausgaben  die  strengsten  Forde- 
rungen stellen,  damit  der  Uebergang  zu  blofseu  Texten  vermit- 
telt werde.  Nur  dem  Vorschläge  „einer  allgemein  vorzu- 
schrci benden  Ausgabe“  (S.  398)  werden  nicht  Alle  beistim- 
men,  da  Manche  in  ihren  Verhältnissen  und  nach  ihrer  Methode 
jeden  Commcnlar  entbehrlich  finden  und  die  „freie  Bewegung 
des  Lehrers“  gewahrt  wissen  wollen.  Freilich  wird  die  Lectüre 
alter  Classiker  eine  vielfach  andere  sein,  als  bei  solchen  Lehrern, 
vro  die  Schüler  Cominentare  gebrauchen.  Namentlich  werden  die 
erstem  viele  sogenannten  Feinheiten  über  unregelmäfsigen  Sprach- 
gebrauch und  dergleichen  fallen  lassen,  und  vor  Allem  das  Takt- 
feste im  Rege  1 mäfsigen  für  den  Zweck  eines  erweiterten 
Verständnisses  alter  Texte  zu  erstreben  suchen.  Das  werden  sie 
thun,  indem  sie  jeden  Schüler  im  Geiste  mit  Seutne  („Mein 
Leben“)  sagen  lassen:  „Da  ich  nicht  Philolog  zu  werden  ge- 
dachte, bekümmerte  ich  mich  weniger  mn  das  Partikelwcsen  und 
die  Sprachnüan^en:  das  kommt  nach  und  nach  unmerklich 
vou  selbst;  sondern  es  beschäftigten  mich  die  Sachen,  und  die 
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Sprache  nur,  insofern  sie  aur  Sache  gehörte  und  recht  schön 
war.“  Man  sollte  meinen,  dafs  sich  jeder  Lehrer  befriedigt  füh- 
len könnte,  wenn  seine  Schüler  so  viel  aus  den  Allen  gelernt 
hätten,  als  Senate  und  ähnliche  Leute  in  andern  Herufearten, 
deren  Aussprüche  hier  wichtiger  sein  dürften,  als  die  eines  jeden 
Philologen.  Man  kann  viele  solcher  Aassprüche  zusauimenstcllea. 
Dafs  aber  wirklich  bei  vieler  und  verständiger  Lectüre,  vrie 
oben  gesagt  wird,  „das  Partikel  wesen  und  die  Sprachatlanten 
nach  und  nach  von  selbst  kommen“,  davon  kann  man  sich  leicht 
überaeugen,  wenn  man  z.  B.  Primaner,  die  den  ganzen  Homer 
und  Virgil  gehörig  gelesen  haben,  unter  seincu  Augen  über  irgend 
einen  historischen  Charakter  zwei  Stunden  lang  ohne  Gradns 
und  Lexikon  griechische  oder  lateinische  Verse  machen  läfet. 
Da  wird  man  sehen,  dafs  sie  diese  und  jene  Feinheit  ans  der 
Ijer.türe  gelernt  haben,  and  man  hat  zugleich  die  beste  Gelegen- 
heit, hier  wie  bei  den  prosaischen  Uebungen  auf  derartige  Dinge 
einsngeben.  Und  die  Schüler  merken  sie  besser,  weil  die  Feh- 
ler in  eigenen  Versuchen  Vorlagen.  In  dieser  Beziehung  trefTe 
ich  gewissermafsen  mit  Director  Ellen  dt  in  Eisleben  zusammen, 
wenn  er  ungefähr  sagt:  „wer  einen  guten  Hexameter  oder  ein 
gutes  Distichon  machen  kann,  der  kann  etwas;  er  hat  nicht  hlofs 
gehört  and  gelesen,  sondern  des  Gelesenen  sich  zu  selbstständiger 
Verarbeitung  bemächtigt.“  Wenn  freilich  (nebenbei  bemerkt) 
Verse  nach  einer  so  verkehrten  Methode  noeli  heut  zu  Tage  ge- 
fertigt werden  sollten,  wie  Dietscli  dieselbe  einmal  in  den  Leip- 
ziger Jahrbüchern  beschrieb,  dann  hat  die  Sache  sich  selbst  ge* 
tödtet ; aber  man  wird  zugleich  beifügen  können,  dafs  in  diesem 
Falle  auch  die  Leistungen  in  den  allen  Sprachen  uichl  bedeutend 
sein  werden.  Denn  ohne  alle  prosaische  und  poetische  Uebun- 
gen im  Griechischen  and  Lateinischen  ( natürlich  mit  passenden 
historischen  Themen  aus  dem  AUerthuin)  von  erweiterter, 
umfangreicher  nnd  nach  dem  Schülerverständnifs  gründli- 
cher Lectüre  der  Alten  reden  zu  wollen,  und  gerade  mit  gänz- 
licher Wcgwerfung  solcher  Uebungen  ein  solches  Verständnis 
erzielen  zu  können;  — das  ist  nnd  bleibt  eine  theoretische  Illu- 
sion. die  nur  derjenige  hegen  kann,  der  keine  eigenen  Versuche 
mit  Schülern  nach  verschiedener  Methode  getnacht  hat.  Wer 
dagegen  nur  einige  Erfahrung  besitzt  und  es  ehrlich  meint,  den 
werden  die  Idealisten  erst  dann  überzeugen,  wenn  sie  ihm  die 
Früelitc  auf  irgend  einem  Muslergyninasiuin“  vorzeigen  kön- 
nen. Viele  wollen  den  Zweck  und  hassen  die  Mittel,  und  was 
Andere  illusorisch  erzielen,  kann  eben  so  gut,  weil  mit  gleichem 
Erfolg,  durch  blofse  Uebersetzungen  erreicht  werden.  So  viel 
steht  fest:  die  ganze  Frage  kann  nur  auf  dem  praktischen  Bo- 
den der  Schule  ihre  letzte  Entscheidung  finden.  — Die  andere 
Cardinal  frage,  die  oben  gemeint  wurde,  ist 

2)  Liegt  das  bildendere  Element  in  den  Literatur- 
werken  der  Alten  oder  in  der  Grammatik? 

Allen  Kespcci  vor  der  rationalen  Grammatik  unserer  Tage;  man 
kann  nie  darin  anslernen!  Es  sind  theilweise  vortreffliche  Sy- 
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steine  zum  Vorschein  gekommeo,  die  wohl  kein  Lehrer  der  alten 
Sprachen  unbeachtet  läfst.  Aber  es  will  doch  scheinen,  als  wenn 
in  vielen  Gymnasien  diese  grammatischen  Studien  übertrieben 
würden,  weil  man  glaubt,  dafs  gerade  in  diesen  hauptsächlich 
das  sogenannte  formelle  Princip  enthalten  sei.  Es  wird  Nie* 
niand  leugnen,  dafs  hierdurch  bei  rechter  Behandlung  der  Ver- 
stand  geübt  und  das  Urtheil  geschärft  werde;  indefs  möchte  bei- 
des, vielleicht  in  noch  höherem  Grade,  durch  die  Mathematik 
herbeigeführt  werden,  und  die  Lehrmittel  müssen  gegenseitig  ein- 
ander ersetzen.  Für  allclassischc  Studien  dagegen  wird  natürlich 
Grammatik  immerhin  die  nothwendige  Grundlage  bleiben,  aber 
der  Höhepunct  und  das  eigentlich  Bleibende,  das  zugleich  die  Ju- 
gend mit  dauerhaftem)  Interesse  zu  erfüllen  vermag,  wird  wohl 
das  Ethische  sein,  zu  desscu  Erfassung  die  Grammatik  nnr  eine 
Vorstufe  bildet.  Will  man  Grammatik  wegen  sogenannter  for- 
meller Bildung  (S.  135  ff.)  auch  um  ihrer  selbst  willen  Ireibeu, 
so  hat  man  mit  der  Vergangenheit  gebrochen.  Ich  hin  so  keck, 
um  nicht  früher  schon  Bemerktes  zu  wiederholen,  mich  hier 
blofs  an  das  einzige  Gespräch  zu  erinnern,  das  ich  in  meinem 
Leben  mit  dem  edlen  Fr.  Jacobs  im  Jahre  1841  zu  Gotha  ge- 
habt habe.  Der  ehrwürdige  Mann  erzählte  mir,  weil  mich  das 
am  meisten  interessirte,  aus  seiner  Methode  manches  Einzelne, 
was  er  in  früheren  Jahren  als  Gymnasiallehrer  angewandt  habe, 
und  sagte  im  Verlaufe  des  mir  unvergesslichen  Gespräches  ein- 
mal unter  Andcrm:  „in  unsern  Gymnasien  wird  jetzt  mit  ratio- 
naler Grammatik  ein  vielfacher  Milsbrauch  getrieben,  und  dadurch 
jungen  Leuten  das  classisehe  Studium  häutig  verleidet.  Lectürc. 
Lcclürc  besonders  vom  ethischen  Gesichtspuncte  aus,  ist  stets  in 
der  Schule  mein  Hauptziel  gewesen.“  Als  ich  ihm  bcmerklich 
machte,  er  möchte  doch  einmal  diesen  Mifsbrauch  beleuchten  und 
mit  gewohnter  Humanität  seine  Stimme  dagegen  erheben,  erhielt 
ich  zur  Antwort:  „ich  habe  ja  hier  und  du  Andeutungen  gegeben, 
ond  als  Greis  will  ich  nicht  mehr  in  ein  gefährliches  Wespen- 
nest stechen.“  ov  zo»  ünüfirpov  tnog  eaaeia t,  o zzt  toi  tintt. 

Hier  ist  der  Punct,  wo  ich  auf  Herrn  ßäumleiu,  diesen 
gelehrten  Forscher  und  trefflichen  Schulmann,  noch  einmal  zu- 
rückkomme. Dieser  sagt  nämlich  in  Hinsicht  auf  das  unrich- 
tig vcrinulhcte Verlangen  eines  „weitläufigem  Commentars“. 
es  könne  derselbe  „den  Lehrer  dazu  dräugen,  Fehler  vielleicht 
mit  Schärfe  zu  rügen  und  in  einer  Art  von  kleinem  Krieg 
mit  der  Schulausgabe  zu  leben“  (S.  399).  Aber  das  wird  doch 
nur  ein  hlofser  Philolog,  kein  Pädagog  thun.  Ueberhaupt  dürfte 
bei  solcher  Befürchtung  viel  näher  der  Schlufs  liegen,  dafs  der 
Commentar  für  einen  solchen  Lehrer  nicht  zu  brauchen  sei.  Denn 
ein  Verfahren,  das  vor  Schülern  verschiedene  Erklärungen  ei- 
ner Stelle  zu  behandeln  liebt,  wird  leicht  iu  philologische  Mi- 
krologic  sieh  verlieren,  nicht  vorwärts  kommen  und  schwerlich 
befriedigende  Kcsnltalc  erzielen.  Wer  dagegen  das  Ganze  und 
immer  das  Endziel  im  Auge  hat.  daher  überall  nur  eine  Erklä- 
rung aufßndcn  läfst  (und  in  Ausgaben  gegeben  wissen  will),  der 
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findet  kein  Unglück,  wenn  ancli  einmal  eine  einzelne  Stelle  nicht 
ganz  richtig  und  scharf  erläutert  worden  ist.  Haben  doch  selbst 
G.  Hermann.  Karl  Reisig  nnd  ähnliche  Philologen  gar  man- 
ches gelehrt,  was  nicht  Stich  hält,  und  doch  sehr  gewaltige  Er- 
folge im  Ganzen  und  Grofsen  erzeugt.  Es  wäre  aber  viel  zu 
viel  Ilochinuth,  wenn  man  sagen  wollte,  diefs  seien  Vorbilder 
im  Grofsen  für  das  pädagogische  Wirken  im  Kleinen.  Aufaer- 
dem  wird  ein  Lehrer  bei  geübten  Primanern,  die  nach  ihrem 
Standpuncle  Viel  gelesen  haben,  öfters  die  freudige  Ucbcrrascbting 
erleben,  dafs  solche  Schüler  mit  natürlichem  Blicke  aufs  Ein- 
fachste fallen,  während  der  Lehrer,  der  mehrere  Commentarc  ge- 
lesen hat,  diese  oder  jene  gesuchtere  Erklärung  nicht  loswer- 
den kann. 

Herrßäumlein  fragt  weiter:  „wie  dann,  wenn  das  gram- 
matische System  des  Commentars  mit  dem  in  der  Schule 
geltenden  im  Widerspruch  steht?“  Dann  mag  er  den  Com- 
mentar  bei  Seile  legen  und  eineu  eigenen  abfassen,  wenn  ihm 
davon  die  Hauptsache  abzuhängen  scheint.  Mancher  Andere,  der 
auf  Lectüre  das  Schwergewicht  altclassischcr  Studien  legt,  wird 
keinen  so  gewaltigen  Unterschied  finden,  als  wohl  ein  geistrei- 
cher Forscher  im  Philologischen  annehmen  kann , ob  der  Schü- 
ler nach  dieser  oder  jener  Grammatik  seine  Kenntnifs  gewonnen 
habe.  Denn  in  die  Classiker  können  sich  die  Schüler  mit  glei- 
chem Erfolge  für  den  Schulzwcck  hineiniesen,  mögen  sie 
z.  B.  in  der  Theorie  der  Modi  und  der  Partikel  or  die  Lehre 
Hermann's,  Bäumlein’s  oder  eines  Andern  gelernt  haben. 
Das  sind  Subtilitäten,  die  nur  in  der  Wissenschaft  die  höchste 
Bedeutung  haben,  manchem  praktischen  Pädagogen  dagegen,  der 
überall  auf  den  letzten  Erfolg  und  aufs  künftige  Leben  der  Schü- 
ler sieht,  sich  doch  etwas  anders  stellen.  Denn  er  hegt  den 
bescheidenen  Zweifel,  ob  Grammatik  überhaupt  als  „System*4 
in  die  Schule  gehöre.  Ich  wenigstens  habe  in  früheren  Jahren, 
als  pädagogischer  Pfuscher,  von  allem  Eifer,  den  ich  auf  das 
Lehren  eines  „grammatischen  Systems“  ip  den  oberen  Classen 
verwandte,  nie  recht  befriedigende  Erfolge  erlebt,  wenn  ich  nicht 
den  Selbstgenufs,  solche  Dinge  behandeln  zu  können,  in  Anschlag 
brachte;  Andere  mögen  darin  glücklicher  sein. 

Zu  den  vielen  trefflichen  Bemerkungen,  die  Herr  Böuinlein 
als  erfahrener  Praktiker  an  verschiedenen  Orten  gegeben  hat  und 
welche  zur  Beistimmung  nöthigen,  gehört  auch  die  letzte  Seite. 
So  gleich  der  erste  Satz  auf  S.  401:  „Nichts  scheint  mir  ein 
rasches  Fortschreiten  ohne  Beeinträchtigung  der  Gründlich- 
keit so  sehr  zu  fördern,  als  wenn  alle  grammatischen  Bemer- 
kungen, welche  den  regelmäfsigcn  Sprachgebrauch  betreffen,  in 
eine  besondere  Granimatikstunde  (vgl.  S.  132)  verwiesen  wer- 
den, die  eben  darum,  weil  sie  die  Dinge  nicht  abgerissen,  son- 
dern in  ihrem  organischen  Zusammenhang  betrachtet,  auch 
alles  viel  klarer  und  gründlicher  lehren  kann.“  Nur  ist  mir  der 
„organische  Zusammenhang“  ein  zu  gelehrter  und  zu  hoher 
Ausdruck  für  die  einfache  Sache,  dals  z.  B.  Primaner  im  Grie- 
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cliiscben  die  Grundbegriffe  der  Casus,  die  Hauptlehre  der  Tenv 
pora  und  Modi,  einzelne  Hauptunlerschiede  zwischen  poetischer 
und  prosaischer  Rede,  den  Gebrauch  der  hauptsächlichsten  Par- 
tikeln in  zusammenhängender  Rede,  jeden  Punct  mit  Bei- 
fügung eines  homerischen  Verses  oder  einer  kurzen  ethischen 
Stelle  aus  einem  Attiker,  vortragen  und  — was  die  Hauptsache 
ist  — mit  sicherer  Selbstständigkeit  in  prosaischen  und  poeti- 
schen Uebungen  anweuden  lernen. 

Doch  genug.  Ich  denke,  die  Hauptsache  erreicht,  d.  h.  die 
Mifsverstäudnisse,  denen  meine  Worte  ausgesetzt  waren,  besei- 
tigt zu  haben.  Ich  bin  Herrn  Bä  um  lein  zum  Danke  verpflichtet, 
dafs  er  meine  Reccnsion  seiner  besondern  Beachtung  für  würdig 
fand,  und  kann  nicht  unterlassen,  hei  dem  häufigen  Streben  nach 
Gleichmacherei,  das  man  heut  zu  Tage  durch  sogenannte 
M ajoritätsbeschl  üssc  erzielen  zu  können  sich  einbildet,  auch 
BSumlein’s  herrliche  Schlußworte,  die  man  nicht  oft  genug 
Vorbringen  kann,  noch  einmal  hierher  zu  setzen,  die  Worte: 
„Mann  und  Methode  müssen  zusammen  stimmen.  Es 
kann  eine  Methode  von  dem  einen  Lehrer  mit  vielem  Geschick 
und  Erfolg  angewendet  werden,  mit  welcher  ein  andrer  nichts 
ausznricliten  vermag;  es  kann  eine  andre  an  sich  minder  pas- 
send sein,  aber  sie  ist  vielleicht  die  einzige,  mit  welcher  ein 
nicht  gerade  zu  beseitigender  Lehrer  etwas  zu  leisten  im  Stande 
ist.  Je  mehr  die  Methode  das  Ergebnifs  des  ganzen  Na- 
turells und  durch  dieses  bedingt  ist,  um  so  unnatürli- 
cher ist  es,  hierin  Gleichförmigkeit  zu  erstreben.“ 

Mühlhausen,  im  Juni  1850.  Am  eis. 
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I. 

(JfiijQOV  tmj,  Uomeri  carmina,  ad  oplimorum  librorum  Jtdem 
expresaa,  curante  Guilielmo  Uindorfio.  Volumen  I. 
Par « I.  (II).  Hindi » I—XII.  (XIII—  XXIV)  Ediiio 
terlia  correctior.  Idpsiae  »umplibti*  et  typis  II.  G.  Teub- 
neri.  MDCCGL.  ln  2 Bänden  kl.  8. 

Der  grofse  Eifer  unserer  Buchhandlungen,  immer  neac  und  bessere 
Abdrücke  der  in  den  Gymnasien  gelesenen  Klassiker  zu  möglichst  wohl- 
feilen Preisen  zu  liefern,  ist  unter  allen  Umständen  eine  erfreuliche  Er- 
scheinung, nur  biitc  man  sich  vor  dem  Schlüsse  auf  ein  gröfseres  ße- 
dürfnifs  und  ein  gröfseres  Gedeihen  der  Allerthumsstudien  in  unscrn 
Schulen;  denn  dem  widerspricht  unverkennbar  die  Erfahrung.  Ja  man 
kann  sogar  behaupten,  dafs  diese  wohlfeilen  Ausgaben  ihrer  Schattenseite 
nicht  ermangeln.  Aeltere  Schulmänner  werden  sich  mit  Vergnügen  der 
Zeiten  erinnern,  wo  Heync’s  Virgil,  die  Vossische  Bearbeitung  der 
Georgien,  Wolfs  Homer  und  andere  Autoren  für  einen  Schatz  galten, 
um  welchen  den  Besitzer  seine  Mitschüler  beneideten.  Diese  Zeit  liegt 
mehrere  Decennien  hinter  uns  und  kehrt  vielleicht  nie  wieder.  Jetzt  greift 
auch  der  bemittelte  Schüler  nach  dem  wohlfeilsten  Text,  den  er,  wenn 
er  schon  geheftet  ist,  nicht  einmal  cinbinden  läfsl.  Alles  Wohlfeile  hat 
aber  in  den  Augen  der  grofsen  Menge  nur  einen  geringen  Werth,  wie 
grofs  sein  wirklicher  auch  immer  sein  mag.  Und  darum  werden  die 
hübschen  Ausgaben  von  Griechen  und  Hörnern,  mit  denen  uns  Herr 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig  gegenwärtig  beschenkt  und  künftig  beschen- 
ken will,  von  unserer  Schuljugend  schwerlich  hoch  angeschlagen  werden. 
„Hübsch“  nenne  ich  diese  Ausgaben ; denn  das  Format  ist  bequem,  das 
Papier  weifs.  der  Druck  sehr  deutlich  und  zugleich  zierlich  — ,,7'yjiia 
li.  G Teubneri “ besagt  der  Titel.  Es  sind  die  Formen  des  Tauch- 
nitzischen  Alphabets,  jedoch  der  Deutlichkeit  wegen  etwas  fetter.  Das 
Tauchnitzische  griechische  Alphabet  und  der  ganze  Druck  überhaupt  ist 
wohl  der  schönste,  den  man  bisher  gesehen  hat.  Porson’s  Lettern  sind 
im  Ganzen  wegen  ihrer  Einfachheit  zu  loben,  sind  aber  ein  wenig  steif 
und  haben  etwas  von  der  Lapidarschrift  an  sich.  Die  Didotschen,  mit 
denen  man  unbegreiflicherweise  jetzt  auch  in  Deutschland  druckt,  sind  in 
der  Thal  der  Gipfel  aller  Geschmacklosigkeit.  Sic  bestehen  aus  Kleck- 
sen, die  mit  feinen  Strichen  verbunden  sind,  neigen  sich  nicht  zur  Rech- 
ten, sondern  zuqpLinken,  und  greifen  das  Auge  ungewöhnlich  stark  an. 
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Auch  die  Veränderungen,  denen  man  in  verschiedenen  Gegenden  die 
Tauchnitzischen  Lettern  unterworfen  hat,  sind  nicht  immer  Verbesserun- 
gen So  sind  zwar  die  Typen,  mit  denen  die  Züricher  die  Oraleres 
und  Plato  gedruckt  haben,  im  Ganzen  recht  lobenswert!),  aber  das  links 
geneigte  & unter  lauter  rechts  geneigten  Buchstaben  ist  doch  in  der  Tliat 
sehr  unschiin.  Ich  halte  aber  die  Tauchnilzischen  Ledern  keinesweges 
für  unverbesserlich.  So  z.  B.  würde  man  wohlthun,  sie  sammt  und  son- 
ders völlig  lothrecht  zu  stellen,  wodurch  die  Deutlichkeit,  die  wesent- 
lichste Eigenschaft  jeder  Schrift,  aufserordentlich  befördert  wird  Ich  er- 
kläre mich  näher.  Es  giebt  überhaupt  drei  Hichtungen,  die  lolhrcchle, 
die  wagerechle  und  die  schräge  Die  Natur  wie  die  Werke  der  Men- 
schenhand bieten  uns  überaus  viel  Lolhrechtes  und  Wagerechles,  wenig 
Schräges.  Die  beiden  ersteren  Hichtungen  sind  unabänderlich  dieselben 
und  daher  überall  zur  Grundlage  sehr  geeignet,  während  das  Schräge 
vom  beinah  Lotbrechten  bis  zum  beinah  Wagerechten  in  den  mannicb- 
faltigsten  Abstufungen  einen  vollen  Halbkreis  durchläuft.  An  jene  ge- 
wöhnt sich  daher  das  Auge  von  Jugend  auf  und  nimmt  sie  für  normal, 
das  Schräge  dagegen  bleibt  ihm  immer  unbestimmt  und  schwankend. 
Eine  Anzahl  paralleler  wagerechler  Linien  in  gleichen  Abständen  über 
einander  lassen  sich  leicht  auITassen  und  zählen;  etwas  schwieriger  ist 
dies,  wenn  sie  lothrecht  geordnet  sind,  am  schwierigsten,  wenn  ihre 
Wichtung  schräg  ist.  Uebor  Dinge  der  Art  urtheilt  das  schwache  Auge, 
wie  das  meinige  ist,  richtiger  als  das  scharfe.  Doch  wird  Jedermann 
bei  der  lateinischen  Schrift  die  Erfahrung  machen  können,  dafs  die  lotb- 
rechte  sich  viel  leichter  liest  als  die  Kursivschrift. 

Es  befördert  aber  die  lothrechtc  Schrift  nicht  bloCs  das  Lesen,  son- 
dern auch  die  Schönheit.  Man  betrachte  z.  B das  griechische  A,  A 
und  A,  in  welchen  die  linke  Hälfte  sich  ganz  ungebührlich  neigt.  Ebenso 
schlimm  ist  es  aber,  wenn  man,  wie  auch  geschieht,  die  grofsen  Buch- 
staben lothrecht  stellt,  während  die  kleinen  schräg  stehen  Man  mache 
es  aber,  wie  man  wolle,  die  obigen  Buchstaben  werden  sich  stets  übel 
ausnehmen,  wenn  man  ihre  Gestalt  nicht  wesentlich  ändert  Man  be- 
trachte den  Namen  ‘AgAXii^l  wie  unerträglich  ist  der  grofse  Baum  zwi- 
schen dem  I.cnis  und  dem  Al  Ebenso  in  A/iy ixAnj  und  in  Vf.  Hier  ist 
leicht  zu  helfen,  wenn  inan  die  linke  Hälfte  dieser  Buchstaben  krümmt. 
Von  den  kleinen  Lettern  genügen  J und  n nicht:  jenes  schliefst  sich 
weder  oben  noch  unten  an  die  wagerechle  Linie  an;  in  n aber  sollten 
die  beiden  lotbrechten  Striche  von  gleicher,  und  zwar  mittlerer  Stärko 
sein.  Auch  würde  man  das  schliefsende  «,  welches  das  Auge  beleidigt, 
besser  in  das  kleine  lateinische  s verwandeln,  das  sich  ja  in  Handschrif- 
ten gar  nicht  selten  findet.  Zwar  wird  der  griechische  Druck  auch  nach 
Tilgung  dieser  Flecken  dem  lateinischen  immer  noch  nachstehen,  aber 
doch  weniger.  Der  lateinische  Druck  der  Engländer  und  Franzosen  hat 
nämlich  eine  ausgezeichnete  Schönheit  erreicht,  so  dafs  sich  kaum  mehr 
daran  zu  tadeln  tindet  als  das  A und  das  g , dessen  oberer  Thcil  durch- 
aus die  Gröfse  des  o erhalten  mufs. 

Je  seltener  dieser  Gegenstand  in  kritischen  Blättern  besprochen  wird, 
desto  leichter  hab'  ich  mich  entschlossen,  ihn  hier  zur  Sprache  zu  brin- 
gen. Giebt  man  mir  Gehör,  so  wird  unsere  deutsche  Topographie  einen 
nicht  unbedeutenden  Fortschritt  machen , den  wir  uns  um  so  eher  gön- 
nen dürfen,  als  wir  hierin  hinter  Engländern  und  Franzosen  zurückge- 
blieben sind. 

Zuerst  bemerke  leb,  dafs  eine  Vorrede  des  Herausgebers  ungern  ver- 
mifst  wird,  und  wende  mich  dann  zur  Interpunktion.  Ich  mufs  es  loben, 
dafs  Herr  W.  Dindorf  nicht  der  heutigen  Mode  gefolgt  ist  — denm 
Mode  darf  man  dies  Verfahren  docli  wohl  nennen,  das  kaum  ein  ande- 
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res  Prineip  *n  haben  scheint  als  möglichst  grofse  Ersparung  der  Kom- 
mata. Es  erschwert  aber  dies  Verfahren  aufserordcntiieh  das  Verständnifg, 
und  ganz  Prima  versteht  z.  B.  eine  unschwierige  Stelle  blofs  deshalb 
nicht,  weil  ihr  ein  Komma  fehlt.  So  ist  es  der  Klasse  mehrmals  im 
Züricher  Aeschines  und  Demosthenes  begegnet.  >lan  tliat  gewifs  recht 
daran,  einen  Theil  der  Kommata  im  Ernestischen  Cicero  und  anderwärts 
zu  tilgen;  aber  man  halte  nicht  in  das  andre  Extrem  verfallen  sollen. 
Die  Alten  erläuterten  durch  ihre  Diastole  sogar  das  Verständoifs  einzel- 
ner Wörter,  und  viele  Deutsche  unterscheiden  sein  und  seyn;  ganze 
Sätze  aber  will  man  nicht  von  einander  trennen!  Man  sollte  meines 
Bedünkens  etwa  hei  der  Interpunktion  bleiben,  deren  sieh  Männer  wie 
G.  Hermann  bedienten.  Das  Prineip  der  Interpunktion  ist  ein  zwie- 
faches, das  deklamatorische,  das  sich  häufig  in  den  Drucken  des  sechs- 
sebnlen  Jahrhunderts  findet,  und  das  logische  — denn  beide  gehen  kei- 
nesweges  in  einander  auf,  sondern  die  Deklamation  hält  oft  mitten  im 
logischen  Satze  inne.  So  spricht  man  mit  Nachdruck:  „Der  König, 
war  todt;  die  Königin,  im  Sterben.“  Da  jedoch  die  Deklamation 
nach  Völkern  und  Zeiten,  ja  selbst  bei  Individuen  sehr  verschieden  ist 
und  bleiben  wird,  so  ist  sie  ein  zu  schwankendes  Prineip,  und  das  logi- 
sche verdient  den  Vorzug,  so  dafs  man  alle  Satze,  vollständige  wie  un- 
vollständige, durch  ein  Komma  trennen  wird,  selbst  wenn  sie  durch  eine 
Verbindungspartikel  verbunden  werden.  Unsern  Vortrag  soll  die  logi- 
sche Interpunktion  keinesweges  bestimmen,  sondern  nur  das  Verständoifs 
erleichtern.  Dies  scheint  man  mir  jetzt  zu  wenig  zu  beachten  und  deshalb 
die  mit  keiner  Pause  verbundenen  Interpunktionszeichen  auszustofsen. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Itl ick  auf  Herrn  Dindorf’s  Interpunktion; 
ich  werde  sic  mit  Wolf  und  Im.  Bekker  vergleichen.  In  einem  Punkt 
stimmen  alle  Drei  überein:  sie  setzen  vor  und  nach  dem  Vokativ  ein 
Komma.  W.'s  Diastole  haben  B.  und  D.  beseitigt.  Ebenso  enthalten  sie 
•ich  des  Ausrufungazeichens  (! ).  Der  Anführungszeichen,  die  W.  nicht 
an  wendet,  bedienen  sich  ebenfalls  beide.  Vor  die  Apposition  setzt  D. 
mit  W.  ein  Komma;  B.  bleibt  sich  hierin  nivht  gleich:  so  liat  er  z B. 
n 7 kein  Komma,  während  er  es  V.  16  setzt.  V.  21  lassen  alle  Drei 
ohne  Komma,  da  hier  eigentlich  keine  Apposition  stattfindet.  ,7  826  und 
827  hat  aus  gleichem  Grunde  B.  W'.'s  Komma,  das  auch  D.  wiederholt, 
weggelasscn.  W'.'s  Komma  hat  mit  B.  I).  weggelassen  in  a 7.  13  20. 
22.  23.  27  31.  37.  38  44  31.  57.  64  65.  67.  70.  76.  88.  89.  93  93 
96.  102.  108,  und  in  der  Tbat  ist  es  hier  allenthalben  entbehrlich , aber 
auch  nicht  hinderlich,  wenn  es  stehen  bleibt;  nur  V.  67  hat  es  W.  mit 
Unrecht  aus  früheren  Ausgaben  aufgenommen,  obgleich  schon  Heyne  es 
entfernt  hatte  V.  29  hat  D.  mit  D.  W.'s  Komma  in  ein  Kolon  verwan- 
delt, wodurch  np/v  einen  anderen  Sinn  erhält;  schon  Heyne  hatte  so 
interpungirt.  V.  38  hätte  B.  nach  seiner  Interpunktionsweise  auch  vor 
Ttrrfi om>  r»  das  Komma  tilgen  sollen.  Vergl.  V.  20.  23.  57.  79.  Das- 
selbe wäre  auch  am  Ende  von  V.  70  in  der  Ordnung  gewesen.  D.  hat 
es  V.  38  getilgt,  aber  V.  70  stehen  lassen.  V.  62  konnte  D.  unbedenk- 
lich vor  das  Komma  mit  B.  streichen . wie  er  393.  504  und  ander- 
wärts getban  hat.  V.  71  behält  D.  W.'s  Konuna  am  Ende,  hätte  es  aber 
mit  B weglassen  sollen.  V.  72  setzt  D.  mit  W.  am  Ende  ein  Kolon, 
B.  schreibt  ein  Punkt.  V.  76,  wo  W.  lind  B.  ein  Komma  vor  xal  setxen, 
läfst  es  D.  fort,  was  B.  auch  thun  mufste.  V.  99  trennt  D.  zwei  Ad- 
jectiva  durch  ein  Komma,  wie  W.  und  alle  Aelleren,  was  nur  zu  billi- 
gen; B.  verwirft  in  solchen  Fällen  das  Komma  und  schreibt  z.  B.  Od. 
a 95  f. : xnia  tu'ijtla  nnßiin-  < ynt  ntin,  womit  Nichts  gewonnen  wird. 
Etwas  Anderes  ist  es,  wenn  Epitheta  durch  *«»  oder  r«  verbunden  wer- 
den. V.  109  lassen  B.  und  D.  W.’s  Komma  vor  uq  weg,  das  doch  einen 
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vollständigen  Satz  einleitet.  Noch  raufe  ich  einer  unterlassenen  Inter- 
punktion gedenken,  die  sich  schon  im  Anfänge  der  Ilias  einigemal  findet, 
nämlich  wenn  Jemand  redend  eingefiihrt  wird.  Freilich  setzen  dann  B. 
und  D.  die  Anführungszeichen,  die  als  Wegweiser  dienen  können;  da 
indefe  das  Kolon  so  lange  hier  seine  Stelle  behauptet  hat,  warum  soll 
es  nun  ohne  Notb  abgesetzt  werden!  Doch  es  sei  darum,  zumal  da  ich 
die  Sache  auch  in  neuen  Ausgaben  altdeutscher  Dichter  finde;  nur  sei 
man  dann  auch  konsequent.  Ob  B.  und  D.  das  sind,  bezweifle  ich. 
V.  73.  84.  92.  121.  130.  148.  stehen  hei  D.  blofe  Anführungszeichen 
ohne  Interpunktion.  Ebenso  bei  B.  V.  16  25.  36.  58.  105.  201  hat  D. 
meistens  ein  Kolon,  einmal  ein  Punkt.  V.  16  hat  auch  B.  ein  Punkt. 
Ebenso  V.  25.  36.  105.  201;  aber  V.  58  interpungirt  er  nicht.  V.  39 
setzt  B.  nach  Suirf/iö  ein  Punkt,  W.  ein  Ausrufungszeichen,  D.  ein 
Komma,  wogegen  Nichts  zu  sagen  wäre,  wenn  nachher  tö  dt  (st.  ioii) 
mit  vorangehendem  Kolon  geschrieben  würde. 

Was  die  grofeen  Anfangsbuchstaben  anlangt,  so  weichen  B.  und  D.  hin 
und  wieder  von  W.  ab.  Dieser  schreibt  z.  B.  a 110.  ’Exrßolni;,  o 231. 
'Ettanjßolt , t 183.  Evroaiyatm , v 13.  ‘EroatyOatr,  nämlich  immer,  wann 
es  Stellvertreter  des  fehlenden  Namens  ist,  denn  sonst  schreibt  auch  W. 
bajßöXos  u.  s.  w.  B.  und  D.  dagegen  bedienen  sich  in  beiden  Fällen  der 
kleinen  Lettern.  W.  schreibt  ferner  n 74  und  anderwärts  Au  <plU,  y 21 
und  sonst  doq,  B.  ädifdt,  ntyij/fdoq,  D.  wie  W.,  wo  also  nur  B. 
konsequent  verfährt. 

Obgleich  Herr  D.  keine  Reccnsion  des  Textes  gegeben,  sondern  ihn 
nur  besorgt  bat  ( curanle  G.  Dindorf  io),  so  versteht  es  sich  doch  von 
selbst,  dafe  er  die  mannichfaltigen  5 erbesserungen  B.'s  nicht  übersehen 
bat,  ohne  ihm  jedoch  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen.  B.'s  Ausgabe  ist 
für  Schulen  zu  tlicuer,  und  diese  mufeten  daher  das  von  dem  grofeen 
Kenner  des  Griechischen  Geleistete  entbehren.  Diesem  Mangel  nun  hat 
Herr  D.  abgeholfen  und  verdient  unsern  aufrichtigen  Dank  dafür.  Dafe 
sich  aber  das  von  ihm  Gebotene  hier  nicht  weitläufig  besprechen  läfet, 
leuchtet  von  selbst  ein.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  wenige  Andeu- 
tungen. Die  von  W.  durch  Klammern  als  unäebt  bezeichneten  Verse 
bat  B.  aus  dem  Text  auf  den  unteren  Rand  verwiesen;  D.  ist  Wolfen 
gefolgt.  Es  lassen  sich  für  und  wider  beide  Verfahrungsarteu  namhafte 
Gründe  angeben.  Man  vergleiche  a 265.  296;  ß 206.  254  — 256.  558; 
« 808  u.  s.  w.  — '0  als  Pronomen,  wie  « 9,  wird  nach  der  Bemerkung 
einiger  Alten  betont;  Heyne,  W.,  B.,  D.  lassen  es  unbetont.  V.  116 
schreibt  B.  xai  tu,-,  D.  mit  W.  ui;;  den  Circumflex  billigt  nnter  Umstän- 
den auch  Ariitarch.  Etym.  Gud.  p 581.  So  auch  Schot.  A zu  unserer 
Stelle.  V.  97  D.  mit  B.  auxia  XoiyAv  aatutm,  W.  dagegen  ßaQn'aq  Ky~ 
o«;  c irfizn.  V.  106.  108  W.  und  D.  «tat;,  B.  tlnaq,  und  ebenso  tu  744. 
Für  den  Aoristus  primus  war  Aristarch.  V.  114  B.  und  D.  oii  l&tr 
im t,  W.  oü  'ithr  iaii.  V.  117  W.  troor,  B.  und  D.  aiiti'.  V.  127  W. 
und  D.  noktmv  ti  ingdO-oufv , B.  n.  iiinQa&ofiir,  das  in  älteren  Ausga- 
ben und  in  der  Venctianischen  steht  und  sogar  vom  Metrum  gefordert 
wird.  Denn  wird  t;  dem  noliW  angehängt,  so  zerfällt  der  Vers  durch 
«dne  unerlaubte  Cäsur  in  zwei  gleiche  Hälften.  W.'s  grofecs  und  in  der 
Tbat  woblbegriindeles  Anschn  wird  noch  mancher  Ucbereilung  Dauer  ver- 
schaffen. V.  156  D.  mit  W.  und  Heyne  i'ttui),  B.  inti  n;  ebenso  169, 
J 56.  307,  & 144.  211  u.  s.  w.  V.  203  B.  und  D.  W.  Doch  es 
wird  kaum  nöthig  sein,  diese  Vergleichung  noch  weiter  fortzusetzen;  also 
nur  noch  eine  Stelle,  nämlich  y 363,  wo  B.  mit  Recht  «vtlpor^ja  xal 
tjßijr  wieder  herstellte,  D.  mit  W.  ctdpoiijia  x.  q.  giebt,  welches  man 
offenbar  nur  aus  Furcht  vor  der  Verkürzung  der  Sylbe  unterge- 

schoben hat,  ohne  zu  ahnen,  dafe  eine  Härte  der  Art  eine  treffliche  Ma- 
ZciUchr.  t d.  GymoMialtreutn.  IV.  7.  36 
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Icrei  der  Mannhaftigkeit  enthalte  Aber  Mifsgriflb  der  Art  sind  in  den 
klassischen  Autoren  leider  nicht  selten. 

Und  nun  noch  ein  Beitrag  zur  künftigen  Berichtigung  Homers.  Schon 
in  einem  Programme  vom  J.  1827  bab’  ich  nachgewiesen,  dafs  im  Homer 
AiQiiStjq,  IhjXitJi/t,  TitJridrjj  und  überhaupt  alle  Patronymica  auf  n«»«-,- 
und  nair.  so  wie  auf  atdjj,-  und  oidrje,  desgleichen  Unydat,  Tpntq,  xnii.oq, 
(H'ioq  und  mehrere  andere  unkontrahirt  zu  schreiben  sind.  Meine  Gründe 
sind  diese:  I ) Vor  der  Kontraktion  mufs  nothwendig  die  unkontrahirte 
Form  vorhergehen,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  diese  im  home- 
rischen Zeitalter  noch  stattfand.  Aus  yfrpt- o?  wird  ATQi-iäry; 

wie  14-tQt-toir.  Das  lehrt  auch  die  Erweiterung  Homers:  nijkjia&iis  .aus 
ritjUiädfiq,  aus  /JijAijtJif;.  2)  In  den  älteren  Ausgaben  des  lßten  und 
I7tcn  Jahrhunderts,  so  wie  in  Handschriften  findet  sich  die  unkontrahirte 
Form  nicht  selten.  Dafs  aber  die  späterhin  gewöhnliche  die  Stelle  der 
ächten  mehr  und  mehr  einnahm,  ist  sehr  begreiflich,  da  man  überall  das 
Veraltete  in  das  Gebräuchliche  umzuändern  pflegt.  3)  Der  Grammatiker 
Tyrannion  (in  den  Scholien  zu  II.  d 228)  legt  dem  Homer  ausdrück- 
lich ilie  Synaeresis  der  Patronymica  hei,  woraus  denn  erhellt,  dafs  Andre 
das  Gegcnthcil  Hinten,  selbst  noch  Qu  intus  Smyrnaeus,  der  ’-fvprt- 
dij?,  /TijXrtdijc,  TVJi'Mij;  u.  s.  w regelmäfsig  schreibt.  Er  folgt  also  einem 
homerischen  Exemplar,  in  welchem  so  geschrieben  stand ; jetzt  aber  findet 
sich  auch  bei  Quintus  überall  die  Synaeresis  aufser  in  j4ijiom)i;<:  XI  293. 
4)  /Tupatdao  II  J 228  hat  Niemand  zusammengezogen.  5)  l.alofiiet 
schreiben  auch  die  Lateiner.  6)  Der  homerische  Hexameter  ist  ein  dak- 
tylischer Vers,  und  viele  Verse  Homers  bestehen  sogar  aus  reinen  Dakty- 
len, oft  mehrere  nach  einander,  wie  II.  « 30  ihrer  drei  und  V.  95  ihrer 
fünf.  Einzelne  Spondecn  finden  sich  zwar  oft,  alter  zwei,  drei  und  meh- 
rere verbunden  sind  Ausnahmen.  Wo  rann  daher  Spondeenhätifung  min- 
dern kann,  wird  es  wohlgethan  sein,  nufscr  wo  besondere  Gründe  dies 
widerrathen.  7)  Ein  Beweis,  der  allein  schon  entscheidet:  die  Sylben 
n,  oi,  ai  der  Patronymica  stehen  bei  Homer  nirgend  in  der  Arsis,  son- 
dern nur  in  der  Thesis,  obschon  sic  unzähligemal  Vorkommen,  wovon 
man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  .Trpct&i?,  A rQltnir,  lh;Xrjt- 
äijq,  IhjXitar,  Trdiiirjq,  'I'i’Xitiijq,  A/iet(jeyxiHrjq,  Aiyittijq,  Aqi tdijc,  Oipee- 
utdijc,  *piln/ii;litäijq,  ' HftaxXiiJijq,  Kaii  tiStjq,  Ka/hiilwriq,  JVifXilÄiK,  Olrit- 
itijq,  riiiQa'l dij;  (von  Ilnoalo;) , rinrOoidtjq,  vergleichen  will. 

Zu  dieser  Stellung  ist  schlechterdings  kein  Grund  vorhanden,  wenn  man 
nicht  anerkennt,  dafs  jenes  n,  ai,  ui  zweisylbig,  iT,  u,  ai,  war  Denn 
der  Grund,  den  G.  Hermann  zu  Schaffte’ i Ortgor.  Cor  p.  878  an- 
giebt,  ist  eines  jener  Geheimnisse,  womit  die  Meister  uns  Andere  zum 
Resten  haben,  weil  es  nie  an  Gläubigen  fehlt.  Ich  Italic  dies  Geheimnifs 
in  dem  oben  angeführten  Programme  genügend  besprochen  8)  Spätere, 
wie  Quintus  Smyrnaeus  (wiewohl  dieser  die  Patronymica  nicht  kon- 
trahirt,  da  sic  nur  poetisch  sind  und  aus  dem  Leben  längst  verschwun- 
den waren),  bedienen  sich  der  gebräuchlichen  Zusammenziehung.  So 
schliefst  Quintus  den  Vers  sehr  oft  mit  AQyifar  und  Tpn/ij. 

Aqyliot  hat  auch  G.  Hermann  zu  Eurip.  Ute  V.  475  gebilligt;  wenn 
er  aber  auf  Elmsley  zur  Med.  V.  806  verweist,  so  spricht  dieser  nur  von 
den  Patronymicis,  und  Hermann  nahm  die  Bemerkung  aus  meinem  ihm 
zugeschickten  Programme,  nicht  ich  von  ihm  oder  Elmsley.  — Ueber 
7'pofij  sehe  man  die  Scholien  zu  II  a 129  und  S pi t /. n er.  A rist  arcli'n 
Unterscheidung  zwischen  Stadt  und  Land  ist  allerdings  auffallend,  doch 
will  ich  nicht  verschweigen,  dafs  Tpo/j  II.  i»  256,  in  einem  unächten 
Verse  o 30,  und  ein  paarmal  in  der  Odyssee  mit  der  ersten  Sylbe  in 
Arsi  steht  und  dann  das  Land  bedeutet.  — *di).n;  steht,  mit  Ausnahme 
von  Od.  * 385,  überall  unkontrahirt.  Solche  Ausnahmen  aber  dienen  in 
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Werken,  dio  lange  nur  mündlich  fortgepflanzt  und  erst  nach  Jahrhunder- 
ten redigirt  wurden,  eher  dazu,  meine  Behauptung  zu  beweisen  als  zu 

widerlegen. 

&zio;,  das,  wenn  ich  recht  gezählt  habe,  TOmal  bei  Homer  vorkommt, 
hat  die  Svlbe  /«  immer  in  der  Senkung;  wo  er  einer  Lange  bedarf,  setzt 
er  dio;.  Denn  obschon  özio;  und  dio;  nicht  gleichbedeutend  waren,  so 
war  doch  wohl  nur  sehr  selten  das  eine  unpassend.  Homer  sagt  daher 
dio;  ‘Oävaatvq  und  'Odroo^o;  ö/toio,  und  so  in  anderen  Fällen.  Bei 
Personen  und  lebenden  Wesen,  bei  Ländern,  Städten  und  Naturerschei- 
nungen ist  dio;  gewöhnlich,  also:  dir  Mrtyotor,  di«  Mtromadif,  'i/pdxndt 
dir,,  dia  yvvaixuir,  dia  Otäto  r,  dir  ; zpeuz , dio«  iraipoi,  dio«  .7/tti'ji,  dio« 
Tt  HtiaO)  of , dia  yitnvßdiq,  Atinni  ir  dir,  eines  von  liektois  ltossen, 
ylaxidai/inra  diar,  Hk «dl  di//,  di'ax  ylijlaßtjr,  aka  diar,  dio;  /«  Xxavav- 
dpo;,  Hai  diar,  atOinu  diar.  Dagegen  naoai  d’  ak o;  Chtoro , ö/too  ini 
m iqyov,  /Hior  . . . ciyuira,  Oiior  notir . Da  nun  Odysseus,  Achilles  und 
andere  Heroen  eben  so  gut  dio«  als  Ö/Io«  genannt  wurden,  warum  sagte 
Homer  gleichwohl  nur  dio;  'Odvaati’t,  dio;  JV/i üii\,  dio;  ‘Eittuiq,  dio; 
’Opz/rr/j;,  dio;  'Akc.n  t 01(1,  d io;  AyiiVuni  u s.  w.,  wie  özio;  Ayii.It  r;  u.  s.  w, ! 
dagegen  niemals  Ayiklt; o;  dio »o,  'Od effoz/o;  dioio  u.  s.  w , sondern  immer 
ö«to«o?  Jenes  liefe  sich  nicht  sagen,  weil  öz»  nicht  in  der  Vershebung 
stehen  kann;  dies  hätte  Homer  sagen  können,  wenn  er  den  Spondiacus 
liebte,  wie  man  das  anzunehmen  scheint  wegen  der  zahlreichen  Spondiaci 
bei  ihm.  Allein  finden  sic  sich  gleich  in  unsern  Ausgaben,  so  waren  sie 
doch  dem  Homer  zwar  nicht  fremd,  aber  auch  nicht  angenehm,  sondern 
zum  Theil  schwer  zu  vermeiden,  zum  Theil  einer  Ycrsmalcrei  dienend, 
wie  in 

oirtxa  T 6r  Xqvttrjr  ijil’/iijo  apijii/pz/. 

Wenn  aber  II.  a V.  74  das  Wort  /ix'&rjoaaikai,  ß 182  q wr/jodo/;;,  V.  620 
ifyrtaaafh]r  am  Ende  stehen,  so  frage  ich,  wo  sie  denn  sonst  stehen  konn- 
ten! Wo  Homer  nicht  zum  Spondiacus  gezwungen,  oder  durch  Malerei 
dazu  eingeladen  wird,  finden  sich  lange  Strecken,  die  von  solchen  schwer- 
fälligen Ausgängen  frei  sind,  und  es  werden  sieb  ihrer  noch  viel  mehr 
finden,  wenn  man  die  fehlerhafte  Synaeresis  wieder  aufhebt.  Manche 
spondeisclie  Ausgänge  mögen  auch  ein  Erbstück  der  vorangehenden  min- 
der gebildeten  Sängerperiode  sein.  In  Dingen  der  Art  sieht  die  heutige 
Kritik  viel  weiter,  als  es  dio  alexandrinische  vermochte,  die  von  Hause 
aus  mit  einer  falschen  Ansicht  an  den  Homer  ging. 

Um  auf  Ö/Io;  zurückzukommen,  so  ist  der  sicherste  Beweis  für  seine 
Dreisylbigkeit  das  schliefsende  OtUno.  Od.  ß 259  steht  Ottov  ’Od« wjijo;, 
nicht  di ou,  wodurch  der  Vers  drei  Spondeen  erhalten  hätte.  Vielleicht 
hält  man  mir  nun  folgende  Stellen  vor:  II  ß 22  ö/io;  ’Ompo;,  « 223  -J- 
und  Od.  <r  117  •}•  özio;  ’Oivaotvq,  II.  ip  689  *}*  özio;  Entioq,  a 604, 
Od.  d 17,  ö 43,  47,  87,  539  f,  v 27,  n 252,  p 359,  tp  133,  143,  «a  439 
özio;  äoidnq,  a 336  7"  öz  io  v aoidor,  j 1 f ö/io;  vqnQßoq.  Allein  in  den 
sechs  mit  einem  Kreuz  versehenen  Stellen  findet  sich  in  den  Handschrif- 
ten die  auch  zum  Theil  von  Wolf  aufgenommene  Lesart  dio;,  und  dürfte 
■ich  auch  in  anderen  noch  finden.  Auch  Apollonius  Khodius  setzt 
vor  einen  Namen  nicht  ö/io;,  sondern  dio;,  1 38  dinq'Enitoq,  1213  diov 
Onoda/ianoq,  11  1038  diov  Otzijo;,  aber  I 168  iV/jilijo;  özioio.  Die  Les- 
art ö/io;  'O/'/^io;  ist  eine  falsche  und  aus  56  genommen: 
dm/,  rfikar'  Ö/Io;  /toi  irvnnor  i\k&iv  "OrtiQoq, 
wo  öffo;  ganz  richtig  steht.  Ebenso  Od.  £ 495.  Der  Scholiast  A zu 
II.  ß 22  sagt:  yp.  xal  o’lo;  ’Or/ipo;,  quud  & IHotc.  2 hnbet  cum  uno 
Vindob.,  wie  Heyne  hinziifugt.  V.  6 steht  ovkor  'Ort «pox.  Auch  dio; 
konnte  der  Traum  sehr  wohl  genannt  werden,  da  er  selber  sagt:  Aiiq  di 
toi  äyytknq  tl/n,  und  a 62  Achill:  xa<  ydp  t’  o/'ap  ix  Atoq  iaitv.  Am 
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bedenklichsten  wird  man  wegen  OiXr><;  doidöt  »ein.  Da  cs  jedoch  Od. 
n 336  die  Variante  &u><;  bat  und  O 539  d*b«  erst  durch  Wolf  verdrängt 
worden  ist,  so  wird  man  sieh  doch  überzeugen,  dafs  O-iloq  überall,  wo 
die  erste  Sylbe  in  Arsi  steht,  zu  entfernen  ist. 

Dafs  es  aufser  den  Patronyroieis,  j4oyßot , 7\to»»j,  xöilo;  und  <9uo; 
noch  eine  Anzahl  anderer  Wörter  gebe,  deren  Synaeresis  bei  Homer  un- 
statthaft ist,  wird  man  wohl  unerinnert  vermuthen.  Es  ist  aber  hier  nicht 
der  Ort,  diesen  Gegenstand  zu  erschöpfen,  und  es  genüge,  den  Weg  ge- 
zeigt zu  haben.  Wie  weit  man  in  dieser  Sache  gehen  dürfe,  ist  eine 
mehr  subjektive  als  objekti re  Frage,  so  dafs  Jemand  mit  Payne  K night 
rjo o?,  1704  und  rj6a  diat  schreiben  könnte.  Inzwischen  bleibt  fiir  dieac 
Hufsorsten  Fälle  der  Ausweg,  die  alte  Schreibung  im  Texte  zu  lassen, 
im  Vorträge  aber  das  Ursprüngliche  nuazudriieken.  Thut  man  das  doch 
selbst  in  Prosa,  wenn  man  z.  B.  w «1  dpt,-  wie  widp»«  ausspricht 

Noch  sei  ein  Wort  vergönnt  über  die  Tcubner' sehen  Textabdrücke 
ohne  Noten,  und  zwar  ein  vermittelndes.  Ich  habe  mich  gegen  Prä- 
parationsbiieher  erklärt,  wie  sie  vor  einigen  Jahren  versucht  wurden,  und 
zwar  mehr  wegen  der  Ausführung  als  wegen  der  Idee  selbst.  Denn  da* 
ist  jedem  Schulmannc  bekannt,  dafs  Text,  Grammatik  und  Lexikon  zu 
einer  genügenden  Präparation  nicht  hinreichen,  und  dafs  vielmehr  das 
Erforderliche,  welches  diese  nicht  bieten,  eben  der  Gegenstand  der  An- 
merkungen fiir  die  Jugend  sein  mufs.  Und  biemit  habe  ich  mein  Votum 
über  Schutausgaben  ausgesprochen.  Nicht  als  ob  einige  Fragen  und  Ver- 
weisungen unter  dem  Texte  nicht  geeignet  waren,  die  Aufmerksamkeit 
der  Schüler  zu  erregen;  allein  ich  beschränke  mich  auf  das  Unerläfsliche. 
Vielleicht  wendet  man  ein,  eine  vollständige  Präparation  maebe  die 
Erklärung  in  den  Lehrstunden  überflüssig;  allein  solche  Präparationen 
kommen  nicht  vor.  Denn  wenn  auch  der  Schüler  das  Grammatische, 
das  Lexikalische,  Historische,  Geographische,  den  Aiterthümern  Gehörige 
- u.  s.  w.  bewältigte,  so  hätte  er  doch  nur  — wenn  man  mir  den  Aus- 
druck gestattet  — das  Anatomische,  keinesweges  das  Physiologische  sei- 
nes Autors  gefafst.  Andere  werden  einwenden,  man  könne  wenigstens 
von  Knaben  den  zweckmäfsigen  Gebrauch  der  Grammatik  und  des  Wör- 
terbuches ohne  Anmerkungen  unter  dem  Texte  erwarten.  Man  hat  Recht. 
Ich  — wenn  ich  von  mir  sprechen  darf  — habe  «0  meinen  jüngeren  Jah- 
ren die  Quartaner  ihre  Grammatik  und  ihr  Wörterbuch  im  Anfänge  ei- 
nes Kursus  mit  in  die  Klasse  bringen  lassen  und  mich  hier  mit  ihnen 
gemeinschaftlich  präparirt : da  sah  ich,  wo  Jeden  der  Schub  drückte,  und 
zeigte  ihm,  wie  cr's  anzufangen  habe.  Auch  machte  ich  meine  Schüler 
voraus  auf  Schwierigkeiten  des  nächsten  Pensums  aufmerksam,  ohne  diese 
jedoch  vollständig  zu  lösen.  Das  ist  meine  Ansicht  von  Schulausga- 
ben mit  Anmerkungen;  anders  müssen  sie  natürlich  fiir  das  Privat-  und 
Selbststudium  ohne  Lehrer  eingerichtet  sein. 

Herrn  Teubner’s  Abdrücke  anlangend,  ist  es  ja  auch  ihm  vergönnt, 
zu  jedem  Autor  ein  Bändchen  Anmerkungen  zu  liefern,  desgleichen  zu 
den  griechischen  für  Tertia  und  den  lateinischen  fiir  Quarta  bestimmten 
ein  Vocabularium,  falls  die  vorhandenen  Vocnbularien  nicht  zweckmäfsig 
sein  sollten.  Und  hiermit  wünsche  ich  dem  xeitgemäfsen  Unternehmen 
einen  gründlichen  und  glücklichen  Fortgang. 

Königsberg,  22.  April  1850.  Gotthold. 
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II. 

Kleinasien  und  Deutschland.  Von  Ludwig  Rol's.  Mit  Ab- 
bildungen und  Inschriften.  Halle  1850. 

Der  Verf.  des  uns  vorliegenden  Werkes  unternahm  im  Sommer  1844 
einen  kurzen  Ausflug  nach  dem  Theilc  Kleinasiens,  auf  den  eben  damals 
durch  die  unerwarteten  und  großartigen  Entdeckungen  von  Charles  Fel- 
low die  allgemeine  Aufmerksamkeit  gelenkt  war.  Unter  dem  unmittel- 
baren und  frischen  Eindruck  des  eben  Gesehenen  und  Durchlebten  schrieb 
er  Berichte  über  seine  Wanderungen  nieder,  welche,  schon  früher  ver- 
öffentlicht, nun  verbunden  zu  einem  Ganzen,  mit  zahlreichen  Zusätzen 
und  Bereicherungen,  uns  aufs  neue  dargeboten  werden.  Die  Art  und 
Weise  der  Mittbeilungen  des  Verf.’s  ist  den  Philologen  aus  seinen  Insel- 
reisen,  so  wie  aus  den  vortrefflichen  griechischen  Königsreisen  zur  Ge- 
nüge bekannt.  Das  Werk,  auf  das  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
dieses  Blattes  hinzulenkcn  beabsichtige,  trägt  wesentlich  denselben  Cha- 
rakter. Es  unterscheidet  sieb  nur  durch  eine  praktische  Beziehung,  die 
schon  aus  dem  Titel  zu  errathen  ist.  Der  Verf.  hat  nämlich  von  dieser 
Reise  die  Ueberzcugung  heimgebracht,  dafs  kein  Land  mehr  als  das  von 
ihm  durchreiste  südwestliche  Klcinasicn,  Ly  eien  und  Karien,  geeignet 
und  einladend  sei  zu  einer  deutschen  Colonisation.  Es  ist  ein  frucht- 
bares, auf  seinen  Hochflächen  sich  dem  deutschen  Klima  näherndes  Land, 
die  Bevölkerung  ist  schwach  und  im  Abslcrben,  der  Grund  und  Boden 
billig,  die  deutschen  Ansiedler  können  ihren  gewohnten  Ackerbau  wieder 
aufnehmen.  Unter  dem  Schutze  der  deutschen  Regierungen  und  einer 
deutschen  Flotte  könnte  hier  eine  großartige  Colonisation  gedeihen,  und 
zwar  eine  deutsche,  während  die  große  amerikanische  Strömung  dieselbe 
ihrem  Vaterlande  für  immer  entreißt.  Der  Verf.  legt  auf  diese  seine 
Colonisations  - Idee  offenbar  das  Hauptgewicht,  nicht  bloß  in  der  Ein- 
leitung und  in  den  Zugaben,  sic  zieht  sich  vielmehr  durch  das  ganze 
Buch  als  der  leitende  Gesichtspunkt.  Ich  übergehe  diese  Seite  des  Buchs, 
tbeiß  weil  sie  überhaupt  nicht  in  diese  Zeitschrift  gehört,  thcils  weil  ich 
mit  dem  Verf.  nicht  über  seine  Politik  rechten  mag,  und  wende  mich 
daher  zu  der  Darlegung  dessen,  was  der  Verf.  uns  zur  Aufhellung  Klein- 
asiens geleistet  hat. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  dem  Buche  nicht  eine  Karte  der  be- 
treffenden Landstriche  beigegeben  ist.  Wer  nicht  im  Besitze  der  großen 
Kiepert’schen  Karte  ist,  wird  sich  schwer  orientiren,  und  von  dem 
Buche  rechten  Gewinn  ziehen.  Der  Verf.  selber  beruß  sich  an  eiuer 
Stelle  auf  Kiepert’s  Atlas  von  Griechenland,  und  rügt  einen  Irrthum, 
der  bereits  in  Kieper t's  Kleinasien  berichtigt  ist. 

Um  den  Berichten  des  Verf.’s  die  rechto  Stolle  anweisen  zu  können, 
ist  es  vor  Allem  wünschenswert!),  daß  man  sich  vergegenwärtige,  wel- 
chen Weg  Fellow  auf  seinen  beiden  Reisen  eingcschlagcn  bat,  und  wie 
ibm  sodann  Spratt  und  Forbes  gefolgt  sind.  Hieran  wird  sich  die 
Leistung  von  unserm  Verf.  anschließen  lassen.  Hamilton  undTapier 
übergebe  ich,  weil  sie  für  diese  Partieen  weniger  bedeutend  sind.  Da- 

fegen  erinnere  ich  noch  an  Schönborn’s  Abhandlung:  „Ueber  einige 
’lüsse  Lyciens  und  Pamphyliens  “,  welche  im  Poscncr  Programme  1843 
erschienen  ist. 

Fellow’ s erste  Reise  ging  von  Smyrna  über  Magnesia  am  Sipylus 
nach  Thyatira,  von  dort  wieder  aufwärts  über  Pcrgamum  an  den  Meer- 
busen von  Adramyttium,  und  längs  des  Siidgestadcs  des  alten  Troas  bis 
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Alexandria  Troas,  von  wo  Fellow  7.11  Schiffe  nach  Konstantinopel  ging. 
Von  hier  aus  durchschnitt  er,  über  Nicäa  und  Cotyäum,  Kleinasien  von 
Norden  nach  Süden  und  stieg  über  den  Taurus  in  die  pamphylischc  Ebene 
hinab  nach  Adalia.  Von  Adalia  aus  wandte  er  sich  zuerst  gegen  Osten 
bis  Side,  dann  zu  Schiffe  von  eben  daher  nach  dem  alten  Phaselis.  Hier 
begann  die  wichtige  Entdeckungsreise  in  l.ycien.  Die  Punkte,  über  wel- 
che sie  ging,  waren  Olympus,  Antiphellus,  Patara,  Xanthus,  Tlos,  Tel- 
messus,  dann  in  Karien  Mughla,  Stratonicea,  Mylasa,  Labranda.  Dann 
wandte  sich  die  Heise  noch  einmal  den  Mäander  hinauf  nach  Laodirea 
und  flierapolis,  und  über  Sardes  nach  Smyrna  zurück.  Die  wichtigen 
Resultate  dieser  ersten  Heise  veranlafsten  die  zweite.  Diese  ging  in  der 
entgegengesetzten  Richtung:  von  Smyrna  über  den  Kavster  zum  Mäan- 
der; dann,  nach  einem  abermaligen  östlichen  Abstecher  den  Mäander  auf- 
wärts, wieder  in  die  alte  Strafse  durch  Karien  bis  Tclmessus.  Von  hier 
begann  die  genaue  Durchforschung  Lvciens  bis  zum  schönen  Vorgebirge. 
Die  wichtigsten  Orte,  welche  nach  und  nach  berührt  wurden,  sind : Tel- 
messus,  Cadyanda.  Araxa,  Tlos,  Pinara,  Sidyma,  Xanthus,  Patara,  Anli- 
phellus,  Myra,  Liinvra,  von  dort  eine  Excursion  nach  Arycanda,  dann 
zum  schönen  Vorgebirge.  Mit  Ausnahme  des  Xanthusthales  und  des  des 
Arycandus  war  die  Untersuchung  auf  die  Kiistenlandsrhaftcn  Lvciens  be- 
schränkt. 

Die  von  Spratt  und  Forbes  in  dem  Werke:  Trarelt  in  Isycia, 
Milya»  and  the  Cihyralit  beschriebene  Expedition  ging  gleichfalls  aus 
von  Tclmessus  und  direct  auf  Xanthus  zu.  Von  hier  aus  ging  man  auf 
dem  linken  Ufer  des  Xanthus  nach  Tlos  und  dann  nach  Araxa  und  Ca- 
dyanda, die  eigentlich  erst  jetzt  bestimmt  wurden.  Dann  von  Xanthus 
aus  nach  Antiphellus,  und  von  hier  über  das  Gebirge  nach  Kassaba,  von 
wo  aus  wieder  kleine.  Kxcursionen  nach  dem  damals  zuerst  bestimmten 
Candyba,  so  wie  nach  Cyaneac  gemacht  wurden.  Durch  das  enge  Thal 
des  Dembraflusses  ging  es  dann  abwärts  nach  Myra.  von  dort  nach  Li- 
myra,  das  abermals  der  Mittelpunkt  kleinerer  Entdeckungsfahrten  wurde; 
dann  längs  der  Küste  nach  Attalia.  Hatte  die  Reise  schon  bis  dahin 
in  viele  unentdeckte  Gegenden  geführt,  so  wandte  sie  sich  nun  in  das 
Innere  des  Landes,  westwärts  auf  Cibyra,  von  hier  aus  aber  südlich  und 
dann  östlich  nach  Almalu.  Von  hier  aus  kehrte  sie  über  Xanthus  nach 
Makri  (Tclmessus)  zurück. 

Rofs  ging  mit  einem  kleinen  Ruderschiffe  von  Rhodus  nach  Castcl- 
lorizo,  und  von  da  ebenfalls  zu  Schiffe  längs  der  Küste,  vor  dem  alten 
Aperlae  vorüber,  bis  zu  der  Bucht,  oberhalb  deren  das  alte  Myra  lag. 
Von  Myra  ans  ging  er  das  schmale  Flufsthal,  durch  welches  der  Myrus 
sich  zur  Ebene  Bahn  bricht,  aufwärts  nach  Knssahah.  Die  Ruinen  von 
Kandyba.  welche  etwa  2 Stunden  westlich  liegen,  liefs  er  unhesucht,  und 
wandte  sich  dagegen  südwestlich,  um  auf  dem  Wege  von  Kassabah  nach 
Antiphellus  die  Ruinen  von  Phcllus  zu  besuchen,  welche  allerdings  auch 
Spratt  gesehen  hatte.  Phellus  liegt  auf  einem  ziemlich  langen  und  schma- 
len, von  Westen  gegen  Osten  streichenden  Bergrücken,  von  dem  herab- 
steigend man  zu  den  Trümmern  von  A n t iplieil ns,  der  Hafenstadt  von 
Phellus,  gelangt,  an  welche  unmittelbar  Anliphiln  stufst,  das  jedoch  erst 
seit  einigen  Jahren  von  Castellorizioten  erbaut  ist.  Der  Verf.  schildert  die 
Ueberreste,  namentlich  an  monolithen  Grabkammern,  welche  sich  erhal- 
ten haben,  bemerkt  aber  auch,  dafs  die  Zahl  der  Denkmähler  von  Jahr 
m Jahr  geringer  wird,  und  dafs  dieselben  selbst  in  Griechenland  und 
unter  den  Augen  der  Regierung  und  trotz  ihrer  Verbote  verschwinden. 
Reiche  Erfahrungen  rechtfertigen  jede  Wegfiihrung  alter  Kunstwerke  nach 
-ttropa,  so  srhön  sich  auch  im  Schatten  des  Parthenon  dagegen  decla- 
uiiren  läfsl.  Der  Verf  wollte  von  Antiphellus  nach  dem  Hafen  Phönicus. 
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So  steil  aber  stürzt  das  (iebirge  ins  Meer,  dafs  längs  der  Küste  keine 
Slrabe  führt,  sondern  die  Reisenden  genülhigt  waren,  einen  Umweg  über 
ein  Gebirge  mit  reicher  Vegetation,  die  an  Deutschland  erinnerte,  und 
mit  frischer  Frühlingsluft  zu  machen.  Von  l’höuicus  ging  es  nun  nach 
Xaolhu8.  Die  Ruinen  von  Xanlluis  läfst  Herr  Rofs  unbeschrieben;  da- 
gegen sucht  er  aus  der  Achnlichkeit  zwischen  den  alten  Grabkammern 
und  den  modernen  Wohn  - und  Vorralhsliiiusern,  so  wie  aus  der  der  alten 
ähnlichen  Tracht  zu  beweisen,  dafs  die  jetzigen  türkischen  Hauern  da- 
selbst Nachkommen  der  alten  Lycicr  seien.  Von  Xanthus  besuchten  die 
Reisenden  das  alte  Tlos,  dessen  grofsartige  T.age,  tausend  Fufs  über  der 
Kheno  des  Flusses,  mit  herrlicher  Aussicht  das  Xanthusthal  hinab  bis 
Patara,  im  Norden  die  Schneegi|ifel  des  Tauros,  westlich  die  hohen  Mas- 
sen des  Kragus  und  Antikragus,  der  Verf.  S.  61  aufs  lebendigste  und 
ansprechendste  schildert.  Die  Entfernung  von  Telmessus,  wohin  die  Rei- 
senden sich  nun  wandten,  bis  Muyhla  beträgt  4 Tagereisen.  Eine  bei 
Muyhla  gefundene  Inschrift,  die  der  Verf:  schon  früher  in  seinen  Helle- 
nika  veröffentlicht,  weist  hier  die  Tarmiani  nach,  [n  der  Nähe  von 
Stratonicca  lag  Layina,  jetzt  Leina,  mit  einem  hnchbcrühmten  Hekatc- 
tenipel.  dessen  Trümmer  Herr  Rofs  so  glücklich  war  wiederzuentdecken. 
Von  Stratonicea  ging  es  dann  nach  Mylasa,  nächst  Muyhla  der  bedeu- 
tendsten Stadt  Karicns.  Die  Reisenden  wandten  sich  von  hier  zur  Küste, 
um  durch  den  Meerbusen  von  Jassus  zur  Küste  von  Milet  hinüberzu- 
fahren. Eine  unfreiwillige  Versäumnifs  gab  ihnen  Mufse,  die  Reste  von 
Jassus  zu  sehen,  wo  ein  Eingang  zu  dem  groben,  wohlerhaltenen  Theater 
an  das  Schatzhaus  des  Atrcus  in  Myccnä  erinnert.  Der  5tc  Brief  führt 
uns  nach  dem  Branchidenheiligthum  mit  seinen  Uebcrrcsten,  namentlich 
jener  heiligen  Strafse,  welche  das  Heiligthum  mit  Panormus  verband.  Die 
Reise  ging  von  da  an  der  Küste  nach  Milet,  und  weiter  über  Priene  und 
das  Gebirge,  welches  das  Thal  des  Mäander  von  dem  des  Kayster  schei- 
det, nach  Scala  nuova  und  Smyrna,  von  wo  die  Reisenden  direct  nach 
dem  Piräcus  zurückkehrten. 

Unter  II.  folgt  dann  „eine  Skizze  von  Smyrna“  1845,  die  Jeder  mit 
Vergnügen  lesen  wird,  und  unter  III.  Zcitungsaufsätze  über  die  Mög- 
lichkeit deutscher  Niederlassungen  in  Klcinasien,  über  deutsche  Schifffahrt 
und  Seewehr. 

Es  erhellt  aus  den  obigen  Mittheilungen,  dafs  der  Verf.  allerdings  bei 
weitem  zum  gröfsten  Theil  denselben  Weg  wie  Fellow  und  Spratt  ver- 
folgt hat,  und  also  die  neuen  Entdeckungen  im  Groben  ihm  vorwegge- 
nommen waren.  Bei  allo  dem  aber  wird  Niemand  das  Buch  ohne  reiche 
Belehrung  lesen,  und  namentlich  sich  der  frischen  und  lebendigen  Schil- 
derungen freuen,  die  der  Verf.  von  der  Natur  des  Landes  und  seiner 
Bewohner  giebt,  und  die  dadurch  ein  doppeltes  Interesse  erhalten,  dafs 
der  Verf.  dorthin,  anstatt  nach  Amerika,  den  Strom  der  deutschen  Aus- 
wanderung geleitet  sehen  möchte.  Möge  das  Buch  dazu  beilragen,  die- 
sen Zweck  zu  verwirklichen! 

Ncu-Ruppin.  Campe. 
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Ul. 

G.  Weber,  der  Geschichtsunterricht  auf  Schulen,  ein  vorzüg- 
liches Mittel  zur  Bildung  des  Charakters  und  richtiger  Le- 
bensanschauung in  der  deutschen  Jugcud.  Heidelberg  1850. 
3 gGr. 

Diese  kleine  Schrift  ist  der  Abdruck  eines  Artikels  der  Heidelberger 
Jahrbücher,  welchen  der  Verfasser  der  Anzeige  mehrerer  praktisch- histo- 
rischer Werke  voraufgeschickt  hat.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  der  In- 
halt dieses  Artikels  werde  auch  für  Leser  Interesse  haben,  fiir  welche 
die  gelehrte  Zeitschrift  zunächst  nicht  bestimmt  ist.  Ich  theile  ganz  diese 
seine  Ansicht;  denn  wenn  die  Schrift  auch  keinen  neuen  Beitrag  fiir  die 
Methodik  des  Geschichtsunterrichts  giebt,  so  ruht  sic  doch  andererseits 
auf  einer  so  richtigen  Grundanscbauung  von  der  Natur  des  geschichtli- 
chen Unterrichts,  und  macht  mit  einer  solchen  Klarheit  auf  die  prakti- 
sche Bedeutung  dieses  Unterrichts,  zumal  in  unserer  Zeit,  aufmerksam, 
dafs  niemand  sie  aus  der  Hand  legen  wird,  ohne  dem  Verf.  für  diese  so 
wahren  als  zeitgemäfsen  Worte  herzlich  Dank  zu  sagen. 

Die  letztverflossenen  Jahre  haben  uns,  damit  beginnt  der  Verf.,  wie 
über  so  manches  andere,  auch  darüber  enttäuscht,  dafs  es  mit  unserer 
Volksbildung  besonders  gut  bestellt  sei.  Wir  sind  von  unserer  stolzen 
Höhe,  auf  der  wir  so  sicher  standen,  schneller  und  tiefer  als  je  ein  an- 
derer heruntergestürzt.  In  der  entscheidenden  Stunde  hat  es  sich  gezeigt, 
dafs  unsere  Jugend  vielleicht  diesen  oder  jenen  Kenntnifskram,  aber  weder 
Vaterlandsliebe,  noch  Ehrfurcht  vor  Gesetz  und  Obrigkeit,  noch  Bcchts- 
gefiihl  und  bürgerliche  Tugend  aus  den  Schulen  heimgebracht  hatte.  Der 
Verf  ist  der  Ansicht,  dafs  vor  allem  der  Geschichtsunterricht  geeignet 
sei,  hier  zu  helfen  und  zu  retten,  und  selbst  in  den  Volksschulen  den 
jungen  Seelen  einen  neuen  und  gewissen  Geist  cinzuptlanzen , der  ihnen 
die  Macht  giebt,  den  wilden  Ausgeburten  der  Finsternifs  zu  widerstehen. 
Hauptsächlich  aber  wendet  sich  der  Verf.  den  höheren  Bildungsanstaltcn 
zu,  und  zeigt,  wie  auf  diesen  der  Unterricht  in  der  Geschichte  organisirt 
und  von  innen  heraus  neu  belebt  werden  müsse,  um  der  Jugend  auf  ihren 
verschiedenen  Altersstufen  das  zu  werden,  was  er  werden  soll.  Es  ist 
wesentlich  dieselbe  Methode,  die  von  Löbell  so  klar  auscinandergeselxt 
ist.  Die  Geschichte  ist  nämlich  entweder  ein  Gegenstand  der  lebendigen 
Anschauung,  oder  des  Nachdenkens  und  der  Reflexion.  Die  untere  Stufe 
des  Unterrichts  wird  es  mit  jener,  die  obere  mit  dieser  Seite  des  Gegen- 
standes zu  thun  haben.  „Wahrend  dort,  sagt  der  Verf.,  das  Gcmüth  und 
die  Phantasie  angeregt,  und  mit  Beispielen  des  Edlen  und  Guten  gefüllt 
werden,  müssen  hier  außerdem  der  Verstand  genährt,  das  logische  Denk- 
vermögen gebildet,  die  Begriffe  von  Recht,  Gesetz,  Staatsordnung  und 
Regierungsformen  geläutert  werden.“  „Während  dort  mehr  nur  die  ge- 
schichtlichen Glanzpunkte  in  ihrer  großartigen  Erscheinung  und  imponi- 
renden  Macht  vor  der  Seele  des  Schülers  vorüber  geführt  werden,  muß 
hier  der  pragmatische  Zusammenhang  der  Tliaten  und  Ereignisse  in  klarer 
Entwickelung  dargcstcllt  und  der  welthistorische  Standpunkt  betreten  wer- 
den.“ Darnach  setzt  nun  der  Verf.  einen  geschichtlichen  Cursus  von 
7 Jahren,  3 für  die  untere  und  4 fiir  die  obere  Stufe,  und  zeigt  nun  an 
einzelnen  Zügen,  wie  er  den  Unterricht  hier  und  dort  praktisch  gehaud- 
liabt  wissen  wolle,  um  auf  die  Herausbildung  der  sittlichen  Natur  und 
eine  gründliche  Belehrung  hinziiwirkcn. 

Denn  die  Geschichte  kann  allerdings  als  ein  SloiT  behandelt  werden, 
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der  ein  dem  Schüler  ursprünglich  fremder  ist,  und  an  dem  er  allenfalls 
ein  Interesse  nimmt,  wie  an  irgend  einer  aus  fremden  Landen  ihm  zu- 
gefiilirten  Merkwürdigkeit.  Aber  er  kann  ebensowohl  dem  jungen  Ge- 
mülhc  zugeführt  werden  als  ein  ihm  Verwandtes  und  ihm  Zugehöriges. 
Die  Thaten  sind  für  den  Knaben  gclhan,  dem  sie  erzählt  werden:  diu 
Männer  haben  für  ihn  gelebt  und  für  ihn  sich  geopfert;  der  StofT  ist 
ihm  kein  fremder  mehr,  denn  in  seinem  eigenen  Herzen  wächst  die  Ge- 
schichte; es  ist  seine  Sache*  die  da  geschieht.  Das  ist  es  etwa,  was  der 
Verf.  meint,  wenn  er  es  auch  nicht  mit  diesen  Worten  sagt.  Und  das 
wird  erreicht,  wenn  der  Geschichtsunterricht  auf  dem  sittlichen  lloden 
sich  bewegt  und  an  die  sittlich  -religiöse  Natur  im  Knaben  ankniipft.  Und 
zwar  — ohne  Reflexion  und  Moral.  „Der  Geschicbtssdireibcr  soll  so 
wenig  als  der  Dichter  mit  Seotcnzen  und  diirreu  Worten  lehren  wollen; 
aus  der  sinnlichen  Gestaltung  mufs  der  Gedanke  von  selbst  hervorsprin- 
gen.“ „Die  geschichtliche  Erzählung  wirkt  unmittelbar  und  geheinmifs- 
voll  wie  die  Musik  und  die  Poesie.“  Ich  stimme  dem  Verf.  hier  mit 
voller  Seele  bei;  cs  ist  die  Ansicht,  die  mich  selber  seit  vielen  Jahren 
bei  meinem  Unterrichte  geleitet  hat,  und  ich  weifs  aus  Erfahrung,  wie 
unvcrlöschlich  der  Eindruck  ist,  den  diese  Lebensbilder  aus  der  Geschichte 
hei  dem  jungen  Gcmüthc  hervorbringen.  Das  Altcrlhum  bietet  andere 
nilder  dar,  als  das  Mittelalter,  und  dieses  wieder  andere,  als  die  neuere 
Zeit;  aber  jede  dieser  Perioden  findet  ein  empfänglich*«  Herz  bei  der 
Jugend,  und  spricht  zur  sittlichen  Natur  in  derselben,  um  so  mehr,  wenn 
man.  worin  ich  dem  Verf.  gleichfalls  beipflichte,  die  Geschichte  des  Va- 
terlands als  den  Kern  und  Mittelpunkt  der  neueren  Geschichte  betrachtet, 
und  die  der  anderen  Staaten  an  die  vaterländische  anlehnt.  Louis  XIV. 
bat  freilich  die  Geschichte  seiner  Zeit  bestimmt  und  beherrscht;  dem  deut- 
schen Geschicht8lchrer  aber  und*  dieser  ersten  Stufe  des  Unterrichts  gilt 
er  nur  als  der,  der  Deutschland  nicdcrgetreten  und  ärger  als  Attila  ge- 
mifshandelt,  und  gegen  den  allein  der  Kurfürst  von  Brandenburg  die  Ehre 
des  deutschen  Namens  gerettet  hat. 

In  ähnlicher  Weise  deutet  der  Verf.  nun  mit  einzelnen  Strichen  an, 
wie  auf  der  zweiten  Stufe  die  Geschichte  zu  einer  Quelle  der  reichsten 
Belehrung  über  das  Leben  der  Völker  und  der  Staaten  werden  und  zu 
der  Ueberzeugung  vou  einer  sittlichen  Wcltordnuug  und  einer  göttlichen 
Wcltregierung  fuhren  müsse.  Es  giebt  in  dm  zufälligen  Ereignissen  der 
Geschichte  Gesetze,  welche  erkannt  werden  müssen,  um  die  Geschichte 
zu  verstehen.  Es  giebt  über  diesen  Gesetzen  aber  einen  Willen,  der 
sich  durch  keine  Berechnung  construiren  läfst,  und  der  gleichwohl  der 
unbekannte  Factor  ist,  auf  den  alle  Wissenschaft  in  ihrem  Endziele  und 
ihrer  Vollendung  hinausführt.  Die  eine  wie  die  andere  Krkenntnifs  mufs 
die  Fmcht  des  höheren  Geschichtsunterrichts  sein,  sonst  ist  derselbe  ver- 
fehlt. Für  diese  Krkenntnifs  aber  sind  nicht  blofs  die  Zeiten  großer  Tha- 
ten und  sittlicher  Volkskraft  von  Bedeutung,  sondern  eben  so,  ja  noch 
mehr,  die  Zeiten  der  Leiden,  der  Auflösung,  des  Untergangs,  und  cs  ist 
ein  feiner  Takt  des  Verf.,  dafs  er,  auch  ohne  dies  ausdrücklich  zu  be- 
merken, diese  letzteren  Zeiten  von  der  ersten  Stufe  des  Unterrichts  fer- 
ner gehalten  hat.  Das  Werden  und  Wachsen  eines  Volks,  und  die  Tha- 
ten, an  denen  es  sich  aufrankt,  gehören  der  frischen,  frohen,  arglosen 
Knabennatur  zu;  für  die  Zeiten  der  Trauer  und  der  Schmach  hat  der 
Jüngling  ein  empfänglicheres  Gemiith.  Dort  sieht  er,  was  die  N ölker 
und  die  Menschen  grofs  macht;  hier  ahnt  er,  in  dem  Gericht,  das  über 
die  Welt  kommt,  die  ewige  Gerechtigkeit  Gott*«  Der  Verf.  legt  hierbei 
ein  besonderes  Gewicht  auf  die  neuere  Geschichte,  der  er  bei  der  zwei- 
ten Stufe  einen  Cursus  von  ‘2  Jahren  bestimmt.  Ich  glaube,  mit  Recht. 
Die  crasseste  Unwissenheit  in  geschichtlichen  Dingen  ist  selbst  bei  Pcr- 
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sonen,  die  eine  wissenschaftliche  Bildung  durchgoiuacht  hatten  — inan 
verzeihe  mir  diesen  Ausdruck  — , ans  Tageslicht  gekommen  Diese  Un- 
wissenheit, die  oft  lächerliche  Quidproquo’s  zur  folge  gehabt  hat,  liegt 
zum  Tlteii  im  Unterrichte,  und  zwar  darin,  dafs  in  Prima,  welches  der 
Ort  ist  für  die  mittlere  und  neuere  (ieschichte,  die  letztere  mit  ihrem 
ins  Unendliche  wachsenden  Stoße  meist  übers  Knie  gebrochen,  und  die 
Zeit  der  letzten  60  Jahre  fast  gar  nicht  berührt  wird,  nicht  berührt  wer- 
den kann,  in  den  2 Stunden,  auf  die  diescV  Unterricht  beschränkt  ist. 
Die  unglückselige  Idee,"  dafs  von  dieser  Geschichte  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  — an  sich  ein  verkehrter  Begriff,  wie  ich  in  einem  früheren  Auf- 
sätze naebgewiesen  habe  — für  ausreichend  gehalten  werden  solle,  hat 
uns  das  unerquickliche  Schauspiel  einer  Unwissenheit  gegeben,  die  sich 
jeder  Engländer  als  Schmach  anreclmcn  würde 

Ich  wünsche  dom  Verf. , dafs  seine  Worte  Gehör  finden  mögen,  und 
dafs  die  Geschichte  in  allen  Sphären  des  öffentlichen  Unterrichts  dazu 
mit  wirken  möge,  ein  sittlich -religiöses,  verständiges,  von  Liebe  für  Kö- 
nig und  Vaterland  erfülltes  Volk  zu  erziehen. 

Neu-Ruppin.  Campe. 


IV. 

Der  deutsche  Stil  von  Dr.  Karl  F.erd  in  and  Becker.  Frank- 
furt am  Main.  Verlag  von  G.  F.  Kettembeil.  1848. 

Die  Klage  der  Schulmänner  über  die  Unzulänglichkeit  der  stilistischen 
Lehrbücher  hatte  so  lange  guten  Grund,  als  die  Stilistik  nicht  auf  dem 
natürlichen  Fundamente  eines  rationellen  grammatischen  Systems  aufge- 
baut war.  Die  Absonderung  der  Stilistik  von  der  Grammatik  wird  über- 
haupt immer  eine  rohe  Empirie  zur  Folge  haben,  welche  ihre  Lehren 
lieber  aus  einem  unsichern  Sprachgefühle  schöpft,  als  aus  den  vernünfti- 
gen Gesetzen  der  Sprache  herleitet.  Fafst  man  aber  die  Lehre  vom  Stil 
als  eine  Ergänzung  der  Grammatik,  so  wird  dadurch  das  richtige  Ver- 
hältnis herbeigefdhrt,  vorausgesetzt,  dafs  die  Grammatik  selbst  auf  einer 
gesunden  Grundanschauung  beruht.  Wie  man  nun  auch  über  die  Ver- 
dienste Becker’s  um  die  deutsche  Sprachforschung  denken  mag:  das 
Eine  wird  Niemand  leugnen  wollen,  dafs  er  zuerst  mit  klarem  Bewufst- 
sein  die  Sprache  als  einen  organischen  Ausdruck  der  Gedanken  behandelt 
hat  Man  sicht  leicht,  dafs  dadurch  auch  die  Stilistik,  von  der  Zusam- 
menhangslosigkeit zufälliger  Vorschriften  befreit,  auf  eine  organische  Ein- 
heit der  Theorie  zurückgcführt  wird.  Demnach  ist  die  Stilistik  Becker's 
immer  in  die  innigste  Verbindung  mit  dem  grammatischen  System  d«s 
Verfassers  gesetzt.  Ja,  Becker  wünscht  sogar,  dafs  wenigstens  der  Un- 
terricht in  der  allgemeinen  Stilistik  mit  dem  grammatischen  Unterricht 
Hand  in  Hand  gehe;  nur  für  die  besondere  Stilistik  solle  demnächst  ein 
besonderer  Unterricht  nachfolgen.  Doch  über  die  Zwecklosigkeit,  ja  Schäd- 
lichkeit einer  abgesonderten  grammatischen  Lektion  sind  glücklicher  Weise 
bald  alle  Schulmänner  einig;  ich  glaube  nicht,  dafs  ein  besonnener  Pä- 
dagog Lehrstunden  für  allgemeine  oder  besondere  Stilistik  abhalten  wird. 
Denn  hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  welche  den  systematischen 
Unterricht  grundsätzlich  aus  dem  Scbulplan  auf  die  Universität  verweist, 
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wohin  er  natürlicher  Weise  gehört.  Abgesehen  von  der  Abstraktionskraft, 
welche  die  Ueberlicferung  einer  geschlossenen  Wissenschaft  bei  den  Schü- 
lern fälschlich  Toraussctzt:  welch  eine  Geduld  wird  schon  von  einem  theo- 
retisch gebildeten  Manne  gefordert,  dem  doch  die  reine  Denkthätigkeit 
nicht  schwer  fällt,  um  eine  rationelle  Stilistik  durchzustudiren  — ge- 
schweige von  einem  Schüler,  um  Monate  lang  sich  ohne  Murren  mit  solch 
einem  abstrusen  Formen  wesen  peinigen  zu  lassen!  Welch  eine  Verken- 
nung der  Schulbedürfnisse  verräth  es  doch,  wenn  Becker  zaghaft  die 
Vermuthung  ausspricht,  dafs  dies  Lehrbuch  des  deutschen  Stils  „zu  ei- 
nem eigentlichen  Lehrbuch  für  den  Schüler  nicht  geeignet  sein  dürfte.“ 
Dafs  es  sich  dazu  schlechterdings  nicht  eignet,  ist  sonnenklar:  freilich 
tbut  es  immer  noch  Noth,  eine  solche  Warnung  mit  dem  positivsten  Nach- 
druck zu  verkündigen.  Sollte  aber  Becker' s Stilistik  für  pädagogische 
Zwecke  ganz  unbrauchbar  sein ! Mit  nichten,  sondern  es  ist  sogar  höchst 
wünschenswert h,  dars  sich  die  Lehrer  des  deutschen  Unterrichts  genau 
mit  ihr  bekannt  machen.  Freilich  nicht,  um  sie  ihren  Schülern  vorzu- 
tragen oder  wohl  gar  zu  diktiren.  sondern  um  gelegentlich  bei  der  Cor- 
rectur  der  Aufsätze  oder  bei  der  Erklärung  von  Musterstücken  über  sti- 
listische Schönheiten  oder  Mängel  rationelle  Auskunft  geben  zu  können. 
So  lange  dies  nicht  geschieht,  so  lange  sich  der  Lehrer  mit  dem  dilettan- 
tischen Nothbehelf  eines  unsichern,  subjektiven  Stilgefühls  begnügt,  kann 
von  wissenschaftlicher  Handhabung  der  deutschen  Lektion  nicht  füglich 
die  Kede  sein.  Man  sieht  hier  wieder  an  einem  schlagenden  Beispiele, 
wie  nothwendig  für  den  Lehrer  die  theoretische  Ergriindung  aller  der- 
jenigen Hülfswissenscliaften  ist,  welche  zu  dem  Bereiche  eines  Lehrfaches 
gehören. 

Indem  wir  auf  eine  nähere  Besprechung  des  Buches  eingehen,  schicken 
wir  die  Erklärung  voraus,  dafs  wir  lieber  die  Aufmerksamkeit  des  stimm- 
fähigen Publikums  auf  das  litterarischc  Vcrmiichlnifs  Becker's  hinlen- 
ken. als  eine  Specialkritik  des  Werkes  unternehmen  wollen.  Wir  begnü- 
gen uns  deshalb,  auf  die  interessantesten  Partieen  der  sachverständigen 
Schrift  hinzuweisen,  da  die  Natur  des  hier  behandelten  Gegenstandes 
einen  regelrechten  Auszug  ohnehin  nicht  gestattet.  Voran  geht  eine  Ein- 
leitung, in  welcher  zunächst  die  Theorie  des  Stils  entwickelt  wird.  Die 
ältere  Stilistik,  welche  die  Sprache  als  ein  für  einen  besonderen  Zweck 
erfundenes  Mittel  ansah,  mufste  als  das  oberste  Gesetz  der  Darstellung 
die  Zwerkmäfsigkeit  hinstellen.  Becker  dagegen,  die  Sprache  als  eine 
organische  Thätigkeit  betrachtend,  erklärt  richtig  die  Stilistik  als  die  Lehre 
von  der  organischen  Vollkommenheit,  d.  h.  von  der  Schönheit  der  Dar- 
stellung. Vortrefflich  ist  der  Nachweis,  dafs  die  sinnliche  Anschaulich- 
keit ein  wesentliches  Erfordernifs  schöner  Darstellung  ist;  sehr  belehrend 
die  Vergleichung  der  Stilistik  mit  der  Grammatik  und  Rhetorik;  die  Un- 
terscheidung des  Stils  der  antiken  und  romanischen  Sprachen  von  dem 
germanischen,  welchem  ein  bedeutender  Vorzug  zuerkannt  wird;  der  Kx- 
curs  über  die  für  die  romanischen  Sprachen  characterislischc  Vergeisti- 
gung des  Stils,  welche  leider  auch  in  der  deutschen  um  sich  greift.  Es 
folgt  die  allgemeine  Stilistik,  welche  in  die  Stilistik  a)  des  einfachen, 
b ) des  zusammengesetzten  Satzes  zerfällt  Hier  befriedigt  die  Polemik 
gegen  das  Ueberhandnehmen  leerer  Phraseologie  und  überrascht  die  tref- 
fende Definition  der  Phrase  selbst,  welche  als  ein  Satzverhältnifs  erklärt 
wird,  das  die  Geltung  eines  Wortes  angenommen  hat  Daran  schliebt 
sich  eine  gründliche  Tropologie,  welche  überall  mit  ausgesuchten  Bei- 
spielen belegt  ist,  wie  denn  der  Vrrfasser  überhaupt  in  der  Paradigmatik 
als  Meister  gilt;  die  Lehre  von  dem  verschönernden  Adjektiv,  von  Pro- 
vinzialismen und  Archaismen,  von  unedlen  und  niedrigen  Ausdrücken, 
von  fehlerhaften  Wortformen,  von  Afterformen  der  Satzverhältnisse  u.  s.  w. 
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u.  s.  w.  In  der  besondem  Stilistik  wird  annächst  der  prosaische  Stil  von 
dem  poetischen  und  von  der  poetischen  Prosa  geschieden,  dann  folgen 
die  Arten  des  prosaischen  Stils:  Verstandesstil  (welcher  .4.  Berichtender 
Stil  ist  und  in  Geschäfts-  und  Kanzleistil,  Erzählenden  Stil,  Historischen 
Stil  zerfällt,  B.  Didaktischer  und  worin  Lehr-  uhd  Abhandelnder  Stil  ge- 
sondert wird),  Gemülhsstil  (Pathetischer  Stil,  Redcstii),  Briefstil.  Die 
schwächste  Partie  des  Buches  scheint  die  Lehre  vom  poetischen  Stil 
zu  sein,  welcher  aufser  Metrik  eine  keineswegs  auf  der  Höhe  moderner 
, Aesthetik  stehende  Poetik  angehängt  ist. 

Wir  bemerkten  schon,  dafs  eine  detaillirtc  Prüfung  des  reichhaltigen 
Stoffs,  welchen  der  berühmte  Verfasser  behandelt,  mit  dem  bescheidenen 
Zwecke  unserer  Anzeige  streiten  würde,  welche  sich  auf  eine  summari- 
sche Kritik  beschränken  will.  In  der  streng  wissenschaftlichen  Form  be- 
steht die  Stärke,  aber  auch  zugleich  die  Schwäche  des  Buchs.  Man  mofs 
die  bis  ins  minutiöseste  Detail  gehende  Gelehrsamkeit  des  Verfassers, 
welchem  ansehnliche  Collectaneen  zu  Gebote  standen,  die  Sicherheit  der 
Beobachtung,  den  Scharfsinn  der  Distinktionen,  die  Klarheit  der  Beweis- 
führungen, die  Konsequenz  der  Entwickelungen  bewundern,  aber  selbst 
der  Fachgelehrte,  geschweige  der  gebildete  Laie,  wird  an  dem  endlos  aus- 
gesponnenen Gewebe  von  Definitionen,  an  dem  hartnäckigen  Schacbtel- 
systern  von  Klassifikationen,  an  der  pedantischen  Wiederholung  von  Be- 
griffserörterungen,  welche  dem  Leser  immer  von  Neuem  eingeschärft  wer- 
den, den  gerechtesten  Anstofs  nehmen,  ja  den  peinlichsten  Ekel  des  Ueber- 
drusses  empfinden.  Dessenungeachtet  glaube  ich,  dafs  ein  unverdrossener 
Fachlehrer  lieber  manche  lesbare  Partieen  der  Schrift  öfters  durchseheo, 
als  wegen  der  Trockenheit  der  Behandlung  das  ganze  Buch  auf  immer 
bei  Seite  legen  wird. 

Crcfeld.  Eduard  Niemeycr. 


V. 

Englische  Lehrbücher. 

I)  Methodisches  Uehungsbuch  für  den  Unterricht  im  Eng- 
lischen. Von  Dr.  Jakob  Hcussi.  Berlin  1850.  Dieses  prakti- 
sche Buch  schliefst  sich  genau  an  das  System  an,  welches  in  der  sehr 
ausführlichen  Grammatik  desselben  Vcrf.'s  (Berlin  1846)  zu  finden  ist. 
Es  beginnt  mit  der  einfachsten  Form  des  Satzes  und  führt  den  Schüler 
auf  eine  leichte,  naturgemäße  Weise  bis  zur  vollständig  ausgebildeten, 
immer  Rücksicht  nehmend  auf  die  verschiedenen  §§.  der  Grammatik  in 
Bezug  auf  Etymologie  und  Satzbildung.  Den  deutschen  Uebungssätzen 
zu  einem  jeden  Kapitel  geht  immer  eine  (geringere)  Anzahl  englischer 
voran,  so  dafs  der  Ucbersetzende  an  diesen  sich  ein  Vorbild  nehmen 
kann.  Die  nüthigen  Vokabeln  sind  hinten  für  die  einzelnen  Uebungen 
der  Reihe  nach  angefugt.  Außerdem  befindet  sich  dort  noch  ein  doppel- 
ter Nachweis  zu  den  im  Buche  vorkommenden  englischen  und  deutschen 
Vokabeln.  Das  Werk  schließt  mit  einer  kurzen  Synonymik,  wofür  wir 
dem  Verf.  besonderen  Dank  wissen,  da  eine  solche  den  Schülern  uur 
selten  geboten  wird.  Hier  dürften  jedoch  kleine  englische  Beispiele  zu 
den  einzelnen  Synonymen  die  Sache  noch  anschaulicher  gemacht  haben. 
Im  Allgemeinen  gebührt  dem  Werke,  wie  allen  derartigen  von  dem  Herrn 
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Verf.,  das  Lob  einer  grofsen  Sorgfalt  und  scrupulösen  Genauigkeit;  der 
Schüler  wird  ganz  stufenweise  fortgeführt,  frühere  Formen  und  Wörter 
wieder  aufgefrischt,  und  nie  etwas  gefordert,  was  der  Ueberaetzer  nicht 
auch  leisten  könnte.  Eine  Ausstellung,  die  wir  den  Uebungssätzen,  na- 
mentlich den  englischen,  machen,  wäre  die,  dafs  sie  im  Ganzen  zu  in- 
haltlos und  abgerissen  sind  und  unter  einander  in  gar  keinem  Zusam- 
menhänge stehen.  Wir  furchten,  dafs  hierbei  der  Schüler  am  Ende  er- 
müde, und  scbliefsen  uns  noch  immer  der  Methode  Fölsing's  an,  der 
seine  deutschen  Sätze  zu  den  einzelnen  Kapiteln  seines  Elementarbuebes 
aus  den  Wörtern  und  Constructionen  einer  unmittelbar  vorangegangenen 
vollständigen  englischen  Geschichte  entlehnt;  wenigstens  haben  wir  ge- 
funden, dafs  der  Lernende  stets  mit  Interesse  und  Befriedigung  übersetzte. 
Auch  konnten  die  erwähnten  englischen  Geschichten  hei  Fö Ising  zu- 
gleich als  gute  Memorirübungen,  zunächst  zur  Einübung  der  Aussprache, 
benutzt  werden,  Uebungen,  welche  Herr  Dr.  Heussi  sicherlich  aus  sei- 
nem neuen  englischen  Lesebuche  (Berlin  1848)  anstelle!)  läfst.  Somit 
braucht  derjenige,  welcher  nach  lleussi  Englisch  lernt,  drei  Werke  von 
ihm,  wobei  der  Kostenpunkt  für  die  gröfsere  Anzahl  der  Schüler  doch 
auch  in  Betracht  kommen  dürfte. 

2)  Anleitung  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache.  Von 
Dr.  Philipp  Schifflin.  Erster  Curaus.  Zweite  Auflage.  Es- 
sen 1849.  Das  Werk  enthält  zuerst  eine  Theorie  der  Aussprache,  die 
jedoch  für  den  Anfänger  viel  zu  ausgedehnt,  und  für  denjenigen,  der  sich 
daraus  Rath  holen  will,  zu  unvollständig  ist.  Kann  man  in  solchen  Sa- 
chen nicht  wenigstens  eine  relative  Vollständigkeit  erreichen,  so  bezeich- 
net man  am  besten  die  abweichenden  Laute  mit  Ziffern  und  überläfst 
es  dem  Lehrer,  die  nöthigen  Anweisungen  zu  erthcilcn.  Bei  Schifflin 
nimmt  der  Theil  über  die  Aussprache  mehr  Raum  ein  als  seine  Formen- 
lehre. Dafs  die  letztere  nur  kurz  gefafst  ist,  darüber  sind  wir  mit  dem 
Verf.  einverstanden,  weniger  mit  seiner  Anordnung;  denn  wir  sehen  kei- 
nen Grund,  warum  er,  während  sonst  die  alte  Eintheiluug.  nach  den 
Redetheilen  befolgt  ist,  die  Zeitwörter  Io  hart  und  Io  be  vorangehen 
läfst,  dagegen  »hall  und  will,  die  wenigstens  mit  ihnen  gleichberechtigt 
sind,  und  auch  ihre  selbständige  Bedeutung  haben,  ganz  übergeht.  Auch 
im  Einzelnen  hätten  wir  eine  übersichtlichere  Anordnung  gewünscht,  z.  B. 
bei  der  Conjugation  von  to  hatte  und  Io  be,  wo  die  Personen,  unter  ein- 
ander gesetzt,  dem  Anfänger  sich  weit  leichter  cinprägen.  Die  Cou- 
functive t,  welche  bei  den  einzelnen  Verben  ganz  durchconjugirt  sind, 
konnten  — mit  Ausnahme  von  / were  — der  Kürze  halber  ganz  weg- 
bleiben, da  sie  der  Lehrer  mit  wenig  Worten  abzumachen  vermag.  Die 
Cebungsstücke,  welche  auf  die  Formenlehre  folgen,  sind  nach  der  Sci- 
dens  tüekcr- Ahn' sehen  Schablone  gearbeitet,  d.  Ii.  voran  stehen  die 
Vokabeln,  die  zur  nächsten  Ucbung  notliwendig  sind,  und  dann  folgt  im- 
mer ein  längerer  englischer  und  kürzerer  deutscher  Abschnitt  zum  Ueber- 
setzen,  welcher  letztere  die  Formen  und  Wörter  des  ersteren  umgcstcllt 
enthält.  Am  Schlufs  befindet  sich  ein  Verzeichnis  der  in  dem  Cursus 
vorkommenden  englischen  Wörter  mit  Angabe  der  Seitenzahl.  Im  Gan- 
zen entbehrt  das  Werk  jedes  selbständigen  Verdienstes;  die  englischen 
Sätze,  selbst  wo  sie  aus  Shakespeare  und  andern  guten  englischen  Schrift- 
stellern entlehnt  sind,  haben  selten  einen  andern  Werth,  als  dafs  eine 
bestimmte  Form  darin  vorkommt;  die  deutschen  sind  fast  ganz  bedeu- 
tungslos. 

3 — 6)  Der  Complex  von  Lehrbüchern  für  den  Unterricht  in  der  eng- 
lischen Sprache  von  Dr.  H.  Schottky,  bestehend  aus  einer  Anwei- 
sung zur  Aussprache,  einer  Schulgrammatik,  einem  Ucbungs- 
und  Lesebuche  für  den  ersten  Curaus  (Anfänger),  und  endlich 
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einem  I.csebuchc  für  höhere  Schulen  (Breslau  1848  und  1849  bei 
Trewendt),  ist  eine  tüchtige  Arbeit,  der  wir  im  tian/.en  unsere  Anerken- 
nung nicht  versagen  können,  a)  Die  Aussprache  umfaßt  das  ganze 
Gebiet  der  englischen  Sprachlehre  und  weist  die  am  häufigsten  verkom- 
menden Ausnahmen  nach,  wenngleich  noch  manches  Wort  die  Aufnahme 
verdient  hätte.  Den  Nutzen  der  angerügten  Wandtafel  können  »vir  nicht 
recht  einsehen:  flir  den  Schulgebrauch  sind  die  Buchstaben  nicht  grofs 
genug,  und  für  die  häusliche  Benutzung  ist  sie  überflüssig,  da  der  Schü- 
ler die  Regel  besser  im  Buche  narbsieht.  Ueberhaupt  möchten  wir  den 
Nutzen  dieses  Buches  am  ersten  in  Abrede  stellen:  es  ist  von  weit  grö- 
berem Vortheil,  wenn  der  Schüler  sich  seine  Aussprache  unter  Leitung 
des  Lehrers  selbst  zusammenstellt;  der  mehr  Vorgeschrittene  reicht  über- 
dies mit  einer  solchen  Anweisung  nicht  aus,  sondern  niufs  flir  die  ein- 
zelnen Fälle  das  Wörterbuch  zu  Hülfe  nehmen.  — b)  Das  Uehungs- 
und  Lesebuch  ist  nach  der  Robertson'schen  Methode  eingerichtet: 
es  enthält  einigo  anziehende  Geschichten,  die  dann  den  Stoff  zum  U eber- 
setzen ins  Englische  ahgeben.  Die  Vokabeln  befinden  sich  hier  auf  den 
ersten  15  Seiten  unmittelbar  unter  den  einzelnen  englischen  Zeilen,  dann 
hinter  jedem  Abschnitt.  Neben  jenem  doppelten  Uebersetzungs- Material, 
und  theilweise  unabhängig  davon,  ziehen  sich  deutsche  Sätze  hin,  an 
denen  die  Regeln  der  Grammatik  zur  Anwendung  kommen.  Die  ‘20  poe- 
tischen Stücke,  welche  hierauf  folgen,  haben  die  Vokabeln  am  Schlosse, 
was  wir  für  zweckmäßiger  halten,  als  das  unmittelbare  Untersetzen,  llin- 
zugefiigt  ist  ein  englisches  und  ein  deutsches  Verzeichnis  der  in  dem 
Buche  vorkommenden  Wörter.  Ohne  Zweifel  ist  dieses  Buch  das  be- 
deutendste unter  den  vieren.  — c)  Die  englische  Prosa,  oder  das 
Lesebuch  für  höhere  Schulen  hat  eine  gute,  wiewohl  etwas  dürf- 
tige Auswahl;  die  Gegenwart  hätte  wohl  etwas  reichhaltiger  vertreten 
sein  können,  als  durch  die  drei  Stücke  aus  Irving'»  Sketrh-hook, 
die  beiden  Stücke  aus  Chamber' i Hrilith  hittory  und  Ch.  Lamb't 
Tale  of  Macbeth.  Naturgemäfser  wäre  überdies  die  Anordnung  gewesen, 
hätte  der  Verf.  die  historischen  Stücke  vorangcstcllt.  Dafs  kein  Wör- 
terverzeichnis hinzugefligt  ist,  können  wir  nur  billigen,  da  der  Schüler 
auf  dieser  Stufe  im  Stande  sein  mufs,  ein  vollständiges  Wörterbuch  mit 
Nutzen  zu  gebrauchen.  — d)  Die  Grammatik  mit  einem  Anhänge,  der 
die  Wortbildung,  einige  Synonyma  der  Geistesthätigkeiten  ( mit  instructi- 
ven  englischen  Beispielen)  und  ein  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  Verba 
mit  transitiver  und  medialer  Bedeutung,  sowie  die  unregelmäßigen  Verba 
giebt,  sucht  in  billiger  Kürze  das  Wichtigste  sowohl  aus  Etymologie  als 
aus  Syntax  zusammenzufassen,  wird  aber  durch  eben  diese  Kürze  oft  un- 
genau, wie  z.  B.  S.  37  die  Vorsylbe  die  als  Bezeichnung  des  Gegentheils 
genannt  wird,  was  nur  theilweise  der  Fall  ist.  Es  hat  freilich  große 
Schwierigkeit  in  unserer  Zeit,  wo  so  viel  Lexikalisches  in  die  Gramma- 
tiken aufgenommen  wird,  die  richtige  Grenzlinie  zwischen  dem  genug 
und  dem  znviel  zu  treffen. 

Berlin.  Dr.  Philipp. 
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VI. 

Die  Zeitgemäfsheit  der  alten  Sprachen  in  nnsern  Gymnasien. 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Aargauische  Kantonsschule. 
Von  Dr.  U.  Rau  eben  stein,  Rector  der  Aargauischen  Kan- 
tonsschnle.  Aarau  1850,  kei  II.  R.  Sauerländer.  4. 

In  dem  Kampfe  gegen  den  Radikalismus,  der  alle  positiven  Grundla- 
gen unsrer  Cnftur,  unter  diesen  auch  die  seither  in  unsern  Gymnasien 
festgehaltene  Grundlage  höherer  wissenschaftlicher  Bildung,  das" Studium 
der  alten  Sprachen  zu  untergraben  droht,  ist  es  eine  wohltlmende  Er- 
scheinung, da  und  dort  Männer  von  Erfahrung  und  von  Charakter  ohne 
Rücksicht  auf  die  Strömung  des  Zeitbewufstseins  Zeugnils  geben  zu  sehen 
für  den  Werth,  den  gerade  die  klassischen  Sprachen,  als  ein  den  Geist 
allseitig  anregendes  Bildungsmittcl,  auch  in  unsrer  Zeit  noch  haben.  — 
Würde  der  Angriff  auf  die  klassischen  Studien  immer  ein  offener  und 
gerader  sein,  er  wäre  vcrhältnifsmäfsig  leicht  abzuschlagen:  bedenklicher 
wird  er  dadurch,  dafs  man  oftmals  nicht  sie  seihst,  sondern  nur  ihr 
Uebermaafs,  nur  die  verkehrte  Gründlichkeit  der  Unterrichtsmethode  zu 
bekämpfen  vorgibt,  aber  dabei  unversehens  ihre  Wurzeln  und  Lebensbe- 
dingungen  abgräbt,  dafs  man  hierbei  die  grofse  Menge  der  Halbgebilde- 
ten, Oberflächlichen,  alles  wissen  Wollenden  für  sich  bat,  und  dafs  die 
Voraussetzung,  der  Verstand  sei  hei  der  Menge  und  man  müsse  jenen 
oberflächlichen  Urtbeilen,  die  man  Zeilbewufstsein  zu  nennen  beliebt, 
Rechnung  tragen,  tiefer  unter  uns  oingedrungen  ist,  als  man  denken 
sollte.  — Bei  dem  Kampfe  aber,  den  man  muthig  zu  unternehmen  hat, 
darf  man  auch  des  Maafses  nicht  vergessen.  Gar  viele  meinen  cs  nicht 
so  schlimm,  als  es  den  Anschein  hat;  sic  haben  nur  auch  ein  Stück  des 
„Zeitbewufstseins“  überkommen,  ohne  selber  geprüft  zu  haben;  man  mufs 
sic  zu  unbefangener  Prüfung  veranlassen.  Auch  ist  Manches  an  der  Me- 
thode, wie  in  den  Menschen  selbst  mangelhaft ; man  gehe  nach  Ueherzeu- 
gung  das  Mangelhafte  preis,  ohne  mit  der  Zeitrichtung  zu  liebäugeln, 
oder  wider  die  Ueberzeugung  feige  Concessionen  zu  machen. 

Dtefs  ist  ungefähr  auch  der  muthige  und  besonnene  Standpunkt,  den 
der  Verf.  des  vorliegenden  Programms  cinnimmt.  Veranlassung  dazu  ga- 
ben die  über  das  Aargauer  Gymnasium  vorgebraehten  mifslieldgen  Ür- 
theile  S.  5:  l)',,Es  werde  zu  viel  Latein  und  Griechisch  darin  getrieben. 
2)  Man  läfat  merken,  es  werde  nicht  in  der  rechten  Art  und  mit  dem 
rechten  Geiste  getrieben.  3)  Unser  Gymnasium  und  die  an  demselben 
gewonnene  Bildung  sei  nicht  zeitgemäfs,  sondern  veraltet.“ 

Diese  Angriffe  abzuwehren,  zeigt  der  Verf. : „ 1 1 was  ein  Gymnasium 
ist , und  dafs  es  mit  den  alten  Sprachen  als  dem  Kern  der  Unterrichts- 
fächer zeitgemäfs  ist“  (S.  7 — 17):  ,,2)  in  welchem  Umfange  und  Geiste 
die  alten  Sprachen  auf  unsrer  Schule  gelehrt  werden“  (S.  17—231,  und 
spricht  endlich  „3)  über  das  angebliche  „Zuviel  von  alten  Sprachen  an 
unsrer  Kantonsschule“  (9.24  — 38). 

Ref.  mufs  es  sieh  versagen,  dem  Gang  der  Erörterung  auszugsweise 
zu  folgen:  nur  um  den  Geist  zu  charakterisireu , in  welchem  die  klassi- 
schen Studien  nufgefafst  und  also  auch  wohl  an  der  Schule  behandelt 
werden,  will  er  Einiges  hervorhehen.  Wir  lesen  S.  9 einen  von  reifer 
Erfahrung  und  gesunder  pädagogischer  Einsicht  zeugenden  Satz,  den  wir 
jüngeren,  in  ihre  Wissenschaft  versenkten  Lehrern  nicht  genug  zur  Be- 
herzigung empfehlen  können:  „Lange  nicht  Alles,  was  in  der  Wissen- 
schaft wichtig  und  an  sieh  wisscnswiirdig  ist,  wird  eben  so  auch  bildend 
sein.  Uebcrall  also  mufs  sich  das  Fach  nach  den  Zwecken  der  Schul- 


Digitized  by  Google 


576 


Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 


bildung  schmiegen,  nicht  meinen,  es  müsse  sich  ganz  geben,  denn  nicht 
um  des  Faches  willen  sind  die  Schüler  da,  sondern  umgekehrt.“  Ferner 
ebd.:  „ln  der  weisen  Beschränkung  des  Faches,  in  der  soliden  Behand- 
lung der  Gegenstände  und  endlich  in  dem  Eifer  des  Lehrers  nicht  nur 
fiir  das  Vorrücken  des  Schülers  im  Fache,  sondern  auch  dafür,  dafs  die- 
ser dadurch  tüchtiger  und  besser  werde,  darin  liegt  das  Gehoimnifs  eines 
gründlichen  Unterrichts.“  Diese  Worte,  recht  erwogen , ersetzen  eine 
ganze  Instruktion.  — Wohl  zu  beachten  ist  der  Erfahrungsbeweis  für 
die  klassischen  Sprachen  S.  10:  „Während  Jahrhunderte  hindurch  die  alten 
Sprachen  der  Kern  des  Gymnasialunterrichts,  ja  noch  mehr,  während  sie 
fast  das  ausschlicfsliche  Fach  bis  zur  äufsersten  Einseitigkeit  waren,  so 
ist  es  dennoch  eine  Thaisache,  dafs  jene  Zeiten  und  Gymnasien  grolse 
Männer  und  die  kräftigsten  Charaktere  hervorgebracht  haben.“  Werden 
die  Anstalten,  die  in  dem  Vielerlei  der  Realien  ihr  Heil  suchen,  Aeho- 
liebes  von  sich  rühmen  können?  Ein  treffendes  Wort  lesen  wir  u.  a. 
auch  S.  12:  „In  der  Anstrengung,  die  Genufs  bringt,  und  im  Genub, 
der  zur  Anstrengung  stärkt,  liegt  das  Gcheimnifs  des  Vorwärtskommens.“ 
Der  Verf.  zeigt,  dafs  hierin  eben  die  alten  Sprachen  ihren  Vorzug  be- 
währen. 

Die  ausgehobenen  Sätze  mögen  genügen,  um  den  Beweis  zu  liefern, 
mit  welcher  Liebe,  aber  auch  mit  welcher  Besonnenheit  der  Verf.  die 
Sache  der  klassischen  Studien  fuhrt.  Möchten  nicht  blos  Fachgenossen, 
sondern  auch  Laien  eine  Schrift  zur  Hand  nehmen  und  würdigen,  die  so 
fern  von  Einseitigkeit,  so  reich  ist  an  gesunden  pädagogischen  Urthoilen. 

Maulbronn.  Bäumlein. 


VII. 

Gyranasialprngratmne  der  russischen  Ostsceprovinzen. 

KI  I tau.  Das  Weihnachtsprogramm  vom  J.  1849  enthält  einige  Worte 
über  den  Elementarunterricht,  namentlich  in  gröfseren  Schulanstalten,  vom 
Gymnasiallehrer  F.  Cruso.  (21  S.  in  8.) 

Riga.  Im  Weihnachtsprogramme  der  Domschule  vom  J.  1849  be- 
handelt L.  Herweg  Bedürfnis  und  Aufgabe  der  höheren  Bürgerschule 
(wie  die  Domschule  zum  Theil  mit  diese  Tendenz  verfolgt).  ( 13  S.  in  4.) 
Das  Gymnasium  hat  im  J.  1849  kein  Programm  erscheinen  lassen. 

Dorpat.  Im  Wcib'nacbtsprogrammc  vom  J.  1849  stellt  Oberlehrer 
Nerling  die  Art  dar,  wie  er  die  sieben  Rechnungsarten  mit  Buchstaben 
im  Unterrichte  vorfrägt,  bemerkt  aber  zugleich,  dafs  er  damit  kein  Lehr- 
buch habe  liefern  wollen.  (27  S.  in  4.) 

Reval.  Weder  das  Gymnasium,  noch  die  Domschule  haben  im  J. 
1849  ein  Programm  erscheinen  lassen. 

Petersburg.  Im  Weihnachtsprogramme  der  deutschen  St.  An- 
nenschule  behandelt  J.  F.  Seezen  die  Naturwissenschaften  als  I.ehr- 
gegenstand  der  Schule.  (20  S.  in  8.)  Es  ist  das  einzige  der  aufgeführteu 
Programme,  welches  auch  Schulnachricbtcn  liefert.  Die  Schule  zählte  in 
der  „männlichen  Abtheilung“  bisher  6 Klassen,  wozu  noch  2 Elemen- 
tarklassen  hinzugefügt  werden  sollen;  in  der  männlichen  und  der  weibli- 
chen Abtheilung  zusammen  befinden  sich  350  Zöglinge;  mit  beiden  Ab- 
theilungen sind  Pensionen  verbunden.  Die  deutsche  St.  Petriscbulc, 
die  noch  zahlreicher  besucht  wird,  läfst  keine  Programme  erscheinen. 
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Preufsen. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Staatsbeamten  glaubt  noch  immer  «las 
Vereinsrecht  in  demselben  Umfange,  wie  es  den  übrigen  Staatsbürgern 
freisteht,  ausiiben  zu  können,  und  darin  keiner  andern  Beschränkung  un- 
terworfen zu  sein,  als  dafs  sic  sich  der  Theilnahme  an  solchen  Vereinen 
enthalten  müssen,  deren  Zwecke  den  allgemeinen  Strafgesetzen  zuwider- 
laufen. Diese  Auffassung  läfst  sich  in  keiner  Weise  mit  der  jetzigen  ge- 
setzlichen Stellung  und  den  hesondern  Pflichten  der  Staatsbeamten  ver- 
einigen. 

Den  allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen  (Allg.  I.andrecht  Theil  If. 
Ti t.  10.  §.1.2.3.)  entsprechend,  zahlt  die  Verordnung  vom  II.  Juli  v.  J. 
die  Pflicht  der  Treue  und  das  Fernhalten  von  feindseliger  Partheinahme 
gegen  die  Staatsregierung  zu  den  Dienstpflichten  der  Beamten  und  be- 
droht deren  Verletzung  unbedingt  mit  Entfernung  aus  dem  Amte  (§.20). 
In  die  Kategorie  einer  feindseligen  Partheinahme  gegen  die  Staatsregie- 
rung fallt  aber  unzweifelhaft  die  Theilnahme  an  Vereinen,  welche  sta- 
tutenmäfsig  oder  faktisch  eine  der  Staatsregierung  feindselige  Tendenz 
verfolgen,  eine  systematische  Opposition  gegen  dieselbe  unterhalten  und 
betreiben,  den  bestehenden  verfassungsmässigen  Zustand  zu  untergraben 
suchen,  die  Pflicht  der  Treue  gegen  das  Oberhaupt  des  Staats,  den  Kö- 
nig, gering  achten,  und  anstatt  die  Regierung  zu  unterstützen,  ihren  Mafs- 
nabmen  entgegen  zu  treten  bemüht  sind. 

Von  Beamten,  die  an  solchen  Bestrebungen  sieb  betheiligen,  resp. 
durch  Theilnahme  an  solche  Bestrebungen  unterstützenden  Vereinen  ihro 
Zustimmung  zu  den  Tendenzen  derselben  zu  erkennen  geben,  läfst  sich 
nicht  erwarten,  dafs  sie  ihrer  vorzugsweisen  Bestimmung,  die  Sicherheit, 
die  gute  Ordnung  und  den  Wohlstand  des  Staats  unterhalten  und  beför- 
dern zu  helfen,  irgendwie  genügen  werden.  Mit  solchen  Beamten  kann 
aber  auch  die  Verantwortlichkeit  der  Minister  nicht  bestehen.  Dies  gilt 
nicht  blos  von  den  eigentlichen  Beamten  im  engem  Sinne,  sondern  ins- 
besondere auch  von  den  öffentlichen  Lehrern,  welche  dazu  berufen  sind, 
die  künftige  Generation  zu  bilden,  und  vor  Allem  die  Pflicht  haben,  der 
Jugend  Ehrfurcht  gegen  Gott,  Treue  gegen  den  König,  Achtung  vor  dein 
Gesetz  cinzuprägen,  und  in  ihr  den  Sinn  fiir  Ordnung  und  Recht  zu 
wecken.  Eine  diesem  Zwecke  entsprechende  Wirksamkeit  kann  aber  nicht 
von  Lehrern  erwartet  werden,  weiche  Vereinen  der  erwähnten  Art  an- 
geboren. 

In  Erwägung  der  oben  angeführten  gesetzlichen  Bestimmungen  und 
der  daraus  sich  ergebenden  besondern  Stellung  der  Staatsbeamten  hat  da- 
ZeiUcbr.  f.  d.  tijinn Asialnescn.  IV.  7,  37 
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her  das  Königl.  Staats -Ministerium  als  unzweifelhaft  anerkannt,  dafs  die 
Thcilnahmc  an  Vereinen  der  vorerwähnten  Kategorie  mit  den  Pflichten 
der  Staatsbeamten  nicht  vereinbar  sei,  und  dafs  Beamte,  wclehc  gleich- 
wohl an  solchen  Vereinen  sich  betheiligen,  nach  §.  20  der  Verordnung 
vom  11.  Juli  v.  J.  die  Dienstentlassung  treffen  könne,  ohne  dafs  es  einer 
vorhergegangenen  Aufforderung  zum  Anstritt  aus  dem  Verein,  resp.  ei- 
nes Verbots  der  Tbeilnahmo  an  demselben  bedürfe.  Da  jedoch  derglei- 
chen Vereine  nicht  selten  ihre  wahren  Tendenzen  in  der  Art  zu  verber- 
gen wissen,  dafs  öfters  selbst  einzelne  Theilnehmer  über  dieselben  im 
Unklaren  sind,  so  erscheint  es  angemessen,  in  der  Regel,  und  da,  wo  die 
der  Regierung  feindliche  Richtung  nicht  klar  zu  Tage  liegt,  den  Beamtco 
die  Thcilnahme  an  solchen  Vereinen  zunächst  bei  Vermeidung  der  Dienst- 
entlassung zu  untersagen,  dann  aber  auch  gegen  die  Ungehorsamen  mit 
Entschiedenheit  vorzugehen. 

Wir  machen  es  deshalb  Ew.  Wohlgeboren  zur  Pflicht,  die  Ihnen  uo- 
tergeordneten  Lehrer  in  der  gedachten  Beziehung  streng  und  sorgfältig  zu 
überwachen,  und  uns  sofort  Anzeige  zu  machen,  wenn  Ihnen  die  Theil- 
nabme  eines  oder  des  andern  derselben  an  Vereinen,  welche  einer  feind- 
seligen Parteinahme  gegen  die  Staatsregierung  überführt  sind,  oder  ver- 
dächtig erscheinen,  bekannt  wird.  Ob  alsdann  gegen  den  betreffenden 
Lehrer  sogleich  die  Disciplinar- Untersuchung  Behufs  der  Eutfcrnung  aus 
dem  Amte  einzulciten,  oder  zunächst  ein  besonderes  Verbot  der  fernem 
Theilnahme  unter  Androhung  der  Dienstentlassung  zu  erlassen  sei,  wird 
theils  von  der  statutenmäfsigen  oder  tatsächlichen  Richtung  des  Vereins, 
theils  von  der  besondern  Wirksamkeit  des  betreffenden  Lehrers  in  dem- 
selben und  dessen  sonstiger  Führung  abhängen.  Die  vorzugsweise  hier 
in  Berlin,  dem  Vernehmen  nach  aber  auch  in  einzelnen  Provinzialslädtrn 
bestehenden  Vereine  der  sogenannten  Volkspartei  gehören  unbedingt  ie 
die  Kategorie  solcher  Vereine,  an  denen  wir  die  Tbeilnahmo  den  uns 
untergebenen  Lehrern  untersagen  müssen. 

Indem  wir  Ihnen  die  genaue  und  strenge  Befolgung  dieser  Verfügung 
dringend  anempfchlen,  bemerken  wir  noch,  wie  es  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Ordnung  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  dafs  dem  Mifsbrauche, 
welcher  bisher  auch  von  öffentlichen  Lehrern  mit  dem  Vereinsrecht  ge- 
trieben worden,  und  der  ganz  geeignet  ist,  nicht  allein  die  Bande  der 
Disciplin  zu  lösen,  sondern  auch  die  Wohlfahrt  des  Staats  zu  gefährden, 
bald  und  für  immer  ein  Ende  gemacht  werde. 

Berlin,  den  1.  Mai  1S50. 

Königl.  Schul -Kollegium  der  Provinz  Brandenburg. 
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Vermischte  UTachrichten  über  Gymnasien  and 
Schulwesen. 


1. 

Das  Budget  des  preufsischen  Ministeriums  der  geistlichen,  Un- 
terrichts- und  Mcdicinal  - Angelegenheiten  1849  und  1850. 

Es  ist  bekannt,  welche  äufsere  Verhältnisse  die  im  Januar  1849  zu- 
sammengetretenen Kammern  verhindert  haben  eine  Berathung  des  Staats- 
haushalts-Etats für  1849  rechtzeitig  vorzunehmen  und  zu  vollenden.  Erst 
als  die  Kammern  im  August  voriges  Jahres  wieder  berufen  wurden,  wur- 
den in  der  II.  Kammer  neun  der  Verschiedenheit  der  Verwaltungszweigc 
entsprechende  Spezialcommissionen  von  je  sieben  Mitgliedern  zur  sorgfäl- 
tigen Prüfung  der  einzelnen  Verwaltungsetats  gewählt  und  einer  derselben 
unter  dem  Vorsitze  des  Abgeordneten  Trendelenburg  der  Etat  des  hier 
zu  behandelnden  Ministern  überwiesen.  Jener  Vorsitzende  und  der  von  der 
Commission  gewählte  llefercnt  (Abg.  Urlichs)  sind  später  derCcntral- 
Budget- Commission  beigetreten,  welche  den  Staatshaushalt  im  Ganzen 
und  alle  Zweige  desselben  nach  gleichmäfsigen  Grundsätzen  zu  prüfen 
und  der  Kammer  darüber  Bericht  zu  erstatten  halte.  Die  umfangreichen 
Arbeiten,  welche  diesen  Commissionen  oblagen,  dazu  die  Prüfung  des 
später  eingebrachten  Budgets  für  das  Jahr  18ä0  verhinderten  den  raschen 
Abschlufs  der  Berichte,  die  erst  im  Januar  und  Februar  dieses  Jahres 
zur  Berathung  gebracht  und  daher  bei  der  Masse  der  rasch  zu  vollenden- 
den Arbeiten  und  der  kurz  zugemessenen  Zcitfrist  nur  flüchtig  und  meist 
in  den  Abendsitzungen  verhandelt  werden  konnten. 

Abgesondert  von  dieser  Arbeit  mufste  die  Finanzcommission  der  zwei- 
ten Kammer  einen  besonderen  Gesetz -Entwurf  vom  26.  Januar,  betref- 
fend die  Berichtigung  der  Kaufgelder  für  das  dem  Ministerium  überwie- 
sene Grundstück,  berathen.  Das  Geschäftshaus  des  Ministeriums  (Leip- 
ziger Strafse  No.  19)  hatte  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  den  nnthigen 
Baum  gewährt  und  dies  die  Veranlassung  gegeben,  einerseits  schon  1811 
einen  Theil  der  Biireaus  und  der  Kogistraturen  in  einem  Privathausc  un- 
icrzubringen,  andererseits  auch  dem  Chef  des  Ministeriums  Entschädigung 
für  eine  von  ihm  bezogene  Privatwohnung  zu  gewähren.  Die  Regelmä- 
fsigkeit  und  Schnelligkeit  des  Geschäftsbetriebes  mufste  unter  solchen  Ein- 
richtungen leiden,  und  es  konnte  daher  nur  gebilligt  werden,  dafs  die 
günstige  Gelegenheit,  das  früher  dem  Könige  von  Hannover  gehörige, 
unter  den  I.inden  No.  4 gelegene  Haus  mit  dem  ganzen  Inventarium  zu 
kaufen,  nicht  vernachlässigt  ist.  Am  19.  Februar  1849  wurde  das  Haus 
für  100000  Tblr.  erkauft,  am  7.  März  übergeben  und  sofort  mit  den  nii- 

37* 


Digitized  by  Google 


580 


Fünfte  AbthcUung.  Vermischte  Nachrichten. 


thigen  baulichen  Acnderungcn  und  beträchtlichen  Erweiterungen  begon- 
nen, so  dafs  cs  im  Laufe  des  Sommers  bezogen  werden  konnte  Ohne 
Widerspruch  haben  die  Kammern  die  Zahlung  der  Kaufsummc,  die  gar 
nicht  zu  hoch  gegriffen  erscheint,  genehmigt  und  damit  auch  diesem  Mi- 
nisterium ein  anständiges  und  den  Bedürfnissen  besser  entsprechendes 


Local  gewährt. 

Die  Einnahmen  des  Ministeriums  sind  1849  1850 

1)  aus  der  geistlichen  Verwaltung  612  Thlr.  612  Thlr. 

2)  aus  der  Unterrichts -Verwaltung  61983  - 60014 

3)  aus  den  beiden  Verwaltungen  8770  - 8770 

4)  aus  der  Medicinal- Verwaltung  927  - 927 

72292  Thlr.  70323  Thlr. 


welche  Verschiedenheit  durch  die  Aufhebung  des  Spiels  und  den  Wegfall 
des  von  der  Stadt  Aachen  an  die  dortige  Regierung  gezahlten  Pachtgel- 
des veranlafst  ist.  Dem  Anträge  der  Commission,  dafs,  falls  wider  alles 
Erwarten  das  Spiel  in  Aachen  dennoch  fortgesetzt  werde,  die  Stadt  Aachen 
nach  wie  vor  die  Summe  von  1969  Thlrn.  im  Interesse  armer  Lehrer  zu 
zahlen  habe,  trat  die  Kammer  bei. 

Die  dauernden  Ausgaben  betragen  für  1849:  3,379510  und  fiir  1850: 
3,379000  Thlr.,  also  für  das  laufende  Jahr  510  Thlr.  weniger.  Davon 
kommen  auf  das  Ministerium  selbst  ( cinschliefslich  des  Dispositionsfonds 
zu  unvorhergesehenen  Ausgaben  ) 1819:  131959  Thlr.,  1850:  134547  Thlr. 

Der  Chef  bezieht,  wie  die  übrigen  Minister,  einen  Gehalt  von  J000O 
Thlrn.  Das  Ministerium  zerfällt  in  vier  Abtheilungen:  1)  die  evangelisch - 
geistliche  Ablheilung  (jetziger  Director  der  ehemalige  Consislorialpräsident 
v.  Uechtritz);  2)  die  Abtheilung  für  die  katholischen  Kirchensachcn 
(Director  Aulicko);  3)  die  Ablheilung  für  die  Unterrichts- Angelegen- 
heiten (Director:  der  Geh  Ober-Regierungsrath  Joh.  Schulze);  4)  die 
Abtheilung  fiir  die  Medicinal- Angelegenheiten.  Nur  dem  Budget  für  184D 
sind  speziellere  Nachwoisungen  über  die  Bedürfnisse  des  Ministeriums  bei- 
gegeben, nach  welchen  zwei  Directoren  mit  4500  und  mit  400  Thlrn. 
(dieser  bezieht  als  Vortragender  Rath  in  der  Abtheilung  für  die  katholi- 
schen Kirchensachen  noch  2600  Thlr.),  bei  der  evangelischen  Ablheilung 
4 geistliche  Rällte  mit  800  und  ein  weltlicher  Rath  mit  2400  Thlrn.,  bei 
der  katholischen  2 Rätlie  mit  2600  und  2000  Thlrn  , hei  der  Unterrichts- 
Abthcilung  5 technische  Rätlie  mit  3000,  2500,  2300,  2000  Thlrn.,  2 Kas- 
sen- und  Verwalt ungsrälhe  (2600  und  2300),  2 Justitiarien  (2000 Thlr.), 
endlich  hei  der  vierten  Abtheilung  3 technische  Rätlie  mit  2200,  1500  und 
1000  Thlrn.  aufgcfiihrt  sind. 

Nach  den  von  der  Kammer  gebilligten  Grundsätzen  werden  in  Zu- 
kunft die  gleichen  Beamten -Kategorieen  in  den  Ministerien  auch  gleiche 
Gehalte  beziehen,  und  zwar  die  Ministcrialdircetoren  3500  — 4000  Thlr., 
die  Ministerialrätiic  ohne  Unterschied  des  Ranges  2000  — 2800  Thlr.,  und 
in  gleicher  Art  die  zahlreichen  Subalternen  Normalgehalte  haben.  Wenn 
nun  in  der  Unterrichts- Ablheilung  das  Gehalt  des  ersten  technischen  Rallies 
dieses  Normal  - Maximum  um  200  Thlr.  übersteigt,  so  konnte  gegen  das- 
selbe, weil  es  aus  früheren  Ansprüchen  dieses  Beamten  hei  seiner  Voca- 
lion  herriihrt,  nichts  erinnert  werden,  ja  jedes  Bedenken  ist  durch  die 
im  Anfänge  dieses  Jahres  erfolgte  Beförderung  des  um  unser  Unlerrichts- 
wesen  hochverdienten  Mannes  beseitigt. 

Fiir  die  Subalternen  sämmtlirhcr  Abtheilungen  sind  39172  Thlr.,  für 
materielle  Verwaltungskosten  15010  Thlr.  ausgewogen,  darunter  nur  510 
I hlr.  für  Bücher  und  Bürcau-Bcdiirfnissc  der  wissenschaftlichen  Depu- 
tation für  das  Medieinalwesen.  Die  Commission  hatte  eine  Ersparnifs 
durch  Vereinigung  der  Kassenverwaltung  beantragt,  imlefs  sah  die  Kam- 
mer nach  den  Aufschlüssen  des  Ministers  und  seiner  Erklärung,  dafs  er 
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dem  Gegenstände  seine  ganze  Aufmerksamkeit  widmen  und,  wenn  Er- 
sparnisse dabei  möglich,  mit  den  Anordnungen  hierzu  baldigst  Vorgehen 
werde,  von  dem  Anträge  ab. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Med icinal wesen  (bestehend 
aus  einem  Director  mit  1500  Thlrn.  und  9 Mitgliedern  mit  einem  Ge- 
halte von  200  — 300  Thlrn.)  ist  am  16.  December  1808  an  die  Stelle  des 
Ober-Collegii  mtdici  et  tanitatii  getreten  und  hat  Gutachten  auf  Requi- 
sition der  Gerichte  und  Gutachten  bei  wichtigen  medicinischen  Fragen  der 
Verwaltung  zu  geben,  die  künftigen  Kreisphysiker  zu  prüfen  und  die  be- 
reits angestellten  in  einer  fortdauernden  belehrenden  Confrole  zu  halten. 
Ein  Antrag,  diese  Deputation  aufzuheben  oder  die  Zahl  ihrer  Mitglieder 
zu  verringern,  ist  bis  jetzt  nicht  gestellt  worden;  jedenfalls  wird  die  Frage 
bei  der  Organisation  des  Medicinalwcsens  sorgfältig  zu  erörtern  sein. 

Für  den  evangelischen  Cultus  setzt  der  Etat  aus  1849:  328770 
Tblr.,  1850:  331924  Thlr.;  für  den  katholischen  719465  und  721211  Thlr. 
Uebcr  die  in  Bezug  hierauf  gepflogenen  Verhandlungen,  welche  die  wichtige 
Frage  über  die  Competenz  der  Kammer  nur  berührten,  keinesweges  aber 
entschieden,  ist  hier  nicht  der  Ort  weitläufiger  zu  reden. 

Für  Unterrieb tswesen,  Künste  und  Wissenschaften  sind  ausgeworfen 

1849:  1,395099  Thlr. 

1850:  1,397491  - 

also  mehr  2392  Tblr. 

Hiervon  fallen  auf  die  Provinzial- Schul -Collegien  49990  und  49590  Thlr. 
Unter  den  Oher- Präsidenten,  welche  die  Direction  dieser  Collegien  ver- 
sehen, arbeiten  14  Provinzial -Schulräthe,  deren  Gehalt  von  800 — 1600 
Thlr.  sich  beläuft;  wahrlich  kein  Gehalt,  der  einen  Gymnasialdirector  zur 
Uebernahme  einer  solchen  Stelle  reizen  könnte,  zumal  Preufsen  unter 
diesen  nicht  wenige  zählt,  welche  besser  besoldet  sind.  Nur  zwei  Pro- 
vinzen haben  je  einen  Verwaltungs-Rath;  Brandenburg,  wo  derselbe  zu- 
gleich im  Consistorium  arbeitet,  und  Sachsen,  wo  die  sehr  bedeutenden 
Grundbesilzungen,  wie  der  Pforte,  des  Klosters  U.  L.  Frauen  zu  Magde- 
burg, der  Francke’schen  Stiftungen  zu  Halle  u.  a.  einen  mit  der  öcono- 
mischen  Verwaltung  gründlich  vertrauten  Techniker  erfordern.  Der  Letz- 
tere bezieht  einen  Gehalt  von  1300  Thlrn. 

Ain  wenigsten  befriedigend  ist  die  Angabe  über  die  Etats  der  Univer- 
sitäten, bei  denen  sich  die  Verwaltung  begniigt  hat,  eine  Zusammenstel- 
lung der  nachgewiesenen  Einnahmen  und  Ausgaben  für  1849  zu  geben, 
die  ich  hier  mittheilen  will. 
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Diese  Uebersiclit  und  die  Zusammenstellung  der  Nebeneinnahmen  von  ei- 
nigen Universitäts-Instituten,  so  wie  den  Instituten,  welche  nicht  mit  Staats- 
zuschüssen dotirt  sind,  ist  alles,  was  die  Regierung  über  die  Universitäten 
durch  den  Druck  veröffentlicht  hat.  Auch  die  der  Commission  vorgeleg- 
ten Spezial- Etats  haben  wegen  ihrer  undeutlichen  Kürzo  Veranlassung 
zu  Erinnerungen  und  Wünschen  für  die  Zukunft  Veranlassung  gegeben. 
Dieselben  vor  der  Aufstellung  auch  den  betreffenden  Korporationen,  wel- 
chen bisher  jede  Betheiligung  daran  entzogen  war,  zur  Begutachtung  vor- 
zulegen, erkannte  die  Kummer  für  zweckmäfsig  an.  Die  Behalte  der  Pro- 
fessoren und  der  Verwaltungsbeamten,  so  wie  die  Bedürfnisse  der  ein- 
zelnen Institute  müssen  jedenfalls  genauer  angegeben  werden,  wenn  die 
der  Kammer  zustehende  Controle  gehörig  geführt  wertlen  soll.  Die  Com- 
mission scheint  sich  auf  eine  spezielle  Prüfung  des  Berliner  Etats  be- 
schränkt zu  haben,  weil  gleiche  Ucbelstiinde  auch  an  den  übrigen  Uni- 
versitäten sich  finden.  Wenn  in  Berlin  der  Besoldungsetat  der  Professo- 
ren und  Lehrer  für  1849  mit  96717  Thlrn.  abschliefst,  so  fragt  sich,  ob 
nicht  die  Zahl  der  Professoren  das  Bediirfnifs  weit  übersteigt.  Die  Fa- 
cultätsstatuten  weisen  38  Ordinarien  auf,  je  6 für  die  theoiogische  und 
juristische,  9 für  die  medicinische,  17  für  die  philosophische  Facultät, 
und  wirklich  vorhanden  sind  59,  also  21  mehr.  Der  im  Jahre  1842  auf- 
gestellte Normal- Etat  bestimmt  46  ordentliche  und  26  aufserordcntliehc 
Professoren,  zusammen  72,  also  35  weniger  als  zur  Zeit  vorhanden  sind, 
wo  die  Zahl  der  angestellten  Professoren  sich  auf  107  und  4 I.ectoren 
beläuft.  Die  Normalgehalte  sollten  sich  nach  jenem  Entwürfe  für  die  Or- 
dinarien der  theologischen  Facultät  auf  durchschnittlich  1500,  in  der  juri- 
stischen auf  1460,  in  der  medicinischcn  auf  1180,  in  der  philosophischen 
auf  1300  belaufen  und  hei  den  Extraordinarien  sicli  zwischen  380  — 520 
Thirn  bewegen,  wälirend  jetzt  auf  die  Ordinarien  durchschnittlich  etwas 
über  1000,  auf  die  Extraordinarien  300  Thlr.  kommen.  Der  Antrag,  die 
Zahl  und  das  liehalt  der  Professoren  möglichst  bald  auf  den  normnlinä- 
fsigen  Zustand  zuriickztifiilirrn,  fand  daher  auch  bei  dem  Minister  keinen 
Widerstand,  der  ausdrücklich  hinzufugte:  „Die  Fonds  sind  allerdings  hier 
und  da  in  einer  uicbt  zu  rechtfertigenden  Weise  zersplittert.  Die  Zer- 
splitterung ist  liervorgegangen  aus  Gründen,  welche  manche  Entschuldi- 
gung in  sich  haben  — Die  Wissenschaft  wird  hei  einer  Aenderung  die- 
ses Verfahrens  wesentlicii  gewinnen,  und  die  Vertreter  derselben  können 
dann  für  gerechte  Ansprüche  auch  die  verdiente  Anerkennung  finden.“ 

Ebenso  erklärte  sich  die  Kammer  damit  einverstanden,  von  dem  Etat 
der  Berliner  Universität  ahzuselzen  und  auf  den  des  Ministeriums  zu 
verweisen  1 ) die  Gehälter  zweier  aufserordentlich  nach  Berlin  berufe- 
ner Mitglieder  der  Acadcmie  der  Wissenschaften  mit  5500  und  2667 
Thlrn.,  2)  den  Gehalt  eines  aufserordonllichen  Professors  von  2000  Thlrn., 
der  für  das  Turnwesen  nach  Preufscn  berufen  ist,  3)  eine  Mietbsent- 
schädigung  von  300  Thlrn.  für  einen  Professor,  dessen  Wohnung  jetzt 
von  dem  Staate,  nicht  im  Interesse  der  Universität  benutzt  wird.  Auch 
die  fiir  das  Seminar  für  gelehrte  Schulen  in  Berlin  erforderlichen  2390 
Thlr.  wurden  von  dem  Universitäts-Etat  abgesetzt  und  an  die  Unterrichts  - 
Verwaltung  der  Provinz  Brandenburg  verwiesen.  Der  von  mir  dagegen 
erhobene  Widersprach  fand  in  der  Kammer  keinen  Anklang. 

Bei  den  übrigen  Universitäten  fand  sich  im  Allgemeinen  zu  bemerken, 
dafs  die  Einnahmen  aus  Grundstücken  und  Gebäuden  durch  einträglichere 
Verpachtung  und  Vermielhung  nicht  unbedeutend  erhöht  werden  könnten. 
Auf  den  Antrag,  die  besoldeten  Posten  der  Curatoren  an  allen  Prcufsi- 
schen  Universitäten  für  entbehrlich  zu  erklären,  ging  die  Kammer  nicht 
ein,  weil  derselbe  nach  der  Andeutung  des  Ministeis  hei  dem  Unterrichts- 
gesetze seine  Erörterung  und  Entscheidung  finden  müsse.  So  sehr  die 
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Beseitigung  der  Regierungs -Bevollmächtigten  zu  billigen  ist,  so  wenig 
möchte  die  Beseitigung  der  Curatoren,  diu  nicht  blos  bei  der  Vermögens- 
Verwaltung  wichtige  Functionen  auszuüben  haben,  den  Universitäten  er- 
sprießlich werden.  Die  übrigen  Erinnerungen  in  Betreff  der  Stipendien, 
der  Freitisch  -Collccten,  an  deren  Genüsse  nach  dem  Anträge  des  Bericht- 
erstatters Urlichs  auch  die  Universität  Greifswald  Tbeil  nehmen  sollte, 
ohue  dafs  es  die  Kammer  genehmigte,  u.  A.  gehört  weniger  für  diese 
Zeitschrift. 

Für  Acadcmieen,  Bibliotheken,  litterarische,  musikalische  und  Kunst- 
Institute  sind  im  J.  1849  178465  Thlr.  20  Sgr.,  1850  dagegen  181776 
Thlr.  gefordert  worden.  Um  mit  dun  höchsten  wissen schaflliclicn  und 
künstlerischen  Instituten  zu  beginnen,  so  hat  die  Acadcmic  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  eine  Ausgabe  von  22657  Tlilrn.  22  Sgr.  6 Pf.  (20743 
Thlr.  erhält  sie  aus  Staatsfonds),  die  Acadcmic  der  Künste  357-38  Thlr. 
6 Sgr.  (sie  erhält  3.3916  Thlr.  20  Sgr.).  Das  Einkommen  der  Acade- 
mic  der  Wissenschaften  war  unter  König  Friedrich  1.  auf  den  Ertrag  des 
Kalenderprivilegiums  funiliit,  welches  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Til- 
siter Frieden  über  30000  Thlr.  betrug,  dann  aber  durch  den  verringerten 
Umfang  des  Landes  auf  18000  Thlr.  berabsank.  ln  dieser  ungünstigen 
Zeit  zog  der  Staat  diese  Einkünfte  ein  und  dotirte  dafür  mittelst  Kabi- 
netsordre  vom  16.  August  1809  die  Academie  mit  der  oben  angegebenen 
Summe,  die  demnach  auf  einem  vollgültigen  Rcchlslitel  beruht.  145110 
Thlr.  werden  zu  der  Besoldung  der  Mitglieder,  7252  Thlr.  zu  sächlichen 
Ausgaben  (Preisaufgaben,  Unterstützung  wissenschaftlicher  Unternehmun- 
gen, Druckschriften)  verwendet. 

Die  Besoldungen  bei  der  Academie  der  Künste  sind  sehr  ungleich  und 
stehen  zwischen  3600  his  500  Tlilrn  ; der  inzwischen  verstorbene  Direc- 
tor  Schadow  bezog  2000  Thlr.  Gehalt  nebst  500  Thlrn.  persönlicher 
Zulage.  Hier  Normalgehälter  einzufiihren  würde  in  Rücksicht  auf  hoch- 
berühmte  Künstler  grofsc  Schwierigkeit  haben;  eine  durchgreifende  Reor- 
ganisation, welche  namentlich  den  aufstrebenden  Talenten  eine  erfrischende 
Betheiligung  an  der  Verwaltung  gewährt,  ist  für  nothwendig  erkannt  ur.d 
wird  auch  von  Seiten  des  Ministeriums  vorbereitet.  Die  zur  Unterstützung 
junger  talentvoller  Künstler  ausgeworfene  Summe  (375  Thlr.)  ist  aufser- 
ordentlich  gering. 

Die  Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  bezieht  vom  Staate  25080  Th'r., 
wovon  im  Jahre  1850  noch  900  Thlr.  abgezogen  sind.  Die  Besoldungen 
der  an  derselben  angestcllten  Beamten  beläuft  sich  auf  10400  Thlr.,  der 
Vennclirungg-  und  Unterhaltungsfonds  auf  10000  Thlr.,  wovon  auch  die 
Buchbinderarheilen  bestritten  werden  müssen.  Wenn  hier  die  Lage  der 
Custoden  und  der  lliilfsai beiter  einer  Verbesserung  bedarf,  so  ist  auch 
der  Fonds  zu  Vermehrungen  für  die  erste  Bibliothek  des  Landes  niedrig 
genug,  seihst  wenn  mau  dazuuimmt,  dafs  von  allen  in  dem  Lande  ge- 
druckten Schriften  ein  Pflichtexemplar  an  die  Königliche  Bibliothek  ab- 
gcliefert  werden  mufs,  und  dafs  zu  allen  Zeiten  unsere  Könige  aus  eige- 
nen Mitteln  sehr  bedeutende  Summen  zu  außerordentlichen  Ankäufen  ge- 
geben haben.  Aus  den  vorhandenen  Fonds  können  dergleichen  unmöglich 
bestritten  werden,  und  manch  kostbarer  Schatz  dürfte,  wenn  hier  nicht 
Hülfe  geschafft  wird,  dem  Vaterland«  entzogen  werden. 

Für  das  Kunst -Museum  zu  Berlin  sind  1849  44290  Thlr.  und  1850 
in  Folge  der  Erweiterung  der  Locale  und  Concentrirung  der  Sammlungen 
49300  Thlr.  verlangt  worden.  Die  Commission  hat  den  Etat  des  Jahres 
1819  keiner  weiteren  Erörterung  unterworfen  und  auch  bei  dem  für  1850 
ganz  neu  aufgestellten  grofse  Vorsicht  angewendet,  weil  derselbe  als  ein 
vorläufiger,  durch  die  Erfahrungen  des  Jahres  zu  prüfender  betrachtet 
werden  sollte  und  vor  Vollendung  des  im  Bau  begriffenen  neuen  Mu- 
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seums  sich  die  wirklichen  Bedürfnisse  kaum  feststellen  lassen.  Nur  in 
Bezug  auf  die  Besoldungen,  für  welche  35546  Thlr.  erforderlich  sind 
(früher  nur  29490  Tlilr.),  hatte  die  Commission  mehrere  Anträge  ge- 
stellt. Es  bezieht  nämlich  der  General -Director  (v.  Olfers)  4000  Thlr.; 
unter  ihm  stehen  an  der  Gemäldegallerie  ein  Director  (Waagen)  mit 
1800,  ein  Assistent  (Ilotho)  mit  500,  ein  Restaurator  (Schlesinger) 
mit  1500  und  ein  Gehiilfe  desselben  mit  500  Thlrn.;  an  der  Sculpturen- 
gallcrie  ein  Director  (Tick)  mit  1500  und  ein  Assistent  mit  250  Thlrn.; 
an  dem  Antiquarium  ein  Director  (Tölken)  mit  1000,  ein  Assistent  mit 
250,  ein  Vorsteher  des  Medaillenrabinets  mit  1000  und  ein  Arcliäolog 
(Gerhard)  mit  1000  Thlrn.,  welcher  daneben  fiir  die  Beaufsichtigung 
der  Vasensammlung  eine  Remuneration  von  150  Thlrn.  bezieht;  an  der 
Kunstkammer  ein  Director  (Ledebur)  mit  1500  und  ein  Assistent 
mit  1000  Thlrn.;  an  dem  Kupfcrstichcakinet  ein  Director  (Schorn)  mit 
1400  und  an  dem  ägyptischen  Museum  ein  Director  (Passalacqua) 
mit  1600  Thlrn.,  dazu  ein  eigener  Bau -Inspector  mit  800  Thlrn.  Die 
Assistenten  an  mehreren  dieser  Institute  und  den  Archäologen  hatte  die 
Commission  für  entbehrlich  erklärt  und  deren  Gehalte  auf  den  Aussterbe- 
etat zu  setzen  beantragt,  trat  indessen  davon  ab,  nachdem  der  Minister 
die  Neuheit  dieser  Verhältnisse  und  die  Notbwendigkeit,  erst  einige  Er- 
fahrungen wenigstens  zu  sammeln,  ehe  über  die  Zweckmäßigkeit  von 
Ersparnissen  zu  entscheiden  sei,  klar  dargelegt  batte. 

Auf  demselben  Etat  beiinden  sich  an  wissenschaftlichen  Instituten: 

1)  die  deutsche  Gesellschaft  in  Königsberg  mit  118  Thlrn., 

2)  die  Academie  nützlicher  Wissenschaften  zu  Erfurt  mit  130  Thlrn. 
20  Ser.; 

an  Kunst -Instituten: 

1 ) die  Kunstacademie  zu  Düsseldorf  mit  einer  Ausgabe  von  8852  Thlrn. 
(7960  aus  Staatsfonds), 

2)  die  Kunstacademie  zu  Königsberg  3000  Thlr., 

3)  die  höhere  Kunstschule  zu  Königsberg  1000  Thlr., 

4)  die  Provinzial -Kunstschule  zu  Königsberg  mit  695  Thlrn.  (die  ganze 
Ausgabe  beträgt  774), 

5)  die  Kunst-  und  Handwcrksscbulc  zu  Danzig  1010  Thlr.  (Ausgabe 
1220.  15.), 

6)  Kunst-,  Bau-  und  üandwcrksschule  zu  Breslau  4295  Thlr.  (Aus- 
gabe 5103), 

7)  Kunst-  und  Bauschule  zu  Magdeburg  300  Thlr., 

8)  Kunst-,  Bau-  und  Handwerksschule  zu  Erfurt  900  Thlr. 

Aus  diesen  flüchtigen  Angaben  erhellt,  wie  verschieden  hier  die  Unter- 
stützungen vertheilt  sind.  Vielen  Bedürfnissen  wird  abgeholfen  werden, 
wenn  das  Handelsministerium  seinen  Plan,  in  jedem  Regierungsbezirke 
eine  Gcwerbschule  zu  errichten,  erst  ausgefiihrt  haben  wird.  Wie  aber 
mitten  unter  diese  Institute  das  Seminar  für  gelehrte  Schulen  zu  Breslau 
(1200  Thlr.),  das  einen  Director  mit  400  Thlrn.  und  6 Stipcndienstcl- 
len  zu  125  Thlrn.  hat,  gerathen  konnte,  ist  unerklärlich;  die  Landes- 
bibliothek (653  Thlr.  22  Sgr.  6 Pf.)  und  der  botanische  Garten  zu  Düs- 
seldorf (600  Thlr.)  gehörten  eher  dahin.  Die  Gärtner- Lehranstalt  zu 
Neu  - Schöneberg , welche  mit  der  Anstalt  zu  Potsdam  in  enger  Verbin- 
dung steht,  dürfte  auf  den  Etat  des  Ministeriums  für  die  laudw  irthschaft- 
licben  Angelegenheiten  zu  verweisen  sein. 

Von  vereinzelten  wissenschaftlichen  Ausgaben  finden  sich  noch  1200 
Tlilr.  fiir  die  Leopoldinisch  - Carolinisrhc  Academie,  1000  Thlr.  an  die 
Gesellschaft  fiir  ältere  deutsche  Gcschichtskiindc  in  Frankfurt,  3000  Tlilr. 
an  zwei  Acadcntikcr  (Gehr.  Grimm)  zur  Förderung  wissenschaftlicher 
Zwecke,  1500  Thlr.  dem  Cunservator  der  Kunsldcnkiuälcr  (v.  Quast), 
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600Thlr.  den  Historiographen  der  brandenburgiseben  Geschichte  (Ranke) 
und  des  preufsisclien  Staates  (Preufg). 

l'ür  musikalische  Zwecke  geschieht,  abgesehen  von  dem  8536  Thlr. 
kostenden  Institute  der  Domkirche  in  Berlin,  nur  in  Schlesien  und  der 
Kheinprovinz  Einiges:  es  ist  wohl  an  der  Zeit,  an  die  Errichtung  eines 
grofseu  Cunscrvatoriums  zu  gehen,  das  durch  die  Ausbildung  von  Zög- 
lingen für  alle  Theile  der  Monarchie  segensreich  wirken  mufs. 

Fiir  Taubstummen-  und  Blinden- Anstalten  sind  14278  Tldr.  ausge- 
worfen, ein  Zuschufs,  der  sehr  gering  erscheint,’  obschon  mehrere  Pro- 
vinzen gar  keine  Beihülfe  von  Seiten  des  Staates  zu  diesem  Zwecke  er- 
halten. 

In  dem  Etat  der  Gymnasien  sind  im  Ganzen  97  Anstalten  aufgefuhrt, 
darunter  auch  mehrere  Progymnasien,  von  denen  das  in  Deutsch  - Crone 
befindliche  sogar  als  ein  Gymnasium  bezeichnet  ist  Es  fehlen  ganz  aus 
der  Provinz  Preufsen  das  altstädtische  und  das  Knciphölische  Gymna- 
sium zu  Königsberg  und  die  Gymnasien  zu  Danzig  und  Thorn;  aus  Pom- 
mern die  Anstalten  zu  Stettin,  Stralsund,  Greifswald,  Anclam;  aus  Schle- 
sien das  Elisabethanum  und  das  Magdalcnäum  zu  Breslau,  die  Gymnasien 
zu  Gleiwitz,  Görlitz,  Neifse  und  die  Kitteracademie  zu  I.iegnitz;  aus  Bran- 
denburg die  Gewerbeschule  in  Berlin;  aus  Sachsen  die  drei  höheren  Schu- 
len in  den  Franekcschcn  Stiftungen  zu  Halle,  das  Kloster  U.  I..  Frauen 
zu  Magdeburg,  die  Klostcrschule  in  Kofsleben,  die  Gymnasien  zu  Mühl- 
hausen, Naumburg,  Nordhausen,  Torgau,  Zeitz;  aus  Wesfphalen  die  Gym- 
nasien zu  Coesfeld,  Herford,  Münster,  Paderborn  und  die  Realschule  zu 
Siegen;  aus  der  Rheinprovinz  die  Gymnasien  zu  Bonn,  Coblenz,  Cöln, 
Duisburg,  Emmerich,  Trier,  die  Hittcracademie  zu  Bedburg  und  die  Real- 
schule zu  Elberfeld.  Diese  Anstalten  sind  sehr  verschiedener  Art:  ent- 
weder sind  es  rein  städtische  Institute,  oder  sic  sind  auf  bestimmte  Funds 
und  Stiftungen  angewiesen,  z.  B.  in  der  Provinz  Sachsen  Zeitz  auf  die 
Proeuratur  Zeitz  mit  2459  Thlrn.,  Naumburg  auf  die  Einkünfte  des  Doin- 
capitels,  Kofsleben  als  v.  Witzlebensche  Familienstiftung  auf  eigene  Ein- 
künfte, das  Kloster  zu  Magdeburg  auf  seine  34800  Thlr.  einbringenden 
Fonds,  Stettin  zum  Theil  auf  das  Marienstift,  welches  eine  jährliche  Ein- 
nahme von  20774  Thlrn.  hat,  die  Franckeschcn  Stiftungen  auf  eigene 
F’onds  und  die  Zuschüsse  des  Staats,  welche  sieb  auf  19000  Thlr.  jähr- 
lich belaufen.  Selbst  bei  einigen  der  in  dem  Etat  aufgefiihrtcn  Schulen 
ist  nichts  weiter  als  der  Staatszuschufs  erwähnt,  wie  hei  I.auban  (500 
Thlr.),  Liegnitz  (300  Thlr.),  Jauer  (75  Thlr.).  Eine  Controle  des  Etats 
sämmtlichcr  Gymnasien  durch  die  Kammer  würde  nur  dann  erforderlich 
werden,  wenn  der  Staat  für  eine  normirtc  Höhe  des  Gehalts  der  Gym- 
nasiallehrer die  Bürgschaft  übernimmt  und  mit  seinen  Mitteln  da  eintritt, 
wo  die  eigenen  Einkünfte  zur  Erreichung  desselben  nicht  ausreichen. 

Die  Einrichtung  des  Etats  ist  so,  dafs  die  Einnahmen  jeder  Schule 
in  vier  Colonnen  (aus  Staatsfonds,  aus  eigenem  Vermögen,  aus  eigenem 
Erwerbe  d.  h.  aus  dem  Schulgelde,  aus  Stiftung*-  und  andern  Fonds) 
und  die  Ausgaben  in  drei  Colonnen  ( Verwaltungskosten,  Besoldungen, 
zu  sächlichen  Ausgaben)  aufgeftihrt  werden.  Aber  gleich  bei  den  Posi- 
tionen der  ersten  Einnahme- Colonne  ist  nirgends  ein  Unterschied  ge- 
wacht, ob  der  Staat  aus  eigenen  Mitteln  oder  in  Folge  einer  Verpflich- 
tung die  angegebenen  Zuschüsse  leistet,  daher  der  Antrag,  dieselbe  in  der 
angegebenen  Weise  künftig  zu  trennen,  allgemeine  Billigung  fand.  Nur  so 
wird  es  nicht  ferner  auffallend  erscheinen,  dafs  die  Landcsschule  Pforta, 
welche  38989  Thlr.  aus  eigenem  Vermögen  bezieht,  auch  vom  Staate 
einen  Zuschufs  von  588  Thlrn.  15  Sgr  erhält,  oder  dafs  das  Joachims- 
Ihalsche  Gymnasium,  init  2G594  Thlrn.  18  Sgr.  3 Pf.  Einkünften  aus  eige- 
nem Vermögen,  vom  Staate  9236  Thlr.  23  Sgr.  2 Pf.  erhält,  welche  als 


Entschädigung  für  cingexogenc  PriUtationcn  vom  Staate  gezahlt  werden  müssen.  Solche  Zahlungen  des  Staates  dürften  mit  grö- 
ßerem Rechte  dem  eigenen  vermögen  der  Anstalten  zugerechnet  werden. 

Beschränken  wir  uns  auf  die  Gymnasien,  so  hat 
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')  Datu  kommt  das  Alumnat,  -welches  3600  Thlr.  vom  Staate,  1200  Tltlr.  aus  Stiftungen  bezieht. 
’J)  Ist  nicht,  wie  im  Budget  steht,  katholisch. 

3)  Das  Alumnat  3514  Thlr. 
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38)  Fricdr.-Wcrdersch.  Gymn.  in  Berlin  1450.  621.  8300.  4749,  15120. 

39)  Cölnisches  Gymn.  in  Berlin  . . 591.  4.  8.  708.  9.  10.  7029.  15.  4441.  — 6.  12770. 

40)  Friedrich  - Wilhelms  - Oy  bqd.  . . 9839.  6.  3.  1"5|.  23.  9.  33430.  — 45021. 
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42)  Joaehimsthalaches  Gymnasium  . . 9236.  23.  2.  26594.  18.  3.  9336.  10.  — '45167.  21 


Eckstein  Budget  des  preufe.  Unterrichtsministeriums  1849  und  1850.  589 


:sc«o-cqo)S’-po 

.oon?i<cift-co>o®t-o 

<N  Ift  ©l  C©  C©  CO  ©I  f©  -T  ©I  ^ 05 

“ - - - - - 


l ^ fl  ^ »fl  I-  (M 


^4  lö  CD  ift  05 


-O.OhrfJOW«ifl» 

fl  - W flffl  H-- 

t^cei^i^ccoo5coco©iaop'*  i 

^ X - N I'  - ^ fl  I'  « I 

35pr»«o><©O5|ft.c0O5®»/5p* 

fl  ^ pp  pp  pp  — i p*1  *-* 


©WO©  I tc«o  o 

fi-fifi  I ein 

CO  C©  « Pt  o 05  I < 
^--QDiflODOCO  I ©I  c 
Cl^'f  fl3f  C 05  -«  I 

CM  pp  —4  CO 


**?  o © 

2SS 


2 »o  ©*  fio  e©  © © 

oj  ec  ©*  © ^cöoe-öoiaoM’^io 
©.rjow«©-XO©C«©0) 
t'*  Cft  — ifl  33  I»  — ® ® ift  fl 
©3r^^«fi»p-p»H-fio) 


<30  i©  »ft  \fi  © 

(NJ3PPH 


»iflift©  ©x®*r(NOeio 
Wfl'C^tift3M^fl©»C3 
Iß  l'-  05  03  CO  X)  — Öc  •«  30  aß 

. ©I  pp  ««•  ©l  »©  ©l  ©l  pp  <R)  ©I 


*-*  05  00  CO 


^ 00  53  3? 


30  ©lO>  o ifl  h - ’i  CO 

©I  — ©I  ©I  Pp 

aö  w x © - fi  « c O)  - 

— ’T  »fl  ifl  — © »p  ifl  Pf  !fl  — 

- — — ©l  -*  30 


05  30  Cp  CO  ©I 


rf)  O ® f 4 ift  C»  |p  C0  ® 

VJ  pp  PP  ©I  ©*  ©I 


” 03  50  fit'*  ifl  !■•  I"  03  X fl  03 
C IP  fl  !>•  (M  l'  ^ Cf  X C3  ifl  rt 


»n  pj  '•r  05  pp  pp 

SP  x pp 

CO 


xooeiftoo^oooQ^ 

© O 'S  - t'  Ifl  O O - O fl  tfl  f I 
^ Pf  05  c 03  — I-  C©  CO  pp  — 4 i'-  1-p 
©•  — 5©  — 4 ©<  PI  — 3 C©  ©I  ©1 


:Ji  - 3 | ' 

i £ £ Us  c 3 

■ *rr—?—  s:  ■-  n 


■ ■ £f>- 

O u 3 

• 3t«ss 


uftoo-ooco-» 
*5  <N  C* 


i-c-s-c  n~  s g 3jo  2*Hi  u ' *5  « S3 

:Sb,c3JÜ!Sb5=  = tc—  = £ Jr . 

; S : c £ S = 3 e 23  Ü 7=  = « JS  •£  *C  ± «2 , 

; :c  ss  a.  c*  >r,  c — /:U{2’4.n  v.vi  G?X  KSP^S-l 


bfi 

• p • jpg» 

•a  "£  = e -=  *-gi 


w j.  — ta  ^ vO 

oi  at  O^E  S &3  > S Cu ! 


Pf  © ifl  CO  1»  X ©3  © - f>  Cf  t «fl 
^^©^■^©••yiÄifliflißiflJfl 


fe!c5Scoco©3c©<o;cc© 


Digitized  by  Google 


68)  Recklinghausen  (katholisch)  . . 520.  2322.  8.  1482.  22.  400.  4725. 

69)  Bielefeld 1437.  25.  1139.  9.  2377.  20.  1118.  23.  9.  , 6073.  17.  9. 

' j r . -€  n n *4.  p-p. 


590 


Fünfte  Abtheilung.  Vermischte  Nachrichten. 


£ C 


a 

3 

X 


oo  r-  e*  co 

if>  cd  oo  »ft  " 

^ <N  *"«  * 

£?  »d~  © «öqfr 

ci-0-15 
a ift  to  o o 


b 1 1 O 1 O 
3 .fl  O • C ^2 

- Ü U 05  - o 

« D#:3  OB 


Bft  cu:3  00 
- 3 ua 
t F *-  t-  © j=  o 
« — >'-=  2 .Sä  2 
“ _g  > i s c s 


2-i 

«I 

c ,£• 

B_„  S® 

n c rt  _•* 


e 

£ 

| 

c 

3 

e 

02 


o 

ed 


r -3 
c £ 

© r 

w a 


1x2  i> 


5 « 

ft  o 

V) 


c H® 
esS 

c r c s 5 

^ ß *<  S X 


NÖODÖCCCOiftOCCift^  C « • 

& o »ft  ©5  »ft  x co  c©  eo  »ft  — oi  •»-  g B _ ©2  2 « 
— — n^§c®3^ 


<N  CO  X C0  — ©J  -"t  t^*  t^»  Ö5  — CD 

C©COCOX»ft<©  — 


«© 

©i 


©1 


S J "© 

•g I gl; *8 

3^03  CO 
*«a  *3  6 J2  ^ 
w «•  u 


«.  V 

» 3 

51 

X © 
© „. 


3^ 


© - C ift  © 
© »ft  © •? 
ift  CO  ift  co 


S?S§£g|?I§SSS! 

©i»fti^cd?5-*coeo  — o>; 


_ © 

_ ^ F -2  *■* 
? S <-  © feß  _ft 

|*J  g S'gÖ 

Si»Söe 
A © s® 


re  © — . 
3 .0  © 

- r 


— — — co 


^ > ~ •=  .2 

»-  •*  «*  » ® «B 

“•  ,3-0  - 

’©  © 

“ a * 


3 c 

g © 


3 .* 

3 © 

*S3 

3 . 

JC  u 

.5  2 

an 

b r- 

© ® 


u ^ 

© © © £ 3 
^ -=  * B S 
1 


! I S " 


»?  to  I»  “N  »ft 
Tf  C5  C5  3 M 
35©  C?  T <© 

©4  — — — 


?5-©Wift^ift©^©©- 

e«  ?«  w w 1^  * © ;m  © ?•  t jo 
^©c-»ft'N©’©ciora 
— — — »ft  — c<»!Nco  CO  CN 


= CC  ^ u 


N 

....  C 

© r-  ©«  05  — 


g- 

N 

3 


£ ?%  “o  J5 


3 ,© 

*5 


P -2 
© © 


c -2r  »ß  ©•  *•  OD  ©* 

© *g  _ «->1  ©* 

fcf;  3 


X OJ  W t'-  X 
»ft  fO»^*«ß  — 
n *r  ?5  »ft  "f 

— — CO 


CU 
3 «rr  . 

©X 
© CO 


> »ft  »ft  »ft  co 

I — — — ©1 


CD 


SS  , 

. b. 

:a- 


1»  05  1^  © © »ft  f r-  O -t  ’•* 

X »ft  CO  3>  — lg  CO  T O» 


©<  ift  *y  • 


£ • - o 

g g ^ i ! | 

r >2  « ? EP—  = 

J3  3 C ? ^ .©  « 

''<5  BT=  t £ 

o.s  £ in 

* -5  .5 

w B fat 

•°^e  = 

b o - 
© •—  b 
^ « 


S s 

© V 


I * 

? ■ 


es  ■ 


x ,« 


g-s 

© 

•3  - 
© 

3 — 
© “ 
b> 


P t- 


© w 
3 | ° g ' 

c8  3 -1  3 


C «3 


® l>*  t©  O 
Ci  X — 's© 

x w 3 X 

?*  « M 


= «* 
1^  »ft  © 
CO  CO  »ft 


C-'ß®Ci5ChO 
3 — C ©i  O*  I-  »ft  X »ft 
Ox«ftcox»ftx-t-r 
— — v ft  •n  — — ©»  — 


i o b 3 

— 7*  > © © 


o •£ 


■£ 


0 3 

^ cN 

b|| 

1 £ w 

_L  rt 

b «« 

£ 'S  s 

»i  e 

M S 


.=  3 c C s 

© r-  © 3 © 


egt, 

tt)  N © w 

3 1Z 

y;  it  *-  z 
•5  3 ^ b 

« ^5 15  .2 

l2,.e 

J;C-=  Ä « 

— 1.  j* 

fcC  3 

«CC» 

- 3 « 

© — © ^ 
© © «a  . 

3 © — 
£-3® 

Ü K 

3 


3 bD 


_ fl 

- P © 

•o  ► 

b« 

= g 53 

■g‘5  ® £ 

3 » *r  3 w © 

i:  £ 'S  £ £ 20 

"S  STB  JE  ö£-5 

«j 


Ä ~ 3 
© 1— ' C c 
— © © 
b.  -r  > 
© b-  -* 
»-  © 
3^5 

P3  — © 


is 
H 2 

cs  s 
"5 
B ä 

ä.3 

o.  s 

_-o 


»ft  r 


es  — 

? 3 

* J 


Cü 


er  _ß 

3 b. 

2 o 
^ x 


© — 

g ' 


öc,2 
’_©  . « 
© *£  ’ 


C := 

<Q 


>f!  © h X © C - OlCO  — iftX 
1^  I-  I-  l-  I-  X X X X X X X 


> - Uh  tß  © 
■*  e M 3 » 
W 


5 tc.2 
« 


-2  .=  s 


» p 

^ b g .wa 

F 5 ? 


o © 

— . <e 

3 - 

r ee  *3 


£ * .2  ^ a g 

b.  — ill  dO  «s  ? 


bf  £ 
© © 


3 2 


Digitized  by  Google 


Eckstein  Budget  des  preuls.  Unterrichtsministeriums  1819  und  1850.  591 

richtig  in  der  vierten  Colonne  aufgeführt  sind.  Oder  wenn  fiir  Düsseldorf 
5328  Thlr.  aus  Staats-  und  3122  Tbtr.  aus  Stiftungsfonds  angesetzt  werden, 
so  begreift  man  diese  Scheidung  nicht,  wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  ganze 
Summe  von  8450  Thlrn.  aus  dem  Bergischen  Schulfonds  gezahlt  wird. 
Eben  so  wenig  wird  es  klar,  in  welcher  Colonne  sich  die  den  Gymna- 
sien zu  Magdeburg,  Halberstadt,  Salzwedel  und  Stendal  aus  dem  Kloster- 
Bergischen,  die  an  Wittenberg,  Merseburg  und  Torgau  aus  der  Procuratur 
Meifscn,  die  an  Erfurt  und  Heiligenstadt  aus  dem  Exjesuitenfonds  gezahl- 
ten Zuschüsse  befinden,  während  es  deutlich  ist,  dafs  die  1700  Tlilr., 
welche  z.  B.  Neu -Stettin  aus  dem  Marienstift  zu  Alt -Stettin  bezieht,  in 
der  dritten  Colonne  verrechnet  werden.  Andererseits  kommt  es  z.  B.  bei 
der  Kittcracademic  Brandenburg  vor,  dafs  4686  Tlilr.  als  Stiftungsfonds 
angegeben  ist,  während  es  ein  Zuschufs  ist,  den  der  Staat  leistete.  Hier 
handelt  es  sich  wirklich  erst  um  eine  bestimmtere  Bezeichnung  der  ein- 
zelnen Fonds,  che  man  berechtigt  ist,  über  Begünstigungen  oder  Hintan- 
setzungen ganzer  Provinzen  oder  einzelner  Schulen  Klage  zu  fuhren. 

# Die  dritte  Colonne  ,,aus  eigenem  Erwerbe“  begreift  das  Schulgeld, 
Inscriplionsgebühren  und  den  namentlich  in  der  Provinz  Brandenburg  für 
den  Turnunterricht  zu  bezahlenden  Beitrag.  Die  grofse  Verschiedenheit 
dieser  Einnahme  erklärt  sich  aus  der  sehr  verschiedenen  Frequenz  der 
Anstalten.  Wenn  das  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  auf  diese  Weise 
33430  Thlr.  cinnimmt,  go  gehören  drei  andere  Anstalten,  die  Bealschule, 
die  Elisabethschule  (fiir  Mädchen)  und  die  Vorschule,  noch  dazu,  und 
die  Summe  ist  bei  1843  Schüler  und  Schülerinnen  nicht  zu  hoch.  Ein 
anderer  Grund  der  Verschiedenheit  liegt  in  den  Ansätzen  für  das  Schul- 
geld. In  Berlin  scheint  man  den  Satz  von  21  Thlrn.  für  alle  Klassen 
festzuhalten,  wenigstens  ist  es  so  am  Joachimsthal  und  am  Fricdrich- 
Wilhelms-Gymnasium;  in  vielen  Provinzen  sind  für  die  drei  Bildungs- 
stufen drei  verschiedene  Sätze  angenommen,  in  der  Regel  von  12  — 20 
Tblr.,  aber  man  steigt  auch  zu  8—16  Thlr.  herab;  andere  haben  für 
alle  Klassen  einen  Mittelsatz  von  16  Thlrn.  angenommen.  Endlich  kommt 
noch  an  vielen  Schulen  eine  sehr  grofse  Anzahl  von  Freistellen  hiozu. 
Aber  bei  alledem  erscheinen  die  Einnahmen  von  Heiligenstadt,  Schleusin- 
gen, Münstereifel  und  Saarbrücken  aufserordentlich  gering.  Noch  ver- 
schiedener ist  der  Betrag  des  Schulgeldes  an  den  höheren  Bürgerschulen, 
der  zwischen  4 Thlrn.  (Culm  und  Perleberg)  und  40  Thlrn.  (Elberfeld) 
schwankt. 

Betrachtet  man  die  Gcsammteinnahmen , so  ergiebt  sich  fiir  die  gut 
dotirten  Schulen  eine  Summe  von  9000 — 12000  Tlilr.,  nur  in  Sachsen, 
den  Rheinlanden  und  Westphalcn  giebt  es  auch  mehrere,  die  noch  nicht 
5000  Thlr.  erreichen.  Während  in  Posen  Ostrowo  die  niedrigste  Ein- 
nahme mit  8004  Thlrn.  hat,  ist  in  Westphalcn  6410  Tlilr.  fiir  Ilamm  die 
gröfste.  Sollte  wirklich  der  Etat  von  Ostrowo,  als  derjenige,  welcher 
bereits  nach  Entwertung  der  Normal -Etats  durch  Vereinbarung  des  Un- 
terrichts- und  des  Finanz- Ministeriums  aufgestcllt  und  von  des  Königs 
Majestät  bestätigt  ist,  späterhin  maafsgebond  werden,  so  lassen  sich  dar- 
nach die  etwa  erforderlichen  Zuschüsse  leicht  berechnen.  So  horh  sind 
sic  übrigens  nicht,  dafs  unser  Staat  bei  seinen  wohlgeordneten  Finanzen 
die  Summe  nicht  aufzubringen  im  Stande  sein  sollte,  wenn  anders  die 
politischen  Verhältnisse  nicht  neue  und  grofse  Opfer  verlangen. 
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18)  Stargard 99.  6104.  10.  460.  5.  6663.  15. 

19)  Cöslin 80.  7066.  20.  740.  22.  6.  7887.  12. 

20)  Neu -Stettin 152.  4687.  1J.  10.  945.  10.  2.  5785. 

21)  Putbus 1042.10.  5375.  ^ 10312.20.  16730 
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Fünfte  Abtbeilung.  Vermischte  Nachrichten. 


„In  ähnlichen  Verhältnissen  sind  die  l.ehrerbcsoldungen  ungleich.  In 
Königsberg  hoben  die  ersten  Oberlehrer  IX >0,  in  Münster  75«,  in  Rastcn- 
burg  700  — 8««,  in  Recklinghausen  525  Tlilr.,  und  ähnlich  in  Düren  und 
Münstereifel,  wo  der  erste  Oberlehrer  in  Allem  498  Tlilr.  22  Sgr.  6 Pf. 
bezieht.  (leb  füge  Halle  hinan,  wo  60«  das  höchste  Gehalt  eines  Ober- 
lehrers ist,  400  das  niedrigste.)  ln  Berlin  steigen  die  Sätze  von  1400 
bis  1600,  während  in  den  gröfsern  und  theuern  Städten  am  Khein  keiner 
über  800  Tlilr.  Gehalt  bezieht.“  Dafs  hier  Hülfe  nothwendig  ist,  leuchtet 
ein;  möchte  nur  dann  es  in  freilich  anderem  Sinne,  als  der  Dichter  sagt, 
zur  Wahrheit  werden:  virlut  pott  uunimotl 

Bei  den  übrigen  Etats- Positionen  wird  eine  summarische  Angabe  genü- 
gen. Für  40  Schullehrer-Seminarien  werden  aus  Staatsfonds  1 12093  Thlr. 
12  Sgr.  10  Pf.  gefordert,  während  sie  überhaupt  14814«  Thlr.  10  Sgr. 
9 Pf.  kosten;  fiir  Waisenhäuser  und  andere  Wohlthäligkcitsanstaltcn  65 192 
Thlr.  (27  weniger  als  1849),  fiir  das  Elementar - Unterrichlswesen  196002 
Thlr.  Diese  Summe  wird  theils  auf  Zuschüsse  an  einzelne  Städte  zur 
Bestreitung  der  Kosten  für  den  Elementarunterricht,  theils  zur  Erhöhung 
des  Gehaltes  gering  besoldeter  Lehrcrstellen  mit  meist  12,  16,  20  Ttilrn. 
verwendet. 

An  gemeinschaftlichen  Ausgaben  fiir  den  Cultus  und  öffentlichen  Un- 
terricht sind  ausgeworfen 

a)  für  die  geistlichen  und  Schul -Rätlic  bei  den 

Regierungen 

b ) zur  Verbesserung  der  äufseren  Lage  der  Geist- 
lichen und  Lehrer  und  zu  Steucrvergiitungen 

c)  zur  Unterhaltung  der  Kirchen,  Pfarr-  und 

Schulgebäude 

d)  zu  sonstigen  Ausgaben 

499869.  499768. 

Der  geistlichen  und  Schul -Fäthe  fungiren  63  mit  einem  Gehalte  von  250 
bis  1600  Thlr.,  indem  je  nach  dem  confcssioncllen  Verhältnis  der  Be- 
zirke einer  oder  zwei  Räthe  angestellt  sind.  Die  Steuervergütungen,  1810 
nach  Aufhebung  der  Accisefreiheit  eingeführt,  sind  in  der  Regel  bei  den 
Stellen  geblieben,  obgleich  gewifs  die  Mehrzahl  der  Berechtigten  längst 
verstorben  ist.  An  ähnliche  Vergütung  bat  man  1849,  wo  die  Steuer- 
freiheit der  Geistlichen  und  Lehrer  ganz  aufgehoben  ist,  nicht  gedacht. 

Das  Mcdicinalwescn  erfordert  jgjg 

a)  für  die  Provinzial  - Medicinal  - Collegien  . 10900. 

b)  für  die  Regierungs- Medicinal -Rälbe  . 26000. 

e)  für  die  Kreisphysiker 68340. 

d)  für  die  Kreis -Chirurgen 34375. 

e)  für  Departements-  und  Kreis -Thierärzte  21900. 

f)  für  Geburlshülfe 24586. 

/()  für  Hospitäler,  Irrenhäuser  u.  s.  w.  . , 76741. 

h ) für  die  Thierarzncischulc  in  Berlin  , . 15323. 

»)  sonstige  Ausgaben 26181. 

3043487  294059. 

An  außerordentlichen  Ausgaben  werden  für  1850  aufgeführt: 

1)  zu  größeren  Kirchenbauten  72000  Thlr.,  und  zwar  12000  zum 
Ausbau  der  Konstantinischen  Basilica  in  Trier  und  deren  Einrichtung 
zur  Kirche  für  die  evangelische  Gemeinde  (der  ganze  Bau  ist  auf  120000 
Thlr.  veranschlagt),  50000  für  den  Dombau  zu  Köln  und  10000  zum 
Neubau  einer  zweiten  katholischen  Kirche  in  Berlin; 


1850. 

10900. 

26000. 

68340. 

34175. 

22900. 

29100. 

72841. 

15323. 

14280. 


1849. 

1850. 

50150. 

50150. 

186982. 

186974. 

195029. 

194909. 

67708. 

67735. 
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2)  zur  Unterstützung  der  Gymnasial  - Lehrer  25000  Thlr.  Der  Ab- 
geordnete Landfermann  sprach  bei  dieser  Verhandlung  aus,  „er  hätte 
dringend  gewünscht,  data  ein  gröberes  Extraordinarium  von  dem  Mini- 
sterium begehrt  worden  wäre“,  worauf  der  Minister  erwiedertc:  „Der 
Herr  Vorredner  scheint  mit  dem  Organismus  der  Verwaltung  in  dieser 
Beziehung  etwas  weniger  vertraut  zu  sein.  Wenn  es  blos  darauf  an- 
kämc,  zu  fordern,  so  würde  der  Unterrichts -Minister  Summen  fordern, 
die  kaum  auszusprerhen  wären,  insofern  cs  sich  blos  davon  bandelt,  sein 
Interesse  fiir  die  Lehrer  durch  ungemessene  Forderungen  an  den  Tag  zu 
legen.  Der  Minister  des  Unterrichts  hat  aber  noch  andere  Verhältnisse  zu 
betrachten  und  andere  Rücksichten  zu  nehmen,  denn  er  ist  auch  Staats- 
Minister.  Wenn  ihm  die  Finanzlage  des  Staates  entgegentritt,  wenn  die 
Kalamität  durch  besondere  Verhältnisse  grofs  und  die  Lage  des  Vater- 
landes eine  aofscrordenUiche  ist,  in  der  Jeder  bereit  sein  mufs,  sich  Ent- 
behrungen auferlegen  zu  lassen,  so  kann  er  nicht  Forderungen  stellen, 
die  nach  einer  andern  Seite  hin  höchst  bedenklich  sein  würden.  Ich  liabe 
Viel  für  die  Lehrer  gefordert,  es  ist  das  Viele  aber  nicht  bewilligt  wor- 
den, es  hat  mir,  ich  mufs  es  anerkennen,  nicht  bewilligt  werden  können, 
und  ich  habe  cs  für  meine  Pflicht  erachtet,  mich  auf  die  Summen  zu  be- 
schränken, die  ich  nach  J.age  der  Umstände  als  die  äufsersten  fordern 
zu  können  glaubte“; 

3)  zur  Unterstützung  der  Elementarlehrer  25000  Thlr.;  eine  von  Har- 
kort beantragte  Erhöhung  auf  50000  Thlr.  fand  bei  dem  überall  fest- 
gehaltenen  Grundsätze,  keine  Erhöhung  der  Forderungen  zu  beantragen, 
nicht  einmal  ausreichende  Unterstützung; 

4 ) zur  Fortsetzung  des  Baues  des  neuen  Museums  in  Berlin  50000, 
für  ein  Anatomiegebäude  in  Königsberg  10000  Thlr.; 

5)  zu  Unterstützungen  fiir  arme  Künstler  und  Litteraten  1000  Thlr.; 

6)  Zusehufs  zum  Patronats -Baufonds  65000  Thlr.,  nothwendig,  weil 
die  der  Domänen- Verwaltung  früher  obliegenden  Verpflichtungen  auf  den 
Etat  dieses  Ministeriums  übergegangen  sind  und  auch  an  die  Forstver- 
waltung das  Bauholz  bezahlt  werden  mufs. 

Die  Summe  sämmtlichor  Ausgaben  beträgt  3,627000  Thlr.,  gewifs  nicht 
viel  für  ein  Land  wie  Preufsen,  das  in  seiner  Heerverfassung  und  in  der 
Blüthc  seiner  Unterricbtsanstalten  seinen  Stolz  gefunden  hat. 

Halle.  Fr.  Aug.  Eckstein. 


II. 

Bericht  über  die  Generalversammlung  des  schlesischen  Provin- 
zialvereins fiir  das  höhere  Schulwesen  zu  Breslau  am  3.  April 
1850  '). 

Die  diesjährige  Generalversammlung,  welche  von  etwa  40  Mitglie- 
dern des  Vereins  besucht  war,  wurde  am  3.  April  um  9?  Uhr  durch  den 
Director  Dr.  Schönborn,  als  Vorsitzenden  des  bisherigen  Comitö’s,  er- 
öffnet. Nachdem  Herr  Sch.  die  Anwesenden  willkommen  gebeifsen  hatte, 


* ) Ueber  die  vorjährige  Versammlung  ist  der  Rcdaction  kein  anderer  Be- 
richt lugegangen,  als  der  bereits  durch  den  Druck  veröffentlichte. 


* 
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erstattete  derselbe  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Thätigkeit  des 
Comild’s  im  verflossenen  Jahre.  Das  demselben  fiir  diese  Zeit  ertheilte 
Mandat  ist  in  Betreff  der  engeren  Verbindung  mit  den  einzelnen  Anstal- 
ten der  Provinz,  desgleichen  in  Betreff  einer  Verbindung  der  Provinzial- 
vereinc  durch  einen  Centralverein  trotz  der  Bemühungen  des  Comite*s 
nicht  ausführbar  gewesen,  da  das  vergangene  Jahr  dem  \ ereinswesen 
nicht  günstig  war  und  auch  wenig  Provinzialvercine  in  demselben  l,e- 
benszeichen  von  sich  gegeben  haben.  Was  die  anderen  Punkte  des  Man- 
dats anlangt,  fuhr  der  Vorsitzende  fort,  so  habe  eine  aufserordentliche 
Generalversammlung  nicht  berufen  werden  können,  da  zur  Zeit  der  Ent- 
wurf  des  Unterrichtsgesetzes  noch  nicht  erschienen  sei;  dagegen  habe  das 
Comit*  den  dritten  Theil  des  Mandats,  den  Entwurf  einer  Geschäftsord- 
nung betreffend,  am  leichtesten  erfüllen  können  und  denselben  in  dem 
diesjährigen  Programme  zur  Berathung  vorgelegt.  Aufserdem  erwähnte 
der  Vorsitzende,  dafs  von  den  D*8  Mitgliedern,  welche  der  Verein  im 
verflossenen  Jahre  zählte,  II  ausgeschieden  seien,  darunter  alle  Mitglie- 
der des  Gymnasiums  zu  Ilirschbcrg,  dafs  ferner  der  bisherige  Caasirer 
des  Vereins,  Oberlehrer  Stenzei,  sein  Amt  niedergelegt  und  die  Rccb- 
nungsbelegc  dem  Comite  übergehen  habe.  Hierauf  theille  das  Comite- 
Milglied  Director  Dr.  Kletkc  mit,  dafs  die  Hechnungen  geprüft  und  für 
richtig  befunden  seien.  Die  Einnahme  betrug  147  Tlilr.  25  Sgr.  3 Pf. 
Nach  Abzug  der  Ausgaben  von  46  Tlilm.  22  Sgr.  3 Pf.  verbleibt  noch 
ein  Cassenhestand  von  101  Thir.  3 Sgr.  In  Rücksicht  auf  diese  Finanz- 
verhältnissc  wurde  beschlossen,  die  laufenden  Beiträge  für  das  nächste 
Etatjahr  einzustellen.  Hierauf  votirle  die  Versammlung  dem  ausscliet- 
denden  Cassirer  für  seine  treue  Mühwaltung  durch  allgemeines  Aufste- 
hen ihren  Dank.  Nachdem  alsdann  der  Vorsitzende  die  Namen  der  An- 
wesenden verlesen,  wurde  zur  Wahl  des  Tagespräsidenten,  des  Schrift- 
führers und  deren  Stellvertreter  geschritten.  Director  Dr.  Schönborn 
ward  mit  27  Stimmen  zum  Vorsitzenden,  Oberlehrer  Guttraann  mit 
24  Stimmen  zum  Schriftführer  ernannt.  Als  Stellvertreter  des  Vorsitzen- 
den erhielt  Director  Kletke  35,  als  Stellvertreter  des  Schriftführers  Dr. 
Idzikowski  27  Stimmen. 

Das  unter  die  Mitglieder  vertheilte  Programm  enthält  zunächst  den 
Entwurf  einer  Geschäftsordnung,  die  nach  einer  vom  Vorsitzenden  bean- 
tragten Aenderung  des  §.  1 eil  tiloc  angenommen  wurde  ').  Hierauf  ging 


1 ) Die  Geschäftsordnung  lautet  demnach  also: 

§.  1.  Alle  Anträge  sind  schriftlich  einzubringen  und  bedürfen  der  Un- 
terstützung von  wenigstens  5 Mitgliedern,  um  sur  Berathung  zu  gelangen. 
Lieber  die  Dringlichkeit  vor  der  Tagesordnung  entscheidet  die  Majorität  ohne 
Debatte. 

§.  2.  Jeder  Antrag  kann  zurückgezogen  oder  durch  Ucbergang  zur  Ta- 
gesordnung beseitigt  werden. 

§.  3.  Lin  zurückgezogener  Antrag  verbleibt  jedoch  in  seiner  ganzen 
Wirksamkeit,  wenn  ein  Dritter  ihn  als  den  scinigen  aiifnimmt. 

§.  4.  Jedes  Mitglied,  das  in  einer  obschwcbcnden  Frage  das  Wort  noch 
nicht  ergriffen  hat,  darf  auf  Schlufs  der  Debatte  anlragen.  Wird  dieser  An- 
trag von  5 Mitgliedern  unterstützt,  so  wird  über  denselben,  nachdem  rin 
Redner  für,  ein  anderer  gegen  den  Schlufs  gchürt  worden  ist,  abgestimmt 

§.  5.  Vor  dem  Schlüsse  der  Debatte  kann  der  Antragsteller  nochmal« 
das  Wort  ergreifen. 

§ 6.  Wegen  persönlicher  Bemerkungen  und  tliatsächlicher  Berichtigun- 
gen ist  zu  jeder  Zeit  das  Wort  zu  gestatten.  Bemerkungen  zur  Geschäfts- 
ordnung gehen  allen  andern  voran. 

§.  7.  Der  Vorsitzende  hat  die  Verpflichtung,  die  Debatte  in  den  parla- 
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man  über  zur  Berathung  der  Propositionen,  an  deren  .Spitze  folgen- 
der Dringlichkeitsantrag  des  Oberlehrers  Franke,  der  Gymnasial- 
lehrer Stridde,  I.ucas,  Beisscrt,  Meyer  und  des  Hülfalehrers  Frafs 
in  Glogau  Stand:  „Es  ist  eine  dringende  Petition  an  das  Cultus- 
ministerium  zu  richton,  dafs  bis  zu  der  definitiven  und  wirk- 
lich eintretenden  Verbesserung  des  Gehaltes  den  am  schlech- 
testen gestellten  Gymnasiallehrern  aus  den  im  Staatshaus- 
halts-Etat für  1050  zur  Unterstützung  der  Gymnasiallehrer 
ausgeworfenen  25,000  Tlilr.  so  viel  gewährt  werde,  dafs  ihre 
Einnahme  500  Thlr.,  d.  h.  doch  wenigstens  die  niedrigste 
Summe  des  bei  eintretender  Reorganisation  der  Gymnasien 
festgesetzten  Gehaltes  erreiche.“  Nach  ausreichender  Unterstüt- 
zung dieses  Antrages  wurde  das  von  dem  Oberlehrer  Tr oska  in  I.eob- 
schütz  an  den  Oberlehrer  Guttmann  schriftlich  cingesandtc  Amende- 
ment zu  dem  von  Glogau  aus  gestellten  Dringlichkeitsantrago  der  Be- 
rathung und  Be8chlufsnahme  der  Versammlung  unterbreitet,  welches  fol- 
gendermafsen  lautet:  „In  §.  17  und  15  der  Ministcrial -Vorlage  und  §.  12 
und  13  der  Beschlüsse  der  I.andesschulconferenz  ist  bestimmt,  dafs  die 
ordentlichen  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  die  Rechte  der  höheren 
Staatsbeamten  haben,  und  dafs  ihnen  ein  der  Besoldung  der  Staatsbeam- 
ten, deren  Beruf  eine  ähnliche  Bildung  voraussetzt,  gleichkommendcs 
fixirtes  Gehalt  gewährleistet  sei.  Hiernach  mufstc  man  annehmen,  dafs 
die  Lehrer  den  Beamten  an  den  Kreisgerichten  (in  grofsen  Städten  an 
Stadtgerichten)  gleichgestellt  werden.  Nun  sind  aber  diese  nach  dem  von 
den  Kammern  genehmigten  Staatshaushalts -Etat  so  gestellt,  dafs  die  Rich- 
ter in  den  kleineren  Städten  (dritter  Klasse)  einen  Gehalt  von  800  bis 
1000  Thlr.  beziehen.  Dagegen  wird  zu  § 13  der  Beschlüsse  die  Mit- 
theilung gemacht,  dafs  es  die  Absicht  der  Regierung  sei,  die  Gehälter 
der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  so  zu  fixiren,  dafs  In  Städten  dritter 
Klasse  dieselben  500  bis  800  Thlr.  betragen.  Der  §.  26  der  Ministc- 
rialvorlage  und  §.  25  der  Beschlüsse  ordnet  an,  dafs  sämmtliche  Lehrer 
vom  Ministerium  ernannt  werden,  d.  h.  alle  nur  den  Rang  der  fünften 
Beamtenklasse  haben  sollen,  während  der  allerhöchste  Erlafs  vom  19.  März 
d.  J.  über  das  Rangverhältnifs  der  richterlichen  Beamten  bestimmt,  dafs 
ein  Theil  derselben  bis  zur  Hälfte  der  Richter  vom  Könige  als  üälho 
bestellt  werden,  und  somit  den  Rang  zwischen  der  fünften  und  vierten 
Klasse  der  Provinzialheamten  haben  sollen.  §.  13  der  Beschlüsse  bildet 
nunmehr  einen  schneidenden  Contrast  mit  §.  26  der  Ministerialvorlage 
und  mit  den  Mittbeilungen  zu  §.  13.  Es  ist  demnach  dringende  Pflicht 
aller  Betheiligten,  vor  der  Emanirung  des  neuen  Unlcrrichlsgesetzes  den 
Minister  auf  diese  Lage  aufmerksam  zu  machen  und  um  Wahrung  ihrer 
Interessen,  resp.  Gleichstellung  mit  den  Richtern  zu  pelitioniren.“ 

Nachdem  der  Vorsitzende  das  Schreiben  der  Glogauer  Collegen  vor- 
gelesen, in  welchem  dieselben  ihren  Dringlichkeitsantrag  im  Allgemeinen 
motivirt  hatten,  und  hierauf  Oberlehrer  Guttmann  obiges  Amendement 
des  Oberlehrers  T roska  eingebracht  hatte,  fügte  Gymnasiallehrer  I.ucas 
jenen  allgemeinen  3Iotiven  noch  einige  serielle  Gründe  hinzu.  Die  be- 
drängte Lage  vieler  Lehrer  in  der  Provinz  sei  hinreichend  bekannt1); 
als  schlagender  Beweis  könne  die  Stellung  der  Lehrer  am  Königl.  cvan- 


mentarischen  Schranken  tu  erhallen,  und  den  Redner  aufmerksam  tu  ma- 
chen, wenn  er  sieh  von  dem  Gegenslandc  derselben  entfernt. 

§.  8.  Nach  dem  Schlosse  der  Debatte  kann  nur  noch  das.  Wort  tur 
Fragestellung  verslattct  werden. 

’)  Vgl.  evangelisches  Kirchen  und  Schulblalt  für  Schlesien  1848.  No.  II. 
„Die  Stellung  des  Lehrers  an  höliwcn  Sclmlanstallcn“,  besonders  S.  193  (lg. 
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rliscben  Gymnasium  za  Glogau  angesehen  werden.  Dort  beziehen  unter 
Lehrern  eines  und  desselben  Gymnasiums  sechs,  von  denen  der  äl- 
teste 20,  andere  13  oder  14,  der  jüngste  10  Jahre  im  Amte  ist,  noch 
nicht  je  500  Tblr.  an  Gebalt  ').  Die  Ertheilung  von  Privatunterricht  ist, 
abgesehen  von  der  Störung,  welche  sie  dem  ohnehin  sehr  angestrengten 
Lebrerstande  verursacht,  noch  dadurch  erschwert,  dafs  nach  einer  Ver- 
ordnung des  Provinzial- Schul -Collegii  die  Einwilligung  des  Directors 
dazu  erforderlich  ist.  Wie  drückend  unsere  Lage  sei,  geht  am  besten 
aus  folgender  Stelle  einer  gegen  das  Ende  des  Jahres  1847  an  das  Cul- 
tusministerium  gerichteten  Petition  hervor,  welche  also  lautet:  „Rechnen 
wir  den  täglichen  Unterhalt  des  verheiratheten  Lehrers  nur  15  Sgr,  selbst 
ohne  besondere  Rücksicht  darauf,  dafs  zwei  der  Unterzeichneten  Väter 
von  4 Kindern  sind,  so  giebt  dies  jährlich  die  Summe  von 

182  Tblr.  15  Sgr.  — Pf. 


Wohnungsmiethe 80  - — - — - 

Feuerung  und  Beleuchtung 40  - — - — - 

Wittwencassen- Beitrag 16-  4 - — - 

Beitrag  zum  Pensionsfond 4 - — - — - 

Dem  Dienstboten  Lohn  und  Weihnachten  20  - — - — - 

Täglicher  Unterhalt  für  denselben  nur 
2^  Sgr.,  daher  im  Jahre 30  - 12-  6 - 


Summa  373  Tblr.  1 Sgr.  6 Pf., 

so  bleiben  bei  einem  Gehalte  von  400  Thlrn.  noch  nicht  27 
Thlr.  übrig,  und  hiervon  die  Kleidung  und  Wäsche  der  ge- 
sammten  Familie  fiir  das  ganze  Jahr,  die  Anschaffung  der 
noth wendigsten  Bücher  zur  Fortsetzung  der  Studien,  den  Un- 
terhalt und  das  nicht  unbedeutende  Schulgeld  für  die  Kin- 
der und  die  Ausgaben  in  Krankheitsfällen  zu  bestreiten,  ist 
selbst  bei  der  gröfsten  Sparsamkeit  und  Zurückgezogenheit 
keinem  ehrlichen  Manne  möglich!  Und  kommt  dazu  noch  eine 
TheuruDg,  wie  die  im  verflossenen  Jahre,  die  gröfsern  Thells  noch  jetzt 
anhält,  so  bleibt  nichts,  als  die  drückendste  Sorge  der  treuste 
Begleiter  des  Lehrers  auf  seinem  gar  oft  recht  trüben  Le- 
benswege!“ Die  gewünschte  Gehaltszulage  verwandelte  sich  in  eine 
einmalige  Unterstützung,  die  von  den  fünf  petitioniremlen  Lehrern  ur- 
sprünglich zweien  in  der  Höbe  von  40  und  30  Thlrn.,  später  noch  einem 
dritten  in  gleicher  Höhe  von  40  Thlrn.  zu  Theil  wurde.  Dies  ist  un- 
sere Lage  bis  auf  den  heutigen  Tag  und  dadurch  unser  Dringlielikeitsan- 
trag,  wie  es  scheint,  wohl  hinlänglich  motivirt. 


1 ) Der  4tc  Lehrer  bezieht  nämlich  465  Tblr.,  wovon  50  Thlr.  »1«  per- 
sönliche Zulage  angesehen  werden;  der  5te,  6te  und  ?le  1. ein  er  haben  ei- 
nen Gebalt  von  400  Thlrn.  und  in  ihrer  Vocation  die  Bemerkung, 
dafs  bei  Unzulänglichkeit  der  Schulgelder-Einnahme  von  je- 
nen 400  Thlrn.  noch  ein  Betrag  von  50  Thlrn.  z u rüek gezogen 
werden  kann;  der  8tr  später  angestcllle  Lehrer  bezieht  450  Thlr.  and 
hat  in  seiner  Voration  jrnc  Clausel  nicht;  der  9le  Lehrer  hat  einen  Gehalt 
von  330  Thlrn.  Credile,  poliert!  — Erwägt  man  hierbei,  dafs  die  Lehrer 
in  der  Regel  nur  innerhalb  des  Collegiums  avanciren,  dafs  aber  oft  in  zehn 
Jahren  kaum  ein  Avancement  Statt  findet,  so  würde  der  8tc  jetzt  mit  450 
Thlrn.  angcstellle  Lehrer  noch  von  Glück  sprechen  können,  wenn  er  bei 
den  bisherigen  Verhältnissen  narb  40jähriger  Dienstzeit  in  die  4le  Lchrer- 
strllc  mit  465  Thlrn.  einrückte!  Und  welch  neues  Glück  wartete  seiner. 
Wenn  vielleicht  nach  einigen  Jahren  seine  Pcnsionimng  fiir  nölhig  befun- 
den würde! 
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Dr.  Schmidt  ans  Schweidnitz  ist  für  eine  Petition  an  das  Cultus- 
ministerium , welche  stricte  die  Erhöhung  der  I.ehrer  - Elatsverhältnisse 
für  das  Jahr  1851  beantragen  soll.  Prof.  Uaase  hält  den  Troska’- 
tchen  Antrag  für  den  weiteren  und  will  daher  diesen  in  der  Petition 
vorangestellt  wissen.  Dann  könnte  auf  die  spectellen  Wünsche  der  Glo- 
gauer  Collegcn  Rücksicht  genommen  werden.  Director  Dr.  Klelkc  be- 
hauptet das  tiegentheil.  Durch  den  Antrag  des  Coliegen  Troska  werde 
das  von  der  Landesscbulconferenz  aufgestellte  Princip  allerirt;  auch  müsse 
das  in  demselben  Verlangte  vorher  durch  die  Kammern  in  Erwägung  ge- 
zogen werden.  Anders  verhalte  es  sich  mit  den  Wünschen  der  Glogauer 
Coliegen  5 diese  werden  auch  vom  Minister  des  Unterrichts  als  billig  an- 
erkannt werden,  da  er  es  ja  selbst  ausgesprochen,  dafs  das  Gehalt  eines 
Gymnasiallehrers  fortan  mindestens  508  Tblr.  betragen  solle.  Oberlehrer 
Reiche  glaubt  nicht,  dafs  Troska’s  Antrag  einem  Principe  wider- 
spreche. Das  vom  Unterrichtsminister  selbst  aufgeslellte  Minimum  möge 
endlich  durchgefubrt  werden.  Sehr  zu  berücksichtigen  seien  die  Verhält- 
nisse der  Collegcn  in  Giogau,  welches  wohl  der  einzige  Ort  im  preufsi- 
sehen  Staate  sei,  wo  die  Ertbeilung  von  Privatätundcn  Seitens  der  Gym- 
nasiallehrer von  der  Genehmigung  des  Directors  abhänge.  Durch  die 
hierauf  bezügliche  Verordnung  habe  die  Vorgesetzte  Behörde  anerkannt, 
wie  störend  der  Privatunterricht  auf  die  Thätigkeit  der  Lehrer  einwirke. 
Sie  werde  daher  nicht  zögern,  die  Lage  des  Lchrerstandes  da,  wo  es  die 
Umstände  erfordern,  durch  geeignetere  Mittel  zu  verbessern.  Oberlehrer 
Guttmann  ist  für  eine  Theilung  beider  Anträge,  und  zwar  in  der  Art, 
dafs,  da  die  von  jenen  25,000  Thlrn.  auf  die  einzelnen  Provinzen  kom- 
mende Summe  dem  Vernehmen  nach  von  dem  Cultusininister  bereits  an 
die  verschiedenen  Provinzial -Schul -Collegien  überwiesen  worden  sei,  der 
Antrag  der  Glogauer  Coliegen  durch  Petition  an  das  Provinzial  - Schul - 
Collegium,  der  des  Collegcn  Troska  aber  direct  an  das  Ministerium  ge- 
richtet werde.  Diesem  Anträge  schlofs  sich  Dr.  Idzikowski  mit  der 
Modißcation  an,  dafs  eine  Deputation  aus  dem  Scboofse  der  Versamm- 
lung alsbald  an  den  Oberpräsidenten  abgeschickt  werde,  um  demselben 
die  Wünsche  der  Glogauer  Coliegen  mündlich  vorzutragen  Nach  einer 
kurzen  Debatte,  an  welcher  der  Vorsitzende,  Lucas,  Dr.  Schmidt  und 
einige  Andere  sich  betheiligten,  wurde  Dr.  Idzikowski's  Antrag  zum 
Beschlufs  erhoben.  Zur  Ausführung  dieses  Auftrages  wurden  die  Di- 
rcctoren  Schönborn  und  Kletke  und  der  Gymnasiallehrer  Lucas  er- 
nannt, die  sich  sofort  der  Erledigung  desselben  unterzogen.  Wahrend 
ihrer  Abwesenheit  wurde  die  Versammlung  auf  einige  Zeit  vertagt.  Dio 
Deputation  konnte  nicht  vorgelassen  werden,  da  der  Oberpräsident  sich 
in  einer  Conaistorialsitzung  befand,  sie  erhielt  aber  die  Versicherung,  dafs 
derselbe  gewifs  Nachmittags  zwischen  3 bis  4 Uhr  zu  sprechen  sein  werde, 
und  dafs  ihm  bei  seiner  Rückkehr  dieselbe  angeiucldet  werden  solle.  Nach- 
dem die  Deputation  wieder  in  die  Versammlung  eingetreten  war  und  der 
Vorsitzende  derselben  die  nötbige  Mittbeilung  gemacht  hatte,  wurde  der 
Antrag  des  Coliegen  Troska  wieder  aufgenommen  und  beschlossen,  dafs 
das  künftige  Comite'  nach  genauer  Prüfung  desselben  eine  an  das  Cultus- 
minislcrium  zu  richtende  Petition  abfasscu  und  an  alle  höheren  Anstal- 
ten zur  Unterzeichnung  absenden  solle. 

Hierauf  ging  man  zu  der  vom  Comile  gestellten  Proposition,  Bera- 
ihung  der  Paragraphen  2 bis  10  der  von  der  Lehrerconferenz 
in  Berlin  gefällten  Beschlüsse,  über,  zu  welchem  Zwecke  dasselbe 
bereits  gegen  Ende  des  Monates  März  eine  Schrift  des  Director  Dr,  Kletke 
„Uebcr  die  Landesschulconferenz  in  Berlin,  vom  16.  April  bis  zum  14.  Mai 
1849“  an  die  Vereinsmilglieder  versandt  hatte,  in  welcher  sich  eine  Zu- 
sammenstellung der  ministeriellen  Vorlage  und  des  Entwurfes,  wie  er 
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nach  der  zweiten  Lesung  ans  der  Conferenz  hervorgegangen,  befindet,  der 

als  Zusätze  noch  diejenigen  Conferenz -Beschlüsse  beigefiigt  sind,  welche 
zwar  die  Stimmenmehrheit  der  Conferenz  erlangt,  aber  nicht  in  dem  Ge- 
setzentwurf selbst  Aufnahme  gefunden  haben.  Die  Debatte  über  diese 
Paragraphen  cröflhcte  der  Vorsitzende,  indem  er  zunächst  auf  den  Ver- 
trag aufmerksam  machte,  der  in  der  l.andesschulconferenz  zwischen  den 
Gymnasien  und  Realschulen  in  Betreff  des  Leclionsplanes  geschlossen 
worden,  durch  welchen  die  Gymnasialbildung  wesentlich  beeinträchtigt  er- 
scheine, indem  die  Stundenzahl  für  das  Latein  und  Griechisch  so  dürftig 
zugetheilt  sei,  dafs  ein  erfreuliches  Ziel,  zumal  da  der  Cursus  Ton  6 auf 
5 Jahre  herabgesetzt  worden,  durchaus  nicht  erreicht  werden  dürfte.  Ober- 
lehrer Reiche  wies  auf  die  verbesserte  Methode  und  die  festgesetzte  ver- 
ringerte Schülerzahl  für  jede  Gasse  hin,  durch  welche  viel  Zeit  gewon- 
nen werden  könne,  wiewohl  ilun  6 Stunden  Latein  auch  zu  gering  er- 
schienen. Dr.  Tagmann  glaubte,  dafs  eine  Ausgleichung  zwischen  den 
Lectionsplänen  der  unteren  Gymnasial-  und  Realclasscn  auf  die  klas- 
sischen Studien  der  Ober-Gymnasien  keinen  so  nachtheiligen  Einflofs 
ausiihen  würde,  wie  man  anzunehtnen  scheine.  Die  Vermehrung  der 
Stundenzahl  für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  werde  auch  die 
Fortschritte  im  Latein  und  Griechischen  fordern.  Dr.  Schmidt  meinte, 
dafs  die  Anforderungen  sowohl  an  die  Schüler  der  Unlcranstaiten,  wie 
an  die  der  Oberanstaltcn  ermäfsigt  worden.  Daher  könne  bei  geringeier 
Stundenzahl  das  gesteckte  Ziel  wohl  erreicht  werden,  ohne  dafs  von  vorn 
herein  eine  strenge  Scheidung  der  Anstalten  beider  Kalegorieen  eintreteo 
dürfe,  die  durchaus  unvorteilhaft  und  nachtheilig  für  djp  allgemeine  Bil- 
dung sein  würde.  Dagegen  machte  der  Vorsitzende  auf  den  Protest  der 
Professoren  Böckh  und  Lachmann  ')  aufmerksam,  welchem  die  ge- 
sam rnte  Conferenz  der  Universitätslehrer  beigetreton  sei,  nach  welcbrm 
bei  Einführung  des  festgestellten  Lectionsplanes  die  Universitäten  sich  die 
Anforderungen  Vorbehalten  müfsten,  welche  sie  an  einen  zu  immatriknli- 
renden  Jüngling  stellen  müfsten,  damit  die  Wissenschaft  nicht  leide.  Di- 
rector  Dr.  Kietke  verteidigte  die  Beschlüsse  der  Landesschulconfcrenz. 
Man  habe  das  Lehrziel  für  die  Abiturienten  nicht  erniedrigt,  sondern  in 
manchen  Beziehungen  vielmehr  noch  erhöht.  Durch  eine  verbesserte  Me- 
thode und  angemessene  Zeitersparnisse  bei  Anfertigung  der  schriftlichen 
Arbeiten  werde  sich  das  vorgesterkte  Ziel  auch  nach  einer  gieichraäfsigen 
Verteilung  der  sprachlichen  Unterrichtsstunden  leicht  erreichen  lassen. 
Ueherdics  sei  bisher  in  den  meisten  Gymnasien  der  Cursus  der  Tertia 
ein  einjähriger  gewesen;  die  Hauptschwierigkeit  liege  in  den  drei  unteren 
Gassen,  dem  sogenannten  Untergymnasium,  die  sich  auch  in  den  Ver- 
handlungen der  ersten  Commission  der  l.andesschulconferenz  bemerkbar 
gemacht  habe.  Für  die  Herstellung  einer  gewissen  Gleichmiifsigkeit  zwi- 
schen den  unteren  Clnssen  der  Realschulen  und  Gymnasien  spreche  be- 
sonders der  Umstand,  dafs  man  die  Kluft,  welche  den  Gelehrten-  vom 
Bürgerstande  so  häufig  trenne,  ausgleirhen  und  für  die  Zukunft  verhüten 
-wollte.  Dr.  Schück  war  der  Ansicht,  dafs  die  von  9 auf  6 reducirfe 
Stundenzahl  für  den  lateinischen  Unterrricht  in  den  unteren  GymnasiaJ- 
classen  nicht  genüge.  Was  gelernt  werde,  müsse  auch  gründlich  gelernt 
werden.  Schon  bei  der  bisherigen  Stundenzahl  habe  man  nicht  überall 
das  vorgesteckte  Ziel  erreichen  können:  es  werde  daher  das  klassische 
Studium  bei  verminderter  Stundenzahl  für  dio  alten  Sprachen  mehr  in 
Verfall  gerathen,  als  in  seiner  Integrität  erhalten  werden,  weil  es  an 
■einer  gründlichen  Vorbildung  mangeln  werde,  namentlich  in  Bezug  auf 
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Grammatik.  Dr.  Tagmann  verwies  nochmals  auf  die  veränderte  Me- 
thode und  auf  die  geringere  Scbülerzah)  in  den  einzelnen  Clasaen.  Ober- 
lehrer Reiche  meinte,  jedem  Uebelatande  abzubelfen,  wenn  dem  Gvmna- 
aium  für  diejenigen,  welclie  sich  für  die  streng  wissenschaftliche  Bildung 
entschieden  hätten,  eine  Classe  oben  angesetzt  würde.  Prof.  Hasse  er- 
klärte, dafs  die  Professoren  der  Universität  vollkommen  Recht  hatten, 
wenn  sie  das  Lehrziel  flir  die  Abiturienten  nicht  erleichtert  wissen  woll- 
ten. Die  Gymnasien  selbst  werden  die  Absicht  haben  müssen,  ihre  .Schil- 
ler vollkommen  reif  für  die  Universitätsstudien  zu  entlassen.  Es  entstehe 
mm  die  Frage:  Kann  unter  diesen  Umständen  die  Stundenzahl  flir  den 
damischen  Sprachunterricht  erniedrigt  werden,  um  eine  Glciehmäfsigkeit 
zwischen  den  Untergymnasien  und  Realschulen  zu  erzielen?  In  den  un- 
teren Gymnasialclassen  komme  es  vor  allen  Dingen  darauf  an,  die  Schü- 
ler mit  den  grammatischen  Formen  vertraut  zu  machen,  nicht  aber  müsae 
man  schon  hier  in  den  Geist  des  classischen  Alterthums  vorzeitig  einfüh- 
ren und  eine  krankhafte  Frühreife  hervorrofen  wollen.  Weit  eher  können 
in  den  oberen  als  in  den  unteren  Gymnasialclassen  die  Stunden  für  den 
classischen  Sprachunterricht  beschränkt  werden,  da  der  Unterricht  in  die- 
sen nicht  besser,  vielleicht  eher  unvorteilhafter  geworden  sei,  dagegen 
der  in  den  Obereiassen  sich  wesentlich  gehoben  habe.  Er  sei  daher  der 
Meinung,  dafs  eine  Verbindung  zwischen  Gymnasien  und  Realschulen  auf 
die  festgestellten  Bedingungen  hin  eitle  unglückliche  sei.  Was  endlich 
die  Kluft  zwischen  den  Beamten  oder  Gelehrten  und  den  Gewerbetrei- 
benden betreffe,  so  werde  sich  dieselbe  von  selbst  ausgleichen  durch  eine 
tüchtige  Bildung  der  letzteren;  das  Leben  werde  dann  eine  vollkommene 
Versöhnung  jener  Stände  berbcifiihren.  Director  Dr.  Kletke  verwahrte 
sieb  hierauf  gegen  den  ihm  gemachten  Vorwurf,  als  wolle  er  das  gram- 
matische Element  in  den  Unterclassen  ganz  aufgegeben  wissen;  es  scheine 
fbm  bisher  mitunter  nur  zu  viel  in  dieser  Beziehung  geschehen  zu  sein. 
Auch  beharrte  er  bei  seiner  Behauptung,  dafs  durch  gesonderte  Unter- 
richtswege eine  grofse  Kluft  in  den  Ständen  hervorgerufen  und  befestigt 
werden  dürfte,  und  wies  auf  den  Bildungsgang  der  Militärs  hin,  welche 
blos  tn  Kadcttenhäusern  erzogen  worden,  was  durch  Oberlehrer  M ii  1 1 er 
aus  Wahlstaft  bestätigt  wurde,  der  über  die  grofse  methodische  Sonde- 
rung der  Kadetten  von  den  übrigen  Kreisen  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
eich  aussprach.  Pref.  Hanse  meinte,  über  den  Wunsch,  dem  Schüler 
den  späteren  Lebensweg  offen  zu  halten,  was  nur  in  einzelnen  Fallen 
statthabe,  müsse  man  Dicht  den  Unterrichtsweg  der  einen  Art  von  An- 
stalten verderben  wollen.  Die  Versäumnifs,  die  bei  Veränderung  des  Pla- 
nes flir  den  künftigen  l.ebensberuf  bervortrete,  sei  nicht  zu  umgehen  und 
müsse  von  Schülern  und  Eltern  durch  besondere  Vorkehrungen  beseitigt 
werden.  — Nachdem  sich  noch  eine  längere  Debatte  über  die  Fragestel- 
lung erhoben  hatte,  einigte  man  sich  dahin,  diese  so  festzusiellen : Ist 
es  möglich,  dafs  das  Gymnasium  bei  so  beschränkter  Stun- 
denzahl für  den  lateinischen  Unterricht  in  den  unteren  Clas- 
sen  dennoch  so  viel  leiste,  als  bisher  gefordert  wurde  und 
auch  in  Zukunft  muthmafslich  gefordert  werden  wird?  Die- 
selbe wurde  durch  grofse  Majorität  verneint.  Hierauf  wurde  die  Be- 
rat hu  ng  flir  den  Vormittag  um  i i Uhr  geschlossen.  Bei  dem  alsdann 
gemeinschaftlich  In  dem  Vereinslocale  eingenommenen  frugalen  Mittags- 
malile  zeigte  sich  eine  recht  herzliche  Collegialität,  und  unter  lebhaften 
Gesprächen  und  mannigfachen  Toasten  verstrich  die  Zeit  der  Erholung 
gehr  schnell.  Während  desselben  beschlossen  die  anwesenden  Breslauer 
ILehrcr  auf  Veranlassung  des  Director  Dr.  Kletke,  für  die  Zukunft  am 
ersten  Sonnabend  jedes  Monats  sich  zu  einer  gemiithlichen  ZusammAi- 
kunft  zu  vereinigen,  bei  welcher  natürlich  auch  jedes  auswärtige  Mitglied 
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des  Provinzialvereins  willkommen  sein  werde,  welches  sich  zufällig  an 
dem  betreffenden  Tage  in  Breslau  befinden  oder  eine  kante  Reise  für 
diesen  Zweck  nicht  scheuen  sollte.  Nach  um  ity  Uhr  beendigtem  Mit- 
tagsmahle begab  sieh  die  oben  erwähnte  Deputation  nochmals  zu  dem 
Oberpräsidenten  v.  Schleinitz,  der  dieselbe  freundlichst  aufnahm.  Dt- 
reetor  Dr.  Schönborn  trug  demselben  die  Bitte  der  Glogauer  Colleges, 
die  der  Verein  zu  der  soinigen  gemacht  hatte,  ror,  und  nachdem  auch 
Director  Dr.  Kletke  noch  einige  Worte  zur  Unterstützung  derselben  ge- 
sprochen hatte,  erhielt  auch  das  dritte  Mitglied  der  Deputation,  Gymna- 
siallehrer Lucas,  Gelegenheit,  einige  Details  Uber  die  GebaitseerbäHaime 
seiner  Collegen  mitzuthellen,  worauf  der  Oberpräsident  erklärte,  es  körne 
der  Behörde  nur  angenehm  sein,  die  Wünsche  des  Vereins,  der  gleich- 
sam Repräsentant  des  gesammten  höheren  I.ehreratandes  der  Pro  rin»  sei, 
kennen  zu  lernen.  Derselbe  solle  sich  deshalb  in  einer  Petition  an  das 
Provinzial -Schul -Collegium  wenden,  welches  gewifs  gern  geeignete  Vor- 
schläge des  Vereines  entgegennehmen  und  berücksichtigen  werde.  Nach- 
dem hierauf  die  Deputation  wieder  in  das  Vcreinslokal  zurückgekehrt  war, 
wurde  um  4 Uhr  die  Nachmittags  - Sitzung  von  dem  Vorsitzeodaa  mit 
dem  Berichte  über  den  Erfolg  der  von  der  Versammlung  ahgesandtea 
Deputation  eröffnet  und  von  derselben  beschlossen,  dafa  das  Comitd  so 
schnell  als  möglich  die  Petition  an  das  Provinzial  - Schul  - Collegium  ab- 
fassen, namentlich  aber  darin  der  Glogauer  Collegen  gedenken  solle. 

Die  Berathung  ging  nunmehr  zu  dun  folgenden  Paragraphen  der  Vor- 
lage der  Landesscbulconferenz  über.  Dr.  Palm  beantragte  zu  §.  4 Bei- 
behaltung des  Hebräischen  als  Unterrichlsgegenstandcs  in  den  Ober- 
gymnasien ’).  Dr.  Idzikowski  stellte  dem  entgegen,  dafs  ea  anheim- 
gegeben sei,  in  Nebenstunden  Unterricht  im  Hebräischen  zu  ertheilen, 
deshalb  sei  es  nicht  vom  Gymnasial  unterricht  ausgeschlossen,  mithin  der 
Antrag  von  selbst  beseitigt.  Dem  schlofs  sieb  Dr.  Tagmann  an,  indest 
er  den  Unterschied  zwischen  Neben-  und  Privatstunden  erörterte  und  so 
jeden  Uekolstand  in  Abrede  stellte.  Dr.  Schmidt  trat  der  Ansicht  des 
Dr.  Tagmann  bei,  wonach  die  hebräischen  Stunden,  zwar  aufserbalb 
des  Stundencyclus  gelegen,  doch  fiir  Philologen  und  Theologen  obligato- 
risch bleiben  sollen.  Prof.  Hasse  war  für  den  Pa lm’ sehen  Antrag, 
doch  wollte  er  nur  die  Theologen  zum  Besuch  des  hebräischen  Unter- 
richts genöthigt  wissen.  Beim  Schlufs  der  Debatte  wurde  die  Frage: 
„Soll  der  Zusatz  der  Ministerisl- Vorlage  in  §.  4 „für  kündige  Theolo- 
gen und  Philologen“,  der  von  der  Landesscbul- Conferenz  fortgelaamn 
worden,  wieder  aufgenommen  werdenl“  durch  Mehrheit  bejaht. 

Vor  der  Fortsetzung  der  Berathung  der  festgesetzten  Proportionen 
legte  der  Vorsitzende  eine  Subscriptions -Liste  auf  Sillig’s  Ausgabe  von 
Plinhis  Naturgeschichte  vor,  die,  warm  empfohlen  vom  Prof.  Haaae, 
durch  alle  Anstalten  möglichst  verbreitet  werden  möge,  so  dafa  wenig- 
stens jede  Gymnasial -Bibliothek  sich  an  dum  Unternehmen  betheilige. 
Darauf  wurde  iiborgegangen  zu  §.  7 der  Ministerial -Vorlage  und  den  dazu 
eingegangenen  5 Amendements  des  Dr.  Schmidt.  Zwei  derselben  erhiel- 
ten die  Majorität  und  wurden  in  folgender  Fassung  angenommen.  1)  Der 
Unterricht  in  der  Geschichte  des  prcufsischen  Staates  ist  ein  unabweisba- 
res Erfordern!!*  der  Bildung  auf  öbergymnasien  und  Realgymnasien.  Im 
allgemeinen  Geschichtsunterrichte  ist  somit,  ohne  besondere  Stunden  da- 
für anzusetzen , auf  Preufaens  Geschichte  besonders  Rücksiebt  zu  neh- 
men. 2)  Der  Unterricht  in  der  Geographie  darf,  ohne  Beeinträchtigung 


*' ) Vgl.  Verhandlungen  über  die  Reorganisation  der  höheren  Schulen  S.  141. 
kletke  über  die  Landetscbulcooferens  xo  Berlin  S.  16. 
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des  wissenschaftlichen  Charakters  dieses  Lehrgegenstandes,  in  den  Ober- 
gymnasien und  Realgymnasien  nicht  so  eng  verbunden  werden  mit  dem 
Unterrichte  iu  der  Geschichte.  — Die  hierbei  von  dem  Vorsitzenden  ge- 
stellte Frage,  ob  die  Geographie  mich  in  deD  oberen  Classen  als  beson- 
derer Unterrichtsgegenstand  angesetzt  werden  solle,  wurde  bejaht.  Ein 
den  französischen  Unterricht  betreffendes  Amendement  des  Dr.  Schmidt 
wurde  nicht  angenommen,  dagegen  der  Nebenantrag  des  Dr.  Knötel, 
bei  dem  französischen  Unterrichte  mehr  auf  die  Literatur  Rücksicht  zu 
nehmen.  Hierauf  stellte  der  Vorsitzende  den  Antrag,  das  Comild  zu  er- 
mächtigen, dafs  es  eine  Generalversammlung  berufen  dürfe,  sobald  der 
Entwurf  des  Unterrichtsgesetzes  erschienen  sein  würde.  Dieser  bereits 
in  der  vorjährigen  Generalversammlung  von  Dr.  Schmidt  gestellte  und 
von  der  Versammlung  genehmigte  Antrag  ward  abermals  einstimmig  zum 
Beschlufs  erhoben.  Schliefslich  wurde  zur  Wahl  des  Comite's  geschrit- 
ten. Zunächst  wurde  Oberlehrer  Guttmann  durch  Acclamation  zum 
Rechnungsführer  des  Vereins  ernannt.  Zu  den  übrigen  4 Mitgliedern  des 
Comite’s  wurden  gewählt:  Director  Dr.  Schönborn  mit  25,  Dircctor 
Dr.  Kletke  mit  24,  der  damals  bei  dem  Parlament  in  Erfurt  tagende 
Director  Dr,  Wissowa  mit  18  und  Dr.  Idzikowski  mit  14  Stimmen. 
Hierauf  achlofa  der  Vorsitzende  die  Versammlung  mit  einigen  Ahschieds- 
worten,  die  zu  reger  Tbeilnahme  an  den  Bestrebungen  des  Vereins  auf- 
munterten und  aufrichtige  Wünsche  für  das  fernere  Gedeihen  desselben 
ansdrückten. 

Glogau,  im  Mai  1850.  Lucas. 

/ 


m. 

Mittheilungen  über  die  Sitzungen  des  Berlinischen 
Gymnasialiehren  ercins. 

In  Her  Januarsitzung  unseres  Vereins  wurde  der  Beschluss  gefafst, 
dafs  von  Zeit  zu  Zeit  kurze  Mittheiiungen  über  die  in  den  Sitzungen 
desselben  gepflogenen  Beratbungcn  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  wer- 
den sollten.  Indem  wir  dem  Wunsche  des  Vereins  zum  ersten  Male 
nachkommcn,  bemerken  wir,  dafs  besondere  Umstände  diesmal  zu  grofser 
Kürze  Veranlassung  gegeben  haben,  und  dafs  wir  künftig  bei  allen  wich- 
tigen Berathungen  ausführlicher  sein  werden. 

Der  Vortrag,  womit  der  für  dieses  Jahr  erwählte  Ordner  '),  Prof. 
Jacobs,  sein  Amt  antrat’),  bezog  sich  zunächst  auf  die  Stellung  der 
Gesellschaft  zu  den  Bewegungen  im  gegenwärtigen  Schulleben,  welche 
natürlich  auf  den  innen)  und  aufeern  Zustand  aueb  dieses  Vereins  nicht 
ohne  Einflufs  bleiben  konnten.  Er  suchte  zu  zeigen,  dafs  man,  ohne  im 


')  Das  Ordneramt  führten  im  Jahre  1844  Director  August,  im  J.  1845 
Prof.  Wiese,  im  J.  1846  Director  Kramer,  im  J.  1847  Prof.  Hcyde- 
aiana,  im  J.  1848  Prof  Mützell,  im  J.  1849  Director  Bonneil. 

*)  Die  Gesellschaft  wünschte  die  vollständige  Veröffentlichung  des  Vor- 
trags, und  Herr  Prof.  Jacobs  war  bereit,  diesem  Wunsche  nacluugeben. 
Leider  ging  das  Mauuscript  durch  einen  unglücklichen  Zufall  auf  dem  Wege 
nach  der  Druckerei  ohne  Schuld  der  Redaclion  verloren  und  war  nicht  wie- 
der herzustelleo. 
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Mindesten  einem  besonnenen  Fortschritt  und  dem  berechtigten  Verlangen 
der  Verständigen  entgegenzutreten,  doch  die  unberechtigten  Forderungen  des 
wechselnden,  unklaren  sogenannten  Zeitgeistes  desto  entschiedener  zurück- 
weisen  müsse.  Es  sei  sowohl  aus  Pietät  gegen  die  ehrwürdigen  Studien, 
welche  uns  gebildet  haben,  als  ans  Sorge  für  das  wahre  Wohl  der  Jugend 
eine  dringende  Pflicht,  den  eigentlichen  Kern  der  Gymnasialbildung  auf 
alle  Weise  zu  erhalten  und  zu  schützen;  dieser  Kern  liege  in  dem  Be- 
trieb der  alten  Sprachen,  und  diese  müfsten  daher,  nächst  der  cbristlici) 
religiösen  Bildung,  nach  wie  vor  das  Fundament  des  Gymnasiums  bilden. 
Wenn  man  dagegen  mit  einer  den  modernen  Zuständen  ganz  angemesse- 
nen Begriffsverwirrung  den  Schwerpunct  der  Gvmnasiaibildung  in  einem 
sogenannten  ,, Gleichgewicht“  zwischen  den  realen  und  idealen  llildungs- 
mitteln  suchen  wolle,  so  müsse  eine  solche  sogar  an  innerem  Widerspruch 
leidende  Meinung  eifrig  bekämpft  werden,  jedoch  mit  ehrlichen  Waffen, 
zu  deren  Gebrauch  auch  diese  Gesellschaft  berufen  und  befähigt  sei,  in- 
dem sie  namentlich  auch  durch  wichtige,  in  ihrem  Kreise  entstandene 
wissenschaftliche  Leistungen  Zeugnifs  davon  abiegen  könne,  dafs  der  alte 
Baum,  unter  dessen  Schatten  wir  erzogen  sind,  noch  lebe  und  Kraft  habe, 
und  also  noch  eine  weitere  Pflege  verdiene.  Was  die  bevorstehende  Re- 
form der  Gymnasien  bringen  werde,  sei  freilich  noch  ungewifs,  aber  di« 
Besorgnifs  vor  manchem  Unerfreulichen  sei  erlaubt,  wenn  man  auf  den 
von  der  Landesscbuiconferenz  gutgehoifsenen  i.ectionsplan  sehe  und  be- 
denke, welche  Verluste  durch  denselben  der  Beirieb  der  classisciien  Spra- 
chen leiden  würde.  Zur  Bestätigung  wurde  nur  von  den  Berlinisches 
Gymnasien  Folgendes  angegeben.  Rechnet  man  auf  das  Jahr  40  volle 
Scbulwoclien,  so  würde  ein  durch  das  ganze  Gymnasium  gehender  Schü- 
ler nach  Einführung  jenes  Planes  verlieren : 
auf  dem  Joarhimsthalschen  Gymnasium  1200  latein.,  400  griech.  Stunden. 

- - Friedr.-WiJhelms-Gymnasium  1000  - 440 

- - französischen  Gymnasium  960  • 480 

- - Werderschen  Gymnasium  1000  - 400  - , - 

- - Grauen -Kloster -Gymnasium  1160  - 200 

Auf  dem  Kölnischen  Realgymnasium  würden  an  lateinischen  Stunden  im- 
mer noch  200  verloren  gehen,  dagegen  allerdings  160  griechische  gewon- 
nen werden.  — Die  Meinung,  ein  solcher  Verlust  könne  durch  besser« 
Methode  ersetzt  werden,  wurde  als  eine  vollkommen  falsche  bezeichnet, 
well  niemand,  auch  Keiner  von  «lenen,  welche  Je- 
nen leidigen  Trost  ausgesprochen  haben,  eine  sol- 
che Methode  angeben  kan  n. 

in  der  Sitzung  vom  13.  Februar  1850  tbeilte  Herr  Director  Ranke 
seine  Erfahrungen  über  den  Religionsunterricht  auf  Gymnasien  und  der 
Unterzeichnete  eine  Conjeclur  zu  Cie.  Orat.  37  ( tcriptionem  statt  teri- 
ptivnum)  mit. 

ln  der  Sitzung  vom  13.  März,  besprach  Herr  Prof.  Hcvdemann  die 
Schrift  von  Peter  über  den  Geschichtsunterricht;  die  Veröffentlichung 
des  Vortrags  in  der  Zeitschrift  wird  hoffentlich  bald  erfolgen  können. 

ln  der  Sitzung  vom  10.  April  las  Herr  Dr.  Holzapfel  eine  Abhand- 
lung über  den  Gleichklang  bei  Homer,  deren  Abdruck  in  der  Zeitschrift 
sobald  als  möglich  erfolgen  soll. 

ln  der  Sitzung  vom  8.  Mai  las  Herr  Dr.  Fofs  eine  Abhandlung: 
„Studien  zu  Eberhard  dem  Greiner.“ 

ln  der  Sitzung  vom  13.  Juni  sprach  Herr  Dr.  Böhm  Uber  die  Rede- 
übungen auf  Gymnasien.  J.  M. 
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IV. 

Frequenz  der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  Westfalen  im 
Winter  - Semester  18||. 

A.  Auf  den  Gymnasien: 


1)  zu  Arnsberg 

180  Schüler. 

2)  - Bielefeld 

192 

- 

3 

- Coesfeld 

150 

• 

4] 

- Dortmund 

228 

• 

6 

- llamm 

112 

. 

6: 

- Herford 

120 

• 

7* 

- Minden 

243 

. 

8' 

- Münster 

625 

9i 

- Paderborn 

506 

. 

io; 

1 - Recklinghausen  130 

- 

n : 

► - Soest 

152 

- 

Summa  2638  Schüler. 

B. 

Auf  der  höheren  Bürgerschul 

zu  SiegeD 

143  Schüler. 

C.  Auf  den  Progymnasien: 

1) 

zu  Warendorf 

62  Schüler. 

2) 

- Dorsten 

44 

. 

3) 

- Vreden 

28 

. 

4) 

- Rheine 

62 

• 

5) 

- Attendorn 

57 

. 

6) 

- Brilon 

101 

- 

7)  - Warburg 

83 

- 

8) 

i - Rietberg 

91 

-■ 

Summa  528  Schüler. 

Von  den  Gymnasien  sind  im  Sommerlialbjalire  1849  abgegangen  398, 
darunter  142  zur  Universität;  aufgenommen  sind  471.  Von  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Siegen  sind  abgegangen  15,  aufgenommen  8.  Von  den 
Progymna8ien  sind  abgegangen  127,  aufgenommen  141. 

H.  H. 


V. 

Aus  Braunschweig. 

Folgende  Programme  sind  als  Einladungsschriflen  zu  der  diesjährigen 
Osterprüfung  von  4 Gymnasien  des  Herzogthums  Braunschweig  ausgege- 
ben worden: 

1)  Vom  Ohergymnasium  zu  Braunschweig:  Drei  Satiren  des  Ho- 
raz,  I.  4,  I.  10,  11.  I,  für  den  Schulzweck  erklärt  von  Dr.  G.  T.  A.  Krü- 
ger, Director  und  Professor.  30  S.  4.  — Frequenz  am  Ende  des  Winter- 
Semesters:  81  Schüler,  darunter  18  Auswärtige.  Nach  bestandener  Ma- 
turitätsprüfung gingen  zu  Michaelis  v.  J.  und  Ostern  d.  J.  10  Schüler  ab. 

2)  Vom  Gymnasium  zu  Wolfenbüttel:  Die  Aussprache  des  Engli- 
schen vom  Oberlehrer  Dr.  Dressei.  24  S.  4.  — Frequenz:  106  Schü- 
ler. Nach  bestandener  Maturitätsprüfung  gingen  während  des  Schuljahrs 
2 Schüler  ab. 
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3)  Vom  Gymnasium  zu  Helmstedt:  Drei  Entlassungsreden  vom 
Prof,  und  Dir.  Dr.  Ilefs.  18  S.  4.  — Frequenz:  72  Schüler,  darunter 
33  Auswärtige.  Zu  Michaelis  v.  J.  gingen  nach  bestandener  Maturitäts- 
prüfung 2 Schüler  ab. 

4)  Vom  Gymnasium  zu  Blankenburg  am  Harze:  Ueber  das  3Iai- 
ran’sche  Problem  vom  Oberlehrer  W.  Berkhan.  20  S.  4.  — Frequenz: 
65  Schüler,  darunter  29  Auswärtige. 

II.  H. 


Sechste  Abtheilung. 

Personalnotizen. 


1 ) Ernennungen. 

Dompfarrcr  Kopp  in  Minden  ist  zugleich  zum  Regierungs-  und  ka- 
tholisch-geistlichen und  Schulrath  bei  der  dortigen  Regierung  ernannt. 

Der  Gymnasialoberlchrer  Elsermann  zu  Saarbrücken  ist  in  Folge 
der  Aufhebung  der  mit  dem  Gymnasium  bisher  verliundenen  Realclasseo 
als  Lehrer  der  Mathematik  an  das  Gymnasium  zu  Wetzlar  versetzt 
In  die  durch  den  Weggang  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Ihne  zu  Elber- 
feld erledigte  erste  Lehrerstelle  ist  der  bisherige  dritte  Lehrer  aufgerückt: 
in  die  durch  Versetzung  des  Gymnasiallehrers  Niedlich  (s.  S.  447)  er- 
ledigte zweite  I.ebrcrstelle  ist  berufen  der  bisherige  Vorsteher  der  Bür- 
gerschule in  Wetzlar,  Dr.  v.  Knapp;  in  die  dritte  Lebrcrstelle  ist  auf- 
gcrückt  der  bisherige  vierte  Lehrer,  Dr.  Völcker. 

Dr.  Vargcs  ist  unter  dem  8.  Juni  c.  als  fünfter  Oberlehrer  an  dem 
vereinigten  Königl.  und  städtischen  Gymnasium  zu  Stettin  bestätigt. 

Dem  bisherigen  ersten  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Hottenrott 
am  Gymnasium  zu  Emmerich  ist  unter  dem  17.  Juni  c.  die  zweite  Ober- 
lehrerstelle an  demselben  unter  Belassung  desselben  in  seinem  bisheri- 
gen Gehalte  verliehen;  die  übrigen  fünf  ordentlichen  Lehrer  der  Anstalt 
rücken  unter  Beibehaltung  ihres  bisherigen  Gehaltes  um  je  eine  Stelle 
hinauf,  und  die  bisherige  sechste  Lebrcrstelle  gebt  ein. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Das  Prädicat  „Professor“  ist  beigelegt  worden; 
unter  dem  15.  Mai  c.  dem  Oberlehrer  und  Prorector  an  der  Löbenicbt'- 
sehen  bühern  Bürgerschule  in  Königsberg,  Dr.  Krakow, 
unter  dem  19.  Mai  dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Aachen,  Dr. 
Franz  Oebeke, 

unter  dem  9.  Juni  dem  Oberlehrer  an  dem  Cölniscbeu  Realgymnasium 
zu  Berliu,  Dr.  Barentin. 


Am  13.  Juli  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünslrafte  18. 
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Ueber  einige  Mängel  der  üblichen  grammatischen 
Lehrbücher. 

Daß  Sprachunterricht,  der  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch 
machen  und  nicht  hohler  Malerei  verfallen  will,  sich  zur  Auf- 
gabe stellen  mufs,  die  einzelnen  Sprachen  als  eben  so  viele  be- 
sondere Gedankcnsystenic  zum  Bcwufstsein  zu  bringen,  und  dafs 
diese  Aufgabe  durch  das  Wesen  der  Sprache  selbst  bedingt  ist, 
stellt  sich  unbefangener  Beobachtung  leicht  klar  heraus  und  ist 
von  mir  theils  in  diesen  Blättern,  thcils  anderweitig  öfter  ange- 
regt worden  ').  Unter  dieser  Voraussetzung  soll  es  hier  mein 
Geschäft  sein,  einige  Mängel  der  üblichen  grammatischen  Lehr- 
bücher zu  beleuchten,  über  die  man  zweifeln  mag,  ob  sic  mehr 
Ursache  oder  mehr  Wirkung  ungenügender  Auffassung  und  Lö- 
sung der  Aufgabe  solcher  Bücher  seien. 

I)a  mir  aber  vornehmlich  die  Gymnasien  am  Herzen  liegen, 
die,  längst  dein  Materialismus  verfallen,  also  längst  der  Umge- 
staltung bedürftig,  endlich  durch  den  Feind,  gegen  den  sie  sich 
zu  schützen  nicht  vermocht  haben,  von  aufsen  und  von  innen 
bekämpft  und  noch  gemishandclt,  dem  gänzlichen  Sturze  schwer- 
lich auders  entgehen  können,  als  wenn  sie  sich  von  dem  Mate- 
rialismus, mit  welchem  sie  sich  besudelt  haben,  gänzlich  losma- 
eben  und  nichts  als  wirklich  menschliche  Bildung  erstreben:  so 


* ) S.  den  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  447  flg. : sonst  genüge, 
zu  verweisen  auf:  Die  alten  Mundarten  der  deutschen  Sprache 
in  den  Gymnasien,  in  dem  Programme  des  hiesigen  Gymnasiums  von 
1842  S.  3 — 6,  und  auf:  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechi- 
schen Lexikographie  u.  s.  w.  in  Hü  fers  Zeitschrift  für  die  Wissen- 
schaft der  Sprache  II,  2,  S.  339  — 350. 

ZeiUcbr.  f.  d.  Gynin*) **ialweaen  IV.  S.  39 
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sehe  ich  von  den  Sprachen  ab,  welche  der  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums fern  stehen,  und  berücksichtige  nur  Lehrbücher  der  la- 
teinischen, der  griechischen  und  der  deutschen  Sprache.  Dabei 
werde  ich  durchgchends  nur  solche  Mängel  erwähnen,  die  ich 
selbst  in  anerkannten  und  oft  gebrauchten  Büchern  angetrofl'en 
habe,  und  weil  es  sich  nur  um  gewisse  Lehren,  ganz  und  gar 
nicht  aber  um  Personen  handelt,  so  werde  ich  ohne  dringende 
Veranlassung  keinen  Nahmen  nennen. 

In  schneidendem  Widerspruche  mit  der  rechten  Aufgabe  des 
Sprachunterrichtes  steht  der  Materialismus,  der,  in  der  Meinung, 
dafs  er  nur  die  sogenannte  Sache  suche,  und  dafs  er  diese  in 
der  Muttersprache,  die  er  hohl  und  todt  zu  fassen  sich  selbst 
verurl heilt , rein  und  sicher  habe,  sich  begnügt,  entweder  der 
deutsch  ausgesprochenen,  also  vermeintlich  naturgemäß  darge- 
st eilten  Sache  das  passende  fremde  Kleid,  den  Ausdruck  in  der 
fremden  Sprache  zu  suchen,  oder  in  dem  fremden  Gewände  die 
Sache  zu  erkennen  und  ihr  das  durchschaulichere  Gewand,  den 
deutschen  Ausdruck  anznlegcu.  Die  vermeinte  Sache,  welche 
als  der  gesammlc  Inhalt  jeder  Sprache  gilt,  zwingt  nur  endlich, 
den  Unterschied  der  Sprachen  nur  in  der  Verschiedenheit  der 
Klänge  zu  suchen  und  zu  erkennen,  etwa  so,  wie  der  Begriff 
vier,  so  gut  er  durch  4 bezeichnet  wird,  auch  durch  allerlei 
andere  ähnliche  und  unähnliche  Ziige  oder  Dinge  könnte  bezeich- 
net werden,  ohne  dafs  dämm  an  dem  Begriffe  selbst  die  min- 
deste Aendernng  vorgiengc. 

Mancher  huldigt  vermut  blich  jener  Lehre,  ohne  diesen  End- 
punkt seines  Strcbens  entweder  zu  sehen  oder,  wenn  er  ihm 
gezeigt  würde,  gut  zu  heifsen;  ist  er  aber  gleichwohl  als  der 
Endpunkt  anzuerkennen,  und  das  ist  er  ohne  Zweifel,  so  muh 
unbedenklich  das  ganze  Verfahren  verworfen  werden,  mag  man 
es  ausdrücklich  bis  zu  jenem  Ziele  fortsetzen  oder  nicht,  denn 
zu  seiner  Zeit  werden  die,  welche  einmahl  auf  die  Bahn  gebracht 
sind,  das  Ziel  erreichen,  ob  man  sic  auch  nicht  mehr  leite. 

Aus  der  Quelle  aber  entspringt  die  leidige  Menge  der  vielen 
und  verschiedenen  Bedeutungen  der  einzelnen  Worte,  die  nicht 
minder  in  den  grammatischen  Lehrbüchern  (z.  B.  wo  von  den 
Präpositionen  und  von  den  Conjunktionen  die  Uede  ist),  als  in 
den  Wörterbüchern  ihr  Unwesen  treibt,  und  ganz  von  derselben 
Art  ist’s  natürlich,  dafs  etwa  bestimmten  grammatischen  For- 
men, z.  B.  dem  Imperfekt,  dem  Aorist,  dem  Perfekt,  dem  Opta- 
tiv, den  einzelnen  Kasus  u.  s.  w.,  allerlei  verschiedene  Bedeutun- 
gen beigelegt  werden.  Nähmlich  nach  der  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen,  die  ja  den  Werth  der  Sache  in 
Ansprach  nehmen,  oder  diese  sind,  müssen  sich  die  Worte  und 
ihre  Formen  trotz  aller  Einheit,  die  sie  in  sich  haben,  gefal- 
len lassen,  in  eine  unübersehbare  Vielheit  zersplittert  zu  wer- 
den, die  in  Wahrheit  unendlich  ist,  denn  durch  die  unbedeutend- 
sten Zufälligkeiten  kahn  sic  in  jedem  Augenblicke  noch  gestei- 
gert werden. 

So  die  Sprache  anzuschcn,  ist  allerdings  nichts  Neues,  wie  man 


Schmidt  Ucbcr  einige  Mängel  der  üblichen  grammat.  Lehrbücher.  6t  1 

ans  der  Schrift  des  Aristoteles  ntQ.  coq>.  iX.  1.  S.  165  (161),  6 
abnehmen  möge. 

Ferner  weil  die  Sache  auch  anderweitig  als  durch  die  Sprache 
erkannt  werden  könne,  so  wird  auf  Grund  dieser  anderweitigen 
Kenntnifs  derselben,  oder,  wie  man  sich  auszudrückcu  pflegt, 
nach  dem  Sinn  und  dessen  Erfordernis  entschieden,  was  das 
Wort  oder  die  Form  eben  hier  bedeute,  wiewohl  man  meinen 
möchte,  es  sei  unmöglich,  aus  dem  Sinn  die  Worte  und  ihre  For- 
men, und  nicht  vielmehr  aus  diesen  jenen  verstehen  zu  wollen. 

Daun  weil  doch  in  der  Muttersprache  die  Sache  am  klarsten 
dargestellt  werde,  so  gibt  man  Lehren  der  Art,  dafs  mau  sagt, 
Finalsätze  werden  vertreten  durch  einen  substantivischen 
In fi n i ti v mit  finalen  oder  kausalen  Präpositionen;  oder: 
die  Participialkonstruktioneu  seien  unklarere  Aus- 
drucks weisen  fiir  Sätze,  die  mit  dem  Hauptsätze  in 
dem  oder  jenem  Verhältnisse  stehen;  oder:  den  Ort, 
wohin  etwas  gelangt  oder  gelangen  soll,  bezeichne 
die  fremde  Sprache  wollt  als  einen  solchen,  an  wel- 
chem sich  etwas  befinde,  und:  den  Ort,  an  welchem 
etwas  geschieht,  bezeichne  ebendieselbe  zuweilen  als 
einen  solchen,  nach  welchem  etwas  hingelnngc.  Viel 
verkehrter  noch  wird  die  Sache,  wenn  gar  gelehrt  wird,  dafs 
z.  B.  ir  für  unser  bei  stehe,  oder  unter  welchen  Bedingungen 
das  deutsche  dafs  durch  tjuod  ausgedrückt  werde.  Kämen 
solche  Vorschriften  in  Anleitungen  zum  Uebersetzen  in  das  Grie- 
chische oder  das  Lateinische  vor,  so  wären  sie  hei  aller  Fehler- 
haftigkeit doch  noch  erträglicher;  stellen  sie  aber  in  Lehrbüchern 
der  allen  Sprachen,  die  doch  wohl  bestimmt  sein  sollten,  die 
alte  Sprache  zu  erklären,  so  wird  damit  dem  Lehrlinge  der 
Unsinn  zugemuthet,  sich  vorznstellcn,  die  Griechen  oder  Körner 
hätten  ja  beabsichtigt,  unser  hei  oder  das  deutsche  dafs  dar- 
stellen zu  wollen;  und  dann,  welches  hei  ist  der  Gegensatz  für 
unser  bei,  welches  dafs  der  Gegensatz  für  das  deutsche  dafs? 

Zum  Verständnifs  des  fremden  Gedankens  mag  cs  immerhin 
unerlässlich  sein,  den  fremden  Wprlen  und  Sätzen  die  deutschen 
Worte  und  Sätze  gegenüber  zu  stellen,  welche  auf  dieselbe  Sache 
als  jene  angewandt,  oder  welchen  dieselben  Dinge  als  jenen  un- 
tergeordnet werden,  oder  in  welchen  dieselben  äußerlichen 
Dinge  begriffen  werden,  d.  h.  cs  mag  nothwendig  sein  zu  über- 
setzen. Statt  aber  sich  damit  zu  begnügen,  dafs  man  t Heils  still- 
schweigend zu  versieben  gibt,  Ihcils  ausdrücklich  sagt,  Ucber- 
setzung  und  Uclicrsctztcs  haben  dciisclbcn  Inhalt,  hat  man  viel- 
mehr auf  die  Verschiedenheit  der  Worte  und  Sätze  der  einen 
Sprache  von  denen  der  anderen  fort  und  fort  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Die  angebliche  Ununlerscliicdenhcit  des  Inhaltes  beruhet 
nur  auf  der  Ununtcrschicdcnhcit  der  untergeordneten  Materie;  ist 
nur  blos  von  dieser  Materie  und  von  dem  Verhältnis  der  Spra- 
chen zu  ihr  die  Keile,  so  ist  natürlich  niciit  die  Kode  von  den 
Gedanken,  die  in  den  verschiedenen  Sprachen  verschieden  aus- 
gesprochen sind.  In  wie  weit  so  die  vermeinte  Sache  getrof- 
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fen  werde,  ist  noch  eine  andre,  für  jetzt  jedoch  gleichgültige 
Frage. 

Im  besten  Einklänge  mit  der  materialistischen  Fassung  der 
Sprache  überhaupt  steht  es,  dafs  denn  auch  die  deutsche  Spra- 
che, indem  durch  sic  uud  in  ihr  gelehrt  werden  soll,  nicht  sel- 
teu  zum  grösten  Naclitlieile  sehr  fehlerhaft  gehandhabl  wird. 
Hier  spreche  ich  nicht  von  Madvig’s  verkehrtem  Unterneh- 
men, für  deutsche  Schulen  Lehrbücher  zu  schreiben,  sondern  von 
deutschen  Verfassern  spreche  ich,  und  tadle  nicht  das  allein, 
wenn  in  einer  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  gesagt  wird: 
im  Deutschen  genüge  eine  persönliche  Verbalform  zur  Bezeich- 
nung aller  drei  Satzlheile  (Subjekt,  Prädikat,  Copula)  nur  im 
Heischcsatzc,  was  freilich  auch  in  einer  viel  gerüumtcn  Gram- 
matik der  deutschen  Sprache  zu  lesen  ist,  zwar  unter  dem  Vor- 
behalt der  Ellipse,  doch  dadurch  wird  die  Verkehrtheit  nicht 
gemildert;  oder  wenn  larix  durch  Lärchenbaum  erklärt  wird; 
solche  Fehler  sind  sogar  für  geringe  zu  achten,  denn  der  eine 
kann  durch  eine  Göthcschc  Ballade  leicht  beseitigt  werdeu,  und 
der  andre  könnte  ohne  grofsen  Schaden  ganz  ungebessert  blei- 
ben. Für  viel  schlimmer  ist’s  aber  zu  achten,  daß,  wo  es  sich 
um  Ableitungen  der  Worte  oder  der  Wortformen  handelt,  der 
deutschen  Sprache  häufig  mit  gänzlicher  Vernachlässigung  ihres 
Baues  und  Gebrauches  bald  Dinge  angedichtet  werden,  die  sie 
überhaupt  nicht,  oder  wenigstens  nicht  so  hat,  bald  wichtige 
Dinge,  die  sic  hat,  durch  Stillschweigen  verleugnet  werden.  So 
werden  als  entsprechend  gewissen  lateinischen  oder  griechisch« 
Formen  Zusammenstellungen,  wie:  ich  habe  geliebt,  hatte 

feliebt,  werde  lieben,  werde  geliebt  haben,  werde  ge- 
lebt ii.  8.  w. , unter  dem  Titel  eines  Perfekt,  Plusquamperfekt, 
Futur,  Futurum  exactum  des  Acliv,  Präsens  des  Passiv  u.  s.  w. 
den  deutschen  Worten  angedichlet  und  nach  Anleitung  der  Lehr- 
bücher den  Schülern  iu  dieser  eben  so  unwahren  als  unklaren 
Fassung  allmählig  dermafsen  angewöhnt,  dafs  erst,  wenn  nach- 
her etwa  gelesen  wird,  aciem  inslruclam  habet  einige  Aussicht 
ist,  wenigstens  die  unglücklichen  Perfekten  und  Plusquamperfek- 
ten  dem  Schüler  zur  Einsicht  zu  bringen;  das  Verständnis  der 
andern  Formen  aber  wird  ihm  gewöhnlich  für  immer  verdorben, 
zumal  da  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nicht  darauf 
eingerichtet  ist,  über  solche  Dinge  Klarheit  zu  geben;  selbst  die 
Grammatiken  der  deutschen  Sprache  pflegen  nicht  allein  alle  die- 
sen Krimskrams  aufzunehmen,  sondern  da  findet  man  wohl  noch 
mit  besonderer  Feinheit  als  einen  eignen  Modus  tlcn  Konditio- 
nalis aufgeführt,  wie  cs  auch  nicht  an  Supincn  und  manchen 
ähnlichen  Diugen  fehlt.  Der  wahre  Grund  liegt  iu  der  unglück- 
lichen Sucht,  die  gesammte  wissenschaftliche  Anordnung  der  deut- 
schen Sprache  nach  der  alten  Grammatik  einzurichten;  daher 
rühren  auch  die  unseligen  Hilfs-  oder  Ilülfs- Zeitwörter,  deren 
Unfug  in  der  deutschen  Grammatik  vielleicht  nicht  jünger  ist 
als  diese  selbst,  mit  denen  man  aber  auch  umgekehrt  wieder  die 
alten  Sprachen  beschenkt  hat;  aus  derselben  Quelle  hat  sich  auch 
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der  leidige  Unterschied  von  Form-  und  Begriffswörtcru  entwic- 
kelt; doch  von  denen  wird  nachher  zu  sprechen  sein. 

Wie  wenig  Klarheit  aber  und  ßewuslsein  in  dem  Slreben, 
den  Bau  der  deutschen  Sprache  nach  dem  der  alten  zu  ordnen, 
obwaltet,  sieht  man  daraus,  dals,  wo  es  sich  nur  um  Erklärung 
der  Ableitungen  der  Worte  handelt,  wo  die  deutsche  Sprache 
nicht  wenige  Erscheinungen  aufzuweisen  hat,  die  denen  der  al- 
ten Sprachen  ganz  ähnlich  sind,  einige  sogar,  die  damit  zusam- 
men lallen,  so  weit  das  überhaupt  möglich  ist,  und  wieder  in 
vielen  anderen  Fällen  auf  sehr  merkwürdige  Art  von  jenen  ab- 
weicht, dafs  also  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  wirklich  vor- 
handenen Bildungen  der  deutschen  Sprache  fast  gar  keine  Hede 
ist;  so  erinnere  ich  mich,  von  alle  den  zahlreichen  Ableitungs- 
endungen  des  Deutschen  nur  die  Sylben  heit  und  keit  erwähnt 
gefunden  zu  haben,  welche  den  griechischen  Endungen  i«,  rqg, 
avvi]  und  ag  (wie  TQiag)  entsprechen  sollen.  Gerade  jene  Endun- 
gen hatten  ihre  besondere  Bedenklichkeit  (wer  im  Ernst  deutsch 
versteht,  weifs,  dafs  die  VVorte  in  heit  oder  keit  als  zusam- 
mengesetzt erwiesen  sind),  aber  die  vielen  unbedenklichen  En- 
dungen, so  wie  der  Werth  der  Zusammensetzungen  bleiben  un- 
berücksichtigt. 

So  gibt  man  sich  auch  nicht  die  Mühe,  zu  erkennen,  oh  denn 
die  deutsche  Sprache  etwas  den  Worten  no&ev  öfter  ixeiOiv,  nov 
ov  ixet  und  den  vielen  in  beiden  alten  Sprachen  mehr  oder  min- 
der ähnlichen  geordnet  Entsprechendes  hat,  oder  ob  nicht.  Wie 
es  gerade  pafst,  wird  ein  jedes  übersetzt,  und  die  Unkenntnis 
der  deutschen  Sprache  hat  die  dahin  gehörigen  Worte  dermafsen 
gemisbraucht  und  verdunkelt,  dafs  es  seine  Schwierigkeiten  hat, 
selbst  unterrichtete  Männer  zu  dem  wahren  Bewuslsein  der  Be- 
griffe von  hin  und  her  zu  bringen.  Natürlich  hat  unter  die- 
ser Unwissenheit  und  Unachtsamkeit  auch  das  Verständnis  der 
Sprache  leiden  müssen,  aus  deren  blinder  Verehrung  eben  jene 
Fehler  entstanden  sind.  Leidliche  Einsicht  in  die  deutsche  Spra- 
che würde  den  Unterschied  von  is,  ille,  Ute,  hic  viel  klarer  ma- 
chen, als  er  so  ist.  Auch  die  Kegeln  über  den  Gebrauch  des 
Indikativ  und  des  Konjunktiv,  so  wie  die  Lehre  von  der  Ver- 
bindung der  Zeitformen  (von  der  sogenannten  contecutia  t empö- 
rtem) würden  durch  Beobachtung  des  deutschen  Gebrauches  viel 
verständlicher  geworden  sein.  Der  Unterschied  der  multiplica- 
iiva  und  der  proport ionalia  wird  dadurch  ganz  verdunkelt,  dafs 
man  jene  Vervielfachungswörter  nennt  und  durch  Zusam- 
mensetzungen mit  fach,  wie  einfach,  zwiefach,  übersetzt, 
diese  aber  Verhältniswörter  nennt  und  dnreh  Zusammen- 
setzungen mit  faltig  übersetzt,  nur  dafs  ohne  besonderen  Grund 
statt  einfältig,  einfach  gesagt  wird.  Ob  in  diesem  Falle  das 
Lateinische  besser  verstanden  ist  als  das  Deutsche,  das  bleibe 
ununtersucht. 

Was  die  deutsche  Sprache  uiclit  hat,  das  preist  man  ihr 
gewaltsam  und  ungeschickt  auf,  und  was  sic  ganz  ähnlich  den 
alten  Sprachen  hat  und  zum  Gebrauche  bequem  darbietet,  das 
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sicht  man  als  nicht  vorhanden  an.  So  verfährt  man,  indem  man 
den  Bau  der  Muttersprache  nach  dem  der  alten  Sprachen  regeln 
will  oder  7.u  regeln  unbewnsl  getrieben  wird.  Andrerseits  frei- 
lieb,  wo  es  sich  um  die  Sache  handelt,  soll  die  natürlich  auch 
da  nicht  verstandene  Muttersprache  die  Hegel  abgeben. 

Auch  solche  Lehren,  wie:  Finale  Sätze  sprechen  theils 
Zweck  theils  Absicht  aus  und  werden  augeknüpft  durch 
onaig,  dg,  Iva,  oqiQa  — ul  — auf  dafs,  damit,  dafs,  be- 
ruhen auf  schlechtem  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  und  sind 
zu  verwerfen.  Nicht  besser  steht  es  mit  Angaben  wie:  der  Ge- 
nitiv bezeichnet  denjenigen  Gegenstand,  zu  welchem 
ein  anderer  als  Thcil  oder  Glied  gehört;  oder:  der  l)a- 
tiv  bezeichnet,  dafs  einem  Begriffe  etwas  bcigclegt 
werde.  Dafs  der  Genitiv  einen  Gegenstand  bezeichne,  und  dafs 
der  Dativ  bezeichne,  etwas  werde  einem  Begriffe  bcigclegt,  mag 
wohl  beides  undenkbar  sein. 

Ein  Satz  wie:  So  steht  beim  Genitiv  besonders  der 
Infinitiv  als  Subjekt,  bezeichnend,  dafs  die  Handlung 
dem  Genitiv  angceignet  werde  als  eine  Aeufserung, 
die  dem  Wesen  seines  Begriffes  angemessen  ist,  sei 
es  dem  wirklich  vorhandenen  oder  dem  nur  geforder- 
ten: Weise,  Eigenschaft,  Fälligkeit,  Zeichen,  Gebühr, 
Pflicht;  stiftet,  von  den  anderen  starken  Bedenklichkeiten,  die 
er  bietet,  abgesehen,  in  einem  für  Schulen  bestimmten  Burhe 
seiner  Dunkelheit  wegen  keinen  Nutzen,  sondern  grofsen  Scha- 
den. Gewis  soll  die  Darstellung  in  einem  Buche  für  Schule« 
kurz  sein,  aber  immer  nur  zu  Guusten  und  nie  zu  Nach- 
thcil  der  Deutlichkeit. 

Alle  diese  Ucbclslände  werden  schwerlich  eher  beseitigt  wer- 
den, als  wenn  wir  uns  bequemen,  die  deutsche  Sprache  ge- 
schichtlich zu  lernen  und  zu  lehren. 

Oben  ist  gesagt  worden,  man  habe  die  Sucht,  die  wissen- 
schaftliche Anordnung  der  deutschen  Sprache  nach  der  alten 
Gram  natik  einzurichlcn;  das  ist  aber  nicht  so  gemeint,  als  ob 
das  System  der  Grammatik,  welches  von  den  allen  Griechen 
ausgegangen  ist,  der  deutschen  Sprache  nnfgeprefst  werde;  was 
denn  aber  recht  die  alte  Grammatik  ist,  die  man  als  Richt- 
schnur gebraucht,  ist  schwer  zu  sagen. 

Gewis  verdienten  die  Lehren  solcher  Männer,  wie  z.  B.  Apol- 
lonios,  die  ihre  Sprache  als  Muttersprache  und  gründlich  ver- 
standen und  mit  griechischem  Geiste  behandelten,  für  alle  Sprach- 
wissenschaft, besonders  aber  für  die  Erkenntnis  und  die  Dar- 
stellung der  griechischen  Sprache,  die  höchste  Beachtung,  und 
nur  auf  Gruud  der  crnsllichstcn  Prüfung  hätten  sie  dürfen  verän- 
dert oder  verworfen  werden,  allein  cs  ist  ihnen  ein  anderes  Loos 
gefallen. 

Zunächst  giengen  die  griechischen  Lehren  an  die  Römer  über, 
die  Manches  nicht  verstanden.  Manches  nach  Erfordernis  ihrer 
Sprache,  wie  sie  meinten,  änderten,  aber  selten  mit  Glück  oder 
Geschick.  Wir  nuD,  als  Schüler  der  Römer,  habcu  ursprünglich 
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nicht  sowohl  die  griechischen  Lehren,  als  vielmehr,  mit  geringen 
Ausnahmen,  die  römische  Gestaltung  derselben  bekommen,  und 
aucli  diese  wieder  weder  sicher  bei  behalten,  noch,  so  viel  mir 
wenigstens  zu  ermitteln  gelungen  ist,  mit  Bewußtsein  und  ge- 
wissenhafter Abwägung  der  Gründe  für  und  wider  verworfen 
oder  geändert.  Wie  im  Laufe  der  Zeit  Vieles  vergessen,  nicht 
Weniges  aber  gewonnen  durch  eine  auf  materialistisches  Wesen 
gegründete  oberflächliche  bohle  Abstraktion,  die  Beobachtung  der 
Thal sachcn  zu  sein  und  Verbesserungen  und  Erleichterungen  zu 
liefern  vorgibt,  tlieils  in  die  Stelle  des  Vergessenen  eingeschal- 
tet, theils  dein  äufserlich  und  scheinbar  Bcibehaitcncn  unterge- 
schoben oder  angebeftet  ist,  so  ist  das  alte  System  zugleich  im- 
mer mehr  verderbt  und  doch,  scheinbar  ähnlich  jenem  Schiffe 
des  Theseus,  beibehalten  oder  wohl  gar  gebessert. 

Die  auf  diesem  Wege  und  unter  dem  angedeuteten  Einflüsse 
der  beliebten  Sache  entstandene  Grammatik  ist  cs,  welche  der 
deutschen  Sprache  aufgeprefst  wird. 

Damit  ich  aber  die  ausgesprochenen  Anklagen  über  die  Be- 
handlung des  alten  Systemen  der  Grammatik  einigermafsen  be- 
gründe, werde  ich  eine  früher  schon1)  begonnene  Prüfung  des 
Gebrauches  der  grammatischen  KunstausdrUcke  hier  um  so  mehr 
wieder  aufneluncn,  weil  auf  diesem  Felde  gründliche  Besserung 
vorgenommen  werden  mnfs,  wenn  der  Sprachunterricht  seiner 
Aufgabe  genügen  soll.  Uebrigcns  kann  es  mir  nicht  einfallen, 
alle  Kunstausdrücke  der  Grammatik  durchnchmen  zu  wollen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Griechen  ihre  Konsonanten  in  t/pi- 
qojyu , halblaute,  und  in  aqioivu,  ganz  stumme,  diese  letzteren 
aber  wiedeium  in  rpiXä,  Santa  und  peaa  theilten.  Die  lateini- 
schen Grammatiker  begnügen  sich  zumeist  mit  der  llauptcinlhci- 
lung  in  semivocales  und  mulae,  Priscian  aber,  der  auch  hier, 
wie  er  anderweitig  oft  versichert , den  Griechen  folgt , erkennt 
das  f,  welches  öfter  den  semivocales  bcigezählt  wurde,  als  eine 
aspirala  an,  die  etwa  die  Kraft  von  ph  habe  und  neben  welcher 
ch  und  (h  liegen;  b,  d,  g seien  „mediae  quae  n ec  penitus  carent 
aspiratione  nec  eum  plenam  possident“  (1.  §.  26).  Der  lateini- 
schen Spraciie  mag  diese  Fassung  der  Sache  wenig  angemessen 
sein,  denn  schwerlich  hat  je  die  gcläntcrtcrc  Aussprache  ein  b 
oder  g oder  d gehabt,  das  irgend  aspirirl  gewesen  wäre;  dafs 
das  g später  und  vielleicht  nur  durch  EinflnTs  der  deutschen 
Sprache  aspirirl  worden  ist,  verschlägt  dabei  nichts;  so  wüfste 
ich  denn  auch  nicht,  dafs  bei  einem  andern  Grammatiker  der 
mediae  Erwähnung  geschähe;  freilich  kann  ich  einige  nicht  ver- 
gleichen. 

Die  neuere  griechische  Grammatik  bleibt,  zumahl  in  ihrer  frü- 
heren Zeit,  den  alten  Lehren  getreu,  so  die  hutiMiones  ac  me- 
ditationes  in  graecam  l.  iV.  Clenardo  au! höre.  Ltigdun.  1557.  4. 
und  in  dem  Alphabel,  hehr.  <7  graec. , welches  wohl  auch  viel 

*)  ln  Höfer's  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  II,  I, 
S.  57  11g. 
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früher  und  schwerlich  nach  dem  ersten  Zehntel  des  16ten  Jahr- 
hunderts bei  Gilles  de  Gourmont  in  8.  gedruckt  ist,  werden  diese 
Dinge  wie  in  griechischer  Sprache,  so  auch  genau  nach  den 
,lten  griechischen  Grammatikern  abgehandelt.  Indessen  werden 
die  Ausdrücke  ipiXü.  und  j ut'aa  verschiedentlich  schlecht  übersetzt 
und  erklärt;  nahmentlich  wird  die  lateinische  Uebersetzung  von 
iptXa  durch  tenues  rundweg  abzuweisen  sein,  mindestens  mag  sie 
auf  die  lateinischen  Grammatiker  nicht  gestützt  werden  könncu. 

Doch  das  möchte  sein,  wäre  man  sich  dann  nur  gleich  ge- 
hlieben; während  aber  die  Griechen  durch  die  Gleichheit  der 
Benennung  die  Gleichheit  der  wesentlichen  Eigenschaft  der  be- 
stimmten Konsonanten  und  derjenigen  nQogcpdiai  anerkennen  und 
aassprechen,  welche  xpiXij  und  Saoiia  heifsen.  wird  das  von  dcu 
neueren  verwischt;  denn  da  die  Konsonanten  tenues  heifsen, 
heist  der  Spiritus  lenis;  beiClenardus  zwar  und  in  der  mär- 
kischen Grammatik  wird  auch  dieser  lenuis  genannt,  nachher 
über  ist  das  abgekommen,  und  die  Buchstaben  werden  nur  te- 
nues genannt,  der  Spiritus  aber  nur  lenis. 

Dabei  wird  denn  ferner  irrig  sein,  dals  eben  von  einem  Spi- 
ritus lenis  oder  asper  die  Rede  ist,  als  ob  die  Griechen  von 
einem  nrevpa  Daav  und  tptlör  sprächen;  sollte  das  aber  gesche- 
hen seiu,  ich  habe  keinen  Belag  dafür,  so  wäre  das  gewis  erst 
bei  den  jüngsten  unter  den  allen  Grammatikern;  die  älteren  wis- 
sen nur  von  «po;<pd/«  ytbj  oder  daoeia;  oft  lassen  sie  das  Haupt- 
wort aus  und  sprechen  nur,  wie  von  oder  ßuptlu.  oder 

nsnianafurtj , so  auch  von  tpikrj  und  Öaotia.  Dies  findet  man 
selbst  da,  wo  als  Klassen  der  riQOSipbi'a  rorot  und  itvivpitra  ge- 
nannt sind.  Die  lateinischen  Grammatiker')  folgen  darin  mch- 
reutheils  den  Griechen,  mögen  sic  die  griechischen  Ausdrücke 
ganz  beibehalten,  oder  sie  nothdürftig  lateinisch  zu  gestalten  su- 
chen, worin  Phokas  so  weit  geht,  dafs  er  für  psile  auch  in- 
aspiralio  sagt;  indessen  Priscia n (2.  § 12)  erwähnt  ausdrück- 
lich de*  ,, Spiritus  asper  vel  levis'';  au  anderen  Stellen  freilich 
führt  er  auch  andere  Ausdrücke  an.  Die  eben  angezogenen  Worte 
stehen  so  in  Krehl’s  Ausgabe  ohne  eine  Bemerkung  über  die  Lese-  * 
art,  obwohl  sich  Force II ini  und  Scheller  auf  dieselbe  Stelle 
berufen,  um  den  Ausdruck  spiritus  lenis  zu  belegen.  Nun  ist 
Kreli l’s  Genauigkeit  nicht  eben  grofs,  so  dafs  ich  deshalb  we- 
der auf  den  Text  der  Stelle,  noch  darauf  viel  geben  möchte, 
dafs  auch  im  Index  unter  spiritus  und  unter  levis  dieselbe  Lese- 
art berücksichtigt  ist;  allein  in  der  Ausgabe  des  Asccnsius  steht 
auch  levis,  und  derselbe  Gegensatz  findet  sich  bei  Priscia n 1. 
§.26  und  §.47,  wo  Krehl  die  alle  Leseart  levibus  und  levem 
aus  Handschriften  und  alten  Ausgaben,  denen  auch  die  von  As- 
censius  bcizuzählcn  ist,  wieder  hergcstellt  hat;  in  letzterer  Stelle 

')  Prise  de  acrent.  c.  2;  die  fragliche  Stolle  gehört  aber  nicht  dem- 
selben Verf.,  dem  die  übrige  Schrift  gehört,  vgl.  Ilöfer's  Zeitschr.  II,  1 
S.  59:  Prise.  2 §.  12;  Donat.  art  I,  5,  3;  Serg.  in  Don.  art.  §.26; 
Diom  2,  4 in  der  gleich  anzuliihrcnden  Stelle;  Phoe.  de  aspirat. 
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sagt  Priscian,  Rcmtnius  Palaemon  habe  psile  durch  exilis, 
Gryllius  aber  (ad  Virgilium  de  arcentibus  scribens)  durch  levis 
übersetzt.  Nun  ist  Krelil  in  der  Note  zu  §.  26  der  Meinung,  cs 
handle  sich  um  levis,  die  Stellen  aber,  auf  welche  er  sich  dic- 
serhalb  beruft  (Cic.  de  n.  deor.  2,  58  Uve  et  asperum,  Lucret.  4, 
546  (553)  asperitus  autem  vocis  Jit  ab  asperilate  principiorum  et 
item  levor  levore  creatur)  scheinen  mir  nicht  mehr  beweisende 
Kraft  zu  haben,  als  die  Worte  des  Tibull  (1,  8,  57)  ut  lenis 
agatur  spiritus,  oder  des  Diomedcs  (2,  3)  asperae  syllabae 
ut  trux , ertue , frans,  lenes  ut  lana,  lima  dienen  würden,  den 
spiritus  lenis  zu  rechtfertigen  ’).  Mit  größerem  Hechle  viel- 
leicht würde  man  sich  in  Betreff  des  Wortes  levis  auf  Diome- 
des  (2,  4 Bogen  g Bl.  1 S.  2 Anf.  der  Ausgabe  von  Jo.  Rivius, 
Venei.  1511.  jol.)  berufen;  er  sagt:  Caeie rum  daseam  8C  psylen 
(so!)  apud  nos  h vocali  addita  et  detraela  demonstrat;  id  est 
scripta  h uspirationem , non  scripta  levigat ionem  significat. 
Man  kennt  levigare , und  aus  Vitruv  wird  auch  levigat  io  an- 
geführt, aber  von  levigare , levigat  io  weifs  man  so  nichts.  So 
gut  aber,  als  Phokas  für  dieselbe  Sache  inaspirat io  machen 
konnte,  und  so  gut,  wie  Diomedes  selbst  z.  B.  progressiv us, 
pronuutiativus , ja  inscriplibilis  (s.  2,  1 Anf.  in  der  bezcichnelcu 
Ausgabe;  Forcellini  führt  statt  dessen  cbeudaber  inscriptilis  an, 
was  auch  nicht  viel  besser  ist)  und  Andere  Achnliches  bilden 
konnten,  eben  so  gut  konnte  Diomedes  von  levis  levigare  und 
levigatio  bilden,  wenn  das  anders  noch  nüthig  war,  denn  wenn 
auch  Appulcius  das  Wort  levigare  nicht  haben  sollte,  so  be- 
legt es  doch  liuhnken  in  der  Note  zum  Anfänge  des  vierten 
Buches  der  Metamorphosen  durch  Schriftsteller,  die  theils  nicht 
erheblich  jünger  sein  mögen  als  Diomedes,  von  denen  aber 
Rufinus  gar  älter  ist.  Demnach  hat  das  Wort  des  Diomedes 
keine  beweisende  Kraft  für  spiritus  levis  bei  Priscian.  Da  aber 
Catull  (82  — 84,  8)  in  dem  Verse  audibant  eadem  haec  leniter 
et  leviler  1)  ganz  von  der  eben  in  Rede  stehenden  Sache  spricht, 
so  stehe  ich  um  so  weniger  an,  zu  behaupten,  cs  könne  hier  nur 
von  levis  die  Rede  sein,  weil  dies  Wort  dem  tpdoi;  auch  in  der 
ganz  ähnlichen  Anwendung  auf  Soldaten  entspricht.  Mag  denn 
immerhin  aus  Catull  folgen,  dais  vielleicht  auch  passend  gewe- 
sen wäre,  lenis  in  der  fraglichen  Zusammenstellung  zu  sagen,  dafs 
cs  von  den  Grammatikern  wirklich  gesagt  sei,  folgt  weder  dar- 
aus, noch,  so  viel  ich  sehe,  ans  irgend  einem  anderen  Umstande. 

Nach  alle  dem  beruhen  die  Ausdrücke  lilera  trnuis  und  spi- 
ritus lenis  auf  allerlei  Misverständuisscn  und  sind  ganz  geeignet, 
das  Zusammengehörige  zu  trennen;  so  würden  sic  denn  wohl 
abzuschaffen  sein,  wenn  nicht  etwa  der  Umstand  sie  empßchll, 


’)  Aus  Diomedes  wird  auch  Phoc.  de  nom.  et  terb.  §.  5 zu  ver- 
sieben sein. 

’)  Eine  ganz  ähnliche  Zusammenstellung  von  leniter  und  leniter  hat 
Cic.  off.  1.  §.83:  Consuetudo  imitanda  tnedicorum  est,  r/ni  leciter  aegra- 
tantes  leniter  curant,  gratiuribus  autem  morbit  etc. 
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dafs  endlich  niemand  mehr  etwas  dabei  denkt  und  sie,  weil  sie 
eben  sinnlos  geworden  sind,  als  lodte  Zeichen  gebraucht  werden 
können,  zu  was  und  wie  man  gerade  mag. 

ln  den  Lehrbüchern  der  lateinischen  Sprache  trifft  man  in  Be- 
tracht der  Anordnung  der  Konsonanten  seltsame  Dinge;  so  finde 
ich,  die  Konsonanten  werden  eingcthcilt  in  liquidae  I,  m,  «,  r und 
mulae  ,.b,  g.  d,  p,  c (k,  y),  i,  auch  f und  s.“  ln  einem  anderen 
Buche  werden  die  Halblauter  (semivocales)  in  „flüssige,  d.  h.  hel- 
ler tönende,  ( liquidae ) l,  m,  n,  r“  und  in  „halbflüssige,  schwächer 
tönende  (semiliquidae)  f.  s,  x,  die  stummen  aber  ( mutae ) in 
„gelinde  oder  weiche  (mediae),  die  mit  gelindem  Hnucbe  aus- 
gesprochen werden,  b,  d,  g (»,  *)“  und  in  „harte  (tenues)  mit 
stärkerem,  nbslofsendem  Hauche  p,  I.  c,  k,  y (_/,  »,  x)“  gesondert. 
Ferner  finde  ich  die  fraglichen  Laute  eingelheilt  in  „weiche 
(mediae):  g,  d,  b;  harte  (tenues):  c ( k , y),  I,  p:  gehauchte 
(aspiratae):  ch,  ih,  ph,  f“,  und  wieder  in  einem  andern  Buche 
„scharf  ansgesprochene  dünnlautcnde  (tenues):  p,  c,  l ; mit  dem 
Hauch  gesprochene  (aspiratae):  ph,ch,th;  mild  ausgesprochene, 
die  zwischen  beiden  genannten  die  Mille  halten  (mediae):  b,  g,  d." 
Das  f ist  hier  ganz  übersprungen. 

Orthcilc  man  nun  übrigens  über  den  wahren  Werth  der  Laute, 
also  z.  B.  ob  f zu  den  stummen  oder  zu  den  halblauten  gehört, 
wie  man  will,  sicher  ist,  dafs  der  augenscheinliche  gänzliche  Man- 
gel an  klaren  Begriffen  und  an  Ordnung,  dessen  Beseitigung  nicht 
einmahl  der  Gebrauch  des  Wortes  medius  hat  bewirken  können, 
in  Lehrbüchern  für  Schulen  höchst  verderblich  ist. 

Hätte  man  sich  aber  im  Ernst  bemflhet,  die  Lehren  der  grie- 
chischen Grammatiker  klar  zu  denken  und  zu  begreifen,  dafs  und 
in  wie  weit  die  lateinischen  Grammatiker  sich  gedrungen  sahen, 
von  den  Griechen  abzuweichen,  so  würde  das  nahmentlich  auch 
auf  die  rechte  Würdigung  und  Ordnung  der  deutschen  Laute  ei- 
nen günstigen  Einflufs  gehabt  haben.  Jetzt  finde  ich  in  nahmbaf- 
fen  Büchern  über  die  deutsche  Sprache  bald,  „die  starren  thei- 
lcn  sich  ab  in  mediae:  p,  t,  g;  tenues:  b,  d,  k;  spiranies:  w,  s, 
h.  j;  aspiralae:  v.  f,  fs,  ch“;  bald  werden  geschieden:  „weiche: 
g,  d,  b;  harte:  k,  t.  p;  aspirirlc:  ch,  f“;  bald:  mediae  (weiche): 
b,  d,  g;  tenues  (harte):  p.  t,  k;  aspiratae  (gehauchte),  und  zwar 
weiche:  v,  fs,  h,  harte:  f,  z.  cl».  Die  letzte  dieser  Einlheilungen 
enthält  eine  Ahndung  der  Wahrheit.  Nfihmlich  wenn  man  sich 
nicht  auf  diese  oder  jene  Mundart  beschränken  und  unnütze  Eng- 
herzigkeit abthun  will,  so  hat  man  die  deutschen  starren  Laute 
erstens  in  gehauchte  und  in  hanchlose,  jede  von  diesen  Klassen 
aber  zunächst  in  harte  und  wcictie  zu  theilen.  lieber  die  ge- 
hauchten würde  leichtlieh  mancher  Zweifel  erhoben  werden;  inan 
würde  sich  z.  II.  nicht  gern  enlschlicfsen.  ein  gehauchtes  g an- 
zuerkennen, obwohl  cs  in  ganz  Nicdcrdculschland  vorkommt;  so 
würden  über  b und  w manche  Bedenken  entstehen;  ob  man  pf, 
tz.  ct»  je  als  einen  Laut  anerkennen  sollte,  würde  zweifelhaft 
sein,  und  dafs  die  gehäuften  Kehllaute  sich  noch  wieder  schei- 
den, je  nachdem  sic  mehr  vorn  im  Munde  oder  mehr  hinten  ge- 
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sprechen  werden,  würde  vielleicht  auch  bestritten  werden;  dar- 
über aber,  sollte  man  meinen,  wäre  gar  kein  Zweifel,  dafs  p.  t, 
k und  b,  d,  nebst  dem  oberdcntsclicn  g ganz  und  gar  ipdd, 
hauch  lose,  sind  und  aufscr  dnreh  die  Sprachwerkzeuge,  denen 
sie  angehören,  sich  nur  durch  Ilärlc  und  Weichheit  scheiden. 
Die  griechische  Sprache  halle  und  hat  jetzt  nicht  weiche  onge- 
hauchte,  auch  die  heutigen  Griechen  können  die  Laute  durch  ihr 
Alphabet  nicht  bezeichnen,  wie  sie  ihnen  auch  zu  sprechen  schwer 
werden,  die  lateinische  Sprache  hatte  nicht  weiche  gehauchte 
Laute.  So  ist’s  kein  Wunder,  dafs  die  lateinischen  Grammatiker 
mit  der  griechischen  Eintheilung  nichts  zu  machen  wufsten. 

In  der  lateinischen  Grammatik  wurde  früher  gelehrt:  rrasis 

rat  t(  sytmeresis  vocalur  est  rluanun  voculium  ad  di  veraas  sylla- 
s perlinentium  in  unam  syllabam  conir  actio  ( Huddint . 1 p.  328). 
In  der  Folge  wurden  Verbindungen  wie  mi  statt  mihi  synaeresis 
oder  contractio  genannt,  wogegen  Phaeton  statt  Phaeton  eine 
episynaloephe  enthalten  sollte,  in  welcher  die  zwei  Vokale  gleich 
vernehmlich  lönend  in  einen  Diphthong  vereint  wären,  wogegen 
in  der  synisesi » oder  syneephrmesis  nicht  ein  Diphthong  entstehe 
nnd  einer  der  beiden  Vokale  dunkler  als  der  andere  gesprochen 
werde,  wie  in  Orphea.  Die  Synaloephe  elisio  ecthlipis  und  cra- 
sis  sollten  sich  auf  End-  und  Anfangs-Sythen  sich  berührender 
Worte  beziehen;  uud  zwar  die  synaloephe,  wenn  ein  voknlischcr 
Ausgang  vor  vokalischem  Anlaute  in  der  langen  Thesis  oder  vor 
nnd  nach  der  Arsis  wenigstens  leise  angedeutet  werden  kann; 
die  elisio,  wenn  der  End  vokal  zwischen  den  beiden  Kürzen  der 
Thesis  vfdlig  unterdrückt  wird:  die  ecthlipsis , ,. bei  den  Alten 
auch  für  elisio  gebraucht“,  wenn  das  Schlufs-m  mit  seinem  vor- 
hergehenden Vokal  unterdrückt  wird,  oder  vielmehr  mit  dem 
folgenden  Anfangsvokal  verfliest;  die  crasis,  wenn  der  lange  und 
gewichtvollere  Endvokal  unter  dem  Akzent  den  folgenden  schwä- 
cheren Anfangsvokal  übertönte  und  verdunkelte. 

In  neuester  Zeit  findet  man  über  diese  Dinge  Folgendes:  der 
Hiatus  wird  innerhalb  eines  Wortes  beseitigt  dnreh  Elision,  z.  B. 
nullus  für  ne  ultus , oder  durch  Kontraktion  theils  gleichlauten- 
der Vokale  (di  statt  dii ),  theils  ungleichlaulendcr  (sis  statt  sie «). 
Anstatt  des  eigentlichen  Diphthongs  bedienen  sich  die  Dichter 
zuweilen  der  synaeresis , indem  Vokale,  welche  sonst  keinen  Diph- 
thong bilden,  doch  in  einer  Sylbe  gesprochen  werden.  Dann 
entsteht  entweder  ein  Mischlaut  ( synaloephe ),  in  welchem  beide 
Vokale  gleich  vernehmlich  tönen,  wie  in  jrroin,  oder  einer  der 
beiden  Vokale  wird  in  den  andern  hiuübergeschleift  oder  dunk- 
ler gesprochen  (synixesis,  syneephonesis),  z.  B.  Orphea. 

Die  neueren  Lehrbücher  des  Griechischen  werden  wohl  darin 
alle  ziemlich  Übereinkommen,  dafs  sie  sagen,  die  Kontraktion, 
avvcUQtais , begebe  sieh  in  der  Mitte  eines  Wortes  wie  « in  u, 
tu  in  tj,  uo  oder  uov  in  w u.  s.  w.,  wogegen  die  Elision,  ix- 
Oktxfui  (auch  OXitpig  finde  ich,  was  vielleicht  richtiger  ist  als 
&).i\ und  die  Krasis,  x(tüoi^,  nebst  der  Syuizesc,  ovrt£y- 
oi s.  zur  Vermeidung  der  Berührung  von  vokalischen  Aus-  und 
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Anlauten  angewandt  werden;  die  tx&lnpif  bestehe  in  Ausstofsutig 
des  vokalischen  Auslauts,  die  anderen  beiden  in  irgend  welchen 
Einigungen  der  sieb  berührenden  Vokale.  In  den  besonderen  Vor- 
schriften über  diese  Dinge  finden  sich  allerdings  noch  allerlei  Ab- 
weichungen der  einzelnen  Bücher  von  einander,  doch  die  sind 
fiir  jetzt  gleichgültig. 

Dafs  nun  in  diesen  Lehren  das  Wort  contractio  nicht  so  an- 
gewandt wird,  wie  es  wenigstens  dem  ciccronianischen  Gebrau- 
che angemessen  wäre,  und  dafs  die  allen  Grammatiker  für  solche 
Dinge  sich  der  Worte  complexio,  coire  und  cotiglutinatio  bedie- 
nen '),  mag  noch  hingehen,  wiewohl  doch  immer  die  Verdun- 
kelung der  Begriffe  zu  beklagen  ist.  Aber  die  Lehren  der  alten 
Grammatiker  sind  wieder  rücksichtslos  behandelt.  Die  Haupt- 
sache dessen,  was  die  lateinischen  Grammatiker  lehren,  ist  in 
folgenden  Worten  des  Probus  enthalten:  Episynaloephe  est 
una  syllaha  ex  duabus  facta , ut:  fixer  it  aeripedem  pro  aeri- 
pedem  — Synuloephc  est  cum  iuter  duo  verba  in  cottcursu  duei- 
rum  vocalium,  nulla  intercedenle  consonante  unitts  ft  vocalis  eli- 
sio,  ut:  altjue  ea  diversa  — Ecl hlipsis  est  cum  inler  se 
aspere  eoncurrent  ium  syllabarum  inlercedente  sota  m litera  con- 
sonante et  vocalem  et  consonaniem,  ynam  diximus , etidi  necesse 
est,  ut:  multum  Ute  et  terris;  im  Wesentlichen  stimmen  die 
audereu  mir  zugänglichen  Grammatiker  damit  überein  ’). 

Doch  darauf  soll  noch  kein  grofses  Gewicht  gelegt  werden, 
denn  oft  geben  die  Lateiner  dem,  was  sie  von  den  Griechen  auf 
engere  Gränzen  beschränkt  bekommen  haben,  willkürlich  eine 
ungehörige  Ausdehnung,  wie  Priscinn  selber  sagt  ’),  und  dafs 
sie  dabei  nicht  besonderes  Geschick  bewiesen  oder  Glück  gehabt 
haben,  ist  leicht  zu  entdecken;  so  ist  denu  nicht  zu  bewundern, 
dafs  sie  auch  unter  einander  wenig  übereiustimmen  *). 

Sehr  zu  bedauern  aber  und  schwer  zu  verantworten  ist  es, 


')  S.  Cie.  de  orat.  3 §.  196.  oral.  §.  155.  Quintil.  inst.  or  1,  5,  18. 
Prise.  17  §.8.  9.  Donat.  Ars  3,  4 gegen  Ende  und  Diomed.  2,  5 gegen 
Ende,  wo  eg  heilst:  conglutinatio  teu  contentio  duarum  syllabarum, 
wenn  die  I.eseart  richtig  ist. 

*)  S.  Prob.  Inst  Gr.  1,  18,  II  und  12,  womit  zu  vergleichen  Donat 
Ars  3,  4.  Ctaud.  Sarerd.  Art.  gram  in.  I,  102—  104,  so  wie  auch  Prise. 
4,  17  und  de  metr.  Terent.  §.  8 

J)  Prise,  de  metr  Terent.  §.  2:  solent  lalini  in  tniillis  initium  ali- 
quod  accipientes  a graecis  ab  anguslo  in  effusum  licenliae  spatium  A oc 
dilalare. 

4)  Quinlilian  in  der  laslit  I,  5,  18  setzt  tno'atqfan;  und  oi'ialmy  r, 
gleich  und  nennt  diesen  Hergang  complexio,  versteht  aber  darunter,  wa» 
anderweitig  episynaloephe  heifst;  in  der  Sache  kommt  damit  (. ,'laud . Sacrrd. 
ziemlich  überein,  der  die  synaeresis  der  episynaloephe  gleichachlet;  hei 
Diom  ist  die  synaeresit  eine  Benennung  der  synaloeplie,  und  bei  Donat 
kommt  sie  unter  den  Varianten  sowohl  für  synaloephe  ats  fiir  episynaloe- 
phe  vor.  Diom.  2,  6 gegen  Endo  des  ersten  Abschnittes  läfst  repostum 
aus  repositum  durcli  eethlipsis  entstehen,  Prob..  Don  , Sacerd.  nennen 
das  syneope.  Das  Wort  f.-rurercutoxf ij  ist  mir  aus  einem  Griechen 
nicht  bekannt. 
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dafs  die  Lehre  der  griechischen  Grammatiker  über  diesen  Gegen- 
stand so  sehr  vergessen  und  vernichtet  ist  Freilich  sind  auch 
diese  von  Schwankungen  nicht  frei,  denn  nicht  hlos  Gaza  und 
Chry  soloras.  sondern  auch  das  grofse  Etymoiogikum  und  Theo* 
dosius  in  den  xaroreg  nebst  seinen  Scholiasten  bleiben  sich  in 
dem  Gebrauch  der  Worte  awatQtaig,  ovvaiQEiv,  xQÜdig  und  xiq- 
rär  nicht  gleich  Allein  das  ändert  in  der  Hauptsache  nichts; 
noch  Chrysoloras  trägt  einen  beträchtlichen  Tlieil  der  alten 
Lehre  ausdrücklich  vor,  und  in  dem  bedeutendsten  Punkte  weicht 
keiner  von  derselben  ab.  Diese  ist  nun  nach  der  Schrift  oder 
dem  Bruchstück  des  Tryphon  rrepi  nu&cäv  JU'JfO)»’  *)  folgende: 
Ä'vralotgij,  Verschmelzung  könnte  man  es  etwa  deutsch  nennen, 
ist  die  Einigung  zweier  Sylben  durch  Vokale  mit  Ablegung  des 
Tones  ’);  deren  sind  drei  einfache  Arten  und  vier  zusammenge- 
setzte; die  einfachen  sind:  OXtxfng,  die  Ausstofsung  des  vokali- 
schen  Ausganges  eines  Wortes  vor  einem  vokalisch  anfangenden; 
xQÜatg,  die  Verbindung  zweier  Vokale,  vermöge  welcher  ein  lan- 
ger Vokal  oder  ein  Diphthong  cutstclit,  indem  einer  der  beiden 
anfänglich  vorhandenen  oder  beide  geändert  werden;  tsvruiQfatg, 
die  Verbindung  zweier  Vokale,  von  denen  der  erste  ein  ftporax- 
rixor,  der  andre  ein  vitcrtaxnxöv  (also  i oder  t>)  ist,  zu  einem 
Diphthong.  Die  zusammengesetzten  Unterarten  der  ovvaXotcptj 
sind:  üh'xpig  xai  XQÜatg,  &). iipig  xai  avruiQtaig,  XQÜatg  xal  avv- 
aiQtotg,  ölixpig  xai  xpäoig  xai  GvraiQtaig.  Tryphon  ist  nicht 
so  ausführlich  als  meine  Darstellung,  für  die  ich  auch  andre  Gram- 
matiker benutzt  habe,  die  mit  jenem  übrigens  genau  übereiustim- 
incn,  aber  stall  Oh'\pig  vielmehr  exOhipig  anführen,  unter  wcl-  * 
ehern  Nahmen  Tryphon  eine  gewisse  Ausstofsung  eines  Konso- 
nanten versteht,  die  bei  Andern,  ohne  Unterscheidung  von  ■OXiiptg, 
gleichfalls  tx&hipig  heifst  •). 

Dafs  hier  der  ovri£t]<ng  oder  avvexeptornaig  nicht  gedacht  ist, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache;  ihr  Verhältnifs  zur  avvaXoi(pij  findet 
man  angegeben  in  Rekk.  Au.  S.  835  a.  E. 

Die  Oh'iptg  wird  bekanntlich  äufserlich  durch  die  ätrooTQorpog 
bezeichnet,  eben  so  die  xQÜcig,  wenn  durch  sie  zwei  Worte 
verbunden  werden,  durch  die  xoQiovlg. 


1 ) 8.  Thtod.  Gas.  p 153  (lg.  231.  241.  XqvooI.  iiionipi.,  wo  von 
dem  Unterschiede  der  einfachen  und  der  zusammengezogenen  Deklination 
die  Bede  ist,  auf  Bogen  y ».  E.  und  <1  Anf.  des  Drucks,  welcher  von 
Paris  ausgegangen,  am  Ende  bezeichnet  ist:  itvnuthi  iv  Aivxnxoxiip  hn 
Et.  M.  265,  13  14  392,  24.  Bekk.  Anred.  p.  979.  1008,  6 flg. 
1018,  14.  18.  1201.  1202.  1252.  1253. 

* ) An  dem  Lexicon  grneco -latinum  von  Hadr.  Juniut.  Basil.  (un- 
ter der  Vorr.  1557)  /ul. 

*)  xaxaßoXy  tortax  im  Griechischen;  der  alte  Uebersetzer:  abjcctione 
tonorurn. 

*)  Vergl.  Bekk.  An.  S.  697  flg.  Gregor.  Cor.  S.  678  flg.  S.  681  §.23. 
Barhm.  Anecd.  2 S.  367  flg.  und  S.  369,  30.  Chry  toi.  tQtii.  Bogen  y a.  E. 
und  Anf.  von  d.  Bei  Gregor.  Cor.  S.  460  ist  unzweifelhaft  die  alte  l.ese- 
art  g.urrjieroiy  Jiygrjp/roie  wieder  licrzustcllon. 
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Wohl  7.u  beachten  ist  nun,  dafs  nirgendwo  gesagt  wird,  die 
xQÜcig  beschränke  sich  auf  den  Fall  der  Berührung  vokalisch  en- 
dender und  ebenso  aufangender  Worte,  dafs  vielmehr  ausdrück- 
lich von  beiderlei  Erscheinen  derselben  die  Bede  ist,  in  einem 
und  zwischen  zwei  Worten;  ferner  dafs,  wie  überall  die  BXi- 
xptg  (oder  denn  bei  andern  i-xOhxptg)  nicht  minder  als  die  andern 
eine  Unterart  der  GwaXoicpi'i  ist,  so  auch  ganz  ausdrücklich  aner- 
kannt wird,  dafs  durch  dieselbe  eiuc  Einigung  zweier  Worte 
hervorgebracht  wird  '). 

Nun  meint  man,  es  verschlägt  nichts,  ob  unter  den  einzel- 
nen Ausdrücken  die  einander  ähnlichen  Erscheinungen  so  oder 
so  vertheilt  werdeu;  indessen  gleichgültig  wird  die  Verlheilung 
erst  dann,  wenn  zuvor  die  Ausdrücke,  die  lebendig  sein  und 
klar  begriffen  werden  könnten  und  müfslen,  zu  hohlen,  todten 
und  eben  darum  gleichgültigen  Zeichen  erniedrigt  werden,  wo- 
mit denn  zugleich  als  Ürsach  und  als  Wirkuug  eine  Abstumpfung 
des  Sinnes  für  Genauigkeit  und  der  Forschungslust  nothwendig 
verbunden  ist.  Oder  was  soll  man  mit  einem  Schüler  vorneh- 
men, der,  wenn  er  die  übliche  Lehre  über  xgaoig  und  cvvatQe- 
Gig  hört  oder  sie  wieder  durchdeukt,  gewissenhaft  genug  ist,  za 
fragen:  wieferne  ist  die  Vereinigung  von  os  zu  ov  innerhalb  ei- 
nes Wortes  verschieden  von  derselben  Vereinigung  am  Ende  des 
einen  und  Anfang  des  andern  Wortes,  dafs  sic  dort  Zusam- 
mennakme,  hier  Mischung  licist?  oder  ist  vielleicht  für  die 
GvvaiQsatg  als  Gegenstand  gedacht  Vokale,  für  die  xQÜatg  aber 
Worte?  wie  passeu  überhaupt  die  Ausdrücke  an  die  bezciclme- 
ten  Erscheinungen? 

Das  Ucbcl  ist  zwar  grofs  genug,  aber  es  kommt  so  wenig 
allein  wie  ein  andres.  Dafs  die  Miipig  eine  Unterart  der  avt- 
a).otq>tj  ist,  daran  wird  nicht  gedacht;  davon  ist  die  Folge,  dafs 
man  lesen  und  schreiben  läfst  xat\t]Xu\ßor , vn’\f\fiov,  tiqp’Jaiijm' 
und  selbst  ebenso  schreibt  und  liest.  Dafs  vor  diesem  Fehler 
schon  die  erste  Auflage  der  märkischen  Grammatik  warnt,  aus 
der  freilich  auch  übrigens  die  Lehre  der  Allen  ziemlich  erkannt 
werden  konnte,  kann  daran  nicht  hindern;  eben  so  wenig,  wie 
dafs  man  in  der  Grammatik  zu  lesen  hat : in  zusammengesetzten 
Worten  werden,  wenn  der  erste  Theil  einen  Abfall  erlitten  habe, 
dessen  Endkonsonanten  zur  folgenden  Sylbe  gezogen,  und  das- 
selbe gelle  auch  für  die  Sylbcnlncilung,  wenn  der  erste  Theil  die 
Elision  crlilten  habe,  oder  an  einer  anderen  Stelle:  ein  griechi- 
sches Wort  könne  mit  keinem  anderen  Konsonanten  enden  als 
mit  v,  q,  g,  nur  ex  und  ovx  seien  ausgenommen.  Aus  dem  Grunde 
aber  helfen  diese  Angaben  der  Grammatik  nicht,  weil  sie,  wie 


')  Ucber  die  letzten  Angaben  sind  noch  zu  vergleichen  Et.  V.  76-3, 
10  ftg.  (aus  welchem  Rekte.  An.  698,  15  verbessert  werden  mufa)  und 
Bekk.  An.  695  a.  G.  u.  flg.  S.  1 127  geg.  K.  Euttath.  II.  t 266.  Schot. 
II.  ft  207.  Uebrigens  erklärt  sich  aus  «Ter  obigen  Auffassung  der  ftUt/m 
die  Kegel  der  homerischen  Scholien,  dafs  durch  die  Apostrophirung  die 
Anastrophc  verhindert  werde. 
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viele  andre,  als  einzelne  Bemerkungen,  die  weder  untereinander 
noch  sonst  recht  einen  Zusammenhang  haben,  auseinander  und 
durcheinander  fallen  und  vergessen  werden,  wie  in  einer  Hum- 
pelkammer bald  dies  bald  jenes  verkramt  ist  und  nicht  gehabt 
wird.  .So  weit  aber  gehl  man  in  der  Verkehrtheit,  dafs  inan 
ohne  einiges  Bedenken  mit  dem  Apostroph  zugleich  auch  eine 
Interpunktion  setzt,  also  mitten  in  der  Sylbe  inlcrpungirt;  ja 
anch  das  ist  kein  Hindernis,  dafs  der  Konsonant,  au  welchem 
ein  Vokal  ausgefallen  ist,  um  des  folgenden  Vokales  willen  aspi- 
rirt  ist,  wie  etwa  int  Homer  totf  epetd’,  ö.  ln  dem  König  Oedi- 
pus  allein  kommen  in  einer  sonst  besonnenen  und  im  lulcrpun- 
giren  ntäfsigen  Ausgabe  mehr  als  einhundert  und  fünfzig  Stellen 
vor,  in  denen  allerlei  Interpunktionen  mit  der  ötiipij,  wie, sie 
auch  bcschaflen  sein  mag,  zusammenfallen. 

Da  cs  nun  unabweisbar  und  auch  von  den  alten  Grammati- 
kern zur  Genüge  anerkannt  ist  '),  dafs  die  Interpunktion  einem 
Anhalten  in  der  Rede  entspreche,  so  ist  es  ganz  verkehrt,  ent- 
weder ein  Wort  wohl  gar  bis  zu  dem  härtesten  ßarbarisinus  zu 
verstümmeln,  weil  jenscit  der  sich  daranschliefsenden  Pause  ein 
Wort  folgt,  dessen  Anfang  sich  mit  jenes  Ende  nicht  vertragen 
würde,  wenn  sich  beide  berührten,  was  jedoch  der  Pause  wegen 
nicht  geschieht;  oder  mitten  in  einer  der  ohne  Unterbrechung 
verfließenden  Sylben  eine  Pause  anzubringen;  d.  h.  cs  ist  ver- 
kehrt, entweder  mit  der  < ntypij  die  OiJtfHts  oder  mit  dieser  jene 
zusammen  zu  bringen.  Wenn  nun  die  alten  Grammatiker,  die 
zwar  die  geschilderte  Verkehrtheit  einsehen,  doch  wieder  Nei- 
gung zeigen,  sic  zu  begehen  ’),  so  ist  das  nichts  weiter  als  ein 
Belag  dafür,  dafs  man  schon  damahls  anfieng,  die  grofsartige  Dar- 
stellung alter  Zeit  nicht  mehr  recht  zu  fassen;  desto  weniger 
freilich  ist’s  zu  bewundern,  dafs  wir  an  derselben  Schwäche  lei- 
den; aber  eine  Ahndung  wenigstens  von  dem  Unterschiede  grie- 
chischer und  deutscher  Gedanken  sollte  man  zu  erwecken  und 
zu  erhallen  suchen,  wenn  cs  doch  gilt,  den  Geist  der  Alten  zu 
erkennen.  Im  vorliegenden  Falle  könnte  man  in  den  Ausgaben 
dadurch  helfen,  dafs  man  im  Texte  nicht  interpimgirte,  in  deu 
Noten  aber,  die  bei  anderweil iger  Mäfsigung  dafür  Haum  genug 
böten,  könnte  man  bemerken,  dafs  an  dieser  bestimmten  Stelle 
uach  unserer  Weise  ein  ganzer  Salz  endete,  wahrend  die  Grie- 
chen hier  nicht  einmal  ein  Wort  geendet  hätten. 

Gewisse  Verben  nennt  man  in  der  lateinischen  Grammatik 
Deponentia,  und  lange  Zeit  hat  man  sich  begnügt,  zu  wissen 
und  zu  lehren,  dafs  diese  aktiven  oder  ucutralcu  Sinn  in  passi- 
ver Form  anssprechen.  Dafs  dann  allmählig  entdeckt  worden, 
einige  dieser  Worte  seien  wirklich  Passiven  und  ihre  Besonder- 
heit beruhe  entweder  auf  unregelmäfsiger  Bildung  der  Formen 


*)  S.  Dionyt.  Th.  Gramm.  §.  4 u.  5 nebst  den  Schul,  und  Et.  M. 

unter  truyurt. 

J)  S.  Schol.  II.  r,  242  S.  109.  Bekk.  0,  206.  207  8.  227.  B.  A,  441 
S.  318. 
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oder  in  Abweichungen  von  der  „in  der  Muttersprache  üblichen 
Begriffsauffassung (wobei  immer  wieder  der  Begriff  als  aufaer 
der  Sprache  gelegen  gedacht  ist),  gilt  schon  als  etwas  Bedeu- 
tendes, während  es  feststeht,  dafs  schon  vor  einem  Menschen- 
altcr  ein  Schüler  durch  selbstständige  Beobachtung  eben  dahin 
gelangte.  Was  aber  die  alten  Grammatiker  mit  ihrem  Worte 
Deponens  sagen  wollen,  darum  hat  inan  sich  nicht  bekümmert, 
und  xtafs  consolor , osculor , criminor  ausdrücklich  nicht  sind  für 
Deponentia  gehalten  worden,  dafs  dagegen  nascor,  orior,  palior. 
morior  deshalb  Deponentia  genannt  sind,  weil  sie  passivisch 
seien  '),  darauf  konute  man,  obwohl  noch  Bücher  des  löten  Jahr- 
hunderts Spuren  der  allen  Lehre  enthalten  uud  selbst  die  mär- 
kische Grammatik  noch  ausdrücklich  darauf  verweiset,  um  so 
weniger  kommen,  weil  ja  die  Entdeckung  gemacht  war,  die  De- 
ponentia seien  so  genannt  als  „gleichsam  die  passive  Bedeutung 
ablcgcnde.“  Wohl  aber  hat  man  sich  veranlast  gefunden,  die 
unglücklichen  Dcponentien  auch  iu  die  griechische  Grammatik 
su  bringen. 

Zu  selten  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  mich  zu  überzeugen, 
dafs  man  sich  im  Ernst  um  die  alten  Grammatiker  bemühet  b»be, 
als  dafs  ich  glauben  könne,  die  Annahme  griechischer  Deponen- 
tien  beruhe  nicht  ausschlicfslich  auf  falscher  Nachahmung  der  her- 
kömmlichen lateinischen  Grammatik.  Simonis  sagt  in  der  nicht 
verächtlichen  lnlroduclio  grammal ico-crilica  in  ling.  gr.  ( Hat. 
1752)  S.  154:  Forma  passiva  inlerdum  uctive  significat  — — 
Hujubmodi  verba  quidam  grantmut ici  ad  Lalinorum  exemplnm  dp. 
ponenl  ia  vocare  solenl.  Was  der  damit  sagen  will,  weifs  ich 
nicht  genau,  denn  sowohl  in  Büchern  etwa  damaliger  Zeit  *) 
über  die  griechische  Sprache  kommt  die  Annahme  von  Deponen- 
tien  vor,  als  sich  davon  auch  Spuren  bei  älteren  Grammatiken: 
Coden;  so  werden  in  der  Ilülscmann'schen  Ausgabe  der  mär- 
kischen Grammal ik,  welches  Buch  viel  bekannter  zu  sein  ver- 
diente, als  es  zu  sein  scheint,  nur  Constanl.  Lascar.  äno&ciixd, 
ivtQytjTixu  erwähnt  *),  und  in  ßacbmann's  Anecdota  ‘)  findet 
man  dnoOenxd,  iveQytjnxd  und  naGrjrixd.  Wie  jung  aber  die 
grammatischen  Bemerkungen  bei  Bach  mann  sind,  sieht  man 
daraus,  dafs  darin  kurz  vor  der  erwähnten  Stelle  von  den  Ver- 
diensten des  Aldus  durch  den  Druck  griechischer  Bücher  die 
Bede  ist.  Den  Laskaris  habe  ich  nicht  selber  vergleiehen  kön- 
nen, indessen  ist  er  jünger  als  Gaza  und  Cbrysoloras,  die  er 
mit  unter  seinen  Quellen  anführen  soll  *)  und  die  wohl  beide 
keine  dnoOenxd  haben.  Kurz,  ich  bin  unbedenklich  der  Mci- 


*)  Gell.  noct.  all.  15,  13.  Prise.  8,  8.  9.  14.  22.  18,  155.  Mart. 
Cap.  p.  82  sq.  ed.  Grot.  Maxim.  Victoria.  §.  20.  Asper  Jun.  7,  1 . Diom. 
1,  4 Bogen  C,  1,  2 Anf. 

’)  Z.  B.  in  der  märkischen  Grammatik  von  1730  S.  493. 
a)  Bd.  1 S.  487. 

4)  Bd.  2 8.  304.  401. 

*)  Nach  Fabric.  Uibl.  gr.  7 S.  39. 
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tiung,  dafs  die  äno&ertxd  nichts  sind  als  eine  ganz  späte  Nach- 
äffung der  lateinischen  Deponentia;  wäre  der  Nähme  ursprünglich 
griechisch,  so  würde  er  von  den  lateinischen  Grammatikern  nicht 
durch  deponens , sondern  durch  deposilivum  übersetzt  sein. 

Welchen  Ursprung  und  Werth  aber  auch  der  Begriff  des  De- 
ponens haben  mag,  das  ist  zuzugeben,  dafs  er  sehr  geeignet 
war,  die  Folgerichtigkeit  der  Lehre  vom  Verbum  zu  unterbre- 
chen und  den  Gebrauch  hohler,  todter  Schalen  an  Stelle  leben- 
diger Begriffe  zu  fordern;  dafs  er  mithin  dem  Materialismus  ganz 
genehm  sein  mnste. 

Von  einer  ganz  andern  Seite  nus  ist  nicht  allein  die  Lehre 
vom  Verbum,  sondern  überhaupt  die  ganze  Lehre  von  der  Wort- 
bildung dadurch  verdunkelt  worden,  dafs  man  die  Worte  Kon- 
jugation, konjugiren  ganz  verkehrt  als  Benennung  einer  be- 
stimmten Art  der  Wortbildung  angesehen  hat,  indem  man  näm- 
lich die  Biegung  der  Verben  nach  Personen,  Zeiten  u.  s.  w.  dar- 
unter verstellt.  Der  Fehler  ist  freilich  schon  alt,  in  Büchern 
des  16ien  Jahrhunderts  liegt  er  schon  klar  vor,  und  scheint  ur- 
sprünglich durch  die  Erklärungen  der  allen  Grammatiker  selbst, 
doch  ohne  deren  Schiild,  veranlast  zu  sein.  Dionysius  Thrax 
sagt  tj.  16:  (Tv^vyia  tarir  äxoXnv&og  Qr^iuta*  xXiaig.  Dies  gibt 
Prise ian  wieder  in  den  Worten:  con ijugafio  esl  conseyuens  ver- 
borum  dedinatio.  Dies  mag  nun  wohl  in  allem  Leichtsinn  so  ge- 
fast sein,  als  solle  Konjugation  die  folgerechte  ordnungsmäßige 
Abwandlung  eines  Verbums  sein,  die  es  als  solches  erfährt,  d.  Ii. 
die  Abwandlung  nach  Personen,  Zeilen  u.  s.  w.  Hätte  man  aber 
den  Dionysius  Thrax  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gelesen,  der 
im  vorhergehenden  §.  als  die  dem  Verbum  zukommenden  Stücke 
neben  einander  aufffihrt:  iyxXiasig,  dia&i'aeig,  ti'8/j,  aytjpara,  uqi- 
öpoi,  ynnroi,  ngociMiru,  ov£vyiai,  hätte  mau  dessen  Erklärer  eini- 
germaßen beachtet;  hätte  man  berücksichtiget,  dafs  von  der  Flexion 
der  Verben  immer  die  Ausdrücke  xXivsiv  und  xXiaig  gebraucht  wer- 
den; hätte  man  des  Dionysius  von  Halikarnafs  gedacht,  der 
in  dem  Buche  rrt()'i  <rvr{h!G.  c.  14  gcg.  E.  unter  den  Konsonanten 
av^vyiag  nachweiset;  hätte  mau  die  venetianischen  Scholien  zu 
II.  «,  219  bedacht,  wo  über  tj  gesagt  wird:  dqXot  xai  rtjv  gvvoq- 
0Qor  dvriawplnv  tqitov  nttogmnov  av^vyovaav  rfj  iftij,  orj,  oder 
ganz  ähnlich  av^vyovv  rrj  tpoi  in  dem  Et.  XI.  616,  t/5;  — hätte 
inan  ferner  im  Priscian  ein  Paar  Zeilen  weiter  gelesen,  hätte 
inan  dessen  Schrift  de  XII  vergib.  Aen.  angesehen,  in  der  ziem- 
lich auf  jeder  Seile  vorkommt  dedina  rerbum,  oder  desselben 
Schrift  de  dedinnlione  nominum  einiger  Aufmerksamkeit  gewür- 
digt, in  deren  3tem  Kapitel  die  Deklination  der  Verben  gelehrt 
wird  ');  hätte  man  au  Cicero  gedacht,  der  in  den  Top.  §.  12 
lehrt:  Conjugala  dicuntur , tjuae  sunt  ex  verbis  generis  ejusdem. 
Ejusdem  aut  eia  generis  verba  sunt  quae  orta  ab  uno  varie  rom- 
mutantur  ul  sapiens,  sapientia,  sapienler,  haec  verborum  conjuga- 

')  Im  2ten  Kapitel  wird  die  Deklination  der  Pronomina  gelehrt;  un- 
zweifelhaft wird  also  aus  dem  Titel  das  Wort  nominnm  Wegfällen  müssen. 

Zrittc br.  f.  (I.  Gymnasial  westn.  IV.  H. 
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(io  ov&yia  dicilur,  womit  noch  §.38  zusammenzusl eilen  ist;  — 
hätte  man  also  diese  oder  von  den  zahlreichen  ähnlichen  Acufse- 
rungen  der  Allen  irgend  welche  der  Aufmerksamkeit  und  einiges 
Nachdenkens  werlh  geachtet,  so  halle  man  doch  sehen  müssen, 
dafs  die  Begriffe  ov^vyia,  coujugalio  nimmermehr  als  Unterart 
von  xh'oig  oder  dedinaiio  oder  dessen,  was  man  Biegung  oder 
Wortbildung  nennen  mag,  gedacht  seien  oder  vernünftiger 
Weise  gedacht  werden  könnten,  und  dafs  so  gut,  wie  av^vyta 
von  Euripides  mit  ncjlw»  verbunden,  von  Plato  auf  zusam- 
mengehörige Gegensätze,  von  Dionysius  Thrax  auf  ähnliche 
Grundlaute,  sonst  von  den  Grammalikern  auf  Verba,  die  ähnlich 
deklinirt  wcrdcu,  von  Cicero  dies  uud  die  lateinische  Ucber- 
selzung  auf  Worte,  die  von  einem  Stamme  abgeleitet  sind,  an- 
gewandt werden  konnte,  und  so  gut  ferner  cv£vyiTr  von  den 
Pcrsonalpronomineu  unter  einander  und  wieder  von  den  Posses- 
sivpronominen  unter  einander  gesagt  worden  ist,  dieselben  Be- 
griffe auch  auf  manches  andre  mit  bestem  Rechte  anzuwenden 
wareu;  also  sind  etwa  auch  xopwro*',  xoiwrd»,  vmro^  eine  Sy- 
zygie  oder  Konjugation,  glcichcrmafscn  tri.  ini,  ntQt,  rtQoxi,  oder 
nöifos,  noiog,  ntjXixoi , oder  ncoo^,  t6co£ , önoi,  und  der  Art 
Zusammenstellungen  sind  noch  tausend  und  aber  tausend  gleich 
möglich  und  gleich  berechtigt.  Unter  diesen  vielen  Möglichkei- 
ten kommt  allerdings  auch  die  vor,  dafs  Xt'yat,  fo'yftg,  leyei,  ii~e- 
yov , tleyes,  tXtye  alte  unter  einander  oder  je  zwei  und  zwei  oder 
je  drei  und  drei  eine  ov&yia  bilden,  aber  nicht  im  mindesten 
in  der  Art.  wie  man  gewöhnlich  das  Wort  Koujugalion  versteht, 
was  schon  daraus  abzunehmec  ist,  dafe  jene  sechs  Worte  min- 
destens sechs  vollständige  Konjugationen  ausmachen  können,  uud 
dafs  ganz  das  Gleiche  gilt  z.  B.  von  )~6yos,  Xöyov,  löyqt,  loyoi, 
Xoyair,  ioyoig  1 ). 

Das  Schädliche  des  verkehrten  Gebrauches  liegt  nuu  darin, 
dafs  eine  gewisse  Reihe  gleichartiger  Erscheinungen  gerade  in 
dem  Betrachte,  in  welchem  sic  gleichartig  sind,  in  verschiedene 
Klassen  zerrissen  werden,  dann  dafs  eine  bestimmte  anderartige 
Erscheinung,  indem  man  sie  ihrer  klaren  und  deutlichen  Benen- 
nung beraubt,  der  Beobachtung  entzogen  wird,  endlich  dafs  diese 
beiden  Fehler,  wie  sie  nur  aus  Mangel  an  Schärfe  der  Begriffe 
entsprungcu  sind,  so  auch  scharfe  Fassung  der  Begriffe  zurück- 
weisen. 

Aus  solchen  Grüuden  ist’s  auch  gänzlich  zu  mißbilligen,  dafs 


*)  Alexander  im  Kommentar  zu  Aristoteles  tun.  17,  9 S.  270 
Anf.  der  Berliner  Zusammenstellung  der  Scbolien  will  freilich  die  ov- 
a ioi*«  (welcher  Begriff  nebst  der  oiaintj>{n  bei  Aristoteles  und  sei- 
nen Anhängern  die  Anwendung  hat,  wie  bei  Andern  tTi\rya  und  die 
oi’tvy/a)  von  den  xtmohs  geschieden  wissen,  das  ist  alter,  wie  er  es 
nimmt,  eine  hohle,  nichtige  Scheidung;  allerdings  ist  7Ttw(ji$  ganz  etwas 
anderes  als  irwro,/«»,  daraus  folgt  aber  im  mindesten  nicht,  dafs  nicht 
auf  eine  .Sache  beide  Begriffe  angewandt  werden  können.  Uebrigens  ist 
Alexander  weit  entfernt,  die  jetzt  tihliche  Verkehrung  von  ov^iyim  zu 
haben  oder  zu  begünstigen. 
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die  alle  woblbcgründete  Leli re,  in  den  Infinitiven  und  Parti- 
cipieu,  so  wie  im  Griechischen  in  den  Imperativen,  Optativen 
uud  Konjunktiven  seien  das  Präsens  und  Imperfekt,  danu  das 
Perfekt  und  Plusquamperfekt  miteinander  verbunden  '),  in  neue- 
rer Zeit  aufgegeben  ist.  Indessen  ist  das  noch  nicht  so  sehr 
lange  her,  da  inan  noch  in  liüchern  dieses  Jahrhunderts  die 
noth wendigen  Verbindungen  autriift  >);  um  so  unverantwortli- 
cher ist’s,  dafs  jetzt  bald  ohne  Weiteres  angegeben  wird,  legere 
legen s gehöre  dein  Präsens,  legisse  lecius  dem  Perfekt,  bald,  wie 
man  in  Büchern  über  die  griechische  Grammatik  sehen  kann, 
dem  Imperfekt  uud  Plusquamperfekt  auf  die  eine  oder  die  an- 
dere Art  blos  der  Indikativ  beigelegt  wird,  alle  anderen  Formen 
aber  abgesprochen  werden. 

Selbst  das  ist  keinesweges  gut  zu  heifseu,  dafs  man  die  alte 
Anordnung  der  sogenanuten  Moden,  nach  welcher  die  Folge  der- 
selben ist:  Indikativ,  Imperativ,  Optativ,  Koujuuktiv,  Infinitiv, 
aufgegeben  hat.  Für  das  Griechische  findet  man  diese  Ordnung 
noch  bei  Matthiä;  sie  galt  aber  soust  auch  für  die  lateinische 
Grammatik,  uud  als  längst  der  von  den  alten  Grammatikern  an- 
genommene und  noch  im  lfileu  Jahrhundert  beibehaltene  Opta- 
tiv dnreh  G.  J.  Vofs  abgeschabt  war,  blieb  man  übrigens  jener 
Ordnung  getreu,  nähmlich  bei  der  Aufzählung  und  allgemeinen 
Erklärung  der  Moden,  auch  wohl  in  dem  tabellarischen  Ueber- 
bJick  der  Endungen,  bei  Aufslelluug  des  Paradigma  aber  wurden 
nebeneinander,  nach  den  Zeiten  geordnet,  der  Indikativ  und  Kon- 
junktiv, darauf  der  Imperativ  u.  s.  w.  aufgeführt  ‘ );  das  hatte 
schwerlich  einen  andern  Grund  als  eine  vermeinte  Bequemlich- 
keit oder  Annehmlichkeit  des  Druck’s;  im  Griechischen,  wo  meh- 
rere Indikativen  noch  andre  Moden  neben  sich  hatten,  uud  wo 


')  Vergl.  Apollon.  Sy  nt.  3,  15  S.  237 ; die  xaror«;  des  Theodosius 
S.  1024-1044.  1051  — 1060;  die  Scholien  dazu  1275.  1276.  1292;  Theod. 
Gas.  im  2tei»  Buche  S.  206  flg.:  im  Ulen  Buche  z.  B.  S.  50  ist  er  nicht  so 
genau;  Pritc.  6,  42.  II,  15.  Demnach  ist  er  in  der  Schrift  de  declina- 
tione  §.  56  und  69  nicht  genau,  und  §.  70  ist  zwischen  Praeteritum 
pluaqnamperfectum  einzuschieben:  perfect  um  et;  Hl aerob,  de  diff.  et 
toc.  etc.  in  den  Abschnitten  de  iuiperat.,  dt  conjuncl.,  de  oplat  , de 
infinit,  und  in  dem  angehängten  >,n <i  /rr \>y.  — xaia  t ijr  rrowr.  o e£.  jtae 
mgian.  Bei  den  lateinischen  Grammatikern  wird  man  hier  und  da  Ge- 
nauigkeit vermissen,  so  Dioui.  I,  4 in  dem  Abschnitte  über  die  modi 
und  in  den  nächstfolgenden  Paradigmen  und  Kap.  5.  Probt  Intt.  Gramm. 
1,  7,  5 und  7.  Theodosius  und  sein  Scholiast  weisen  auch  den  im- 
perativ und  Konjunktiv  des  Aorist  dem  Futur  mit  zu. 

*)  So  z.  B.  in  Iliilseraann's  Ausgabe  der  märkischen  griechischen 
Grammatik  und  in  den  Grammatiken  des  Lateinischen  von  Bröder  und 
von  Wenk. 

J)  Vergl.  dieserhalb  z.  B.  Gesner’s  Bearbeitung  der  latein.  Gram- 
matik von  Cella rius,  Berlin  1746,  und  die  vollständigere  lateinische 
Grammatica  Marchica,  Frankf.  u.  I.eipz.  1770.  — In  der  S lall  hau  m’- 
schen  Ausgabe  des  lind  di  man  werden  die  Moden  auch,  wie  cs  jetzt 
üblich  ist.  geordnet;  irgend  ein  Grund  für  diese  oder  gegen  die  alte  Ord- 
nung wird  nicht  angegeben. 
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man  deshalb  länger  bei  der  tabellarischen  Form  blieb,  gab  man 
dem  Paradigma  dieselbe  Ordnung,  als  man  in  den  vorangehen- 
den allgemeinen  Bestimmungen  aufgestellt  halle.  Nun  erinnere 
ich  mich  nicht,  irgendwo  über  die  Unzulänglichkeit  der  allen 
Ordnnng  und  die  Nolhvrendigkcit  oder  Zulässigkeit  der  neuen 
auch  nur  irgend  etwas  gelesen  zu  haben;  so  sehe  ich  mich  denn 
in  der  That  gezwungen,  zu  glauben,  dafs  jene  Aeufserlichkcit  die 
Veranlassung  geworden  ist,  die  wohlbedachte  alte  Ordnung  um- 
zustürzen,  und  wie  das  einmahl  in  der  lateinischen  Grammatik 
Beifall  gefunden  hatte,  oder  unbcwusl  zur  Gewohnheit  gewor- 
den war,  so  scheinen  dadurch  die  Bearbeiler  der  deutschen  und 
der  griechischen  Sprache  sich  berechtigt  oder  verpflichtet  geach- 
tet zu  haben,  das  Alle  auch  ihrerseits  aufzugeben  '). 

Was  in  den  Grammatiken  Ober  die  gervndia  und  über  die 
mpitta  gelehrt  wird,  schein!  einfach  in  voller  Oidnung  und  ohne 
allen  Anstofs  zu  sein;  bei  genauerer  Untersuchung  jedoch  zeigt 
sich  eine  beklagenswert  he  Verwirrung,  und  was  zu  deren  Besei- 
tigung früher  schon,  besonders  aber  durch  G.  J.  Vofs  *)  gelei- 
stet ist,  das  hat  man  in  der  Folge  unbeachtet  gelassen.  Sollte 
nun  auch  dem,  was  ich  zu  sagen  in  Begriff  bin,  dasselbe  Schick- 
sal bevorstehen.  so  darf  das  doch  nicht  hindern,  wenigstens  zu 
versuchen,  die  Wahrheit  in  Erinnerung  zu  bringen. 

So  weit  man  den  alten  lateinischen  Grammatikern  folgen  will, 
ist  kein  Grund,  die  Formen  amnndum , -di,  -do,  -dum,  amalttm. 
amalu  so  zu  sondern,  dafs  man  die  einen  gerundia,  die  anderen 
aber  supina  nennte.  Diomedes  bat  für  jene  Formen  die  Kih- 


')  Die  griechischen  Grammatiker  waren  zwar  nicht  alle  gleicher  An- 
sicht über  die  Folge  der  Moden,  aber  sie  sahen  die  Sache  nicht  als  gleich- 
gültig an  und  strebten  durch  wissenschaftliche  Forschung  zu  Klarheit  und 
Sicherheit  zu  kommen.  Endlich  war  die  oben  angegebene  Ordnung  die 
gewöhnliche,  die  auch  meist  von  den  lateinischen  Grammatikern  ange- 
nommen wurde,  wenn  diese  auch  nach  Maafsgabc  ihrer  Weisheit  Manches 
ein-  oder  anflickten,  Einiges  auch  zu  andern  suchten.  Vcrgl.  hierüber: 
Bekk.  An.  p.  638,  7.  883  — 85.  1018  - 61.  1273  — 77.  Gas.  p &90  lg. 
Chryiol.  int» r.  zu  Anf.  der  I.chrc  pq/t.  Pritc.  8,  63  — 69.  Dontl. 
Art  2,  12,  2 nebst  Servil  interpr.,  Martian.  Cap.  p.  83  ed  Grol.  Maxim. 
Victor.  Art  20.  Atp.  Jun.  Art  7,  I.  Probi  Jmt.  gramm.  I,  7.  Art  mit. 
8.  744.  Macrob.  de  diff.  et  toc.  nettst  dem  Auct.  Inrert.  de  verbo  hei 
End  lieber  §.  5.  16  - 50.  Diom.  I,  4 Bog.  C Bl.  1 S.  2 flg.  G.  J.  Voft 
de  analog.  3,  8.  — Unter  den  Büchern  über  das  Deutsche  ist  das  älteste, 
das  ich  Hir  diesen  Zweck  vergleichen  kann:  Boedikeri  neue  Grundsätze 
über  die  deutsche  Sprache,  Berl.  1701:  darin  wird  anfangs  (S.  81—91) 
die  alte,  dann  bei  Aufstellung  der  .,  llfilfswörter“  die  neue  Ordnung  he- 
folgt,  ganz  ebenso  in  den  späteren  zum  Theil  von  Frisch  besorgten 
Ausgaben.  Adelung  hat  in  dein  Lehrgebäude  und  in  der  Sprachlehre 
ohne  Begründung  nur  die  neue  Ordnung.  Thicrsch  ordnet  in  der  grie- 
chischen Grammatik  so:  Indikativ,  Optativ,  Konjunktiv,  Im- 
perativ, Infinitiv;  gerechtfertigt  soll  das  vielleicht  durch  §.86  sein, 
dessen  Inhalt  ich  ungeprüft  lassen  will. 

*)  De  Analog.  3,  9 — 12,  vergl.  auch  Periton.  zu  Sanct.  Min.  3,  8 n.  9. 
Huddim.  I.  S.  307  flg. 
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meo  modus  participifdis,  gerundia  und  suphia;  der  leiste  Nalime 
soll  nach  ihm  von  Probus  herrühren.  Priscian  erkennt  diese 
Formen  nicht  als  Verben  an,  sondern  achtet  sie  für  Nominen, 
und  hat  dafür  die  Nahmen  participialia , gerundia , supina : diese 
beiden  haben  die  fragliche  Sache  am  ausführlichsten  behandelt. 
Prob ua  in  der  ars  minor  nimmt  auf  die  Form  in  u keine  Rück* 
sicht  und  nennt  die  übrigen  deu  modus  gerundi;  dieselbe  Be- 
nennung hat  Maxim.  Victorin.,  führt  aber  dafür  nur  eine  Form 
in  ndo  aa;  indessen  ist  er  überhaupt  in  seinen  Beispielen  sehr 
sparsam.  Servius  in  der  inierprei.  in  sec.  Donat.  «dH.  führt  als 
Beispiel  auch  nur  eine  Form  in  ndo  an,  nennt  diese  aber  theils 
modus  genmdums,  theils  gerundium ; diese  beide  Benennungen 
kommen  auch  in  den  Kommentaren  zum  Virgil  für  die  For- 
men in  ndum  und  ndo  vor,  jedoch  in  einer  Stelle  wird  allem 
Anscheine  nach  gerundii  modus  auch  auf  inlroilum  angewandt. 
Marrob.  de  diff.  et  soc.  erwähnt,  dafs  die  Formen  in  ndum  und 
ia  tum  den  Moden  beigezählt  würden,  geht  darauf  aber  selbst 
nicht  ein,  sondern  rechnet  sic  zu  den  formis  vel  speciebus  und 
nennt  sie  zwar  forma  usurpativa;  fast  ganz  eiustimmig  mit  ihm 
ist  derdsd.  Incert.  bei  Endlicher,  spricht  aber  auch  von  den 
Formen  in  ndi  und  ndo.  Auch  Dtomedcs  bat  diese  Lehre, 
führt  aber  als  species  usurpativa  nur  die  sämmllichen  Formen 
mit  «d  an  und  strebt,  wie  das  auch  sonst  vorkommt,  den  Un- 
terschied derselben  von  den  Parlieipien  mit  nd  naehau weisen. 
Ouintilian  nennt  die  Formen  iiciu,  factu  vrrbu  partici- 
pialia. r- 

Zeigt  sich  nun  demnach,  dafs  kein  Anlafs  da  ist,  den  Nah- 
men mtpma  auf  andere  Formen  anzu wenden  als  deu  Nahmen  ge- 
rundbtm  oder  rerundivus  modus , so  fragt  sich  doch,  woher  die 
Scheidung  recht  gekommen  sei?  Vcrmuihlich  liegt  der  Gruud 
darin,  dafs,  wo  Priscian  im  neunten  Buche  von  der  Flexion 
der  Verben  spricht,  er,  so  oft  er  Formen  wie  amatum  anzufuh- 
ren  bat,  und  das  ist  sehr  oft,  diese  snpinum  nennt.  Dabei  ist 
zwar  übersehen,  dafs  er  anfänglich,  um  Verwechselungen  vorzu- 
beugen, von  dem  supinum  vel  pari  icipiale  in  um  desi- 
neus  spricht,  indessen  das  Versehen  ist  nicht  schlimmer  als  an- 
dere, wie  gleich  dies,  dafs  man  eine  neue  verkehrte  Scheidung 
zwischen  gerundium  und  gerundivum  ersonnen  lut.  Darauf,  dals 
solche  Scheidung  bei  den  Alten  nicht  vorkomme,  hat  schon  Vofa 
aufmerksam  gemacht;  und  ich  wüste  auch  nicht,  das  die  Aus- 
drücke geruiulum,  gerundium,  gerundivum  auf  andere  als  die  er- 
wähnten grammatischen  Focmen  angewandt  wären  '). 


1 ) Ueber  obige  Angaben  vergleiche  man  Diomed.  1,  4 Bog.  C,  2,  2 
a.  K.  5,  2 a.  K.  6,  2 a.  K.  7,  1 Milte  und  sonst  in  den  nachfolgenden 
durchdekliuirlc»  Verben;  endlich  Bog.  EL,  3,  2 Mitte.  — Prise.  8 §.  44 
— 4».  70.  71.  1 1 §.  1.  18  g.  63.  66.  156.  209.  234.  De  declinat.  §.  57  Ag. 
und  B.  9 §.  36.  — Prob.  Ars  ut in.  §.  744  nebst  den  nachfolgenden  Bei- 
spielen durchdeklimrler  Verben.  — Maxim.  Victor.  Ars  §.  20.  — Serv. 
Interpret,  in  sec.  Don.  edit.  Bog.  P,  4,  I und  die  Erklärungen  zu  Virgil. 
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An  alle  dem  haben  die  lateinischen  Grammatiker  noch  nicht 
genug,  denn  aufserdem,  dafs,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  auch 
die  passivischen  Participia  supina  genannt  sind,  führt  Phokaa 
unter  den  genera  verbi  auf:  mpina  quae  ut  actira  quidem  de- 
clinantur.  sed  significationem  habent  passivem  nt  vapuio,  teneo, 
pendeo.  Eben  das  hat  wahrscheinlich  auch  Dioinedcs  im  Sinne 
gehabt,  der  als  Qu alitates  verborum  aul'fiihrt:  absoluta  «fee  per- 
fecta, inchoativa , iterativa  si re  Jrequeutativa , meditatira,  fruns- 

Sressiva , defeetiva , ambigna.  supina , nachher  aber  die  Erklärung 
er  supina  schuldig  bleiDt.  Hei  Gelegenheit  der  qualitas^parti- 
cipiorum  sagt  er,  diese  verhalte  sich  ähnlich  als  die  der  Verbe«i 
und  sei  in  vier  Unterarten  gelheilt,  absoluta,  inrhoatlva,  /itjan» 
fativa,  meditatha.  Aoeh  das  ist  noch  nicht  genug  Verwirrung, 
denn  Sergius  sagt:  gaudeo  et  audeo  a plerisque  neutro  pas- 
siva  ab  aliis  supina  verba  dicuntur.  Dioinedcs  nennt  die 
Worte  audeo  und  gaudeo  Iransgressiva  ’). 

Demnach  sind  die  Formen  amandi,  -o,  -um,  amatum , -va  ge- 
meinschaftlich genannt  worden:  modus  pari icipialis  ( pari icipa- 
lis , was  auch  vorkommt,  ist  hoffentlich  nur  eine  Verderbnng), 
gerundivus,  genmdi;  participialia , gerundia , supina ; f orma, 
species  usurpativa.  Die  Ausdrücke  modus , gerundi,  gerumdi- 
tms,  gerundia  sind  nur  auf  jene  Formen  angewandt  und  ohne 
Unterscheidung,  aber  mit  bestimmtem  Unterschiede  von  de»  Par- 
ticipicn  wie  amandus,  -a,  -um.  Supina  haben  noch  verschiedene 
andere  Formen  gcheifsen.  1 

In  Betracht  der  Veranlassung  oder  des  Ursprunges  der  Nah- 
men endlich  sieht  man  wohl,  dafs  gertindum,  gerundrum,  gernm- 
divum  etwa  denselben  Werth  haben  als  Erklärungen  wie:  der 
Genitiv  sieht  auf  die  Frage  wessen,  oder:  der  Kompa- 
rativ gibt  an,  dafs  die  Eigenschaft  in  höherem,  der 
Superlativ,  dafs  sie  im  höchsten  Grade  tnkomme,  und 
dafs  man  durch  Bildung  von  Ausdrücken  wie  agendum,  ago »- 
dium,  agendivum  ungefähr  ebendasselbe  geleistet  hätte,  lieber 
supinum  aber  sagt  Diomedes,  dafs  mit  Kecht  jene  Formen  vwa 
Probus  seien  supina  genannt  worden,  quoniam  nee  certum  As- 
ien/ numervm,  nee  persona m . ner  signifralum,  quo  solo  ab  im- 
personalibus  differunt.  Unzweifelhaft  ist  aber  die  Angabe  Pris- 
cian’s  richtig,  er  sagt:  supina  nominantvr  quia  a passivis  par- 
ticipiis.  quae  quidam  supina  nominaverunt,  nascuntur.  Für  rich- 
tig halte  ich  dies  nähmlicli  deshalb,  weil  in  der  griechischen 
Grammatik  vou  den  Stoikern  aus  die  jiassiviscb  gebildeten  Sätze 
und  die  passiven  Formen  der  Verben  vrrrta  hieben  im  Gegenaats 
der  aktivischen,  welche  ÖQ&a  genannt  wurden,  wie  denn  auch 

Bueol.  8,  71  Georg.  3,  215.  den.  2,  6.  10,  628.  II,  230.  12,  46.  — 
M aerob  de  diff.  et  etc.  etc.  p.  575  ed  Pont.  Jneerti  fragm.  de  terbo  in 
Endlicher’*  Anateet.  Gramm,  p.  167.  — Quintil.  Isst  or.  1,  4 a.  K. 

1 ) Vergl,  Phoe.  Ars  de  nom.  et  rerb.  7,  3.  Dionted.  I.  4 Bog.  C 
3,  1 flg.  und  Kap.  5 Auf.  Strg.  Comment.  in  sec.  Donat,  edit.  Bog  Q, 
4*  1 a.  E. 
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Prisciau  die  Aktiven  recla  nennt : und  cs  mag  der  Mühe  werth 
»ein,  in  erinnern,  dafs  sich  unverkennbare  Spuren  desselben  oder 
eines  ganz  ähnlichen  Gegensatzes  in  den  Kasus  und  in  den  Mo- 
den finden  ').  Irgend  das  Passivische  findet  sich  übrigens  offen- 
bar auch  in  den  beiden  oben  zuletzt  erwähnten  Anwendungen 
des  Wortes  Suphta;  und  für  das  Verständnis  des  Lateinischen 
ist’s  nicht  gleichgültig,  dafs  die  Grammatiker  die  oft  erwähnten 
Formen  in  ndi , ndo,  ndutu.  tum,  tu  als  passivische  unter 
einem  Nahmen  belast  haben. 

Soviel  ist  mir  gelungen  aus  den  alten  Grammatikern  über  die 
Gerundien  und  Sopinen  zu  ermitteln  und  ich  glaube  nicht,  dafs 
aus  den  lateinischen  Grammatikern,  wenn  jemand  deren  mehr 
als  ich  vergleichen  kann,  mehr  Klarheit  darüber  zu  gewinnen 
sein  wird.  Die  neueren  Grammatiker  bekümmern  sich  um  alle 
die  angeregten  Schwierigkeiten  so  sehr  gar  nicht,  dafs  sie  nicht, 
zufrieden,  mit  diesen  unglücklichen  Begriffen  im  Lateinischen  zn 
thun  zu  haben,  sie  auch  längst  nnd  noch  wieder  in  neuester  Zeit 
der  griechischen  nnd  der  deutschen  Grammatik  auch  mit  aufge- 
bürdet haben,  wiewohl  kein  alter  griechischer  Grammatiker  von 
diesen  Undingen  etwas  weifs  und  Adelung  ausdrücklich  be- 
merkt: ,.Gerundia  und  Supina  haben  die  Deutschen  nicht." 

Mancher  Kunstausdruck  der  allen  Grammatik  wird  in  soweit 
noch  heute  ganz  genau  gebraucht,  als  man  ihn  etwa  pünktlich 
auf  dieselben  spractilichcn  Erscheinungen  anwendet  wie  ehcmahls. 
Die  demnächst  folgenden  Erklärungen  aber  des  Begriffes  und  der 
Anwendung  der  gemeinten  Spracbcrscheiniing  geben  die  vorher 
gebrauchten  Beoennnngcn  auf  und  pflegen  auf  willkürlich  zurccht- 
gemacliten.  aus  schlechten  Induktionen  hervorgegangeneu  Mei- 
nungen zu  beruhen.  Beispiele  für  das,  was  ich  sage,  bieten  die 
üblichen  Bücher  in  vielleicht  wahrhaft  unzählbarer  Menge;  zur 
Erläuterung  des  Gesagten  mögen  hier  einige  folgen. 

Dieselben  Formen  werden  jetzt  Infinitiv  genannt,  welche  sonst 
so  hiefseu;  ferner  wird  dann  gesagt,  der  Infinitiv  bezeichne  den 
BegrifT  des  Verbums  substantivisch,  und  weiterhin  gelehrt,  der 
Infinitiv  habe  sein  Subjekt  im  Akkusativ  bei  sich;  es  kommt 
auch'  vor,  dafs  etwa  erstlich  bemerkt  wird,  der  Infinitiv  drücke 
die  reine,  auf  kein  Subjekt  fixirte  Idee  des  Verbums  aus,  und 
darauf,  das  Subjekt  des  Infinitivs  siche  im  Nominativ,  wenn  dies 
das  Subjekt  des  regierenden  Verbums  blofs  erneuere,  im  Akku- 
sativ, %vcnn  ein  neuer  Begriff  als  Subjekt  des  Infinitivs  eintrete. 
Was  dieserlei  Angaben  etwa  an  Sinn  haben,  das  haben  sie  erat 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Infinitiv  nicht  als  Infinitiv,  der 
Akkusativ  nicht  als  Akkusativ  gedacht  werde,  und  ob  die  übri- 
gens gebrauchten  Begriffe  besser  behandelt  sind,  das  beurtheile 
jeder  nach  seiner  Weise.  Unbedenklich  aber  ist  mir,  dafs,  wenn 


')  Vergl.  Diorn.  1,  4 Bog.  C,  2,  2 geg.  E.  — Pritc.  8,  49.  9,  65.  — 
Diog.  harrt.  7 §.  64.  — Dionyt.  Halte.  De  cotnpot.  c.  6 Mitte  (p.  25 
Tauchn.).  - Bekk  An.  p.  886,  23.  862,  7. 
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jemand  sagte:  der  Winkel  ist  eigentlich  der  dritte  Theil 
eines  Dreiecks,  und  wenn  der  Winkel  einen  Hauin  be- 
schliest,  so  ist  der  beschlossene  Kaum  eine  Seite  des 
Dreiecks,  er  damit  auf  eben  so  viel  Beifall  und  Dank  von 
Seiten  der  Geometrie  zu  rechnen  hätte,  als  die  Erfinder  uud  Ver- 
breiter der  obigen  Lelireu  von  Seiten  der  Sprachwissenschaft  zu 
erwarten  haben. 

Unter  Medium  werden  jetzt  dieselben  Verbal  formen  verstan- 
den wie  eltemahls,  und  die  Grammatiken  bieten  je  nach  ihren 
Einrichtungen  einen  grölsereu  oder  geringeren  Vorrath  von  Vor- 
schlägen oder  Keceptcn  zu  Uebersel zungen  der  einzelnen  Fälle. 
Aber  auch  allgemeinere  Lehren  triiTt  man,  z.  B.:  das  Medium 
stelle  die  in  d er  je d es mahligcn  Verbalwurzel  liegende 
Thätigkeit  als  in  der  durch  den  jedesmahligcn  Zusam- 
menhang bestimmten  Sphäre  seines  Subjektes  wirk- 
sam dar.  Außerdem  dafs  in  einer  Verbalwurzel  so  wenig  als 
in  einer  anderen  oder  nicht  mehr  als  in  jeder  anderen  Wur- 
zel der  Begriff  einer  Thätigkeit  liegt  — oder  was  soll  recht  un- 
ter Verbal  wurzcl  verstanden  werden?  — mochte  doch  schwer 
zu  sagen  sein,  wiefern  in  den  Worten  op  ytipyo’ Jdya/te'ftPMP  ovi 
dneXvos  OvyatQa  xai  ovx  dnedeT-ur'  ibiouu  durch  das  W ort  dm- 
d/Eato  mehr  als  durch  die  beiden  andern  Verbeu  eine  in  der 
Sphäre  des  Subjektes  wirksame  Thätigkeit  dargesteift  werde:  und 
diese  Schwierigkeit  möchte  wohl  bei  jedem  beliebigen  Medium 
unlösbar  sein.  Aber  gesetzt,  sie  sei  lösbar,  was  hat  das  mit  dem 
Medium  zu  than?  und  gerade  dieser  Begriff  zwang  fast  dun. 
Klarheit  zu  erarbeiten,  aber  wie  bei  der  vorhin  erwähnten  Ge- 
legenheit ist  auch  hier  der  Wink  ganz  umsonst  gewesen;  ob- 
wohl, wenn  denn  die  alten  Grammatiker  zu  nichts  fuhren  konn- 
ten, warum  musten  denn  die  wichtigen  Stellen  aus  Philo  und 
Origcnes,  auf  die  Menage  in  den  Bemerkungen  zu  Diogenes 
von  Lacrte  (7  §.  64),  Küster  bei  Erklärung  der  Wolken  des 
Aristophanes  und  in  der  Schrift  de  v er  bis  mediis,  so  wie  W’olle 
in  den  Zusätzen  zu  dieser  Schrift  und  endlich  noch  VVetzel 
in  seiner  griechischen  Sprachlehre  und  Hülsemann  in  der 
zweiten  Auflage  der  märkischeu  Grammatik  (Thl.  1 S.  4isti  uud 
491)  aufmerksam  gemacht  hatten,  unbeachtet  bleiben?  Philo’« 
Worte,  die  ich  aus  der  Urschrift  mitthcilcn  kann,  lauten  *o: 
tXfjvni  yuQ  edei  xai  drtndEaoßai  xai  drreQtiaao&ai  yroiftyr  öyr- 
pmadfurov  xai  draqiQaEdjitror  zij  eavtov  xuQteyiu  xai  vrrofiory 
Sv  rar  mt  dt  aig  d^eraig.  tuaneQ  yuy  to  xeiQeo&ut  dirror,  tb  für 
oiff  drrirtBTiopßbg  xat  dvttQeutiv,  to  de  oig  vireixor  xuß’  vfiontu- 
atv  rtQoßarop  für  yÜQ  i)  deQ/ta  y to  Ityöfeeror  xaidior  ovdir  mp- 
yovv  e|  «tiroä , nacs^ov  de  fxarop  vqj’  sreQov  xei'per ai.  6 Ö ' ar- 
■ÜQiafiog  Ol ’vdgtäv  xai  U ytjfiati^MV  xai  initijdetop  na^eyrnr  iavi'ot 
dpuxiQrdg  trö  ndayttp  to  noieiv.  oiitm  xai  to  TVfrrea&ai,  to  für 
ovp  avftßeßyxe  7iXyydSp  aEta  ydixyxöti  — — y tipi  tcöp  dipvviof, 

Tvntovrai  ydy  Xt'ßoi  xai  EvXtt,  xai  yQvaog . to  de  avfiße'ßy- 

xtp  aOXyu/  nvyftyr  y nayx(idnop  ne(ji  rixyg  xai  ateadeMP  dyu- 
pi^ofury).  ovrog  per  ovp  t dg  imqitQOfuvug  nXyydg  exateQit  tut 
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veiQcSv  anoctisrat  xai  , — to  pi)  zvtyOijrai  qivldaaerui  x.  t.  X.  ' ). 
Es  ist  aber  der  Mühe  wcrtli,  zu  bemerken,  dafs  Philo  den  Un- 
terschied der  zwei  Arlcu  des  Leidens  niclit  in  der  lieiubcit  und 


Feinheit  durebgeiuhrl  bat,  wie  er  ihu  anfänglich  scheint  genom- 
men xu  haben. 


Ein  ganz  ähnliches  lmoa  als  die  Medien  haben  die  Aoristen 
gehabt;  ein  ganzes  Kegisier  von  Uebersclzungen  wird  angege- 
ben, aber  wie  das  mit  dem  BegriiT  von  döpxrrog  zusaiuuicuge- 
hürt,  wird  nicht  gezeigt,  und  möchte  auch  vielleicht  schwierig 
zu  sagen  sein.  Indessen  hätten  die  alten  Grammatiker,  die  mit 
bestem  Hechte  von  mehr  als  einer  Seile  die  Aoristen  mit  den  Pu- 


turen  zusaimneustelien,  auf  einen  bessern  Weg  führen  können  1 ). 

Den  Parlicipien  isl's  auch  nicht  anders  ergangen;  nicht  bes- 
ser als  die  oben  gegebene  Probe  allgemeiner  Erklärung  der  Par- 
ticipialkoustruktionen  ist  die  anderweitige  Behandlung  derselben, 
und  man  mufs  cinräuiuen,  dafs  diese  der  Hauptsache  nach  schon 
bei  den  alten  Grammatikern  vorkominl;  denn  Priscian  (II  §.12) 
lehrl : legen«  doceo  pro  lego  el  doceo  — bellantis  hominis  mise- 
reor  pro  beilot  homo  et  ejus  misereor , imperanti  hoinini  obedio 
pro  impernt  homo  et  ei  obedio , doeentem  hominem  audio  pro  do- 
cet  homo  et  enm  audio,  lucente  sole  Video  pro  lucet  sol  el  Video. 
Ganz  einstimmig  damit  sind  seine  Angabcu  im  achtzehnten  Buche, 
wo  er  (§.30)  sagt:  In  ronsetpienliae  signifieatione  illi  (Graeci) 
genitivo,  nos  allalivo  utimur  tantum , ul  fpov  6(tüvtog  zöv  naiÖa 
ttvipag , id  est . dum  ego  Video  puerum  cecidisti,  r/uod  nos  dici- 
mus  me  vidente  puerum  cecidisti.  Augusto  imperatore  Alexan- 
dria provincia  facta  est,  id  est,  cum  Auguslus  erat  imperator; 
Bruto  defensore  liberalu  est  a Ujranno  resp.  id  est , cum  defen- 
sor  ejus  fueral  Brutus  etc.  (Vergl.  auch  §.  14.) 

Das  Ungebildete  solcher  Behandlung  der  Sache  zeigt,  sich  schon 
in  der  Verschiedenheit  der  Erklärungen  (dum  Video , rum  erat, 
cum  fuerat );  indessen  miiste  solch  Verfahren  Beifall  linden,  denn 
da  war  }a  zulässig,  jeden  einzelnen  Fall,  wie  es  eben  zweckdien- 
lich. schien,  zu  behandeln  und  zu  erklären,  an  ein  allgemeines 
Gesetz  aber  nicht  zu  denken,  was  doch  immer  schon  anstren- 
gender ist.  Nicht  minder  war  man  durch  die  vermöge  der  Ei- 
uerleiheit  der  vermeinten  Sache  vorgenommene  Gleichstellung 
untereinander  gauz  verschiedener  Gedanken  der  unangenehmeu 
Arbeit  überhoben,  über  etwaige  Unterschiede  vou  ipü  ÖQÜnog, 
me  vidente,  dum  video,  indem  ich  ztisah,  vor  meinen 
Augen  und  was  es  der  Art  noch  mehr  geben  mag,  uaehzuden- 
ken  uud  sich  überhaupt  die  Frage  aufzuwerfen , ob  denn  auch 
wohl  in  der  Thal  die  verschiedenen  sprachlichen  Bezeichnungen, 
deren  ein  bestimmter  Hergang  fähig  ist,  deshalb  gleichbedeutend 


')  Ilujl  t<5  s xmoi’ßi/i  xai  l ij«  «plfmi'ijs  m>/<  f[  nt  et , x.  I.  p.  121.  C ed. 
Francof  1691.  f.  Origcnes,  bei  dem  ich  den  vollen  Zusammenhang 
nicht  naelilesen  bann,  scheint  dem  Philo  ganz  au  folgen. 


’)  Vergl.  .4  pull  Hy  nt  3,  24  S.  252  H.  A «91  llg.  1275  Milte.  12hl 
Mitte  129!  flg. 
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sind,  weil  dieser  Hergang  einer  ist,  oder  ob  anzunehmcn , dafs 
jene  Bezeichnungen  Verschiedenes  bedeuten,  weil  sie  viele  sind? 

Prise.ian’s  Ausdruck:  ctmsetjnenliae  significatio.  den  er  ei- 
nige Mahle  gebraucht,  hat  ohne  Zweifel  auch  die  Veranlassung 
gegeben  zu  der  Benennung:  genitivi  oder  ablativi  ronse- 

?<uentiae;  man  mag  wohl  sagen,  dafs  diese  Bezeichnung  lierz- 
ich  schlecht  ist;  ist  aber  die  dafür  übliell  gewordene  ablativi. 
genllivi  ftbgolntl  (die  übrigens  nicht  eben  neu  ist;  sie  kommt 
vorSanctius  vor,  nnd  es  wäre  möglich,  dafs  ein  Ausdruck  wie 
fietoyt)r  nXuytag  m&er  tsvrrd^emg  bei  Planati,  in  Bachm  An.  2 
p.  130.  2 den  Anlafs  dazu  gegeben  hfitte)  besser,  so  besteht  ihr 
Vorzug  mir  darin,  dafs  sie  durch  augenfällige  Sinnlosigkeit  zur 
Prüfung  rcitzt. 

Pals  die  Griechen  selbst  schon  jene  materialistische  Passung 
der  Parlicipialkonstruktioncn  in  Anwendung  gebracht  haben,  kann 
wohl  sein,  doch  sichere  Beweise  habe  ich  dafür  nicht,  und  was 
Ammonius  (zu  Aristoteles  m(ti  egp.  in  der  Berliner  Ausg.  der 
Scholien  S.  109  b.  1)  zur  Erklärung  solcher  Sitze  wie  r/Äiü  vn'eq 
yy\g  orxog  tjpe'Qa.  egir  sagt : no)ldxig  de  yi  rrjv  Tfyovgevijr  rtär  noo- 
raattov  dpa  rat  a vvde'optp  ptraQ^vHpiXoper  ovrtog  wäre  ptjxtri  für 
avrortXrj  tlrtu  ttQog  dnötpavoiv,  rfj  de  övrdpet  neQttyeir  vor  rrvr- 
deapor,  darf  dafür  nicht  angeführt  werden;  Ammonius  spricht 
da  nicht  als  Grammatiker  und  verkennt  die  Hauptsache  des  Un- 
terschiedes beider  Ausdrücke  keinesweges. 

Sehr  einfach  aber  und  sich  anschliefsend  an  den  Begriff  ftt- 
royij  erklärt  Theodosius  Gaza  (im  4ten  Buche  S.  606  llg. ) die 
Erscheinungen  und  Anwendungen  der  durch  pwojrr/  bezcichuetcn 
Worte;  diesem  zu  folgen,  wäre  viel  besser  gewesen,  als  dem 
Priscian,  der  seihst  dem  gewis  nicht  eben  gründlichen  Pla- 
nndes  (Bachm.  Anecd.  2 p.  43  — 50)  noch  nachstchl.  Zu  be- 
dauern ist  es,  dafs  des  Apoilonios  Schrift  tieQi  petoyijg  oder 
peroytüv,  die  er  in  den  Büchern  nspi  <nirr«|eoiff  öfter  anführt, 
verloren  ist;  dafs  aber  Gaza  dieser  Schrift  gefolgt  ist,  wie  er 
sich  auch  sonst  an  Apoilonios  anschliest,  ist  man  deshalb  an 
cunchmen  vielleicht  berechtigt,  weil,  was  er  (S.  609  geg.  E.) 
über  die  Kektion  der  peroyij  sagt,  zum  Ttieil  wörtlich  mit  Apol- 
lonios  (fttQt  ovrr.  p.  301,  24)  überciustimint,  wo  sich  dieser 
auf  die  Schrift  über  die  Parlicipien  beruft. 

Es  ist  aber  von  jeder  Behandlung  einer  Sache,  die  noch  wis- 
senschaftlich heifsen  will,  schlechterdings  zu  fordern,  dafs  den 
Kunstnahmen  angemessen  die  Begriffe  der  gemeinieu  Hinge  fest- 
gestellt und  diesen  Begriffen  angemessen  die  Lehre  über  die  Dinge 
gegeben  werde,  widrigen  Falles  erklärt  und  beschreibt  man  nicht, 
was  man  benennt,  und  benennt  nicht,  was  inan  erklärt,  so  dafs 
man  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  eben  so  wenig  bei  dem  Leser 
oder  Schüler  dulden  kann,  als  man  sic  selber  geduldet  bat.  Er- 
wiesen sich  nun  die  allen  Kunslausdrücke  in  der  That  als  uuzu- 
länglicb,  so  miiste  man  sie  freilich  abscliaffen,  aber  ganz  und 
nicht  halb.  Indessen  steht  doch  nuu  einmahl  fest,  dafs  die 
Kunstausdrücke  der  griechischen  Grammatik  von  Griechen,  und 
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zwar  keineswoges  60  schlechthin  der  jüngsten  Zeit  lieiTÜhren, 
und  dafs  die  Griechen  gleich  geschickt  im  Beobachten  und  im 
Benennen  waren;  so  ist  denn  alles  Frustes  zu  besorgen,  wo  man 
eich  von  den  griechischen  Grammatikern  entferne,  werde  man 
wenigstens  die  griechische  Sprache  nicht  in  ihrer  Eigeulhüniliclt- 
keit,  nicht  als  das  Gedanken -Syst  ein  der  Griechen  enthaltend 
lehren. 

Nicht  minder  aber  als  in  den  einzelnen  Lehren  ist  man  im 
Ganzen  und  Grofsen  von  der  Grammatik  der  Griechen  abgewi- 
eben, und  das  zwar  zum  grösten  Nachtheile.  Apollonios  geht 
»m  Anfänge  der  Syntaxis  von  dem  Gedanken  ans,  dafs  es  sich 
fibcrall  in  der  Sprache  mn  Verbindungen  gewisser  Stoffe  handle, 
die  dann  verbunden  als  eine  höhere  Einheit  auftreten,  mn  wie- 
derum mit  ihres  Gleichen  als  Stoff' neuer  Verbindungen  gebraucht 
zn  werden;  das  kleinste,  von  dem  er  ausgeht,  sind  ihm  die  aroi- 
jrefa,  das  gröstc,  hei  dem  er  endet,  ist  der  Xoyog.  In  dieser  Auf- 
fassung folgt  ihm  Gaza  (s.  das  41e  Buch  zu  Auf.),  und  setbst 
Priscian  vermag  das  (s.  Buch  17  zn  Anf.}.  Augenscheinlich 
kommt  anf  diese  vVeise  in  die  gesammle  Anordnung  der  Sprache 
ein  gewisser  Grundgedanke,  dem  zufolge  cs  sieh  gleich  sehr  in 
der  Elementarlehre  wie  in  der  Formen-  und  Satzlehre  um  eine 
ovrra^tg  handelt.  Natürlich  ist  nicht  die  Mciuung,  Sy  Iben,  Worte, 
Sitze,  Beden  seien  durch  mühselige  iiufsere  Zusammensetzung  ent- 
standen, wohl  aber  kommt  cs  darauf  an,  das  Geschehene  oder 
Geschehende  znm  Bewnslseiu  zu  bringen  und  dafür  möglichst 
eine  einfache  Form  zu  tinden. 

Wir  haben  nun  zunächst  den  Schritt  gelhan,  an  eine  Syn- 
taxis der  Elemente  zn  Sylbcn  und  der  Sylben  zu  Worten  längst 
nicht  mehr  zu  denken  und  nur  eine  Synlaxis  anzunehmen,  die 
schlechthin  die  Lehre  von  der  Verbindung  der  Wörter  zu  Sitzen 
sei,  während  sie  in  der  Tbat  weder  auf  Wörter  und  Sätze  ein- 
geschränkt, noch  eine  Lehre  zu  nennen  ist,  eben  so  wenig  wie 
die  eine  Lehre  ist. 

Lange  Zeit  aber  stand  doch  die  sogenannte  Syntax  in  der 
Art  mit  den  anderen  Theiten  der  Grammatik  in  Verbindung,  dafs 
sie  sich  ausdrücklich  an  die  Wortarten  und  Wortformen  anscblofs, 
welche  in  den  früheren  Theilcn  der  Grammatik  behandelt  waren. 
Allmahlig  ist  man  jedoch  nun  bis  zu  der  Einsicht  durrhgcdrnn- 
gen.  das  bisherige  Verfahren  sei  unwissenschaftlich,  man  müsse 
sich  vielmehr  an  den  reinen  natürlichen  Begriff  des  Satzes  halten 
und  auf  ihn  die  Lehre  von  der  Verbindung  der  W'orte  zu  Sätzen 
gründen  •).  Hätte  man  das  nun  trotz  der  durch  die  schlechte 
Behandlung  des  Begriffes  Syntax  not li wendigen  Verdunkelung  sei- 
nes Gegensatzes  in  Wahrheit  noch  vermocht,  so  würde  man  zu 
den  verschmähcten  Wortarten  und  Wortformcn  wieder  zurnck- 
gekommen  sein.  Allein  unter  dem  reinen  und  natiirgemäfscn 
Begriffe  vom  Satze  verstand  man,  angemessen  dem  Materialismus, 


*)  Ein  Beispiel  der  Ausführung  dieser  Ansicht  findet  man  in  dieser 
Zeitschrift  1850  S.  233  — 239  besprochen. 
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welchem  gewöhnlich,  wenn  auch  unbewust,  gehuldigt  wird,  eine 
todte,  inhaltlose  Form,  ein  Erzeugnis  der  Logik,  die  man  allein 
kannte  und  anerkannte,  die  sich  auch  seihst  als  rein  und  natür- 
lich empfahl.  Diese  Logik  aber,  meint  mau.  liege  vor  aller 
Rede  und  sei  überall  deren  Richtschnur;  aus  ihr  ist  denn  auch 
für  die  Sprache  eine  vorlretlliche  Satzlehre  entwickelt  worden, 
die  für  die  Sprache  eben  st»  viel  Werth  hat,  als  die  Sprache  für 
sie  halte,  nühnilich  gar  keinen. 

Eine  Logik,  die  vor  der  Rede  (dem  loyo*')  zu  liegeu  sich 
anmast,  hat  denselben  Werth  und  dasselbe  Recht  als  eine  Bota- 
nik, die  vor  der  Pflanze  (der  (fora* q)  zu  liegen  sich  anmaste, 
sic  ist  nichtig  und  in  Wahrheit  und  in  jeder  Beziehung  unred- 
lich. Wer  ihr  huldigt,  merkt  cs  wohl  nicht,  dals  er  seine  eigne 
Kunst  weder  Andere»  mitzulheilen  noch  selbst  int  mindesten  zu 
denken  vermag  ohne  die  Rede,  die  doch  allererst  nach  seiner 
Kunst  entstehen  und  geregelt  werdcu  soll.  Wag  der  Art  Logiker 
iu  unsichrem  Triebe  wollen,  können  sie  weder  sagen  »och  den- 
ken, und  was  sie  sagen,  können  sic  weder  denken  noch  woileu. 

Es  mufs  endlich  liegriiTen  werden,  dafs  Philologie  nicht  eine 
Wissenschaft,  sondern  eine  Neigung  ist,  und  dafs,  wenn  sich 
aus  ihr.  weil  sic  sich  vernünftig  bewegt,  eine  Kunst  oder  Wis- 
scnschaft  entwickelt,  diese  nothwendig  die  Logik  ist,  und  dah> 
die  wahre  Logik  nichts  anderes  als  die  wahre  Sprach  Wissen- 
schaft ist,  und  dafs  die  wahre  Sprachwissenschaft  nichts  ande- 
res als  die  wahre  Logik  ist.  Diese  Logik  oder  diese  Sprachwis- 
senschaft wird  einslmahls  ein  mächtiges  Feuer  seiu  der  Reiniguog 
für  alles  menschliche  Denken,  der  Zerstörung  aber  für  allen  Ma- 
terialismus, sei  er  Dienst  des  Geldes  oder  sei  er  Papist  erei,  oder 
gehöre  er  irgend  einer  anderen  Bosheit  zu. 

Sehen  wir  denn  endlich  noch  in  einigen  Beispielen  and  ohne 
ausdrückliche  Rücksicht  auf  die  griechischen  Grammatiken,  was 
die  gerühmte  reine  Logik  der  Grammatik  genützt  hat.  Die- 
serhalb  werde  ich  mich  hauptsächlich  an  Karl  Ford.  Becker 
halten,  der  in  dem  „Organisin“  [so!]  „der  Sprache“,  dann  in  der 
„Schulgrammalik  der  deutschen  Sprache“  und  iu  „ Ausführlich* 
deutsche  Grammatik  als  Kommentar  der  Schulgrammalik“  als  der 
Stimmführer  neuerer  Zeit  in  dieser  Sache  auzusehen  sein  wird. 

Dafs  die  Sprache  uranfänglicb  in  der  lebendigen 
Rede  in  die  Erscheinung  trit,  und  mit  dem  Salze  be- 
ginnt, bat  die  sogenannte  logische  oder  rationale  Gramma- 
tik ')  (so  bat  man  nähmlich  das  Gebilde  in  der  That  wohl  ge- 
nannt ) allerdings  anerkannt,  was  freilich  aueb  nicht  schwer  war. 
So  wird  denn  zu  fragen  sein,  was  diese  Grammatik  unter  Satz 
verstehe,  und  welche  dessen  Hauptbestandteile  seien’.’ 

„Satz“,  heist  es,  „ist  die  Darstellung  eines  Gedankens  durch 
Worte.  Ein  Gedanke  entstellt  durch  Verbindung  mehrerer  Be- 
griffe zu  einer  Gesamuitvorstellung.  Demnach  gehören  zu  einem 
Gedanken:  l ) der  Begriff  eiucs  Gcgensl aniles,  mit  dessen  Vor- 

')  Organ.  2tc  Aufl.  S 175. 
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stellnng  der  Geist  beschäftigt  ist ; 2)  der  Begriff  einer  Beschaf- 
fenheit, welche  auf  den  Gegenstand  übertragen  wird.  Die  Ueber- 
trngnng  oder  Verbindung  beider  voll'/.iebt  bei  [?]  dem  Gedanken 
der  Geist  unmittelbar  selbst  durch  sein  Bcwustsein;  bei  [?]  der 
Darstellung  des  Gedankens  durch  Worle  für  das  Verständnis  An- 
derer ist  bei  vollständigem  Wortausdruck  noch  ein  Wort  (die 
Copnla)  oder  eine  Andeutung  (Flexion  des  Prädikalsworles)  je-1 
ner  Verbindung  nöthig.  Die  drei  Tlicilc  des  Satzes  sind:  1)  das 
Subjekt,  die  Bezeichnung  des  Gegenstandes,  von  dein  etwas 
ausgesagt  wird;  2)  das  Prädikat,  die  Bezeichnung  des  von  dem 
Gegenstände  Ausgesagten;  3)  die  Copnla.  die  Bezeichnung  der 
Beziehung  des  Prädikats  auf  das  Subjekt.“ 

Diese  Worte  sind  nicht  aus  Bcckcr's  Schriften  entnommen, 
in  denen  ich  mich  nicht  erinnere  eine  ähnlich  gedrängte  Zusam- 
menstellung der  Grundzüge  seiner  Satzlehre  angetroffen  zu  haben, 
sondern  ich  habe  sie  aus  andern  guten  Büchern  entlehnt,  die  sich 
der  Becker'schcn  Lehre  ausrhlicfscn,  und  mir  nur  hie  und  da 
der  Kürze  wegen  eine  kleine  Abänderung  erlaubt;  mit  Bcckcr’s 
Lehre  stellen  sic  jeden  Falles  im  besten  Einklänge. 

Abgesehen  nun  von  anderen  Bedenklichkeiten,  welche  gegen 
die  gegebene  Erklärung  des  Salzes  und  seiner  llauptstückc  theils 
durch  den  Umstand  vcranlasl  werden,  dafs  in  jedem  Satze  über 
jeden  darin  vorkomtnendcu  Begriff  etwas  ausgesagt  wird,  theils 
aus  dem  Verhältnisse  entspringen  müssen,  in  welchem  alle  mensch- 
lichen Begriffe  zu  den  angenommenen  Begriffen  Subjekt  nnd 
Prädikat  sichen  (nähmlich  sowohl  Subjekt  als  Prädikat  als  Ko- 
pula sind  sowohl  Subjekt  als  Prädikat),  bietet  die  nähere  Be- 
trachtung der  Kopula  die  ansehnlichsten  Schwierigkeiten. 

Gerade  die  Grammatik  der  allen  Sprachen  mul 8 ausdrück- 
lich anerkennen,  dafs  die  sogenannte  Kopula  häufig  ausgelassen 
wird;  daranf  wird  oben  durch  die  Worte:  „bei  vollständigem 
Wortausdruck“  hingedcutct,  nnd  Hermann  gedenkt  dies  aus 
dem  Umstande  zu  erklären:  rpila  commcmoralo  sutijeclo  praedi- 
cal ot jue  illud  quo  haec  dun  conjungimtur  spöttle  se  offert  ( zu 
Viger  S.  871).  Aber  was  hilft  der  Vorbehalt  vom  vollsländi- 

ten  Wortansdrnrk,  da  an  unzähligen  Stellen  die  Unvollständig- 
eit  das  Verständnis  nicht  beeinträchtigt,  so  dafs  inan  die  Voll- 
ständigkeit für  Uebcrllufs  halten  möchte;  und  andrerseits,  wie 
kann  man  erkennen,  dafs  oder  durch  was  das  Subjekt  und 
Prädikat  verbunden  seien,  da  das  Subjekt  erst  Subjekt  und  das 
Prädikat  erst  Prädikat  ist  dnreh  die  cingeslandncrmaafsen  nicht 
gegebene  Verbindung,  d.  h.  also,  da  kein  Subjekt  und  kein  Prä- 
dikat vorhanden  ist  — ? 

Wie  hier  der  Mangel  der  Kopula  unerklärlich  zu  sein  scheint, 
so  kann  gelegentlich  ihr  Vorhandensein  die  gröstc  Schwierigkeit 
haben. 

Gesetzt,  auf  einzelne  Tafeln  oder  Zettel  geschriebene  Worle 
würden  durch  irgend  einen  Zufall  so  verstreuet,  dafs  ii  ahmen  t- 
licli  etwa  die  Worte  die  Eiche  bringt  Nadeln  oder  Schnee 
ist  weifs  genau  und  sauber  neben  einander  lägen;  sind  das  Sätze 
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oder  nicht?  Hier  scheinen  Subjekt  und  Prädikat  auf  das  Beste 
durch  die  Kopula  mit  einander  verbundcu  oder,  wie  sich  Becker 
wolil  atisdrückl  '),  Allgemeines  und  Besonderes  einander  unter- 
geordnet au  werden,  und  doch  sträubt  inan  sich  wieder,  einen 
Satz  anzuerkennen. 

Nähmlicli  was  mau  auch  unter  Salz  verstehen  mag,  jedeu 
Falles  fühlt  inau  sich  gedrungen,  erst  da  und  alle  Zeit  da  einen 
Satz  anzuerkenuen,  wo  man  auch  Eines  gewis  ist,  der  dessen 
Urheber  sei,  wo  mau  eines  Setzenden  gewis  ist,  oder  zu  sein 
meint;  oder  wenn  man  auf  den  aristotelischen  Gedanken  einge- 
heu  will,  zum  Salze  sei  erforderlich,  dals  er  entweder  wahr  oder 
unwahr  sei,  so  wird  für  den  Satz  verlangt,  dafs  jemand  sei,  der 
sich  iur  die  Wahrheit,  d.  h.  für  die  Richtigkeit  der  Verbindung 
des  Subjektes  mit  dem  Prädikat  verbärge,  solcher  Setzende  oder 
solcher  Bürge  wird  nun  bei  den  Täfelcheu  nicht  gehabt,  wohl 
aber  sobald  jemand  ausspricht:  besser  arm  und  recht  als 
reich  und  schlecht.  Der  Aussprecbeude  selbst  ist  eben  da- 
durch, dafs  er  aussprichl,  beides,  der  Setzende  und  der  Bürge 
der  Wahrheit  Daher  rührt  es  auch,  dafs  man  sich  Unannehm- 
lichkeiten ziizieht,  wenn  man  einem  Vorübergehenden  zurutl: 
Schurke!  Das  ist  nur  ein  Vokativ,  jener  aber  glaubt,  mau 
habe  diese  Titulatur  auf  ihn  bezogen  und  wolle  diese  Beziehung 
als  richtig  vertreten;  darum  richtet  er  seinen  Unwillen  nicht  ge- 
gen einen  Anderen,  sondern  gegen  den,  welcher  gesprochen  und 
sieb  eben  dadurch  für  die  Richtigkeit  einer  Verbindung  verbürgt 
bat,  die  jener  anzuerkennen  nicht  geneigt  ist,  und  durch  welche 
er  seine  Ehre  gekränkt  fühlt 

Allerdings  sind  die  Worte  als  Eigent  hum  des  Volkes  oder  zu- 
letzt des  Menschengeschlechts  allgemein,  aber  iu  jedem  einzel- 
nen Falle  bringt  sie  der  Sprechende  eben  hervor;  durch  ihn  wer- 
den sie  und  in  ihm  haben  sie  ihr  Bestehen,  und  was  wirklich 
durch  den  Menschen  wird,  das  sind  Worte  im  Gegensatz  dessen, 
dafs  Gott  die  Welt  schafft  V\as  nun  der  Mensch  werden  last, 
dafür  soll  er  auch  aufkommeti,  und  sein  Ausspreclieu,  sein  Aus- 
spruch genügt,  ihn  als  den  Bürgen  und  das  Ausgesprochene  als 
einen  Satz  zu  bezeichnen.  Diesen  Gedanken  ungefähr  scheint 
mir  auch  Aristoteles  gehabt  zu  haben,  iudem  er  sagte:  ivev 
{>til*nTOv  ovStfita  xazäcpuai e ovdi  un6<paoi{,  wobei  das  Wort  (‘ijpa 
genau  zu  nehmen  und  nicht,  an  das  zu  denken  ist,  was  mau  so 
wohl  Zeitwort  ticnnt.  Es  hiefse  doch  dem  Aristoteles  viel 
zumulben,  wenn  man  meinte,  er  spräche  eine  allgemeine  Kegel 
aus,  die  er  in  dem  Augenblicke,  wo  er  sie  ausspräckc,  und  durch 
seinen  Ausspruch  sogleich  verletzte. 

Wie  man  aber  in  dem  Aussprache  genügende  Bürgschaft  für 
die  Wahrheit  der  Verbindung  anerkennt,  so  verlangt  mau  an- 
drerseits, dafs,  wer  spricht,  so  etwas  spreche,  das  auch  wahr 
sein  könne;  wird  dieser  Forderung  schlechterdings  nicht  genügt, 
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so  schliest  man  in  dem  Sprecher  auf  die  gröslcn  Schwächen,  ent- 
weder auf  Lüge  oder  auf  Verrücktheit. 

Der  Setzende  also,  oder  der  Gewährleistende  oder  der  Bürge 
der  Richtigkeit  ist  der  wahre  Mittelpunkt  des  Satzes  und  inustc 
als  solcher  anerkannt  und  bezeichnet  werden.  Nun  sagt  man 
wohl,  wenn  unter  Satz  Darstellung  eines  Gedankens  verstanden 
werde,  so  verstehe  sich  von  seihst,  dals  ein  Darstellender  sei, 
und  dafs  dieser  der  verlangte  Gewährleistende  sei,  und  Uecker 
habe  in  seinen  Schriften  sattsam  zu  vcrslehcu  gegeben,  dafs  der 
Darsteller  not h wendig  sei.  Darauf  ist  zu  antworten:  allerdings 
kann  inan  hei  genauem  Denken  ohne  besondere  Mühe  aus  jener 
Erklärung  des  Salzes  auf  den  Darsteller  und  dessen  Wichtigkeit 
kommen,  aber  nicht  um  das  handelt  es  sich  hier,  was  aus  ei- 
nem gegebenen  Gedanken  weiter  entwickelt  werden  kann,  son- 
dern um  das.  was  gelehrt  ist  und  was  hätte  gelehrt  werden  müs- 
sen, wobei  festzuhalten  ist,  dafs  keinesweges  deshalb  schon  ein 
Gedanke  nicht  ausgesprochen  werden  soll,  weil  er  sich  von 
selbst  versteht,  wie  man  sagt,  vielmehr  wäre  zu  sagen,  was  sich 
nicht  von  selbst  versteht,  das  verdieul  nicht  gelehrt  zu  werden, 
oder  was  ist  recht  verstauden  unter  dem:  es  versteht  sich 
von  selbst? 

Bcckcr’s  Lehren  aber,  auf  die  man  sich  hier  beziehen  möchte, 
werden  der  Hauptsache  nach  wohl  tilgende  sein:  er  sagt:  „Alle 
Individualisirung  kommt  zuletzt  durch  eine  Beziehung  auf  den 
Denkenden  selbst“;  ferner:  „Wir  haben  unter  dem  Denken  zwei 
Vorgänge  zusamtnengefasl,  nähmiirh  die  Aufnahme  des  Besonde- 
ren in  ein  Allgemeines  uud  die  Zurückführung  des  Allgemeinen 
auf  ein  Besonderes  — dieser  Akt  stellt  sich  iu  dem  Satze  dar“; 
dann:  „Die  grammatische  Form  des  Satzes  begreift  nicht  nur  die 
durch  Flexion  ausgedrücktcn  Beziehungen  der  Begriffe  auf  einan- 
der, sondern  auch  die  Beziehungen  der  Begriffe  auf  den  Spre- 
chenden“; endlich:  „Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem 
attributiven  and  prädikativen  Bezieliuugsverhältnisse  liegt  nur 
darin,  dafs  die  Einheit  von  Thäligkeii  und  Sein,  welche  iu  dem 
prädikativen  Verhältnisse  durch  ein  Urthcil  von  dem  Sprechen- 
den selbst  in  dem  Augenblicke  der  Rede  prädizirt  wird,  iu  dem 
attributiven  Verhältnisse  als  eine  prädizirlc  Einheit  in  einem  Be- 
griffe angeschauet  wird“  '). 

Fis  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  Becker  von 
den  augeführteu  Gedanken  aus,  denen  ähnliche  noch  mehr  Vor- 
kommen mögeu,  sehr  leicht  hätte  zur  richtigen  Einsicht  dessen 
gelangen  können,  das  im  Ernst  die  Kraft  hat,  den  Satz  zu  bil- 
den; dals  er  aber  als  solches  den  Sprechenden  in  der  Thal  an- 
erkannt uud  bezeichnet  habe,  kann  im  mindesten  nicht  behaup- 
tet werden;  dafs  er  vielmehr  iu  der  That  von  der  Einsicht  sehr 
weit  entfernt  war,  scheint  mir  sehr  klar  aus  folgenden  Worten 
sich  zu  ergeben:  „Die  Kongruenz  des  Geschlechtes  ist  der  ei- 
gentliche Ausdruck  der  zu  einem  Begriffe  gewordenen  Einheit 
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von  ThStigkeil  und  Sein;  und  wie  die  Konjugation“  [die  Dekli- 
nation ist  gemeint]  „des  Verbs  die  eigentliche  Flexionsform  des 
prädikativen  und  die  Deklination  die  Flexionsform  des  objekti- 
ven Sallverhältnisscs,  so  ist  die  Geschlechtsflcxion  die  eigent- 
liche Flcxionsforin  des  attributiven  Satzverhältnisses. Die 

KrSdikative  Beziehung  wird  durch  die  Kongruenz  des  nach  der 
ezichung  des  Seins  auf  den  Sprechenden  unterschiedenen  Perso- 
nalverhältnisses als  eines  Individuaiitätsverhältnisses  dargestellt.“ 
Diese  Ansichten  kommen  in  demselben  Abschnitt  als  die  letzte 
der  vorhin  angeführten  vor  und  müssen  etwa  noch  mit  folgen- 
der Stelle  der  ausführlichen  Grammatik  zusamincngcnommen  wer- 
den: „Die  Kongruenz  des  Personalvcrhöltnisses  drückt  nebst  der 
prädizirten  Einheit  von  Thätigkeit  und  Sein,  die  sieh  auch  in 
dem  attributiven  Verhältnisse  darslellt.  zugleich  das  nrädizirende 
Uriheil  aus.  Die  Konjugation“  [Deklination]  „des  Verbs,  durch 
welche  die  Kongruenz  des  Pcrsonnlverhälfnisscs  und  mit  dieser 
innig  verbunden  auch  das  Zeit-  und  Modusverhältnis  des  Prädi- 
kats ausgedrückt  wird,  ist  daher  der  eigentliche  Ansdruck  des 
prädikativen  Verhältnisses,  und  das  Veto  als  der  ursprüngliche 
und  eigentliche  Ausdruck  des  Prädikats  anzusehen “ ').  Demnach 
möchte  es  schwer  sein,  zu  sagen,  jene  zusammengetriebenen  Tä- 
felchen enthalten  nicht  einen  Salz. 

Aber  auch  auf  anderem  Wege  komme  ich  za  dem  Ergebnis, 
dafs  csBcekcrn  nicht  gelungen  ist,  die  Bedeutung  des  Gewähr- 
leistenden zu  erkennen.  Er  sagt,  „die  Personalpronomen:  ich, 
du,  er,  sic,  cs,  bezeichnen  das  Sein  nur  als  die  sprechende 
oder  angesprochene  Person  oder  als  ein  besprochenes  Sein“*). 
Man  sieht  also,  alle  Halionalität  hat  ihn  nicht  dahin  gebracht,  die 
längst  von  Apollonios  gebesserte,  selbst  von  Priscian  ziem- 
lich eingcscliene  und  in  neuerer  Zeit  hinlänglich  besprochene  Ver- 
kehrtheit, die  in  dieser  allerdings  alten,  wenn  auch  ein  wenig 
ausgepulztcn,  Lehre  über  die  Personen  liegt,  cinzusehcn.  Es  wäre 
aber  sclir  leicht  gewesen,  zu  sagen,  der,  welcher  den  Satz  bil- 
det, ist  in  seinem  Salze  erste  Person,  der,  welcher  den  Satz  em- 
pfangend von  der  ersten  Person  gedacht  wird,  ist  zweite  Person 
für  diesen  Salz,  und  der,  welcher  in  dem  Satze  erwähnt  wird 
und  weder  erste  noch  zweite  Person  ist,  ist  drille  Person.  Frei- 
lich sclzt  dies  alles  den  Begriff  Person  voraus,  und  es  wäre  der 
Mühe  werth  gewesen,  ihn  besser  zu  fassen,  als  das  von  Becker 
in  der  AuslÜhrl.  Gramm.  §.  249  geschehen  ist,  wo  die  Person  der 
Sache  gegcnübergcsteilt  wird;  etwas  Aehnliches  findet  sieh  aller- 
dings auch  in  der  vorhin  angeführten  Erklärung  der  „Personal- 
pronomen“, nach  welcher  inan  wirklich  glauben  möchte,  dafs 
das  besprochene  Sein,  wenn  auch  durch  ein  „ Pcrsonalpronom“ 
bezeichnet,  doch  keine  Person  sei. 

Die  Lehre  vom  Snbjunktiv  würde  durch  klares  und  sicheres 
Anerkenntnis  des  Gewährleistenden  bedeutend  gewonnen  haben. 
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und  wirklich  scheint  Becker  davon  eine  Ahndang  gehabt  zu 
haben;  wie  wenig  ihm  das  aber  geholfen  hat,  sehe  man  aus  Fol- 
gendem: „Jeder  Gedanke  des  F.rkennens“,  sagt  er,  „ — Uriheil 
oder  Frage  — “ f ist  denn  die  Frage  im  Ernst  ein  Gedanke  des 
Erkennens  zu  nennen]  „ist  entweder  ein  logisch  wirklicher, 
oder  nur  ein  logisch  möglicher  Gedanke.  Er  ist  logisch  wirk- 
lich, wenn  er  ein  Gedanke  des  Sprechenden  selbst  ist,  z.  B. 
die  Erde  ist  rund;  er  ist  nnr  logisch  möglich,  wenn  er  ein  von 
dem  Sprechenden  angcschauetcr  Gedanke,  d.  b.  ein  Gedanke 
Ist,  welcher  in  den  Gedanken  des  Sprechenden  als  ein  Glied  des- 
selben aufgenommen  ist,  und  als  solches  wie  ein  Begriff  von 
dem  Sprechenden  angeschauet  wird,  z.  B.  alle  Welt  weifs,  dafs 
die  Erde  rund  ist.  Sehr  oft  ist  der  angeschauete  Gedanke 
wirklich  ein  Begriff,  der  nur  die  Form  eines  Gedankens  ange- 
nommen hat,  z.  B.  — dafs  er  sich  verstellt  (seine  Verstellung), 
nützt  ihm  Nichts.  Oft  ist  der  angeschauete  Gedanke  zwar  ein 
wirklicher  Gedanke  (ein  Urtheil  oder  eine  Frage);  aber  er  ist 
nicht  der  Gedanke  des  Sprechenden  seihst,  sondern  ein  von  dem 
Sprechenden  nur  angeführter  Gedanke,  z,  ß.  Man  hat  lange 
geglaubt,  die  Meteorsteine  fielen  vom  Himmel  herab.  — Der  an- 
geschauete Gedanke  ist  endlich  oft  zwar  an  sich  ein  Gedanke 
des  Sprechenden  selbst,  er  wird  aber  in  einen  anderen  Gedan- 
ken des  Sprechenden  als  ein  Glied  desselben  in  der  Form  eines 
nnr  angeschoueten  Gedankens  aufgenommen,  z.  B.  Weil  er 
immer  treu  war  (wegen  seiner  bisher  bewährten  Treue)  muh 
ich  ihn  auch  heute  für  treu  hallen  (er  ist  mir  immer  treu  ge- 
wesen; drum  mufs  ich  auch  heute  ihn  für  treu  halten).  — Die 
Sprache  unterscheidet  in  der  Form  des  Satzes  von  dem  Ge- 
danken des  Sprechenden  seihst  den  angesehaucten  Gedanken; 
sie  drückt  nähmlich  den  Gedanken  des  Sprechenden  durch  den 
Hauptsatz  aus,  und  bezeichnet  den  angesehaucten  Gedanken 

durch  die  Form  eines  Nebensatzes. Der  Indikativ  ist 

die  Modusform  für  die  logische  W irk  I i chkei  t , und  der  Kon- 
junktiv die  Modusform  für  die  logische  Möglichkeit  des 
Gedankens.  — Und  weil  der  Hauptsatz  die  eigentliche  Form 
(Br  den  Gedanken  des  Sprechenden  ist,  so  ist  der  Indikativ  die 
Modusform  aller  Hauptsätze,  die  einen  Gedanken  des  Erkennens 
ausdrücken.  Nur  diejenigen  Hauptsätze,  welche  einen  von  dem 
Sprechenden  angenommenen  Gegensatz  darslellcn,  haben 
eine  besondre  Modusform  (den  Konditionalis).  — Und  da  der 
Nebensatz  die  eigentliche  Form  der  angeschaueten  Gedanken  ist, 
so  ist  der  Konjunktiv  im  Allgemeinen  die  Modusform  der  Ne- 
bensätze“ '). 

Dafs  hier  ein  Versuch  gemacht  wird,  den  Gedaukcn  des  Spre- 
chenden seihst  von  dem  Gedanken,  der  nicht  Gedanke  des  Spre- 
chenden selbst  ist,  durch  den  Modus  zu  scheiden,  enthält  wie- 
der eine  Ahndung  der  Bedeutung  des  Gewährleistenden.  Wie 
wenig  aber  der  Mann  gleichwohl  die  Sache  verstanden  fiat  und 


* ) Organ.  S.  237  flg. 
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wie  sehr  ihm  nicht  gelangen  ist,  zu  einiger  Vollständigkeit  oder 
tu  Sicherheit  zu  gelangen,  das  zeigt  6icb  schon  in  den  mitge- 
theilten  Worten  und  kommt  im  weiteren  Verfolge  noch  mehr 
zum  Vorschein.  Zunächst  gleich  mufs  er  zum  Gegensätze  des 
Gedankens  des  Sprechenden  selbst  den  angeschaueten  Gedau- 
ken  machen;  uud  diesen  trostlosen  Gegensatz  findet  er  wieder 
in  dem  ebenso  trostlosen  Gegensätze  der  logischen  Wirklichkeit 
und  der  logischen  Möglichkeit.  Entweder  ist  alles  logisch  wirk- 
lich, was  ausgesprochen  ist,  oder  nur  das  ist  logisch  möglich, 
durch  das  kein  Widerspruch  gesetzt  wird;  weil  aber  auf  diesem 
Felde  der  Unterschied  von  Wirklichkeit  und  Möglichkeit  gar  nicht 
vorhanden  ist,  so  ist,  was  nunmehr  logisch  möglich  genannt  wird, 
immer  auch  logisch  wirklich.  Ferner  da  Becker  zwar  auf  den 
Sprechenden  selbst  ein  bedeutendes  Gewicht  zu  legen  scheint 
nnd  ausdrücklich  bemerkt,  die  Sprache  unterscheide  den  Gedan- 
ken des  Sprechenden  selbst  freilich  von  dem  angeschaueten 
Gedanken,  so  kann  er  doch  so  wenig  mit  der  Sprache  fertig 
werden,  dafs  er,  was  die  Sprache  wirklich  bietet,  nur  so  mit 
seinen  Ansichten  einigen  kann,  dafs  er  es  nicht  als  das  nimmt, 
als  was  es  die  Sprache  gibt;  darum  mufs  er  annehmen,  dafs  der 
angeschauete  Gedanke  manchmalil  nicht  eiu  angeschauetcr  Ge- 
danke, sondern  ein  Bcgrilf  ist,  wiewohl,  wenn  denn  doch  ein* 
mahl  dies  Gaukclwcrk  wieder  gebraucht  werden  soll,  ohne  Zwei- 
fel mit  bestem  liechte  zu  behaupten  ist  erstens,  dafs  jeder  Satz 
eigentlich  nicht  ein  Salz,  sondern  ein  Begriff  ist,  und  zweitens, 
dafs  jeder  Begritf  eigentlich  nicht  ein  Begrill',  sondern  ein  Satz 
ist  Die  wirklich  vorhandenen  Sprachformen  erschweren  es  aller- 
dings hie  und  da,  dies  Verhältnis  der  Sätze  und  Begriffe  zu  er- 
kenoen  und  bündig  auszusprechen,  iodessen  Becker  selbst  ist 
nicht  eben  weit  davon,  die  Richtigkeit  meiner  Sätze  anzuerken- 
nen; man  lese  dicserhalb  nur  in  dein  „Organism“  den  Abschnitt 
Cher  die  Entwickelung  der  Begriffe.  Ist  nun  ein  Mahl  Hokua 
Pokus  gemacht,  so  isl's  demnächst  nicht  schwer,  noch  einen  Mo- 
dus anzunehmen,  der  sich  bald  vom  Indikativ,  bald  vom  Sub- 
junktiv  oder  Konjunktiv  nicht  scheiden  last,  nfihmlicb  den  Kon- 
ditionalis, und  weiterhin  durch  Scheidung  des  grammatischen 
Verhältnisses  von  dem  logischen  Verhältnisse  die  Sätze  nach  Be- 
lieben zurecht  zu  machen. 

Kurzjnan  sieht  nun  wohl,  die  rationale  oder  logische  Gram- 
matik weiset  sich  aus,  dafs  sic  mit  dem  Xöyog  und  der  ratio 
nicht  viel  zu  thuu  hat,  sondern  dem  gewöhnlichsten  Materialis- 
mus angehört.  Daher  ist  auch  die  unselige  Unterscheidung  von 
Begriffs-  und  Formwörtern  entstanden,  die  um  so  mehr  darauf 
verweiset,  anzunehmen,  die  Begriflswörter  seien  formlos,  weil 
von  dco  Formwörtern  gelehrt  wird,  sie  seien  kegrifflosi  zur  Be- 
stätigung wird  angeführt,  dafs  die  Chinesen  solche  Worte  leere 
nannten.  Dafs  die  Chinesen  im  Ernst  Worte  ihrer  Sprache  leer 
nennen  sollten,  ist  mir  in  der  Thot  zweifelhaft,  dafs  aber  die 
Unterscheidung  von  Begriffs-  und  Formenwörlern  leer  sei,  ist 
mir  gar  nicht  zweifelhaft,  und  dais  diese  Unterscheidung  in  neue- 
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ren  Büchern  viel  Beifall  gefunden  hat,  kann  mich  nicht  veran- 
lassen, mein  Urtheil  zu  ändern. 

Es  ist  in  der  That  zu  bedauern,  dafs  Becker,  der  wohl  ver- 
mochte den  Gedanken  zu  fassen,  eine  Grundregel  müsse  sich 
durch  die  ganze  Sprache  ziehen,  und  der  diesen  Gedanken  in 
dem  „Gegensätze  von  Thätigkeit  und  Sein  — Kraft  und 
Materie4'  fand  und  daraus  alle  Erscheinungen  zu  erklären  ver- 
suchte, selbst,  indem  er  diesen  achtbaren  Gedanken  aussprach, 
sich  von  schlechtem  Materialismus  nicht  losniachcn  koriute;  denn 
aus  dem  Bestehen  des  leider  auch  mislichen  Gegensatzes  von 
Thätigkeit  und  Sein  in  der  realen  Welt  sollte  der  Gegensatz  in 
die  Sprache  gekommen  sein.  So  sag»  er  auch:  „wie  die  reale 
Welt  der  Dinge,  in  beständiger  Verwandlung  begriffen,  sich  in 
jedem  Augenblicke  neu  gebiert,  so  ist  auch  die  geistige  Welt  der 
Gedanken  immer  im  Werden  begriffen“  ').  Umgekehrt  sollte 
man  sagen,  wie  das  menschliche  Denken  und  sein  körperliches 
Erscheinen  dem  Werden  angehört  und  darüber  nicht  hinaus  kann, 
so  wird  auch  die  reale  Welt  menschlicher  Weise  in  beständigem 
Werden  vorgestellt  und  gedacht. 

Indessen  soll  man  nicht  glauben,  dafs  Becker  keine  Ahn- 
dung des  richtigen  Verhältnisses  gehabt  habe;  er  sagt:  „Es  ist 
die  eigentliche  Aufgabe  der  Logik,  die  Formen  nachzuweisen, 
in  welche  der  Geist  die  realen  Dinge  und  ihre  Verhältnisse  fast, 
indem  er  sie  in  Begriffen  nnd  Gedanken  zu  seinem  Eigenthum 
macht.  Da  aber  die  Sprache  nichts  anderes  ist,  als  der  in  die 
Erscheinung  tretende  Gedanke,  so  geben  sich  die  Formen  des 
Denkens  vorzüglicii  in  der  Sprache  zu  erkennen “ *).  Aber  der 
Widerstreit  der  unredlichen  mit  der  wirklichen  Logik,  der  sich 
durch  die  llindcutiing  auf  gewisse  Denkformen,  die  schliefslich 
doch  vor  die  Sprache  gerückt  werden,  auch  wieder  in  den  eben 
angeführten  Worten  kund  gibt,  zieht  sich  durch  alle  seine  An- 
sichten von  der  Sprache,  und  zwar  so,  dafs  endlich  die  unred- 
liche Logik  die  Oberhand  behält,  ohne  dafs  Becker  seihst  im 
mindesten  bemerkt  zu  haben  scheint,  was  denn  eigentlich  ge- 
schehe oder  geschehen  sei. 

Becker’ s Leistungen  werden  häufig  über  Gcbür  beides  ge- 
lobt und  getadelt,  ohne  dafs  entweder  aas  wirklieh  Löbliche  die 
rechte  Benutzung  gefunden  hätte,  oder  das  wirklich  Tadclns- 
werthe  gehörig  vermieden  wäre.  Dies  zur  Entschuldigung  der 
ansfiihrlichcrn  Besprechung,  die  gleichwohl  weit  entfernt  ist,  eine 
vollständige  Beiirtheilung  des  Mannes  heifsen  zu  wollen. 

Wäre  nun  jemand  der  Meinung,  dafs  die  gerügten  Fehler  nicht 
allein,  sondern  in  mancherlei  schlechter  Gesellschaft  in  den  Lehr- 
büchern Vorkommen,  so  werde  ich  nicht  widersprechen;  und  an 
Stelle  der  Klage  Mancher,  dafs  unsre  Schulen  so  wenig  Tüchti- 
ges leisten,  würde  ich  Verwunderung  aussprechen,  dafs  sie  trotz 
der  Beschaffenheit  der  Lehrbücher  so  viel  Tüchtiges  leisten, 


')  OrgaD.  S.  62  (lg.  und  S.  153. 

*)  Organ.  S.  168;  vergl.  auch  S.  169  und  S.  2.  ^ 
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wenn  ich  nicht  eines  Theiles  von  der  Unverwüstlichkeit  des  gu- 
ten Keimes  in  der  Jugend,  und  anderen  Theiles  von  der  unend- 
lichen Macht  der  Sprache  überzeugt  wäre,  die  auch  da  noch 
Gutes  wirkt,  wo  dein  Anscheine  nach  nichts  eben  unversucht 
bleibt,  sie  zu  zerstören. 

Soll  ich  endlich  kurz  zusammenfassen,  in  welchen  Dingen 
die  Lehrbücher  und  die  Lehren  der  Sprache  geändert  werden 
müssen,  so  sage  ich:  die  wahre  Logik,  welche  Sprachwissen- 
schaft ist,  liegt  nicht  vor,  sondern  in  der  Sprache,  und  in  jeder 
einen  Sprache  ist  der  Inbegriff  der  Gedanken  und  Gedankenver- 
bindungen eines  Volkes  gegeben;  unter  dieser  Voraussetzung  mufs 
auf  den  Gymnasien  alte  Sprache  gelehrt  werden.  Dieserhalb  inuts 
man  sich  der  Sprache  nicht  überordnen  und  sie  meistern 
wollen,  sondern  man  mufs  sich  ihr  demüthig  unterordnen, 
und  von  ihr  zu  lernen  bereit  sein.  Zu  dem  Behufe  aber 
mufs  das  ganze  übliche  System  der  Grammatik  einer  gründli- 
chen und  ausführlichen  Prüfung  unterworfen  werden.  We- 
nigstens für  die  griechische  Sprache  mufs  die  alte  Grammatik 
der  Griechen  zur  Anwendung  kommen.  Die  deutsche  Sprache 
mufs  endlich  geschichtlich  gelernt  und  gelehrt  werden. 
Die  verschiedenen  Sprachen  müssen  zu  gegenseitiger  Beleuchtung 
angewandt  werden. 

Stettin,  im  Juni  1850.  Schmidt. 
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I. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  Verantwortliche 
Redacteure:  J.  G.  Seidl,  II.  Bonitz,  J.  Mozart  Mit- 
redactcur:  A.  Stifter.  Erster  Jahrgang  1850.  Erstes,  zwei- 
tes und  drittes  lieft.  Wien,  Gerold.  8.  (240  S.)  Preis  lur 
den  Jahrgang  von  12  Heften  ä 5 Bogen  4 Thlr. 

Indem  wir  diese  Zeitschrift  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  aufs  Wärmste 
begrüfsen,  da  sie  als  ein  erfreuliches  „Zeichen  der  Zeit“  anzusehen  ist, 
halten  wir  es  für  unsere  Pflicht,  die  Leser  unseres  Blattes  auf  dieselbe 
aufmerksam  uud  mit  Tendenz  und  Einrichtung  derselben  bekannt  zu  ma- 
chen. Wir  lassen  daher  hier  den  Tbeil  der  Ankündigung  der  Redac- 
toren  folgen,  der  fiir  diesen  Zweck  dienlich  ist  (S.  3— 7). 

„.Seitdem  das  Unterrichtswesen  in  Oesterreich  einer  allgemeinen  Re- 
form unterworfen  wurde,  sahen  die  Unterrichtsbehörden  sowohl  als  die 
Lehrer  die  Entstehung  von  Zeitschriften,  welche  die  wichtigsten  Gegen- 
stände auf  den  einzelnen  Gebieten  des  Unterrichtes  zu  gründlicher  Be- 
sprechung brächten,  als  ein  wesentliches  Moment  der  Entwickelung  an. 
Jetzt,  nachdem  für  die  Gymnasien  die  Grundzüge  der  Organisation  be- 
zeichnet und  wesentliche  Punkte  derselben  bereits  zur  Einführung  gelangt 
sind,  richtete  das  Ministerium  des  Cultus  und  Unterrichtes  an  die  Un- 
terzeichneten die  Anfrage,  ob  sie  die  Redaction  einer  Zeitschrift  fiir  die 
österreichischen  Gymnasien  zu  übernehmen  geneigt  seien.  Das  Ministe- 
rium übernahm  dabei  einerseits,  der  Verlagshandlung  für  die  nächste  Zeit 
nötbigenfalls  die  Unterstützung  zu  geben,  welche  das  beginnende  Unter- 
nehmen des  Kampfes  um  seine  Existenz  iiberheben  und  ihm  möglich  ma- 
chen soll,  den  wissenschaftlichen  Zwecken  in  würdiger  Weise  zu  dienen; 
andererseits  versprach  es  der  Redaclion  die  Miltheilung  des  für  die  Zeit- 
schrift interessanten  statistischen  und  anderweitigen  amtlichen  Materials. 
Die  Unterzeichneten  verkannten  keineswegs  die  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe, welcher  sie  sich  durch  Eingehen  auf  diesen  Antrag  unterziehen 
würden:  aber  ihr  Interesse  für  Hebung  und  Förderung  des  Gymnasial- 
wesens liefs  sie  auf  den  Beitrag,  welchen  die  Zeitschrift  dazu  geben  kann, 
ein  gröfseres  Gewicht  legen,  als  auf  die  zu  überwindenden  Hindernisse, 
und  die  bereitwillige  Zusage  thätiger  Theilnahntc  von  verehrten  Mitarbei- 
tern innerhalb  und  außerhalb  des  Kreises  der  Gymnasien  crmuthigte  sic 
zu  der  Hoffnung,  dnfs  ihren  vereinten  Kräften  die  Erreichung  des  Zweckes 
nicht  unmöglich  sein  werde.“ 
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„Welche  Aufgabe  die  Redaction  sich  in  der  Leitung  der  Zeitschrift 
gestellt  habe,  geht  aus  dem  Namen  derselben  und  aus  den  obigen  An- 
deutungen über  das  Bedürfnis,  welches  zu  ihrer  Gründung  geführt,  deut- 
lich hervor.  Sie  wird  versuchen,  alle  Erscheinungen  und  Einrichtungen, 
welche  für  das  Gymnasialwesen,  insbesondere  für  das  österreichische,  von 
Wichtigkeit  sind,  zur  allgemeinen  Kenntnifs  und  zur  gründlichen  Discus- 
sion  zu  bringen;  hieher  gehört  die  Besprechung  der  vom  Unterrichtsmi- 
nisterium getroffenen  oder  zu  treffenden  Reformen,  der  Modilicationcn, 
welche  dieselben,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  zu  er- 
fahren haben,  Berichte  und  Critikcn  über  die  Lehrmittel,  welche  zur 
Ausführung  dieser  Reformen  erforderlich  sind.“ 

„Indem  das  Unterrichtsministerium  der  Zeitschrift  in  den  zwei  oben 
bezeiebneten  Beziehungen  seine  Unterstützung  zugesagt  hat,  so  ist  dabd 
nicht  die  Absicht,  ein  Blatt  zu  gründen,  dem  die  Verteidigung  der  mi- 
nisteriellen Mafsregeln  obläge;  vielmehr  liegt  die  gesammte  Leitung  des 
Blattes,  die  Gewinnung  tüchtiger  Mitarbeiter,  die  Aufnahme -oder  Ableh- 
nung von  Aufsätzen  für  dieselbe,  uneingeschränkt  in  der  Hand  der  Re- 
daction. Ucberzeugt,  dafs  nur  aus  der  vielseitigen  Betrachtung  des  Ge- 
genstandes und  dem  Widerstreite  entgegengesetzter  Ansichten  die  Wahrheit 
in  ihr  volles  Licht  treten  kann,  aber  zugleich,  dafs  nur  derjenige  Streit 
zum  Segen  gereicht,  welcher  frei  von  persönlichem  oder  Parthei-  Interesse 
die  Erforschung  der  Wahrheit  als  sein  Ziel  ernst  verfolgt:  wird  es  die 
Redaction  sich  zur  Pflicht  machen,  jeder  in  wissenschaftlicher  Weise  ver- 
tretenen Ansicht  über  Gegenstände  des  Gymnasialwesens  ihr  Recht  wi- 
derfahren zu  lassen  und  die  Spalten  ihrer  Zeitschrift  zu  öffnen.  Sie  wird 
dadurch  die  Möglichkeit  bieten,  dafs  Ansichten,  welche  in  ihrer  Abwei- 
chung von  den  verbreiteten  oder  zu  öffentlicher  Anerkennung  gelangte«, 
leicht  unbekannt  und  wirkungslos  bleiben  würden,  durch  das  Gevifht 
der  Gründe,  auf  denen  sie  ruhen,  sich  allgemeine  Beachtung  oder  Gd- 
tung  verschaffen  können.“ 

„Wenn  die  Zeitschrift  in  deutscher  Sprache  erscheint,  so  ist  da- 
durch nicht  die  Absicht  bezeigt,  das  Gymnasialwesen  der  deutschen  Kroti- 
länder,  seine  Bedürfnisse  und  Wünsche,  ausschlicfsend  oder  auch  nur 
überwiegend  zu  berücksichtigen,  vielmehr  ist  die  deutsche  Sprache  nur 
gewählt  als  das  verbreitetste  Organ  allgemeiner  Verständigung,  nnd  die 
Rcdaction  wird  alles  aufbictcn,  um  neben  den,  allen  Gymnasien  gemein- 
samen Interessen  auch  die  eigenthümlichen,  von  der  Verschiedenheit  der 
Verhältnisse,  namentlich  der  Völkerstämme  des  österreichischen  Staates 
abhängigen,  gleichmäßig  zur  Sprache  zu  bringen.  Durch  Stammesver- 
schiedenheit ist  auch  eine  Verschiedenheit  der  Anschauungsweise  bedingt 
Erörterungen,  deren  Zweck  auf  die  Sache  gerichtet  ist,  werden  manche* 
Gute,  das  in  diesen  Anschauungsweisen  verborgen  liegt,  zum  Gemeingut 
erbeben,  und  schärfere  Gegensätze  werden  am  besten  auf  wissenschaftli- 
chem Gebiete  ihre  Lösung  finden.“ 

„Der  Inhalt  der  Zeitschrift,  welche  in  Monatsheften  zn  durchschnitt- 
lich 5 Bogen  erscheinen  wird,  gruppirt  sich  im  Wesentlichen  unter  fol- 
gende vier  Hauptabteilungen : 

Erste  AMheilung. 

Abhandlungen. 

Dio  Einrichtung  der  Gymnasien,  sowohl  im  Allgemeinen  als  nach  den 
besonderen  Verhältnissen  der  verschiedenen  Kronländer  — namentlich  Er- 
örterung und  Kritik  des  Organisation«- Entwurfes  fiir  die  Gymnasien:  die 
Methodik,  die  Begrenzung  und  das  gegenseitige  Verbältnifs  der  einzelnen 
Lehrgegenstände,  die  Disciplin,  die  Verwaltung  der  Gymnasien,  die  wi*- 
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senschaftliche  und  practische  Vorbildung  der  zukünftigen  Lehrer,  werden 
einen  reichen  Stoff  für  mannigfache  Discussion  geben.  Bei  diesem  Vor- 
herrschen der  practischcn  Tendenz  linden  aber  auch  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen über  einzelne  Gegenstände  aus  dem  Gebiete  des  Gymnasial - 
Unterrichtes  ihre  Aufnahme,  wenn  sic  durch  eigentümliche  und  dir  den 
Gymnasial  -Unterricht  bedeutende  Behandlung  auf  allgemeines  Interesse 
Anspruch  machen  können.“ 

Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 

„Die  neu  erscheinenden  Schriften,  welche,  entweder  zum  Behufc  der 
Einführung  in  den  Schulen,  oder  zum  cigeuen  Gebrauche,  für  die  Gym- 
nasiallehrer von  besonderem  Interesse  sind,  werden  durch  ausführliche 
Recensioncn  oder  durch  kürzere  Anzeigen  den  Lesern  bekannt  gemacht 
werden.  Wenn  Gymnasien,  wie  zu  wünschen  ist,  Schul  - Programme  mit 
wissenschaftlichen  Abhandlungen  veröffentlichen,  so  werden  diese  ange- 
zeigt werden.  Als  eine  wesentliche  Aufgabe  der  Zeitschrift  wird  betrachtet, 
die  in  den  verschiedenen  Sprachen  des  österreichischen  Staates  erscheinen- 
den, in  ihr  Gebiet  gehörigen  Schriften  gteichmiibig  zu  berücksichtigen.“ 

Dritte  Abtheilung. 

Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien;  Statistik. 

„ Aufscr  den  allgemeinen  Verordnungen  des  Ministeriums  fiir  die  Gym- 
nasien werden  aucii  die  aus  besonderen  Veranlassungen  erschienenen  Wei- 
sungen mitgetheilt  werden,  wenn  und  in  so  weit  sie  ein  allgemeines  In- 
teresse für  Gymnasien  haben.“ 

„Die  statistischen  Nachrichten  haben  den  Zweck,  ein  treues,  möglichst 
vollständiges  Bild  des  Gymnasial wesens,  namentlich  in  so  weit  es  sich  in 
Zahlenverhältnissen  darstellt,  zu  geben,  also:  Anzahl  der  Gymnasien  in 
den  einzelnen  Kronländern,  Anzahl  und  Frequenz  der  einzelnen  Klassen 
in  denselben,  Anzahl  der  ordentlichen  und  llülfslehrcr,  Angabe  der  Fonde, 
aus  denen  sie  erhalten  werden,  Stärke  der  Lehrmittel,  der  Bibliotheken 
u.  s.  w.  Als  Anhang  werden  Personalnotizen  gegeben,  Besetzung  erle- 
digter Stellen,  Pensionirungen,  Todesfälle;  Angabe  der  Candida ten  des 
Gy  mnasiallehramtes,  welche  die  Prüfung  vor  einer  dazu  ernannten  Com- 
mission bestanden  haben.“ 

Vierte  Abtheilung. 

M i s c e 1 1 e n. 

„Nachrichten  oder  Verordnungen  in  Betreff  anderwärts  bestehender 
Gymnasien,  deren  Vergleichung  von  Interesse  ist;  Mittheilungen  aus  an- 
deren, besonders  aus  den  die  Gymnasien  betreffenden  Zeitschriften;  di- 
daktische und  pädagogische  Miscellen.“ 

Die  ersten  drei  Hefte,  welche  uns  vorliegen,  zeigen  bereits,  dafs  die 
Redaction  eifrig  bemüht  gewesen  ist,  durch  tüchtige  Leistungen  lebhaftes 
Interesse  für  das  Unternehmen  anzuregen.  Aufser  den  Herren  Ronitz 
und  Seidl,  von  denen  jeder  mehrere  wichtige  Arbeiten  geliefert  hat,  fin- 
den wir  tüchtige  österreichische  Gelehrte  als  Mitarbeiter  thätig.  Ks„läfst 
sich  erwarten,  dafs  man  auch  nicht- österreichische  Gelehrte  heranzuziehen 
tuchen  werde,  damit  die  Besprechung  der  Interessen  des  hohem  Schul- 
wesens eine  recht  mannigfaltige  werde  und  österreichische  Lehrer  eine 
bequeme  Gelegenheit  erhalten,  die  Ansichten  und  Urthcilc  von  Berufs- 
genossen aus  andern  Ländern  unmittelbar  kennen  zu  lernen. 
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Von  besonderem  Interesse  ist  die  erste  Abhandlung  des  ersten  Heftes 
(8.1—23),  worin  Prof.  Bonitz  das  Verhältnifs  /.wischen  den 
Gymnasien  und  Realschulen,  nach  dem  preufsischcn  und  dem 
österreichischen  Orgnnisationsentwurfe  zu  beleuchten  versucht. 
Dieser  Erörterung  hat  der  Herr  Verf.  eine  kurze  Uebersicht  über  die  bis- 
herige Einrichtung  der  prcufsischen  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschu- 
len vorausgeschickt,  hei  der  wir  etwas  verweilen  müssen,  da  dieselbe, 
obwohl  im  Ganzen  treffend,  doch  nicht  durchweg  ohne  Unrichtigkeiten 
ist.  Mit  Unrecht  sagt  Herr  Bonitz  S.  3,  dafs  die  preufsischcn  Schulen 
Schüler  in  die  unterste  Classe  in  der  Regel  nicht  vor  dem  neunten  Le- 
bensjahre aufnehmen.  Die  bekannte,  Herrn  Bonitz  aber  nicht  mehr 
recht  erinnerliche  (S.  5 Anm.)  Instruction  vom  24.  October  1837  ver- 
fügt (bei  Fürstenthal  II.,  S.  19),  dafs  die  Aufnahme  der  Knaben 
„nicht  vor  ihrem  zehnten  Lebensjahre“  erfolgen  solle;  und  bekannt- 
lich hat  diese  Anordnung  in  dem  Circular- Reseript  vom  30.  December 
1842  ihre  Bestätigung  erhalten.  S Heckert  S.  158  159. — Auffallen- 
der ist  es,  dafs  Herr  Bonitz  bei  Darlegung  der  Forderungen,  die  In 
Preufsen  an  einen  angebenden  Sextaner  gemacht  werden  sollen,  weit 
mehr  den  noch  unbestätigten  Satzungen  der  Landessehulconferenz  als  den 
bisher  gültigen,  durch  die  Instruction  vom  24.  October  1837  oder  durch 
andere  Verordnungen  offiziell  festgestelltcn  Bestimmungen  folgt.  — Ein 
sehr  erheblicher  Uebelstand  ist  es,  dafs  Herr  Bonitz  nicht  im  Stande 
war,  den  offiziellen  Normalleclionsplan  des  preufsischcn  Ministeriums  vom 
24.  October  1837  seinen  Lesern  mitzulheilen  — er  sagt  darüber  S.  5 
Anm.:  „Die  Verordnung  des  preufsischcn  Unterrichtsministeriums,  wel- 
che vor  ungefähr  12  — 15  Jahren  den  Lectionsplan  für  die  Gymna- 
sien im  Allgemeinen  normirte,  ist  mir  im  Augenblicke  nicht  zur  Iland“  — , 
sondern  dafs  er  genölliigt  war,  S.  5 statt  dessen  eine  „einigen  fiymna- 
sialprogrammen “ entlehnte  Uebersicht  zu  geben,  die  nicht  blofs  von  je- 
nem Norroalplan,  sondern  auch  von  der  Praxis  der  meisten  Gymnasien 
wesentlich  abweidit.  — Wenn  Herr  Bonitz  S.  6 von  der  „in  der  Ma- 
turitätsprüfung gar  nicht  vertretenen  Naturgeschichte“  spricht,  so  wer- 
den seine  Leser  denken,  dafs  das  Reglement  für  jene  Prüfung  diesen 
Gegenstand  ganz  unberührt  lasse:  bekanntlich  aber  verordnet  dasselbe 
nicht  nur  §.  23,  8 eine  mündliche  Prüfung  darin,  sondern  verfügt  auch 
§.  28,  8,  dafs  bei  Ertheilung  des  Zeugnisses  der  Reife  darauf  Rücksicht 
genommen  werde. 

Von  S.  II  bis  14  tbeilt  Herr  Bonitz  den  ersten  die  I.ehrverfassung 
der  Gymnasien  und  Realschulen  enthaltenden  Abschnitt  der  in  der  Lan- 
desscbulconferenz  angenommenen  Gesetzesvorlage,  so  wie  das  Classenziel 
der  Quarta  mit  und  schliefst  hieran  folgende  Erörterungen  an,  die  wir 
ihrer  Wichtigkeit  halber  mittheilen  zu  müssen  glauben: 

„Das  in  Preufsen  bisher  in  einem  Ganzen  vereinigte  Gymnasium  ist 
in  zwei  zu  bestimmter  Abschliefsung  gesonderte  Theile  geschieden,  in  ein 
Unter-  und  ein  Obergymnasium;  die  gleiche  Tbeilung  trifft  die  Realschu- 
len; selbst  die  Anzahl  der  von  den  Schülern  auf  den  Gymnasien  im 
Durchschnitte  zuzuhringemfen  Jahre  stimmt  mit  der  für  die  österreichi- 
schen vollständigen  Gymnasien  bestimmten  iibrrein,  nur  dafs  der  Ab- 
schnitt an  einen  andern  Punkt  des  Ganzen  triff).  Aber  noch  abgesehen 
von  den  mannigfachen  Verschiedenheiten,  deren  sich  bei  einer  weiter  in 
das  Einzelne  eingebenden  Vergleichung  viele  darbictcn,  ist  schon  der 
Grundgedanke  ein  durchaus  verschiedener : Der  pmifsisebe  Entwurf  grün- 
det auf  den  gemeinsamen  Unterbau  der  Untergymnasion  die  höberen  Ab- 
teilungen der  Unterrichtsanstalten  beider  Arten,  die  Ohcrgymnasien  und 
die  Oberrealschulen;  der  österreichische  Entwurf  weist  beiderlei  höheren 
(Schulen  sogleich  von  ihrem  ersten  Schritte  einen  verschiedenen  Weg  an. 
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Was  dort  Regel  ist,  die  Vereinigung  des  Untergymnasiums  mit  der  Un- 
terrealschule,  wird  hier  nur  als  eine,  localen  Bedürfnissen  zuzugestehende 
Ausnahme  bezeichnet  ( Plan  der  Realschulen  §.  20)  und  auch  da  nicht 
durch  vollkommene  Gleichmachung  des  Unterrichts  in  allen  Gegenstän- 
den, sondern  durch  Parallelisirung  der  den  Gymnasien  und  der  den  Real- 
schulen charakteristischen  Gegenstände  erreicht.  — Aus  der  Verschieden- 
heit der  Grundgedanken  ergeben  sich  schon  für  den  I.ect ionsplan,  und 
werden  sich  noch  mehr  für  die  wirkliche  Ausführung  die  mannigfaltig- 
sten Verschiedenheiten  ergeben.  Zu  einer  Erwägung  dieser  verschiedenen 
Consequenzen  den  Lesern  unserer  Zeitschrift,  durch  eine  möglichst  ge- 
naue Darlegung  des  Entwurfes  zu  einer  neuen  Organisation  der  preußi- 
schen höheren  Schulen,  Anlafs  zu  gehen,  war  die  Absicht  dieses  Auf- 
satzes; es  sei  mir  gestaltet,  die  Grenzen  desselben  noch  um  ein  Weniges 
zu  überschreiten  und  über  die  im  preußischen  Entwürfe  beabsichtigte 
Vereinigung  der  Untergymnasien  und  Unterrcalschulen  einige  Bemerkun- 
gen hinzuzufügen.“ 

„Das  Motiv,  von  welchem  der  preufsische  Entwurf  offenbar  ausge- 
gangen ist,  einen  großem  Einklang  unter  den  höhern  Schulanstalten  zu 
stiften  und  die  Entwickclungswegc  derer,  welche  eine  höhere  Bildung 
anslrebcn,  nicht  sogleich  in  ihren  ersten  .Schritten  zu  trennen,  dies  Motiv 
hat  für  den  ersten  Blick  etwas  sehr  Gewinnendes  und  Ueberzeugendes. 
Die  ganze  neuere  Zeit  arbeitet  )a  darauf  hin,  die  schroffen  Trennungen 
aufzuheben,  die  tiefen  Klüfte  auszufülien,  welche  die  einzelnen  Stände 
von  einander  scheiden;  wenn  nun  keine  Macht  bleibender,  keine  höher 
ist,  als  die  der  Bildung,  so  ist  es  gewiß  ein  höchst  anerkennenswerthes 
Streben,  in  diu  Anstalten  für  höhere  Bildung  größeren  Einklang  bringen 
zu  wollen.  Aber  es  fragt  sich,  ob  aus  diesem  würdigen  Motive  wirklich 
die  Folgen  sich  ergelien,  welche  der  preußische  Entwurf  daraus  gezogen 
hat.  Das  gute  Zusaramenstimmen  jeder  Gesellschaft,  mag  sie  nun  bloß 
zu  geselligem  Verkehre,  mag  sie  zu  ernsten  Zwecken  zusanimcntrelcn, 
erfordert  nicht  eine  Einförmigkeit  der  Mitglieder,  sondern  vielmehr  eine 
gegenseitig  sich  ergänzende  Mannigfaltigkeit,  welche  in  der  Einheit  des 
gemeinsamen  Zweckes  oder  in  der  Einstimmigkeit  der  Gesinnung  sich 
verbunden  fühlen.  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Maße  von  dem  gro- 
ßen,  die  einzelnen  Gesellschaften  mit  deren  Zwecken  in  sich  verbinden- 
den Vereine  des  Staates;  er  bedarf  der  mannigfaltigsten,  vielseitigsten 
Entwickelung  verschiedener  Kräfte,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  zu 
dem  großen  Ganzen  Zusammenwirken.  Wenn  hiernach  auf  dem  Gebiete 
der  Bildung  vielmehr  eine  Mannigfaltigkeit  der  .Schulanstalten,  als  eine 
Einförmigkeit  wünschenswert!)  erscheint,  und  nur  die  Grundlagen  reli- 
giös-sittlicher und  national -politischer  Entwickelung  das  ollen  gemein- 
same Band  sein  müssen,  so  ist  doch  in  dem  Maße  dieser  Individualisi- 
rung  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  Privatanstallen  für  den  Unter- 
richt und  zwischen  den  Veranstaltungen,  welche  der  Staat  als  solcher  zu 
demselben  Zwecke  trifft.  Jene  können  sich  den  einzelsten  und  speziell- 
sten Richtungen  anhequemen  lind  dadurch  Bedeutendes  in  ihrem  Wir- 
kungskreise leisten;  der  Staat  in  seiner  Sorge  fiir  das  Allgemeine  kann 
in  seinen  Schulanstalten  nur  diejenigen  Richtungen  sondern,  weiche  als 
durch  große,  allgemeingcltende  Charakterzüge  unterschieden  sich  darstel- 
len. Ein  solcher  Unterschied  trennt  aber  bisher  noch  die  durch  Gymna- 
sien und  die  durch  Realschulen  zu  erlangende  Bildung;  weit  entfernt, 
daß  beide  schon  einem  gänzlichen  oder  theilweisen  Zusammenfällen  sich 
zuneigten,  ist  die  eine,  die  der  Realschulen,  erst  in  der  Entwickelung 
ihres  noch  nicht  vollkommen  ausgebildeten  Charakters  begriffen.  Unter 
diesen  Umständen  ist  cs  gewiß  bedenklich,  durch  'ein  irgendwie  gewalt- 
sames Zusammenhalten  dieser  Anstalten  in  ihren  ersten  Hälften  ihre  ei- 
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genthümlicbe  Entwickelung  zu  beengen,  sondern  cs  ist  vielmehr  Pflicht, 
die  Vereinigung  oder  die  Uebereinslimmung  nicht  weiter  zu  treiben,  als 
es  die  Natur  der  beiderseitigen  Bildungszwecke  erlaubt  oder  ein  unab- 
wcisliches  praktisches  Bedürfnifs  fordert.“  ' 

„Auf  das  Letztere  nun  nimmt  allerdings  der  preufsische  Entwurf  in 
seinrr  Vereinigung  der  Untergyranasien  mit  den  Hcalschulcn  eine  sehr 
dankenswerthe  Rücksicht.  Werden  Gymnasien  und  Hcalschulcn  schon 
von  den  untersten  (.'lassen  aus  getrennt,  so  sind  die  Eltern  entweder  ge- 
nöthigt,  die  schwierige  Wahl  des  Lebensberufes,  den  ihre  Söhne  einst  zu 
verfolgen  haben,  zu  einer  Zeit  zu  treffen,  wo  die  Gründe  zu  dieser  Ent- 
scheidung noch  nicht  hinlänglich  entwickelt  vorliegen,  oder  sic  kommen 
häufig  in  den  Fall,  später  erst,  wenn  Talent  und  Neigung  ihrer  Sohne 
sich  bestimmter  zu  erkennen  giebt,  mit  Verlust  an  Zeit  und  aufgewand- 
ten  Kräften  eine  Aenderung  vorzunehmen  und  ihre  Söhne  von  einem 
Gymnasium  zu  einer  Realschule  übergehen  zu  lassen  oder  umgekehrt. 
Diesem  Ucbelstande  ist  abzuhelfen,  wenn  die  unteren  Stufen  beider  An- 
stalten gemeinsam  sind.  — Das  hier  bczeichnetc  Bedürfnifs  ist  anzuer- 
kennen ; aber  die  Folgerung  geht  offenbar  zu  weit.  Es  kann  daraus  nicht 
mehr  gefolgert  werden,  als  die  Verpflichtung,  den  Uebergang  von  den  An- 
stalteu  der  einen  Art  zu  denen  der  andern  nicht  zu  erschweren,  sondern 
nach  Möglichkeit  zu  erleichtern.  Und  diesem  Zwecke  scheint  genügt  zu 
sein,  wenn  man  den  Schulen  beider  Kategorien  eine  gleiche  Gesammt- 
verfassung  und  eine  mögliche  Uebereinslimmung  im  Unterrichte  der  ihnen 
gemeinsamen  Gegenstände  giebt,  sofern  man  nämlich,  ohne  Beachtung  der 
aus  blofser  Laune  und  Willkür  hervorgehenden  Aeoderungen,  nur  dieje- 
nigen berücksichtigen  will,  die  auf  der  später  gewonnenen  Einsicht  in  die 
eigentlichen  Talente  der  Schüler  beruhen.  Denn  dieser  Begabung  und 
dem  Eifer,  den  wahre  Neigung  zu  einer  Sache  hervorruft,  wird  cs  dann 
ohne  grofsen  Zeitverlust  gelingen,  die  den  Gymnasien  oder  den  Real- 
schulen charakteristischen  Studien  nachzuholen.  Die  Einsicht  selbst  aber, 
wohin  sich  denn  eigentlich  überwiegend  die  Neigung  und  die  geistige  Be- 
gabung eines  Schülers  richte,  wird  gewifs  nicht  gefördert,  wenn  man  die 
ersten  Stadien  des  Gymnasial-  und  des  Realschulunierrichtes,  innerhalb 
deren  die  Entscheidung  erreicht  werden  soll,  vollkommen  vereinigt  und 
zu  diesem  Zwecke  notnwendig  die  unterscheidenden  Charakterzeichen  bei- 
der theilweise  verwischt.“ 

„Das  zweite  Moment,  welches  auf  das  Mafs  der  Vereinigung  von 
Gymnasien  und  Realschulen  einen  entscheidenden  Einflufs  haben  miifs, 
die  Natur  der  beiden  Arten  der  Bildung,  möchte  noch  weniger  der  Ge- 
meinsamkeit des  Unterbaues  beider  Anstalten  günstig  sein.  Die  Gym- 
nasien dürfen  bei  den  meisten  ihrer  Schüler  auf  ein  späteres  Eintreten 
in  die  eigentliche  ßerufsthätigkeit  und  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
rechnen,  welche  ausschliefslich  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  für  die- 
selbe bestimmt  sind;  es  ist  daher  ihre  Pflicht,  eine  breite  Grundlage  für 
diese  Bildung  zu  legen  und  von  verschiedenen,  anfangs  weit  entlegenen 
Punkten  aus  Fäden  des  Unterrichtes  anzuknüpfen,  die  sich  allmählig  zu 
dem  einen  Ziele  vereinigen;  sic  haben  diejenigen  Elemente  der  Bildung, 
welche,  nach  Zeit  und  Ort  weit  von  uns  entfernt,  doch  dem  Charakter 
der  Jugend  angemessen  sind  und  einer  wahrhaft  humanen  Entwickelung 
wesentlich  dienen,  in  das  Bereich  ihrer  Thätigkeit  zu  ziehen.  Die  Real- 
schulen dagegen  sind  in  der  Regel  auf  eine  kürzere,  häufig  auf  eine  be- 
deutend kürzere  Reihe  der  Schuljahre  angewiesen,  nach  welchen  ihre 
•Schüler  sogleich  in  das  praktische  Leben  übertreten;  sie  müssen  daher, 
wollen  sie  nicht  Kräfte  vergeuden,  schon  den  Grund  enger  legen,  müssen 
sieh  hüten , manche  Fäden  anzukntipfen , welche  weder  in  ihrem  eigenen 
Bereiche,  noch  in  dem  der  späteren  praktischen  Thätigkeit  ihrer  Schüler 
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weiter  geführt  werden,  und  überhaupt,  bei  aller  Rücksicht  auf  allgemeine 
Bildung,  doch  das  praktische  Bedürfnis  als  das  näher  Bestimmende  stets 
vor  Augen  behalten.  Es  ist  gewifs  unwahrscheinlich,  dafs  man  Scluil- 
anstalten  dieser  beiden  Arten  auch  nur  in  ihren  unteren  Hälften  voll- 
kommen vereinigen  darf,  ohne  beide  in  ihrer  freien  und  cigenthümlicben 
Entwickelung  zu  beengen.  Die  Unwahrscheinlichkeit  steigert  s’ch,  so- 
bald man  von  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Sache  zu  einem  speciellen 
Fragepunkte  übergeht,  nämlich  zu  der  Frage  über  die  Aufnahme  des  la- 
teinischen Sprachunterrichtes  in  die  Realschulen.“ 

„ Dafs  ftir  die  Gymnasien  die  gründliche  Kenntnifs  der  lateinischen 
Sprache  und  ihrer  Literatur  eine  bedeutende  Stelle  cinnimmt , wird  von 
allen,  die  über  diesen  Gegenstand  ernstlich  nnchgcdaeht  und  Krfahi ungen 
gesammelt  haben,  einstimmig  anerkannt;  die  allgemeine  Billigung  wird 
dieser  Ansicht  um  so  weniger  entgehen,  je  weniger  man  auch  nur  schein- 
bar eine  ausschliefsliche  Bevorrechtung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  in 
Anspruch  nimmt;  diejenigen  Leistungen  aber  zu  erreichen,  durch  welche 
derselbe  erst  seinen  vollen  Werth  erhält,  ist  ohne  einen  frühzeitigen  An- 
fang nicht  möglich.  Die  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  dagegen  im 
preufsischen  Staate  haben  sich  bisher  in  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme 
dieses  Unterrichtsgegenstandes  frei  bewegt  (vergl.  S.  II  13).  Während 
die  preufsische  Regierung  diese  Verschiedenheit  bisher  ruhig  gewähren 
liefa,  so  ist  es  jetzt  eine  nothwendige  Folge  des  Vereinigungsplancs, 
wenn  der  Commissarius  der  Regierung  in  der  Berliner  Versammlung  zur 
Reorganisation  der  hohem  Schulen  erklärte:  „Das  Ministerium  müsse 
an  die  Realschulen  die  Forderung  stellen,  dem  Latein,  gleichviel  aus  wel- 
chen Gründen,  in  ihren  drei  untern  Klassen  Raum  zu  gestatten.  An 
dieser  Forderung  werde  das  Ministerium  principiell  fest  halten,  Abwei- 
chungen abrr  als  ganz  singuläre  Fälle  nur  durch  Dispensation  gestatten, 
in  welchem  Falle  eine  solche  Anstalt  sich  auch  die  Folgen  gefallen  las- 
sen müsse.“  (Verhandlungen  u.  s.  w.  S.  126.)  Gegen  diese  Forderung 
erhoben  sich  in  der  Versammlung  nur  vereinzelte  •Stimmen,  namentlich 
im  Interesse  der  bisher  ohne  lateinischen  Sprachunterricht  bestehenden 
Realschulen  in  den  westlichen  Provinzen;  die  grnfsc  Mehrheit  ist  damit 
einverstanden.  Man  darf  diese  Einstimmung  durchaus  nicht  als  eine  den 
Vorschlägen  der  Regierung  mit  Verleugnung  der  eigenen  Ueberzeugung 
gemachte  Concession  anschon,  sondern  die  Regierung  hat  nur  dasjenige, 
was  die  wirkliche  Ueberzeugung  und  der  Wunsch  der  meisten  Lehrer 
und  Vorsteher  an  Realschulen  ist,  zur  allgemeinen  Regel,  zum  Gesetze 
gemacht.  So  sehr  ich  nun  das  Gewicht  der  Stimmen  der  erfahrenen 
und  pädagogisch  gebildeten  Männer  zu  schätzen  weifs,  die  den  lateini- 
schen Sprachunterricht  den  Realschulen  vindiciren  zu  müssen  glauben,  so 
kann  ich  mich  doch  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  und  von  ihrer  inne- 
ren Berechtigung,  zur  allgemeinen  Richtschnur  erhoben  zu  werden,  nicht 
überzeugen.“ 

„Einführung  In  die  Lcctürc  und  gründliche  Bekanntschaft  mit  classi- 
schen  Werken  der  römisehen  Literatur,  wodurch  der  lateinische  Sprach- 
unterricht erst  die  ganze  Kraft  seines  bildenden  Einflusses  äufsert,  kann 
die  Realschule  nicht  zum  Gegenstände  ihres  Strebens  machen;  sie  mufs 
sich  bei  der  geringen,  dafür  zulässigen  Zeit  auf  ein  sehr  enges  Feld  der 
Auswahl  beschränken  und  ist  nach  den  überwiegenden  Erfahrungen  in 
der  Regel  nicht  im  Stande,  dies  zu  völlig  sicherem  Eigcntliume  der  Schü- 
ler zu  machen.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  gewifs  ein  Gegenstand 
ernster  Uebcrlegung  und  gegründeten  Zweifels,  oh  man  pädagogisch  be- 
rechtigt sei,  einem  Unterrichte,  der  zu  den  übrigen  Lehrstunden  der  Real- 
schulen nur  in  geringe  Beziehung  gebracht  werden  kann,  dessen  unmit- 
telbarer praktischer  Nutzen  unbedeutend  oder  zweifelhaft  ist,  der  in  dem 
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spätem  Berufsleben  der  Schüler  in  der  Regel  keine  Fortsetzung  oder 
erweiternde  Anwendung  findet,  eine  immerhin  bedeutende  Menge  an  Zeit 
und  Kraft  zuzuwenden,  während  man  doch  gerade  auf  die  bildendsten 
und  bedeutendsten  Elemente,  zu  welchen  er  den  Zugang  eröffnet,  ver- 
zichten mufs.“ 

„Aber  man  legt  freilich  bei  Befürwortung  des  lateinischen  Sprach- 
unterrichtes in  der  Realschule  den  Nachdruck  nicht  auf  die  Lectüre  der 
Classiker,  sondern  auf  die  formell -sprachliche  Bildung,  welche  dieser 
Unterricht  gebe  — ich  sage  formell  - sprachlich,  um  dem  täuschenden  Mifs- 
brauche  des  öfters  angewendeten,  für  diese  Frage  viel  zu  weiten  und  un- 
bestimmten Ausdruckes  der  formellen  Bildung  auszuweichen.  Man  mag 
gern  zugeben,  dafs  diejenige  formell -sprachliche  Bildung,  welche  der 
gründliche  lateinische  Sprachunterricht  zu  geben  fähig  ist,  sich  durch  kei- 
nen andern  I.ebrgegenstand  völlig  ersetzen  läfst  — es  hat  ja  eben  jeder 
Gegenstand  seinen  eigentümlichen  Charakter,  für  welchen  ein  anderer 
wohl  Analogiecn,  aber  keinen  gteichgeltendcn  Ersatz  bietet  — , mag  man 
auch  den  Werth  dieser  Bildung  in  keiner  W'cise  geringer  anschlagen,  als 
sie  cs  verdient:  weder  das  eine,  noch  das  andere  giebt  hier  die  Entschei- 
dung, sondern  es  fragt  sich  vielmehr,  ob  diese  specielle  formell -sprach- 
liche Bildung,  fiir  welche  das  Latein  ein  besonders  geeignetes  Mittel  ist, 
Bedürfnis  eines  jeden  sei,  der  überhaupt  nach  einer  höhern  allgemeinen 
Bildung  strebt,  und  ob  das  Mals  und  die  Innerlichkeit  der  Kenntnisse, 
welche  der  lateinische  Unterricht  inmitten  merklich  heterogener  Gegen- 
stände auf  Realschulen  erreicht,  mit  dem  Aufwande  an  Zeit  und  Kräften 
in  einem  billigen  Verhältnisse  stehe.  Stellt  man  die  Fragen  in  dies« 
Form,  welche  die  Natur  der  Sache  zu  verlangen  scheint,  so  wird  man 
sich  gewib  viel  mehr  bedenken,  sie  schlechthin  zu  bejahen,  und  es  tre- 
ten dann  als  Gegengewicht  gegen  die  Stimmen,  welche  das  Latein  fiir 
die  Realschulen  verlangen,  zwei  Erfahrungen  in  ihre  volle  Bedeutung  ein, 
nämlich  einmal  die  Erfahrung,  dafs  Realschulen  ohne  Unterricht  im  La- 
tein bestehen  und  unbczweifelt  Tüchtiges  leisten,  und  dann,  dafs  die  Leh- 
rer des  lateinischen  an  den  Realschulen  fast  durchweg  über  die  geringen 
und  vergänglichen  Erfolge  ihres  Unterrichtes  Klage  führen.“ 

„Geben  wir  endlich  von  diesem  einen  spcciellen  Fragepunkte  zurück 
auf  den  allgemeinen  Gedanken  einer  Vereinigung  der  Gymnasien  und 
Realschulen  in  ihren  unteren  Lehrstufen,  so  ist  noch  zu  besorgen,  dal» 
diese  Vereinigung  der  freien  und  lebendigen  Entwickelung  der  Realschu- 
len eine  hemmende  Fessel  anlege.  Was  der  Staat  von  den  Männern  iu 
fordern  hat,  die  in  weiteren  oder  engeren  Kreisen  der  Verwaltung  oder 
der  Jusliz  sich  betbätigen  sollen,  was  die  Kirche  von  ihren  Dienern  zu 
verlangen  bat,  welche  wissenschaftlichen  Anforderungen  an  die  Lehrer  der 
verschiedenen  Unterrichtsanstalten  zu  machen  sind,  darüber  lassen  sich 
feste  Normen  aufstellen,  die  sich  nur  allmählig  ändern.  Die  Gymnasien, 
welche  für  diese  verschiedenen  Seilen  der  Bildung  den  Grund  zu  legen 
haben,  können  daher  zu  einem  gleiclireäfsigen , ziemlich  genau  bestimm- 
ten Gange  gelangen:  selbst  das  Lebensalter,  die  Dauer  der  Schuljahre, 
welche  dazu  erfordert  wird,  ist  durch  die  Natur  der  Sache  in  so  weit 
bestimmt  und  durch  langjährige  Erfahrung  erprobt,  dafs  sich  durchschnitt- 
liche Normen  feststellen  lassen,  wobei  nur  zu  verhüten  ist,  dafs  diese 
nicht  eine  Fessel  fiir  das  hervorragende  Talent  werden  und  die  Mittel- 
mäfsigkeit  allein  begünstigen.  Ganz  anders  die  Realschulen.  Das  Mab 
der  über  die  blofse  Volks-  oder  Elementarschule  hinausgehenden  höheren 
allgemeinen  Bildung,  welches  die  mannigfaltigen  praktischen  Lebcnshcriife 
erwünschiicli  machen,  ist  ein  sehr  verschiedenes  und  selbst  fiir  die  ein- 
zelnen Berufe  schnell  wechselndes;  nicht  minder  verschieden  ist  die  An- 
zahl der  Jahre,  welche  der  Schüler,  ohne  seinem  Lebensberuf  Eintrag  m 
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thun,  allgemeinen  wissenschaftlichen  Vorbereitungen  widmen  darf;  nach 
den  verschiedenen  Gegenden  und  den  in  ihnen  überwiegenden  Beschäfti- 
gungen verdient  unter  den  Gegenständen  allgemeiner  Bildung  hier  der 
eine,  dort  der  andere  eine  stärkere  Betonung,  eine  apeciellerc  oder  eine 
anders  modificirte  Behandlung.  Um  sich  der  Mannigfaltigkeit  dieser  facti- 
schen  Bedürfnisse,  welche  doch  der  wahre  Grund  ihrer  Entstehung  sind, 
genügend  anbequemen  zu  können,  bedürfen  die  Bealschulen  eine  viel  grö- 
ssere Freiheit  uer  Bewegung  in  der  Dauer  ihres  Lehrganges,  in  der  Höhe 
und  Modification  ihres  Lehrzieles,  als  dies  bei  den  Gymnasien  nöthig 
oder  erapriefslich  ist.  Dafs  sie  davon  viel  verlieren  müssen,  wenn  sie  in 
ihrer  unteren  Hälfte,  welche  gerade  in  Betreff  der  Zahl  der  zu  bildenden 
Schüler  die  wichtigste  ist,  an  die  Gymnasien  gebunden  werden,  bedarf 
keines  weiteren  Beweises.“ 

„Die  vorstehenden  Bemerkungen  machen  duraus  nicht  den  Anspruch, 
den  Gegenstand  erschöpfen  oder  den  besprochenen  Plan  über  Gymnasien 
und  Realschulen  einer  umfassenden  Kritik  unterwerfen  zu  wollen;  viele 
Punkte  sind  wissentlich  übergangen,  andere,  gründlicher  zu  behandelnde 
nur  leicht  berührt  worden.  Ref.  wollte  nur  auf  einige  für  die  Würdi- 
gung jenes  Entwurfes  wichtige  Gesichtspunkte  hinweisen,  und  je  lebhaf- 
ter sein  Wunsch  ist,  dafs  ein  Schulplan,  den  eine  für  öffentlichen  Unter- 
richt lebhaft  thätige  Regierung  aus  anerkennenswerthen  Motiven  vorge- 
legt, eine  Versammlung  erfahrener  Schulmänner  gebilligt  hat,  der  Jugend 
zum  Segen  gereiche,  je  wärmer  seine  Tbeilnahmc  ist  für  die  neue  Ge- 
staltung eines  Schulwesens,  welchem  er  selbst  eine  Reibe  von  Jahren 
hindurch  seine  Kräfte  freudig  gewidmet,  desto  unbefangener  glaubte  er 
die  Bedenken,  die  ihm  dagegen  entstehen,  aussprechen  zu  können.  In 
Preufscn  selbst  erheben  sich  bereits  beachtungswerthe  Stimmen  gegen  die- 
jenige Vereinigung  der  Gymnasien  und  Realschulen,  welche  die  Versamm- 
lung auf  Grundlage  der  ministeriellen  Vorlage  zu  Stande  gebracht  hat; 
namentlich  enthält  die  Mützcll’sche  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  im 
Novemberbeft  1849  genaue,  in  das  Einzelne  eingehende  Kritiken.  In  den 
Ergebnissen  mit  den  obigen  Bemerkungen  öfters  übereinstimmend,  in  an- 
dern Punkten  abweichend,  berücksichtigen  dieselben  mehr  das  Interesse 
der  Gymnasien,  welches  durch  diese  Vereinigung  beeinträchtigt  sei;  hier 
schien  cs  angemessener,  die  andere  Seite  der  Sache  hervorzuheben.  Real- 
schulen sind  hier  erst  im  Entstehen  begriffen;  das  wirkliche  Bedürfnis 
wird  deren  gewifs  in  kurzer  Zeit  viele  hervorrufen;  darum  glaubto  Ref. 
im  Interesse  dieser,  erst  sich  bildenden  Anstalten  auf  die  Frage  hinwei- 
sen zu  müssen,  ob  es  ihnen  förderlicher  sei,  mit  den  Gymnasien  sogleich 
in  enge  Verbindung  zu  treten,  oder  einen  selbstständigen  Weg  einzu- 
schlagen.“ 

Auf  den  Inhalt  der  übrigen  Arbeiten,  welche  die  österreichische  Zeit- 
schrift bringt,  kann  Ref.  nicht  näher  eingehen,  will  jedoch  dieselben  der 
Reihe  nach  namhaft  machen.  Das  erste  Heft  enthält  noch  eine  Abhand- 
lung von  Prof.  Curtius:  Griechisch  und  Slavisch  S.  23 — 28  und  eine 
von  Prof.  Honig:  Ueber  den  Zeichnungsunterricht  als  allgemeines  Bil- 
dungsmittel in  Gymnasien  S.  28 — 36.  In  der  zweiten  Abtheilung  des- 
selben Hefts  beurlheilt  Prof.  Curtius  den  ersten  Band  der  Odyssee  von 
Fäsi,  J.  G.  Seidl  Rieder’s  Lehrbuch  der  Redekunst.  Die  dritte  Ab- 
theilung enthält  7 Erlässe  des  Ministers  an  verschiedene  Gymnasiallehr- 
körper und  den  Anfang  eines  aus  offiziellen  Papieren  abgeleiteten  Auf- 
satzes über  das  Gymnasialwescn  in  Siebenbürgen.  In  der  vierten  Ab- 
theilung beginnt  Prof.  Bonitz  die  öffentlichen  Urtheile  über  den  öster- 
reichischen Entwurf  zusammenzuslellen  und  zu  kritisiren.  — Die  erste 
Abtheilung  des  zweiten  Ilcftcs  enthält  eine  Abhandlung  von  J.  G.  Seidl: 
Zur  Erklärung  deutscher  Lesestücke  S.  81  — 96.  In  der  zweiten  bcur- 
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tbcilt  Bonitz  das  Lehrbuch  der  Geometrie  von  Brisker,  Prof.  Kcrgtl 
die  Anabasis  von  Hertlein  Die  dritte  Abtheilung  enthält  aufscr  der 
Fortsetzung  des  Berichts  über  Siebenbürgen  den  Briefs  über  die  „Grund- 
sätze für  die  provisorische  Organisation  des  Unterrichts wesens  in  Un- 
garn“ (ohne  Datum)  und  Personalnotizen.  Die  vierte  Abtheilung  theilt 
aus  unserer  Zeitschrift  die  Kies  cP  sehe  Directoreninstruction  mit  und 
schliefst  mit  der  Fortsetzung  der  oben  erwähnten  Arbeit  von  Herrn  Bo- 
nitz. Derselbe  kritisirt  darin  die  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten 
Urtbeile  des  Unterzeichneten  und  seiner  Freunde.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort  zu  Entgegnungen,  doch  bedürfen  einige  Gegenstände  einer  weiteren 
Erörterung.  Die  erste  Abtheilung  des  dritten  Heftes  enthält  Gedanke« 
über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  und  in  ihrer  Geschichte  an 
unsem  Gymnasien  von  Prof.  v.  Karajan  S.  161  — 174  und  eine  sehr 
verdienstliche  Skizze  von  Vorarlberg  von  dem  k.  k.  ßath  und  Custoi 
Job.  Bergmann  S.  179  — 188.  Die  zweite  Recensionen  von  Schul- 
büchern durch  Prof.  Schleicher  zu  Prag,  Director  v.  d.  Burg  zu  lg- 
lau,  Lehrer  Auer  zu  Wien  und  Prof.  Dr.  Kner  zu  Wien.  Die  dritte 
und  vierte  aufser  Fortsetzungen  der  begonnenen  Artikel  einige  interes- 
sante Notizen  über  den  Unterricht  im  Altdeutschen,  zusammengestellt  von 
Prof.  Dr.  Bonitz.  J.  Mut  zell. 


II. 

Das  Wesen  und  die  Stellung  der  hohem  Bürgerschule  von 
C.  G.  Schcibert,  Direktor  der  Friedrich -Wilhems- Schule 
in  Stettin.  Berlin,  1848.  Verlag  von  G.  Reimer.  XVI  o. 
410  S.  gr.  8. 

Es  handelt  sich  bei  diesem  Buche  nicht  sowohl  um  ein  nah  verwand- 
tes Gebiet  nur,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  könnte,  sondern 
um  das  allereigenste  Wesen  und  Gebiet  des  Gymnasiums.  Es  bedarf  aus 
diesem  Grunde  einer  eingehenden  Würdigung,  einer  eifrigen  Kennlniü- 
nahnic  von  Seiten  Aller,  die  ein  Herz  und  Auge  haben  für  das  innerste 
Wesen  höherer  Bildung  und  für  die  folgenreichen  Bewegungen,  die  sich 
auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten  Jahren  ereignet  haben.  Der  Vcrf.  be- 
stimmt seine  Arbeit  nicht  blos  fiir  Schulmänner  vom  Fache,  sondern  für 
alle  die,  weiche  den  innern  und  äufsern  Beruf  haben,  an  dem  Gedeihen 
und  der  Gestaltung  des  Schulwesens  und  der  hüliern  Bürgerschule  im 
Bcsondern  Theil  zu  nehmen,  lief,  hat  sein  LTrtheil  über  diese  Leistung 
bereits  an  einem  andern  Orte  (Die  Gymnasialreform,  Alt.  1819,  S.  8t 
55  f. ) iui  Vorübergehen,  und  daher  so  kurz  und  unmotivirt,  abgegeben, 
dafs  er  um  so  lieber  der  freundlichen  Einladung  folgt,  über  ein  so  aner- 
kennrnswerthes  Werk  ausführlicher  zu  berichten.  Es  wird  dabei  wesent- 
lich darauf  ankommen,  sich  so  recht  ganz  und  voll  mit  dem  Inhalte  zu 
beschäftigen  und  in  die  eigenthümlichrn  Ideen  des  Verf.'s  zu  versenken. 
Die  Form  der  Darstellung  ist  in  der  That  minder  gelungen,  wie  der  ' erf. 
gleich  im  Vorworte  bekennt  und  aus  der  Art  der  Entstehung  erklärt. 
Auch  entschädigt  das  Lehrreiche,  Gründliche  und  Tiefe  in  dem  inneren 
Gehalte  für  die  Mängel  der  Form;  sonst  würden  wir  bald  über  eine  ge- 
wisse Ueberladung  und  Breite,  bald  über  Unbestimmtheit  und  Unklarheit, 
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auch  wohl  über  wirkliche  Vernachlässigung  des  Ausdrucks  zu  klagen  ha- 
ben. Wir  müssen  dazu  bemerken,  dafs  das  Werk  bereits  im  November 

1847  vollendet  gewesen,  aber  erst  nach  den  Friihlingsstiirmen  des  Jahres 

1848  an  das  Liebt  getreten  ist.  Das  Buch,  das  der  Verf.  mit  Recht  völ- 
lig ungeändert  liels,  redet  aus  einer  Zeit  in  eine  andere,  und  nun 
wohl  schon  in  die  dritte,  hinüber. 

Das  Werk  umfafst  vier  Theile:  die  Aufgabe  der  höheren  Bürger- 
schule, den  Schulunterricht,  das  Schulleben,  und  die  Wünsche  für  die 
Zukunft.  Man  siebt  daraus  schon,  dafs  der  Verf.  höher  und  weiter  seine 
Aufgabe  erfafst,  als  sonst  gewöhnlich  geschieht.  Freilich  nehmen  die  bei- 
den ersten  Thcilo  die  grüfsere  Hälfte  des  Ganzen  ein,  aber  die  beiden 
letzten  sind  fast  völlig  neu  und  pflegen  in  Büchern  dieser  Art  meist  zu 
fehlen.  Der  erste  Theil  zerfällt  wieder  in  drei  Abschnitte;  der  erste 
derselben  erörtert  den  Begriff  von  allgemein  bildenden  Schulen,  der  zweite 
ermittelt  den  l.ebensboden  und  der  dritte  die  Aufgabe  der  höhern  Bür- 
gerschule. Die  allgemein  bildenden  Schulen  nennt  der  Verf.  mit  einem 
nicht  besonders  glücklichen  Namen  Berufsschulen,  welche  er  von  den  Ge- 
schäfts- und  Kunstschulen  unterscheidet.  Das  Prinzip  der  Drcilheilung 
ist  nicht  ganz  klar,  die  bisher  üblichen  Benennungen:  Bildungs-  und  Be- 
rufsschulen, waren  bezeichnender  als  die  gegenwärtigen.  Hier  hätte  aus 
dem  Begriffe  der  Bildung  und  dem  Charakter  humaner  Bestimmung  und 
bürgerlicher  Gemeinschaft  heraus  die  Abzweigung  der  verschiedenen  Gat- 
tungen der  Schule  versucht  werden  sollen;  da  batte  sich  die  Stellung  der 
Volksschule  zur  höhern  Bildungsanstalt  zeigen,  aber  auch  dio  wiebtigo 
Antwort  auf  die  Frage  kund  geben  müssen:  ob  nach  Zweck  und  Auf- 
gabe, Herkommen  und  Geschichte  eine  doppelte  Gattung  der  letztem  zu- 
zugeben, oder  ihre  Aufgabe  zu  einer  einzigen  zusammenzufassen  sei! 
Schon  hier  wird  dem  Gymnasium  keineswegs  vorurteilslos  seine  Bestim- 
mung vorgeschrieben:  Das  Gymnasium  mit  der  Universität  schafft 
aufserdem  noch  (vorher  ist  nemlicb  als  Mitlclpunct  und  Kern  der  Volks- 
schule Religiosität  und  kirchlicher  Sinn,  als  der  des  Gymnasiums  neben 
jenem  noch  Stärkung  der  Erkenntnifskraft  und  wissenschaftlicher  Sinn 
angenommen)  mit  der  alt -klassischen  Bildung  und  mit  seiner  (?)  mehr 
universellen  Bchandlungsweisc  aller  Lehrgegenstände  ein  durchdringen- 
des und  weitsichtiges  Auge  uud  nährt  mit  der  Wärme  für  die  Wissen- 
schaft eine  reine  ('lamme , die  leuchtend  und  wärmend  über  weite  Le- 
benskreise hinstrahlt  und  sie  durchgliibt.  Wir  erkennen  es  gleich:  der 
Verf.  gebt  nicht  ohne  Vorurteil  zu  Werke;  wir  sehen  das  gleich  noch 
auch  in  einer  anderen  Beziehung.  Allerdings  ist  ein  verfehlter  Beruf 
nicht  blofs  ein  Uebel  für  den  Menschen,  sondern  oft  ein  unersetzlicher 
Verlust  für  das  Staatsleben , indem  die  schönsten  Kräfte  seiner  Entwik- 
kelung  entzogen  werden';  aber  es  folgt  daraus  keineswegs  so  leicht,  dafs 
man  sofort  alle  verschiedenen  Berufsarlen  sorgfältigst  aufsuchen,  für  diese 
möglichst  spezifisch  gestaltete  Berufsschulen  einrichlen,  und  in  diesen  eine 
dem  Berufsleben  möglichst  gleichartige  Lebensform  und  Lcbensühung  der 
jungen  Kräfte  begründen  müsse,  um  dann  in  einem  schon  früh  begonne- 
nen Berufsleben  das  bestimmte  und  erfahrungsmäfsig  begründete  Ur- 
thcil  über  die  falsche  oder  richtig  getroffene  Wahl  zu  gewinnen.  Unver- 
kennbar trägt  ein  solches  Verfahren  von  Anbeginn  her  einen  gewissen 
inneren  Widerspruch  in  sich,  der  auch  bald  in  den  hier  hinzugefügten 
Bemerkungen  sich  kundgibt.  Die  Berufsschulen  sollen  bei  möglichst  schar- 
fer Ausprägung  ihrer  Eigenthiimlichkeit  eine  Brücke  in  sich  anbalinen,  auf 
welcher  diejenigen  Zöglinge,  denen  die  Schulen  nun  schon  die  ver- 
fehlte Berufswahl  nachweisen,  ohne  zu  grofsen  Schaden  für  ihre 
weitere  Entwickelung  von  der  einen  Schule  zur  andern  übertreten  können. 

Wir  geben  es  vollkommen  zu,  dafs  die  Wahl  der  Berufsart  nicht  min- 
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der  als  die  Prüfung  der  Geister  von  eben  so  grofser  Schwierigkeit  als 
Wichtigkeit  ist.  Wir  sehen  auch  den  Krziehungsnnterricht  als  einen  we- 
sentlichen Factor  einer  gedeihlichen  Bildung  und  Vorbereitung  fiir  den 
ernsten  I.ebensberuf  an;  aber  wir  können  nicht  zugeben,  dafs  es  der  ein- 
zige oder  auch  nur  überwiegend  der  Berücksichtigung  werthe  Factor  da- 
für sei,  soudern  erkennen  eine  grofse  Einseitigkeit  darin,  wenn  das  Le- 
ben nicht  mit  hcrangezogen  und  zu  seinem  rollen  Rechte  gebracht  wird. 
Der  wahre  Beruf  ist  gar  oft  durchaus  im  l.eben  erst  zu  erkennen.  Es 
sind  ira  Wesentlichen  nur  die  allgemeinen  Wege,  die  Hauptgattungen  und 
Charaktere  der  verschiedenen  Zweige  öffentlicher  Berufstätigkeit,  die  sich 
in  dem  Knaben  und  im  beginnenden  Jünglingsalter  kundgeben;  die  be- 
stimmten Scbattirungen  kommen  ctst  später,  können  dann  erst  sich  be- 
merklich  machen,  wenn  der  Mensch  nicht  blofs  nach  seiner  intellectuellen 
Beschaffenheit,  sondern  zugleich  auch  nach  seiner  sittlichen  Kraft  und 
Eigentümlichkeit  hervortritt.  Diese  entfaltet  sielt  erst,  wo  die  natur- 

Knäfse  und  nothwendige  Zucht  der  Schule  zurücktritt  und  der  freieren 
wegung  und  Selbstbestimmung  Platz  macht  Jedenfalls  kann  mit  kei- 
nem Rechte  die  Notwendigkeit  verschiedener  Berufsschulen  aus  den  vor- 
aufgeschickten Erwägungen  gefolgert  werden.  Ja,  es  wird  eine  Unzuträg- 
lichkeit mehr  dadurch  erst  cingeführt,  die  bei  der  Einbeit  dieser  Vorbil- 
dung von  selbst  wegfäilt,  nemiich  die,  dafs  ein  Schüler  genötbigt  werden 
kann  durch  den  inneren  Weg  seiner  Entwickelung,  von  der  einen  Schule 
in  die  andere  überzugehen.  Diefs  ruht  auf  der  Voraussetzung,  dafs  die 
eine  Berufsschule  mit  so  wesentlich  anderen  Mitteln  ihr  Ziel  verfolge 
als  die  andere,  was  jedenfalls  einem  begründeten  Zweifel  unterworfen 
sein  wird. 

Aber  es  wird  eine  vollendete  Thatsache  entgegcngestellt:  das  Vorhan- 
densein der  höheren  Bürgerschulen.  Daraus  aber  darf  nie  und  nimmer 
die  innerliche  und  absolute  Nothwendigkeit  derselben  als  einer  von  dem 
Gymnasium  völlig  und  wesentlich  zu  scheidenden  Bildungsanstall  gefol- 
gert werden,  sondern  lediglich  die  allerdings  unumstölsliche  Wahrheit, 
dafs  ihr  Hervortreten  einen  Mangel  in  den  übrigen  nahverwandten  Bil- 
dungsanstaltcn  audeutet,  der  die  Art  und  das  Maafs  der  zu  erzielenden 
Bildung  hemmt,  die  sonst  in  jenen  erreicht  werden  sollte.  Ref.  hat  die- 
ses schon  an  einem  andern  Orte  nachzuweisen  sich  bemüht  und  darf  hier 
daher  kürzer  sein:  ohnehin  würde  hier  höher  hinanfzusteigen  und  weiter 
auszuholcn  sein,  als  des  Vcrf.’s  Darstellung  selbst  uns  führt,  um  aus 
dem  Begriffe  der  Bildung  überhaupt  diu  nothwendige  Beachtung  beider 
Seiten,  der  formalen  und  realen,  abzuleiten,  die  sich  erst  vereinigt  zu 
Einem  wahrhaften  Ganzen  gestalten,  während  die  Vernachlässigung  der 
einen  unwilikülirlich  die  andere,  und  dann  in  nahe  liegender  Uobertrri- 
bung,  hervorrufl. 

Nicht  minder  hält  der  Verf.  den  Gegensatz  des  ßiirgcrthums  gegen 
die  Beamten  fest;  hier  jedoch  handelt  es  sich  lediglich  um  diejenigen  ge- 
werblichen Stände  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  welche  nicht  mehr  als 
blofs  mechanische  Arbeiter  ihr  Geschäft,  sondern  mehr  künstlerisch  pro- 
ductiv betreiben  und  mit  Einsicht  in  die  mechanischen,  chemischen  und 
menschlichen  Kräfte  diese  verständig  und  mit  höherer  Geistes  - und  auch 
Uerzenskraft  für  ihre  gewerblichen  l’roduclionen  verwenden  Um  die  Be- 
deutung dieser  Stände  in  das  volle  Licht  zu  setzen,  wird  ihre  staatliche, 
soziale  und  isolirte  Stellung  erwogen  und  dargeiegt,  werden  in  dem  Be- 
rufskreisc  derselben  diejenigen  Factoren  aufgesucht,  welche  vorzubilden 
eine  Schule  ira  Stande  ist.  Aber  wenn  auch  nur  einmal  dieselben  in  ge- 
werblicher Beziehung  genannt  werden:  der  praktische  Sinn,  die  künstle- 
rische Productivität,  die  Tüchtigkeit  im  Geschäfte,  die  Fähigkeit,  mensch- 
liche Kraft  und  Zustände  zu  würdigen  und  sich  in  die  realen  Verhältnisse 
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einer  Zeit  hinein  zu  denken,  so  sind  das  offenbar,  wenn  anders  die  Pflege 
der  dazu  dienenden  Seeienkräfle,  und  nicht  gradezu  materielle  Befähigung, 
darunter  verstanden  wird,  keine  spezifischen,  nicht  auch  der  Vorbereitung 
für  den  Beamtcnstand  unentbehrlichen  Factoren;  wie  viel  weniger  aber 
noch  alle  diejenigen  Eigenschaften,  die  in  ihrer  staatlichen  und  isolirten 
Stellung  geltend  gemacht  werden.  Oder  sollte  der  Gemeinsinn,  der  Pa- 
triotismus,  das  lebendige  National -Interesse,  das  mit  einer  begeisterten 
Schilderung  des  Werths  der  Nationalität  (8.  31)  hervorgehoben  wird,  das 
Interesse  für  die  höchsten  Güter  des  Lebens,  die  Geschmacksbildung, 
etwas  sein,  dessen  der  künftige  ßeaintenstand  in  seiner  Vorbildung  ir- 
gendwie entbehren  oder  auch  nur  zu  einem  geringeren  Tlieile  bedürfen 
sollte?  Und  wenn  in  dem  dritten  Abschnitte,  wo  die  Aufgabe  der  hö- 
heren Bürgerschule  ermittelt  werden  soll,  das  erziehende  Element  der- 
selben mit  demselben  preiswürdigen  Nachdrucke  bervorgehoben  wird,  der 
einer  frühem  Schrift  des  Verf.'s  schon  die  wohlverdiente  Anerkennung 
erworben  hat,  wenn  sie  einen  grofsen  Theil  der  Erziehung  mit  (dem 
Hause)  übernehmen,  den  Sinn  für  ernste  Anstrengung  wecken,  die  Wil- 
lenskraft starken,  die  Gcnufssucht  bekämpfen,  den  Sinn  für  edle  Freuden 
und  für  den  edleren  und  veredelnden  Genufs  beleben,  die  Freude  an  ern- 
ster ermüdender  Arbeit  anbauen  und  die  Lustsucht  auslöschen  und  edlere 
Motive  fürs  Thun  erregen  soll ; so  wiifsten  wir  doch  wahrlich  nicht,  wie 
eine  dieser  io  ihrem  elbischen  Miitelpuncte  mit  aller  Wissenschaft  und 
Bildung  unzertrennlich  zusammenhängenden  Aufgaben  dem  Gymnasium 
sollte  erlassen  werden  können.  Ja,  thate  es  diefs  oder  glaubte  es  das 
zu  können,  so  wäre  damit  ein  Vorwurf  erhoben,  oder  ein  Mangel  be- 
zeichnet, der  dasselbe  zum  ernstlichsten  Nachdenken  und  zur  eifrigsten 
Abhülfe  auffordern  müfste.  Und  wenn  endlich  der  spezifische  Bildungs- 
weg der  höheren  Bürgerschule  als  der  naturhistorische  — in  nicht 
allzu  glücklicher  Wahl  des  Ausdrucks,  der  allerdings  von  der  genetischen 
Methode  Mager's  sich  noch  in  etwas  unterscheiden  soll  — bezeichnet, 
und  für  dieselbe  ein  Hcrausarbeiten  des  Gedankens  aus  dem  realen  Ob- 
jecte, das  Gewinnen  eines  Besitzes,  das  Durcbdringen  als  Methode  und 
Zweck  dieser  Schule  gefordert  wird;  so  glauben  wir  an  dein  Puncte  an- 
gelangt zu  sein,  wo  eine  irrige  und  ungerechte  Beurtbeilung  des  Gym- 
nasiums, seiner  Aufgabe  und  Leistung,  seines  Wesens  und  geschichtli- 
chen Verlaufs  eintritt.  Was  Gymnasium  und  die  Universität,  sagt  der 
Verf.  S.  60,  mit  ihren  sogenannten  Brodstudien  zusammen  abmachen,  das 
hat  die  höhere  Bürgerschule  natürlich  im  kleinern  Kreise  allein  und  in 
sich  vollständig  abzumachen.  Sie  ist  Gymnasium  und  Universität  zugleich 
und  hat  deren  Bildungsspbärc  nur  zugammengedrängt  und  in  einem  dem 
jugendlichem  Alter  erreichbaren  und  betretharen  Gebiete.  Darum  eben 
geht  die  höhere  Bürgerschule  nicht  dem  Gymnasium  parallel. 

Wir  können  uns  zwar  wohl  eine  solche  Schule  mit  jener  vollen  Selb- 
ständigkeit denken,  die  eben  auch  dem  Gymnasium  noth wendig  vindicirt 
werden  mufs.  Wenn  aber  die  Sache  so  bezeichnet  wird,  als  solle  sio 
Gymnasium  und  Universität  zugleich  sein,  beide  Aufgaben  in  einem  ge- 
wissen Sinne  und  Manfsc  gemeinschaftlich  umfassen,  so  wird  dabei  nur 
die  hier  ganz  unwesentliche  äufsere  Umkreisung,  die  den  Umfang  des  zu 
gewinnenden  geistigen  Nalirungssloffs  hefafst,  nicht  aber  die  so  entschei- 
dende Form  der  Behandlung  im  Auge  behalten.  Käme  es  auf  das  Bürger- 
liche Was  blofs  an,  ohne  Rücksicht  auf  das  vertiefende  und  erzeugende 
Wie,  so  könnte  man  der  gewöhnlichen  Volksschule  und  der  Universität 
gleiches  Ziel  und  Wesen  beilegen;  will  man  andrerseits  die  rein  wissen- 
schaftliche Form  nicht  strenge  von  dem  Charakter  dos  Gymnasiums 
scheiden,  so  steht  zu  fürchten,  dafs  man  den  innersten  Lebcnskeim  des- 
selben zerstöre  oder  einen  Wurm  auf  diesen  edlen  Baum  setze,  der  seine 
Zeitschr.  f.  d.  Gfiwuttlv«»».  IT.  8.  42 
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Btütlien  frühzeitig  vergiftet.  Gewifs  ist  in  dieser  Beziehung  schon  genag 
gefehlt  und  die  rechte  Frucht  einer  echten  Gymnasialbildung  verkümmert 
worden.  Und  wenn  weiter,  dem  Gymnasium  gegenüber,  in  welchem  das 
classische  Alterthum  der  Mittclpunct  des  geisligen  Lebens  sei,  der 
höheren  Bürgerschule  das  Nationale  als  eben  solcher  Mittelpuoct,  und 
zwar  im  weitesten  Umfange  des  Worts,  zugewiesen  wird;  so  erheben 
wir  im  Namen  beider,  theoretisch  auf  diese  Weise  geschiedener  Bildungs- 
anatalten  lebhaften  Einspruch  dagegen.  Freilich  könnte,  wenn  wir  das 
nationale  Element  dem  Gymnasium  nicht  wollen  rauben  lassen,  der  Um- 
fang desselben  in  dem  Sinne  des  Verf.'s  uns  doch  bedenklich  machen; 
denn  er  versteht  darunter  „nicht  blos  das  dichtende  oder  kriegende,  nicht 
hlos  das  ästhetische  oder  politische  Deutschland  der  heutigen  Zeit  oder, 
wie  es  beliebt  zu  werden  pflegt,  das  seit  Luther,  sondern  das  redende 
und  verkehrende  und  werkende  und  bauende  und  malende  und  betende 
und  träumende  und  Städte  begründende  und  häuslich  lebende,  und  dann 
nicht  das  heutige,  sondern  auch  das  ehemalige,  roh  sprechende,  derb  han- 
delnde, kühn  wollende,  geknickte  und  sich  wieder  aufrichtende,  zerfal- 
lende und  uneinige  und  doch  immer  starke,  kurz  das  nach  allen  Seiten 
hin  sich  entwickelnde:  also  das  ganze  Deutschland  soll  es  sein.“  Wenn 
auch  nicht  in  solcher  Weise,  so  doch  nicht  minder  in  seiner  ganzen  Art 
und  Natur,  in  seinen  höchsten  Spitzen  und  durchgreifendsten  Momenten 
soll  das  Nationale  auch  ein  Besitztum  der  Gymnasialthätigkeit  sein;  aber 
es  ist  die  grofse  Frage,  ob  dasselbe  sich  in  solcher  Richtung  und  Abge- 
schlossenheit, geschieden  von  denjenigen  Elementen  einer  durchdringenden 
Bildung,  ohne  die  es  seinen  Gegensatz  und  in  Zeiten  der  Ermattung  und 
Verwirrung,  wie  sic  schon,  seitdem  der  Verf.  schrieb,  eingetrclen  sind, 
seine  kräftigende  Nahrung  vielleicht  verliert,  als  wahrhaft  fruchtbringend 
und  in  gedeihlichem  Wachsthum  wird  erweisen  können.  Grade  aus  die- 
sem Grunde  bezweifeln  wir  auch  die  Augemcssenheit  eine*  solchen  ben- 
schenden Prinzips  für  eine  Bürgerschule,  die  den  Charakter  der  höhe- 
ren Schule  sich  bewahren  will.  Vielmehr  mufs,  wie  der  Verf.  selb«  den 
geschichtlichen  W'cg  innerhalb  der  deutschen  Nationalität  verlangt,  dieser 
auch  noch  über  die  Grenzen  derselben  hinaus  verfolgt  werden,  wenn  ein 
wahrhaftes  Erfassen  ihres  Geistes  gewonnen  werden  soll. 

Wir  kommen  zu  dem  zweiten  Theile,  der  den  gesammten  Schulun- 
terricht befafst  und  in  vier  Abschnitten  die  l.ehrgegenslände  zu  ermitteln, 
den  Lehrstoff  abzuwägen  und  zu  begrenzen,  die  Lehrgegenstände  *u  ver- 
Ihcilen  sucht  und  die  Methode  des  Unterrichts  bespricht.  Unter  den  I.ehr- 
gegenständen  steht  mit  Recht  oben  an  das  Christliche  und  das  Nationale; 
auf  die  Beziehung  beider  zu  einander,  die  allerdings,  namentlich  für  das 
Zweite,  von  so  grofser  und  wesentlicher  Wichtigkeit  ist,  ist  nicht  näher 
cingegangen  worden.  Als  erste  Offenbarung  des  Nationalen  gilt  die  gei- 
stige Seite  in  der  Literatur,  von  welcher  aus  der  Verf.  in  ganz  eigen- 
tümlicher Weise  zur  Gewinnung  sehr  abgelegener  Unterrichtsstoffe  kommt 
und  dadurch  die  Gezwungenheit  offenbart,  mit  wolcber  der  höheren  Bür- 
gerschule Bildungselemente  zugewiesen  werden,  die  aus  dem  Prinzipc  nicht 
mit  strenger  Notwendigkeit  folgen  Zunächst  führt  ihn  die  Forderung 
des  Realen  consequenter  Weise  zu  einer  Verleugnung  jenes  idealen  Maafe- 
stahes,  womach  in  herkömmlicher  Auffassungs-  und  Ausdrucksweise  das 
Beste  für  die  Jugend  gut  genug  ist.  Wir  denken,  dafs  des  Groben  und 
Edlen,  das  den  Charakter  vollendeter  Classicität  an  sicli  trägt,  so  unge- 
mein viel  vorhanden  ist,  dafs  für  eine  wirkliche  Beschäftigung  mit  dem 
Nichtelassischcn  gar  kein  Raum  bleibt,  dafs  aber  die  Kenntnifs  des  Cfas- 
sischen  durch  den  natürlichen  Gegensatz  von  selbst  eine  Kenntnifs  alles 
Abweichenden  und  Unechten  gewährt.  Wie  der  Verf.  sich  dieses  im  Ein- 
zelnen möge  gedacht  haben,  ist  nicht  ganz  klar;  die  angezogenen  Ver- 
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gleicbungen  von  dem  hinkenden  Vulcan  mitten  im  Olympe,  vom  Hinab- 
steigen in  den  Schacht  des  Bergwerks,  ehe  das  Gold  gefunden  wird, 
u.  dgl.  rn.  passen  jedenfalls  gar  nicht.  Wenn  nun  aber  für  die  Kunde 
der  Muttersprache  eine  grammatische  Erkenntnifs  in  wissenschaftlicher 
Entwickelung  gefordert  wird,  so  geht  der  Verf.  damit  eigentlich  schon 
von  seinem  Prinzip«  ab,  denn  eine  solche  geschichtliche  Einsicht  in  das 
allmähliche  Gewordenseiii,  in  den  Zusammenhang  zwischen  Ursachen  und 
Folgen  ist  bereits  der  erste  und  unerläfslicbe  Anfang  einer  wissenschaft- 
lichen Erkenntnifs.  Aber  der  Verf.  wird  noch  weiter  über  die  Grenzen 
des  Nationalen  selbst  liinausgetrieben ; das  Eigenthündiclie  der  Sprache 
kann  nicht  ohne  den  Gegensatz  fremder  Sprachen,  das  Germanische  nicht 
ohne  den  des  Antiken  gefafst  und  verstanden  w'crden.  Darum  ist  für  die 
höhere  Bürgerschule  — der  Verf.  macht  nicht  selten  so  kühne  Sprünge  — 
fremde  Literatur,  griechische  und  römische  Mythologie  und  Kunst, 
endlich  empirische  Psychologie  nolbwendig!  Hier  würde,  noch  so 
hoch  sieh  schwingend,  dennoch  die  höhere  Bürgerschule  das  nicht  gewin- 
nen, was  dem  Gymnasium  durch  so  einfache  und  seihst  bei  kleinerem 
Maafsslabe  unendlich  weit  wirksamere  Mittel,  ncmlich  die  Einführung  in 
die  antike  Leclüre,  zu  Theil  wird. 

Zu  der  zweiten  Seite  der  Aeufserung  des  Nationalen,  der  Staatsge- 
schichte,  wird  zunächst  als  Hiilfswissenschaft  die  Geographie  gezählt. 
Eine  verkümmerterc  Stellung  ist  für  diese  freilich  kaum  denkbar;  wie 
soll  doch  die  Erdkunde  mit  ihrem  umfassenden  Bildungsstofle  in  einen, 
diesem  ihrem  VVerthe  und  Umfange  nur  irgendwie  entsprechenden,  Bezug 
zur  deutschen  Volksgeschicbtc  gesetzt  werden ! Sie  selbst  aber,  die  deut- 
sche Nationalgeschichte,  kann  ohne  die  Weltgeschichte  gar  nicht  »er- 
standen, ihr  Werth  würde  ohne  den  Gegensatz  des  Alterthums  und  der 
neueren  Zeit,  und  zwar  in  den  verschiedensten  Haupttriigern  des  Geistes 
derselben,  bald  überschätzt,  bald  unverdient  herabgesetzt  werden.  Der 
Verf.  glaubt  hier  durch  die  Specialgesobichte  eines  fremden  Volks 
aushelfen  zu  können,  was  wir  nur  dann  zugeben  könnten,  wenn  die  Welt- 
geschichte eine  Sammlung  zufälliger  Lebenserscheinungen  unverbundener 
Völkerindividuen,  und  nicht  vielmehr  eine  continuirliche  Führung  des 
Menschengeschlechts  unter  den  abweichendsten  Bedingungen  und  man- 
nigfaltigsten Verhältnissen  nach  Einem  Plane  und  zu  Einem  Ziele  wäre. 
Für  die  dritte  Seite  nationaler  Entwickelung  in  Kunst  und  gewerblichen 
Erzeugnissen  wird  ein  deufschcs  Kunstmuseum  und  ein  Antiquitätencabi- 
nett  verlangt;  diefs  jedoch  natürlich  nicht  für  die  eigentliche  Kunstbil- 
dung, sondern  zur  Erkenntnifs  der  nationalen  Eigenthümlichkeit.  Denn 
in  der  Geschmacksbildung  als  solcher  erkennt  der  Verf.  noch  ein 
drittes  und  wesentliches  Moment  für  die  höhere  Bürgerschule.  Dazu  ge- 
hört nun  aber  zunächst  die  ästhetische  Literatur,  und  zwar  in  sol- 
chem Maafsc,  dafs  der  Unterricht  ,,»o  viele  fremde  Spraclien,  als  es 
bedeutsame  Literaturen  gibt“,  zu  lehren  habe«  soll.  Denn  „je  mehr 
Sprachen“,  sagt  der  Verf.  mit  einer  allerdings  etwas  überschwenglichen 
Forderung,  „his  zur  Vollendung  gelernt  wären,  dafs  der  Schüler  sich 
damit  «in  Literatur -Product  aufschliefsen  könnte  bis  zum  wirklichen  Ge- 
nuss« — wozu  nicht  wenig  gehört  — desto  vollendeter  und  erfolgreicher 
wäre  der  Unterricht.“  Dieses  weltumfassende  Gebiet  ist  liier  nicht  wei- 
ter im  Einzelnen  verfolgt  worden,  obschon  der  Umfang  und  der  Charakter 
desselben  in  Wechselwirkung  mit  einander  stellen.  An  der  eigentlichen 
Kunst  dagegen  wird  wesentlich  die  Seite  der  Nachbildung  hervorgeho- 
ben; es  ist  diefs  als  Lebrgegenstand  nicht  biofs  Schreiben,  Zeichnen  und 
Modelliren,  sondern  namentlich  auch  die  als  Kunstübung  für  eine  solche 
Schule  vielfach  bestrittene  Musik.  Das  derselben  mit  Begeisterung  er- 
t heilte  Lob  lassen  wir  gern  gelten,  gehen  aber  hier  über  den  Gegenstand 
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hinweg,  da  tlie  besondere  Ausführung  in  unserem  Buche  hier  fehlt.  Wenn 
aber  als  viertes  Moment  diejenigen  Untcrrichtsgegcnsländc  genannt  wer- 
den, an  denen  der  Schüler  an  das  unvcrgcisligle  Heale  gestellt  wird,  um 
es  eben  au  vergeistigen,  nemlich  neben  Zeichnen  nach  der  Natur  die  Na- 
turwissenschaften (Naturbeschreibung,  Physik.  Chemie),  ferner  die  Ma- 
thematik als  geistige  Sprache  für  die  Natur  (vomeinlich  die  angewandte 
und  als  lliilfsunterrirht  dazu  das  Hcchnen),  so  darf  cs  wohl  mit  Hecht 
die  gröfstc  Aufmerksamkeit  und  eine  gewisse  Verwunderung  in  Anspruch 
nehmen,  wenn  diesen  Unterrichtsgegenstiindon  der  deutsche  Aufsatz 
nebst  einem  Krfahrungsunterrichte  zugelheil!  wird!  So  „wunder- 
sam** der  Verf.  seihst  es  auch  findet,  stellt  er  dem  Rcchcnunterrich  te 
die  deutschen  A ufsiitze  und  Vorträge  parallel,  sobald  sie  als  eigene 
freie  Darstellungen  gefordert  werden.  Sie  sollen,  heifst  es  hier  S 93  f., 
ein  Reales  geistig  aufzufassen,  so  das  Reale  zum  (icislc  zu  erheben  und 
es  mit  dem  Geiste  zu  durrhdringen  milbigen.  Wenn  das  Rechnen  ein- 
fache, unter  Maafs  und  Zahl  fafsbare  Verhältnisse  als  sein  reales  Object 
hat,  wenn  die  physikalische  Mathematik  die  lebendige  Nalurkraft  mit  ihren 
Wirkungen  auf  die  unlcbendigc  Natur  als  Rerlinungsgrofse  setzt,  so  soll 
im  deutschen  Aufsatze  das  viel  complizirtere,  nicht  nach  Maafs  und  Zahl 
zu  bestimmende,  vielmehr  von  geistigen  Potenzen  durchdrungene  und  be- 
stimmte I.ebensverhältnifs  begrifflich  erfafst  und  so  aus  dem  Gebiete  der 
reinen  Anschauung  zur  Vorstellung  und  zum  BegrifTe  erhoben  werden.  — 
Wir  meinen,  der  Verf.  habe  eben  mit  dieser  Bestimmung  weit  mehr  den 
Unterschied  als  die  Uebereinstimmung  hervorgehoben,  und  wir  begreifeo 
daher  nicht,  warum  er  denjenigen  Gegenstand,  der  als  die  Hliilhe  und 
Krone  einer  jeden  Lehranstalt  erscheinen  mufs,  in  ein  so  schiefes  Ver- 
hällnifs  hat  hineinhringen  mögen,  dafs  dadurch  weder  das  Wesen  dessel- 
ben verdeutlicht,  noch  sonst  irgend  eine  Folgerung  von  Wichtigkeit  ge- 
zogen erscheint.  Was  der  Verf.  gegen  die  Einseitigkeit  einer  blofs  for- 
malen Uebung  und  Gedankenentwirkclung  hei  den  deutschen  Aufsätzen 
bemerkt,  ist  vollkommen  richtig,  wiewohl  er  das  nicht  als  den  „gymna- 
sialen Sinn“  bezeichnen  darf,  da  eben  die  Gymnasien  die  überwiegende 
Wichtigkeit  grade  dieses  Lehrgegenstandes  oder  Lehrmittels  schon  seit 
längerer  Zeit  in  umfassendem  Maafse  erkannt  und  geübt  haben.  Um  so 
mehr  aber  hatten  wir  eine  weitere  Ausführung  dessen,  was  er  hierüber 
und  über  den  in  etwas  unsicheren  und  nebelhaften  Grenzen  verschwim- 
menden Krfahrungsunterricht  bemerkt,  statt  einer  so  unglücklichen  Pa- 
rallele erwartet  und  gewünscht. 

Es  folgt  ein  reicher  Abschnitt,  in  welchem  wir  jedoch  des  Wider- 
spruchs verhältnifsniäfsig  weniger  zu  erheben  haben,  wie  überall  da.  wo 
der  Verf.  das  von  ihm  angenommene  Grenzgebiet  zwischen  höherer  Bür- 
gerschule und  Gymnasium  nicht  unmittelbar  berührt.  In  dem  nächsten 
Abschnitte  nemlich,  der  die  Abwägung  und  Begrenzung  der  l.ehrgegen- 
stände  behandelt,  gilt  seine  erste  Auseinandersetzung  dem  reinen  und 
gemischten  Sprachunterrichte^  unter  letzterem  versteht  er  den  Un- 
terricht, worin  die  Sprachform  mit  dem  Inhalte  verglichen  (was  mehr 
oder  weniger  eigentlich  immer  der  Fall  ist)  und  an  den  Schüler  die  For- 
derung gestellt  wird,  das  Gepräge  der  einen  Sprache  in  das  der  andern 
umzuwandeln.  Wenn  hier  zwischen  einer  grammatisch  zu  erlernenden 
und  vielen  anderen  Sprachen  unterschieden  wird,  die,  auf  dem  niög- 
liehst  kürzesten  Wege  erlernt,  zur  Beschäftigung  mit  der  russischen  Li- 
teratur der  fremden  Völker  auf  dem  ästhetischen  Gebiete  verhelfen  sol- 
len, so  dürfen  wir  damit  allerdings  wohl  einverstanden  nein  und  haben 
für  den  Augenblick  nur  den  Werth  der  Muttersprache,  wie  er  vom  Verf 
gewürdigt  wird,  etwas  näher  zu  beleuchten.  Den  Mifshrauch  der  Mut- 
tersprache zu  einem  rein  grammatischen  Unterrichte  oder  zu  logischen 
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Uebungen  erkennen  wohl  jetzt  immer  mehr  Alle  als  einen  sehr  verwerf- 
lichen an;  aber  es  sollen  auch  die  Uebungen  an  ihr  zur  Erreichung  der 
Sprachgewandtheit,  zur  Gewinnung  schärferer  Begriffsbestimmungen  und 
Definitionen,  zu  genauerem  und  intensiverem  Lesen,  schärferem  und  be- 
stimmterem Auffassen  des  Gelesenen,  präziserem  Wiedeigeben  des  An- 
genommenen und  seihst  Gedachten  ohne  Weiteres  als  unfruchtbare  oder 
gefährliche  Unternehmungen  oder  theoretische  Iirthümer  verworfen  wer- 
den. Hier  wird  offenbar  etwas  aufgefafst,  was  in  dieser  Schärfe  und  Ein- 
seitigkeit sich  von  dem  nicht  füglich  scheiden  läfst,  was  andrerseits  ver- 
langt wird.  Die  Muttersprache  soll  nemlich  als  eine  gewufste  und  damit 
als  ein  Mittel  grbandhabt  werden;  nicht  die  Umwandlung  von  Form  In 
Form,  wohl  aller  die  inhaltliche  Unterscheidung  der  verschiedenen  Aus- 
drucks formen.  und  die  Erfüllung  der  anderweitig  her  mitgehrachten  oder 
beim  Unterrichte  in  fremden  Sprachen  eingeübten  Formen  mit  dem  ent- 
sprechenden Inhalte,  und  der  Vergleich  der  aprachrichtig  gegebenen  Ge- 
dankenbeziehungen  mit  den  in  der  Wirklichkeit  vorhandenen  Beziehungen 
des  Gedachten,  das  soll  hier  die  Aufgabe  sein.  Das  Concrete  und  die 
der  Vorstellung  oder  den  Begriffen  zu  Grunde  liegenden  realen  Substrate 
und  deren  Beziehungen  machen  nach  der  uns  hier  gegebenen  Darstellung 
den  Regulator  des  Sprachunterrichts  aus.  Wir  finden  diese  Gedanken 
nicht  hinreichend  klar  entwickelt;  wir  glauben  nicht,  dafs  sich  in  irgend 
welcliem  Sprachunterrichte  das  Sprachliche  von  dem  Sachlichen  ganz  werde 
trennen  lassen,  geben  aber  allerdings  zu,  dafs  dieses  Letztere  in  der  Mut- 
tersprache das  entschiedene  Uebergewicht  behaupten,  und  jenes  nur  als 
Mitte)  zum  genaueren  Eindringen  in  dieses  gelten  mnfg.  Aber  nach  der 
gewaltigen  und  überreichen  Natur  der  Sprache  und  des  Worts  wird 
besonders  auf  dem  Boden  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  eine  Tren- 
nung von  Form  und  Inhalt  nicht  möglich,  vielmehr  die  schönste  und  loh- 
nendste Auffassung  ihrer  innerlichsten  Einheit  statthaft  sein.  Wir  ver- 
missen hier  aber  Hie  Erörterung  verschiedener  anderer  Fragen,  die  doch 
grade  für  das  Ganze,  dem  nachgegangen  wird,  von  Wichtigkeit  wäre; 
namentlich  über  das  Verbaltnifs  der  verschiedenen,  alten  und  neuen,  Spra- 
chen und  des  mehr  grammatischen  oder  mehr  Interpret atorischen  Unter- 
richts in  ihnen  und  ihren  Literaturen  zu  dem  sich  stufenweise  entwickeln- 
den Knabenalter,  eine  Frage,  die  neuerdings  vielfach  aufgeworfen,  eben 
so  bedeutungsvoll  und  wichtig,  als  noch  immer  ungelöst  oder  wenigstens 
ohne  allgemeine  Zustimmung  beantwortet,  doch  aber  grade  für  eine  „hö- 
here Bürgerschule“  nicht  minder  wichtig  als  für  das  Gymnasium  ist. 

Dagegen  sind  Andeutungen  über  das  Wichligkeitsverhältnife  der  alten 
und  neuen  Sprachen  zu  einander,  über  den  für  den  reinen  Sprachunter- 
richt zu  ziehenden  Gewinn  gemacht  und  in  dieser  Beziehung  der  lafeini- 
schcn  vor  der  französischen  oder  einer  anderen  neueren  Sprache  ein  ent- 
schiedener Vorzug  zngestanden  worden.  Für  den  gemischten  Sprachunter- 
richt dagegen  bekommt  die  Untersuchung  ein  anderes,  dein  Lateinischen 
und  seiner  Pflege  in  der  höheren  Bürgerschule  ungünstiges  Resultat.  Soll 
nemlich  in  die  elastische  Literatur  der  Römer,  mithin  also  auch  in  das 
Alterthum  eingeführt  werden,  so  ergibt  sich  der  ungeheure  Umfang  die- 
ser Aufgabe,  den  die  höhere  Bürgerschule  kaum  überwältigen  zu  können 
scheint  Es  miifsle  nicht  bei  einem  Thetlc  stehen  geblieben,  sondern  das 
ganze  Alterthum  umfafst  werden,  was  ohne  Kenntnifs  des  Griechischen 
kaum  möglich  wäre.  Wir  vermögen  freilich  andrerseits  uns  nicht  zu  den- 
ken, wie  eine  Sprache  blofs  von  ihrer  grammatischen  Seite  sollte  benutzt 
und  wie  insbesondere  bei  einer  verhältnifsmäfsig  so  schwierigen,  wie  die 
römische  ist,  nach  allen  überwundenen  Schwierigkeiten  von  der  weiteren 
Verfolgung  des  in  der  Sprache  und  Literatur  gegebenen  Inhalts  sollte 
abgestanden  werden  können.  Wenn  aber  die  Wahl  des  Englischen  oder 
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Französischen  ron  der  zu  wählenden  Geschichte  abhängig  gemacht  wird, 
ao  haben  wir  zum  genaueren  Verständnisse  wie  zur  Begründung  unserer 
lebhaften  Bedenken  dagegen  ein  Mehreres  anzufiihrcn.  Einmal  neulich 
scheint  es  doch  grade  hei  Festbaltung  des  Zwecks  des  gemischten  Sprach- 
unterrichts keinem  Zweifel  unterworfen  sein  zu  können,  dafs  die  engli- 
sche Sprache  grade  mit  Rücksicht  auf  den  Vorzug  ihrer  namentlich  auch 
für  die  Jugend  so  reichhaltigen  Literatur  den  Vorzug  verdiene  vor  der 
französischen.  Dann  aber  scheint  es  zwar  von  grofscr  Bedeutung,  dafs 
Sprache  und  Literatur  eines  Volks  mit  seinem  Leben  und  seiner  Ge- 
schichte in  den  engsten  Zusammenhang  im  Unterrichte  gesetzt  werden, 
aber,  zunächst  abgesehen  von  der  schon  oben  berührten  Frage,  ob  damit 
dem  Bedürfnisse  eines  wahrhaft  angemessenen  Geschichtsunterrichts  ge- 
nügt sei,  würde  nach  unserem  Erachten  auch  bei  Zugrundelegung  eines 
solchen  Maafsstabes  die  englische  Geschichte  vor  der  französischen  einen 
nicht  unbedeutenden  Vorzug  behaupten.  Wir  haben  aber  schon  einmal 
unser  Bedenken  erhoben  bei  Bestimmung  dessen,  was  der  Geschichts- 
unterricht in  der  höheren  Bürgerschule  leisten  und  bezwecken  soll.  Er 
soll  nach  unserem  Buche  den  Geist  und  das  Gemüih  in  das  National- 
leben  versenken;  er  soll  nicht  die  Anschauung  von  einer  Entwickelung 
des  Menschengeschlechts,  ja  kaum  die  Erkenntnifs  der  Entwickelung  rin 
eigenen  Volks,  sondern  nur  die  möglichst  lebendigste  Anschauung  des 
Individuellen  in  demselben  geben.  Sie  könne  daher  alle  und  jede  Hörk- 
sicht  auf  Vollständigkeit  in  Beziehung  auf  den  historischen  Gang  der  Be- 
gebenheiten bei  Seite  setzen,  und  habe  dagegen  die  Vollständigkeit  in 
Beziehung  auf  die  verschiedenen  Richtungen  des  Nationaliebens  ao  die 
Spitze  zu  stellen.  Wir  wissen  die  concentrirte  Einführung  auf  einen  be- 
schränkten Theil  einer  so  riesenhaft  gewachsenen  Disciplin  an  und  für 
sich  wohl  zu  würdigen,  bleiben  aber  fortwährend  der  Urberzeugung  trea. 
dafs  sie  ohne  eine  Einführung  in  den  Zusammenhang  der  wcltgeschirkt- 
lichcn  Entwickelung,  und  zwar  auf  einer  mehr  als  elementaren  Stob, 
gar  nicht  gedacht,  mindestens  im  Kreise  des  Schullebens  nicht  nulibir 
gemacht  werden  könne.  Indessen  würde  es  entschieden  zu  weit  führet», 
wenn  wir  diesen  mit  den  obersten  Principien,  die  hier  überhaupt  in  Frage 
kommen,  so  eng  verbundenen  Gegenstand  und  die  übrigen  Probleme,  die 
etwa  noch  bei  der  Darstellung  der  verschiedenen  Unterrichtsfächer  der 
höheren  Bürgerschule  Vorkommen,  einer  ausführlichen  Prüfung  unterzie- 
hen wollten.  Wir  liehen  daher  nur,  ehe  wir  diesen  Abschnitt  verlauf"' 
ein  Paar  Puncte  noch  hervor.  Der  eine  betrifft  die  Naturwissenschaf- 
ten und  methodische  Bestimmungen  im  Gebiete  derselben,  die  schwerlich 
auf  allgemeine  Zustimmung  und  Anerkennung  werden  rechnen  können- 
Auch  hier  wird  die  Forderung  festgehalten,  dafs  ein  Ivegrifflich  noch  un- 
vermitteltes Reales  vom  Geiste  zur  Vorstellung  und  zum  Begriff  erhoben 
werden  soll.  Darum  müsse  der  Gegenstand  jedem  Schüler  zur  Beobach- 
tung nahe  sein,  und  das  lasse  sich  nur  erreichen  in  der  Botanik,  selten 
in  der  Mineralogie,  einigermafsen  in  der  Zoologie,  Da  nun  alle  drei  we- 
gen Zeitbeschränkung  nicht  betrieben  werden  könnten,  so  geht  sein  wei- 
teres Uribeil  dahin,  dafs  die  Botanik  allein  so  weit  vorgebildet  sei,  daö 
die  Schule  von  ihr  zweckmäßig  für  eine  geistige  Bildung  Gebrauch  ma- 
chen könne.  Was  aber  dann  über  den  Religionsunterricht  beige- 
braebt  wird,  erfüllt  uns  zwar  mit  ganzer  Achtung  vor  dem  sicheren 
und  ernsten  Grunde,  der,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Forderungen  de» 
Zeitgeistes,  allein  in  der  ewigen,  göttlichen  Wahrheit  selber  gesucht  und 
gefunden  wird;  allein  cs  läfst  sich  schwerlich  die  Ableitung  desselben  auv 
dem  angenommenen  obersten  Prinzipe  als  natürlich  oder  fruchtbar  dar- 
stellen.  Das  Formale,  sagt  der  Verf.,  ist  hier  die  geoffenbartc  Religio»- 
womit  das  Reale,  der  Mensch,  begriffen  werden  soll.  Dieses  Fonualf 
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liegt  in  4er  heiligen  Schrift  xunächt  stofflich  vor  ud4  muß  durch  Ver- 
anlassung des  Unterrichts  aus  diesem  .Stoffe  zu  einer  geistigen  Vorstel- 
lung, damit  alter  zunächst  wieder  der  Einzelmeosch  als  Jndididuum  zum 
Geiste  des  Kindes  erhöhen  werden.  Christi  Leben,  Lehren,  Wirken  und 
Leiden  ist  dann  zum  Schlüsse  gleichsam  der  personifizirtc  Begriff  der 
einzelnen  religiösen  Individuen,  in  welchem  jede  einzelne  Pflanze  ihre 
Stelle  findet,  worin  aber  auch  jeder  einzelnen  Pflanze  die  Stellung  ange- 
wiesen werden  mufs,  wenn  sie  zu  einer  geistigen  Vorstellung  soll  erho- 
ben, d.  h.  für  den  Geist  selbst  ein  bildender  Inhalt  geworden  sein.  Han- 
delt es  sich  aber  bei  solcher  Auffassung  nicht  tim  eine  systematische 
Conslnürung  des  der  vorsebwebendt-u  Lehranstalt  nothwendigen  Lehr- 
inhalts Idols,  sondern  zugleich  auch  um  eine  auch  vermöge  einer  solchen 
Schule  zu  weckende  und  zu  fördernde  Gestalt. des  religiösen  Bewußt- 
seins, dann  ist  der  so  unendlich  reichen  und  manuicbfaltigen  Führung  der 
einzelnen  Seelen  Gewalt  angethan,  da  eine  grofse  Zahl  derselben  wohl 
unbestritten  den  völlig  entgegengesetzten  Weg  geht,  auf  welchem  das  in 
ihr  vorhandene  allgemeine  religiöse  Leben  und  Bewußtsein  grade  in  dem 
Christenthume,  in  dem  flcischgewordenen  Worte  erst  seine  Kräftigung, 
■eine  Wahrheit  und  Vollkommenheit  findet.  Wenn  für  die  eben  zuvor 
aus  dem  Buche  angeführte  Bezeichnung  eine  gewisse  Unruhe  des  ( frei- 
lich unbegründeten)  Zweifels  erwachsen  könnte,  so  freut  es  jedenfalls 
den  Leser,  etwas  weiter  die  Aeufserutig  zu  vernehmen,  daß  nicht  ein 
durch  irgend  welchen  Denkprozeß  erzeugter,  aber  auch  nicht  durch  ir- 
gend welches  Herkommen  überlieferter  Begriff  von  Christo  und  Gotte, 
sondern  der  verkündete,  durch  Proplietcn  verheißene,  von  Israel  erwar- 
tete, die  Verheißung  erfüllende,  in  Thal  und  Wort,  in  Gehorsam  und 
Liehe  offenbar  gewordene,  von  den  Aposteln  verstandene,  in  der  Kirche 
wirkende  Christus,  das  reale  Object  des  Unterrichts  ist,  um  zu  dem  so 
ceoflenbarten  Gotte  sich  zu  erheben.  Wir  sind  auch  keineswegs  in  dem 
Ziele,  sondern  nur  in  der  strengen  Auffassung  eines  einseitigen  W'eges 
dahin  verschiedener  Ansicht  von  dem  Verf.  Freilich  weiß  derselbe  es 
nun  scheinbar  dadurch  wieder  auszugleichcn , daß  der  aus  solchem  Rea- 
len gewonnene  Begriff  von  Gott  in  seiner  Beziehung  zur  Welt  daun  ein 
■öderes  reales  Object,  den  Mensches  selbst,  den  wollenden,  begehrenden, 
bandelnden,  den  schwachen,  ohnmächtigen  und  sündigen  dtirchdringen 
■oll.  Wir  können  eine  solche  Scheidung  der  Glaubens-  und  Sillenlehre 
für  den  hier  in  Rede  stehenden  Standpunct  auf  keinen  Fall  billigen  und 
würden  gegen  die  Richtigkeit  des  Weges  neue  Zweifel  erheben : doch  führt 
in»  eine  nähere  Darlegung  zu  weit  Man  stimmt  dem  Verf.  vielfach  bei, 
■her  in  anderem  Sinne;  am  liebsten  vielleicht,  wenn  er  den  Religions- 
unterricht als  reinen  Lebrgegenstand  den  vollkommensten  nennt:  in  kei- 
nem vollende  sich  so  der  Kreis,  vom  Realen  zur  Form  und  von  und  mit 
der  Form  wieder  ein  Durchdringen  des  Realen;  io  keinem  sei  das  Reale 
selbst  von  so  großem  Rcichthumc  und  doch  auch  wieder  so  großer  Ein- 
fachheit; in  keinem  sei  der  Begriff  ein  so  weiter  und  umfassender  und 
doch  auch  wieder  in  seiner  Verwendung  so  durchdringender  und  gestal- 
tender; in  keinem  das  zu  durchdringende  reale  Object  ein  so  wichtiges 
und  würdiges,  und  doch  auch  so  nahe  liegendes,  eben  weil  es  ja  das  er- 
kennende Suhject  selber  ist. 

Wir  können  die  Verlheilung  der  Lehrgcgenstände  nach  dem  Plane  des 
Verf.  nicht  besser  als  durch  eine  tabellarische  Uebersicht  kenntlich  ma- 
chen, die  wir  aus  den  verschiedenen  Stellen  dieses  Abschnitts  Zusammen- 
tragen: 
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Sexta. 

Wint.Somni. 

Stunden. 

Quinta. 
W.  8. 

Stunden. 

Quarta. 
W.  S. 

Stunden. 

Tertia. 
W.  8. 

Stunden. 

Secunda. 
W.  8. 

Stunden. 

Prima. 
W.  S. 
Stunden. 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Deutsch 

5 

5 

4 

4 

4 

4 

8 

8 

7 

7 

7 

I.iteraturgcsch. 

— 

6 

« 

Latein 

8 

9 

6 

‘ 

6 

7 

Französisch 

— 

— 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

6 

4 

4 

* 

4 

A 

2 

A 

0 

Physik 











4 

3 

3 

1 - 

J 

Chemie 

2 

4 

2 

Naturgeschichte 

— 

3 

— 

3 

— 

3 

— 

1 

— 

— 

— 

Geographie 

4 

— 

4 

— 

4 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Math.  Physik 

8 

» 

Mathematik 

2 

2 

2 

2 

4 

4 

6 

6 

6 

(1 

— 

Rechnen 

4 

4 

3 

3 

4 

4 

2 

2 

— 

. —T 

— 

— 

Schreiben 

4 

4 

3 

3 

2 

2 

— 

Zeichnen 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Modellircn 

2 

Singen,  Musik 

und  Turnen 

5 

8 

5 

8 

5 

6 

6 

6 

6 

ü 

6 

6 

Der  Curaus  der  Secunda  und  Prima  ist  zweijährig,  in  allen  übrigen  Clp- 
scn  einjährig;  da  indessen  keine  Abweichungen  in  den  beiden  Jahrcwiir- 
sen  in  Bezug  auf  die  Stundenzahl  Vorkommen,  hat  er  hier  zusamme Her- 
zogen werden  können. 

Den  reichhaltigen,  mit  vielen  schönen  Bemerkungen  ausgcstatlrkn 
vierten  Abschnitt  von  der  Methode  des  Unterrichts,  in  welchem  wir  mei- 
stens nur  solches  zu  bestreiten  haben  würden,  was  mit  früher  Erwähn- 
tem genau  Zusammenhänge  übergehen  wir  hier,  um  noch  etwas  mehr 
Aufmerksamkeit  den  beiden,  besonders  neuen  und  eigentümlichen  Thei- 
len,  dem  dritten  und  vierten,  welcher  das  Scliulleben  behandelt  und 
die  Wünsche  für  die  Zukunft  auseinnodersetzt,  widmen  zu  können. 
Der  erste  der  drei  Abschnitte  des  dritten  Thcils,  welcher  das  sieh 
am  Unterrichte  entwickelnde  Schulleben  darstellt,  schliefst  sieb 
freilich  an  das  Vorhergehende  noch  ganz  unmittelbar  an;  denn  es  ist 
hier  in  der  That  ein  wesentlicher  und  höchst  bedeutungsvoller  Zug  m» 
dem  methodischen  Leben  der  Schule  einer  ausführlichen  und  sorgsamen 
Erörterung  unterzogen.  Der  Vcrf.  will  auch  durch  den  Unterricht  die 
Schule  zu  einem  Ganzen,  einem  wahrhaft  Gemeinsamen  gemacht  wissen, 
und  führt  nun  an  allen  einzelnen  Unterrichtszweigen  durch,  wie  sich  sol- 
ches bewerkstelligen  lasse.  Er  will  ein  Gemeindelehen  in  der  Classe  io 
der  Hand  des  Lehrers,  im  Verkehre  der  Schüler  und  in  der  Lehrmethode 
des  freien  Unterrichts  hervorgerufen  sehen,  das  zwar  in  den  verschie- 
denen Stadien  der  Schule  ein  anderes,  im  letzten  Ziele  aber  von  dersel- 
ben glücklichen  Wirkung  sein  wird.  Er  führt  es  daher  an  dem  Unter- 
richte in  den  drei  unteren  Classen,  in  den  beiden  mittleren  und  in  der 
oberen  durch.  Doch  bekennt  er  seihst,  dafs  die  Enden  des  umschlin- 
genden Bandes,  mittelst  dessen  der  Gemeinsinn  innerhalb  der  einzelnen 
Classen  erreicht  werden  soll,  noch  in  der  Hand  des  Lehrers  liegen,  und 
dafs  der  geistige  Lebenshaneh  in  denselben  noch  mehr  oder  minder  der 
des  Lehrers  ist.  Man  wird  daher  sofort  nicht  verkennen  können,  dal« 
von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  hier  unendlich  viel  abhängig  ist,  11 
dafs  wiederum  bei  der  so  natürlichen  Verachiedenartigkeit  der  Lehrer  d»i 
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Bedürfnifs  einer  im  glücklichsten  Maafse  ordnenden  und  verbindenden  Na- 
tur in  der  Person  des  Directors  gegeben  ist,  dessen  Befriedigung  nicht 
leicht  erreichbar,  aber  allerdings  ein  unberechenbarer  Segen  für  eine  sol- 
che Anstalt  und  die  sie  besuchende  Jugend  ist.  Unsere  Vorfahren  spra- 
chen von  dem  Amte  des  Schülers  und  wufsten  die  Achtung  vor  demselben 
erfreulich  zu  beleben;  cs  darf  auch  ferner  nicht  unberücksichtigt  bleiben, 
vielmehr  mufs  er  aufs  Schärfste  dem  Schüler  ins  Bewufstscin  gebracht, 
dabei  aber  auch  gern  die  Individualität  der  Einzelnen  besonders  benutzt 
werden.  Doch  liegt  hier  unverkennbar,  wenn  nicht  die  volle  Meister- 
schaft in  der  Behandlung  da  ist,  eine  doppelte  Gefahr  äufserst  nahe,  nem- 
lich  die  eine  einer  zu  starken  Weckung  des  Ehrtriches  und  eines  damit 
in  etwas  zusammenhängenden,  zwischen  Lehrern  und  Schülern  und  zwi- 
schen den  Schülern  gegenseitig  leicht  hervorgerufenen  Mifsverhältnisscs. 
Im  Uebrigen  wird  durch  die  vorgeschlagene  Methode,  wornach  die  Schü- 
ler einander  gegenseitig  fordern  und  unterstützen,  in  die  verschiedenen 
Aufgaben  eines  gemeinsamen  Feldes  sich  theilen,  durch  I.ectürc,  Samm- 
lungen, Ucbungen  u.  s.  w.  sich  gegenseitig  ergänzen,  mitthcilen  und  be- 
leben, und  was  in  dieser  Beziehung  von  dem  erfinderischen  Methodiker 
noch  mehr  wird  erdacht  werden  können,  zur  Weckung  und  Beförderung 
der  Selbstthätigkeit  des  Schülers  ungemein  viel  beigetragen;  wir  möch- 
ten nur  die  Besorgnifs  hegen,  dafs  namentlich  nach  der  oberen  Seite  der 
Schule  hin  dem  andern  Theile  des  öffentlichen  Unterrichts,  der  lebendi- 
gen Bede  des  begabten  und  tüchtigen  Lehrers,  doch  auch  wiederum  könne 
Abbruch  gethan  werden.  Die  Höhe,  bis  zu  welcher  diese  Thätigkeit  in 
der  Selbstbeschäftigung  mit  der  deutschen  Literatur  hinaufgeführt  wird, 
wo  z.  B.  auch  die  populär  philosophischen  Schriftsteller,  namentlich  in 
Beziehung  auf  Erfahrungs-Seelenlehrc  und  praktische  Moral -Philosophie, 
behandelt  werden  sollen,  erscheint  uns  allerdings  sehr  bedenklich,  und 
wir  wollen  uns  um  so  mehr  des  Vorzugs  freuen,  den  das  Gymnasium 
in  seinen  russischen  Autoren  besitzt,  wenn  insbesondere,  was  unendlich 
viel  mehr  noch  geschehen  könnte,  das  selbstlhälige  Studium  derselben  in 
den  Kreis  des  Unterrichts  hineingezogen  und  so  der  Privatfleifs,  der  bis- 
her die  wunderliche  Zwitlcrnatur  eines  freiwillig- gezwungenen  gehabt  hat, 
fiir  den  Dienst  der  Schule  unmittelbar,  wenn  auch  in  geringerem  Maafse 
und  unter  Belassung  einer  freien  Zeit  zu  völlig  unabhängiger  Beschäfti- 
gung, verwendet  würde.  Dafs  in  dieser  Beziehung  namentlich  auch  die 
deutschen  Lehrstunden  und  freien  Vorträge  sehr  zweckmäfsig  benutzt,  die 
Interpretation  der  Alten  aber  weit  fruchtbarer  gemacht  werden  könnte, 
bedarf  nur  einer  flüchtigen  Hinweisung. 

Aber  es  gilt  aufserdem  noch  einen  Ileerd  des  Schullebens  zu  con- 
struiren,  auf  dem  der  freie  Entschlufs  seine  Opfer  darbringt  und  auch 
seine  Ernten  hält,  wo  eine  freie,  nicht  abgezwungene  Thätigkeit  mit  ei- 
nem Gemeinsinn  als  A b wehre r der  Selbstsucht  erweckt  wird.  Das  ist 
der  Anbau  der  freien  Thalkraft.  Es  wird  an  einer  aufserordenllichco 
Zahl  von  Beispielen  nachgewiesen,  wie  Arbeiten  der  verschiedensten  Art 
von  der  untersten  Stufe  an,  sauber  abgeschrieben,  an  eine  Classonmappc 
abgeliefert  und  so  zu  einem  dauernden  Besitz  der  Schule  gemacht  wer- 
den können,  nachdem  ihre  Schüler  durch  sie  schon  wesentlich  gefordert 
worden  sind;  hier  wie  hei  allem  an  sich  noch  so  Nützlichen  und  Frucht- 
baren kommt  es  jedoch  auf  das  Maafs  und  die  weise  Beschränkung  an. 
Bei  der  weiter  angeregten  freien  Thätigkeit  der  Schüler  möchten  wenig- 
stens die  freien  Schülervereine  von  den  unteren  Stufen  an  bis  zu  grö- 
ßerer Selbständigkeit  auf  den  oberen  mit  ihren  förmlich  entworfenen  und 
herathenen  Statuten,  Einrichtungen,  Strafbestimmungen,  Geschäftsordnung, 
frei  gewähltem  Vorstande  u.  a.  w.  ihr  Bedenkliches  haben.  Dagegen  ist  in 
den  Lese-,  Studir-,  Kunst-  und  Bcschäftignngsvercinen,  wenn  sic  ohne 
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Zwang  und  Podanterie  in  einer  wuhrhaft  freien  und  geistig  belebenden 
Weise  gehandhabt  werden,  ein  trefflich  bildendes  und  wahrhaft  fördern- 
des  Element  enthalten,  das  gewifs  in  höherem  Maafge  und  gröberer  Aus- 
dehnung an  Gymnasien  und  allen  verwandten  Anstalten  gepflegt  zu  wer- 
den verdient,  ln  der  hier  gegebenen  Durchführung  des  Einzelnen  wird 
auch  der  erfahrene  Lehrer  noch  manchen  schönen,  danken«  wertben  Wink 
erkennen.  — Der  dritte  Abschnitt  Tafel  das  Schulieben  als  ein  selbstän- 
diges in  der  Gesammthei!  und  bespricht  besonders  das  Verhällnib  der 
Schule  zum  kirchlichen,  Staats-  und  Volksleben,  indem  auch  die  Schuir, 
wenn  auch  in  sehr  kleinem  Maafestabe,  ihre  Kirche,  aber  eine  Scbul- 
kirche,  eine  Rechtsverfassung,  aber  für  einen  Schul-  und  Knabenstaat, 
und  eine  Wehrverfassung,  aber  wie  sie  Knaben  haben  müssen,  besitzen 
solle.  Die  Schulkircbe,  „ mehr  ein  Institut  für  die  Andacht  als  für  Un- 
terricht“, wird  so  beschrieben:  Es  werden  eine  oder  zwei  Wocbenan- 
dachten  aufeer  den  Schlufeandachlcn  an  jedem  Sonnabend,  am  Censur- 
tage,  zum  Schlüsse  des  Quartals  und  des  Semesters  gehalten.  Die  VVo- 
chenandachtcn  dauern  etwa  10  bis  höchstens  15  Minuten,  die  Schlub- 
feiern  etwa  höchstens  eine  halbe  Stunde.  Die  Kirchenfeste  der  Schule 
sind  Schularte  zur  Entlassung  der  Abiturienten.  Stiflungstage  der  Schule, 
des  Königs  Geburtstag,  oder  dergleichen  Ehrentage.  An  den  llausan- 
dachten  darf  Niemand  als  die  Mitglieder  der  Schule,  an  den  Schuban- 
daebten  können  Geistliche,  doch  nur  in  Amtstracht,  Theil  nehmen;  zu 
den  Festen  haben  alle  Eltern  Zutritt.  Zu  den  Andachten  versammeln 
sich  alle  Schüler  erat  in  den  Classen  und  gehen  dann  zum  Saale.  In 
den  Wochenandachten  werden  ein  oder  zwei  Verse  aus  dem  Schulgesang- 
buch  gesungen,  welches  die  wichtigsten  und  bedeutsamsten  Lieder  ent- 
hält, namentlich  lauter  solche,  die  in  den  christlichen  Gemeinden  so  recht 
heimisch  geworden  sind;  nach  Absingung  dieser  Verse,  wobei  keine  Oigd- 
( warum  nicht i)  oder  sonstige  Instrumentalbegleitung,  nur  ein  reiner,  **• 
atimmiger  Gesang  zugelassen  wird,  hält  ein  Lehrer  eine  kleine  Ansprache, 
ein  Gebet,  liest  eine  Bibelstelle  oder  einen  Psalm  oder  sonst  ein  Gehet 
zur  Erhebung  des  Herzens  vor.  Die  Schlufsandaehlen  am  Sonnabend 
erweitern  sich  dahin,  dafs  nach  Absingung  einiger  Verse  zunäciist  von 
einem  Primaner  das  Evangelium  des  vorigen  Sonntags  wiederholt,  dann 
das  Evangelium  des  vorstehenden  Sonntags  verlesen  und  darauf  eine  auf 
das  Evangelium  oder  auf  die  folgende  kleine  Ansprache  bezügliche  Can- 
tate, Motette,  oder  ein  Choral  oder  ein  Psalm  u.  s.  w.  von  dem  Snnger- 
chor  als  liturgisches  Element  hinzugefügt  wird.  Es  folgt  dann  eine  Exe- 
gese des  eben  gelesenen  Sonntags- Evangeliums  und  eine  Anwendung  auf 
das  Leben  und  Treiben  in  der  Scbule  und  den  sittlichen  und  religiösen 
Zustand  der  Schüler,  aber  mit  vorwaltcnder  ascetischer  Tendenz.  Ein 
Liedervers  wird  gesungen,  und  ein  kurzes  Gebet  schliefst.  — Indem  wir 
auch  hier  die  Durchführung  des  Einzelnen,  wovon  wir  eine  Probe  ge- 
geben uml  worüber  noch  mancher  bcherzigenswerthe  Wink  folgt,  nicht 
weiter  verfolgen  können,  bemerken  wir,  dafs  uns  der  angedeutet«  kirch- 
liche Charakter  dieser  Andachten  durchaus  befriedigt,  so  dafs  wir  eher 
noch  eine  strengere  Durchführung  des  Kirchenjabrs-  Ganges  im  Leben 
der  Schule  verlangen  würden,  dafs  wir  aber  die  Einfachheit  jeder  Feier, 
so  wie  die  Abwechselung  in  der  Art  derselben  theilweise  vermissen  und 
gern  die  Erörterung  mancher  hierher  gehörigen  Fragen  hinzugexogen  ge- 
sellen hätten.  Dieselbe  Beachtung  verdient  auch,  was  er  von  dem  Tur- 
nen und  den  Schulfesten  gesagt  hat;  wenn  er  aber  von  dem  Schulact us 
sagt,  dafs  die  Schule  ihre  vollendetsten  Kräfte  zeigen  solle,  doch  aber 
verlangt,  dafs  dem  Schüler  das  Bewufstsein  bleibe,  man  schenke  seinen 
Leistungen  nur  Theilnabme,  und  er  könne  mit  denselben  nicht  irgend 
Jemand  befriedigen,  so  ist  in  dem  einen  Thcile  die  Gefahr  erweckter  Ei- 
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lelkeit  und  geförderten  Neides  nahe  gelegt,  in  dem  andern  vielleicht  Un- 
mögliches erwartet. 

In  einem  vierten  Theilc  endlich  sind  die  Wünsche  für  die  Zukunft 
dargelegt,  und  zwar  diese  in  drei  verschiedenen  Abschnitten  an  die  Schul- 
männer und  Schriftsteller,  an  die  Schulaufsicht,  das  Patronat  und  das 
Publicum , endlich  an  den  Staat  gerichtet.  Wir  wollen  einige  der  wich- 
tigsten dieser  Wünsche  namentlich  hervorheben.  Aufser  dem  nöthigen 
Lehrapparat  und  zweckmäßigen  Lehrbüchern  in  allen  Fächern  werden  die 
Hülfsmittcl  für  den  freien  Unterricht  und  die  Studienvereinc  in  größe- 
rem Maaße  erforderlich  sein;  ja,  es  wäre  zum  Zwecke  dieses  freien  Un- 
terrichts und  der  selbständigen  Beschäftigung  eine  eigene  Zeitschrift  für 
die  Schüler  wünschenswert)!:  die  Erfahrungen  auf  diesem  ganzen,  so  ab- 
gesteekten  Gebiete  müßten  von  den  verschiedenen  Schulen  gesammelt  und 
milgctheilt  werden,  wozu  etwa  die  Programme  benutzt  werden  könnten; 
das  I.ehrercollegium  soll  auch  hier  ein  Collegium  im  echten  Sinne  des 
Worts  sein,  nicht  mehr  das  im  Examen  aufgewiesene  Wissen  soll  die 
Tbat-  und  Lehrkraft  desselben  beurkunden,  sondern  die  dem  Zöglinge 
angeübten  und  angelebtcn  christlichen  und  ethischen  Vorzüge,  die  sich 
der  Prüfung  nur  so  schwer  unterwerfen.  Ferner  soll  die  Schule  in  dem 
Organismus  des  öffentlichen  Lebens  einen  Platz  haben,  worin  auch  sie 
als  vollberechtigtes  Institut  gehört  wird;  den  I.chrercollegicn  soll  eine 
gewichtige  Stimme  bei  der  Besetzung  der  Lehrstellen  zustelicn,  den  Leh- 
rern aber  auch  bessere  Besoldung  bei  weniger  Lehrstunden  gewährt,  die 
Zahl  der  öffentlichen  Lehrstunden  beschränkt,  die  der  Schüler  in  den  ein- 
zelnen Classcn  verringert,  den  Lehrern  ihre  Wohnungen  in  oder  neben 
dem  Schulgebäude  gegeben,  die  zweckmäßigsten  und  geräumigsten  Bau- 
lichkeiten nebst  allem  Zugehörigen  Air  die  Schule  errichtet  werden;  dazu 
kommt  noch  die  wache  Fürsorge  des  Staats,  daß  sein  künftiger  Bürger 
(wir  möchten  fragen:  wirklich  olle  ohne  Unterschied ! ) mindestens  die 
Bildung  habe,  die  er  von  seinen  niedern  Beamten  fordert,  und  daß  die 
Lehrzeit  nach  Maaßgabe  der  von  den  Zöglingen  mitgebrachten  allgemei- 
nen Bildung  abgekürzt  werde.  Endlich  erhebe  der  Staat  die  höheren  Bür- 
gerschulen zu  Provinzialschulen , errichte  einen  Krzirhungsrath  in  jeder 
Provinz  und  einen  Provinzialschtilralh  aus  den  Directoren  dieser  höheren 
Bürgerschulen.  Auch  in  näherer  Beziehung  hiezu  werden  noch  viele  in 
das  Einzelne  eingebende  Vorschläge  mitgellieilt,  die,  so  ungemein  beach- 
tenswert!: sie  auch  sind,  doch  ftir  dieß  Mal  in  dieser  unserer  schon  so 
ausgedehnten  Beurtheilung  nicht  weiter  besprochen  werden  können,  auch 
auf  manchen  Voraussetzungen  beruhen,  an  deren  Verwirklichung  weder 
im  Allgemeinen  schon  gedacht,  noch  auch  in  unserem  Buche  durch  be- 
sondere Vorschläge  die  Hand  gelegt  ist.  Es  wird  das  zum  Thcilc  erst 
einer  weiteren  Lebenserfahrung  und  Entwickelung  der  in  solcher  Weise 
beabsichtigten  und  dargestellten  Schulen  Vorbehalten  bleiben,  damit  das 
durch  sie  praktisch  gerechtfertigte  Vertrauen  so  neue,  wenn  auch  aller- 
dings wünschenswerthe  Zugeständnisse  erlange,  wie  hier  z.  B.  der  Kirche 
für  die  Einführung  der  von  der  Schule  vorbereiteten  Zöglinge  in  die 
kirchliche  Gemeinschaft  der  Christen  zugemufhet  wird. 

Wir  schließen  hier  die  Anzeige  eines  reichhaltigen  und  schätzbaren 
Buchs,  welches,  wenn  es  auch  grade  da  seine  schwächste  Seite  hat,  wo 
cs  die  selbständige  Berechtigung  einer  höheren  Bürgerschule  dem  Gym- 
nasium gegenüber,  wie  es  weder  der  reinen  Idee  noch  der  Erfahrung  ge- 
mäfs  hier  constmirt  wird,  fcsthalten  und  beweisen  will,  dennoch  allen 
1-ehrern  an  Gymnasien  und  Bürgerschulen  einen  ungemein  großen  Schatz 
der  Belehrung  und  Anregung  darbieten  wird. 

Fricdr.  Liibkcr. 
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III. 

Uebungsbuch  zum  Uebcrsetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche zu  der  lateinischen  Sehulgraramatik  von  M.  Siberti 
und  M.  Mciring,  für  die  Quarta  (Sexta)  bearbeitet  von 
Fr.  Spiels,  Prof.  am  Gelehrten -Gymnasium  zu  Wiesba- 
den. 1.  Aull.  1843.  2.  Aufl.  1846.  3.  Aull.  1850.  131  S.  8- 
12.j  Sgr.  Essen  bei  Bädeker. 

Uebungsbuch  zum  Uebcrsetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche. zu  der  lateinischen  Schulgrammalik  von  M.  Siberti 
und  M.  Mciring,  für  die  Tertia  bearbeitet  von  Fr.  Spiefs, 
Prof,  am  Gelehrten -Gymnasium  zu  Wiesbaden.  1.  Aull.  1844. 
2.  Aull.  1850.  139  S.  8.  12J-  Sgr.  Essen  bei  Bädeker. 

Die  wichtigsten  Regeln  der  Syntaxis  nach  Siberti 's  und  Mei- 
ring’s  lateinischer  Schulgrammatik.  Als  Anhang  zu  den 
lateinischen  Uebungsbüchem  fiir  Quarta  und  Tertia  von  Fr. 
Spiefs.  1.  Aull.  1&44.  2.  Aufl.  184G.  30  S.  8.  2^  Sgr.  Essen 
bei  Bädeker. 

1.  Der  Verfasser  ging  bei  der  Ausarbeitung  dieses  fiir  die  Quarta 
eines  Gymnasiums  bestimmten  Ucbungsbuehes  von  dem  Gedanken  aus, 
dafs,  je  enger  der  Unterricht  an  eine  Grammatik  sich  anschließl  und  je 
weniger  der  Lehrer  selbst  in  der  Fassung  einzelner  Regeln  von  dersel- 
ben abweicht,  desto  gröfserc  Einheit  und  Klarheit  sich  erzielen  lassen 
werde.  Deshalb  hat  er,  an  die  durch  Kürze,  Bestimmtheit,  Verständlich- 
keit und  zweckmäßige  Fassung  der  aufgestellten  Regeln,  überhaupt  durch 
practischo  Brauchbarkeit  vor  vielen  andern  Grammatiken  sich  auszeirh- 
nende  Schulgrammatik  von  Siberti  und  Meiring  sich  anschließend,  um 
jede  Veranlassung  zu  Schwanken  und  Unentschiedenheit  bei  den  Schüler« 
zu  vermeiden,  nirgends  selbst  eine  Regel  gegeben.  Natürlich  mußte  we- 
gen dieses  engen  Anschließens  an  eine  bestimmte  Grammatik  der  Kreis, 
in  welchem  das  Uebungsbuch  nützlich  werden  konnte,  sehr  beschränkt 
werden.  Wenn  trotz  dem  seit  dem  ersten  Erscheinen  dieses  Buches  im 
Herbste  1843  bis  jetzt  2 Auflagen  vergriffen  sind,  so  daß  in  diesem 
Jahre  die  3.  Auflage  erschienen  ist,  so  scheint  das  hei  der  unendlichen 
Menge  von  lateinischen  Uebungsbüchem  für  die  mittleren  Classen  der 
Gymnasien  ein  gutes  Zeichen  für  die  erprobte  Zweckmäßigkeit  und  Brauch- 
barkeit dieses  Uebungsbuches  zu  sein.  Da  die  neue  dritte,  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  erfolgte  Auflage  als  eine  unveränderte  sich  ankündigt,  so 
kann  ich  bei  der  Anzeige  und  Bcortheilung  des  Buches  dieselbe  ganz 
außer  Acht  lassen  und  mich  auf  die  zweite  verbesserte  und  vermehrte 
bcscli  ranken. 

Für  diejenigen  Leser  dieser  Zeitschrift,  welche  mit  dem  Buche  gar 
noch  nicht  bekannt  sind,  wird  es  milbig  sein,  kurz  die  Anlage  und  Ein- 
richtung des  Buches  anzugeben  und  zu  rharaktcrisiren. 

Das  Uebungsbuch  schließt  sich,  wie  gesagt,  eng  an  den  in  der  Gram- 
matik von  Siberti  und  Meiring  befolgten  Gang  au  und  zerfällt  deshalb 
in  dieselben  Abschnitte,  Capitel  und  Paragraphen  wie  die  Grammatik. 
Berücksichtigt  hat  der  Verfasser  alle  in  der  angegebenen  Grammatik  ent- 
haltenen liauptregeln  und  eine  Anzahl  der  Anmerkungen,  deren  Kennl- 
niß  ihm  fiir  einen  Quartaner  nothwendig  schien.  Das  Capitel  über  die 
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oratio  obliqua  ist  ganz  für  die  Tertia  aufgespart.  Es  wird  hinreichen, 
wenn  ich  die  Hinrichtung  eines  Capitels  angebe.  Capitel  78  enthält  bei 
iSiberti  und  Meiring  die  Hegeln  über  die  L cbereinstiimming  des  Prädi- 
kats; von  diesen  werden  nun  folgende  durch  Beispiele  in  unserni  Uehungs- 
buchc  eingeübt:  §.  380  ist  das  Prädikat  ein  Verbum,  § 381,  382  und 
383  besteht  das  Prädikat  aus  dem  Ilülfsverbum  ette,  §.  386  über  den 
Numerus  des  Prädikats,  wenn  das  Subjekt  aus  mehreren  Nominibus  be- 
steht, §.  387  über  das  Genus  des  Prädikats,  wenn  das  Subjekt  aus  meh- 
reren Nominibus  besteht,  §.  389  über  den  Vorzug  der  ersten  Person  vor- 
der zweiten  u.  s.  w.,  wenn  das  Subjekt  aus  verschiedenen  Personen  be- 
steht. Zu  jedem  der  genannten  Paragraphen  siud  nun  eine  Anzahl  von 
Beispielen  von  dem  Verfasser  zusammengestellt,  um  den  Schüler  in  der 
Anwendung  der  Hegeln  zu  üben;  zu  §.  380  z.  B.  sind  15  Beispiele,  zu 
$.  387  10,  zu  §.  389  12  Beispiele;  dann  folgen  noch  Beispiele  für  5j-  386, 
387  und  389  zusammen,  im  (ranzen  zu  den  Hegeln  über  die  Ueberein- 
stimmung  des  Prädikats  97  Sätze.  Am  Schlüsse  eines  gröfseren  oder 
kleineren  Abschnittes  sind  gewöhnlich  längere,  aus  verschiedenen  Auto- 
ren entlehnte  und  dem  Bedürfnifs  der  Schüler  angepafste  Stücke,  in  der 
Hegel  interessante  Erzählungen  eingeschoben,  im  (ranzen  31,  damit  die 
Kräfte  des  Schülers  nach  einer  Reihe  abgebrochener  Sätze  an  einer  für 
ihn  erfreulicheren  Arbeit  sich  üben.  Für  jede  der  wichtigeren  gramma- 
tischen Hegeln  ist  meistens  eine  doppelte  Reihe  von  Beispielen  vorhan- 
den, damit  der  UebersctzungsstofT  mehr  Auswahl  darhicle  und  für  einen 
zweijährigen  Cursus  ausreiche.  Vorausgesetzt  hat  der  Verfasser  nur,  dafs 
den  Schülern  die  Construktion  des  Account,  cum  Inf.  und  der  Conjunk- 
tinuen  ut  und  ne  bekannt  sei.  Die  Wörter  sind  bei  jedem  §.  unterge- 
setzt, die  Verba  sind  bald  in  dem  Infinitiv,  bald  in  der  Präseosform  ge- 
geben. 

Referent  ist  mit  der  Art  und  Weise  der  Hinrichtung  des  Buches, 
so  wie  mit  den  vom  Verfasser  im  Allgemeinen  und  Besondern  befolgten 
Grundsätzen  durchaus  einverstanden;  so  kann  er  cs  z.  H.  nur  billi- 
gen, dafs  der  Verfasser  nicht  eine  ganze  Bildungsstufe,  sondern  nur  eine 
einzelne  Classe  vor  Augen  halte,  dafs  die  Beispiele  immer  an  eine  lie- 
sliinmto  Regel  sich  anscbliefscn,  dafs  eine  hinreichende  Anzahl  von  Bei- 
spielen gegeben  ist,  dafs  der  Stoff  für  2 Jahre  hinreicht  und  auch  in  der 
äufseren  Hinrichtung  fiir  einen  doppelten  Cursus  berechnet  ist.  Auch  mit 
der  Auswahl  der.  für  diu  Quarta  bestimmten  Regeln  bin  ich  durchaus 
einverstanden.  Nur  in  Betreff  der  Wörter  möchte  Referent  eine  Aen- 
derung  wünschen;  er  würde  ein  Wörterverzeichnifs  vorziehen  mit  allen- 
fallsiger  Verweisung  auf  bestimmte  §§.  in  gewissen  Fällen,  wie  cs  Au- 
gust in  seiner  Anleitung  hat:  doch  läfsl  sich  auch  für  die  vom  Verfasser 
befolgte  Weise  Manches  anführen,  namentlich  die  Erfahrung,  dafs  selbst 
reifere  Tertianer  grofsc  Schwierigkeit  zu  finden  pflegen,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  aus  mehreren  Synonymen  das  richtige  zu  finden. 

Die  Beispiele  sind  im  Ganzen  zweckmäfsig,  der  jedesmaligen  Regel 
entsprechend  und  der  Bildungsstufe  angemessen.  Auch  mit  dem  Inhalte 
der  gegebenen  Beispiele  kann  man  zufrieden  sein,  obgleich  natürlich  un- 
ter einer  so  grofsen  Anzahl  auch  einige  mit  unterlaufen,  die  eben  nichts 
weiter  sind  als  Beispiele  zur  Einübung  einer  grammatischen  Regel.  Die 
milgetheilten  Erzählungen,  die  sich  durch  Reichhaltigkeit,  Mannigfal- 
tigkeit, Abwechselung  und  Zweckmäßigkeit  auszeichnen,  werden  ihren 
Zweck  gewiß  nicht  verfehlen.  Referent  würde  zu  Ende  jedes  gröfseren 
Abschnittes  eine  Reihe  von  gemischten  Beispielen  wünschen,  damit  sich 
eben  zeige,  ob  der  Schüler  in  der  Anwendung  der  Regeln  die  nülliige 
Sicherheit  erlangt  hat;  die  Mitlhcilung  der  längeren  oder  kürzeren  Er- 
zählungen befördert  diesen  Zweck  nur  zum  Thcil.  Bei  der  Mitlhcilung 
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der  lateinischen,  unter  dem  Teste  stehenden  Wärter  ist  des  Guten  eher 
zu  viel  als  zu  wenig  geschehen:  doch  findet  dies  seine  Erklärung  und 
Entschuldigung  darin,  darf » die  Ansichten  darüber,  was  man  in  Beziehung 
auf  Wörterkenntnifs  bei  einem  Quartaner  voraussetzen  darf  oder  nicht. 
Immer  verschieden  sein  und  bleiben  werden.  Manche  Wörter  werde»», 
was  gewifs  im  Allgemeinen  nicht  zu  tadeln  ist,  mehrmals  wiederholt; 
auch  ist  eine  solche  Wiederholung  unschädlich  und  wenig  bedenklich.  Bei 
vielen  Substantiven  ist  der  Genitiv  angegeben,  doch  vermifst  man  hiebet 
eine  durchgehende  Consequenz;  so  ist  z.  B.  der  Genitiv  von  flu*  ange- 
geben, von  iler  dagegen  nicht,  Aufser  der  Quantität  des  Infinitivs  der 
2.  und  3.  Coiijugation  ist  auch  bei  andern  Wörtern,  die  am  leichtesten 
von  den  Schillern  falsch  gesprochen  werden,  die  Quantität  angegeben, 
z.  B.  bei  eadueut,  opacu »,  procerut , pyrite*  u.  s.  w. , bei  andern  dage- 
gen fehlt  eine  solche -Angabe. 

Was  nun  nach  diesen  allgemeinen  Anmerkungen  den  Unterschied  der 
zweiten  Auflage  von  der  ersten  betrifft,  so  sind  zwar  keine  wesentli- 
chen Veränderungen  eingetreten,  doch  sind  manche  Winke  erfahrner  Schul- 
männer in  Bezug  auf  Einzelheiten  dankbar  benutzt,  und  hat  das  Buch  in 
dieser  Beziehung  wesentliche  Vorzüge  vor  der  ersten,  so  dafs  die  2.  Auf- 
lage mit  Recht  eine  verbesserte  genannt  wird.  Der  Stoff  ist,  damit  er 
fiir  einen  doppelten  Cursus  vollkommen  ausreiche  und  mehr  Auswahl 
darhiete.  um  wenigstens  einen  Bogen  vermehrt,  so  dafs  jetzt  zu  jeder  der 
wichtigeren  grammatischen  Regeln  eine  doppelte  Reihe  von  Beispielen  vor- 
handen ist.  Auch  die  Anzahl  der  Erzählungen  ist  vermehrt;  zum  Schiufa 
ist  ein  Abschnitt  von  den  Behörden  der  römischen  Republik  hinzugekora- 
men.  Um  das  Buch  auch  an  solchen  Anstalten  brauchbar  zu  machen, 
wo  eine  andere  Grammatik  eingefiihrt  ist,  ist  am  Schlosse  eine  Hinwei- 
sung auf  die  betreffenden  §§.  bei  O.  Schulz  und  Putsche  beigefugt. 
Doch  kann  das  Buch  auch  ohne  diese  Verweisung  auf  die  bestimmten  §§. 
einer  Grammatik  zu  jeder  andern  Grammatik  gebraucht  werden. 

Auf  die  Correctur,  auf  die  bei  einem  Schulbuche  so  viel  ankoramt,  ist 
eine  wünsehenswerthe  Sorgfalt  verwendet  worden,  doch  sind  nicht  alte 
Druckfehler  vermieden.  Ref.  nimmt  nach  dem  Gesagten  keinen  Anstand, 
das  Uebtingsbucb  als  ein  sehr  brauchbares  zu  bezeichnen  und  dasselbe 
seinen  Collegen  zu  empfehlen,  zumal  da  der  Preis  recht  billig  gestellt  ist. 

2.  An  das  eben  besprochene  LVbungshnrh  fiir  die  Quarta  schliefst 
sich  das  von  demselben  Verfasser  herausgegehene  fiir  die  Tertia  unmit- 
telbar an,  das  im  Allgemeinen  dieselbe  Einrichtung  wie  das  fiir  Quarta 
bat.  Einzelne  Abweichungen  von  dem  früher  eingeachlagenen  Verfahre« 
mufsten  natürlich  cintreten,  namentlich  die,  dafs  die  Beispiele  nicht  mehr 
fiir  jede  einzelne  Regel,  sondern  für  mehrere  oder  auch  für  ganze  Ab- 
schnitte der  Grammatik  zusammengestcllt  sind.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  in  den  Beispielen  nicht  blofs  die  in  dem  früheren  Cursus 
Überschlagenen  Regeln,  sondern  auch  die  dort  vorgekommenen  berück- 
sichtigt werden.  Natürlich  sind  die  Beispiele,  dem  Standpunkt  der  Schü- 
ler angemessen,  nicht  so  einfach  und  leicht  wie  die  in  dem  Uebungt- 
buche  fiir  Quarta  mitgetheilten.  Auf  die  einzelnen  Beispiele  folgen  wieder 
längere,  nur  mit  gröfseren  Schwierigkeiten  verbundene  Erzählungen.  Im 
Allgemeinen  ist  ein  allmähliges  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren. im  Anschlüssen  an  die  in  Tertia  gewöhnlich  stattfindende  Lecliire 
des  Cäsar,  so  wie  das  Streben,  dafs  der  Inhalt  der  Sätze  zugleich  etwas 
Wissenswertes  enthalte,  deutlich  sichtbar.  Dieselben  Vorzüge,  welche 
von  item  Uebnngsbuche  fiir  Quarta  angeführt  werden  konnten,  lassen  sich 
auch  von  dem  für  Tertia  bestimmten  aussagen.  Eben  so  gilt  das  in  Be- 
zug auf  Quarta  von  dem  Worterrerzeiebmfs  und  den  gemischten  Aufga- 
n Gesagte  auch  von  dem  fiir  Tertia  bestimmten  Uebungsbuche. 
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Die  zwei  te,  in  diesem  Jahre  erschienene  Auflage  ist  in  Bezug  auf 
die  Einrichtung  auch  ohne  wesentliche  Veränderungen  geblieben.  Dafür 
sprach  einmal  die  Rücksicht  auf  die  Schulen,  in  denen  die  erste  Auflage 
gebraucht  vrird,  dann  der  Umstand,  dafs  sich  dag  Buch  in  dieser  Ein- 
richtung als  zweckmäßig  bewährt  hat,  und  dafs  die  über  dasselbe  bekannt 
gewordenen  Beurteilungen  dieselbe  billigen.  Der  Stoff  ist  um  wenigstens 
einen  Bogen  vermehrt,  indem  zu  einzelnen  Regeln,  wo  zu  wenige  Bei- 
spiele gegeben  zu  sein  schienen,  neue  hinziigefiigt  sind,  namentlich  aber 
die  Zahl  der  gröfseren  zusammenhängenden  Stücke  bedeutend  vermehrt 
ist,  und  wird  nun  nach  des  Ref.  Erfahrung,  der  das  Buch  zu  den  schrift- 
lichen und  mündlichen  Uebcrset Zungen  in  der  Tertia  gebraucht  bat,  für 
einen  doppelten  oder  zweijährigen  Cursus  ausreieben. 

Im  Einzelnen  ist  die  nachbessemde  Hand,  so  wie  die  Berücksichti- 
gung der  in  einzelnen  Beurteilungen  gemachten  Ausstellungen  nicht  zu 
verkennen.  Die  unter  den  Stücken  stehende  Phraseologie  ist  revldirt  und 
einzelnes  Irrige,  was  in  der  ersten  Auflage  sich  eingeschlichen  hatte,  ent- 
fernt worden. 

Auf  die  Correctur  ist  mehr  Sorgfalt  als  bei  der  ersten  Auflage  ver- 
wendet worden;  aufser  den  am  Schlüsse  verzeichnet««  Druckfehlern  sind 
noch  einige  wenige  unbedeutende  stehen  geblieben. 

3.  Der  Verf.  der  eben  besprochenen  Uebungsbücber  bat,  wie  er  in 
irr  Vorrede  zu  dem  Uebungsbuchc  für  Tertia  sagt,  tim  den  Kreis  der. 
Anstalten,  in  denen  dieselben  gebraucht  werden  können,  zu  erweitern,  in 
einem  besonderen  Anbange,  der  für  21,  Sgr.  zu  haben  ist,  die  Regeln  der 
Grammalik  von  Siberti  und  Meiring  oft  in  kürzerer  Fassung  beigege- 
ben und  denselben  so  einzurichten  gesucht,  dafs  er  in  mancher  Bezie- 
hung eine  vollständige  Grammatik  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Die  Frage 
nach  der  Nothwendigkeit  oder  Zweckmäßigkeit  eines  solchen  Auszugs 
wird  am  besten  durch  die  Thatsaehe  beantwortet,  dafs  dem  Vernehmen 
nach  eine  dritte  Auflage  desselben  gedruckt  werden  mtifs.  Was  die  Aus- 
führung des  Plans  des  Verf.’s  betrifft , so  sind  in  den  meisten  Fällen 
die  Haupt  regeln  der  Grammatik  von  Siberti  und  Meiring  mit  densel- 
ben Worten,  die  Anmerkungen  dagegen  nicht  selten  in  kürzerer  Fassung 
gegeben.  Wegen  der  Kürze  nnd  Uebersichtlicbkeit  wird  sich  dieser  Aus- 
zug ganz  besonders  zur  Wiederholung  für  die  Schulen  eignen,  an  denen 
die  Grammatik  von  Siberti  und  Meiring  gebraucht  wird,  wegen  der 
Vollständigkeit  aber,  mit  denen  die  Regeln  der  Syntax  witgctlieilt  sind, 
»och  recht  wol  eine  vollständige  Grammatik  für  die  mittleren  Classen  zu 
ersetzen  im  Stande  sein,  da  dieser  Auszug  für  den  Gebrauch  der  Quarta 
und  Tertia  bestimmt  ist,  so  sind  die  nach  des  Verf.' 8 Ansicht  in  Quarta 
za  lernenden  Regeln  durch  gröfseren,  die  erst  von  den  Tertianern  hinzu- 
zuternenden  durch  kleineren  Druck  unterschieden. 

Die  zweite  Auflage,  die  etwas  correeter  hätte  gedruckt  sein  kön- 
nen, unterscheidet  sich  von  der  ersten  hauptsächlich  dadurch,  dafs  die 
Anzahl  der  mitgctheilten  Beispiele  bedeutend  vermehrt  ist;  doch  könnte 
bei  einer  dritten  Auflage  dafür  gesorgt  worden,  dafs  jede  Regel  mit  einem 
damischen,  zum  Auswendiglernen  geeigneten  Beispiele  versehen  wäre. 

Der  geringe  Preis.  30  große,  enggedruckte  Seilen  für  2j  Sgr.,  erleich- 
tert die  Anschaffung  desselben  auch  neben  einer  Grammatik  bedeutend. 

Essen.  W.  Buddeberg. 
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Zweite  Abtbeilung.  Literarische  Berichte. 


IV. 

Mar  an  Al  ha  oder  das  Buch  von  der  Erscheinung  und  Zu- 
kunft Christi.  Eine  kürzlich  aufgefundene  alte  konslanlinopo- 
litanischc  Handschrift,  zum  erstenmal  herausgegeben  und  ins 
Deutsche  übertragen  von  einem  deutschen  Theologen.  Kassel 
bei  Raabe.  1850.  115  S.  8- 

Die  Vorrede  bezeichnet  einen  gelehrten  Ungarischen  Flüchtling  am 
Pesth  als  Finder  und  den  Clemens  Rumanus  (nach  S.  80)  als  Ver- 
fasser dieser  Schrift.  Ks  ist  aber  ein  neueres,  höchst  schülerhaftes  Mach- 
werk,  affectirt  zwar  biblischen  Ton,  ist  aber  voller  Sprachfehler  und 
schlechter  als  der  vor  14  Jahren  in  ähnlicher  Weise  geschmiedete  Sancku- 
niathon  von  Wagcnfcld.  Nur  beispielsweise  folgendes  von  unzähligen: 
S.  24  i/  xal  ftijr  ixti  jfpwvrrw. 

S.  34  xal  judv  diä  ntaitws. 

S.  36  rij  x alox  äy  a O-fj  ödui. 

S.  80  i'/iät  naQaxaXü  — ö t i ftii  iTiijn  find  tu»  b yqa/i/iaxt  arOffd- 
■aur,  übersetzt:  dafs  ihr  euch  nicht  hallet  zu  den  Menschen 
des  Buchstabens. 

ebend.  ira  iaufti&a  xal  oipuiifO-al 1 1 
S.  96  xatlSovn  und  amtovaiJ 

jitVOOlTtfl 

nl  ärri  Xgurtov  xnay/tbm,  übersetzt:  die  gegen  Christum 
stehen. 

t»/«  ixxhjalai  xvQiaxiji,  eine  Stellung,  die  mehrmals  verkomm:, 
wie  S.  98  rfi  rtuio<}  uiyaXrj. 

Nach  solchen  Tertianer -Fehlern  kann  man  wohl  die  Masse  von  Ac- 
cenlfehlern,  wie  Ttpoipjra«,  iyur/i , ifarfQui&tis,  äif.iaat,  ybia&tu  u.  s.  »- 
oder  des  Augments,  wie  nagaoxniaofiirot  und  ähnliche,  ftir  mehr  als 
Druckfehler  halten. 

Schliefslich  noch  die  Frage:  ist  der  republikanische1)  Verleger  blos 
der  Betrogene,  oder  hat  er  Theil  an  der  Täuschung ! 


1 ) Der  Umschlag  dev  Buch?  ist  nehmlich  mit  Anpreisungen  von  Imin 
republikanischen  l.iedcm  und  Werken  angcfiillt. 

Ratibor,  den  21.  Juni  1850.  Mchlhorn. 


Mit  Allerhöchster  Genehmigung  wird  in  diesem  Jahre  die  Versamm- 
lung deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten 
in  den  Tagen  vom  30.  September  bis  2.  Oktober  einschlicfslich  hier 
stattfinden,  wozu  die  Unterzeichneten  hiermit  ganz  ergebenst  einladffl- 
Anfragen  und  Anträge  sind  an  die  Unterzeichneten  oder  an  den  Vire- 
Präsidenten  Herrn  Direktor  Kramer  zu  richten.  Für  Nachweisung  von 
Wohnungen  werden  die  nöthigen  Vorkehrungen  getroffen  werden. 

Berlin,  den  29.  Juli  1850.  Boeckb.  Bopp. 

Am  8.  August  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 
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Abhandlungen. 


Unvorgreifliche  Gedanken  über  gewisse  Lcbensfra- 
gen  der  Realschule. 

■ # , « ,*•.*» 

Ein  Neuling,  der  kaum  vor  Jahresfrist  das  legitime  Banner  der 
Gymnasien  verliefs,  um  unter  den  revolutionären  Fahnen  der 
Realschulen  fortzudienen,  scheint  zunächst  am  wenigsten  berech- 
tigt, jüngst  gewonnene  Erfahrungen  oder  Ansichten  in  einer  Zeit- 
schrift zu  veröffentlichen,  welcher  Niemand  den  Vorwurf  machen 
kann,  dafs  sie  jemals  unbesonnenes  reformistisches  Geschwätz  ei- 
ner Aufnahme  würdige.  Zwar  dürfte  die  Versicherung,  dafs  ich 
weder  mit  klingendem  Spiel  ins  „feindliche“  Lager  der  Real- 
schulen übergegangen,  noch  deshalb  in  ihren  Sold  getreten  bin, 
am  als  verkappter  Spion  desto  sicherer  die  Position  des  „Geg- 
ners“ auszukundschaften,  vielleicht  das  Vorurthell  beider  Par- 
theien wenigstens  zu  Gnnsten  meines  Charakters  umstimmenl 
Doch  steht  immer  noch  zu  befürchten,  dafs  das  Vertrauen,  wel- 
ches kaum  der  Gesinnung  des  „Apostaten“  wiedergeschenkt 
wurde,  noch  schwerer  für  die  Urtheile  des  Anfängers  zu  gewin- 
nen sein  wird.  Indessen  wird  mau  bei  reiflicher  Uebcrlegung 
billigerweise  zugeben,  dafs  Jemand,  der  wieder  zu  neugebackener 
Realschullehrer  ist,  nm  aus  erfahrungslosen  Theorieen  abznurthei- 
len,  noch  za  hartgesotten  oder  eingefleischt,  um  für  die  Real- 
schulen schlechthin  die  Partbei  der  Pietät  zn  nehmen,  wohl  ei- 
nen Anspruch  machen  darf,  in  Angelegenheiten  mitzusprechen, 
die  ohnehin  zu  ihrer  Erledigung  der  uneingeschränktesten  Mei- 
nongsäufserung  bedürfen.  Man  sollte  meinen,  dafs  ein  Solcher, 
weil  er  noch  voll  ist  von  Erinnerungen  an  Gymnasien,  sogar 
den  Vortheil  hätte,  dafs  er  sicherer  die  Unterschiede  der  beiden 
höheren  Bildungsanstalten  herausfinden  könnte.  Jedenfalls  müfste 
ihm  die  Frische,  die  Ursprünglichkeit,  ja  die  Jungfräulichkeit  der 
Beobachtung  zu  Gute  kommen. 

ZeiUcbr.  f.  d.  Gjmoasiikewn,  IV.  0.  43 
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Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


Man  erlaube  mir,  dafs  ich  für  meine  Bemerkungen  ausgebe 
von  einer  positiven  Grundlage,  nämlich  von  einer  Zusammen- 
stellung des  Stundenplans  der  Realschule  za  Crefeld,  an  welcher 
ich  nunmehr  selbst  arbeite,  mit  dem  der  benachbarten  zu  Düs- 
seldorf. Es  wird  interessant  sein,  die  Stundenpläne  beider  An- 
stalten noch  mit  einer  dritten  zu  vergleichen,  welche  sich  eines 
guten  Rufes  erfreut.  Dafs  ich  dazu  die  Realschule  zu  Halle  wähle, 
geschieht  natürlich  ohne  Präjudiz;  ich  hätte  mit  dem  nämlichen 
Rechte  Stettin  zur  Parallele  herauziehen  können,  oder  Magde- 
burg; aber  dem  Landsmano  steht  natürlich  Halle  näher.  Die  für 
18ff  aasgegebenen  Programme  der  3 genannten  Anstalten  liegen 
dem  folgenden  Schema  zum  Grunde,  in  welchem  eine  verglei- 
chende Uebersicht  der  in  den  einzelnen  Lektionen  durch  alle 
Klassen  wöchentlich  ertheilten  Stunden  geboten  wird. 

Crefeld.  Halle.  Düsseldorf. 
Deutsch:  22  19  25 

Lateinisch:  12  17  13 

Französisch:  18  23  26 

Englisch:  12  9 10 

Mathematik:  17  20  16 

Rechnen:  13  13  14 

Natur  Wissenschaften:  19  17  23 

Geschichte:  14  10  9 

Geographie:  12  9 8 

Zeichnen:  10  15  17 

Schreiben:  6 8 11 

In  C.  sind  also  die  meisten  Stunden  der  deutschen  Leklioa 
zugetheill,  in  H.  und  D.  der  französischen,  obgleich  die  deal- 
sehe  Stundenzahl  an  sich  in  D.  gröfser  ist  als  in  C.,  ein  Ver- 
hältnis, welches  gewifs  auf  Viehoff’s  Rechnung  lallt.  Das  La- 
tein wird  in  H.  stärker  betrieben  als  in  C.  oder  D.,  was  in  der 
Gelehrtenstadt  weniger  auflallt.  Das  Französische  wird  am  be- 
sten bedacht  in  D.  Das  Englische  wird  bevorzugt  in  C.,  vrai 
sich  theilweise  durch  Rücksicht  auf  deu  Geschäftsbetrieb  der 
Stadt  erklärt.  Die  Mathematik  hat  in  D.  eine  verhält nifsmäbig 
geringe  Stundenzahl,  trotzdem  dafs  hier  der  Direktor  selbst  Ma- 
thematiker ist.  Das  Rechnen  wird  überall  ziemlich  stark  be- 
dacht. Die  Naturwissenschaften  werden  in  D.  einer  bedeutenden 
Stundenzahl  gewürdigt.  Der  Geschichte  und  Geographie  wird  in 
C.  gebührend  Rechnung  getragen,  während  sie  in  D.  Zurück- 
setzung erleiden  und  unter  allen  Lehrgegenständen  den  engstes 
Raum  erhalten.  Die  technischen  Lektionen,  besonders  Zcichoeo, 
treten-  io  D.  unverhältnifsmäfsig  in  den  Vordergrund,  was  frei- 
lich in  der  Malerstadt  nicht  befremdet;  hingegen  ist  das  Schrei- 
ben in  C.  auf  ein  gar  zu  bescheidenes  Mafs  zurückgeführt. 

In  C.  beginnt  das  Latein  erst  in  der  vorletzten,  in  H-  sch°n 
in  der  letzten,  in  D.  erst  in  der  drittletzten  Klasse.  Die  fr»n- 
tösische  Lektion  wird  auf  allen  drei  Schulen  von  unten  auf  ge* 
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lehrt.  Der  englische  Unterricht  wird  überall  in  Tertia  angefan- 
gen. Die  Mathematik  nimmt  in  C.  schon  in  der  letzten  Klasse 
ihren  Anfang,  in  H.  erst  in  der  vorletzten,  iu  D.  sogar  erst  in 
der  drittletzten.  Das  Rechnen  wird  in  C.  und  II.  durch  alle 
Klassen  fortgeführt,  hört  aber  in  D.  in  Prima  auf.  Die  Natur- 
beschreibung schliefst  in  C.  mit  Tertia  ab,  wird  in  H.  und  D. 
durch  alle  Klassen  gelehrt.  Die  Physik  beginnt  überall  in  Tertia, 
die  Chemie  überall  in  Seconda.  Die  Geschichte  und  Geographie 
wird  in  C.  und  H.  durch  alle  Klassen  gelehrt,  während  iu  D. 
jene  in  den  beiden  untersten  Klassen  noch  nicht  vorgetragen, 
diese  in  Quarta  unterbrochen  wird.  Das  Schreiben  verschwin- 
det in  C.  und  H.  schon  mit  Tertia,  in  D.  erst  mit  Sccunda. 

In  C.  folgen  die  l-ehrgcgenslände  nach  der  Stundenzahl  in 
absteigender  Linie  so  auf  einander:  Deutsch,  Naturwissenschaf- 
ten, Französisch,  Mathematik,  Geschichte,  Rechneu,  Geographie, 
Englisch,  Lateinisch,  Zeichnen,  Schreiben.  In  II.:  Französisch, 
Mathematik,  Deutsch,  Naturwissenschaften,  Lateinisch,  Zeichnen, 
Rechnen,  Gescbiehte,  Geographie,  Englisch,  Schreiben.  In  D.: 
Französisch,  Deutsch,  Naturwissenschaften,  Zeichnen,  Mathema- 
tik, Rechnen,  Lateinisch,  Schreiben,  Englisch,  Geschichte,  Geo- 
graphie. 

Als  eine  charakteristische  Besonderheit  erwähne  ich  noch,  daf» 
in  C.  Lehrer  verpflichtet  sind,  wenn  die  Angehörigen  es  verlan- 
gen, auch  in  der  italiänischcn  und  griechischen  Sprache  Lehr- 
stunden zu  erlheilen.  * Jenes  könnte  befremden , wenn  es  nicht 
in  der  Berücksichtigung  des  Handelsverkehrs  der  Stadt  Erklärung 
fände.  Der  Unterricht  im  Griechischen  ist  für  solche  Schüler, 
welche  auf  ein  Gymnasium,  das  hier  fehlt,  übergehen  wollen. 
Ich  bin  der  Meinung,  dafs  das  Publikum  solche  Concessioncn 
billigerweisc  nicht  verlangen  kann,  da  hier  füglich  Privatstunden 
einlrcten  müssen. 

Wenn  wir  von  der  Religion  absehen,  welche  natürlich  Ehren 
halber  überall  voransteht,  folgen  laut  des  Programms  in  C.  die 
Lektionen  in  solcher  Werthbestimmung  auf  einander:  Deutsch, 
Lateinisch,  Französisch,  Englisch;  Mathematik,  Rechnen,  Natur-* 
Wissenschaften,  Geschichte,  Geographie;  Schreiben,  Zeichnern  In 
H. : Mathematik,  Rechnen,  Naturwissenschaften;  Deutsch,  Fran- 
zösisch, Englisch,  Lateinisch;  Geographie,  Geschichte;  Zeichnen, 
Schreiben.  In  D.  ist  die  Werthbest  immune  unersichtlich,  da  hier 
blofs  eine  Groppirung  nach  den  herkömmlichen  Katcgoricen  (Wis- 
senschaften, Sprachen,  Fertigkeiten)  geliefert  ist.  In  dem  mi- 
nisteriellen Abiturienlenreglement  gewahren  wir  ebenfalls  eine 
Groppirung,  aber  hier  gehen  die  Sprachen  ( Deutsch,  Lateinisch, 
Französisch,  Englisch)  voran,  während  die  Wissenschaften  (Ge- 
schichte, Geographie,  Mathematik,  Naturwissenschaften)  folgen. 
Man  sieht,  C.  ist  (besonders  wenn  wir  noch  den  in  den  Lehr- 
plan hineingezogenen  griechischen  und  italiänischcn  Unterricht 
in  Betracht  ziehen)  mehr  eine  philologische  Realschule,  H.  be- 
tont die  Priorität  der  exakten  Wissenschaften,  D.  läfst  die  Rang- 
fragc  auf  sich  beruhen. 
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Trotzdem  meine  ich,  dal'»  die  Frage  nach  dem  Hange  oder 
nach  der  Wichtigkeit  der  verschiedenen  Lektionen  auf  der  Real- 
schule immer  von  Neuem  angeregt  werden  mpfs.  Auf  dem  Gym- 
nasium sind  die  Rongvcrhällnisse  längst  geordnet,  obgleich  dort 
das  Deutsche,  ein  kecker  Emporkömmling,  zum  Vcrdiusee  der 
Stockphilologcn  auf  der  Skala  des  Lehrplans  täglich  höher  steigt. 
Dagegen  dauert  auf  den  Realschulen  der  Rangstreit  fort.  Es  wäre 
eine  schlimme  Concession,  wenn  man,  6tatt  die  öffentliche  Mei- 
nung zu  bearbeiten,  den  Streitpunkt  dem  Tribunale  des  Publi- 
kums übeiliefce.  Denn  Jeder  weifs,  dafs  in  diesem  Falle  die 
utilitarische  Gesinnung,  welche  leider  in  vielen  Kreisen  der  bür- 
gediehen  Gesellschaft  noch  nicht  durch  vergeistigende  Bildung 
überwunden  ist,  der  Scliönschreibcrei.  der  Reclmenkunst,  der 
französischen  Zungenfertigkeit  die  höchsten  Preise  zuerkeooeu 
würde.  Sollte  aber  in  der  pädagogischen  Welt  nicht  bald  die 
Ueberzeugung  durchdringen,  dafs  der  deutschen  Lektion  das  Prio- 
cipat  gebührt?  Als  die  Realschulen  ius  Leben  traten,  brachte  es 
allerdings  die  Dialcctik  der  Sache  mit  sich,  dafs  die  neue,  den 
Gymnasien  entgegengesetzte  Bildungsanstall  gerade  die  exakten 
Lehrfächer  zu  ihrem  Schwerpunkte  machte.  Die  sachgemäße 
Entwickelung  wird  nun  nach  meiner  Ansicht  den  Schwerpunkt, 
der  nur  durch  die  Opposition  zeitweilig  verrückt  werden  konnte, 
wieder  in  einen  idealen  Boden  legen,  denn  der  Schwerpunkt  ei- 
ner höheren  Lehranstalt,  als  welche  doch  langst  die  Realschule 
anerkannt  ist,  kann  vernünftiger  Weise  immer  blofs  in  einem 
idealen  Boden  liegen.  Dieser  ideale  Boden  ist  der  deutsche  Ufr 
terricht.  Die  französische  oder  englische  Lektion  ist  auch  eine 
ideale  Basis,  aber  im  eminenten  Sinne  blofs  für  den  Franzosen,  für 
den  Engländer,  nicht  für  eine  deutsche  Schulanstalt,  welche  vo* 
allen  Dingen  den  Ideenschatz  des  nationalen  Geistes  hebeu  solL 
In  solchen  Realschulen,  wo  seit  ihrer  Gründung  die  exakten  Wifr 
senschaften  den  Vorrang  behaupten,  mag  es  freilich  schwer  hal- 
ten, die  verjährte  Tradition  wie  ein  falsch  angefangenes  Schach- 
spiel umznstofsen,  aber  cs  inufs  über  kurz  oder  Tang  doch  ge- 
schehen. Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  mau  den 
deutschen  Unterricht  als  den  vaterländischen  Boden  betrachten 
wird,  über  welchem  sich  die  zwei  von  dem  antiken  und  moder- 
nen Ausland  zurückkehrendeii  höheren  Lehranstalten  die  Hände 
reichen.  Es  erscheint  mithin  als  eia  vernünftiger  Prozefs,  dafs, 
um  mich  der  bekannten  Kategoriecn  zu  bedienen,  der  Salz  (Gym- 
nasium) den  Gegensatz  (Realschule)  hervorrief,  welcher  nun- 
mehr durch  den  idealen  Vereinigungspunkt  des  deutschen  Unter- 
richts sich  wieder  mit  dem  Salze  vermitteln  wird.  Mancher  wird 
freilich  durch  eine  solche  philosophische  Deduktion  am  eng- 
sten überzeugt  werden  und  die  Frage  einwerfen:  warum  wurde 
denn  nicht  gleich  im  Anfang  der  deutsche  Unterricht  als  der 
Brennpunkt  der  Realschule  bezeichnet?  Weil  damals  das  Stre- 
ben der  Natiou  nach  deutschem  Geiste  blofs  ein  dunkler  Drang 
war,  welcher  sich  noch  nicht  in  dem  Grade  geltend  zn  machen 
wufste,  dafs  man  den  sieghaften  Durchbrach  des  nationalen  Ge- 
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1 1 i ns  in  der  Gegenwart  almen  konnte.  Weil  damals  der  deutsche 
Unterricht  zufolge  eingewurzelten  Schlendrians  fiberall  noch  in 
den  Schlafpanloffeln  herumschlich.  Freilich  proklamirtc  II iecke 
die  moderne  Methode  der  deutschen  Lektion,  welche  auf  einer 
vernünftigen  Erkenntnils  beruhte.  Aber  man  weifs  ja,  wie  viel 
Zeit  vergeht,  bis  die  theoretische  Erkenntnifs  eines  Denkers  Ge- 
meinbewufstsein  wird  und  dos  Vorurlheil  oder  die  Indolenz  über- 
windet. Das  Vorurlhcil  — denn  der  Erfinder  der  neuen  Methode 
Pi't  als  ein  Ketzer,  als  ein  gefährlicher  Neuerer,  als  ein  Ideo- 
log,  als  ein  Revolutionär;  die  Indolenz  — dann  die  Trägheit  der 
„Schulhaltcr“  tritt  fihcrnll  hemmend  in  den  Weg.  Es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dofs  die  Stifter  von  Realschulen  an  die  Spitze 
des  Lehrplans  nicht  eine  Lektion  stellen  wollten,  deren  Prtneip 
sich  noch  keine  Gellnng  zu  verschaffen  gewufst  hatte.  Was  half 
es.  dals  Iiiecke  das  Räthsel  gelöst,  das  Mysterium  der  neuen 
Methode  aufgedeckt  halle?  Die  Lehre  war  gefunden,  aber  es 
mangelten  die  Praktiker;  die  Theorie  war  entwickelt,  aber  es 
fehlten  die  Lehrer.  Die  eine  Realschule  wird  also  wie  bisher 
die  modernen  Fremdsprachen,  die  andere  die  realen  Wissenschaf- 
ten als  Lichter  brennen  lassen,  welche  weder  ganz  erleuchten 
noch  völlig  erwärmen,  aber  der  Philosoph  anf  dem  Schulkathe- 
der erwartet  ruhig  den  Aufgang  der  Sonne  und  läfst  die  Lichter 
brermen,  so  lauge  sic  wollen  und  können.  An  einer  Realschule 
die  deutsche  Lektion  als  die  wichtigste  erklären  und  doch  Leh- 
rer dazu  verwenden,  die  dieselbe  nicht  als  solche  zu  behaupten 
wisse,,  — dies  würde  ohnehin  bald  zu  der  Wahrnehmung  fuh- 
ren, dafs  man  die  ausgeiöschten  Lichter  doch  wieder  anzünden 
mnfs.  Unterdessen  wird  die  deutsche  Lektion,  so  lange  ihr  der 
rangsfichligc  Eifer  der  Colleginnen  das  Principiat  bestreitet,  mit 
dem  Löwen  in  der  F’abel  Lcssing’s  sprechen  dürfen:  „Der  Rang- 
streit, wenn  ich  es  recht  überlege,  ist  ein  nichtswürdiger  Streitl 
Haltet  mich  für  den  Vornehmsten,  oder  für  den  Geringsten;  es 
gilt  mir  gleich  viel.  Genug,  ich  kenne  mich!“ 

Das  Latein,  dieser  Zankapfel  in  der  Realschulwclt,  hin  und 
licr  geworfen,  thcils  hier,  thcils  dort  einrangirt,  hinausgewiesen, 
wieder  aufgenommen,  stiefmütterlich  behandelt,  mit  zweifelhaften 
Blicken  angesehen,  fristet  immerhin  bei  uns  ein  armseliges  Da- 
sein. Es  ist  Aschenbrödel  in  unserem  Hause,  welches  gestofsen, 
geschupst,  zurückgesclzt,  gemifshandelt  wird.  Man  pflogt  nicht 
zu  wissen,  was  man  damit  machen  soll.  Zuvörderst  scheint  mir 
klar,  dafs  das  Latein,  so  lange  es  nicht  obligatorisch  ist,  nicht 
füglich  als  eine  der  wichtigeren  Lektionen  betrachtet  werden 
kann.  In  C.  nimmt  cs  die  zweite  Stelle  ein,  in  II.  eine  der 
letzten,  in  D.  eine  exceplionellc.  Viele,  ja  die  Meisten  betrach- 
ten cs  als  einen  lästigen  Eindringling,  als  einen  Emigranten  der 
Gymnasien,  dem  das  Bürgerrecht  nur  mit  Widerstreben  gestattet 
wird.  Meiner  Ansicht  nach  ist  eine  Realschule,  welche  das  La- 
tein lehrt,  nichts  Besseres  als  ein  fragmentarisches  Gymnasium 
oder  eine  halbe  Gelehrtenschulc,  d.  h.  ein  Zwitterding,  eine  Mifs- 
geburt,  welche  der  wahren  Lebensfähigkeit  ermangelt  und  keine 
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gesunde  Entwickelung  verspricht.  Man  lasse  doch  der  Realschule 
ihre  gesonderte  Existenz,  gebe  ihr  eine  wirkliche  Parallelslellung 
mit  den  Gelehrlenschulcn,  trübe  nicht  ihren  reinen  Charakter 
durch  Aufnahme  von  einem  Bildungselemente,  durch  welches  sich 
das  Gymnasium  eben  wesentlich  unterscheiden  soll.  Will  man 
aber  der  Realschule  das  Latein  aufdrängeo,  so  octroyire  man  ihr 
auch  das  Griechische,  damit  das  Gymnasium  fertig  wird.  Ich 
weifs  wohl,  dafs  ein  geistvoller  Vorkämpfer  der  Realschulen, 
Scheibert,  sich  eulscliiedcu  für  das  Latein  erklärt,  was  wohl 
zum  Theil  in  der  Ucberzeugung  seinen  Grund  lindet,  welche  die- 
ser Mann  von  der  Nothwendigkeit  universeller  Bildung  hegt;  ober 
ich  weifs  auch,  dafs  Scheibert's  Antipode,  Ledebur,  ein  con- 
sequentcr  Denker,  aus  Princip  das  Latein  verwirft.  Man  lasse 
also  den  Findling  laufen,  gebe  ihn  der  ächten  Mutter  als  ihr 
Schoofskind  zurück  und  belasse  sich  nicht  mit  Kindern,  die  man 
doch  blofs  verwahrlost.  Man  reil'sc  die  Schlingpflanze  heraus, 
welche  maucltc  schöne  Säfte  der  Realschule  absorbirt,  beseitige 
endlich  einmal  den  faulen  Fleck,  heile  die  offene  Wunde,  schneide 
den  Krebsschaden  ab.  Das  Latein  mag  dasselbe  Schicksal  erlei- 
den, weiches  nächstens  der  hebräische  Unterricht  auf  Gymnasien 
erleiden  zu  sollen  scheiut.  Derselbe  hatte  mit  dem  lateinischen 
auf  der  Realschule  die  Achnlichkeil,  dafs  er  auch  nicht  obliga- 
torisch war.  Wie  nun  ein  Gymnnsialschülcr  jetzt  nebenher  wobt 
Spanisch  ticibt,  also  kann  er  künftighin  nebenher  Hebräisch  stu- 
dircn;  warum  sollte  künftighin  ein  Realschüler  nicht  chemegot 
nebenher  Lateinisch  studiren  können,  als  er  jetzt  nebeuher  wohl 
Italiänisch  treibt? 

Nachdem  wir  aus  den  Realschulen  das  mit  ihrem  Wesen  un- 
verträgliche gymnasiale  Element  des  Lateins  herausgewieseu  ha- 
ben, müssen  wir  uiis  auch  gegen  ihre  Confusion  oder  Idenlifiei- 
rung  mit  Gewerbschulen  erklären.  Man  weifs.  dafs  der  Staat 
abgesonderte  Provincialgcwcrbschuien  begünstigt,  wie  auch  in 
Crefeld  demnächst  eine  solche  ins  Leben  treten  wird.  Sie  sind 
bekanntlich  Bildungsanstalten  für  Baubandwerker,  für  den  Zim- 
mermeisler,  den  Maurermeister,  Mühlen-  lind  Brunnenbauer,  für 
den  Mechaniker,  den  Kunstfärber  und  Kunst  weher,  den  Fabrikan- 
ten u.  s.  w.,  Vorbereitungsanstalten  fiir  die  höchsten  technisches) 
Schulen,  das  Gcwerlieinstilut  und  die  Bauakademie.  Es  ist  dies 
zunächst  ein  Schlag  gegen  die  Realschule,  von  dem  sie  sich  nicht 
sobald  erholen  wird.  Eine  Provinz  nach  der  andern  wird  sich 
von  ihr  loslösen.  Die  Vorbildung  für  technische  Fächer  auf  Real- 
schulen wird  unzweckmäßig  oder  unzureichend  gefunden:  man 
stiftet  also  Gewerbschulen.  Auch  dabei  wird  man  nicht  stehen 
bleiben.  Nicht  genug,  dafs  cs  schon  Handelsschulen  giebt:  es 
wird  bald  eine  Zeit  kommen,  wo  man  Maurerschulcn,  Färber- 
schulen,  Weberschulen,  Fabrikanteuschulen  gründet.  Der  Schein; 
den  die  Realschule  früher  annahro,  als  wäre  sie  die  Anstalt,  um 
für  jeden  praktischen  Lebensberuf  direct  vorzukereiten,  bat  sich 
gar  bald  als  Schein  biofsgestellt.  Möge  die  Realschule  darin  eine 
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Aufforderung  sehen,  ihren  wissenschaftlichcu  Charakter  im- 
mer reiner  herauszuschälen! 

Ein  zweiter  Schlag,  welcher  von  dem  Slaalc  gegen  die  Real- 
schulen geführt  wurde,  ist  die  neulich  erschienene  Verordnung, 
dafs  blofs  solche  Realschulen  Entlassungszeugnissc  zur  Bauführer- 
Prüfung  auszufertigen  berechtigt  sind,  welche  in  jeder  ihrer  bei- 
den oberen  Klassen  einen  zweijährigen  Cursus  haben.  Es  isl  dies 
freilich  von  manchen  Seiten  schlechthin  als  ein  feindseliger  An- 
griff auf  die  Realschulen  betrachtet  worden,  und  es  kann  auch 
wohl  nicht  geleugnet  werden,  dafs  das  Rcscript  für  viele  An- 
stalten zunächst  eine  Strafe  ist;  aber  „wen  der  Herr  lieb  hat, 
den  züchtigt  er.“  Oder  ist  es  nicht  Liebe,  dafs  der  Staat  die 
Realschulen  zwingt,  durch  eine  Verlängerung  der  Cursc  ihre  wis- 
senschaftliche Bedeutung  zu  erhöhen  und  sich  den  Gymnasien 
ehenbürtig  zur  Seile  zu  stellen?  Wie  konnte  bisher  von  einer 
Gleichberechtigung  beider  Anstalten  die  Rede  sein,  da  die  Kürze 
der  Schulzeit  dem  Realschüler  gestattete,  schon  im  15tcn  Jahre 
das  Abiturientenexamen  zu  machen,  während  der  Gymnasiast  in 
den  seltensten  Fällen  schon  mit  dem  18tcn  Jahre  zur  Universi- 
tät entlassen  wird?  Der  ministerielle  Erlafs  hat  schon  die  gute 
Folge  gehabt,  dafs  bis  jetzt  18  Realschulen  den  Lchrcursus  der 
beiden  oberen  Klassen  auf  je  zwei  Jahre  ausgedehnt  haben: 
1)  Aachen  Realschule,  2)  Düsseldorf  Realschule,  3)  Elberfeld 
Realschule,  4)  Köln  Realschule,  5)  Siegen  Realschule,  6)  Ber- 
lin die  königliche  Realschule,  7)  Berlin  die  städtische  Gewerbe- 
schule, 8)  Breslau  die  höhere  Bürger-  und  Realschule,  9)  IMese- 
ritz  Realschule,  10)  Stettin  Friedrich- Wilhelmsschule  (höhere 
Bürgerschule),  11)  Königsberg  die  höhere  Bürgerschule  in  Löbe- 
nicht,  12)  Königsberg  die  Bürgerschule,  13)  Meincl  die  höhere 
Bürger-  und  Realschule,  14)  Insterburg  die  höhere  Bürger-  und 
Realschule,  15)  Tilsit  desgleichen,  16)  Danzig  die  Pelriseliulc, 
17)  Danzig  die  Johannisschule,  18)  Elbing  die  höhere  Bürger- 
und Realschule.  Es  steht  zu  hoflen,  dafs  auch  die  anderen  Real- 
schulen ihre  Lernzeit  auf  7 Jahre  ausdehnen  werden,  damit  die 
Stetigkeit  der  geistigeu  Entwickelung,  die  langsame  Zeitigung 
des  jugendlichen  Geistes,  jene  kostbaren  Vorzüge  der  Gymnasien, 
künftighin  auch  den  Realschulen  zu  Gute  kommen,  die  bisher 
an  verfrühtem  Abschlufs  der  Bitdungszeit  kränkelten. 

Crefeld.  Eduard  Niemeyer. 
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Die  Gymnasialreform.  Sendschreiben  an  Herrn  Dr.  Gregor 
Wilh.  Nitzsch  von  Dr.  Fr.  Lübker.  Altona  1849,  Lehm- 
kuhl. 8.  68  S. 

Dieses  Sendschreiben  bat  zunächst  den  Zweck,  die  zwischen  dem 
Herrn  Prof.  Dr.  Nitzsch  und  dem  Herrn  Vcrf.  obwaltenden  Differen- 
zen näher  zu  beleuchten,  in  wiefern  der  Erster«  an  dem  formalen  Prin- 
cipe der  Gymnasialbildung  festhält,  Dir.  Lübker  hingegen  als  entschie- 
dener Gegner  desselben  auftritt.  Zugleich  sucht  der  Herr  Verf.  die  von 
jener  Seite  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigungen  von  sich  abzuwebrea 
und  geht  dann  auf  die  positire  Darlegung  seiner  Ansicht  über  die  nö- 
tliigc  Gymnasialreform  ühcr. 

Ich  wende  mich  bei  der  Beurtheilung  der  vorliegenden  Schrift  sogleich 
zur  Betrachtung  ihres  wesentlichen  Inhaltes  nnd  gebe  zuvörderst  die  An- 
sicht, die  der  Herr  Verf.  von  der  Aufgabe  der  Gymnasien  in  unseren 
Tagen  hat,  mit  seinen  eigenen  Worten,  weil  aus  derselben  seine  Ideen 
über  die  Gymnasialreform  hervorgegangen  sind. 

Die  Gymnasien,  heilst  es  S.  51,  Italien  in  der  Gegenwart  eine  grobe, 
heilige  Mission,  die  Tiefe  und  Wahrheit  einer  Bildung,  die  aufbaut  und 
entwickelt  statt  niederzureifsen  und  zu  zerstören;  die  Recht  und  Ord- 
nung, Zucht  und  Sitte  liebt  und  übt;  den  Ernst  und  die  Kraft  einer 
Gesinnung,  die  auf  sittliche  Tliatkraft  dringt  und  nach  dem  Worte  Got- 
tes selbst  alle  Dinge  und  Verhältnisse  mifst,  um  dem  Bürger  dieser  W’elt 
ein  Glück  und  eine  Ruhe  zu  verschaffen,  die  einst  die  Bürgschaft  wah- 
ren Friedens  sind;  den  Scliatx  eines  frommen  Glaubens  und  einer  reinea 
Liebe  zur  Wissenschaft,  diefs  theuerste  Kleinod,  das  Gott  dem  deutschen 
Volke  gab  — das  zu  wahren  und  zu  schirmen  liegt  in  den  Händen  der 
Anstalten,  welche  die  edelste  Jugend  unseres  Volkes  in  der  schönsten 
und  entwickelungsreicbsten  Lebenszeit  mit  dem  besten  Gute  des  Geistes 
zu  näbren  und  zu  pflegen  berufen  sind. 

Es  könnte  leicht  scheinen,  als  habe  der  Herr  Verf.  hier  in  die  Mis- 
sion der  Gymnasien  zusanimengedrängt,  was  die  Aufgabe  und  der  Erfolg 
aller  wissenschaftlichen  Bildung  und  gütlichen  Erziehung  ist  und  zum 
Tlieil  selbst  mehr  dem  religiösen  Glauben  und  der  Wirksamkeit  der  christ- 
lichen Kirche,  als  der  Schule  angehört,  und  auf  diese  Weise  sei  grade 
das  Cbaractcristischc  in  der  Bezeichnung  der  dem  Gymnasium  als  sol- 
chem in  der  Gegenwart  zufallendcn  Aufgabe  verwischt  worden.  Aber 
wie  es  sich  damit  auch  verhalte,  cs  ist  erfreulich,  eine  Stimme  zu  ver- 
nehmen, die  den  Gymnasien  eine  so  wichtige  und  würdige  Mission  zu- 
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erkennt  und  sie  auffordert,  Bildungsstätten  zu  werden,  in  denen  der 
religiöse,  sittliche  und  wissenschaftliche  Geist  wahrhaft  gehegt  und  ge* 
pflegt  werde. 

Zu  einer  so  grofsen  und  reichen  Aufgabe  nun,  meint  der  Herr  Verf., 
miifsten  Gymnasium  und  Rcalschulo  einen  Bund  mit  einander  scbliefsen 
und  aus  dem  bisherigen  Zustande  einer  die  Kräfte  zersplitternden  Spal- 
tung und  Scheidung  heraustreten.  Ein  längeres  Verharren  in  diesem  Zu- 
stande wäre  die  unnatürlichste  Erscheinung  von  der  Welt,  das  Werk  jenes 
alten  Erbfeindes  unserer  Nation,  der  ihr  zu  der  ihrer  würdigen  Blüthe 
und  Gröfse  keine  Ruhe  und  Einheit  gönnen  wolle. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  diese  Aussprüche  des  Herrn  Verf.  Ver- 
wunderung erregen,  namentlich  möchte  es  befremden,  dafs  hier  der  Erb- 
feind unserer  Nation  heraufbeschworen  wird,  dessen  W'erk  doch  sicher, 
selbst  in  Bezug  auf  die  Schulbildung,  in  etwas  ganz  Anderem  zu  suchen 
und  zu  finden  ist.  Indessen  lassen  wir  dem  Herrn  Verf.  seine  starke 
und  bisweilen  kühnere  Ausdrucksweise  und  sehen  wir  dabei  vielmehr  auf 
sein  eifriges  Bestreben,  einen  Streit,  der  ihm  überaus  verderblich  er- 
scheint, auszugleichcn  und  deshalb  einer  die  Interessen  der  Gymnasial - 
und  Realbildung  umfassenden  Einrichtung  die  Bahn  zu  brechen. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  es  denn  wirklich  mit  der  Sache  so  steht,  wie 
der  Herr  Verf.  annimmt.  Die  Entzweiung,  in  der  sich  jetzt  Gymnasien 
und  Realschulen  gugcnüberstelien,  so  wie  alle  die  leidenschaftlichen  An- 
griffe, welche  auf  die  einen  oder  auf  die  andern  dieser  Anstalten  gemacht 
werden,  sind  allerdings  höchlich  zu  mifsbilligen  und  schlechterdings  vom 
Cebel,  aber  doch  nur  Verschulden  einer  sehr  einseitigen,  cckigea  und 
tbeils  zu  hartnäckig  an  dem  Bestehenden  oder  Vergangenen  festhaltenden, 
tbeiis  neuerungssüchtigen  und  sich  überstürzenden  AufTassungsweise  der 
auf  diesem  Gebiete  sich  tummelnden  Wortführer.  Dergleichen  ist  freilich 
um  so  bedauerlicher,  da  zu  dem  grofsen  Zwecke  der  Menschenbildung 
alle  unterrichtenden  und  erziehenden  Kräfte  grade  jetzt  zu  einem  recht 
einträchtigen  Zusammenwirken  sich  vereinigen  sollten.  Allein  ein  sol- 
cher Bund  ist  doch  etwas  Anderes,  als  das  Ineinanderaufgchen  und  Ver- 
schmelzen der  bisher  gesondert  von  einander  bestehenden  Bildungsanstal- 
tea.  Jener  einige  Geist  im  Erkennen  dessen,  was  unsere  Zeit  mit  Recht 
und  Grund  von  den  Schulen  fordert,  und  in  der  Handhabung  der  Mittel, 
welche  eine  segens-  und  erfolgreiche  Lösung  der  den  Schulen  gestellten 
Aufgabe  bedingen,  schliefst  auf  keinen  Fall  die  Unterschiede  aus,  die 
durch  die  unerläßliche  Berücksichtigung  der  näheren  und  nächsten  Zwecke 
der  Schulbildung  zwischen  den  einzelnen  Anstalten  sich  von  selbst  erge- 
ben. Wenn  nun  mit  Bewahrung  dieser  Unterschiede,  aber  auch  mit  ste- 
ter Beachtung  des  höchsten  und  letzten,  aller  Schulbildung  gemeinsamen 
Zweckes  die  verschiedenen  Anstalten  sich  neben  einander,  jede  in  der 
Sphäre  der  ihr  angewiesenen  Wirksamkeit  bewegen,  so  sehe  ich  wenig- 
stens nicht  ein.  was  hierin  für  eine  Unnatur  oder  für  ein  Verderbnifs 
liegen  könne.  Es  bleibt  daher  nur  die  Frage  zu  beantworten,  ob  nicht 
durch  die  von  dem  Herrn  Verf,  vorgeschlagenc  oder  eine  ähnliche  Ver- 
schmelzung von  Gymnasium  und  Realschule  an  Zeit  und  Kräften,  ja  auch 
an  äufseren  Mitteln  gespart  werde  und  dabei  nicht  bloß  ein  gleicher,  son- 
dern vielmehr  noch  ein  besserer  Erfolg  erzielt  werde. 

Wir  wollen  sehen,  und  deshalb  vor  allen  Dingen  den  Lehrplan,  wel- 
chen der  Herr  Verf.  in  den  Anmerkungen  gegeben  hat,  in  Betracht  ziehen. 

Diesem  Lehrplane  gemäß  würde  die  Anstalt  aus  10  Classcn  bestehen, 
nämlich  einer  Vorschule  mit  2 Ciassen,  einem  unteren  Gymnasium  mit 
4 Ciassen  und  einem  oberen  Gymnasium  mit  ebensoviel  Ciassen. 

Der  Cursus  würde  ein  Itljähriger  sein,  vom  Stcn  bis  zum  löten  Le- 
bensjahre. 
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Der  Herr  Verf.  erklärt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  entschieden  für 
jährliche  Cursus,  und  ich  freute  mich  um  so  mehr  über  die  S.  25  von 
ihm  in  dieser  Beziehung  abgegebene  Erklärung,  als  an  der  Anstalt,  an 
der  ich  arbeite,  grade  auf  meine  Veranlassung  hin,  schon  im  Jahre  1836 
dergleichen  Cursus  oingcfiihrt  worden  sind. 

Uebcrsicht  man  den  von  dem  Herrn  Verf.  vorgclegten  Lehrplan  im 
Allgemeinen,  so  ist  er  einfach,  ungekünstelt  und  organisch  ausgestattet 

Die  allen  Stufen  und  Classcn  gemeinsamen  Unterrichlsobjecte  sind 
Religionsichre,  auf  welchen  Unterricht  der  Herr  Verf.  zu  meiner  innigen 
Freude  ein  grofscs  Gewicht  legt;  dann  Rechnen  oder  Mathematik,  Natur- 
wissenschaft und  Deutsch.  Der  Unterricht  in  der  Geschichte  beginnt  erst 
in  Quarta  und  geht  dann  durch  die  anderen  Classen  hindurch;  der  Un- 
terricht in  der  Geographie  hebt  in  Quarta  an  und  schliefst  als  besonde- 
res Object  des  Unterrichts  mit  II.  B inclus.  ab.  Das  Lateinische  beginnt 
mit  Quarta,  das  Griechische  erst  mit  Tertia.  Die  neueren  Sprachen,  aus 
dem  Lehrplane  des  oberen  Gymnasiums  ganz  ausfallend,  worin  ich  voll- 
kommen beistimme,  insofern  ich  ein  reines  Gymnasium  im  Auge  behalte, 
werden  das  Englische  von  Sexta,  das  Französische  von  Quinta  an  bis 
Tertia  inclus.  gelehrt.  Der  Unterricht  im  Schreiben  endlich  von  der  un- 
teren Classe  der  Vorschule,  im  Zeichnen  hingegen  von  der  2ten  Classc 
der  Vorschule  bis  zur  Quarta  inclus.  fortgesetzt. 

Das  Hebräische,  so  wie  Gesang-  und  Turnunterricht  hat  der  Herr 
Verf.  wegen  der  eigenthiimlichcn  Verhältnisse  dieser  Gegenstände  mit 
gutem  Grunde  nicht  in  diesen  Lehrplan  aufgenommen. 

Gegen  die  in  diesem  Lehrpläne  aufgefuhrten  Unterrichlsobjecte  lüsf 
sich  nach  der  ganzen  Anlage  der  hier  beabsichtigten  Anstalt  wohl  nichts 
erinnern.  Auch  die  den  einzelnen  Objecten  überwiesene  wöchentliche 
Stundenzahl  wird  fiir  wohl  überlegt  und  zweckdienlich  befunden  werden. 
Nur  mit  den  dem  Rechnen  in  den  beiden  Classen  der  Vorschule  und  in 
VI.  zugetheilten  je  6 Stunden  kann  ich  mich  nicht  recht  verständigen. 
Ich  halte  4 Stunden  Rechnen  in  jeder  dieser  Classen  für  hinreichend  und 
möchte  dafür  dem  geographischen  Unterrichte  in  den  2 Classen  der  Vor- 
schule, und  dem  geographisch -geschichtlichen  in  VI.  und  V.  ein  paar 
Stunden  gewidmet  sehen.  Denn  diesem  Unterrichte,  ist  er  nur  den  rech- 
ten Händen  anvertraut,  läfst  sieb  auch  für  Knaben  von  8 — II  Jahren 
eine  Fassung  geben,  die  ihn  fiir  die  geistige  Entwickelung  jedenfalls  frucht- 
barer macht,  als  es  durch  Rechenunterricht  und  geometrische  Anschauungs- 
lehre geschehen  kann.  Mit  der  gänzlichen  Verdrängung  der  Geschichte 
aus  Quarta  aber  kann  ich  mich  gar  nicht  einverstanden  erklären. 

Wenn  der  Herr  Verf.,  seinem  Principe  gemäfs,  die  neueren  Sprachen 
nach  einander  in  den  Unterrichtsplan  cintrctcn  läfst,  so  läfst  sich  gegen 
das  Princip  seihst  nichts  einwenden;  denn  allerdings  ist  nichts  verderbli- 
cher, als  jenes  erdrückende  Vielerlei  des  Unterrichtsstoffes,  den  gleich- 
zeitig der  Knabe  von  8 — II  Jahren  überwältigen  soll.  Allein  es  fragt 
sich,  ob  das  Princip  schon  an  sich  dem  Uchclstande,  um  dessen  Beseiti- 
gung cs  sich  hier  handelt,  in  Wahrheit  abhelfe:  doch  davon  weiter  un- 
ten: jetzt  zunächst  von  der  Stellung,  welche  der  Herr  Verf.  dem  Engli- 
schen vor  dem  Französischen  giebt.  Für  diese  seine  Einrichtung  möchte 
die  Erfahrung  sprechen,  die  ich  selbst  zu  machen  Gelegenheit  habe,  näm- 
lich dafs  die  Schüler  auf  unserer  Anstalt,  aber  freilich  nachdem  sie  sich 
bereits  einige  Kenntnisse  im  Lateinischen  erworben  haben,  im  Französi- 
schen schon  etwas  weiter  geführt  sind  und  überhaupt  schon  ein  reiferes 
Alter  und  eine  demselben  adäquate  Schulbildung  erlangt  haben,  das  Eng- 
lische viel  leichter  und  schneller,  als  das  Französische  erlernen.  Ob  aber 
der  Grund  dieser  Erscheinung  nicht  zum  Theilo  in  den  eben  angeführten 
l mslnndcn  zu  suchen  ist,  möchte  ich  doch  zu  bedenken  geben.  Wie  es 
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■ich  mit  der  Schwierigkeit  der  Aussprache  des  Englischen  in  einer  Sexta 
gestalten  mag,  darüber  fehlt  mir  die  Erfahrung.  Der  Herr  Verf  sagt 
zwar  S.  32,  dafs  gerade  in  einem  Aller,  wo  Biegsamkeit  und  Bilduugs- 
fähigkeit  am  bedeutendsten  wären,  die  Schwierigkeiten  der  Aussprache 
am  leichtesten  überwunden  würden.  Aber  ich  glaube,  dafs  es  doch  in 
Praxis  eine  sauere  Arbeit  sein  würde,  dem  10jährigen  Knaben  die  rich- 
tige Aussprache  beizubringen.  Denn  da  solche  Knaben  noch  nicht  zum 
Au(Ta88cn  von  Kegeln  und  Analogien  geeignet  sind , so  wird  fast  jedes 
Wort  eine  neue  Aufgabe  für  das  Gedächtnifs  der  Schüler  darbieten.  In 
Gegenden,  wo  plattdeutsch  gesprochen  und  im  Verkehre  viel  Englisch 
gehört  wird,  wie  z.  B.  in  Hamburg,  mag  sich  die  Sache  anders  gestal- 
ten Im  Allgemeinen  scheint  mir  für  deutsche  Knaben,  die  nun  einmal 
gewohnt  sind,  alles  so  auszusprechen,  wie  sic  es  geschrieben  sehen,  das 
Französische  gleichsam  einen  einleitenden  Ucbergang  zur  Aussprache  des 
Englischen  zu  machen. 

Uehrigens  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  für  alle  diejeni- 
gen, die  mit  England  und  Amerika  einerseits  und  mit  Frankreich  oder 
mit  solchen  gesellschaftlichen  Kreisen,  in  welchen  französisch  zu  reden 
entweder  die  Noth  oder  der  gute  Ton  gebietet,  in  nähere  Beziehungen 
kommen,  die  Erlernung  dieser  Sprachen  einen  unerlässlichen  Theil  ihrer 
Jugcndbildung  ausmache.  Auch  läfst  sich,  wenn  man  für  andere  neuere 
Sprachen  dieselbe  Berücksichtigung,  die  hier  und  überhaupt  auf  unseren 
Schulen  dem  Englischen  und  französischen  geschenkt  wird,  in  Anspruch 
nehmen  wollte,  allerdings  eine  solche  Bevorzugung  damit  rechtfertigen, 
dafs  diese  Völker  in  den  bedeutsamsten  Beziehungen  zu  unserem  Volke 
stehen.  Diese  Verhältnisse  können  sich  ändern,  aber  das  mufa  eben  der 
Zukunft  Vorbehalten  werden.  Was  aber  der  Herr  Verf.  sonst  noch  S.  33 
u.  flgden  von  dem  höheren  geistigen  Ertrage  dieser  Disciplinen  sagt,  so 
scheint  mir  das  Alles  weit  über  die  Grenzen  des  auf  der  Schule  erreich- 
baren Zieles  hinauszulragen.  Wenn  das  Englische  von  Sexta,  das  Fran- 
zösische von  Quinta  an  bis  Tertia  getrieben  wird,  so  werden  im  glück- 
lichsten Falle  die  Schüler  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Verständnisse  der 
ihrer  Fassungskraft  angemessenen  Schriftwerke  und  im  Schreiben  und 
Sprechen  erwerben;  von  einer  tieferen  Einsicht  in  den  Geist  der  engli- 
schen und  französischen  Nation,  in  den  Unterschied  oder  Gegensatz  ihres 
nationalen  l.ehess  zu  dem  deutschen  kann  bei  Schülern  dieses  Alters 
keine  Hede  sein,  sondern  die  Fähigkeit,  solcher  Momente  sich  bewufst 
zu  werden,  bleibt  wohl  einem  ganz  anderen  Lebensalter  und  einer  ganz 
anderen  Keife  der  Bildung  üherlasscn.  Der  Herr  Verf.  meint  zwar  S.  42, 
dafs,  wenn  zur  Erlernung  des  Sprachlichen  noch  eine  eifrige  Benutzung 
der  englischen  und  französischen  l.ilteralur  in  möglichst  engem  und  ateti-  - 
gern  Anschlüsse  an  die  Geschichte  ihrer  Völker  hinzukomme,  die  Sprache 
sich  dann  so  recht  als  das  eigentliche  und  unmittelbare  schöpferische  Er- 
zeugnis der  nationalen  Gesammtkraft  zu  erkennen  geben  und  damit  auch 
in  Wahrheit  der  Zögling  ein  geistiges  Stücklein  aus  dem  Leben  der  diese 
Spraciien  redenden  Völker  haben  und  somit  auch  in  eigenem  Bewufst- 
sein  auf  den  erweiterten  und  freieren  Standpunct  einer  neuen  Weltan- 
sicht erhoben  werde.  Ich  lasse  es  dahin  gestellt  sein,  wie  es,  im  Grunde 
besehen,  mit  der  Behauptung  steht,  dafs  io  der  Sprache  die  Gesamrot- 
kraft  einer  Nation  zum  Vorscheine  komme;  so  viel  aber  weifs  ich,  dafs 
der  Herr  Verf.  die  Dinge  hier  von  einem  Standpuncte  aus  betrachtet  hat, 
welchen  die  Schulpraxis  nimmermehr  als  den  ihrigen  anerkennen  kann. 

Bevor  wir  uns  nun  auf  die  nähere  Erwägung  der  von  dem  vorliegen- 
den Lehrplane  verheifsenen  Vortheile  einlasscn,  wollen  wir  über  das  in 
Bezug  der  Aufeinanderfolge,  namentlich  der  sprachlichen  Objecte,  festge- 
haltene Princip  eine  kurze  Bemerkung  voranschicken. 
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Ich  habe  bereits  oben  gesagt,  da  fs  das  Princip  an  sich  nur  gut  zu 
heifsen  sei.  Bedenkt  man  aber,  dafs  in  Sexta  das  Englische,  in  Quinta 
das  Französische,  in  IV.  das  Lateinische,  in  Tertia  das  Griechische  ein- 
tritt,  und  dafs  in  den  Classen,  in  denen  der  Unterricht  in  einer  dieser 
Sprachen  anhebt,  wenn  gleich  jedes  Mal  6 Stunden  wöchentlich  dem  neu 
eintretenden  Objecte  überwiesen  sind,  am  linde  des  Cursus  doch  wohl 
kaum  mehr,  als  eben  die  ersten  Elemente  durchgearbeitet  worden  sind;  so 
wird  doch  die  durch  jenes  Princip  den  Schülern  verheifsene  Erleichterung 
zum  Theil  illusorisch,  auf  keinen  Fall  aber  der  Art  sein,  dafs  durch  sie 
das  Mehr  der  Anforderungen,  welches  einerseits  durch  die  Aufnahme  des 
Englischen,  von  dessen  Erlernung  bisher  die  eigentlichen  Gymnasiasten, 
und  andrerseits  durch  die  Aufnahme  des  Griechischen,  von  welchem  bis- 
her unsere  Realschüler  dispensirt  waren,  an  ihre  Thätigkcit  und  Leistun- 
gen gerichtet  wird,  dadurch  compensirt  werden  könnte. 

Dafs  indessen  des  Herrn  Verf.'s  Lehrplan  praktisch  ausführbar  sei, 
wird  Niemand  bezweifeln;  es  fragt  sich  nur,  ob  die  Vorthelle,  die  eine 
nach  diesem  Lehrpläne  construirte  Anstalt  gewahrt,  in  der  Tliat  der  Art 
sind,  dafs  wir  die  bisher  bestandenen  Einrichtungen  freudig  und  mit  ru- 
higem Gewissen  aufgeben  können. 

Zunächst  erhebt  sich  folgende  Bedenklichkeit.  Nach  dem  vorliegenden 
Lehrplan  wird  der  Unterricht  im  Englischen  und  Französischen  mit  Tertia 
abgeschlossen  und  das  Weitere  theils  dem  Privatstudium,  theils  den  An- 
regungen, welche  von  den  Lehrern  des  Deutschen  und  der  Geschichte 
ausgeiien  sollen,  überlassen.  Es  fragt  sich,  oh  wohl  mit  irgend  einer  Zu- 
verlässigkeit darauf  zu  rechnen  sei,  dafs  während  der  folgenden  4 Jahre 
diese  Sprachen  von  den  Schülern  in  der  Art  forlgetriehen  werden,  dalt 
sic  die  in  den  untern  Classen  erworbenen  Kenntnisse  mehren  und  befe- 
stigen oder  doch  wenigstens  unvermindert  bewahren.  Oder  läfst  sich, 
wio  nun  einmal  die  Schüler  sind,  wenn  in  jenen  4 Jahren  immer  gröfsert 
Leistungen  in  den  alten  Sprachen  von  ihnen  verlangt  werden,  eher  vor- 
' nussehen,  dafs  hei  der  Mehrzahl  derselben  mit  jedem  Jahre  jene  neueren 
Sprachen  lässiger  werden  betrieben  werden.  Aber  dieser  Lässigkeit  wer- 
den ja  eben  die  Lehrer  des  Deutschen  und  der  Geschichte  voi beugen,  meint 
der  Herr  Verf.  S.  45;  durch  sie  werden  die  Schüler  Veranlassung  und  An- 
regung zur  selbstständigen  Benutzung  englischer  und  französischer  Schrift- 
werke erhallen.  Ich  fürchte,  daraus  wird  in  Praxis  nicht  viel  werden. 
Einmal  sind  nicht  alle  aus  Tertia  in  das  obere  Gymnasium  eintretenden 
Schüler  im  Englischen  und  Französischen  gleich  weit  gefördert,  sondern 
höchstens  wird  es  den  Besseren  unter  ihnen  leichter  werden,  zum  Be- 
ll ufe  einer  deutschen  oder  geschichtlichen  Arbeit  einen  englischen  oder 
französischen  Schriftsteller  durrhzulesen:  die  übrigen  Schüler  aller  wer- 
den noch  zu  sehr  mit  dem  Idiom  der  Sprache  zu  kämpfen  haben,  als 
dafs  sie  unter  den  übrigen  Anforderungen  der  Schule  damit  fertig  wür- 
den. Und  da  besorge  ich  denn,  dafs  sich  so  viel  Klagen  und  Geschrei 
in  Israel  über  die  Unmöglichkeit,  dergleichen  zu  leisten,  erheben  wird, 
dafs  am  Ende  die  ganze  Sache  doch  ins  Stocken  geräth  und  unterbleibt. 
Ferner:  bei  dem  kleinen  Büchervorratbe,  welchen  sich  die  meisten  Schüler 
anschaflcn  können,  ist  nicht  abzusehen,  woher  die  Autoren  in  die  Hände 
der  Schüler  kommen,  deren  Privatlektüro  die  oben  erwähnten  Lehrer  an- 
regen und  veranlassen  sollen ! Denn  hei  einem  und  demselben  Schrift- 
werke können  sie  doch  für  jenen  Zweck  nicht  stehen  bleiben:  auch  eignet 
sich  nicht  jeder  Autor  dazu,  am  wenigsten  al*er  diejenigen,  welche  ge- 
wöhnlich in  den  unteren  Classen  gelesen  werden  Es  ist  das  allerdings 
ein  sehr  untergeordnetes,  aber  praktisch  wichtiges  Moment,  an  dem  die 
Ausführung  jenes  Vorschlages  scheitern  könnte. 

Eine  ganz  andere  Bürgschaft  de«  Erfolges  in  den  beiden  Spraclien 
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gieht  doch  die  jetzt  bestehende  Einrichtung  unserer  Realsnstalten,  die 
den  Schüler  bis  zu  seinem  Austritte  aus  der  Schule  unter  die  methodisch 
fortschreitende  Leitung  des  Lehrers  stellt  und  mit  einem  Ergebnisse  in 
beiden  Sprachen  abscliliefit,  welches  seinem  ganzen  Gehalte  nach  jeden 
Falls  gröfser  und  gediegener  ist,  als  cs  in  der  von  dem  Herrn  Verf.  ent- 
worfenen Anstalt  von  Sexta  oder  Quinta  an  bis  zur  Tertia  mit  den  Schü- 
lern zu  erreichen  in  Wirklichkeit  möglich  ist.  Einzelne  Ausnahmen  kön- 
nen hier  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden. 

Was  aber  hier  in  Rücksicht  auf  die  neueren  Sprachen  und  auf  unsere 
Realschulen  im  Vergleiche  mit  der  von  dem  Herrn  Verf.  vorgeschlagenen 
Anstalt  gesagt  ist,  wird  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  in  Bezug  auf  die 
Leistungen  des  oberen  Gymnasiums  ergeben.  Es  wird  nämlich  Niemand 
in  Abrede  stellen,  dafs  von  der  /.eit,  weiche  irgend  einem  Unterrichts- 
gegenstande  gewidmet  wird,  der  Erfolg  des  Unterrichts  hauptsächlich  roit- 
bodingt  wird.  Wenn  nun  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  in  unseren  eigentli- 
chen Gymnasialanstallen,  deren  Lehrplan  dem  Unterrichte  in  den  alten 
Sprachen,  namentlich  im  Lateinischen,  eine  bedeutend  gröfsere  Anzahl 
von  Stunden,  als  es  hier  in  dem  Lehrplane  des  Herrn  Verf.’s  der  Fall 
ist,  überweist,  dennoch  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  nicht  eben  ein  über- 
schwänglicher Ertrag  erzielt  wird,  woher  die  Hoffnung,  dafs  in  weniger 
Zeit  ein  gleicher  oder  vielmehr  besserer  Erfolg  erreicht  werde!  Sind  etwa 
die  Schüler,  welche  das  obere  Gymnasium  besuchen,  reifer  an  Jahren 
und  darum  weiter  in  ihrer  geistigen  Entwickelung!  Die  Aitersreife  ist 
dort,  wie  hier,  so  ziemlich  dieselbe.  Aber  sie  sind  vielleicht  eben  durch 
die  Einrichtung  der  hier  vorgeschlagenen  Anstalt  besser  entwickelt,  gei- 
stig kralliger  und  befähigter  zu  jenen  Leistungen!  Wir  wollen  der  Ein- 
richtung, welche  der  Herr  Verf.  seiner  Vorschule  gab,  gern  einräumen, 
dafs  sie  der  Sexta  tüchtigere  Schüler  zuftibrt,  als  wir  sie  gewöhnlich  aus 
den  Elementarschulen  erhallen,  und  wollen  keineswegs  in  Abrede  stellen, 
dafs  dieses  wohl  einen  vortheilhaften  Einllufs  auf  alle  die  oberen  Ulassen 
haben  werde;  aber  für  so  grofs  können  wir  diesen  Einflufs  nicht  An- 
schlägen, dafs  er  das  Minus  der  Zeit,  welches  jenem  Lehrplane  zufolge 
namentlich  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  trifft , ausgleichen 
dürfte.  Noch  weniger  aber  würde  ich  dem  Englischen  und  Französischen 
ein  solches  Resultat  hinsichtlich  der  Leistungen  in  den  alten  Sprachen 
zusehreiben.  Denn  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  bei  unseren  Realschülern, 
ob  sie  gleich  recht  ordentlich  in  jenen  beiden  Sprachen  bearbeitet  und 
zugerüstet  werden,  das  Lateinische  immer  doch  eine  recht  schwache  Seite 
ihrer  Leistungen  ausmaclit.  Und  dabei  dürfen  wir  nun  nicht  vergessen, 
dafs  durch  die  Aufnahme  des  Englischen  und  des  Griechischen  in  den 
Lehrplan  der  von  dem  Verf.  entworfenen  Anstalt  den  Schülern  neue  An- 
forderungen erwachsen,  denen,  wie  gesagt,  einerseits  unsere  Gymnasien, 
andrerseits  unsere  Realanstalten  bisher  entzogen  waren.  Der  Herr  Verf. 
trägt  überdies  in  Bezug  auf  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  auf  ein 
weit  höheres  Mafs  der  I.eistungen  an,  als  es  gewöhnlich  für  die  Schule 
gestellt  wird  (S.  46  u.  flg.).  Wir  erfreuen  uns  der  Wärme,  mit  welcher 
er  dem  Studium  der  alten  Sprachen  das  Wort  redet:  wir  folgen  gern  dem 
schönen  Flusse  der  Rede,  mit  welchem  er  eine  kräftige  und  lebendige 
Einführung  in  das  Alterlbum  empfiehlt,  können  aber  doch  nicht  verken- 
nen, dafs  er  über  die  auf  der  Schule  erreichbaren  Grenzen  des  Unter- 1 
richts  in  den  alten  Sprachen  zuweilen  weit  hinausgetragen  wird,  und  fin- 
den nur  darin  wieder  unsere  Beruhigung,  dafs  aus  der  Angabe  der  Clat- 
siker,  die  er  in  dem  oberen  Gymnasium  gelesen  und  erklärt  wissen  will, 
deutlich  zu  ersehen  ist,  wie  er  für  die  Praxis  den  Unterricht  aus  den 
idealen  Hüllen  doch  wieder  auf  den  Grund  und  Boden  der  Wirklichkeit 
versetzt. 
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Eine  Sache  von  grolscr  Wichtigkeit  filr  die  Bcnrthetlung  des  uns  von 
dem  Herrn  Verf.  vorgeleglcn  Lehrplans  ist  mir  nicht  recht  klar  gewor- 
den, ob  nämlich  die  Schüler,  die  auf  seiner  so  eingerichteten  Anstalt  ge- 
bildet werden,  gehalten  sind,  eben  alle  3 Stufen  durchzugehen,  so  dafs 
planmäßig  erst  in  I.  A ihre  Schulbildung  abgeschlossen  ist,  oder  nicht 
Denn  dafs  viele  zufälliger  Weise  früher  abgeben,  kommt  nicht  in  Be- 
tracht, sondern  nur,  ob  die  Anstalt  cs  zur  Bedingung  macht,  dafs,  wenn 
sie  für  ihre  Einrichtung  die  Verantwortlichkeit  übernehmen  soll,  die  Schü- 
ler eben  bis  zur  Oberprima  incl.  von  ihr  müssen  geleitet  sein.  Ist  dieses 
der  Fall,  so  würde  es  dem  Plano  des  Herrn  Verf.’s  zu  einer  nicht  ge- 
ringen Empfehlung  gereichen,  indem  auf  diese  Weise  der  Gesanunlerlrsg 
der  Bildung,  der  von  den  Schülern  auf  einer  solchen  Anstalt  gewonnen 
würde,  das  Mangelhafte  im  Einzelnen  decken  und  einigermaßen  dafür 
entschädigen  würde,  dafs  sie  in  ihrer  mittleren  Stufe  das  nicht  erreichen 
kann,  was  eine  vollständige,  wohlorganisirlc  Kealanstall;  in  ihrer  oberen 
Stufe  aber  hinter  dem  Zurückbleiben  mufs,  was  ein  vollständiges,  wohl- 
organisirtes  Gymnasium  zu  leisten  vermag.  Soll  aber,  wie  der  Herr  Verf. 
S.  24  anzudeuten  scheint,  wenn  er  sagt,  die  mittlere  Stufe  seiner  Anstalt 
befriedige  die  Aufgabe,  welche  bisher  den  höheren  Bürgerschulen  oder 
Realanstalten  überwiesen  gewesen  sei,  die  Verpflichtung,  alle  Classen  die- 
ser Anstalt  durchzumaclien,  keine  gesetzliche  Norm  für  die  Zöglinge  der- 
selben sein,  so  fürchte  ich,  dafs  in  Praxis  bald  auch  an  dieser  Anstalt 
sich  die  Wahrheit  jenes  Ausspruches  bestätigen  dürfte,  dafs,  wer  alles 
auf  ein  Mal  erreichen  will,  wenig  oder  gar  nichts  erreicht. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  uns  nach  der  eigentlichen  Grundlage, 
die  dem  Plane  des  Herrn  Verf.’s  unterliegt,  umziisehen,  um  dem  Worte 
dessslhen,  dafs  die  vorliegende  Schrift  ein  Zeugnifs  von  dem  Ernste  sei- 
nes pädagogischen  Bewußtseins  ablegcn  werde,  seine  volle  Gerechlizkal 
zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Der  Herr  Verf.  sagt  (S.  14  u flg. ),  aller  Unterricht  und  alle  Erzie- 
hung haben  ein  gemeinsames  Ziel  und  müssen,  obgleich  auch  innerhalb 
ihrer  sich  Gegensätze  bilden  können,  im  letzten  Grunde  einig  und  unter 
einem  höheren  Ganzen  verbunden  sein.  Sic  haben  zunächst  die  mensch- 
liche Seele  mit  dem  ganzen  Reiclilhume  ihrer  Anlagen  und  Kräfte,  aber 
auch  nach  dem  ganzen  Umfange  des  ihr  möglichen  Inhalts  und  I -ehern 
zum  Gegenstände:  sie  soll  wachsen  zu  dem  höchsten  Maße  ihrer  indivi- 
duellen Befähigung.  Dieses  ist  nun  zunächst  auf  doppeltem  Wege,  der 
unmittelbaren  und  der  mittelbaren  Thäligkeit  im  Lernen  und  Erkennen 
möglich;  der  Geist  bewegt  sich  innerhalb  dieser  in  einem  engeren  oder 
weiteren  Kreise.  Der  eine  ist  dem  Herrn  Verf.  nun  eben  die  niedere, 
der  andere  die  höhere  Bildung;  jene  befaßt  aieli  mit  dem  Verständnisse 
der  eigenen  Zeit,  und  dieses  giebt  der  engere  Rahmen  der  Gegenwart: 
die  andere  ist  die  begreifende  Erkcnntniß,  sie  gewährt  die  Gegenwart, 
jedoch  nur  in  Verbindung  mit  der  ganzen  Vergangenheit.  In  Bezug  auf 
die  höhere  Bildung  unterscheidet  der  Herr  Verf.  wieder  ein  Doppeltes. 
Die  lebendigere  Erkcnntniß  und  tiefere  Einsicht  in  die  Gegenwart  läßt 
Bich  nämlich  ebensowohl  durch  die  schärfere  Auffassung  des  nationalen 
Gegensatzes  gegen  die  dem  eigenen  Volke  zunächst  stehenden  Nationen, 
aln  durch  die  Kunde  der  Art  und  Weise  seines  geschichtlichen  Entstehens 
und  allmähligen  Gewordenseins  das  in  dem  griechisch-römischen  Alter- 
thume  seine  ursprüngliche  und  tiefste  Grundlage  hat,  gewinnen.  Der  Herr 
Verf.  giebt  nun  weiter  die  Gründe  an,  warum  er  das  erste  der  hier  an- 
geführten Bildungsmomente  dem  zuletzt  genannten  vorangelien  läfst,  und 
erklärt  sich  über  das  Verhältniß  der  altclassischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Studien,  in  wie  fern  der  allseitigen  Einführung  in  das  classiscbr 
Alterthum  die  eben  so  angelegentliche  und  ausschließliche  Behandlung  ds» 


Digitizec 


b 


Riglcr  Di«  Gymnasial  reform.  Sendschreiben  von  Liibker.  687 

Naturwissenschaften  zur  Seile  treten  kann,  ohne  dafs  darum  irgend  eine 
innerliche  Geschiedenheit  in  Cbaracter,  Gesinnung  oder  Methode  einzu- 
treten braucht,  wenn  die  Pflege  dieser  in  besonderen  Clanen  neben  jene 
oberste  Abtheilung  des  Gymnasiums  tritt. 

Der  Hauptsache  nach  ist  da9,  was  der  Herr  Verf.  hier  gesagt  hat, 
nicht  neu;  allein  die  Ausdrucksweise  und  die  innere  Anschauung,  mit 
der  er  diese  Bildungsverhältnisse  aufgefafst  hat,  sind  so  eigentümlich, 
dafs  diese  Darlegung  mit  Recht  als  eine  Begründung  seines  l.ehrplans 
betrachtet  werden  kann,  nach  welchem  er  eine  Anstalt  construirt  hat,  die 
die  3 Bildungsstufen  oder  Bildungskreise  umfafst  und  zu  einem  organi- 
schen Ganzen  abschliefst.  Dadurch  sucht  er  einerseits  der  Einseitigkeit 
des  formalen  Gymnasialprincips,  andrerseits  den  unsicheren  Schwankun- 
gen des  Realwesens  abzuhclfen  und  den  Streit  zwischen  beiden  durch 
eine  innerliche  Aussöhnung  zu  beendigen. 

Soll  ich  mein  Unheil  Uber  den  ganzen  hier  vorliegenden  Plan  und 
die  darnach  eingerichtete  Anstalt  kurz  zusammenfassen,  so  ergiebt  sich 
für  meine  Ueberzeugung  folgendes  Resultat.  Die  von  dem  Herrn  Verf. 
vorgeschlagene  Vorschule  wird  bei  weitem  mehr  für  eine  angemessene 
Vorbildung  für  die  mittleren  und  oberen  Classen  einer  Gymnasial-  oder 
Realanstalt  leisten,  als  die  gewöhnlichen  Elementar-  oder  Bürgerschulen; 
die  mittlere  Stufe  seiner  Anstalt  wird  hinter  den  Leistungen  einer  voll- 
ständig eingerichteten  Realanstalt,  seine  obere  Stufe  sicher,  wenigstens  in 
den  alten  Sprachen,  hinter  den  Leistungen  eines  seine  Schüler  von  Sexta 
an  heranzicbenden  wohlorganisirten  Gymnasiums  Zurückbleiben,  der  Ge- 
sammtertrag  der  Bildung  aber  für  diejenigen  Schüler,  welche  sämmtliche 
Classen  der  Tom  Verf.  vorgeschlagenen  Anstalt  durchmachen,  unstreitig 
eine  reichere  und  edlere  Frucht  abwerfen,  als  unseren  Realschülern  nach 
der  bestehenden  Einrichtung  der  Realschulen  zu  erlangen  möglich  ist; 
hingegen  in  Bezug  auf  eigentliche  Gymnasialschüler  wird  der  Gewinn  ein 
sehr  ungewisser  und  bedenklicher  sein.  Denn  wenn  in  Ansehung  der 
Realschüler  die  Naühtbcilc,  welche  dadurch,  dafs  4 Jahre  hindurch  das 
Betreiben  des  Französischen  und  Englischen  fast  gänzlich  dein  Privatfleifse 
überlassen  bleibt  und  in  Tertia  bereits  der  Schulunterricht  in  beiden  Spra- 
chen beendigt  wird,  für  ihre  Kenntnifs  des  Englischen  und  Französischen 
ohne  Zweifel,  wie  die  Praxis  zeigen  wird,  erwachsen,  durch  die  Vor- 
teile, welche  ihnen  durch  eine  gründlichere  Bekanntschaft  mit  dem  clas- 
sischen  Altert  Imme  zufalten,  überwogen  werden;  so  kann  hinsichtlich  der 
Gymnasiasten  durch  den  etwaigen  Gewinn,  den  sie  im  Englischen  und 
Französischen  machen,  der  Verlust  nicht  gedeckt  werden,  den,  wie  eben- 
falls die  Praxis  zeigen  wird,  durch  das  verspätete  Eintreten  des  Unter- 
richts im  Lateinischen  und  Griechischen,  die  Griindlickeit  der  rein  sprach- 
lichen und  grammatischen  Kenntnisse  erleiden  wird.  Das  aber  ist  doch 
grade  eine  wesentliche  Aufgabe  der  Schule  und  die  Hauptbedingung  eines 
gründlicheren  Verständnisses  des  Altertbums.  Denn  was  der  Herr  Verf. 
zur  Empfehlung  dieser  jetzt  von  so  vielen  Seiten  angcfeindelen  Studien 
sagt,  nimmt  einen  zu  hohen  Standpunkt  ein,  als  dafs  es  auf  der  Schule 
je  so  zur  Ausführung  käme  oder  kommen  dürfte,  und  könnte  nnter  un- 
geschickter Leitung  oder  durch  Mifsbrauch  leicht  statt  zur  Vertiefung  in 
diesen  Studien  zur  Oberflächlichkeit  und  Seichtigkeit  führen.  Eins  aber 
ist  es,  was  bei  der  von  dem  Herrn  Verf.  vorgeschlagenen  Anstalt  vor- 
züglich zu  berücksichtigen  ist,  dafs  sie  nämlich  nicht  sowohl  eine  Ver- 
einigung der  bis  dahin  auseinandergerissenen  Bestrebungen  des  Gymna- 
siums und  der  Realschule  ist,  als  vielmehr  die  Rückkehr  aus  dem  zuletzt 
genannten  Gebilde  der  Neuzeit  zu  einer  Gymnasialbildung  anbahnt,  wel- 
che die  der  Vergangenheit  angebörigen,  engherzigen  und  verschränkten 
Auffassungsweisen  dieser  Studien  ausstöfst  und  den  in  dem  allgemeinen 
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Fortschritte  der  Bildung  begründeten  und  deshalb  auch  vernünftigen  An- 
forderungen der  Gegenwart  Rechnung  trägt.  Was  aber  die  Ersparnis  an 
Zeit  und  Kräften  betrifft,  so  sehe  ich  in  der  That  nicht,  was  an  Zeit 
dabei  gewonnen  werden  soll;  an  Lehrkräften  aber  scheint  allerdings  ge- 
spart zu  werden,  insofern  eine  Anstalt  von  10  Classen  natürlich  weni- 
ger Lehrkräfte  erfordert,  als  2 gesonderte  Lehranstalten  von  je  6 Classen. 
Indessen,  da  der  Herr  Verf.  selbst  darauf  dringt,  dafs  keine  Classe  der 
von  ihm  constniirtcn  Anstalt  überfüllt  sei,  andrerseits  aber  in  den  mei- 
sten Fällen  gerade  durch  die  Vereinigung  der  bisher  getrennten  Anstal- 
ten eine  solche  Frequenz  der  sie  in  sich  vereinigenden  Schule  entstehen 
würde,  dafs  dennoch  wieder  eine  Theilung  einer  oder  mehrerer  Classen 
in  2 Cötus  nöthig  würde,  so  wäre  die  in  Aussicht  gestellte  Ersparnis 
an  Lehrkräften  dadurch  wieder  grofsentheils  vereitelt.  Doch  das  sind  zu 
unbedeutende  Momente,  als  dafs  ich  länger  dabei  verweilen  sollte. 

Ich  glaube  gewissenhaft  alles  hervorgehoben  zu  haben,  was  sich  für 
den  Vorschlag  des  Herrn  Verf.  sagen  läfst,  und  eben  so  offen  und  frei- 
■niithig  meine  Bedenklichkciton  und  Zweifel,  die  der  Lehrplan  desselben 
in  mir  anregte,  genufsert  zu  haben.  Meine  Gedanken  über  Real  - und 
Gvmuasialbildung  und  in  Betreff  der  beabsichtigten  Gymnasialreform  habe 
ich  im  Jahre  1839  in  einem  Programme  und  im  Jahre  1848  in  einer  klei- 
nen Schrift  dargelegt;  beide  Schriftchen  werden  ein  Zeugnifs  sein,  dafs 
meine  Hinwendungen  gegen  die  Vorschläge  und  Ansichten  des  Herrn  Verf.’s 
nicht  aus  blofsem  Widerspruchsgeiste  geflossen  sind,  und  dafs,  wo  ich 
ihm  beiptlichtete,  es  andrerseits  aus  innerster  Ueberzeugung  geschehen  ist. 

Ich  schliefse  meinen  Bericht  Uber  die  vorliegende  Schrift  mit  dem 
Geständnisse,  dafs  ich  dieselbe  mit  wahrem  Interesse  und  mit  inniger 
Freude  über  den  Ernst,  mit  welchem  der  Herr  Verf.  das  sittlich -reli- 
giöse Moment  der  höheren  Bildung  und  die  Bedeutsamkeit  des  Studiuns 
des  griechischen  und  römischen  Alteiiliums  hervorgehohen  hat,  gelesen 
habe  und  die  Ueberzeugung  hege,  dafs  sein  Vorschlag  mit  gewissen  Mo- 
dilicationen  zu  einer  höchst  fruchtbaren  Anwendung  namentlich  unter  sol- 
chen äufseren  Verhältnissen  kommen  könne,  unter  denen  der  Ausbau 
zweier  vollständiger  Anstalten  für  Gymnasiasten  und  Realisten  unmög- 
lich wird. 

Potsdam.  Rigler. 


n. 

Dr.  K.  H.  Rättig  lieber  die  Wahl  des  historischen  Stoffes  für 
den  GymnasialunlcrrichL  Programm  des  Gymnasiums  zu  Neu- 
Strclitz.  1850.  4. 

Wenn  man  über  irgend  einen  Gegenstand  aus  dem  Kreise  der  Schule 
einverstanden  ist,  so  ist  man  es,  glaube  ich,  darüber,  dafs  die  Wichtig- 
keit des  historischen  Unterrichts  für  die  Bildung  und  Erziehung  unse- 
rer Jugend  nicht  hoch  genug,  und  die  wirklichen  Leistungen  durch- 
schnittlich nicht  niedrig  genug  angeschlagen  werden  können.  Ucber  die 
entere  hat  vor  kurzem  Weber  in  Heidelberg  ein  sehr  beacbtenswerlhea 
Wort  gesprochen;  was  die  letzteren  betrifft,  so  liegt  darüber,  wenn  das 
eigene  Gewissen  der  Lehrer  in  diesem  Fache  noch  eines  Zeugnisses  be- 
darf. die  gewichtige  Anctorität  Löbell's  vor. 

Es  ist  keine  Frage,  nicht  blos  unsere  Jugend,  sondern  das  ganze  Va- 
terland fordert  von  uns,  dafs  die  Geschichte  uns  mehr  werde,  als  sie  um 
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in  der  That  bis  jetzt  gewesen  ist.  Die  unsäglichste  Unwissenheit  in  die- 
sen Dingen  hei  denen,  welche  fiir  die  Gebildeten  im  Volke  gelten,  das 
vollständige  Erstorbensein  vaterländischen,  sittlichen  und  christlichen  Sin- 
nes bei  groben  Theilen  des  Volkes  fallen  mit  vollem  Recht  denen  zur 
Last,  in  deren  Hände  die  Erziehung  des  gegenwärtigen  Geschlechts  ge- 
legt war.  Der  Schade  ist  geschehen;  die  Ursache  desselben  sucht  der 
rechtliche  Mann  zuerst  und  zuletzt  in  sich  selber.  Unsere  Sache  ist 
es,  zu  sühnen  und  gut  zu  machen,  was  gefehlt  ist.  Die  Frage  ist  nur, 
wie  dies  geschehen  solle. 

Die  einen  nun  werden  fordern,  dafs  der  Geschichtsunterricht  auf  den 
Gymnasien  eine  völlig  andere  Stellung  einnehme;  die  alten  Sprachen  ha- 
ben ihre  Bedeutuug  verloren,  und  können  nicht  ferner  die  Basis  unserer 
Jugendbildung  sein;  das  geschichtliche  Studium  ist  dazu  berufen,  fortan 
den  Mittelpunkt  unserer  Studien  zu  bilden.  Es  mufs  ihm  eine  gröbere 
Zahl  Ton  Lehrstunden  bewilligt,  der  übrige  Unterricht  auf  ihn  bezogen 
und  ihm  dienstbar  gemacht  werden;  eine  ausgebreitete  Privatlectüre  mufs 
sich  mit  ihm  verbinden,  die  bei  dem  gercifteren  Schüler  geradeswegs  zu 
einem  Studium  der  Quelle  wird.  Dieb  etwa  ist  die  Ansicht  eines  eben 
so  tüchtigen  Geschichtsforschers  als  verdienten  Schulmannes,  Pcter’s. 
Ich  weise  zurück  auf  eine  frühere  Abhandlung,  in  der  ich  meine  Gründe 
vorgelegt  habe,  warum  ich  diesen  Standpunkt  mibbilligc,  und  warum  ich 
glaube,  dafs  das  Studium  der  Alten  für  alle  Zeiten  und  alle  Völker  der 
Mittelpunkt  einer  idealen  Bildung  bleiben  müsse.  Meine  Ansicht  ist,  dafs 
eine  sichere  Methode  uns  eben  dahin  führen  könne,  uämlich  dem  Schü- 
ler ein  seinen  Jahren  und  seiner  Geisteskraft  entsprechende«  Quantum 
historischen  Wissens  roilzulheilen,  und  andererseits,  was  eben  so  wichtig 
ist,  ihm  jenen  historischen  Sinn  und  jene  wahrhafte  historische  Bildung 
zu  geben,  ohne  welche  die  gröbte  Fülle  des  Wissens  — wenn  dies  an- 
ders nocli  ein  Wissen  zu  nennen  ist  — ein  rohes  und  unnützes  Mate- 
rial bleibt. 

Der  erste  Schritt  auf  diesem  Gebiete  ist  durch  die  in  jeder  Hin- 
sicht ausgezeichnete  Verordnung  des  Schul-Collegii  der  Provinz 
Westphalen  gethan.  Mit  sicherer  Hand  ist  hier  zuerst  eine  grobar- 
tige Organisation  des  Geschichtsunterrichtes  versucht,  mit  Schürfe  die  Ei- 
■enthiimlichkeit  jeder  Stufe  bezeichnet,  mit  überzeugenden  Gründen  auf 
die  Bedeutung  wie  auf  die  Schwierigkeit  dieses  Unterrichtes  hingewiesen. 
Dieser  Verordnung  sind  dann  die  Schriften  W.  v.  Humboldt' s und 
Gervinus'  gefolgt.  Seitdem  ist  viel  über  diese  Frage,  über  die  Me- 
thode des  historischen  Unterrichts,  geschrieben,  aber  der  erste  entschei- 
dende Fortschritt  durch  T.öbcll  geschehen,  dessen  Buch  keinem  Ge- 
schiehtslchrer  aus  der  Hand  kommen  sollte.  Nicht  als  ob  man  Löbell 
in  allen  Dingen  zustimmen  könnte;  die  tägliche  Praxis  lehrt  uns  oft  an- 
ders; aber  die  beiden  Stufen  des  Unterrichtes,  welche  er  bezeichncte  und 
mit  äufserster  Schärfe  charaktcrisirte,  werden  wohl  als  unbestreitbar  gel- 
ten müssen.  Und  mit  dieser  Unterscheidung,  welche  nicht  eine  äufserlich 
hcrangebrachte,  sondern  vielmehr  eine  aus  dem  Wesen  der  Geschichte 
selber  entnommene  ist,  war  der  richtige  Weg  aufgezeigt  und  angebahnt. 

In  einer  Reihe  von  Abhandlungen,  die  theils  in  der  Pädagogischen 
Revue,  theils  in  diesen  Blättern  erschienen  sind,  habe  icli  dann  versucht 
zu  zeigen,  was  weiter  zu  thun  sei.  Ich  ging  dabei  von  der  Erfahrung 
aus.  Ich  sah,  dab  man  sich  nbmühtc,  mehr  und  mehr  Stoff  in  die  Ge- 
schichte hineinzubringen,  und  ich  selber  fühlte,  dafs  ich  von  diesem  Stoffe 
nur  mehr  und  mehr  hinwegthun  müsse.  Ich  sah,  dafs  man  sich  ahmühte, 
immer  höher  zu  der  idealen  und  philosophischen  Behandlung  der  Ge- 
schichte aufzusteigen,  und  ich  selber  hatte  erfahren,  dafs  ich  von  diesen 
Ideen  und  dieser  Spccuiation  immer  mehr  hatte  fahren  lassen  müssen. 

ZeiUrbr.  f.  d.  CjnuaialircMa  IV.  9.  44 
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Unsicher  und  unklar,  wie  ich  war,  sali  ieh  nach,  wie  es  denn  die  gre- 
isen Historiker  aller  Zeilen  gehalten,  und  fand  bei  ihnen  meine  Ansicht 
bestätigt.  So  kam  ich  dazu,  das  Klemmt  der  That  und  das  des  Zu- 
stand liehen  zu  unterscheiden,  und  die  That  als  dm  eigentlichen  Ge- 
genstand der  Geschichte  zu  fassen,  andererseits  aber  die  sogenannte  phi- 
losophische Geschichtsbetrachtung  abzuthun,  welche  die  Völker  und  die 
historischen  Personen  zu  bewnfst-  und  willenlosen  Trägem  von  Ideen 
macht,  welche  in  ihnen  und  durch  sie  zur  Verwirklichung  kommen.  Was 
die  letztere  Seite  betrifft,  so  habe  ich  kürzlich  auch  den  Begriff  einer 
Geschichte  der  Menschheit  einer  Prüfung  unterworfen,  und  ver- 
sucht, nicht  blofs  von  der  praktischen  und  pädagogischen , sondern  aurh 
von  der  begrifflichen  und  wissenschaftlichen,  seine  Unhaltbarkeit  nach- 
zuweisen. 

Ich  habe  jetzt  die  grofse  Freude,  zu  sehen,  dafs  ein  bewährter  Schul- 
mann, der  Schulrath  Kältig  zu  Neu-Strelitz,  durch  seine  eigene  Präzis 
und  unabhängig  von  mir  zu  der  gleichen  Ucberzeugung  gelangt  ist.  Ich 
fühle  mich  dadurch  gekräftigt  und  ermuthigt,  diese  Gedanken  weiter  zu 
verfolgen,  und  ins  praktische  Leben  einzufiihren,  aus  dem  sie  uns  gebo- 
ren sind.  Doch  jetzt  wende  Ich  micli  zu  der  im  Neu  - Strelilzer  Programm 
1850  erschienenen  Abhandlung  Rättig''s  über  die  Wahl  des  histo- 
rischen Stoffs  für  den  Gymnasialunterricht. 

Das  geschichtliche  Wissen  ist  ohnehin  seiner  Natur  nach  ein  Wissen 
von  vielem;  diese  Vielheit  wächst,  wie  der  Strom  der  Geschichte  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert  an  Breite  zunimmt,  und  andererseits  die  ge- 
schichtliche Forschung  neue  Quellen  eröffnet,  nette  Zeiträume  aufschliefst, 
eine  Fülle  neuen  und  unabweisbaren  Materials  in  die  Geschichte  einfuhrt. 
Da  wird  eine  Wahl  des  Stoffes,  eine  Beschränkung  des  Stoffes  immer 
dringenderes  Bedürfnifs;  diese  Beschränkung  alter  ist  mehr  als  ein  blo- 
fses  Bedürfnifs:  sie  ist,  und  wenn  wir  die  Mittel  hätten,  das  ganze  Ma- 
terial zu  überwältigen,  eine  pädagogische  Pflicht.  Das  Wort  des  alten 
Hcraklit:  „Vielwissen  lehret  den  Geist  nicht“,  gilt  noch  immer,  noch 
immer  thut  es  Noth,  die  Jugend  vielmehr  ton  der  Vielbeit  zur  Einfach- 
heit, aus  der  Zerstreuung  zur  Sammlung  ihrer  selbst  zn  rufen,  wie  wir 
alle,  wenn  Amt  und  Beruf  uns  in  die  Vielgeschäftigkeit  hinausgerufen 
haben,  es  bedürfen  zur  Anschauung  einfacher  Verhältnisse,  Formen  und 
Gedanken  zurückzugehen.  Dies  ist  es  auch,  warum  ich  nicht  glaube,  dafs 
die  Geschichte  je  Basis  und  Ziel  des  Gymnasiums  werden  könne.  Es  ist 
also  die  Wahl  des  Stoffes  für  das  Gelingen  des  Unterrichts  entschei- 
dend Die  Wahl  des  Stoffes  ist,  sagt  derVcrf.,  schon  das  halbe 
Werk  des  Unterrichts. 

Der  Verf.  fragt:  von  welchen  Principien  wir  uns  bei  dieser  Wahl  sol- 
len leiten  lassen! 

Das  Leben  in  seiner  Fülle  hat  sich,  so  wie  cs  da  ist,  geschichtlich 
gestaltet;  um  zu  verstehen,  wie  es  ist,  rnufs  man  wissen,  wie  es  ge- 
worden ist;  es  ist  nicht  zu  verstehen  ohne  ein  Quantum  geschichtli- 
chen Wissens;  soll  der  Unterricht  nun  darauf  berechnet  werden,  ein  sol- 
ches Wissen  gleichsam  als  eine  Grundlage  für  das  praktische  Lehen  zu 
geben?  Der  Verf.  leugnet  das  Die  Geschichte  hat  ihren  Grund,  ihr 
Hecht,  ihr  Princip  und  ihre  Methode  in  sich:  sic  ist  um  ihrer  selbst 
willen  da,  und  mufs,  wie  sie  ist,  erkannt  und  gelehrt  werden:  sie  bat 
eine  höhere  Bedeutung  lind  einen  wahrhafteren  Nutzen,  als  dafs  sie  zu 
dem  speciellen  Bedürfnifs  dieses  oder  jenes  dürfte  verschnitten  werden. 
Eben  so  wenig  aber  darf  der  Geschichtsunterricht  mit  der  Geschichts- 
wissenschaft idcntificirt  werden.  In  der  letzteren  ist  kein  Theil  unbe- 
deutend, und  den  Geschichtsforscher  zieht  es  oft  in  Räume,  welche  zu 
der  Bildung  der  Jugend  in  gar  keinem  Verhältnif«  stehen.  Eben  so  ent- 
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schieden  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  die  universale  Behandlung  der 
Geschichte,  mag  sie  nun  in  der  Form  einer  übersichtlichen  Darstellung, 
wobei  das  «edächtnifs  die  Hauptthätigkeil  auszuübeu  hat,  oder  in  der 
einer  philosophischen  Uelnirsicht,  oder  endlich  in  der  eines  pragmatischen 
Systems  erscheinen.  Der  Verf  bekämpft  diese  Universalgeschichte  vom 
didactischon  .Standpunkte  aus;  ich  habe  selbst,  wie  oben  erwähnt,  die  be- 
griffliche Unhaltbarkeit  derselben  dorzulegen  versucht.  „Die  dem  Schü- 
ler verständliche  allgemeine  Idee,  die  allein  die  Stelle  des  philosophischen 
Princips  vertretet,  kann,  ist  die  religiöse“,  sagt  der  Verf  mit  vollem 
Rechte  „Jedes  Volk,  sagt  er  an  einer  nndern  Stelle,  jedes  Volk  im 
wahren  Sinne  des  Wortes,  mag  es  mit  andern  in  einem  Zusammenhänge 
stehen,  in  welchem  es  will,  macht  doch  zugleich  auch  ein  sich  auf  sich 
selbst  beziehendes  Ganze,  einen  lebendigen  Organismus  von  Ursach  und 
Wirkung  aus,  welcher  seine  selbstständige  Bedeutung  hat  und  nach  Maafs- 
gabe  des  genommenen  Standpunktes  aus  seinem  eigenen  Begriffe  erklärt 
werden  kann.“  Der  Verl,  gelangt  so,  nachdem  er  diese  unbercchl.g  en 
Gesichtspunkte  abgewiesen  hat,  fiir  die  Wald  des  Stoffes  zu  folgenden 


drei  Kriterien:  „ . ..  , ,, 

1)  „Der  Lehrstoff  mufs  der  Fassungs-  und  V orslcllitngs- 
Uraft  der  Lernenden  angemessen  sein.  Dies  Kriterium  schlierst 
einerseits  diejenige  Behandlungsweise  aus,  welche  auf  abstracleu  Katego- 
rieen  ruht,  andererseits  entfernt  es  aus  dem  Kreise  des  Unterrichts  alle 
diejenigen  Theile  der  Geschichte,  welche  der  gesammten  geistigen  Sphäre 
des  Schülers  fern  liegen,  so  wie  diejenigen,  in  denen  das  Lehen  eines 
Volkes  nur  in  gebrochenen , verwickelten  fragmentarischen  Formen  zur 
Erscheinung  kommt.  „ Die  Entwickelung  der  Völker,  welche  als  die  un- 
mittelbaren Kcpräsenlanlen  der  menschlichen  Gattung  erscheinen,  den  ur- 
sächlichen Zusammenhang  ihrer  Tliaten  und  Willensäufserungen  aufzu- 
fassen, ein  deutliches  Bild  von  ihrem  Wesen,  ihrem  Charakter,  ihrem 
relativen  Verl.ällnifs  zu  gewinnen,  möchte  das  Buchste ' sein , was  der 
obersten  Stufe  der  Gymnasien  zugemutbet  werden  kann.  ‘ S.  14. 

2)  Der  Lehrstoff' mufs  die  Gcsammtbildung  des  Geistes  in  der 
Art  befördern,  dafs  diejenigen  Anlagen  und  Kräfte,  welche  durch  die  be- 
stimmte Wissenschaft  überhaupt  in  Bewegung  gesetzt  werden  geübt  und 
entwickelt  werden  Diese  Kräfte  sind  nun  dem  Verf.  «)  dasGedach t- 
nifs,  b)  die  Anschauung  und  c)  die  Urthcils-  und  Denkkraft. 
Was  das  erste  betrifft,  so  schliefst  es  „Reihen  von  Jahreszahlen,  Namen 
und  bedeutungslosen  Krcignissen  aus,  welche  weder  durch  die  Anschauung 
hindurchgogangtu  sind,  noch  der  Denkkraft  Nahrung  gehen,  noch  dem 
iianzen  geistigen  Processe  unmittelbar  anregende i Elemente  Zufuhren. 
Ucber  die  Anschaulichkeit,  als  Qualität  des  der  Schule  zu  überweisen- 
den historischen  Stoffes,  ist  nicht  nüthig  weiter  zu  reden.  Urthcils-  und 
Denkkraft  endlich  werden  besonders  in  denjenigen  Theilen  Anregung  und 
Nahrung  erhalten,  in  welchen  das  Verhältnifs  zwischen  Ursach  und  Wir- 
kiing  klar  erkannt  und  die  Gesetze  nachgewiesen  werden  können,  welche 
das  Leben  ihr  Volker  beherrschen.  Ich  habe,  um  das  Wesen  dieser  Ge- 
setze klar  zu  machen,  und  um  sie  namentlich  zu  unterscheiden  von  den 
Kateeoriecn,  unter  welche  die  Philosophie  den  Gegenstand  suhsmmrt,  sie 
mit  den  Gesetzen  der  Naturwissenschaft  verglichen,  welch«  von  den  Ka- 
tegorieen  der  Naturphilosophie  durchaus  verschieden  sind  Mit  dieser  in- 
tellectuelien  Bildung  hängt  zusammen  die  «itUtfth  re['^,e-  .,E* 
dies  allerdings  der  Punkt,  wo  die  Poisonhchkc.l  dos  Lehrers  al  cs  st, 
und  die  Methode  ihre  Macht  verliert;  der  Punkt,  wo  die  innere  Sittlnli- 
keit,  die  jedes  seiner  Worte  durchströmt  und  beseelt,  uiuni  tel har  das 
sittliche  Gefühl  seiner  Schüler  ergreift,  und  Ton,  Miene,  Blick  beredter 
sprechen  und  tiefer  eindringen,  als  Worte.  Das  Schul -Collegium  " 
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Provinz  Weslphalen  hatte  sehr  wohl  erkannt  nnd  sehr  klar  ausgespro- 
chen, dafs  es  diesen  Geschichtsunterricht  nicht  als  einen  Nebenunterrirht 
betrachtet,  nnd  als  Flickstunden  diesem  oder  jenem  Lehrer  übertragen 
wissen  wollte.  Die  Verhältnisse,  in  denen  wir  jetzt  leben,  und  die  Er- 
fahrungen, welche  wir  gesammelt  haben,  sollten  uns,  denke  ich,  allen 
Ernstes  an  jene  köstlichen  Worte  der  Westfälischen  Verordnung  erin- 
nern, und  die  Gefahr  kund  tliun,  welche  darin  liegt,  wenn  dieser  Unter- 
richt vernachlässigt  wird.  Der  Verf.  bemerkt  hierbei  sehr  schön,  die 
Sittlichkeit  in  der  Geschichte  sei  bedingt  dadurch,  dafs  die  Individuen  ni 
einem  Ganzen  gehören,  in  dein  und  von  dem  getragen  sie  als  thatkräf- 
tige  Glieder  wirken,  und  dafs  eben  so  die  sittliche  Gesinnung  der  Jugend 
darin  wurzele,  dafs  der  Gedanke  des  Vaterlandes  in  ihr  lebendig  sei. 
„ Der  sittliche  Einflufs,  den  die  vaterländische  Geschichte  ausübt,  ist  da- 
her schon  allein  ein  hinreichender  Grund,  dieselbe  bei  dem  Unterriebt  in 
den  Vordergrund  zu  stellen.“  Das  religiöse  Bewufstsein  endlich  kann 
und  wird,  auch  ohne  dafs  die  Religion  dabei  gelehrt  wird,  genährt  und 
belebt  werden,  indem  die  Schüler  erkennen,  dafs  alle  Gesetze,  welche 
w ir  in  der  Geschichte  beobachten,  zum  höchsten  und  letzten  Verständnis 
derselben  doch  nicht  den  Schlüssel  bieten,  und  dafs  das  ganze  so  kunst- 
volle Gebäude  vor  unsern  Blicken  elendiglich  in  Trümmern  stürzt,  ohne 
den,  der  das  A und  das  O ist  in  allen  Dingen.  Doch  wie  soll  jemand 
wagen,  nach  den  unsterblichen  Worten  Humboldt's  hierüber  noch  za 
sprechen! 

3)  Der  Lehrstoff  mufs  endlich  den  wesentlichen  Inhalt  der  Wissen- 
schaft bilden,  und  das  Prineip  derselben  in  seinen  vollkommensten  Grund- 
formen darstellen.  Das  Prineip  der  Geschichte  ist  aber  „die  zeitliche 
Entwickelung  des  in  Gemeinschaft  lebenden  und  bandelnden  Menschen, 
und  die  fortschreitende  Verwirklichung  seiner  Bestimmung  in  der  Font 
eines  durch  räumliche  und  natürliche  Unterschiede  individualisirten  Völker - 
und  Staatenlebens.“  Die  Natur  der  Völker  und  des  von  Ihnen  bewohn- 
ten Bodens  bildet  den  einen  gegebenen  Factor,  die  unmittelbare 
Grundlage  der  Geschichte;  auf  dieser  Grundlage  geschieht  die  Entwicke- 
lung durch  Thatäufserungen  und  Wirkungen  der  menschlichen  Gei- 
sles- und  Willenskraft.  Und  zwar  sind  dies  Thaten,  in  denen  der  Mensch 
die  Natur  unterwirft  und  beherrscht,  Thaten,  in  denen  ein  Volk  nach 
aufaen  oder  nach  innen  seine  Freiheit  erkämpft,  Thslen  in  der  Gestaltung 
und  Ordnung  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens,  Thaten  in  der 
Sphäre  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  der  Religion.  Die  Völker,  welche 
eine  solche  Entwickelung  aufzuzeigen  haben,  sind  die  eigentlich  histori- 
schen. An  ihnen  und  durch  sic  kann  auch  allein  der  Jugend  der  hiato- 
rischc  Sinn  erweckt  werden,  der  sie  auch  fähig  machen  wird,  die  Gegen- 
wart zu  begreifen  und  hier  die  Geister  zu  scheiden. 

Dies  sind  die  Kriterien,  welche  den  Verf.  bei  der  Wahl  des  histori- 
schen Stofles  leiten.  Hiernach  construirt  er  das  geschichtliche  Lehr- 
gebäude für  die  Schulen  a priori.  Denn,  sagt  er  selber,  der  Unterricht 
ist  eine  freie  Kunst,  welche  den  Wissensstoff  nach  ihrer  Absicht  wählt 
und  gestaltet,  und  wie  der  Künstler  nicht  in  jedem  Material  seine  Idee 
darslollen  kann,  so  bedarf  auch  der  Lehrer  eines  für  seinen  Plan  ange- 
messenen und  dem  Bildnngszweek  entsprechenden  Stoffes.“  Diese  Con- 
struction  ist,  meines  Erachtens,  eine  bedenkliche  Sache.  Der  Verf.  selbst 
geräth  mit  seinem  Verfahren  in  Verlegenheit.  In  Betreff  des  Gedächtnis- 
ses fragt  er  nicht,  wie  dasselbe  solle  gekräftigt  und  gestärkt,  sondern 
vielmehr,  wie  es  solle  vor  Ueberladung  bewahrt  werden.  Die  vaterlän- 
dische Geschichte  würde  bei  Völkern,  die  nicht  gerade  zu  den  histori- 
schen gehören,  ganz  wegfallen  müssen,  wenn  nicht  glücklicherweise  die 
sittliche  Bildung  der  Jugend  ein  Hinterpförtchen  öffnete,  um  sie  wieder 
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herein  zu  lassen.  Ich  betrachte  den  Unterricht  nicht  als  ein  so  frei  schal- 
tendes historisches  Kunstwerk,  sondern  als  bedingt  durch  reale  Verhält- 
nisse Wir  bilden  nicht  abstracto  Menschen,  sondern  Menschen,  die  einem 
Staate,  einem  Vaterland  angehbren,  und  die  auf  diesem  I «.‘stimmten  Bo- 
den die  ewigen  Zwecke  Gottes  zur  Verwirklichung  bringen  sollen.  Diese 
reale  Welt  ist  gleichsam  das  ärtforpn^o»  der  idealen,  in  welche  der  Un- 
terricht und  die  Bildung  den  Jüngling  hineinfiihren  soll,  damit  er  mit 
den  hier  gesammelten  Kräften  und  Gedanken  jene  zu  befruchten  im 
Stande  sei.  Nur  wer  ein  Vaterland  hat,  an  dem  er  mit  ganzer  Seele 
hängt,  kann  die  griechische  und  römische  Geschichte  verstehen.  Nur  wer 
eine  Gegenwart  sein  nennt,  nur  fiir  den  giebt  es  eine  Vergangenheit. 
Diese  Gegenwart  ist  der  Spiegel,  welcher  die  Eindrücke  der  Vergangen- 
heit in  sich  aufnimmt.  Aus  diesen  realen  Verhältnissen  wachsen  die  Be- 
dürfnisse und  Forderungen,  auch  an  die  Schulen,  hervor;  die  Sache  des 
Meisters  ist  es,  zu  prüfen,  ob  diese  Forderungen  blofs  flüchtige  Launen 
des  Augenblicks,  selbstsüchtige  und  eitle  Zwecke  u.  dergl.  zur  Quelle 
haben,  oder  aber,  ob  ihnen  eine  wahrhafte  Berechtigung  einwohnt.  Diese 
Verhältnisse  werden  immer  modificirend  auch  auf  die  Wahl  des  Stoffes 
einwirken.  In  Zeilen  grofser  nationaler  Erhebung  gegen  einen  äufseren 
Feind  wird  das  Auge  unwillkührlich  von  den  groben  Thaten  der  Vorzeit 
angezogen  werden,  und  nur  flüchtig  an  den  Erscheinungen  des  inneren 
8taatslcl>ens  verweilen;  in  Zeiten  politischer  Entwickelungen  wird  diese 
innere  Arbeit  der  Völker  den  Geist  fesseln;  in  Zeiten  der  sittlichen  Auf- 
lösung, wilder  Parteikämpfe  wird  man  auch  bei  solchen  Zeiträumen  ver- 
weilen, welche  betrübte,  schwankende,  widerspruchsvolle  Zustände  auf- 
zeigen.  Man  hat  die  Geschichte  eine  Lehrerin  genannt;  wohl  sie  bat 
Stoff  genug,  dafs  jede  Zeit  von  ihr,  wessen  sic  bedarf,  lernen  kann. 

Doch  es  ist  in  der  Tliat  unnütz,  um  den  Weg  zu  rechten,  wenn  mau 
weifs,  dafs  beide  doch  auf  dem  Wege  zu  demselben  Ziele  sind.  Fragen 
wir  vielmehr:  welchen  Gebrauch  denn  nun  der  Verf.  von  seinen  Krite- 
rien gemacht,  und  wie  er  sie  bei  der  wirklichen  Wahl  des  historischen 
Stoffes  verwandt  habe.  Die  Anwendung  kann  auf  eine  doppelte  Weise 
geschehen:  1)  indem  man  nach  aufsen  hin  den  Kreis  des  Unterrichts  be- 
schränkt, und  2)  indem  man  diese  selbe  Beschränkung  auch  nach  innen 
vornimmt.  Der  Verf.  spricht  blofs  von  der  ersteren,  und  läfsl  die  zweite 
unbeachtet.  Was  nun  der  Verf.  über  die  Völker  Asiens  sagt,  stimmt 
völlig  überein  mit  den  Ansichten,  die  ich  bereits  1848  in  dieser  Zeit- 
schrift ausgesprochen  hatte.  ,,  Diejenigen  Völker,  welche  entweder  noch 
gar  nicht,  oder  nur  in  kaum  erkennbarem  Grade  zum  geschichtlichen  Le- 
ben erwacht  sind,  deren  Dasein  in  einem  einförmigen  Kreise  naturnolh- 
wendiger  Thätigkeiten  aufgeht,  der  höchstens  durch  wilde  Aeufserungen 
ungebiindigter  physischer  Kraft  unterbrochen  wird,  können  kein  Gegen- 
stand des  Geschichtsunterrichts  werden.“  — „Sie  gehören  in  Folge  ihrer 
unfreien  Zuständlichkeit  In  den  Kreis  der  Geographie.“  Denn  diese 
„beschränkt  sich  auf  das  Zuständliche  nnd  Gewordene,  und  daher  ist 
mit  ihrem  Begriffe  dasjenige  verwnndt,  was  weniger  in  der  Form  des 
Werdens  als  des  abgeschlossenen  Resultates  interessirt,  und  so  gleich- 
sam eine  flächenartige  I-agerung  In  dem  geographischen  System  bildet, 
dessen  Idee  auch  ein  deutlicheres  Licht  darauf  wirft.“  Darnach  wird  der 
Orient  von  der  Geschichte  ausgeschlossen.  Ueher  die  Juden  schwankt 
der  Verf.,  ob  sie  dem  Geschichte-  oder  dem  Religionsunterricht  zu  über- 
weisen sind.  Ich  denke,  den  strengen  Beweis  geführt  zu  haben,  dafs  sie 
dem  letzteren  zugehören.  In  dem  Mittelalter  und  der  neueren  Zeit  sind 
die  historischen  Völker  Deutsche,  Franzosen  und  Engländer:  alle  übri- 
gen treten  nur  episodisch  ein,  wo  sie  entweder  als  leuchtende  Meteoro 
erschienen  6ind,  oder  auch  einen  wirklichen  Einflufs  auf  die  Gestaltung 
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der  europäischen  Verhältnisse  nusgeübt  haben.  Der  schwierigere  Thcil  der 
Beschränkung  ist,  wie  schon  gesagt,  der  «weite,  über  den  ich  in  mehr- 
fachen eigenen  Abhandlungen  meine  Ansicht  ausgesprochen  habe.  Ich  gehe 
daher  hierüber  rasch  hinweg,  um  noch  zu  ein  Paar  Bemerkungen  Kaum 
zu  gewinnen. 

Wenn  so  im  Allgemeinen  das  Ziel  und  Maats  des  Geschichtsunter- 
richtes auf  den  Schulen  festgestellt  ist,  so  bleibt  natürlich  die  Aufgabe, 
die  verschiedenen  Schulen  oder  die  verschiedenen  Stufen  einer  Schule 
genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Denn  das  Material  ist  ein  anderes  für  die 
Volksschule,  ein  anderes  für  die  höhere  Bürgerschule,  ein  anderes  für 
das  Gymnasium,  und  zwar  nicht  blofs  der  Quantität  oder  dem  Grade, 
sondern  selbst  der  Qualität  nach. 

Das  geringste  Quantum  gehört  für  die  Volksschule,  aber  dafür  die 
lebendigste  Durchdringung  von  Vaterlandsgefiihi  und  Keiigion.  Die  hei- 
lige Schrift  giebt,  neben  dem  Valerlandc,  nicht  biofs  den  wesentlichsten 
Stoff  dazu  her  — einen  Steif,  den  ich  sonst  unbedingt  vom  lfeligions- 
unterricht  ausschliefse  — , sondern  auch  den  Geist,  in  dem  die  Geschichte 
auf  dieser  Slufe  zu  behandeln  ist.  Die  Geachicble  beginnt  mit  Gott,  und 
endet  mit  Gott;  Gott  ist  auch  hier  das  A und  das  ().  Der  Volksunter  - 
rieht  überspringt,  gleichwie  die  Religion  und  der  Glaube,  die  Kette  von 
Vermittelungen,  und  stellt,  wie  das  Alte  Testament,  die  Geschichte  als 
eine  Th, nt  Gutles  hin.  In  diesem  Sinne  behandelt  sic  auch  die  Geschichte 
des  Vaterlandes  • die  Geschichte  Luthers  ixt  gleich  der  Sainuels,  und  die 
Geschichte  der  Freiheitskriege  gleich  den  Zeiten  der  Makkabäer.  Ich  be- 
klage es  tief,  dafs  die  Geschichte  diesen  Charakter  verloren  hat,  dafs  die 
Bibel  aufgehört  hat,  der  Jugend  ihr  Ein  und  Alles  zu  sein.  Denn*  irb 
erinnere  mich  mit  unendlichem  Danke  daran,  dafe  ich  die  Jahre  meiner 
Kindheit,  in  denen  der  Geist  am  empfänglichsten  ist,  in  vollständiger  I*c- 
lirung  von  aiier  zerstreuenden  Lectiire,  allein  auf  die  Bibel  beschränkt, 
hingebracht  habe,  und  weifs,  dafs  ich  dein  immer  erneuten  Lesen  der  allen 
thenren  Bücher  Eindrücke  verdanke,  welchu  mir  bis  jetzt  geblieben  sind. 
Die  Menschen  suchen  und  graben  nach  Quellen,  und  wiaaen  nicht,  was 
für  ein  I.ebensqueli  vor  ihren  sichtlichen  Augen  unbenutzt  dahinströmt. 

lieber  die  höhere  Bürgerschule  will  itit  nicht  sprechen,  da  ich  sic 
nicht  kenne. 

Was  das  Gymnasium  anlangt,  so  mufs  man  die  verschiedenen  Stufen 
desselben  natürlich  unterscheiden,  und  diese  Unterscheidung  mit  möglich- 
ster Bestimmtheit  vornehmen.  Es  ist,  glaube  ich,  eine  der  llauptursacben 
des  Mifsiingens  gewesen,  dafs  gerade  hier,  wo  es  am  nülhigsten  gewesen 
wäre,  das  Räderwerk  am  schlechtesten  in  einander  eingegriffen  hat.  Man 
hat  geglaubt,  es  jedem  einzelnen  Lehrer  überlussen  zu  dürfen,  was,  wie 
viel  und  wie  er  lehren  wolle,  und  sich  der  süfsen  Hoffnung  hingegeben, 
es  werde  doch  schon  etwas  erreicht  werden.  Ais  ob  nicht  viele  gute, 
strebsame  Lehrer  doch  ein  vollständiges  Chaos  zu  Stande  bringen  wer- 
den, wenn  in  ihre«Thätigkeit  nicht  von  anderswoher  der  Geist  der  Ein- 
heit gebracht  wird.  Das  erste  Bediirfnifa  also  ist,  dafs  hier  alles  genau 
bestimmt  sei,  dem  Inhalt  und  der  Auffassungs weise  nach,  und  möglichst 
wenig  dem  Belieben  des  Einzelnen  überlassen  bleibe.  Durchschnittlich 
wird  derselbe  Inhalt  zwei  Mal  behandelt  werden,  das  zweite  Mal  nur 
mit  den  sich  von  selbst  ergebenden  Erweiterungen  und  Ergänzungen.  So 
wird,  weint  auf  der  ersten  Stufe  das  specielle  Vaterland  den  leitenden 
Faden  darbietet,  auf  der  zweiten  für  die  übrigen  historischen  Völker  ein 
Raunt  eröffnet  werden.  Hierzu  kommt  die  veränderte  Weise  der  Betrach- 
tung. Dort  wird  der  Unterricht  sielt  mehr  an  die  Anschauung,  hier  mehr 
an  den  Verstand  wenden;  dort  wird  die  That  mehr  an  sich  und  um  ihrer 
selbst  willen  zur  Erkenntnifs  gebracht  werden,  hier  mehr  in  ihrem  cau- 
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saleu  Zusammenhänge.  Das  Einzelne  läfst  sich  nur  in  einem  Lchrbuche 
für  beide  .Stufen  darlegen. 

Hierzu  aber  fordere  ich,  dafs  ein  anderes  Element  hinzutrele:  näm- 
lich dies,  dafs  der  Schüler  angeleitct  werde,  nach  den  Quellen  zu  fragen. 
Dies  ist  etwas,  was  sich  zum  Theil  von  selbst  mit  dem  Geist  der  Gym- 
nasien ergiebt,  da  die  Schüler  ohnehin,  und  zu  einem  ähnlichen  Zwecke, 
zu  dem  Studium  dieser  Quellen  hingefübrt  werden.  Niemand  wird  mir 
Zutrauen,  ich  forderte  von  den  Schülern  eine  Forschung  in  den  Quellen, 
eine  Prüfung  der  verschiedenen  Autoren,  irgend  eine  Art  von  histori- 
scher Kritik  und  Combination.  Ich  will  nur,  dafs  der  Schüler  eine  Em- 
pfindung und  ein  Urtheil  erhalte  über  das,  was  aus  dem  unmittelbaren 
Eindruck  der  Ereignisse  hervorgegangen,  und  was  das  Resultat  einer  Re- 
flexion über  diese  Ereignisse  sei.  Die  Worte  des  ärmlichsten  Chronisten 
haben  in  dieser  Beziehung  einen  wunderbaren  Reiz  voraus  vor  den  Ideen 
der  geistreichsten  Historiker.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  z.  B.  die  Chronik 
Fredegar’s  immer  einen  frischen  Eindruck  auf  das  Gemiith  des  Schülers 
bervorbringen  werde,  und  dafs  es  besser  ist,  den  Schüler  den  Eginhard 
lesen  zu  lassen,  als  ein  neueres  Werk  über  Karl  den  Grofsen.  Ich  wün- 
sche namentlich,  dafs  dadurch  der  Sinn  für  die  einfache,  ungeschminkte 
und  unverfälschte  Wahrheit,  für  ursprüngliche  unreflectirte  Geschichte 
erweckt,  und  das  Verlangen  hervorgerufen  werde,  überall  sich  den  ur- 
sprünglichen. Quellen  zu  nähern,  und  dadurch  das  sich  anzucignen,  was 
kein  neueres  Werk  geben  kann,  nämlich  gleichsam  den  geistigen  Odem, 
der  eine  Zeit  durchweht,  jenen  Odem,  ohne  den  alles  Wissen  nichts  ist 
als  eine  tün«nde  Schelle.  Woher  kommt  es,  dafs  die  Lehrer,  welche  die 
alle  Cesehichtc  aus  den  Quellen  studirt  haben,  so  unbefriedigt  sind  mit 
allem  Wissen,  das  sie  hernach,  wo  ihnen  die  Quellen  verschlossen  sind, 
aus  neueren  Geschichtsbüchern  entnehmen ! Weil  sie  Bich  dessen  bewufst 
sind,  dafs  i La  rem  Wissen  der  belebende  Hauch,  die  innere  Wahrheit  fehlt. 
Diesen  Sims  aber  zu  gewinnen,  braucht  cs  nicht  viele  Bände;  er  ist  mit 
weniger  zu  erlangen,  und  ist  er  da,  so  ist  damit  ein  Mittel  gegeben,  um 
dem  verworrenen  und  lügenhaften  Geschwätz  des  Tages  sein  Ohr  zu  ver- 
■chliefsen , und  das  Bediirfnifs,  durch  dcu  wüsten  Wirrsal  zu  einer  kla- 
ren Erkenotnifs  hindurchzudringen. 

leb  brauche  nicht  zu  erwähnen,  dafs  ich,  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus,  das  Unternehmen  eines  grofsen  und  hochsinnigen  Königs  würdig 
balle,  durch  eine  deutsche  Bearbeitung  die  Quellen  deutscher  Geschichte 
allen  Gebildeten  im  Volke  zugänglich  zu  machen. 

Es  ist  noch  ein  Punkt,  über  den  ich,  hiefse  dies  nicht  den  Raum  An- 
deren entziehen,  einige  Worte  hinzugefügt  hätte,  nämlich  der  geogra- 
phische Unterricht.  Ich  schliefse,  indem  ich  dem  Verf.  danke  für  die 
Ermuthigung  und  Kräftigung,  w'elchc  ich  aus  seiner  Arbeit  geschöpft  habe, 
einen  lange  gehegten  und  immer  wieder  zuriickgelegten  Gedanken  wieder 
aufzunehmen.  Gelingt  cs  mir,  ein  Lehrbuch  für  diesen  Unterricht  zu 
schaffen,  wie  es  mir  vor  der  Seele  steht,  auf  diese  Grundsätze  hasirt, 
und  in  dieser  Methode  streng  und  sicher  durchgeführt,  so  werde  ich  es 
hauptsächlich  dieser  Abhandlung  danken,  welche  mich  mit  neuem  Ver- 
trauen zu  der  Wahrheit  meiner  Ansicht  erfüllt  hat. 

Neu  -Ruppin. 
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m. 

Taeitus  Agricola.  Einleitung,  Uebersetzung  und  Commentar 
von  Dr.  D.  A.  F.  Nissen.  Zum  Druck  bearbeitet  und  her- 
ausgegeben vou  Dr.  F.  Lübker.  Hamburg  1847,  in  Com- 
mission bei  Nestler  und  Melle.  XIV  u.  249  S.  8. 

Wenn  Roth  von  seiner  Ausgabe,  der  Walch i »eben  gegenüber,  Vor- 
rede 8.  VI  sagt,  grade  in  den  wichtigsten  und  besprochensten  Stellen 
schienen  mir  neue  Versuche  der  Erklärung  um  so  nolhwendiger,  je  mehr 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  manchen  Deutungen  ein  nach  meiner  An- 
sicht nicht  verdientes  Gewicht  gaben  ; so  beweist  schon  die  Zahl  der  spä- 
teren Bearbeitungen,  dafs  auch  mit  seiner  Ausgabe  trotz  alles  Verdienst- 
lichen derselben  die  Erklärung  dieser  Schrift  nicht  zu  einem  zeitweili- 
gen Abschlüsse  gekommen  ist.  So  bedarf  denn  ja  auch  die  gegenwärtige 
Bearbeitung  keiner  Bitte  um  venia,  und  ein  frühzeitiger  Tod  hat  den 
Verf.  verhindert,  eine  solche  hinzuzufügen.  Der  Herausgeber,  ein  Freund 
des  Verstorbenen,  der  durch  seinen  C-onimentar  zu  Horaz  Oden  und  durch 
seine  „ Grammatischen  Studien  “ dem  philologischen  Publicum  rühmlichst 
bekannte  Rector  Dr.  Lübker,  den  die  politischen  Machthaber  vor  eini- 
gen Monaten  aus  seinem  Amte  und  von  seinem  Heerde  so  willkürlich 
entfernt  haben,  hat  die  Miilie  übernommen  (S.  VII ),  das  Vorliegende  aus 
zwei  Manuscripten  zusammenzutragen  und  aus  Collcctanecn  zu  ergänzen, 
um  des  Freundes  Arbeit  dem  Untergange  zu  entreifsen.  Wir  erfahren 
zugleich,  dafs  der  Verf,  sein  Werk  keinesweges  als  abgeschlossen  be- 
trachtete, dafs  er  vielmehr  beabsichtigte,  für  eine  Reihe  sprachlicher  Er- 
scheinungen den  ganzen  Taeitus  von  neuem  durrlixulescn  und  über  man- 
ches Einzelne  neues  Licht  zu  verbreiten,  dem  Ganzen  aber  eine  durch- 
greifendere Gestaltung  zu  geben.  Aber  auch  so  wird  der  Freund  des 
Taeitus  die  Tüchtigkeit  des  Dargeliotenen  nicht  verkennen  und  die  Hin- 
gebung an  den  Schriftsteller,  die  demselben  auch  den  mir  leise  angedeu- 
teten Nebengedanken,  die  in  einzelnen  Wörtern  und  Wendungen  sich  ver- 
ratliende  Empfindung,  mit  der  er  seine  Erzählung  verträgt,  ahzulaiischen 
sucht,  die  Besonnenheit,  welche  zwischen  den  vorliegenden  Erklärungs- 
versuchen wählt,  die  Schärfe  des  Blickes,  die  das  Richtige  zu  erkennen, 
und  den  Reichthum  der  Spraclikeimtnifs,  welche  über  das  Unklare  neues 
l.icht  zu  verbreiten  weifs,  schon  zu  würdigen  und  zn  schätzen  wissen. 
Diese  Eigenschaften  werden  dem  Büchlein  die  Beachtung  gewinnen,  wel- 
che es  gewifs  verdient. 

Das  Ganze  besteht  aus  drei  Thoilen:  einer  Einleitung  in  die  sämmt- 
lichen  Werke  des  Taeitus  im  Allgemeinen  und  den  Agricola  insbesondere, 
37  S.,  der  Uebersetzung,  8.  39  — 65,  und  dem  Commentar,  S.  67  — 219. 
Die  von  Herrn  Dr.  Liibkcr  geschriebene  Vorrede  giebt  nur  Nachricht 
iiher  die  Manuseripte  des  Verf.  mul  sehliefst  mit  einer  mit  grnfser  Innig- 
keit und  Wärme  geschriebenen  Biographie. 

Die  treffliche  Einleitung,  der  Form  nach  der  (teste  Theii  des  Werkes, 
verbreitet  sich  in  bündigster  .Sprache  in  vier  Abschnitten  1 ) über  da*  Le- 
ben, den  Bildungsgang  und  die  schriftstellerische  Tliätigkeit  des  Taeitus; 
2)  über  dessen  schriftstellerischen  Cliaracter:  3)  über  die  Handschriften 
und  Bearbeitungen,  und  4 ) über  den  Agricola  insbesondere. 

Kurz  und  scharf,  mehr  andeutend  als  ausfiihrend , überall  auf  die 
Quellen  zurückgehend,  der  Vorgänger  Behauptungen  ergänzend  und  be- 
richtigend, entwickelt  der  erste  Theii  das  Leben  des  Taeitus,  sein  Ver- 
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hältnifs  zum  jungem  i’linius  und  seine  Stellung  im  politischen  Leben, 
dessen  Partheien  vortrefflich  entwickelt  werden.  Der  Vcrf.  zeigt,  (Ufa 
Tacitus  weder  zur  Opposition  oder  sogenannten  philosophischen  Parthei, 
meistens  eifrigen  Stoikern,  könne  gehört  haben,  noch  zu  der  kaiserlichen 
Parthci,  die  sich  in  den  ekelhaftesten  Schmeicheleien  erschöpfte,  sondern 
dafs  es  neben  diesen  beiden  noch  eine  gemäfsigte  Parthci  galt,  die  in  der 
Monarchie  die  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  einzig  mögliche  Regie- 
rnngsform  erkannte  und  demgemäfs  verfuhr.  Er  entwickelt  S.  II,  wie 
Tacitus  zwar  ein  tiefer  Verehrer  der  Vorzeit,  der  alten  Römertugend  sei, 
dafs  aber  das  nicht  berechtige,  ihn  mit  Hoffmeister  zu  einem  Freunde 
der  republicanischen  Verfassung  zu  machen , dafs  er  sich  vielmehr  wie- 
derholt gegen  das  tribunicische  Treiben  ausspricht  und  die  Zeit  der  Grac- 
chen  corruplittima  retpublica  nennt.  Er  weist  endlich  hin  auf  die  merk- 
würdigen Worte  .Igricola  c.  42;  Srianl,  quibut  morit  eit  illicita  rnirari, 
pottr  etiam  tu b malit  prineipibut  magnot  rirot  tut,  obtequium  ct  mo- 
detliam , ti  induttria  ac  rigor  adtint , eo  landit  rxcedere,  quo  plerique 
per  abrupto  ttd  in  nullum  rei  publicae  utum  arnbitioia  morte  incla- 
ruerunt.  Es  stehen  diese  Worte  so  nachdrucksvoll  und  bedeutsam  am 
Ende  des  Capitels,  wo  die  entsetzlichste  Tyrannei  geschildert  ist,  dafs 
man  die  politische  Tendenz  darin  gar  nicht  verkennen  kann. 

Die  l.ebensgeschicbtc  des  Tacitus  führt  den  V'erf.  von  selbst  zu  der 
Frage  nach  der  Enlstehungszeit  seiner  einzelnen  Schriften  mit  Ausnahme 
des  Dialogut  dt  oraloribut,  in  dem  er  eine  Jugendarbeit  des  Tacitus 
erkennt,  (legen  die  herkömmliche  Ansicht  legt  er  die  Abfassung  des 
Agricola  erst  unter  Trajan,  indem  er  mit  Recht  sagt,  das  Jahr  97,  wo 
Tacitus  Consul  war,  sei  schon  deshalb  kein  geeigneter  Moment,  und 
unter  Nerva's  Regierung  habe  niemand  sagen  können:  durare  in  hat 
bcatissiuia  taeculi  Iure  ae  prineipem  Trajanum  ridrre.  Im  Commentar 
kommt  der  Verf.  darauf  wiederholt  zurück.  S 83.  84. 

Nachdem  auch  die  Abfassungszeit  der  übrigen  Schriften  festgestellt 
ist.  wendet  der  Verf.  sich  zu  dem  schriftstellerischen  Charakter  des  Ta- 
ritus.  Besonders  lesenswerth  ist  hier  die  zweite  Ahlheilung,  die  in  vor- 
trefflicher Uebersicht  die  Eigentümlichkeiten  der  Schreibart  des  Tacitus 
behandelt,  und  dieselben  unter  drei  Gesichtspunkte«,  seiner  Kürze,  dem 
Poetischen  und  dem  Rhetorischen  seines  Stils  zusammenfafst.  Wohl 
hätte  man  Manches  weiter  ansgeführt  und  mit  Beispielen  belegt  sehen 
mögen,  doch  bieten  sich  ja  die  letztem  im  Tacitus  überall  dar. 

Mit  Uebergehung  des  übrigen  Theiles  der  Einleitung  wollen  wir  nur 
in  Kürze  der  Uebersetzung  gedenken.  Eine  solche  kann  sich  wesentlich 
ein  doppeltes  Ziel  setzen:  sic  kann  ein  Kunstwerk  in  sich  sein  wollen, 
bestimmt,  des  Schriftstellers  Gedanken  in  anderer  Sprache  in  entsprechen- 
der Form  wiederzugeben  und  dadurch  bei  ihren  Lesern  einen  ähnlichen 
Eindruck  bervorzu rufen,  wie  das  Original  bei  den  seinen.  Aber  sie  kann 
ihre  Aufgabe  auch  anders  fassen,  den  Gedanken  des  Schriftstellers  ohne 
besondere  Berücksichtigung  der  Form  einfach  und  treu  wiederzugeben 
und  so  die  einfachste  Art  der  Interpretation  zu  sein.  Dafs  das  Letztere 
wesentlich  der  Gesichtspunkt  des  Verf.’s  gewesen  sei  (denn  wer  einen 
Tacitus  iibrrselzt,  wird  unwillkührlich  zur  Nachahmung  seines  Stiles  hin- 
gerissen), erhellt  schon  aus  dem  Anfänge  des  Commenlars;  denn  die 
kunstmäfsige  Uebersetzung  wird  sich  nur  einen  kurzen  Commentar  zu- 
gescllen,  der  die  nüthigen  historischen  und  antiquarischen  Untersuchun- 
gen gebe.  So  darf  man  denn  der  vorliegenden  Uebersetzung  kleine  Här- 
ten und  Ungenauigkeiten  nicht  so  hoch  anrerlmen,  wie  Cap  1 unacht- 
sam des  Seinen:  Cap.  3 fiberschleicht  für  beschleicht,  promplittimut 
quitqne  dio  Tüchtigsten  f.  die  Regsamsten,  pigrbil . wird  gereuen  f.  soll 
verdriefsen.  Im  Ganzen  kann  man  derselben  nachrühmen,  dafs  sie  sehr 
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lesbar  ist,  den  Sinn  (reu  und  in  angemessener  Form  wiedergiebl  und 
selten  nur,  wie  Cap.  20  Ende,  unverständlich  wird  durch  ihre  Treue. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  umfassendsten,  wertbvollsten  und  wich- 
tigsten Tlicil  des  Werkes,  dem  Commentar,  aber  hier  halten  wir  entschie- 
den zu  beklagen,  dafs  dem  Verf.  nicht  gestattet  war,  an  sein  Werk  noch 
einmal  Hand  zu  legen  und  die  Herausgabe  selber  vorzubei eiten.  Man 
vermifst  hier  schmerzlich  den  straffen,  sichern  Ton  der  Einleitung,  wei- 
cher sein  Ziel  nie  aus  den  Augen  lafst.  In  einzelnen  langem  Bespre- 
chungen schwieriger  Stellen  tritt  die  noch  mit  sich  seihst  im  Kampfe 
begriffene  Ansicht  des  Verf.  hervor,  so  wenn  es  S.  138  heifst:  Es  geht 
durchaus  nicht,  ut  vor  r eiere  zu  stellen;  was  wäre  das  Subject ! und 
doch  S.  139:  Jetzt  glauben  wir,  dafs  Tacitus  im  Sinne  hatte  zu  schrei- 
ben: ii t velere  coniuetudine.  So  auch,  wenn  der  Commentar  Cap.  Ja 
die  in  der  (Jebersetzung  angenommene  Auffassung:  lui  Kampfe  gelte  am 
tapfersten,  wer  plündere,  verwirft.  Man  fühlt  cs  hie  und  da  au  der  Hal- 
tung der  einzelnen  Untersuchungen,  dafs  der  Verf.  tibi,  nun  lecturii 
schrieb.  Doch  das  ist  von  einem  uput  puithuniuni  unzertrennlich,  und 
nach  Abzug  dieser  kleinen  Mängel,  wohin  wir  auch  rechnen,  worauf  der 
Herausgeber  aufmerksam  macht,  dafs  sich  neben  der  Besprechung  der 
schwierigsten  obsrhwehenden  Fragen  Manches  gefunden,  was  nur  für  jün- 
gere Leser  möge  bestimmt  gestimmt  gewesen  sein;  nach  Abzug  dieser 
Mängel  bleibt  des  Dankenswerlhen  Viel  und  gar  Bedeutendes  übrig. 

Ueber  die  grofse  Zahl  von  schwierigen  Stellen  in  unsrer  Schrift  ist 
des  (ieislreicbcn  und  Bedeutsamsten  so  viel  gesagt,  dafs  es  eine  schwie- 
rige Aufgabe  wird,  die  einzelnen  Erklärungen  in  ihrem  Verhällnifs  zu 
einander  und  zu  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus  aufzufassen,  und  diese 
Aufgabe  hat  sich  offenbar  der  Verf.  gestellt.  Gewifs  ein  höchst  dankens- 
wertlies  Unternehmen,  und,  fugen  wir  hinzu,  zu  dem  der  Verf.  gar  wohl 
ausgerüstet  hinzutrat;  seine  Relation,  der  man  das  tine  ira  et  itidio 
nicht  erst  nachzurühmen  braucht,  denn  es  tritt  auf  den  ersten  Blick  ent- 
gegen, seine  kühle,  ruhige  Betrachtungsweise,  seine  geraüthliclie  Tiefe, 
die  dem  Erzählenden  nachzurühlen  weifs,  endlich  seine  Kcnntnils  des  U- 
citeischen  Sprachgebrauchs  werden  dem  Freunde  des  Tacitus  das  Büch- 
lein schon  empfehlen.  Der  Erzählung  wird  aus  den  andern  Schriften  des 
Tacitus,  aus  Sueton  und  Plinius,  der  Hintergrund  geliehen,  schön  und 
reich  im  Anfang,  spärlicher  gegen  das  Ende;  vgl.  S.  100—  109  mit  S.  246. 
246.  Die  sprachlichen  Bemerkungen  zeigen  uns  hauptsächlich  eine  Reibe 
von  dankenswerlhen  synonymischen  Bestimmungen,  manchmal  sehr  feinen 
Bemerkungen;  vgl.  S 74  gralia,  ambitio , prelium,  praemium,  pleriqut; 
S.  83  et  und  led  ; S.  106  alter , aliut ; S.  119  integritalein  ah/ue  abiti- 
nentiam.  Oftmals  sind  diese  Bemerkungen  nur  kurz,  aber  treffend  und 
ein  sehr  willkommener  Fingerzeig  Es  war  nach  des  Herausgebers  Bemer- 
kung nicht  lies  Vcrf.’s  Absicht,  einen  Cummentariut  perpetnut  zu  liefern, 
indefs  lafst  er  mit  Ausnahme  vielleicht  der  letzten  Capilcl  nicht  leicht  an 
einer  schwierigen  Stelle  ganz  im  Stiche:  doch  verdankt  man  auch  dem  Her- 
ausgeber manchen  sinnigen  Nachtrag,  bescheiden  mit  [ ] cingeschlosscn. 

Hauptziel  war  dem  Verf.,  wie  schon  gesagt,  die  schwierigen  obsciiwe- 
henden  Fragen  einer  Entscheidung  cnlgegcnzuführcu,  und  an  vielen  Siel- 
ten ist  ihm  das  ohne  Zweifel  gelungen;  vgl.  S.  112  Cap.  8 ad  auctorem 
et  ducem ; S.  116  Cap  9 uiillain  ultra  puteslalii  pertunam,  wo  er  den 
Arrusaliv  als  Ausruf  fafsl;  S.  126  Cap  10  appetebanl , wo  Rofh'a  Er- 
klärung gegen  Wes  und  Bach  verlheidigt  wird;  S.  123  unde  et  unirer- 
tum,  wo  er  das  letzte.  Wort  adverhialisch  auffafst;  S.  177  Cap.  22  eine 
kurze,  aber  sehr  hübsche  Andeutung  über  das  schwierige  nam.  Ucliorall 
Achtung  vor  der  Lesart  der  Handschriften,  besonders  des  Vaticanus,  mehr, 
als  mau  nach  dem  Urtheil  über  denselben  S.  36  erwarten  durfte. 
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Bisweilen  freilich  fuhrt  dies  Bestreben,  an  den)  Handschriftlichen  fest- 
zuhalten,  über  dio  Gränze  hinaus,  wie  S.  225  bei  in  aperlo  pugna,  wo 
sich  die  Reihe  von  an  sich  richtigen  Bemerkungen  auf  die  Stelle  gar 
nicht  anwenden  läfst.  Herr  Nissen  erläutert  dort,  dafs  in  aperlo  nicht 
heifse  in  offenem  Felde,  sondern  an  einem  Orte,  der  nicht  durch  Ge- 
büsch, Mauern  oder  sonstige  Gegenstände  gedeckt  ist.  An  sich  mochten 
allerdings  die  Britanncn  mit  ihren  kleinen  Schilden  und  grofsen  Clay- 
mores  sich  gern  durch  dergleichen  geschützt  haben;  aber  das  entspricht 
durchaus  nicht  dem  Zusammenhänge,  wie  ihn  der  Verf.  eben  vorher  ent- 
wickelt hat,  indem  Agricola  dort  die  Seinen  auffordert,  den  Rritannen 
dicht  auf  den  Leib  zu  gehen,  weil  diese  dann  ihre  grofsen  Schwerter 
nicht  brauchen  könnten.  So  mufs  man  sich  schon  für  die  Conjectur  in 
arcto  entscheiden.  S.  191  läuft  das  inferre  opem.  Hülfe  in  das  Lager 
hineinbringen,  doch  auf  zu  grobe  Spitzlindigkeit  hinaus.  Doch  nicht  im- 
mer hängt  er  so  ängstlich  am  Ueberlieferten.  Seine  Conjectur  Cap.  16 
S.  149.  Igilur  ne  i/uamt/uain  egregiu»  cetera  arroganter  in  deditoi  con- 
tuleret,  gebürt  gewifs  zu  den  glücklichen,  indem  sie  die  verschiedenen 
Lesarten  der  Handschriften  theils  vereinigt,  theils  deren  Entstehung  er- 
klärt. und  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus  zu  seinem  Rechte  \ er  hilft, 
dadurch  dafs  sie  igitur  an  die  Spitze  des  Satzes  stellt.  S.  206  Cap.  31 
ist  die  Conjectur  lacerantur  für  agerat  gewifs  höchst  sinureich.  Nicht 
minder  müssen  wir  S.  193  Cap.  27  der  Ansicht  Recht  geben,  dafs  Al 
Hrilanni  non  virlute  ted  ocrasione  et  arte  ducit  rati,  nur  eine  subjec- 
tive  Ansicht  der  Britanncn  bedeuten  könne,  wenn  auch  die  Acndcrung  der 
drei  Ablative  rirtute,  occatione,  arte  in  Accusatire  doch  zu  gcwallthätig 
sein  dürfte.  Ruf.  mufs  denjenigen  beistimmen,  diu  hier  an  einen  ausge- 
fallenen Infinitiv  glauben,  und  die  vier  letzten  Bucbslahen  von  DLCIS 
dürften  uns  auf  / ICISSkl  hinfuhren.  Vortrefflich  ist  S.  166  die  Wider- 
legung von  W'ex  Vermuthung,  dafs  eine  Zahl  von  Stellen  dadurch  ver- 
dorben sei,  dafs  in  einer  Urhandschrift  eine  Zahl  von  Wörtern  durch 
Schreibfehler  ausgelassen  und  von  dem  Rande,  wo  man  sic  nachgetragen 
habe,  bald  34  Zeilen  zu  früh,  bald  eben  so  viel  zu  spät  eingeschohen 
sein.  Der  Verf.  geht  auf  diese  Ansicht  im  Allgemeinen  gar  nicht  ein, 
sondern  prüft  an  den  einzelnen  Stellen,  besonders  an  der  genannten,  die 
Nothwcndigkeit  der  Aenderung  mit  grofser  Schärfe,  und  meist  gelingt  es 
ihm.  den  Zusammenhang  anderweitig  nach/uwciseu. 

Doch  das  Gesagte  wird  genügen,  um  den  Freund  des  Tacitus  auf 
diese  Ausgabe  aufmerksam  zu  machen,  die  des  Beherzigenswerlhcn  Viel 
darbietet,  überall  nnrugt  und  auch  da,  wo  man  sich  bei  dem  Gegebenen 
nicht  beruhigen  kann,  doch  für  eigne  fruchtbare  Forschung  die  Anhalts- 
punkte liefert.  Kostet  es  auch  bisweilen  Mühe,  durch  das  etwas  breite, 
zerfliefsende  Raisnnncmcnt  sich  hindurchzuarbeiten,  dem  der  Verf.  gewifs 
eine  andere  und,  nach  der  Einleitung  zu  urtheilen,  eine  sehr  ansprechende 
Form  würde  gegeben  haben,  so  kann  man  es  doch  dem  Herausgeber  iu 
jeder  Weise  nur  Dank  wissen,  dafs  er  des  Freundes  Arbeit  nicht  unter- 
geben Iief8,  sondern  sich  der  mühevollen  Arbeit  der  Zusammenstellung 
und  Herausgabe  unterzogen  hat. 

.Mehlorf. 
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IV. 

Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache,  nach  Jae.  Grimm 's 
deutscher  Grammatik  bearb.  von  Joseph  Kehrein.  1.  Theil. 
1.  Abtheilung.  Laut-  und  Flexionslehre.  Leipzig  1850  bei 
Otto  Wigand.  VIII  u.  151  S.  8. 

Der  Verf  bietet  hieroit  dem  Leser  die  erste  Abtheilung  des  I.  Thei- 
Jcs  seiner  neuhochdeutschen  Grammatik;  der  II.  Theil  (Syntax  des  ein- 
fachen Satzes)  war  schon  1842  und  die  zweite  Abtheilung  des  1.  T hei- 
les 1843  erschienen.  Diese  cigenthümliche  Art,  ein  Werk  mit  dem  Kode 
zu  beginnen  und  dem  Anfänge  zu  schliefoen,  hatte  ihren  Grund  darin, 
dafs  der  Verf.  es  abwarten  wollte,  bis  die  neue  (3te)  Ausgabe  des  I.  Thei- 
les  der  Grimm’schen  Grammatik  vollständig  erschienen  wäre.  Ob- 
gleich seine  Erwartung  bis  jetzt  noch  nicht  in  Erfüllung  gegangen  ist, 
so  fand  sich  Herr  Kehrein  durch  die  Winke  und  Aufschlüsse  über  die 
Consonanten,  Deklinationen  und  Confugationen,  welche  die  inzwischen 
(1848)  erschienene  „Geschichte  der  deutschen  Sprache  von  J.  Grimm“ 
enthält,  veranlafst,  min  nicht  länger  zu  zögern,  sondern  denen,  welche 
sich  für  sein  Buch  intereseirt  hatten,  die  vorliegende  erste  Abtheilung 
des  I.  Theiies  seiner  neuhochdeutschen  Grammatik  rorzulegen. 

Die  Aufschrift:  „taut-  und  Flexionslehre“  bezeichnet  den  Stoff  de« 
Ruches  genugsam,  so  dafs  ich  darüber  kein  Wort  zu  verlieren  brauche. 
Dafs  der  Inhalt  dieser  Ablheilung  keine  sklavische  Nachahmung  dessen 
ist,  was  mau  in  den  betreffenden  Abschnitten  lateinischer  oder  französi- 
scher Grammatiken  zu  suchen  und  zu  linden  pflegt,  das  wird  jedem  klar 
sein,  welcher  auch  nur  eine  Ahnung  von  dem  Standpunkte  tat,  den  die 
deutsche  Grammatik  seit  Grimm’s  Forschungen  einnimmt;  sie  ist  den 
fremden  Sprachlehren  lange  genug  dienstbar  gewesen,  vielleicht  wird  sw» 
schon  in  naher  Zukunft,  einmal  herangereift  zu  freier  Selbständigkeit, 
desto  sicherer  über  die  andern  herrschen. 

Ehe  ich  in  Einzelnheiten  eingetic,  erlaube  ich  mir  im  Interesse  der 
Sache,  also  auch  des  vorliegenden,  wie  aller  ähnlichen  Bücher,  einige 
allgemeine  Gesichtspunkte  aufzustellen,  und  bemerke,  dafs  mir  dabei  nicht 
sowohl  diejenigen  l.ehrer  vorschweben,  welche  in  die  deutsche  histori- 
sche Grammatik  cingeweiht  und  mit  den  älteren  Werken  der  Literatur 
vertraut  sind,  sondern  vielmehr  die,  weiche  jene  nicht  kennen,  oder 
sie  nicht  wollen  kennen  lernen.  Der  Kreis  der  enteren  ist  sehr  be- 
schränkt; die  letzteren  bilden  die  bei  weitem  gröfserc  Masse,  und  den- 
noeli  müssen  sic  entweder  durch  überzeugende  Belehrung  gewonnen  oder 
durch  Anordnungen  der  Behörden  zu  dem  Studium  der  deutschen  histo- 
rischen Grammatik  gezwungen  werden,  wenn  überhaupt  etwas  Tüchtiges 
aus  unseren  Bestrebungen  hervorgehen  soll.  Im  Westen  Deutschlands 
acheint  man  den  neu  einzufiihrenden  Unterrichtszweig,  wenn  irh  nach  ein- 
zelnen Andeutungen  schliefsen  darf,  mit  günstigerem  Auge  zu  betrachte«; 
irre  ich  nicht,  so  bestätigen  diese  Annahme  auch  die  Bemerkungen  in 
den  Programmen  über  die  ahgehandclten  Pensa ; anders  ist  cs  im  Osten, 
und  es  scheint  mir  passend,  den  Verf.  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
Ich  seihst,  hier  an  der  ösllictan  Grenze,  wo  Deutsche  und  Polen  schon 
neben  einander  wohnen,  bin  als  Autodidakt  in  Verfolgung  meines  Zieles 
einen  einsamen,  unerquicklichen  Weg  gewandelt,  und  zwar  ohne  alle  or- 
mulhigendc  Anregung,  wenn  nicht  etwa  eine  Stimme  aus  der  Feme  neuen 
Muth  zusprach;  meine  Lage  war  um  so  übler,  weil  ich  nur  dann  von 
meinen  Studien  praktischen  Gebrauch  machen  konnte,  wenn  zufällig  in 
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4er  Prima  nur  wenige  polnische  Schiller  safsen;  in  jedem  Falle  raubte 
ich  mich  immer  in  den  allerenggten  Schranken  halten.  Aber  auch  an 
andern  Gymnasien  Preubcns  und  des  übrigen  östlichen  Deutschlands  ist 
die  Sachlage  kaum  eine  viel  günstigere,  die  Berücksichtigung  der  (.ehren 
Orimm’s  beim  deutschen  Unterricht  thatsiirhlich  eine  sehr  beschränkte. 
In  Preuben  hat  man  die  Lehrer,  welche,  für  die  Sache  eingenommen, 
die  Umsicht  in  dieselbe  unter  ihre  Schüler  verbreiten  wollten,  gewähren 
lassen,  aber  ohne  sic  im  Allgemeinen  dazu  zu  verpflichten.  Ich  kenne 
nur  eine  einzige  Verordnung  (vom  Minister  A llcnslein),  durch  welche 
die  Lehrer  zur  Erläuterung  von  Graff's  Vorrede  zum  Krisl  von  Otfried 
angewiesen  werden.  Da  diese  Vorrede  aber  ohne  Kcnntnib  der  Grimm' - 
schen  Grammatik  nicht  verständlich  ist,  also  noch  viel  weniger  erläutert 
werden  kann,  so  möchte  ich  in  der  That  wissen,  was  Lehrer  ohne  jeuo 
Kenntnib  ihren  Schülern  eigentlich  darüber  vortragen ; ich  bin  nicht  über- 
mäbig  neugierig,  aber  ich  gestehe,  ich  möchte  einmal  iu  einer  solchen 
deutschen  Lektion  als  Gast  zuhören. 

Neuerdings  hat  sich  zwar  die  Versammlung  der  prenbisclien  Gymna- 
siallehrer für  Einführung  der  historischen  Grammatik  und  der  alldeut- 
schen Lektüre  entschieden,  auch  weifs  ich,  dafs  das  Kultus -Ministerium 
den  Bestrebungen  nicht  abgeneigt  ist,  welche  die  Grimm' sehen  Lehren 
für  Schüler  der  Gymnasien  populär  machen  wollen  — aber  bis  jetzt  ist 
eigentlich  in  Preufsen  noch  nichts  festgestcllt.  Wie  ich  nun  der  Meinung 
hin,  dafs  im  Allgemeinen  ohne  Preuben  in  und  aus  Deutschland  nichts 
Tüchtiges,  (ianzes  werden  wird,  so  bleibt  auch  die  Frage,  ob  die  Sache, 
die  der  Verf.  so  rüstig  verficht,  in  den  Gymnasien  Deutschlands  durch- 
drungen werde,  noch  so  lange  in  der  Schwebe,  bis  sich  das  preufsischc 
Kultus- Ministerium  bestimmt  entschieden  hat;  kleine  Zugeständnisse  in 
den  kleineren  Staaten  Deutschlands  werden  keine  grobartigen  Erfolge  ha- 
lten. Da  nun  die  Kandidaten  beim  Staatsexamen  keine  betreffende  Prü- 
fung zu  bestehen  haben,  die  grobe  Mehrzahl  der  Lehrer  von  der  Sache 
entweder  nichts  weifs,  oder  selbst  nichts  wissen  will,  was  sollen  wir 
thunt  Nun,  ich  antworte  mit  den  Worten  Schmidt's  (in  dieser  Zeit- 
schrift S.  189  a.  c):  wir  müssen  — wo  sich  nur  irgend  Gelegenheit  dar- 
bietet  — so  lange  „betteln,  bis  dem  Tlteile  der  vaterländischen  Jugend, 
welcher  einst  den  einsichtigen  Theil  des  Volkes  bilden  soll,  endlich  ein- 
mal der  Blick  eröffnet  wird  in  die  reichen  Schätze  ihrer  Muttersprache, 
in  welcher  wir  das  schönste  und  kräftigste  Mittel  der  Vereinigung  unsere 
Volkes  haben.“  Auch  diese  meine  Bemerkungen  mag  der  gütige  Leser 
immerhin  für  eine  solche  Bettelei  hallen,  der  Verf.  aber  davon  über- 
zeugt sein,  dab  wir  durch  unsre  Bücher,  soviel  wir  ihrer  auch  schreiben, 
allesammt  nur  sehr  allmnlig  und  sehr  wenige  Freunde  der  Sache  errin- 
gen werden,  denn  der  „Weg  unverzagt  wiederholter  mühsamer  und  un- 
scheinbarer Arbeit  des  Einzelnen  ist  ein  sehr  langwieriger“,  und  ein  an- 
derer Weg,  der  uns  zum  Ziele  führen  könnte,  ist  uns  zeither  noch  nicht 
eröffnet.  Da  die  meisten  Lehrer  auf  die  Lektüre  und  den  Ankauf  sol- 
cher Bücher,  die  nicht  zu  ihrem  Fache  gehören,  weder  Zeit  noch  Geld 
verwenden  mögen  und  meist  auch  nicht  können;  da  ferner  die  Zeit  noch 
fern  sein  dürfte,  wo  es  jeder  Gymnasiallehrer  ohne  Ausnahme  für  seine 
Sache,  für  seine  Pflicht  hielte,  sich  mit  der  Geschichte  seiner  Mutter- 
sprache vertraut  zu  machen  — so  bleiben  uns,  um  Leser  und  Freunde 
für  unsre  Sache  zu  gewinnen  und  die  öffentliche  Meinung  günstig  zu 
stimmen,  fast  nur  die  literarischen  Zeitschriften  ührig.  die  jedes  Gymna- 
sium zu  halten  und  pflichtgetreue  Lehrer  zu  lesen  pflegen,  selbst  wenn 
ein  Artikel  nicht  in  den  enger  begrenzten  Kreis  ihrer  Studien  gehört. 
Dab  cs  aber  viele  Gymnasiallehrer  gebe,  welche  seihst  die  Geschichte 
ihrer  eignen  Muttersprache  als  so  weit  auberhalb  ihrer  Fachstudien  lie- 
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gentl  betrachten,  dafs  eie  nicht  einmal  eine  kurze  Rezension  über  eine 
Grammntik  derselben  eines  Blickes  würdigen  und  in  Betracht  ziehen  woll- 
ten   das  mag  ich  zur  Khre  meines  Standes,  und  trauend  auf  <len  va- 

terländischen Sinn  meiner  Amtsgenossen,  nimmermehr  annchrnen.  Wenn 
auch  ich  in  dieser  Kecension  dio  gute  Gelegenheit,  die  Sache  seihst  zu 
empfehlen,  nicht  unbenutzt  lasse,  so  wird  der  Verf.  dies  gewifs  billigen 
und  jeder  andere  Leser  natürlich  linden. 

Der  Verf.  bezeichnet  auf  dem  Titel  seine  Grammatik  als  bearbeitet 
nach  J.  Grimm  s deutscher  Grammatik.  Ich  würde  die  Frage, 
ol)  .1.  Grimm  seihst  eine  solche  Bearbeitung  wünsche,  hier  nicht  aufwer- 
fen. weil  ich  sie  längst  beseitigt  glaubte,  wenn  nicht  der  Beurtheiler  des 
Unterrichts- Planes  für  dio  österreichischen  Gymnasien  in  den  N.  Jahrbb. 
für  Phil.  u.  Pädag  noch  ganz  kürzlich  behauptet  hätte,  J.  Grimm 
verwerfe  diese  Studien  für  die  Schulen  unbedingt.  Um  diese 
Angelegenheit  ein-  fiir  allemal  ins  Reine  zu  bringen  und  auf  die  Gefahr 
hin.  dafs  diese  meine  Worte  J.  Grimm  selbst  vor  Augen  kämen,  be- 
haupte ich,  dafs  derselbe  in  Betreff  der  historischen  Grammatik  über 
das  praktische  Bediirfnifs  der  Schulen  kein  erschöpfendes 
Urtheil  zu  haben  meint  — eine  Behauptung,  diu  ich  dem  von  mir  so 
hoch  verehrten  Manne  gegenüber  nicht  aussprechen  würde,  wenn  sie  auch 
nur  um  ein  Haar  breit  von  der  Wahrheit  abwiche.  Kr  selbst  bat  den 
grofsen  Prachtbau  der  grsainmten  deutschen  Grammatik  aufgeführt,  um 
aber,  seinen  Gehilfen  und  Handlangern,  die  kleineren  Bauten  überlassen 
Zu  meinem  Bedauern  kann  ich  es  freilich  nicht  verhehlen,  dafs,  während 
die  altklnssischen  Philologen  auf  den  Llnivcrsitäten  ihren  Studien  durch 
Anregung  und  aliseilige  Empfehlung  auf  den  Gymnasien  eine  sehr  ge- 
räumige und  sichere  Stätte  bereitet  haben,  die  Stimmführer  der  deutsches 
Philologie  ihr  Wort  und  ihren  Einflufs  für  die  Gymnasien  zumeist  nur 
spärlich  verwendet  haben. 

Die  vorliegende  neuhochdeutsche  Grammatik  ist  also,  wie  gesagt,  nath 
Grimm  bearbeitet.  Schon  höre  ich  den  Ausruf:  also  wieder  ein  Aus- 
zug aus  Grimm.  Aber  nur  der  ganz  Unkundige,  der  kaum  einen  Blick 
in  das  grofse  National  werk  geworfen,  könnte  dieses  oder  ein  ähnliche* 
Buch  damit  ahgethan  und  beseitigt  wahnen:  er  würde  dadurch  nur  seine 
eigne  Unkunde  zur  Schau  stellen.  Denn  was  man  so  gewöhnlich  eines 
Auszug  nennt,  das  ist  hei  Grimmas  Sprachlehre  überhaupt  nicht  möglich 
Wer  z.  B.  die  neuhochdeutschen  Abschnitte  einseitig  aiisziehen  wollte, 
würde  seihst  schon  beim  neuhochdeutschen  ABC  sehr  oft  die  Erfahrung 
machen,  dafs  er  auf  das  Mittelhochdeutsche  zuriiekgehen  müsse:  schlug' 
er  nun  die  betreffenden  mittelhochdeutschen  Artikel  nach,  so  fände  er 
auch  dort  keine  vollständige  Belehrung;  es  würde  ihm  kein  Slretibeti 
helfen,  er  mtifstc  bis  auf  das  Althochdeutsche  und  Gothischc  zurückge- 
hen, daneben  aber  immer  noch  heurtheilen,  was  ist  an  sich,  was  ist  zsr 
Erklärung  unsrer  heutigen  Sprache  unumgänglich  nolhwendig,  was  ist 
dem  Schüler  zu  wissen  nüthig,  was  nicht  — kurz  und  gut,  ein  Auszug 
aus  Grimm,  wenn  er  auch  nur  einigen  Werth  haben  soll,  setzt  ein  gut 
Thell  eigener,  langwieriger,  mühsamer  Arbeit  voraus. 

Da  aber  eine  einseitige  neuhochdeutsche  Grammatik  ohne  Grimm, 
die  ihren  Zweck  irgend  erfüllen  könnte,  überhaupt  nicht  möglich  ist,  so 
hätte  der  Verf.  den  Zusatz  „nach  Grimm“  auf  dem  Titel  getrost  weg- 
lassen können:  Hahn  z.  B.  hat  ihn  bei  seiner  neuhochdeutschen  Gram- 
matik nicht  beliebt,  doch  gewifs  nicht  in  der  Meinung,  als  seien  es  nicht 
in  allem  Wesentlichen  Grimm's  Lehren,  die  er  vortrüge.  Die  Forde- 
rung, eine  deutsche  Grammatik  ohne  Grimm  zu  schreiben,  ist  nunmehr 
eine  widersinnige:  denn  wie  die  Grammatiker  Jahrhunderte  hindurch  die 
Grundgesetze  unsrer  Sprache,  welche  Grlmni  entdeckt  hat,  nicht  ge- 
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kannt,  kaum  geahnt  haben,  ebenso  werden  dieselben  auf  Jahrhunderte  für 
die  deutsche  Grammatik  marsgebend  sein.  Wie  die  Naturforscher  nicht 
alle  Tage  neue  Gesetze  für  die  in  der  Natur  waltenden  Kräfte  entdecken, 
ganz  so  ist  cs  mit  den  ron  Grimm  entdeckten  Gesetzen  der  deutschen 
Sprachen.  Dabei  will  ich  nicht  leugnen,  dafs  die  Grammatiker,  welche 
seine  Sprachlehre  benutzen,  die«  in  sehr  abweichender  Art  thun  können. 
Herr  Kehrein  selbst  hat  sich  *.  B.  In  dem  II.  Theile  (der  Syntax)  viel 
enger,  man  könnte  sagen,  ängstlicher  an  Grimm  angesehlossen,  als  in 
der  vorliegenden  Isten  Ahtheilung.  Kine  Vergleichung  der  letztem  mit 
demselben  Abschnitt  bei  Hahn  setzt  die  Möglichkeit  einer  verschiedenen 
Methode  in  der  Benutzung  aufser  allem  Zweifel.  Beide  Grammatiker 
weisen  auf  einen  historischen  Hintergrund  hin,  al»er  in  der  verschieden- 
sten Weise.  Hahn  verschleiert  diesen  Hintergrund  gleichsam  durch  ei- 
nen Vorhang,  Kehre  io  hat  den  Vorhang  hin  weggezogen:  letzterer  rollt 
(namentlich  hei  der  Deklination  und  Conjugalion ) das  ganze  Gemälde  vor 
unaern  Augen  auf,  so  dafs  wir  den  Sland  der  4 deutschen  I lauptsprn- 
chen  ( Gel  bisch,  Althochdeutsch,  Mittelhochdeutsch  und  Neuhochdeutsch ) 
in  den  Tabellen  und  Uebersichten  mit  einem  Blicke  überschauen  können. 
Der  \ erf.  war  also  von  der  Unmöglichkeit,  eine  einseitige  neuhoch- 
deutsche Grammatik  zu  schreiben,  so  überzeugt,  dafs  er  uns  neben  der 
neuli  oebdett  (seit  en  gewissermafsen  auch  eine  gotbisrbc,  althochdeut- 
sche und  mittelhochdeutsche  Grammatik  mit  in  den  Kauf  giebt.  Ich  kann 
diese  Methode,  Grimm  zu  benutzen,  nur  billigen  und  habe  von  ihr  an- 
derwärts gleichfalls  praktischen  Gebrauch  gemacht;  man  könnte  eine  sol- 
che neuhochdeutsche  Grammatik  im  Vergleich  zu  einer  speziellen  eine 
vergleichende  (synoptische)  nennen.  Hahn  verlegt  den  historischen 
Hintergrund  seiner  neuhochdeutschen  Grammatik  in  die  speziellen  Sprach- 
lehren der  alleren  Dialekte;  aber  grade  fiir  den  Anfänger  ist  es  übel, 
wenn  der  zusammengehörige  Stoff  getrennt  wird;  selbst  Hahn  hat,  um 
die  schwache  Deklination,  einzelne  Buchstabenverliältnissc,  die  Klassen 
der  starken  zu  erläutern,  seiner  Methode  untreu  werden  und  durch  ver- 
gleichende Schemata  oder  Rückblicke  auf  ältere  Dialekte  denselben  nacb- 
lielfen  müssen. 

In  der  sehr  kurzen  Vorrede  hat  sich  der  Verf.  weder  über  Anord- 
nung des  Stoffes,  noch  den  Leserkreis,  noch  über  die  Notbwcndigkeit 
des  cinzufiihrenden  Unterrichtszweiges  ausgelassen.  Seine  Methode  habe 
ich  eben  angedeutet;  als  Leser  hat  sich  der  Verf.  wohl  entweder  Lehrer, 
oder  Primaner  gedacht.  Vor  Prima  würde  ich  den  Gebrauch  des  Buches 
zunächst  nicht  anrafhen,  selbst  nicht  für  solche  Gymnasien,  an  denen 
sich  die  Lehrer  in  einer  günstigeren  Lage  befinden,  als  ich  an  dem  hie- 
sigen,  wo  die  Rücksicht  auf  den  polnischen  Schiller  nicht  umgangen  wer- 
den kann.  Meine  Ansicht  übrigens,  dsfs  durch  eine  zusammenhän- 
gende Belehrung  über  die  Grundgesetze  der  deutschen  Sprache  die  Schü- 
ler und  auch  die  Lehrer,  denen  die  Sache  unbekannt  ist,  fiir  den  eigent- 
lichen Betrieb  der  vergleichenden  deutschen  Grammatik  vorbereitet  werden 
müssen,  ist  durch  das  Buch  des  Verf.  nicht  erschüttert  worden:  ich  glaube 
vielmehr,  dafs  Primaner  und  namentlich  der  Sache  nicht  kundige  I.ehrcr 
nach  einer  solchen,  alle  Einzelnhcilen  zusammenfassenden  Belehrung  von 
einem  Buche,  wie  das  vorliegende,  viel  leichter  und  besser  werden  Ge- 
brauch machen  können.  — Was  die  Notliwendigkeit  des  Unterrichtszwei- 
ges betriff),  so  setzt  sie  der  Verf.  als  bereits  nachgewiesen  voraus;  ich 
fürchte,  wir  sind  noch  nicht  soweit,  und  hätte  seine  Ansicht  darüber 
gern  vernommen.  Was  mieh  betriff),  so  spreche  ich  Dir  die  Sache  kei- 
neswegs aus  ühergrofser  Vorliebe  für  alle  dahingrsrhwundene  Zeiten,  als 
einseitiger  Bewunderer  des  Allerthums;  ich  glaube  vielmehr,  dafs  für 
Schüler  von  dem  Allerthum  vorzugsweise  nur  das  wissenswerth  sei,  was 
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in  irgend  einem  Zusammenhänge  mit  der  Gegenwart  stellt  und  auf  diese 
fordernd  einzuwirken  verspricht.  Dem  Gymnasium  ist  der  neue  Un- 
terrichts?. weig  nicht  etwa  wegen  der  Vortrefflichkeit  der 
Schriften  der  älteren  Dialekte  an  sich  zu  empfehlen  — denn 
gar  vieles  Wissenswürdige  und  Vortreffliche  gehört  nicht  in  den  Bereich 
der  Schule — , sondern  vorzugsweise,  ja  allein  deswegen,  weil, 
wie  sich  auch  der  ungläubigste  l.cser  in  dem  Buche  überzeu- 
gen kann,  unsre  heutige  Sprache  ohne  die  Kenntnifs  der  äl- 
teren Sprachen  gründlich  nicht  zu  erklären  ist.  Ein  zweiter 
Grund,  den  ich  für  die  Sache  anführen  könnte,  nämlich  das  vaterländi- 
sche Interesse,  liegt  streng  genommen  schon  in  dem  ersten;  denn  was 
ist  für  jeden  Lebenden  mehr  gegenwärtig,  als  Alles  das,  was  er  un- 
ter dem  Namen:  Vaterland  zusammenfafst!  Was  stellt  ihm  näher,  be- 
rührt ihn  unmittelbarer,  als  seine  Muttersprache  I 

liechten  werden  vielleicht  Manche  mit  dem  Verf.  darüber,  dafs  er  auch 
das  Althochdeutsche  in  Betracht  gezogen  hat  Mas  die  Lektüre  althoch- 
deutscher Bruchstücke  helrifTt.  so  hin  auch  ich  — etwa  mit  Ausnahme 
einer  ganz  kurzen  Probe  aus  Olfried's  Krist  — gegen  dieselbe.  Je  nach 
den  verschiedenen  Jahrhunderten  dieser  Literaturperiode  ist  nämlich  die 
Orthographie  überaus  unsicher;  der  Schüler  müfste  sich  aufserdem  ver- 
schiedene Flcxionsschemata  ( Koro,  Otfried,  Notker;  vgl.  die  Bemerkun- 
gen zu  den  Deklinatione- Paradigmen  und  namentlich  §.  171  im  Buche) 
merken;  der  Werth  der  erhaltenen  althochdeutschen  M erke  ist  aufserdem 
mehr  ein  historischer,  als  ein  klassischer.  Schmidt  (vgl.  diese  Zeit- 
schrift S.  4bö)  will  statt  des  Althochdeutschen  das  Altsächsischc  betrie- 
ben wissen  und  gieht  dafür  namentlich  auch  den  Grund  an,  dafs  dieser 
Dialekt  den  Weg  zur  Sprache  der  Holländer,  der  Engländer  und 
der  Skandinavier  auf  das  Beste  anhahnc.  Ich  erlaube  mir  hier,  »sj 
die  englische  Sprache  helrifTt,  eine  wenigstens  für  die  Zukunft  viel- 
leicht beachtenswerthe  Bemerkung.  Den  Traum,  dafs  einst  unsre  Mutter- 
sprache vermöge  der  VorlrefTliclikeit  unsrer  Literatur  sich  zur  M'eltsprache 
heranbilden  werde,  träume  ich  längst  nicht  mehr;  die  Gedanken  und  Ge- 
fühle der  deutschen  Nation  werden  allmälig  in  die  fremden  Literaturen 
eindringen;  aber  Verkehrssprache  zwischen  den  Völkern  Europas  oder 
der  ganzen  Erde  wird  die  deutsche  Sprache  nie  werden.  Der  Betrieb  und 
die  Bevorzugung  der  französischen  Sprache  auf  unsern  Schulen  scheint 
die  Ansicht  zu  begründen,  als  oh  Lehrer  und  Behörden  meinten,  es  sei 
derselben  die  Bolle  einer  M'eltsprache  zugedacht.  Aber  das  ist  irrig,  denn 
die  Sache  ist  bereits  entschieden;  keine  Sprache  kann  diese  Bolle  der 
englischen  mehr  streitig  machen.  Diu  anglo- sächsische  Bacc  zählte  in 
der  Mitte  des  lTlen  Jahrhunderts  kaum  mehr  als  6 Millionen,  jetzt  ist 
die  Zahl  derer,  die  englisch  sprechen,  kaum  unter  60  Millionen.  Nach- 
dem dieser  germanische  Stamm  die  in  der  Nähe  wohnenden,  gälisch  re- 
denden Nachbarn  und  auch  ihre  Sprache  unterdrückt,  umzingelt  er  Europa 
( Helgoland,  Gibraltar,  Malta):  es  gehört  ihm  und  seiner  Spraehe  Alles, 
was  den  ganzen  Norden  von  Amerika,  Australien  und  Ostindien  bewohnt: 
ja  seihst  in  Afrika  versucht  er  vom  Süden  aus  vorzudringen.  Mögen  einst 
alle  Kolonicen  vom  Mutterlande  ahfalleu,  diu  englische  Sprache  können 
sie  nicht  loswerden  — und  da  die  Zahl  der  englisch  Bcdcndcn  nicht  im 
natürlichen  Verhältnis  der  Gehurt,  sondern  durch  Einwanderer,  deren 
Kinder  durch  den  Einflufs  des  Englischen  ihrer  Muttersprache  verlustig 
gehen,  in  reisender  Schnelligkeit  zunimmt,  so  ist  die  aufgestellte  Be- 
hauptung nicht  zu  kühn,  dafs  sich  diese  Zahl  in  nicht  allzu  ferner  Zu- 
kunft auf  600  Millionen  steigern  werde.  Da  sich  der  Verkehr  der  Men- 
achrn  und  Völker  durch  Eisenbahnen,  Dampfschiffe  und  Telegraphen  immer 
mehr  ausdehnl,  so  wäre  es  gut,  wenn  wenigstens  in  den  höheren  .Schu- 
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len  Norddeutschlands  dem  Englischen  mehr  Rücksicht  geschenkt  würde, 
damit  unsre  Kinder  zeitig  genug  die  Weltsprache  lernen,  die  früher  oder 
später,  aber  sicher  den  Verkehr  der  Menschen  unter  einander  beherrschen 
und  regeln  wird.  Die  Behörden  mögen  nicht  zaudern,  damit  der  Deut- 
sche im  Weltverkehr  nicht  etwa  aus  blofser  Unbekanntschaft  mit  dieser 
Weltsprache  den  Kürzeren  ziehe,  andern  Nationen  auch  hier  den  I.öwcn- 
antheil  überlassend. 

Wenn  also  Herr  Schmidt  statt  der  althochdeutschen  Schriftproben  dio 
Lektüre  altsächsischcr  Bruchstücke  als  Vorbereitung  auf  das 
Englische  befürwortet,  so  will  ich  seinen  Grund  gern  gelten  lassen; 
aber  in  einer  vergleichenden  neuhochdeutschen  Grammatik  würde 
ich  trotzdem  das  Althochdeutsche  ungern  vermissen.  Die  Entstehung  der 
Umlaute,  die  Abschwächung  der  Endungen,  die  Ausdehnung  der  Bre- 
chung, die  dritte  Stufe  der  l.autverschiehung,  der  Beginn  der  unorgani- 
schen Längen,  die  Veränderung  des  charakteristischen  Dativ  -M  in  ein  N, 
die  Entstehung  der  stumpfen  Reime  — diese  und  viele  andere  wichtige 
Veränderungen  fallen  grade  in  diese  Periode,  lassen  sich  am  Althoch- 
deutschen am  besten  klar  machen,  und  nur  durch  die  Erörterung  dieser 
Punkte  füllt  sich  die  Kluft  zwischen  dem  Gothischen  und  Mittelhoch- 
deutschen. Ich  billige  es  also,  dafs  Herr  Kehrein  das  Althochdeutsche 
in  seiner  Grammatik  berücksichtigt  hat,  freilich  unter  der  Bedingung, 
dafs  sich  die  F.ektürc  höchstens  auf  kurze  Proben  aus  dem  Krist  be- 
schränkt und  der  Lehrer  von  den  Abweichungen  der  einzelnen  Schriftstel- 
ler (Orthographie  und  Endungen)  nach  Gutdünken  eine  Auswahl  trifft. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  (Geschichte  der  deutschen  Sprache) 
folgt  die  Lautlehre  von  S.  7 — 53.  Da  die  neuhochdeutsche  Schreibung 
( an , oo,  ee)  die  zeither  allgemein  verbreitete,  auch  von  Grimm  gctheilte 
Ansicht  zu  unterstützen  scheint,  cr  sei  ein  Tiicil  der  langen  Vokale  durch 
Verdoppelung  mit  sich  selbst  (Gemination)  entstanden,  so  steht  die  Hin- 
deutung auf  Griram's  veränderte  gegenteilige  Ansicht  (S.  9)  ganz  an 
ihrem  Platze;  auf  die  gothischen  Ablautslängcn  sich  stützend,  findet  er 
jetzt  in  jeder  Länge  einen  eigentlichen  Doppcliauter.  — Da  das  Buch 
eine  Geschichte  der  ailmäligen  Veränderungen  geben  will,  die  mit  den 
Buchstaben.  Endungen,  ganzen  Wörlern  vorgegangen  sind,  so  halte  der 
Verf.  die  Wurzel  vokale  von  den  Vokalen  in  den  Endungen  trennen, 
die  Geschichte  der  letzteren  gleich  im  Eingänge  des  Abschnittes,  und  zwar 
in  einem  eignen  Paragraphen  abhandeln  und  dabei  auf  die  folgenden  ver- 
gleichenden Tabellen  der  Endungen  der  Flexion  verweisen  sollen.  Auch 
die  Wurzelvokale  haben  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  vielfach  geändert,  aber 
keineswegs  in  der  Ausdehnung,  wie  die  Vokale  in  den  Endungen.  Das 
einförmige  E in  den  Worlausgäiigen  ist  so  eintönig,  fiir  den  Wohlklang 
der  Poesie  so  nachteilig,  dafs  es  jedem,  dessen  Öhr  für  den  Wohlklang 
offen  ist,  unangenehm  auffalien  mufs.  Jean  Paul  z.  B.  klagt  über  diese 
Einförmigkeit  der  vielen  E- Laute  nachdrücklich,  und  auch  Friedrich  dem 
Grofsen  ist  diese  Thatsache  nicht  entgangen.  Er  sagt  darüber:  wir  ha- 
ben viele  Verba,  Hont  Im  dernierm  lyllahm  tonl  tourdet  et  detagreablm, 
com  me  tagen,  geben,  nehmen ; meltez  nn  a au  bout  de  cet  terminaitont 
et  faitet  en  tagena,  gebena,  nehmena  et  cm  tont  flatteront  l’oreille. 
Die  Ausführung  eines  solchen  Vorschlages  ist  natürlich  nicht  möglich, 
er  zeugt  aber  von  dem  feinen  Sinn  des  grofsen  Fürsten  fiir  den  Wohllaut 
und  von  seiner  Abneigung  gegen  einförmige  Klänge.  Eine  geschichtliche 
Erklärung  dieser  sprachlichen  Erscheinung  hatte  man  damals  noch  nicht; 
in  dem  vorliegenden  Buche,  welches  ja  vorzugsweise  solche  Veränderun- 
gen geschichtlich  erläutern  will,  hätte  diese  Thatsache  gleich  im  Eingänge 
einen  eignen  §.  (==  Geschichte  des  Vokals  in  den  Endungen)  und  eine 
Erläuterung  durch  reichliche  Beispiele  verdient.  Die  Sache  ist  um  so 
Z«iUcbr.  r.  a.  Gjmoaaialwttm.  IV.  9.  45 
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wichtiger,  weil  das  Verbältnifs  zwischen  den  lateinischen  und  französi- 
schen Endungen  fast  ganz  dasselbe  ist. 

Fragen  wir  ferner,  welches  sind  Grimm1®  wichtigste  Gesetze  in  Be- 
treff der  Wurzclvokale,  so  finden  wir  1)  seine  Lehre  von  den  unor- 
ganischen Längen,  2)  vom  Umlaut,  3)  von  der  Brechung  und 
4)  vom  Ablaut,  und  von  der  dialektischen  Verschiedenheit  derselben, 
was  zugleich  die  wenigen  neuen  Kunstausdrücke  sind,  die  dieser 
Grammatiker  gebraucht  und  eingefiihrt  hat. 

Von  den  unorganischen  Längen  spricht  der  Verf.  zwar,  aber  er 
hätte  ihnen  so  gut  wie  den  Gesetzen  unter  No.  2 und  3 einen  eignen 
Abschnitt  einräumen  sollen;  dann  wäre  die  Wichtigkeit  der  Sache  in  da» 
gebührende  Liebt  gestellt.  Die  §§.  24,  23  und  20  Anm.  1 und  2 waren 
zu  diesem  Zwecke  zusammenzuzieben,  aber  das  Ganze  mit  Rücksicht  auf 
die  quantitirendon  alten  Sprachen  ausführlicher  zu  behandeln.  — Für 
den  Umlaut  und  die  Brechung  sind  zwar  zwei  besondere  Abschnitte 
gemacht,  das  umgelautete  e und  das  gebrochene  e und  o aber  schon  in 
den  §§.  27  und  29  (von  den  einfachen  Vokalen)  abgebandclt.  Anstatt  die 
beiden  Hauptgesetze,  wie  ich  oben  schon  verlangt,  im  Zusammenhänge 
zu  behandeln,  hat  der  Verf.  eng  Zusammengehöriges  getrennt  und  so  die 
Uebersicht  ohne  alle  Nolh  erschwert.  Der  §.  27  gehört  in  das  2te  Ka- 
pitel S.  16  flg.,  der  §.  29  ins  3te  Kapitel  S.  20  flg.  ln  dem  Islen  Kapi- 
tel war  bei  den  einfachen  Vokalen  e,  i,  o eine  blofse  Hinweisung  auf  die 
beiden  folgenden  Kapitel  ausreichend;  so  ist  aber  leider  das,  was  zusam- 
mengchört,  auseinander  gerissen.  Im  Interesse  der  Sache  und  um  den 
Anfänger  auf  die  Wichtigkeit  des  Gesetzes  aufmerksam  zu  machen,  batte 
der  Verf.  sogleich  die  Hauptfällc  aufzählen  sollen,  wo  der  Umlaut  und 
die  Brechung  in  der  neuhochdeutschen  Flexion  und  Derivation  Vorkom- 
men. Der  Umstand,  dafs  dergleichen  in  der  lateinischen  Grammatik  nicit 
an  dieser  Stelle  zu  stehen  pflegt,  kann  und  soll  den  deutschen  Gramma- 
tiker nicht  beirren. 

Dem  allerwichtigsten  von  den  obigen  Gesetzen,  dem  Ablaute,  hat  der 
Verf.,  was  sehr  auffallend  ist,  nicht  einmal  einen  kleinen  §.,  ge- 
schweige einen  eignen  Abschnitt  gewidmet.  Eine  Hinweisung  auf  diese* 
Grundgesetz  verliert  sich  in  Anm.  3 S.  17;  „er  sei  vorhanden,  wenn  der 
Vokal  in  einen  ganz  andern  abspringt,  ohne  dafs  sich  dafür  bestimmte 
äufscrc  Gründe  angeben  lassen,  wie:  ich  binde,  band,  gebunden“;  später 
kommt  das  Wort  — aber  auch  nur  dieses  — ohne  alle  Erläuterung  elwa 
noch  zweimal  vor.  Abgesehen  davon,  dafs  man  nach  dieser  Definition 
z.  B.  in:  Argwohn  für  arrwdn  (der  Wahn),  ohne  für  Aue,  Monat  für 
manoth  und  ähnlichen  Vokalveränderungen  Ablaute  finden  könnte,  wo- 
durch sich  die  Definition  als  falsch  erweist,  ist  die  nebensächliche,  blofs 
gelegentliche  Erwähnung  des  Gesetzes  in  einer  Anmerkung  wahrlich  nicht 
geeignet,  in  dem  Anfänger  auch  nur  eine  Ahnung  von  der  Wichtigkeit 
des  Ablauts  für  die  gesammte  Wortbildung  (der  Stämme  = Substantivs 
und  Adjcctira)  und  für  die  starke  Conjugation  unsrer  eignen  Sprache, 
wie  aller  andern  lebenden  und  ausgestorbenen  deutschen  Dialekte  zu  er- 
wecken. Selbst  wenn  ein  deutscher  Grammatiker  sich  das  Nähere  über 
das  Gesetz  auf  den  Abschnitt  für  die  Wortbildung  ersparen  wollte,  so 
wird  er  in  Rücksicht  auf  die  starko  Conjugation  gezwungen,  schon  in 
der  Laut-  und  Flexionslehrc  das  Gesetz  zu  erörtern.  Darüber,  dafs  dies 
nicht  geschehen,  kann  ich  nicht  anders  als  meine  Verwunderung  ausspre- 
chen, und  ich  leugne  nicht,  dafs  in  der  neuhochdeutschen  Grammatik  von 
Hahn  das  Bedeutsame,  die  Wichtigkeit  der  eben  besprochenen  4 Gesetze 
namentlich  flir  den  Anfänger  klarer  und  übersichtlicher  erscheint,  obgleich 
ich  das  von  Ilahn  über  den  Ablaut  Gesagte  auch  nicht  für  befriedigend 
erklären  konnte.  Wenn  sich  irgendwo  meine  Ansicht,  dafs  Grundgesetze 
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der  deutechfn  Sprache  mir  im  Zusammenhänge  erläutert  werden  können, 
bestätigen  dürfte,  so  wird  dies  hei  dem  Ablaute  der  Fall  sein,  ja  ich 
meine:  nicht  einmal  eine  zutreffende  Definition  ist  möglich,  ohne  dafa 
man  in  eine  solche  zugleich  die  Wirkung  desselben  mit  nufnimint.  Die 
Herausgeber  des  Ulfilas  (II.  ‘2,  S.  36)  geben  schon  in  der  Lautlehre  die 
Ablautsrethen  an  und  deuten  auf  die  grofsarligen  Wirkungen  des  Ab* 
laut«  hei  der  C’onjugation  und  der  Wortbildung  hin,  obgleich  sie  eine 
besondere,  speeielle  gothische  Grammatik  gehen  und  die  Verglei- 
chung absichtlich  ausschliefsen;  in  einer  vergleichenden  neuhochdeut- 
schen Grammatik  für  die  Schule  wünsche  ich  eine  noch  viel  ausführli- 
chere Behandlung  und  reiche  Beispiele.  Die  am  zuletzt  angeführten  Orte 
gegebene  Definition  trifft  die  Sache  besser,  als  die  des  Verf.’s,  obwohl 
auch  sie  dieselbe  nicht  erschöpft. 

Indem  ich  den  Abschnitt  über  die  Konsonanten  der  Betirlheilung  An- 
derer überlasse,  bemerke  ich  iilur  die  Stellung  Herrn  Kehrcin's  zu  der 
heutigen,  vielfach  willkührliehen  Orthographie,  dafs  ilun  diese  Willkfthr 
natürlich  nicht  entgehen  konnte:  ob  noch  Abhilfe  möglich  und  wie  — das 
hat  er  nicht  angedeatet  Einige  Veränderungen,  die  er  verschlagt,  *,  ß. 
ieschen  (statt  ä),  ergetzen  (<>),  verleumden  (iiii),  bleuen  (««).  eräug- 
nen,  Eräugnifs  (tu),  scheuchen  (scheuen),  triegen,  Betrieger  («)  (S,  133) 
u.  s.  xv. , führen  zu  nichts,  da  es  blofsc  Einzelnheiten  betrifft:  will  man 
so  «feie  Wilibühr  bestehen  lassen,  warum  nicht  auch  diese  Einzelnheilen '} 
Inzwischen  habe  ich  aber  anderweit  ersehen,  dafs  der  Verf.  durchgreifen- 
den Verbesserungen  zu  Nutz  und  Frommen  der  Volksschule  gar  nicht 
abgeneigt  ist.  Er  wird  gut  thun,  ja  es  scheint  mir  gradezu  seine  Pflicht, 
das  Häuflein  derer  zu  vermehren,  welche,  um  mit  der  Zeit  den  armen, 
BHt  dieser  Orthographie  geplagten  Schulkindern  eine  grofsc  Erleichterung 
zu  verschaffen,  bemüht  sind,  dieselbe  in' gründlichen  Mifskredit  zu  bringen. 

Die  Lautverschiebung  (S.  54  — 59)  verdient  den  ihr  cingeräumtcn  Platz 
unbedingt;  sie  gehört  in  die  beiden  obersten  Klassen.  Je  mehr  ich  der 
Ueberzeugung  bin,  dafs  grade  dieses  früher  nicht  geahnte,  von  Grimm 
mit  wunderbarer  Divinalionsgabc  entdeckte  Gesetz  die  Brücke  bilden  wird, 
Ober  welche  einst  die  all  klassischen  Philologen  in  unser  Lager  einziehen 
werden,  so  hätte  ich  eher  mehr  Ausführlichkeit,  als  Beschränkung  ge- 
wünscht. Die  aufgeführten  Wörter  finde  ich  nicht  eben  „zahlreich“ (§.  101), 
die  auffallende  Uebereinslimmung  auch  der  Bedeutung  urverwandter  Wör- 
ter an  einzelnen  Beispielen  nicht  erläutert.  — Wie  mifslich  es  ist,  sich 
an  Orimm’s  Ausdrucksweise  allzu  ängstlich  anzulehneti,  namentlich  bei 
Kernapriicben,  die  als  Resultat  seiner  Erörterungen  im  Zusammenhang« 
zwar  verständlich,  vereinzelt  aber  dunkel  sind,  zeigt  8.  55  der  Satz : „ Das 
tautverschicbungsgesetz  hilft  wilde  Etymologie  bändigen  und  ist  fiir  sie 
zum  Prüfstein  geworden.“  Das  versteht  kein  Primaner,  vielleicht  auch 
die  meisten  Lehrer  nicht,  denen  das  Gesetz  unbekannt  ist.  Den  Gedan- 
ken hätte  der  Verf.  mit  eignen  Worten  etwa  so  aussprechen  sollen:  Vor 
der  Entdeckung  dieses  Gesetzes  verlangte  man  bei  Sprachvergleichungen 
den  vollen  Gleichklang  zweier  Worte,  um  deren  Verwandtschaft  festzii- 
•tellcn;  das  mufste  zu  arger  Willkühr  und  zu  einem  sehr  beschränkten 
Resultat  fuhren.  Das  Ergebnifs  z.  B.  aller  Vergleichungen  deutscher  und 
lateinischer  und  griechischer  Wörter  war  überaus  dürftig:  solcher  völliger 
GleirhWänge  fanden  sich  nur  sehr  wenige.  Grimm  hat  nun  das  frühere 
willkübrlicb«,  unsichere  Verfahren  in  Betreff  der  beiden  alten  und  der 
deutschen  Sprachen  verdrängt,  die  Forderung  des  vollen  Gleiehklangs  be- 
seitigt und  statt  dessen  sein  neues  (Jeselz  aufgestellt.  das  bei  urverwand- 
ten Worten  — ganz  im  Gegensatz  zu  dem  früheren  Prineip  der  Verglei- 
chung — nicht  hlofs  dialektisch  verschiedene  Vokale  vornussetzt, 
sondern  die  Verschiedenheit  der  mulae  gradezu  verlangt;  die  Uebcr- 
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gange  der  mulae  in  verwandte  desselben  Organs  sind  aber  an  eine  feste 
Regel  gebunden,  und  eben  diese  Regel  enthält  Grimm's  Gesetz  der 
Lautverschiebung.  Das  versteht  auch  ein  Sekundaner,  und  durch  schla- 
gende, interessante  Beispiele  ist  ihm  die  Sache  sehr  leicht  einleuchtend 
zu  machen;  auch  der  Lehrer,  der  mit  dem  Gesetz  noch  unbekannt  wäre, 
sieht  die  Wichtigkeit  desselben  an  sich  und  für  die  beiden  alten  Spra- 
chen sogleich  ein. 

Der  §.  111,  welcher  von  den  Redctbcilen  bandelt,  enthält  das  aller- 
gewöhnlichste Material,  was  man  einem  Schüler  der  obersten,  oder  der 
beiden  obersten  Klassen  kaum  zu  bieten  braucht,  da  cs  schon  der  Quin- 
taner in  der  lateinischen  Grammatik  lernt.  Der  Verf.  hätte  die  Wort- 
arten entweder  blofs  aufzählen,  da  er  die  Bekanntschaft  der  Schüler  mi; 
ihnen  sicher  voraussetzen  konnte,  oder  tiefer  in  die  Sache  eingehen  sol- 
len. Ich  meine,  in  einem  solchen  Buche  könnte  man  mit  Recht  einige 
Winke  über  die  Eintheilung  der  Worte  nach  ihrer  Stellung  und  Haltung 
als  Satztheile,  über  Becker’s  Inhalts-  und  Formwörter  und  Aebn- 
licbes  erwarten.  Fragen  wir:  Ist  das  Pronomen  (pro  nomine)  ein  eig- 
ner Redcthcil,  oder  im  Satze  nicht  vielmehr  entweder  Substantivum,  oder 
Adjectivum ! Ist  das  Substantivum  wirklich  das  Hauptwort  im  Satze  und 
nicht  vielmehr  das  Zeitwort  (»ot‘  vtrbum,  pijfta)!  — Solche  Fra- 

gen aufzuwerfen,  lag  für  den  Verf.  sehr  nahe,  und  wir  mögen  uns  hüten, 
dafs  hier  die  historische  deutsche  Grammatik  nicht  hinter  den  Forschun- 
gen der  philosophischen  ganz  zurückbleibe. 

Was  die  Deklination  betrifft,  so  läfst  sich  für  das  Neuhochdeutsche 
kein  einfaches  Schema  aufstellen,  ohne  dafs  nicht  viele  Ausnahmen  und 
Schwankungen  übrig  blieben.  Wenn  der  Lehrer  in  den  mittlem  Klassen 
sich  meiner  Meinung  nach  mit  einem  Schema  behelfen  soll,  das  ohne 
Rücksicht  auf  die  allmäligen  Veränderungen  für  den  praktischen  Gebrauch 
berechnet  ist,  so  verlangt  der  Standpunkt,  auf  dem  der  Verf.  steht,  eine 
historische  Behandlung  der  Deklination.  Als  Grund  vieler  Schwankun- 
gen in  der  Deklination  giebt  der  Verf.  S.  72  Anm.  4 (nicht  3)  an:  Ge- 
schichtlich nachweisbare  Veränderungen  des  Geschlechts, 
oder  der  Flexion  (die  Worte  gehen  aus  der  starken  in  die  schwache 
Uber,  oder  umgekehrt)  und  falsche  Analogie.  Er  hätte  diesen  wich- 
tigen Satz  in  den  Vorbemerkungen  zur  neuhochdeutschen  Deklination 
aufstellen  sollen,  weil  dadurch  die  mancherlei  Schwankungen  und  der 
Inhalt  seiner  Zusätze  zu  den  Paradigmen  ilire  Erklärung  finden.  An- 
statt nun  bei  dem  Leser  die  Kenntnifs  der  älteren  Deklinations- Schemata 
vorauszusetzen,  oder  blofs  auf  die  spezielle  gothische,  althochdeutsche 
und  mittelhochdeutsche  Grammatik  zu  verweisen,  hat  der  Verf.  die  Pa- 
radigmata der  älteren  3 Dialekte  den  neuhochdeutschen  vorausgeschickt, 
so  dafs  der  Leser  alle  Veränderungen  im  Laufe  von  15  Jahrhunderten 
überschauen  kann,  gewisserniafsen  also  (sowohl  hier,  als  bei  der  Conju- 
galion)  dem  Leser  eine  gothische,  althochdeutsche  und  mittelhochdeut- 
sche Grammatik  mit  in  den  Kauf  gegeben  — eine  Behandlung,  welche 
einen  leichten  Uebcrblick  gewährt  und  von  mir  schon  oben  lobend  aner- 
kannt worden  ist.  Die  Uebcrsicbt  der  Paradigmen  für  die  starke  und 
schwache  Deklination  der  Adjektiva  (S.  106 — 107.  109.  110)  und  der 
Pronomina  (S.  112  (lg. ) ist  für  das  Auge  wohllhuend,  aber  auch  die  der 
Substantiv»  läfst  sich  leicht  überschauen.  Dafs  der  Verf.  die  zweiten 
gothisclten  Deklinationen  mit  den  entsprechenden  ersten  verbunden,  kann 
man  nur  billigen,  weil  dadurch  die  Zahl  der  Deklinationen  verringert 
wird  und  im  Grunde  auch  schon  im  Gothischen  für  beide  dieselben  En- 
dungen gelten,  da  das  > der  zweiten  ein  derivirender  Buchstabe  ist.  Da- 
gegen wird  mir  der  Verf.  einräumen  müssen,  dafs  die  dritte  starke  der 
Masculiua  (* unut  S.  79),  dieselbe  der  Feminina  (S.  87  hardut)  und  die 
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dritte  der  Neutra  (S.  92  fai/tu ) in  eine  neuhochdeutsche  Grammatik 
nicht  gehören;  denn  die  hiclier  gehörigen  gothisclien  Substantivs  sind, 
wie  er  cs  ja  selbst  angiebt,  nicht  etwa  blofs  im  Neuhochdeutschen,  son- 
dern schon  im  Mittelhochdeutschen,  zum  Theil  seihst  im  Althochdeut- 
schen schon  in  andere  Deklinationen  ausgewichen.  Diese  Deklinationen 
gehören  nicht  hieher,  sondern  in  die  speziellen  Grammatiken  der  äl- 
teren Dialekte.  Ferner  scheint  mir  die  Annahme  der  zweiten  Deklina- 
tion der  Neutra  (mit  dem  paragogischen  ir,  jetzt  er  im  Plural.  S.  91,  92) 
historisch  nicht  gerechtfertigt.  Wenn  dieses  ir  auch  mindestens  1000  Jahre 
alt  ist,  so  fehlt  diese  Pluralbildung  doch  im  Gothischcn,  und  ich  möchto 
in  diesem  fr,  er  lieber  derivirendc,  als  Deklinations  - Buchstaben  erken- 
nen. Daf8  ich  nicht  wünsche,  die  Schüler  möchten  mit  allen  Abweichun- 
gen der  althochdeutschen  Deklination  (Kero,  Otfried,  Notker)  behelligt 
werden,  ist  schon  oben  gesagt;  das  kann  man  der  Universität  oder  spä- 
teren Studien  überlassen  Als  Einzelnhcit  bemerke  ich  noch,  dafs  der 
Verf.  oft  von  einem  stummen,  oder  einem  tonlosen  e ( S.  80  Anm.  4, 
S.  88  Anm.  4)  spricht,  ohne  in  der  Lautlehre  gesagt  zu  haben,  was  er 
darunter  verstehe.  Die  Deklination  der  Fremdwörter  und  der  Eigenna- 
men ist  nur  vom  Standpunkte  des  Neuhochdeutschen  aufgefafst;  da  die 
Deklination  dem  Schüler  im  Allgemeinen  nicht  wenig  Lernstoff  darbie- 
tet, läfst  sich  dagegen  nichts  einwenden;  das  Nähere  mag  den  speziellen 
Grammatiken  verbleiben. 

Die  Beispielsammlung  zu  den  Paradigmen  ist  reichhaltig,  die  Schwan- 
kungen in  der  Deklination  — Halm  nennt  sie:  gemischte  Deklination 
und  Abarten  — in  solcher  Ausdehnung  angeführt,  dafs  ich,  da  ich  mich 
dem  Yrerf.  an  Kcnntnife  der  Details  durchaus  nicht  gewachsen  fühle,  nichts 
hiDztizufügcn  weifs.  Ja  in  Bezug  auf  die  Anführung  der  Schwankungen 
möchte  ich  den  Verf.  für  zu  ängstlich  und  zu  gewissenhaft  halten.  Es 
gab  eine  Zeit,  wo  man  den  Grammatiker  auch  für  einen  Gesetzgeber  hielt; 
in  jener  Zeit  verwarf  man  (aus  iibergrofeer  Verehrung  der  Kegeln  der 
lateinischen  und  französischen  Grammatik ) beispielsweise  Redeweisen 
wie:  „du  irrst  dich,  das  ist  nicht  dein,  sondern  der  Mutter  ihr  Tuch“ 
— „das  ist  mein,  nicht  des  Vaters  sein  Federmesser“;  „herzlich  gern 
hülfe  ich  dir,  aber  ich  habe  keinen  Groschen  nicht“  — man  wagte  es, 
solche  Redeweisen  zu  tadeln  und  die  Sprache  gleichsam  zu  maferegeln 
gegenüber  der  vnllgi I ti gen  Thatsache,  dafs  diese  Wendungen  tagtäglich 
von  dem  deutschen  Volke  gebraucht  werden,  und  zwar  von  den  Alpen 
bis  au  die  Nordsee,  vom  Rheine  bis  an  den  äufeersten  Osten  Deutsch- 
lands. Nicht  also  der  Verfasser.  Er  hält  den  Grammatiker  für 
keinen  Gesetzgeber,  sondern  für  einen  treuen  Berichterstat- 
ter dessen,  was  und  wie  unsre  Sprache  geworden  ist.  Sein 
Ohr  ist  nicht  taub  gegen  die  Redeweise  des  Volkes,  sein  Auge  nicht 
Idöde  bei  Durchforschung  dos  deutschen  Scbriftenlhums,  seine  Belesen- 
heil  in  der  allerneucsten  Literatur,  vereint  mit  der  Rücksicht  auf  gram- 
matische Stadien,  keine  gewöhnliche.  Wenn  er  also  Schwankungen 
in  der  Deklination  und  Conjugation  anführt,  so  thut  er  dies  nicht, 
um  mit  dem  Uebermuth  früherer  Grammatiker,  oder  mit  einer  albernen 
Vornchmthucrei  gegen  die  Volkssprache  an  jenen  herumzumäkcln,  oder 
sie  gar  zu  verwerfen  und  willkiihrliche  Regeln  aufzustcllen.  Nein  — so 
etwas  fällt  dem  Verf.  nicht  ein;  er  will  nur  treu  berichten,  was  im  Munde 
des  Volkes  lebt  und  was  sich  in  den  Büchern  der  Schriftsteller  vorffndet. 
Das  ist  eine  ganz  richtige  Auffassung  der  Pflicht  eitles  Grammatikers. 
Aber,  wie  schon  gesagt,  der  Verf.  scheint  mir  diese  Pflicht  allzu  ängst- 
lich iiben  zu  wollen.  Ich  habe  es  schon  in  einer  Recension  der  neu- 
hochdeutschen Grammatik  von  Hahn  lohend  anerkannt,  dafeer,  wie  auch 
Kehrein,  l'cbcrgangsformcn  der  Flexion  ans  den»  löten  und  17ten  Jahr- 
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t hundert  angeführt  hat;  abweichende  Endungen  aus  dem  1-ltcn  und  15ten 
dalirhundert  wären  noch  wichtiger,  da  sie  die  Uehergängc  aus  dem  Mit- 
telhochdeutschen ins  Neuhochdeutsche  nachweisen  würden.  Ja  ich  würde 
einzelne  ungewöhnliche  Formen  selbst  noch  bei  Leasing,  Götlic  und 
Schiller  als  richtig  anerkennen,  da  sie  von  willkührlichcn  Regeln  der 
Grammatik  noch  nichts  wufsten,  also  in  zweifelhaften  Fällen  auf  ihre 
Lektüre  und,  wo  diese  nicht  ausreichte,  auf  die  Sprache  des  Volkes  zu- 
rückzugehen gonöthigt  waren  Wenn  der  Ycrf.  aber  auch  als  Plural  - 
Bildungen  anführt:  Pachte,  Kudiescr  (Alexis);  Acrme  ( König ) ; Ver- 
luste (Heine);  Körkc,  Rester  (Laube);  Schlotte  (Änast.  Grün); 
Verdrösse.  Birkenglänze,  die  Schmacken  (Rückcrt);  Läuber  (Immer- 
mann);  Rösser,  Poltrönc  (Spindlcr)  und  Aehnliches  — so  bin  ich 
geneigt,  diese  Bildungen  zu  verwerfen,  weil  alle  diese  Schriftsteller  nicht 
hoch  genug  stehen,  dafs  man  auf  ihr  Ansehn  hin  solche  Abweichungen 
nachzuahmen  geneigt  würde.  — Wegen  §.  159  Anm.  4 mache  ich  noch 
auf  einen  seltsamen  Gebrauch  des  Possessivuni : mein  aufmerksam;  der 
Vcrf.  erwähnt  eines  Falles,  wo  „mein“  und  „dein“  mit  starker  Flexion 
stehen  („hier  ist  dein  Hut,  dort  liegt  meiner“);  der  Bauer  in  Schlesien 
(ob  auch  anderwärts!)  gebraucht  es  als  stark  fleklirtes  Substantivum: 
„Meiner“;  „Meine“  im  vollen  Sinne  von:  mein  Mann;  meine  Frau. 

Die  Conjugalion  behandelt  der  V'crf.  S.  117  — 151.  Voraus  geht  eine 
Tabelle  der  Personenendungen  vom  Gotbisclien  bis  zum  Neuhochdeut- 
schen ; die  geschichtliche  Begründung  und  Darstellung  der  Conjugalion 
ist  ganz  dieselbe,  wie  die  oben  bei  der  Deklination  angedcutcto.  Durch 
tabellarische  Uebersichlen  und  Paradigmen  sucht  er  dem  Leser  einen 
Ueberblick  über  die  4 Hauptspraclien  zu  verschaffen;  die  Anmerkungen 
enthalten  Erläuterungen  über  Uehcrgänge  der  Formen,  Ausnahmen  und 
dergleichen  Da  er  die  XI.  und  XII.  Klasse  Grimm’s  beibcliält,  so 
zählt  der  Ycrf.  natürlich  6 Klassen  ablaulcndcr  Verba.  Dafs  er  auch 
hier  das  Wesen  des  Ablauts  nicht  näher  erläutert,  ist  schon  oben  ge- 
sagt. Für  die  rcduplicircndcn  Verba  nimmt  er  4 weitere  Klassen  an;  da 
er  aber  seino  Grammatik  eine  neuhochdeutsche  nennt,  so  ist  die  An- 
nahme von  4 Klassen  unpassend;  denn  in  einer  neuhochdeutschen 
Sprachlehre  kann  cs  nur  eine  einzige  geben.  Es  pafst  auf  diese  4 Klas- 
sen ganz  das,  was  ich  oben  über  dio  dritten  Deklinationen  gesagt  habe; 
sie  gehören  in  die  spezielle  gothische,  nicht  in  die  vergleichende  neu- 
hochdeutsche Grammatik,  da  das  Neuhochdeutsche  gar  keinen  Yerglci- 
chungspunkt  mehr  darbietet.  Aber  auch  ahgesehn  davon,  dafs  die  Redu- 
plikation schon  im  Althochdeutschen  ausgestorben  ist,  würde  ich  mit  den 
Herausgebern  des  Ullilas  (II.  2.  §.  124  — 126)  gegen  Grimm  selbst  für 
das  Gothische  nur  2,  nicht  6 Klassen  rcdiiplicirendcr  Verba  annelimro, 
für  dag  Neuhochdeutsche  in  jedem  Falle  aber  nur  eine.  Da  ich  mich 
hierüber  anderwärts  bereits  ausgesprochen,  kann  ich  mir  hier  die  Be- 
gründung meiner  Ansicht  ersparen.  — Das  Bemühen  des  Vcrf.'s,  durch 
Formen  aus  früheren  Jahrhunderten  die  Uebergänge  zu  unsern  heutigen 
zu  erklären , zeigt  sich  auch  liier;  im  Einzelnen  bemerke  ich  Folgendes. 

S.  122  erklärt  sich  der  Verf.  für  die  Formen:  gälte,  schälte,  hälfe;  aus 
dem  ebendaselbst  angeführten  geschichtlichen  Grunde  bin  ich  für:  gölte, 
schölte,  hülfe;  übrigens  wäre  bei  der  Unsicherheit  im  Gebrauche  hier 
gröfsere  Ausführlichkeit  sehr  wünschenswert)!  gewesen  (z.  B.  schwömme, 
begönne,  sonne,  gewönne,  würfe,  stünde,  verdürbe,  stürbe,  beföhle). 

S.  127  Anm.  2.  Das  Volk  sagt  ganz  gewöhnlich:  er  verwog  sich  hoch 
und  tlieuer;  man  hört  das  Imperfertum  so  ofl,  dafs  ich  es  zu  gebrauchen 
gar  keinen  Anstand  nehmen  würde.  S.  129  Anm.  2 „nagen  geht  nun 
stark“  — ist  Schreibfehler.  Wenn  der  Vcrf.  aus  dem  löten  und  17ten 
Jahrhundert  Relegc  halte  für  Formen  wie:  er  schrei,  treib,  trib  (§.  178), 
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so  hätte  er  sie  erwähnen  sollen,  schon  um  das  Schwankende  des  neu- 
hochdeutschen Ablauts  in  Klasse  5 und  6 (entweder  kurzes  i und  o,  oder, 
langes)  zu  verdeutlichen.  Ich  habe  die  Sache  so  erklärt:  Von  der  Zeit' 
ab  (=  14tcn  und  I5ten  Jahrhundert),  wo  man  den  doppelten  Ablaut 
anfgnb,  wählte  der  Sprechende  bei  diesen  beiden  Klassen  bald  den  kur- 
zen Ablaut  des  Plurelis  »'  und  u (jetzt  gebrochenes  o),  bald  den  langen 
den  früheren  Singularis  et  und  6;  das  mittelhochdeutsche  et  des  Singula- 
ris  wurde  aber  im  Neuhochdeutschen  zu  i = t>,  weil  schon  das  Präsens 
in  Klasse  5 ein  ei  hat  (also:  treibe,  trieb,  nicht  treib,  wie  es  nach  dm* 
Analogie  von  mittelhochdeutsch  leit:  neuhochdeutsch  Leid  heifsen  miifste): 
das  einzige  neuhochdeutsche  Verbum : ich  weifs  hat  sich  den  mittelhoch- 
deutschen Ablsut  ei  erhalten ; das  Volk  freilich  gebraucht  auch  hier  schon 
den  kurzen  Plural- Ablaut  i ; z.  B ,,ich  wifs  es  schon.“  S.  130  bedurfte 
cs  für  das  Participium:  gekniffen  kaum  des  Verweises  auf  Niebuhr 
und  Lessing;  das  Präsens  kenne  ich  zwar  nicht,  aber  Impcrfectum  und 
Participium  mufs  ich  von  Jugend  auf  gehört  haben,  denn  sic  klingen  mir 
(einem  gebornen  Schlesier)  ganz  heimisch.  Die  Satze:  „Sie  kniff  das 
Kind  in  die  Wange“  — „er  hat  mich  in  den  Finger  gekniffen“  klin- 
gen meinem  Ohre  ganz  unverfänglich,  keineswegs  anstöfsig.  $.  136  Anm. 
ist  unklar;  cs  giebt  aufser  den  angeführten  starken  Conjugationen  nicht 
„noch  einige“,  wovor  der  Anfänger  erschrecken  würde,  da  der  Verf. 
bereits  10  aufgcfUhrt  hat,  sondern  allerhöchslcns  noch  2;  ich  wiifste  we- 
nigstens nicht,  woran  anders  man  denken  sollte,  als  an  die  beiden,  wel- 
che Grimm  die  reduplikativ-ablautcnden  nennt.  Dafs  ich  des  Verf.'s 
4 lefote  Conjugationen  auf  eine  beschränkt  wissen  will,  davon  war  eben 
die  Rede.  In  dem  g.  185  habe  ich  die  nicht  unwichtige  Bemerkung  ver- 
miet, dafs  man  die  frühere  erste  schwache  (oder  I-)  Conjugation  im 
föohochdeutschen  noch  an  den  rückumlautcnden  Verbis  wiedererkennt, 
wenn  ihrer  auch  nur  sehr  wenige  übrig  sind.  S.  137  ist  im  gothischen 
Schema  ein  Druckfehler  ma:  für  am.  S.  146  würde  ich  den  Impera- 
tiv: „bis“  für  die  Schriftsprache  (Brief,  Lustspiel)  entschiedener  In  An- 
spruch nehmen,  da  die  Form  historisch  begründet  ist  und  die  Volks- 
sprache den  nur  dem  Neuhochdeutschen  eigenthüinlieben  Imperativ  „sei“ 

Sinz  und  gar  verschmäht.  Wie  viel  Segen  und  Frieden  mag  über  ganz 
eutschland  bin  unter  streitenden  Kindern,  Bekannten,  Kameraden,  Ehe- 
leuten und  andern  Verwandten  das  allbeliebte  Wort  verbreiten:  „Nun  so 
bis  doch  wieder  gut.“  S.  148.  Das  gothische  Anonialon:  viljan  war  der 
IV.  Klasse  dieser  unregelmäßigen  Verba  ( ebendaselbst  oben ) einznreihen, 
da  es  ein:  rail,  vilum  voraussetzt,  ganz  wie:  vait,  vitum , ol3a,  Xd/itv. 

In  der  Anmerkung  konnte  der  Verf.  dann  die  konjunktivischen  Endun- 
gen ( til-jan , ril-eit  u.  s.  w.)  besprechen.  Denjenigen  gothischen  und 
althochdeutschen  Präterito-Präsentia,  die  im  Neuhochdeutschen  ausgc- 
storben  sind,  hätte  der  Verf.  aus  Rücksicht  fiir  Anfänger  die  Bedeutung 
beisetzen  sollen.  Die  Verba:  gehen  und  stehen,  welche  6onst  unter  den 
Anomalie  aufgezählt  werden,  findet  man  bei  Klasse  7 und  4.  Sämmt- 
licbe  umschreibende  Tempore  (Perfect.,  Plusquamperfect.,  Fnt.  1 u.  2 und 
das  ganze  Passivum)  bat  Herr  Kchrein  in  diesem  Tlicile  seiner  Gram- 
matik nicht  berücksichtigt,  und  mit  Recht;  da  sie  alle  gewissermafsen 
schon  einen  ganzen  Satz  bilden,  so  gehören  sie  in  die  Syntax;  das  Fut. 
exactum  ist  vielleicht  überhaupt  kein  deutsches  Tempus.  Wenn  freilich 
Jahr  aus  Jahr  ein  kaum  weniger  als  6000  Sextaner  gezwungen  werden, 
dieses  Tempus  als  Uebersetzung  lateinischer  Formen  ins  Deutsche  einzu- 
schmuggeln, da  kann  es  endlich  wenigstens  den  Schein  einer  Berechti- 
gung gewinnen.  Gegen  die  dem  Buche  angebängte  tabellarische  Ueber- 
sicht  aller  Tempora,  auch  der  umschreibenden,  habe  ich  nichts  einzuwen- 
den, obgleich  eine  einfache  Erklärung,  doia  das  Buch  Leser  voranssetxe, 
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die  mit  der  Kenntnifs  der  Zeiten  des  neuhochdeutschen  Verbums  vertraut 
sind,  jene  leicht  entbehrlich  gemacht  hätte. 

Ich  kann  von  dem  Verf.,  der  schon  seit  Jahren  der  auch  mir  tlieuc- 
ren  Sache  seine  Zeit  und  seine  Kraft  widmet,  nicht  scheiden,  ohne  sei- 
nem Buche  die  Berücksichtigung  zu  wünschen,  die  es  in  vollem  Malse 
verdient.  Sein  Princip,  durch  tabellarische  Uebersichten , wozu  er  die 
älteren  Dialekte  mit  hinzuzieht,  den  Stand  unsrer  heutigen  Sprache  zu 
erklären,  ist  der  einzig  richtige.  Denn  eine  spezielle  neuhochdeutsche 
Grammatik  rnüfste  hei  Vergleichungspunkten  die  Bekanntschaft  mit  den 
älteren  Dialekten  voraussclzcn,  was  bei  Anfängern  widersinnig  wäre,  und 
trotzdem  wird  sie  von  Rück-  und  Seitenblicken  auf  andere  Dialekte  nicht 
Umgang  nehmen  können.  Eins  nur  wiederhole  ich  dem  Verf. : diese  Stu- 
dien scheinen  im  Westen  Deutschlands  mit  günstigem  Augen  betrachtet 
zu  werden,  als  im  Osten.  Es  gilt  nicht  blofs  gelehrte  Bücher  zu  schrei- 
ben, sondern  durch  den  Nachweis,  dafs  unsre  heutige  Sprache  selbst  bis 
zum  ABC  ohne  die  Kenntnifs  der  älteren  Dialekte  unverständlich  sei, 
die  gegenwärtigen  Lehrer,  nicht  blofs  für  die  Zukunft  die  Kandidaten  zu 
diesen  Studien  zu  drängen  und  durch  klare,  leicht  fafsliche  Darstellung 
des  Stoffes  ihre  Neigung  dafür  zu  gewinnen,  Unkunde  aber  zu  beschä- 
men und  Trägheit  zu  überwältigen.  Solcher  Stimmen,  die  begeistert  und 
begeisternd  für  die  Sache  sich  erhüben,  vernehme  ich  allzu  wenige;  möge 
also  auch  der  Verf.  und  mit  ihm  Andere,  welche  desselben  Weges  wan- 
deln, durch  sein  anregendes  Wort  den  Kreis  der  Tlicilnehmenden  er- 
weitern helfen. 

Der  Sache  selbst  wegen  zum  Schlüsse  aber  noch  Folgendes:  Keiu 
Unterrichtsgegenstand  ist  in  seinem  innersten  Wesen  so  individuell  und 
hat  nach  der  Eigentümlichkeit  des  Lehrers  an  den  einzelnen  Gymnasien 
einen  so  verschiedenen  Charakter  als  der  deutsche  Während  Lehrziel, 
Lernstoff  und  Methode  in  anderen  Lektionen  mehr  oder  weniger  fest  be- 
grenzt ist,  kommt  bei  dem  deutschen  Unterricht  der  Volksstamm,  die 
Konfession  und  innerhalb  derselben  die  religiöse  oder  philosophische  Rich- 
tung, die  Lektüre,  die  Gefühlsweise,  ja  der  ganze  Charakter  des  l.ehren 
vorzugsweise  in  Frage;  an  eine  vollständige  Uebcrcinstimmung  der  Be- 
handlung an  allen  Gymnasien  ist  nicht  zu  denken;  weder  der  Wunsch 
der  Lehrer,  noch  Verordnungen  der  Behörden  werden  sie  zuwegebringen. 
Anders  steht  es  mit  der  historischen  deutschen  Grammatik  und  der  alt- 
deutschen Lektüre.  Die  Grundgesetze  jener  sind  so  fest  und  unwandel- 
bar, dafs  die  Lehrer  nicht  weit  auseinandergellen  können;  die  altdeutsche 
Lektüre  läfst  auch  keine  allzu  grofse  Wald  übrig,  so  dafs  sich  auch  hier 
eine  Uebereinstimmung  der  Gymnasien  leicht  erzielen  liefse.  Alle  Unter- 
schiede des  Volksstammcs,  der  Religion,  der  ethischen  Ansicht  des  Leh- 
rers kommen  hier  nicht  in  Betracht;  weder  politische,  noch  religiöse  Be- 
denklichkeiten stehen  der  Sache  entgegen.  Ich  sehe  z.  B.  keinen  Grund 
ein,  weswegen  der  österreichische  Kultusminister  den  Unlerrichtsgegeo- 
stand  nicht  in  die  deutschen  Gymnasien  Osterrreichs  cinfiihren  könnte, 
ich  wünsche  aber  und  hoffe  es,  dafs  l’reufsen  recht  bald  damit  voran- 
gehen möge. 

Lissa.  Eduard  Olawsky. 
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Aiifangsgriinde  der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde.  Eiu  Leit- 
faden für  Schüler  von  Gymnasien,  Militair-  und  höheren  Bür- 
gerschulen von  Albrechtv.  Roon.  Siebente  Auflage.  Ber- 
lin bei  Reimer.  1847.  8. 

Ein  bereits  weit  verbreitetes  Lehrbuch,  wio  das  obige,  zu  dessen  Gun- 
sten schon  der  äufeere  Umstand  spricht,  dafs  es  in  einem  Zeiträume  von 
13  Jahren  sieben  Auflagen  erlebt  hat,  einer  eingehenden  Beurtheilung 
unterwerfen  zu  wollen,  liegt  ebensowenig  im  Plane  des  Unterzeichneten, 
als  cs  etwa  zeitgemäfs  scheinen  möchte,  die  von  Sven  Ägren  ins  Le- 
ben gerufene  und  unter  Anderen  von  v.  Roon  in  einem  systematisch 
geordneten  Lehrgebäude  ausgeführte  Methode  des  geographischen  Unter- 
richts zu  kritisiren,  welche  sich  trotz  des  anfänglichen  Widerstandes  Un- 
kundiger und  selbst  Kundiger,  die  sich  nicht  gern  aus  dem  gewohnten 
Geleise  drängen  lassen  wollten,  Bahn  gebrochen  hat.  Ihr  grofser  W'ertb 
läfst  sich  nicht  mehr  bestreiten,  noch  verkennen.  Das  konnte  nur  der 
Fall  sein,  so  lange  die  Geographie,  schlechthin  als  Dienerin  der  Geschichte 
angesehen,  ein  zufälliges  Aggregat  der  verschiedenartigsten,  namentlich 
statistischen  Notizen  zum  Inhalte  hatte  und  ihr  nur  Wenigen  erwünschter 
Vortrag  in  den  höheren  Unlerrichtsanstalten  Lehrern  übertragen  zu  wer- 
den pflegte,  die  weder  die  nöthigen  Vorstudien  gemacht  hatten,  noch  Lust 
und  Beruf  dazu  in  sich  fühlten.  Kein  Wunder,  wenn  diese  sowohl  über- 
haupt aus  Unbekanntschaft  mit  dem  wahren  Wesen  der  Geographie,  als 
auch  aus  Scheu  vor  der  allerdings  nicht  in  Abrede  zu  stellenden  Mühe, 
mit  welcher  das  derselben  einzig  zugehörige  Material  zu  bewältigen  ist, 
abgewandten  Gesichtes  die  Güte  und  Vortheile  der  neuen  Methode  an- 
fochten  und  leugneten  und  über  einen  auf  den  ersten  Blick  hlofs  schein- 
baren Schematismus  lautes  Geschrei  erhoben.  Wie  bald  sind  aber  ihre 
Stimmen  vor  der  Wahrheit  verstummt!  Die  Geographie  ist  im  Laufe  we- 
niger Jahre  eine  mit  anderen  Disciplinen  gleichberechtigte  Wissenschaft 
geworden,  welche,  unbekümmert  um  Nebenzwecke,  darauf  ausgeht,  von 
der  ge8ammtcn  Oberfläche  der  Erde  mit  ihren  Bewohnern  ein  möglichst 
anschauliches  Bild  zu  schaßen.  Diesem  Farbe  und  Leben  zu  geben,  wird 
freilich  nur  dem  gelingen,  der  sich  fortwährend  in  regem  Verkehre  mit 
den  Forschungen  und  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde  erhält 
und,  das  Lehrbuch  in  der  Hand,  aus  diesen  reichlich  fliefsenden  Quel- 
len zu  schöpfen  versieht.  Und  nur  für  einen  solchen  sind  A.  v.  Roon's 
Anfangsgründe  u.  s.  w.  recht  nutzbar.  Denn  wenn  auch  ebendessel- 
ben Grundzüge  der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde,  deren 
dritte  sehr  umfangreiche  Abtheilung  im  Jahre  1845  erschienen  ist,  das 
augenblickliche  Bedürfnis  zur  Genüge  befriedigen,  es  bedarf  für  den  Leh- 
rer, abgesehen  von  der  dadurch  bedingten  individuellen  Elasticität  des  Gei- 
stes, noch  jener  weitergreifenden  Studien,  um  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  den 
Stand  zu  setzen,  den  eigenen  Gesichtskreis  fort  und  fort  zu  erweitern, 
die  zu  pflegende  Saat  reichlich  zu  befruchten,  Combinationen  und  Paral- 
lelen aus  freien  Stücken  zu  construiren,  Gruppirungen  und  Vcrhältnifs- 
rciben  in  mannichfaliiger  Variation  aufzustcllen,  den  Pragmatismus  zwi- 
schen Ländern  und  Bewohnern,  zwischen  Staatseinrichlungen  und  Natur- 
cigcnthümlicbkeiten  selbständig  zu  ermitteln:  lauter  Momente,  ohne  die 
der  Unterricht  mehr  oder  weniger  todt  ist  und  die  Erfolge  desselben  leicht 
in  einem  minder  günstigen  Lichte  erscheinen. 

Hiernach  kann  cs  das  Aussehen  haben,  als  nähmen  wir  iin  Verhält- 
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nifs  zu  den  kleinen  Differcnzpunklen  aus  der  1 . Lchrslufe  des  für  Schü- 
ler bestimmten  Leitfadens,  die  im  Folgenden  zur  Sprache  kommen  sol- 
len, einen  zu  gewaltigen  Anlauf.  Soll  aber  ein  Gemälde  ganz  fehlerfrei 
und  vollkommen  werden,  so  darf  der  Künstler  auch  nicht  den  unbedeu- 
tendsten Pinselstrich  gering  achten.  Wir  befinden  uns  in  dem  Falle,  auf 
einige  dem  vergleichbare  Mängel  aufmerksam  machen  zu  können,  die  un- 
geachtet aller  Revision  in  der  siebenten,  berichtigten  Auflage  immer 
noch  der  nachbessernden  Iland  des  Verf.’s  entgangen  sind.  Unsere  Aus- 
stellungen, die  sich  übrigens  ungesucht  und  nur  gelegentlich  dargeboten 
haben,  beschränken  sich  auf  mehrere  Fälle  aus  der  Ozeanographie  und 
Hydrographie. 

Irrthümlich  hat  sich  S.  15  bis  jetzt  erhalten  Madeira  um  — 1°  W. 
statt  O.  L.  — S.  19  ist  zwar  bei  den  isolirten  Inseln  des  tropisch  - atlan- 
tischen Oceans  St.  Helena  und  Trinidad  N.  B.,  wie  noch  in  der  4 len 
Aull,  steht,  in  S.  B.  umgeändert  worden,  aber  bei  Ascension  8*  N.  B. 
statt  S.  B.  stehen  geblieben.  Ungenau  wenigstens  ist  die  Bezeichnung  der 
Lage  Trinidad’s  unter  20'  S.  B.  und  13*  W.  I..  — Auf  S.  19  hätte 
die  Erwähnung  von  Guanahani  oder  S.  Salvador,  weil  sie  die  histo- 
risch wichtigste  unter  allen  Baharaa- Inseln  und  auferhalb  des  nördlichen 
Wendekreises  gelegen  ist,  unterbleiben  und  vielmehr  S.  18  schon  bei  An- 
führung dieser  Gruppe  hervorgehoben  und  namhaft  gemacht  werden  sol- 
len. — Man  sieht  auf  S.  45  keinen  Grund,  warum  die  so  beträchtlichen 
Zuflüsse  des  grofsen  Oceans,  Anadyr  und  Sikiang  oder  Tiger,  keine 
Stelle  gefunden  haben,  während  doch  Lena  und  Indigirska  und  weit 
kleinere  Flüsse,  z.  B.  Orontes  und  Minder,  aufgenommen  sind.  — 
S.  46  fehlt  die  Bezeichnung  Schat  el  Arab  für  den  vereinigten  Euphrat 
und  Tigris.  — Auf  S.  64  scheint  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Nebenflüs- 
sen der  Oder  kein  Grund  vorhanden,  Malaxanc,  Stöber  und  Weida 
zu  übergehen.  Es  fällt  ferner  auf,  dafs  S 67  in  der  neuen  Ausgabe  die 
Schwalm  mit  der  Eder  als  Zuflufs  der  Fulda  auf  dem  linken  Ufer  aus- 
geschieden worden  ist.  Dasselbe  ist  auf  S.  69  mit  den  in  früheren  Aus- 
gaben angeführten  Nebenflüssen  des  Neckar,  dem  Enz,  Kocher  und 
.1  a x t , geschehen,  was  sich  wenigstens  bei  letzterem  um  so  weniger  recht- 
fertigen läfst,  als  die  auch  von  v.  Roon  in  der  3.  Lehrstufe  8.23.  7.6 
aufgcnnmtncno  Kreiscinthcilung  Wiirtembergs  die  Bekanntschaft  mit  die- 
sem Flusse  voraussetzt.  Ein  ähnlicher  Grund  spricht  für  Aufnahme  der 
Thur  unter  die  Nebenflüsse  des  Rheins,  denen  der  Vergleichung  wegen 
noch  der  111  ans  dem  Vorarlbergschen  beizugesellen  wäre.  Es  hängt  in 
dieser  Hinsicht  freilich  Vieles  nur  von  subjectivera  Ermessen  ab.  Darum 
möge  unerwähnt  bleiben,  was  wir  uns  noch  weiter  als  ohne  genügenden 
Grund  in  der  neuen  Ausgabe  weggclassen  oder  überhaupt  als  bemerkens- 
wertli  notirt  haben.  — Bei  der  Ocker  und  Leine,  den  Nebenflüssen 
der  Aller,  kommt  in  den  früheren  Ausgaben  die  Verwechselung  vor, 
dafs  die  Ocker  links  tmd  die  Leine  rechts  einfalle,  während  doch  beide 
von  der  linken  Seite  her  zufliefsen.  Auch  in  der  neuen  Ausgabe,  worin 
die  gewifs  nicht  überflüssigen  Bezeichnungen  „links“  und  „rechts“  ganz 
weggefallen  sind,  und  diese  Beziehung  jedesmal  aus  der  dem  Namen  an- 
gewiesenen Stelle  erkannt  werden  soll,  ist  auf  S.  67  dieser  Felder  noch 
nicht  geändert.  In  den  Grundzügen  u.  s.  w.  findet  sich  das  Richtige. 
— Auf  S.  68  gehört  an  das  Ende  der  Bemerkung  zu  Limmat  noch 
der  Zusatz:  „Dieser  (Abflufs)  heifst  Mag,  und  beide  (Linth  und  Mag) 
verbunden  fliefsen  unter  dem  Namen  Lindmag  in  den  Zürcher  See.“ 
Erst  von  da  ab  gilt  der  Name  Limmat.  Nach  der  Bemerkung  ist  man 
aber  anzunehmen  berechtigt,  dafs  dieser  Name  schon  nach  der  Vereini- 
gung der  Linth  mit  dem  Abflüsse  des  Wallenstädtcr  Sees  einträle.  Bei- 
gaben dieser  Art  dürften  aucli  anderwärts  öfter  noch,  als  es  geschehen, 
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am  Orte  sein.  Dem  wäre  genügt,  wenn  es  z.  B.  bei  dem  Missouri 
auf  S.  30  hiebe:  „Seine  Stromcntwickclung  ist  gröfser,  als  die  des  Mis- 
sisippi“,  oder  bei  deiu  Poprad,  der  in  der  neuen  Ausgabe  als  Neben- 
fluß des  Donajec  schon  darum,  weil  er  merkwürdiger  Weise  die  Wasser- 
scheide zwischen  Weichsel  und  Donau  durchbricht,  auf  S.  63  nicht  wieder 
ausfallen  durfte:  ,,Er  entspringt  im  ungarischen  Erzgebirge  und  drängt 
sich  zwischen  dem  Tatra  und  dem  karpathiseben  Waldgebirge  hindurch.“ 
Das  Weitere  hat  dann  der  Lehrer  hinzuzufugen  und  zu  erörtern.  — Auf 
S.  68  fehlen  die  Namen  der  verschiedenen  Arme  des  Rheins,  nachdem 
derselbe  ans  Deutschland  hinausgetreten  ist.  Die  genauere  Angabe  dar- 
über, welche  im  Ilandbucbe  selbst  mehr  in  schematische  Form  zu  brin- 
gen wäre,  würde  etwa  Folgendes  besagen  müssen:  „Der  erste  Arm,  wel- 
cher hier  links  abgeht,  heUst  Waal,  der  zweite  rechts  Yssel,  der  dritte 
links  Leck.  Von  da  ab  tritt  flir  den  eigentlichen  Flufs  der  Name  krum- 
mer Rhein  ein,  der  sich  bei  Utrecht  abermals  in  den  alten  Rhein  und 
die  Vecbte  trennt.  Mit  der  Waal  fliefst  sehr  bald  die  Maas  zusammen 
und  fällt  in  ihrem  unteren  Laufe  auch  mit  dem  Leck  vereinigt  in  die 
Nordsee,  gleichwie  der  alte  Rhein.  Die  übrigen  Abzweigungen  gehen 
nach  dem  Zuider  Zee.“  — Auf  S.  63  verdient  unseres  Erachtens  bei  der 
Bralic  oder  wenigstens  auf  S.  64  bei  der  Netze  der  Bromberger  Ca- 
nal Namhaftmachung.  Doch  der  Verf.  scheint  dergleichen  Wasserst  rafsen 
absichtlich  mit  Stillschweigen  übergangen  zu  haben.  Denn  cs  werden 
durchgehende  die  künstlichen  Verbindungen  verschiedener  Flufsgebiete  in 
Deutschland  und  Frankreich  ignorirt,  während  der  natürlichen  des  Araa- 
zonenstromes  und  des  Orinoco  durch  den  Rio  negro  Erwähnung  ge- 
schieht. — Zum  Schlüsse  sei  noch  eines  Druckfehlers  gedacht,  der  sich 
durch  alle  bisherigen  Auflagen  fortgepflanzt  hat.  Es  keifst  nämlich  auf 
S.  43  von  der  gröfsten  Ausdehnung  Asiens,  sie  betrage  von  der 
Landenge  von  Suez  bis  zum  tatarischen  Sunde  1300  und  von  derselben 
Landenge  bis  zum  Ost -Cap  1200  Meilen.  Ein  einziger  Blick  auf  die 
Cbartc  lehrt,  dafs  hier  ein  Irrthum  zum  Grunde  liegen  mufs,  da  ja  die 
Entfernung  des  letzteren  von  Suez  nahe  an  50°  mehr  beträgt,  als  die 
des  tatarischen  Sundes,  ln  den  Grundzügen  u.  s.  w.  steht  das  Rich- 
tige: „Asiens  Ausdehnung  von  W.  nach  ().,  vom  Cap  Baba  bis  zum 
tatarischen  Sunde  beträgt  etwa  1300  Meilen.“ 

Torgau,  im  Januar  1850.  Rothmann. 


VI. 

Geographische  Lehrbücher. 

I.  Erdbeschreibung  für  Gymnasien  von  Dr.  Fr.  C.  R.  Ritter, 
ordentlichem  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Marburg.  Mit  ei- 
ner lithographirten  Tafel.  Frankfurt  am  Main.  Druck  und 
Verlag  von  Heinr.  Lndw.  Brönner.  1847.  8.  XIII  n.  318  S. 

Der  Verf.  schickt  seinem  Werke  eine  Einleitung  voraus,  in  der  er 
mit  grofser  Begeisterung  die  Geographie  als  Lehrmittel  empfiehlt.  Dafs 
die  Geographie  eine  höchst  wichtige  und  interessante  Wissenschaft  sei, 
darin  stimmen  wir  mit  dem  Verf.  überein;  dafs  sic  aber  ein  sehr  wich- 
tiges Lehrmittel  sei,  das  bestreiten  wir  von  vorne  herein.  Es  kann  hier 
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nicht  der  Ort  sein,  diesen  Streit  auszufechten;  cs  würde  auch  für  den 
vorliegenden  Zweck  nicht  viel  nützen.  Halten  wir  uns  an  die  Wirklich- 
keit. In  den  Gymnasien  ist  dem  Unterricht  in  der  Geographie  mit  Recht 
nur  eine  sehr  knappe  Stundenzahl  zugemessen,  und  für  diese  knappe 
Stundenzahl  ist  das,  wa9  der  Verf.  gelehrt  und  gelernt  wissen  will,  viel 
zu  viel.  Wir  wollen  sehen,  was  der  Verf.  verlangt.  Er  definirt  die  Erd- 
kunde S.  VII  „als  die  Wissenschaft  von  dem  Haushalte  Gottes,  wie  er 
sich  in  der  Erscheinung  der  irdischen  Natur  offenbart.  Sie  zerfällt  nach 
ihrem  Gegenstände  in  zwei  Hauptlheile,  deren  erster  von  dem  Erdkör- 
per,  der  zweite  von  den  organischen  Geschöpfen,  oder  vom  Menschen 
und  seinen  organischen  Naturgenossen  handelt.  Jeder  derselben  zerfallt 
wieder  in  zwei  Abteilungen.  Der  erste  nämlich  handelt  von  der  Form 
des  Erdkörpers  und  sodann  von  der  Materie;  der  zweite  Haupttheil  zuerst 
von  den  Naturgenossen  des  Menschen,  den  Pflanzen  und  Thieren  und  so- 
dann von  den  Menschen,  als  dem  Hauptgegensiande  und  Endpunct  aller 
geographischen  Forschungen.“ 

Demnach  behandelt  er  im  ersten  Theile:  den  Erdkörper,  und  zwar 
im  ersten  Abschnitte:  die  Form,  im  zweiten;  die  Materie.  Gegen  das, 
was  dieser  erste  Theil  enthält  und  zu  behandeln  verspricht,  ist  im  All- 
gemeinen Nichts  einzuwenden;  nur  würden  wir  im  zweiten  Abschnitt  die- 
ses Theilcs,  der  die  Ueberschrift:  Materie  trägt,  die  ganze  Nnmmer  1 als 
zu  schwer  für  die  Schule  und  namentlich  für  die  geographischen  Stun- 
den weglasscn.  Was  soll  der  Tertianer  z.  B.  mit  §.  28:  „die  beiden  er- 
sten Kepler’schen  Gesetze“  und  mit  §.  29  „Newton’s  Theorie  von  der 
Schwere“  u.  s.  w.  Von  dem  zweiten  Theile  könnte  der  ganze  erste  Ab- 
schnitt: die  Naturgenossen  und  vom  zweiten  Abschnitt  No.  1 wegbleiben. 
Da  findet  sich  z.  B.  §.  61:  die  Sprachen,  §.  62:  die  Religionen  u.  s.  w. 
Darauf  kann  der  Lehrer  beiläufig  einmal  eingelien;  es  aber  nur  einiger- 
malsen  gründlich  zu  behandeln,  dazu  wird  ihm  gewifs  die  Zeit  fehlen. 
Auch  der  Verf.  hat  diese  Abschnitte,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  sehr 
oberflächlich  behandelt  und  oft  statt  des  Brodtes  Steine,  d.  h.  Phrasen, 
dem  Wißbegierigen  dargereicht.  Der  Verf.  hat,  wie  er  selbst  sagt,  S.  XII 
Mitleid  mit  der  frischen,  lebensfrohen  Jugend  gehabt  und  ihr  statt  eines 
trockenen  Compcndiums  ein  Buch  voll  lebendiger  Darstellung  und  Schil- 
derung geben  wollen.  Dabei  ist  er  ganz  natürlich  in  den  entgegenge- 
setzten Fehler  verfallen.  Er  hat,  da  es  ihm  an  Raum  fehlte,  gründliche 
Schilderungen  und  Betrachtungen  zu  geben,  sich  oft  in  Allgemeinplätzcn 
bewegt  und  schiefe  und  wohl  auch  falsche  Urtbeile  zum  Vorschein  ge- 
bracht. So  macht  das  ganze  Werk  durchaus  keinen  angenehmen  Ein- 
druck, sondern  den  des  Geistreichscinwollcns  und  der  Flüchtigkeit. 

Gehen  wir  jetzt  auf  Einzclnhciten  ein.  — Africas  allgemeine  Bo- 
denverhältnisse sind  sehr  kurz  behandelt;  man  erfährt  nicht  genau,  was 
von  Africa  bekannt,  was  unbekannt  ist;  nichts  über  die  Senkung  des  Krd- 
t heiles,  die  durch  den  Lauf  der  Flüsse  zu  bestimmen  ist.  Sudan,  das 
Stufenland  des  Nilstroms,  ist  durchaus  nicht  genügend  dargestellt,  ebenso 
wenig  das  doch  so  eigentümlich  gestaltete  Ilabesch.  — S.  291  spricht 
der  Verf.  von  Africas  „üppigen  Naturverhältnissen“  Wir  fragen,  was 
er  darunter  versteht  ? — Ciillur,  Staalsverfassung,  Lebensart  und  Kriegs- 
wesen in  Africa  behandelt  der  Verf.  S.  295  auf  einer  halben  Seile;  die 
nfrieaniseben  Sprachen  aber  S.  198  in  drei  Zeilen.  — Dagegen  sind  Asiens 
allgemeine  Verhältnisse,  namentlich  der  Zusammenhang  zwischen  dem  öst- 
lichen und  westlichen  Hochland,  sehr  ansprechend  dargestellt.  — S.  3113 
sagt  der  Verf.  iiher  die  Bewohner  der  vereinigten  Staaten  Nord  - Amert- 
kaa:  „Wag  die  Cultnr  anbelangt,  so  haben  die  Nord- Amerikaner  die  Wis- 
senschaften und  Künste  des  Mutterlandes  mit  Glück  in  die  neue  Heimath 
verpflanzt.“  Dagegen  wird  man  denn  doch  recht  sehr  protestiren  mns- 
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aen.  Die  Universitäten  Nord -Amerikas  sind  z.  B.  doch  wohl  nicht  glück- 
liche Nachbildungen  der  englischen ; Künste  und  Wissenschaften  sind,  so 
viel  bekannt,  in  Amerika  nicht  sehr  gefördert  worden;  selbst  nicht  ein- 
mal die  Naturwissenschaft  hat  als  Wissenschaft  dort  Bedeutung.  — Wei- 
ter sagt  S.  305  der  Verf.  von  den  Einwohnern  der  Vereinigten  Staaten : 
„Es  zeichne  sie  ein  Streben  nach  rücksichtsloser  Herrschaft  des  Gesetzes 
aus.“  Das  ist  eine  Phrase,  die  in  nuce  den  Cbaracter  eines  Volkes  dar- 
legen will  und  dadurch  falsch  wird.  Der  Verf.  denke  an  die  Lynchge- 
richte,  an  die  Gerichte  über  die  Sklaven,  an  die  Verfolgung  der  Momo- 
nen  u.  s.  w.  Manches  Uber  diese  so  viel  gepriesene  Gesetzlichkeit  der 
Nord- Amerikaner  findet  sich  in  den  Gött.  gel.  Anz.  1849  Stück  169—  172, 
in  einer  Becension  von  Wappäus«iiber  ein  Werk  von  Lyell.  — Fer- 
ner fehlt  bei  der  Schilderung  Nord- Amerika's  die  Angabe  der  Wasser- 
scheide zwischen  dem  mexicaoiscben  Meerbusen  und  dem  Eismeere  unter 
48°  nördl.  Br.  vom  Fclsengebirgo  bis  zum  obern  See;  ebenso  die  An- 
gabe der  Wasserscheide  zwischen  dem  La  Plata  und  Amazonenstrom. 
S.  Humboldt  Ansichten  der  Natur  Bd.  1 S.  53.  Ebenso  vermisse  ich 
bei  der  Schilderung  der  Llanos  grade  die  Haupteigeothiimlichkcit  dersel- 
ben, nämlich  die  Erwähnung  der  Bancos.  S.  Humboldt  Bd.  1.  S.  47.  — 
Ritter  schildert  ferner  den  Hügelzug,  der  vom  Ural  bis  zum  Kattegat 
geht,  höchst  flüchtig  und  nimmt  noch  die  Waldaiböhe  als  die  höchste 
Erhebung  dieses  Zuges  an,  während  doch  schon  längst  als  solche  die 
Scböneberger  Höben  bei  Danzig  anerkannt  sind.  S.  Barthold  Geschichte 
von  Pommern  Bd.  1 S.  16.  — S.  71  giebt  der  Verf.  wiederum  eine  Probe 
seiner  Kunst  zu  schildern.  Er  sagt:  I.itthauen  ist  sumpfig,  Polen  und 
Preufsen,  Pommern  und  Brandenburg  sind  sandig,  und  damit  sollen  die 
Bodenverhältnisse  dieser  Landschaften  dargestellt  sein!  — S.  74  heifst  es: 
„Ja!  an  den  Ufern  des  Po  steigt  sogar  der  Boden  wieder  an,  weil  der 
Strom  durch  den  bei  Ueberschwemmungen  mitgebrachten  Schutt  seine 
Ufer  so  erhöht  hat,  dafs  jetzt  sein  Wasserspiegel  eben  so  hoch  liegt,  als 
die  Dächer  der  an  seinem  Ufer  erbauten  Städte.“  Der  Schutt  hat  aber 
nicht  das  Ufer,  sondern  das  Bett  des  Flusses  erhöbt,  weshalb  der  Po 
mit  Dämmen  eingefafst  ist.  S.  Ebel:  Bau  der  Erde.  Aufserdem  ist  die 
Ausdrucksweise  ein  wahres  Muster  von  Klarheit!  — S.  84  vermisse  ich 
bei  der  Alpenscbilderung  überall  die  Trennung  der  Alpen  in  Kalk-  und 
Granitalpen,  ehenso  eine  Schilderung  der  eigenthümlichen  Construction  der 
Querthäler,  die  besser  dorthin  gehört  hätte,  als  die  unbedeutende  Phrase: 
„Die  Querthäler  sind  oft  sehr  wichtig  Air  den  Völkerverkehr  und  die 
Verbindung  der  Nord-  und  Südseite  des  Gebirges.“  — S.  87  schildert 
der  Verf.  das  Karpathische  Waldgebirge  so:  „es  ist  kaum  halb  so  hoch, 
als  der  Ostrand  von  Siebenbürgen,  und  wird  von  mehreren  Qucrthälem 
durchbrochen.“  Da  hat  nun  der  Leser  eine  recht  klare  Anschauung  die- 
ses eigenthümlichen  Waldgebirges.  — S.  88.  Nachdem  der  Verf.  auf  die 
Höbe  des  Tatragebirges  gekommen  ist,  bricht  er  in  folgende  sentimentale 
Phrase  aus:  „Man  fühlt  sich  so  wohl  und  leicht  in  jenen  hohen  und 
reinen  Luftschichten.  Kaum  berührt  den  Leib  auch  nach  bedeutender 
Anstrengung  die  Ermattung,  und  fern  vom  zerstreuenden  Menschenge- 
wühls“ u.  s.  w.  Des  Verf.’s  grofser  Namensgenosse,  nach  dessen  Grund- 
sätzen der  Verf.  gearbeitet  zu  haben  vorgiebt,  weifs  von  der  alpinen  Na- 
tur dieses  Gebirges  und  von  seiner  Wichtigkeit  als  Windgrenze  Manches 
zu  erzählen,  was  besser  hierher  gepafst  hätte,  als  jene  Schönrederei.  — 
Die  ganze  Schilderung  der  pyrenäiseben  Halbinsel  ist  durchaus  nicht  über- 
sichtlich. Der  Verf.  mufste  auf  die  4 Grundpfeiler  hinweisen,  auf  denen 
die  Halbinsel  ruht,  und  sic  von  da  aus  dem  Schüler  zerlegen.  S.  Berg- 
baus Grundrifs  der  Geographie.  Breslau  1845.  S.  475  flg.  — Sowohl 
der  Pyrenäenabfall  zum  Ebro,  als  auch  das  iberische  Bcrgland  (S.  100) 
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sind  nicht  in  ihrer  Eigentbümlichkeit,  der  ersterc  als  Terrassenabfall,  das 
«weite  als  Wasserscheide  dargestellt.  S.  Bertigaus  S.  474  — S.  213  sagt 
der  Verf.:  „In  Portugal  hätte  der  gemeine  Mann  Bitteneinfalt  und  Un- 
verdorbenbeit  des  Charactcrs  glücklich  bewahrt“  (??).  — B.  105  läfst  der 
Verf.  die  Divenow  in  die  Danziger  Bucht  fliefsen.  Kleiner  Unterschied 
von  60  Meilen!  — S.  ‘209  wohnen  nach  dem  Verf.  in  Littbauen,  «lern 
eigentlichen  Preufsen  und  Curland  die  Letten,  ln  preufsisch  I.itlliauen 
und  im  eigentlichen  Preufsen  nun  wohl  nicht.  Der  Verf.  scheint  den 
Unterschied  zwischen  Littlmuem  und  Letten  nicht  zu  kennen;  sie  gebo- 
ren zwar  zu  einem  Stamme,  wie  Finnen  und  Esthcn,  sind  aber  doch 
verschiedene  Nuancen.  Die  I.itthauer  sind  an  Zahl  den  Letten  überlegen. 
S.  Kohl  Beisen  durch  die  OstseepTovinzen.  — S.  273  sagt  der  Verf.: 
„Es  giebt  in  Rufsland  mit  Ausschluß  von  Polen  und  Finnland  eigent- 
lich nur  2 Stände:  Adel  und  Bauern.“  Warum  mit  Ausschluß  von  Po- 
len? Bilden  dort  etwa  die  Juden  den  lien  etatf  Der  dritte  Stand  findet 
sich  doch  wob)  am  kräftigsten  in  den  Ostseeprovinzen,  z.  B.  in  Riga. 

Somit  würde  ich  dies  Buch  in  keiner  Weise  empfehlen  können : für 
ein  Coropendium,  wie  cs  ein  Gymnasiast  gebraucht,  enthält  es  zu  Vieler- 
lei; für  ein  geographisches  Lesebuch  enthält  es  zu  viel  vom  Compendium; 
ein  wissenschaftliches  Werk  ist  es  auch  nicht,  es  bringt  keine  neuen 
Forschungen  und  auch  das  Bekannte  nicht  vollständig  und  übersichtlich. 

II.  Grundlage  beim  Unterrichte  in  der  Erdbeschreibung.  Nach 
den  Grundsätzen  Ritter's  und  v.  Roon’s  für  Unterrickts- 
anstalten,  nebst  einem  kurzen  Anhang  über  die  deutschen 
Eisenbahnen,  bearbeitet  von  K.  Kärchcr,  Professor  und  Di- 
rector  der  höheren  Töchterschule  in  Karlsruhe.  Mannheim. 
Verlag  von  Fricdr.  Bassermann.  1847.  8.  XI  u.  260  S.  mit 
einem  Register. 

Dies  Werk  verfolgt  einen  ähnlichen  Zweck,  wie  das  vorhergehende. 
Um  die  Abfassung  seines  Lehrbuches  zu  motiviren,  theilt  der  Verf.  in 
der  Vorrede  seine  Ansicht  über  das  Roon’sche  System,  dessen  Grund- 
sätze er  befolgen  will,  S.  VI  also  mit:  „Da,  wo  das  v.  Roon’scbe  Sy- 
stem in  seiner  Strenge  dorchgefuhrt  werden  soll,  bedarf  es  schon  ziem- 
lich erwachsener,  zur  Selbsühätigkcit  herangebildeter  Schüler,  und  es 
müssen  dem  Unterrichte  weit  mehr  Stunden  zugemessen  werden,  als  dies 
z.  B.  auf  unsern  Lyceeu  der  Fall  ist.“  Deshalb  will  der  Verf.  die  Strenge 
des  ltoon’ sehen  Systems  beleben  und  Ethnographisch -Politisches  mit 
dem  Physikalischen  verbinden.  „Sein  eigner  Leitfaden  Bucht,  wie  der 
Verf.  S.  XI  sagt,  sein  Verdienst  in  der  Sicherheit,  der  Einfachheit,  Gleich- 
mäfsigkeit  in  der  Ausführung  und  darin,  dafs  er  sich  bestrebt,  die  fast 
zu  grofsc  Strenge  v.  Itoon's  und  Völker’s  mit  den  freundlichen  An- 
sichten Schach  t’s  und  Volger’s  zu  paaren.“  Deshalb  giebt  der  Verf. 
bei  den  einzelnen  Erdtbeilen  zuerst  eine  llebersicht  der  allgemeinen  Bo- 
denverhältnisse und  geht  dann  gleich  auf  die  einzelnen  Länder  des  Krd- 
theiles  ein.  — Nun  ist  zwar  das  Politische  und  Ethnographische  der  ein- 
zelnen Länder  und  Staaten  init  Geschick  und  mit  einer  gewissen  Fülle 
beliandclt;  dagegen  kommen  die  physischen  Verhältnisse  sehr  srhlrrht  fort. 
Eine  klare  Uebersicht  der  Höhen-  und  Tiefenverhällnisse,  der  Gebirgs- 
formationen  u.  s.  w.  ist  aus  dem  Dargebotenen  nicht  zu  erlangen.  Wir 
wollen  z.  B.  die  Schilderung  des  grofsen  Hochlandes  von  Asien  milthei- 
len S.  23:  „Der  mittlere  Tlieil  Asiens  bildet  in  seiner  Ausdehnung  von 
W.  nach  O.  ein  grofses  Hochland,  das  von  Randgehirgen  umkränzt  wird, 
oder  in  weiten  Terrassen-  und  Alpenliindcrn  zu  den  Tiefländern  abfällt. 
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Der  Flächeninhalt  desselben  beträgt  mehr  als  die  Hälft«  des  ganzen  Erd- 
tbeilcs.  Dies  Hochland  beginnt  schmal  mit  den  Bergebenen  Kleinasiens 
und  Armeniens,  zieht  mit  wechselnder  Breite  und  Höhe  durch  die  Milte 
des  Erdtheiles  bis  zum  japanischen  Meere  und  zum  chinesischen  Tief- 
lande, wo  es  die  gröfstc  Breite  erreicht.  Durch  Verengung  an  dem  Ge- 
birge Belur-Tagh  oder  Bolor  etwa  unter  9°  üstl.  Länge  scheidet  es  sich 
in  das  östliche  und  in  das  westliche  Hoebasien.“  Daraus  kann  man 
schwerlich  ein  Bild  des  Hochlandes  bekommen:  man  inufs  doch  wis- 
sen, wie  hoch  das  Hochland  ist  und  wie  hoch  seine  Randgebirge  sind. 
Ebenso  vcrmifst  man  eine  Gesammtschilderung  der  Alpen,  der  pyrenäi- 
schen,  der  apenniniseUcn  und  der  scandinavischen  Halbinsel;  nirgend  er- 
hält man  Kunde  von  dem  Zusammenhänge  der  grofsen  deutschen  und 
sarmatischen  Tiefebene  und  der  in  ihr  sich  findenden  Hohenzüge.  So 
kommt  z.  B.  der  baltische  ilöhcnzug  drei-  oder  viermal  an  verschiedenen 
Steilen  vor,  und  zwar  so,  dafs  man  einen  Zusammenhang  gar  nicht  ahnt. 
So  sagt  der  Verf.  S.  142:  „Pommern  ist  gröfstcntheils  eine  Eben«;  aber 
ein  Höhenzug  läuft  von  W nach  O.  nach  Westpreufsen.“  Offenbar  ist 
es  dem  Verf.  in  dem  Augenblicke  selbst  nicht  klar  gewesen,  dafs  dieser 
pommerschc  Höbenzug  nur  ein  Theil  jenes  grofsen  baltischen  ist,  und 
dafs  er  nicht  von  W.  nach  O , sondern  von  O.  nach  W.  streicht. 

Somit  würde  Ref.  auch  dieses  Buch  zum  Unterricht  in  Gymnasien 
nicht  empfehlen , da  ea  mit  Vernachlässigung  der  physischen  zu  viel  po- 
litische Geographie  enthält. 

Ebensowenig  zu  empfehlen  und  als  ein  ganz  flüchtiges  und  kaum  der 
Beachtung  wcrlhes  Machwerk  zu  verwerfen  sind: 

III.  Die  Elenienie  der  Geographie  als  Lesebuch  für  Gymnasien, 

Bürger-,  Real-  und  Töchterschulen  bearbeitet  von  Dr.  Fr. 

Tr.  Kützing,  Professor  an  der  Realschule  in  Nordhausen. 
Nordhausen  1849.  Adolph  Buchting.  12  Sgr.  8.  126  S. 

Jede  Seite  des  Werkes  giebt  Kunde  von  dor  Flüchtigkeit,  mit  der 
das  Buch  gearbeitet  ist;  kein  Register,  kein  Inhaltsverzeichnis  erleichtert 
den  Gebrauch,  ebenso  fehlt  die  Paragrapbirung,  diu  zwar  unwesentlich 
erscheint,  aber  fiir  die  Schule  nicht  gut  zu  entbehren  ist.  Der  beste 
Theil  des  Werkes  ist  die  Einleitung,  in  der  die  Stellung  der  Erde  zur 
Sonne  u.  s.  w.,  die  Erdoberfläche,  das  Weltmeer  im  Allgemeinen  behan- 
delt wird.  Ueberhaupt  liefse  man  sich  die  erste  Abtheihing  des  Buche«, 
die  auf  80  Selten  die  physikalischen  Verhältnisse  der  Erde  behandelt, 
allenfalls  gefallen,  obgleich  man  nicht  recht  einsieht,  weshalb  der  Verf. 
das  Alles,  was  doch  oft  und  mit  grofsem  Geschick  in  Lehrbüchern  schon 
behandelt  ist,  hier  in  dieser  doch  immer  nur  oberflächlichen  Weise  noch 
einmal  vorbringt.  Und  dann  dazu  der  seltsame  Titel:  „als  Lesebuch“.  — 
Ganz  schlecht  und  flüchtig  ist  aber  namentlich  die  2te  Abtheilung  des 
Buches,  die  die  Völker-  und  Staatenkunde  enthält.  Da  findet  mau  auf 
ein  paar  Seilen  gründliche  Definitionen  von  Gemeinde,  Staat,  Stände, 
Adel,  Beamte,  Soldaten,  Lehrer,  Schulen,  wobei  natürlich  die  Realschu- 
len nicht  vergessen  sind,  von  Monarchie,  Republik  u.  s.  w.  Für  welche 
Classen  ist  wohl  das  Lesebuch  bestimmt?  Es  wäre  eher  als  eine  Art 
von  Conversationalcxicon  zu  gebrauchen,  wie  als  Lesebuch. 

Man  sehe  S.  92  „Deutschland“  an.  Zuerst  einige  Phrasen  über  den 
deutschen  Character,  die  so  äufserst  trivial  sind,  dafs  man  die  deutsche 
Jugend  nur  bedauern  kann,  die  über  ihres  Volkes  Wesen  solche  Schlag- 
wörter im  Unterrichte  erlernt;  dann  folgt  ein  klein  W'nnig  deutscher  Ge- 
schichte, und  zwar  S.  94  sogar  die  Wahl  unseres  Königes  zum  deutschen 
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Kaiser.  Ein  wahres  Zeitungsblatt!  — Noch  ein  Beispiel,  und  dann  ge- 
nug. 8.  121  sagt  Herr  Kiitxing:  Die  Eingeborenen  Afrikas  sind  die 
Neger  und  Berbern  oder  Libyer,  und  nachher  erst  kommen  nocb  die 
Abvssinier  und  Kaffem,  die  an  jener  Stelle  vergessen  waren. 

Alle  diese  Werke  überragt  bei  weitem  das 

IV.  Lehrbuch  der  Geographie  zum  Gebrauche  in  den  mittleren 
und  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  der  höheren  Bür- 
gerschulen und  zum  Selbstunterrichte,  von  August  Witt, 
Oberlehrer  am  KnciphöFschen  Gymnasium  in  Königsberg 
i.  Pr.  Erste  Ablhcilung.  Die  allgemeine  Geographie.  Kö- 
nigsberg. Verlag  von  Tbeod.  Thcile.  1S49.  8.  IV  u.  316  S. 

In  würdiger,  ernster  Sprache  behandelt  der  Verf.  mit  einer  gewissen 
Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  das  aus  dem  Gebiete  der  physikalischen 
Geographie,  was  für  einen  Abiturienten  passend  ist  und  von  ihm  gefor- 
dert werden  kann.  Mit  grofser  Freude  hat  Ref.  das  Werk  durcligclesen 
und  ist  überzeugt,  dafs  es  ein  jeder  Schüler  einer  oberen  Classe  mit  dem 
gröfsten  Nutzen  gebrauchen  wird.  Sehr  zu  wünschen  ist,  dafs  der  2te 
Tbeil  dieses  Werkes  bald  erscheine. 

Alles,  was  über  Meere,  Flüsse  und  über  klimatische  Verhältnisse  mit- 
gctheilt  ist,  ist  vorzüglich  klar  und  anziehend.  Dieser  Thcil  der  physi- 
kalischen Geographie  scheint  dem  Verf.  besonders  lieb  zu  sein;  es  tritt 
wenigstens  dagegen  das  Gebirge  etwas  stiefmütterlich  behandelt  auf. 

Man  vermifst  ungern  bisweilen  eine  Erwähnung  des  Gesteines  eines 
Gebirges,  der  daraus  resultirenden  Form  der  Bergkuppen  und  des  dateif 
zusammenhängenden  Metallreicbtliums.  So  z.  B.  fiel  dem  Bef.  das  bet 
der  Schilderung  von  Habcsch  auf;  ebenso  bei  den  Cordilleren  und  beim 
Ural.  Bei  den  Apallacbcn  z.  B.  hat  der  Verf.  das  beachtet.  So  ist  der 
Unterschied  der  Granitgebirge  in  den  Alpen  und  in  den  Kjölen  nicht  recht 
hervorgehoben  und  deshalb  auch  die  Verschiedenheit  der  Flufsläufe  bei- 
der Gebirge  nicht  klar  dargcstellt.  Ebel  in  seinem  Buche  „der  Bau  der 
Erde“  entwickelt  Beides  ganz  vortrefflich. 

Einzelne  kleinere  Bemerkungen  mögen  dem  Ref.  noch  erlaubt  sein. 

Es  heifst : das  Hochland  von  Hintcr-Asien  hat  eine  mittlere  absolute 
Höbe  von  8000  — 10,000  Fufs.  Das  ist  doch  nur  beim  llimalaya  der 
Fall,  im  W.  auf  der  Strafse  von  Kiachta  betlägt  die  Höbe  nur  4000  Fufs. 

S.  Humboldt  Ansichten  der  Natur,  1849,  Bd.  1 S.  101.  — Dann  fehlt 
die  Erwähnung  der  Wasserscheide  zwischen  dem  La  Plala  und  Amazo- 
nenstrom.  — Warum  schreibt  der  Verf.  Mejiko  und  dann  doch  Texas! 

— Im  baltischen  llügelzuge  ist  die  höchste  Erhebung  nicht  die  Waldai- 
Hölie,  sondern  die  Schöneberger  Höbe  bei  Danzig,  s.  oben.  — S.  203 
spricht  der  Verf.  von  der  Elbinger  Weichsel;  eine  solche  existirt  aber 
gar  nicht.  Der  Verf.  sagt:  die  Weichsel  thcile  sich  zuerst  bei  der  Mon- 
taner Spitze  in  die  Weichsel  und  in  die  Nogat,  dann  beim  Danziger  Haupt 
wieder  in  2 Thcile,  von  denen  der  östliche  die  Elbinger  Weichsel  heifst. 

Das  ist  nun  aber  falsch;  dieser  Arm  heifst  nämlich  die  alte  Weichsel 
und  kann  gar  nicht  Elbinger  Weichsel  lieifsen,  weil  zwischen  Elbing  und 
diesem  Weichselarm  die  Nogat  (liefst.  Das  Fliifschen  „Eihing“  ist  ein 
selbstständiges  Flüfschen,  das  in  das  Haff  und  nicht  iu  die  Weichsel  geht. 

Berlin,  im  Deccmber  1849.  Dr.  R.  Fofs. 
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I.  Deutsches  Lesebuch  für  miniere  Gymnasialklasscn , heraus- 
gegeben von  August  Spiefs,  Conrector  zu  Dillcnburg,  und 
Friedrich  Spiels,  Professor  am  Gelehrten -Gymnasium  zu 
Wiesbaden.  Bielefeld,  Verlag  von  Velhagcn  u.  Clasing.  1848. 
8.  XL  u.  488  S. 

Die  Herren  Herausgeber  erörtern  in  der  Vorrede  ,8.  III  — XIV  aus- 
führlicher die  Grundsätze,  welche  sie  hei  der  Auswahl  und  der  Anord- 
nung der  Lesestücke  befolgt  haben.  Mit  Recht  legen  sie  bei  der  Aus- 
wahl des  Lesestoffes  auf  das  ethische  Element  ein  besonderes  Gewicht. 
Sic  weisen  darauf  hin,  dafs  die  deutsche  Lectüre,  besonders  die  poetische, 
in  höherem  Grade,  als  bisher  geschehen  sei,  benutzt  werden  müsse,  um 
den  Charakter  zu  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  müsse  das  ethische  Element, 
welches  bisher  bei  der  Leitung  der  deutschen  Lectüre  gegen  die  gramma- 
tische und  ästhetische  Behandlung  zurückgetreten  sei,  bei  der  Erklärung 
namentlich  der  poetischen  Produkte  mehr  in  den  Vordergrund  treten;  aus 
ihm  müsse  sich  die  Wahl  der  Stücke,  so  wie  der  innere  Zusammenhang 
unter  denselben  herleiten:  die  Wahl  der  Stücke  müsse  also  in  der  Weise 
getroffen  werden,  dafs  dieselben  nicht  nur  in  Bezog  auf  Sprache  und 
Form  überhaupt  dem  jedesmaligen  Alter  angemessen  seien,  sondern  dafs 
auch  das  ethische  Moment,  wie  cs  in  der  Idee  der  einzelnen  Gedichte 
bervortrete,  in  Anschlag  gebracht  werde.  Von  diesem  ethischen  Gesichts- 
punkte ausgehend,  bestimmen  die  Herausgeber  den  Umfang  insbesondere 
der  poetischen  Lectüre  für  die  verschiedenen  Classen  und  Altersstufen  und 
geben  im  Einzelnen  die  Gattungen  der  Dichtkunst  an,  aus  welchen  für 
die  verschiedenen  Stufen  die  Lehrstücke  zu  wählen  seien,  ohne  indefs  in 
dieser  Beziehung  von  den  Principicn,  die  wir  in  den  besseren  Lehrbü- 
chern, welche  bisher  gerechte  Anerkennung  gefunden  haben,  befolgt  se- 
hen, wesentlich  abzuxvcicben.  Die  Eigentümlichkeit,  welche  die  Heraus- 
geber für  ihr  Lesehuch  in  Anspruch  nehmen,  beruht  daher  weniger  auf 
dem  Princip,  nach  welchem  die  Leseslücke  gewählt  sin#,  als  vielmehr 
auf  der  Anordnung  derselben  und  zum  Tbcil  auf  der  Neuheit  des  Stoffes. 
Das  Lesebuch  zerfällt  in  einen  poetischen  und  prosaischen  Theil.  — Der 
poetische  Theil  (S.  1 — 226)  enthält  I.  21  Gedichte  epischen  Charakters, 

II.  Gedichte  lyrischen  Charakters.  A.  Episch  - lyrische  54.  H.  Hein  ly- 
rische 72.  C.  Didaktisch  - lyrische  7.  Anhang.  Lyrische  Gedichte  in  bc- 
sondern  Formen.  III.  Als  Probe  dramatischer  Poesie:  Monolog  aus  Wil- 
helm Teil.  IV.  Didaktische  Poesie  (Fabeln,  Parabeln,  Räthsel,  Lehren, 
Epigramme)  28.  Die  didaktische  Poesie  ist  demnach  nicht,  wie  gewöhn- 
lich, theils  der  epischen,  theils  der  lyrischen  untergeordnet,  sondern  als 
besondre  Gattung  bingcstcllt,  weil  die  Herausgeber  der  Ansicht  sind,  dafs 
es  für  die  Schüler  z»  schwierig  sein  dürfte,  die  zur  didaktischen  Poesie 
gezählten  Stücke  in  ihrer  Berechtigung  theils  als  epische,  theils  als  lyri- 
sche zu  begreifen  (S.  XU1).  Was  die  Anordnung  und  Folge  der  Lese- 
stücke betrifft,  so  haben  sich  die  Herausgeber  bemüht,  dieselben  nach 
den  ethischen  Gesichtspunkten,  die  sich  in  ihnen  geltend  machen,  zu 
gruppiren.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  auch  der  innere  Zusammenhang 
unter  den  einzelnen  Dichtungen  wohl  erkennen,  namentlich  erscheint  die 
Gruppining  der  episch -lyrischen  und  rein  lyrischen  Gedichte  im  Ganzen 
als  recht  angemessen  und  den  von  den  Herausgebern  aufgcslellten  Prin- 

ZeiUrbr.  f.  d.  Gymnasial  flreaeu.  IV.  10.  46 
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cipien  entsprechend.  Zu  wiederholten  Malen  haben  die  Herausgeber  auch 
denselben  Stoff,  von  verschiedenen  Dichtern  Iwhandclt,  neben  einander  ge- 
stellt, um  durch  die  Vergleichung  solcher  tiediebte  ebensowohl  die  Bil- 
dung des  Geschmacks,  als  auch  das  tiefere  Eindringen  in  die  darg erteil- 
ten sittlichen  Ideen  zu  fördern  (z.  B der  ewige  Jude  von  Schubert, 
Ahasver  von  I.enau,  Graf  Eberhard  von  Schiller  und  Uhland,  die 
stille  Gemeinde  von  Chamisso  und  Eichendorf  n.  s.  w.).  Der  Kreis 
der  Dichter,  aus  welchem  die  Herausgeber  gewählt  haben,  ist  grofs  und 
bis  auf  die  neuere  und  neueste  Zeit  ausgedehnt.  So  sind  z H.  die  54 
episch- lyrischen  Gedichte  von  ‘26  verschiedenen  Verfassern.  Unter  den- 
selben ist  allerdings  Uhland  mit  8 und  Schiller  mit  6 Dichtungen  ver- 
treten, indefs  kann  es  mit  Recht  auffallen,  dafs  aus  diesen  nicht  noeb 
mehr  Dichtungen  dieser  Gattung  entnommen  sind,  da  die  Herausgeber  in 
der  Vorrede  S.  IX  besonders  auf  diese  Dichter  hinweisen,  als  vorzugs- 
weise berufen,  auf  dio  mittlere  Altersstufe  Charakterbildern)  zu  wirken. 
Ueberhaupt  hätte  man,  in  Rücksicht  auf  die  Principien,  welche  die  Her- 
ausgeber in  der  Vorrede  gellend  machen,  erwarten  sollen,  dafs  dieselben 
in  der  Auswahl  der  l.esestiicke  noch  strenger  verfahren  waren,  als  wirk- 
lich der  Fall  gewesen  ist.  So  kann  Ref.  die  Aufnahme  von  Hölty’s  Ele- 
gie auf  ein  l.andmädchen  nicht  gutheifsen,  und  namentlich  hätten  manche 
Dichtungen  neuester  Dichter,  z B.  von  Möricke  (besonders  das  Frag- 
ment aus  Fischer  Martin  und  die  Glockendiebc  S.  48  — 54),  Kinkel, 
Vogl,  Seidl,  leicht  durch  gehaltvollere  ersetzt  werden  können.  Der 
prosaische  Theil  (S. ‘229  — 478)  enthält  I.  Beschreibende  Prosa: 

9 Lesestücke.  II.  Er/iihlende  Prosa.  Geschichte,  12  l.esestiicke:  Erzäh- 
lungen, Sagen  und  Märchen  9 III.  Abhandlungen  8 IV.  Briefe  15. 
V.  Dialoge  4.  VI.  Reden  7.  VII.  Parabeln,  Fabeln,  Sentenzen.  — Dir 
meisten  dieser  I.esestücke  sind  zweckmäfsig  gewählt,  obwohl  auch  her 
in  Stelle  mancher  Stücke  aus  den  reichen  Schätzen  der  prosaischen  Lite- 
ratur angemessener  hätte  gewählt  werden  können.  Insbesondere  mufs  sich 
Ref.  gegen  den  Efskünstler  von  Börne  erklären,  dessen  Aufnahme  ganz 
unpassend  erscheint,  so  wie  er  auch  den  geistigen  und  sittlichen  Gewinn, 
den  die  Jugend  aus  dem  lustigen  Koch  von  Kerner  ziehen  soll,  nicht 
zu  würdigen  vermag.  Die  aufgenommenen  Märchen  und  auch  der  Dialog 
von  Pestalozzi  (S.  433 — 435)  hätten  wohl  eher  in  einem  Lesebuch  für 
untere  Classen  ihre  geeignete  Stello  gefunden.  — Den  Lesestücken  selbst 
lassen  die  Herausgeber  eine  Einleitung  vorausgeben  ( S.  XIX  — XXXII), 
welche  dio  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  und  Prosa  charaktcrisirt. 
Die  Herausgeber  geben  selbst  zu  (S.  XII),  „dafs  in  Bezug  auf  die  Fas- 
sung der  Einleitung,  der  Erklärung  des  Lehrers  und  seiner  Anwendung 
(atef)  bei  der  Lectiire  Vieles  überlassen  bleibt“,  indefs  selbst  unter  die- 
ser Voraussetzung  erscheint  dem  Ref.  eine  solche  Einleitung  in  einen 
Lesebuch  für  mittlere  Glossen  nicht  zweckmäfsig,  auf  dieser  Stufe  mufs 
dio  Jugend  zunächst  die  Dichtungen  selbst  kennen  lernen,  den  sittlichen 
geistigen  Gewinn  aus  der  Dichtung  selbst  unmittelbar  srhöpfen,  die  Re- 
flexion über  die  Gattung  der  Dichtkunst  dürfte  mit  gröfscrem  Recht  der 
späteren  Entwickelung  anheimfallen.  Zweekmäfsigor  erscheint  die  Zugabe 
einer  kurzgefafsten  Metrik  und  Prosodik  (8.  XXXHI  — XL),  welcher  die 
Herausgeber  in  Bezug  auf  die  Fassung  der  prosodischen  Regeln  das  Lehr- 
buch der  Prosodik  und  Metrik  von  J.  Minkwitz  zu  Grunde  gelegt  ha- 
ben. Den  Schlufs  des  Lesebuchs  macht  ein  alphabetisches  Verzeichnifs 
der  Dichter  und  Schriftsteller,  aus  welchen  die  l.esestiicke  entnommen 
sind  (S.  479  — 488).  Es  enthält  nicht  blofs  biographische  Notizen,  son- 
dern auch  eine  kurze  Bcurthcilung  der  Leistungen  der  einzelnen  Dichter 
und  Schriftsteller,  „wobei  die  Herausgeber  an  Vilmar’«  Urtheil  sich 
angelehnt  haben“  (S.  XIV).  Indefs  ist  die  Crilik,  welche  die  Heraus- 
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geber  üben,  meistens  sehr  fragmentarisch  und  nicht  eindringlich  genug, 
um  eine  genaue  Charakteristik  und  ein  vollständiges  Bild  von  der  Eigen- 
thüraliclikeit  der  Schriftsteller  zu  gewähren.  — Die  äufsere  Ausstattung 
des  Lesebuchs  ist  gut,  der  Druck  im  Ganzen  correct,  «loch  linden  sich 
auch  Druckfehler,  welche  unangenehm  auffailen,  wie  z.  B.  S.  47  Wanzen 
anstatt  Wangen. 


II.  Lesebuch  in  Lebensbildern  für  Schulen.  Zweite  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.  Dartnsladt  und  Leipzig.  Verlag 
von  Ernst  Kern.  1848.  8.  VI  u.  526  S. 

Die  erste  Auflage  dieses  Lesebuchs,  welche  im  Jahre  1816  erschie- 
nen ist,  fuhrt  den  Titel:  Lesebuch  in  Lebensbildern  für  Voiksschuleo, 
enthielt  somit  eine  genauere  Angabe  seiner  eigentlichen  Bestimmung.  Da 
aber  das  I.escburh,  wie  es  in  der  Vorrede  8.  IV  heifst,  „die  Gränzen 
der  Volksschule  vielfach  überschritten  und  auch  in  sogenannten  höheren 
Lehranstalten  eine  freundliche  Aufnahme  gefunden  hat“,  so  haben  die 
Herausgeber  (ein  Verein  hessischer  Schulmänner),  mehrfachen  Aufforde- 
rungen entsprechend,  das  Wort  „Volk“  gestrichen  und  auf  diese  Weise 
den»  Kreise  der  Anstalten,  flir  welche  das  Lesebuch  geeignet  sein  dürfte, 
eine  ziemlich  unbestimmte  Ausdehnung  gegeben.  Da  die  Gymnasien  offen- 
bar auch  zu  den  Schulen  gehören,  so  könnte  man  leicht  zu  dem  Glau- 
ben veranlafst  werden,  dafs  das  Lesebuch  auch  lur  diese  sich  eigne.  Nun 
ist  aber  der  Zweck  eines  deutschen  Lesebuchs  für  Gymnasien  und  hö- 
here Lehranstalten  überhaupt  wesentlich  verschieden  von  dem  eines  Lese- 
buchs flir  Volksschulen.  Dieses  will  dem  Schüler  auch  mancherlei  wissens- 
wert he  naturhistorische,  physikalische,  geographische,  historische  Kennt- 
nisse rnittbeilcn,  welche  ihm,  wenn  er  unmittelbar  von  der  Schule  ins 
praktische  Leben  übergeht,  nützlich  sein  können.  Ein  Lesebuch  für  Gym- 
nasien dagegen  soll  weniger  Realien  im  eigentlichen  Sinne  enthalten,  als 
vielmehr  solche  I.esestüeke,  welche  den  besten  deutschen  Schriftstellern 
entnommen  und  vorzugsweise  geeignet  sind,  den  Verstand  und  das  Ur- 
tbeil  zu  wecken  und  zu  üben,  auf  dag  Gcmüth  sittlich  vercdlend  zu  wir- 
ken und,  allmählich  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreitend,  eine 
genauere  Bekanntschaft  mit  dem  reichen  Schatz  der  deutschen  Literatur 
zu  vermitteln.  Beurtheilt  man  nach  diesem  Maafsslab  das  vorliegende 
Lesebuch,  so  kommt  man  leicht  zu  dem  Resultat,  dafo  dasselbe  seinem 
Gesammtinhalt  nach  für  Gymnasien  und  höhere  Lehranstalten  nicht  geeig- 
net sein  möchte,  wenn  es  auch  im  Einzelnen  Manches  enthält,  was  auch 
dem -Zweck  höherer  Lehranstalten  entspricht,  insbesondre  möchte  dahin 
der  erste  Theil  zu  rechnen  sein,  in  welchem  wir  eine  nicht  geringe  An- 
zahl zweckmäfsig  gewählter  Lesestücke  in  tbeils  prosaischer,  thcils  poe- 
tischer Form  finden,  durch  welche  das  Denk-  und  Auffassungs- Ver- 
mögen gebildet  und  die  Sittlichkeit  gefördert  werden  kann.  Andrerseits 
aber  möchten  viele  der  im  ersten  Theile  enthaltenen  Lesestücke  für  die 
Stufe  der  Bildung,  welche  die  Volksschule  gewährt,  in  Rücksicht  auf  ein 
gründliches  Verständnis  wohl  noch  zu  schwierig  sein,  zumal  da  das  Lese- 
buch bereits  vou  solchen  Schülern  benutzt  werden  soll,  die  erst  lesen 
lernen  sollen.  Namentlich  enthält  die  fünfte  Abtheilung:  Aus  dem  Ge- 
biete der  Poesie  (S.  127  — 191)  grofsentheils  nur  solche  Dichtungen, 
welche  erst  auf  der  mittleren  Stufe  höherer  Lehranstalten  ihr  völliges 
Verständnis  finden  dürften.  Dagegen  finden  wir  in  der  dritten  Ablhei- 
iung  des  ersten  Theiles:  I.esestüeke  aus  dem  Gebiet  des  bürgerlichen 
Lebens  (S.  48 — 69),  meistens  solche  Aufsätze,  welche  nur  für  diejeni- 
gen, welche  sofort  von  der  Schule  iu  das  bürgerliche  Leben  übergehen, 
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von  erheblichem  Nutzen  sein  können;  dahin  gehören  vorzugsweise  die 
Geschäftsaufsätzc  (S.  59  — 69),  wohin  Schemata  von  Rechnungen,  Quit- 
tungen und  Empfangscheine,  Schuldscheine,  Zeugnisse,  Verträge,  öffent- 
liche Anzeigen  u.  s.  w.  gerechnet  werden.  — Noch  weniger  geeignet  für 
höhere  Lehranstalten  erscheint  in  der  siebenten  Abtheilung  der  Abschnitt 
A.  Der  menschliche  Körper  (S.  191  — 199)  und  B.  Gesundhcitslehre 
(S.  199  — 217).  Warnungen  vor  dem  Branntwein,  Vorschriften  über  die 
beste  Diät,  über  die  Behandlung  von  Kranken  und  Sterbenden,  Angabe 
der  Kennzeichen  des  Todes,  das  Alles  dürfte  wohl  nicht  Gegenstand  des 
Unterrichts  oder  der  Lectüre  auf  höheren  Lehranstalten  sein;  auch  für 
die  Volksschule  möchte  es  sich  in  mancher  Hinsicht  nicht  eignen,  um  so 
weniger,  da  es  keineswegs  der  Aufgabe  entspricht,  welche  die  Herausge- 
ber ihrem  Lesebuche  gestellt  haben,  überall  ein  Spiegel  schöner,  Geist 
und  Herz  ansprechender  Lebensbilder  zu  sein  (S.  111).  — Was  den  2ten 
Theil  des  Lesebuchs  anlangt  ( S.  24 1 — 526 ) , so  hat  derselbe  nach  An- 
gabe der  Herausgeber  (S.  VI)  „eine  gründliche  Durchsicht  und  verbes- 
serte Erweiterung  erfahren  und  dürfte  in  seiner  dermaligcn  Abfassung 
ganz  geeignet  sein,  die  Bedürfnisse  der  vaterländischen  Schulen  in  den 
Realien  auf  eine  zwcckmälsige  und  zugleich  ansprechende  Weise  zu  be- 
friedigen.“ Hiernach  scheint  es,  als  solle  das  Lesebuch  auch  zugleich 
als  Lehrbuch  für  die  Geographie,  Naturgeschichte,  Physik  und  Ge- 
schichte (denn  in  diese  4 Abtheilungen  zerfällt  der  2te  Theil)  benutzt 
werden;  aber  um  diesem  Zwecke  zu  genügen,  mühte  die  Behandlung  der 
genannten  Gegenstände  jedenfalls  weniger  fragmentarisch  und  unvollstän- 
dig sein.  Die  erste  Abtheilung:  Geographisches  (S.  241—  345),  enthält 
einen  kurzen  Abrifs  der  Geographie,  welcher  sich  über  die  Trockeobeit 
und  Dürru  der  gewöhnlichen  geographischen  Compcndien  im  Allgemeinen 
nicht  weit  erhebt.  Um  davon  einen  Beweis  zu  geben,  glaubt  Ref.  bei- 
spielshalber nur  das  anfiibren  zu  müssen,  was  S.  262  über  Berlin  gesagt 
wird.  „Berlin,  heifst  cs,  liegt  an  beiden  Seiten  der  Spree,  über  welche 
40  Brücken  die  Stadttheile  verbinden.  Unter  den  250  Strafsen  ist  die 
Fricdrichsstrafse  die  gröfsle  und  schönste.  Sehr  berühmt  ist  die  Uni- 
versität. Berlin  hat  einen  bedeutenden  Verkehr,  was  klar  wird,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  über  300,000  Einwohner,  ohne  die  vielen  Fremden,  da 
täglich  essen,  trinken  und  wirthschaflcn.“  Dafs  cs  mit  den  Zahlenanga- 
ben nicht  genau  genommen  wird,  sieht  inan  sowohl  an  diesem  Beispiel 
als  auch  an  vielen  anderen;  so  wird  z.  B die  Länge  der  Elbbrücke  zu 
Dresden  auf  2840  Ellen  angegeben  (S.  260),  während  sie  doch  nur  690 
Ellen  beträgt.  — Aus  guten  Reisebeschreibungen  und  bedeutenden  geo- 
graphischen Werken  sind  nur  wenige  Stücke  aufgenommen,  welche  zur 
Belebung  des  geographischen  Unterrichts  dienen  können.  — Die  zweite 
Abtheilung:  Naturgeschichtliches  (S.  346  — 408),  giebt  zunächst  unter  A. 
(S.  344  — 378)  eine  Beschreibung  verschiedener  Thiere.  Da  auf  so  ge- 
ringem Raume  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Thieren  beschrieben  werden 
kann,  so  sollte  man  meinen,  dafs  die  Auswahl  derselben  wenigstens  tiacb 
bestimmten  Principien  getroffen  worden  sei;  das  jedoch  hat  Ref.  nicht 
bemerkt.  Da  das  Lesebuch  ursprünglich  für  Volksschulen  bestimmt  ist, 
also  für  Schüler,  die  von  der  Schule  unmittelbar  ins  praktische  Leben, 
vornehmlich  auch  zum  Landban  übergehen,  so  wäre  es  gewifs  xwecktnä- 
fsig  gewesen,  die  llausthicre  vorzugsweise  zu  berücksichtigen:  diese  aber 
werden  nur  unvollständig  behandelt;  z.  B.  das  Schanf,  das  Schwein,  die 
Ziege  sind  ganz,  übergangen.  — Unter  B.  Pflanzen  (S.  378 — 397)  ist 
die  Beschreibung  der  Obst-  und  Waldhäumc  ebenfalls  unvollständig,  und 
was  das  Getreide  anlangt,  so  ist  nur  dem  Roggen  eine  etwas  genauere 
Berücksichtigung  zu  Theil  geworden;  ebensowenig  läfst  sich  in  Bezug 
auf  die  beschriebenen  Mineralien  ein  bestimmtes  Princip  der  Auswahl  cr- 
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kennen.  — Die  Ablheihing:  Physikalisches  (S.  408-4-15)  läfst  ebenfalls 
in  Bezug  auf  Klarheit  und  Gründlichkeit  der  Darstellung  Manches  zu 
wünschen  übrig;  sie  giebt  nur  Notizen,  welche  keine  genaue  und  klare 
Krkenntnifs  der  physikalischen  Erscheinungen  zu  begründen  vermögen. 
Der  Inhalt  der  geschichtlichen  Abtheilung  (S.  446  — 526)  wird  einen 
•Schüler,  welcher  in  seiner  Ausbildung  schon  so  weit  vorgesch ritten  ist, 
dafs  er  die  poetischen  I.esestücke  des  ersten  Tlieils  vollständig  zu  ver- 
stehen vermag,  keincnfalls  befriedigen:  ein  solcher  wird  eine  umfassen- 
dere, mehr  zusammenhängende  Darstellung  der  Geschichte  verlangen,  als 
ihm  hier  in  kurzen , meist  biographischen  Skizzen  dargeboten  wird.  — 
Wenn  daher  auch  das  vorliegende  Lesebuch  im  Ganzen  bei  seinem  rei- 
chen und  mannichfaltigen  Inhalt  vieles  Brauchbare  und  Nützliche  enthält, 
so  dürfte  es  dennoch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  weder  den  Ansprüchen 
der  Volksschule  noch  der  höheren  Lehranstalten  Tollständig  zu  entspre- 
chen geeignet  sein. 

III.  Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Classcn  höherer  Lehr- 
anstalten. Von  R.  Auras  und  G.  Gnerlich,  ordentlichen 
Lehrern  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Breslau.  Mit  ei- 
nem Vorwort  von  Dr.  C.  A.  Kletke,  IJirector  der  höhe- 
ren Bürgerschule  zu  Breslau.  Breslau,  Ferdiuand  Ilirt’s  Ver- 
lag. 1847.  8.  XIV  u.  304  S. 

Ucber  die  Principicn,  welche  die  Herausgeber  bei  der  Ausarbeitung 
dieses  Lesebuches  geleitet  haben,  lesen  wir  in  dem  Vorwort  Folgendes: 
„Auf  dieser  Bildungsstufe  (d.  Ii.  in  den  unteren  Classcn  der  höheren 
Lehranstalten)  soll  das  Anschauungs-  und  Denkvermögen,  insbesondere 
das  Vermögen  zu  sprechen,  geweckt  und  vielfach  geübt  werden.  Es 
ist  nicht  genug,  dafs  der  Knabe  sich  der  Sprachregeln  bewufst  werde,  er 
mtifs  seinen  Wort-  und  damit  seinen  Gedankenschatz  vermehren  und  an 
dem  eingeprägten  Ausdruck  sein  Gefühl  veredlcn.  Es  ist  nicht  genug, 
dafs  er  richtig,  fertig  und  schön  lesen  lerne,  er  soll  auch  sprechen  ler- 
nen, Gelesenes  und  Gehörtes  mündlich  und  schriftlich  wiedergehen  kön- 
nen. Hieftir  soll  das  deutsche  Lesebuch  ein  brauchbares  Material  liefern; 
die  Lesestücke  müssen  daher  der  Bildungsstufe  und  dem  Alter  der  Schü- 
ler angemessen,  sie  müssen  fafslich  und  nicht  zu  laug  sein,  beschreibend 
und  erzählend,  durch  ihren  Inhalt  anregend,  durch  mannicbfachcn  Aus- 
druck und  wechselnde  Darstellung  bildend , damit  der  Knabe  durch  Mc- 
moriren  und  freies  Wiedergeben  der  Stücke  gleichzeitig  sein  Sprarhver- 
inögcn,  wie  sein  Gefühl,  seinen  Geschmack  und  seine  Phantasie  bilde.“ 
Diesen  Principicn  kann  Ref.  seine  Bestimmung  nicht  versagen,  und  wenn 
man  erwägt,  in  welchem  Verhältnis  die  Auswahl  der  in  dem  Lesebuch 
enthaltenen  I.esestücke  zu  den  aufgestellten  Grundsätzen  steht,  so  läfst 
sich  nicht  verkennen,  dafs  die  Herausgeber  conscquent  an  denselben  fest- 
gehalten haben.  Das  Lesebuch  zerfällt  in  2 Abtheilungen:  Prosa  S.  I 
— 256.  Poesie  S.  257  — 304.  Die  prosaische  Abtheilung  enthält  323  theils 
kürzere,  theils  längere  I.esestücke;  dieselben  sind  nicht  nach  bestimmten 
Gattungen  geordnet,  sondern  abwechselnd  folgen  Erzählungen,  Märehen, 
Beschreibungen,  Schilderungen,  Fabeln,  Parabeln,  belehrende  Abschnitte 
auf  einander:  die  Aufeinanderfolge  ist  jedoch  nicht  durchaus  willkührlich, 
namentlich  läfst  sich  ein  stufenmäfsiges  Fortselireiten  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  teicht  bemerken.  Die  Lesestücke  sind  nach  Angabe  des  Vor- 
worts S.  IV  unverändert  den  angeführten  Quellen  entlehnt,  indefs  dem 
Zwecke  gemäfs  vielfach  verkürzt;  nebel,  Krummacher,  Grimm, 
Herder,  deren  Schriften  so  vieles  für  die  Jugend  geistig  und  sittlich 
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Anregende  enthalten,  sind  vielfach  für  die  Auswahl  benut/.t  worden.  Um 
die  Oricntirung  zu  erleichtern,  geht  ein  Inhalts -Verzeichnifs  voran,  in 
welchem  die  Lescstücke  nach  ihrem  Inhalt  unter  die  Abteilungen  A.  Er- 
zählende, li.  Beschreibende,  C.  Belehrende  Darstellung  vertheilt  sind. 
Ungeachtet  der  grofsen  Anzahl  der  l.esestiickc  ist  Ref.  doch  keines  auf- 
gefallen,  welches  nicht  nach  Inhalt  und  Form  für  die  Alters-  und  Bil- 
dungsstufe, für  welche  dieselben  bestimmt  sind,  verständlich  und  ange- 
messen wäre,  welches  nicht  allein  den  Verstand  und  das  Urtheil  zu  wecken 
und  *u  bilden,  sondern  auch  auf  das  Gefühl  und  die  Sittlichkeit  veredlend 
einzuwirken  vermöchte.  Auch  das  ist  als  zweckmäfsig  anzuerkennen,  dafs 
die  Herausgeber  manche  I.esestiicke  in  lateinischer  Schrift  haben  alxiruk- 
ken  lassen,  um  dadurch  auch  die  Lesefertigkeit  zu  fordern.  — Die  poe- 
tische Abteilung  enthält  104  Lesestücke,  welche  nach  Gattungen  zu  ord- 
nen die  Herausgeber  in  Rücksicht  auf  die  untere  I.ehrstufe,  für  welche 
das  Lesebuch  bestimmt  ist,  noch  nicht  für  zweckmäfsig  erachtet  haben-, 
demnach  wechseln  Lieder,  poetische  Erzählungen,  Fabeln,  Legenden,  leich- 
tere Balladen  in  angemessener  Folge  mit  einander  ab.  Auch  bei  dieser 
Auswahl  der  Dichtungen  ist  die  Rücksicht  auf  die  Bildungsstufe,  für 
welche  die  Herausgeber  gesammelt  haben,  streng  beobachtet  worden.  Es 
ist  daher  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Herausgeber  bei  der  ganzen  Samm- 
lung mit  möglichster  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen  sind,  und  dafs  cs  ihnen 
wolil  gelungen  ist,  die  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt  haben,  zu  erfüllen, 
nämlich  dem  Lehrer  der  deutschen  Sprache  ein  reiches  und  brauchbares 
Material  zu  Lese-,  Sprccli-,  Mcmorir-  und  Denkübungen  an  die  Hand 
zu  geben. 

Berlin,  im  April  1850.  Schmidt. 


VHL 

Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien  und  Realschulen  von  Dr. 
Nicolaus  Bach,  vormaligem  Director  des  Gymnasiums  in 
Fulda.  Leipzig.  Verlag  von  Friedrich  Brandstetter.  1849. 
gr.  8.  Untere  Lehrstufe.  2te  Abtheilung.  261  S.  Mittlere 
Lehrstufe,  lste  Abtheilung.  374  S.  Dritte,  neu  bearbeitete 
und  mehrfach  abgeäuderte  Auflage,  besorgt  von  A.  Kober- 
stein, Professor  zu  Pforte. 

Da  jede  Lehrstufe  gewöhnlich  aus  zwei  Clasaen  besteht,  so  hat  der 
Herausgeber  jeder  Stufe  zwei  besondere  Theile  bestimmt.  Die  beiden 
Tbeilc,  die  für  die  untere  Lehrstufe  zusammengestellt  sind,  sind  jetzt 
vollständig  erschienen,  und  es  ist  demnach  möglich,  nicht  bios  jeden  Tbeil 
für  sich,  sondern  auch  in  seiner  Beziehung  zum  andern  zu  betrachten.  — 
Als  wir  den  ersten  Thcil  anzeigten,  haben  wir  nachgewiesen,  in  welche» 
Sinne  und  in  welcher  Richtung  die  Auswahl  und  Zusammenstellung  der 
Dichtungen  vorgeDonunen  sei,  und  werden  darüber  also  nicht  mehr  zu 
sprechen  haben.  — Auch  in  der  2ten  Abtlieilung  der  untern  Lehrstufe  fin- 
den sich  nicht  Dichtungeo,  die  des  Herzens  unruhiges  Sehnen  aufregen,  die 
uns  die  Leidenschaften  und  grausigen  Tiefen  der  Menschenbrust  darstel- 
lend die  Dichtungen  sind  alle  erfüllt  von  dem  Hochgefühle,  welches  ein 
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I.chcn  in  der  Natur  einflöfst,  von  der  Wonne,  die  Waldesdunkel  und 
graue  Baumwipfel  in  dem  Menschen  erzeugen;  die  Oediclite  führen  den 
Knaben  in  die  Natur  ein,  beleben  sie  und  weisen  ihn  dann,  wenn  er 
sich  staunend  wohlfühlt  in  all  dieser  Pracht  und  Wonne  zu  dem  hin, 
der  all  diese  Herrlichkeit  geschaffen  hat.  Diese  Dichtungen  religiösen 
Inhaltes  sind  mit  grofsem  Geschick  ausgewählt  und  zeichnen  sich  durch 
Innigkeit,  Tiefe  und  Einfachheit  sehr  vortheilhafl  aus.  S.  No.  4,  12,29; 
besonders  schon  ist  No.  54:  der  Gast  von  I..  Sehefer,  ein  SeitcnslUck 
zu  No.  47  in  Bd.  1:  die  Einladung  von  Knn|ip.  Da  die  beiden  Bände 
einer  Lehrstufe  angeboren,  so  sind  die  Dichtungen  so  ausgewiihlt,  dafs 
die  des  2len  Bandes  oft  au  ähnliche,  im  Isten  Bande  schon  nüfgelheilte 
anklingen  und  so  zur  Repetition  derselben  und  zur  Vergleichung  einla- 
den.  Daraus  werden  sich  für  eine  Quarta  z.  B.  recht  passende  Themata 
licrstellen  lassen.  Z.  B.  linden  wir  in  Bd  I No.  1 1 ein  Gedicht  von 
F.  Güll:  Vom  Spinnlein  und  Mücklein,  worin  geschildert  wird,  wie 
man  durch  Geringschätzung  drohender  Gefahr  dem  \ enterben  anheimfällt. 
In  Bd.  2 No.  7 in  dem  Gedicht:  Vom  listigen  Grasmücklcin  linden  wir 
ein  grade  entgegengesetztes  Bild  diirchgeführt.  Ebenso  vgl.  Bd.  I No.  13 
mit  Bd.  2 No.  16  und  No.  17.  — Der  poetische  Theil  ist  im  2ten  Bande 
in  4 Unlerablheilungen  gelheilt:  1)  Fabeln,  Märchen  u.  s w.,  2)  Balla- 
den uud  Romanzen,  3)  deutsches  Volksepos,  4)  Lieder  und  Sprüche. 
Abtheilung  3 ist  neu  hinzugekomiueii;  sic  fehlt  in  Bd.  I.  No.  I enthält 
in  Bd.  1 47  Stücke,  in  Bd.  2 nur  29;  dagegen  ist  No.  2 in  Bd.  2 rei- 
cher bedacht.  Im  letzten  Tlicile  des  2len  Bandes  finden  wir,  wie  im 
Isten  Bande,  Dichtungen  von  Hey,  Knapp  und  Diepcnbrock.  Sie 
feiern  die  Schönheit  der  Natur  und  die  Güte  des  Schöpfers.  Neben  ihnen 
linden  sich  nun  schon  Dichtungen,  die  das  durch  die  Romanzen  und 
durch  die  epischen  Gedichte  erweckte  Gefühl  der  Vaterlandsliebe  kräfti- 
gen sollen.  S.  No.  97  Lenau:  An  mein  Vaterland,  und  No.  100:  Hoff- 
mann:  Die  Heimalh,  mit  welchem  Gedichte  der  poetische ’l heil  des  2ten 
Bandes  schliefst,  wie  er  in  Bd.  I mit  der  Dichtung:  Schweizer  Heimweh 
endigte.  — Auch  finden  sich  in  diesem  Theilc  einige  altdeutsche  Sprüche, 
die  sich  vortrefflich  zu  Themalen  für  Aufsätze  eignen.  — Der  prosaische 
Theil  enthält  22  Stücke;  die  meisten  sind  Märchen  von  Grimm,  Mu- 
saus  u.  s.  w.;  also  finden  wir  auch  hier  dieselben  Namen,  wie  im  Isten 
Theil.  Das  Ende  der  Nihclungcnsage  ist  milgelheilt,  dann  die  Gudrun- 
sage  und  Carls  des  Grofsen  Kampf  mit  den  Saraeenen.  — Im  3len  Bande, 
der  für  die  erste  Ablheilung  der  mittleren  Lehrstufe  bestimmt  ist,  finden 
wir  dieselbe  Einthcilung  des  poetischen  Theiles,  wie  im  2 ton  Bande.  — 
Es  fehlen  unter  den  Dichtern  K.  Hey  und  Güll  mit  ihren  Fabeln;  dage- 
gen erscheinen:  Schillcr’sche  Parabeln,  Pfeffcl  s und  Gloim  s Dich- 
tungen. Auch  die  Balladen  wachsen  an  Umfang  und  Tiefe:  Grnf  Eber- 
hard der  Greiner,  der  Graf  von  Habsburg,  Don  Ramiro  von  Heine.  Die 
kirchlich  religiösen  Gedichte  sind  im  4lcn  Abschnitt  des  poetischen  Thei- 
les fast  ganz  verschwunden;  Vaterland  und  Liebe  tritt  neben  Natur  und 
Religion  schon  bedeutend  hervor.  — Im  prosaischen  Theilc  werden  die 
Märchen  schwerer  und  tiefer  und  weisen  fast  überall  auf  andere  Sagen 
hin,  wodurch  sie  zur  Durchnahme  und  zur  Besprechung  in  der  Hasse 
vortrefflichen  Stoff  darbiclcn.  Zwei  neue  Abschnitte  sind  diesem  Tlicile 
zugefügt  unter  der  Ucberschrift:  Geschichtliches  und:  Schilderungen  und 
Beschreibungen. 

Indem  wir  hiermit  die  Anzeige  schliefsen,  sprechen  wir  den  dringen- 
den Wunsch  aus,  dal's  der  Vcrf.  die  andern  Theilc  diesen  bald  nachfol- 
gen  lassen  möge. 

Berlin.  D'-  Fof*- 
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IX. 

Programme  der  Provinz  Brandenburg  von  Ostern  1850. 

Berlin.  Das  Osterprogramm  des  berlinischen  Gymnasiums 
zum  grauen  Kloster  bringt  aufscr  den  Scbulnacbrichten  vom  Direk- 
tor eine  Abhandlung  des  Lehrers  Below:  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Germanen  (S.  3 — 24),  worin  der  Verf.  zu  beweisen  sucht,  dafs 
der  Name  Germanen  kein  deutscher  sei,  auch  nicht  der  gallischen  Sprache 
angehöre,  sondern  wahrscheinlich  eine  Uebertragung  aus  dem  Cel tischen 
in  das  Lateinische  und  dem  Namen  Tungri  gleichbedeutend  sei.  Aus  den 
Scliulnachrichlcn  entnehmen  wir,  dafs  das  Gymnasium  zu  Ostern  1850 
in  9 Klassen,  von  denen  Untertertia  und  Quinta  in  zwei,  wie  es  scheint, 
nicht  parallel  liegende  Cötus  getheilt  sind,  464  Schüler  zählte,  und  zwar: 
I,  42:  II  a,  28;  II  b,  32;  lila,  61;  III  & Cot.  a,  36;  Cöt.  4,  33;  IV», 
50;  IV  6,  53;  V Ciit.  a,  36;  Cöt  6,  34;  VI,  59.  Neu  aufgeiiomtnen 
wurden  133  Schüler;  abgegangen  sind  131,  worunter  6 Abiturienten,  wel- 
che zu  Michaelis  v.  J.,  und  iO,  welche  zu  Ostern  d.  J.  di©  Anstalt  ver- 
liefsen.  Aus  dem  l.ehrcrcollcgium  schied  der  Zeichenlehrer  Tilge,  des- 
sen Stunden  an  den  Maler  Koller  und  Dr.  pliil.  Daub,  welcher  auch 
einige  wissenschaftliche  Stunden  am  Gymnasium  ertheilt,  Überträgen  wur- 
den. Aufserdem  gedenkt  der  Herr  Verf.  der  Verluste,  welche  die  Anstalt 
durch  den  Tod  dreier  um  sie  wohlverdienter  Männer  erlitten.  Es  sind 
dies  der  Prof,  einer.  Ileinsius,  der  Schulrath  O.  Schultz,  welcher 
von  1811  —1826  Lehrer  an  der  Anstalt  gewesen  war,  und  der  Mediei- 
nal-Rath  Bremer,  welcher  von  1816—1850  als  Arzt  der  Streit' seien 
Stiftung  der  Anstalt  angehört  batte. 

Das  Programm  des  Friedrich- Werderschen  Gymnasiums  voa 
Ostern  1850  enthält  aufser  den  Schulnacbrichten  vom  Direktor  eine  Ab- 
handlung des  Collahorator  Dr.  W.  Schwartz:  Der  heutige  Volks- 
glaube und  das  Ileidcnthum  ( S.  I — 32).  Der  Verf.  findet  in  des 
heutigen  Volksglauben  nicht,  wie  J.  Grimm,  eine  Entartung  heidnischer 
Vorstellungen,  „vielmehr,  sagt  er,  werden  wir,  und  aucli  die  folgende 
Untersuchung  wird  das  in  Betreff  eines  bestimmten  Kreises  bestätigen, 
in  dein  heutigen  Volksglauben,  wo  nicht  bestimmter  Bezug  auf  das  Cbri- 
stenthum  hervortritt,  den  alten  Volksglauben  seihst  nur  in  seinen  un- 
tern und  roheren  Schichten,  wenn  auch  etwas  zusammengedriiekt,  wie- 
derzufiuden  meinen,  und  wenn  wir  in  ihm  und  den  daran  sieh  reihenden 
Sagen  und  Gebräuchen  nun  die  Göttcrgesl alten  noch  selbst  wurzeln  sehen, 
so  behaupte  ich  im  Gegenlheil,  dafs  wir  hier  nicht  die  entarteten,  son- 
dern die  ursprünglichen  und  eben  deshalb  auch  roheren  Formen 
derselben  vorflnden.“  Dies  sucht  der  Verf.  an  den  Sagen  vom  wilden 
Jäger  und  der  wilden  Jagd,  in  welchen  die  Gestalten  des  Gottes  Wodan 
und  seiner  Gemahlin  Frigg  sich  verbergen,  nachzn weisen.  Das  Gymna- 
sium wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  Schuljahres  von  437,  in  der*  zwei- 
ten von  434  Schiilorji  besucht,  welche  sich  folgendennafsen  vertheilten: 
1,36;  II  n,  39:  II  4,  52;  lila  Cöt.  I,  28;  Cöt.  2,  29:  III  4 Cöt.  I,  34; 
Cöt  2,  35;  IV  Cöt.  1,  41;  Cöt.  2,  39;  V,  62;  VI,  39  Aufgeuommen 
wurden  von  Ostern  v.  J.  bis  Juni  d.  J.  114,  abgegangen  sind  117  Schü- 
ler, worunter  zu  Ostern  v.  J.  11,  zu  Mich.  v.  J.  8 Abiturienten. 

Aus  den  Schulnachrichien,  weiche  das  Osterprogramm  des  kölni- 
schen Realgymnasiums  enthält,  ersehen  wir,  dafs  die  Anstalt  im 
October  1849  das  25ste  Jahr  ihres  Bestehens  abgeschlossen  hat  und  ihrem 
auf  Glcichmäfsigkcit  der  Ausbildung  in  den  Sprachen  und  Wissenscliaftcn 
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gerichteten  Plane  während  dieser  Zeit  stets  treu  geblieben  ist.  „Durch 
diesen,  heifst  es,  wird  erreicht,  dafs  tlieils  die  gröbere  Mehrzahl  der  ab- 
gehenden Schüler,  welche  sich  Berufszweigen  zu  wendet,  zu  denen  Uni- 
versitätsstudien nicht  erforderlich  sind,  eine  ausreichendere  Vorbildung  in 
den  Hcalien  in  das  Leben  mitnimmt,  tlieils  die  zur  Universität  überge- 
henden auch  mit  den  wichtigsten  Kenntnissen  der  Naturlehre  nusgestattet 
werden,  die  mit  allen  Gebieten  des  Krkennens  in  so  wesentlichem  und 
innigem  Zusammenhänge  steht.“  Die  Anstalt,  hervorgegangen  1824  aus 
den  mit  dem  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  verbundenen 
4 Schulklassen,  zählt  jetzt  9 Klassen  in  II  Abtheilungen  und  war  im 
Sommer  1849  von  422,  im  Winter  18*$  von  448  Schülern  besucht,  wel- 
che sich  so  vertheilen:  I,  S.  19,  W.  22:  Ho,  S.  26,  W.  23:  116,  8.31, 
W.  39;  111  a,  S.  5«,  W.  45;  III  6,  2 Cöt.  S.  (iä,  W.  71s  IV  a,  S.  60, 
W.  2 Cöt  74;  IV  6,  S.  2 Cöt.  75,  W.  55;  V,  S.  57,  W.  67;  VI,  S.  36, 
\V.  52.  Vom  ersten  Octobcr  1824  bis  zum  letzten  September  1827  stand 
Herr  Direktor  Klöden  an  der  Spitze  der  neuen  Anstalt  und  nahm  211 
Schüler  auf.  Seitdem  wird  dieselbe  vom  jetzigen  Direktor  August  gelei- 
tet, welcher  bis  zum  letzten  Septemhrr  1849  3110  Schüler  aufgenommen 
bat,  so  dafs  fiir  diesen  Zeitraum  die  jährliche  Durchschnittszahl  124  beträgt. 
Zur  Universität  hat  die  Anstalt  seit  dem  Jahre  1829  im  Ganzen  158 
(Mich.  1849  3)  Zöglinge  entlassen,  von  denen  sich  7 der  Theologie,  74 
der  Jurisprudenz,  26  der  Medicin,  25  der  Philosophie  (mit  Einschlufs  der 
Pädagogik)  und  26  anderen  Berufszweigen  gewidmet  haben.  Aus  dem 
Lehrercollegium  schied  auch  hier  der  Zeichenlehrer  Tilge,  und  ist  seine 
Stelle  durch  den  Maler  Gcnncrich  ersetzt  worden;  den  Unterricht  im 
Planzeichnen  crthcilt  seil  Ostern  v.  J.  der  Reg. - Conduct.  Brunckow. 
Den  Schulnachrichten  geht  eine  philosophische  Abhandlung  des  ordentli- 
chen Lehrers  Dr.  George  voran:  Entwickelung  einer  neuen  Theorie  der 
Materie  (S.  1 — 18)  Entgegen  der  bisherigen  Weise,  die  Materie  aus 
festen  Atomen  zusammenzusetzen,  versucht  der  Verf. , die  Materie  aus 
der  Betrachtung  des  gasförmigen  Zustandes  zu  begreifen  und  daraus  den 
Iropfbarfliissigen  und  festen  Zustand  abzuleiten. 

Das  Osterprogramm  der  K.  Realschule  bringt  aufser  den  Schul- 
nachrichten vom  Direktor  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Spil- 
leke:  Ueber  den  Erfolg  des  Unterrichts  auf  Realschulen  (S.  3 — 16). 
Der  Verf.  ist  bemüht,  die  Ursachen  darzulegen,  weshalb  der  Erfolg  des 
Unterrichts  auf  Realschulen  so  wenig  den  gehegten  Erwartungen  entspre- 
che. Nachdem  er  die  gewöhnlichen  Klagen  über  Ueberfiillung  der  Klas- 
sen, ungünstige  häusliche  Verhältnisse  des  grüfsten  Thetis  der  Schüler 
und  den  Schaden,  welchen  die  Frage  nach  der  Nützlichkeit  des  zu  Ler- 
nenden herbeirühre,  richtig  gewürdigt  hat,  zeigt  er,  dafs  das  Haupthin- 
dernis eines  guten  Erfolges  in  dem  Mangel  an  Einheit  liege,  welcher 
sich  in  der  Organisation  der  Realschule  finde.  Soll  dieselbe  ihren  höch- 
sten Zweck,  den  sie  mit  dem  Gymnasium  theile,  Erziehung  zur  Huma- 
nität, nicht  verfehlen,  will  sie  dem  Schüler  mehr  bieten,  als  Vorbereitung 
fiir  einen  bestimmten  Beruf  durch  Mittheilung  gewisser  nützlicher  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten,  so  kann  der  Mittel-  und  Ausgangspunkt  des  Un- 
terrichts auch  auf  Realschulen  nur  das  Sprachstudium  sein.  Als  Grund- 
lage des  grammatischen  Unterrichts  wird  das  Lateinische  vorgeschlagen, 
weil  es  vollendet  in  seiner  Entwickelung  und  die  natürliche  Grund- 
lage der  fremden,  auf  der  Realschule  zu  lehrenden  Sprachen  sei;  daher  ist 
dasselbe  nicht  lilos  auf  den  Realschulen  zu  dulden,  sondern  eine  Nolhwen- 
digkeit  für  dieselben  Als  Grundlage  der  neben  der  idealen  hergehenden 
realen  Richtung  wird  die  Mathematik  empfohlen.  Aus  den  Schulnachrich- 
ten  entnehmen  wir  Folgendes:  Die  Realschule  war  im  Sommer  1819  von 
566,  im  Winter  ISjJ  von  585  Schülern  besucht,  von  denen  in  I,  26; 
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II«.  42:  II  4,  Cot.  I,  40;  Cüt.  2,  39;  III  a,  Cot.  I,  51 : Cot.  2,  51:  III  t, 
Cöt.  1,  54;  Cöt.  2,  53;  IV»,  Cöl.  I,  (iO;  Cot.  2,  62;  IVi,  Cot.  1,  51; 
Cot.  2,  52  gaben.  144  Schüler  verlieben  im  Laufe  des  Schuljahrs  die 
Anstalt,  worunter  zu  Mich,  v J.  7 und  zu  Ostern  «I.  J.  10  mit  dem  Zeug- 
nib  der  Heifc.  In  der  mit  dieser  Anstalt  verbundenen  Vorschule  von 
6 Klassen  waren  im  S.  340,  im  W.  381  Schüler,  und  zwar  in  I,  67; 

II,  Cöt.  I,  47;  Cöt.  2,  47;  III,  55;  IV,  63;  V,  56;  VI,  46.  Aus  dem 
l.chrercollegium  der  Healschule  schied  Prof.  Diclilz,  welcher  zum  Di- 
rektor der  Köuigsstädtischcn  höheren  Stadtschule  befördert  wurde:  aus 
dem  der  Vorschule,  I.ehrer  Lau bert,  an  dessen  Stelle  die  Herren  Sieb- 
mann und  Simon  eintraten. 

Brandenburg.  Den  Schuluachrichtcn  des  Direktors,  welche  das 
Unterprogramm  enthält,  geht  statt  einer  Abhandlung  voran:  Erste  Liefe- 
rung eines  Abrisses  der  Ethnographie  vom  Prorector  Prof.  I)r.  Ileffler 
(S.  I —16).  Der  Verf.  macht  auf  den  seit  Jahrzehnten  mehr  und  mehr 
gehäuften  StolT  der  genannten  Wissenschaft  aufmerksam,  welche  als  Basis 
der  Geographie  und  namentlich  der  Geschichte  von  der  grübten  Wichtig- 
keit sei,  und  beabsichtigt,  dem  schon  fühlbar  gewordenen  Bediirfnifs  nach 
einem  Grundrifs  durch  Veröffentlichung  seiner  mehrere  Jahre  hindurch 
fortgesetzten  Studien  und  Sammlungen  nach  Kräften  abzuhelfen.  Die  erste 
Lieferung  seiner  Schrift,  welche  vorliegt,  enthält  allgemeine  Notizen  über 
den  Ursprung  und  die  Baren  der  Menschen  und  über  die  Sonderung  der 
Bacen  in  Völker.  Das  Gymnasium  war  im  Laufe  des  ersten  Viertels 
dieses  Jahres  von  196  Schülern  besucht,  von  denen  in  I,  II:  II,  22: 

III,  44;  IV,  42;  V,  51;  VI,  22  gaben.  Entlassen  wurden  zu  Michaelis 
1849  3 Abiturienten  und  ebensoviel  zu  Ostern  d.  J.  Aufgcnommen  wur- 
den 54,  abgegangen  sind  auber  den  Abiturienten  36  Schüler. 

Frankfurt  a.  O.  Das  Osterprogramm  enthält  Schulnachrichten  und 
2 Abhandlungen  des  Direktor  Dr.  E.  F.  Poppo.  I)ic  eine  derselben 
betrachtet  die  Beschlüsse  der  Landcsschulcoufercnz  nach  ihren  zu  erwar- 
tenden Folgen  in  Hinsicht  auf  den  Unterricht  im  Griechischen  (S.  1 — 8). 
Der  Verf.  gehörte  zu  der  Minorität,  welche  den  Plan  eines  gemeinsamen 
Unterbaues  für  Gymnasium  und  Healschule  als  beiden  Arten  von  An- 
stalten nachtheilig  entschieden  bekämpfte,  und  hat  sich  gedrungen  gefühlt, 
seine  damals  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Nachihcile,  welche  dir 
erwähnten  Beschlüsse  für  das  Gedeihen  des  Studiums  der  griechischen 
Sprache  haben  mübten,  auch  in  einem  gröbern  Kreise  gellend  zu  ma- 
chen. Er  zeigt,  dab  die  belichte  Vermehrung  der  griechischen  Stunden 
in  den  obern  Klassen  von  6 auf  7 keine  Entschädigung  für  den  Verlust 
zweier  Jahre  wäre,  welcher  durch  den  Wegfall  des  Griechischen  in  Quarta 
und  den  nur  einjährigen  Kursus  in  Tertia  Tierbeigeführt  werde.  Habe  nun 
auch  die  Landesschulconferenz  den  Umfang  ries  im  Griechischen  zu  Lei- 
stenden nicht  verringert,  so  müsse  er  doch  entschieden  läugnen,  dab  das 
Ziel  in  der  Zahl  von  Klassen  und  der  Vertheilung  der  Kursen,  welche 
die  Confcrenz  beschlossen,  erreicht  werden  könne.  Da  der  Unterricht  in 
Tertia  beginne,  so  werde  es  nöthig  sein,  Xenophon's  Annhasis  nach  Se- 
cunila  zu  verlegen.  Der  zweijährige  Kursus  der  Secunda  reiche  nicht  aus, 
um,  wenn  die  Auabasis  und  die  Odyssee  in  Sccunda,  was  zu  wünschen 
sei,  durcbgelcsen  werden,  noch  einen  andern  der  bisher  in  dieser  Klasse 
gelesenen  Schriftsteller,  als  Ilerodol,  Arrian  u.  s.  w , zu  erklären.  Diese 
mübten  daher  entweder  ganz  fallen  oder  nach  Prima  verlegt  werden. 
Wenn  dieses  auch  nur  theilweisc  geschehe,  so  mübte  Thucydides  dem 
Ilerodol  weichen,  und  diu  Ilias  würde  soviel  Zeit  wegnehmen,  dab  man 
nur  ein  Paar  Stücke  des  Sophocles  lesen  und  an  Euripides  gar  nicht 
denken  könne.  Bald  würde  man  linden,  dab  für  so  unvollkommen  vor- 
bereitete Primaner  auch  der  Demosthenes  zu  schwer  sei,  und  cs  würde 


Planer  Programme  der  Provinz  Brandenburg. 


731 


als  Summe  der  während  der  ganzen  Schulzeit  gelesenen  Prosaiker  übrig 
bleiben:  Xenophon  Anahnsis  und  Memorabilien,  ein  Paar  Rüchcr  des  Ilc- 
rodot,  ein  Paar  der  leichtesten  Platonischen  Gespräche.  Es  sei  mit  dem 
Griechischen  schon  jetzt  bedeutend  rückwärts  gegangen,  wovon  der  Grund 
in  den  Forderungen  des  Abiturienten -Reglements  gefunden  wird,  welche 
so  seien,  dafs,  wenn  sic  möglichst  mild  ausgelegt  werden,  ein  reif  nach 
Prima  versetzter  Secundancr  sic  erfüllen  könne.  Die  Leistungen  der  Ju- 
gend richteten  sich  aber  immer  nach  den  Forderungen,  die  an  sie  gestellt 
würden,  und  nach  dem  Wcrthe,  den  sie  einer  Sache  beigelegt  sähe.  Wenn 
nun,  das  ist  die  schliefsliche  Erklärung  des  Ycrf.'s,  nicht  eine  Elemcntar- 
klassc  für  das  Griechische  in  Quarta,  der  ersten  der  3 Klassen  des  so- 
genannten Untergymnasiums,  beibehalten  wird  oder  die  Tertia  des  Ober- 
gymnasiums  einen  zweijährigen  Kursus  mit  wenigstens  im  Griechischen 
geschiedener  unterer  und  oberer  Abtheilung  bekommt,  so  mufs  das  Stu- 
dium des  Griechischen  auf  unsern  Gymnasien  bnter  das  bisher  erreichte 
Ziel  bedeutend  herabsinken.  Die  zweite  Abhandlung:  De  latinitate  falto 
aut  merito  luipecta  comtuentalio  altera  (S.  1 — XII)  ist  eine  Fortsetzung 
der  schon  im  Jahre  1841  und  1843  gegebenen  Kritiken  des  Antibarbarus 
von  Krebs,  und  enthält  Bemerkungen  über  Wörter  von  I,  — V.  — Die 
Schülerzahl  des  Gymnasiums  betrug  beim  Beginn  des  Schuljahrs  223  und 
am  Ende  des  Jahres  1849  210,  von  welchen  in  I.  22,  II.  30,  III.  33, 
IV.  40,  V.  42,  VI.  41  safsen.  Zur  Universität  wurden  zu  Mich.  1849 
3 Abiturienten  entlassen. 

Guben.  Die  den  Schulnachrichlcn  des  Oslcrprogramms  vorgcdruckle 
Abhandlung  des  Direktor  Dr.  Glaser:  Bemerkungen  über  das  Verhält- 
nis des  lateinischen  Unterrichts,  besonders  des  grammatischen,  im  Gym- 
nasium und  höheren  Bürgerschulen  ( S.  1 — 18)  ist  ein  Bruchstück  einer 
gröfscren  Schrift,  welche  in  Kurzem  im  Buchhandel  erscheinen  soll.  Aus 
dem  Vorliegenden  ersehen  wir,  dafs  der  Verf.  in  höchst  gründlicher  Weise 
nicht  blos  bemüht  ist,  die  von  den  verschiedensten  Seiten  auf  die  Stel- 
lung des  Lateinischen  auch  an  Gymnasien  gerichteten  Angriffe  abzu weh- 
ren, sondern  auch  zu  beweisen  beabsichtigt,  dafs  der  Hauptzweck  des 
lateinischen  Unterrichts  nicht,  wie  irrthümlich  oft  behauptet  werde,  auf 
allgemeine  formelle  oder,  wie  der  Verf.  sie  zu  benennen  vorziebl,  intel- 
lectuelle  Bildung  gelte,  sondern  auf  materielle  oder,  nach  des  Verf.'s  Aus- 
druck, scientilischc  Bildung,  auf  Erwerbung  eines  bedeutenden  Bildungs- 
grades in  Kenntnifs  der  lateinischen  Sprache  und  eines  Thciles  der  römi- 
schen Litteratur,  was  eine  Nothwcndigkeit  für  die  besondere  Bestimmung 
des  Gymnasiums,  als  Vorbereitungsanslalt  auf  das  Wisscnschaflsstudium 
der  Universität,  sei,  „da  dieses  Studium  selbst  wegen  der  engen  und 
vielfachen  geschichtlichen  Verschlungenbeit  unserer  Wisscnschaftsgestaltung 
mit  dem  Lateinischen  nothwendig  eine  bedeutende  Vorbildung  im  Lateini- 
schen verlangt.“  Aus  den  Schulnachrichten  geht  hervor,  dafs  die  Schü- 
ler der  Secunda,  Tertia  und  Quarta  des  Gymnasiums  in  Studirende  und 
Realschüler  getheilt  sind.  Die  ersteren  haben  in  jeder  dieser  Klassen 
5 griechische  Stunden,  während  welcher  Zeit  die  letzteren  im  Französi- 
schen, Englischen,  der  Mathematik,  Naturbeschreibung  und  im  Rechnen 
unterrichtet  werden.  Aus  der  Schülerzahl  ergiebt  sich,  dafs  in  Quarta 
die  Realschüler  um  fast  2 Drittel  überwiegen,  ln  Tertia  ist  die  Zahl  bei- 
der fast  gleich,  und  in  Secunda  überwiegen  die  Studirenden  um  beinahe 
die  Hälfte.  Die  Anstalt  wurde  im  Sommer  1849  von  200,  im  Winter 
18'{r  von  204  Schülern  besucht,  von  denen  in  I,  S.  10,  W.  10;  H,  S.  17  St., 
8 R.,  zus.  25:  W.  17  St.,  7 R.,  zus.  24;  III,  S.  20  St.,  25  R„  zus  43; 
W.  24  St.,  24  R.,  zus  48;  IV,  S.  7 Sl„  24  IL,  zus.  31 ; W.  10  St.,  27  R„ 
zus.  37;  V,  S.  4ü,  W.  42;  VI,  S.  43,  W.  43  safsen.  Zu  Ostern  1849 
wurden  zur  Universität  5,  zu  andern  Berufsarlcn  28,  zu  Mich.  1849  zur 
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Universität  kein,  zu  andern  Bonifsarten  IS  Schüler  entlassen.  Aufge- 
nommen  wurden  im  Sommer  1849  30,  im  Winter  18fJJ  22  Schüler. 

Königsberg  i.  d.  N.  Das  Osterprogramm  des  Gymnasiums  besteht 
aus  den  Schulnachrichten  von  dem  seit  Ostern  1849  die  Anstalt  lei- 
tenden Direktor  Dr.  C.  W.  Nauck  und  einer  Uebersetzung  des  Prooe- 
miums  zur  catilinarischen  Verschwörung  des  Cajus  Sallustius  Crispus  von 
demselben,  mit  trelTlichcn  Anmerkungen,  von  denen  einige  mit  Recht  gram- 
matische Exrurse  genannt  werden  können  (S.  1—16).  Am  Schlüsse  be- 
spricht der  Verf.  die  Stelle  des  genannten  Werkes  XII,  2:  Isrilur  exc 
ditiliil  jurentutem  luxuria  alque  araritia  cum  tuperbia  ineatere ; ra- 
perc , consumere,  tua  parvi  pendere,  aliena  cupere,  pudorem,  pudicitiam, 
divina  alque  humana  promiicita  nihil  penti  neque  moderali  habere,  und 
crkläit  promiicita  habere  nicht  durch  „für  einerlei  hallen“,  sondern  nimmt 
es  mit  Fabri  gleich  vilia  habere.  In  Folge  einer  Verfügung  vom  12.  Mai 
v.  J.  ist  der  Lehrplan  so  geordnet  worden,  dafs  die  drei  Unterklassen 
Sexta,  Quinta,  Quarta  gemeinschaftliche  Vorbereilungsklassen  (Untergym- 
nasium) sind,  „indem  sie  einerseits  Tür  die  Oberklassen,  andrerseits  un- 
mittelbar für  das  bürgerliche  Leben  vorbereiten,  und  die  practischen  Be- 
dürfnisse desselben  in  einer  solchen  Weise  berücksichtigen,  dafs  sic  die 
Zwecke  einer  gehobenen  Bürgerschule  vollständig  zu  erfüllen  vermögen  “ 
Die  getroffenen  Abänderungen  bestehen  hauptsächlich  darin,  dafs  in  den 
Unterklassen  der  lateinische  Unterricht  in  Etwas  beschränkt  wird,  und 
die  bisherigen  vier  griechischen  Lehrstunden  in  Quarta  ganz  wegfallen, 
dafür  aber  eine  Erweiterung  des  deutschen,  französischen,  geschichtlichen, 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  einlritt.  In  der 
Tertia  thcilen  sich  die  Wege:  „für  diejenigen,  welche  aus  dieser  Abthei- 
lung unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  übergehen,  wird  hier  in  zwei  Jah- 
ren der  in  den  Unterklassen  begonnene  Kursus  zu  einem  Ahschlufs  ge- 
bracht, für  die  Uebrigen  der  höhere  eigentliche  Gymnasialkursus  begonnen. 
Diese  haben,  wie  die  Zöglinge  des  Obergymnasiums,  wöchentlich  6 grie- 
chische Stunden;  Jene,  wie  die  Schüler  der  Unterklassen,  statt  des  Grie- 
chischen 6 Stunden  neuere  Sprachen  und  sogenannte  Realien.  Alle  andern 
Unterrichtsgegenstände  werden  auch  hier  gemeinschaftlich  betrieben.“  Am 
Emle  des  Sommers  v.  J.  wurde  das  Gymnasium  von  der  Cholera,  welch© 
in  der  Stadt  herrschte,  schwer  heimgesucht,  so  dafs  der  Unterricht  be- 
reits am  6.  September  geschlossen  werden  mufste.  An  Stelle  des  beur- 
laubten Lehrers  Müller  ist  der  Lehrer  A.  W.  Schuppau  eingelrelen. 
Das  Gymnasium  war  im  Sommer  v.  J.  von  177,  im  Winter  1(Q  ’ von 
158  Schülern  besucht,  von  denen  in  I,  S.  13,  W.  13;  II,  S.  25,  W.  23: 
HI,  S.  32,  W.  27;  IV,  S.  27,  W.  25;  V,  S.  38,  W.  II ; VI,  S.  38,  W.  29 
safsen.  Abiturienten  cntlicfs  die  Anstalt  zu  Ostern  1849  3,  zu  Michaelis 
v.  J.  1.  Aufgenommen  wurden  im  Sommer  16,  im  Winter  8 Schüler 

Potsdam.  Das  Osterprograinni  enthält  Schulnachrichten  und  eine 
Abhandlung:  MeUtemala  Sonniana  Partie.  /.  (S.  I — 31),  beides  vom 
Direktor  Dr.  Riegler.  Der  Gegenstand  des  letztem  ist  die  Er/äldung 
der  Schicksale  des  Phaethon  bei  Nonnus  XXXVIII,  105  — 434.  Die  Ab- 
sicht des  Verf.  ging  nicht  auf  eine  Vergleichung  der  Darstellung  des  Non- 
nus mit  der  des  Ovid  oder  eines  andern  Dichters,  sondern,  um  uns 
seiner  Worte  zu  bedienen,  omnem  meam  operam  in  oralionein  poliiti- 
mum  conferam  et  inlerprelii  muntre  ila  f linear,  ul  tingulorum  loco- 
rum  summa  breriter  exposita,  verba  loculioneite,  nbi  ritum  eit,  exem- 
plii  undique  ex  ipto  IS’onno  rullalis  illuttrem,  quod  tpero  fore,  ut  iis 
non  i nutile  eideatur  eile,  qui  qualit  lit  hujui  poelae  diel  io  non  i Kno- 
rr nt  Die  vorliegenden  Anmerkungen,  welche  nur  bis  zum  116  Verse 
reichen,  sind  ein  sehr  wertbvoller  Beitrag  zur  Kenntnifs  dieses  noch  wenig 
behandelten  Schriftstellers.  Nach  den  Schulnacbrichlcn  betrug  die  Sehü- 
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lerzahl  am  Schlüsse  des  Schuljahres  Ostern  1850  326,  welche  in  eine 
griechische  und  eine  Realsection  zerrallen.  Die  Trennung  beginnt  mit 
dem  griechischen  Unterricht  in  Quarta,  in  der  Art,  dafs  die  gricchiscbo 
Seetion  vier  Klassen:  Quarta,  Tertia,  Secunda,  Prima,  die  Realsection 
drei  Klassen  umfafst:  Prima  real.,  Secunda  real.,  Tertia  real.,  von  de- 
nen Secunda  in  zwei  parallele  Cotus  getbeilt  ist.  Die  Stunden,  welche 
durch  Beschränkung  des  lateinischen  Unterrichts  auf  sechs  Stunden  und 
Weg  fall  des  Griechischen  gewonnen  werden,  sind  dem  Deutschen,  Fran- 
zösischen, Englischen,  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  zu- 
gelegt. Die  «luge  Scbülerzald  vertheiltc  sich  am  Schlüsse  des  Schuljahrs 
so  in  den  10  Klassen:  I,  17;  II,  25;  III,  29;  IV,  40;  V,  54;  VI,  42; 
1 real.  29;  II  real.  .4  20;  B 22:  III  real.  48.  Zu  Ostern  vorigen  Jah- 
res wurden  14  Abiturienten  aus  der  griechischen  und  5 aus  der  Real- 
section entlassen.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  vcrliefsen  die  Anstalt  6 Abi- 
turienten aus  der  griechischen  und  8 aus  der  Realsection.  Anderweitig 
verliehen  die  Anstalt  81  Schüler. 

Neu-Ruppin.  Das  Osterprogramm  des  Gymnasiums  besteht  aus 
einer  Abhandlung:  Arittolelit  de  principiit  agendi  eorumque  rat  tune 
xen tenl in  (S.  3 — 16),  und  deu  Scliulnachrichten,  beides  vom  Direktor 
Dr.  F.  G.  Starke.  Ueher  das  Ziel  seiner  Untersuchung  sagt  der  Verf. 
am  Eingang  seiner  Schrift:  Duo  prinripia  agendi  potuit  Ariilotelei, 
unitiH,  quod  in  arbilratu  hominit  tilum  es/,  alleruui,  quod  dirino  quo- 
datn  numine  proviium  eit  ac  conti itut um.  Sed  qtt tun  quaerilur,  t/uae 
rat  io  intercedat  inler  utrumque  principium,  tanta  eit  inlerpretum  dit- 
tentio,  vt  non  alienum  cid,, nur,  in  haue  rem  admodum  difficilem  paulo 
accuratiu»  inquirere.  Ira  Verlauf  der  Untersuchung,  welche  in  drei  Theile 
zerfällt,  de  luinuio  lono , de  coniilio,  de  ulriittque  principii  relatione 
inutua,  kommt  der  Verf.  zu  folgender  Bestimmung:  hoc  autem  palet, 
indolem  ad  rirlulem  colendam  divinilut  homini  eite  dalam.  Quid  igi- 
lur  lilartati  hominit  relictum  eit,  niti  hoc,  ut  ment  finem  dicinitut 
conttitulum  apprehendat , ut  prudentia  triam  dicinitut  praeicriptam  M- 
grediatur  ac  tibi  muniat,  ut  contUium  indole  ad  rirlulem  colendam 
divinilut  data  recte  ulaturf  Poteil  quidem  homo  pro  arbilratu  tuo 
eot  finet,  quibut  cita  humana  circumicripta  eit,  exeedere:  at  finet  illi 
omni  arbitrio  human,,  tuperioret  aelerna  eigen I aucloritate  ac  r im  tuain 
declarant  rel  cohibendo  rel  interimendo.  Der  Abhandlung  angehängt  ist 
eine  Erklärung  des  Begriffs  irtilt/na,  welchen  der  Verf.  so  bestimmt: 
etenim  ret  aeternae,  quum  finet  earum  rerum,  quae  mocentur,  tint,  cum 
iitdem  ralionem  ineunt  atque  haec  quidem  ratio  Irui.txiia  eit.  Diese 
Bestimmung  wird  dann  zur  Erklärung  einer  schwierigen  Stelle  Metaph. 
XII,  8 angewendet  und  gesagt:  apertum  eit  hoc  quidem  loco 
nomine  tignificari  notionem  mundi  ex  materia  compotili,  non  euentiam 
dei  ab  omni  corporit  ac  materiae  concretione  tegregalam  eite  tignifi- 
catam.  Xihil  tarnen  impedit , quominut  Iritlrxi/a;  nomine  vincu/um, 
quo  univerta  rerum  natura  cum  deo  copulata  eit,  detignatum  ene  cot i- 
cedamut.  In  der  Chronik  des  Gymnasiums  ist  noch  eine  vom  Direktor 
am  Geburtstage  seiner  Majestät  des  Königs  gehaltene  Rede  abgedruckt, 
welche  den  Begriff  der  Nationalität  behandelt  und  ihn  so  bestimmt:  Na- 
tionalität ist  die  von  Gott  bestimmte  Lebensform  einer  durch  gleiche 
Abstammung  und  gemeinsame  Sprache  verbundenen  Mcnschenmasse,  die 
Einheit  derselben  das  gemeinsame  Ziel,  nach  welchem  die  Nation  als 
Ganzes  strebt.  Dies  wird  an  dem  hellenischen  und  jüdischen  Volko 
nachgewiesen  und  auf  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  angewendet.  — 
Das  Gymnasium  wurde  im  Winter  18jf  von  235  Schülern  besucht,  und 
zwar  safsen  in  I,  23;  II,  30;  III,  47;  IV,  42:  V,  47;  VT,  46  Die  mit 
der  Anstalt  verbundene  Vorschule,  über  deren  Pensum  wir  in  der  I.ehr- 
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Verfassung  nähere  Angaben  ungern  vermifst  haben,  wurde  von  33  Schü- 
lern besucht.  Abiturienten  wurden  zn  Mich.  1849  3,  zu  Ostern  1850  4 
entlassen.  Abgegangen  sind  im  Laufe  des  Schuljahres  43,  aufgenomraen 
54  Schüler. 

ZU 1 1 i ch au.  Das  Osferprograrara  des  Pädagogiums  enthält  aufser  den 
Schulnaehrichten  eine  Abhandlung  des  Direktor  Dr.  Hanow:  De  Cor- 
nelia Sepute  a loco,  quem  in  ic/ialit  obtinel,  remoerndo  (S.  3 — 17 ). 
Der  Verf.  spricht  ein  strenges  Urtbeil  über  den  Werth  dieses  Schrift- 
stellers und  dringt  darauf,  denselben  wegen  seiner  vielen  Fehler  gegen 
Grammatik,  Logik  und  Geschichte,  welche  mit  grofser  Schärfe  her- 
vorgehoben und  theils  in  der  Lebensbeschreibung  des  Thrasybul  naebge- 
wiesen,  theils  durch  aus  allen  Lebensiteschreibungen  zusammengelragenc 
Beispiele  belegt  werden,  aus  den  Händen  der  Anfänger  zu  entfernen, 
damit  sie  der  Lehrer  nicht  wissentlich  IrrtliUmer  lernen  lasse  (seien»  pa- 
tietur  errorei  imbibi).  Wenn  gleich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
kann,  dafs  der  Verf.  mit  Recht  Vieles  getadelt  hat,  so  scheint  uns  doch 
Cornelius  Nepos  nicht  die  harten  Vorwürfe  zn  verdienen,  welche  ihm 
gemacht  werden,  und  es  läfst  sich  erwarten,  dafs  derselbe  bald  einen 
eben  so  entschiedenen  Vertheidiger  linden  wird,  als  der  Verf.  ein  Gegner 
desselben  ist.  Die  Schulnaehrichten  sind  ein  Nachtrag  zu  denen,  welche 
bereits  in  dem  im  September  1849  ausgegebenen  Programm  enthalten  sind. 
Die  Lehrkräfte  der  Anstalt  sind  durch  die  erfolgte  Bestätigung  der  Ober- 
lehrer Horkel,  Schulze  und  des  ordentlichen  Lehrers  Rühle,  so  wie 
durch  den  Eintritt  des  Schulamtscandidaten  Löwe  als  Lehrer  in  das  Col- 
legium ergänzt  worden.  — Die  Frequenz  betrug  im  Sommer  1848  222 
(1,  30;  II,  23;  III,  45;  IV  a,  41;  IVA,  41;  V,  32;  VI,  10),  im  Win- 
ter 18}|  213  ( I,  27;  II,  29;  III,  49;  IV«,  42;  IVA,  27;  V,  30;  VI,  9k 
im  Sommer  1849  204  (I,  22;  II,  35;  III,  49;  IV«,  36;  IVA,  31;  V.  2*; 
VI,  11),  im  Winter  I8j*  203  (I,  12;  II«,  II;  II  A,  22;  III,  55;  IV«, 33; 
IVA,  43;  V,  27).  Abiturienten  entliefs  die  Anstalt  zu  Mich.  1848,2; 
Ostern  1849,  5;  Mich.  1819,  9;  Ostern  1850,  II.  Aufserdem  sind  abge- 
gangen zu  Mich.  1848,  13;  Ostern  1849,  25;  Mich.  1849,  17;  Ostern 
1850,  20.  Aufgenommen  wurden  zu  Ostern  1848,  30;  Mich.  1848,  21; 
Ostern  1849,  17;  Mich.  1849,  30.  Ueber  Veränderungen,  welche  in  der 
Lehrverfassung  notbwendig  geworden  sind,  wird  im  Osterprogramm  1851 
berichtet  werden. 

Berlin.  H.  Planer. 


X. 

Programme  der  Provinz  Pommern  vom  Jahre  1849. 

1.  Stralsund,  Michaelis.  D.  Arminius  Schulze  de  tempori- 
but  rerbi  hebraici.  Acccdunt  nonnulla  de  modis.  12  S.  4 — Nach  ei- 
ner Vorrede,  in  welcher  der  Verf  erklärt,  weder  durch  die  Grammatiken 
von  Gcsenius  und  Ewald  in  dem  betreffenden  Abschnitt,  noch  durch 
die  Monographien  von  Klapper  und  Kiofsmann  befriedigt  zu  sein  (wie 
weit  und  worin  sie  ihm  mifsfnllen,  bezeichnet  er  mit  wenigen  W' orten 
näher),  bemerkt  er  zuerst,  dafs  bei  Grammatikern  und  Erklären;  über 
diesen  Gegenstand  viele  und  grofsc  Irrthiimer  obwalten  und  die  Quelle 
derselben  meistens  darin  -zu  suchen  sei,  „quod  riri  docti  aut  negiert» 
more  dicendi  tolam  rationem  ducem  lequuti  tunt,  aut  contra  t ent  um, 
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quem  tinguli  loci  teninm  efflagilarenl,  ipeetantei,  um  tingularum  for- 
tnarum  terbi  ad  cerlam  legem  non  reeocato,  ex  incentii  exemplit  te- 
mere  rem  abtolvere  potte  tibi  riti  tunt."  Kr  will,  dafs  man  das  Eine 
thue  und  das  Andere  nicht  lasse,  nennt  Ewald  und  Geaenius  als  Be- 
weise für  das  Ungenügende  des  Ergebnisses,  wenn  man  einen  der  beiden 
Wege  einschlage,  belegt  sein  oben  ausgesprochenes  und  hier  wiederhol- 
tes Urtheil  über  tie.senius  durch  einige  Anführungen  aus  §.‘215  der 
grofsen  Grammatik  ( Itit  quid  confntiut,  quid  swgt'i  fernere  icriptuml ) 
und  giebt  sodann  an,  was  er  sich  in  dieser  Schrift  zur  Aufgabe  gemacht 
habe.  Nach  einer  allgemeinen  Einlheilung  der  Zeit,  die  sieh  an  A.  W. 
Schultzc  anscbliefst  (auf  dessen  Programm  Brandenburg  1838  die  Vor- 
rede verweiset,  obgleich  diese  Arbeit  spater  vermehrt  und  verbessert  zu 
Prcnzlau  als  selbständige  Schrift  erschienen  ist)  fahrt  der  Verf.  fort: 
Hebraei  tantum  relative  lemput  rer  um  geil  ar  um  definiunt,  nulla  ra- 
tione  ejut  lemporit,  quo  qni*  loquulur , habila  ; vel  recliut  unatn  tan- 
tum rationem  ineunt  temporit  definiendi  Die  l'rsarhe  liege  hauptsäch- 
lich darin,  quod  ui  mit  vivo  ingenio  Heliraei  i int  impediti,  quominut 
accurntiut  tempui  rei  alicnjm  getlne  definirent.  Hebraei  igilur,  lieifst 
es  weiter,  mente  tun  lemporit  aliquod  quati  punctum  figunt,  idque  to- 
lum  retpicinnt  in  definiendo  eo  tempore,  quo  aliquid  gettum  volunt. 
Sie  bedürfen  somit  für  jeden  der  drei  Zeiträume  nur  einer  Form.  Wel- 
che Zeit  der  Seele  des  Schriftstellers  jedesmal  vorschwebe,  lasse  sich 
durrli  ein  bestimmtes  Besetz  nicht  angeben,  quum  Hebraei  pro  vivo  tuo 
et  alacri  ingenio  band  raro  in  maxime  variu  lempora  te  rapi  tinant, 
idque  non  miaut  in  bitloricit  quam  in  poeticii  et  prophetirit  lihrit ; 
es  sei  vielmehr  jede  Stelle  in  dieser  Beziehung  erst  zu  untersuchen.  Ge- 
wöhnlich  jedoch  sei  in  conlinuo  termone , ubi  omnia  cohaerent , das  zu- 
nächst vorhergehende  Verbum  dasjenigo,  wodurch  die  Zeit  jeder  Hand- 
lung bestimmt  werde.  Itnque  ditrrimina  temporum  Hebraeorum  ple- 
rumque  ei  rationi  reipondent , quam  apud  Latium  relatiram  diximut 
(Znmptiui  actionem  eocat).  Sed  quia  nihil  obital,  quominut 
tcriplor  tuum  tempnt  reipiciat,  band  raro  etiam  altera  ratio  ohtinet, 
quam  abtolulam  diximut.  Quum  enim  hoc  tolum  ipectetur,  ul  ret  ali- 
qua  alteriui  rei  tempore  deßniatur,  teilieet  non  refert,  mim  id  tempnt, 
quo  ipte  irriptor  loquitur,  an  aliud  lemput  reipiciat ur ; qiiamquam  ne 
tum  quidem  rere  abtolulam  rationem  dixerim,  ted  relatiram  pro  abto- 
luta  ; nee  enim  tcriplor  tuum  lemput  ut  tuum,  ted  nt  alienum  tidetur 
retprxitte.  Die  drei  dem  Hebräischen  nothigen  Formen  sind  praeleri- 
tum . futurum , parlicipium  Warum  die  letztere  Form  sich  zum  Aus- 
druck des  Gegenwärtigen  eigne,  erklärt  der  Verf.  dahin,  dafs  das  Parti- 
cipium,  als  numen  ( adjectivum ),  bezeichne  quod  eit,  dagegen  die  Ver- 
balformen  quod  til.  Nachdem  hierauf  Bedeutung  und  Gebrauch  dieser 
Formen  genauer  bestimmt  ist,  besonders  durch  Vergleichung  des  latei- 
nischen und  nachgewiesen,  was  die  Bildung  einer  vierten  Form  mittelst 
des  maw  contertivum  herheigefübrt  ( dies  warn  scheint  aus  dem  Verbum 
mn  entstanden,  und  die  Form  bedeute  eigentlich:  factum  eit,  ut  alt- 
quid  fieret),  wobei  zugleich  gezeigt  wird,  warum  gerade  das  futurum 
hierzu  verwendet  ist  (re*  getla  tuccedit  demum  ei  tempori,  quod  **  T*T 

terbo  apud  animum  icriptorii  ja m conititutum  eit):  wird  das  Ergeb- 
nis der  Untersuchung  folgenderntafsen  zusammengestellt  S.  6:  t raetert- 
tum  Lalinorum  perfecto  (dem  historischen),  plmquamperfecto,  futuro 
exaclo  reipondet.  Parlicipium  praetcnli,  imperfeclo,  futuro  I.  lutu- 
rum  rariit  conjugationit  periphratiieae  temporibut.  Pro  abioluto  autern 
potilum  praeteritum  eil  pro  perfecto,  parlicipium  pro  pranente,  futu- 
rum pro  futuro  I Lalinorum.  Hit  accedit  futurum  conrertum,  quod 
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rtre  nliiululuin  re/  aoristiciiui  eil.  Ein  nicht  geringer  Unterschied  be- 
stehe zwischen  der  historischen,  poetischen  und  prophetischen  Diction, 
quamquam  illud  diicrimen  facile  re/erri  polerit  ad  veram  cujuicitfur- 
mae  not  io  ne  m , ijualem  tupra  deicripiimui.  In  der  historischen  Rede, 
wo  sich  alles,  was  erzählt  wird,  auf  die  Vergangenheit  bezieht,  diene  das 
Präteritum  meist  als  Plusquamperfectum,  das  Partieipium  als  Impcrfectum. 
das  Futurum  in  dem  Sinne  von  futurum  erat  ut,  tel  etiam  ad  eat  ret 
narrandat , qttae  aliii  tucredant ; in  der  poetischen  sei  das  Meiste  dem 
Schreibenden  gegenwärtig,  daher  das  Präteritum  in  der  Regel  gleich  dem 
Pcrfeclum,  das  Partieipium  gleich  dem  Präsens,  das  Futurum  dem  futu- 
rum 1;  in  der  prophetischen  endlich  habe  das  Präteritum  die  Geltung 
des  futurum  II,  das  Partieipium  und  Futurum  die  des  futurum  I.  Das 
futurum  convenum  aber  bedeutet  überall  völlig  dasselbe,  aufser  dafs  die 
Propheleu  dasselbe  auch  zur  Schilderung  zukünftiger  Dinge  gebrauchen, 
quae  (ret),  quia  alacri  mo  ingenio  in  futurum  tempui  quati  ipii  traut- 
feruntur,  non  lolum  raticinant  ur , led  ul  ret  gettai  norm  nt,  pottat 
autem  non  minut  taepe  apud  Hebraeoi  quam  apud  Gratcot  et  Latinoi  tu, 
quae  in  unitenum  r era  videntiir,  aliquando  accidiue  dicunt.  Außer- 
dem, erinnert  der  Vcrf.,  wechselt  der  Ausdruck  in  jeder  Sebriflgattung, 
z.  B.  in  der  historischen,  ubi  icriptor  loquentem  aliquem  facit,  rel  ca- 
nentem,  tel  etiam  vaticinanlem  u.  s.  f.  Doch  lasse  sich  gröfstenlheils 
die  wahre  Bedeutung  der  Zeitform  leicht  erkennen.  Hiernach  wendet  sich 
der  Vcrf.  S.  7 zum  zweiten  Theil  seiner  Arbeit,  d.  i.  zur  Beleuchtung 
einiger  Beispiele,  dieGesenius  in  der  kleinen  Grammatik  gar  unrichtig 
erklärt  zu  haben  schrine.  Drillens  werden  von  S.  8 — 10  folgende  drei 
längere  Stücke  in  temporaler  Hinsicht  erläutert:  1 Mot.  14,  1 —24.  Pt  3. 
2 — 9.  Micha  4,  1 — 7.  Die  drittchalb  übrigen  Seiten  handeln  von  den 
Modi.  Weil  die  Hebräer  fast  nur  relative  Tempora  haben,  durch  diese 
aber  ein  A erhältnifs  zwischen  zwei  Handlungen  ausgedrückt  werde,  so 
habe  es  leicht  geschehen  können,  dafs  sie  sich  der  Zeitformen  zum  Aus- 
druck der  Modi  bedienten.  lies  enim,  quae  anterenit  alleri,  ejut  cauua 
et  conditio,  ea  autem,  quae  lequilur  altrram,  hujut  tel  finit , rel  efft- 
clui , rel  limile  quid  halieri  poteit.  Atque  ha  er  quidem  cauua,  cur 
Kirnt  du  t aliique  adto  ihrer  fix  temporum  formit  proprie  modorum  ra- 
tionell! i nette  roluerint.  Nachdem  nun  vier  Arten  des  lateinischen  Con- 
junrlivs  unterschieden  sind,  wird  bemerkt,  dafs  der  Conjonctiv  der  ora- 
tio obliqua  im  Hebräischen  nicht  vorkommc,  der  hypothetische  aber  des 
Perfects  und  Plusquampcrfects  durch  das  Präteritum,  dos  Präsens  und 
Imperfects  durch  das  Futurum,  in  derselben  Weise  der  Optative,  der  im- 
perative und  concessivc  endlich  nur  durch  das  Futurum  gegeben  werde. 
In  Betreff  des  Imperativs  erklärt  der  Verf.  den  Umstand,  dafs  derselbe 
nicmals  mit  einer  Negation  verbunden  erscheint,  und  die  beiden  lnfinitiv- 
formen,  die  absolute  und  construirtc,  bestimmt  er  nach  ihrem  Gebrauch 
so,  dafs  er  sagt:  abiolutam  plerumque  alteri  eerlio  appotitionis  loco  ita 
adjiciunt , ut  quod  huie  verbo  inett , rere  perfectum  dicatur,  rariut  ea 
pro  ip»o  tempore  finilo  uluutur.  Conitructo  autem  infinitico  eat  nt 
tignificanl , quae  cum  altero  verbo  vel  nomine  vel  praepotitione  ita  et- 
hacrcant , nt  ejut  lint  aut  tiibjerlum  aut  ohjertum  — nicht  ohne  auch 
hier  den  Grund  aufzusuchen  und  Form  und  Bedeutung  mit  dem  Gebraurli 
in  Ucbereinstiinmung  zu  zeigen. 

2.  Pädagogium  zu  Putbus,  Michaelis.  Warum  hat  Shak- 
Bpeare  seinem  Lear  keinen  glücklichen  Ausgang  gegeben?  Vom  Ober- 
lehrer Dr.  Gcrth.  14  S.  4.  — Nachdem  über  „die  Abänderung  der  Ka- 
‘»•«"•phe  in  einen  glücklichen  Ausgang“  die  mißbilligenden  Urihcilc  von 
A.  4V.  Schlegel  ( Vorlesungen  II,  249)  und  von  Charles  I.nmb  ( Ile- 
uector  II.  Art.  Theatralia)  angeführt  sind,  bezeichnet  der  Vert  S.  1 als 


Digitized  by  Google 


Virpi  Programme  der  Provinz  Pommern. 


737 


Zweck  „ der  nachstehenden  Bemerkungen  und  ausgehobenen  Stellen,  durch 
schrittweisen  Verfolg  der  Handlung  die  obigen  Urthcile  als  in  dem  Zu- 
sammenhänge des  (ianzen  begründet  naclizu  weisen,  und  zugleich  die  be- 
wundrungswürdige  Kraft  und  Tiefe  ins  Licht  zu  stellen,  welche  der  Dich- 
ter in  der  besonderen  Gestaltung  des  Hauptcharakters  bewiesen  hat.“  S.  2 
wird  zuerst  in  wenigen  Zeilen  die  Fabel  des  Stücks  gegeben.  Dann  heilst 
cs:  Aus  den  Elementen  derselben,  Jiihzorn  und  Tborbeit,  Undank  und 
Selbstsucht,  habe  Shakspeare  ein  Trauerspiel  gedichtet,  das  in  Absicht 
auf  das  tragische  Mitleid  die  äufserste  Grenze  erreiche,  dadurch  dafs  er 
diese  Elemente  auf  den  Boden  der  blofsen  Gemüthswclt  concentrire  und 
sie  mit  der  ganzen  Gewalt  noch  nngehändigter  Natur  daselbst  wirken 
lasse,  bis  sie  sich  selbst  zerstören.  — Die  Tragik  ist  stets  um  so  wirk- 
samer, je  mehr  sie  sich  auf  physischem  Boden  bewegt,  und  hier  wieder 
am  erschütterndsten  dann,  wenn  sie  die  zartesten  und  geistigsten  Fiberu 
unseres  Wesens  fafst.  Klytemnestra  nimmt  Bache  an  ihrem  Galten,  und 
die  Erinnven  verfolgen  sic  nicht;  kaum  bat  Orestes,  dazu  von  dem  del- 
phischen Gotte  gespornt,  die  Thal  vollbracht,  als  sie  mit  bluttriefenden 
Händen  ihn  jagen.  — Die  einfachen  vier  Worte  / gare  you  all  sind  der 
psychische  Zauberkreis,  auf  welchem  der  gewaltige  Genius  des  Dichters 
seinen  sichern  Plan  anlegt  und  vollendet.  — S.  5:  „Wie  hewundrungs- 
würdig  tief  schon  die  erschütternde  Anticipalion  Aet  1 sc.  5 O let  me 
not  be  mad  u.  s.  w , hier  aus  der  krampfenden,  verzwciflungsvollen  Brust 
geprofst  in  den  schneidenden  vier  Worten  / thall  go  madl  und  doch  ver- 
schwindet sie,  als  ob  unbeabsichtigt,  unter  dem  Tumulte  des  hinwegstür- 
menden gekrankten  Königs,  unter  dem  Heulen  der  theilnehmendeu  Natur, 
unter  dem  Eindrücke  der  nahenden  Dike.  Ein  übergütiger,  greiser  Vater, 
ein  König,  der  sein  Alles  gab  den  Kindern,  sein  Liebstes,  Bestes  versto- 
fsend  — o über  die  sinnbclhörendcn,  unheilbringenden  Irrthümer  des  Le- 
bens! — von  diesen  Kindern  hinausgestolscn  in  .Sturm  und  Graus!!  — 
Aehnlicb  wie  in  dem  Agamemnon  des  Aeschylus  Klytemncstra  selbst,  die 
Gattin,  das  Werkzeug  der  unerbittlichen  Dike  wird,  das  in  Iphigeniens 
Opferlode  mirsachtcle  Naturgcfühl  zu  rächen,  so  hier  die  beiden  Schwe- 
stern in  BelrcfT  der  Verstofsung  Cordelia's.“  — — S.  8:  „So  lange  hat 
uns  Shakspeare  einzig  an  dem  individuellen  Leiden  Lears  als  solchem 
festgehalten.  Die  slurmgrpcitsehtc,  alte  Rieseneiche  hat  uns  himmelauf  und 
ab  gerissen  mit  ihren  Acsten  und  uns  nicht  Zeit  gelassen,  über  die  be- 
wältigende Ahnung  zur  Besinnung  zu  kommen,  welche  unsre  Augen,  trotz 
allem  Mitleid,  doch  mehr  mit  Staunen  und  Grausen  als  mit  Thränen  bis- 
her füllte.  Je  mehr  nun  aber  das  Drama  der  Enthüllung  seiner  Absicht, 
seinem  Ende  zueilt,  um  so  mehr  hellet  uns  auch  der  Dichter  über  jenes 
Staunen  auf,  indem  er  die  Bedeutung  des  Ganzen  allmählig  in  den 
Vordergrund  zieht.  Es  ist  dieses  nichts  anderes  als  der  beabsichtigte 
Eindruck  jenes  unergründlichen  hohen  Waltens,  das  in  seinem  ehernen, 
ewigen  Gange  „„die  lockige  Unschuld  ergreift  wie  den  kahlen,  schul- 
digen Scheitel““  und  dem  armen  Menschenherzen  nur  fromme,  dunkle 
Ahnungsschnuer  läfst.  — Die  bange  Erwartung  lagert  wie  ein  geharnisch- 
ter Mann  über  dem  ganzen  vierten  Acte,  und  die  unerbittliche  Dike  schüt- 
telt ihre  Flügel.“  Zu  diesem  Zwecke  ist  zunächst  die  Geschichte  Glo- 
sters  und  seiner  Söhne  von  gröfsler  Wichtigkeit.  Die  leichtfertige  Art, 
wie  er  im  Anfang  von  der  Geburt  Edmunds  spricht,  findet  schon  hier 
ihre  Nemesis,  gerade  als  er  ein  Werk  der  Pflicht  und  Liebe  an  seinem 
Herrn  gelhan.  Denn  Edelsinn  im  Ganzen  löset  nicht  die  unabänderliche 
Verkettung  von  That  und  Folge  in  der  sittlichen  Weltordnung,  sondern 
jedes  einzelne  Vergehen  ist  die  Saat  einer  sicheren  Ernte.  Die  rück- 
sichtslose Entrüstung,  mit  welcher  jetzt  Gloster  den  unnatürlichen  Töch- 
tern die  Hache  des  Himmels  prophezeit,  erinnert  an  jene  Warnung  Kent's: 

Zeitscbr.  f.  d,  GjrMtuidvewii  IV.  10.  47 
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rerohe  Ihy  giß,  or  U.  s w. , und  indem  wir  die  Strafe  wegen  Versün- 
digung an  der  Natur  an  ihm  selber  bereits  in  Erfüllung  gehen  sehen, 
,,  drängt  sich  in  unsre  so  eben  noch  isolirte,  ungemischte  Tbcilnahme  an 
diesem  Beispiele  gestürzter  Menschengröfse  die  ängstigende  Empfindung 
von  dessen  Schuld,  von  der  noch  härteren,  an  Cnrdclia  verübten, 
unheilbringenden  Verstofsung  desselben  immer  lebendiger  und  klarer  ein.“ 

— „So  vorbereitet  fuhrt  uns  der  Dichter  zu  Lear  zurück.“ 8.  II: 

„Wenn  wir  diesen  letzten  Paroxysmus  mit  jenem  ersten  gewaltigen  An- 
fänge in  der  Haide,  während  des  Sturmes,  vergleichen,  so  kann  uns  nicht 
zweifelhaft  sein,  dafs  Shakspeare,  indem  er  seinen  Helden  von  der 
Erhabenheit  des  dortigen  Pathos  stufenweise  in  solche  Zerrüttung  herab- 
sinkvn  läfst,  uns  die  Vorstellung  von  seiner  durch  das  grenzenlose  Seelen- 
leiden allmählig  aufgezehrten,  sowohl  intellectuellen  als  physischen,  Krad 
gehen  will,  wie  er  denn  auch  (iloster  hierzwischen  den  dahin  deutenden 
Ausruf  machen  läfst:  O ruin'd  giere  of  »alure!  u.  s.  w.“  Und  wenn 
einerseits  Hoffnungen  in  uns  erregt  werden  durch  die  Worte  des  Edel- 
manns: thou  hat!  n Ha  Hehler  irho  redeems  u.  s.  w,  durch  den  Fall  des 
Steward  und  den  hierdurch  enthüllten  Mordplan  der  Goneril  auf  ihren 
Gemahl,  am  meisten  durch  Cordelia  selbst  und  die  ganze  7te  Scene  des 
4ten  Acts  — denn  „wir  können  ein  solches  Wesen  nicht  denken  ohne 
den  Schild  der  Götter“  — so  stellt  der  lethargische  Schlaf,  in  welchen 
Lear  nach  jenem  letzten  Krampfe  gefallen  ist,  die  völlige  Kraftersrhö- 

Efung  desselben  zu  deutlich  dar,  als  dafs  wir  jene  falsche,  weichliche 
loffnung  länger  nähren  dürften  — und  was  sollte  Cordelia  ohne  ihn! 
eine  blofse  Beruhigung  für  die  gemeine,  weichherzige,  seichte  Oberfläch- 
lichkeit? — das  Erwachen  des  Königs  ist  die  Sehnsucht  nach  der 
Ruhe  des  Grabes;  sein  Besinnen  der  eine,  einzige  Gedanke,  Verge- 
bung, keine  Leidenschaft  mehr,  kein  Zorn.  — S.  13.  Zugleich  ist  hier 
die  Aufgabe  des  Dichters  gelöst.  Er  hat  die  enttäuschte  Leidenschaft  mit 
zitternden  Händen,  knieend,  jenen  Fluch  von  dem  Haupte  des  Kindes 
nehmen  lassen.  — „ Man  erinnere  sich,  wie  hei  Sophocles  die  stolze  Hei- 
denseele des  Ajax  in  der  Wiederkehr  ihres  ßewufstseins  gerade  die  Noth- 
wendigkeit  ihrer  Selhstvemichtung  findet.  Hier  ist  die  Unmöglichkeit  des 
Lebens  nach  den  Verhältnissen  anders,  aber  weit  herrlicher  motivirt  “ — 
„Das  Opfer  eines  übergrausainen  \ erhängnisses  hat  unter  unsem  Augen 
die  Gestalt  der  armen,  durch  Thorheit  und  Leidenschaft  un- 
tergehenden,  durch  Leiden  zum  Be wufstsein  kommenden  und 
sich  läuternden  Menschlichkeit  gewonnen.“  Der  gegebene  Sehlufs 
ist  die  notliwendige  heilige  Weihe,  die  das  Ganze  für  uns  verklärt.  Ge- 
nial und  tiefsinnig  führt  ihn  der  Dichter  gerade  durch  die  Niederlage 
Cordelias,  welche  wir  fürchteten,  herbei.  Die  Tochter  war  berechtigt 
zur  Rettung  des  Vaters,  nicht  zur  Wiedercroberung  seines  freiwillig  ver- 
schenkten Thrones. 

3.  Anclam,  Ostern.  Einige  Gedanken  über  die  Stellung  der  Schote 
zur  Kirche,  zum  Staate,  zur  Familie.  Vom  Director  Gottschick  10S.  4. 
— Es  ist  Pflicht  eines  Jeden,  besonders  eines  Beamten,  sich  bei  den  ein- 
getretenen  oder  bevorstehenden  Veränderungen  aller  Slaalsvcrhältnisse  üb« 
seine  Stellung  klar  zu  werden;  wer  an  der  Spitze  einer  Anstalt  steht, 
mufs  auch  für  diese  den  rechten  Standpunkt  suchen,  Wichtigkeit  der 
Schule,  Pflege  derselben  in  unserem  f.ande  seit  der  Reformation  (und 
schon  vor  derselben  durch  Joachim  I.),  Aufschwung  und  ßlüthe  seit  den 
Freiheitskriegen.  Sollte  demnach  das  prcufsische  Schulwesen  keiner  Um- 
gestaltung bedürfen?  Die  bisher  darüber  laut  gewordnen  Stimmen  beja- 
^ Frage  und  verlangen  Veränderungen  in  bedeutendem  Umfange. 
Aber  man  meint  nicht  die  mannigfachen  Mängel,  die  auch  im  Unterrichte- 
wesen  sich  vorfinden  und  Abbülfe  fordern,  sondern  bei  weitem  die  mei- 
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sten  "Wünsche  beziehen  sich  auf  dio  Stellung  der  Schule  und  der  Schul- 
lehrer einerseits  zur  Kirche,  andrerseits  zur  Gemeinde  und  zum  Staate, 
und  auf  die  Verbesserung  der  Lebrergehalte.  — Welche  Stellung  soll 
d ie  Schule  zur  Kirche,  welche  zum  Staate  künftighin  ein  neh- 
men? Schwer  ist  es,  das  Verhältnifs  von  Kirche  und  Staat  nach  ihrer 
Trennung  genau  und  scharf  zu  bestimmen;  aber  die  Beantwortung  dieser 
Frage,  bis  ins  Einzelne  durchgeführt,  greift  nicht  wesentlich  ein  in  die 
Beantwortung  jener,  die  hier  versucht  werden  soll.  — Die  V olksschule, 
welche  hierbei  von  jeder  andern  zu  trennen  ist,  niufs  zu  gleicher  /eit 
Gegenstand  der  Pflege  für  die  Kirche,  wie  für  den  Staat  sein;  jene  mufs 
erkennen,  dafs  ohne  die  Elemente  der  allgemeinen  Ausbildung  die  Reli- 
gion seihst  in  dem  Einzelnen  nur  mangelhaft  begründet  werden,  dieser, 
dafs  ohne  Religion  ein  Staat  nicht  bestellen  kann  Kirche  und  Staat 
müssen  also  in  gleicher  Weise  den  Unterricht  in  denselben  Gegenstän- 
den als  nöthig  fiir  ihre  Angehörigen  erachten : warum  sollen  sie  dies  ge- 
meinsame Ziel  nicht  auch  in  gemeinsamen  Anstalten  zu  erreichen  suchen? 
Man  sagt,  dem  Staate  genüge  eine  allgemeine  Religion,  und  die  Kirche 
wolle  ihre  besondere  Religion  oder  Confession  gepflegt  wissen.  Die  allen 
Menschen  gemeinsame  Religion  prägt  sich  unendlich  verschieden  nach  zeit- 
lichen und  örtlichen  Verhältnissen,  jedesmal  aber  in  irgend  einer  lieslimm- 
ten  Form  aus:  jene  allgemeine  Religion  ist  ein  Abstraetum  ohne  Inhalt, 
ein  Schemen  ohne  Körper.  Wollte  der  Staat  diese  oder  eine  ähnliche, 
die  Religion  in  bestimmten  Formen  übersehende  Idee  durch  besondere 
Anstalten  verwirklichen,  so  miifste  die  Kirche  ihren  Zweck  gleichfalls 
durch  besondere  Schulen  erstreben,  und  der  Staat  würde  den  seinigen 
verfehlen.  Die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  hat  es  bestätigt,  dafs,  wenn 
irgendwo  die  eine  Confession  keine  eigne  Schule  hatte,  die  natürliche 
Folge  war,  dafs  sie  ihre  Angehörigen  zu  der  andern  übergehen  sah:  wo 
daher  die  Kirche  in  ihrer  besondern  Confession  befestigt  werden  sollte, 
da  bedurfte  es  der  Errichtung  einer  eignen  Schule.  Die  wahre  Ausbil- 
dung des  menschlichen  Herzens  kann  nur  eine  religiös- sittliche  sein;  eine 
wahre  und  wirksame  Grundlage  fiir  die  Sittlichkeit  kann  nur  durch  den 
confcssionellen  Religionsunterricht  gegeben  werden,  wie  ihn  die  Kirche 
eben  will.  Somit  darf  von  der  Aufsicht  über  die  Volksschule  dio  Kirche 
nicht  ausgeschlossen  werden,  d.  h die  kirchliche  Gemeinde;  denn  wenn  in 
einer  bürgerlichen  Gemeinde  Verschiedenheit  der  Confession  herrscht, 
so  mnfs  jede  Confession  eine  besondere  kirchliche  Gemeinde  bilden. 
Dem  Staat  verbleibt  fiir  diese  Schule  das  Oberaufsichtsrecht.  — Dies 
gegen  die  Ansicht,  es  müsse  die  Schule  Staalsanslalt  und  unabhängig 
von  der  Kirche  werden.  Sie  ist  nicht  die  allgemeine,  wie  man  behauptet. 

, Man  hat  die  Schullehrer  befragt  und  hätte  vor  allen  Dingen  die  Gemein- 
den fragen  sollen,  deren  sich  viele,  auch  ungefragt,  in  entgegengesetztem 
Sinne  haben  hören  lassen.  Auch  hat  man  die  eigentliche  Bedeutung  der 
Frage  verwirrt  dadurch,  dafs  man  häufig  ohne  Weiteres  Beaufsichtigung 
durch  die  Kirche  mit  Beaufsichtigung  durch  die  Geistlichen  verwechselte. 
Aber  es  fehlte  eben  nur  bisher  an  einer  lebendigen  Vertretung  der  Ge- 
mein  de  in  den  innern  kirchlichen  Angelegenheiten,  wenngleich  der  C»c!*t- 
liehe  vorzüglich  berufen  ist,  das  religiöse  Leben  zu  fordern.  Mit  die- 
ser Auseinandersetzung  glaubt  der  Verf.  eine  festere  Grundlage  zu  ge- 
winnen „fiir  eine  weitere  Beurlheilung  über  die  Bedeutung,  welche  der 
Religionsunterricht  fiir  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  haben  soll. 
Kr  begründet  zunächst  die  geringere  Anzahl  wöchentlicher  Stunden,  wel- 
che dieser  Unterricht  auf  höheren  Schulen  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
und  bezeichnet  dann  den  Gegenstand  desselben  fiir  die  unteren  Uassen 
als  ziemlich  gleich  mit  dem  in  der  Volksschule.  Mit  der  dritten  Classo 
aber  soll  ein  bedeutender  Abschnitt  in  dem  ganzen  Unterrichtsplane  ge- 
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macht  werden:  von  da  ab  rnufs,  wie  der  übrige,  so  auch  der  Religions- 
unterricht einen  mehr  wissenschaftlichen  Charakter  annehmen,  wenngleich 
er  niemals  systematisch  werden  und  das  erwärmende  Clement  ihm  nicht 
fehlen  darf.  (In  einer  Anmerkung  erklärt  sich  der  Verf.  mit  mehrfachen 
Gründen  auch  fiir  das  Auswendiglernen  von  Liedern  und  Sprüchen  in 
den  beiden  oberen  Classen. ) — Zu  seiner  eigentlichen  Aufgabe  zurück- 
kehrend, verlangt  er  für  die  höheren  Schulen  ebenfalls  confessionelleo 
Unterricht,  doch  keine  durchgehende  Trennung  nach  den  Confessionen 
oder  Religionen,  wie  in  den  Volksschulen.  Die  Beaufsichtigung  anlan- 
gend,  so  gehe  gewöhnlich  eine  höhere  Schule  über  den  Kreis  einer 
kirchlichen  Gemeinde  hinaus,  mithin  fehle  es  an  einem  gemeinsamen  Or- 
gane. Es  sei  jedoch  bei  der  in  Aussicht  stehenden  Organisation  der 
kirchlichen  Gemeinden  zu  Kreis-  oder  Svnodal- Verbänden  zu  erwarten, 
dafs  es  gefunden  werde,  wenn  die  ohnedies  vom  Staate  mit  der  Aufsicht 
über  den  hohem  Schulunterricht  zu  beauftragende  Behörde  diese  wegen 
Verschiedenheit  der  Confession  oder  Religion  nicht  zugleich  auch  über 
den  Religionsunterricht  nusdehnen  könne.  — Die  Forderung:  die  Schule 
soll  Slaatsanslalt  sein,  erscheint  für  höhere  Schulen  natürlicher:  aber 
sind  denn  die  Nachtheile  einer  solchen  Verbindung  so  bedeutend,  dafs 
man  diese  durchaus  lösen  miifste ! Wird  es  leicht  sein,  die  Gemeinden 
zu  entschädigen  u s.  w.1  Das  freilich  stellt  sich  als  unabweisbare  Notli- 
weridigkeit  heraus,  dafs  die  Leitung  der  Anstalt  im  Ganzen.  Feststellung 
des  Uiiterrichisplanes  u s.  w.  nur  Sache  der  Vorgesetzten  Unterricbtsbe- 
hörde  sein  kann,  nicht  irgend  welcher  Gemeinde;  aber  darin  sind  schon 
bisher  die  Verhältnisse  so  zweckmäfsig  geordnet,  dafs  im  Grofsen  und 
Ganzen  das  Brdürfnifs  nach  einer  Veränderung  sich  als  wohlbegründet 
nicht  herausstellen  kann.  — Ueber  das  Verhältnis,  in  welches  die  Leh- 
rer sowohl  sich  selbst,  als  ihre  Schüler  zu  dem  neuen  Staalsleben  stel- 
len sollen,  ist  des  Verf.'s  Meinung,  dafs  sich  Lehrer  und  Schüler  von 
der  Thciinahme  an  politischer  Thätigkeit  fern  halten  müssen.  Und  in- 
dem er  endlich  zur  Beantwortung  der  letzten  Frage  iihergebt:  Stellung 
der  Familie  zur  Schule,  die  er  genauer  bestimmt  als  „die  möglichst 
genaue  Angabe  des  richtigen  Verhältnisses  der  einen  zur  andern“,  spricht 
er  zuerst  von  der  Stellung  beider,  die  sie  im  Vergleich  zu  Staat  und 
Kirclnt  einnehmen,  wie  die  Schule  fortzusclzcn  und  zum  Abschlufs  zu 
bringen  habe,  was  von  der  Familie  angefangen  sei,  wie  diese  in  Zucht 
und  Sitte  der  Schule  Vorarbeiten  müsse,  die  Krfahrung  aber  leider!  das 
Gegenlheil  lehre;  fordert  sodann  ein  Zusammen  wirken  beider  und  insbe- 
sondere eine  Anerkennung  der  Rechte,  welche  die  Familie  der  Schule 
für  Uebernahme  gewisser  Pflichten  einzuräumen  habe,  und  verbreitet  sich, 
nachdem  er  versichert  hat,  dafs  in  dem  bisher  Gesagten  keine  Andeutung 
eigner  unangenehmer  Erfahrungen  liegen  solle,  über  Beurlaubungen  und 
über  das  Recht  der  Schule,  eine  bestimmte  Angabe  über  die  Veranlas- 
sungen zur  Vcrsiiumnifs  zu  fordern. 

4 Stettin,  Michaelis.  Ueber  homerische  Naluranscbauung  von 
dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Pazschke.  31  S.  4.  — Mit  der  Bemerkung 
beginnend,  dafs  den  Alten  und  der  antiken  Poesie  die  gemütb- 
liche Thciinahme  an  der  Natur  fehle,  führt  der  Verf.  einerseits 
an,  zum  Theil  aus  Schiller  über  naive  und  sentimentale  Dichtkunst, 
was  diese  Eigenlhümlirhkcit  erklärt  oder  ihre  Richtigkeit  zu  beweisen 
dient,  andrerseits  fordert  er  eine  Einschränkung,  dafs  der  Gedanke  nicht 
in  so  scharfer  Form  auflrete  wie  bei  Gcrvinus  Litt.  I,  134:  das  ganze 
Alterthum  kannte  keine  Freude  an  der  Natur,  oder  so  weit  zugespitzt 
wie  bei  Schiller  a.  a.  O.:  die  Natur  scheint  mehr  des  Griechen  Ver- 
stand und  Wiftbegicrdc  als  sein  moralisches  Gefühl  zu  intcrcssiren.  Er 
erinnert  an  die  vielfach  gepriesene  Lebendigkoit  und  Wahrheit  der  Natur- 
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Schilderungen  der  Allen,  insbesondere  Homers,  mit  Anführung  Goethe'- 
scher  Worte,  die  derselbe  einst  aus  Neapel  schrieb:  die  Beschreibungen, 
die  Gleichnisse  (bei  Homer)  kommen  uns  poetisch  vor  und  sind  doch  un- 
säglich natürlich,  nber  freilich  mit  einer  Keinheit  und  Innigkeit  gezeich- 
net, vor  der  man  erschrickt,  und  andrer  aus  dem  Briefwechsel  mit  Schil- 
ler IV,  102.  Kr  fragt  ferner,  wenn  die  Natur  nur  den  Verstand  des 
Dichters,  nicht  sein  moralisches  Gefühl  interessire,  woher  diese  Innigkeit 
in  der  Schilderung  derselben.1  woher  die  Fülle  der  Bilder  und  Gleich- 
nisse aus  der  Natur,  denen  wir  so  vielfach  mitten  unter  den  Ausbrüchen 
der  Leidenschaft  oder  den  Ergüssen  des  Schmerzes  begegnen!  und  in- 
dem er  jene  Einschränkung  auch  von  A.  v.  Humboldt  gefordert  findet 
Kosm.  II,  bezeichnet  er  als  Zweck  dieser  Schulschrifl,  in  einigen  allge- 
meinen Umrissen  eine  Darstellung  der  homerischen  Naturanschauung  zu 
versuchen  hauptsächlich  in  der  besprochnen  Hiirksirht,  theils  auch  um 
gewisse  aus  der  Natur  entlehnte  und  für  unser  Gefühl  auffallende  Attri- 
bute oder  Bilder  ( ochsenäugige  Juno,  Mulh  der  Fliege)  verständlicher  zu 
machen.  — Aber  ehe  der  Verf.  zur  Sache  kommt,  macht  er  sich  dun 
Einwurf,  ob  „überhaupt  eine  Darstellung  der  Naturansehauung  Homers 
gegeben  werden  kann,  die  nicht  mit  einer  Darstellung  seiner  Mythologie 
zusammenfälll ! Ist  nicht  das  Schlüpfen  und  Zittern  des  Mondlichls  im 
Walde  in  der  Diana  verkörpert,  hört  man  nicht  das  Gemurmel  der  Quel- 
len in  dem  Gesänge  der  Musen,  das  wehmuthsvollc  Klagen  und  Seufzen 
der  Wogen  in  den  Schnierzenslauten  der  Thetis  und  der  Nereiden!  Oe- 
wifs  ruht  in  der  Mythologie  ein  Beichtluim  von  Naluranschauungeu  ver- 
borgen und  Uberwebt,  wir  möchten  aber  fiir  die  homerische  Zeit  nicht 
versuchen,  die  Fäden  aufzulösen,  und  wir  brauchen  es  nicht;  denn  neben 
der  sittlichen  Persönlichkeit,  in  welcher  der  homerische  Gott  erscheint, 
ist  ja  die  Natur  wieder  frei  geworden  (Müller  Prol.  266)  ....  wenn 
er  auch  noch  oft  da  erscheint,  wo  wir  die  Natur  für  sich  erwartet  hät- 
ten.“ Allerdings  dient  der  Mythus  nicht  selten  dem  subjectiven  Gefühle 
und  dem  Herzensbedürfnisse  des  Einzelnen,  sei  es  zum  Tröste  für  sich 
oder  Andere:  der  grollende  Achilles  singt  xl.f«  ct rdpwr,  dem  Priamus, 
den  er  trösten  will,  stellt  er  den  Mythus  von  den  Fässern  im  Hause  des 
Zeus  dar  u.  s.  w.  Gcmäfs  dem  Charakter  des  Epos  und  einer  Zeit,  de- 
ren geistige  Hauptthätigkeit  auf  den  Mythus  gerichtet  war,  löst  sich  der 
Schmerz  in  der  Erzählung  eigner  oder  fremder  Leiden  auf,  daher  Jla- 
Vgl.  Hes.  Theog.  98.  „Nach  dieser  Richtung  ist  also  fiir  die 
Entfaltung  eines  tieferen  Naturgefiihls  das  Feld  zum  gröfsten  Theil  ver- 
schlossen; wir  werden  es  nach  anderen  Seiten  hin  zu  verfolgen  haben“, 
und  nachdem  noch  erwähnt  ist,  „dafs  in  Schnaasc’s  Geschichte  der 
bildenden  Künste  bei  den  Alten  Bd.  II.  und  besonders  in  Vischer’s 
Aesthetik  sich  vielfach  Bemerkungen  finden,  welche  der  folgenden  Dar- 
stellung vom  wesentlichsten  Nutzen  gewesen  sind“,  wird  zuerst  von 
dem  allgemeinen  Begriff  der  Natur  gesprochen.  Diesen  kenne  die 
homerische  Welt  noch  nicht,  das  in  ihr  herrschende  Gesetz  sei  nicht  das 
einer  unabänderlichen  Nothwendfgkeit,  sondern  überall  dem  Willen  und 
der  Einwirkung  der  Gottheit  unterworfen,  könne  sie  es  nicht  zu  freien 
Aenfserungen  eines  selbstständigen  Lebens  bringen.  Dem  Menschen  ge- 
genüber sei  sie  durchaus  ohne  Selbstlhäligkeit  und  so  fern  von  aller  Theil- 
nahme  bei  seinem  Schmerz  oder  Fall,  dafe  im  Gegentheile  die  leblose 
Natur  gerade  die  unempfindliche  sei  (/ahvairer  vom  Winde  II.  14,  399 
nicht  „sein  zürnender  Haueh“,  sondern  nach  den  SU hol.  /oirnw;  innt- 
ittmi'  u.  A.  Nur  das  Element  des  Feuers  scheint  eine  Ausnahme  zu 
machen  II.  15,  606.  20,  490  ) Der  allgemeine  BegrifT  sei  also  in  eine 
concreto  Fülle  von  Individuen  und  in  die  sinnliche  Mannigfaltigkeit  der 
äufseren  Welt  zerspalten,  und  wir  müssen,  um  zu  eimillelo,  wie  der 
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Dichter  die  Natur  angesehen,  die  ganze  Erscheinungswelt  an  sei- 
ner Hand  durchwandern  u.  s.  w.  Mit  dem  Licht,  als  wodurch  sich 
die  sinnlichen  Gegenstände  gegen  einander  ahgräozen,  macht  der  Verf. 
den  Anfang,  betritt  im  hellen  Sonnenscheine  die  blumigen  Flächen 
am  Skamander,  die  Gärten  des  Alkinous  und  andere  durch  den  Dichter 
berühmte  Plätze,  wobei  die  Blumen  auch  für  sieb  gewürdigt  werden, 
geht  hierauf  zu  den  Bäumen  und  Blättern  über  und  wendet  sich  dann 
zur  Thierwelt,  in  welcher  die  Fliegen.  Bienen  und  Wespen  zuerst, 
ferner  die  Fische  und  Vögel  und  zuletzt  die  vierfiifsigen  Tliicre  betrach- 
tet werden  (S.  6 — 24).  Durcligehends  ist  der  Verf.  bei  dieser  Muste- 
rung bemüht,  einmal  im  Allgemeinen  festzustellen,  welche  Anschauung 
von  diesen  Dingen  die  Phantasie  des  Dichters  hatte,  Kodann  es  beson- 
ders bemerklich  zu  machen,  wo  sich  eine  Spur  jener  innigeren  Theil- 
nähme  findet,  die  Schiller  u.  A.  der  antiken  Poesie  im  Ganzen  abspre- 
chen. S.  G:  das  Licht  der  Sonne  zu  sehen,  den  Helios,  den  vrpipfu^po- 
xoc,  ist  die  Freude  des  Lebens;  die  Dunkelheit  ist  verderblich  (ru;  nXorj ) 
...  diese  Lichtfreude  ist  in  der  Sprache  vielfach  erkennbar;  man  braucht 
nur  an  den  mannigfaltigen  Gebrauch  von  q oo«  zu  denken,  das  bald  für 
Freude,  Rettung,  bald  als  Schmeichelwort,  tfior  qtin qans,  ge- 
braucht wird.  Fs  ist,  als  wenn  der  klare  ionische  Himmel,  dessen  durch- 
sichtige Luft  eine  so  weite  Aussicht  verstauet,  überall  durehscheint,  und 
es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  das  zweifelhafte,  unsichere  Licht  des  Mon- 
des im  Homer  nicht  erwähnt  wird.  S 8:  der  in  die  Brust  getroffne  Gor- 
gythion  senkt  sein  vom  Helme  beschwertes  Haupt,  wie  der  Mohn  sein 
Haupt  zur  Seite  neigt,  welcher  im  Garten  samengefüllt  dasieht  und  be- 
schwert vom  Regen  des  Frühlings  (II  8,  306),  ein  zartes  Bild,  dem  wir 
nur  die  Beschreibung  vom  Tode  der  Taube  (II.  23,  879)  zur  Seite  zu 
setzen  wiifsten.  Fine  ähnliche  Theilnahnm  zeigt  sich  in  dem  Gleichnisse 
II.  23,  597.  S.  10:  Imbrios,  den  Priamus  wio  seinen  Sohn  gehallrn, 
sinkt,  vom  Telamonier  verwundet,  wie  die  Esche,  die  auf  dem  Giffcl 
des  ringsgesehenen  Berges,  vom  Erze  getroffen,  ihre  zarten  Blätter  zu 
Boden  senkt  (II  13,  li8),  wozu  Kust.  ntpi rj  i Ijn  mi 
nlor  avrny&nni  rnq  <fpd£»  6 nmqrijc.  S.  15:  Mit  welcher  Theilnahmc 
mufs  der  Grieche  das  Klagegeschrei  der  Vögel  um  ihre  Jungen  gehört 
haben,  wenn  hieran  der  Dichter  das  Weinen  des  Tele  mach  und  Odys- 
seus bei  ihrem  Wiedersehen  ermessen  lassen  kann.  Telemach,  der  den 
Odysseus  in  der  Beltlergestalt  endlich  erkannt  hat,  umschlingt  ihn  und 
bejammert  thränenvergiefsend  den  edlen  Vater;  beide  müssen  sich  aus- 
weinen ( i]urpo«  *3tiro  jooio),  sie  weinen  laut,  heftiger  als  Vögel,  denen 
die  l.andleule  die  Jungen  ausgenommen,  bevor  sie  flügge  geworden  ( Od. 
16,  216).  So  wird  T(ö/£<u , das  zunächst  das  Girren  der  Turteltauben 
bezeichnet,  von  dem  unaufhörlichen  Klagen  und  Jammern  des  Menschen 
gebraucht  (II.  9,  311).  S.  17:  Wie  die  Stiero  beim  Dreschen  Alles  rück- 
sichtslos unter  die  Füfse  treten,  so  die  Rosse  des  Achilles  die  Leichname 
und  Schilde  (II.  20,  495);  die  beiden  Ajas  halten  im  Kampfe  zusammen, 
wie  zwei  Stiere,  die  cinmiilhigen  Sinnes  den  Pflug  durch  das  Feld  zie- 
hen, und^  reichlicher  Schweifs  dringt  hervor  an  den  Wurzeln  der  Ilönier 
(B.  13,  703).  Daher  verdienen  sie  es  wohl,  dafs  der  Feierabend 
toc  heifst,  und  dafs  das  Abnehmen  des  Joches  von  seinem  Nacken  ()«- 
yöv  nach  Ilesvchius  von  Inqof)  das  Befreien  von  Mühen  und  Leiden 
überhaupt  bezeichnet  — ; hier  ist  die  gemüthvolle  Theilnahmc  nirgends 
zu  verkennen.  Aber  auch  das  Edle  seiner  Erscheinung  ist  der  Auffas- 
sung nicht  entgangen  u.  s.  w.  S 18:  Mitten  unter  seinelleerde  legt  sich 
der  Hirt  zum  Schlafen  (Od.  4,  413),  und  dies  gcmiithliche  Verhältnifs 
(die  I-änuner  werden  Vpirou,  Thaulropfen  genannt,  Od.  9,  222)  erreicht 
seine  höchste  Steigerung  in  der  Freundschaft  des  Polvphcm  mit  schient 
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Leithammel  (Od.  9,  447).  S.  19  von  den  Rossen:  Ihr  Verhältnis  zu 
I dem  Helden  ist  ein  viel  reicheres  und  innigeres,  als  der  übrigen  Thiere; 

daher  die  häutigen  Zwiegespräche,  die  ihre  Lenker  mit  ihnen  halten;  sie 
I haben  Namen  u.  s.  w.  Weil  sie  um  den  Patroclus  noch  trauern,  käm- 

I pfen  sie  eben  so  wenig,  wie  Achilles,  bei  den  Leichenspielen  mit,  wäh- 

rend sie,  wie  aus  Rache,  schonungslos  den  Leichnam  des  Ilektor  fort- 
schleifen. So  ist  die  EinpGndungsfnhigkcit  des  edlen  Gefährten  des  Hel- 
den bis  zu  der  Hobe  gesteigert,  dafs  cs  kaum  überrascht,  als  dieselbe  in 
der  menschlichen  Sprache  sich  äufsert.  S.  ‘41 : Priaiuus  gedenkt  in  den 
düstern  Bildern  seiner  Todesahnung  auch  der  Hunde,  der  Wächter  des 
Hauses,  die  er  am  Tische  genährt;  sie  werden  sein  Blut  lecken  und  dann 
siunenberaubt,  in  stiller  Wuth  in  der  Halle  liegen.  Sic  erscheinen  also 
durchaus  unfrei,  während  das  Pferd  seinen  Schmerz  um  den  Herrn  frei 
zu  erkennen  gab.  S.  23:  Beim  Löwen  ist  also,  wie  bei  keinem  Thiere, 
der  Ausdruck  seiner  Empfindungen  nicht  nur,  wie  er  in  der  Bewegung 
und  in  der  Stimme  hervortritt,  bemerkt,  sondern  neben  dem  Funkeln  der 
Augen  auch  das  Physiognomische,  das  Zorn  verkündende  Stirnrunzeln; 
bei  keinem  ist  der  Muth  in  dem  Grade  Resultat  eines  bestimmten  Ent- 
schlusses (II.  12,  299)  und  bei  ihm  allein  der  Beginn  einer  intcllcctuel- 
len  Tbätigkeit  (Od.  4,  791).  Die  hieran  sich  anscliliefscnden  Bemerkun- 
gen S.  24  — 27  betreffen  theils  das  Verhältnifs  zwischen  der  Pflanzen- 
und  der  Thierwelt,  theils  das  der  letzteren  zu  den  Menschen.  Von  der 
leblosen  Natur  heifst  es  S.  27,  dafs  sie  insbesondere  da  geschildert 
werde,  wo  die  Kraft  der  Elemente  ihrer  Ruhe  Bewegung,  ihrer  Stille  eine 
vernehmliche  Stimme  miltheile,  oder  wo  Ruhe  und  Bewegung  wechseln. 
S.  28:  Die  Stille  der  Natur  im  Gegensatz  des  lauten  menschlichen  Trei- 
bens in  ihr  werde  als  solche  nicht  angedeulet.  Wie  in  der  Schilderung 
der  noch  von  keinem  menschlichen  Fufs  betretnen  Insel,  die  vor  der  Cy- 
clopeninsel  liegt,  nur  ihre  Fruchtbarkeit  und  der  Nutzen,  den  sie  den 
Menschen  gewähren  könnte,  hervorgehoben  wird,  so  waltet  überhaupt 
kein  ästhetisches,  sondern  ein  praktisches  Interesse,  welches  der  Mensch 
an  der  Natur  hat,  oder  ein  einfaches  Wohlgefallen:  der  Hain  gewährt 
Schatten,  die  Quelle  Erfrischung,  das  Flufsuler  bietet  ein  weiches  Lager, 
selbst  das  Meer  und  der  A et  her  ist  arpuyrro«;  den  Bewohner  wärmerer 
Gegenden  erkennt  man  insbesondere  an  seiner  Vorliebe  für  Quellen  und 
schöne  Flüsse.  S.  29:  Erweitert  sich  die  Nalurumgcbung  zum  Lokale 
der  Handlung  und  zur  Scenerie,  in  welcher  der  einzelne  Mensch  auftritt, 
so  wird  dieselbe  so  gestaltet,  dafs  sie  in  Harmonie  mit  der  Handlung 
oder  der  Person  erscheint.  Als  das  Schiff,  welches  die  Chryseis  zu 
ihrem  Vater  gebracht  hat,  zurückkehrt,  heifst  es:  ufttfl  dl  xi/ia  ouIqh 
vQ9or  /ityaX ' ia/r  njnr  iniiaif,1,  wobei  Schul,  bemerken:  ovyx<ti\ju>v 
orroi«  Kolli;  S.  30:  Zu  einer  eigentlich  landschaftlichen  Schilde- 

rung kommt  es  nicht;  cs  ist  nie  die  l.andschaft  für  sich,  sondern  nur 
das  Lokal  menschlicher  Handlungen.  Die  Umrisse  der  einzelnen  Berge 
oder  Gebirgsmassen  geben  eher  durch  ihre  Aehnlichkeit  mit  menschlichen 
Gestalten  oder  Gruppen  Veranlassung,  sie  durch  die  Mythologie  zu  be- 
leben: so  die  Gestalt  der  Niobe  im  Sipylus  u.  a.  — Zurückblickend  und 
ohne  die  Einschränkung,  die  er  dem  Satze,  von  welchem  er  ausging,  ge- 
geben wissen  will,  genauer  zu  bezeichnen,  schliefst  der  Verf.  mit  den 
Worten  S.  31 : „Dem  Dichter  war  die  Natur  in  allen  ihren  Erscheinun- 
gen ein  bleibender  Hintergrund  des  menschlichen  Lebens,  mochte  er  die 
wirkliche  Naturumgebung,  In  welcher  seine  Helden  auftreten,  in  klarer 
Anschaulichkeit  darstellen,  oder  in  der  Form  des  Gleichnisses  die 
Natur  in  die  Schilderung  menschlicher  Handlungen  aufnehmen.  Er  be- 
fand sich  auf  seinem  objectivcn  Standpunkte  in  unmittelbarer  Einheit 
mit  der  Natur  und  wurde  daher  zur  Vergleichung  derselben  mit  mensch- 
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liehen  Zuständen  geführt-,  die  vertiefte  moderne  Suhjeclivität  geht  vom 
Gegensätze  aus  und  vermittelt  denselben  dadurch,  dafs  sic  sich  in  die 
Natur  versenkt  und  in  dieselbe  ihre  Gefühle  hineinlegt.  Wir  möchten 
aber  unbeschadet  dieser  in  die  Augen  fallenden  Verschiedenheit  antiker 
und  moderner  Naturansehauung,  wenigstens  zunächst  für  die  homerischen 
Gesänge,  bestreiten,  dafs  zur  Bezeichnung  der  ersteren  die  allgemeine 
Bestimmung,  „die  Natur  inleressire  mehr  den  Verstand  des  Dichten, 
als  sein  moralisches  Gefühl“,  ausreichend  ist;  wir  überlassen  es  dem 
Urtheile  des  Lesers,  ob  bei  unserm  Dichter  nirgends  ein  innigeres  und 
wärmeres  Interesse  an  der  Natur  hervortritt.“ 

&.  Köslin,  Ostern.  Beiträge  zur  Kenntnifs  I.omms  und  Justeda- 
lens  in  Norwegen.  Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Baumgar  dt.  24  S.  4.  — 
„Die  Felsart  des  Jcttafjeld  bei  Laurgaard,  wo  sich  der  Weg  nach  Lomm 
in  nordwestlicher  Richtung  von  der  im  Thal  der  Lougenelv  fortlaufenden 
Trondjhemer  Strafse  abzweigt,  ist  Glimmerschiefer.“  So  beginnt  der  Verf. 
seine  Beiträge,  die  er  auf  einer  Reise  im  Sommer  1845  gesammelt  hat. 
Seine  Beobachtungen  erstrecken  sich,  aufser  auf  die  Felsarten,  auf  Vege- 
tation, auf  Gebirge  und  Thäler  noch  ihrer  Richtung,  Gestalt,  Höhe  und 
Tiefe.  Eigenthiimliche  Erscheinungen  werden,  wo  sie  sich  darbieten,  be- 
schrieben und  erklärt,  wie  die  eisernen  Nächte  iin  August  (S.  9),  der 
Wechsel  der  täglichen  Winde,  welchem  l.omm  ausgesetzt  ist  (S.  IO),  das 
Fehlen  der  Tanne  an  der  norwegischen  Küste  (S.  5),  die  künstliche  Be- 
wässerung auf  dem  östlichen  Abfall  der  Gebirge  (S.  6).  Eben  so  werden 
gelegentlich  allgemeine  Fragen  berührt  und  mit  mehr  oder  weniger  Ent- 
schiedenheit beantwortet,  z.  B.  S.  3 f.  vom  Metamorphismus  neptunischer 
Schichten,  für  dessen  Möglichkeit  Norwegen  besonders  viele  Beweise  lie- 
fere; S.  8 von  der  milchblauen  Farbe  der  Gletscher wasser,  hei  deren  Er- 
klärung sich  der  Verf.  zu  der  Meinung  Ehel’s  (Hoffmann  phys.  Geo- 
graphie S.  277  ) neigt:  dafs  sie  viel  dunkler  als  die  der  Alpen  sind,  rühre 
vielleicht  von  der  gröfseren  Masse  der  Glimmeratome  her,  die  der  an 
Glimmer  reichere  Boden  Norwegens  darbiete;  S.  20  von  der  Entstehung 
der  Guflerlinien 

6.  Neu -Stettin,  Ostern,  lieber  die  Stellung  der  Naturwissen- 
schaften zu  der  Schule  und  dem  Leben.  Vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Hoppe. 
19  S.  4.  — Indem  der  Verf.  S.  15  f.  von  der  Vernachlässigung  der  Bo- 
tanik spricht  (Zoologie  habe  im  Interesse  der  Medicin,  Mineralogie  im 
Dienste  des  Bergbaues,  der  Architektur  und  vieler  Gewerbe  Berücksich- 
tigung gefunden),  indem  er  ferner,  ihre  Behandlungsweise  in  Schulen  und 
Lehrbüchern  tadelnd,  bemerkt,  dafs  der  Schlufsslein  eines  solchen  Stu- 
diums gewöhnlich  ein  möglichst  vollständiges  Herbarium,  aber  das  Sam- 
meln der  Pflanzen  nur  eine  nöthige  Vorarbeit  für  das  eigentliche,  wis- 
senschaftliche Studium  sei,  macht  er  den  Gymnasien  den  Vorwurf,  dal* 
sie  ihre  Schüler  nicht  einmal  bis  zu  diesem  Standpunkt  führen;  man  sehe 
es  auf  den  Universitäten,  wo  in  gefüllten  Hörsälen  den  Pharmaceuten  und 
Medicinern  dasselbe  vorgelragen  werden  müsse,  was  unsre  Sextaner  und 
Quintaner  zu  lernen  Italien.  Er  fährt  bald  darauf  fort  mit  Bezug  auf 
die  Naturwissenschaften  überhaupt:  „was  würde  man  tlazu  sagen,  wenn 
Sprachen,  Geschichte  und  Mathematik  auf  unseren  Gymnasien  in  der 
Weise  betrieben  würden,  dafs  man  auf  der  Universität  genöthigt  wäre, 
mit  den  ersten  Elementen  in  denselben  anzufnngen?  Ist  es  zu  verant- 
worten, wenn  diejenigen,  welche  aus  der  Prima  unmittelbar  in  das  prak- 
tische Leben  treten,  derjenigen  Bildung  des  Herzens  und  Verstandes  ent- 
behren müssen,  welche  eine  Folge  des  Studiums  der  Naturwissen  schaden 
ist,  und  dafs  sie  ohne  jedes  Wissen  in  diesem  Zweige  unsrer  Erkennt- 
nisse in  das  Leben  gewiesen  werden,  während  kein  Lebensberuf  aufxu- 
fiihren  sein  möchte,  der  dessen  ganz  entrathen  könnte I“  S.  18:  „Di« 
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Schule  hat  lange  Zeit,  als  trenn  sie  nur  Philologen  bilden  sollte,  sich 
roeistentheils  nur  mit  dem  Alterthum  beschäftigt;  ich  glaube,  cb  ist  die 
Zeit  gekommen,  dafs  wir  in  die  Gegenwart  treten  müssen,  um  uns  im 
eignen  Mause  zu  orientiren.  Würden  die  (iricchen  zu  Vorbildern  für 
Jahrtausende  in  Künsten  und  Wissenschaften  geworden  sein,  wenn  sie 
das,  was  Jahrtausende  vor  ihnen  und  Hunderte  von  Meilen  ton  ihnen 
lag,  bis  zu  ihrem  dreißigsten  Lebensjahre  studirt  hätten?“  Die  Philo- 
logen, welche  an  den  Gymnasien  lehren,  sollen  sich  bemühen,  sagt  der 
Verf.,  Mittel  und  Wege  zu  finden,  wie  der  Jugend  die  Schätze  des  Al- 
terthums leichter  zugänglich  zu  machen  sind,  ohne  an  ihrem  reellen  Ein- 
flufs  zu  leiden.  — S.  19:  Gegen  den  Satz,  dafs  jedes  Wissen  seinen 
Werth  in  sich  habe:  „ein  Wissen,  das  entweder  seiner  Natur  nach  so 
beschallen  ist,  dafs  es  nur  ein  bloßes  Wissen  bleiben  kann,  oder  ein 
Wissen,  welches  sich  in  so  engen  Schranken  bewegt,  daß  es  mit  der 
allgemeinen  llumanitätsbildiing  in  keine  Beziehung  tritt,  indem  es  weder 
unseren  Ideenkreis  erweitert,  noch  uns  dem  Ziele  sittlicher  Veredelung 
näher  fuhrt,  ist  ohne  allen  Werth,  ja  es  ist  durchaus  verwerflich,  da  es 
nur  aus  der  Vergeudung  der  edlen,  geistigen  Kräfte  des  Menschen  ent- 
springt.“ — In  Uebereinslimmung  hieinit  spricht  der  Verf.  zuerst  S.  3 
von  dem  praktischen  Nutzen,  den  das  Studium  der  Naturwissenschaften 
hat.  Auf  dem  Material  derselben  beruht  unseru  materielle  Existenz,  an 
ihm  entfalten  sich  unsere  geistigen  Anlagen.  S.  4:  „Ausbildung  der  Sinne, 
Fertigkeit  im  U«ber(ragen  und  Begreifen  der  durch  sie  erzeugten  Empfin- 
dungen durch  den  Verstand  sind  die  ersten  Aufgaben  des  jungen  Erden- 
bürgers.“— ,,  Uebung  und  Vervollkommnung  der  Sinnesorgane,  die  Ver- 
mittlung der  durch  sie  erzeugten  Empfindung  mit  unserer  geistigen  Thä- 
ligkeit  und  die  aus  ihr  entspringende  geistige  Aneignung  der  Dinge,  wel- 
che außer  uns  sind  — Ausbildung  des  Auffassungsvermögens  — sind  die 
erste  Forderung,  welche  Schule  und  Leben  an  die  Naturkunde  zu  stellen 
haben.“  — „Aus  der  Betrachtung  der  (einzelnen)  Naturerzeugnisse  naeh 
ihren  gemeinsamen  und  unterscheidenden  Merkmalen  entspringen  die  Be- 
griffe der  Art,  Gattung,  Familie  u.  s.  w.,  und  aus  ihnen  lernt  der  Schü- 
ler das  ganze  System  zusamroensetzen,  indem  er  von  dem  Besondem 
zum  Allgemeinen  fortschreitet.“  Gleich  darauf  S.  5:  „Auf  dem  Woge 
der  Synthesis  muß  der  Schüler  zu  der  systematischen  Ue borsicht  eines 
Theiles  der  Naturerzeugnisso  gelangen;  das  analytische  Verfahren  muß 
dem  synthetischen  folgen“  u.  8.  f.  (Vgl.  Mager,  die  genetische  Methode 
des  schulmäßigen  Unterrichts.  1 GIß.  8.367.)  Zweitens  über  Physik 
8.  5 — 7.  Diese,  von  welcher  die  Chemie  nicht  zu  trennen,  lehrt  die  all- 
gemeinen Eigenschaften  der  Naturkörper  und  die  Erscheinungen,  welche 
sie  darbirten,  kennen  und  stellt  sich  zur  Hauptaufgabe,  die  letzteren  auf 
allgemeine  Gesetze  zurückzufuhren.  S.  6:  Induction,  Hypothese  und  Ana- 
logie sind,  richtig  gebraucht,  die  einzigen  Förderungsmittel  jeder  Erfah- 
rungswissenschaft. Die  Physik  bietet  dem  Schüler  das  geeigneteste  Feld 
zur  Einübung  dieser  drei  Arten  von  Schlüssen.  — „Dafs  der  Inhalt  der 
Physik  den  Jüngling  fesselt,  und  er  also  gern  mit  Fleiß  und  Ausdauer 
an  der  Ausbildung  seines  Verstandes  arbeitet,  während  er  einem  bloßen 
Dranac  seiner  Wißbegierde  folgt,  ist  gewiß  ein  großer  Vortheil,  den  sie 
vor  vielen  andern  l.ehrobjecten  voraus  hat.“  — Drittens  S.  7.  Haben 
die  Naturwissenschaften  die  Stellung  auf  unseren  Gymnasien  gehabt,  wel- 
che ihnen  nach  ihrem  heutigen  Standpunkt  gebührt?  und  war  dies  nicht 
der  Fall,  welche  Veränderungen  müssen  eintreten,  wenn  sie  wahrhaft 
frurhl bringend  für  die  Bildung  der  Jugend  werden  sollen?  In  Betreff 
der  ersteren  Frage  heißt  es  unter  Anderem:  Die  Naturgeschichte  eignet 
sieh  ganz  besonders  fiir  den  ersten  Unterricht^  dadurch  aber,  daß  man 
sic  auf  die  unteren  Klassen  beschränkte,  ist  sie  in  eine  Stellung  gcra- 
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then,  welche  ihrem  Umfange  und  ihrer  gegenwärtigen  Ausbildung  durch- 
aus nicht  entspricht.  Weil  man  nur  das  Material  betrachtete  und  nicht 
seine  Verwendung  und  Bedeutung  in  dem  ganzen  Bau  der  Erde  nach- 
wies, — verloren  sich  diu  Einzelnheilen;  denn  sic  entbehrten  der  wis- 
senschaftlichen Verbindung  zur  lebendigen  Einheit.  S.  8 legt  der  VcrC 
einen  Plan  vor,  nach  welchem  der  Stoff  der  Naturwissenschaften,  soweit 
derselbe  auf  den  Gymnasien  zu  bearbeiten  ist,  vertheilt  werden  müfste. 
Indem  er  2 Stunden  für  VI. — III.,  3 für  II.  und  I bestimmt,  setzt  er 
für  VI.  — IV'.  im  Sommer  Pflanzenkunde  an,  für  VI.  und  V.  im  Win- 
ter Thierkunde,  für  IV.  Mineralogie;  für  III.  Organographie  des  mensch- 
lichen Körpers  und  systematische  Lebersicht  der  3 Reiche  in  1 Semester, 
l’hvsik  (allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  mechanische  Erscheinun- 
gen fester,  flüssiger  und  luftförmiger  Körper)  und  Chemie  in  3 S.;  für 
II.  Physik  (Wärme,  Electricität  und  Magnetismus)  und  Geologie  nebst 
physischer  Geographie  in  je  2 S.;  für  I.  Physik  (Schall  und  l.ichl)  mit 
Wiederholung  2 S.,  Pflanzen-  und  Thiergeographie  1 S.,  Uebersicht  der 
ganzen  Naturkunde  1 S.  Was  in  der  Geologie  und  in  der  Geographie 
der  Pflanzen  und  Thiere  gelehrt  werden  soll  und  in  welcher  Folge,  wird 
S.  12  genauer  bezeichnet.  Hinsichtlich  der  Astronomie  wird  S.  17  ver- 
langt, die  mathematische  Geographie,  welche  sich  zuletzt  an  diu  sphäri- 
sche Trigonometrie  anschlicfsen  müsse,  bis  dahin  zu  führen,  dafs  in  ihr 
der  Abiturient  den  nölhigen  Aufschlufs  über  das  Verhältnifs  unserer  Erde 
zu  dem  Wellgebäude  gewinnen  könne.  — Der  Plan  bezweckt,  1 ) durch 
gleichzeitige  Betreibung  der  einzelnen  Zweige  eine  systematische  Behand- 
lung zu  verhüten,  welche  gewöhnlich  dann  erst  zu  dem  folgenden  Theile 
übergeht,  wenn  der  vorhergehende  mögliclwt  erschöpfend  bearbeitet  ist; 
denn  so  entstehe  das  Bild  des  lebendigen  Zusammenhangs  in  der  Seele 
des  Schülers  nicht  in  der  Klarheit,  welche  der  Vcrf.  mit  als  Hauptauf- 
gabe des  ganzen  Unterrichts  ansicht  (S.  9).  2)  Der  Abschlufs,  den  der 
Plan  in  III.  gewährt,  soll  es  möglich  machen,  dafs  auch  die  aus  dieser 
Klasse  abgehenden  Schüler  etwas  Ganzes  mit  sich  nehmen  (S.  II).  3)  In- 
dem Geologie  und  Pflanzen-  und  Thicrgeographic  den  3 Reichen  der  Na- 
tur entsprechen  und  zu  zeigen  haben,  wie  aus  dem  Material,  welches  die 
Naturgeschichte  behandelt,  der  ganze  Bau  unsrer  Erde  zusammengesetzt 
ist  (S.  12),  ist  nicht  nur  für  die  nölhige  Repetition  der  früheren  Pensa 
gesorgt,  sondern  es  wird  sich  auch  eine  Totalanschauung  des  grofsen  or- 
ganischen Ganzen  unserer  Erde  in  dem  Schüler  erzeugen,  welche  ihm 
stets  gesichert  bleibt,  wenn  auch  die  Einzclnheitcn  aus  der  grofsen  Reihe 
der  Wesen  dem  Gedächtnifs  des  Mannes  einst  zum  Theil  entschwinden 
sollten  (S.  17 ). 

Von  den  Gymnasien  in  Greifswald  und  Stargard  sind  keine  Pro- 
gramme erschienen. 

Stettin.  Vargcs. 


V 


XI. 

Programme  westfälischer  Lehranstalten  von  Ostern  1830. 

Minden.  Vereinigtes  Gymnasium  und  Realschule.  Ohne 
Abhandlung.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  L.  E.  Suffriau.  — 
Nach  dem  Plane  des  ministeriellen  Entwurfs  sind  alle  Classen  der  ver- 
einigten Anstalt  in  3 Abteilungen  gctheilt:  A.  Gymnasialdassen  (Prima, 
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Secunda,  Tertia).  B.  Realrlasscn  (Prima,  Secunda,  Tertia).  C.  Unter- 
lassen (Quarta,  Quinta,  Sexta).  Die  verminderte  Stundenzahl  des  la- 
teinischen Unterrichts  hat  nach  dem  Berichte  dem  Erreichen  des  bisheri- 
gen Classcnzieles  der  drei  unteren  Classen  kein  flindernifs  in  den  Weg 
gelegt;  in  der  VI.  sei  das  Ziel  bereits  am  Ende  des  drillen  Quartals  er- 
reicht, und  cs  sei  nicht  zweifelhaft,  dafs  hei  strengem  Einhalten  der  für 
den  Eintritt  in  VI.  zu  stellenden  Forderungen  der  lateinische  Unterricht 
auch  bis  auf  die  Stundenzahl  der  ministeriellen  Vorlage  werde  beschränkt 
werden  können,  wenn  man  nicht  unter  Gründlichkeit  das  Einprägen  des 
aus  den  Wörterbüchern  mißbräuchlich  in  die  Grammatik  hcrüborgenom- 
Dienen  anomalen  Ballastes  verstehe.  So  ist  nun  folgender  Lehrplan  be- 
folgt: A.  Gy  iiinas  ialclassen:  I Prima:  Latein  SSt.,  Griechisch  6 SL, 
Hebräisch  2 St.,  Deutsch  3 St,  Französisch  2 St,  Ucligion  2 St,  Ge- 
schichte und  Geographie  3 St,  Mathematik  4 St,  Physik  2 St,  Gesang 
1 St,  Turnen  4 St.  11.  Secunda:  Lateinisch  9 St,  Griechisch  6 St., 
licbräisch  I St.,  Deutsch  3 St,  Französisch  2 St.,  Religion  2 St.,  Ge- 
schichte und  Geographie  3 St.,  Mathematik  4 St.,  Singen  1 St.,  Turnen 
4 St.  — III.  Tertia:  Lateinisch  8 St,  Griechisch  in  2 Abtheilungen 
je  5 St.,  Deutsch  3 St,  Französisch  2 St,  Religion  2 St  , Geschichte 
und  Geographie  4 St.,  Mathematik  4 St,  Naturgeschichte  2 St.,  Zeich- 
nen 2 St.,  Turnen  4 St.  — B.  Realclassen:  I.  Prima:  Deutsch  4 St, 
Französisch  4 St.,  Englisch  3 St,  Latein  3 St,  Religion  2 St.,  Geschichte 
und  Geographie  4 St.,  Mathematik  4 St.,  Naturwissenschaften  6 St,  Zeich- 
nen 2 St.,  Singen  I St.,  Tumen  4 St. — II.  Secunda:  Deutsch  3 St, 
Französisch  4 St,  Englisch  4 St.,  Latein  3 St,  Religion  2 St.,  Geschichte 
und  Geographie  4 St,  Mathematik  4 St.,  Naturwissenschaften  4 St.,  Rech- 
nen 2 St,  Zeichnen  2 St.,  Turnen  4 St.  — III.  Tertia:  Deutsch  3 St., 
Französisch  4 St.,  Englisch  4 St.,  Latein  3 St.,  Religion  2 St.,  Geschichte 
und  Geographie  4 St.,  Mathematik  4 St.,  Rechnen  2 St.,  Zeichnen  2 St, 
Turnen  4 St.  — C.  Unterclassen:  I.  Quarta:  Latein  7 St.,  Deutsch 

3 St.,  Französisch  4 St,  Religion  2 St,  Geschichte  und  Geographie  4 St., 
Mathematik  3 St,  Rechnen  3 St,  Naturgeschichte  2 St.,  Zeichnen  2 St., 
Schreiben  2 St.,  Turnen  4 St.  — H.  Quinta:  Latein  7 St.,  Deutsch 

4 St,  Französisch  5 St , Religion  2 St , Geschichte  und  Geographie  4 St., 
Naturgeschichte  2 St.,  Rechnen  3 St.,  Zeichnen  2 St.,  Schreiben  2 St., 
Singen  1 St.,  Turnen  4 St.  — III.  Sexta:  Latein  8 St,  Deutsch  5 St, 
Religion  2 St.,  Geschichte  und  Geographie  4 St.,  Naturgeschichte  2 St, 
Rechnen  4 St.,  Zeichnen  I St,  Schreiben  3 St.,  Singen  1 St.,  Turnen 
4 St.  — Abgegangen  sind  zu  Michaelis  1849  Prof.  Dr.  Kapp  und  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Ilcrtzberg.  Oberlehrer  Zi II mer  rückt  in  die  I.,  Bie- 
ling  in  die  3.  Oberlehrerstelle;  Dr.  Dorn  heim  und  Dr.  Bromig  rück- 
ten auf  in  Oherlehrerslellen;  I Hilfslehrer  Cand.  Giithling  erhielt  die  3. 
ordentliche  Lchrerstellc,  Hülfslehrcr  P fau Iscli  von  Stettin  die  4.,  Cand. 
Weiske  von  Halle  die  etatsmäfsige  wissenschaftliche  Iliilfslehrerstellc.  — 
Schülerzahl  243,  Abiturienten  5 und  2 Extcmi  (aus  Realprima  6 Abitu- 
rienten ). 

Siegen.  Höhere  Bürger-  und  Realschule.  Abhandlung:  Be- 
deutung und  Anwendung  der  Zahlen  in  der  Geometrie  von  Rud.  Ky- 
säus.  16  S.  4.  mit  I Tafel.  — Schulnachrichten  vom  Director  C.  Schna- 
bel. Schülerzahl  143.  — Probecand.  Köttgen  ging  nach  5 Monaten  ab 
an  das  Gymnasium  zu  Duisburg;  die  Candd.  Ed.  Engstfeld  und  Trau- 
gott Schulz  traten  ein;  Religionslchrcr  Pfarrer  Trainer  ging  ab. 

Herford.  Hölscher. 
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XIL 

Rheinische  Programme.  (Nachtrag.) 

Coblenz.  Michaelis  1849.  Abhandlung:  Einige  Aufgaben  der  Lehr- 
sätze aus  der  niederen  und  höheren  Stereometrie  fiir  practische  Zwecke. 
Vom  Oberlehrer  Prof.  Leu zinger.  40  S.  4.  (I.  Von  den  prismatischen 
Körpern.  II.  Pyramide.  111.  Berechnung  der  Raumgebilde,  welche  Ebe- 
nen von  beliebiger  Begrenzung  um  feste  Axen  erzeugen. ) Schulnach rich- 
ten vom  Director  Dr.  F.  N.  Klein.  Der  1.  ordentliche  Lehrer  Henrich 
erhielt  zuerst  die  4.  Oberlebrerstelle,  G.  L.  Flöck  die  1 , G.  L.  Bigge 
die  2.,  Dr.  Boyman  die  3.,  G.  L.  Klostermann  die  4.  ordentliche  l,eb- 
rerstelle;  als  Probccandd.  traten  ein  Bermann  und  Svdow,  Sydow 
ging  bald  darauf  als  Hiilfslehrer  nach  Trier;  Oberlehrer  Henrich  wurde 
zum  Regierungsschulrath  ernannt;  seine  Stelle  vertrat  Cand.  Hemmer- 
ling aus  Düsseldorf.  Schülerzahl  332,  Abiturienten  1848  Michaelis  10, 
1849  Ostern  18.  Die  Bibliothek  ist  ansehnlich  vermehrt,  nennenswert!) 
ist  die  Sammlung  römischer  Allerthümer. 

Am  15.  Oktober  zur  Feier  des  Geburtsfestes  des  Königs  erschien: 
Zur  Bibliographie  aus  den  Schätzen  der  Gymnasial-  und  Städtischen  Bü- 
chersammlung. III.  Vom  Director  Dr.  Klein.  1)  Ein  undatirter  Druck 
der  sämmtlichen  Briefe  Pius  des  Zweyten.  2 ) Ein  undatirter  Druck  des 
Manipulue  Curatorum  von  Guido  de  Monte  Kecken  ( Rotherii ). 
3)  Ein  undatirter  Druck  des  Lucidariue. 

Herford.  Hölscher. 
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Verordnungen  ln  Betreff  des  Gymnasiale  esena. 


L 

Preufscn. 

L 

Die  weitere  Entwickelung  de«  Gewerbeschulwesens  im  preufsischen 
Staate  ist  während  der  beiden  letzten  Jahre  Gegenstand  wiederholter  Be- 
rathungen  gewesen,  welche  tlicils  in  dem  Ministerium  für  Handel,  Ge- 
werbe und  öffentliche  Arbeiten,  tlicils  auf  dessen  Veranlassung  unter  dazu 
berufenen  Sachverständigen  stattgefunden  haben.  Auf  Grund  derselben 
habe  ich 

A.  einen  Organisations-Plan  für  die  Provinzial  - Gewerbeschulen, 

U.  ein  Reglement  für  einzurichtende  Entlassungs- Prüfungen  an  den- 
selben, 

C.  ein  Regulativ  zur  Organisation  des  Königlichen  Gewerbe-Instituts 
ausarbeiten  lassen,  welche  der  Königlichen  Regierung  anliegend  in  3 Exem- 
plaren zugehen. 

Die  Aufgabe  des  Königlichen  Gewerbe- Instituts  und  die  der  Provin- 
zial - Gewerbeschulen  sind  in  ihrer  Grundlage  dieselben  und  nur  der  Gröfsc 
nach  verschieden.  Jenes  soll,  wie  diese,  künftigen  Gewerbtreibenden  und 
Bauhandwerkem  eine  theoretisch -praktische  Ausbildung  verschaffen;  wäh- 
rend sich  aller  das  Königliche  Gewerbe- Institut,  als  die  höchste  techni- 
sche Lehranstalt  des  Staates,  die  Ausbildung  von  eigentlichen  Technikern, 
die  zur  Errichtung  und  Leitung  von  Fabrikanlagen  befähigt  sind,  zum 
Ziele  Selzen  mufs,  sind  die  Provinzial  - Gewerbeschulen  dazu  bestimmt, 
die  verschiedenen  Handwerker,  Maurer-  und  Zimmermeister,  Brunnen- 
macher, Mühlenhauer,  Gerber,  Bierbrauer,  Destillateure,  Färber  ti.  s.  w , 
so  wie  Werkführer  für  Fabriken  zu  unterrichten.  Daraus  folgt,  dafs  die 
Anwendung  des  theoretischen  Wissens  auf  die  Gewerbe  auch  in  den  Pro- 
vinzial-Gewerbeschulen  vorwalten  mufs;  denn  das  blos  theoretische  Wis- 
sen in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  ist  für  den  Praktiker  nur 
von  geringem  Nutzen,  und  es  kann  ihm  nicht  allein  überlassen  werden, 
eine  mögliche  Anwendung  desselben  erst  selbst  zu  suchen.  Bei  der  Grün- 
dung neuer  und  der  allmäligen  Umgestaltung  schon  bestehender  Provin- 
zial-Gewerbeschulen  ist  also  auf  die  in  dem  oben  heigefiigten  Organisa- 
tions-Plane (A.)  (§.4)  aufgeführten  praktischen  Unterrichlszweige,  die 
Maschinenlehre,  die  praktisch -chemischen  Uebungcn,  die  Technologie  und 
Bauconstructionslehre  ein  besonderer  Nachdruck  zu  legen.  Soll  aber  die- 
ser Unterricht  fruchtbringend  sein,  so  mufs  der  Lehrer  bei  den  Schülern 
der  oberen  Klasse  der  Provinzial  - Gewerbeschule  eine  gründliche  Kcnnt- 
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nifs  der  elementaren  Mathematik  und  der  allgemeinen  Physik  und  Chemie, 

so  wie  grofse  Fertigkeit  im  Zeichnen,  bei  seinen  Schülern  vorfinden.  In- 
dem also  hier  Mals  gehalten  wird  in  dem,  was  gelehrt  wird,  ist  um  so 
mehr  auf  Ciriindlichkeit  des  Wissens  und  Sicherheit  in  seiner  Anwendung 
zu  sehen.  Es  kann  darum  beispielsweise  nicht  gebilligt  und  ferner  auch 
nicht  geduldet  werden,  dafs  einzelne  Provinzial  -Gewerbeschulen  den  Ver- 
trag über  reine  Mathematik  weit  über  die  Gränzen  hinaus,  welche  dem- 
selben in  dem  Organisations-Plan  (.4.)  angewiesen  sind,  fortführrn,  und 
durch  den  Umfang  dessen,  was  sie  hierin  lehren,  andere  Schulen  zu  üher- 
bielcn  streben.  Wenn  es  dem  I.chrcr  auch  möglich  sein  sollte,  in  rascher 
Entwickelung  einen  gründlichen  Vortrag  über  analytische  Geometrie  und 
höheren  Kalkül,  der  sich  in  einigen  Anstalten  findet,  zu  hallen,  so  sind 
dagegen  die  Zöglinge  doch  nicht  wollt  im  Stande,  in  der  kurzen,  für  ihre 
Ausbildung  bestimmten  Zeit  sieb  diese  Lehren,  zu  deren  praktischer  An- 
wendung sie  gar  nicht  gelangen,  auf  eine  fruchtbare  Weise  anzueignen. 

Die  Umgestaltung  der  bestehenden  Provinzial -Gewerbeschulen  in  dem 
angedeiiteten  Sinne  wird  nicht  ohne  Schwierigkeit  sein,  weil  nicht  nur 
zum  Theile  die  geeigneten  Lehrer,  sondern  auch  fiir  die  angegebenen 
praktischen  Vorträge  die  Lehrmittel,  wie  Modelle  und  Apparate,  und  die 
nöthigen  Räumlichkeiten  noch  fehlen  werden.  Eine  sofortige  und  voll- 
ständige Durchführung  des  Organisation«- Plans  io  allen  seinen  Thcilm 
kann  daher  noch  nicht  erwartet  werden,  und  cs  wird  dabei  überhaupt 
auf  die  örtlichen  Verhältnisse  Immer  gebührende  Rücksicht  genommen 
werden  müssen.  Derselbe  soll  zunächst  zu  einer  Verständigung  über  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Provinzial  - Gewerbeschule  dienen  und  das  Ziel 
bezeichnen,  zu  welchem  sie  allmälig  hinzu  führen  sind.  Die  betreffenden 
Königlichen  Regierungen  werden  zu  erwägen  haben,  wie  dieses  gesche- 
hen kann,  welche  Mittel  und  Lehrkräfte  dazu  erforderlich  sind.  Der  8.  6 
des  Organisation«  - Plans  (/f.)  bietet  dem  Ministerium  fiir  Handel,  Ge- 
werbe und  öffentliche  Arbeiten  Gelegenheit,  dafür  zu  sorgen,  dafs  jene 
Umgestaltung  rasch,  sicher  und  auf  möglichst  übereinstimmende  Weise 
erfolge.  Im  jetzt  taufenden  Jahre  erwarte  Ich  aber  von  denjenigen  Kö- 
niglichen Regierungen,  welchen  Provinzial -Gewerbeschulen  untergeordnet 
sind,  noch  vor  Eröffnung  des  neuen  Jahres -Kursus  Bericht  darüber,  in- 
wieweit die  neue  Organisation  sofort  eintreten  oder  vorbereitet  werden 
kann  und  welche  Hindernisse  ihr  Im  Wege  stehen,  wobei  auch  Anträge 
auf  Abänderungen  des  allgemeinen  Planes  nicht  ausgeschlossen  sind.  Ich 
darf  von  den  Königlichen  Regierungen  voranssetzen,  dafs  sie  dabei  mit 
Umsicht  und  Entschiedenheit  verfahren  und  der  Rücksicht  auf  lokale 
Schwierigkeiten  und  persönliche  Wünsche  der  betheiligten  Lehrer  keinen 
ungebührlichen  Einflufs  auf  ihre  Vorschläge  einräumen,  indem  es  sonst 
niemals  gelingen  wird,  die  grofse  Verschiedenarligkeit  der  jetzt  bestehen- 
den Gewerbeschulen , von  denen  manche  diesen  Namen  nicht  wohl  ver- 
dienen, zu  beseitigen.  Bei  neu  zu  gründenden  Schulen  ist  der  neue  Lehr- 
plan sofort  zu  Grunde  zu  legen. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  bisher  auf  die  Provinzial  - Gewerbeschu- 
len verwandten  Mittel  nicht  überall  ausreichen  werden,  um  sie  der  an- 
gedeuletcn  Entwickelung  entgegenzuführen.  Es  darf  indessen  erwartet 
werden,  dafs  das  Bediirfnifs  und  die  Wichtigkeit  zweckmäfsig  eingerich- 
teter Gewerbeschulen  auch  bei  den  Kammern  Anerkennung  linden,  und 
so  das  Ministerium  fiir  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  durch 
entsprechende  Normirung  des  betreffenden  Fonds  in  den  Stand  gesetzt 
Werden  wird,  auch  seinerseits,  wo  es  nothwendig  ist,  gröfserc  Zuschüsse 
aus  Staatsmitteln  zu  bewilligen.  Insbesondere  darf  ich  mich  zu  der  An- 
na  mic  berechtigt  halten,  dafs  die  Gemeinden,  in  deren  Interesse  die  ein- 
zc  nen  . cnnlcn  zunächst  gegründet  sind,  bereit  sein  werden,  ihnen  durch 
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geeignet«  Bewilligungen  zu  Hülfe  zu  kommen,  weshalb  m dieser  Bezieh 
hung  künftig  an  folgenden  beiden  Grundsätzen  festzubalten  sein  wird:  < 
1 ) Dafs  bei  allen  neu  zu  gründenden  Gewerbeschulen  die  betreffende 
Gemeinde,  aufs  er  freier  Gestellung  der  nölhigen  Lokalien,  die  Hälfte 
der  aus  dem  Schulgelde  oder  aus  besonderen  Kinnahmen  nicht  za 
deckenden  Ausgaben  zu  (ragen  hat,  während  der  Slaat  die  andere 
Hälfte  übernimmt  und  aufserdem  für  die  erste  Einrichtung  des  Lehr* 
apparates  sorgt; 
und  • 

ü)  dafs  bestehende  Gewerbeschulen  aus  Städten,  welche  billigen  An* 
forderungen  zu  ihrer  Unterstützung  nicht  entsprechen,  in  andere 
verlegt  werden,  wo  sich  das  zu  ihrem  Gedeihen  wesentliche  Inter* 
esse  dafür  offenbart. 

Das  oben  mitgetheilte  Reglement  zu  Entlassungs- Prüfungen  an  den 
Provinzial -Gewerbeschulen  (U. ) ist  bis  auf  geringe  Modificationen  her* 
vorgegangen  aus  den  Bcratliungen  einer  zu  diesem  Zwecke  im  vorigen 
Jahre  berufenen  Konferenz  von  Direktoren  solcher  Anstalten.  Ea  tritt 
von  jetzt  an  so  lange  in  Kraft,  bis  nach  längeren  Erfahrungen  über  sei- 
nen Erfolg  das  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Ar- 
beiten sich  etwa  veranlagst  sehen  wird,  Abänderungen  darin  zu  treffen. 
Dadurch,  dafs  der  Eintritt  in  das  Königliche  Gewerbe -Institut  auf  Grund 
des  in  der  Entlassungs -Prüfung  erworbenen  Zeugnisses  der  Reife  erfol- 
gen kann,  haben  die  Zöglinge  der  Provinzial  - Gewerbeschulen  einen  ehren- 
vollen Antrieb,  sich  zur  Ableistung  der  Entlassungs- Prüfung  zu  befähi- 
gen. Aber  auch  für  solche,  welche  ihre  theoretische  Ausbildung  in  den 
Provinzial  - Gewerbeschulen  abschliefsen,  wird  jenes  Zeugnifs  ein  für  sie 
wichtige«  amtliches  Dokument  Uber  ihre  erworbene  Qualification  sein,  und 
es  wird  einen  Gegenstand  fernerer  Erwägung  ffir  das  Ministerium  für 
Handel , Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  bilden , inwiefern  sich  daran 
einestlieils  die  Zulassung  der  Geprüften  zum  einjährigen  Militärdienste, 
anderenlheils  etwaige  Begünstigungen  bei  der  Meister- Prüfung  der  Bau- 
bandwerker knüpfen  lassen.  Für  die  Provinzial  - Gewerbeschulen  wird 
die  Erlangung  des  Rechtes  zu  Entlassungs -Prüfungen,  welche  durch  §.9 
des  Organisation- Planes  ( A. ) geregelt  ist,  der  Mafsstab  zur  Bcurthei- 
lung  sein,  ob  sie  den  an  sie  gestellten  Forderungen  entsprechen,  und  die 
Lehrer  derselben  werden  in  den  sich  daran  knüpfenden  Bemerkungen  des 
§.  14  erkennen,  dafs  es  in  der  Absicht  liegt,  ihre  Stellung  möglichst  zu 
verbessern  und  zu  sichern,  sobald  die  Schule,  an  welcher  «io  wirken,  die 
onerläfslichen  Bedingungen  dazu  darbietet  und  ihr  Bestand  Belhst  gesi- 
chert ist.  Zur  Vermeidung  jedes  Missverständnisses  mache  ich  jedoch 
wiederholt  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Ausführung  der  darin  aufeestell- 
trn  Grundsätze  dadurch  bedingt  iat,  dafs  solche  auf  verfassungsmäßigem 
Wege  festgestellt  und  die  zur  Durchführung  des  Planes  nölhigen  Geld- 
mittel von  den  Kammern  bewilligt  werden. 

Das  oben  mitgetheilte  Regulativ  (C.)  bezeichnet  in  allgemeinen  Umris- 
sen  die  künftige  Organisation  des  Königlichen  Gewerbe- Instituts.  Wenn 
das  letztere  bisher  die  gesammtc  Elementar -Mathematik  in  seinen  Un- 
terrichtskreis aufnehmen  mußte,  weil  die  Zöglinge,  die  in  dasselbe  ein- 
trafen, nicht  genügend  darin  befestigt  erschienen,  so  darf  jetzt  vorausge- 
setzt werden,  dafs  dieses  unnöthig  sei,  und  es  ist  allein  durch  Aufgabe 
eines  Theile»  jenes  Unterrichtes  eine  gröfsere  Vertiefung  deijenigen  Vor- 
träge, welche  das  eigentliche  Objekt  des  Unterrichte«  in  einer  höheren 
technischen  Lehranstalt  bilden  müssen,  ermöglicht.  Eine  Wiederholung 
der  Stereometrie,  die  an  allen  zu  dem  Institute  vorbereitenden  Lehran- 
stalten demjenigen  Jahres -Kursus,  der  dem  Abgänge  der  Zöglinge  unmit- 
telbar vorbergeht,  ongebört  und  daher  nicht  wohl  mit  derselben  Sicher- 
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heit  eingeübt  sein  kann,  wio  die  übrigen  Zweige  der  Elementar- Mathe- 
matik, ist  für  nöthig  erachtet  worden.  Auch  habe  ich,  um  den  Ueber- 
gang  zu  der  neuen  Einrichtung  zu  vermitteln,  nachgegcben,  dafs  in  den 
beiden  nächsten  Jahren  eine  Wiederholung  einzelner  Abschnitte  der  ebe- 
nen Geometrie  und  Trigonometrie  damit  verbunden  werde.  Die  haupt- 
sächlichste Aendcrung,  welche  das  Königliche  Gewerbe- Institut  durch 
seine  Umgestaltung  erfährt,  besteht  darin,  dals  die  drei  Klassen  der  Zög- 
linge, die  es  ausbilden  soll,  Meclianiker,  Chemiker  und  Bauhandwerker, 
auch  in  mehr  gesonderten  Kursen  unterrichtet  werden,  so  dafs  jeder  der- 
selben Gelegenheit  gegeben  wird,  ihr  Hauptfach  mit  besonderem  Nach- 
drucke zu  (reihen,  ohne  den  nothwendigen  Unterricht  in  den  Hüifswis- 
senschaflen  aus  den  danehonstehenden  Fächern  zu  entliehren.  Es  ist  eine 
unzweideutige  Erfahrung,  welche  zu  dieser  Einrichtung  geführt  hat. 

Die  Königliche  Regierung  wird  veranlafst,  dun  Direktoren  der  höhe- 
ren Lehranstalten  Ihres  Verwaltungs-Bezirks  von  den  Anlagen  Kcnntnils 
zu  geben. 

Berlin,  den  5.  Juni  I8ML 

Der  Minister  für  Handel,  Gcwerbc’und  öffentliche  Arbeiten. 

(gez. ) von  der  Heydt. 

An 

sämmtliche  Königliche  Regierungen. 


Plan 

zur 

Organisation  der  Provinzial-Gewerbeachulen. 

§.  1.  Jede  vollständig  eingerichtete  Provinzial -Gewerbeschule  erhalt 
zwei  Klassen,  eine  untere  und  eine  obere. 

Die  untere  ist  hauptsächlich  für  den  theoretischen  Unterricht  und  die 
Uebung  im  Zeichnen  bestimmt,  die  obere  für  die  Anwendung  des  Erlern- 
ten auf  die  Gewerbe. 

Der  Kursus  jeder  Klasse  ist  einjährig. 

Eine  Combination  zwischen  einer  Provinzial -Gewerbeschule  und  ei- 
ner höheren  Bürger-  oder  Realschule  kann  nur  in  der  Art  slattfinden, 
dafs  die  .Schüler  der  letzteren  an  einzelnen  Unterrichtsstunden  der  ersle- 
ren  Theil  nehmen.  Eine  Verlängerung  des  Kursus  der  Provinzial -Ge- 
werbeschule auf  mehr  als  zwei  Jahre,  so  wie  eine  Combination,  welch» 
namentlich  den  Kursus  der  oberen  Klasse  allerirle  oder  den  Zweck  der 
unteren  Klasse,  junge  Leute  in  einem  Jahre  für  den  Unterricht  der  obe- 
ren vorzubereiten,  störte,  ist  unzulässig. 

§.  2.  Die  Aufnahme  der  Zöglinge  in  die  untere  Klasse  einer  Pro- 
vinzial - Gewerbeschule  ist  an  folgende  Bedingungen  geknöpft: 

I ) dafs  der  Aufzunehmende  mindestens  14  Jahr  alt  sei; 

2)  dafs  er  nicht  blos  deutsch  geläufig  lesen,  sondern  auch  durch  Le- 
sen eines  seinem  Gesichtskreise  entsprechenden  Buches  sich  unter- 
richten könne; 

3)  dafs  er  deutsch  ohne  grobe  orthographische  Fehler  zu  schreiben 
verstehe  und  eine  leserliche  Handschrift  besitze; 

4)  dafs  er  mit  ganzen  Zahlen  und  gewöhnlichen  Brüchen  geläufig  rech- 
nen könne  und  die  Anwendung  dieser  Rechnungen  auf  die  gewöhn- 
lichen arithmetischen  Aufgaben  kenne,  so  wie  dafs  er  ebene  geradli- 
nige Figuren  und  prismatische  Körper  praktisch  auszumesacn  wisse; 

5)  dafs  er  Uebung  im  Zeichnen  besitze. 

Junge  Handwerker,  welche  keinen  anderen  als  Elementar  - Unterricht 
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genossen  halten  und  in  eine  Provinzial  - Gewerbeschule  einlrolen  wollen, 
können  ihre  Vorbilduni;  durch  den  Besuch  der  mit  der  letzteren  nach 
§.  8 zu  verbindenden  Handwerker-  Fortbildungsschule  vervollständigen. 

Für  andere  junge  heule  wird  der  Besuch  einer  gut  eingerichteten  hö- 
heren Bürger-  oder  Stadtschule  oder  eines  Gymnasiums  bis  zur  Quarta 
einschliefslich  genügen.  Wo  sich  ein  Bcdürfnifs  dazu  zeigt,  kann  mit  der 
Provinzial  - Gewerbeschule  eine  Vorbereilungsklassc  verbunden  werden: 
diese  ist  dann  aber  nur  als  eine  höhere  Elementarschule  und  nicht  als 
ein  Theil  der  Provinzial- Gewerbeschule  zu  betrachten  und  zu  behan- 
deln; sie  mufs  ein  in  sich  abgegränztes  Pensum  haben,  welches  das  der 
Provinzial -Gewerbeschule  nicht  zum  Theilc  anticipirt,  so  dafs  sie  auch 
solchen,  welche  die  letztere  nicht  zu  besuchen  beabsichtigen,  nützlich 
werden  kann,  und  ihre  Unterhaltung  bleibt  lediglich  Sache  der  Kommune. 

§.  3.  Der  Uebergang  von  der  unteren  Klasse  der  Provinzial  - Ge- 
werbeschule in  die  obere  findet  auf  Grund  einer  sorgfältigen  Prüfung 
stall,  welche  sich  auf  alle  Gegenstände  des  Unterrichts  der  unteren  Klasse 
erstreckt.  Zöglingen,  welche  diese  Prüfung  nicht  bestehen,  ist  die  einma- 
lige Wiederholung  der  unteren  Klasse  und  der  Prüfung  zu  gestalten. 

Schüler  von  anderen  Lehranstalten  können  auf  Grund  der  durch  die- 
selbe Prüfung  nachgewiesenen  Beifc  unmittelbar  zu  der  oberen  Klasse 
zugelassen  werden. 

§.  4.  Die  Unterrichts -Gegenstände  der  Provinzial  - Gewerbeschule 
sind  folgende: 

a)  Keine  Mathematik.  Aus  der  Geometrie:  Die  Planimetrie,  ebene 
Trigonometrie,  Stereometrie  und  die  Anfangsgriinde  der  beschreibenden 
Geometrie  nebst  einer  synthetischen  Darstellung  der  Haupteigenschaften 
der  Kegelschnitte.  — Das  Feldmessen  ist  theoretisch  zu  erklären  und  in 
seinen  Hauptoperationen  praktisch  zu  zeigen. 

Aus  der  Zahlenlehre:  Die  gewöhnliche  Arithmetik  mit  vielfachen 
Ucbungcn  des  praktischen  Rechnens;  die  Buchstaben- Rechnung  bis  zu 
den  Gleichungen  des  2ten  Grades  einschliefslich,  nebst  der  arithmetischen 
und  geometrischen  Progression.  Die  Rechnung  mit  Logarithmen  ist  sorg- 
fältig einzuüben.  Anwendung  der  Algebra  und  Trigonometrie  zur  Lö- 
sung planimetrischer  und  stereometrischer  Aufgaben. 

h)  Physik.  Die  statischen  und  mechanischen  Gesetze,  welche  in 
der  Physik  der  wägbaren  Körper  vorgetragen  zu  werden  pflegen,  ohne 
eigentlich  dahin  zu  gehören,  sind  hier  zu  übergehen,  weil  die  Schü- 
ler noch  nicht  mathematische  Kenntnisse  genug  zu  einem  hinreichenden 
Verständnisse  derselben  besitzen  und  dieselben  doch  später  Vorkommen. 
Nach  der  Einleitung  in  die  Physik  wird  bei  den  festen  Körpern  abge- 
handelt: Dichtigkeit  (Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes),  Dehnbar- 
keit, Elastizität,  Festigkeit,  Sprödigkeit,  Struktur  ( Crvstallisalion);  bei 
den  flüssigen:  Dichtigkeit,  Zusammendrückbarkeit,  Gleichgewicht  in  Ge- 
fäfsen  und  koinmunizirenden  Röhren,  Druck  auf  die  Wände  des  Gefäfses, 
Kapillarität,  Kndosmose;  hei  den  luftförmigen : Elastizität,  Dichtigkeit, 
Barometer,  Mariotte'sches  Gesetz,  Luftpumpe,  Mischungsgesetz.  Absorp- 
tion durch  Flüssigkeiten  und  feste  Körper.  — Akustik.  — Die  Lehre  von 
den  Imponderabilien,  welchen  der  gröbste  Theil  der  Zeit  zu  widmen  ist. 

c)  Chemie.  Vorzugsweise  anorganische  Chemie  nehst  einem  kur- 
zen, ansgewähltc  Kapitel  behandelnden  Vortrag  über  organische.  Dage- 
gen ist  bei  den  technischen  Prozessen,  die  dazu  Veranlassung  geben, 
auf  die  letztere  gelegentlich  tiefer  einzugehen.  — Praktische  Uebungen. 
Schon  vor  der  Spirituslarope  und  dem  Löthrohr  können  eine  Menge  Un- 
tersuchungen angestellt  werden;  ein  kleines  Laboratorium  kann  die  Pro- 
vinzial-Gewerbeschule  aber  auch  nicht  entbehren. 

Chemische  Technologie,  als  Fortsetzung  des  chemischen  Kursus. 

ZviUcbr.  f.  d.  Gymnasialweten.  IV.  10.  48 
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Es  ist  dabei  mehr  auf  gründliche  Verfolgung  einzelner  wichtiger  Pro- 
zesse, als  auf  Vollständigkeit  zu  sehen. 

^Mineralogie. 

e)  Mechanik  und  Maschinenlehre.  Es  werden  die  allgemeinen 
statischen  Gesetze  entwickelt  und  zur  Erläuterung  der  einfachen  Maschi- 
nen angewandt.  — Schwcrpunktsheslimmuns,  so  weit  sie  elementar  er- 
reichbar. — Bewegungsgesetze:  Gesetz  rom  freien  Fall,  Fall  auf  der 
schiefen  Ebene,  Pendel.  — Reibung,  Steifigkeit  der  Seile,  Widerstand 
der  Luft.  — Gesetze  des  Stofses. 

’ Die  einfachen  Maschinentheile.  — Wasserhehe werke,  hydraulische 
Presse,  Wasserräder,  Mühlwerke.  — Die  Luft  als  Motor.  — Dampfma- 
schinen. 

Einiges  aus  der  mechanischen  Technologie  mit  Rücksicht  auf  die  spe- 
ziellen Verhältnisse  der  Gegend,  in  welcher  sieb  die  Provinzial  - Gewerbe- 
schule befindet. 

Der  Vortrag  mufs  möglichst  anschaulich  sein  und  vorzugsweise  Tbat- 
sachen  aufsuchen;  ohne  Hülfe  von  Modellen  ist  er  unmöglich. 

f)  Bau-Constructions-Lchrc.  Der  Umfang,  in  welchem  sie  w 
lehren  ist,  bestimmt  sich  nach  dem  Reglement  über  die  Prüfung  der  Bau- 
Handworker.  Auf  Vollständigkeit  kann  cs  auch  liier  nicht  ankommeo: 
das  Unentbehrliche  ist  auf  eine  praktische  Weise  zu  lehren. 

p)  Zeichnen  und  Modelliren.  Das  minutiöse  Kopiren  von  Vor- 
legeblä'.tern  ist  einzuschränken  und,  sobald  cs  thunlich  ist,  nach  Model- 
len zu  zeichnen,  dann  zu  Versuchen  von  eigenen  Entwürfen  fort  zu  sch  rei- 
ten. Das  Modelliren  folgt  zuletzt. 

Für  die  Verthcilung  des  Unterrichts  in  beiden  Klassen  kann  folgender 
Plan  als  Anhalt  dienen: 


e 


m 


c 


t 


cc 


Untere  Klasse.  Stunden 

Planimetrie 

Buchstaben -Rechnung  bis  zu  den  Gleichungen  lsten 

Grades  einschließlich 

Praktisches  Rechnen 

Physik 

Chemie 

Freihandzeichnen 

Linearzeicbnen 


Obere  Klasse. 


vröchrtitl. 

4 

3 

4 
4 
4 
7 
9 

35 


Fortsetzung  der  Buchstaben -Rechnung,  Trigonometrie 

Stereometrie,  beschreibende  Geometrie 

Praktisches  Rechnen 

Mechanik  und  Maschinenlehre 

Chemische  Arbeiten,  zugleich  Wiederholung  von  Phy- 
sik und  Chemie 

Mineralogie 

Bau  - Constructionslehrc  und  Bau- Anschläge  . . . 

Freihandzeichnen . 

Linearzeicbnen 


Fortsetzung  der  beschreibenden  Geometrie;  Kegel- 
schnitte   

Anwendung  der  Algebra  und  Trigonometrie  zur  Lö- 
sung planimetrischer  und  slereomcfrischer  Aufga- 
ben; Feldmesscn 


3 

3 

2 

3 

4 

2 

3 

7 

9 

36 

3 
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s 

a 

o 

ce 


. Sinodcn  wöchenll. 

Praktisches  Rechnen  (besonders  Wurzel -Ausziehun- 
gen, logaritbmisches  Rechnen  und  Körper -Berech- 
nungen ) 2 

Maschinenlehre,  mechanische  Technologie  ....  3 

Chemische  Technologie 4 

Mineralogie 2 

Bau  - Constructionslehre  und  Bau- Anschläge  ...  3 

Freihandzeichnen  und  Modclliren 7 

Linearzeichnen 9 

36 


§.  5.  Die  Zahl  von  36  Unterrichtsstunden  wöchentlich  ist  in  keiner 
Klasse  zu  überschreiten. 

Der  Jahres- Kursus  beginnt  mit  dem  Anfänge  des  Monats  Oktober. 
Im  Uebrigen  richten  sich  die  Ferien  nach  dem  Ortsgebrauche,  dürfen 
aber  zusammen  nicht  mehr  als  zwei  Monate  betragen. 

§.  6.  Um  Abweichungen  in  der  Organisation  der  einzelnen  Gewerbe- 
schulen, die  nicht  durch  örtliche  Verhältnisse  nothwendig  sind,  für  die 
Zukunft  vorzubeugen,  wird  bis  auf  Weiteres  bestimmt,  dafs  der  Lehr- 
plan jeder  Anstalt  gegen  Ende  des  Monats  August  eines  jeden  Jahres 
für  das  folgende  Schuljahr  dem  Ministerium  für  Handel  u.  s.  w.  zur  Ge- 
nehmigung eingereicht  werde.  Die  betreffende  Königliche  Regierung  hat 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  ausführlich  über  den  Zustand  der  Schule  zu 
äufsern.  * 

§.  7.  Wo  eine  Vorbereitungsklasse  besteht  (§2),  ist  dieselbe  unter 
die  Direetion  der  Provinzial  - Gewerbeschule  zu  stellen.  Der  Haupt -Un- 
terricht darin  ist  jedoch  in  der  Regel  einem  tüchtigen  Elementar- Lehrer 
zu  übertragen. 

§ 8.  Mit  jeder  Provinzial  - Gewerbeschule  ist  eine  Handwerker-Fort- 
bildungsschule zu  verbinden,  in  welchen  Handwerker- Lehrlinge  und  Ge- 
sellen an  den  Abenden  der  Wochentage  und  Sonntags  unterrichtet  wer- 
den. Die  Lehrer  der  Provinzial -Gewerbeschule  sind  gehalten,  an  der- 
selben Unterricht  im  Rechnen,  den  bei  den  Handwerkern  am  häuGgstcn 
zur  Anwendung  kommenden  Sätzen  und  Conslructionen  der  Geometrie, 
den  Anfaugsgründen  der  Naturlehrc  und  im  Zeichnen  zu  ertheilen,  jedoch 
unter  Anrechnung  dieser  Stunden  auf  iiire  Unterrichts- Pensa  (§.  12.) 

§.  6.  An  den  vollständig  eingerichteten  Provinzial  - Gewerbeschulen 
werden  Entlassungs- Prüfungen  angeordnet;  dieselben  Gnden  nach  Mafs- 
gabe  eines  besonders  darüber  zu  erlassenden  Reglements  statt. 

Das  Recht  zu  Abhaltung  von  Entlassungs- Prüfungen  mit  der  den 
aiiszustcllcnden  Zeugnissen  in  diesem  Reglement  beigelegten  Wirksamkeit 
erhält  eine  Provinzial -Gewerbeschule  nur  durch  ausdrückliche  Verleihung 
des  Ministeriums  fiir  Handel  u.  s.  w. 

Der  Antrag  auf  Verleihung  dieses  Rechtes  an  eine  Provinzial  - Ge- 
werbeschule ist  von  der  betreffenden  Königlichen  Regierung  unter  Ein- 
reichung von  Probe -Zeichnungen  und  schriftlichen  Arbeiten  sämmtlicher 
Zöglinge  der  oberen  Klasse  an  das  Ministerium  für  Handel  u.  s.  w.  zu 
richten,  welches  darüber  entscheiden  wird,  ob  die  Abhaltung  von  Ent- 
lassungs-Prüfungen versuchsweise  gestattet  werden  soll. 

Um  ein  möglichst  übereinstimmendes  Verfahren  und  eine  gleichför- 
mige Beurtbeilung  bei  diesen  Prüfungen  zu  erzielen,  wird  das  Ministe- 
rium einen  besonderen  Kommissarius  zur  Leitung  der  ersten  Prüfung  an 
jede  Schule  entsenden.  Dieser  hat  aufserdem  sich  durch  eine  Revision 
der  ganzen  oberem  Klasse  zu  überzeugen,  oh  auch  die  übrigen,  niciit  zur 
Prüfung  sisUrten  Schüler  annähernd  die  zu  dieser  erforderliche  Reife 
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besitzen,  um  dadurch  zu  verhüten,  dafs  die  Anstalt  nicht  der  Ausbildung 
einzelner  Zöglinge,  unter  Vernachlässigung  der  übrigen,  ihre  Kräfte  haupt- 
sächlich zuwende.  Die  sämmtlicben  Prüflings- Verhandlungen  sind  mit 
dem  Begleitschreiben  des  Kommissarin«  direkt  an  das  Ministerium  ein- 
zureiehen,  worauf  dieses  entscheiden  wird,  ob  der  Schule  das  Recht 
zu  Entlassung*  - Prüfungen  verliehen  werden  soll.  Die  Ausfertigung  der 
Zeugnisse  bleibt  von  dieser  Entscheidung  abhängig. 

§.  10.  An  jeder  vollständig  eingerichteten  Gewerbeschule  werden  drei 
ordentliche  Lehrer  angcstellt, 

einer  ftir  Mathematik,  Mechanik  und  Maschinenlehre  und  mechanische 
Technologie, 

einer  für  Naturwissenschaften  (Physik,  Chemie,  Mineralogie  und  che- 
mische Technologie), 

einer  für  Zeichnen,  Modelliren  und  Bauconstructionslehre. 

Die  Direction  der  Anstalt  wird  einem  der  beiden  erstgenannten  Leh- 
rer übertragen;  der  Rang  der  beiden  anderen  unter  sich  bestimmt  sich 
nach  ihrem  Dienstalter. 

Wo  bisher  ein  Theil  des  Unterrichts  durch  Hülfslehrer  versehen  wor- 
den ist,  sind  dieselben  nach  und  narb  durch  ordentliche  Lehrer  zu  er- 
setzen. 

§.  II.  Die  Quaiificalion  als  Lehrer  an  einer  Provinzial -Gewerbe- 
schule wird  durch  eine  Prüfung  vor  einer  damit  beauftragten  Prüfungs- 
Kommisaion  erworben;  die  Thätigkeit  dieser  Kommission  wird  durch  ein 
besonderes  Reglement  demnächst  geordnet. 

Dem  Ministerium  ftir  Mandel  u.  s.  w.  bleibt  es  Vorbehalten,  in  ein- 
zelnen Fällen  auf  Grund  eines  von  einer  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
Kommission  für  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  erlangten  Zeugnisses 
oder  erprobter  Lehrertüchtigkeit  von  einer  neuen  Prüfung  zu  dispensiren. 

§.  12.  Der  Director  einer  Provinzial -Gewerbeschule  hat  in  der  Re- 
gel 16 — 18  Unterrichtsstunden,  die  beiden  anderen  haben  jeder  20 — 24 
Stunden  wöchentlich  zu  ertheilen. 

Combinalioncn  der  beiden  Klassen  sind  nur  beim  Zeichen -Unterrichte 
zulässig,  und  auch  hier  nur  so  lange,  als  die  Gesammtzahl  der  zu  un- 
terrichtenden Schüler  40  nicht  übersteigt  Wird  eine  Trennung  der  bei- 
den Klassen  im  Zeichen -Unterrichte  nolh  wendig,  so  ist  ein  Hülfslehrer 
für  die  untere  Klasse  anzunchmen. 

§.  13.  All«  Anstellungen  von  ordentlichen  Lehrern  an  Provinzial- 
Gewerbescltulen  bedürfen  vorher  der  Genehmigung  des  Ministeriums  für 
Handel  ti-  s w. 

Hülfslehrer  können  auf  bestimmte  Zeit  von  der  betreffenden  Königli- 
chen Regierung  angenommen  werden;  doch  ist  nachträglich  über  deren 
Annahme  an  das  Ministerium  zu  berichten. 

§.  14.  Es  wird  darauf  Bedacht  genommen  werden,  die  Stellung  der 
ordentlichen  Lehrer  an  solchen  Provinzial  - Gewerbeschulen,  welche  das 
Recht  zu  Entlassungs- Prüfungen  besitzen,  deren  Einrichtung  sonach  ihren 
Bestand  genügend  verbürgt,  auf  verfassungsmäfsigem  Wege  nach  folgen- 
den Bestimmungen  zu  regeln: 

a)  Die  erst«  Anstellung  eines  Lehrers  an  einer  Provinzial  - Gewerbe- 
schule geschieht,  falls  derselbe  seine  Tüchtigkeit  nicht  schon  an  anderen 
Lehranstalten  hinreichend  bewährt  hat.  im  Wege  des  Vertrags  mit  Vor- 
behalt gegenseitiger  serhsmonatlichcr  Kündigung. 

b ) Lehrer,  welche  sich  in  diesem  provisorischen  Verhältnisse  als  tüch- 
tig erweisen,  werden  definitiv  angestellt;  die  definitive  Anstellung  soll 
jedoch  in  der  Regel  nicht  früher  als  nach  3,  und  raufs,  wenn  nicht  vor- 
her von  dem  Rechte  der  Kündigung  Gebrauch  gemacht  worden,  späte- 
stens nach  5 Probejahren  erfolgen. 
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Die  bereits  fungirendcn  Lehrer  können,  mit  Genehmigung  des  Mini- 
steriums für  Handel  u.  s.  w.,  ohne  weitere  Probejahre  definitiv  angestellt 
werden,  sobald  die  betreffende  Provinzial -Gewerbeschule  sich  das  Hecht 
zu  Enllassungs -Prüfungen  erworben  hat. 

c)  Die  definitiv  angestellten  Lehrer  treten  in  die  Rechte  und  Pflich- 
ten der  Staatsbeamten.  Sie  sind  pensionsberechtigt  und  erleiden  an  ihrem 
Einkommen  die  reglementsmäfsigcii  Pensionsabzüge.  Bei  der  Bemessung 
ihrer  Pensionen  werden  die  Jahre,  während  welcher  sie  im  Wege  des 
Vertrags  angcstellt  waren,  mit  auf  die  Dienstzeit  in  Anrechnung  gebracht. 
(§  12  der  allgemeinen  Verordnung  vom  28.  Mai  1846  Uber  die  Pensio- 
nirung  der  Lehrer  an  höheren  Lehr- Anstalten.) 

4 ) Das  Gehalt  eines  definitiv  angestellten  Lehrers  an  einer  Provin- 
zial-Gewerbeschule  soll  mindestens  500  Thlr.,  das  des  Direktors  minde- 
stens 700  Thlr.  jährlich  betragen. 

§.  15.  An  den  nicht  zu  Enllassungs -Prüfungen  berechtigten  Provin- 
zial - Gewerbeschulen  geschieht  die  Anstellung  der  Lehrer  in  der  bisherigen 
Weise,  im  Wege  des  Vertrags  mit  Vorbehalt  gegenseitiger  sechsmonatli- 
cher Kündigung. 

§.  16.  Jeder  Provinzial  - Gewerbeschule  wird  zur  Leitung  ihrer  äufsc- 
ren  Angelegenheiten  ein  Schulvorstand  vorgesetzt,  welcher  aus  fünf  Mit- 
gliedern besteht. 

Die  Zusammensetzung  desselben  geht  von  der  betreffenden  Königlichen 
Regierung  aus;  der  Direktor  der  Schule  gehört  als  solcher  zu  soinen 
Mitgliedern. 

Berlin,  den  5.  Juni  1850. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten, 
von  der  Heydt. 

Reglement 

für  die 

Entlassungs-Prüfungen  bei  den  Provinzial-Gcwerbeschulen. 

§.  1.  Der  Zweck  dieser  Prüfungen  ist: 

1)  auszumitteln,  ob  der  Abiturient  den  Grad  der  Ausbildung  erlangt 
bat,  welcher  erforderlich  ist,  um  sich  mit  Erfolg  der  gewerblichen 
Laufbahn  widmen  zu  können; 

2)  den  Schulen  und  ihren  Zöglingen  in  den  Forderungen  des  Prüfungs- 
Reglements  ein  erreichbares  würdiges  Ziel  hinzustellen,  nach  wei- 
chem das  gemeinsame  Streben  gerichtet  sein  mufs; 

3)  den  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  zu  entlassenden  Zöglingen  die 
ßefugnifs  zur  Aufnahme  in  das  Königliche  Gewerbe- Institut  in 
Berlin,  insofern  den  übrigen  Anforderungen  Genüge  geleistet  wird, 
zuzusichern. 

§.  2.  Die  Prüfungen  können  nur  bei  solchen  Provinzial -Gewerbe- 
schulen stattfinden,  welchen  auf  Grund  ihrer  genügenden  Organisation 
und  der  Qualificalion  ihrer  Lehrer  von  dem  Ministerium  für  Handel,  Ge- 
werbe und  öffentliche  Arbeiten  die  Berechtigung  dazu  beigelegt  worden 
ist.  Die  Prüfungen  werden,  wenn  nicht  ausnahmsweise  von  dem  ge- 
nannten Ministerium  anders  verfügt  ist,  in  dem  Monate  Juli  oder  in  der 
ersten  Hälfte  des  Monats  August  eines  jeden  Jahres  abgchalten. 

§.  3.  Ein  Recht,  sich  zu  der  Enllassungs -Prüfung  bei  einer  Pro- 
vinzial - Gewerbeschule  zu  melden,  haben: 

a)  diejenigen  Zöglinge  derselben,  welche  wenigstens  ein  Jahr  lang  die 
erste  Klasse  besucht  haben; 


Digitized  by  Google 


758 


Drille  Abthciluag.  Verordnungen. 


b)  die  Zöglinge  Ton  Gymnasien  und  von  zu  Entlassung« -Prüfungen 
berechtigten  Realschulen,  welche  wenigstens  ein  Jahr  lang  Mitglie- 
der der  ersten  Klasse  einer  solchen  Anstalt  waren; 

c)  auch  andere  junge  Leute,  welche  aufser  den  genannten  Schulen  den 
erforderlichen  Grad  der  Schulbildung  glauben  erreicht  zu  haben 

Bei  der  Meldung,  welche  vor  der  Mitte  Juni  jeden  Jahres  bei  dem 
Direktor  der  betreffenden  Provinzial  - Gewerbeschule  schriftlich  eingegeben 
werden  muh,  ist  von  jedem  Examinanden  ein  kurzer  Lebenslauf  vorzu- 
legen, und  von  jedem  Fremden  sind  ferner  noch  ein  Scbulzeugnifs,  so 
wie  Probezeichnungen,  einzureichen. 

§.  4.  Die  der  Anstalt  selbst  nicht  angebörigen  Examinanden  haben 
sich  bei  der  Anmeldung  zur  Prüfung  bei  dem  Direktor  zu  einem  abzu- 
lialtenden  Tentamen  persönlich  zu  stellen.  Hat  der  Direktor,  bei  fremden 
Examinanden  durch  das  beigebrachte  Schulzeugnifs  und  das  abgehaltene 
Tentamen,  bei  den  Zöglingen  der  eigenen  Anstalt  aber  durch  Rücksprache 
mit  den  Lehrern  und  aus  eigener  Wissenschaft,  die  Ucberzeugung  ge- 
wonnen, dafs  der  Examinand  noch  nicht  die  erforderliche  Reife  erlangt 
hat,  so  mufs  er  ihn  unter  Vorhaltung  der  Nachtheile  eines  voreiligen 
Abschlusses  der  Schulbildung  ernstlich  verwarnen,  seinen  Vorsatz  aus- 
znfiihrcn,  auch  wo  möglich  den  Aeltern  oder  Vormündern  in  demselben 
Sinne  Vorstellungen  machen.  Besteht  der  Examinand  dennoch  auf  sei- 
nem Vorhaben,  so  ist  er  zur  Prüfung  zuzulassen. 

§,  5.  Die  Prüfung  wird  durch  die  dazu  bestellte  Königliche  Prü- 
fungs-Kommission ahgehalten.  Diese  besteht: 

o)  aus  einem  Koramissarius  der  Regierung; 

b ) aus  einem  von  der  Regierung  dazu  ernannten  Mitgliede  der  Lokal - 
Schulbehörde; 

c)  aus  dem  Direktor  der  Provinzial -Gewerbeschule; 

rf)  aus  den  übrigen  Lehrern  der  Anstalt,  welche  in  der  ersten  Klasse 
Unterricht  crlheilen,  oder  sonst  durch  ihre  Stellung  an  der  Prü- 
fung theilzunehmen  berufen  sind. 

§.  6.  Die  Prüfung  zerfallt  in  eine  schriftliche  und  eine  mündliche. 
Für  die  schriftliche  Prüfung  hat  der  Direktor,  den  rcglemeutarischen  Be- 
stimmungen gemafs,  die  nölhigen  Anordnungen  zu  treffen.  Die  mündli- 
che Prüfung  und  die  auf  sie  bezüglichen  Verhandlungen  leitet  der  Re- 
gierungs-Kommissarin», und  er  führt  bei  denselben  den  Vorsitz. 

§.  7.  Auf  Grund  der  ahgehaltencn  Prüfungen  werden  Entlassungs- 
Zeugnisse  ausgestellt,  welche  von  sammtlichen  Mitgliedern  der  Kommis- 
sion unterzeichnet  werden.  Die  Entlassungs-  Zeugnisse  sind  entweder 
Zeugnisse  der  Reife  mit  den  Prädikaten:  mit  Auszeichnung  bestanden, 
gut  bestanden  oder  hinreichend  bestanden;  oder  es  sind  Zeugnisse  der 
Nichtreife.  Ein  Zeugnifs  der  Nichtreife  Tcrsagt  jede  Berechtigung,  wel- 
che mit  dem  Besitz  eines  Zeugnisse«  der  Reife  verbunden  ist. 

§.  8.  Da«  Zengnirs  der  Reife  wird  nach  den  drei  verschiedenen  Ab- 
stufungen ausgestellt,  je  nachdem,  nach  Ausweis  der  ahgetialtenen  schrift- 
lichen und  mündlichen  Prüfung,  der  Examinand  in  den  Prüfung«- Ge- 
genständen der  Provinzial  -Gewerbeschulen  mit  Auszeichnung,  gut  oder 
hinreichend  bestanden  und  überhaupt  in  seiner  geistigen  und  sittlichen 
Ausbildung  den  Anforderungen  genügt  hat. 

§.  9.  Diese  Anforderungen  sind  die  folgenden: 

«)  Im  Deutschen.  Der  Examinand  mufs  im  zusammenhängenden  münd- 
lichen Vortrage  und  im  Disponiren  leichter  Themata  einige  Fertig- 
keit erlangt  haben,  und  über  einen  ihm  bekannten  Gegenstand  in 
einem  einfachen,  ziemlich  korrekten  Style  sich  schriftlich  auszu- 
drucken verstellen. 

b)  Im  gemeinen  und  kaufmännischen  Rechnen  müssen  ihm  nicht  allein 
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die  Hegeln,  nebst  ihrer  Begründung,  rollständig  bekannt  sein,  son- 
dern er  mufs  sich  auch  Fertigkeit  im  praktischen  Rechnen  erwor- 
ben haben. 

c)  In  der  Buchstaben -Rechnung  und  Algebra  müssen  seine  Kenntnisse 
in  sicherer  Begründung  die  Lehre  von  den  vier  Rechnungsarten  mit 
allgemeinen  Gröfeen,  von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  von  der  arith- 
metischen und  geometrischen  Progression,  von  den  Logarithmen, 
von  den  bestimmten  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades 
umfassen,  so  wie  er  auch  praktische  Fertigkeit  und  Sicherheit  in 
algebraischen  Rechnungen  erlangt  haben  mufs. 

d ) In  der  Geometrie  mufs  er  mit  den  Lehrsätzen  der  Planimetrie,  Ste- 
reometrie und  ebenen  Trigonometrie  und  ihren  Beweisen,  so  wie 
mit  der  Auflösung  von  geometrischen  Aufgaben  durch  Construction, 
genau  bekannt  sein;  ferner  noch  in  der  Anwendung  der  Algebra 
und  Trigonometrie  auf  Geometrie,  so  wie  in  trigonometrischen  Zab- 
lenrecbnungcn,  sich  gute  Uebung  verschafft  haben. 

e)  In  der  Physik  müssen  sich  seine  Kenntnisse  über  das  ganze  Ge- 
biet dieser  Wissenschaft  in  elementarer,  aber  sicherer,  möglichst 
auf  Anschauung  begründeter  Auffassung  erstrecken. 

/)  Eben  so  müssen  sich  seine  chemischen  Kennlnisse  möglichst  aut 
eigene  Anschauung  und  Erfahrung  stützen,  gründlich  aufgefafst  sein 
und  einen  Abrifs  des  Gebiets  der  anorganischen  Chemie  darstellen. 
Einzelne  chemisch -technische  Prozesse  müssen  ihm  gegenwärtig  und 
verständlich  sein,  ohne  dafs  cs  auf  Vielheit  des  Wissens  hier  an- 


„)  £)je  naturhistoriseben  Kenntnisse  müssen  sich  namentlich  auf  die- 
jenigen Mineralien  erstrecken,  welche  in  den  Gewerben  zur  An- 
wendung kommen.  .....  , , , • , 

A)  Die  Anfangsgründe  der  Mechanik  und  Maschinenlehre  mufs  er  sicher 

aufgefafst  haben. 

»)  Die  einfacheren  Bau-Constructionen  mufs  er  kennen. 

t)  Im  Linearzeichnen  mufs  er  im  Stande  sein,  eine  Zeichnung  korrekt 
uud  sauber  auszufiihren,  nach  den  gründlich  aufgefafsten  Elemen- 
ten der  Projectionslehre  und  Schatten  - Construction  einfachere  Ma- 
schinen und  Gebäude  aufzunehmen  und  in  Grundrissen,  Aufrissen 
und  Durchschnitten  genau  darzustellen.  Im  Freihandzeichnen  und 
Modelliren  mufs  er  eine  gute  Uebung  erlangt,  sein  Augenroafs  ge- 
schärft haben.  ... 

8.  10.  Die  schriftlichen  Prüfungs- Arbeiten  bestehen: 

1 ) In  einem  deutschen  Aufsatze  über  einen  Stoff,  der  dem  Examinan- 
den voraussichtlich  zu  Gebote  steht,  so  dafs  es  nur  auf  spradincb- 
tigen  Ausdruck  und  verständige  Anordnung  bei  der  Ausarbeitung 

2)  In^dw'ßearbeUung  von  vier  mathematischen  Aufgaben  aus  dem  Ge- 
biete der  Algebra,  Geometrie,  Stereometrie  und  Trigonometrie. 

31  In  einem  Aufsatze  über  ein  Thema  der  Physik.  . 

4)  In  einem  Aufsalze  über  ein  Thema  der  Chemie  «ler  chemischen 

5)  In  einem8 Aufsatze  über  einen  Gegenstand  der  Mechanik  oder  Ma- 

Keüie "diese'/ Aufgaben  darf  schon  früher  von  den  betreffenden  Zög- 
lingen in  der  Schule  bearheilet  worden  sein.  , . 

8 11  Die  Reinschrift  wird  auf  ganze,  gebrochene  Bogen  geschrie- 
ben;' sie  mufs  am  Kopfe  rechts  «las  Thema  und  links  den  Namen  des 
Examinanden  nebst  dem  Dalum  enthalten.  . . . 

Wird  einer  der  Examinanden  durcli  Krankheit  verhindert,  seine  schrift- 


> 
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lieben  Arbeiten  gleichzeitig  mit  den  übrigen  auszufiihren,  so  sind  ihm, 
falls  er  nicht  ganz  von  der  Prüfung  zurürklritt,  neue  Aufgaben  vorzu- 
legen. 

§.  12.  Die  betreffenden  Lehrer  bringen  für  jede  schriftliche  Arbeit 
drei  verschiedene  Aufgaben  oder  Themata  in  Vorschlag;  diese  werden 
vom  Direktor  dem  Regierungs -Kommissarins  eingereicht,  welcher  dieje- 
nigen unter  ihnen  bezeichnet,  die  bearbeitet  werden  sollen.  Von  dem 
Direktor  wird,  ohne  frühere  Mittheilung  an  die  Lehrer,  am  Tage  der 
Bearbeitung  selbst  den  Examinanden  das  betreffende  Thema  vorgelegt. 
Alle  Examinanden  bearbeiten  dasselbe  Thema;  es  dürfen  wahrend  der 
Bearbeitung  keinerlei  Communirationen  zwischen  denselben  stattfinden. 

§.  13.  Für  jede  schriftliche  Arbeit,  mit  Ausnahme  des  deutschen  Auf- 
satzes, welcher  in  vier  Stunden  vollendet  sein  mufs,  wird  in  der  Regel 
eine  Zeit  von  sieben  Stunden  gestattet.  Die  Examinanden  arbeiten  unter 
spezieller  Aufsicht  eines  Lehrers;  sie  dürfen  vor  Ablieferung  der  Rein- 
schrift weder  das  Schul -Lokal  verlassen,  »och  sich  der  Aufsicht  des 
inspizirenden  Lehrers  entziehen.  Aufser  Logarithmen -Tafeln  darf  kein 
anderes  Hülfsmittel  benutzt  werden.  Ueber  die  Beaufsichtigung  nimmt 
der  inspizirende  Lehrer  ein  kurzes  Protokoll  auf,  worin  auch  die  Zeit 
bemerkt  wird,  in  welcher  jeder  Examinand  seine  Arbeit  vollendet  hat. 

§.  14.  Die  eingelieferten  Arbeiten  werden  von  den  betreffenden  Leh- 
rern durchgelesen,  korrigirt  und  censirt.  Sie  kursiren  demnächst,  nach- 
dem aucli  Probezeichnungen  von  jedem  Examinanden  beigefügt  worden 
sind,  bei  allen  Mitgliedern  der  Priifungs-  Kommission. 

§.  15.  Die  mündliche  Prüfung  erstreckt  sich  über  die  im  §.  9 nam- 
haft gemachten  Fächer  und  hat  vorzugsweise  die  Erforschung  des  Um- 
fangs und  der  Sicherheit  der  positiven  Kenntnisse  der  Examinanden  zum 
Zweck.  Ueber  den  Gang  und  die  Resultate  der  mündlichen  Prüfung  wird 
ein  ausführliches  Protokoll  aufgenommen. 

§.  Hi.  Nach  der  mündlichen  Prüfung  treten  die  Examinanden  ah, 
und  es  wird  nunmehr  auf  Grund  der  schriftlichen  Arbeiten,  nach  Anhii- 
rttng  des  zu  verlesenden  Protokolls  über  die  mündliche  Prüfung,  und 
endlich  unter  Berücksichtigung  der  Urtheile  der  Lehrer  oder  der  vorlie- 
genden Schulzeugnisse  über  den  Fleifs,  die  Fortschritte  und  die  sittliche 
Führung  des  Geprüften,  der  Grad  der  Reife  auf  Grand  der  bestellenden 
Vorschriften  nach  Stimmenmehrheit  festgesetzt.  Jedes  Mitglied  der  Kom- 
mission hat  dabei  eine  Stimme;  hei  Stimmengleichheit  entscheidet  die 
.Stimme  des  Regierungs -Kommissars.  Der  letztere  hat  allein  das  Recht, 
ein  Separatvotum  zu  Protokoll  zu  geben;  findet  er  dieses  für  nölliig,  so 
bleibt  die  Entscheidung  über  das  Resultat  der  Prüfung  dem  Ministerium 
fti£  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  Vorbehalten. 

Bei  dem  Examen  seihst,  so  wie  auch  bei  diesen  Beurteilungen,  ist 
vorzugsweise  die  Sicherheit  und  Gründlichkeit  in  den  erlangten  Kennt- 
nissen zu  berücksichtigen.  Wer  in  allen  Gegenständen  gut  und  in  we- 
nigstens zwei  Gegenständen  vorzüglich  gut  bestanden,  erhält  das  Prädi- 
kat: mit  Auszeichnung  bestanden.  Wer  in  sämmtlichen  mathematischen 
Disziplinen,  so  wie  in  Physik  und  Chemie  gut,  in  den  übrigen  obliga- 
torischen Priifungs- Gegenständen  wenigstens  ziemlich  gut  bestanden,  er- 
hält das  Prädikat:  gut  bestanden.  Wer  in  der  Mathematik  gut,  und  in 
den  übrigen  Gegenständen  wenigstens  ziemlich  gut  bestanden,  erhält  das 
Prädikat:  hinreichend  bestanden  Demjenigen  Examinanden,  der  in  ei- 
nem noch  geringeren  Grade  den  Anforderungen  des  Priifungs- Reglements 
entspricht,  mufs  das  Zeugnifs  der  Reife  versagt  werden. 

Die  Mehrleistung  in  dem  einen  Priifungs  - Gegenstände  kann  die  Min- 
derleistung in  dem  anderen  nicht  kompensiren. 

§•  17.  Das  Urtbeil  der  Kommission  wird  durch  den  Regierung« -Kom- 
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ntissar  den  Geprüften  bekannt  gemacht  und  in  das  Protokoll  mit  aufge- 
nommen: dieses  wird  von  sammtlichen  Kommissions -Mitgliedern  unter- 
zeichnet und  somit  die  Prüflings- Verhandlung  geschlossen. 

§.  18.  Auf  Grund  der  Prüflings- Verhandlungen  wird  von  dem  Di- 
rektor, und  unter  Mitwirkung  der  betreffenden  Lehrer,  nach  folgendem 
Schema  das  Prüfungs -Zeugnifs  ausgestellt: 

Zeugnifs  der  Reife  (Nichtreife) 
fiir 

N.  N.,  geboren  den zu 

Konfession , Sohn  des JV.  2V.  zu 

(resp.  unter  der  Vormundschaft  des 

zu ) 

Derselbe  besuchte  seit Jahren  die  hiesige  Provinzial  - 

Gewerbe-  Schule  und  war Jahre  in  der  ersten  Klasse. 

1.  Aufführung: 

11.  Anlage  und  Fleits: 

III.  Kenntnisse: 

Im  Deutschen: 

Im  gemeinen  Rechnen: 

' In  der  Algebra: 

In  der  Geometrie: 
ln  der  Physik: 

In  der  Chemie  und  chemischen  Technologie: 

In  der  Mineralogie: 

In  der  Mechanik  und  Maschinenlehre: 

In  der  Projectionslehre: 

In  der  Bauconstructionslebre: 

IV.  Fertigkeiten: 

Im  l.inearzeichnen: 

Im  Freihandzeichnen: 

Im  Modelliren: 

Es  ist  dem  N.  N.  auf  Grund  der  bestandenen  Prüfung  und  in  Gemäls- 
heit  der  vorstehenden  Charakteristik  von  der  Prüfungs-  Kommission  un- 
ter dem 18  ...  . das  Zeugnifs  der  Reife 

bestanden  zuerkannt  worden. 

Königliche  Prüfungs -Kommission. 

</,.  S.)  des  Königlichen  Kommissars.  N.  N.  Königlicher  Kommissar. 

N.  J IV.  Mitglied  des  Schulvor- 
standes. 

(L.  S.)  der  Provinzial  - Gewerbeschule.  N.  N.  Direktor. 

N.  N.  Lehrer  u.  s.  w. 

Die  Crtheile  im  Zeugnisse  sind  nicht  blns  in  nackten  Prädikaten,  son- 
dern vollständig  und  in  der  Art  auszudrücken,  dafa  sie  über  das  sittliche 
Verhallen,  so  wie  über  den  Umfang  und  die  Gründlichkeit  der  vorhan- 
denen Kenntnisse  des  Examinanden,  namentlich  im  Verbältnifs  zu  den 
gesetzlichen  Anforderungen,  genauen  Aufschlufs  geben. 

§.  19.  Denjenigen  Examinanden,  welche  in  dem  einen  oder  anderen 
Prüfungs  - Gegenstände  sich  einen  höheren  Grad  von  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  angecignet  haben,  soll  in  der  mündlichen  Prüfung  Gelegen- 
heit gegeben  werden,  den  Nachweis  davon  besonders  zu  liefern  und  in 
dem  Zeugnisse  des  in  den  bezüglichen  Fächern  gewonnenen  Maises  der 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  ausdrücklich  Erwähnung  geschehen. 

Wenn  der  Examinand  noch  in  anderen,  als  den  Prüfungs- Gegenstän- 
den, Unterricht  genossen  hat,  so  ist  das  Mafs  der  in  diesen  Fächern  er- 
langten Kenntnisse  auf  Grund  der  Urtheile  des  Direktors  und  der  Lehrer 
in  einer  Abtheilung  V.  des  Zeugnisses  näher  angegeben. 
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§.  20.  Das  Zeugnifs  der  Nichtreife  wird  nur  auf  ausdrückliches  Ver- 
langen des  Geprüften  oder  seiner  Angehörigen  nach  obigem  Schema  aut- 
gefertigt.  Jedoch  heifst  es  in  demselben  am  Schlüsse:  Es  hat  dem  N.  Ai. 
auf  Grund  der  bestandenen  Prüfung  und  in  Gemäfsheil  der  vorstehenden 
Charakteristik  das  Zeugnifs  der  Reife  nicht  zuerkannt  werden  können. 

§.  21.  Die  Zeugnisse  müssen  den  Geprüften  innerhalb  acht  Tagen 
nach  der  Prüfung  ausgehändigt  werden. 

Die  Prilfungs- Akten,  bestehend: 

1 ) in  dem  von  jedem  Examinanden  eingereichten  Lebenslaufe, 

2)  in  den  schriftlichen  Arbeiten,  Zeichnungen  und  Modellen, 

3)  in  den  Protokollen  über  die  geführte  Inspection, 

4)  io  dem  Protokoll  über  die  mündliche  Prüfung, 

5)  in  den  Airschriften  der  ausgestellten  Zeugnisse,' 

werden  innerhalb  14  Tagen  nach  der  Prüfung  an  die  Königliche  Regie- 
rung cingcsandt,  welche  dieselben  sofort  an  das  Ministerium  für  Handel, 
Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  weiter  befördert.  Diese  Akten  gelan- 
gen später  durch  Vermittelung  der  Königlichen  Regierung  mit  den  nülhi- 
gen  Bemerkungen  an  die  Dircction  der  Provinzial -Gewerbeschule  zurück, 
um  in  dem  Archive  der  Anstalt  aufbewabrt  zu  werden. 

§.  22.  Jeder  fremde  Examinand  hat  für  die  Abhaltung  eines  solchen 
Examens  fünf  Thaler  zu  entrichten,  welcher  Betrag  unter  die  Lehrer  der 
betreffenden  Examinations-  Kommission  zu  gleichen  Theilen  vertheilt  wird. 

Es  mufs  alljährlich  auch  dann,  wenn  sich  nur  fremde  Examinanden 
hei  der  Dircction  einer  Provinzial  - Gewerbeschule  angemeldet  haben,  eine 
Entlassung»- Prüfung  abgehalten  werden. 

Berlin,  den  5.  Juni  Ib50. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten, 
von  der  Heydt. 


Regulativ 

für  die 

Organisation  des  Königlichen  Gewerbe-Instituts. 

§.  I.  Die  Aufnahme  von  Zöglingen  in  das  Königliche  Gewerbe- In- 
stitut findet  alljährlich  am  1.  Oktober  statt.  Bewerber,  welche  nicht  auf 
den  Genufs  eines  Stipendiums  Ansprucli  machen,  haben  sich  bis  zum 
1.  September  jedes  Jahres  schriftlich  unter  Einreichung  der  nölhigen  Pa- 
piere bei  dem  Direktor  des  Gewerbe- Institute  zu  melden. 

§.  2.  Die  Bedingungen  der  Aufnahme  sind : 

a ) Der  Bewerber  mufs  wenigstens  17  und  darf  höchstens  27  Jahre 
alt  sein,  was  durch  seinen  Geburtsschein  nachzuweisen  »st.  Nim 
außergewöhnliche  Umstände  können  hierbei  eine  Ausnahme  veran- 
lassen. 

b)  Er  mufs  sich  darüber  ausweisen,  dafs  er  wenigstens  ein  Jahr  re- 
gelmäßig praktische  Arbeiten  als  seine  Hauptbeschäftigung  getrieben 
habe,  es  sei  denn,  dafs  er  Chemiker  werden  wolle. 

c)  Er  hat  nachzuweisen,  daß  er  entweder  bei  einer  zu  Entlassungs- 
Prüfungen  berechtigten  Provinzial -Gewerbeschule  oder  Realschule 
oder  bei  einem  Gymnasium  das  Zeugnifs  der  Reife  erlangt  hat. 

d)  Ausländer,  welche  den  Erfordernissen  ad  a und  b entsprechen,  wer- 
den, so  lange  es  die  Räumlichkeiten  gestatten,  zugelassen,  wenn 
sie  vor  einer  dazu  bestellten  Prüflings- Kommission  im  Königlichen 
Gewerbe- Institute  seihst  eine  genügende  Vorbildung  oaebweisen. 

Mo  lange  jedoch  nicht  iu  jeder  Provinz  des  Staates  mindestens  eine 
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Provinzial -Gewerbeschule  besieht,  welche  das  Recht  zu  Entlassungs- 
Prüfungen  besitzt,  findet  auch  für  Inländer  in  den  ersten  Tagen  des  Mo- 
nats Oktober  jeden  Jahres  im  Königlichen  Gewerbe- Institut  eine  Auf- 
nahme-Prüfung statt.  Bei  derselben  ist  vorzugsweise  darauf  zu  sehen, . 
dafs  die  Kenntnisse  der  Bewerber  in  der  Elementar -Mathematik,  so  weit 
dieselbe  zu  dem  Unterrichtskreise  der  Provinzial  - Gewerbeschule  gehört, 
vollständig  genügen. 

§.  3.  Die  Zöglinge  des  Königlichen  Gewerbe -Instituts  zerfallen  in 
Mechaniker,  Chemiker  und  Bauhandwerker. 

§.  4.  Der  theoretische  Unterricht  dauert  für  alle  Zöglinge  drei  Jahre 
und  zerfällt  in  drei  Kurse. 

Den  Mechanikern  und  Chemikern  wird  auch  Gelegenheit  zu  prakti- 
schen Arbeiten  in  den  Werkstätten  und  dem  Laboratorium  des  Gewerbe- 
Instituts  geboten;  diese  beginnen  schon  vor  dem  Abschlüsse  des  theore- 
tischen Unterrichts.  Den  Mechanikern  ist  gestaltet,  diese  Arbeiten  nach 
Vollendung  des  letzteren  noch  ein  Jahr  lang  fortzusetzen. 

§.  5.  Der  theoretische  Unterricht  ist  anfangs  gemeinschaftlich  für 
die  drei  Kategorieeu  der  Zöglinge;  später  tritt  eine  Trennung  nach  Fä- 
chern ein. 

Der  gemeinschaftliche  Unterricht  umfafst  folgende  Gegenstände: 
im  1.  Kursus: 

a)  Reine  Mathematik,  und  zwar: 

Stereometrie  und  sphärische  Trigonometrie; 
beschreibende  Geometrie; 

Algebra,  Differential-  und  Integral -Rechnung; 
analytische  Geometrie,  Kurvenlelire; 
praktisches  Rechnen; 

b ) Physik; 

c)  Chemie; 

d)  Linearzeichnen,  besonders  Constructionen  der  beschreibenden  Geo- 
metrie, Schatten- Constructioncn  und  Perspektive;  daun  Maschi- 
nenzeichnen ; 

e)  Freiband-  und  architektonisches  Zeichnen; 
im  II.  Kursus: 

a)  Reine  und  angewandte  Mechanik,  in  analytischer  Darstellung; 

b)  Wiederholungen  und  Ergänzungen  aus  Physik  und  Chemie; 

e)  Mineralogie; 

rf)  Baumaterialicnkundc  und  Bauconslructionslebre. 

Der  getrennte  Unterricht  erstreckt  sich  auf  folgende  Gegenstände: 

A.  Fiir  Mechaniker: 

im  II.  Kursus: 

Ausführliche  Maschinenlehre;  über  Maschinen -Baumaterialien,  die 
einfachen  Maschinenteile;  Maschinen,  die  liei  Bauten  Vorkom- 
men, Maschinenverbindungen;  Vortrag  und  Ucbungcn; 
im  III.  Kursus: 

а)  Fortsetzung  der  Maschinenlehre;  Kraftmaschinen,  insbesondere 
Dampfmaschinen;  Ucbungcn  im  Entwerfen; 

б)  Ueber  Eisenbahnen  und  eiserne  Bauconstructionen; 

c)  Mechanische  Technologie; 

d)  Arbeiten  in  der  Wcrkstälte  (an  3 Wochentagen). 

B.  Für  die  Chemiker: 

im  II.  Kursus: 

a)  Chemische  Technologie; 

b)  Analytische  Chemie; 

c)  Arbeiten  im  Laboratorium  (an  2 Tagen  jeder  Woche); 
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im  III.  Kursus: 

«)  Arbeiten  im  Laboratorium  (täglich); 

b)  Abrifs  der  Maschinenlehre. 

C.  Für  die  Bauhandwerker: 

im  II.  Kursus: 

«)  Freihand  - und  architektonisches  Zeichnen;  Entwerfen  von  Baucon- 
slructioncn,  namentlich  Stein -Verband  und  Holz- Verbindungen: 

b)  Modellircn  in  Thon; 
im  III.  Kursus: 

n)  Entwerfen  und  Veranschlagen  von  Gebäuden; 

b)  Steinschnitt,  ein  Semester; 

c)  Ueber  Feucrungs-  Anlagen,  ein  Semester; 

' d)  Ueber  Anlage  von  Fabrikgebäuden; 

c)  Abrifs  der  Maschinenlehre  (mit  den  Chemikern); 

/)  Modelliren  von  Bauconstruction  in  Gyps,  Holz  oder  Stein. 

Samintlichu  Vorträge,  bei  denen  das  Gegentheil  nicht  vermerkt  ist, 
werden  durch  zwei  Semester  fortgesetzt. 

§ 6.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  ist  für  jeden 
Kursus,  so  lange  keine  praktischen  Arbeiten  dazwischentreten,  auf  36 
bestimmt. 

Ferien  linden  statt  vom  15.  August  bis  zum  I.  Oktober  jeden  Jah- 
res, aufserdem  zu  Weihnachten  und  Ostern  jedesmal  10  Tage. 

§.  7.  Den  Zöglingen  des  ersten  Kursus  ist  gestaltet,  statt  an  den 
praktischen  Arbeiten  sich  an  anderen  als  den  speziell  für  sie  bestimmten 
Vorträgen  zu  bctheiligen.  Insofern  sie  jedoch  dadurch  gehindert  würden, 
an  den  letzteren  Tbeil  zu  nehmen,  ist  die  Genehmigung  des  Direktors 
dazu  nöthig. 

§.  8.  Junge  Leute,  welche  sich  nicht  einem  besonderen  technischen 
Fache  widmen,  sich  alter  eine  allgemeine  technische  Ausbildung  am  Kö- 
niglichen Gewerbe -Institut  erwerben  wollen,  können  mit  Genehmigung 
des  Direktors  an  den  Vorträgen  des  Instituts,  so  weit  es  der  Raum 
gestattet,  Theil  nehmen,  ohne  an  die  vorgeschriebenen  Kurse  gebunden 
zu  sein. 

§.  9.  Zur  Erläuterung  des  Unterrichts  dienen  die  Sammlungen  des 
Gewerbehauses,  welche  den  Lehrern  jederzeit  zu  Gebote  stehen.  Aufser- 
dem ist  den  Zöglingen  der  Besuch  der  Sammlungen  von  Modellen,  Bron- 
zen und  Gypsen,  so  wie  die  Benutzung  der  Bibliothek,  nach  dem  beste- 
henden Regulativ  gestattet. 

§.  10.  Die  mechanischen  Werkstätten  des  Instituts  haben  nicht  blos 
die  Aufgabe,  die  Zöglinge  zu  unterrichten,  sondern  auch  die,  Versuche 
anzustellen,  neue  Maschinen  zu  koristruiren  und  Modelle  für  allgemeine 
gewerbliche  Zwecke,  so  wie  zum  Unterrichte  am  Königlichen  Gewerbe- 
Institut  und  an  den  Provinzial- Gewerbeschulen  anzufertigen. 

§ 11.  Der  Unterricht  am  Königlichen  Gewerbe- Institut  ist  unent- 
geltlich. 

§.  12.  Um  unbemittelten  jungen  Leuten  den  Besuch  des  Gewerbe- 
Instituts  möglich  zu  machen,  werden  denselben,  so  weit  es  die  Fonds 
gestatten,  ganze  oder  halbe  Stipendien  gewährt. 

Diese  sind  theils  Staats-Stipendien,  theils  Stipendien  der  v.  Seyd- 
litz'sclien  Stiftung.  Die  Verleihung  der  letzteren  steht  dem  Kurator  der 
Stiftung  zu,  welcher  in  Erledigungsfällen  die  öffentliche  Bekanntmachung 
vcranlafst.  Hinsichtlich  der  Staats -Stipendien,  deren  Verleihung  von  dem 
Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  erfolgt,  sind 
folgende  Bestimmungen  festgesetzt: 

n)  Der  Betrag  eines  ganzen  Stipendiums  ist  200  Thlr.  jährlich;  über 
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ihn  hinaus  können  nur  ausnahmsweise  und  in  dringenden  Fallen 
temporairc  Unterstützungen  gewährt  werden. 

b)  Auswärtigen  Stipendiaten  kann  zu  ihrer  Hierherkunft  beim  Eintritt 
in  das  Königliche  Gewerbe- Institut,  so  wie  auch  zur  Rückreise 
nach  vollendetem  Kursus  eine  angemessene  Reise- Unterstützung  ge- 
währt werden. 

c)  Stipendiaten,  welche  das  Institut  freiwillig  oder  gezwungen  verlas*- 
sen,  ohne  den  theoretischen  Kursus  darin  vollständig  absolvirt  zu 
haben,  erhalten  keine  Reise- Unterstützung. 

d)  Ausländer  und  die  im  §.  8 bezeichnetco  Zuhörer  erhalten  weder 
Stipendien  noch  Reisegelder. 

e)  Die  Bedingungen  zur  Erlangung  eines  Stipendiums  sind:  tüchtige 
Leistungen,  sittliches  Verhalten  und  Bedürftigkeit.  Die  Verleihung 
derselben  wird  bis  auf  Weiteres  durch  folgende  Bestimmungen  ge- 
regelt : 

A.  Die  einzelnen  Königlichen  Regierungen  haben  im  Monat  Juni 
jeden  Jahres  eine  Aufforderung  zur  Bewerbung  um  die  Sti- 
pendien in  dem  Amtsblaltc  ihres  Verwaltungs-  Bezirks  zu  er- 
lassen, wobei  die  Einrcichuog  folgender  Zeugnisse  zu  verlan- 
gen ist: 

1 ) der  Geburtsschein  des  Bewerbers; 

2)  ein  Gesundheits- Attest,  in  welchem  ausgedriiekt  sein  rouls, 
dafs  der  Bewerber  die  körperliche  Tüchtigkeit  dir  die  prak- 
tische Ausübung  des  von  ihm  gewählten  Gewerbes  und  für 
die  Anstrengungen  des  Unterrichts  im  Institute  besitze; 

3)  ein  Revacciuations- Attest; 

4 ) das  Zeugnifs  der  Reife  von  einer  der  unter  §.  2 genann- 
ten Anstalten,  oder,  wenn  der  Bewerber  ein  solches  nicht 
besitzt,  seine  Schulzeugnisse; 

5)  die  über  seine  praktische  Ausbildung  sprechenden  Zeug- 
nisse; 

ß)  ein  Führungs-Attest; 

7)  ein  Zeugnifs  der  Ortsbehörde,  worin  die  Vermögens -Ver- 
hältnisse des  Bewerbers  näher  bezeichnet  und  insbesondere 
bescheinigt  ist,  dafs  der  Bewerber  nicht  im  Stande  sein 
würde,  ohne  Unterstützung  das  Königliche  Gewerbe -In- 
stitut zu  besuchen; 

8)  die  über  die  militairischcn  Verhältnisse  des  Bewerbers  spre- 
chenden Papiere,  aus  denen  hervorgehen  mufs,  dafs  die 
Ableistung  seiner  Militairpflicht  keine  Unterbrechung  des 
Unterrichts  für  ihn  herbeifuhren  werde. 

ß.  Ein  Zeugnifs  der  Reife  von  einer  Provinzial  - Gewerbeschule 
mit  dem  Prädikate:  mit  Auszeichnung  bestanden,  ge- 
währt dem  Inhaber  einen  Anspruch  auf  ein  Stipendium,  wenn 
derselbe  auch  den  übrigen  Bedingungen  der  Aufnahme  in  das 
Gewerbe- Institut  entspricht. 

Aufserdern  kann  jede  Königliche  Regierung  jährlich  einen  Be- 
werber, der  mit  einem  Zeugnifs  der  Reife  versehen  ist  und  den 
übrigen  Bedingungen  der  Aufnahme  entspricht,  in  Vorschlag 
bringen.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  begründen  Zeugnisse 
von  Provinzial  -Gewerbeschulen  vor  denen  anderer  Lehranstal- 
ten einen  Vorzug.  Uebrigens  sind  die  Zeugnisse  auch  der  übri- 
gen Bewerber,  welche  die  Regierung  zur  Aufnahme  nicht  vor- 
schlägt, dem  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Ar- 
beiten, welcher  sich  die  Entscheidung  vorbehält,  einzurcichen. 
D.  Jungen  Leuten,  welche  ein  Zeugnifs  der  Reife  noch  nicht  er- 
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langt  haben,  können  vor  ihrem  Eintritt  in  da»  Gewerbe-  Insti- 
tut Stipendien  nicht  verliehen  werden.  Diese  Verleihung  kann 
vielmehr,  so  lange  die  im  §.2  vorgesehene  Aufnahme- Prüfung 
im  Gewerbe -Institute  selbst  fortbcsteht,  nur  nach  Ableistung 
derselben  auf  Grund  eines  Vorschlags  der  Prüfung»- Kommis- 
• sion  erfolgen.  Um  es  jedoch  unbemittelten  jungen  Leuten  zu 
ermöglichen,  sich  zu  jener  Prüfung  zu  sistiren,  kann  aus  je- 
dem Regierung» -Bezirk,  in  welchem  eine  Provinzial  - Gewerbe- 
schule mit  dem  Recht  zu  Entlassungs-  Prüfungen  nicht  besteht, 
ein  Bewerber  zu  einer  Reise- Unterstützung  in  Vorschlag  ge- 
bracht werden.  Die  Königliche  Regierung  hat  sich  aber  vor- 
her durch  ein  nach  Mafsgabe  der  Verfügung  vom  15.  Mai  1818 
und  mit  Rücksicht  auf  die  jetzt  geforderte  gröbere  Vorbildung 
anzustellendes  Tentamen  von  der  Wahrscheinlichkeit  seiner  Auf- 
nahme in  das  Königliche  Gewerbe- Institut  zu  überzeugen  und 
ihrem  Berichte  die  darüber  geführten  Verhandlungen  beizufügen. 

E.  Die  Anmeldungen  der  Bewerber  seitens  der  Königlichen  Regie- 
rungen müssen  spätestens  bis  zum  lä.  August  bei  dem  König- 
lichen Ministerium  eingehen. 

F.  Die  gegenwärtigen  Bestimmungen  treten  mit  dem  Jahre  1651 
in  Kraft;  für  das  laufende  Jahr  ist  überall  noch  nach  der  Ver- 
fügung vom  15  Mai  1818  zu  verfahren,  jedoch  mit  der  Mo- 
diiieation,  dafs  nur  solche  Stipendiaten  in  Vorschlag  gebracht 
werden  dürfen,  welche  sich  die  Kenntnisse  in  der  Elementar  - 
Mathematik,  so  weit  diese  zu  dem  Unlerrichtskreisc  der  Provin- 
zial-Gewerbeschulen  gehört,  ganz  vollständig  erworben  haben. 

§.  13.  Um  eine  stetige  Entwickelung  des  Königlichen  Gewerbe-In- 
stituts zu  sichern,  wird  ein  Studienrath  gebildet,  welcher  die  Verände- 
rungen in  dessen  Organisation  zu  heralhen  und  dem  Minister  für  Han- 
del, Gewerbe,  und  öffentliche  Arbeiten  zur  Genehmigung  vorzulegen  baL 
Derselbe  wird  bestehen: 

a)  aus  einem  höheren  Beamten  des  Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe 

und  öffentliche  Arbeiten  als  Vorsitzenden; 

b)  aus  dem  Direktor  des  Gewerbe- Instituts  als  dessen  Stellvertreter; 

c)  aus  zwei  Lehrern  des  Gewerbe- Instituts : 

rf)  aus  zwei  anderen  Männern  der  Wissenschaft  und  Technik. 

Berlin,  den  5.  Juni  1850. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten, 
von  der  Heydt. 


II. 

In  den  Vorschriften  vom  I.  August  1849  für  die  Ausbildung  und 
Prüfung  derjenigen,  welche  sich  dem  Baufache  widmen,  §.  2.  ad  und 
für  die  Königliche  Bau-Akademie  zu  Berlin,  §.  t>  I.  n , ist  die  Zulas- 
sung zu  den  Prüfungen  des  Baufaches  und  die  Aufnahme  bei  der  Bau- 
Akndcmie  von  dem,  Nachweis  der  Reife  des  Abganges  aus  der  ersten 
Klasse  eines  Gymnasiums  oder  aus  der  ersten  Klasse  der  zu  diesem  Be- 
huf besonders  zu  bezeichnenden  höheren  Realschulen  abhängig  gemacht. 
Unter  Bezugnahme  auf  diese  Vorschriften  sind  für  jetzt  und  vorbehalt- 
lich weiterer  Bestimmungen  nachstehend  verzeichnete  18  Realschulen  zur 
Ertheilung  annehmbarer  Entlassungs -Zeugnisse  für  die  Candidaten  de» 
Baufaches  befähigt  erklärt  und  werden  die  betreffenden,  vorsebriftsmä- 
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feig  ausgestellten  Entlassungs- Zeugnisse  von  der  Königlichen  technischen 
Bau  - Deputation  und  dem  Direktorium  der  Königlichen  Bau -Akademie 
als  genügend  anerkannt  werden:  1)  Aachen  Realschule.  2)  Düsseldorf 
Realschule.  3)  Elberfeld  Realschule.  4)  Köln  Realschule.  5)  Siegen 
Realschule.  6)  Berlin  die  Königl.  Realschule.  7 ) Berlin  die  städtische 
Gewerbeschule.  8)  Breslau  die  höhere  Bürger-  und  Realschule.  9)  Mc- 
seritz  Realschule.  10)  Stettin  Friedrich -Wilhelmsschule  ( höhere  Bürger- 
schule). 11)  Königsberg  die  höhere  Bürgerschule  im  Löbenicht.  12) 
Königsberg  die  Burgschule.  13)  Memel  die  höhere  Bürger-  und  Real- 
schule. 14)  Insterburg  die  höhere  Bürger-  und  Realschule.  15)  Tilsit 
dcsgl.  16)  Danzig  die  Petrischule.  17)  Danzig  die  Johannisscbule.  18) 
Elbing  die  höhere  Bürger-  und  Realschule. 

Berlin,  den  13.  Juli  1850. 


Der  Minister  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medizinal- Angelegen- 
heiten. 

(gcz.)  von  Ladenberg. 


Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe 
werbe  und  öffentliche  Arbeiten. 

In  Vertretung: 

(gez.)  von  Pommer-Esche. 


II. 

Oesterreich. 

I.  Abänderung  der  Bestimmungen  des  Entwurfes  über  die  Be- 
handlung der  Geographie  und  Geschichte  am  Gymnasium. 

„Obgleich  der  in  dem  gedruckten  Entwürfe  enthaltene  Lehrplan  noch 
nicht  Gesetzeskraft  erhalten  hat,  so  soll  er  doch  bereits  als  Ziel,  wel- 
chem die  Umänderungen  des  bestehenden  Lehrplanes  im  Ganzen  zustre- 
ben, so  wie  zur  Orientirung  detjenigen  dienen,  welche  sich  mit  Abfas- 
sung neuer  Lehrbücher  beschäftigen,  und  aus  diesem  Gesichtspunclc  ist 
die  Bekanntgebung  der  mit  denselben  vorgenommenen  Abänderungen  von 
den  Lehrkörpern,  Inspectoren  u.  s.  w.  zu  betrachten.“ 

Untergymnasium. 

§•  37. 

Ziel : Uebersichtliche  Kenntnifs  der  Erdoberfläche  nach  ihren  natürli- 
chen und  politischen  Eintheilungen.  Uebersicht  der  wichtigsten  Begeben- 
heiten aus  der  Völkergeschicfate,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  her- 
vorragenden Persönlichkeiten  und  Kenntnifs  ihres  chronologischen  Zusam- 
menhanges. 

8 38. 

I.  ('lasse,  1 aus  dem  Organisationscntwurfe,  S.  30  u.  31  [Zeitschr.  f. 

II.  Classc,  | d.  G.  W.  1850,  S.  18.] 

III.  Classe,  wöchentlich  3 Stunden. 

1,  Semester:  Mittlere  Geschichte. 

2.  Semester:  Neuere  Geschichte. 

Beide  mit  Hervorhebung  der  llauptcreignissc  aus  der  Geschichte 
des  österreichischen  Staates. 

IV.  Classe,  wöchentlich  3 Stunden. 

1.  Semester:  Schlufs  der  neueren  Geschichte.  Zusammenfassendc 
und  ergänzende  Wiederholung  des  geographischen  Unterrichtes. 
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2.  Semester:  Populäre  Vaterlandskunde,  d.  h.  Schilderung  des  öster- 
reichischen Staates  nach  seinen  wichtigsten  und  leichter  fafsli- 
eben  erdkundlichen  und  staatlichen  Verhältnissen. 

Als  Einleitung  hierzu  eine  kurze  tabellarische  Zusammenstel- 
lung der  Hauptmomente  der  österreichischen  Geschichte,  insbe- 
sondere derjenigen,  welche  das  allmähliche  Anwachsen  der  öster- 
reichischen Monarchie  bis  zu  ihrem  gegenwärtigen  Bestände  be- 
treffen. 

Anmerkung,  ln  der  letzten  Classe  ist  ein  besonderes  Gewicht  dar- 
auf zu  legen,  dafs  dem  geographischen  Wissen  der  Schüler  durch  die 
angeordnete  Wiederholung  Sicherheit  und  Festigkeit  verschallt  werde.  Zu 
diesem  Zwecke  kann,  wenn  das  Bedürfnis  es  erheischt,  im  ersten  Seme- 
ster dieser  Wiederholung  eine  der  drei  festgesetzten  Stunden  gewidmet, 
und  überdies  eine  der  in  dieser  Classe  dem  naturwissenschaftlichen  Un- 
terrichte zugewiesenen  Stunden  auf  sie  verwendet  werden. 

Obergymnasium. 

§•  39. 

Ziel:  Uebersicht  über  die  Hauptbegebenheiten  der  Weltgeschichte  in 
ihrem  pragmatischen  Zusammenhänge,  genauere  Kcnntnifs  von  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  Griechen  und  Hörner,  und  von  dem  ge- 
genwärtigen Zustande  des  österreichischen  Staates.  Ein  sicheres  Wissen 
der  hierzu  nöthigen  geographischen  Verhältnisse  hat  damit  in  Verbindung 
zu  stehen. 

§•  40. 

I.  Classe,  wöchentlich  3 Stunden. 

Alte  Geschichte  bis  zur  Unterjochung  Griechenlands  durch  die 
Börner. 

II.  Classe,  wöchentlich  3 Stunden. 

1.  Semester:  Römische  Geschichte  bis  zur  Völkerwanderung. 

2.  Semester:  Mittlere  Geschichte,  beiläufig  bis  Gregor  VH. 

III.  Classe,  wöchentlich  3 Stunden. 

1.  Semester:  Mittlere  Geschichte  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters. 

2.  Semester:  Neuere  Geschichte  bis  zum  Schlüsse  des  sicbenzchu- 
len  Jahrhunderts. 

IV.  Classe,  wöchentlich  3 Stunden. 

1.  Semester:  Schliffs  der  neueren  Geschichte.  Sowohl  die  mittlere, 
als  die  neuere  Geschichte  ist  mit  besonderer  Rücksiehtsnahmc 
auf  die  Geschichte  des  österreichischen  Staates  zu  behandeln. 

2.  Semester:  Kunde  des  österreichischen  Staates,  d h.  genauere 
Kenntnifs  der  wesentlichsten  erdkundlichen  und  statistischen  Ver- 
hältnisse des  österreichischen  Staates. 

Anmerkung  1.  Die  in  der  I.  Classe  des  Obergymnasiums  gewon- 
nene eine  Stunde  wöchentlich  ist  dem  Unterrichte  in  der  Naturgeschichte 
zuzulegen,  so  dafs  dieser  3 Stunden  wöchentlich  mnfafst. 

Anmerkung  2 Die  im  letzten  Semester  des  Untcrgymnasiums  ge- 
gebene tabellarische  Uebersicht  der  dort  näher  bezeichneten  Momente  der 
österreichischen  Geschichte  ist  während  des  folgenden  historischen  Un- 
terrichtes bei  jeder  passenden  Gelegenheit  aufzufrischen,  so  dafs  sic  den 
Schülern  fortwährend  gegenwärtig  erhalten  werde,  und  im  letzten  Se- 
mester des  Obergymnasiums  ist  ihre  vollständige  Kenntnifs  zu  fordern. 
Bei  den  Maturitätsprüfungen  ist  darauf  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zu  wenden  '). 


*)  In  der  Zeitselir.  f.  d.  Sstcrr.  Gymnasien  1,  5,  S.  382  aind  dieser  Ver- 
tngung  folgende  offizielle  Erläuterungen  beigegeben : 
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I[.  Die  Maturitäts- Prüfung  di.  3.  Juni  1850  Z.  4638. 

Die  gegenwärtige  Einrichtung  der  Universitäten  setzt  einen  höheren 
Grad  von  Reife  der  Studireuden  voraus,  welche  zu  erproben  die  Aufgabe 
der  Maturitätsprüfung  ist.  Die  io  dem  gedruckten  Entwürfe  der  Orga- 


*,Das  Wesentliche  dieser  Abänderungen  besteht  darin,  dafs  die  abgeson- 
derte ausführliche  Behandlung  der  Geschichte  Oesterreichs,  welche  der  ur- 
sprüngliche Entwurf  lur  das  Obergymnasium  vorschreibt,  au  lg  cg  eben  und 
der  Universität  fiberlassen,  ferner  dafs  Vorsorge  getroffen  ist,  um,  wo  sieb 
das  Bedürfnifs  dafür  zeigt,  dem  geographischen  Unterrichte  durch  besondere 
in  der  vierten  Classe  des  Untergy  innasiums  ihm  zuzuwendende  Stunden  den 
nöthigen  Erfolg  zu  sichern.“ 

„Ersteres  schien  wunschenswerth,  um  die  grofse  Masse  des  Stoffes,  wel- 
chen der  geschichtliche  und  geographische  Unterricht  umfafst,  zu  verringern, 
da  cs  zweck mäfsiger  ist,  diejenigen  Parlhiecn  der  Geschichte,  welche  der 
Gymnasialunterricht  seiner  Natur  nach  nicht  entbehren  kann,  in  ausführli- 
cherer und  deshalb  bildenderer  Weise  zu  behandeln,  als  bei  Erweiterung 
des  Umfanges  des  geschichtlichen  Unterrichtes  in  allen  Theilen  desselben 
sich  mit  trockenen  Ucbcrsichtcn  zu  begnügen,  welche  das  Gedächtnifs  bela- 
sten, ohne  den  Geist  zu  bilden.  Ein  wirkliches  Vcrsländnifs  der  Geschichte 
der  neueren  Zeit  ist  überdies  bei  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  und  Ver- 
schlungeoheit  der  modernen  Staatenverhältnisse  für  Gymnasialschüler  ohne- 
hin viel  zu  schwierig,  und  man  mufs  sich  begnügen,  einzelne  leichter  fafs- 
liche  Hauptmomente  hervorzuheben.  Dies  kann  in  Betreff  der  österreichi- 
schen Geschichte  beim  Vortrage  der  allgemeinen  Weltgeschichte  ganz  wohl 
geschehen,  und  lur  das  Erfassen  des  chronologischen  Zusammenhanges  der- 
selben kann  durch  die.  Einleitung,  welche  in  der  vierten  Classe  des  Unter- 
gymnasiums der  populären  Vaterlandskundc  vorausgeschickt  wild,  auf  eine 
den  Bedürfnissen  des  Untcrgymnasiums  genügende  Weise  gesorgt  werden. 
Io  jener  Einleitung  und  in  dieser  Vaterlandskundc  bieten  sich  auch  die  An- 
knüpfungspuncte  dar,  um  über  die  specielle  Geschichte  des  Kroulandes,  in 
welchem  ein  Gymnasium  gelegen  ist,  die  nothwendigen  Ergänzungen  des  in 
der  allgemeinen  Geschichte  darüber  Gesagten  zu  geben.  Von  Schülern  hin- 
gegen, welche  das  Obergymnasium  absol viren,  ist  mit  nur  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen vorauszusetzen,  dafs  sie  von  da  in  eine  höhere  Lehranstalt  über- 
gehen, wo  ihnen  die  Gelegenheit  zu  einem  ausführlichen  und  eindringlichen 
Studium  der  Österreichischen  Geschichte  geboten  ist.“ 

„Die  zweite,  den  geographischen  Unterricht  iiu  Untergymnasium  betref- 
fende Abänderung  ist  durch  die  Nothwcndigkeit  geboten,  den  Erfolg  des  so 
wichtigen  geographischen  Unterrichtes  zu  sichern.  Die  angeordnete  Verbin- 
dung desselben  mit  dem  historischen  Unterrichte  darf  nicht  aufgegebrn  wer- 
den, allein  wegen  des  noch  obwaltenden  Mangels  an  passenden  Lehrbüchern 
wird  cs  nothwendig  sein,  der  schon  im  Entwürfe  angeordneten  zusammen- 
fassenden  und  ergänzenden  Wiederholung  des  geographischen  Unterrichtes 
für  jetzt  und  vielleicht  auch  in  der  Zukunft  eine  gröfsere  Ausdehnung  zu 
geben,  als  dort  beabsichtigt  war.“ 

„Diese  Abänderungen  des  Entwurfes  haben  zugleich  die  sehr  wünschens- 
wertlie  Möglichkeit  eröffnet,  der  Naturgeschichte,  welche  im  Obergymnasium 
zu  karg  bedacht  war,  eine  Unterrichtsstunde  zuzulegen,  wodurch  auch  in 
diesem  Gegenstände  eine  bessere  Verarbeitung  des  dargebotenen  Stoffes  ein- 
zutret en  vermag.  Wenn  hingegen  durch  die  Verstärkung  des  geographischen 
Unterrichtes  im  Untergymnasium  dem  Unterrichte  in  der  Naturlehre  eine 
Stunde  entzogen  werden  sollte,  so  trifft  dies  einen  Gegenstand,  dessen  Na- 
ZeiUcbr.  f.  d.  Gymnasial  wesen.  IV.  10.  49 
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nisation  der  Gymnasien  in  den  §§.  78  — 88  entliallencn  Bestimmungen 
über  die  Maturitätsprüfungen  erfordern  die  Verwirklichung  der  ganzen  in 
jenem  Entwürfe  vorgezeichncten  Einrichtung  der  Gymnasien,  und  kön- 
nen daher  gegenwärtig  ohne  Unbilligkeit  gegen  die  bisherigen  Schüler  der 
Gymnasien  nicht  vollständig  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden;  es  ist  je- 
doch auch  jetzt  schon  möglich,  den  Schlufsprüfungen  der  Gymnasiasten 
eine  Einrichtung  zu  geben,  welche  nichts  von  den  Schülern  heischt,  was 
diese  nicht  nach  der  bisherigen  Beschaffenheit  der  Gymnasien  leisten  konn- 
ten, und  dennoch  die  Universität  gegen  den  Eintritt  offenbar  unreifer  Hö- 
rer sicherstellt,  zugleich  aber  auch  den  Uebergang  bildet  in  diejenige  Form 
der  Maturitätsprüfungen,  welche  ihrem  Zwecke  völlig  entspricht. 

Demnach  wird  Folgendes  angeordnet: 

Erstens.  Diejenigen  Schüler,  welche  im  Schuljahre  1850  die  achte 
Klasse  eines  Gymnasiums  in  einem  österreichischen  Kronlande,  mit  Aus- 
nahme von  Ungarn.  Kroatien  und  Slavonien,  der  Woiwodschaft  Serbien 
und  dem  Temeser  Banate,  Siebenbürgen  und  dem  lombardisch- venetiani- 
schen  Königreiche  absolviren,  können  weder  an  einer  in  den  österreichi- 
schen Kronländern  gelegenen  Universität  oder  an  einem  öffentlichen  Fa- 
cultätsstudiuin  als  ordentliche  Hörer  immatriculirt  werden,  noch  können 
sie  eine  auswärtige  Universität  mit  dem  Erfolge  besuchen,  dafs  ihnen  die 
daselbst  zugebrachte  Zeit  ganz  oder  theilweise  in  ihre  gesetzliche  Stu- 
dienzeit eingerechnet  werde,  wenn  sic  sich  nicht  vorher  einer  Maturitäts- 
prüfung unterzogen,  und  dabei  das  Zcugnifs  der  Keife  zum  Uebortritt  an 
ein  Facultälsstudiuni  erhalten  haben. 

Zweitens.  Die  Maturitätsprüfung  wird  an  jedem  vollständigen  öffent- 
lichen Gymnasium  unter  der  Leitung  des  Gymnasial -Inspektors  abgehal- 
ten, und  es  haben  sich  ihr  zu  unterziehen: 

а)  die  öffentlichen  Schüler  des  Gymnasiums; 

б)  die  Privatisten  desselben  Gymnasiums,  in  sofern  die  einen  und  die 
andern  in  ein  Facultätsstudium  überzutreten  beabsichtigen; 

c)  solche'Individucn,  welche  früher  einen  Thcil  des  vollständigen  Gym- 
nasiums absolvirt,  und  nun  eine  besondere  Bewilligung  zur  Able- 
gung der  Maturitätsprüfung  erhalten  haben. 

Schüler,  welche  zwar  das  Gymnasium  absolviren,  aber  entweder  niebt 
oder  nicht  mit  Beginn  des  Studienjahres  1851  (4)  in  ein  Facultälsstu- 
dium  übertreten  wollen,  können  zur  Ablegung  der  Maturitätsprüfung  nicht 
verhalten  werden.  Mit  ihnen  ist  die  gewöhnlich«  Seitlestralprüfung  vor- 
zunehmen,  und  sie  erhalten  darüber  ein  Semestralzeugnifs. 

Drittens.  Die  Prüfung  ist  eine  schriftliche  und  eine  mündliche.  Die 
schriftliche  findet  Statt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Juli,  die  münd- 
liche in  der  Regel  im  ersten  Monate  des  folgenden  Schuljahres.  Es  kann 
jedoch  auch  die  mündliche  am  Schlüsse  do6  Monats  Juli  an  solchen  Gym- 
nasien ganz  oder  zum  Theile  vorgenommen  werden,  wo  die  Localver- 
hältnisse  cs  dem  Inspektor  möglich  machen,  uod  wo  cs  sich  sonst  als 
zweckraäfsig  darstellt. 

Viertens.  Da  die  Aufnahme  in  die  Facultätsstudien  mit  dem  An- 
fänge eines  jeden  Semesters  erfolgen  kann,  so  findet  iiberdiefs  die  Ab- 
haltung einer  Maturitätsprüfung,  wenn  ein  Bedürfnifs  dafür  vorhanden 
ist,  auch  am  Schlüsse  des  ersten  Semesters  des  Schuljahres  1851  Statt 


tnr  such  eine  Verminderung  des  Lehrstoffes  ohne  Naehlhcil  für  die  dieser 
Altersstufe  entsprechende  Bildung  verträgt.  Es  wird  die  Sache  der  Gym- 
nasial - Lehrkörper  sein,  das  in  dieser  Beziehung,  so  wie  rücksichtlich  des 
geographisch -historischen  Unlerriehles  für  ihre  Anstalt  Passende,  in  ihre  spe-’ 
eichen  Lehrpläne  aufsunehmen." 
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Es  steht  den  Schülern,  welche  im  laufenden  Schuljahre  das  Gymnasium 
absol viren,  frei,  am  Schlüsse  dieses  Schuljahres,  oder  am  Schlüsse  des 
darauf  folgenden  Semesters  sieh  zur  Maturitätsprüfung  zu  stellen.  Im 
zweiten  halle  haben  sie  am  Schlüsse  des  laufenden  Schuljahres  sich  der 
Semcstralpriifung  zu  unterziehen  (2),  und  es  ist  ihnen  ernstlich  anzura- 
then,  im  folgenden  Semester  in  ihrer  Klasse  als  ordentliche  Schüler  zu 
verbleiben. 

Sie  sollen  auch,  wenn  sie  die  Befreiung  vom  Unlerrichlsgelde  oder 
ein  Stipendium  geniefsen,  wegen  Wiederholung  des  nächsten  Semesters 
allein  diese  Wohlthat  nicht  verlieren,  wenn  nicht  etwa  der  Ausfall  der 
letzten  Semcstralpriifung  diesen  Verlust  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
zufolge  bewirkt.  Ueber  ihre  Leistungen  während  des  ersten  Semesters 
des  kommenden  Schuljahres  erhalten  sie  ein  Scmeslral-  oder  ein  anderes 
Abgangszeugnis  nach  Inhalt  des  §.  89  des  Organisations-Entwurfes,  wel- 
ches hei  der  Meldung  zur  Maturitätsprüfung  von  ihnen  zu  produciren  ist. 

Die  am  Schlüsse  des  ersten  Semesters  des  folgenden  Schuljahres  vor- 
zunehmendc  Maturitätsprüfung  ist  ihrem  mündlichen  Theile  nach  nicht  an 
jedem  Gymnasium,  sondern  in  der  Regel  nur  an  einem  Gymnasium  der 
Stadt,  in  welcher  der  Gymnasial -Inspektor  seinen  bleibenden  Wohnsitz 
hat,  abzuhalten;  die  Schüler  anderer  Gymnasien,  welche  der  Aufsicht 
desselben  Inspektors  anvertraut  sind,  haben  sich  daher  zur  festgesetzten 
Zeit  daselbst  einzufinden. 

Fünftens.  Die  Prüfungsgegenstände  sind: 

a)  für  die  schriftliche  Prüfung  die  Mutter-  oder  Unterrichts- 
sprache (ein  Aufsatz  in  derselben,  worauf  5 Stunden  zu  verwen- 
den sind); 

Latein  ( Uehcrsetzung  aus  demselben  2 Stunden,  und  in  dasselbe 
3 Stunden); 

Griechisch  ( Uebersetzung  aus  demselben  3 Stunden); 

Eine  zweite  Landessprache,  wo  eine  solche  im  Kronlandc  be- 
steht ; ' 

b)  für  die  mündliche  Prüfung  dieselben  Gegenstände,  und  dazu 

Religion,  Geschichte  und  Physik. 

Die  Unterrichtssprache  eines  jeden  Gegenstandes  ist  in  der  Regel  auch 
seine  Prüfungssprache. 

Wenn  in  einem  Kronlandc  mehrere  Landessprachen  bestehen,  so  ist 
einstweilen  diejenige  als  Mutter-  oder  Unterrichtssprache  zu  prüfen,  wel- 
che wirklich  durch  die  längere  Zeit  des  Gymnasialstudiums  fiir  die  .Schü- 
ler als  Unterrichtssprache  im  Gebrauche  war,  vorausgesetzt,  dafs  über  sie 
im  laufenden  Schuljahre  ein  besonderer  Unterricht  erthcilt  worden  ist. 

Ist  diefs  nicht  geschehen,  so  entfällt  die  mündliche  Prüfung  aus  die- 
sem Gegenstände,  die  schriftliche  hat  alter  jedenfalls  einzutreten. 

Die  Prüfung  aus  einer  zweiten  Landessprache  findet  nur  Stalt  auf 
V erlangen  des  Schülers,  ausgenommen,  wenn  sie  im  laufenden  Schul- 
jahre für  alle  Schüler  der  achten  Klasse  eines  Gymnasiums  obligat  war. 
Das  Ergebnifs  dieser  Prüfung  ist  in  das  Maturitätszeugnifs  einzutragen; 
es  kann  jedoch  fiir  jetzt  keinen  nachtheiligen,  wohl  aber  einen  vorteil- 
haften Einflufs  auf  das  Endurtbcil  über  die  Reife  des  Schülers  üben. 

Schüler,  welche  bisher  vom  Studium  des  Griechischen  dispensirt  wa- 
ren, sind  bei  der  Maturitätsprüfung  einer  Prüfung  über  diese  Sprache 
nicht  zu  unterziehen. 

Sechstens.  Ueber  dasjenige,  wag  die  Schüler,  um  ein  Zeugnifs  der 
Reife  zu  erlangen,  zu  leisten  haben,  wird  Folgendes  bemerkt: 

a ) Der  schriftliche  in  der  Muttersprache  zu  verfassende  Aufsatz  hat 
vor  den  anderen  Prüfungstheilen  die  Bestimmung,  die  allgemeine 
Bildung  der  Schüler  zu  bekunden.  Der  Schüler  mufs  daher  in  die- 
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sera  Aufsätze  im  Allgemeinen  ein  logisch  richtiges  Denken,  beson- 
ders aber  Klarheit  in  der  Anordnung  seiner  Gedanken  und  Kor- 
rektheit und  Gewandtheit  in  der  Sprache  zeigen.  Dazu  ist  nötbig, 
dafs  das  Thema  innerhalb  seines  Gedankenkreises  liege;  es  darf 
jedoch  weder  selbst  noch  ein  ihm  zu  nahe  verwandtes  in  der  Schule 
früher  schon  bearbeitet  worden  sein. 

b)  In  den  lebenden  Sprachen,  in  Religion,  Geschichte  und  Physik  bat 
sich  die  Prüfung  für  diefsmal  ihrem  Stoffe  nach  zunächst  an  das 
zu  halten,  was  im  letzten  Semester  in  der  Schule  behandelt  wor- 
den ist.  I’s  ist  jedoch  strenge  nicht  blofs  auf  das  gedächtnifsmä- 
fsige  Innehaben  dieses  Stoffes,  sondern  auf  das  richtige  Verständ- 
nis desselben  zu  sehen,  und  daher  ist  überall,  wo  diefs  Verständ- 
nis es  erfordert,  auch  auf  das  früher  Erlernte  zurückzugehen  Bei 
der  Prüfung  über  Physik  ist  jedesmal  auch  ein  Abschnitt  zu  wäh- 
len, welcher  eine  Anwendung  der  mathematischen  Kenntnisse  des 
Schülers  erheischt. 

c)  Rücksichtlich  der  alten  Sprachen  hat  sich  die  Prüfung  keineswegs 
auf  das  im  letzten  Semester  Gelesene  zu  beschränken,  wohl  aber 
ist  auf  das  bisher  in  diesem  Gegenstände  im  Ganzen  an  der  Schule 
Geleistete  Rücksicht  zu  nehmen  und  jede  unbillige  Forderung  zu 
vermeiden.  Zum  Ueberset/.en  in  das  Lateinische  und  Griechische 
und  aus  dem  Lateinischen  sind  nicht  in  der  Klasse  bereits  gelesene 
oder  übersetzte  Abschnitte  und  Aufgaben,  wohl  aber  solche  zu  wäh- 
len, welche  die  bisherigen  Arbeiten  der  Schüler  an  Schwierigkeit 
nicht  iibertrefTen.  Statt  einer  Uebersetzung  in  das  Lateinische  kann 
übrigens  auch  eine  Komposition  in  der  lateinischen  Sprache  über 
ein  angemessenes  Thema  aufgegeben  werden. 

Siebentens.  Der  Direktor  eines  jeden  vollständigen  Gymnasiums 
hat  den  Inhalt  dieser  Verordnung  den  Schülern  der  obersten  Klasse  mit 
der  Aufforderung  mitzutheilen,  dafs  diejenigen,  welche  sich  der  Maturi- 
tätsprüfung am  Schlüsse  des  Schuljahres  unterziehen  wollen,  sich  zu  mel- 
den und  zugleich  anzugeben  haben,  ob  sic  auch  die  Prüfung  aus  einer 
zweiten  Landessprache,  wenn  eine  solche  als  freier  Gegenstand  gelehrt 
wird,  bestehen  wollen.  Befinden  sich  unter  den  Angemeldeten  solche, 
bei  denen  das  Bestehen  der  Prüfung  unwahrscheinlich  ist,  so  ist  ihnen 
von  der  Prüfung  abzurathen,  doch  sind  sie,  wenn  sie  auf  ihr  beharren, 
nicht  auszuschliefsen. 

Achtens.  Bis  zum  Anfänge  des  Monates  Juli  hat  jeder  Direktor 
eines  vollständigen  Gymnasiums  an  die  Landesschulbebürde  (oder  wo 
diese  noch  nicht  völlig  organisirt  ist,  an  die  Statlhalterei  oder  die  ihre 
Stelle  im  Kronlande  versehende  Behörde)  einzusenden: 

a ) die  Anzahl  der  Schüler,  welche  sich  zur  nächsten  Maturitätsprü- 
fung gemeldet  haben,  mit  namentlicher  Bezeichnung  derjenigen,  de- 
nen von  der  Prüfung  ahgerathen  worden  ist; 

b)  die  Anzeige,  ob  eine  zweite  Landessprache  als  obligater  Gegenstand 
gelehrt  worden,  oder  oh  sich  Schüler  freiwillig  der  Prüfung  au« 
einer  zweiten  Landessprache  unterziehen; 

c)  die  Angaben  der  Lehrer  der  obersten  Klasse,  was  von  ihnen  im 
letzten  Semester  und  was  in  dem  vorangehenden  aus  ihrem  Lebr- 
gegenstande  in  der  Schule  behandelt  worden: 

d)  die  Themata,  welche  die  Lehrer  fiir  die  schriftlichen  Arbeiten  Vor- 
schlägen, und  zwar  mehrere  für  jeden  Theil  der  schriftlichen  Prü- 
fung; 

e)  ob  und  welche  Gründe  da  sind,  die  mündliche  Prüfung  am  Schlüsse 
des  laufenden  oder  am  Anfänge  des  folgenden  Schuljahres  vorzu- 
nehmen. 
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Neuntens.  Um  die  Milte  des  Monates  Juli  sendet  die  Schulbehörde 
die  Themata  an  die  Dirccloren,  welche  sie  für  die  schriftlichen  Prüfungen 
gewählt  bat.  Sic  ist  bei  der  Wahl  an  die  eingesendeten  Themata  nicht 
gebunden,  wird  jedoch  dabei  stets  sowohl  diese  als  die  von  den  Lehrern 
gegebenen  Auskünfte  über  das  in  den  Lectionen  Behandelte  berücksich- 
tigen. 

Zugleich  bestimmt  sie,  bis  zu  welchem  Tage  spätestens  die  schriftli- 
chen Arbeiten,  corrigirt  und  mit  einer  Uebersicht  über  die  Urtheile  ver- 
sehen, ihr  sollen  eingesendet,  und  an  welchen  Tagen  die  mündliche  Prü- 
fung soll  abgehalten  werden. 

Zehntens.  Die  schriftlichen  Prüfungen  sind  nach  den  Weisungen 
des  §.81,  3 — 9,  des  gedruckten  Entwurfes  vorzunchmen.  Dabei  kön- 
nen die  aus  dem  Lateinischen  oder  Griechischen  zu  übersetzenden  Stücke, 
wenn  sic  den  Schülern  nicht  zur  Iland  sind,  auch  dictirt  werden,  und 
cs  ist  die  hiezu  nöthige  Zeit  in  die  Air  die  Ucbersetzung  selbst  zu  ver- 
wendende Zeit  nicht  einzurechnen. 

Der  Zeitpunkt,  wann  eine  Arbeit  abgeliefert  worden,  wird  von  dem 
dieselbe  übernehmenden  Lehrer  am  besten  auf  der  Arbeit  selbst  notirt. 

Wenigstens  für  je  20  Prüflinge  mufs  ein  beaufsichtigender  Lehrer  zu- 
gegen sein;  ob  mehrere  Abtbeilungen  von  Prüflingen  in  einem  Locale 
gleichzeitig  arbeiten  können,  hängt  nur  von  der  Beschaffenheit  des  Lo- 
cales ab. 

Wird  ein  Schüler  wegen  Benützung  unerlaubter  Hilfsmittel  verhalten, 
die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  zu  wiederholen,  so  hat  der  Director 
ihm  die  Prüfungsaufgaben  zu  stellen. 

Eilftcn8.  Die  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  werden  dem  Inhalte  des 
§.  82  des  gedruckten  Entwurfes  gemäfs  von  den  Lehrern  corrigirt  und  an 
die  Schulbehörde  mit  der  daselbst  vorgezeichneten  tabellarischen  Ueber- 
sicht eingesendet.  In  dieser  Uebersicht  ist  die  Rubrik  „Mathematik“ 
wegzulassen,  und  dafür  „Religion“  zu  setzen,  und  anstatt  „Mutterspra- 
che“ ist  zu  setzen  „Mutter-  oder  Unterrichtssprache.“ 

Die  in  die  Tabelle  einzutragenden  Urtheile  sind  durch  kurze  Aus- 
drücke zu  bezeichnen. 

Zwölftens.  Die  mündliche  Prüfung  wird  an  den  festgesetzten  Ta- 
gen unter  der  persönlichen  Leitung  des  Gymnasial -Inspectors  abgehalten, 
und  es  sind  dabei  die  Bestimmungen  des  §.83,  5 — 7,  des  gedruckten 
Entwurfes  zu  beachten.  An  die  Stelle  des  Lehrers  der  Mathematik  tritt 
der  Lehrer  der  Religion. 

Wenn  in  einem  Kronlande  die  gröfsere  Anzahl  der  Gymnasien  die 
persönliche  Gegenwart  des  Gymnasial -Inspectors  an  jedem  derselben  un- 
möglich machte,  so  wird  durch  den  Statthalter  ein  Schulrath  aufser  der 
Landesschulbehördc  zur  Leitung  der  mündlichen  Maturitätsprüfung  eines 
oder  mehrerer  Gymnasien  delegirt. 

Wie  viele  Schüler  an  einem  Tage  zu  prüfen  seien,  bestimmt  der  lei- 
tende Schulrath;  der  prüfende  Lehrer  eines  jeden  Faches  trägt  das  Resul- 
tat der  Prüfung  in  die  dafür  bestimmte  Rubrik  der  tabellarischen  Ueber- 
sicht ein. 

Dreizehntens.  Ara  Schlüsse  der  ganzen  Prüfung,  oder  am  Schlüsse 
eines  jeden  Prüflingstages  ist  nach  den  Bestimmungen  der  §§.  83  und  86 
des  gedruckten  Entwurfes  unter  den  aus  dem  gegenwärtigen  Erlasse  sich 
ergebenden  Abänderungen  derselben  die  Confercnz  über  die  auszustellen- 
den Zeugnisse  abzuhalten. 

Der  Lehrer  der  Mathematik  ist  für  dicfsmal  kein  nothwendiges  Glied 
dieser  Conferenz,  wohl  aber  der  Lehrer  der  Religion. 

Das  hiebei  aufzunchmendc  Protokoll,  welches  bei  dem  Gymnasium 
verbleibt,  hat  in  der  Regel  das  schon  gehörig  redigirte,  vollständige,  ei- 
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nem  jeden  Schüler  auszustellendc  Zcugnifs  zu  enthalten,  und  mufs  daher 

fenau  mit  den  Rubriken  des  Maturitätszeugnisses  versehen  sein  Das 
'ormular  dieses  Zeugnisses  ist  aus  S.  215  des  gedruckten  Entwurfes  za 
entnehmen;  anstatt  der  Rubriken  „Muttersprache“  und  „zweite  lebende 
Sprache“  sind  die  Sprachen  selbst  anzugeben,  z.  B.  „deutsche  Sprache“. 

Ueber  freie  Lehrfächer,  welche  nicht  Gegenstand  der  Maturitätsprü- 
fung sind,  so  wie  über  die  Religionskenntnisse  solcher  Schüler,  für  de- 
ren ßlaubensbckcnntnifs  ein  Lehrer  am  Gymnasium  nicht  bestellt  ist,  ist 
die  bisher  übliche  Scmestralprüfung  vorzunehmen  und  ihr  Ergebnib  in 
das  Maturitätszeugnifs  einzutragen. 

Vicrzehntcns.  Das  Maturitätszeugnifs  soll  ein  möglichst  genaues 
Bild  von  dem  Bildungszustande  des  Schülers  geben  und  dazu  dienen, 
auch  später  noch  (s.  § 2 des  gedruckten  Entwurfes)  den  Bildungs- 

gang desselben  erkennen  zu  lassen.  Dcmgemäfs  sind  die  einzelnen  Ru- 
briken in  möglichst  individualisirendcr  Weise  auszufUllcn. 

Ob  ein  Schüler  für  reif  zum  Eintritte  in  ein  Facullätsstudium  zu  er- 
klären sei,  hängt  von  dem  Gesummt- Ergebnifs  seiner  Prüfung  ab;  er 
wird  dafür  zu  erklären  sein,  wenn  er  so  viele  Kenntnisse  in  den  einzel- 
nen Priifungsgegenständen  und  einen  solchen  Grad  formeller  Bildung  be- 
wiesen hat,  dafs  seine  Fähigkeit,  ein  Facullätsstudium  der  Natur  dieses 
Studiums  gemäfs  zu  benützen,  angenommen  werden  mufs. 

Bei  gehöriger  Vorbereitung  der  Maturitätszeugnisse  wird  es  in  der 
Regel  keine  Schwierigkeit  haben,  dafs  diese  noch  während  der  Anwe- 
senheit des  Schulrathcs  aus  dem  C.'onfercnzprotokolle  copirt  und  mit  der 
Unterschrift  des  letzteren  versehen  werden.  Sic  haben  den  Stempel  der 
bisherigen  philosophischen  Absolutorien  zu  tragen. 

Fiinfzehntens.  Wenn  im  nächsten  Studienjahre  sich  an  einer  der 
Universitäten  zu  Wien,  Prag,  Olmütz,  Krakau,  Lemberg,  Gratz  and 
Innsbruck  Jünglinge  zur  Immatriculation  als  ordentliche  Hörer  melden, 
welche  im  laufenden  Schuljahre  das  bisherige  philosophische  Studium  in 
einem  derjenigen  Kronländer,  für  welche  gegenwärtige  Verordnung  nicht 
ertlossen  ist  (s.  oben  11,  ahsolvirt  haben,  so  sind  sie  vor  der  Immatri- 
culation an  den  Decan  der  philosophischen  Facultät  zu  weisen,  welcher 
sie  im  Laufe  des  ersten  Monates  des  Studienjahres  einer  Maturitätsprü- 
fung zu  unterziehen  hat. 

Er  setzt  zu  diesem  Zwecke  eine  Priifurigscoinmission  aus  dem  Lehr- 
körper zusammen,  welche  unter  seiner  Leitung  eine  schriftliche  und  münd- 
liche Prüfung  vornimmt.  Für  die  schriftliche  Prüfung  bestimmt  die  Com- 
mission die  Fragen. 

Nothwendige  Restandtheile  der  Prüfung  sind : ein  schriftlicher  Aufsatz 
in  derjenigen  im  Reiche  lebenden  Sprache,  welche  dem  Examinanden  dir 
geläufigste  ist,  und  eine  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  aus  dem  La- 
teinischen; die  übrigen  Prüfungsgegenständc  sind  aus  dem  letzten  Scmc- 
stral-  oder  Annualzeugnisse  der  Examinanden  zu  entnehmen,  jedoch  sind 
nur  jene  in  die  Prüfung  einzubeziehen,  welche  in  das  Bereich  des  Gvm- 
nasiums  nach  dessen  neuer  Organisation  fallen. 

Ira  Uebrigen  sind  die  wesentlichen  Formen  und  die  zu  beachtenden 
Grundsätze  auch  fiir  diese  Art  von  Prüfungen  dieselben,  welche  oben 
für  die  ordentlichen  Maturitätsprüfungen  vorgeschrieben  wurden;  die  von 
der  Prüfungscommission  festzuhaltcnden  Gesichtspunkte  sind  auch  hier: 
Entfernthallen  solcher,  deren  Vorbereitung  fiir  die  Universität  entschie- 
den ungenügend  ist,  mit  Vermeidung  jeder  nach  Beschaffenheit  der  bis- 
herigen Verhältnisse  unbilligen  Forderung  an  die  Studirrnden 

Die  Gymnasial -Inspectoren  des  Kronlandes,  in  welchem  die  prüfende 
facultät  gelegen  ist,  sind  zur  Gegenwart  bei  dieser  Prüfung  und  bei  der 
Aougnifsconfercnz  mit  berathender  Stimme  berechtigt,  und  sie  sind  daher 
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von  der  Zeit  der  Vornahme  dieser  Prüfung  in  Kcnntnifs  zu  setzen.  Das 
Prüfungszeugnifs  wird  im  Namen  der  philosophischen  Fncullät  ausgestellt, 
und  nur  ein  Zeugnifs  der  Reife  berechtigt  den  Examinanden  zur  Imma- 
triculation  in  ein  Facultätsstudium. 

Sechzehntons.  Für  die  Maturitätsprüfung  ist  an  aus  öffentlichen 
Fondcn  erhaltenen  Gymnasial  von  jedem  Examinanden  eine  vor  Beginn 
der  mündlichen  Prüfung  zu  erlegende  Taxe  von  2 Fl.  zu  entrichten;  die 
Privatisten  des  prüfenden  Gymnasiums  haben  den  dreifachen  Betrag  zu 
erlegen.  An  Gymnasien,  die  nicht  aus  öffentlichen  Fonden  erhalten  sind, 
hangt  es  von  den  Corporationen,  deren  Anstalten  die  Gymnasien  sind, 
ab,  ob  sie  jene  Taxe  einheben  wollen  oder  nicht. 

Die  Prüfungslaxen  kommen  dem  Director  (Decan)  und  den  prüfen- 
den Lehrern  zu  gleichen  Theilen  zu. 

Indem  diese  Bestimmungen  für  die  im  laufenden  Schuljahre  die  Gym- 
nasial-Studien  ahsolvircnden  Schüler  getroffen  werden,  wird  zugleich  be- 
merkt, daf8  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1851  auch  die  Mathematik  und 
die  Naturgeschichte  als  Priifungsgegenstände  eintreten  und  auch  die  For- 
derungen in  BetrcfT  der  übrigen  Prüfungsgegenstände  eine  der  Natur  ei- 
ner Maturitätsprüfung  mehr  entsprechende  Erweiterung  erfahren  werden. 
Hierauf  haben  also  die  I.chrer  im  nächsten  Schuljahre  Rücksicht  zu  neh- 
men, und  hei  ihrem  Unterrichte  unausgesetzt  das  der  Zeit  nach  später 
Vorgetragene  mit  dem  Früheren  in  die  engste  Verbindung  zu  setzen; 
zugleich  haben  sie  auch  die  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

l 
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Anhalt. 

Aus  dem  am  22.  April  a.  e.  von  der  Krone  sanctionirten  und  am 
24.  April  pnblicirten  Sch  ulgesetzo  für  die  Uerzogthümer  Anhalt- Dessau 
und  Anhalt-Köthen  glauben  wir  unsern  Lesern  die  das  Gymnasialwesen 
betreffenden  Bestimmungen  ( A.  Tit.  II.  B.  §.54 — 66),  aulscr  einigen 
allgemeinen  Grundzügen  des  Gesetzes,  mittheilen  zu  müssen. 

Von  der  Schule  im  Allgemeinen. 

§.  1.  Alle  öffentlichen  Schulen  sind  Staatsanstaltcn.  Das  Schul- 
patronat wird  hiermit  aufgehoben. 

§.  8.  Wer  eine  Privatschule  oder  Erziehungs-  und  Untcrrichtsanslalt 
gründen  will,  hat  dem  berzogl.  Staatsministerium  seine  moralische,  wis- 
senschaftliche und  resp.  technische  Befähigung  hierzu  nachzuweisen. 

§.  9.  Diejenigen  Privatscbulcn  u.  s.  w.,  in  welchen  der  Sittlichkeit 
oder  dem  Staate  gefährliche  Lehren  vorgetragen  werden,  oder  wo  sich 
sonst  der  Jugcndbildung  schädliche  Einflüsse  bemerkbar  machen,  werden 
nach  vorangegangener  Untersuchung  geschlossen,  sobald  den  Vorgefunde- 
nen Uebelständen  durch  Entfernung  einzelner,  besonders  schuldiger  Per- 
sonen oder  sonstige  Maßnahmen  nicht  vorgebeugt  werden  kann. 

§.  10.  Der  Schule  verbleibt  das  ihr  als  solcher  zugehörige,  so  wie  das 
von  ihr  seither  benutzte  Vermögen,  es  möge  dasselbe  oder  die  Nutzung 
aus  einem  staatlichen,  kirchlichen  oder  sonstigen  Fonds  ihr  zugeflossen 
sein.  Ebenso  bestehen  die  Verpflichtungen  und  Leistungen 
der  bisherigen  Patrone  fort. 
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Dritte  Abthcilung.  Verordnungen. 


Die  Gymnasien. 

§ 54.  In  beiden  Hcrzogthiimern  bestehen  drei  Gymnasien,  jedes  mit 
sechs  bis  sieben  Classen.  Eins  von  diesen  kann  ein  Realgymnasium  sein. 

§.  55.  Die  drei,  resp.  vier  Unterclassen , welche  als  Progymnasien 
fiir  die  Oberclassen  beider  Categorieen  vorbereilcn,  haben  einen  möglichst 
übereinstimmenden  Lehrplan  und  bilden  fiir  diejenigen  Schüler,  welche 
aus  dieser  Abthcilung  unmittelbar  ins  bürgerliche  Leben  übergeben,  eine 
selbständige  Bildungsstufe. 

Die  Unterrichtsgegenstände  der  Progymnasien  sind: 

Deutsch,  Latein  (in  der  obersten  Classe  Griechisch  als  facultativer 
Unlerrichtsgegenstand ),  Französisch,  Religion,  Geschichte,  Geographie, 
Naturbeschreibung,  practisches  Rechnen,  elementare  Mathematik,  Schön- 
schreiben, Zeichnen,  Gymnastik. 

§ 56.  Die  Oberclassen  des  humanistischen  Gymnasiums  sind  vor- 
zugsweise bestimmt,  künftigen  Gelehrten  die  fiir  ihre  dereinstigen  Facul- 
tätsstudien  nöthige  classische  Vorbildung  zu  gewähren.  (Zu  den  Unter- 
richtsgegenständen tritt  Literatur,  Physik  und  Gesang  hinzu,  wohingegen 
Naturbeschreibung,  practisches  Rechnen,  Schönschreiben  und  Zeichnen 
wegfallen.)  ') 

’lj  57.  (Handelt  von  den  Realgymnasien.)  *) 

§.  58.  Der  Lehrgang  ist  in  (der)  Prima  der  humanistischen  Gymna- 
sien zweijährig,  in  allen  übrigen  Gymnasialclassen  aber  einjährig. 

§.  59.  Die  Gymnasien  nehmen  ihre  Zöglinge,  sobald  sie  die  gehö- 
rigen Vorkenntnisse  besitzen,  in  der  Regel  im  Alter  von  10  Jahren  auf. 

§.  60.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Unterrichtsstunden  darf,  mit  Aus- 
schlufs  der  Gymnastik  und  der  Gesangübungen,  wöchentlich  33,  und  die 
Zahl  der  in  einer  Classe  gleichzeitig  zu  unterrichtenden  Schüler  im  Pro- 
gymnasium  50,  in  den  Oberclassen  40  nicht  übersteigen. 

§,  61.  Die  zur  Universität  abgehenden  Schüler  haben  sich  einer  Reife- 
prüfung zu  unterziehen. 

Die  Forderungen  der  Prüfung  werden  in  besonderen  Reglements  fest- 
gestellt. 

§.  62.  Als  ordentliche  Gymnasiallehrer  für  den  wissenschaftlichen  Un- 
terricht können  nur  diejenigen  angestellt  werden,  welche  die  Universität 
mit  einem  Reifezeugnifs  bezogen,  das  academische  Triennium  zurückgelegt 
und  ihre  wissenschaftliche  Befähigung  durch  die  vorschriftsmäfsige  Prü- 
fung pro  faculiale  doetndi,  so  wie  ihre  practischc  Tüchtigkeit  während 
einer  mindestens  einjährigen  Hülfeleistung  an  einem  Gymnasium  darge- 
than  haben. 

§.  63.  Die  wissenschaftliche  Prüfung  geht  dem  practischen  Cursns 
voran,  zu  welchem  nur  für  ,, wissenschaftlich  befähigt“  erklärte  Candi- 
daten  zugelassen  werden  können. 

§.  64.  Das  Zeugnifs  der  Anstellungsfähigkeit  wird  erst  nach  Been- 
digung des  practischen  Cursus  ertheilt,  wenn  der  Candidat  Anlage  und 
Geschick  zum  Unterrichten  bewährt  hat. 

§.  65.  Mit  dem  Zeugnifs  der  Anstellungsfähigkeit  versehene  Candi- 
daten  können  auf  ihren  Wunsch  an  einem  Gymnasium  beschäftigt  wer- 
den, aber  eine  angemessene  Remuneration  für  ihre  Leistungen  nur  in  dem 
Falle  beanspruchen,  wenn  ihre  Hülfe  der  Anstalt  wirklich  nothwendig  ist 

§ 66.  Die  specielten  Bestimmungen  über  die  Prüfungen  und  den 


1 ) Zeichnen,  resp.  Hebräisch,  dürften  nur  durch  ein  Versehen  hier  weg- 
gelassen  sein. 

')  Der  Red.  ist  leider  dieser  §.  nicht  mitgeihcilt. 
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practischen  Curaus  der  Candidaten  des  höhcrn  Schulamts  veröffentlicht 
die  Slaatsregierung  in  einem  besondern  Reglement. 

Von  den  Lehrern. 

§.  76.  Bei  Beförderungen  der  Lehrer  ist  neben  der  schulmänniscben 
Wirksamkeit  und  wissenschaftlichen  Fortbildung  das  Dicnslaller  und  die 
sittliche  Führung  zu  berücksichtigen. 

§.  79.  Die  Dienstjahre  der  zu  pensionirenden  Lehrer  werden  von  da 
an  gezählt,  wo  der  Scbulamtscandidat  als  Hülfslehrer  oder  Vicar  ange- 
stellt worden  ist. 

§.  87.  Die  ordentlichen  Gymnasiallehrer  erhalten  bei  ihrer  definiti- 
ven Anstellung  ein  Diensteinkommen  von  400  Tltlrn.  und  haben  bei  wirk- 
lichen Verdiensten  um  Unterricht  und  Erziehung  auf  eine  allmähligc  Er- 
höhung ihres  Einkommens  am  Progymnasium  bis  auf  600  Thlr,  und  an 
dem  obern  Gymnasium  bis  auf  800  Thlr.  Anspruch,  welche  Summe  das 
Minimalgehalt  des  Dirigenten  ist. 

Von  der  Aufsicht  Uber  die  Schulen. 

§.  90.  Die  oberste  Leitung  des  ganzen  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
wesens hat  das  herzogl.  Staats -Ministerium,  in  welchem  die  innern  und 
äufsern  Interessen  aller  Unterrichts- Anstalten  durch  einen  Schulrath  ') 
vertreten  werden,  welcher  sich  theoretisch  und  praclisch  als  Schulmann 
bewährt  hat  und  dem  der  Vortrag  und  die  Bearbeitung  aller  Schulange- 
legenheitun  obliegt. 

fj.  91.  Der  Schulralh  beaufsichtigt  die  Gymnasien  u.  s.  w. 

§.  92.  Zum  Geschäftskreise  desselben  gehören  aufser  der  allgemeinen 
Oberaufsicht  über  die  Unterrichts- Anstalten  die  besondern  Revisionen  der- 
selben, die  Prüfung  und  Bestätigung  der  I.ectionspläne,  die  Entscheidung 
über  Einführung  der  Lehrbücher  und  sonstigen  Unterrichtsmittel,  die  Dis- 
ciplinaraufsicht  über  die  Lehrer,  die  Verpflichtung  derselben  bei  ihrer  An- 
stellung, die  Ueberwachung  der  Abiturientenexaraina,  die  Leitung  der  wis- 
senschaftlichen Prüfungen  der  Sehulamtacandidaten  und  die  Beaufsichtigung 
der  practischen  Uehuggcn  derselben,  die  Etats-,  Rechnungs-  und  andere 
dergleichen  Angelegenheiten. 

§.  95.  Die  Beaufsichtigung  des  Religionsunterrichts  steht  der  ober- 
sten geistlichen  Behörde  jeder  Religionsgesellschaft  zu,  welche  sich  die- 
serhalh  mit  den  betreffenden  Schulbehörden  in  Vernehmen  zu  setzen  hat 
und  deren  Befugnisse  in  einem  besondern  Reglement  ganz  bestimmt  vor- 
geschrieben werden. 


')  Zur  Zeit  der  Direclor  des  Zcrbstcr  Francisceuras,  11.  Ritter. 
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Zu  Horatius. 

Niebuhr  (Vorträge  über  römische  Geschichte,  herausgegeben  von 
Isler  II.  S.  309  flg.)  sagt  da,  wo  er  die  römische  Gesandtschaft  an  Ju- 
gurtha  erwähnt:  „In  dieser  Gesandtschaft  war  M.  Aemilius  Scaurua  das 
Haupt,  ein  Mann,  der  einen  grofsen  Namen  in  der  Geschichte  hat,  bei 
dem  man  aber  in  Verlegenheit  ist,  was  man  denken  soll.  Horaz  sagt: 
Romulum  et  Scauroi  — Gratus  intigni  referam  Camena  Fabriciumque. 
Was  Horaz  betrifft,  so  ist  auffallend  bei  ihm,  dafs  Niemand  unwissender 
in  der  Geschichte  seines  Volkes  sein  kann;  er  verwechselt  z.  B.  die  bei- 
den Scipioncn,  hatte  Ennius,  den  er  verspottet,  so  wenig  gelesen,  dais 
er  glaubt,  dieser  habe  Scipio,  den  Zerstörer  von  Karthago,  besungen. 
Wenn  er  nun  Scaurus  nennt,  sagt  er  Scauri,  ohne  zu  wissen,  dafs  Scau- 
rus,  der  Sohn,  der  nichtswürdigste  Mensch  war,  der  Verres  von  Sardi- 
nien, den  Cicero  nur  aus  Achtung  vor  seiner  Familie  vertheidigte.“ 

Was  nun  die  Verwechslung  der  beiden  Scipirfnen  bei  Horatius  IV, 
Od.  8,  17  betrifft,  so  verweist  der  Herausgeber  namentlich  aufBcntlei; 
der  mit  der  Kritik  des  getadelten  Dichters  vertraute  Leser  weifs,  welche 
verschiedene  Ansichten  die  erwähnte  Stelle  veranlagst  hat.  Der  Kürze 
wegen  verweise  ich  auf  Orelli's  Excursus  in  der  dritten  Ausgabe  S.  581 
— 586.  So  viel  steht  fest,  dafs  Niebuhr  sein  hartes  Uriheil  auf  eine 
solche  Stelle  nicht  begründen  konnte.  Sodann  in  Bezug  auf  M.  Aemilius 
Scaurus,  den  Vater,  haben  die  Erklärer  sowohl  des  Sallustius  zu  lug 
c.  15  als  auch  des  Horatius  zu  I.  Od.  12,  37  dem  Tadel  des  Sallustius 
gegenüber  lobende  Stellen  anderer  Schriftsteller  angeführt.  Vergl.  noch 
Drumann  Geschichte  Roms  u.  s.  w.  I,  25  flg.  Und  erkennt  Niebuhr 
an,  dafs  Cicero's  grofse  Verehrung  für  Scaurus  spreche,  warum  soll  Ho- 
ratius nicht  gleiche  Berechtigung  haben,  ihn  aus  manchen  Gründen  unter 
die  grofsen  Römer  zu  rechnen,  und  um  so  mehr,  als  die  Tradition  we- 
gen seiner  rühmlichen  Thaten  als  Feldherr,  wegen  dessen,  was  er  als 
princept  tenalui,  als  Censor  war,  wegen  seines  späteren  Lebens  ihn 
mehr  idealisiren  konnte!  Was  ist  von  Tacilus  Annal  III,  66  zu  glau- 
ben, wenn  er  bei  Gelegenheit  einer  Anklage,  bei  der  sich  auch  Mamer- 
cus  Scaurus  betheiligte  und  sich  auf  Beispiele  der  Vorzeit  berief,  sagt: 
videlicet  Scipio  et  Cato  talia  ulcitcebanlur  aut  Ule  Scaurut,  quem  proa- 
vum  nimm  opprobrium  maiorum  Mamercm  infami  opera  dehoneetabatf 
Soll  Tacitus  auch  der  Vorwurf  treffen,  den  Niebuhr  gegen  Horatius  aus- 
spricht? Was  den  „nichtswürdigen“  jüngeren  Scaurus  betrifft,  so  möchte 
ich  ihn  nicht  mit  Lübker,  Dillcnburger  und  Obbarius  rechtferti- 
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gen,  sondern  lieber  Orelli  beistimmen:  de  M Scauro  filio  a Cicerone 
de f emo  propter  num.  plur.  cogilare  nolim.  Der  Plural  kann  eben  so 
wenig  auffallen,  wie  bei  Tacitut  opprobrium  maiorum.  Ist  es  aber  nicht 
hart,  wegen  solcher  wenigstens  unsichern  Voraussetzung  den  Dichter  un- 
römischer Gesinnung  zu  zeihen  ! Auf  die  daran  geknüpfte  Folge,  dafe 
lioraz  grofse  Geister  der  früheren  römischen  I.ilteratur  gar  nicht  würdi- 
gen könne,  werde  ich  später  zurückkommen.  Wenn  ferner  Niebuhr 
meint,  Uoraz  habe  die  Ausstattung  zu  seinen  Oden  aus  einigen  wenigen 
griechischen  Lyrikern  genommen,  sodann,  wenn  er  sage,  Homer  schlum- 
mere, so  zeige  das  seine  Unkenntnifs;  dem  Lollius  schreibe  er,  er  habe 
den  Homer  wieder  gelesen,  das  sei  vielleicht  zum  ersten  Male  nach  der 
Schule  gewesen:  so  kann  man  es  nur  bedauern,  so  ohne  Weiteres  solche 
Urtheilc  aussprechen  zu  hören.  Auf  jeden  Fall  aber  dürfte  es  „ein  schö- 
ner Stoff  zur  Bearbeitung“  sein  dieser  auffallende  Contrast  der  beiden 
Dichter  Virgilius  und  Horatius,  von  denen  jener  ämsiger  und  arbeitsa- 
mer, dieser  ein  biegsamerer  und  fruchtbarerer  Geist  genannt,  jenem  in 
der  Kenntnifs  des  griechischen  Schriftenthums  vor  diesem,  der  ein  Mann 
der  feinen,  oberflächlichen  Bildung  gewesen  sei,  der  Vorzug  eingeräumt 
wird.  Eine  Vergleichung  beider  Dichter  in  dieser  Beziehung,  eine  Beur- 
theilung  derselben  in  Bezug  auf  ihre  griechischen  Studien  und  auf  ihre 
Stellung  zu  der  neuen  Dicbterschule,  diu  damals  auftrat,  wäre  eine  höchst 
dankcnswerlhe  Arbeit.  Eine  reiche  Fülle  leitender  Gedanken  und  tref- 
fender Urtheile  bietet  nach  meiner  Meinung  dar,  was  Bernhardy  in 
der  eben  erschienenen  zweiten  Bearbeitung  des  Grundrisses  der  römi- 
schen l.itteratur  S.  409  ff.  und  S.  469  ff.  sagt.  Zur  Vergleichung  drängt 
sich  da  auf,  was  Nicbuhr  Bi).  III.  S.  130  ff.  ferner  urtheilt.  Hier  spricht 
er  sieb  milder  über  Horatius  aus  und  entschuldigt  das  und  jenes,  was  er 
tadelt,  mit  der  Zeit,  in  der  der  Dichter  gelebt.  Wieder  wird  sein  Ver- 
kennen der  älteren  Schriftsteller  hervorgehoben.  S.  135  heifst  es:  „Dio 
Zeit  war  eine  ganz  andere  geworden;  er  hat  an  Vielem  Anstofs  genom- 
men, weil  cs  der  Zeit  fremd  war,  besonders  an  Archaistischem.  Wie  er 
Plautus  verkennen  konnte,  ist  unbegreiflich:  diu  Zeit  hat  da  hervorge- 
bracht, was  sonst  die  Folge  verschiedener  Nationalität  ist:  mancher  Aus- 
druck mochte  ganz  zum  Volksausdruck  herahgesunken  und  gemein  ge- 
worden sein,  so  dafs  er  Horaz  mifsfiel.  Besonders  ist  er  wohl  dazu 
veranlagt  worden  durch  Aerger  gegen  diejenigen,  die  dio  Alterthümlich- 
keit  lächerlich  hervorhoben  und  eine  Farce  spielten,  wie  bei  uns  dio 
übertriebenen  Bewunderer  des  Mittelalters.“  Es  war  offenbar  eine  an- 
dere Richtung  des  Geschmackes  eingetreten,  die  sich  in  der  aus  grie- 
chischen Studien  hervorgegangenen  Poesie  aussprach.  Damm  mifsfielen 
dem  neueren  Dichter  (art.  poet.  270  tqq. ) die  1‘lautini  numeri  et  tatet 
(Bernhardy  S.  377  u.  391),  wie  dagegen  die  Freunde  der  älteren  l.it- 
teratur die  neuere  befehdeten,  und  zwar  nicht  nur  die  Neuerungen  in 
der  Sprache  und  Ausdrucks  weise,  weshalb  Horatius  (art  poet.  53  tqq. ) 
ausruft: 

Quid  aulem 

Caecitio  Ptautoque  dahit  Hamann»  ademptum 
l’irgilio  Varioquef  Ego  cur,  acquirere  pauca 
Si  potsiim,  invideorf  cum  lingua  Catonit  et  Enni 
Sermonein  patrium  ditaverit  et  nova  rerum 
Somina  protulerit.  Limit  ttmpcrque  licebit 
Signatum  praetenle  nova  producere  nomen. 

— worauf  er  um  so  mehr  Gewicht  legt,  als  er  dies  Recht,  die  Sprache  zu 
gestalten,  Air  den  Dichter  in  Anspruch  nimmt  ( II.  Kpitt.  2,  109  tqq  ) — 
sondern  überhaupt  die  ganze  Richtung  (II.  Epitt.  1).  Hatte  sich  schon 
seit  Cato  ein  Kampf  nationaler  Einseitigkeit  gegen  die  durch  die  grie- 
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rhische  T.itteratur  erweiterte  und  universaler  gewordene  Bildung  erhoben, 
ohne  die  letztere  hemmen  zu  können,  und  trat  hierbei  das  Princip  des 
Nationalen  hervor,  welches  sicherlich  auch  gegen  Cicero’»  griechische 
Studien  sich  nussprach,  wiewohl  er  die  vaterländische  I.itteratur  immer 
in  Ehren  hielt,  so  gestaltete  sich  mit  und  durch  Augustus  eine  aller- 
dings schon  vorbereitete  (Bernhards*  211)  neue  Art  geistiger  Bestre- 
bungen Die  Poesie  trat  jetzt  mehr  in  den  Vordergrund.  Aber  die  im 
politischen  und  socialen  heben  herbeigofuhrten  Aenderungen  bewirkten 
einen  Gegensatz,  eine  Reaction  regte  sich  gegen  die  neue  Gestaltung  der 
I.itteratur,  namentlich  in  der  Poesie  auch  aus  politischen  Gründen,  da 
diese  die  Gunst  der  Machthaber  genofs  und  auch  ihren  persönlichen  In- 
teressen zu  huldigen  schien  ').  Es  ist  ein  entschiedener  Gegensatz  de* 
Alten  und  des  Neuen.  Die  Freunde  der  alten  I.itteratur  und  vorzugs- 
weise der  Poesie  eines  Ennius,  l.ucilius  und  der  Dramatiker  ehrten  in 
ihr  die  gute  alte  Zeit,  wahrend  die  neueren  Dichter  die  in  der  Gegen- 
wart wurzelnden  Vorzüge  erhöhter  Bildung  und  verfeinerten  Geschmackes 
geltend  machten.  Wiewohl  nun  Virgilius  ebenfalls  den  Angriffen  der  alten 
Schule  ausgesetzt  war  (Bernhard^  410),  war  doch  Horatius  geeigne- 
ter, der  Vertreter  der  neuen  Dichterschulc  sowohl  gegen  die  Archaisten 
als  auch  gegen  Verkehrtheiten  der  eigenen  Partei  zu  sein  (Bernhard^ 
242  ü.  471).  Dafs  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  Horazens  Beurthei- 
lung  der  älteren  Dichter  der  Römer  zu  betrachten  sei,  hat  bekanntlich 
Manso  in  dem  gleichnamigen  Aufsätze  (Vermischte  Abhandlungen  und 
Aufsatze  S.  87  ff  ) erkannt  Ihm  stimmt  Bernhardy  8.  242  ff.  (vergl. 
8.  470)  vollständig  bei.  Auch  Weber  (Quintus  Horatius  Flaccus  als 
Mensch  und  Dichter  S.  18  ff,  vergl.  134)  hat  manches  Gute.  Aber  die 
Bearbeiter  und  Herausgeber  des  Horatius  geben,  einzelne  Bemerkungen 
abgerechnet,  darüber  nichts , und  doch  wird  das  rechte  Verständnis  der 
Sermonen  und  Episteln  seihst  im  Kreise  der  Schule  erst  möglich,  wenn 
sie  mit  der  politisch -socialen  und  literarischen  Richtung  der  Zeit  in  Ver- 
bindung gebracht  werden.  Dals  der  in  der  Sammlung  von  Ausgaben  grie- 
chischer und  lateinischer  Schriftsteller  von  Haupt  und  Sauppe  ange- 
kündigte  Horatius  auch  hierin  gerechte  Ansprüche  befriedigen  werde,  steht 
um  so  mehr  zu  hoffen,  als  es  den  in  der  Ankündigung  aufgestellten  Grund- 
sätzen gemäfs  ist.  Aber  noch  etwas  möchte  man  ebenfalls  ftir  die  Schule 
wünschen,  dafs  nämlich  im  Zusammenhänge  nachgewiesen  werde  nicht 
hlos,  wie  sich  die  horatianische  Satire  zu  der  des  l.ucilius  verhalle,  son- 
dern auch  wie  die  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusammengefafsteo 
* ermontt  oder  tatirae  sich  doch  wesentlich  von  einander  unterscheiden. 
I.äfst  sich  der  Unterschied,  den  Roth  (Zur  Theorie  und  innem  Geschichte 
der  römischen  Satire  S.  47)  aufgestellt  hat,  durchführen,  dafs  Horatius 
in  den  Satiren  Doktrinär  im  nationalen  Sinne  sei,  in  den  Episteln  der 
Jünger  griechischer  Weisheit  spreche?  Vertritt  Horatius  in  den  Satiren 
Römerthum  und  römische  Principien,  wie  sic  Roth  in  diesem  Schrifi- 
chen  dargelegt  hat?  Zwar  wird  /.  Sal.  4,  116  ff.  Tür  den  moi  arilii/uti 
und  fiir  das  utile  gesprochen,  aber  dort  liifst  Horatius  seinen  Vater  Er- 
zielmngsgrundsätze  darlegen.  Und  die  /.  Sal.  3,  98  aufgestellte  Behaup- 


')  F.s  ist  eine  interessante  Bemerkung  Bernhardts  (S.  228  u.  flg.), 
dafs  Iloratius  (//  Epi$t  I)  den  Fürsten  selber  zum  Richter  der  alten  und 
neuen  Zeit  mache  und  ihn  in  die  Lebensfragen  der  römischen  Poesie  eiu- 
ftjlirc,  während  er  an  Mäeenas  keine  der  grofsen  litterarischen  Feagrn  richte 
und  überhaupt  die  Dichter  ihm  zum  Thcil  die  gröfsten  Gedichte  gewidmet, 
niemals  aber  ilm  als  Richter  des  guten  Geschmackes  und  der  Poesie  aoge- 
rufen  hätten. 
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lung  „ utilitas  iutli  prope  tnaler  et  atqui“  ist  eine  Ansicht  der  philoso- 
phischen Schule,  der  Horaz  angehörte,  nicht  als  römische  Denkweise  zu 
nehmen.  Was  das  Zweite  betrifft,  die  Verschiedenartigkeit  der  »er  mottet 
oder  tatirae  unter  sich,  oder  die  Bedeutung  der  tatira  im  ursprüngli- 
chen und  im  späteren  Sinne,  so  ist  schon  von  Andern  darauf  hingew  ie- 
sen. Den  Charakter  einer  Anekdote  hat  I,  7.  Nicht  Satire  im  engeren 
Sinne  sind  nach  der  Tendenz  I,  4,  6,  9,  am  wenigstens  I,  5.  Zum  Idyll 

wird  II,  6 von  Vers  GO  au.  Auch  solche  Digressiorien,  wie  II,  I,  34 39, 

sind  dem  ursprünglichen  Charakter  der  Satire  geniäfs.  Bernhard  v S.  241 
sagt  von  der  Satire  des  Augusteischen  Zeitalters,  sie  erhebe  sich  lös  zur 
Philosophie  des  Lebens  und  der  Wissenschaft;  diefs  Letztere,  wenn  ich 
es  recht  verstehe,  (rill  S.  474  flg.  bei  Charaklerisirung  der  horatianischen 
sermone»  zurück. 

Eisenach.  K.  II  Funkhänel. 


II. 

Ein  Hülfsinittel  für  den  Geschichtsunterricht. 

Der  Uebersetzer  der  Geschichte  des  Ilerodot,  Friedrich  Lauge, 
halte  den  Vater  der  Geschichte  in  unübertroffener  und  unübertrefflicher 
Weise  zu  einer  Zeit  bei  uns  heimisch  gemacht,  wo  seine  Worte  dem 
deutschen  Volke  nicht  blofs  den  reichen  Inhalt  des  griechischen  Autors 
enthüllten,  sondern  für  dasselbe  ernste  Mahnungen  zu  gleichen  Thaten 
gegen  den  fremden  Unterdrücker  wurden.  Gleichzeitig  erschien  von  dem- 
selben ein  Auszug  des  ganzen  Werks  „Geschichten  aus  dem  Ilerodot“ 
als  Lesebuch  für  die  Jugend.  Wessen  Knabenjahre  in  unmittelbare  Nähe 
der  Freiheitskriege  gefallen  sind,  der  erinnert  sich  noch  lebhaft  der  fri- 
schen Anregung,  welche  er  durch  die  Ilerodotischen  Erzählungen  von 
den  Grofsthatcn  der  Hellenen  aus  Langc's  Munde  erhielt,  die  dem  Kna- 
benalter im  Lesebuche  noch  zugänglicher  wurden  als  in  der  Ucberselzung 
des  ganzen  Werks.  Dieses  erhielt  eine  neue  Auflage  im  Jahre  1824;  auf- 
fallen mufs  es  daher,  dafs  das  Lesebuch  erst  vor  wenigen  Tagen  zum 
ersten  Male  wieder  ( Merlin  bei  G.  Reimer)  in  erneuter  Gestalt  erschie- 
nen ist.  Dafs  darin  Ton  und  Inhalt  im  Wesentlichen  beibehalten  sind, 
können  wir  dem  Herrn  Uebersetzer  nur  Dank  wissen,  denn  ihm  war 
der  erste  Wurf  so  gut  gelungen,  dafs  er  auch  jetzt  nach  mehr  denn  35, 
den  classischcn  Studien  neben  seiner  administrativen  Thäligkeit  geweih- 
ten Jahren  sich  selbst  zu  übertreffen  wohl  nicht  vermocht  hätte.  Was 
von  ihm  in  der  neuen  Ausgabe  ausgelassen,  zugesetzt,  verändert  ist,  kön- 
nen wir  nur  als  zweekmäfsig  anerkennen.  Auch  hat  der  Verleger  für 
eine  gefällige  Form  gesorgt.  So  wird  dirse  Sammlung  Herodolischer  Ge- 
schichten sich  gewifs  zu  einem  l.csebnche  für  unsere  Schuljugend  vor- 
trefflich eignen  und  ihr  einen  Blick  in  die  Hellenische  Welt  und  das  Alter- 
thum überhaupt  eröffnen,  auch  ehe  sie  im  Stande  ist,  mit  eigenen  A ugen 
durch  Hellas'  Werke  der  Literatur  das  unvergleichliche  Leben  jener  Vor- 
zeit zu  schauen.  Den  Schülern  der  Gymnasien  wird  dies  Lesebuch,  möge 
es  von  ganzen  Classcn  oder  von  Einzelnen  benutzt  werden,  ein  Reiz 
sein,  den  harmlosen,  ruhigen  und  dabei  von  unerscböpflicher’Kenntnifs 
und  Erfahrung  überströmenden  Erzähler  selbst  in  seiner  eignen  Sprache 
kennen  zu  lernen,  wie  ja  gelungene  Uebersetzungcn  stets  das  Verlangen 
nach  dem  Original  vermehrt  haben;  aber  auch  den  Schülern  von  Real- 
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und  Bürgerschulen  wird  ein  ro  treuer  Spiegel  der  griechischen  Ursprüng- 
lichkeit ein  viel  deutlicheres  Bild  der  ihnen  sonst  verhüllten  Vorzeit  ge- 
währen als  die  entfärbten  Darstellungen  selbst  der  besten  Bearbeitungen 
späterer  Erzähler. 

Der  Herr  Uebersetzcr  beabsichtigt,  Darstellungen  aus  andern  griechi- 
schen Geschichtschreibern , namentlich  und  zunächst  aus  Plutarch,  Tbu- 
kydides,  Xenophon  und  Arrian  in  ähnlicher  Weise  zu  bearbeiten,  und 
hat  deshalb  dem  Buche  einen  zweiten  Titel:  „Lesebuch  zur  griechischen 
Geschichte,  aus  den  Quellen -Schriftstellern  bearbeitet“,  beigefügt.  Wir 
können  nur  wünschen,  dafs  dem  zur  Verdollmetschung  des  Hellenischen 
Alterthums  vorzugsweise  berufenen  Herrn  Uebersetzcr  in  der  gelehrten 
Mufse,  in  welche  er  sich  nach  langer  Verwaltung  des  Gymnasinlwesens 
in  zwei  verschiedenen  Provinzen  des  preufsischcn  Staates  zurückgezogen 
hat,  die  Ausführung  seiues  Vorsatzes  gelingen  möge. 

Berlin.  E.  B. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  Anrhrlrliten  über  Gymnasien  und 
Schulwegen. 


L 

Nachrichten  über  die  Gymnasien  und  Progymnasicn  der  Pro- 
vinz Preufscn. 

(Fortsetzung  des  Berichts  in  dieser  Zeitschrift  Jalirg.  111,  1849,  S.  477  ff. ) 

In  den  Jahren  1849  resp.  1850  sind  in  Preufscn  bei  den  gedachten 
höheren  Lehranstalten  folgende  wissenschaftliche  Abhandlungen 
den  Jabresprogrammen  beigegeben: 

1)  Am  Friedrichs -Kollegium  zu  Königsberg  Mich.  1849:  Des  Schul- 
amts-Kandidaten Dr.  Robert  Basse  De  adrerbiit  in  <J«jv  eaden- 
tibut. 

2)  Am  Altstädtiscben  Stadtgvranasiura  zu  Königsberg  Ostern  1849:  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Möller  Geschichte  des  Altstädtiscben  Gvmnasii 
Tbl.  II.  Abth.  2. 

Ostern  1850:  Gymnasiallehrer  Dr.  Bender  De  intercetsione  tribu- 
nitia.  Partieula  poiterior  ( der  erste  Theil  erschien  vor  8 Jahren. ) 

3)  Am  Kneiphöfscben  .Stadtgymnasium  zu  Königsberg  Ostern  1849:  Prof. 

Dr.  König  Zerlegung  der  Gleichung  — fKü*  = 1 in  Facto- 

ren  und  Beweis  einiger  Sätze  aus  dem  Journale  für  reine  und  an 
gewandte  Mathematik  von  Crelle. 
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Ostern  1850:  Oberlehrer  Dr.  Schwidop  Obtervationum  Lucia- 
nearum  Specimen  II.  ( Spec . I.  erschien  vor  2 Jahren). 

4)  An  dem  Gymnasium  in  Braunsberg  August  1849:  Gymnasiallehrer 
Weierstrafs  Beitrag  zur  Theorie  der  Abel’ sehen  Integrale. 

5)  An  dem  Friedrichs -Gymnasium  in  Gumbinnen  Wich.  1849:  Die  Feier 
von  Göthe’s  hundertjährigem  Geburtstag  am  28  August.  Ansprache 
des  Direktor  Dr.  Hamann  und  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Kossak. 

6)  An  dem  Gymnasium  in  Rastenburg  Mich.  1849:  Prof.  Klupfs  Bei- 
trag zur  Fauna  der  Umgegcud  von  Kastenburg  und  der  Provinz 
Preufsen. 

7)  An  dem  Gymnasium  zu  Tilse  Ostern  1849:  Gymnasiallehrer  Dr. 
Düringer  De  tynaereti  apud  pnelat  teenieu»  negiert a. 

Ostern  1850:  Direktor  und  Prof.  Fabian  De  coutlruclione  par- 
ticulae  r/iium  (der  erste  Theil  erschien  1844  in  dem  Programm  des 
Kneiphöfschcn  Gymnasiums  zu  Königsberg). 

8)  An  dem  Gymnasium  zu  Lyrk  Mich.  1849:  Auflösungen  einiger  tri- 
gonometrischen Aufgaben,  durch  Schüler  bewirkt,  herausgegebeu  vom 
Oberlehrer  Ch rzesci nsk i. 

9)  An  dem  Gymnasium  in  Eihing  Mich.  1819:  Prof.  Richter  Das  sum- 
matorische Glied  solcher  Reihen  zu  bestimmen,  welche  durch  Mul- 
tiplikation arithmetischer  Reihen  erster  Ordnung  entstanden  sind. 

10)  An  dem  Gymnasium  in  Danzig  Ostern  1819:  Aufserordentl.  Lehrer 
Dr.  Röper  Lucuhralionum  puntificalium  primitiae. 

Ostern  1850:  Prof  Dr.  Hirsch  Beiträge  zur  Geschichte  West- 
preufsischer  Kunstbauten;  erster  Theil:  Das  Kloster  Oliva. 

11)  An  dem  Gymnasium  in  Marienwerder  Mich.  1849:  Direktor  Prof. 
Dr.  I.eli  mann  Feber  Göthe's  Sprache  und  ihren  Geist.  Zweites  Heft. 

12)  An  dem  Gymnasium  zu  Tliorn  Mich.  1819:  Direktor  und  Prof.  Dr. 
La  über  Das  Wirken  und  Wesen  der  Natuikraftc. 

13)  An  dem  Gymnasium  zu  Conilz  August  1849:  Gymnasiallehrer  Dr. 
Peters  De  peccati  in  tragoediii  Suphocleit  vi  et  natura  cummen- 
tatia. 

14)  An  dem  Gymnasium  zu  Culm  August  1849:  Gymnasiallehrer  Li- 
lien tbal  Ueber  die  Ferien. 

15)  An  dem  Progymnasium  zu  Röfsal  August  1849:  Direktor  Dr.  Li- 
lie nt  hat  Zur  Galvanoplastik. 

16)  An  dem  Progymnasium  zu  Deutsch-Crone  Herbst  1849:  Gymnasial- 
lehrer Krause  Das  Hexagrammum  mytticum. 

17)  An  dem  Progymnasium  in  Hohenstein  Ostern  1849:  Oberlehrer  Dr. 
Krause  De  literarnm  arliumque  liberalium  lire  ingenuamm  apud 
Romano t conditio  ne. 

Ostern  1850:  Direktor  De wi scheit  Die  Feier  des  15.  Oktober 
1849:  I)  Translocation  der  Anstalt  in  das  neue  Schlofs- Schulge- 
bäude; 2)  Geburtstag  Sr.  Maj.  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV. 

Personalveränderungcn.  Da  der  Oberpräsident  und  Chef  des 
Provinzial -Schul -Kollegiums,  Herr  Staatsminister  v.  Auerswald,  resp. 
als  Abgeordneter  zur  ersten  preufsischen  Kammer  und  zum  Staateuhause 
in  Erfurt  der  Wahrnehmung  seines  Provinzialamtcs  entzogen  war,  so  ward 
das  Oberpräsidium  durch  Se.  Excellcnz  den  Herrn  Staatsminister  Flott- 
well verwaltet.  Der  Regierungsvicepräsident  Herr  Wallach  schied  aus 
seinem  Amte,  welches  bis  jetzt  noch  unbesetzt  ist.  Ein  dritter  Regie- 
rnngs-  und  Provinzial- Schulrath  für  die  katholischen  Schulen  wurde  in 
der  Person  des  bisherigen  Direktors  des  Gymnasiums  zu  Emmerich,  Herrn 
Dr.  Dillenburger,  angestellt.  Das  Friedrichs -Kollegium  verliefe  der 
Schulamtskandidat  Herr  Dr.  Friedländer,  um  bei  der  hiesigen  Univer- 
sität als  Privatdoccnt  zu  lehren;  an  seine  Stelle  traten  die  Schulamts- 
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kandidaten  Herr  Pöhlmanu  und  Herr  Dr.  v.  Hasenkamp.  An  dem 
Allstädtisclien  Gymnasium  wurde  der  Senior  und  Jubilar  Herr  Prof  und 
Bitter  Dr.  I.egielin  emeritirt  und  zur  Stellvertretung  Herr  Dr.  Kräh 
definitiv  angestellt.  An  das  Gymnasium  in  ßraunsberg  wurde  als  l.elirrr 
der  Mathematik  und  Physik  rferr  Weierst  rafs  von  dem  Progynmasium 
in  Deutsch- Crone  berufen,  und  in  dessen  bisherige  Stelle  Herr  Krause 
eingestellt.  An  dem  Friedrichs- Gymnasium  in  Gumbinnen  wurde  der  Di- 
rektor und  Ritter  Herr  Prang  zu  Ostern  1849  mit  Pension  in  den  Ruhe- 
stand versetzt,  und  zu  Michaelis  desselben  Jahres  der  dritte  Oberlehrer 
Herr  Dr  Hamann  von  des  Königs  Majestät  zum  Direktor  ernannt,  ln 
die  dritte  Oberlehrerstclle  ascendirte  der  bisherige  wissenschaftliche  Hilfs- 
lehrer Herr  Dr.  Amol  dl;  in  dessen  Stelle  kam  von  dem  Gymnasium 
in  Thorn  Herr  Dr.  Rausch,  und  in  dessen  Stelle  wiederum  ging  Herr 
Dr.  Bergenroth,  der  bisher  an  dem  Gymnasium  in  Gumbinnen  unter- 
richtet halte.  Das  Gymnasium  in  Rastenburg  erhielt  in  Herrn  Dr.  Ic- 
cbow,  bisherigem  Professor  an  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg,  sei- 
nen neuen  Direktor,  der  von  dem  Preufs.  Eylauer  Kreise  zum  Abgeord- 
neten der  zweiten  Kammer  gewählt  wurde.  An  dem  Gymnasium  in  Tilse 
wurde  der  Direktor  Herr  Prof.  Fabian  von  des  Königs  Majestät  mit  dem 
rothen  Adlerorden  vierter  Klasse  begnadigt.  — Die  statistischen  Nach- 
richten liefern  wir  bald  nach;  doch  sehen  wir  uns  genölhigt,  sogleich 
hier  auf  einige  statistische  Fehler  aufmerksam  zu  machen,  die  Herr  B. 
in  E.  in  dem  Aprilheft  d.  J.  S.  309  begangen  hat:  im  Kneiphöfscheo 
Gymnasium  sind  nicht  1849,  sondern  noch  1848  zwei  Abiturienten  di- 
mittirt,  nämlich  in  dum  Schuljahre  von  Ostern  1848—1849  im  Ganzen 
14  und  in  dem  folgenden  Schuljahre  18  (nämlich  zu  Ostern  1849:  12 
und  zu  Mich.  1849:  6);  ebenso  sind  in  dem  Altstädtischen  Gymnasium 
im  Jahre  1849  nicht  11,  sondern  14  Abiturienten  entlassen:  zu  Ostern 
1849:  9,  zu  Mich.  1849:  5. 

Königsberg  in  Pr.,  am  1.  Juni  1850.  Merleker. 


II. 

Der  Entwurf  einer  Gyninasialordnung  für  die  Ilerzogthümer 
Schleswig  - Holstein. 

Es  wird  manchen  I.esern  dieser  Zeitschrift  vielleicht  noch  nicht  be- 
kannt sein,  dals  der  von  einem  in  der  früheren  Schleswig  - holsteinischen 
Gymnasiallehrer- Versammlung  zu  Rendsburg  erwählten  Committee  ver- 
fafste  Entwurf  einer  Gymnasialordnung  für  Schleswig -Holstein  iiu  Druck 
erschienen  (Kiel,  Schwers,  1850.  32  S.  8.)  und  zur  Bcrathung  desselben 
eine  Versammlung  zu  Kiel  in  der  Woche  nach  Pfingsten  am  23.  und 
24.  Mal  d.  J.  gehalten  worden  ist.  Wahrend  in  den  übrigen  deutschen 
Ländern  das  Gyinnasiahvesen  durch  vielfache  Berathungen  gefördert  wor- 
den ist,  in  Dänemark  dasselbe  vor  ganz  Kurzem  unter  seinem  Cultus- 
ministcr  Madvig  gleichfalls  eine  nicht  unerhebliche  weitere  Entwickelung 
erfahren  hat:  sind  wenigstens  im  Stillen  auch  die  Lehrer  Schleswig- Hol- 
stens trotz  des  Kriegs  und  der  schwersten  Erfahrungen  mit  der  weiteren 
Pflege  des  ihnen  obliegenden  Werks  beschäftigt  gewesen.  Gern  berichte 
ich  darüber  Einiges  in  möglichster  Kürze  und  füge  zu  dem  Entwürfe, 
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namentlich  in  Bezug  aof  Leser  in  den  übrigen  Provinzen  des  deutschen 
Vaterlandes,  einige  nähere  Bemerkungen  hinzu,  die  zu  dem  rechten  Ver- 
ständnisse desselben  nicht  unwichtig  erscheinen  dürften. 

Ungeachtet  der  nicht  zu  verkennenden  Schwierigkeiten  hatten  sich  za 
der  gedachten  Versammlung  doch  Theilnelimer  von  allen  schleswig-hol- 
steinischen Gymnasien  eingefunden.  Es  waren  nämlich  von  Hadersle- 
ben Conrector  Dr.  Michelsen,  von  Flensburg  Reetor  Dr.  Lübker 
und  Collaborator  Dr.  Jessen,  von  Husum  Collaborator  Dr.  Momm- 
aen,  von  Schleswig  Conrector  Dr.  Henrichsen  und  Suhrector  Sie- 
fert,  von  Rendsburg  Subreetor  Dr.  Marx sen  und  Dr.  Kallsen,  von 
Kiel  Collaborator  Dr.  Jessen,  Dr.  Struve,  Ju ngclau ssen,  Scha- 
renberg und  Brunning,  von  Meldorf  Conrector  Dr.  Kolster,  von 
Glückstadt  Prof,  und  Rector  Dr.  Horn , Conrector  Lucht,  Subrector 
Petersen  und  Keck  und  von  Altona  Dr.  Brandts  bei  den  Verhand- 
lungen zugegen,  die  in  einem  Lokale  der  Kieler  Gelelirtcnschule  unter 
dem  Vorsitze  des  Prof.  Horn  geführt  wurden.  Das  von  Dr.  Momm- 
sen  und  Jungclaussen  geführte  Protokoll  wird  später  ohne  Zweifel 
ausführlicher  mitgetheilt  werden.  Hier  sollen  nur  gelegentlich  einige  An- 
deutungen über  die  in  der  Versammlung  gewonnenen  Resultate  mit  ge- 
geben werden. 

Die  Herzoglhümer  Schleswig  - Holstein  besitzen  eine  allgemeine  Schul- 
ordnung vom  Jahre  1814,  die  fiir  ihre  Zeit  viel  Gutes  und  Brauchbares 
enthält,  ohne  jedoch  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  zu  entsprechen. 
Damals  gab  es  9 Gclebrtenschuten  im  Lande,  die  aber  erst  im  Laufe  des 
nächsten  Jahrzehends  mit  4 Classen  und  4 Lehrern  ausgestaltet  wurden. 
Etwas  später  kam  durch  ausschiiefslich  communale  Mittel  noch  die  Ge- 
lehrtenschule in  Rendsburg  hinzu.  Bei  dieser  höchst  dürftigen  Einrich- 
tung verblieb  es  im  Wesentlichen,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  damals 
bevorzugten  Christianeums  zu  Altona,  fortwährend,  nur  dafs  in  Flensburg 
aus  städtischen  Bütteln  ein  fünfter  und  an  der  8chleswiger  Domsehule, 
die  lediglich  aus  Staatsmitteln  oder  aus  den  cingezogenen  reichen  Fonds 
des  ehemaligen  Domcapitels  besteht,  bald  ein  fünfter,  sechster  und  sie- 
benter Lehrer  angestellt  ward.  Das  Altonaer  Gymnasium  dagegen,  wel- 
ches noch  immer  den  Vorzug  einer  über  den  gewöhnlichen  Gymnasial- 
en rsus  hinauareichendcn  Selecla,  der  Verpflichtung  ihrer  Schüler  zu  ei- 
nem akademischen  Biennium,  einer  eigenen  Gerichtsbarkeit  u.  s.  w.  genofa, 
sollte  eine  zeitgemäßere  und  der  Erreichung  des  vorsebwebenden  Zwecks 
entsprechendere  Einrichtung  erhalten.  Zu  dem  Ende  wurden  für  dasselbe 
eine  Gymnasialordnung,  eine  Lchrcrinstruction  und  Scbülergesetze  erlas- 
sen and  die  halb -akademischen  Privilegien  aufgehoben;  es  erhielt  7 or- 
dentliche Lehrer  und  ein  Paar  HUIfslehrer,  seine  Verwaltung  blieb  auch 
nnter  den  Jmmediatcollcgien  in  Kopenhagen  stehen,  während  die  übrigen 
Geiebrtenschulen  der  Schleswig -holsteinischen  Regierung  auf  Gottorff  un- 
tergeordnet sind.  Für  die  übrigen  gleichartigen  Anstalten  wurden  viel- 
fache Wünsche  rege  und  laut,  insbesondere  beantragten  die  holsteinischen 
Stände  eine  Erhöhung  ihres  Etats  um  etwa  10,000  Thlr  jährlich.  Die 
Sache  wurde  in  den  betreffenden  Collegien  vielfach  bcralhen,  ausführliche 
Berichte  darüber  abgefaßt,  die  Ausführung  des  Werks  aber  leider  an  die 
Bedingung  neuer  politischer  Maafsnahmen  geknüpft.  Als  die  allerhöchste 
Bewilligung  von  einem  mehr  als  20,000  Thlr.  S.  H.  Cour,  betragenden 
jährlichen  Zuschüsse  am  24.  December  1847  erfolgte,  wurde  zugleich  die 
Verwandlung  der  Haderslebener  Gelehrtenschuie  in  eine  dänische  Lehr- 
anstalt zur  Bedingung  gemacht.  Diese  Regierungsbandlung  war  um  so 
ungerechter,  als  die  gebildete  Bevölkerung  des  nördlichen  Schleswigs,  vor-* 
zugsweise  die  der  Stadt  Haderslehen,  so  gut  wie  ausschließlich  deutsch 
ist  und  die  von  dem  alten  Herzoge  Hans  herstammende  Fundation  der 
ZriUrbr.  f.  d.  Gjmnaüalweatn.  IV.  10.  50 
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Haderslebcner  Schule  ausdrücklich  zum  Schutze  des  deutschen  Lebens  und 
der  deutschen  Bildung  geschehen  war.  Das  Regulativ  selbst  erschien  ent 
nach  dem  Tode  Christians  VIII.  am  28.  Januar  1848.  Allen  10  Schu- 
len war  damit  im  Uebrigen  eine  gleiche  Einrichtung  gegeben,  auch  das 
Altonaer  Cbristianeum  erhielt  nun  eine  achte  Lehrstelle.  Der  von  der 
höchsten  Landesbebürdc  in  Schleswig -Holstein  vorgeschlagene  Name  Gym- 
nasium, sowie  der  Titel  Director  Air  den  ersten  Lehrer  und  einiges  An- 
dere, was  sich  auch  in  Dänemark  nicht  findet,  konnte  nicht  bewilligt 
werden.  Im  Regulativ  wurde  zugleich  die  Erlassung  der  noch  fehlenden 
übrigen  Instructionen  verheifsen,  die  jedoch  bis  jetzt  nicht  erfolgt  sind. 
Als  aber  im  März  1848  von  der  demokratischen  Casino -Partbei  in  Ko- 
penhagen die  Trennung  Schleswigs  von  Holstein  und  die  Einverleibung 
Schleswigs  in  Dänemark  beschlossen  ward  und  die  Herzogtümer,  zur 
Nothwchr  gezwungen,  unter  dem  Beistände  Preufsens  und  Deutschlands 
diu  Waffen  gegen  das  sie  mit  Krieg  überziehende  Dänemark  erbeben  mub- 
ten,  ward  die  Ausführung  des  für  den  Ostertermin  bestimmt  gewesenen 
Gesetzes  auf  Michaelis  desselben  Jahres  verschoben.  Im  vollen  Umfange 
wurde  die  neue  Ordnung  jedoch  nur  an  den  Gelehrtenscbulen  in  Flens- 
burg und  Schleswig,  Kiel,  Glückstadt  und  Altona  zur  Ausführung  ge- 
bracht; die  Verwandlung  der  Iladerslebener  Schule,  an  der  sämmtliche 
Lehrer  abtreten  sollten,  wurde  natürlich  sofort  suspendirt  und  ist  auch 
selbst  unter  der  dem  einseitig  dänischen  Interesse  hingegebenen  „Las* 
desverwaltung  “ nicht  wieder  hcrgcstcllt  worden.  So  fehlen  denn  gegen- 
wärtig in  Haderslcben,  Husum,  Rendsburg,  Plön  und  Meldorf  noch  im- 
mer ein  oder  mehrere  Lehrer.  . ,<  — . 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  (Mich.  1848)  versammelten  sich  die  Gym- 
nasiallehrer Schleswig-Holsteins  in  Rendsburg  und  brachten  dort  die 
bekannte  Unterricbtsfrage  über  den  Successionsgang  der  alten  und  neue- 
ren Sprachen  zur  Verhandlung.  Der  auch  literarisch  ausgofuhrte  Streit 
braucht  hier  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Zugleich  aber  wurde  dort 
eine  Committee  erwählt,  die  mit  der  auf  einer  unmittelbar  darauf  folgen- 
den allgemeinen  Lchrerversammlung  zu  erwählenden  Committee  von  Volks- 
schullehrern behufs  der  Ausarbeitung  eines  auch  von  der  Landesversamm- 
lung in  Anregung  gebrachten  allgemeinen  Unterrichlsgesetzes  zusammen- 
treten  sollte.  Zu  der  ersten  wurden  die  Rectoren  Horn  in  Glückstadt, 
Lucht  in  Kiel,  Lübker  in  Flensburg  und  die  Gymnasiallehrer  Ben- 
dixen in  Altona  und  Kolster  in  Meldorf  gewählt;  Lucht  trat  später 
aus.  Als  aber  die  Committee  der  Volksscbullehrer  einen  Entwurf  & 
sich  allein  ausarlieitcte  und  veröffentlichte,  welche  die  Universität,  die 
Gymnasien  und  die  Volksschulen  umfafstc,  sah  sich  die  Gymnasiallehrer- 
Committee  aufoer  Stande,  diesen  für  sich  anzunehmen,  und  es  ward  di« 
Vereinbarung  getroffen,  dafs  dem  von  der  Voiksschullehrer- Committee 
gemachten  Entwürfe  für  die  Volksschulen  ein  gleicher  von  der  andern 
Committee  für  die  Gymnasien  an  die  Seite  gestellt,  die  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten der  Schule  überhaupt  aber  einer  gemeinsamen  Besprechung 
und  Verhandlung  beider  Commitlccn  unterzogen  werden  sollten.  So  ist 
der  vorstehende  Entwurf  entstanden.  . 

Natürlich  lehnt  derselbe  sich  in  seinem  ersten  Tbeile  an  das  beste- 
hende Regulativ  vom  28.  Januar  1848  an  und  lugt  in  den  anderen  die  in 
der  öffentlichen  Gesetzgebung  noch  fehlenden  Tbeile,  die  Lehrerinstruction 
und  ein  Reglement  für  die  Maturitätsprüfungen  hinzu.  Das  Regulativ  ist 
in  allen  seinen  noch  jetzt  zuträglichen  Bestimmungen  wörtlich  beibebal- 
ten,  in  einigen  wesentlichen  Punctcn  jedoch  geändert  worden.  Gleich  die 
Bestimmung  des  Gymnasiums  mufste  eine  andere  werden.  So  verschie- 
den namentlich  auch  die  Ansichten  der  Schleswig  - holsteinischen  Gymna- 
siallehrer in  Betreff  der  Unterrichtsfrage  ausfielcn,  so  dal*  sie  sich' darin 
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in  zwei  ungefähr  gleich  grobe  Hälften  schieden,  so  einig  waren  sic  alle 
in  der  Unzulässigkeit  einer  Scheidung  der  Realschulen  von  den  Gymna- 
sien, und  stimmten  cinmüthig  für  die  Herstellung  aller  derjenigen  Mittel, 
durch  die  auch  der  nicht  für  die  Studien  bestimmten  Jugend  im  Gange 
des  Gymnasialunterrichts  genügt  und  die  wünschenswürdige  Ausbildung 
gesichert  werden  könnte.  Bei  der  Regierung  war  die  Frage  hinsichtlich 
der  selbständigen  Realschulen  noch  immer  nicht  entschieden  und  daher 
bis  jetzt  noch  keine  einzige  errichtet  worden.  Nach  einem  früheren  Plane 
der  deutschen  Canzeley  in  Kopenhagen  sollten  die  9 Gelehrtenschulen  der 
llcr/.ogthiiracr  mit  ä (.'lassen  und  7 Lehrern  ausgestattet,  die  Rendsbur- 
ger  Gelehrtenschule  aber  in  eine  Realschule  verwandelt  und  zu  dem  Ende 
ein  kleiner  Zusehufs  aus  Staatsmitteln  ihr  gegeben  werden.  Dafs  das 
schliefslich  nicht  geschehen  ist,  haben  wir  bereits  oben  berichtet. 

Der  Entwurf  hat  also  das  Gymnasium  als  eine  selbständige  Bildungs- 
anstalt gefafst,  die  weder  hlofs  zur  Universität  vorbereitet,  noch  auch 
nur  für  die  gelehrten  Stände  überhaupt  ausschliefslich  bestimmt  ist.  Aber 
cs  war  noch  eine  andere  Rücksicht  zu  nehmen.  In  Schleswig- Holstein 
besieht  noch  eine  nicht  ganz  kleine  Zahl  von  Mittclanstalten  zwischen 
Bürgerschule  und  Gymnasium,  die  von  den  zum  Thcil  sehr  volkreichen 
Commüncn  unterhalten  und  daher  weder  unter  eine  höhere  und  allge- 
meine Aufsicht  gestellt,  noch  auch  in  eine  mit  dem  gesammten  Schul- 
wesen einigermafseu  zusammenstimmende  Form  der  inneren  Einrichtung 
gebracht  worden  sind.  Da  diese  an  Orten  sich  befinden,  die  zum  Tlteil 
eine  weit  gröfsere  Bevölkerung  haben  als  die  Orte,  wo  Gymnasien  sind, 
so  erscheint  eine  durchgreifende  Umgestaltung  und  Erweiterung  dersel- 
ben als  vollkommen  unerläfslich.  Der  Entwurf  hat  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen und  sie  als  Untergymnasien  in  eine  organische  Verbindung  mit 
den  Gymnasien  gesetzt,  welche  letzteren  darum  in  Uebereinstimmung  mit 
der  von  der  Regierung  gehegten  Absicht,  sie  zu  reinen  Staatsanslalten 
zu  machen,  als  l.andesgymrasien  bezeichnet  worden  sind.  Für  die  Ein- 
richtung der  Untergymnasien  wird  wesentlich  die  Mitwirkung  der  Schul- 
ende in  Anspruch  genommen,  so  dafs  sie  der  Regel  nach  gänzlich  durch 
locale  Mittel  bestehen.  Im  Ucbrigen  ist  für  die  innere  Einrichtung  bei- 
derlei Arten  von  Anstalten  grofse  Freiheit  im  Gesetze  bewahrt  geblieben. 
Hinsichtlich  der  Mittel  nämiieh  zur  Erzielung  einer  realistischen  Bildung 
auf  den  oberen  Lehrstufen  sind  die  Ansichten  zwischen  blofsen  Parallel  - 
Lectionen  und  völlig  gesonderten  Realclassen  potheilt : auch  darin  ist  bei- 
den Ansichten  freier  Spielraum  gelassen  und  dadurch  die  Möglichkeit  ge- 
geben worden,  dafs  jede  einzelne  Anstalt  sich  individuell  und  lebensvoll 
entwickeln  könne.  Dafs  aber  die  untere  Hälfte  des  ß Lehrstufen  umfas- 
senden I.andesgymnasiums,  mithin  auch,  dem  entsprechend,  das  für  sich 
bestehende  Untergymnasium,  die  sämuitlichcn  Schüler  in  möglichster  Ver- 
einigung erhalte,  während  in  den  3 oberen  Classen  eine  allmählig  stär- 
kere Trennung  der  beiden  Richtungen  erfolgen  mag,  war  die  allgemein 
getheillc  Ansicht  Aller.  Freilich  scheint  mit  jenen  dreiclassigen  Lnter- 
gymnasien  dem  Bedürfnisse  der  sie  besitzenden  Orte  vielfach  noch  nicht 
recht  genügt  zu  sein,  und  es  stellt  sich  die  Dringlichkeit  heraus,  für  die 
Zöglinge  bis  zu  ihrer  Confirmation  zu  sorgen  und  sie  nicht  vor  dersel- 
ben auf  ein  oder  zwei  Jahre  auf  das  Obergyrnnnsium  eines  andern  Schul- 
orts zu  nöthigen.  Da  nun  dio  3 Classen  für  das  lOte  bis  13tc  Lebens- 
jahr der  Regel  nach  ausrcichen  dürften,  so  bliebe  die  Einrichtung  einer 
eigenen  Oherclassc  für  das  14te  und  15te  Lebensjahr  übrig,  nach  dessen 
Beendigung  gewöhnlich  die  kirchliche  Confirmationshandlung  hier  im  Lande 
vollzogen  zu  werden  pflegt.  Einer  solchen  Classc  könnte  natürlich  eine 
auf  ihre  besondere  Bestimmung  berechnete  Einrichtung  gegeben  werden; 
doch  miifBten  im  Allgemeinen  solche  Maafsregcln  getroffen  werden,  die 
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den  eventuellen  Uebergang  in  ein  Landesgvmnasium  nicht  erschwerten, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  immer  davon  Gebrauch  gemacht  würde,  indem 
die  zu  weiteren  Studien  bestimmten  Schüler  schon  vor  dem  Eintritt  in 
eine  solche  Oberclasse  in  eio  Landesgymnasium  übertreten  könnten. 

Was  aber  die  Unterrichtsfrage  hinsichtlich  des  Sprachganges  betrifft, 
so  hat  doch  durch  das  Ganze  hindurch  die  beabsichtigte  Unbefangenheit 
und  Parthcilosigkeit  sich  nicht  so  ganz  rein  erhalten  können;  wenigstens 
folgen  Consequenzen  aus  beiden  Prinzipien,  die  sich  hie  und  da  in  ihrer 
praktischen  Geltung  nicht  wohl  abweisen  lassen.  Diefs  zeigt  sich  bei  der 
Vorschule.  Dieselbe  wird  von  dem  Entwurf  für  unerläßlich  erklärt,  und 
sie  ist  cs  auch  vielleicht  in  jedem  Sinne;  jedenfalls  aber  ist  sie  dann 
in  einem  höheren  Grade  noth wendig,  wenn  nicht  mit  dem  lateinischen 
Sprachunterrichte  im  Gymnasium  begonnen,  vielmehr  die  nationale  Bil- 
dung auch  in  dieser  Beziehung  zum  eigentlichen  Ausgangspuncte  gemacht 
wird.  Dadurch  wird  der  Unterschied  zwischen  der  Gymnasial-  und  jeder 
Vorbildung  zu  derselben  in  diesem  ihrem  Anfänge  durchaus  ein  fliefacn- 
der,  während  umgekehrt  allerdings  das  Latein  die  schärfste  Scheidung 
bewirkt.  Indem  aber  dio  erstgenannte  Methode  in  höherem  Maafse  die 
allgemeine  Bildung  auf  nationaler  Grundlage  erstrebt,  mufs  sie  bemüht 
sein,  das  ganze  unterriebtsfähige  Alter  der  ihr  gehörenden  .Tugend  sieb 
zu  gewinnen.  Diese  Folgerungen  kamen  freilich  bei  der  Besprechung 
nicht  zum  Vorschein;  indessen  zeigte  es  sich  mittelbar  auch  aus  dieser 
weniger  hewufst  gewordenen  Grundanschauung,  indem  die  Versammlung 
die  Vorschule  nicht  mit  dem  Entwürfe  im  Allgemeinen  unerläßlich,  son- 
dern nur  bis  weiter  wünschenswert!)  fand.  Eine  andere  Frage  ist  das 
für  die  Vorschule  zu  bestimmende  Lebensalter;  diefs  ist  ein  allgemeine* 
pädagogisches  Problem,  das  sich  schwerlich  in  bestimmter  Antwort  wird 
so  leicht  und  schnell  lösen  lassen.  Einige  meinten  mit  dem  vollendeten 
7ten,  Andere  mit  dem  vollendeten  fiten  Lebensjahre  des  Kindes  den  ei- 
gentlichen Unterricht  beginnen  zu  müssen;  die  letzte  Ansicht  batte  die 
Majorität. 

Was  die  äußeren  Verhältnisse  der  Gymnasien  und  ihrer  Lehrer  be- 
trifft, so  sind  darin  nur  einige  wenige  Aenderungen  gegen  früher  bean- 
tragt worden , und  entschieden  nur  solche,  auf  welche  die  Verhältnisse 
von  selber  fuhren.  Der  Name  Gymnasien  geht  aus  der  gegebenen  Be- 
stimmung von  selbst  hervor;  der  der  Gelehrtenschuien  ist  offenbar  irre- 
leitend  und  schließt  eine  sogenannte  realistische  Bildung  eher  aus  ab 
ein.  Der  Directortitel  für  den  Vorstand  ist  den  allgemeinen  deutsches 
Verhältnissen  eben  so  entsprechend  als  für  die  Unterscheidung  von  des 
Rectoren  der  Untergymnasicn  wichtig.  Daß  die  drei  ersten  Lehrer  eines 
Obergymnasiums  als  Gymnasialprofessoren  angestcllt  werden,  ßt  gleich- 
falls eine  neue  Bestimmung.  Bis  dahin  hatten  die  drei  nächsten  (früher 
einzigen)  Lehrer  nach  dem  Rector  den  Titel  Conrector,  Subrector  und 
(wohl  den  Hcrzogthümern  ausschließlich  eigen)  Coliaborator.  Die  spä- 
ter hinzugekommenen  vier  Lehrer  haben  offiziell  gar  keine  Benennung 
empfangen.  Die  Aufhebung  der  bisherigen  Titel  scheint  angemessen,  wie 
sie  denn  mcistentheiis  in  den  deutschen  Ländern  verschwunden  sind.  Da- 
gegen ergibt  dio  Analogie  von  selbst  den  Amtstitel  eines  Gymnasialpro- 
fessors, und  zwar  zunächst  und  vorzugsweise  für  diejenigen  drei  Lehrer, 
die  als  die  Ciasseoordinarien  des  Obergymnasiums  der  Regel  nach  anzu- 
sehen sein  werden.  Was  die  Gehaltserhöhungen  betrifft  (auch  das  Clas- 
sengeld,  §.  27,  ist  um  etwas  erhöbet  worden,  obgleich  die  Ansätze  gewiß 
allgemein  als  sehr  moderat  angesehen  werden  müssen,  wie  sic  denn  auch 
zwischen  den  fartisch  bestehenden  die  Mitte  halten),  so  sind  diese  mehr 
nur  scheinbar.  Die  Verwandlung  unserer  früheren  aufgedrungenen  däni- 
schen Reichabankrechnung  in  die  uralt  landesübliche  Rechnung  nach  Mar- 
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ken  und  Schillingen  bringt  die  Rcducirung  auf  solche  runde  Summen  von 
selbst  mit  sich.  Ueberdiefs  sind  die  Gymnasiallehrer,  früher  von  allen 
nicht  rein  persönlichen  Staats-  und  Communalahgaben  befreit,  durch  die 
Einführung  der  Städteordnung  mit  neuen  Lasten  beschwert  worden,  für 
die  die  angedeuteten  Erhöhungen  kaum  als  ein  Ersatz  werden  angesehen 
werden  können.  Um  in  dieser  Beziehung  das  zur  Rechtfertigung  Erfor- 
derliche nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  ist  S.  12  am  Schlüsse  eine  histori- 
sche Notiz  hinzugefugt  worden,  die  genau  genommen  nur  als  Anmerkung 
unter  den  Text  gehört,  oiine  eigentlich  gesetzliche  Bedeutung  zu  haben. 

So  weit,  als  der  Entwurf  hier  besprochen  ist,  ging  auch  die  Bera- 
thung.  Ich  füge  zum  Schlüsse  noch  einige  daraus  hervorgegangene  kleine 
Aenderungen  des  Entwurfs,  die  keiner  ausführlichen  Erläuterung  bedür- 
fen, bei.  §.  1 schien  die  christliche  Erziehung,  die  der  Versammlung  aller- 
dings als  ein  selbstverständliches  Bedürfnis  galt,  nach  dem  gewählten 
Ausdrucke  für  eine  Nebensache  angesehen  werden  zu  können,  was  sie 
nicht  sein  sollte;  man  zog  daher  den  Ausdruck  vor:  wie  im  Allge- 
meinen eine  christliche  Erziehung,  so  im  Besonderen  eine 
selbständige  u.  s.  w.  Auch  entschied  man  sich  bei  einer  anderen  Auf- 
fassung des  § 5 (s.  oben)  fiir  den  Wegfall  der  Worte:  von  der  ersten 
elementaren  Bildungsstufe.  — In  § 2 wollte  man  in  der  zweiten 
Zeile  zur  Vermeidung  der  im  Ausdrucke  liegenden  Undeutlichkeit  und 
einer  möglichen  Mißdeutung  nach  „Zwecke“  cinschieben:  der  idea- 
len und  realen  Bildung.  — §.  4 Z.  2 mufs  es  statt  zehnten  hei- 
fsen:  neunten  (Lebensjahres).  — §.  5 (s.  oben)  Z.  4 statt  1 oder  2 Ab- 
theilungen soll  es  heifsen:  einer  oder  mehreren  Abtheilungen,  und 
das  demnächst  Folgende  so  geändert  werden:  vor  dem  vollendeten 
5ten  Lebensjahre  findet  keine  Aufnahme  Statt.  Z.  7 ist  das 
Lesen  unter  den  Unterrichtsfächern  mit  aufzuzählcn,  das  der  Entwurf 
bei  dem  Deutschen  natürlich  schon  mit  befafst  hat.  — tj.  6 ist  das  und 
zwischen  Geschichte  und  Geographie  zu  tilgen,  um  keino  Präjudiz  für 
die  Verbindung  dieser  beiden  Disciplinen  mit  einander  (statt  einer  von 
Anderen  vertheidigten  Verbindung  der  Geographie  mit  den  Naturwissen- 
schaften) zu  geben.  — § 7 wird  in  die  Ueberschrift  mit  aufgenommen: 
vom  Paralleliinlerricht.  Aus  dem  Text  wird  Z.  6 gestrichen:  spä- 
ter, Z.  7 in  der  Tertia,  und  am  Schlüsse  des  §.  das  Wort:  gestattet, 
verwandelt  in  den  Ausdruck:  zur  Pflicht  gemacht.  — §.  10  sollten 
die  beiden  ersten  Zeilen  gestrichen  und  das  Uebrige  darnach  anpassend 
redigirt  werden.  — §14  Z.  1 fällt  weg:  resp.  Untergymnasien,  und  Z.  2 
der  Ansatz  von  18  Lehrstunden  für  den  Dircctor.  Endlich  ist  in  den  an- 
gefügten I.ectionstabellen  A.  und  C.  der  unterscheidende  Strich  des  Ober- 
und Unter- Gymnasiums  zwischen  der  Tertia  und  Quarta  zu  ziehen. 

Ich  erlaube  mir  schliefslich  noch  ein  Paar  kurze  Bemerkungen  hin- 
sichtlich des  nicht  besprochenen  Theils  des  Entwurfs.  Man  hat  vorzugs- 
weise die  dem  Vorstande  §.  21  zugetheilte  amtliche  Macht  zu  grofs  und 
ausgedehnt  gefunden  und  eine  Bestimmung  über  den  Beruf  der  I.ehrer- 
conferenz  vermifst,  über  die  in  den  „Verbesserungs- Anträgen“  ein  recht 
zwcckmäfsiger  Vorschlag  gemacht  worden  ist.  Allerdings  setzt  die  Auf- 
fassung der  Pflichten  und  Rechte  des  Vorstands  eine  tüchtige,  von  wahr- 
hafter Berufslicbe  feurig  durchdrungene  Persönlichkeit  voraus;  aber  eine 
solche  Annahme  ist  auch  an  und  für  sich  unerläßlich,  und  eben  darum 
bat  die  Committee  diese  Bestimmungen  mit  voller  Ueberzrugung  gegeben. 
Eine  Schadhaftigkeit  in  diesem  Puncto  kann  durch  keine  Einwirkung  der 
Conferenz  oder  sonstige  Mittel  ersetzt  werden.  Bei  reiflicher  und  unbe- 
fangener Erwägung  der  auch  dem  Ordinarius  zuerkannten  Aufgabe  wird 
man  den  Umfang  der  Rechte  des  Vorstands  schwerlich  übertrieben  fin- 
den können.  Zu  diesen  seinen  Rechten  gehört  auch  die  zum  Sehiussc 
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genannte  Förderung  christlichen  Sinnes  bei  der  Jugend;  dem  Vorstande 
darf  das  Recht  des  christlichen  Hausvaters  im  Kreise  seiner  Schuljugend 
nimmermehr  genommen  werden.  Die  Art  der  Ausführung  mag  immer- 
hin nach  Persönlichkeit  und  Verhältnissen  eine  verschiedene  sein;  die 
Sache  selbst  darf  auf  keinen  Fall  fehlen.  Die  schönste  Gesinnung  ohne 
Acufserung  und  Uebung  ist  todt  Aber  es  ist  keine  Sache  des  Gesetzes 
oder  der  Zucht;  das  wäre  ja  dem  evangelischen  Wesen  an  und  für  sich 
zuwider.  Damit  werden  sich  auch  die  wohlmeinenden  Bedenklichkeiten 
derjenigen  heben  lassen,  die  grade  durch  solche  Veranstaltungen  das  re- 
ligiöse Leben,  das  sie  gefördert  zu  sehen  wünschen,  gefährdet  meinen. 

Was  die  Maturitätsprüfung  betrifft,  so  ist  als  Norm  für  diese  ein 
möglichst  weiter  und  freier  Rahmen  aufgcstellt  worden;  die  Committee, 
und  nicht  minder  gewifs  auch  der  ganze  Lehrerkreis,  hält  die  engen  und 
übergenauen  Bestimmungen  Uber  dieselbe  für  dem  Geiste  und  der  geseg- 
neten Wirksamkeit  der  Gymnasien  wahrhaft  verderblich.  Auch  hier  soll 
vor  allen  Dingen  der  lebendig  Alles  durchdringende  Geist  sein  voll« 
Recht  und  seine  gute  Stätte  haben.  Friedr.  Lübker. 


OL 
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Was  wir  in  unserm  letzten  Berichte  vom  August  v.  J.  S.  876  wünsch- 
ten: „dafs  über  unsere  Gymnasien  nicht  btos  eine  Stimme  sich  borea 
lassen  möge“,  ist  zu  unserer  Freude  im  Dezember-Heft  in  Erfüllung  ge- 
gangen, indem  S.  939  ff.  die  Einrichtung  der  neuen  Behörde  „Oberstu- 
diendirektion“ von  einer  andern  Seite  nicht  nur  angezeigt,  sondern  aueb 
die  Zusammensetzung  derselben  einer  ausführlichen  Besprechung  unter- 
worfen wurde.  Da  wir  der  Ansicht  sind,  dafs  die  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
nicht  zu  Controvcrsen  aus  allen  fernen  Ländern  dienen  dürfe;  so  wollen 
wir  nur  einiges  Wenige  über  jenen  Bericht  äufsern,  wozu  wir  uns  um 
so  mehr  gedrungen  fühlen,  da  er,  wie  jetzt  bekannt  ist,  von  dem  Manne 
berführt,  welcher  zuerst  in  unserm  Lande  die  Reformen  ausführlich  be- 
sprochen bat,  und  welcher  wegen  seiner  pädagogischen  Tüchtigkeit  und 
seiner  vielumfassenden  Kenntnisse  eines  allgemeinen  Hufes  genieist,  se 
wie  er  auch  durch  Humanität  sich  besonders  auszeichnct,  daher  ihm  nicht 
unangenehm  sein  wird,  wenn  wir  Einiges  über  seine  dort  ausgesproche- 
nen Ansichten  zu  erinnern  haben.  Wenn  er  nämlich  es  über  sich  nimmt, 
im  Voraus  die  neue  Behörde  in  Schutz  zu  nehmen  und  namentlich  zu 
vertbeidigen,  „dafs  ein  Jurist  an  der  Spitze  steht“:  so  wollen  wir  zwar 
mit  unserer  jüngeren  Erfahrung  bescheiden  zuriiektreten , erlauben  uns 
aber  doch  zu  fragen:  wozu  diese  Praeoccupaliof  Doch  nicht,  weil  die 
Addresse  der  Gymnasiallehrer  vom  I.  Mai  1848,  welche  drei  Minister 
zu  berücksichtigen  versprachen , einen  Mann  vom  Fache  an  die  Spitze 
wünschte!  Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  es  in  jener  Addresse  nicht  beifst: 
„dafs  ein  Mann  des  Gyronasialfacbcs  zum  Ministerialrathe  ernannt,  and 
als  solcher  von  jedem  Schulamte  und  jedem  andern  Heferat  enthoben, 
ausschließlich  mit  der  obersten  Leitung  der  Gymnasialangelegenheiten  be- 
traut werden  möchte“,  wie  S.  942  steht,  sondern  „§.  I.  An  die  Spitze 
des  Gymnasial wesens  ist  ein  Mann  des  Faches  zu  steilen,  weicher  Mit- 
glied des  Ministeriums  sei.  Dieser  beaufsichtigt  die  sämmtlicben  Gym- 
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nasien  des  Landes  und  hat  den  Vortrag  in  allen  Angelegenheiten  dersel- 
ben, namentlich  auch  in  Anstellungssachen  der  Lehrer“,  durch  welche 
Fassung  Manches  von  dem,  was  pag.  cif.  gegen  jenen  Wunsch  vorge- 
bracht wird,  von  selbst  wegfallt.  Wenn  die  Gymnasiallehrer  damals  ein- 
stimmig (so  viel  wir  uns  erinnern)  jenen  Wunsch  ausspracben,  so  war 
vor  Allem  die  traurige  Erfahrung  schuld,  die  unser  Land  in  fast  20  Jah- 
ren machte,  über  welche  Zeit  längst  der  Stab  gebrochen  ist.  Hierbei 
war  freilich  ein  grofser  Mifsstand,  dafs  die  oberste  Leitung  des  gelehrten 
Schulwesens  einem  sonst  vielbeschäftigten  Manno  nur  nebenbei  übertra- 
gen wurde,  so  dafs  er  nicht  seine  ganze  Thätigkeit  demselben  widmen 
konnte,  wenn  er  auch  wollte;  dieses  würde,  wenn  ein  Schulmann  an  der 
Spitze  steht,  nicht  so  leicht  der  Fall  sein.  Endlich  mochte  zu  jener  ex- 
klusiven Fassung  Manche  der  Wunsch  bestimmen,  damit  nicht  unseren 
Direktoren  und  Oberstudienräthen  jedes  fernere  Avancement  für  immer 
abgeschnitten  sei.  Doch  seien  wir  nicht  zu  rigoros:  jedem  scheint  wohl 
die  Bestimmung  unbillig:  „diese  oder  jene  Stelle  soll  nur  mit  einem  Juri- 
sten, Theologen  u.  s.  w.  besetzt  werden“;  wenn  man  aber  feslsetzt:  „die 
Stelle  gehört  dem  Tüchtigen,  dem  Tüchtigsten,  zunächst  vom  eigenen 
Fache,  dann  auch  einem  Anderen,  wenn  er  tüchtiger,  oder,  wenn  auch 
dies  nicht,  doch  passender,  jetzt  geeigneter  ist“:  wenn  dies  Norm  ist, 
welcher  billig  Denkende  wird  dagegen  etwas  einwendcnl  Wenn  wir  die- 
ses zum  Schutze  unserer  Addressc,  von  der  zwar  bei  uns  kaum  mehr 
die  Rede  ist,  verbringen,  so  sind  wir  im  Voraus  gewifs,  dafs  der  ver- 
ehrte Vertbeidiger  der  jetzigen  Behörde  uns  im  Wesentlichen  beistimmt; 
äufsert  er  ja  selbst  S.  944:  „die  Ehre  des  Schulslandes  ist  gewahrt, 
wenn  die  Ascendenz  zum  Direktorium  nicht  prinzipiell  den  Schulmän- 
nern des  Collegiums  zu  Gunsten  jüngerer  juristischer  Mitglieder  versagt 
wird“;  was  freilich  theilweise  im  Widerspruche  steht  mit  S.  943,  wo  es 
heilst:  „Im  Allgemeinen,  und  von  jeder  Persönlichkeit  abgesehen,  wird 
vielmehr  gerade  ein  Hechtskundiger  und  Staatsmann  der  geeignetste  Di- 
rektor eines  solchen  Collegiums  sein.“  Wir  drehen  nach  dem  eben  Ge- 
sagten den  Satz  um.  Um  aber  nicht  ungerecht  zu  sein,  haben  wir  uns 
angewöhnt,  über  uns  Unbekannte  nicht  im  Voraus  zu  urtheilen,  sondern 
erst  aus  den  Handlungen  auf  die  Fähigkeiten,  den  Charakter  und  den 
Willen  der  Menschen  zu  schliefsen.  Wenn  wir  also  jetzt  nach  mehr  als 
einem  halben  Jahre  auf  die  bisher  bewiesene  Wirksamkeit  unserer  neuen 
Behörde  zurückblicken,  so  können  wir  Lobendes  erwähnen.  Seit  dieser 
kurzen  Zeit  ist  mehr  erledigt  worden,  als  sonst  in  einer  licibe  von  Jah- 
ren geschah;  was  schon  manche  Lustern  ein  Krebs  im  Gymnasial« esen 
war,  ist  endlich  weggeschnitten;  Anderes  wird  vorbereitet,  und  wird,  so 
hoffen  wir,  in  Bälde  ins  Leben  treten.  Somit  ist  an  der  neuen  Behörde 
Fleifa,  Kraft  und  Eoergie  zu  rühmen,  und  da,  wie  natürlich,  dem  Chef 
das  Hauptverdienst  hievon  zukommt,  so  folgt,  dafs,  wer  nicht  die  exklu- 
nive  Fassung  rigoros  festhält,  wegen  der  Besetzung  der  obersten  Stelle 
durch  einen  Juristen  versöhnt  sein  dürfte.  Gern  würden  wir,  um  das, 
was  wir  bisher  geäufsert,  auch  zu  beweisen,  Mehreres  von  dem,  was 
seither  geschehen  ist,  hier  mittheilcn,  allein  Manches  betrifft  innere  Ver- 
waltung oder  lokale  Verhältnisse,  Anderes  eignet  sich  weniger  zur  all- 
gemeinen Kenntnifsnahme,  und  so  wollen  wir  nur  Eines  erwähnen,  was 
längst  ein  dringendes  Bedürfnifs  war,  und  bei  Allen,  die  mit  den  Ver- 
hältnissen bekannt  sind,  vollen  Beifall  gefunden  hat;  cs  wurde  näm- 
lich bereits  im  Januar  der  Direktor  des  ##*  Gymnasiums,  Dr.  ***,  in 
Ruhestand  versetzt;  über  diesen  hier  nur  eine  Bemerkung:  wenn  ein- 
mal die  Zeitschrift  für  das  Gyninasialwesen  einen  Direktor  schildern 
will,  wie  er  nicht  sein  soll  u.  dergl.,  so  kann  das  ***  Gymnasium  in 
dem  Erwähnten  ein  Muster  erster  Sorte  überschicken;  und  wenn  sie 
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einmal  angeben  will,  was  ein  Direktor  in  einem  Programme  nicht  ver- 
öffentlichen soll  und  darf,  so  drucke  sie  das  Vorwort  ab,  womit  der- 
selbe 1840  zu  den  Prüfungen  einlud;  beiläufig  sei  gesagt,  dafs  derselbe 
weder  in  den  zwei  früheren  Jahren,  wo  er  bereits  Direktor  war,  noch 
in  den  neun  folgenden  irgend  Schulnachrichten  miltheilte,  später  nicht 
mehr,  wie  es  heifst,  weil  es  ihm  höheren  Orts  untersagt  wurde  we- 
gen Reklamationen  von  Seiten  der  Collcgcn  gegen  jenes  berüchtigte 
Vorwort. 

Wenn  man  aber  an  dieser  einen  Anstalt  durch  die  Entfernung  des 
Direktors  gesehen  hat,  dafs  die  jetzige  Oberstudienbehörde  mit  Entschie- 
denheit alte  Mifsstände  beseitigt,  so  können  nicht  minder  alle  Gymnasien 
den  Eifer  rühmen,  mit  dem  man  das  Turnen  an  ihnen  befördert  oder 
einführt.  Warum  sollte  auch  dies  jetzt  nicht  geschehen,  da  gerade  nur 
wegen  des  Turnens  eine  besondere  Person  in  die  Oberstudiendirektion 
aufgenommen  worden  ist  f Wiewohl  wir  allerdings  billigen,  dafs  das  Tur- 
nen, besonders  nach  der  Weise  unseres  bekannten  Turnlehrers,  in  allen 
Gymnasien,  ja  in  allen  Schulen  eingeführt  werden  soll,  kam  uns  doch 
jene  Besetzung  sonderbar  vor,  da  kein  anderer  Zweig  der  Wissenschaf- 
ten oder  Realien  gleiche  oder  ähnliche  Berücksichtigung  gefunden  hat; 
wir  glauben  auch  nicht,  dafs  diese  Einrichtung  in  anderen  Staaten  so- 
bald Nachahmung  finden  dürfte.  Indem  wir  glauben,  dies  Wenige  einst- 
weilen im  Allgemeinen  bemerken  zu  müssen,  wollen  wir  wünschen,  dafs 
die  neue  Behörde  fortfahre,  alte  Mifsstände  zu  beseitigen  und  das  Gute, 
das  Zeit  und  Umstände  erfordert,  neu  einzuführen,  dafs  sie  namentlich 
die  Verhältnisse  der  Gymnasien  ordne  — indem  hie  und  da  fast  ein 
anarchischer  Zustand  eingetreten  ist  — , die  pekuniäre  Lage  der  Lehrer 
verbessere  und  auch  ihre  äufscre  Stellung  hebe;  und  so  wenden  wir  uni 
jetzt  nach  unserer  Gewohnheit  zu  den  einzelnen  Gymnasien,  um  ganz 
kurz  ihre  Programme  anzuftihren. 

Am  Gymnasium  in  Darmstadt  erschien  Ostern  1850  das  III.  Heft 
Zur  Gymnasialreform  vom  Oberstudienratb  und  Direktor  Dr.  Dilthey 
(62  S.  4.;  Schulnachrichten  6 S. ).  Auch  diese  inhaltrcichc  Schrift  em- 
pfehlen wir,  wie  das  I.  und  II.  Heft,  einer  besonderen  Besprechung  und 
bemerken  nur,  dafs  der  oben  erwähnte  Artikel  über  die  neue  Behörde 
(Zeitschr.  f.  d.  G.  VV.  1849  S.  939 — 946)  den  Anfang  des  Programmes 
bildet,  wodurch  wir  also  ersehen,  dafs  in  dein  längst  bekannten  wackern 
Verthcidiger  der  gelehrten  Schulen  uud  Studien  die  neue  Einrichtung  ei- 
nen eifrigen  Verfechter  gefunden  hat. 

Das  Programm  von  Gicfsen  enthält  „Platon’s  Euthyphron,  übersetzt 
und  erklärt  von  Dr.  G.  A.  Drescher“  (52  S.  8.;  Schulnachrichten  vom 
Direktor  10  S. ).  Schon  vor  2 Jahren  bat  der  Verf.  Platon's  Werke  zu 
übersetzen  angefangen;  dafs  dieses  Unternehmen  ins  Stocken  gerathe,  wol- 
len wir  nicht  glauben,  weil  liier  ein  Dialog  einzeln  erscheint;  jedenfalls 
loben  wir,  wenn  Programme  solche  populär  gehaltene  Uebersetzungen 
interessanter  Werke  des  Alterlliums  enthalten,  besonders  wenn  sie,  wie 
cs  hier  geschieht,  mit  mehr  erklärenden  als  kritischen  Anmerkungen  ver- 
sehen sind. 

Von  dem  Gymnasium  in  Worms  haben  wir  eigentlich  zwei  Pro- 
gramme zu  erwähnen;  im  Herbst  1849  edirte  nämlich  Direktor  Wie- 
gand zu  den  Schulnachrichten,  weiche  10  Seiten  umfassen,  ein  Frag- 
ment: ,, zur  Methode  des  Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache“  (5  Sei- 
ten), welches  er  hei  der  Mainzer  Reältchullehrerversammlung  1846  zu- 
fällig auffand.  Wir  sind  gewohnt,  Eigenes  und  Kesseres  von  Wiegand 
*u  lesen,  und  können  dies  anonyme  Fragment  mit  Stillschweigen  über- 
gehen. — Weil  jetzt  endlich  das  Wormser  Gymnasium,  wie  schon  viele 
Jahre  alle  übrigen  des  Landes,  seine  Hauptprüfung  auf  Ostern  verlegt 
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hat,  so  erschien  im  April  1850  ebenfalls  ein  Programm,  welches  aufser 
Scbulnachrichten  (S.  1—16)  einen  Beitrag  zur  practischen  Pädagogik 
ebenfalls  vom  Direktor  enthält  unter  dem  Titel:  ,, lieber  die  Vermitte- 
lung des  niedern  und  hohem  Unterrichtswrsens,  zunächst  im  Grofsber- 
zogthum  Hessen“,  geschrieben  im  J.  1847  (4  Seiten);  was  Wiegand 
hier  vorschlägt,  verdient  empfohlen  zu  werden;  er  will  nämlich  nach  dem 
französischen  Unterrichtsgesetz  vom  J.  18.13  in  jedem  bedeutenderen  Orte, 
vor  Allem  in  dem  C'antonsortc,  eine  höhere  Bürgerschule  zumeist  mit 
Realien,  doch  auch  mit  der  lateinischen  Sprache  gegründet  wissen,  so 
dafs  die  Schüler  aus  derselben  in  die  drittunterste  Klasse  eines  Gymna- 
siums eintreten  können.  Man  sieht  doch  nach  und  nach  ein,  dafs*  es  in 
früheren  /eiten  um  die  Bildung  besser  bestellt  war;  damals  gab  cs  an 
jedem  gröfseren  Orte  eine  lateinische  Schule  von  2 — 4 Klassen;  später 
wurde  sie  aufgehoben,  und  da  kein  Ersatz  gewährt  wurde,  so  kommt 
man  jetzt  zu  dem  Allen  zurück,  nur  dafs  man,  wie  natürlich,  auch  der 
modernen  Zeit  Rechnung  trägt.  Wiewohl  wir  defshalb  wünschen,  dafs 
Wiegand,  der  bereits  viele  Erfahrungen  in  Betreff  jener  Vermittelung 
gemacht  hat,  uds  hierüber  weiter  belehren  möge,  so  können  wir  doch 
die  Frage  nicht  unterdrücken:  warum  liefert  in  Worms  immer  nur  der 
Direktor  eine  wissenschaftliche  Arbeit?  wollen  die  Lehrer  nicht,  oder 
dürfen  sic  nicht?  An  andern  Gymnasien  unserer  llcimath  ist  ein  Wech- 
sel eingeführt. 

Dafs  am  Mainzer  Gymnasium,  sobald  die  frühere  Direktion  ent- 
fernt war,  ein  neues  Leiten  eintrat,  zeigte  schon  die  Einladung  zu  den 
öffentlichen  Prüfungen;  die  Leitung  der  Anstalt  wurde  provisorisch  auf- 
getragen dem  ältesten  Lehrer  des  Kollegiums,  F.  J.  Griesen,  welcher 
seit  16  Jahren  in  Mainz  den  mathematischen  Unterricht  an  den  obern 
Klassen  ertheilte,  vorher  am  Bcnsheimer  Gymnasium  auch  in  den  alten 
Sprachen  beschäftigt  war.  Mochte  auch  die  Zeit  zu  kurz  sein,  um  noch 
eine  wissenschaftliche  Abhandlung  vorzubereiten:  die  Einladung  zu  den 
Prüfungen  enthält  doch  aufser  den  Unterrichtsgegenständen,  welches  bis- 
her das  Einzige  war,  was  das  Gymnasium  von  sich  veröffentlichte,  den 
Lektionsplan,  den  Bestand  des  Lehrer- Kollegiums,  die  Schülerzahl  und 
die  Abiturienten;  hoffentlich  wird  das  nächste  Programm  mehr  enthalten; 
denn  das  Mainzer  Gymnasium  hat  viel  nachzutragen,  namentlich  was  seine 
Geschichte  betrifft,  indem  hierüber  fast  nichts  bekannt  ist;  dafs  eine  wis- 
- senschaflliche  Arbeit  nicht  fehlen  wird,  versteht  sich  jetzt  von  selbst. 
Endlich  wünschen  wir  noch,  dafs  das  Provisorium  nicht  lange  dauern 
möge  — nicht  etwa  wie  vormals  an  einem  andern  hessischen  Gymnasium. 

Die  Gymnasien  von  Bcnsheim  und  Büdingen  haben,  so  viel  wir 
wissen,  nichts  veröffentlicht;  daher  und  weil  in  den  erwähnten  Pro- 
grammen nur  in  Mainz  und  Worms  die  Lehrer  namentlich  aufgefiihrt  sind, 
können  wir,  wenn  wir  die  früheren  Programme  nicht  nachschlagen  und 
die  bisherigen  Veränderungen  nachlesen  wollen,  wobei  immer  Einiges 
übersehen  werden  dürfte,  unser  neulich  gegebenes  Versprechen  nicht  lö- 
sen, und  die  Lehrer  an  den  sechs  Gymnasien  unserer  Heimath  hier  noch 
nicht  mittheilen.  Wir  wünschen  nicht  blos  aus  diesem  Grunde,  dafs  in 
den  Programmen  jedesmal  der  Lehrerbestand,  wenn  auch  nur  so  kur* 
wie  in  der  Mainzer  Einladung,  angefiigt  werde;  manches  Andere  könnte 
dagegen  wegfallen,  wie  z.  B.  die  Namen  der  Schüler  sämmtlicher  Klas- 
sen; wenn  die  Namen  der  Abiturienten  angegeben  sind,  genügt  es  nach 
unserer  Ansicht. 

Nur  dies  Wenige  haben  wir  Uber  die  Gymnasien  unseres  Landes  zu 
berichten;  wir  sehen  immer  noch  mancher  Veränderung,  mancher  Ver- 
besserung hoffend  entgegen  und  wünschen,  dafs  wir  bald  Neues  und  Bes- 
seres mittheilen  können.  Nur  noch  eine  Bemerkung:  unsere  Gymnasial- 
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lehrerversammlungen  sind  rollständig  untergegangen : hoffen  wir,  dafs  sie 
bald  neu  entstehen  werden,  denn  dafs  sic  jetzt,  wo  Ruhe  und  Besonnen- 
heit an  die  Stelle  der  UeberstUrzung  des  Jahres  1848  getreten  sind,  von 
noch  gröfserem  Nutzen  sein  wurden,  ist  einleuchtend;  vielleicht  lindet 
sich  im  Oktober  in  Gießen  eine  Gelegenheit,  dieselben  wieder  ins  Le- 
ben zurückzurufen. 

Mai  1850.  — n. 


IV. 

Mittheilungen  über  das  französische  Unterrichtswesen. 

1.  Gymnasien  '). 

Durch  das  Jahr  1793  wurde  das  frühere  französische  UnterricbUwe- 
sen  vernichtet.  Die  Versuche  des  Directoriums  zu  Neugestaltungen  blie- 
ben wie  auf  anderen  Gebieten  so  auch  auf  diesem  nur  Versuche.  Erst 
Napoleon  stellte  ein  planmäßiges  Unterrichtswesen  wieder  her  durch  Er- 
richtung der  sogenannten  französischen  Universität. 

Der  Name  Universität  hat  hier  eine  andere  Geltung  als  bei  uns.  Un- 
ter der  von  Napoleon  ins  I.eben  gerufenen  Universität,  wie  sie  mit 
verhältnifsmäfsig  geringen  Veränderungen  noch  bis  jetzt  besteht,  hat  man 
die  Gesammtlicit  des  vom  Staate  organisirten  und  überwach- 
ten Unterrichtswesens  zu  verstehen.  Es  gehören  demnach  zur  Uni- 
versität sowohl  sämmtliche  das  Untcrricbtswesen  betreffende  Behörden  als 
auch  sämmtliche  Biidungsinalitule,  sofern  sie  unmittelbar  dem  Staate  an- 
gehören oder  wenigstens  der  staatlichen  Aufsicht  unterworfen  sind. 

Die  Organisation  der  zur  Universität  gehörenden  Behörden  hat  durch 
das  neueste  Unterrichtsgesetz  (vom  15.  März  1850)  wesentliche  Abände- 
rungen erfahren,  die  indcls  auf  die  weitere  Entwickelung  des  Unterrichts- 
wesens  bis  jetzt  nocli  von  gar  keinem  Einflüsse  gewesen  sind. 

Das  gesammte  Untcrricbtswesen  zerfällt  in  drei  grofse  Kategorieen: 

1)  den  akademischen  Unterricht  der  Fakultäten  und  Spccialscbulen, 
l’initniction  tuperieure,  le  haut  enieignement , lei  hautet  eludet;  — 

2)  den  mittleren  oder  Gymnasialunterricht,  l'iuttruclion  teeondaire; 
— 3)  den  Elementarunterricht,  l’initruction  primaire. 

Diese  drei  durch  dicuNatur  gegebenen  Abstufungen  werden  in  man- 
chen Punkten  strenger  festgchalten  als  bei  uns,  während  sie  in  anderen 
mehr  verwischt  sind. 

leb  werde  hier  nur  von  der  zweiten  Kategorie  handeln. 

Die  im  Allgemeinen  unseren  Gymnasien  entsprechenden  französischen 
Bildungsanstalten  unterscheiden  sich  ihrer  ganzen  Anlage  nach  dadurch  von 
den  unsrigen,  dafs  sie  nicht  blofs  Un tcrricli tsanstal ten  sind,  wie 
fast  alle  unsere  Gymnasien,  sondern  zugleich  Erziehungsanstalten. 


')  Die  vorliegende  Arbeit  stüut  sich  überall  auf  Originalquellcn  (amt- 
liche Druck  Schriften  und  Kcrichte,  amtliche  mündliche  und  schriftliche  Mit- 
tlicihingeo,  persönliche  Anschauung).  Abgeleitete  Quellen  sind  vor  der  Aus- 
arbeitung absichtlich  nicht  benutzt  worden.  Erst  nach  derselben  sind  die 
wichtigsten  verglichen,  wie  namentlich  das  vortreffliche  Werk  von  Ludwig 
Hahn:  Das  Unterrichtswesen  in  Frankreich.  2 Title.  Breslau  1848. 
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Wir  haben  zwar  auch  unser  Joachimsthal,  unsere  Schulpforte  und 
einige  andere  ähnliche  Institute.  Aber  diese  Anstalten  haben  in  ihrem 
specifisclicn  Charakter  durchaus  keinen  Einflufs  auf  den  Zuschnitt  unse- 
res Gymnasial wesens  überhaupt.  Bei  uns  ist,  unserer  ganzen  National- 
eigenthümlichkeit  gemäfs,  die  Erziehung  wesentlich  der  Familie  überlas- 
sen, den  Bildungsanstalten  dagegen  wesentlich  nur  der  Unterricht  Vorbe- 
halten. Von  den  168  Stunden  der  Woche  gehört  bei  uns  der  Schüler 
nur  32  Stunden  der  Schule  an,  die  ganze  übrige  Zeit  aber  der  Familie, 
d.  h.  er  ist  etwa  nur  den  fünften  Theil  und,  wenn  man  die  Ferien  ab- 
rechnet, vielleicht  nur  den  achten  Theil  seiner  Zeit  in  unmittelbarem  Ver- 
kehr mit  seinen  Lehrern.  Der  unmittelbar  erziehende  Einflufs  der  Schule 
kann  daher  bei  uns  immer  nur  ein  vcrhaltnifsmäfsig  geringer  sein. 

Das  Familienleben  hat  sich  aber  in  Frankreich  bekanntlich  anders 
gestaltet  als  bei  uns.  Jene  Innigkeit  und  Innerlichkeit  des  Familienle- 
bens, ohne  welche  das  Leben  für  das  acht  deutsche  Gcmüth  niemals 
seinen  vollen  Werth  hat,  bei  welcher  die  Eltern  in  den  Kindern  und  die 
Kinder  in  den  Eltern  das  eigentliche  Wesen  ihres  Glücks  erst  finden, 
die  scheint  den  romanischen  Völkern  weniger  Eigenthum  geworden  zu 
sein  als  den  germanischen.  Wie  schon  die  ehelichen  Verbindungen  ge- 
wöhnlich als  Gescbäftssache  betrieben  werden,  so  ist  auch  die  Er- 
ziehung der  Kinder  ein  Geschäft,  und  zwar  eins  der  unangenehmen 
und  schwierigeren,  das  man  defshalb  gern  anderen  Händen  überläfst.  Man 
schafft  daher  die  Kinder  sobald  als  nur  irgend  möglich  aus  dem  Hause, 
in  die  Pension,  und  das  geschieht  sogar  bisweilen  schon  von  der  Mutter- 
brust weg.  Während  hei  uns  das  Kind  nur  im  Nothfall  in  die  Pension 
gebracht  wird,  ist  die  Pension  in  Frankreich  das  allgemein  üb- 
liche Erziehungsmittel. 

Demnach  sind  also  auch  die  für  die  Jugend  bestimmten  Bildungsinsti- 
tutc  ihrem  ganzen  inneren  Baue  nach  sämmtlich  als  Unterrichts-  und 
Erziehungsanstalten  organisirt.  Man  mufs  diefs  festhalten,  um  viele  von 
den  unsrigen  abweichende  Einrichtungen  richtig  zu  würdigen,  wie  z.  B. 
die  Art  der  Disciplin,  die  Zoiteintheilung  für  die  Studien  u.  dergl. 

Die  Neigung  der  Eltern,  sich  der  Erziehung  ihrer  Kinder  zu  entledi- 
gen und  dieselben  anderen  Händen  anzuvertrauen,  ist  in  Frankreich  so 
allgemein,  dafs  die  Lehranstalten  selbst  niemals  den  Raum  gewinnen,  alle 
Ihre  Schüler  auch  als  Zöglinge  bei  sich  aufzunehmen.  Wir  sehen 
daher  neben  diesen  Lehranstalten  noch  eine  grofse  Anzahl  selbständiger 
Pensionsanstalten,  die  halbofücicllen  Charakter  haben,  von  der  Universi- 
tät genehmigt  und  überwacht  werden,  in  stetem  und  unmittelbarem  Ver- 
kehr zu  den  Lehranstalten  stehen,  auch  ganz  auf  den  Fufs  der  Gymna- 
aialpensionen  eingerichtet  sind  und  sich  allen  vom  Gymnasium  ausgehen- 
den Anordnungen  unbedingt  fügen  '),  wiewohl  ihre  Unternehmer  Privat- 
leute sind  und  die  Anstalten  auf  Gefahr  und  Kosten  dieser  Unternehmer 
gehen. 

Nach  dem  vom  Minister  Villemain  an  den  König  Ludwig  Philipp 
im  Jahre  1843  erstatteten  Verwaltnngsbericht  ( Rapport  au  Hoi  tur  l’ii i- 


*)  Hahn:  Unterricht  u s.  w.  S.  353:  „Die  Pensionen  fuhren  täglich 
alle  ihre  Schüler  zusammen,  in  Reihe  und  Glied  nach  dem  Collegium,  wo 
dieselben  bis  znm  Anfänge  des  Unterrichts  unter  der  Aufsicht  ihrer  beson- 
deren Pcnsionslehrer  an  bestimmten,  ihnen  angewiesenen  Plätzen  unter  der 
Vorhalle  oder  im  Hofe  stehen  bleiben;  ebenso  beim  Weggehen.  — Die  Pro- 
fessoren stehen  mit  den  Pensionsvorstehern  in  täglicher  mündlirlier  nnd  ge- 
regelter schriftlicher  Corrcspondenz,  und  wenden  sich  an  sie  allein,  nie  an 
die  Eltern,  in  Bezug  auf  Alles,  was  jene  Schüler  angeht.“ 
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itruction  tecondaire.  Pari».  Imprirnerie  royale.  1843),  der  vorzüglich- 
sten und  ganz  unentbehrlichen  Quelle  zur  Kunde  des  französischen  Gym- 
nasial wesens,  war  das  Zahlenverhältnifs  der  Gymnasialschüler,  die  zugleich 
Gymnasialzöglinge  sind,  zu  denen,  die  anderen  Pensionen  angehören  und 
zu  den  im  Schoofse  ihrer  Familie  gebliebenen  Gymnasialschiilern  in  ein- 


zelnen Gymnasien  von  Paris  folgendes: 

Am  1.  Peccmber  1842  befanden  sich 

Im  College  St.  Louit 925  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen  ....  150 

Gymnasialalumnen 278 

Zöglinge  anderer  Pensionen  . . 497 

Im  College  Louit  le  Grand 1075  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen  ....  111 

Gymnasialalumnen 522 

Zöglinge  anderer  Pensionen  . . 442 

Noch  auffallender  aber  sind  die  Verhältnisse  im  College  Henri  H\ 
Dort  war  die  Gcsammtsummc 807  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen  nur  . . 04 

Gymnasialalumnen  dagegen  . . . 486 

Zöglinge  anderer  Pensionen  . . 257 


In  den  Provinzen  stellen  sich  die  Verhältnisse  etwas  anders,  wobei 
cs  namentlich  eine  interessante  Erscheinung  ist,  dafs  die  östlichen  Ge- 
genden, die  also  mehr  deutsche  Elemente  in  sich  tragen,  ja  zum  Theil 
ganz  deutsch  sind,  viel  mehr  die  Familienerziehung  festgehaltcn  haben. 


So  in  Strafsburg 394  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen  ....  215 

Gymnasialalumnen 152 

Pensionäre 27 

In  Metz 541  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen  ....  310 

Gymnasialalumnen 204 

Pensionäre 27 

In  Nancy  441  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen  ....  235 

Gymnasialalumnen 196 

Pensionäre 10 

In  Besan^on 367  Schüler. 

Davon  in  der  Familie  erzogen  ....  191 

Gymnasialalumnen 176 

Pensionäre — 


Unter  den  46  königlichen  Gymnasien  gab  es  (nach  demselben  Ville- 
main’ sehen  Verwaltungsbericht)  nur  zwei  Gymnasien  ohne  Alumnate 
{Call.  Bourbon  und  Colt.  C/iarlemagne  zu  Paris,  cf.  p.  107). 

An  den  312  städtischen  Gymnasien  aber  waren  nur  12  ohne  Alum- 
nate, und  zwar  in  ganz  kleinen  Oertchcn,  wo  ihr  Nichtvorhandensein 
sehr  erklärlich  ist  (Ajaecio,  Auray,  Bastia,  Bouxviller,  Calri,  I.e  Ca- 
teau,  Jossolin,  I.a  Chätre,  Maubeuge,  Pontarlier,  Seuvrc,  Wissembourg; 
I.  c.  31 ).  Eins  aber,  das  College  Rollin  zu  Paris,  ist  sogar  nur  Alum- 
nat und  läfsl  gar  keine  Auswärtige  zu  (ib.  33). 

Die  Zahl  der  Privatalumnate  belief  sich  auf  1016  (und  zwar  102  üs- 
tlilutiont  und  914  peniiont , über  deren  Unterschied  später  das  Weitere 
folgen  wird).  Davon  allein  in  Paris  sieben  und  neunzig  (24  intli- 
tutionn  und  73  pemiont ) und  aufserdem  noch  35  pentiont  in  der  näch- 
sten Umgebung  von  Paris,  so  dafs  die  Zöglinge  derselben  meistens  die 
Pariser  Gymnasien  besuchen. 

Aus  statistischen  Vergleichen  geht  nun  hervor,  dals  die  TbeUnabme 
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für  die  Pensionate  und  somit  die  Abneigung  gegen  die  Familienerziehung 
in  Frankreich  sogar  noch  im  Wachsen  ist. 

Denn  es  waren  bei  den  königlichen  Gymnasien 
im  Jahre  1832  unter  13,598  Schülern  3006  Pensionäre,  4734  Familienzögl. 

- - 1836  - 14,869  - 3717  - 4697 

- - 1840  - 16,953  - 4914  - 5013 

- - 1842  - 18,697  - 5770  - 5544  - ') 

Wenngleich  sämmtliche  zur  Universität  gehörende  Gymnasien  in  so- 
fern Staatsanstalten  sind,  als  ihre  ganze  Einrichtung  und  Leitung 
unter  steter  unmittelbarster  Aufsicht  des  Staates  steht,  so  giebt  es  doch 
wie  bei  uns  verschiedene  Patronatsverhältnisse. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  französischen  Gymnasien  ( wie  ich  kurz- 
weg vorläufig  sämmtliche  zur  initruction  ucondaire  gehörende  Schulen 
bezeichnen  will)  entweder  eigentliche  Staatsanstalten  oder  städtische  oder 
Privatanstalten. 

Die  Staatsschulcn  hiefsen  zur  kaiserlichen  Zeit  lyeees,  seit  der 
Restauration  Colleges  royaux,  seit  1848  wiederum  lyeees;  die  städti- 
schen Gymnasien  biefsen  zuerst  Colleges,  dann  Colleges  communaux, 
jetzt  wieder  blofs  Colleges;  die  Privatscbulen  beifsen  thcils  Colleges, 
tbeils  institulions,  theils  pensions. 

Die  Staatsgymnasien  ( lyeees ) sind  die  eigentlichen  Musterschu- 
len. Von  ihnen  ist  vorzugsweise  die  Rede,  wenn  von  Einrichtung  der 
Gymnasien  im  Allgemeinen  gesprochen  wird.  Es  herrscht  in  ihnen  eine 
vollständige  Uniformität  in  jeder  Beziehung;  was  von  einem  derselben 
gesagt  wird,  gilt  zugleich  von  allen  anderen.  Die  Zahl  derselben  belief 
sich  im  Jahre  1812  auf  36,  im  Jahre  1842  auf  46,  jetzt  auf  55.  Die 
Unterhaltung  derselben  geschieht  zwar  fast  ganz  auf  Kosten  des  Staats, 
aber  nur  fast  ganz,  denn  die  Gemeinden  haben  dazu  das  Lokal  zu  lie- 
fern, so  wie  die  Kosten  des  gesamtsten  inneren  Hausbedarfs  zu  bestrei- 
ten und  eine  bestimmte  Anzahl  Freistellen  zu  gründen.  Die  Gemeinden 
weigern  sich  dessen  übrigens  auch  nicht,  streben  vielmehr  gewöhnlich 
nach  Staatsgymnasien,  weil  bei  den  städtischen  ihnen  sämmtliche  Kosten 
zufallen  (Villemain  p.  7). 

Diese  städtischen  Gymnasien  nun  heifsen  jetzt  Colleges.  Durch 
das  Gesetz  vom  Jahre  1802  wurde  der  Titel  College  zum  Unterschiede 
vom  lycee  gegeben  a tout  etablissement  d'instruction  cree  par  les  com- 
munes  ou  tenu  par  des  particuliers,  dans  lequel  on  enseignerail  les  lan- 
gues  latine  et  franqaise,  les  premiers  principes  de  la  giographie , de 
l'histoire  et  des  mathematiques.  Darunter  sind  also  Institute  zu  denken 
etwa  wie  die  sogenannten  „lateinischen  Schulen.“ 

Diese  städtischen  Gymnasien  sind  Dun  durchaus  nicht  alle  so 


*)  Leider  i*t  seit  dem  Jahre  1843  nie  wieder  ein  solcher  Verwaltungs- 
berieht  wie  der  V i 1 1 cmain ’sche  erschienen.  Eine  königliche  Verordnung 
vom  3.  März  1843  setzte  zwar  fest,  dafs  alle  5 Jahre  der  Bericht  abgefafsl 
werden  sollte,  indefs  das  nächste  Jahr  wäre  1848  gewesen,  und  su  ist  es 
denn  bis  jetzt  unterblieben. 

In  dem  Yilleroain’schen  Berichte  sind  die  statistischen,  hier  einschlägi- 
gen Mittbeilungcn  über  die  städtischen  Gymnasien  nur  bis  zum  Jahre  1830 
geführt.  Auch  nach  diesen  ist  die  Pensionserziehung  in  stetigem  Wachsen. 
Auf  den  städtischen  Gymnasien  waren 

im  Jahre  1809  Zöglinge  in  Alumnaten  und  Pensionen  5588. 

- 1815  -----  5900. 

- 1825  7145. 

- 1830  -----  9461. 
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gleichartig  und  uniform  als  die  Slaatsgymnasien.  Sie  werden  je  nach  dem 
Maafse  der  Kenntuisse,  die  sie  dem  Schüler  gewähren,  in  zwei  grofse 
Klassen  gctbeilt.  Nur  die  der  ersten  Klasse  sind  vollständige  Gy  m - 
nasien  (de  plein  exercice ),  auf  denen  der  Schüler  bis  zu  dem  unserem 
Abiturienten -Examen  entsprechenden  Baccalaureus  - Examen  vorgebildet 
wird.  Ihrer  Zahl  nach  waren  sie  im  Jahre  1842  — 148. 

Die  der  zweiten  Klasse  dagegen  sind  nur  Progymnasien,  im  Jahre 
1842  ihrer  Zahl  nach  164,  von  denen  41  nur  bis  Quarta,  äl  bis  Se- 
cunda,  72  bis  Unter- Prima  geben. 

Die  Gesammtzahl  der  städtischen  Gymnasien,  die  im  Jahre  1842  also 
312  betrug,  ist  jetzt  auf  309  geschmolzen,  und  zwar  hat  diefs  in  der 
Umwandlung  einiger  städtischer  Gymnasien  zu  Staatsgymnasien  seinen 
Grund. 

Mehrere  von  diesen  Anstalten  (72  im  Jahre  1842)  haben  Parallel- 
klassen für  Französisch,  Geschichte,  Geographie  und  die  Realien  und 
dadurch  etwas  den  deutschen  Bürger-  oder  Mittelschulen  (ecoles  bour- 
geoises ou  inlermediaires  T ill.  36)  Achnlicbes  errichtet;  in  dem  Schul- 
vcrwaltungsbezirke  Douai  allein  10. 

Das  Patronatsrecht  der  .Städte  bei  den  Colleges  erstreckt  sich  übrigens 
nicht  auf  die  Ernennung  der  Lehrer,  die  vom  Staate  ausgeht  ( Vill.  30). 
Das  Patronats  recht  ist  nur  eine  Patronatspflicbt,  die  zu  zahlen.  In- 
dessen ist  die  Commune  zu  dieser  Pflicht  eben  nur  so  lange  genüthigt, 
als  sie  es  selbst  für  gut  findet.  Der  städtische  Haushalt  wird  jährlich 
Ton  der  Stadtbehörde  wie  der  des  Staats  von  der  I-andesiertretmig  durch 
Abstimmung  feslgestellt  Fallen  dabei  Summen  fiir  das  Schulwesen  aus, 
so  müssen  natürlich  die  entsprechenden  Schulstelicn  eingchen.  Bei  den 
städtischen  Gymnasien  ist  der  Lehrer  daher  eigentlich  niemals  lebensläng- 
lich aiigestellt,  sondern  immer  nur  auf  die  Dauer  einer  Finanzperiode, 
d.  b.  auf  ein  Jahr.  In  der  Wirklichkeit  ist  diefs  Yerhältnils  allerdings 
nicht  so  schlimm,  wie  es  dem  Gesetze  nach  sein  könnte,  zumal  die  Uni- 
versität den  nicht  wieder  beschäftigten  Lehrern  eine,  wenn  auch  geringe, 
Pension  auswirkt. 

Ist  das  städtische  Gymnasium  hergcstcllt,  so  werden  von  ihm  diesel- 
ben Leistungen  gefordert  als  von  den  Slaatsgymnasien.  Aber  die  For- 
derungen stehen  auch  mehr  auf  dem  Papier,  als  dafs  sie  sich  erfüllen 
lassen.  Diefs  liegt  zum  Theil  schon  darin,  dafs  man  wunderlicher  Weise 
von  den  la-hrern  dieser  Anstalten  nicht  einmal  das  etwa  unserem  Ober- 
lehrer- Examen  entsprechende  Agregations-  Examen  verlangt,  welches  für 
die  Staatsgymnasien  erforderlich  ist.  Diefs  Examen  wird  nur  l>ei  einem 
einzigen  städtischen  Gymnasium  verlangt,  dem  College  Hollin  zu  Parit, 
welches  überhaupt  ganz  gleiche  Geltung  mit  den  .Staatsgymnasien  hat. 

Die  dritte  Klasse  der  Gymnasien  sind  reine  Privatanstalten.  Wie 
die  städtischen  Gymnasien  in  höhere  und  niedere  zerfallen,  so  giebt  e* 
auch  hier  zwei  Gattungen . die  den  vollberechtigten  Gymnasien  entspre- 
chenden inslilulions  und  die  den  Progymnasien  entsprechenden  pen- 
sions.  Auch  hier  ist  wie  bei  den  städtischen  Gymnasien  eins  wegen 
seiner  Vorzüglichkeit  von  dem  Staate  ausgezeichnet,  hat  den  Titel  Col- 
lege bekommen  und  erhält  seine  Lehrer  als  Staatsbeamte  durch  den  Mi- 
nister angestellt.  Es  ist  das  College  Slanislas,  natürlich  zu  Paris. 

Diese  inslilulions  und  pensions  haben  sämmtlich  ohne  Ausnahme 
Alumnate  oder  vielmehr  sic  sind  ihrem  Wesen  nach  ursprünglich 
nur  Alumnate.  Gegenwärtig  ist  in  vielen  derselben  ein  geregelter  Gym- 
nasialunlerricht  eingerichtet.  Diese  Anstalten  sind  zum  grofsen  Theil  sehr 
stark  besucht,  die  24  inslilulions  von  Paris  batten  im  Jahre  1842  zu- 
sammen 7509  Alumnen,  sieben  hatten  zwischen  100  — 200,  eins  218, 
eins  330,  eins  334  Alumnen. 
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Dafs  von  sämmtlichon  Gymnasien  die  Staatsanstalten  durchschnittlich 
ein  höheres  Ansehen  geniefsen,  ist  nach  den  bisherigen  Mittbeilungen  sehr 
erklärlich.  Es  trägt  dazu  noch  bei  die  geringe  Besoldung  der  Lehrer  an 
den  städtischen  so  wie  an  den  Privatgymnasien,  da  cs  ja  eine  anerkannte 
Thatsaclie  ist,  dafs  im  gewöhnlichen  Leben  schlecht  besoldete  Beamte  auch 
geringer  angesehen  werden  als  reich  bezahlte.  Es  liegt  auch  offenbar  in 
der  Absicht  der  Regierung,  den  Staatsanstalten  ein  höheres  Ansehen  zu 
geben  und  zu  erhalten.  Die  Sorge  der  Regierung  ist  für  dieselben  in 
jeder  Beziehung  gröfser,  sie  sind  die  ächten  Kinder,  die  anderen  nur  die 
Stiefkinder.  Als  ein  kleiner  Beweis  z.  B.  mag  gelten,  dafs  an  den  Staals- 
gymnasien  sämmtliche  ordentlich  angestellte  Lehrer  den  Titel  Professor 
haben,  ein  Titel,  der  bei  den  anderen  Gymnasien  nie  vorkommt,  sondern 
durch  einen  etwa  unserem  wenig  klangvollen  Oberlehrer  entsprechen- 
den regenl  ersetzt  wird.  So  erhalten  ferner  die  Lehrer  der  Staatsgym- 
nasien unmittelbar  durch  ihre  Anstellung  das  Recht  zu  einem  gewissen 
akademischen  Orden,  während  dieser  den  städtischen  Lehrern  erst  nach 
Verlauf  von  mehrjähriger  Amtsthätigkcit  verliehen  wird.  ( Vgl.  Annuaire 
de  i'Vaiveriile  pour  l’annee  1850  p.  218,  *219  ) 

Was  nun  die  innere  Einrichtung  der  Gymnasien  betriff),  so 
ist  sic  sowohl  in  Hinsicht  auf  Klasseneintheilung,  als  auch  auf  Wahl, 
Vertheilung  und  Behandlung  des  Lehrstoffes  von  der  unsern  ziemlich 
verschieden. 

Als  den  Kern  der  ganzen  Jugendbildung  sieht  das  Gymnasium  das 
Sprachstudium  an,  und  zwar  allein  das  Studium  der  beiden  klassi- 
schen Sprachen  in  Verbindung  mit  der  Muttersprache.  Die  Gegner  oder 
gar  Feinde  des  klassischen  Unterrichts  in  Deutschland  finden  an  den  fran- 
zösischen Gymnasien  durchaus  keine  Unterstützung.  Im  Vergleiche  mit 
diesem  Sprachstudium  wird  alles  Andere  nur  als  Nebensache  behandelt. 
Die  Zahl  der  anderen  I. ehrgegenstände  ist  daher  dort  geringer  als  hei 
una.  Man  beschränkt  sich  durchaus  darauf,  die  allgemeinsten  Erschei- 
nungen der  Weltgeschichte  und  die  ersten  Elemente  der  Mathematik  zu 
lehren  und  seit  einigen  Jahren  auch  neuere  Sprachen.  Die  Realien  sind 
von  den  unteren  Stadien  des  Gymnasiums  absolut  ganz  ausgeschlossen. 
Man  geht  davon  aus,  dafs  sie  für  das  erste  Jugendalter  sich  nicht  eig- 
nen, dafs  eine  gröfscre  Reife  und  Vcrstandescntwickelung  erforderlich  sei, 
um  sie  zu  einem  fruchtbaren  Unterrichtsstoffe  zu  machen,  und  hat  sie 
defshalb  für  die  oberste  Gymnasialklaasc  aufgespart. 

Die  Eintheilung  in  Klassen  nehmlicb  ist  folgende. 

Das  eigentliche  Gymnasium  umfafst  7 Klassen:  I)  Philosophie , 2 ) 
Rhetorique , 3)  Heconde,  4)  Troitirme , 5)  Qualrieme , 6)  Cinquieme, 
7)  Sixieme.  Daran  schliefst  sich  nach  unten  eine  Vorschule,  Hatte»  Re- 
mentaire»,  dio  nach  einer  Verordnung  vom  5.  März  1847  (cf  Program- 
me» officielt  de  V Enteignement  tpecial,  8.  1)  einen  Cursüs  von  zwei 
Jahren  haben  soll. 

Die  Klassen  entsprechen  nicht  genau  den  unsrigen.  Bei  dem  Eintritt 
in  die  unterste  Klasse  werden  viel  mehr  Sprachkennlnisse  vorausgesetzt, 
als  für  unsere  Sexta  erforderlich  sind,  obgleich  in  der  Vorschule  erst  im 
zw'eiton  Jahre  der  Unterricht  im  Lateinischen  beginnt.  Den  Unler- 
richtsgegensländen  und  auch  wohl  meist  dem  Lebensalter  nach  entspricht 
die  »ixiime  unserer  Quarta.  Es  wird  darin  Nepos  und  Phädrus,  Aesop 
und  Aelian  gelesen.  Der  Unterricht  im  Griechischen  fängt  in  dieser 
Klasse  an.  Als  Mittelzahl  fürs  Lebensalter  sind  12  Jahr  gesetzt.  Da 
nun  für  jede  Klasse  als  Cursus  1 Jahr  bestimmt  ist,  so  entspricht  im 
Uebrigen  vollkommen 

die  französische  cinquieme  unserer  Unter-Tertia  zu  13  Jahren, 
quatriime  - Ober -Tertia  - 14 
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die  französische  Iroiiieme  unserer  Unter- Secunda  zu  15  Jahren, 

- - teconde  - Obcr-Secunda  - 16 

ln  tixiime  (also  Quarta)  wird  aufser  dem  erwähnten  Sprachunter- 
richt im  Griechischen,  Lateinischen  und  Französischen  nur  noch  alte  Ge- 
schichte in  Verbindung  mit  Geographie  ein  Mal  in  der  Woche  gelehrt, 
und  von  technischen  Fertigkeiten  Sehreilten  und  Gesang  ').  Weder  Rech- 
nen, noch  Mathematik,  noch  Naturbeschreibung,  noch  moderne  Geogra- 
phie, und  selbst  der  aufs  Alterthum  beschränkte  historisch -geographische 
Unterricht  ist  unzweifelhaft  ein  Mal  in  der  Woche  ganz  unzureichend. 

In  cinquiime  (also  etwa  unsere  Unter-Tertia)  wird  gelesen:  Ju- 
stin, Curtius,  Ovid,  Lucian,  Xcnophon's  Anabasis,  X.  Cyropaedie,  .Vor. 
Test.  Aufserdem  wiederum  nur  der  eben  so  kurz  zugemessene  histo- 
risch-geographische Unterricht,  der  sich  auch  blofs  aufs  Alterthum  be- 
zieht, und  von  technischen  Fertigkeiten  Zeichnen  und  Gesang.  Seit  zwei 
Jahren  beginnt  mit  dieser  Klasse  der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen, 
der  früher  in  quatrieme  anting  und  der  freien  Wahl  des  Schülers  über- 
lassen war.  Jetzt  ist  der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  allgemein 
verbindlich,  nur  ist  dem  Schüler  noch  die  Wahl  zwischen  je  zwei  Spra- 
chen gelassen  (im  Norden  zwischen  Deutsch  und  Englisch,  im  Süden 
zwischen  Spanisch  und  Italienisch ).  Für  diesen  Unterricht  sind  wöchent- 
lich 2 Stunden  ausgesetzt. 

In  quatrieme  (Ober -Tertia)  wird  gelesen:  Cäsar,  Curtius,  Cicero 
(leichtere  Reden,  de  Amieitia  u.  s.  w.),  Ovid,  Virgil,  Lucian,  Plutareh, 
Isocrates,  Homer.  Von  technischen  Fertigkeiten  ist  hier  nur  noch  Zeich- 
nen festgehalten,  der  Gesang  weggefallen,  dafür  dem  historisch -geogra- 
phischen Unterricht  das  doppelte  Zeilmaafs  gewidmet  (Mittelalter).  In 
der  neuesten  Zeit  ( seit  Octnher  18 IN,  aber  noch  kraft  einer  Bestimmung 
des  Ministers  Salvandy  vom  5.  März  1847.  r/.  Programm et  afficitU 
dt  l'Enieignement  tpecial  dam  lei  lyceet  et  eolleget  de  1‘Unicerüti) 
beginnt  mit  dieser  Klasse  in  2 wöchentlichen  Stunden  der  erste  Unter- 
richt in  der  Mathematik,  der  früher  (noch  1842)  in  Iroiiieme  anfing. 

In  iroiiieme  (Unter- Secunda)  wird  gelesen:  Sallust,  Cicero  (die 
Calilinarien,  aber  auch  die  Verrinen,  de  Off.),  Terenz,  Virgil,  Plutareh, 
Xenophou's  Memorabilien,  .Vor.  Teit.,  Auswahl  aus  den  Kirchenvätern 
(aus  Chrysostomus,  Basilius  u.  s.  w. ). 

In  teconde  (Ober -Secunda)  wird  gelesen:  Cicero  (Somnium  Scip^ 
Tuscull.,  Orr.)  Tacitus,  Plinius  Epist.,  Virgil,  Horaz,  Herodot,  Plato 
(Apol.  Crito  u.  s.  w.),  Demosthenes  (Olynth.),  Homer  (Odyssee),  Ko- 
ripldes,  .Vor.  Teit.  In  dem  historisch -geographischen  Unterricht  beginnt 
hier  die  neuere  Geschichte,  und  auch  hier  erst  zum  ersten  Male  neuere 
Geographie.  Es  soll  aber  in  4 wöchentlichen  Stunden  das  ganze  Gebiet 
der  ganzen  neueren  Geschirhte  und  Geographie  bewältigt  werden! 

In  Rhetorique  wird  gelesen:  Cicero  (Orr.),  Tacitus,  Horaz,  Vir- 
gil, Demosthenes,  Aeschincs,  Homer,  Pindar,  Aeschylua,  Sopboctes,  Theo- 
crit  Die  Geschichte  ist  hier  auf  die  Gcachichte  Frankreichs  beschränkt. 
An  die  Stelle  der  Mathematik  ist  in  nettester  Zeit  (seit  October  1848) 
für  diese  Klasse  Kosmographie  getreten,  aber  auch  nur  2 Stunden  die 
Woche. 

Die  Klasac  Rhetor ique  ist  dem  ersten  Jahre  unserer  Prima  gleicb- 
zusetzen;  für  die  Klasse  Philotophie  aber  haben  wir  gar  nichts  Ent- 

1 ) Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  cs  in  dem  schätzenswerthen  Aufsatz  von 
G.  Ilrontig  (s.  Zeilschr.  f.  d.  G.  W.  1,  4,  26)  heifsl:  „Gänzlich  fehlen 
auf  ■ 1cm  Stundenplan  die  technischen  Fächer.“  Die  leclmiseheo  Fäeher  feh- 
len für  keine  Klasse  bis  philotophie  hinauf,  sind  aber  beschränkt. 
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sprechendes.  Mit  Rhetorique  nehmlich  ist  der  eigentliche  Gymnasialuntcr- 
richt,  sofern  als  .Stoff  dazu  die  klassischen  Sprachen  und  die  Geschichte 
dienen,  beendet.  Der  junge  Mann  wird  jetzt  als  hinlänglich  gereift  an- 
gesehen, um  die  bisher  ganz  bei  Seite  gelassenen  oder  nur  in  den  allge- 
meinsten Umrissen  behandelten  Zweige,  deren  Kenntnifs  als  ein  rfothwen- 
diges  Element  moderner  Bildung  angesehen  wird,  mit  ihm  zu  betreiben. 

In  der  Klasse  Philoiophie  wird  daher  gelehrt:  I)  Philosophie  im 
engeren  Sinne  (Psychologie,  I.ogik,  Moralphilnsophie,  Theodicee,  Ge- 
schichte der  Philosophie)  in  10  wöchentlichen  Stunden.  ‘2)  Mathematik 
in  6 wöchentlichen  Stunden.  3)  Anfangsgründe  der  Physik  und  Chemie 
in  4 wöchentlichen  Stunden.  4)  Anfangsgründe  der  Naturgeschichte  der 
drei  Reiche  in  2 wöchentlichen  Stunden.  — Eigentlicher  Sprachunterricht 
wird  also  gar  nicht  mehr  erthcilt.  Dagegen  werden  in  den  philosophi- 
schen Stunden  französische  Aufsätze  gemacht  und  einzelne  philosophische 
Stücke  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  gelesen,  wobei  natürlich 
die  sprachliche  Seite  ganz  in  den  Hintergrund  (ritt  '). 

Id  der  Existenz  dieser  Klasse  ist  eigentlich  der  Unterschied  zwischen 
französischer  und  deutscher  Anschauung  und  Behandlung  der  Unterrichts- 
stoffe am  entschiedensten  ausgesprochen.  Dort  wie  hier  wird  es  jetzt 
anerkannt,  dafs  die  Kenntnifs  nicht  blofs  der  in  der  Sprache  geoffenliar- 
ten  Denkgesetze,  sondern  auch  die  Kenntnifs  der  Gesetze  der  sinnlichen 
Natur  ein  nothwendiges  Moment  moderner  Bildung  geworden  ist,  und 
dafs  somit  die  höheren  Bildungsanstalten  cs  nicht  mehr  von  sich  weisen 
können,  eine  geregelte  Anleitung  zu  dieser  Kenntnifs  zu  geben.  Aber  in 
dem  Wie  der  Ausführung  und  dadurch  auch  in  dem  Was  der  Mitthei- 
lung tritt  die  Verschiedenheit  ein.  Wir  halten  das  Nebeneinander  für 
gedeihlich  und  erspriefslich,  dort  wählt  man  das  Nacheinander.  Wir 
streben  danach,  neben  Denkkraft  und  Geraiith  zugleich  die  Anschauung 
auszubildcn  und  ein  Quantum  von  bestimmten,  bei  unserer  nationalen 
Eigenthiimlichkeit  unentbehrlich  scheinenden  Kenntnisse  (geographischen 
z.  B. ) schon  dem  Knaben  mitzugeben.  Dort  meint  man,  durch  concen- 
trirte  Beschäftigung  erst  die  Verstandeskräfte  üben  zu  müssen,  ehe  An- 
schauung gebildet,  das  Verständnis  der  Natur  eröffnet  und  der  unmittel- 
baren Nützlichkeit  der  Kenntnisse  Rechnung  getragen  werden  dürfe.  Wir 
berücksichtigen  die  grofse  Mehrheit  der  Gymnasialschüler,  die  nicht  den 
ganzen  Bildungsgang  des  Gymnasiums  verfolgen,  und  wollen  auch  den 
abgehenden  Quartaner  und  Tertianer  so  in  die  Welt  treten  lassen,  dafs 
er  die  Sonne  im  Osten  aufgehen  weifs  und  die  Kartoffeln  nicht  von  dpn 
Bäumen  sich  holen  will.  Dort  gelten  die  untergeordneten  Stufen  nichts 
für  sich  selbst,  sie  werden  nur  in  ihrer  unmittelbaren  Beziehung  zur 
letzten  Spitze  befrachtet,  man  fragt  nur:  Welches  ist  die  am  Schlüsse 
der  Gymnasiallaufhahn  gewonnene  Gesammtbildung  ? 

Das  eigentliche  Gymnasium  ist  mit  den  genannten  7 einander  unter- 
geordneten Klassen  abgeschlossen.  Der  Schüler,  der  dieselben  durchlau- 
fen, macht  das  unserem  Abiturientenexamen  entsprechende  Examen  de 
bachelier. 

Neben  diesen  7 Klassen  sind  aber  auf  den  vollständigen  Gymnasien 
noch  verschiedene  Parallelklassen  errichtet,  die  ganz  unabhängig  von  dem 
eigentlichen  Gymnasialcursus  selbst  sind.  Es  sind  besondere,  nur  äufser- 
licb  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Schulen. 

Die  eine  Abtheilung  wird  bezeichnet  mit  dem  Namen  Mathematique». 


')  Der  Corsas  in  dieser  Klasse  ist  lur  gewöhnlich  aurli  nur  ein  Jahr. 
Seit  1848  ist  in  einigen  Gymnasien  noch  ein  zweite*  Jahr  hinzogefügt,  doch 
ist  nnr  das  erste  Jahr  lur  das  Baccalaureus- Examen  erforderlich. 

Zeitaebr.  f.  d.  Gjauililveun.  IV.  10.  51 
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Sie  zerfällt  in  2 Klassen  von  jährigem  Curaus ; die  untere  Klasse  heilst 
Mathematiquet  elementaires,  die  obere  Mathematiquet  $ peciale a.  Für 
den  Eintritt  in  die  untere  ist  kein  bestimmtes  Maafs  von  anderweitigen 
Kenntnissen  vorgesebrieben ; es  kommt  daher  vor,  dafs  Schüler  von  qua- 
t rinne  an  bis  rhetorique  hinauf  in  dieselbe  eintrelen.  Für  die  obere 
Klasse  sind  aufscr  denen,  die  die  untere  absolvirt  haben,  auch  die  Gym- 
nasiasten berechtigt,  welche  ihr  Jahr  in  der  pkilatopltie  beendet  haben 
In  der  untern  Klasse  wird  aufscr  der  Mathematik,  Pbvsik  und  Naturge- 
schichte noch  in  6 wöchentlichen  Stunden  ein  Unterricht  zur  allgemeine- 
ren Ausbildung  erlheilt,  als  dessen  Gegenstand  angegeben  ist:  rketo- 
rique  franqaite  comprenant  dtt  elementt  de  murale  el  d’hittuire  et  i/t 
euait  de  traductiom  et  de  style.  — Diese  ganze  mathematische  Abthei- 
lung ist  besonders  für  solche  junge  Leute  berechnet,  die  aus  der  Ma- 
thematik ein  besonderes  Studium  machen  oder  die  in  die  polytechni- 
sche Schule  oder  andere  Specialschulen  treten  wollen,  für  -welche  eine 
gediegene  mathematische  Vorbildung  unbediugl  nothweodiges  Erforder- 
nis ist. 

Die  zweite  mit  dem  Gymnasium  äufserlich  verbundene  Abtheilung  von 
Parallelklassen  wird  Court  special  oder  Enieignement  special  genannt.  Sie 
besteht  erst  seit  October  1847  und  ist  eine  Art  Realschule,  durch  der« 
Errichtung  man  dem  Andrängen  der  Zeit  eine  Concession  gemacht  hat 
ohne  das  Gymnasium  als  solches  zu  berühren. 

Diese  Abtheilung  zerfällt  in  drei  Jahrescurse  oder  Klassen.  Im  er- 
sten Jahre  wird  gelehrt:  Mathematik,  Physik,  Chemie,  physikalische 
Geographie,  Linear-  und  Ornamentzcichnco,  Geschichte  und  Geographie, 
Lateinisch,  lebende  Sprachen. 

Im  zweiten  Jahre:  Mathematik , Physik,  Chemie,  Naturgeschichte, 
Mechanik,  Lateinisch,  französische  Literatur,  Geschichte,  Geographie,  le- 
bende Sprachen. 

Im  dritten  Jahre:  Mathematik,  Kosmographie,  beschreibende  Geo- 
metrie, Mascbincnbaulehre,  Physik,  Chemie,  Naturgeschichte,  Zeichnen, 
französische  Rhetorik,  Aufsätze,  lebende  Sprachen. 

Der  Eintritt  in  die  unterste  dieser  drei  Klassen  geschieht  nach  Ab- 
snlvirung  der  quatrieme  dos  Gymnasiums  (also  Ober- Tertia).  Die  drei 
Jahre  werden  dann  parallelisirt  mit  troitieme,  teconde  und  rheturique. 

Aus  der  ersten  Klasse  treten  die  meisten  Schüler  unmittelbar  ins  prak- 
tische Leben;  einige  gelten  in  die  Mathematiquet  tpecialet  über,  andere 
in  die  Forstschulen  oder  andere  Spccialscbulen,  bei  denen  das  Baccatau- 
rcus- Examen  nicht  gefordert  wird. 

Durch  die  Verbindung  dieser  Realklassen,  wie  ich  sic  jetzt  kurzweg 
nennen  will,  mit  dem  eigentlichen  Gymnasium  ist  man  also  in  neuester 
Zeit  (seit  1847)  ganz  in  den  Weg  eingetragen,  den  einige  Gymnasien 
bei  uns  eingeschlagen  haben,  wie  das  in  Potsdam,  Minden  u.  a.  Die 
Idee  ist  dieselbe,  in  der  Ausführung  treten  natürlich  Verschiedenhei- 
ten ein. 

Ich  gehe  jetzt  über  zu  der  Zeiteinteilung  und  zu  der  Art  und  Wreue, 
die  gegebenen  Lehrmittel  und  Stoffe  zu  verwerten. 

Die  Curse  aind  für  alle  Klassen  je  ein  Jahr  und  somit  auch  nur 
jährige  Versetzungen;  halbjährige  Curse  sind  so  unbekannt,  dafs  man 
selbst  keinen  Namen  dafür  bat  1 ) ; unser  Cursug  ist  annie  tcolaire. 

Das  Schuljahr  beginnt  mit  dem  ersten  Montag  des  Monats  Orto- 


*) 

n Zwar 

selben 


L.  Halm  (/.  c.  359)  kann  mifsverstanden  werden,  wenn  er  sagt: 
ist  das  Schuljahr  wie  bei  uns  in  zwei  Semester  geteilt,  aber  dic- 
siud  dtirrh  keine  längere  Unterbrechung  der  Studien  getrennt.“ 
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her,  und  dauert,  ohne  durch  Ferien  unterbrochen  zu  werden,  bi*  zu  dem 
im  Anfang  des  August  eintretenden  Schluß.  Dann  folgen  die  8 Wochen 
dauernden  Ferien.  Während  des  Schuljahrs  fällt  der  Unterricht  nur  aus 
nm  1.  Januar,  an  den  Montagen  von  Ostern  und  Pfingsten,  am  Char- 
freitage,  am  ersten  Weihnachtsfeiertage  und  an  einigen  hohen  Festtagen 
der  katholischen  Kirche.  Von  Nachmittagen  ist  nur  einer  in  der  Woche 
frei,  nehmlich  der  Donnerstag,  während  Mittwoch  und  Sonnabend  Nach- 
mittag vollständiger  Unterricht  ist. 

Die  langen  Ferien  sind  unzweifelhaft  wie  für  die  Lehrer  angenehm, 
so  für  die  Schüler  nachtheilig.  Unsere  Vertheilung  auf  verschiedene  Zeit- 
punkte ist  jedenfalls  pädagogisch  richtiger.  Unbedingt  als  zweckmäfsig 
aber  ist  es  anzuerkennen,  daß  die  grofsen  Ferien  an  den  Schlufs  des 
Schuleursus  gelegt  sind  und  denselben  nicht,  wie  unsere  Hundstagsferien, 
in  der  Mitte  durchbrechen.  Am  besten  möchte  in  dieser  Beziehung  die 
schwedische  Einrichtung  sein,  die  das  Schuljahr  mit  dem  bürgerlichen 
Jahre  in  Uebereinstimmung  gebracht  hat  und  den  Schlufs  der  Seme- 
ster mit  dem  December  und  dem  Juni  eintreten  läfst,  hei  wel- 
cher Einrichtung  die  grofsen  Ferien  doch  in  die  schöne  Reisezeit  der 
langen  und  warmen  Tage  und  der  Bäder  fallen. 

Die  Zahl  der  täglichen  und  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  ist 
geringer  als  bei  uns.  ITnsere  32  wöchentlichen  Stunden  schmelzen  dort 
auf  22  zusammen.  Dabei  haben  wir  aufser  den  regelmäßigen  noch  mehr 
Kxtrastunden  (für  die  technischen  Fertigkeiten,  Hebräisch  u.  s.  w. ) als 
dort,  wo  der  Religionsunterricht  und  der  technische  für  die  Nebenstun- 
den bestimmt  ist. 

Der  größte  Theil  des  Unterrichts  wird  aber  nicht  in  Zeitstunden  ge- 
geben von  60  oder  resp.  50  Minuten,  sondern  in  Zeiträumen  von  zwei 
Stunden  hinter  einander,  wofür  wir  keinen  richtig  bezeichnenden  Aus- 
druck haben.  Ein  solcher  je  zweistündiger  Unterricht  findet  immer  nur 
ein  Mal  Vormittags  und  ein  Mal  Nachmittags  statt. 

Diese  Unterrichtsweise  wird  uns  für  Lehrer  und  Scbiiler  anstrengend, 
daher  auch  ahspannend,  folglich  unpädagogisch  erscheinen.  Indefs  ist  hier 
zweierlei  zu  bemerken.  Erstens  wird  durchaus  nicht  die  beiden  Stunden 
hindurch  unterrichtet.  Zweitens  ist  der  Lehrgegenstand  nur  scheinbar 
derselbe. 

Dafs  die  volle  Zeit  der  zwei  Stunden  nicht  auf  den  wirklichen  Unter- 
richt verwendet  wird,  hängt  mit  der  ganzen  I.ebr-  und  Erziebungsweise 
zusammen,  wie  sie  in  Frankreich  üblich  ist.  Der  Schule  scheint  daselbst 
eine  andere  Aufgabe  gestellt  als  bei  uns. 

Wir  wollen,  dafs  die  öffentliche  Lehrzeit  auch  die  ganz  eigentliche 
Lernzeit  des  Schülers  sei;  wir  wollen  mehr  unterrichten  als  lehren.  Wäh- 
rend der  Unterrichtsstunden  soll  die  Sclbstthätigkcit  und  Productivität  des 
Schülers  beständig  angeregt  werden;  die  Schule  soll  ein  wirkliches  yiyi- 
edainr  sein,  wo  die  Jugend  in  unablässigem  Ringen  und  Erringen,  Ar- 
beiten und  Erarbeiten,  Schaffen  und  Erschaffen  gehalten  und  geleitet  wird. 
Die  häuslichen  Arbeiten  aber  sollen  nur  dazu  dienen,  das  Material  zu 
schaffen,  um  die  Aufgaben  der  Unterrichtsstunden  zu  lösen,  das  geeig- 
netste Material  zum  Ringkampfe  zurecht  zu  legen,  die  Munition,  mit  der 
gekämpft  wird.  Sie  müssen  daher  bei  uns  vorzugsweise  Präparationen 
sein.  Wir  setzen  also  die  Hauptthätigkeit  des  Schülers  in  die  Schule, 
nicht  aufscrhalh  derselben. 

In  Frankreich  dagegen  sind  die  Einrichtungen  der  Art,  dafs  die  naupt- 
thätigkeit  des  Schülers  aufserhalb  der  Schule  fällt.  Während  hei  uns 
täglich  der  Schüler  durchschnittlich  6 Unterrichtsstunden  erhält  und  nur 
2 bis  3 Stunden  auf  die  häuslichen  Arbeiten  zu  verwenden  braucht,  so 
erhält  er  dort  täglich  nur  4 Stunden  Unterricht,  dagegen  7 bis  8 Stun- 
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den  häusliche  Arbeiten  ').  Es  wird  auch  gewöhnlich  für  diese  häusliche 
Thätigkeit  Seitens  der  Schule  so  viel  Stoff  gegeben,  dafs  die  ganz  äufserc 
Controle  der  Leistungen  einen  grofsen  Tbeil  der  /eit  raubt,  die  eigent- 
lich für  den  Unterricht  bestimmt  ist.  Diese  Controle  aber  geschieht  zu- 
nächst dadurch,  dafs  der  Lehrer  die  Führungsbüeher  (cahiert  de  corre- 
tpondanee ) der  Schüler,  in  welchen  über  den  Ausfall  der  häuslichen  Ar- 
beiten und  den  bewiesenen  Fleifs  schon  ein  Uribeil  des  Erziehers  ver- 
merkt ist  und  die  vom  Primaner  eben  so  wie  vom  Sextaner  geführt  und 
täglich  vorgclegt  werden  müssen,  revidirt  und  unterschreibt,  danach  erst 
durch  persönliche  Prüfung  der  schriftlichen  Arbeiten  und  Abhören  der 
erlernten  Stücke.  Ist  so  ein  grofser  Theil  der  Stunde  verloren  gegangen, 
so  werden  die  neuen  Aufgaben  mitgetheilt,  was  wiederum  Zeit  raubt,  be- 
sonders da  häutig  Dictate  mit  diesen  Aufgaben  verbunden  sind.  Dann 
bleibt  für  einen  anregenden,  die  Selbsttliätigkcif  des  Schülers  unmittelbar 
in  Bewegung  setzenden  Unterricht  weuig  llaum  übrig. 

Diefs  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als,  wie  ich  schon  andeutele,  der  Lebr- 
gegenstand  während  des  zweistündigen  Unterrichts  meistens  nur  schein- 
bar derselbe  ist.  AVir  pflegen  8 — 10  Stunden  aufs  Lateinische,  6 Stun- 
den aufs  Griechische,  2 — 3 Stunden  auf  die  Muttersprache  zu  verwenden, 
dabei  liesondere  Stunden  für  die  Dichter,  andere  für  die  Prosaiker,  an- 
dere für  die  schriftlichen  Uebungen  anzusetzen.  Von  dem  Allem  findet 
dort  gar  nichts  statt.  Es  giebt  nicht  eine  einzige  Stunde,  die  blofs  fürs 
Griechische  oder  Lateinische  oder  Französische  bestimmt  wäre;  keine  ein- 
zige, in  der  nur  dieser  oder  jener  Autor  gelesen  würde,  sondern  — cs 
scheint  rein  unglaublich,  aber  es  ist  — Alles  geschieht  in  allen  Stunden, 
bald  griechisch,  bald  lateinisch,  bald  französisch;  bald  wird  ein  Stück- 
chen aus  einem  griechischen  Autor  gelesen,  bald  aus  einem  lateinischen, 
bald  aus  einem  französischen;  bald  wird  etwas  griechische  Grammatik 

fetrieben,  bald  lateinische  Metrik,  bald  französische  Poetik.  Da  ist  d« 
lest  von  den  jedesmaligen  2 Stunden  nicht  zu  viel. 

Für  diesen  sprachlichen  Gcsammtunterricht,  der  auch  nie  mit  dem 
Namen  einer  einzelnen  Sprache  bezeichnet  wird,  sondern  enteignemetd 
grammatical  oh  lilteraire  beifst  (die  unteren  Klassen  werden  blofs  Hat- 
te» de  grammaire , die  oberen  aber  Hattet  de  lettre»  oder  d' humanilt 
genannt),  sind  ausgesetzt  ein  zweistündiger  Unterricht  dio  AA’oche: 


in 


tixieme  10  Mal,  also  20  Stunden, 


cinquieme  9 
quatrieme  7 
troitieme  7 
teconde  8 
rlutorique  9 


- 18 

- 14 

- 14 

- 16 


'et  *t« 


Der  zwei  Stunden  hinter  einander  währende  Unterricht  wird  von  der 
quatrieme  an  auch  in  der  Geschichte  angewendet,  und  in  teconde  und 
philotophie  auch  in  der  Mathematik.  Selbst  in  diesen  beiden  Zweigen  ist 
jeder  Lchrgegenstand  nur  scheinbar  ein  und  derselbe.  Der  Geschichte  ist 
immer  das  ganze  geographische  Studium  zugewiesen,  in  den  mathemati- 
schen Stunden  aber  wird  ein  Theil  auf  Arithmetik,  der  andere  auf  Geo- 
metrie verwendet,  ln  den  lebenden  Sprachen  dagegen  ist  der  Unterricht 
immer  nur  von  einstundiger  Dauer. 


')  Unsere  Richtung,  ins  Estrem  getrieben,  würde  jede  häusliche  Schul- 
arbeit ausschliefsen,  die  dortige  Richtung,  ins  Extrem  getrieben,  würde  je- 
den lebendigen  Unterricht  aufheben  und  den  Lehrer  tum  blofsen  Conlrolrur 
machen. 
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Auf  Geschichte  und  Geographie  kommen: 

in  tixieme  ....  2 Stunden  wöchentlich, 

- cinquiime  ...  2 

- quatrieme  ...  4 

- troisieme  ...  4 

- seconde  ....  4 

- rhetoriqne  ...  2 

- Philosophie . . . keine  mehr. 

Auf  die  erst  in  quatrieme  (Ober -Tertia)  beginnende  Matbomatik 
kommen: 

in  quatrieme  wöchentlich  uur  2 Stunden, 

- troisieme  — - 2 

- seconde  - - 2 - 

- rhetoriqne  (Kosmographie)  2 

- philosoyhie  wöchentlich  6 

Die  lebenden  Sprachen  haben  immer  nur  2 Stunden  die  Woche. 

Der  Religionsunterricht  wird  in  Nehenslunden  ertbeilt,  zwei  Mal  die 
Woche  einstündig.  Die  säromllichen  Schüler  des  Gymnasiums  werden 
fiir  diesen  Zweig  in  drei  Klassen  gebracht. 

Was  die  eigentliche  Unterrichtsmethode  anbetrifR,  so  hängt  die 
zwar  mehr  oder  minder  überall  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab, 
so  dafs  sich  darüber  nichts  ganz  allgemein  Gültiges  sagen  läfst.  Ucbcrall 
aber  giebt  es  doch  auch  gewisse,  so  zu  sagen  landesübliche,  Formen  der 
Unterrichtswcise,  die  sich  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  müssen  erfassen  las- 
sen. Diese  Formen  sind  nun  in  Frankreich  so  beengend,  dafs  fiir  das 
selbständige  Wirken  und  freie  Gestalten  einer  reich  begabten,  von  der 
Natur  zum  Pädagogen  berufenen  Persönlichkeit  wenig  Raum  gegeben  ist. 
Es  hat  eben  Alles  in  der  französischen  Universität  den  streng  uniformen 
militärischen  Zuschnitt.  Vom  Ministerium  aus  wird  fiir  alle  Landeaschu- 
len Alles  vorgeschrieben,  jedes  Schulbuch,  jeder  Abschnitt  bei  der  Lec- 
tiire  der  Klassiker,  Art  und  Entwickelungsgang  des  wissenschaftlichen 
Vortrags  Zu  diesen  Hemmungen  freier  Bewegung  durch  ministerielle 
Vorschriften  kommen  noch  diejenigen  Hemmungen,  die  ihren  Grund  in 
dem  spater  zu  besprechenden  Concours  haben,  und  die  noch  weit  ver- 
derblicher sind  als  jene. 

Es  herrscht  daher  in  der  Unlerrichlsweise  auf  allen  Gymnasien  von 
ganz  Frankreich  viel  mehr  Uebercinstimmung,  als  diefs  in  Deutschland 
der  Fall  ist. 

Bei  der  Lectüro  der  griechischen  und  römischen  Autoren  wird  mehr 
auf  ein  Ergreifen  des  Inhalts  und  Wiedergeben  desselben  in  gewandtem 
Französisch  gesehen  als  auf  ein  philologisches  Durchdringeu  und  Begrei- 
fen der  Sprache  nacli  deutscher  Art  und  Weise.  Die  bei  uns  allgemein 
übliche  Methode,  bei  welcher  wir  den  Text  so  lange  mit  den  Schülern 
grammatisch  verarbeiten,  bis  alle  Schwierigkeiten  gehoben,  die  Stelle 
in  allen  ihren  einzelnen  Thcilen  durchleuchtet  und  (etymologisch  und 
syntaktisch  in  den  unteren  Klassen,  stilistisch  in  den  oberen)  begriffen 
ist,  diese  Methode  ist  nicht  die  in  Frankreich  herrschende  und  kann  es 
nach  dem,  was  ich  früher  schon  über  die  Zeitverwendung  gesagt  habe, 
fijglich  nicht  sein.  Als  Surrogat  fiir  dieselbe  hat  man  eine  Üchung  ein- 
gefiihrt,  die  auch  bei  uns  wohl  der  praktische  Lehrer  anwendet,  aber 
nur  auf  den  unteren  Entwicklungsstufen  und  auch  da  nur  mit  Maafs, 
die  aber  in  Frankreich  ganz  allgemein  herrschend  ist  und,  zu  lange  fort- 
gesetzt, zu  einer  ganz  mechanischen,  ermüdenden  Arbeit  wird,  bei  wei- 
cher der  Aufwand  von  Zeit  und  Kräften  durchaus  nicht  in  richtigem  Ver- 
hältnifs  zu  dem  daraus  gezogenen  geistigen  Gewinne  stellt.  Dag  hängt 
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aber  wiederum  mit  dem  ganzen  Systeme  der  Zeitverlheilung  für  Unter- 
richtsstunden und  häusliche  Arbeiten  zusammen. 

Diese  Uebung  aber  besteht  in  schriftlicher  Angabe  der  nach  der  gram- 
matischen Construction  geordneten  Worte  des  fremden  Textes  mit  jedes- 
mal hinzugefügter  entsprechender  französischer  Bedeutung. 

Unsere  Extemporalien  sind  nicht  üblich,  in  sofern  man  unter 
Extemporalien  die  Uebungen  versteht,  bei  denen  in  der  Muttersprache 
gegebene  Dictate  sogleich  in  der  fremden  Sprache  niedergeschrieben  wer- 
den; Exercitien  aber  und  Uebersetzungen  als  Extemporalien  werden  regel- 
mäfsig  angefertigt. 

Auf  Exercitien,  besonders  lateinische  (das  Griechische  wird  überhaupt 
in  auffallender  Weise  gegen  das  Lateinische  zurückgesetzt  und  vernach- 
lässigt ')),  wird  sehr  viel  Zeit  und  Arbeit  verwendet,  und  die  bevorzug- 
ten Schüler  bringen  es  dadurch  oft  zu  einer  überraschenden  Gewandtheit 
im  schriftlichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache.  AufTallen  mufs  bei 
diesen  Uebungen  der  Mangel  an  richtigen  Abstufungen  des  Leichteren  zum 
Schwereren.  Die  Wahl  der  Texte  zu  den  Exercitien  gebet  durchaus  nicht 
nach  einem  bestimmten  consequent  durchgeftibrten  Plan,  der  sich  an  das 
regelmäfsige  Studium  der  Grammatik  knüpfte.  Es  kommt  überall  vor- 
zugsweise darauf  an,  ein  möglichst  grofses  Quantum  feiner  Wendungen 
und  Phrasen  einzuüben,  um  mit  diesen  dann  Zungen-  und  fingerfertig 
schalten  zu  können. 

Eins  der  fruchtbarsten  Mittel,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  sieht  man  io 
der  Uebung  des  Auswendiglernens  klassischer  Texte,  worauf  ein 
ganz  besonderes  Augenmerk  gerichtet  wird.  In  den  unteren  und  mittle- 
ren Klassen  wird  fast  Alles  wörtlich  gelernt,  was  übersetzt  worden,  und 
auch  in  den  oberen  Klassen  werden  die  Schüler  angehalten,  täglich  grofse 
Abschnitte  der  Klassiker  zu  erlernen  *). 

In  der  Wahl  der  Schriftsteller1)  ist  der  Uebergang  vom  Leich- 
ten zum  Schweren  ebenfalls  viel  weniger  beobachtet,  als  diefs  bei  uns 
stattfindet.  Es  erwächst  daraus  natürlich  der  Uebclstand,  dafs  dem  Schü- 
ler unnöthiger  Weise  Schwierigkeiten  geboten  werden,  die  er  mit  seinen 
eigenen  Kräften  nicht  bewältigen  kann.  Daher  denn  wieder  andrerseits 
es  gekommen  ist,  dafs  man  Schulausgaben  der  Klassiker  angeferligt  lat, 
die,  wie  nur  immer  die  verschrieensten  unserer  Schulausgaben  es  kön- 
nen, weit  mehr  als  die  nöthigen  Ilülfsmiltel  darbieten. 

Metrische  Uebungen  werden  mit  grofser  Sorgfalt  und  mit  grofsem 
Zeitaufwande  betrieben.  Es  ist  das  dort  um  so  eher  zu  entschuldigen  *), 


1 ) L.  Hahn  S.  407  fuhrt  die  Vernachlässigung  des  Griechischen  bis  auf 
die  Zeiten  der  Bcformation  zurück.  Seine  Ansicht  formulirt  sich  kurz  so: 
Die  lateinische  Sprache  ist  die  Sprache  des  Katholicisnius , die  griechische 
die  des  Protestantismus.  Daher  durch  die  Jesuilenschulen  das  Griechische 
vernachlässigt,  das  Lateinische  bevorzugt. 

*)  Ich  kann  mirli  über  diese  Methode  nicht  so  ungünstig  aussprerhrn, 
als  Hah  n cs  thnt.  Die  Grunde  umständlich  dariulrgen,  möchte  liier  tu 
weit  fuhren.  Ich  halte  aber  das  Auswendiglernen  klassischer  Texte  für  eine 
der  r.weckmafsigsten  häuslichen  Arbeiten.  Es  kommt  freilich  darauf  an,  wie 
mau  die  .Sache  betreibt. 

3)  Alljährlich  wird  von  dem  Unterrichtsministerium  eine  für  alle  Gym- 
nasien des  ganzen  Landes  verbindliche  Liste  der  iu  den  einzelnen  Klassen 
tu  lesenden  Schriftsteller  bekannt  gemacht,  die  sehr  ins  Einreine  geht,  und 
durch  welche  genau  bestimmt  wird  einerseits  die  zu  gebrauchende  Sehnlaus- 
gabc,  andrerseits  in  dem  Schriftsteller  das  besondere  VVcrk,  sogar  das  Quan- 
tum nach  Abschnitten  und  Büchern. 

4)  Dieser  Ausdruck  wird  gewifs  bei  Vielen  Anstofs  erregen  and  für 
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als  die  Franzosen  hei  ihrer  Art,  das  Lateinische  und  das  Griechische  aus- 
zusprechen, aufserordentliche  Schwierigkeiten  haben,  die  antiken  Quan- 
titäts Verhältnisse  zu  erfassen  und  wiederzugeben.  Diefs  wird  ihnen  so 
schwer,  dafs  Lehrer  wie  Schüler  die  griechischen  und  lateinischen  Verse, 
und  nicht  etwa  blofs  die  schwierigen  und  holperigen  des  Plautus,  Te- 
renz  u.  s.  w.,  sondern  sogar  die  gewöhnlichen  einfachen  Hexameter  wie 
Prosa  lesen. 

Besonders  anzuerkennen  ist  die  Art,  wie  jede  passende  Gelegenheit 
benutzt  wird,  Gewandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche 
der  französischen  Sprache  zu  erzeugen  und  die  Kenntnifs  der  fran- 
zösischen Literatur  zu  erweitern  ').  Der  Franzose  ist  vor  Allem  Fran- 
zose; die  Muttersprache  soll  ein  jeder  gebildete  Franzose  nicht  blofs  rein, 
sondern  auch  gewandt  schreiben  und  sprechen;  mit  der  vaterländischen 
Literatur  soll  ein  jeder  gebildete  Franzose  vertraut  sein.  Es  wird  jede 
andere  Unkenntnifs  eher  verziehen,  als  Unkenntnifs  in  der  Nationallitera- 
tur. Es  ist  daher  allgemeine  Regel,  dafs  in  jeder  Klasse  gewisse  Schrift- 
steller, wie  aus  den  beiden  alten,  so  aus  der  französischen  Literatur,  ken- 
nen gelernt  werden  müssen. 

In  der  Vorschule  werden  Fabeln  von  Lafontaine  und  Fenelon  ge- 
lernt. In  tixieme  eben  so,  doch  kommen  dazu  noch  andere  ausge- 
wählte Stücke  von  Femilon,  Fleury  u.  A.  Auch  in  cinquieme  wird 
vorzugsweise  Fenelon  gelesen,  der  überhaupt  sehr  hoch  in  Ehren  gehal- 
ten wird;  dazu  kommt  in  dieser  Klasse  aber  auch  schon  Racine  (z  B. 
Ettlier).  In  quatrieme  wiederum  Fenelon  ( Telemaqtte) , Voltaires 
C 'harte»  Xli , Racine  ( Athalie ).  In  troiiieme  Boilcau,  Stücke  aus 
Massillon,  aus  Buffon,  Vertot.  In  i econde  Boileau,  Corneille,  Racine, 
J.  ß.  Rousseau,  Bossuet,  Fdnölon,  Montesquieu,  Voltaire  (Siede  de 
Loui*  XIV).  In  Rhetorique  Pascal  (Penteet  etc  ),  Fenelon  (Dia- 
loguet),  Bossuet  und  Flcchier  ( Oraitont  fuuebret ) , La  Bruyere  (les 
Caracteret),  Buffon  (Diiconrt  titr  le  ityle),  Massillon  ( Petit  Card  me), 
Corneille.  Racine,  Moliere,  Voltaire,  Lafontaine.  In  Philotophie  Des- 
cartes  (Ditcoun  de  la  Methode,  le t Meditation! ) , Bossuet  (Tratte  de 
la  connaiaance  de  Dieu  et  de  toi -mime,  Tratte  du  /ihre  arbilre),  Fe- 
uelon  (Tratte  de  iexitleu.ee  de  Dieu,  Lettrei  titr  diven  tujeti  de  me- 
taphytique) , Mailebranche  (Rerherche  de  la  virile.  Meditation t chre- 
riennet,  Entretiem  melaphytiqitet),  Arnauld  (Tratte  de»  vraiet  et  det 
fanttet  xdett). 

Aber  man  beschränkt  sich  nicht  blofs  darauf,  diese  Schriftsteller  durch 
Lesung  und  Erklärung  der  Jugend  nahe  zu  bringen  und  sie  durch  theil- 
weises  Auswendiglernen  auch  zu  ihrem  bleibenden  Uigenlhum  zu  machen, 


Ketzerei  ausgelegt  werden.  Indefs  zuvor  noch  ein  Wort  zur  Verständigung. 
Ich  behaupte  nicht,  dafs  die  metrischen  Hebungen  nicht  ihren  Nutzen  hät- 
ten. leb  wüfste  überhaupt  keine  spannende  Tliäligkcit,  aus  der  man  nirlil 
ancii  bei  der  Jugend  irgend  einen  Nutzen  ziehen  könnte  Nur  habe  ich  bis 
jetzt  noch  nicht  die  Ucberzeugiing  gewinnen  können,  tlafs  die  Ausbeute,  die 
aus  den  metrischen  Uebnngen  gewonnen  wird,  im  nebligem  Verhältnis  steht 
zu  dem  Aufwande  von  Kräften  und  besonders  von  Zeit.  Die  Zeit  läfst  sieb 
ohne  Zweifel  noch  viel  zweckmäßiger  im  Interesse  der  klassischen  Studien 
benutzen. 

*)  Wie  ich  sehe,  weirlie  ich  in  diesem  Punkte  sehr  von  Hahn  (a.  a.  O. 
S.  420  ff. ) ab.  Eine  Vernachlässigung  des  Studiums  der  Muttersprache  liegt 
aber  noch  nicht  an  und  lur  sieb  in  der  Nichtexislena  der  freien  Aufsätze 
und  eines  theoretischen  Unterrichts  in  der  französischen  Grammatik,  woran! 
doch  Hahn  den  llauptaccent  legt. 
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wie  x.  B.  «lie  Lafontaine' schon  Fabeln  in  einer  Weite  Higenlhum  der  ge- 
bildeten Welt  Frankreichs  sind,  dafs  wir  dem  schwerlich  etwas  Aehnli- 
ebes  an  die  Seite  zu  setzen  haken.  Man  benutzt,  mehr  als  cs  bei  uns 
der  Fall  sein  mochte,  auch  hei  der  I.cctiirc  der  Alten  jede  Gelegenheit, 
um  auf  ähnliche  Erzeugnisse  der  heimischen  Literatur,  auf  Aualogiecn  io 
Gedankcnenlwickelungen,  Anschauungen,  Bildern,  dem  Ausdruck  des  Ge- 
fühls aufmerksam  zu  machen  1 ).  Diefs  zur  Kcnntuifs  der  französischen 
Literatur. 

Zur  Ausbildung  in  der  französischen  Sprache  wird  weniger  durch 
einen  selbständigen  Unterricht  in  der  französischen  Grammatik  gethan,  als 
vielmehr  durch  die  schon  oben  hervorgehobene  grofse  Sorgfalt,  die  man 
bei  der  Lectiire  der  griechischen  und  römischen  Klassiker  auf  eine  Ueber- 
setzung  in  corrcctem  und  schönem  Französisch  verwendet.  Diese  Instän- 
dige Sorgfalt  für  den  scharf  bezeichnenden  und  doch  schönen  Ausdruck 
macht  cs  daher  auch  möglich,  dafs  die  jungen  Leute  der  oberen  Klassen 
durchgängig  eine  grofse  Gewandtheit  des  Stils  haben,  ohne  dafs  die  bei 
uns  ganz  allgemein  eingefülirtc  und  auch  gesetzlich  vorgeschriebene  Ucbung 
der  sogenannten  Aufsätze  stattlindct.  Nur  in  den  obersten  Klassen  kom- 
men freie  Ausarbeitungen  in  der  Muttersprache  vor. 

Die  Versetzungen  sind,  wie  das  die  Jahrescurse  mit  sieb  brin- 
gen, auch  jährig.  Versetzungsprüfungen  finden  für  gewöhnlich  nicht  stau. 
Die  Massen  werden  generationsweisc  aus  einer  Klasse  in  die  andere  ver- 
pflanzt, und  wie  das  fast  überall  mit  Jahrescursen  verbunden  ist,  wird 
dabei  ein  viel  grösseres  Quantum  untauglichen  Ballaates  immer  weiter  bin- 
aufgcschoben,  als  diefs  bei  halbjährigen  Curaen  zu  gescheiten  pflegt. 

Unsere  öffentlichen  Schuipriifungen  exiitiren  nicht.  An  deren  Stelle 
tritt  die  unter  dem  Namen  der  Concurse  bekannte  Einrichtung  der  Pro  be- 
arbeiten am  Schlüsse  des  Schuljahres  1). 

Die  Concurse  hängen  zusammen  mit  der  in  Frankreich  herrschendes 
Ansicht  über  die  zweckmäfsigsten  pädagogischen  Zuchtmitlel  und  Trieb- 
federn. Nicht  die  Furcht  vor  der  Strafe  als  solcher  ist  es,  die  man  für 
ein  wirksames  und  empfehlenswertes  Mittel  ansielit.  Auch  glaubt  min 
nicht,  dafs  das  Bewußtsein  erfüllter  Pflicht;  das  durch  die  rege  Tbälig- 
keit  selbst  erzeugte  Gefühl  innerer  Befriedigung;  die  durch  Ueberwindttng 
von  Schwierigkeiten  erregte  Freudigkeit  des  Gcmüllts  und  dadurch  zu- 
gleich gesteigerte  Arbeitslust  und  Strebsamkeit:  der  aufrichtige  Wunsch, 
die  Kenntnisse  zu  erweitern  und  in  Folge  dessen  in  die  höhere  Klasse 
aufzusteigen;  — dafs  diese  Triebfedern  für  sich  allein  hinreichen,  den 
Schüler  zum  regen,  tatkräftigen  Eifer  anzutreiben.  Als  das  wirksamste 
Mittel  sieht  man  die  Ausbeutung  der  menschlichen  Eitelkeit  an.  Leider 
hat  es  gewiß  seine  Richtigkeit,  dafs  diefs  das  wirksamste  Mittel  ist: 
wir  werden  indefs  schwerlich  damit  einverstanden  sein,  cs  auch  als  da* 
heilsamste  zu  empfehlen.  Dort  aber  geht  Alles  darauf  hinaus,  immer 
den  Ehrgeiz  zu  stacheln  und  dadurch  erst  die  eigentlichen  pädagogischen 
Zwecke  zu  erreichen.  Deßhalb  die  hei  uns  nur  für  die  Kinder  üblichen 
sogenannten  Lobe  durch  die  ganze  Erziehungszeit  hindurch  festgebalten: 
wöchentlich  wird  die  Liste  der  Gelobten  in  der  Anstalt  verlesen.  — Defs- 
halb  ferner  die  im  Sprachziromer  ausgehängten  Ehrentafeln,  auf  denen  die 
sechs  vorzüglichsten  Schüler  jeder  Klasse  verzeichnet  siud.  — Deßhalb 


')  Ein  Blick  in  die  Ausgabe  der  Ilias  von  Diibncr  (Paris  1848)  kann 
eine  Vorstellung  von  dieser  Beliandlungsweisc  gehen. 

*)  Die  Conrurse  sind  durchaus  nicht,  wie  Bromig  (a.  a.  O.  S.  28) 
nieini,  Itrhnfs  der  Verseilung , welche  massenweise  geschieht,  sondern  rur 
Auszeichnung  Einzelner  in  der  Masse. 
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ferner  die  sogenannte  Ehrenbank  für  die  sechs  ersten  Schüler  in  jeder 
Klasse.  — Defshalb  auch  die  Form,  die  dem  Concurse  gegeben  wird, 
und  die  geradezu  berechnet  scheint,  die  Eitelkeit  des  Schülers  auf  die 
Spitze  zu  treiben.  Nicht  blofs,  dafs  die  Verthcilung  der  Prämien  an  die 
Auserwahlten  mit  einer  Feierlichkeit  und  einer  Wichtigkeit  geschieht,  die 
im  Vcrhältnifs  zur  Sache  das  richtige  Maafs  weit  überschreitet,  sondern, 
was  noch  viel  weniger  zu  billigen  ist,  es  werden  die  Namen  aller  Ge- 
krönten durch  die  Zeitungen  öffentlich  bekannt  gemacht.  Der  gekrönte, 
durch  die  gröfslen  Tagesblättcr  vor  die  Augen  und  Ohren  von  ganz 
Frankreich  gebrachte  zehnjährige  Knabe  wird  im  Kreise  der  Familie  und 
Verwandten  bevorzugtes,  geschmeicheltes  und  verzogenes  Bürschchen, 
wird  seinen  Mitschülern  ein  Gegenstand  des  Neides,  sich  selbst  aber  ein 
Gegenstand  freudiger  Bewunderung. 

Und  wären  die  Concurse  selbst  nicht  mit  dieser  verderbenbringenden 
Form  verbunden,  sie  haben  in  sich  den  Nacktheit,  dafs  während  der  ge- 
wöhnlichen Lehrzeit  zu  sehr  in  Beziehung  auf  die  Concurse  gearbeitet, 
dafs,  man  verzeihe  den  Ausdruck,  geradezu  darauf  abgerichtet  wird.  Zeigt 
sich  unter  den  Schülern  einer  Klasse  ein  besonderes  Talent  für  einen  der 
Lebrgcgenstände,  so  wird  es  sogleich  bervorgezogen  und  zum  Parade- 
pferd zugeriebtet.  Wie  sehr  bei  solchem  Verfahren  die  anderen  Schüler 
vernachlässigt  werden,  ist  leicht  zu  erkennen. 

Ich  erwähnte  vorher,  dafs  schon  durch  die  jährigen  Versetzungen  eine 
grofsc  Anzahl  von  Schülern  in  höhere  Klassen  hinaufgeschoben  werden, 
ohne  die  gehörige  Reife  erlangt  zu  haben.  Der  dadurch  gegebene  Ab- 
stand zwischen  den  tüchtigen  und  den  untüchtigen  Schülern  derselben 
Klasse  wird  nun  durch  das  Drcssiren  der  vorzüglicheren  behufs  des  Con- 
curses  zu  einer  kaum  glaublichen  Höhe  gespannt.  Die  grofse  Masse  bil- 
det eigentlich  in  jeder  Klasse  uur  ein  Corps  von  Figuranten,  die  mit 
demselben  Nutz  und  Frommen  auch  noch  zwei  Klassen  höher  sitzen 
könnte,  mit  wirklichem  Nutzen  aber  eine  bis  zwei  Klassen  tiefer.  Die 
Bevorzugten  dagegen  leisten,  zumal  wenn  sie  ihre  Kräfte  nur  einzelnen 
Zweigen  zuwenden,  was  mehr  befördert  als  gehemmt  zu  werden  pflegt, 
gewöhnlich  Ausgezeichnetes  und  dürften  in  sehr  vielen  Fällen  ihre  Alters- 
genossen bei  uns  überflügeln. 

Ich  habe  danach  geforscht,  welche  Gattung  von  Schülern  durchschnitt- 
lich am  häutigsten  die  Preise  beim  Concurse  gewinnen,  ob  die  Zöglinge 
der  öffentlichen  Gymnasien,  ob  die  in  Priratpensioncn  oder  die  in  Fa- 
milien Erzogenen.  Es  sind  die  Zöglinge  der  imlilutiont  und  pentioni. 
Einen  beim  Concurse  gekrönten  Schüler  zu  besitzen,  ist  ein  Ruhm  flir 
eine  Anstalt  und  von  grofsem  materiellen  Nutzen.  Die  eitlen  Eltern  stre- 
ben danach,  ihre  hoffnungsvollen  Kinder  — in  den  Augen  der  Eltern 
sind  ja  die  Kinder  immer  hoffnungsvoll  — in  eine  solche  Anstalt  zu 
bringen  in  der  sicheren  Zuversicht,  beim  nächsten  Concurse  nun  auch  in 
den  Zeitungen  von  ganz  Frankreich  vor  aller  Welt  gedruckt  zu  lesen, 
dafs  ihr  Sohn  wirklich  ein  Genie  ist,  was  sie  selbst  freilich  längst  schon 
wufsten.  Viele  Besitzer  solcher  inUitutiuiiM  und  pemiont  sind  speculi- 
rende  Köpfe;  wie  die  Vorsteher  grofser  Handelshäuser  haben  sie  ihre 
commii  royageurt  — cs  ist  aber  bittrer  Ernst,  was  ich  sage  — , die  in 
den  Provinzen  umherrcison  und  die  tüchtigsten,  talentvollsten  Schüler  auf- 
suchen und  anzuwerben  streben.  Dieses  Werbesystem  geht  so  weit,  dafs 
hei  Concurrcnz  eine  Art  W'ettjagen  und  Ueberbieten  entsteht,  und  das 
auszubeutendc  Wunderkind  an  den  Meistbietenden  oder,  wie  man  will, 
Mindeslforderndcn  losgeschlagen  wird,  so  dafs  solche  Schüler  dann  völlig 
kostenfrei  gehalten  werden.  Bei  ihnen  tritt  denn  ganz  besonders  die  ei- 
gentliche Dressur  zum  Concurse  ein. 


810  Fünfte  Abtheilung.  Vermischte  Nachrichten. 

Da  aber  die  Anforderungen  bei  dem  Concuree  in  jeder  Klasse  und  in 
jedem  Gegenstände  in  der  That  durchaus  nicht  unbedeutend  sind,  so  ist 
es  ungemein  schwer  seihst  für  bevorzugtere  Naturen,  in  mehr  als  einem 
Gegenstände  den  Preis  zu  gewinnen.  Die  speculirenden  Vorsteher  der 
Privaterziehungsanstalten  pflegen  defshalb  ihre  Zöglinge  auch  geradezu 
für  ein  bestimmtes  Feld  abzurichten,  um  der  Erreichung  ihrer  Zwecke 
desto  sicherer  zu  sein.  Die  übrigen  Unterrichtszweige  werden  dann  wie- 
der vernachlässigt,  so  dafs  eine  ruhige,  gleichmäfsige  Gesammtcntwicke- 
lung  für  solche  Individuen  ')  eine  Unmöglichkeit  wird. 

Nach  allem  dem  kann  man  von  unserem  deutschen  Standpunkte  aus 
nur  ein  verwerfendes  Urtheil  über  die  Einrichtung  der  Concurse  fällen. 
Der  Concurs  verdirbt  den  Charakter  der  besten  Schüler;  der 
siegenden  durch  Eitelkeit  und  Hochmut!),  der  besiegten  durch  Neid  und 
Mifsgunst,  beider  durch  Ehrsucht  und  Streben  nach  äufserem  Erfolge.  — 
Der  Concurs  verdirbt  auch  die  schwächeren  Schüler,  die  in 
der  Ueberzeugung,  das  ersehnte  Ziel,  welches  itmen  der  ganze  Zweck 
der  Gyranasialstudien  zu  sein  scheint,  nicht  erreichen  zu  können,  in  Ar- 
beitsunlust versinken  und  zu  fast  nur  maschinenartiger  Thätigkeit  gebracht 
werden.  — Der  Concurs  verdirbt  den  Unterricht,  indem  die  grofsc 
Masse  der  Schüler  vernachlässigt,  ein  gleich mäfsiges  Einwirken  aber  auf 
alle  Mitglieder  der  Klasse  nicht  als  die  eigentlichste  und  wesentlichste 
Aufgabe  des  Lehrers  angesehen  wird.  Der  Concurs  verdirbt  den 
Unterricht  ferner,  indem  auch  bei  den  bevorzugten  Schülern  nicht 
eine  harmonische  Ausbildung  als  Zielpunkt  hingestellt,  vielmehr  es  ge- 
duldet wird,  dafs  dieselben  sich  fast  ausschliefslich  dem  einen  oder  dem 
anderen  Gegenstände  widmen. 

Was  schliefslich  die  Disciplin  anbrtrifft,  so  linden  wir  hier  eine 
Uniformität,  wie  wir  sie  schon  auf  anderen  Gebieten  abweichend  von  un- 
serer Art  wahrgenommen  haben.  In  der  ganzen  Behandlung  der  Jugend 
Alles  nach  einem  Muster,  Alles  nach  der  Chablone.  Sie  individualisiren 
weder  das  Lebensalter  noch  die  Person.  Für  den  18-  und  19jährigm 
Jüngling  sind  die  Zuchtmittel  ganz  dieselben  wie  für  das  10jährige  Kind. 

Die  körperliche  Züchtigung  ist  schon  seit  dem  Jahre  181 1 durch- 
aus und  für  alle  Fälle  verboten.  Die  gewöhnlichsten  Strafen  nach  der 
Ermahnung  und  Rüge  sind  Strafarbeiten  und  Tadel.  Die  Tadel  wer- 
den am  Schlüsse  jeder  Woche  von  dem  Direktor  nochmals  sämmtlich  ver- 
lesen. — Die  folgende  Strafstufe  ist  der  Hausarrest,  der  nicht  blofs  für 
die  Alumnate,  sondern  auch  für  die  iaitituliont  und  ptntion * verhängt 
und  in  diesen  streng  beobachtet  wird.  Man  verhängt  ihn  sogar  bei  Fa- 
milienscimlcrn , wo  dann  natürlich  die  Ausführung  nur  sehr  schwer  zu 
überwachen  ist.  — Der  Hausarrest  hat  seine  verschiedenen  Grade;  er  ist 
immer  mit  Strafarbeit  verbunden;  zum  strengen  Hausarrest  gehört  das 
Verbot,  den  Besuch  der  Eltern  und  Verwandten  anzunehmen.  — Die 
weitere  Strafsteigerung  geht  zum  Arrest  über.  W'äbremi  der  Arrestzeit 
wird  immer  eine  sehr  starke  Strafarbeit  gegeben.  — Die  folgende  Stufe 
liebt  für  den  Zögling  die  Ferien  tbeiiweise  oder  ganz  auf.  — Die  letzte 
Stufe  ist  Entfernung  von  der  Anstalt.  Die  letzten  drei  Strafen  können 
nur  von  dem  Direktor  der  Anstalt  verhängt  werden,  die  anderen  voa 
jedem  Lehrer.  Bei  der  Entfernung  von  der  Anstalt  bedarf  es  nur  für 
die  Freischüler  oder  Freizöglinge  einer  Genehmigung  der  Vorgesetzten 
Behörden. 

ln  der  Hausordnung  wird  ebenfalls  eine  sehr  grofse  Strenge  beob- 
achtet. Leider  erscheint  diese  Strenge  nicht  vom  Wohlwollen  getragen 


')  Halm  ncnnl  aie  treffend  l’rcisacbülcr. 
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und  gemildert,  vielmehr  leuchtet  überall  das  entschiedenste  Mifstrauen  ge- 
gen ilie  Jugend  hervor.  Man  kennt  überall  nur  das  kalte  strenge  Gesetz. 

Die  Zöglinge  sind  absolut  niemals  allein  und  sich  selbst  überlassen, 
ln  der  Klasse  haben  sie  den  Lehrer,  ira  Arbeitszimmer  den  Inspektor 
( maitrr  d'itudei ) , in  der  Erholungszeit  auf  den  Spielplätzen  denselben 
Inspektor,  auf  den  Spaziergängen  abermals  denselben  Inspektor,  in  dem 
Schlafzimmer  wiederum  denselben  Inspektor.  Die  Spaziergange  sind  ge- 
meinschaftlich; will  ein  Zögling  in  die  Stadt  zu  Verwandten  oder  Be- 
kannten, so  mufs  er  von  zuverlässigen  Personen  aligcholt  und  zurück- 
gebracht werden.  Im  Alumnate  darf  den  Zögling  niemand  besuchen,  der 
nicht  vorher  eingeschrieben  ist.  Aufser  den  Freistunden  wird  der  Besuch 
gar  nicht  gestattet.  Auch  der  Krankenbesuch  wird  sehr  «irschwert. 

Die  Tagcscintheilung  ist  folgende. 

Morgens  5 Uhr  Aufstehen.  Von  5{  bis  Arbeitsstunde.  Sodann 
erst  nach  dieser  zweistündigen  Arbeitszeit  Frühstück,  welches  in  nichts 
als  zwei  einfachen  Stücken  trocknen  Brotes  besteht.  Von  8 — 10  Unter- 
richt, dessen  Beginn  und  Schlufs  nicht  durch  die  Klingel,  sondern  durch 
den  Trommelwirbel  bezeichnet  wird.  Von  10  — 12  Arbeitsstunden,  wäh- 
rend welcher  Zeit  indefs  auch  Nebenunterricht  fällt,  als  Zeichnen,  Beli- 
gionsunterricht,  lebende  Sprachen  u.  dergl.  Um  12  Mittagessen,  welches 
in  den  Erziehungsanstalten  wie  beim  Handwerkerstande  noch  in  die  wirk- 
liche Mittagsstande  trifft  und  auch  seinen  Namen  diner  führt,  während 
sonst  bekanntlich  um  diese  Zeit  und  selbst  noch  später  erst  das  zweite 
drjtnner  genommen  wird.  Die  Mahlzeit  ist  wiederum  einfach : Suppe, 
Gemüse  und  Fleisch.  Zum  Getränk  wird  eine  Mischung  von  Wein  un«l 
Wasser,  unter  dem  wunderlichen  Namen  ahondanct,  gereicht.  Dessert 
giebt  es  nur  Donnerstags  und  Sonntags.  Nach  Tisch  bis  1 i Freistunde. 
Von  I { bis  Arbeitsstunde.  Von  2$  bis  Unterricht.  Von  4 j bis  5 
Vesper  (ffotller)  und  Freistunde;  das  Vesper  wiederum  nur  einfaches 
trocknes  Brot.  Von  5 bis  8 Arbeitsstunde.  Um  8 Abendbrot.  Danach 
Abendgebet  und  geistliche  Lcclüre.  Um  9 Uhr  zu  Bett. 

Diefs  ist  die  streng  militärisch  gehandhable  Ordnung  für  die  Wochen- 
tage. Nur  Donnerstags  Nachmittags  ist  eine  kleine  Abweichung.  Von 

bis  I j Wechsel  der  Kleider.  Danach  allgemeine  lnspektion  und  dar- 
auf Spaziergang  bis  4^,  bisweilen  im  Sommer  bis  5.  Von  da  ab  wie- 
der wie  die  anderen  Tage.  — Sonntags  sind  die  Morgenstunden  wie 
Werktags  verwendet;  es  wird  ebenfalls  schon  um  5 aufgestanden  und  bis 
7*  gearbeitet.  Das  Frühstück  wird  Sonntags  aber  sogar  noch  um  eine 
Stunde  hinausgeschohen,  da  um  7^  der  Gottesdienst  beginnt  bis  8$.  Von 
94  bis  11  Arbeitsstunde.  Von  11  bis  12  frei.  Nachmittags  nur  wie  Don- 
nerstags Ausgang  bis  4}  oder  5.  Von  da  an  wieder  bis  8 Ubr  Arbeits- 
stunde und  dann  wie  gewöhnlich. 


Fragt  man  nun  danach,  wie  sich  das  aus  diesem  Erziehungs-  und 
Unterrichtssystem  gewonnene  Gesnm m tresul tat  zu  dem  bei  uns  sieh 
ergehenden  stellt,  so  glaube  ich,  dafs  bei  uns  der  Entwickelung  per- 
sönlicher Eigenthümlichkcit  wie  beim  Lehrer  so  beim  Schüler  viel 
mehr  Baum  gelassen  wird  als  dort.  Wo  die  Uniformirungssucht  so  grnfs 
ist,  dafs  in  allen  Anstalten  des  ganzen  Landes  zu  derselben  Zeit  genau  die- 
selben Lehrstoffe  verwendet  werden  müssen,  dafs  von  der  Hegierung  aus 
nicht  blofs  die  einzelnen  Schriftsteller,  sondern  auch  ihre  Werke,  selbst 
die  einzelnen  Bücher  vorgeschriehen  werden,  die  zu  behandeln  sind,  — — 
da  ist  an  eirtc  Entfaltung  besonderer  Eigentümlichkeit  des  wie  von  ei- 
ner Schniirbrust  beengten  Lehrers  nicht  zu  denken.  Wo  aber  das  ist, 
da  kann  auch  wiederum  von  eiuer  Pflege  der  Individualitäten  der  Schü- 
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Icr  nicht  die  Rede  sein.  Das  Individualisiren  ist  Sache  des  Deutschen, 
das  Generalisiren  Sache  des  Franzosen.  Zwei  Franzosen  von  gleicher 
Bildungsepoche,  mag  der  eine  im  fernsten  Winkel  des  Südens,  der  an- 
dere zu  Paris  oder  wo  sonst  in  Frankreich  erzogen  sein,  können  sich  so 
zu  sagen  gegenseitig  auswendig,  ehe  sie  eine  Sylbe  mit  einander  gewech- 
selt, und  es  müfsle  sehr  gut  der  eine  im  Recitiren  einer  Stelle  fortfahren 
können,  wo  der  andere  aufhört.  Daher  dran  auch  erklärlich,  dafs  bei 
dom  sonst  so  beweglichen  Volke  eine  so  auffallende  Stereotypie  in  Beur- 
thcilung  aller  Dinge  sich  findet,  die  mit  den  Studien  des  klassischen  Al- 
terthums auch  nur  in  entferntem  Zusammenhänge  stehen  und  dafs  es  auf 
diesem  Gebiete  ganz  aufserordenllicher  Kämpfe  und  Anstrengungen  be- 
darf, um  neuen  Ideen  Eingang  zu  verschaffen. 

Einen  zweiten  sehr  wichtigen  DifTerenzpunkt  gehen  die  verschiede- 
nen Erziehungsresultate,  einmal  in  Beziehung  auf  da6  Familien- 
leben, dann  in  Beziehung  auf  die  Charakterbildung. 

Ich  habe  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  anders  sieb 
das  Familienleben  in  Frankreich  als  bei  uns  gestaltet  hat.  Die  Familien- 
bandc  sind  locker  und  lose  in  Frankreich.  Die  Kühle,  mit  welcher  die 
Kinder  von  den  Aeltem  behandelt  werden,  übt  die  in  der  Natur  gegrün- 
dete Rückwirkung  aus.  Der  Sohn  mufs  in  zartem  Alter  schon  das  Va- 
terhaus verlassen,  um  eigentlich  nie  wieder  in  dasselbe  zurückzukebren. 
Denn  der  höchstens  alljährlich  ein  Mal  eintretende  Ferienaufenthalt  im 
elterlichen  Hause  ist  nur  ein  Besuch.  Da  mufs  der  kindliche  Sinn  gar 
bald  schwinden,  und  wir  sehen  in  dem  Studenten  den  Sohn,  der  Vater 
und  Mutter  gegenüber  gewöhnlich  sehr  höflich  ist  (und  viel  höflicher 
als  der  deutsche  Student  seinen  Eltern  gegenüber),  aher  auch  gewöhn- 
lich sehr  kühl  und  sehr  fremd.  Das  Familienleben  narb  deutscher  Aof- 
fassungsweise  kann  also  durch  das  französische  Erzicbungssystem  sicht 
gewinnen 

Wie  höchst  nachtheilig  im  Uebrigen  auf  die  Entwickelung  des  Cha- 
rakters noch  die  Einrichtung  der  Concurse  einwirkt,  habe  ich  oben  schon 
besprochen. 

Dagegen  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs  durchschnittlich  eine  viel 
gröfsere  Entschiedenheit  und  Entschlossenheit  in  dem  jugendlichen  Cha- 
rakter entwickelt  wird  als  bei  uns.  Die  Verweichlichung  und  Verzärte- 
lung von  Seiten  der  Eltern  fällt  weg;  der  Jüngling,  der  Knabe,  das 
Kind  schon  mufs  auf  eigenen  Füfsen  stehen  lernen  und  sich  seiner  Haut 
wehren.  Daher  viel  seltener  als  bei  uns  jenes  Zaudern  und  Schwanken, 
jene  Scheu  vor  einem  entscheidenden,  thatkräftigen  Entsehlufs. 

Endlich  linde  ich  noch  bei  den  Resultaten  des  Unterrichts  diesen  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  hier  und  dort,  dafs  hei  uns  die  Gcsammt- 
heit  der  Gymnasialjugend  eine  bei  Weitem  mehr  gleichmäßige  Bildung 
erhält,  dafs  dort  aber  eigentlich  nur  die  tüchtigen  Köpfe  den  VortheH 
klassischen  Unterrichts  geniefsen.  Diese  Bevorzugten  bringen  es  unzwei- 
felhaft oft  zu  bedeutenderen  Leistungen  in  einzelnen  Fächern  als  ihre 
Altersgenossen  bei  uns,  wogegen  die  große  Masse  weit  hinter  den  ge- 
wöhnlichen Leistungen  unseres  Mittelguts  zurückblcibL 

Berlin,  September  1850.  R.  Holzapfel. 
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V. 

Die  eiifte  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  zu  Berlin  den  30.  ScpL,  1.,  2.,  3.  OcL  1850. 

( Summarischer  Bcriclit. ) 


Präsidium  der  Versammlung. 

Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Böckh,  Dir.  Prof.  Dr.  Kramer,  Prof.  Dr.  Bopp. 

Büreau  des  Präsidii. 

Privatdocent  Dr.  Herz,  Prof.  Dr.  Jacobs,  Oberlehrer  Dr.  Küpkc, 
Oberlehrer  Dr.  Holzapfel,  Gymnasiallehrer  Dr.  Fofs,  Privatdocent 
Dr.  Dieterici. 

Eingeladcne  Mitglieder. 

Wirk).  Geh.  Rath  Freih.  A.  v.  Humboldt,  Staatsministcr  und  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  Dr.  v.  Ladenberg,  Geh.  Ober -Reg. -Rath 
und  Direetor  im  Unterrichts -Ministerium  Dr.  J.  Schulze,  Geh.  Ober- 
Reg.-Rath  Dr.  Kortüm,  Geh.  Med. -Rath  d.  Z.  Rector  der  Univer- 
sität Dr.  Busch,  Geb.  Reg.  - Rath  Dr.  Brüggemann,  Geh.  Reg.-Rath 
Stiehl,  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Kugler,  Geb.  Reg.-Rath  (Ieindorf, 
Provinzialschulralh  Bormann,  Prorinzialschulrath  Dr.  Kiefsling, 
Stadtschulrath  Schulze. 

Mitglieder  der  Versammlung. 

Gesammtzahl:  341. 

Aus  Berlin  196. 

Aus  der  Provinz  Brandenburg  36  (Brandenburg  3,  Charlottenburg  5, 
Cottbus  2,  Cüstrin  I,  Frankfurt  3,  Guben  3,  Königsberg  in  d.  N.  M.  5, 
Luckau  1,  Neustadt  a.  d.  D.  1,  Perleberg  1,  Potsdam  4,  Prenzlau  4, 
Schwedt  1,  Züllicbau  2). 

Aus  der  Provinz  Preufscn  1 (Danzig). 

Aus  der  Provinz  Pommern  5 (Anklam  1,  Grcifswalde  1,  Neu -Stettin  1, 
Stettin  2). 

Aus  der  Provinz  Posen  1 (Lissa). 

Aus  der  Provinz  Schlesien  6 (Breslau  4,  Militzsch  1,  Ratibor  1). 

Aus  der  Provinz  Sachsen  25  (Burg  1,  Erfurt  1,  Halle  9,  Hriligcnstadt  I, 
Mühlhausen  1,  Naumburg  1,  Pforta  1,  Rofsleben  4,  Wittenberg  6). 

Aus  der  Provinz  Westfalen  2 (Arnsberg  und  Minden). 

Aus  der  Rheinprovinz  9 (Bonn  5,  Coblenz  1,  Ciiln  2,  Creutznach  1). 

Aus  Mecklenburg  12  (Friedland  3,  Neu -Brandenburg  1,  Neu-Strelitz  5, 
Rostock  1,  Schwerin  1,  Wismar  1). 

Aus  Holstein  1 (Kiel). 

Aus  Hamburg  6. 

Aus  Hannover  4 (Clausthal,  Göttingen,  Hannover,  Stade). 

Aus  Braunschweig  3 (Blankenburg  1,  Helmstedt  2). 

Aus  dem  Königreich  Sachsen  1 1 ( Dresden  3,  Leipzig  5,  Meifsen  2,  Zwik- 
kau  1 ). 

Aus  Sachsen  - Gotha  1 (Gotha). 

Aus  Sachsen -Weimar  5 (Jena). 

Aus  dem  Scbwarzburgscben  2 (Rudolstadt  und  Sondersbausen). 

Aus  Hessen  - Cassel  2 (Marburg). 

Aus  Hessen- Darmstadt  3 (Darmsladt,  Giefsen,  Mainz). 

Aus  Bayern  1 (Erlangen).  : 
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Aus  Württemberg  1 (Stuttgart). 

Aus  Baden  1 (Carlsruhe). 

Aus  der  Schweiz  l ( Basel ). 

Aus  Oesterreich  1 (Prag). 

Aus  Frankreich  1 (Strafsburg). 

Aus  England  3 (London  2,  St.  Andrews  1). 

Aus  Hufsland  1 (Helsingfors). 

Allgemeine  Versammlungen. 

Vorsitzender:  Geh.  Reg. -Rath  Prof.  Dr.  Böckb. 

Stellvertreter:  Dir.  Prof  Dr.  Kramer. 

Sekretäre:  Dir.  Dr.  Eckstein  aus  Halle,  Prof.  Dr.  Weifsenborn 
aus  Erfurt,  Prof.  Dr.  L.  Wiese. 

Erste  Sitzung  am  30.  September  1850  von  10  — 12  U.  Norm. 
Einleitende  Rede  des  Vorsitzenden. 

Feststellung  der  Tagesordnung  für  die  folgenden  Sitzungen. 

Zweite  Sitzung  am  1.  October  von  10 — 12  U.  Vorm. 

Prof.  J.  Grimm  für  Schleswig -Holstein. 

Prof.  Gerlach  von  Basel:  über  das  Verhältnifs  der  Ueberlieferung 
zur  Geschichte  in  Beziehung  auf  Roms  Gründung. 

Prof.  Gerhard  aus  Berlin:  über  das  Studium  der  Archäologie. 

Dritte  Sitzung  am  2.  October  von  10 — 12  U.  Vorm. 

Ueber  die  zwölfte  Versammlung  deutscher  Philologen  u.  s.  w.  Ort: 
Erlangen.  Präsidium:  Prof.  Döderlein  und  Prof.  Nägelsbach. 

Director  Wex  aus  Schwerin:  über  die  Gründung  eines  Denksteins 
für  F.  A.  Wolf  in  Marseille. 

Prof.  Mullach  aus  Berlin:  über  einige  Mängel  in  Ducange’s  Lex. 
med.  et  inf.  Graecitati». 

Prof.  Scheibe  aus  Neu  - Strelitz:  vergleichende  Charakteristik  der 
griechischen  und  römischen  Beredsamkeit. 

Prof.  Piper  ans  Berlin:  über  die  Gründung  der  christlich  archäolo- 
gischen Kunstsammlung  bei  der  berlinischen  Universität  und  deren  \ er- 
hältnifs  zu  den  classischen  Altcrthiimern. 

Vierte  Sitzung  am  3.  October  von  8 — 10  U.  Vorm. 
Gymnasiallehrer  Klein  aus  Mainz:  das  Schwerdt  des  Tiberius. 
Debatte  über  die  revidirten  Statuten. 

Schlufsrede  des  Director  Kramer. 

Es  ist  charakeristiscb,  dafs  kein  einziger  der  wissen- 
schaftlichen Vorträge  zu  einer  Besprechung  vcranlafste. 

Pädagogische  Sectlon. 

Vorsitzender:  Director  Prof.  Dr.  Kramer. 

Sekretäre:  Prof.  Dr.  Mützell,  Prof.  Dr.  Weifsenborn  aus  Erfurt, 
Prof.  Dr.  L.  Wiese,  Director  Dr.  August. 
Eingetragene  Mitglieder  105. 

Erste  Sitzung  am  30.  September  von  12  — 2 U.  Mittags. 
Einleitende  Rede  des  Vorsitzencnden. 

Debatte  über  die  Tagesordnung  für  die  folgenden  Sitzungen.  Als  sol- 
che wird  angenommen: 

Discussion  über  MUtzell's  Pädagogische  Skizzen  §.  15,  5 u.  d.  f.  11 
Z.  1 — a 12.  16.  17$ 
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und  Miitzell  wird  beauftragt,  dieselbe  durch  eine  kurze  Motivirung  ein- 
zuleiten. 

Zweite  Sitzung  am  1.  Octobcr  von  12  — 2 ü.  Mittags. 

Die  Mehrheit  der  Versammlung  giebt  zu  folgenden  Sätzen  ihre  Zu- 
stimmung zu  erkennen: 

1.  Durch  eine  Gemeinschaftlichkeit  des  Unterrichts  für  die  Schüler 
der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen,  welche  sich  nur  auf  die  er- 
sten drei  Curse  beschränkt,  kann  eine  einheitliche  Grundlegung  der  höhe- 
ren Bildung  nicht  erreicht  werden,  Pädag.  Skizzen  §.  15,  6 S.  46  (862). 

2.  Ein  Untergy  mnasium  von  3 Jabrescursen  würde  nicht  genügen, 
um  die  Ellern  der  Verlegenheit  einer  zu  frühen  Entscheidung  über  den 
von  ihren  Kindern  einzuschlagenden  -ßildungsweg  zu  entheben.  Pädag. 
Skizzen  §.  15,  7 S.  46.  47  (862.  863),  §.  14,  6.  a S.  36.  37  ( 852.  853). 

3.  Ein  Untergymnasium  von  3 Jabrescursen  und  die  gänzliche  Spal- 
tung der  Ohergymnasien  und  Realgymnasien  würde  den  Okergyinnasien 
weder  in  Hinsicht  der  Schüler,  welche  nicht  sludiren  wollen,  noch  in 
Hinsicht  des  UnterricbtsstoiTes , der  im  Interesse  solcher  Schüler  aufge- 
nommen  werden  mufs,  eine  wesentliche  Erleichterung  gewähren.  Pädag. 
Skizzen  §.  15,  8 S.  47  (863). 

4.  Diejenigen  Schüler,  welche  aus  dem  Untergymnasium  in  das  bür- 
gerliche Leben  übergehen  wollen,  werden  eine  genügende  Vorbildung  nicht 
erlangen  können.  Pädag.  Skizzen  §.  15,  11  S.  48  ( 864).  — An  der  Fas- 
sung dieses  Satzes,  namentlich  an  den  aus  dem  Zusammenhang  erklär- 
baren Worten:  genügende  Vorbildung,  nehmen  mehrere  Mitglieder  An- 
stois. — Gegen  Annahme  desselben  legen  Klaiber,  Nauck,  Diclitz, 
Bartsch  in  einem  Separatvotum  Einspruch  ein. 

Die  Discussion  erstreckte  sich  nicht  auf  die  principiellen  Fragen;  die 
Tagesordnung  hätte  sich  daher  schnell  erledigen  lassen,  wenn  nicht  mehr- 
mals Digrcssionen  stattgefunden  hätten. 

Dritte  Sitzung  am  2.  Octobcr  von  12  — 2 U.  Mittags. 

Sic  coliidirte  leider  mit  einem  archäologischen  Vortrage  des  Prof.  Ger- 
hard. 

Tagesordnung:  Discussion  über  Mützell's  Pädagog.  Skizzen  §.  15, 
12.  16.  17. 

Der  Herr  Geb.  Reg.  - Rath  Brüggemann,  welcher  einer  Unpässlich- 
keit halber  an  den  ersten  Sitzungen  nicht  hatte  Thcil  nehmen  können, 
bemerkte  bei  der  Debatte  über  Beibehaltung  oder  Veränderung  der  Tages- 
ordnung, dafs  die  der  Lchrerconferenz  1849  gemachte  ministerielle  Vor- 
lage nur  als  Anknüpfungspunkt  für  die  Berathungen  jener  zu  betrachten 
sei,  dafs  man  es  bei  denselben  hauptsächlich  auf  Beschallung  von  Mate- 
rial für  die  weitere  Erörterung  des  Unterrichtsgesetzes  abgesehen  habe. 
Wolle  die  Versammlung  auf  eine  Besprechung  der  in  jener  Conferenz 
angenommenen  Vorschläge  eingeben,  so  würde  sie  vielleicht  ein 
Object  treffen,  das  nicht  mehr  bestehe. 

Die  Versammlung  beschliefst,  bei  der  Tagesordnung  zu  bleiben  und 
folgende  vier  von  Miitzell  aus  § 15,  12.  16.  17  der  Skizzen  ausgezo- 
gene Sätze  in  ßcrathung  zu  nehmen: 

1 Wenn  der  lateinische  Unterricht  im  Untergymnasium  von  10  auf 
6 wöchentliche  Stunden  herabgesetzt  wird,  so  ist  eine  gründliche  Aneig- 
nung des  dafür  angenommenen  Pensums  nicht  wahrscheinlich. 

2.  Die  gänzliche  Ausscheidung  der  Griechischen  aus  dem  Untergym- 
nasium kann  nur  dann  ohne  Nachtheil  sein,  wenn  dasselbe  im  Obergym- 
nasiuin  einen  sechsjährigen  Cursus  hat  und  wenn  wenigstens  in  einigen 
Obcrclassvn  die  demselben  zugewiesene  Stundenzahl  erhöht  wird. 
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3.  Die  Beibehaltung  einer  zweijährigen  Tertia  ist  sowohl  für  das 
Obergymnasium  als  für  das  Realgymnasium  wünschenswert!«. 

4.  * Die  Ermäßigung  der  Stundenzahl  für  das  Lateinische  in  den  Ober- 
classen  ist  nicht  empfehlenswerlh. 

Der  erste,  zweite  und  eierte  Satz  wird  von  der  Mehrzahl  der 
Versammlung  gebilligt,  der  dritte  in  folgender  durch  Dir.  Poppo  und 
Meinicke  (aus  Prcnzlau)  veranlagten  Fassung:  die  Beibehaltung  einer 
zweijährigen  Tertia  ist  „für  das  Gedeihen  der  Gymnasien  noth- 
wendig“,  mit  der  Voraussetzung,  dafs  die  Tertia  wenigstens  „im  Grie- 
chischen, wo  nicht  in  allen  Gegenständen  in  zwei  einander  untergeordnete 
Abtheilungen  getheilt  wird.“  Auch  die  Trennung  der  Secunda  in  zwei 
einander  untergeordnete  Ablheilungen  (Vorschlag  von  Holzapfel)  er- 
scheint der  Versammlung  wünsebens werth,  nicht  aber  die  der  Prima 
(Vorschlag  von  Bonnell). 

Der  Antrag  MützelPs:  „die  Versammlung  wolle  erklären,  dafs  ihrer 
Deberzeugung  nach  die  freien  lateinischen  Aufsätze  als  obligatorisch  bei- 
zubehalten seien“,  findet  allgemeine  Zustimmung  und  wird  angenommen. 
Albani  aus  Dresden  reicht  ein  Separalvotum  dagegen  ein. 

Der  Antrag  Mütxell’s:  „die  Versammlung  wolle  erklären,  dafs  la- 
teinische Sprechübungen  nicht  gestattet,  sondern  gefordert  werden  müß- 
ten“, findet  beinahe  eben  so  viel  Gegner  als  Zustimmende. 

Der  Antrag  Pökel’s  aus  Prcnzlau:  „das  Hebräische  müsse  für  die 
Theologen  auf  dem  Gymnasium  beibebalten  werden  wird  einstimmig 
angenommen. 

Der  Antrag  Mützell’s:  „dafs  die  Schule  für  Einführung  in  die  Ele- 
mente der  historischen  Sprarhkenntnifs  im  Deutschen  sorgen  müsse“,  kann 
bei  der  vorgerückten  Zeit  nicht  erledigt  werden. 

Vierte  Sitzung  am  3.  October  von  8 — 9 U.  Vorm. 

Sie  collidirt  mit  dem  Anfang  der  ScblufssitzuDg  der  Generalversamm- 
lungen. 

Prof.  Sa us sc  aus  Guben  spricht  über  psychische  Statistik  als  Zweig 
der  höheren  Schulwissenschaften. 

Den  Schlufs  der  Sitzung  füllt  die  Besprechung  des  unerledigten  An- 
trags von  Mtitzell  über  die  deutsche  Philologie  als  Unterrichtsmittel  auf 
Gymnasien.  Nach  einer  halbstündigen  Debatte,  in  der  die  grofsc  Ver- 
schiedenartigkeit der  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  zu  Tage  kam, 
stimmen  die  Anwesenden  sämmtlich  der  Fassung  von  Schräder  aus 
Brandenburg  bei:  eine  Erweiterung  des  deutschen  Unterrichts  im  Ober- 
gymnasium ip  grammatisch -historischer  Beziehung  ist  wünschenswert^. 

Die  vom  Secretariat  ausgearheiteten  Protocolle  werden  in  den  Ver- 
handlungen der  eilften  Versammlung  gedruckt  werden. 

Berlin,  October  1850.  J.  Mützell. 


Am  22.  October  1850  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 
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Abhandlungen. 


Pädagogische  Skizzen,  die  Reform  der  deutschen 
höheren  Schulen  betreffend. 

(Im  Auftrag  des  berlinischen  Gvrnnasiatleh rervereins  der  Philologen- 
versarmnlung  /.u  Berlin  überreicht.) 

§•  1. 

TVte  Erörterung  der  Frage  über  die  Reorganisation  der 
Gymnasien  ist  in  ein  .Stadium  gekommen,  in  welchem  eine 
durchgreifende  Rücksicht  auf  die  Gestaltung  der  höheren 
Bürgerschulen  und  Realschulen  als  unausweichbare  Noth- 
wendigkeit  erscheint.  Wenn  aus  diesen  und  aus  den  Gymnasien 
alle  diejenigen  hervorgehen  sollen,  welche  die  höhere  Bildung 
im  Volke  zu  vertreten  haben,  so  ist  aus  Rücksichten  der  Hu- 
manität wie  der  Politik  eine  Trennung  der  Untersuchungen  über 
die  Umgestaltung,  welche  der  einen  wie  der  andern  Gattung 
von  Schulen  dienlich  sein  möchte,  nicht  als  zulässig  onznsehen. 
Getrennt  oder  vereinigt  — sie  können  einander  nicht  los  werden. 

§■  2. 

Die  zahlreichen  Reorganisationspläne,  welche  in  Beziehung 
anf  die  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  während  der  letz- 
ten Jahre  aufgcstellt  worden  sind,  lassen  sich  in  vier  Gruppen 
ordnen,  je  nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  das  Gymnasium 
der  höheren  Bürgerschule  gegenüber  gedacht  war.  Die  leitenden 
Gedanken  waren: 

1)  Verschmelzung  des  Gymnasiums  und  der  höheren  Bür- 
gerschule zu  einer  organischen  Einheit,  zu  einem  Gcsammt- 
gymnasium; 

2)  Verbindung  des  Gymnasiums  und  der  höheren  Bürger- 
schule zu  einer  anorganischen  Einheit,  zu  einem  Gymnasium 

a)  mit  Parallelstunden  für  Realisten  in  den  mittleren, 
oder  in  den  obersten  Classen, 

b)  mit  vollständigen  Parallelclassen  für  Realisten  iu 
den  mittleren  Classen; 

Zciuckr.  f.  d.  Gfaiuiilrun  IV.  11.  52 


Digitized  by  Google 


818 


Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


3)  Selbständige  Gestaltung  der  Oberclassen  des 
Gymnasiums  und  der  höheren  Bürgerschule  auf  dem 
Grunde  eines  gemeinschaftlichen  Unterbaues; 

4)  Vollständige  Trennung  und  selbständige  Entwickelung 
des  Gymnasiums  und  der  höheren  Bürgerschule  nach  den 
dem  einen  wie  der  andern  zum  Grunde  liegenden  Principien. 

§■  3. 

Die  Vertreter  des  Gcsammtgymnasiums  gehen  zwar  im 
Allgemeinen  von  einem  einzigen,  seit  Jahren  oft  von  ausgezeich- 
neten Männern  (z.  B.  von  Gedike,  Schleicrntacbcr)  ausge- 
sprochenen Grundgedanken  aus,  aber  sie  versuchen  ihr  gemein- 
sames Ziel  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  zu  erreichen.  Ihre 
Schulplänc  bieten  nach  allen  Seiten  hin  eine  Musterkarte  päda- 
gogischer Theorien  dar. 

Am  übersichtlichsten  werden  dieselben,  wenn  man  sie  nach 
der  Beschaffenheit  der  sprachlichen  Elemente  in  den  Unter- 
classcn  ordnet.  Diese  stellen 

entweder  ßürgcrschulclassen  dar,  in  denen  Deutsch. 
Englisch,  Französisch  ausschlicfslich  oder  vornehmlich 
sprachliche  Bildungsmittel  sind; 

oder  La t ei n schuld  assc n,  in  denen  Latein  und  Grie- 
chisch oder  doch  wenigstens  Latein  an  der  herkömmli- 
chen Stelle  belassen,  aber  wesentlich  abgeschwächt  uod 
zum  Theil  auch  mit  modernen  Elementen  versetzt  worden, 
während  die  Oberclassen  überall,  obwohl  dagegen  von  den 
Urhebern  protestirt  wird,  eine  Abschwächung  des  antik -classi- 
schen  Elementes  erkennen  lassen. 

Wenn  übrigens  schon  die  gewählten  restringirenden  Ausdrücke 
an  sich  auf  starke  Schwankungen  der  Ansicht  hindenten,  so  tre- 
ten diese  noch  schärfer  hervor,  sobald  cs  sich 

1)  um  das  aus  praktischen  oder  didaktischen  Gründen  zu 
wählende  Princip  der  Aufeinanderfolge  der  modernen  Sprachen, 
d.  h.  um  die  Priorität  des  Englischen  oder  Französi- 
schen, 

2)  um  strenge  Durchführung  einer  doctrinärcn  Ansicht  oder 
um  ein  milderes  Verfahren  aus  Rücksicht  auf  die  bestehenden 
Verhältnisse,  d.  h.  um  das  Nacheinander  oder  Durchein- 
ander der  modernen  und  antiken  Elemente  handelt. 

Hiernach  finden  wir  zu  scheiden; 

1 ) Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Englisch,  F rat>- 
zösiscli,  Latein,  Griechisch, 

2)  Gcsammtgymrfhsien  mit  dem  Stufcugange  Französisch, 
Englisch,  Latein,  Griechisch, 

3)  Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufcugange  Lateinisch, 
Griechisch,  Französisch,  Englisch, 

4)  Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Französisch, 
Lateinisch,  Griechisch,  Englisch, 

5)  Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengangc  Französisch, 
Griechisch,  Lateinisch,  Englisch, 
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6)  Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengangc  Lateinisch, 
Fra nz ösisch,  Englisch,  Griechisch, 

7)  Gesammlgyninasien  mit  dem  Stufengange  Lateinisch, 
Französisch,  Griechisch,  Englisch. 

§•  4. 

Gcsammtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Englisch, 
Französch,  Lateinisch,  Griechisch  sind  am  eifrigsten  im 
Hannoverschen  und  in  Sachsen  empfohlen,  am  sorgfältig- 
sten entworfen  in  Schleswig-Holstein. 

Dr.  Klopp  (Die  Reform  der  Gymnasien  in  Betreff  des  Sprach- 
unterrichts. Lcipz.  1848.  8.)  empfahl  ein  aus  7 Classen  beste- 
hendes Mustergymnasium  mit  folgender  Organisation:  InSeptima 
soll  Deutsch  in  etwa  12  Stunden  gelehrt  werden;  in  Sexta  Eng- 
lisch in  wenigstens  10,  Deutsch  in  4 — 6 St.;  in  Quinta  Fran- 
zösisch in  10,  Englisch  in  4,  Deutsch  in  4 St.;  in  Quarta  be- 
ginnt das  Lateinische  mit  möglichst  vielen  Stunden,  während 
3 bis  4 St.  für  das  Deutsche,  3 St.  für  das  Englische,  4 St.  etwa 
für  das  Französische  bleiben;  in  Tertia  beginnt  das  Griechische 
mit  möglichst  vielen  Stunden;  auf  das  Deutsche,  Englische,  Fran- 
zösische sind  je  2 St.  zu  verwenden;  die  Zahl  der  Lateinischen 
Stunden  ist  nicht  angegeben.  In  Secunda  und  Prima  gehen 
die  genannten  Sprachen  neben  einander,  das  Englische  und  Fran- 
zösische in  je  2 Stunden.  Vcrgl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  57 
— 63,  Blätter  für  das  gesammte  Schulwesen  des  Hannoverschen 
Landes  1848  No.  24.  25,  Schleswig-Holsteinsche  Schulzeitung 
1849  No.  6.  7.  S.  23  ff.,  Lübker  Gymnasialreform  S.  60. 

Dir.  Rothert  (Zur  Schulreform.  Aurich  und  Leer.  1848.  8.) 
verlangt  Deutsch  (in  der  Volks-  oder  Vorschule),  dann  daneben 
Englisch  (Sexta  und  Quinta),  neben  beiden  Französisch  (Quarta), 
so  ferner  Latein  (Tertia)  und  Griechisch  (Sccunda).  S.  Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  3,  S.  53  — 57. 

Dem  Hannoverschen  Ober- Schul -Collegium  waren  ähnli- 
che Vota  abgegeben  ( Protocolle  über  die  SchuTconfcrenz  zu  Han- 
nover 1848.  S.  III.).  Sie  lassen  „als  erste  fremde  Sprache  in 
Sexta  und  Quinta  das  Englische  mit  6 wöchentlichen  Stunden 
eintreten,  in  Quarta  das  Französische,  in  Tertia  das  Lateinische, 
in  Secunda  das  Griechische  folgen.“ 

Die  Leipziger  Sieben  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  2,  S.  837)  bean- 
tragten (Juli  1848):  „der  Gymnasialunterricht  beginnt  mit  den 
neuern  Sprachen,  und  zwar  zuerst  mit  dem  Englischen,  auf  Grund- 
lage der  im  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben  der  Muttersprache 
erlangten  Fertigkeit.“  Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  863, 
Dietsch  Bericht  über  die  zweite  Versammlung  sächsischer  Gym- 
nasiallehrer zu  Mcifsen  S.  29.  30. 

Ausführliche  Pläne  zu  solch  einem  Gcsammtgymnasium  lie- 
ferten : 

A.  Prof.  Dr.  Bendixen  in  Glückstadt  „mit  Hinweisung 
auf  die  Schrift  von  Klopp“;  s.  Gutachten  über  eine  neue  Or- 
ganisation der  Gelehrtenschulen  in  Schleswig -Holstein,  abgefafst 
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von  der  in  der  Rcndsburger  Lehrervcrsamndung  erwählten  Com- 
mittee S.  1.  2,  Schleswig-Holsteinsche  Schulleitung  1849  No.  2.3. 
S.  11,  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  178. 

B.  Prof.  Dr.  Iloru  in  Glücksladt,  s.  Gutachten  u.  s.  w.  S.3. 
Schlesvvig-Holstcinsche  Schulzeitg.  1849  No.  2.  3.  S.  12,  Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  3,  816. 

C.  Prof.  Dr.  Frandsen  in  Glückstadt,  s.  Gutachten  u.  s.  w. 
Seite  9. 

D.  Rector  Dr.  Lübker  (damals  in  Flensburg)  in  doppelter 
Ausführung;  s.  Schleswig-llolstcinsche  Schulztg.  1849  No.  2.  3. 
S.  5,  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  817,  Lübker’s  Gymuasialrt- 
lorm  (Altona,  1849.  8.)  S.  58.  59. 

E.  Die  Beauftragten  der  Rcndsburger  Lcbrcrversammlung. 
Prof.  Dr.  Bendixen,  Prof.  Dr.  Horn,  Conr.  Dr.  Kolster, 
Rector  Dr.  Lübker  in  dem  Entwurf  einer  Gymnasialordnuos 
für  die  Hcrzoglhümer  Schleswig -Holstein  (Kiel,  1850.  8.), 
Seite  30. 

F.  Dir.  Rothert  in  s.  Schrift:  das  Latein  im  'deutsches 
Gymnasium  (Braunschweig,  1850.  8.;  auoli  in  Herrig’s  Ar- 
chiv für  neuere  Sprachen  und  Literaturen  VI.  Band  3.  Heft) 
Seite  53. 

Wir  tlicilen  diese  Pläne  sämmllich  zur  Vergleichung  mit,  da 
es  bei  der  Neuheit  der  Idee  sehr  belehrend  ist,  .auf  wie  verschie- 
dene Weise  man  dieselbe  in  die  Praxis  einzuführen  gedenkt;  nud 
heben  nur  hervor,  dafs  die  Verfasser  den  Grundgedanken  des  Ge- 
sammtgyinnasii  nicht  alle  in  seiner  Reinheit  festzuhalten  ver- 
mocht, sondern  dafs  einige  zur  Annahme  von  Paralleluntcrrkht 
sich  gezwungen  gesehen  haben. 
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A.  Plan  von  Bendixen. 
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A n m.  Pa  nebenbei  für  Tertia  7 Stunden  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften, für  Secunda  8 Stunden  Mathematik,  Natur-  oder  Sprach- 
wissenschaften als  Parallelunterricht  für  die  Hcalistcn  angegeben  werden, 
*o  ersieht  man,  dafs  die  Idee  des  Gesamintgymnasii  hier  nicht  ganz  rein 
aufgefafst  worden  ist  oder  werden  konnte. 

B.  Plan  von  Horn. 
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Anm.  Außerdem  Gesang  und  Zeichnen  für  die  unteren  Classcn  u.  Pa- 
rallelnntcrrich t für  die  Nichfstudircnden  statt  des  Griechischen  in  Ter- 
tia und  Sccunda.  Das  Nähere  lehrt  das  Gutachten  S.  7.  8. 
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C.  Plan  von  Frandsen. 
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Anm.  Auch  bei  diesem  Plane  werden  noch  Parallclstundcn  vor- 


ausgesetzt. S.  das  Gutachten  S.  10. 


D.  1.  Erster  Plan  von  Lübker. 
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D.  2.  Zweiter  Plan  von  LCbker. 


Unlerrichlsgegen- 
s lande. 

Vor- 

schule 

P 

G 

Untor- 

vmnnsiiim. 

Ober-Gymnasium. 

Summe 

i. 

I2- 

VI. 

V. 

IV 

III. 

II.  H. 

'll.A. 

1.11. 

LA. 

der 

Stunden. 

i j. 

IJ. 

1J. 

1 J. 

1 J. 

,1  J. 

IJ. 

U. 

IJ. 

IJ. 

Religion  . . . 

6 

6 

4 

3 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

34 

(22) 

.Mathematik  und 

Rechnen  . . 

6 

6 

6 

4 

3 

3 

3 

3 

3 

3 

40 

(28) 

Geschichte  . . 

— 

— 



— 

3 

3 

2 

3 

3 

3 

17 

Geographie  . 

— 

— 

— 

3 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

9 

Natur«  issenschaft 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

20 

(16) 

Deutsch  . . . 

6 

6 

6 

4 

2 

2 

3 

3 

3 

3 

38 

(26) 

6 

G 

8 

8 

G 

6 

40 

Griechisch  . . 

G 

6 

6 

8 

8 

34 

Knglisch  . . . 

— 

— 

6 

2 

2 

2 



— 

— 

— 

12 

F ranzüsisch  . . 

— 

— 

— 

6 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

10 

Schreiben . . . 

6 

4 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

16 

(6) 

Zeichnen  . . . 

— 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

8 

(6) 

Summa | 

- 

26 

28 

28 

28 

30 

28 

28 

28 

28 

248(196) 

Anm.  Der  Plan  ist  auf  einen  zehnjährigen  Cursus,  vom  8.  bis  zum 
18.  Lebensjahre,  berechnet. 


E.  Plan  von  Bcndixcn,  Horn,  Kolster,  Lübker. 


Unterrichtsgegen- 

ständc. 

Vor- 

schule. 

Untcr-Gy 

mnasium. 

Ober- 

Gymnas. 

Summe 

der 

Stunden. 

I. 

2. 

VI. 

V. 

IV. 

III. 

11. 

I. 

1 J. 

1 J. 

1 J. 

1 J. 

1 J. 

1 J. 

2 J. 

2 J 

Religion  .... 

6 

6 

4 

3 

2 

2 

3 

3 

29  (171 

Mathciu.  und  Rechnen 
Geschichte  und  Geo- 

G 

G 

6 

4 

4 

3 

3 

3 

33  (23) 

graphic  .... 

— - 

— 

— 

3 

5 

5 

3 

3 

19 

Naturwissenschaften 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16  (12) 

Deutsch  .... 

6 

G 

G 

4 

3 

2 

3 

3 

33  (21) 

Latein  ..... 

— 

— 

— 

— 

6|6 

6 

7 

8 

33 

Griechisch .... 

— 

— 

— 

— 

— 

6;G 

7 

8 

27 

Englisch  .... 



6 

2 

2 

2 

(2) 

(2) 

(IG)  12 

Französisch  . . . 

— 



6 

2 

2 

2 

— 

12 

Schreiben  .... 

6 

4 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

14  (4) 

Zeichnen  .... 

— 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

8 (6) 

Hebräisch  .... 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

(2) 

(2) 

(4) 

Gesang 

— 

2 ~ 

2 

oder 

2 

2 

(4-6) 

Summa 

26 

26 

28 

28 

28 

30 

30 

30 

238(186) 

Anm.  Der  Entwurf  setzt  gleichwohl  noch  Parallelunterricht 
oder  selbständige  Parallelclasscn  Tür  Realisten  voraus.  S.  §.7. 
S.  9.  10.  — Die  Vorschule  ist  fiir  das  8.  bis  10.,  das  Gymnasium  für 
das  10.  bis  18.  Lebensjahr  berechnet.  S.  §.  4.  5.  S.  8. 
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F.  Plan  von  Rolhert. 


Unterrichtsgegen- 

stände. 

VI. 

8-10 

Jahr. 

V. 

10-12 

Jahr. 

IV. 

12-14 

Jahr. 

III. 

14-16 

Jahr 

11. 

16—18 

Jahr. 

L 

18-20 

Jahr. 

Summe 

der 

Stun- 

den. 

Religion  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Naturkunde  . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Erdkunde  . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Geschichte  . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Rechnen,  Mathema- 
tik   

6 

6 

6 

6 

3 

3 

30 

Schönschreiben . . 

4 

4 

2 

— 

— 

— 

10 

Deutsch  .... 

8 

6 

6 

4 

3 

3 

30 

Englisch  .... 

— 

6 

4 

4 

2 

2 

18 

Französisch  , . . 

— 

— 

6 

4 

2 

2 

14 

Latein 



— 

— 

616 

8 

6 

26 

Griechisch  . . . 

— 

— 

— 

6|6 

8 

20 

Hebräisch  , . . 

— 

— 

— 

— 

(2]2) 

4 

Summa 

26 

30 

32 

32 

32 

32 

200 

§•  5. 

Gesammlgy mnasien  mit  dem  Stufengangc  Franzö- 
sisch, Englisch,  Latein  und  Griechisch  sind  besonders 
von  dem  dresdner  Gymuasialvercin  vorgcschlagen  und  von 
Köchly  befürwortet. 

Der  dabin  zielende  Plan,  welcher  auf  den  Vorschlag  von  Dr. 
Richter,  Dr.  Köchly,  Dr.  Herz  '(Februar  1648)  von  dem 
dresdner  Gymnasialverein  gebilligt  nnd  dem  Königl.  säch- 
sischen Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  überreicht  wor- 
den, findet  sich  in  Köcbly’s  Vcrm.  Blättern  zur  Gynmasial- 
reforin  lieft  2.  3.  S.  263. 

Ein  zweiter  verwandter  Plan  ist  von  Köchly  und  Genos- 
sen in  Mcifscn  (Dccember  1848)  den  sächsischen  Gymnasialleh- 
rern zur  Berathung  vorgelegt  worden.  S.  Dietsch  Bericht  S.  10. 
Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  861. 
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A.  Plan  des  dresdner  Gymnasial  Vereins. 


VI. 

V. 

IV. 

III. 

II. 

I. 

Summe 

Unterrichlsgegen- 

der 

stände. 

Stun- 

1 Jahr 

1 Jahr 

1 Jahr. 

2 Jahr 

2 Jahr. 

2 Jahr. 

den. 

Religion  .... 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

13 

Deutsch  .... 

4 

4 

3 

2 

4 

4 

21 

I.atein  

— 

— 

8 

4 

6 

6 

21 

Griechisch  . . . 

— 

— 

— 

8 

6 

6 

20 

Französisch  . . . 

Kngliseh  .... 

8 

3 

6 

2 

2 

i2 

2 

2 

| 27 

Geschichte  . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Geographie  . . . 

2 

2 

1 

1 

— 



6 

Mathematik  . . . 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

24 

Naturwissenschaft  . 
Schreiben  und  Ste- 

2 

2 

4 

2 

4 

4 

18 

nographie  . . . 

2 

2 

— 

2 

1 

1 

8 

Zeichnen  .... 

2 

2 

2 

2 

Facu 

ltativ 

8 

Summa 

29 

29 

30 

31 

31 

31 

181 

Singen  und  Turnen 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

36 

Summa 

33 

35 

36 

37 

37 

37 

217 

B.  Köcbly's  Muster-Plan. 


Unterrichtsge- 

genstände. 

Pro- 

Gymnasium. 

Unter- 

Gymnasium. 

Ober- 

Gymnasium. 

Summe 

IX. 
1 J 

VIII. 
1 J. 

VII 

1J. 

VI. 

1 .1. 

V. 

1 .1 

IV. 
I J. 

111 
1 J. 

Ü. 

1 J 

I. 
1 J 

Stunden. 

Religion  . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

a 

18  (12) 

Deutsch  . . 

3 

4 

4 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

34  (21) 

Latein  . . . 

a 

6 

6 

G 

7 

7 

7 

47  (39) 

Griechisch  . . 

— 

8 

6 

6 

i 

7 

7 

41 

Französisch  . 
Kngliseh  . . 

8 

4 

6 

2 

3 

i2 

2 

2 

2 

2 

I 

— 

— 

J33  (10) 

Geschichte . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

21  (15) 

Geographie 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

9 (3) 

Mathematik  . 

3 

3 

3 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

33  (24) 

Naturwissen- 
schaft . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

21  (15) 

Summa 

24 

25 

28 

30 

30 

30 

30 

30 

30 

257  (180) 

Dazu  die  Stunden  für  Schreiben,  Zeichnen,  Singen  und  Turnen. 


r 


Digitized  by  Google 


826 


Ente  Ablbeilung.  Abhandlungen. 


§.  6. 

1.  Als  leitender  Grundsatz  ftir  die  Anordnung  des  sprach- 
lichen Tbeils  dieser  (§.  4 5.)  Pläne  wird  hauptsächlich  folgender 
angegeben  (Gutachten  S.  10): 

Der  Sprachunterricht  auf  den  Gymnasien  mufs  von  den  mo- 
dernen Sprachen,  als  den  leichteren,  ausgehen,  und  der  in 
den  classischen  Sprachen,  als  den  weit  schwereren,  auf 
jenen  erst  folgen, 

oder,  wie  man  sich  auch  (Zcitschr.  f.  d.  G. W.  3,  181.  816) 
ausdruckt: 

In  der  Aufeinanderfolge  der  zu  erlernenden  Sprachen  mufs 
der  Ucbergang  vom  Leichteren  zum  Schwereren  genauer 
beachtet  werden. 

2.  Die  Frage,  ob  für  Knaben  des  Alters,  welches  man  für 
den  Eintritt  in  den  Gymnasialcursus  als  normal  festzuhalten  pflegt, 
eine  der  betreffenden  modernen  Sprachen,  oder  eine  der  beiden 
altclassischen  an  sich  leichter  sei  und  ob  im  erstem  Falle  Eng- 
lisch oder  Französisch,  im  andern  Latein  oder  Griechisch  deu 
Vorzug  verdienen,  läfst  genau  genommen  keine  für  alle  Fälle 
gültige  Beantwortung  zu. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  manche  Knaben  die  modernen  Spra- 
chen leichter  auflassen,  andere  die  antiken,  und  dafs  eine  gleiche 
Differenz  auch  in  Betreff  der  einzelnen  moderncu  und  antiken 
Sprachen  sich  zeigt.  Es  mag  daliin  gestellt  sein,  wie  weit  diese 
Erfahrung  auf  der  Eigen) hüinlichkeit  des  geistigen  Organismus 
beruht.  Jedenfalls  treten  äufsere  Umstände  hinzu,  welche  in  be- 
soudern  Fällen  erleichternd  oder  erschwerend  wirken.  In  den- 
jenigen Tlicilcn  Deutschlands,  in  denen  das  Plattdeutsch  noch  in 
die  gebildeteren  Kreise  hineinreicht,  in  den  See-  und  Handels- 
städten, in  denen  das  Englische  vorherrschend  eine  Zugabe  des 
Lebens  in  der  Familie  und  in  der  Gesellschaft  ist,  wird  sich  im 
Durchschnitt  das  Englische  leichter  ancigneu  lassen.  In  den  Ge- 
genden, die  in  näherer  Beziehung  zu  Frankreich  und  zu  franzö- 
sischer Bildung  stehen,  wird  dem  Französischen  manche  wesent- 
liche Hülfe  geboten  sein.  Dagegen  ist  bekannt,  mit  welcher 
Zähigkeit  sich  manche  deutsche  Dialekte  gegen  eine  angemes- 
sene Aussprache  der  einen  wie  der  andern  modernen  Sprache 
sträuben.  Jedenfalls  läfst  sich  nicht  bestreiten,  dafs  die  begün- 
stigenden Umstände  verhältnifsmäfsig  nur  eine  geringe  Ausdeh- 
nung haben,  die  nachlheiligen  dagegen  bei  Weiten»  vorherrschen. 

3.  Fnfst  man  die  Verhältnisse  nach  dem  Durchschnitt 
auf,  so  wird  man  in  Betreff  des  Englischen  behaupten  dürfen: 

1)  dafs  die  A usspraclie  der  einzelnen  Buchstaben,  die  Be- 
tonung der  Wörter,  die  Rechtschreibung  für  den  ersten  Un- 
terricht eine  Menge  von  außerordentlichen  Schwierigkeiten  her- 
vorbringen, welche  in  Hinsicht  der  beiden  classischen  Sprachen 
ganz  und  gar  nicht  vorhanden  sind,  Schwierigkeiten,  bei  deren 
Uebcrwindung  zwar  die  Biegsamkeit  und  Bilduugsflihigkeit  der 
jugendlichen  Sprachorgauc  zum  Theil  in  Anschlag  zu  bringen  ist, 
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die  jedoch  um  so  weniger  gering  zu  erachten  6ind,  je  weniger 
eine  ausgebildete  Fassungskraft,  ein  entwickelter  Verstand  und 
Kenntnifs  der  Stammsprachen  zu  Hülfe  kommen  kann; 

2)  dafs  die  Aneignung  des  sprachlichen  Materials,  auch 
abgesehen  von  Aussprache  und  Rechtschreibung,  eine  sehr  be- 
deutende Anstrengung  nothweudig  macht,  zumal  demselben  bei 
den  mannigfaltigen  Bestandlheilen,  ans  denen  es  allmShlig  her- 
vorgegangen ist,  ein  einbeit  lieber  Charakter  abgeht; 

3)  dafs  die  Flexion  der  Substantiva,  Adjectiva  und 
Verba  zwar  im  Ganzen  gar  keine  erheblichen  Schwierigkeiten 
darbietet,  dafc  aber  doch  im  Besonder!»  wenigstens  die  Genus* 
regeln  und  die  un  regelmäßige  Bildung  der  Imperfecte  und  Parti- 
cipien  nicht  ohne  grofse  Mühe  angeeignet  werden  kann; 

4)  dafs  die  Einfachheit  der  syntaktischen  Regeln  zwar 
im  Allgemeinen  so  vorherrschend  ist,  dafs  die  Aneignung  der- 
selben keine  erheblichen  Schwierigkeiten  bereitet;  dafs  indefs 
jene  Einfachheit  bei  dem  Verstänanifs  der  Schriftwerke  weit 
mehr  dem  entwickelten  Verstände  zu  Gute  kommt,  als  dem  un- 
reifen, nicht  rcflectirenden  Geiste  eines  neunjährigen  Knaben 
der  z.  B.  durch  den  Mangel  an  scharfer  Ausprägung  der  einzel- 
nen Beziehungen  in  den  Formen  leicht  beirrt  wird. 

4.  In  Betreff  des  Französischen  darf  man  behaupten: 

1)  dafs  Aussprache  und  Rechtschreibung  beim  ersten 
Unterrichte,  wenn  auch  geringere  Schwierigkeiten,  als  im  Eng- 
lischen, doch  immer  noch  sehr  grofse  bereitet; 

2)  dafs  das  sprachliche  Material  fast  eben  so  viel  Mühe 
bei  der  Aneignung  machen  mufs,  als  im  Englischen; 

3)  dafs  die  Bewältigung  des  etymologischen  Theils  der 
Grammatik  mehr  Gedächtnilsarbeit  und  Uebung  als  bei  dem  Eng- 
lischen, weniger  als  bei  den  allen  Sprachen  nothwendig  machen 
wird,  dafs  aber  die  Anstrengung  nicht  blofs  nach  der  Zahl  der 
anzneignenden  Fälle  berechnet  werden  darf,  sondern  dafs  dieselbe 
bei  der  eigentümlichen  Flüchtigkeit  vieler  Formen  und  bei  der 
vorherrschenden  Incongruenz  der  Schreibung  und  Aussprache  für 
sehr  viele  Fälle  geradezu  doppelt  gerechnet  werden  mufs; 

4)  dafs  die  allgemeinen  syntaktischen  Verhältnisse  zwar 
von  aofserordentlicher  Leichtigkeit  sind,  dafs  aber  die  zahlrei- 
chen besonderen,  conventionell  feststehenden  Regeln,  die  zum 
Tbeü  schon  bei  dem  ersten  Unterrichte  sich  aufdrängen,  eine 
Schärfe  der  Auffassung  und  Unterscheidung  bedingen,  die  bei 
dem  Anlänger  nicht  vorhanden  ist,  dafs  sio  ihm  somit  eine  nen- 
nenswerte, eine  seine  Entwickelung  hemmende  Last  auferlegen. 


')  Es  scheint  unausführbar  zu  sein,  dafs  der  syntaktische  Theil  beim 
Englischen  und  Französischen  im  Unterricht  „vorläufig  gänzlich  Wegfällen 
und  erst  dann  berücksichtigt  werden  soll,  wenn  nach  gewonnener  Kennt- 
nifs besonders  der  lateinischen  Syntax  die  Anlässe  zur  Vergleichung  aus 
der  schon  viel  reicher  gewordenen  I.ectiire  und  Spracherfahrung  sich  von 
selbst  ergeben“.  Eine  solche  Kenntnifs  der  lateinischen  Syntax  kann 
erat  nach  mehrjähriger  Betreibung  dieser  Sprache  gewonnen  sein. 
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5.  In  Betreff  des  Lateinischen  und  Griccli ischen  dürfte 
die  Berufung  auf  die  alt  bewährte  Erfahrung  genügen, 

dafs  zwar  die  Menge  des  Fremdartigen,  welches  der  Schüler 
auf  der  untersten  Slufe  sich  anzueignen  hal , in  etymologi- 
scher und  syntaktischer  Beziehung  bei  Weitem  gröber  ist 
als  bei  dem  Englischen  und  Französischeu,  dafs  aller  in 
der  festen,  regelmäßigen  Ausprägung  der  Formen,  in  der  klaren 
Gestaltung  der  Satzverhältnisse  wieder  eine  wesentliche  Erleich- 
terung fiir  die  Aneignung  liegt, 

dafs  der  sprach  liehe  Stoff  vermöge  seiner  gedrungenen 
und  einheitlichen  Beschaffenheit  einen  geringem  Aufwaud  von 
Kraft  und  Zeit  nolhwcndig  macht, 

dafs  endlich  die  Aussprache  gar  keine  Noth  bringt. 

6.  Nach  diesen  Bemerkungen  dürfte  also  die  gröfscrc  Leich- 
tigkeit der  modernen  Sprachen  für  den  ersten  Unterricht  im 
Vergleich  mit  den  heideu  alten  Sprachen  nicht  nach  allen 
Beziehungen  annehmbar  sein,  soudem  wenn  sie  nach  einigen 
Bichtuugen  hin  zugestanden  werden  roufs,  und  zwar  in  weiterem 
Umfange  für  das  Französische  als  für  das  Englische,  wird  sie 
nach  andern  entschieden  ahgeleiignct  werden  können. 

7.  Wenn  die  Frage  aber  auch  mit  völliger  Sicherheit  zu 
Gunsten  des  Englischen  oder  Französischen  entschieden  werden 
könnte,  so  wäre  damit  doch  die  Schlufsfolge  noch  nicht  gerecht- 
fertiget,  dafs  deshalb  diesen  Sprachen  im  Schulunterricht  die 
Priorität  znkomme.  Denn  es  entsteht  die  Frage: 

1)  ob  die  Schwierigkeiten,  die  durch  diese  Umwälzung  im 
Gebiete  des  sprachlichen  Unterrichts  für  den  Schüler  bervorge- 
bracht  werden,  nicht  so  bedeutend  sind,  dafs  die  Vortheile  jener 
wirklichen  oder  angeblichen  Leichtigkeit  dadurch  überwogen 
werden, 

2)  ob  bei  dem  Anfang  mit  den  modernen  Sprachen  der  Ja- 
gend in  den  untersten  ('lassen  das  zu  Tlieil  werden  kann,  waa 
sie  auf  diesen  Stufen  von  dem  fremdsprachlichen  Unterricht 
haben  inufs; 

3)  ob  bei  dem  späteren  Anfang  des  Unterrichts  in  deu  bei- 
den classischcn  Sprachen  noch  der  Gewinn  für  die  geistige  Bil- 
dung und  das  wissenschaftliche  Leben  erreicht  werden  kaun,  die 
wir  als  eine  Hauptaufgabe  der  Gymnasien  anschen  müssen. 

8.  Ad  7,  1.  Knaben  von  9 — 10  Jahren  können  in  einem  ein- 

{ 'übrigen  Unterricht  bei  wöchentlich  6 — 10  Stunden  weder  im 
higlischen  noch  im  Französischen  sehr  weit  über  die  Elemente 
hiiiausgefülirt,  noch  zu  solcher  Sicherheit  der  Kenntnifs  gebracht 
werden,  dafs  nicht  noch  in  den  folgenden  Classen  ein  bedeuten- 
der Zeitaufwand  milbig  wäre,  nm  theils  die  gewonnene  Kennt- 
nifs und  Fertigkeit  in  ihrem  Bestände  zu  sichern,  theils  mit  Rück- 
sicht auf  das  spätere  Bcdürfnifs  ansehnlich  zu  erweitern.  Die 
für  diesen  Zweck  nach  dem  Gcsammtplau  nur  zu  erübrigende 
geringe  Stundenzahl  kann  dazu  nicht  hinreichen.  Soll  nun  gleich- 
wohl in  den  nächsten  Jahren  Jahr  für  Jahr  eine  neue  Sprache 
von  mindestens  gleicher,  ja  von  gröfserer  Schwierigkeit  begon- 
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nen  werden,  so  heifst  das  in  der  That  dem  Gedächtnifs  and  der 
Fassungskraft  der  Knaben  weit  mehr  zumntheu,  als  cs  in  der 
bisherigen  Praxis  geschehen  ist,  weit  mehr,  als  für  den  Durch- 
schnitt der  Köpfe  irgendwie  angemessen  erscheint. 

Der  Uebergang  vom  Englischen  zum  Französischen 
und  amgekehrt  nach  so  kurzer  Dauer  des  Unterrichts,  bei  so 
geringem  Maafse  der  Entwickelung,  wird  gewifs  für  die  Mehr- 
zahl eine  Quelle  der  heillosesten  Verwirrung  in  Betreff  der  Aus- 
sprache, der  Rechtschreibung,  des  Lexikalischen  und  Syntaktischen 
sein,  und  Lehrern  wie  Schülern  aufscrordenl liehe  Mühe  bereiten. 

Eben  so  wird  der  Uebergang  vom  Englischen  oder 
Französischen  zum  Latein  eine  Menge  von  Schwierigkeiten 
schaffen,  die  gegenwärtig  gar  nicht  vorhanden  sind,  was  sich 
sofort,  namentlich  in  Hinsicht  des  sprachlichen  Materials,  der 
Bedeutungslehre  und  des  Syntaktischen  zeigen,  überdiefs  aber  im 
Allgemeinen  sehr  tief  und  lange  nachwirken  wird. 

Aufscrdem  wird  unter  Voraussetzung  jener  Umordnnng  bei 
Erlernung  der  modernen  Sprachen  eine  Bcihülfe  für  Auffassung 
des  Formalen,  namentlich  Lexikalischen  und  Syntaktischen,  durch- 
aus mangeln,  die  anerkanntermaafsen  sehr  grofs  ist  und  durch 
weitere  Entwickelung  geeigneter  Methoden  noch  bedeutend  ver- 
gröfsCrt  werden  kann. 

9.  Ad  7,  2.  Uebcr  das  Maafs  des  Wissens  und  der  Fertigkeit, 
welches  von  Schülern  bei  eiuem  drei-  oder  vierjährigen  Cursus 
im  Englischen  und  Französischen  erreicht  werden  kann,  läfst 
sich  nicht  rechten:  es  wird,  auch  unter  d er  Vo ra ussetzu ng, 
dafs  es  mit  der  Zeit  gelingt,  eine  genügende  Zahl 
trefflicher  Lehrer  in  diesem  Gebiete  zu  gewinnen,  die 
gegenwärtig  und  für  eine  Reihe  von  Jahren  wohl  durch- 
weg mangeln  dürfte,  immer  sehr  verschieden  bleiben. 

Allein  leichter  ist  es  zu  entscheiden,  wie  grofs  der  zu  errei- 
chende Gewinn  für  die  Gesammtbildung  durchschnittlich  Ausfal- 
len dürfte- 

Geht  man  von  dem  Grundsätze  aus,  dafs  der  fremdsprachli- 
che Unterricht  in  den  unteren  Classen  den  Zweck  hat,  den  ju- 
gendlichen Geist  zum  Verständnifs  der  in  der  Grammatik  einer 
fremden  Sprache  ausgeprägten  logischen  Formen  und  der  in  ei- 
nem Thcil  ihres  lexikalischen  Materials  vorliegenden  Begriffe 
anzuleiten  und  ihn  dadurch  zu  dem  Verständnifs  der  Mutterspra- 
che vorzubereiten,  so  gewähren  die  alten  Sprachen  bei  Weitem 
gröfserc  Vortheile  als  die  modernen. 

Die  vorherrschende  Formenarmut h der  modernen  Sprachen, 
namentlich  der  englischen,  und  die  Einfachheit  der  Salzbildung 
giebt  weit  weniger  Mittel  an  die  Hand,  die  formale  Bildung  zu 
fördern. 

Die  Fassung  der  Begriffe  in  den  moderrten  Sprachen  liegt 
zwar  im  Allgemeinen  der  Muttersprache  näher;  aber  um  so  ge- 
ringer ist  die  zum  Begreifen  derselben  erforderliche  geistige  Ar- 
beit, um  so  geringer  mufs  der  Ertrag  derselben  für  die  geisligo 
Entwickelung  sein. 
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Aufs  ordern  ist  nickt  unwesentlich,  dafs  alle,  welche  nur  die 
unteren  Classen  besuchen,  der  Vortheile  verlustig  gehen,  die  aus 
der  Aneignung  der  Elemente  der  alten  Sprachen  hervorgehen 
können. 

10.  Ad  7,  3.  Es  wird  zwar  von  allen  Vertretern  dieser  An- 
sicht behauptet,  dafs  eine  kräftige  und  lebendige  Einfüh- 
rung in  das  Alterthum  bei  der  vorgeschlagenen  Organisation 
der  höheren  Schulen  erreichbar  sei,  ja  dafs  sie  bei  ihr  im  höheren 
Maafsc  erreicht  werden  solle,  als  bei  der  bisherigen.  Allein  die- 
ser Behauptung  stehen  sehr  erhebliche  Bedenken  entgegen. 

Sämmtliche  Lehrpläne  erschweren  die  gründliche 
und  sorgsame  A ncignung  der  Eiemen  t e der  ciassischen 
Sprachen  in  einem  Grade,  dafs  man  sich  nicht  zu  der  Mei- 
nung berechtigt  halten  darf,  die  Mehrzahl  der  Schüler  werde 
einen  soliden  Grund  in  denselben  legen  können.  Schüler,  die 
eine  Reihe  von  Jahren  nur  mit  Auffassung  moderner  Sprachfor- 
men  und  Spracheigentümlichkeiten  beschäftiget  worden  sind, 
und  dadurch,  so  wie  durch  den  mächtigen  Impuls  der  andern, 
namentlich  realistischen  Unlerrichtsgegcnslände  eine  entschiedene 
Richtung  auf  das  Moderne  und  Reale  bekommen  haben  werden, 
dürften  schwerlich  mit  besonderem  Eifer  an  die  Erlernung  der 
alten  Sprachen  gehen  und  sich  durch  die  grofsen  Schwierigkei- 
ten leicht  abschrccken  lassen,  die  mit  der  Aneignung  der  zahl- 
reichen formellen  und  materiellen  Eigentümlichkeiten  in  jenen 
verbunden  sind  und  die,  auch  abgesehen  von  jenen  liemmnngeo, 
überhaupt  von  älteren  Knaben  schwerer  überwanden  werden, 
weil  das  Gedächtnifs  in  den  Jahren  dergleichen  Dinge  weniger 
leicht  und  willig  fafst.  Die  gröfsere  Verstandesreife  so  wie  et- 
wanige  bessere  Methoden  kommen  dabei  wohl  auf  der  andern 
Seite  in  Betracht,  allein  man  darf  die  günstige  Wirkung  in  bei- 
den Beziehungen  nicht  überschätzen.  Nur  ein  langsamer  Fort- 
schritt kann  bei  den  meisten  Naturen  eine  feste  und  sichere  Kennt- 
nifs  zu  Wege  bringen,  und  auch  darum  hat  die  pädagogische 
Weisheit  der  Vorfahren  dem  Lateinischen  und  Griechischen  eine 
längere  Dauer  zugemessen.  Eine  Concentriruog  der  Kraft  findet 
bei  diesen  Plänen  nicht  statt,  das  Nacheinander  im  Einlreleo 
der  Unterrichlsgegenslände  wird  durch  das  Nebeneinander 
im  Betreiben  derselben  paralysirt,  und  die  Kraft  der  Schüler 
wird,  durch  den  parallelen  Unterricht  in  3 bis  5 Sprachen,  dureh 
das  vermittelst  desselben  geweckte  sehr  verschiedenartige  Inter- 
esse mehr  als  bisher  zerthcilt,  ja  zersplittert. 

Ist  cs  demnach  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  durch  den  ele- 
mentaren Unterricht  in  den  alten  Sprachen  während  2 oder 
höchstens  3 Jahre  bedeutend  weniger  erreicht  werden  würde, 
als  gegenwärtig  binnen  4 oder  5 J.  erreicht  zu  werden  pflegt, 
so  kann  man  auch  nicht  glaublich  finden,  dafs  in  den  höheren 
Classen  während  der  übrigen  vier  Schuljahre  eben  so  viel  oder 
gar  noch  mehr  für  classiscbe  Bildung  gethan  werden  dürfte,  als 
bisher  gethan  worden  ist,  zumal  wenn  überdiefs  noch  eine  Be- 
schränkung der  Stundenzahl  für  das  Lateinische  und  Griechische 
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beantragt  wird.  Wenn  schon  jetzt  bei  begabten  Schülern,  die 
schneller  als  gewöhnlich  durch  die  unteren  Stufen  der  Gymna- 
sien  gefördert  worden  sind,  nur  zu  oft  in  den  obern  Ciasscn  Un- 
sicherheit in  der  Grammatik  und  Bedeutungslehre,  Abneigung 
gegen  das  Formale  der  Sprache  wahrgenoimneti  wird,  wie  viel 
mehr  würde  man  nach  Einführung  dieser  neuen  Pliiue  mit  sol- 
chen Mängeln,  mit  dieser  Richtung  zu  kämpfen  haben! 

Man  legt  mit  Recht  ein  grofses  Gewicht  darauf,  dafs  die 
Lcctüre  der  Classiker  in  den  oberen  Classen  umfassender 
werde  und  tiefer  in  das  Versländnifs  des  Alterthums  einführeii 
müsse.  Allein  man  wird  dies  Ziel  anf  dem  gelockerten  und  un- 
sicherer gewordenen  Boden  nicht  erreichen  können. 

Auch  ist  es  eine  Täuschung,  dafs  man  durch  Besclitänkung 
der  Composition  im  Lateinischen  wie  im  Griechischen 
einen  wesentlichen  Gewinn  an  Zeit  zu  machen  liotlt. 

Je  mehr  die  Uebungen  darin  zur ücktreten  werdcu, 
um  so  ungröndlicher  und  undauerhafter  wird  das  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller, 

um  so  unsicherer  die  logische  Bildung, 

um  so  schwächer  die  Entwickelung  des  wissen- 
schaftlichen Geistes, 

um  so  mangelhafter  die  Vorbildung  zum  Versländ- 
nifs der  Muttersprache  und  der  modernen  Cullur  wer- 
den. Vgl.  §.  16. 

11.  W enn  sich  hieraus  ergiebt,  dafs  der  Beginn  mit  den 
modernen  Sprachen,  trotz  ihrer  wirklichen  oder  präsumirten 
Leichtigkeit,  die  Quelle  wesentlicher  Nachlheile  für  die  Ausbil- 
dung der  Schüler  sein  würde,  so  kann  die  Rücksicht  anf  die  für 
das  erste  Jugendalter  „sehr  geeignete  Literatur“,  welche  jene 
.Sprachen  bieten,  oder  „auf  die  gcschi  chtlichc  Bedeutung“ 
der  betreffenden  Völker  nicht  weiter  maßgebend  sein. 

Der  Streif,  ob  wirklich  die  französische  wie  die  engli- 
sche Literatur  eine  besonders  geeignete  Leclürc  für  das  erste 
Knabenalter  darbielet,  kann  hier  unberührt  bleiben.  Gewifs  ist 
es,  dafs  dem  Knaben  durch  deutsche  Leclürc  die  wesentlichsten 
Vortheile,  die  jene  Literaturen,  und  zwar  eine  jede* nach  ihrer 
Besonderheit,  bieten,  mindestens  ersetzt  werden  können,  und  dafs 
ihm  eine  Vertiefung  in  geeignete  Werke  deutscher  Schriftsteller 
von  gröfscrem  Nutzen  sein  wird,  als  eine  immerhin  doch  nur 
oberflächliche  Ausbreitung  über  die  modernen  fremden  Litera- 
turen. 

Dafs  aber  die  Geistesarbeit  an  einer  tüchtigen  lateinischen 
qnd  griechischen  Chrestomathie  für  den  Knaben  nicht  ersetzt 
werden  kann  durch  die  Beschäftigung  mit  englischen  oder  fran- 
zösischen Lileratnrwcrken,  ergiebt  sich  aus  der  Eigenthümlich- 
keit  der  sprachlichen  Darstellung. 

Die  geschichtliche  Bedeutung  der  Engländer  und  Franzosen 
macht  cs  wünschenswert h,  dafs  die  Gebildeten  unsers  Volkes 
eben  so  wenig  der  Sprache  und  Literatur,  als  der  Geschichte 
jener  fremd  seien.  Aber  der  Schüler  vermag  die  Literatur- 
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werke  beider  Völker  nicht  aus  diesem  Gesichtspunkte  zu  betrach- 
ten, und  cs  genügt,  wenn  ihn  die  Schule  vorbildet,  sich  in  spä- 
teren Jahren  derselben  zu  bemächtigen.  Wenn  Zeit  und  Mittel 
nicht  ausreichen,  in  beiden  modernen  Sprachen  einen  Grund  zu 
legen,  so  giebt  doch  das  mit  den  classischen  Sprachen  begin- 
nende Gymnasium  seinen  Schülern  wesentliche  Erleichterungs- 
mittel für  die  spätere  Erlernung  des  Englischen  oder  des  Fran- 
zösischen. 

12.  Auf  alle  übrigen  Controversen,  zu  welchen  die  §.  4 
nnd  5 mitgetheilten  LÄrpläne  veranlassen,  namentlich  auf  die 
Frage,  ob  immerhin  die  Priorität  des  Englischen  vor  der  des 
Französischen  Vorzüge  habe  oder  umgekehrt,  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Jedenfalls  haben  die  Verfasser  jener 
Pläne  nicht  mafsgebendc  Muster,  sondern  nur  Beispiele  „zur 
Erläuterung“  der  Grundidee  geben  wollen.  Es  wäre  daher  eben 
so  kleinlich  als  nutzlos,  am  Einzelnen  haften  zu  wollen. 

Nur  im  Allgemeinen  ist  noch  zu  sagen,  dafs  wenn  da 
Grundsatz: 

In  jeder  Classe  darf  nur  mit  einer  neu  zu  erlernenden 
Sprache  der  Anfang  gemacht  werden  (Gutachten  S.  10) 
unbedingte  Anerkennung  verdient  und  im  Grunde  auch  schon 
längst  gefunden  hat,  ein  anderer  jüngst  wiederholt  aufgestell- 
ter Satz: 

Der  Elementarunterricht  in  jeder  neu  zu  erlernenden  Spra- 
che mufs  rasch  mit  einer  verhällnifsmäfsig  grofsen  Stunden- 
zahl durchgemacht  werden  (Gutachten  S.  10) 
aus  psychologischen  Gründen  wenigstens  nicht  auf  alle  Alters- 
stufen Anwendung  finden  darf.  S.  Herbart  Umrifs  §.  103  S.  82, 
§.  278  S.  219. 

§-  7. 

Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengang  Late  inisch. 
Griechisch,  Französisch,  Englisch,  welche  in  ihrer  Or- 
ganisation dem  gegenwärtigen  Bestände  der  Gymnasien  insofern 
am  nächstem  kommen,  als  in  vielen  derselben  das  Englische  in 
den  obersten  Classen  facultativ  gelehrt  wird,  aber  namentlich 
durch  die  Beschränkung  des  Latein  im  Unterbau  davon  bedeu- 
tend abweichen,  sind  vorgeschlagen  z.  B.  in  dem  Entwurf  einer 
Gymnasialordnung  für  die  Herzogtümer  Scheswig-Holstein  S.  3 4 
Der  daselbst  aufgestellte  Lectionsplan,  bei  welchem  jedoch  noch 
Parallelunterricht  vorausgesetzt  wird,  ist  folgender: 
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Unterrichtsgegcn- 

Vor- 

schule. 

Untergymnasium. 

Oburgjm- 

nasium. 

Summe 

stände. 

1. 

2. 

VI. 

V. 

IV. 

III 

ii. 

I. 

der 

Stunden. 

1 J. 

1 J. 

1 J. 

1 J. 

1 J. 

1 J. 

2 J. 

2 J. 

Religion  .... 
Mathematik  u.  Rech- 

6 

6 

4 

3 

2 

2 

3 

3 

29  (17) 

nen 

6 

6 

6 

4 

3 

3 

3 

3 

34  (22) 

Geschichte  . . . 

— 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

3 

12 

Geographie  . . . 

— 

— 

— 

3 

2 

2 

— 



7 

Naturwissenschaften 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

16  (12) 

Deutsch  .... 

6 

6 

6 

4 

2 

2 

3 

3 

32  (20) 

Latein 

— 

— 

6 

6 

(i 

6 

7 

7 

38 

Griechisch  .... 

— 

— 

— 

4 

5 

5 

7 

7 

28 

Englisch  .... 

— 

— 

— 

— 

. 

3|3 

2 

2 

10 

Französisch  . . . 

— 

— 

— 

— 

3|3 

2 

2 

2 

12 

Schreiben  .... 

6 

4 

2 

2 









14  (4) 

Zeichnen  .... 

— 

2 

2 

2 

2 







8 

Hebräisch  .... 
Gesang 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

(2) 

(2) 

(4) 

2 

2 

2 

(4-6) 

oder  2 

2 

Summa 

26 

26 

28 

30 

30 

30 

30 

30  j 

236(184) 

Dieser  Plan  veranlagt  besonders  zu  folgenden  Bemerkungen: 

1.  Wenn  im  Lateinischen  auf  dem  Gcsamintgymiiasium 
dasjenige  erreicht  werden  soll,  was  man  bisher  als  Zielpunkt 
für  diesen  Gegenstand  aufgestellt  hat,  (und  dafs  wenigstens  die 
Verfasser  des  gegebenen  Planes  dieser  Ansicht  gewesen  sind, 
scheiut  aus  den  t$.  35.  36.  über  die  Maturitätsprüfung  gegebenen 
Bestimmungen,  in  denen  namentlich  sowohl  ein  lateinischer  Auf- 
satz über  ein  leichteres,  an  den  geschichtlichen  SlofT  des  Altcr- 
thums  sich  anlchnendes  Thema,  als  auch  ein  lateinisches  Exer- 
citium,  der  Kegel  nach  aus  einem  schwereren  deutschen  Stücke 
erfordert  wird,  genugsam  zu  erhellen)  so  ist  entschieden  zu  be- 
zweifeln, dafs  ein  achtjähriger  Cursus  und  noch  dazu  bei 
einer  so  bedeutenden  Verkürzung  der  Stundenzahl  für  jenen  Zweck 
ausreichen  werde. 

2.  Die  Ansetzung  eines  siebenjährigen  Cursus  für  das 
Griechische  ist  zwar  zu  billigen.  Allein 

a)  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  der  Unterricht  in  dieser  Sprache 
mit  rechtem  Erfolg  begonnen  werden  könne,  nachdem  erst 
ein  ein  jähriger  Unterricht  im  Lateinischen  bei  6 wöchent- 
lichen Stunden  vorausgegangen; 

b)  widerspricht  der  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  mit 
vier  Wochenstunden  dein  auch  in  jenem  Plane  (§.  8.) 
angenommenen  Grundsätze,  dafs  jede  neue  Sprache  „mit 
verhältnifsmäfsig  grofser  Stundenzahl  “ begonnen  werden 
müsse,  einem  Grundsätze,  der  mit  vollem  Kcchte  auf 
den  Beginn  des  Griechischen  in  der  zweiten  Classe  von 
untcu  angewendet  werden  würde. 
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3.  Ein  einjähriger  Carsus  im  Englischen  nnd  ein  zwei- 
jähriger im  Französischen  bei  wöchentlich  3 oder  2 Stunden 
würde  wenigstens  bis  zum  Abschluss  des  Unlergyinuasialcursus 
keine  erheblichen  Leistungen  erlangen  lassen:  inan  würde  über 
eine  noch  ziemlich  unsichere  und  lückenhafte  grammatische  Bil- 
dung, eine  sehr  wenig  ausgedehnte  Vokabelkcnntnif«  und  eine 
sehr  mäfsige  Fertigkeit  der  Ucbertragunß  nicht  hiuauskomuien. 
Gleichwohl  soll  nach  einem  Obergytniiasialcursus  von  4 Jahren 
mit  je  2 Wochenstunden  „ein  leichtes  und  fertiges  Verständnis 
der  besten  Autoren  in  beiden  Sprachen  erreicht  und  ein  gründ- 
liches grammatisches  Wissen  bewahrt  sein.  Kann  man  hoffen, 
dieses  Ziel  in  so  kurzer  Zeit,  mit  so  beschränkten  Mitteln  zu 
erreichen?  Kann  man  hoffen,  so  Verschiedenes  und  so  Vielerlei 
neben  einander  zu  zeitigen,  so  mannigfaltige  Elemente  zu  ei- 
ner Einheit  zu  verbinden?  Kann  man  voraussetzen,  dafs  man 
wohl  gar  noch  in  der  Lage  sein  würde,  ohne  Nacht  heil  den 
öffentlichen  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  fiir  die  obersten 
(.'lassen  ganz  ccssiren  zu  lassen? 

§■  8. 

G es.imml gy rn nasi cn  mit  dem  Stufengange  Franzö- 
sisch, Lateinisch,  Griechisch,  Englisch  stellt  der  Han 
des  Braunschwcigschen  Consisloriums  und  der  Wolfcnbüttchcben 
Lchrerversammlung  von  1849  (Zeitschr.  f.  d.  G.  VV.  .3,  S.460) 
in  folgender  Weise  auf: 


Unterrichtsgegcnstämle. 

IV. 

10-12 

Jahr. 

111. 

12-14 

Jahr. 

II. 

a.  b. 

14-16 

Jahr. 

I. 

16-19 

Jahr. 

Religion 

3-4 

2 

2 

2 

Deutsch 

5 

4 

4 

3 

l.atciuiscli 

— 

8,8 

6 

10  oder  9 

Griechisch 





5,5  ‘ 

6.6 

Französisch 

6,6 

5 

3 

2 

Englisch 



5,5 

3,3 

Geschichte  und  Geographie  . 

4 

4 

4 

3 

Rechnen  und  Mathematik  . . 

4 

ä 

ä 

Naturlehre 



3 

1 3 

Naturgeschichte  ..... 

2 

2 

Schönschreiben  . . . 

4 



. 



Zeichnen 

2 

2 

(2) 

— 

Summa 

30-31 

32 

32 

32 

-„Hebräisch,  Singen,  Turnen  aulser  der  gewöhnlichen  Schulzeit“ 
„Die  durch  ein  Komma  getrennten  Zahlen  deuten  auf  2 Ab- 
leitungen derselben  Classe  in  jährigen  (in  I.  anderthalbjährig 
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,.Das  Englische  in  II.  ist  fiir  die  Nichtgricchen  bestimmt.  Für 
die  Studircndcn  tritt  cs,  jedoch  facultativ,  erst  in  I.  ein.“ 

Hieraus  crgicbt  sich,  dafs  der  Charakter  eines  Gesammtgym- 
nasiums  in  diesem  Plaue  nicht  ganz  rein  hat  erhalten  werden 
können,  insofern  Pnrallelclassen  und  ein  facultalivcr  Gegenstand 
eingemischt  ist. 

Uebrigens  ist  Folgendes  zu  erinnern: 

1.  Die  Priorität  des  Französischen  ist  (§.  6)  nicht 
empfehlenswert h und  entspricht  wenigstens  nicht  dem  Interesse 
derer,  welche  künftig  studiren  wollen. 

2.  Im  Uebrigen  dürfte  die  Zahl  uud  Verthcilung  der  für  das 
Französische  augesetzten  Standen  den  Absichten  der  Urheber 
des  Planes  entsprechen,  aber  die  übrigen  Objecte  zu  sehr  be- 
schränken. 

3.  Die  Beschränkung  des  Lateinischen  auf  einen  sic- 
ben  jährigen  Cursus  und  die  Verringerung  der  Stundenzahl  so- 
wohl in  der  dritten  Classc,  in  welcher  der  Unterricht  überhaupt 
begonnen  worden,  als  ganz  besonders  in  der  zweiten  mufs  nach- 
theilig wirken.  Selbst  wenn  die  metrischen  Uebuugen  und  die 
freien  lateinischen  Arbeiten,  was  an  sich  nicht  gebilligt  werden 
kann,  daran  gegeben  werden  sollen  (s.  Kescript  des  Consisto- 
rinms  vom  30.  Dccembcr  18-18  in  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3, 
457),  selbst  wenn  der  Fehler  zu  grofser  Gründlichkeit,  gelehrt- 
philologischer  Behandlung  durchgehend  vermieden  wird  ( s.  eben- 
das. S.  457),  ist  es  ganz  und  gar  unwahrscheinlich,  dals  die 
grofse  Mehrzahl  der  Schüler  in  der  bemessenen  Zeit  das  errei- 
chen werde,  was  als  letztes  Ziel  des  altclassischen  Unterrichts 
bezeichnet  wird  (S.  457):  „ein  gründliches  Verstehen  und  ge- 
wandtes Uebcrselzcn  der  auf  die  Schule  gehörigen  Schrift- 
steller zu  erreichen  und  die  Schüler  in  die  politische,  sittliche, 
religiöse  und  künstlerische  Weltanschauung  des  Alterthums  cin- 
zuführen,  soweit  dieselbe  überhaupt  den  Gymnasiasten 
nach  ihrer  Gcsammtbildung  zugänglich  ist“.  Mit  den 
beschränkenden,  leider  sehr  unbestimmt  gefafsten  Ausdrücken 
kann  eben  keine  besondere  Ermäfsigung  der  bisher  in  diesem 
Gebiet  gültigen  Forderungen  gemeint  sein,  da  ausdrücklich  be- 
fürwortet wird  (S.  457),  dals  das  altclassischc  Studium  nach 
diesem  Plane  im  Vergleich  mit  dem  jetzigen  Lehrpläne  nur  „ei- 
nige Beschränkungen*1  erfahren  soll,  uud  die  Phrase  von  der 
Einführung  in  die  Weltanschauung  des  Altcrthuins  kann  eher 
eine  Steigerung  der  Anforderungen  in  Aussicht  stellen. 

4.  Die  Beschränkung  des  Griechischen  auf  einen  fünf- 
jährigen Cursus  mit  5 — 6 Wochenstunden  ist  im  Interesse  einer 
gediegenen  tieferen  Bildung  eben  so  wenig  zu  billigen.  S.  Krü- 
ger in  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W'.  3.  S.  460. 

5.  Gegen  den  Plan  für  das  Englische  ist  wenig  zu  erin- 
nern, wenn  man  die  Forderungen  nicht  zu  hoch  stellt. 

6.  Gegen  die  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  das  Deutsche 
wäre  Nichts  cinzuwenden,  wenn  dieselbe  nur  nicht  durch  Beein- 
trächtigung des  classischcn  Elements  erkauft  werden  müfste. 

53* 
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7.  Von  besonderem  Emflufs  ist  der  Grundsatz  gewesen,  dafs 
von  der  Mathematik  so  viel  als  möglich  in  die  Tertia  und 
Secunda  zusaimncnzudrängcn  sei,  so  dafs  nur  einzelne  schwieri- 
gere Abschnitlc  der  ersten  Classe  vorbchallcn  bleiben  sollen,  und 
dafs  mit  den  Elementen  der  Naturlebrc  in  entsprechender 
Weise  zu  verfahren  sei.  Dadurch  ist  es  zum  augenscheinlichen 
Nachtheil  für  den  classischen  Unlerricht  nolhwendig  geworden, 
in  der  Secnnda  acht  Wochenslunden  für  den  so  aufgcschwolle- 
nen  Unterrichtsstoff  in  diesen  Gegenständen  zn  ermitteln.  Aber 
dieses  Zusammcndrängcu  eines  so  bedeutenden  Stoffes  in  eine 
Classe  dürfte  auch  den  genannten  Unterrichtsgegenständen  selbst 
nicht  recht  zu  Gute  kommen,  da  Knaben  von  14 — 16  Jahren 
durchschnittlich  nicht  im  Stande  sein  werden,  denselben  gehö- 
rig zu  bewältigen  und  sich  anzueignen.  • Auch  wird  es  schwer 
halten,  in  Prima  bei  3 Stunden  für  Mathematik  und  Naturlebrc 
sowohl  die  gewonnene  Kenntnifs  und  Fertigkeit  zu  erhalten  als 
auch  das  dieser  Classe  noch  vorbchaltene  nicht  unbedeutende 
Pensum  zu  verarbeiten  und  den  rechten  Gewinn  für  die  Ge- 
sammtbilduog  aus  dem  ganzen  Unterricht  in  diesen  Fächern  zu 
ziehen.  Am  übelsten  aber  dürften  die  sogenannten  Rcalscenn- 
daner  fahren,  denen  zugeinuthel  wird,  in  Secunda  nebenbei  anch 
noch  das  Pensum  der  Prima  zu  absolvircn. 

§•  9. 

Gesammtgymnasien  mit  dem  Stufengange  Franzö- 
sisch, Griechisch,  Lateinisch,  Englisch  würden  sich  aus 
der  von  Dir.  Schmidt  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  208  — 257)  ent- 
wickelten Ansicht  ableitcn  lassen,  wenn  man  in  den  Obcrclassen 
das  Englische  hiuzuirctcn  liefse.  Schmidt  verlangt  (S.  247),  dafs 
der  in  die  unterste  Classe  des  Gymnasiums  aufzunehmrndc  etwa 
zehnjährige  Knabe  im  Französischen  bereits  die  Fähigkeit  zu 
lesen,  einen  ziemlichen  Vokabclvorralh  und  die  Elemente  der 
Formlehre  mitbringc.  dafs  das  Griechische  in  jener  untersten 
Classe  (Sexta),  das  Lateinische  aber  erst  in  der  dritten  von 
unten  (Quarta)  beginnen  solle.  Dem  Französischen  werden 
bis  Quinta  3 wöchentliche  Stunden,  von  Quarta  au  2 w.  St. 
zugewiesen,  und  vorausgesetzt,  dafs  die  Schüler,  wenn  sic  den 
ganzen  Gymnasialcursus  durehmachcn,  neben  dem  leichten  Ycr- 
ständuifs  der  französischen  Classikcr  auch  die  gewünschte  Fer- 
tigkeit im  Schreiben  und  Sprechen  dieser  Sprache,  und  wenn 
sic  früher  abgehen,  wenigstens  die  Fähigkeit,  sich  dieselbe  leicht 
anzucignen,  mit  nehmen.  Das  Griechische  soll  die  das  Gym- 
nasium als  solches  vorzugsweise  charaktcrisircndc  Hauntsprache 
werden,  es  soll  iu  die  Rechte  und  in  die  Stundenzahl  des  La- 
teinischen eiiitrclcn  (S.  229);  in  Sexta  sollen  die  Anfnngsgriinde 
der  Formlehre  nach  der  Grammatik  und  an  einzelnen  leichten 
Sätzen  und  Fabeln  cingcübt,  iu  Quinta  eine  Auswahl  aus  Xeno- 
phon,  in  Quarta  die  Odyssee,  in  Tertia  Ilcrodot  (S.  227),  in 
Secunda  ilie  lliadc  und  nebenbei  im  ersten  Jahre  Ilcrodot,  im 
zweiten  die  leichteren  Attischen  Redner,  Plutarchs  Biographien, 
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oder  Xenophons  Memorabilien,  in  Prima  neben  Homer  die  Tra- 
giker, Plalo,  Thucydides  und  Demosthenes,  gelesen  werden 
(S  229.  230).  Im  Lateinischen  würde  man  es  mit  Schülern 
von  vorgerückterem  Alter  und  auf  dem  bereits  gelegten  Grunde 
sprachlicher  Bildung  (S.  224  ) dahin  bringen  köunen,  dafs  diesel- 
ben Schriftsteller  in  den  obersten  Ciassen  gelesen  würden,  die 
gegenwärtig  dort  behandelt  werden;  die  Forderung  des  Latein- 
schrcibeus  und  Sprechens  sei  aufzugeben  oder  zu  beschränken. 

Wa9  A.  die  Priorität  des  Französischen  anbctrilft,  so 
ist  sie  in  diesem  Plane  aus  rein  praktischen  Gründen  angeuom- 
uicu  (S.  247);  sic  ist  eine  Concession  gegen  das  Leben  und  seine 


jetzigen  Bedürfnisse.  Aber  die  Ausführbarkeit  der  Sache  unter- 
liegt grofsen  Bedenken.  Denn 

1)  wird  die  Voraussetzung,  auf  der  der  ganze  Plan  beruht, 
dafs  die  Knaben  vor  dem  Eintritt  in  das  Gvmoasium  einen  gu- 
ten Grund  im  Französischen  gelegt  haben,  keineswegs  überall 
zulreflen.  Selbst  da,  wo  eiuc  gut  orpnisirte  Vorschule  besteht, 
wird  doch  immer  eine  starke  Iteccption  anderweitig  vorbereite- 
ter Schüler  cintreten,  die  die  vorausgesetzte  Vorbildung  nicht 
vollständig  erlangt  haben.  Und  wie  die  Gymnasien,  die  mit 
Quinta  beginnen  wollen,  dennoch  mindestens  die  halbe  Last  der 
Sexta  milschleppcn  müssen,  so  würde  auch  in  diesem  Falle  der 
Sexta  nufser  dein  Elementarunterricht  im  Griechischen  ein  sehr 


grofser  Thcil  des  französischen  Elementarunterrichts  Zufällen,  und 
somit  die  Aufgabe  derselben  sehr  gesteigert  werden. 

2)  Der  Elementarunterricht  im  Französischen  wird,  da  ihm 
keine  Kenntnifs  des  Lateinischen,  keine  grammatische  Vorbildung 
zu  Hülfe  kommt,  sehr  erschwert. 

3)  Der  Fortschritt  vom  Französischen  zum  Griechiscbcu  wird 
nach  beiden  Seiten  hin  nachtheilig  cinvvirken. 

4)  Es  scheint,  als  wenn  durch  diesen  durchgehenden  Paralie- 
l<smus  zweier  und  von  Quarla  an  dreier  fremder  Sprachen  die 
Thaligkeit  des  Schülers  in  einem  Grade  zersplittert  würde,  dafs 
man  den  rechten  Erfolg  des  Unterrichts  nach  allen  Seiten  hin  aufs 
Spiel  setzte.  Die  Schule  kann  nicht  allen  Forderungen  gerecht 
werden,  die  aus  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  bervor- 
geben.  Fürs  Französische  dürfte  sic  genug  leisten,  wenn  sic  bei 
den  zur  Universität  abgcbendcu  Schülern  dasjenige  erreicht,  was 
liier  für  die  aus  mitllcrn  Ciassen  Entlassenen  gefordert  wird. 

B.  Die  Priorität  des  Griechischen  ist  eben  so  geist- 
voll als  begeisternd  vcrlheidiget  worden.  Aber 

1 ) kann  der  formale  Zweck  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
eher  dnreh  die  Eigentümlichkeit  der  römischen  Element  argram- 
malik  erreicht  werden,  als  durch  die  des  attischen  Griechisch, 
und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der  Formenlehre  als  der  Syntax. 
Der  Unterricht  in  der  griechischen  Grammatik  eignet  sich  eher 
für  ein  etwas  vorgerücktes  Alter  und  kann  dann  schneller  voj- 
schreitcn. 


2)  Der  rasche  Fortschritt  vom  attischen  Griechisch  zu  dem 
Homerischen  und  dann  zu  dem  Herodotcischcn  Dialekt  mufs  au 
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sich  die  Sicherheit  der  grammatischen  Kenntnisse  gefährden,  und 
das  nm  so  mehr,  als  die  Aneignung  der  sprachlichen  Eigeuthüin- 
lichkeiten  des  Homer  und  Ilcrodot  Zusammenfalle»  soll  mit  dem 
Beginne  des  lateinischen  Sprachunterrichts.  Das  gegenwärtige 
Verfahren  bietet  eine  viel  gröfsere  Sicherheit  des  Erfolges  dar; 
das  vorgeschlagcne  steigert  die  Schwierigkeiten. 

3)  Ob  die  Schüler  bis  Tertia  inclus.  aus  der  Lcctüre  des  Xe- 
uophon,  der  Odyssee  und  des  Herodot  „eine  weit  gröfoere,  ihrem 
Alter  angemessenere  und  ihnen  mehr  Freude  machende  geistige 
Substanz"  wirklich  in  sich  aufgenommeu  haben  werden,  als 
es  bei  dem  jetzigen  Lehrgänge  der  Fall  ist,  ist  sehr  fraglich. 
Die  Schwierigkeit  des  Formalen  ist  so  grofs.  dafs  die  Knaben 
in  so  jungen  Jahren  die  „geistige  Substanz"  eines  Literaturvrer- 
kes  nicht  eben  tief  noch  weniger  in  ihrer  unterscheidenden 
Besonderheit  aufzufassen  vermögen.  Diese  Auffassung  wird  viel- 
mehr durch  den  ersten  Unterricht  nur  vorbereitet  und  das  darin 
Gewonnene  pllegt  sieh  erst  später  vergeistigen  zu  lassen.  Daher 
scheint  cs  kein  Nachtheil,  wenn  nach  der  bisherigen  Praxis  in 
den  ersten  Jahren  keine  Chrestomathie  und  kein  Schriftsteller 
gelesen  wird,  „woraus  (den  Knaben ) das  Gepräge  des  römischen 
Geistes  recht  bestimmt  und  eindringlich  entgegen!  rätc**,  sondern 
wenn  in  dem  Gelesenen  das  allgemein  Menschliche  das  Vorherr- 
schende ist,  wobei  denn  bekanntlich  der  Keichthum  des  griechi- 
schen Alterthums  in  römischer  Form  sich  stark  gellend  xu  ma- 
chen pflegt.  Erst  später  sondert  siel»  bei  steigender  Entwicke- 
lung das  Besondere  aus  dem  Allgemeinen,  und  der  Gewinn  der 
griechischen  und  römischen  Lectüre  kann  dann  in  gröfscrer  Un- 
mittelbarkeit für  diesen  Zweck  verwertlict  werden.  Wir  schlagen 
den  Hauch  griechischen  Geistes  sehr  hoch  an,  von  dem  die  erste 
Jugend  durch  das  Mittel  der  deutschen  und  römischen  Literatur 
umweht  wird.  Aber  wenn  wirklich  „der  Geist  des  griechischen 
Volkes  im  Gegensätze  zu  dein  verständig  reflcctirenden  Manues- 
ernste  des  Körners  (nur)  eine  aus  unmittelbarer,  rein  menschli- 
cher Anschauung  stammende  Jugendfrischc  ist*4,  so  folgern  wir 
daraus  noch  nicht,  dafs  die  griechische  Literatur  sich  sowohl 
für  die  zartere  als  die  schon  mehr  herangereifle  Jugend  eigne, 
die  römische  dagpgeu  nur  für  den  erwachsenen  Thcil  derselben 
ein  adäquates  Bildungsmittel  sei  (S.  224).  Der  Eindruck  jener 
Jugendfrische  wird  erst  dann  ciu  wahrhaft  belebender  sein, 
wenn  die  Fähigkeit  vorhauden  ist,  dieselbe  zu  empfinden,  und 
wenn  die  Fassungskraft  ausgebildctcr  ist.  Der  Zug  der  „männ- 
lichen Jugend4*  geht  weit  früher  auf  das  Verständige  und  Erusle 
als  auf  ideale  Schönheit  und  Gröl'se. 

4)  Dafs  man  künftig  im  Laieinischen  in  Quarta  und  Tertia 
so  viel  solle  leisten  können,  wie  bisher  in  Sexta,  Quinta, 
Quarta  und  Tertia,  scheint  aus  psychologischen  Gründen  nicht 
möglich  zu  sein. 

C.  1.  Gcgeu  eine  Parität  des  griechischen  und  latei- 
nischen Unterrichts  hinsichtlich  der  Lecl  ürstunden  Iäf»t 
sich  für  den  gewöhnlichen  Lcctionsplan  unserer  Gymnasien  uicht 
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viel  ein  wenden,  ja  häufig  stellt  derselbe  in  Prima  eine  sol- 
che dar. 

2.  Dafs  aber  die  bisherige  Richtung  auf  Lateinschreiben 
und  Sprechen  ganz  aufgegeben  oder  sehr  beschränkt  werden 
soll,  kann  (§.  6,  10  a.  E.)  nur  als  ein  wesentlicher  Nachtheil  an- 
gesehen werden. 

3.  Die  Forderung,  dafs  ancli  in  dieser  Beziehung  das  Grie- 
chische an  die  Stelle  des  Lateinischen  treten  möge  (S.  240),  ist 
aus  inneren  wie  aus  äufseren  Gründen  unausführbar,  und  wenn 
sie  ausführbar  wäre,  würde  die  Einrichtung  für  die  Kenntnifs 
der  Geschichte  unserer  Muttersprache  uud  der  deutschen  Wis- 
senschaft keineswegs  den  gleichen  Gewinn  abwerfen. 

§•  10. 

Gesammtgy mnasien  mit  dem  Stufengange  Latei- 
nisch, Französisch,  Englisch,  Griechisch,  sind  vorge- 
schlngen  in  dem  Entwurf  einer  Gymnasialordnung  für  die  Her- 
zogthümer  Schleswig-Holstein  (1850)  S.  31  in  folgender  Weise: 


Unterrichtsgegcn- 

■tändc. 

j 

vi.  : v. 

1 Jahr  ' 1 Jahr, 

IV. 

1 Jahr. 

III. 

1 Jahr. 

11. 

2 Jahr. 

I. 

2 Jahr. 

Summe 

der 

Stun- 

den. 

Religion  . . . 

4 

3 

3 

2 

2 

2 

16 

Mathematik  . . 

— 

— 

2 

2 

3 

3 

10 

Rechnen  . . . 

6 

4 

3 

2 

— 

— 

15 

Geschichte  . . . 

\ 

2 

2 

2 

2 

2 

) 

Geographie  . . 

/ 5 

2 

2 

2 

1 

1 

) 33 

Naturwissenschaf- 

ten  .... 

) 

2 

2 

2 

2 

2 

) 

Ilülfswissenschaften 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

i 

Deutsch  . . . 

3 

3 

3 

2 

2 

3 

16 

Latein  .... 

ö 

7 

6 

7 

8 

8 

42 

Griechisch  . . . 

— 

— 

— 

7;o 

0 

6 

25 

Englisch  . . . 

— 

— 

3 

2 

2 

2 

9 

Französisch  . , 

— 

4 

2 

2 

2 

1 

11 

Schreiben  . . . 

3 

2 

2 

— 

— 

— 

7 

Zeichnen  . . . 

1 

1 

1 

— 

— 

— 

3 

Hebräisch  . . . 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

4 

Summa 

28 

30 

31 

32 

32 

33 

192 

(31) 

Aom.  Auch  hier  wird  noch  Parallelunterricht  vorausgesetzt. 


In  diesem  Plane  ist  für  das  Lateinische  besser  gesorgt,  als 
in  den  §.  4 mitgetheilten  Plänen,  allein  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Classcn  wird  die  Stundenzahl  zu  gering  angesetzt. 

Das  Griechische  kommt  bei  einem  fünfjährigen  Cursus 
mit  durchschnittlich  6 Stunden  unbedingt  zu  kurz,  zumal  da  es 
hinter  Französisch  und  Englisch  eintntt.  Diese  Gegenstände 
werden  auch  hier  die  Einheit  des  sprachlichen  Unterrichts  we- 


Digitized  by  Qoogle 


840 


Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


scntlich  stören,  jedenfalls  entschieden  mehr,  als  wenn,  wie  jetxl 
gebräuchlich,  das  Französische  zwischen  Latein  uud  Griechisch 
eint  ritt. 

Die  übrigen  Gegenstände  zeigen  mehrfach  eine  eigeulhüm- 
lichc  Abweichung  von  denjenigen  Grundsätzen,  welche  den  an- 
dern Entwürfen  derselben  Verfasser  zum  Grunde  liegen.  S.  §.  4 
und  7. 

§•  11. 

Gesammtgy mnasien  mit  dem  Stufengange  Latei* 
nisch,  Französisch,  Griechisch,  Englisch  sind  von  Rein- 
hard (Zeilschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  729)  vorgeschlagen,  der  auf 
das  von  der  preufsischcn  Landesschulconfcrenz  angenommene 
Untergymnasium  (s.  §.  15,  2)  einen  von  ihm  selbst  conslruirten 
Oberbau  aufgesetzt  hat  in  folgender  Art: 


Unterrieb  tsgegenstände. 

Deutsch 

6 

4 

4 

4 

5 

b 

Latein 

6 

6 

6 

6 

4 

4 

Griechisch 

— 

— 

— 

8 

7 

7 

Französisch 

— 

4 

4 

3 

2 

2 

Englisch 

— 

1 

— 

— 

3 

3 

Religion 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

Geographie  und  Geschichte 

3 

3 

4 

3 

3 

3 

Naturgeschichte  . . . . j 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Rechnen 

Mathematik  und  Naturwis- 

4 

4 

4 

““ 

— 

— 

senschaftcn 

— 

, 

— 

6 

6 

6 

Schreiben 

4 

2 

2 

— 

— 

— 

Zeichnen 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Gesang 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Summa 

32 

32 

32 

34 

34 

31 

1.  Die  starke  Beschränkung  des  Lateinischen  durch  das 
ganze  Gymnasium  und  namentlich  in  den  obersten  Classen,  welche 
den  Plan  allein  ermöglicht,  stützt  sich  auf  die  Ansicht,  dafs  die 
lateinischen  Stilübungen,  die  freien  lateinischen  Aufsätze  und  die 
Uebungen  im  Lalcinsnrcchcn  ganz  fortfallen  müssen  (S.  727)  und 
dafs  die  lateinische  Lcctüre,  bei  dem  untergeordneten  Wertlie 
der  römischen  Literatur  (S.  727),  mit  Beseitigung  sämmtlicber 
Dichter  (S.  730)  auf  Caesar,  Livius,  Sallustius,  Tacitus,  Cicero’s 
Beden  und  rhetorische  Schriften  zu  beschränken  sei.  Diese  An- 
sicht können  wir  in  keiner  Weise  theilen.  S.  §.6,  IU  a.  E. 
Mit  ihr  würde  der  ganze  Entwurf  fallen. 

2.  Der  Plan  fürs  Griechische  ist  an  sich  zwcckmäfsig; 
aber  die  Beschränkung  der  Lcctüre  auf  liomcr,  Sophokles,  Plato, 
Xeuophon  uud  Herodot  zu  miisbiiligeu. 
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3.  Der  deutsche  Unterricht  ist  dem  Verf.  „der  allgemeine 
Schwerpunkt  des  gesammlcii  Gymnasialunterrichts11  (Zcilscbr.  f. 
d.  G.  W.  2,  S.  514.  3,  S.  98.  99),  und  er  nimmt  namentlich  in  den 
oberen  Classen  eine  gröfsere  Stundenzahl  für  denselben  um  so 
mehr  in  Anspruch,  als  er  in  denselben  „die  ganze  Kraft  des  Un- 
terrichts auf  die  Aneignung  der  gröfstcu  Meisterwerke  der  Na- 
tion gerichtet14  sehen  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  2,  516)  und  ein 
Vertrautsein  „besonders44  mit  Lessing,  Schiller  und  Göthc 
erreicht  wissen  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  730.  2.  516)  will.  Der 
Verf.  bemerkt  indefs  selbst  sehr  richtig,  dafs  (Zcilscbr.  f.  d.  G. 
VV.  2,  517)  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Höhe  des  deutschen 
Nationalbewufstscius  stellen  und  zum  vollen  und  gründlichen 
Versländnifs  der  classischen  Werke  unserer  Literatur  gelangen 
wollen,  mit  dem  blolsen  Studium  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  nicht  auskommeu  können,  sondern  die  Genesis  dersel- 
ben durchmachen  und  deshalb  auch  das  classiscbe  Alterthum 
kennen  lernen  müssen,  eine  Ansicht,  welche  eiu  wenig  modifi- 
cirt  die  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  vom  ersten  Hefte  au  zu  der  ih- 
rigen, Zu  ihrem  Wahlspruch  und  Wahrzeichen  gemacht  hat. 
Ehen  deshalb  aber,  weil  wir  diesen  langen  Weg  zum  Ziel  cin- 
schlagen,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  das  Ziel  nicht  am 
Ende  der  Schule,  sondern  mitten  im  vollen  Leben  liegt, 
dafs  wir  von  der  Schule  nicht  eine  Leistung  verlangen  dürfen, 
welche  die  volle  Manneskraft  erheischt  und  dafs  wir  durch  die 
Wahl  der  Unlcrrichtsmiltel  die  spätere  Zeitigung  der  Frucht 
nur  vorzubereiten  und  sie  überhaupt  möglich  zu  machen  haben. 
Wir  würden  indefs  eine  solche  überhaupt  unmöglich  machen, 
wenn  wir  den  Disposilionen  des  Verf.  folgten,  zumal  derselbe 
überdiefs  die  allerdings  hohe  Bedeutung  der  letzten  hundert  Jahre 
unserer  Literatur  doch  zu  überschätzen  scheint,  wenn  er  (Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  2,  513)  darin  „den  absoluten  Maafsstab“  für  das 
echt  Deutsche  findet.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  391. 


§.  12. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  über  die  vorgeschlagencn  Gesammt- 
gymnasien  behaupten,  dafs  wie  schön  und  grofsartig  auch  der 
denselben  zum  Grunde  liegende  Gedanke  ist,  wie  wiinschens- 
werth  auch  dessen  Verwirklichung  sein  mag,  die  Ausführung  an 
wesentlichen  Mifsständen  scheitern  oder  erhebliche  Nachtheile 


bringen  wird.  Deun 

1)  wird  dem  Lehrer  eine  Kraflenlwickelung  zugemuthet, 
deren  wenige  fähig  sind,  und  eine  Methode  zugetraut,  die  we- 
nigstens nicht  nachweisbar  ist, 

2)  wird  dem  Schüler  eine  Aufgabe  gestellt,  welche  viel 
schwieriger  ist  als  diejenige,  die  bisher  in'  den  höheren  Schulen 
zu  löseu  war,  und  deren  Lösung  um  so  unwahrscheinlicher  ist, 
je  mehr  sich  die  Vorstellung  als  illusorisch  erweist,  dafs  die 
neuen  Vorschläge  eine  wesentliche  Concenlriruug  der  Arbeit  und 
einen  naturgcmäfscrcn  Slufengang  mit  sich  bringen; 

3)  wird  die  volle  und  einheitliche  Eutwickelung  derjenigen 
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Unterrichtsmittel,  auf  denen  die  Wirksamkeit  der  deutscheu 
Gymnasien  seit  Jahrhunderten  hauptsächlich  beruht,  wesentlich 
geschwächt  und  behindert,  ohne  dal’s  irgend  ein  erheblicher  Er- 
satz gesichert  würde,  und  damit  die  Fortdauer  und  weitere  Ent- 
wickelung derjenigen  hohem  Bildung  gefährdet,  welche  bis  jetzt 
der  Stolz  und  Schmuck  Deutschlands  gewesen  ist; 

4)  ist  zu  fürchten,  dafs  durch  diese  Gesammtgymnasien  auch 
dem  Bedürfnisse  der  Schüler,  die  aus  deu  mittleren  oder  obe- 
ren Classen  in  das  bürgerliche  Leben  übergehen  wollen,  nicht 
wahrhaft  genügt  werden  dürfte. 

§•  13. 

1.  Die  Einsicht  in  diese  Ucbelstände  hat  daher  zu  mehr- 
fachen Abschwächungen  der  Idee  eines  Gesammtgymnasiums  ge- 
führt. 

Unter  diesen  stehen  der  ursprünglichen  Idee  diejenigen  Gym- 
nasien am  nächsten,  bei  denen  für  die  verschiedenen  Bedürfnisse 
der  Schüler,  namentlich  in  den  mittleren  Classen,  je  nachdem 
sie  bereits  fiir  oder  gegen  ein  künftiges  akademisches  Studium  sich 
entschieden  haben,  durch  Einrichtungen  von  geeigneten  Paral- 
lelst und  eu 'gesorgt  wird. 

2.  Diese  Einrichtung  hat  in  Betreff  der  mittleren  Stufen 
bereits  längere  Zeit  an  manchen  deutschen  Gymnasien,  nameut- 
lich  an  kleineren  Orlen,  an  denen  es  an  Mitteln  mangelte,  um 
eine  vollständige  höhere  Bürger-  oder  Realschule  neben  dem 
Gymnasium  zu  errichten,  Bestand  gehabt.  Sie  ist  dann  neuer- 
dings sowohl  in  dein  Regulativ  fiir  die  Gelehrlenschulen  in  den 
Herzog! Iiümern  Schleswig  und  Holstein  vom  28.  Jauuar  1848$.  8 
empfohlen,  als  auch  vornehmlich  in  der  Schulconfercnz  zu  fein- 
den im  August  1847,  dann  in  der  allgemeinen  Schulconfercnz  zu 
Hannover  im  Oclober  1848  Gegenstand  eingehender  Berathungen 
gewesen. 

In  der  Vorlage  des  Obcrschulcollegii  zu  dieser  Conferenz  heilst 
es  darüber  S.  IV  nur  ganz  allgemein:  „der  Idee  des  Gesammt- 
gymnasii  nähern  sich  mehr  diejenigen,  welche  auch  von  Quarta 
au  noch  eine  theilweisc  Verbindung  der  Realisten  und  Humani- 
sten gestalten  oder  vielmehr  für  zweckinäfsig  hallen.  Zu  den 
verbundenen  Unterrichtszweigen  gehören  Religion,  Geschichte, 
Geographie,  deutsche  Sprache,  die  wissenschaftliche  Mathematik; 
nach  einigen  Stimmen  kann  auch  die  Theilnahme  der  Realisten 
an  den  für  lateinische  Lectürc  bestimmten  Standen  der  betref- 
fenden Glosse  gestattet  werden,  besonders  wenn  es  an  Lcbrer- 
kräften  fehlt.“  Auch  der  demgemäß  in  der  Conferenz  von  Dir. 
Plals  aus  Verden  (Prolocolle  S.  14  und  namentlich  Nachtrag  za 
den  Prolocollen  S.  2)  gestellte  Antrag  legte  die  Idee  nur  in  all- 
gemeinen Zügen  dar  und  zwar  folgendermaafsen: 

.,2)  Da  aber  (die  völlige  Sonderung  des  bumauistischcu  und 
realistischen  Gymnasiums)  nicht  immer  möglich  sei,  so  trete 
dann  uuler  dem  an  sich  weniger  Guleu  eine  zweckmiüsigc  Ver- 
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Schmelzung  beider  Arten  als  das  zu  Empfehlende  hervor,  und 
zwar: 

3)  diese  Verschmelzung  geschehe  so,  dafs  das  vereinte  Gym- 
nasium 

a)  Klassen  habe,  worin  bei  den  Schillern  noch  nicht  gefragt 
wird,  ob  sic  studiren  wollen  oder  nicht,  alle  folglich  in 
allen  Lehrstunden  und  in  allen  Lchrgcgensländcn  ver- 
einigt unterrichte!  werden, 

b)  Klassen,  worin  für  fast  eine  Hälfte  der  Lehrstunden  die 
Huniauislen  und  die  Realisten  geschieden  je  nach  ihren 
Bedürfnissen  unterrichtet  werden, 

c)  Klassen  oder  eine  Klasse,  worin  nur  Humanisten  sich 
befinden.“ 

4.  Zu  Ein  den  dagegen  hatte  eine  eingehende  ßerathung  (Han- 
noversches Magazin  1848  No.  20.  21,  Zeitsclir.  f.  d.  G.  YV.  2, 
S.  446  IT.)  zu  einem  ganz  bestimmt  ausgebildeten  Plan  geführt, 
dessen  Hauptzüge  folgende  sind: 

a)  Die  vereinigte  Anstalt  besteht  nicht  etwa  aus  zwei  neben 
einander  liegenden  Hälften,  welche  nur  durch  die  gemeinschaft- 
liche Leitung  des  Dirigenten  zu  einem  Ganzen  zusainmengehal- 
len  werden,  sondern  sie  soll  in  Wahrheit  ein  Gesammtgyinnasium 
für  beide  Richtungen  der  höheren  Bildung  sein.  Ihr  Princip  ist 
organische  Vereinigung  der  Bildungselementc  des  Gymnasiums 
uud  der  höheren  Bürgerschule. 

b)  Das  vollständige  Gesammtgyinnasium  besteht  aus  6 ( las- 
sen, denen  eine  Vorschule  vorhergeheu  kann. 

c)  Die  5 unteren  Classen  sind  für  beide  Schüler- Gattungen, 
Prima  in  der  Regel  nur  für  solche,  welche  die  Universität  be- 
suchen wolleu,  bestimmt. 

d ) Die  drei  unteren  Classen  haben  einjährige,  die  drei  oberen 
zweijährige  Lchrcursc.  YVenn  die  Schfilcrzalil  es  nothwendig 
macht,  können  einzelne  Classen  in  eine  obere  und  untere  Hälfte 
zerfallen. 

e)  Das  normale  Eintriltsaltcr  in  Sexta  ist  das  vollendete  öle, 
der  normale  Abschlufs  der  Schulbildung  der  Studirendcu  fällt  in 
das  vollendete  18te,  der  der  Realisten  in  das  vollendete  16tc 
Jahr. 

f)  Beide  Schülcrabtheilungen  werden  in  allen  Gegenständen 
gemeinschaftlich  unterrichtet,  in  welchen  uud  so  lange  nicht  die 
Rücksicht  auf  den  künftigen  Beruf  eiue  Sonderung  nöthig  macht. 
Die  beiden  unlcrsten  Classen  bleiben  uugelheilt.  Die  Ausdehnung 
der  Trennung  in  den  folgenden  Classen  kauu  zwar,  je  nach  den  ört- 
lichen Verhältnissen  und  Bedürfnissen,  nach  den  Lehrerkrfiflen 
und  der  Schülerzahl,  in  den  verschiedenen  Anstalten  verschieden 
sein,  jedoch  gelten  folgende  Gedanken  als  inaafsgebend: 

«)  Der  Unterricht  in  der  Muttersprache,  der  Religion,  Ma- 
thematik, Naturwissenschaft,  Geographie  und  Geschichte  wird 
möglichst  sämrnllichen  Schülern  zusammen  ertlicilt.  Im  Rech- 
nen fordert  die  Rücksicht  auf  den  praktischeu  Gebrauch  für 
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die  Realschüler  von  Quarla,  wenigstens  von  Tertia  an,  noch  be- 
sonderen Unterricht.  Auch  in  der  Naturwissenschaft  werden  die- 
selben von  Tertia  an  noch  besonders  unterrichtet,  um  sie  für 
dasjenige  zu  entschädigen,  was  die  Studircnden  in  Prima  erhal- 
ten. Wo  besondere  Rücksicht  auf  künftige  Techniker  vorwaltet, 
kann  auch  in  der  Mathematik  ein  Zusatz  zu  dein  Pensum  der 
Realschüler  in  besondern  Stunden  gegeben  werden.  Uebcrall 
nicht  über  den  Standpunkt  ihres  Alters  und  ihrer  geistigen  Ent- 
wickelung. 

ß)  Die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  ist  auch  für  die 
Realschüler  verbindlich,  jedoch  von  Quarla  an  in  der  Regel  in 
besonderen  Abteilungen  mit  geringerer  Stundenzahl.  Hauptrück- 
sicht ist  bei  ihrem  Unterrichte  das  geläufige  Verständnifs  der 
Sch  ri  fl  steiler. 

y)  Der  Unterricht  in  den  fremden  neueren  Sprachen  ist  in 
deu  Arifangsclasseu  gemeinschaftlich;  später  tritt  in  Rücksicht 
auf  die  durch  die  verschiedenen  Bedürfnisse  bedingte  Behandlung 
der  Sprachen  eine  gänzliche  oder  theilweise  Trennung  ein;  je- 
denfalls wird  für  die  Realschüler  die  Stundenzahl  verstärkt. 

8 ) Das  Erlernen  der  englischen  Sprache  ist  für  sämmtliche 
Schüler  obligatorisch 

e)  Das  für  das  Geschäftsleben  Erforderliche,  welches  der 
deutsche  Unterricht  zu  geben  hat,  kann  in  besonderen  Stunden 
gelehrt,  oder  mit  dem  Unterrichte  in  deu  fremden  neueren  Spra- 
chen verbunden  werden. 

g)  Zur  möglichsten  Vermeidung  des  die  geistige  Entwicke- 
lung, die  Fortschritte  und  die  Freudigkeit,  am  Lernen  hemmendes 
Vielerlei  neben  einander  findet  ein  Succediren  nud  Altcrniren  io 
den  Sprachen  und  Wissenschaften  statt. 

5.  Der  nach  diesen  Grundsätzen  in  Emden  entworfene  Le- 
clionsplan  des  normalen  Gesammtgymnasiums  ist  folgender: 
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Unterrichtsgegen- 

stände. 

VI. 

2 c 
1 4 

V. 

L 

l-i 

£ 

11—12  ? ~ 
Jahr. 

U" 

111. 

a.  b. 

•Vf 

TI 

11. 

a.  b. 

«O 

H u 
1 — 

I. 

30 

1 Ü 

Summe 

der 

Stun- 

den. 

Religion  .... 

3 

3 

1 

2 

n 

1 

2 

14 

Deutsch  .... 

6 

4 

4 

3 1 

s 

1 2 

3 

26 

Lateinisch  . . . 

6 

8 

8 | 3 

8 1 3 

8 

3 

8 

ftft 

Griechisch  . . . 

— 

— 

1 

6 | — 

6 

— 

6 

18 

Französisch  . . . 

— 

5 

4 

2 3 

3 

ft 

2 

24 

Englisch  .... 
Geschichte  u.  Geo- 

— 

— 

5 

2 3 

4 

5 

2 

19 

graphic  . . . 

3 

4- 

4 

4 

3 

3 

21 

Nat  u r Wissenschaften 
Mathematik  u.  Rech- 

2 

2 

2 

2 2 

1 

2 

2 

15 

nen 

6 

4 

2 2 4 

3 2 

4 2 

3 

32 

Schönschreiben . . 

4 

2 

2 

“ | ~ 

— 

2 

— 

8 

Summa 

30 

32 

1 

10  23  9 
1 

1 

14  18  14 

1 

1 

19  13  19 
1 

31 

232 

Stunden,  welche  aufocrhalb  der  gewöhnlichen  Schulzeit  fallen : 

Hebräisch  . . . in  2 Ablheilungen  für  Theologen  und  Philo- 

logen 

4 

Singen  . . . .für  die  unlcrriclitsfäliigcn  Schüler  aller  Classen 

4 

Zeichnen  . . . für  die  Realisten  und 

für  Freiwillige  . 

, , 

4 

Gymnastik  . . . für  Schüler  alter  Classen  . . 

4 

Summa  248 


An  in.  II.  a bedeutet  die  Humanisten  der  Sccunda  für  sich,  II.  b.  die 
Realisten  der  Sccunda  für  sieh;  ebenso  in  Tertia  und  Quarta. 

Die  Zahlen,  welche  auf  der  Linie  zwischen  beiden  sieben,  bezeichnen 
die  gemeinschaftlichen  Stunden. 

5.  Der  ganze  Plan  ging  im  Wesentlichen  darauf  hinaus,  die 
aus  finanziellen  Rücksichten  bereits  bestehende  Einrichtung  von 
Gymnasien  mit  Paralleluntcrricht  für  Realschüler  so  zu  organi- 
siren,  dafs  sie  so  unschädlich  als  möglich  würde.  S.  Blät- 
ter f.  d.  gesammtc  Schulwesen  des  Hannoverschen  Landes  1848. 
No.  3.  S.  9.  Da  nun  ähnliche  Rücksichten  bei  den  meisten  au 
kleineren,  nicht  reichen  Orlen  befindlichen  Gymnasien  obwalten 
dürften,  deren  Existenz  sonst  gar  thcilwcisc  bedroht  werden 
möchte,  so  ist  jener  Plan  von  allgemeiner  Wichtigkeit  und  mit 
Dank  hinzunchmcn.  Aber  man  mufs  fest  halten,  dafs  er  nur  als 
Nothbchelf,  als  Aushülfc  unter  gegebenen  beschränkten  Ver- 
hältnissen hingestellt  werden  darf.  S.  Nitzsch  Uebcr  Reform 
der  Gymnasien  1849  S.  19  S.  11. 

G.  Stellt  man  aber  den  l’lan  als  Normalnlan  für  alle  Gym- 
nasien hin,  so  bietet  sich  wenigstens  sofort  die  Bemerkung  dar, 
dafs  von  einer  für  3 Classcu  oder  5 Jahrcscursc  getrennten  An- 
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slalt  unmöglich  mit  liecht  behauptet  werden  könne,  sie  stelle 
eine  organische  Vereinigung  der  Bildungsclementc  des  Gym- 
nasiums und  der  höheren  Bürgerschule  dar.  Sehr  wesentliche 
Bildungselcmcntc  sollen  hier  neben  einander,  nicht  zusam- 
men wirken.  Daher  könnte  man  eher  sagen,  dafs  diese  Anstalt 
ein  anorganisches  Ganze  bilde. 

7.  Anerkcnnenswcrlh  ist  das  Bemühen,  die  verschiedenarti- 
gen Massen  der  Schüler  im  Unterricht  möglichst  zusammen- 
zuhalten. Dafs  diefs  geschehe,  ist  thcils  aus  disciplinarischen 
Gründen  zu  wünschen,  thcils  darum,  damit  eine  spätere  Aer.de- 
rung  in  Betreff  der  Wahl  des  Lchensberufes  und  des  Bildungs- 
ganges so  wenig  als  möglich  erschwert  werde,  thcils  endlich 
darum,  weil  im  entgegengesetzten  Fall  sich  ein  einiger  Sinn  und 
Geist  unter  den  Schülern  und  in  der  Schule  nicht  bilden  und 
erhalten  kann. 

8.  Glaubt  man  dieser  Rücksicht  auf  gröfslmögliclie  Einigung 
alle  anderen  unterordnen  zu  dürfen,  so  scheint  die  im  Emdcner 
Plan  gebilligte  Sonderung  noch  zu  weit  zu  gehen.  Sic  licl’se 
sich,  im  strengsten  Sinne,  auf  die  Verwendung  der  gricchischcu 
Stunden  für  die  neueren  fremden  Sprachen  beschränken.  Siehe 
Nitzsch  §.  15  S.  2t». 

9.  Lälst  man  aber  die  Rücksicht  auf  das  nächste  Bedürf- 

nifs  der  Humanisten  und  Realisten  und  auf  die  demselben  ange- 
pafste  Benutzung  und  Behandlung  der  einzelnen  Untcrrichfsge- 
gcnsländc  vorwalten,  so  scheint  die  Sonderung  in  jenem  Plane 
nicht  weit  genug  durchgeführt  zu  sein.  Nur  für  eine  Tren- 
nung in  der  Religion  wird  sich  kein  erheblicher  Grund  an- 
führen lassen.  S.  Protocollc  der  Confrrenz  zu  Hannover  S.  15. 
Aber  im  Deutschen  und  in  säminllichen  wissenschaftli- 
chen Objecten  erfordern,  genau  genommen,  die  verschiedenen 
Bedürfnisse  der  Humanisten  und  Realisten,  der  kürzere  oder  län- 
gere Bildungsgang  derselben  u.  s.  w.  entweder  eine  verschiedene 
methodische  Behandlung  oder  eine  cigcuthüinliche  Wahl 
und  Gruppirung  des  Stoffes,  wie  dieses  aus  den»  Gegen- 
satz des  reinen  Gymnasiums  und  der  reinen  höheren  Bürger- 
schule klar  ist.  S.  Zcilschr.  f.  d.  G.  W.  S.  906 — 911.  Ja  diese 

Behauptung  läfst  sich  selbst  auf  den  fremdsprachlichen  Un- 
terricht ausdclmcn.  — Diese  Erwägung  gicht  den  sichersten 
Stützpunkt  für  die  Bekämpfung  des  Planes,  insofern  man  All- 
gcmeingülligkcit  für  ihn  beansprucht. 

10.  Was  die  Ausführbarkeit  des  Planes  betrifft,  so  liegt  der 
mifslichste  Punkt  ir  der  theilweisen  Trennung  und  Ver- 
einigung der  Schüler  für  dieselben  Objecte,  für  das 
Deutsche,  Französische,  Englische,  die  Naturwissenschaften,  die 
Mathematik  und  das  Rechnen.  Wenn  bei  den  meisten  dieser 
Objecte  den  Einen  der  Gewinn  von  dem,  was  sie  in  den  geson- 
derten Stunden  üben  und  treiben,  für  die  gemeinschaftlichen 
Leclionen  sehr  zu  Statten  kommen  und  sic  zur  Lösung  der  darin 
gestellten  Aufgaben  geschickter  machen  wird,  so  werden  die  An- 
deren gegen  jene  wesentlich  zurückstehen  und  weder,  wo  es  auf 
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Bewahrung  von  Kenntnissen  und  Geübtheit  ankommt,  Gleiches 
leisten,  nocli  in  dem  gemeinschaftlichen  Pensum  gleich  vorschrci- 
ten  können.  Und  wenn  cs  auch  dem  Lehrer  gelingen  sollte,  den 
erforderlichen  Ueberblick  zu  behalten  und  alle  discipliuarischen 
Schwierigkeiten  zu  besiegen,  die  aus  diesem  Verhällnifs  erwach- 
sen, so  wird  er  doch  nicht  im  Stande  sein,  die  verschiedenen. 
Elemente  zu  einer  Einheit  zu  verbinden  oder  nur  den  störenden 
Einflufs  dieser  Verschiedenheit  zu  beseitigen. 

11.  Dals  es  möglich  sein  sollte,  in  der  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften  die  Realschüler  in  Tertia  und  Sc- 
cuuda  durch  Parallclstundcn  fiir  dasjenige  wirklich  zu  entschä- 
digen, was  die  Sludirenden  in  Prima  erhallen,  ohne  dafs  die 
ihrem  Alter  und  ihrer  geistigen  Kraft  gebührende  schonende  Rück 
sicht  aus  den  Augen  gesetzt  werde,  mufs  man  bezweifeln.  — 
Auch  die  Steigerung  der  Zahl  der  deutschen  Stunden  für  die 
Realschüler  in  Secuttda  läfst  eine  Uebcrladung  namentlich  durch 
Literaturgeschichte  besorgen. 

12.  Dafs  die  Realschüler  von  dem  im  Plane  vorgcschricbe- 
nen  lateinischen  Unterricht  einen  wesentlichen  Gewinn  ha- 
ben werden,  ist  fraglich.  In  zwei  Jahrescursen  mit  je  8 oder 
6 Wochcnstimden  kann  schwerlich  ein  fester  Grund  für  das  ge- 
läufige Verständnifs  der  Schriftsteller  gelegt  werden,  dessen  Er- 
langung für  die  übrigen  3 oder  5 Jahrescurse  (Quarta  und  Tertia 
oder  Quarta  bis  Sccunda)  zur  Hauplrücksicht  gemacht  wird. 
Und  was  kann  überhaupt  noch  in  drei  wöchentlichen  Stunden 
bei  ciucm  in  so  ungünstige  Lage  gebrachten  Objecte  Ncnnetis- 
werthes  geleistet  werden?  Wenigstens  für  Quarta  hätte  noch  Ge- 
meinsamkeit des  Unterrichtes  durchgcselzt  werden  müssen,  für 
Tertia  und  Secunda  mindestens  4 Wochenstunden. 

13.  Ob  dem  Bedürfnisse  der  Realschüler  durch  die  Zahl  der 
für  Geschichte  und  Geographie  angcsctzlcn  Stunden  Genüge 
geschehen  sei,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

14.  Dafs  das  reine  Gymnasium  bei  dem  Plane  etwas  zu 
kurz  komme,  namentlich  in  Betreff  des  Griechischen  ( wel- 
ches entweder  mehr  Jahrescurse,  oder,  wenn  diese  aus  Rück- 
sicht auf  den  Charakter  der  gemischten  Anstalten  nicht  zuge- 
standen werden  können,  mehr  Wochenstunden  in  Anspruch 
nehmen  mufs),  dagegen  ist  schon  Protest  erhoben.  S.  Blätter 
für  das  gesammle  Schulwesen  des  hannoverschen  Landes  1848 
No-  3.  Dieser  Protest  mufs  sich  auch  gegen  die  6 lateinischen 
Stunden  in  VI.  wenden. 

15.  Für  die  Einrichtung  von  Parallclstundcn  für  die  Mittel- 
stufen kann  kein  auf  alle  Verhältnisse  passender  Normalplan  auf- 
gestellt  werden.  Nicht  blofs  die  Beschaffenheit  der  Lehrkräfte, 
auch  die  örtlichen  Veihältnisse  bedingen  die  mannigfaltigsten  Mo- 
dificationen. 

16.  Eine  cigcnthümliche  Gestaltung  der  Gymnasien  geben 
die  Pläne,  in  denen  nur  den  beiden  obersten  Gymnasialclas- 
sen  Parallelstunden  für  Realisten  beigegeben  sind.  Ein  sol- 
cher ist  von  Dr.  Köchly  für  die  Berathungen  des  dresdener 
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Vereins  cutworfcn.  Wir  geben  ihn  nach  dessen  Verni.  Blättern 
Hft.  3,  S.  256,  und  bemerken  vorweg,  dafs  zwar  die  normale 
Zeit  filr  die  einzelnen  Classcn  nicht  angegeben  ist,  dafs  aber 
wohl  für  VI.  V.  IV.  einjährige,  für  die  übrigen  Classcn  zwei* 
jährige  Cursc  gedacht  worden  sind.  Der  Lectionsplan  ist  fol- 


Uoterriebtsgegen- 

Progyrn- 

iiasium. 

Gymnasium. 

Die  Parallel- 
stunden für  die 
Realisten. 

stände. 

VI. 

V. 

IV. 

III. 

II. 

I. 

Religion  .... 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

. 
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4 

4 

— 
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4 facultaliv 

Griechisch  . . . 
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6 

6 | 6 
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Französisch  . . . 

— 

4 

3 

2 

2 
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— 

— 

— 

3 

2 

2 
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2 

2 

2 

2 

2 

2 
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Geographie  . . . 

2 

2 

1 

1 

— 

— 

— 

Mathematik  . . . 
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4 

4 

4 

4 

4 

(Iluma 

4 
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2 

2 

4 

3 

3 
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3 
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2 

2 

— 
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1 

1 
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2 

‘2 

2 

2 
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2 
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27 

30 

31 
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6 

6 

6 

G 

6 

6 

6 
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33 

36 

37 

39 

38 

38 

35 

17.  Wenn  der  Emdener  Plan  darauf  berechnet  war,  Kna- 
ben von  14,  resp.  16  Jahren  den  Abgang  aus  der  Tertia,  resp. 
Sccunda  des  Gymnasiums  zu  einem  bürgerlichen  Lebensberuf  oder 
auf  eine  Fachschule  möglich  zu  machen,  so  geht  der  von  Köchly 
zugleich  dahiu,  den  .Realisten  den  unmittelbaren  Uebergang  vom 
Gymnasium  zur  Universität  für  gewisse  Fächer  (Naturwissen* 
schäften,  Medicin,  neuere  Sprachen  n.  s.  w.)  zu  eröffnen  und  zu 
sichern. 

Die  durchgreifende  Ausführung  derartiger  Pläne  würde 
einerseits  verhindern,  dafs  der  allgemeine  Bildnngszusfand  de- 
rer, welche  als  Träger  höherer  Bildung  in  unserm  Volke  angesehen 
wcrdcu  müssen,  den  einheitlichen  Charakter  behalte,  welchen 
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diese  Classen  seit  langer  Zeit  geiragen  haben,  und  sich  in  gleich- 
uiäfsiger  Weise  der  Entwickelung  vertiefe; 

andererseits  würden  die  besondcin  wissenschaftlichen  Fä- 
cher, die  durch  diese  Aeuderung  zunächst  betroffen  werden  könn- 
ten, in  die  Gefahr  gcrathen,  in  Hinsicht  ihrer  Wissenschaft  liehen 
Gestaltung  und  Bearbeitung  sowohl,  als  in  Hinsicht  der  gründ- 
lichen und  gediegenen  Ausbildung  ihrer  Vertreter  benachtheiliget 
z.u  werden.  S.  15,  14.  18.  ‘25. 

18.  Die  Anordnung  der  Combination  ist  zwcckmäfsig,  na- 
mentlich die  völlige  Sonderung  der  Humanisten  und  Realisten  in 
Hinsicht  der  beiden  alten  Sprachen  und  der  Mathematik. 
S.  oben  10.  Bedenklich  jedoch  und  schwer  auszuführen  ist  die 
Bestimmung,  dafs  ,.die  Lehrer  der  Naturwissenschaft  die 
gesammlen  Zweige  der  Naturwissenschaften  in  einen»  zusammen- 
hängenden und  in  einander  greifenden  Lehrgang,  der  mit  Anthro- 
pologie, i esp.  Astronomie  schlösse,  für  die  Humanisten  vortrügen, 
und  dafs  an  diesem  Cursus  die  Realisten  zwar  auch  Theil  näh- 
men, jedoch  in  drei  anderen  Stunden  wöchentlich  tiefer  in  die 
wissenschaftlich,  besonders  mathematisch  begründete  Wissenschaft 
oder  in  die  empiiischen  Einzelnheilen  der  Chemie  u.  s.  w.  eiu- 
geführt  würden.“ 

19.  Das  Interesse  der  Humanisten  ist  in  Betreff  des  Grie- 
chischen hinlänglich  gewahrt,  hinsichtlich  des  Lateinischen 
aber  nicht.  Die  starke  Verminderung  der  Stundenzahl  für  die- 
ses Object  durch  die  ganze  Anstalt  und  namentlich  für  die  mitt- 
leren Classen  inufs  selbst  die  Erreichung  eines  beschränk Icrcn 
Zieles,  als  cs  Köchly  anzunehmen  pflegt,  unglaublich  erscheinen 
lassen;  nach  S.  258  h.  soll  aber  nicht  blofs  im  Vcrständnifs  der 
Schriftsteller  den  bekannten  nicht  geringen  Forderungen  genügt 
werden,  sondern  auch  noch  für  Lateinschreiben  und  Lateinspre- 
chcn  soviel  erreicht  werden,  „als  zur  Bestehung  des  Maturiläls- 
examens  unumgänglich  nolhwcndig  ist.“ 

Die  Beschränkung  der  Geographie  wird  nicht  genügend 
dadurch  gerechlfcrtiget,  dafs  „die  ganze  physische  Geographie 
nebst  Geologie  u.  s.  w.  der  Naturwissenschaft“  anlieimfallc.  Eine 
Aushülfe  von  Seiten  der  Geschichte  in  den  mittleren  und  obe- 
ren Classen  ist  nicht  eben  zu  erwarten.  Diese  selbst  ist  nur 
spärlich  bedacht,  nnd  die  Verbindung  derselben  mit  der  alt-  und 
neusprachlichen  Lcclüre,  welche  in  den  beiden  Oberclnssen  ein- 
trclen  soll  (S.  258  n.),  ist  zwar  sehr  wichtig  und  zwcckmäfsig, 
kann  aber  doch  bei  der  geringen  Zahl  der  bet  reitenden  Stunden 
und  der  Menge  des  in  jedem  Object  anderweitig  anzueignenden 
und  zu  verarbeitenden  Stoffes  nur  in  beschränktem  Maafse  zur 
Anwendung  und  Wirksamkeit  kommen. 

20.  Das  Interesse  der  Realisten  ist  insofern  gewahrt,  als 
die  Zahl  der  mathematischen,  naturwissenschaftlichen,  deutschen 
Stunden  hinreichend  grofs  und  die  Möglichkeit  einer  Aneignung 
des  Französischen  und  Englischen  vorhanden  ist.  Allein  der  Plan 
giebt  für  jene  keinen  Cen  t ra  1 pu  n k t.  Die  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Stunden,  wie  zahlreich  sic  auch  siud, 

ZeiUchr.  f.  <1.  G] IV.  11. 
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können  doch  ihrem  Ohject  nach  nicht  als  Mittelpunkt  für 
die  gesainmtc  Schulbildung  angesehen  werden.  Ein  sol- 
cher kann  nur  in  den  sprachlichen  Lcctioncn  gefunden  wer- 
den. Allein  5,  resp.  3 Sprachen  (denn  Latein  und  Griechisch 
sind  nur  faculialiv  und  das  Letztere  wird  eigen! lieh  (S.  257  e) 
als  ganz  überflüssig  bezeichne!)  durch  je  2 bis  4 VVochcusluudcii 
vertreten,  können  nicht  die  Wirkung  haben,  dafs  die  gcsammle 
psychische  Entwickelung  durch  den  Unterricht  in  jencu  einen 
festen  Grund  erhalte  und  zu  einer  einheitlichen  Gestaltung  biu- 
geleukt  werde. 

ln  wie  weil  der  Plan  auch  für  diejenigen  Realisten  sorg*, 
die  aus  Sccunda  etwa  im  löten  Jahre  abgehen  wollen,  ist  au» 
der  gegebenen  Darlegung  nicht  ersichtlich. 

§-  14- 

1.  Eine  weitere  Abweichung  von  der  Idee  der  Gesammi- 
gymnasien  stellen  diejenigen  Schulpläne  dar,  bei  denen  für  die 
Bedürfnisse  besonderer  Gattungen  der  Schüler  durch  vollstän- 
dige Parallelclassen  neben  den  mittleren  Stufen  des  Gym- 
nasiums (im  engeren  oder  weiteren  Sinne)  gesorgt  werden  soll. 

2.  Unter  den  derartigen  Plänen  verdienen  der  in  Meilsen 
und  der  in  Hannover  (1848)  erörterte,  resp.  angenommene 
hervorgehoben  zu  werden. 

3.  Die  Meifsener  Versammlung  sächsischer  Gymnasialleh- 
rer (Dccembcr  1818)  nahm  (s.  Dictsch  Bericht  S.  55)  folgen- 
den Antrag  von  Prof.  Palm  an: 

„Obwohl  die  Aufgabe  aller  Schulen  Bildung  auf  gemeinsamer 
christlich -nationaler  Grundlage  ist,  so  ist  doch  ein  nicht  tn 
spätes  Auseinandertreten  der  niederen  und  höheren  Volks- 
bildung sovvie  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  ( höheren 
Bürgerschule)  nöthig,  damit  jede  Anstalt  eine  durchgreifende  Ein- 
heit des  Charakters  bewahre.“ 

„Das  Gymnasium  bestellt  daher 

a)  aus  einem  Untergymnasium,  welches  seine  Zöglinge 
im  löten  Jahre  aufnimmt  und  bei  ihnen  die  Elcmcntarkcnuluisse 
— vorausselzt.  Es  zerfallt  in  3 Classen  mit  einjährigen  Carseu. 
uinfafst  dieselben  Unterrichtsgegenslände,  wie  die  entsprechendes 
Allersclasscn  höherer  Bürgerschulen,  nimmt  aber  ( für  den  be- 
sonderen Zweck  der  Vorbereitung  auf  den  höheren  Gymnasial- 
unterricht) im  zweiten  Jahrcscurse  den  Unterricht  im  Latei- 
nischen, und  im  dritten  den  im  Französischen  auf; 

l>)  aus  dem  Mittel-  und  Obergymnasium,  dessen  cigen- 
thiimliches  Biidungsclcment  die  altclassischen  Sprachen  sind,  das 
jedoch  die  im  Unlergymnasium  erworbenen  Kenntnisse  in  geeig- 
neter Weise  fortführt.  Es  bestellt  aus  6 Classen  mit  einjährigen 
Lehrcursen,  Aufnahmen  und  Versetzungen.“ 

„ In  den  Gymnasialslädten,  in  welchen  cs  an  wohl  eingerich- 
teten Realschulen  fehlt,  sind  Parallelclassen  mit  dem  Mit- 
telgymnasium zu  verbinden,  welche  die  höhere  Ausbildung 
von  Nichts tudirenden  fortzuführen  haben.  Sie  behandeln  das 
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Französische  und  die  einzelnen  Wissenschaften  in  grüfsrrer  Aus- 
dehnung und  nehmen  das  Englische  als  Unterrichts  - Gegen- 
stand auf.4' 

4.  In  der  Vorlage  des  Ilartuoverschm  Oberschulcollegii  (1S48) 
erscheint  dieselbe  vermittelnde  Ansicht  in  folgender  Form  S.  III : 
„Die  für  die  Erhöhung  iler  Hcinheit  des  bisherigen  humanisti- 
schen Unterrichts  mehr  besorgten  (Lehrer)  lassen  (in  ihrem  Gut- 
achten) studirende  und  niebtstudireude  Schüler  nur  in  den  bei- 
den unteren  Gymuasialclasscii  vereinigt  sein,  trennen  sie  aber 
von  Quarta  au  gänzlich  von  einander  und  geben  der  realisti- 
schen Hälfte  alsdann  noch  3 gesonderte  Classcn  für  solche  Schü- 
ler, die  bis  zum  vollendeten  1 fiten  Jahre  oder  noch  läuger  die 
Schule  besuchen  und  zur  völligen  Keife  in  derselben  gelangen 
wollen.“ 

Demgemäfs  wurde  in  der  Hannoverschen  Schulconferenz  zu 
dem  oben  §.  13,  3 angeführten  Anträge  auf  Parallelst unden  für 
die  Miltclclassen  der  Gymnasien  in  solchen  Stadien,  in  denen 
die  Errichtung  zweier  gesonderter  Anstalten  nicht, 
möglich  sei,  von  Conr.  Plafs  ans  Stade  der  Nebenantrag  auf 
„Mittelstufen,  in  welchen  eine  völlige  Trennung 
der  Humanisten  und  der  Kealislen  staltfindct,“ 
gestellt  (Nachlr.  zu  den  Prolocollen  S.  2);  ein  Antrag,  in  Be- 
treff dessen  Stimmengleichheit  sich  hcrausstclile.  Bei  der 
Wichtigkeit  dieses  Plaues  „für  den  künftigen  Entwickelungsgang 
eines  Th  eiles  unserer  höheren  Schulen“  (Nachtrag  zu  den 
Protoc.  S.  I)  verdienen  die  wesentlichen  Punkte  des  ursprüng- 
lichen Antrages  (a.  a.  O.  S.  1)  Beachtung: 

„!)  ln  den  3 unteren  Gassen  des  Gymnasiums  wird  zwi- 
schen Stiidirendcn  und  Nichtstudircuden  kein  Unterschied  ge- 
macht.“ 

„2)  Diese  Gassen  haben  jährige  Cursc  und  umfassen  Schüler 
vom  10 — 12icn  Lebensjahre  incl.“ 

,,3)  Die  lateinische  Sprache  beginnt  erst  mitderQuinta 
und  wird  mit  6 wöchentlichen  Stunden  durch  die  Quarta  wei- 
tergeffihrt  “ 

.,4)  In  der  Quarta  kommt,  gleichfalls  mit  6 St.  die  Woche, 
das  Französische  hinzu.“ 

,.5)  In  der  Tertia  beginnt  die  völlige  Sonderung  der 
Humanisten  und  der  Realisten.  I)ic  Cursc  werden  von  da  an 
für  beide  zweijährig.“ 

,.6)  Die  Humanisten  fangen  in  der  Tertia  den  griechi- 
schen Unterricht  mit  8 wöchentlichen  Stunden  an  und  setzen 
den  lateinischen  mit  möglichst  grofser  Stundenzahl  [„wo  mög- 
lich 10  — 12  St.“  a.  a.  O.  S.  3]  fort.“ 

„7)  In  dcrSccunda  wird  der  griechische  Unterricht  auf 
6 St.  wöchentlich  beschränkt;  die  llauptkrafl  wird  auf  die 
lateinische  Sprache  verwandt.“ 

,,S)  D ic  Realisten  beginnen  in  der  Tertia  den  engli- 
schen Unterricht  in  6 St.  wöchentlich;  der  lateinische  wird 
durch  3 — 4 St.  fortgesetzt  und  beschränkt  sich  auf  die  Lectüre 
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von  Schriftstellern;  der  mathematische,  naturwissenschaft- 
liche und  geschichtliche  Unterricht  ist  so  einzuricliteu,  dafs 
ein  erster  (unterster)  Abschlufs  desselben  (mit  dem  vierzehn- 
tcn  Jahre)  möglich  wird.“ 

„9)  ln  der  realistischen  Sccunda  bleiben  Geschichte 
und  Naturwissenschaft  (vorwiegend  der  physikalische  Thei! 
derselben),  neuere  Sprachen  und  Mathematik  Hauptlebr- 
gcgenslände  und  werden  hier  auf  einer  zweiteu,  höheren  Stufe 
(mit  dem  sechszehnten  Jahre)  zu  einem  ueueu  Abschlüsse 
gebracht.“ 

„10)  Die  Prima  umfafst  nur  Humanisten;  die  Zahl  der 
lateinischen  und  griechischenUnterrichlsstunden  ist  gleich.“ 

5.  Eine  Bcurlhcüung  des  ganzen  Meifsener  Planes  ist  hier 
nicht  am  Orte.  Was  die  Parallelclassen  in  demselben  be- 
trifft, so  bleibt  cs  unbestimmt,  oh  ih  denselben  das  Latein  gsr 
nicht  mehr  gelehrt  (s.  Krüger  in  dcrZeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  786). 
oder  ob  es  mit  geringerer  Stundenzahl  durch  eine  oder  mehrere 
derselben  hindurchgenihrt  werdcu  soll.  Im  crsleren  Falle  muh 
man  einwenden,  dafs  ein  zweijähriger  Unterricht  im  Lateinischen 
für  die  künftigen  Realisten  weder  in  formeller  noch  iu  materiel- 
ler Beziehung  einen  wesentlichen  Gewinn  abwerfen  kann.  Im 
andern  Falle  müfste  wenigstens  die  Zahl  der  lateinischen  Stan- 
den in  den  Parallelclassen  ziemlich  grofs  sein,  wenn  diesem 
Uebelstande  einigermafsen  abgeholfen  werden  sollte. 

6.  a.  Die  im  Hannoverschen  Plane  liegende  und  außerdem 
so  vielfältig  empfohlene  (s.  §.  15)  Vereinigung  der  drei  Un- 
terclasscn  zu  einem  gemeinschaftlichen  Unterbau  lür 
Gymnasium  und  Bürgerschule,  für  dieZwecke  der  Huma- 
nisten und  Realisten,  würde  den  Angehörigen  der  Schüler  zwar 
den  Vortheil  gewähren,  dafs  sie  sich,  ohne  allen  Nachtheil  für 
die  Kinder,  einige  Jahre  später  darüber  entscheiden  könnten,  ob 
dieselben  den  einen  oder  den  anderen  der  cröfTneten  Bildungs- 
wege gehen  sollen. 

Aber  dieser  Gewinn  ist  nicht  hoch  anzuschlagen.  Denn  mit 
dem  vollendeten  12ten  Jahre  hat  sich  in  der  Kegel  weder  die 
Lust  der  Knaben  noch  ihre  Befähigung  zu  irgend  einem  Fach- 
studium oder  Lebensgange  so  deutlich  dargethan,  dafs  eine  sichere 
Entscheidung  über  die  Wahl  des  Bildungsganges  schon  möglich 
wäre. 

Hiernach  wäre  cs  wenigstens  wünschcnswerth,  die  Knaben 
länger  zusammenzuhaltcn,  etwa  bis  zu  dem  Normalalter  der 
kirchlichen  Confmnation,  welches  mit  einem  Hauplstufcnjahre 
der  körperlichen  Entwickelung  und  somit  auch  mit  dem  Beginne 
freierer  geistiger  Entwickelung  zusammenfällt,  bis  zum  vollende- 
ten 1-ltcn  Lebensjahre. 

Wendet  man  aber  ein,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Schüler  die 
Quarta  doch  nicht  eher  absolvirt  haben  werde,  als  in  diesem 
Alter  (im  Durchschnitt  vermag  etwa  f der  Schüler  die  jährigen 
Curse  nicht  einzuhailen),  dafs  also  geschickte  Lehrer  wenigstens 
bei  diesen  Schülern  sehr  wohl  werden  entscheiden  können,  ob  sic 
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zum  Studircn  befähigt  sind  oder  nicht,  dafs  man  endlich  von  denen, 
die  das  Normaljahr  in  einem  dreijährigen  Cursus  eingchalten  haben, 
die  Fähigkeit  zu  sludiren  werde  vorausselzen  dürfen,  so  kann  das 
wohl  für  viele  Fälle  zugestanden  werden,  aber  durchaus  nicht  im 
Allgemeinen.  Die  rasche  Aneignung  der  unteren  Pensen,  bei  de- 
nen das  Gedächtnis  eine  überwiegende  Wichtigkeit  bat,  verbürgt 
ketnesweges  einen  weiteren  raschen  Fortschrilt,  noch  weniger 
die  allgemeine  geistige  Befähigung,  welche  erforderlich  ist,  um 
eine  wissenschaftliche  Laufbahn  mit  Erfolg  zu  betreten.  Umge- 
kehrt entwickeln  sich  sehr  häufig  gerade  diejenigen,  die  Anfangs 
langsam  vorwärts  gekommen,  nach  dem  bczeichnetcn  Stufenjahre, 
und  zwar  nicht  in  den  seltensten  Fällen  erst  mehrere  Jahre  nach 
demselben,  in  einer  so  günstigen  Weise,  dafs  sic  zum  akademi- 
schen Studium  eher  für  befähigt  gellen  können  als  Jene. 

Ellern  und  Lehrer  werden  daher  durch  jenen  Einschnitt 
h i nt  er  Quarta  in  eine  sehr  üble  Lage  gesetzt  werden  können. 
Sie  sollen  ein  fürs  Leben  entscheidendes  Urtbeil  Rillen,  ohne  der 
nöthigen  Prämissen  sicher  zu  sein. 

Ein  Wechsel  des  Bildungsganges  in  Tertia  odcrSe- 
cunda,  den  man  zur  Aushülfe  in  Aussicht  stellen  könnte,  ist 
hei  der  weiteren  freien  Entwickelung  der  Unterrichlsgegenstände 
in  den  Parallclclassen  aufscrordenllich  schwierig  und  wenigstens 
nicht  ohne  grofse  Naclilheilc.  Auch  diese  Erwägung  drängt  auf 
ein  Zusammenhalten  der  Schüler  bis  Tertia  inclusive. 

Ueberdicfs  mögen  die  Eltern  die  Entscheidung  über  die  Zu- 
kunft ihrer  Kinder  gern  so  lange  als  möglich  hinausschieben,  sei 
cs  aus  einer  gewissen  Eitelkeit,  sei  es  weil  sie  äufscrc  Eventua- 
litäten m Betreff  der  zum  Studium  erforderlichen  Mittel  abwarten 
wollen  oder  müssen.  Auch  die  grofse  Zahl  dieser  wird  durch 
den  Plan  in  eine  peinliche  Lage  gesetzt,  und  wenigstens  die  letz- 
teren verdienen  Berücksichtigung.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1,  3, 
S.  94.  3.  S.  902  ff. 

b.  Die  Combination  der  drei  Unterlassen  eines 
Gymnasiums  und  einer  Realschule  zwingt  dazu,  die  ei- 
gen! hümliche  Entwickelurig  der  einen  wie  der  anderen  Art  von 
Schulen  sowohl  in  Betreff  der  Gegenstände  und  des  Lehr- 
stoffs als  der  Methode  zu  hemmen  oder  zu  zerstören.  Man 
mufs  entweder  denjenigen  Lehrstoff  und  diejenige  Methode,  wel- 
che dem  Gymnasium  am  besten  zusagt,  der  Realschule  aufdrän- 
gen, oder  umgekehrt,  oder  man  mufs  von  beiden  Seiten  die  Strenge 
des  Princips  aufgeben  und  mit  einem  leidigen  Gemisch  sich  be- 
friedigen. Man  kann  sich  daher  Anstalten  solcher  Art  wohl  zur 
Aushülfe  unter  beschränkten  Verhältnissen  gefallen  lassen,  aber 
man  darf  nicht  Ausschlicfslichkeit  für  diefelhen  in  Anspruch  neh- 
men. S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  S.  50.  51.  894  ff. 

c.  Die  Bemerkung,  dafs  ein  möglichst  spätes  Ausein- 
andertreten des  Gymnasiums  und  der  höheren  Bür- 
gerschule im  Interesse  des  nationalen  und  politi- 
schen Lebens,  ja  im  Interesse  der  Humanität  liege, 
ist  ansprechend  und  bestechend,  aber  sie  beruht  auf  der  Täu- 
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schung.  dafs  die  Gemeinsamkeit  des  Bildungsweges  und  der  Bil- 
dungsmiltel  ein  integrirendes  IMomcnl  für  Herstellung  der  Ein- 
lieit  des  politischen  und  nationalen  Lebens  ausmaclic. 

Wäre  der  Gedanke  wahr,  so  müfste  er  zu  viel  weiteren,  zu 
maafslosen  Coiiscqucnzen  führen  und  man  dürfte  sich  nichl  dabei 
beruhigen,  die  Zöglinge  der  höheren  Schulen  drei  Cursc  hindurch 
zusammenzuhalten.  Denn  dadurch  wird  keine  feste  Grundlage 
für  einheitliche  Bildung  des  Volkes  erreicht  werden.  S Zeit  sehr, 
f.  d.  G.  W.  3,  37  ff.  900  ff. 

Es  ist  genug  zur  Herstellung  einer  harmonischen  Verbindung 
zwischen  den  verschiedenen  Bildungszusländcn,  gesellschaftlichen 
Stufen  und  Lebcusfunctioiien,  zur  Vermittelung  einer  organischen 
Einheit  in  Volk  und  Staat,  wenn  in  allen  Schulen  das  religiöse, 
ethische  und  nationale  Element  hinlänglich  vertreten  ist;  wenn 
die.  aus  einer  jedeti  Art  von  Schulen  llcrvorgegangencn  gehörig 
vorbereitet  sind,  dereinst  an  ihrer  Stelle  iiirc  Pflicht  zu  erfüllen. 
Das  Interesse  der  Humanität  aber  wird,  den  Kindern  der  Be- 
dürftigen gegenüber,  nach  wie  vor  und  hoffentlich  immer  mehr 
durch  Werke  der  Wohllhäligkeil  gefördert  werden. 

7.  Die  Anordnung,  ilafs  das  Griechische  in  diesen  drei 
Unler-Classcn  gar  nicht  gelehrt  werden  solle,  und  dafs  das  La- 
teinische erst  in  Quinta  zu  beginnen  und  durch  Quarta  mit 
6 Wochenslunden  weiter  zu  führen  sei,  ist  ..der  Realisten  hal- 
ber11 (s.  Nachtrag  zu  den  Proloc.  S.  3)  getroffen,  die  des  erste- 
ren  gar  nicht,  des  letzteren  ,, weniger  bedürften11.  Was  hier 
versäumt  worden,  soll  in  der  Tertia  nachgcholt  werden  (s.  eben- 
das. S.  3 ). 

Der  spätere  Anfang  des  Griechischen  ist  überall  mit  sel- 
tener Bereitwilligkeit  zugcslanden,  sei  cs  um  des  lieben  Frie- 
dens halber,  sei  es  weil  man  bei  besserer  Methode  in  kürzerer 
Zeit  mehr  erreichen  zu  können  hofft.  Allein  schon  die  gerade 
in  den  letzten  Jahren  ziemlich  allgemein  gemachte  Erfahrung, 
dafs  im  Griechischen  nichl  mehr  so  viel  erreicht  zu  werden 
pflege  als  vor  20 — 25  Jahren,  kann  Zweifel  gegen  die  Zulässig- 
keit des  Zugeständnisses  erregen.  Sollten  die  alten  erfahrenen 
Lehrer  dieses  Gegenstandes  plötzlich  um  so  viel  erfahrener  ge- 
worden sein?  Sollte  die  jüngere  Generation  derselben  so  schnell 
den  richtigeren  kürzeren  Weg  zu  (luden  wissen?  Sollte  die 
Tragkraft  der  Schüler  in  diesen  wirren  Zeiten  plötzlich  sich  er- 
höht haben?  Sollte  trotz  der  seit  Jahren  mit  so  ausgezeichnetem 
methodischen  Geschick  verfolgten  Verbesserung  der  grammati- 
schen Lehrbücher  noch  so  gar  viel  Ballast  aus  dem  ersten  Un- 
terricht entfernt  werden  können?  Sollte  der  Zuwachs  von  zwei 
Wochenslunden  in  Tertia  wirklich  hinrcicben,  um  einen  sauzen 
Jalirescursus  auszuglcichcn?  Darf  man  voraussetzen,  dafs  Tertia- 
ner und  noch  dazu  Tertianer  gemischter  Anstalten  mit  so  viel 
unbefangenem  Eifer  au  die  schwere  Gcdächliiifsarheit,  an  die 
vielen  incchauischen  Lehmigen  herangelieu  werden,  welche  zu 
einer  tüchtigen  Grundlegung  im  Griechischen  erforderlich  sind? 
Ist  es  nicht  belehrend , dafs  sehr  wohlgeordnete  Anstalten,  die 
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versuchsweise  das  Griechische  in  Quarta  haben  eingehcn  lassen, 
durch  die  Unmöglichkeit  die  folgenden  Klassen  auf  dem  früheren 
Standpunkt  zu  hallen,  veranlagt  worden  sind  zu  der  früheren 
Praxis  zurückzukehren  uud  dafs  sie  sich  dabei  wohl  befuuden 
haben? 

Noch  bedenklicher  ist  der  spätere  Beginn  mit  dem  Lateiu 
uud  die  starke  Beschränkung  der  Stundenzahl  für  dasselbe.  Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  der  Anfangsunterricht  in  diesem  Ob- 
jekt t heilst  durch  Ausscheidung  vieler  Einzelnhciten,  die  erst 
später  gelernt  werden  mögen  oder  ohne  erheblichen  Nachtheil 
ganz  ungelernt  bleiben  können,  thcils  durch  sonstige  Verbesse- 
rungen in  der  Methode  noch  mehr  erleichtert  werden  kann,  als 
man  ihn  jetzt  schon  zu  erleichtern  bemübt  gewesen  ist.  Im- 
merhin aber  wird  es  unmöglich  sein,  in  2 Cursen  mit  je  6 VVo- 
chcnslundcn  so  viel  zu  leisten  als  man  bisher  in  3 Cursen  mit 
durchschnittlich  10  VYochenstundcn  geleistet  hat.  — Sieht  man 
sich  dann  auf  eine  Verschiebung  der  Pensen  verwiesen,  nament- 
lich auf  gröfserc  Leistungen  in  Tertia,  so  mufs  mau  wenigstens 
daran  feslhallen,  dafs  für  die  Hcalisten  weder  das  Eine  noch 
das  Andere  vorauszusetzen  ist.  Die  Forderung,  dafs  der  lateini- 
sche Unterricht  in  Tertia  für  diese  sich  auf  Leclüre  beschrän- 
ken soll,  bedingt  eine  Beendigung  der  Elementargram- 
matik in  Quarta.  Diese  aber  mufs  eben  auf  Grund  der  bis- 
herigen Erfahrungen  und  in  Erwägung  dessen,  was  der  jugend- 
liche Geist  in  so  frühen  Jahren  zu  tragen  uud  zu  verarbeiten 
vermag,  entschieden  für  unmöglich  erklärt  werden.  Das  ganze 
Gebäude  müfslc  schwanken,  wenn  cs  auf  so  unsolidem  Grunde 
errichtet  würde. 

Uebcrdiefs  ist  noch  die  grofse  Schwierigkeit  in  Anrechnung 
zu  bringen,  dafs  auf  einen  einjährigen  so  stark  abgeschwäch- 
ten  Cursus  im  Lateinischen  sofort  das  Französische  folgen  soll. 
Auch  hier  sprechen  die  bisherigen  Erfahrungen  deutlich  genug, 
und  doch  sind  sic  auf  einem  viel  günstigeren  Boden  gemacht. 

8.  Die  Trennung  der  Schüler  von  Tertia  an 

a.  erleichtert  zwar  die  scharfe  Ausprägung  der  beiden  Bil- 
dungswege für  die  ('lassen,  in  denen  die  beiden  cigenthümlichen 
Bildungselemcntc  hauptsächlich  zur  Verwendung  kommen  kön- 
nen, und  gewährt  daher  jedenfalls  den  Humanisten  wie  den  Reali- 
sten wesentliche  Vortheile,  den  erstcrcn  namentlich  den  Vorlheil, 
dafs  sie  ungestört  ihren  langsamen  und  ruhigen  Bildungsgang 
gehen  können,  den  Realisten  die  Bequemlichkeit,  sich  für  ihren 
unmittelbaren  Beruf  in  der  Schule  vollständiger  vorbcrcilen  zu 
können  und  nicht  so  sehr  auf  Nachhülfe  durch  Privatstunden 
sich  angewiesen  zu  sehen. 

b.  Dagegen  mufs  es  Naclilheil  bringen,  dafs  schon  der 
ganze*  zweijährige  Cursus  von  Tertia  der  Trennung  unterliegt.. 
Denn  theils  wird  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Schülern  sich  nicht 
früher  als  nach  Absolvirung  von  Tertia  über  den  cinzuschlagen- 
den  Lebensweg  entscheiden  können;  theils  wird  die  Bildung 
der  Realisten  gründlicher  werden  können,  wenn  sie  die  der  Ilu- 
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manistcn- Tertia  eigenthümlichen  Pensa  sich  angceignet  haben. 
S.  oben  6.  a. 

c.  Endlich  wird  die  Zerspaltung  der  Anstalt  in  zwei  obere 
Hälften,  die  nicht  blos  ungleiche  Jahrescursc  haben,  sondern 
auch  durch  Unterrichtsmittel  und  Methode  sich  Ton  einander 
unterscheiden,  für  Lehrer  und  Schüler  nachtheilige  Folgen 
haben. 

Gerade  weil  die  Schüler  Anfangs  mehrere  Jahre  hindurch 
ganz  einen  NVeg  gehen  und  in  einer  Weise  behandelt  wer- 
den, wird  die  folgende  Trennung  um  so  schärfer  und  herber 
werden;  auch  wird  der  innere  Zwiespalt  durch  den  äufseren  Zu- 
sammenhang um  so  fühlbarer.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  VV.  3,  903. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  welche  nachtheilige  Einwirkung 
bei  Schülern  selbst  guter  Realschulen  der  gar  nicht  abzuweisende 
und  oft  durch  die  Eltern  nur  zu  sehr  genährte  Gedanke,  die 
Wahl  der  Lchrobjcktc  werde  durch  den  unmittelbaren  prakti- 
schen Nutzen  bedingt,  auf  Aufmerksamkeit  und  Fleifs  ausübt, 
wie  leicht  beide  mindestens  willkürlich,  wählerisch  werden  und 
sich  nach  vorherrschender  Ansicht  oder  nach  Lust  und  Belieben 
auf  gewisse  Gegenstände  beschränken.  Solch  eine  Gesinnung 
kann  nicht  ohne  uachlhciligen  Einflul's  auf  die  Schüler  der  an- 
deren Hälfte  bleiben.  Dazu  kommt,  dal's  diese  um  so  leichter 
lässig  und  unntuthig  in  ihrem  Werke  werden,  weil  sie  nicht 
begreifen  können,  warum  man  ihnen  einen  längeren  Weg  za- 
weist,  warum  man  ihnen  so  Vieles  zumuthel,  welches  sie  tag 
täglich  als  überflüssig  bezeichnen  hören  und  welches  mau  ihren 
Altersgenossen  erläfst.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  1,  3,  94. 

Die  hieraus  hervorgehenden  d i sei p 1 i narischen  Schwierig- 
keiten werden  bei  der  vollsten  Hingebung  und  ausgebildetslen 
Geschicklichkeit  der  Lehrer  nicht  völlig  zu  überwinden  sein. 

Sehr  schwer  wird  ferner  eine  geeignete  Zusammensetzung 
des  Lehrcrcollegiums  sein.  Das  anscheinend  herbe  Wort,  dals 
man  bei  dieser  Einrichtung  dem  Lehrer  zumuthe  „ein  zwiefa- 
ches Schulmannshcrz  zu  haben“  (Nitzseh  Ueber  Reform  der  Gym- 
nasien §.  16  S.  ?(>),  ist  nicht  ohne  treffende  Wahrheit.  Wenig- 
stens wird  dadurch  eben  so  wohl  dem  einzelnen  Lehrer  die 
Erfüllung  seines  Berufes  und  seine  wissenschaftliche  Weiterbil- 
dung erschwert,  als  auch  die  volle  Einigkeit  und  Einträchtigkeit 
des  Lchrcrcollegiums  behindert.  Und  die  Folgen  davon 
inufs  wieder  der  Schüler  entgelten. 

d.  Nach  diesen  Erwägungen  erscheint  die  Meinung  gerecht- 
fertigt, dafs  auch  Gymnasien  mit  vollständigen  Parallelclasscn 
nur  als  Ausnahmen  zur  Aushülfe  gelten  dürfen. 

9.  \Vas  die  vorgeschlagene  Flinrichtung  des  Unter- 
richts anbetrifft,  so  verdient  die  Annahme  zweijähriger 
Curse  für  alle  Überclassen  die  vollste  Beistimmung.  S.  §.  15. 

10.  Ueber  den  Plan  für  die  humanistische  Tertia  und  Se- 
kunda ist  aufser  dem  oben  §.14,7  Gesagten  Nichts  zu  bemerkeu. 

Für  die  Realisten  ist  iu  beiden  Ciassen  gut  gesorgt,  na- 
mentlich auch  iu  Beziehung  darauf,  dafs  ein  doppelter  Abschnitt 


Digitized  by  Googl 


Mützell  Pädagogische  Skizzen. 


857 


für  das  vollendete  14te  nnd  16tc  Jahr  angenommen  wird.  Nur 
in  Betreff  des  Lateinischen  in  der  Tertia  (denn  ob  dies  noch 
in  Sccunda  fortgesetzt  werden  solle,  wird  nicht  gesagt)  darf  man 
bei  der  vorauszusetzenden  schwachen  und  lückenhaften  Vorberei- 
tung (s.  7)  und  bei  der  geringen  Stundenzahl  einen  irgend  nen- 
neos  wert  heu  Gewinn  nicht  erwarten.  Für  diese  Ansicht  spricht 
die  bisherige  Erfahrung.  S.  Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  929. 

11.  l)afs  nur  eine  humanistische  Prima  angenommen 
wird,  ist  zu  billigen. 

Eine  realistische  Prima  würde  anzusehen  sein  wie  die  Se- 
lecta  eines  Gymnasiums.  S.  §.  15,  14.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
3,  899.  927  ff. 

12.  Die  Forderung,  dafs  in  Prima  die  Zahl  der  lateinischen 
und  griechischen  Unterrichtsstunden  gleich  sein  solle,  wird  durch 
folgende  Bemerkung  motivirt:  „die  Zahl  der  lateinischen  Lehr- 
stunden könne  gegen  das  jetzige  Verhältnis  beschränkt  werden, 
weil  die  Stilist iscficn  Arbeiten  an  Bedeutsamkeit  verlören  und 
weniger  Unterrichtszeit  erforderten.  Die  Zahl  der  griechischen 
Slondcn  müfste  aber  eher  vergröfsert  als  vermindert  werden,  weil 
in  den  griechischen  Schriftstellern,  die  in  der  Classc  gelesen  wür- 
den, weit  mehr  bildende  Elemente  enthalten  seien,  als  in  den  la- 
teinischen.“ S.  Naehlr.  zu  den  Prolocollcn  S.  3, 

Gegen  die  erste  Behauptung  ist  entschieden  Einspruch  zu 
thun.  S.  §.  6,  10  a.  E.,  §.  9 C.  2. 

§.  15. 

1.  Ein  Schritt  weiter  auf  diesem  Wege  führt  zu  demjenigen 
Plane  für  Gymnasien  und  Realschulen,  der  in  jüngster  Zeit  mit 
besonderer  Vorliebe  behandelt  worden  ist,  zu  der 

selbständigen  Gestaltung  der  Oberclasscn  des  Gym- 
nasiums und  der  Realschule  auf  dem  Grunde  eines  ge- 
meinschaftlichen Unterbaues. 

Dieser  Organismus  der  höheren  Schulen,  der  sich  zu  den  eben 
§.  14  besprochenen  Gymnasien  mit  Parallelclassen  ungefähr  so 
verhält,  wie  der  Emdcner  Plan  eines  Gymnasiums  mit  Parallel  - 
stunden  (§.  13,  4)  zu  dem  Köchly’schen  (§.  13,  16),  ist  so- 
wohl von  einzelnen  Schulmännern  (z.  B.  Prof.  Merleker  in  sei- 
nen Vorschlägen  zur  Reorganisation  des  Preufsischcn  Schulwesens 
1848  S.  11 — 21,  Prof.  Burkhard  in  seinen  Grundzügen  einer 
Gymnasialreform  in  Bayern  1849  S.  9 ff.,  Prof.  Thaulow  in  der 
Schleswig -llolsteinschen  Schulzeitung  1849  No.  6.  14 — 19)  und 
Lehrcrversammlungen  (z.  B.  der  zu  Halle  im  Juli  1848,  s.  Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  2,  823)  empfohlen  als  auch  in  den  von  den  Behör- 
den  mehrerer  Staaten,  namentlich  Prenfscn,  Nassau  und  Sachsen, 
berufenen  oder  eingesetzten  Schul -Conferenzen  und  Commissionen 
angenommen  und  vollständig  entwickelt. 

2.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Plan  des  Prcufsi- 
sclicn  U n lerricktsministeriums,  welcher  der  zum  April  1849 
einberufenen  Landcsschulconfercnz  zur  Berathung  vorgelegt  und 
von  derselben  im  Wesentlichen  angenommen  worden  ist  Wir 
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stellen  die  betreffenden  Paragraphen  der  Vorlage  und  der  von  der 
Confereuz  angenommenen  Fassung  einander  gegenüber: 


Vortage. 

§.  2.  Die  höheren  Schulanstalten 
— umfassen  drei  Abfhcilungcn,  jede 
mit  drei  Maii|>tclnssen. 

Es  kann  jede  Ahlheilung  fiir  sich 
bestellen,  jedoch  auch  die  untere  mit 
einer  höheren  Ahlheilung  verbunden 
sein. 

§.  3.  Die  unterste  Abtheilung  (das 
Untergymnasium)  bereitet  die 
Schüler  fiir  die  beiden  andern  Ab- 
theilungen  vor,  und  umfafst  für  die- 
jenigen Zöglinge,  welche  aus  dieser 
Ahlheilung  unmittelbar  ins  bürger- 
liche heben  (Handwerk,  Gewerbe) 
übergehen,  einen  für  sieb  bestehen- 
den Curaus. 

Die  Unterrichtsgegenstände  der- 
selben sind:  die  Muttersprache,  die 
lateinische  und  die  französische  Spra- 
che, Religion,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, Naturgeschichte,  praktisches 
Rechnen,  Schönschreiben,  Zeichnen 
uud  Gesang. 

Die  Curse  jeder  der  drei  Classcn 
sind  in  der  Regel  einjährig. 


Co  n feren  z beschl  u fs. 

§ 2.  Die  höheren  Schulanstalten 
— sind  doppelter  Art,  jede  mit  sechs 
Ilauptrlasscn,  drei  Unter-  und  drei 
Obcrclasscn, 


§.  3.  Die  drei  Unterclassen  (das 
Untergymnasi  um)  bereiten  ihre 
Zöglinge  für  die  Oberclasscn  sowohl 
der  einen  als  der  andern  Art  vor, 
und  bilden  für  diejenigen  Zöglinge, 
welche  aus  dieser  Äbtheilung  unmit- 
telbar ins  bürgerliche  Leben  über- 
gehen, einen  fiir  sich  bestehenden 
Cursus. 

Die  Untcrricbtsgegenslände  der- 
selben sind:  die  Muttersprache,  die 
lateinische  und  französische  Sprache, 
Religion,  Geschichte  und  Geographie, 
Naturgeschichte,  praktisches iTeelmrn 
und  elementare  Mathematik,  Schön- 
schreiben, Zeichnen,  Gesang  und 
Turnen. 

Der  Cursus  jeder  Classe  ist  ein- 
jährig. 


Stundenplan  der  ministeriellen  Vorlage. 


CI.  VI. 


Deutsch  6 

Latein  6 

F ranzösisch  — 

Religion  3 

Geographie  und  Geschichte  3 
Naturgeschichte  2 

Rechnen  4 

Schreiben  4 

Zeichnen  2 

Gesang  2 


Summa  32 


V. 

4 

6 

4 

3 

3 

2 

4 
2 
2 
2 

32 


IV. 

4 St. 
6 - 
4 - 
2 - 
4 - 
2 - 
4 - 
2 - 
2 - 
2 - 
'32  St. 


§.4.  An  das  Untergymasium 
schliefst  sich  das  O b c r gy  m n a s i u m, 
resp.  das  Realgymnasium  an. 

§.  5.  Das  Obergymnasium  ist 
für  diejenigen  Zöglinge  bestimmt, 
welche  sich  den  gelehrten  Studien 
auf  Universitäten  widmen  wollen. 


g.  4.  Das  Obergymnasium  ist 
vorzugsweise  für  diejenigen  Zöglinge 
bestimmt,  welche  sich,  hauptsächlich 
auf  Grundlage  der  von  ihnen  erwor- 
benen Kenntnifs  des  klassischen  Al- 
terthums, wissenschaftlichen  Studien 
auf  Universitäten  und  höheren  Fach- 
schulen widmen  wollen. 
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Aufser  den  beiden  alten  Sprachen, 
in  welchen  der  Unterricht  neben  aus- 
reichender Kenntnifs  der  Grammatik 
besonders  Fertigkeit  im  Verstehen 
der  klassischen  Schriftsteller,  so  wie 
die  lebendige  Auffassung  des  Gei- 
stes des  Alterlhums  zu  erzielen  hat, 
wird  gelehrt:  deutsche  und  franzö- 
sische Sprache  und  Literatur,  Reli- 
gion, Geschichte  und  Geographie, 
Mathematik,  Physik  und  Gesang. 
Im  Hebräischen  wird  nur  fiir  künf- 
tige Theologen  und  Philologen  in 
Nebenstunden  Unterricht  erlheilt. 

Der  Curaus  der  untersten  Classe 
III.  dauert  in  der  Regel  ein,  der 
in  II.  und  I.  zwei  Jahre. 


Die  Unterrichtsgegenstände  sind : 
die  deutsche,  lateinische,  griechische 
und  französische  Sprache  und  Lite- 
ratur, Religion,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, Mathematik,  Naturwissen- 
schaften, Gesang  und  Turnen. 


Der  Cursus  der  untersten  Classe 
(Tertia)  dauert  ein,  der  in  Secunda 
und  Prima  je  zwei  Jahre. 


Stundenplan  der  ministeriellen  Vorlage. 


CI.  III. 

Deutsch  3 

Latein  8 

Griechisch  6 

Französisch  2 

Religion  2 

Geographie  und  Geschichte  3 

Mathematik  4 

Naturwissenschaft  2 

Gesang  2 


Summa  32 

Hebräisch 


II.  I. 

3 3 St. 

8 8 - 

6 6 - 

2 2 - 

2 2 - 

3 3 - 

4 4 - 

2 2 - 

2 2 - 

32  32  St. 

2 2 - 


§.  6.  Das  Realgymnasium 
nimmt  die  Zöglinge  auf,  welche  sich 
fiir  die  höheren  Kreise  des  bürger- 
lichen Lehens  eine  allgemein  wissen- 
schaftliche Bildung  erwerben,  oder 
für  einzelne  Fächer,  für  deren  Stu- 
dium die  Kenntnifs  der  beiden  al- 
ten Sprachen  nicht  erforderlich  ist, 
auf  der  Universität  weiter  ausbilden 
wollen. 


Die  Gegenstände  des'  Unterrichts 
sind:  die  Muttersprache  und  deren 
Literatur,  die  französische  und  engli- 
sche Sprache,  Religion,  Mathematik, 
Naturwissenschaft  ( Naturgeschichte, 
Physik,  Chemie),  Geschichte  und 
Geographie,  Schönschreiben,  Zeich- 
nen, Gesang. 


§.  5.  Das  Realgymnasium 
nimmt  vorzugsweise  diejenigen  Zög- 
linge auf,  welche  sich  in  demselben, 
hauptsächlich  auf  der  Grundlage  mo- 
derner Bildungsclcmcnte,  für  die  ver- 
schiedenen Richtungen  des  bürgerli- 
chen Lebens  eine  allgemein  wissen- 
schaftliche Bildung  erwerben,  oder 
sich  für  höhere  Fachschulen  und  für 
Studien  innerhalb  der  philosophi- 
schen Facultät  auf  der  Universität 
vorbereiten  wollen. 

Die  Unterrichtsgegenstände  sind; 
die  deutsche,  französische  und  eng- 
lische Sprache  und  Literatur,  Re- 
ligion, Mathematik  mit  Rechnen, 
Naturwissenschaft,  Geschichte  und 
Geographie,  Zeichnen,  Gesang  und 
Turnen. 

Die  lateinische  Sprache  kann  nach 
Maafsgabe  der  örtlichen  Verhältnisse 
für  alle  Schüler  oder  diejenigen,  wel- 
che sie  fortzusetzen  wünschen,  als 
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Unterrichtsgegen8land  aufgenommen 
werden. 

Die  Scliüler,  welche  das  Latein 
nicht  fortgesetzt  haben,  verzichten 
auf  die  Inimatriculation  bei  der  Uni- 
versität. 

Der  Ctirsus  der  untersten  (.'lasse  Der  Curau*  der  untersten  Claase 
ist  in  der  Regel  ein-,  der  der  bei-  (Tertia),  dauert  ein,  der  in  Secunda 
den  obern  Classcn  zweijährig.  und  Prima  je  zwei  Jahre. 


Stundenplan  der  ministeriellen  Vorlage. 


CI.  III. 


Deutsch  4 

Französisch  5 

Englisch  — 

Religion  2 

Mathematik  5 

Naturwissenschaft  4 

Geschichte  und  Geographie  4 
Zeichnen  , 4 

Schreiben  2 

Gesang  2 


Summa  32 


II. 

4 

4 

3 

2 

5 

4 
4 
3 
1 
2 

32 


I. 

4 St. 

4 - 

3 - 
2 - 

5 - 

4 - 
4 - 
3 - 
1 • 
2 - 

32.  St. 


§.  12.  Für  den  Besuch  der  Uni- 
versität, bezüglich  für  die  Immatri- 
culation  bei  den  Facultätcn  dersel- 
ben, ist  das  Zeugnifs  der  Reife  er- 
forderlich, welches  nur  nach  vollen- 
detem Schulcursus  auf  den  Grund 
der  vorsebriftsmäfsigon  Entlassungs- 
prüfung oder  einer  besonders  ahzu- 
iiattcnden  Prüfung  der  Reife  ertheiit 
wird. 


§.  6.  Die  drei  Oberclassen  bei- 
der Anstalten,  wie  die  3 Unterclas- 
sen,  können  nach  Befinden  der  Um- 
stände auch  für  sich  bestehen,  und 
letztere  mit  einer  oder  zwei  Ober- 
classcn  zu  Progymnasien  (bisher 
Progymnasien  oder  unvollständige 
höhere  Bürgerschulen),  eben  so  mit 
elementaren  Vordassen  erweitert 
werden. 

§.  10.  Das  Zeugnifs  der  Reife, 
das  auf  Grund  der  vorsebriftsmäfsi- 
gen  Entlassungsprüfung  uarh  voll- 
endetem Schulcursus  oder  auf  Grund 
einer  besonders  abzuhaltenden  Prü- 
fung ertheiit  worden  ist,  berechtiget 
den  Inhaber,  nach  Maafsgabe  der  be- 
sonderen Bestimmungen  über  das  Er- 
fordernis des  Zeugnisses  der  einen 
oder  der  andern  Art  von  Anstal- 
ten, zur  Imroatriculation  auf  Univer- 
sitäten. 


3.  Die  im  December  1848  von  dem  damaligen  königl.  säch- 
sischen Unterrichtsminisfer  von  der  Pfordtcn  zur  Ausarbei- 
tung eines  Unterrichtsgesetzentwurfes  niedergesetzte  Commission 
(Geh.  Regicrungsrath,  nachmaliger  Minister  Dr.  Wcinlig,  Geh. 
Kirchenrath  Dr.  Meifsner,  Dircclor  Prof.  Dr.  A.  Seebeck, 
Seminardirector  Steglich,  Dr.  Köchly)  hat  gleichzeitig  (Mai 
1849)  einen  ähnlichen  Plan  in  Vorschlag  gebracht.  S.  Zeitung 
des  allgemeinen  deutschen  Lehrervercins  1849  No.  10  S.  28,  der 
ursprüngliche  Entwurf  zu  dem  allgemeinen  Schulgesetze  für  das 


Digitized  by  Google 


Miitzcll  Pädagogische  Skizzen.  g(>l 

Königreich  Sachsen.  Milgetheilt  von  II.  Köclily..  Leipzig  1850. 
76  S.  8. 

Es  werden  zwei  Arten  von  Gymnasien  vorgeschlagen,  IIu- 
maugyninasien  und  Realgymnasien  ')  (§.107).  Beide  Ar- 
ien sollen  bestehen  (§.  125) 

a)  aus  dem  Progymnasium  mit  drei  Classcn  von  einjähri- 
gen Cursen  (§.  126), 

b)  aus  dem  eigentlichen  Gymnasium  mit  sechs  Classcn  von 
einjährigen  Cursen  (§.  126),  welches  wieder  in  das  Untergym- 
uasium  und  das  Ohergymnasium  mit  je  drei  Classen  zerfällt. 

Das  Progymnasium  soll  ,.für  beide  Gymnasien  gleich“ 
(§.  127)  sein,  also  sowohl  für  das  eine  als  für  das  andere  vor- 
bereiten. 

Das  Ilumangymnasium  hat  als  Ziel,  zu  dem  cs  leiten  soll, 
mehr  die  Geisteswissenschaften  (die  historisch-ethischen)  vor 
Augen  (§.  107);  es  erkennt  das  historische  Priucip  als  seine  ei- 
gentümliche Grundlage  und  als  einen  bedeutungsvollen  Theil 
derselben  die  alt-classisclie  Bildung  an  (§.  108). 

Das  Realgymnasium  hat  als  Ziel,  zu  dem  es  leiten  soll, 
mehr  die  Naturwissenschaften  (die  cxacten)  vor  Augen  (§.  107); 
es  erkennt  seine  Eigentümlichkeit  in  der  vorwiegenden  Rich- 
tung auf  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  verbunden  mit  einer 
gründlichen  Behandlung  der  französischen  und  englischen  Litera- 
tur (§.  113). 

4.  Die  vom  Nassauischen  Ministerium  im  April  1849  nie- 
dergesetzte Commissiou  zur  Entwerfuug  eines  Gesetzes  über  die 
Reorganisation  des  Gesammtschulwescns  (in  der  die  Gymnasien 
durch  Reg.-Rath  Dir.  Kreizner  und  Conr.  Dietz,  die  Real- 
schulen durch  Schulrat  Müller  und  Caplan  Crcutz  vertreten 
waren)  hat  ebenfalls  einen  im  Ganzen  übereinstimmenden  Plan 
entworfen.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  841  — 852,  Scliulbl.  für 
das  Herzogtum  Nassau  1849  No.  17,  Clesca  und  Schöppner 
Gymnasialblätter  2,  2,  129  ff.  Das  Wesentliche  des  Plans  ergiebt 
sich  aus  §■  2 des  Entwurfs,  der  also  lautet : 

„Die  Gymnasien  haben  8 Classen  und  einen  achtjährigen 
Cursus  und  zerfallen  in  Ober-  und  Untergyninasium.“ 

„Die  Untergymnasien  haben  vier  mit  den  humanistischen 
Gymnasien  verbundene  Classen,  und  bereiten  für  diese  und  das 
Realgymnasium  gemeinsam  vor.“ 

„Die  vierclasMgcn  humanistischen  Obergyinnasien  sind 
vorzugsweise  fiir  diejenigen  bestimmt,  welche  sich  hauptsäch- 
lich auf  der  Grundlage  des  alt-classischcn  und  historischen  Un- 
terrichts wissenschaftlichen  Studien  auf  Universitäten  und  höhe- 
ren Fachschulen  widmen  wollen.“ 

„Das  vierclassige  Realgymnasium  ist  für  diejenigen  be- 
stimmt, welche  sich  zum  Eintritt  in  eine  höhere  technische  oder 
Fachschule,  oder  zum  Uebergang  auf  die  Universität  vorbereiten 


*)  Die  Trennung  beider  ist,  wie  die  Vorrede  S.  IX  besagt,  nach  der 
Idee  des  verstorbenen  Dir.  Scebeck  ausgenommen  worden. 
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wollen,  und  zu  ihrer  künftigen  Berufstliätigkcit  vorzugsweise  ei- 
ner auf  dein  mathematisch- naturwissenschaftlichen  und  dein  Zeich- 
nenuntcrrichte  beruhenden  allgemeinen  Vorbildung  bedürfen.“ 

5.  Man  verspricht  sich  von  einem  solchen  Plan,  im  Ganzen 
und  Grofscn  genommen,  besonders  folgende  Vortheile: 

1)  Einheitliche  Grundlegung  der  höheren  Bildung,  Beförde- 
rung der  Einheit  des  nationalen  Sinnes  und  Lebens, 

2)  Möglichkeit  einer  späteren  Entscheidung  der  Ellern  über 
den  von  ihren  Kindern  einzuschlagcndcn  Bildungsweg, 

3)  Erleichterung  der  Obergymnasien 

sowohl  in  Hinsicht  der  Schüler,  welche  nicht  studiren 
wollen, 

als  auch  in  Hinsicht  des  Unterrichtsstoffes,  der  im  Inter- 
esse solcher  Schüler  aufgenommen  werden  nmfs, 

und  demgemäß  die 

Möglichkeit,  eine  gründlichere  Vorbereitung  der  zur  Univer- 
sität übergehenden  Schüler  zu  erlangen, 

4)  Zwcckmäfsigere  Vorbildung  derer,  welche  für  die  höheren 
Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  bestimmt  sind,  auf  dcu  Realgym- 
nasien, so  wie 

Sicherung  einer  zweckmäßigeren  Vorbereitung  für  gewisse 
Gattungen  wissenschaftlicher  Studien,  namentlich  für  Naturwis- 
senschaften, Medicin,  neuere  Sprachen. 

6.  Dagegen  ist  zu  bemerken 

ad  1.  Durch  eine  Gemeinschaftlichkeit  des  Unterrichts  für 
die  Schüler  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  (Real- 
schulen), welche  sich  nur  auf  die  ersten  drei  Curse  beschränkt, 
kann  eine  einheitliche  Grundlegung  der  höheren  Bildung  niebt 
erreicht  werden. 

Gemeinschaftlichkeit  der  Unterrichtszweige  ist 
schon  bisher  vorhanden  gewesen,  bis  auf  die  alten  Sprachen. 
Was  aber  in  3 Jahrescurscn  vom  Lateinischen  gelernt  werden 
kann,  darf  weder  als  so  umfangreich  und  bedeutend,  noch  als 
so  weit  nachwirkend  angesehen  werden,  dafs  darin  ein  wesentli- 
ches Moment  jener  Einheit  läge.  Diese  beruht  viel  mehr  auf  den 
religiösen,  ethischen  und  nationalen  Bildnngselementen  der  gan- 
zen Schule  als  auf  dem  Elementarunterricht  im  Lateinischen. 
S.  §.  14,  6,  c.  S.  37.  38. 

Die  Gemeinschaftlichkeit  der  Unterweisung  kann 
dazu  beitragen,  unter  den  Knaben  ein  gewisses  Gefühl  der  Gleich- 
artigkeit, der  Zusammengehörigkeit,  der  Einheit  anzuregen.  Aber 
diefs  mufs  durch  die  schnell  folgende  strenge  Scheidung  beider 
Bilduugswege  abgeschwächt,  wo  nicht  in  aas  entgegengesetzte 
Gefühl  umgewandelt  werden. 

Aber  auch  abgesehen  hiervon,  können  jene  schwachen  An- 
fänge weder  die  Schüler  noch  die  Mehrzahl  der  Eltern  zu  dem 
idealen  Gedanken  einheitlicher  Vorbildung  hinführen,  von  dem  die 
Verfechter  dieser  Ansicht  erfüllt  sind.  Dcnu  jene  haften  eben 
am  einzelnen  Fall. 

7.  Ad  5,2.  Der  Vortheil  für  die  Angehörigen,  einige  Jahre 
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später,  als  es  jetzt  geschehen  kann,  Ober  die  Zukunft  der  Kna- 
ben bestimmen  zu  können,  ist  nicht  ganz  gering  zu  achten.  Aber 
den  Bedürfnissen  der  Mehrzahl  entspricht  eine  so  unbedeutende 
Anzahl  von  Jahren  nicht.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  aus  Quarta 
verhältnifsmäfsig  wenig  Schüler  abgehen,  um  ins  bürgerliche  Le- 
ben oder  auf  Specialschulcn  überzutreten,  und  dafs  der  Ilaupt- 
abgang  von  Schülern  dieser  Art  aus  Tertia  oder  Secunda  nach 
der  kircfdichen  Confirmation  oder  ein  Paar  Jahre  später,  durch- 
schnittlich nach  dem  I4len  bis  16fen  Jahre,  vor  sich  geht.  Hier- 
nach drängt  der  prcufsischc  und  sächsische  Plan  die  Angehö- 
rigen zu  einer  Zeit  zur  Entscheidung,  in  der  eine  solche  weder 
immer  möglich  noch  wünschenswert h erscheint.  Zweckinäfsiger 
ist  es,  mit  dem  nassauer  Plan  ciu  vierjähriges  Untcrgymnasium 
anzunehmen,  ein  Vcrhältnifs,  welches  auf  dasselbe  Princip  zu- 
rückführt, wonach  man  z.  ß.  in  Bayern  die  lateinische  Schule 
vom  Gymnasium  (s.  Roth  Das^iymnasial- Schul  wesen  in  Bayern 
1845.  8.  die  Tabelle  am  Ende),  in  Württemberg  die  lateini- 
sche Schule  von  der  höheren  gelehrten  Schule  (s.  Entwurf  einer 
neuen  Schulordnung  für  Württemberg  1848  §.  5 u.  6)  getrennt 
hat.  S.  §.  14,  6 a.  S.  36.  37. 

8.  Ad  5,  3.  Die  Folge  des  eben  Angcdcuteten  wird  sein, 
dafs  eine  grofse  Zahl  von  Schülern  ohne  die  bestimmte  Absicht, 
zur  Universität  zu  gelangen,  in  das  Obergymnasium  übergehen 
wird,  um  sich  wenigstens  die  Freiheit  des  Entschlusses  za  be- 
wahren. 

Um  dieser  Schüler  willen  wird  man  nicht  umhin  können,  in 
der  Lehrverfassung  der  Tertia  und  Seconda  der  Obergymnasicn 
mancherlei  Unterrichtsstoff  heizubehalten,  welcher  nur  durch  die 
Rücksicht  auf  die  Niclitstndirenden  bedingt  wird. 

Da  hierdurch  die  Vereinfachung  des  Lehrplans,  die  Vertiefung 
in  die  für  eine  Wissenschaft  liehe  Laufbahn  wesentlichsten  Ob- 
jecte, die  Concentriruug  der  Kraft  gehemmt  werden  mufs,  so  ist 
es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  Vorbereitung  der  auf  die  aka- 
demischen Studien  hinarbcilcndcn  Schüler  durch  che  neue  Ein- 
richtung erheblich  werde  gefordert  werden.  Anderer  Schwierig- 
keiten nicht  zu  gedenken,  von  denen  nachher. 

9.  Ad  5,  4.  Die  Realgymnasien  werden  zwei  sehr  verschie- 
dene Gattungen  von  Schülern  haben, 

in  äufserst  geringer  Anzahl  diejenigen,  welche  Zeit  und  Mit- 
tel genug  besitzen,  um  die  langsame  Verwendung  der  dem  Real- 
gymnasium eigentümlichen  oder  in  demselben  besonders  hervor- 
tretenden Bildnngsmittel  vollständig  abzuwarten,  welche  in  ihm 
die  Vorbereitung  für  gewisse  wissenschaftliche  Studien  suchen, 

in  weitaus  überwiegender  Mehrzahl  diejenigen,  welche  aus 
Tertia  oder  aus  Secunda  zu  einem  praktischen  Lebensberuf  oder 
in  eine  Specialschule  werden  übergehen  wollen. 

Jenen  frommt  die  langsame,  ruhige  Entwickelung  der  Lehr- 
mittel, welche  ihr  Gesetz  allein  in  sich  selbst  trägt  und  den 
nächsten  Nutzen  gar  nicht  mit  in  Berechnung  zieht. 

Den  Anderen  ist  die  Zeit  gemessen;  sie  müssen  möglichst 
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eilen,  um  sich  anzueiguen,  was  ihr  Beruf  in  nächster  Frist  von 
ihnen  fordert. 

Wie  kann  dieselbe  Schule  Beiden  gerecht  werden?  Wie  soll 
sie  den  Einen  wahrhaft  nützen,  ohne  die  Anderen  zu  hemmen? 

Jedenfalls  wird  den  Realgymnasien  die  Vorbereitung  auf  einen 
praktischen  Lebensberuf  besser  gelingen  als  die  auf  gewisse  aka- 
demische Stadien.  Bei  jedem  tieferen  Studium  wird  sich  die 
Lücke  fühlbar  machen,  die  aus  der  Verwerfung  oder  Zurückstel- 
lung der  classischcn  Sprachen  hervorgeht.  S.  §.  Id,  17.  15,  14. 

10.  Die  Aufgabe  des  Unlergymnasiums  soll  nach  dem 
preufsischcn  Plane  eine  dreifache  sein.  Es  soll  1)  auf  das 
Obergymnasium , 2)  auf  das  Realgymnasium  vorberciten  und  3) 
für  diejenigen,  welche  unmittelbar  aus  ihm  in  das  bürgerliche 
Leben  übergehen,  einen  für  sich  bestehenden  Cursus  bilden.  Es 
ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  dafs  eine  Anstalt  drei  so  sehr 
verschiedene  Zwecke  werde  verfolgen  können,  ohne  dafs  der  eine 
oder  der  andere  davon  leide.  Und  diese  Wahrscheinlichkeit  uiufs 
bei  der  eigcnthümlichen  Construclion  des  Leclionsplancs  noch  ge- 
ringer erscheinen. 

11.  Diejenigen  Schüler,  welche  aus  dem  Untergymna- 
sium  in  das  bürgerliche  Leben  übergehen  wollen,  wer- 
den eine  genügende  Vorbildung  nicht  erlangen.  S.  Zeitschr.  f.  d. 
G.  W.  3,  911.  912. 

hn  Lateinischen  werden  die  Pensen  von  drei  jährigen  Cursen 
bei  6 Wochcnstuudcn  nicht  ausreichen,  um  den  Schuten)  eine 
solide  Basis  der  logisch -grammatischen  Bildung  zu  geben. 

Im  Französischen  wird  eben  so  wenig  in  zwei  Cursen  das 
Wissen  und  die  Fertigkeit  erlangt  werden,  welche  hei  dem  Ein- 
tritt in  das  bürgerliche  Leben  erfordert  wird. 

Auch  in  der  Geschichte,  der  Geographie,  dem  Rechnen  und 
der  Mathematik  wird  das  Pensum,  dessen  Absolviruug  im  Unter- 
gymnasium möglich  ist,  für  jenen  Zweck  nicht  ausreichen,  wie 
ein  Blick  auf  das  Lehrziel  des  Untergymnasiums  lehrt.  S.  Zeitschr 
f.  d.  G.  W.  3,  637. 

Dafs  für  diese  Schüler  der  Regel  nach  noch  das  Pensum  der 
Tertia  erforderlich  ist,  beweist  die  Thalsache,  dafs  gegenwärtig 
die  meisten  Schüler,  die  aus  dem  Gymnasium  zu  einem  bürger- 
lichen Beruf  abgehen,  noch  Tertia  ganz  oder  zum  Thcil  durch- 
machen. S.  §.  14,  6 a.  8 b. 

Diese  Bemerkungen  zeigen  die  Nothwendigkeit, 

entweder  dem  Untergymnasium  noch  die  Tertia  zuzurechnen 
(wie  cs  auch  anderwärts  geschieht), 

oder  auf  die  für  sich  bestehenden  Untcrgymnasicu 
noch  eine  vierte  Classe.  aufzusetzen,  in  der  der  in  dem 
Untergymnasium  begonnene  Cursus  für  solche  Schüler  zu  einem 
wirklichen  Abschlüsse  gebracht  werde,  und  bei  den  mit  Ober- 
classen  verbundenen  Untergymuasien  der  Tertia  jene  Aufgabe  auf- 
zulcgcn. 

Dafs  die  Untergymnasien  in  einen  Condict  mit  den  gehobe- 
nen Stadt-  und  Bürgerschulen  oder  Mittelschulen  treten,  der  für 
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jene  so  nachtheilig  sein  mufs  wie  für  diese,  ist  augenscheinlich. 
Angemessen  erscheint  datier,  dafs  in  dem  sächsischen  Plane  den 
( dreiclassigen ) Progymnasien  eine  entsprechende  Aufgabe  nicht 
gestellt  worden  ist. 

12.  Dafs  das  Untergymnasium  sowohl  für  das  Ober- 
gymnasiuin  als  für  das  Realgymnasium  vorbereiten 
soll,  ist  darum  nachtheilig,  weil  dieser  doppelten  Bestim- 
mung halber  einerseits  das  Gymnasium,  andrerseits  die  höhere 
Bürger-  oder  Realschule  sowohl  in  Hinsicht  der  Unlerrichtsge- 
genstände  und  des  Unterrichtsstoffes  als  in  Hinsicht  der  Methode 
nicht  zu  der  einheitlichen  Gestaltung  gelangen  kann,  wel- 
che durch  die  cigenthümliche  Aufgabe  beider  Anstalten  bedingt 
wird.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  905  — 911.  Bäum  lein  Uebcr 
die  Bedeutung  der  classischen  Studien  für  eine  ideale  Bildung 
(1849)  S.  15. 

13.  Das  Gymnasium  will  seine  Schüler  mit  den  Mitteln 
ausrüsten,  die  erforderlich  sind  einerseits  zu  einem  gründlichen 
Studium  der  Wissenschaft,  andrerseits  zu  einer  tieferen  Auffassung 
des  nationalen  Lebens.  S.  §.  16,  3.  S.  57.  In  beiden  Beziehungen 
ist  es  nothwendig,  dafs  die  Schüler  zu  einer  gründlichen  Kenntuifs 
der  alten  Sprachen  und  Literaturen  geleitet  werden.  Dazu  mufs 
der  Grund  in  frühem  Alter  gelegt  werden.  Das  Lateinische  aber 
ist  in  dem  Plane  des  Unlergyronasiums  von  10  auf  6 Wochen- 
stunden  herabgesetzt,  und  man  kann  cs  nicht  für  wahrscheinlich 
halten,  dafs  gleichwohl  dieselben  Leistungen  in  drei  Cursen  wer- 
den erzielt  werden  können,  die  bisher  in  eben  so  viel  Cursen 
an  wohlgeordneten  Anstalten  erreicht  worden  sind.  Es  ist  keine 
Methode  bekannt,  die  eine  so  starke  Einbufse  an  Zeit  zu  über- 
tragen vermöchte.  Einzeln  stehende  Lehrervirtuositäten  oder  sel- 
tene Lerntalentc  können  nicht  den  Maafsstab  für  das  Allgemeine 
abgeben.  Es  ist  daher  zu  besorgen,  dafs  das  Wissen  der  Schüler 
beim  Abschlufs  der  Tertia  weniger  sicher  und  vollständig,  die 
Fertigkeit  geringer,  der  Gewinn  für  die  gesammtc  geistige  Ent- 
wickelung spärlicher  ausfallen  wird.  Die  Nachwirkung  hiervon 
iur  die  Oberclassen  ist  um  so  mehr  zu  fürchten,  als  auch  in  die- 
sen das  Zeitmaafs  durch  Streichung  eines  Jahrescursus  und  durch 
Beschränkung  der  Stundenzahl  verringert  worden  ist. 

Die  Abschwächung  des  altclassischen  Bildungsele- 
ments ist  tlieils  durch  die  gänzliche  Ausscheidung  des  Grie- 
chischen aus  dem  Untergymnasium,  thcils  durch  die  Einführung 
des  Französischen  von  Quinta  an  mit  4 Wochenstunden  ge- 
steigert worden. 

Das  Griechische  ist  ein  Opfer  der  Condescendenz  gegen  die 
Realschule.  Seine  Ausscheidung  wird  an  sich  schwer  empfunden 
und  übertragen  werden  (s.  §.  14,  7.  S.  38);  um  so  schwerer  aber, 
wenn,  dem  Plane  gcmäfs,  die  3 Oberclassen  auf  5 Jahrcscurse 
zusammengezogen  werden  sollten.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  906. 
Poppo  im  Frankfurter  Osterprogramm  von  1850. 

Das  Französische  wird  mit  um  so  weniger  Erfolg  (in 
Quinta)  eintreten  und  um  so  verwirrender  wirken,  als  erst  ein 
ZciUcfer.  f.  d.  Gymnasial  wesen  IV.  11.  55 
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einjähriger  lateinischer  Unterricht  mit  fi  Wochcnstunden  voraus- 
gegangen  ist.  S.  Zeilschr.  f.  d.  G.  W.  3,  908. 

14.  Die  Aufgabe  der  höheren  Bürgerschule  oder 
Realschule  ist  „besiiramnugs-  und  erfahrungsmäfsig“  (s.  Zu- 
saimncnstellung  der  Acufserungen  der  Königl.  Provinzialschulcolle- 
gien  und  Regierungen,  so  wie  einzelner  Direetoren  höherer  Bür- 
gcrschnirn  über  die  Organisation  der  höheren  Bürgerschulen  §.  1 
S.  1 ) „die  allgcineiuc  wissenschaftliche  Ausbildung  von  künftigen 
Mitgliedern  des  Handels-  und  höheren  G evr  erbst  andca,"  von  techni- 
schen und  Suballrrnbcamten  und  von  Mitgliedern  des  Militärstan- 
des“  gewesen.  Vergl.  Sch  lei  er  in  ach  er  Erziehungslehre  S.  459. 
Scheibcrt  Ueber  das  Wesen  der  höheren  Bürgerschule  S.  18.  19. 
Als  Vorbildungsaustalt  von  „allgemein  wissenschaftlichem*1’  Cha- 
rakter hat  sie  sich  mehr  und  mehr  von  Spccialfachschulen.  Ge- 
wcrbschulen  u.  s.  w.  loszulösen  gesucht  und  gewufst.  S.  Schul- 
blalt  für  Nassau  1849,  S.  27  ff. 

Andrerseits  hat  die  in  manchen  Kreisen  gesteigerte  Abneigung 
gegen  das  classische  Element  der  Gymnasien,  die  hohe  Schätzung 
der  auf  denselben  zurücktretenden  und  auf  dem  Gebiete  der  Wis- 
senschaft in  den  letzten  Jahrzehenden  sehr  ciiliivirtcn  Bildungs- 
elemcntc,  namentlich  der  Naturwissenschaften,  endlich  die  Zuver- 
sichtlichkeit neuerer  pacdagogischcr  Theoriecn,  die  auf  kürzerem 
Wege  und  unter  Verwendung  mannigfaltigerer  Bildungsmittd  zu 
einer  universelleren  und  dem  Zeiibcdürfnissc  mehr  cuts [Machen- 
den Bildung  leiten  zu  könucn  meint,  die  höhere  Rürgmchtde 
aus  ihrem  einfachen  und  naturgemäfsen  Gange  zu  lenken  ver- 
sucht und  sic  zu  einer  Nebcubulilcriu  des  Gymnasiums  gemacht. 
S.  §.  13,  17.  S.  32.  33. 

Eine  Wirkung  dieses  Strcbens  zeigt  sich  auch  in  der  Paralle- 
lisirung  beider  Anstalten,  welche  der  preufsischc  Plan  darslclil, 
obwohl  er  augenscheinlich  nur  ein  erster  Schritt  auf  diesem 
Wege  ist. 

Betrachtet  man  nun  das  Untergymnasium  in  Beziehung  zu  der 
Aufgabe,  welche  den  Obcrclassen  der  Realschule  nach  jener  ihrer 
ursprünglichen  „bcstimmungs-  und  erfahrnngsmäfsigen“  Stellung 
zukommt,  so  scheint  dasselbe  dieser  Aufgabe  nicht  zu  genügen. 
Das  Latein  ist  zu  schwach  vertreten,  als  dafs  es  eiue  tüchtige 
Grundlage  für  die  logische  und  grammatische  Bildung  allgehen 
könnte.  Das  Englische  ist  ganz  ausgeschlossen.  Aufscrdein  dürfte 
die  Realschule  eine  Vermehrung  oder  theilweise  Umgestaltung  des 
Unterrichtsstoffes  im  Französischen,  in  der  Geographie,  der  Mathe- 
inatik,  im  Rechnen  für  das  Unlergymnasium  fordern.  S.  Zeilschr. 
f.  d.  G.  W.  3,  909. 

Betrachtet  mau  dagegen  das  Untergymnasium  als  Unterbau  für 
eine  versuchsweise  unternommene  höhere  Bildungsanstall , in 
der  man  irgend  einen  Complcx  von  Untcrrirhlsgcgrnständcu.  und 
zwar  entweder  „die  Mathematik  mit  den  Naturwissenschaften“ 
oder  „die  Muttersprache  und  deren  Literatur“  oder  „den  Cyclus 
von  Lehrgegcnständen,  welche  eine  unmittelbare  Einführung  in 
das  Verstäiidiiifs  der  moderncu  Gült  Urzustände  bezwecken  (neuere 
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Staaten*  und  Cnllurgeschichle,  neuere  Staatenkundc,  deutsche, 
französische  und  englische  Sprache  und  Literatur)“,  oder  den  ..  "c- 
sammteii  Sprachunterricht“  als  eigentlichen  Mittelpunkt  für 
den  höheren  Unterricht  angesehen  wissen  möchte,  so  wird 
das  Uriheil  über  Zulässigkeit  und  über  das  Zureichende  des  Plans 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  den  Oberbau  sehr 
verschieden  ausfallen.  Was  das  Lateinische  aber  anbetriift,  so 
ist  so  viel  sicher,  dafs,  mag  man  dasselbe  aus  den  Oberclassen 
ganz  verschwinden  oder  nur  schwach  in  denselben  forlführen  las- 
sen, im  Unterbau  zu  wenig  für  die  allgemeinen  und  besonderen 
Zwecke  solcher  Anstalten  darin  wird  erreicht  werden  können. 

15.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dafs  sämratliche  Untcrgymna- 
sien  einen  und  denselben  Charakter  tragen  sollten.  Namentlich 
werden  die  mit  Realgymnasien  verbundenen  in  Geist  und  Rich- 
tung verschieden  sein  von  denen,  welchen  Obergymnasien  aufge- 
setzt sind.  S.  Zcitscbr.  f.  d.  G.  W.  3,  901.  905. 

16.  Die  Idee  der  ,. parallelen  Gleichstellung“  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  hat  sowohl  für  die  Einrichtung  der 
Obergymnasien  als  für  die  der  Realgymnasien  uncli- 
tHeillge  Folgen  gehabt. 

17.  Für  die  Obergymnasien  zeigen  sich  diese  ganz  augen- 
scheinlich in  dem  Umstande,  dafs  ihnen  nur  ein  ein  jähriger  Cur- 
aus für  die  Tertia,  also  nur  ein  fünfjähriger  für  die  ganze  An- 
stalt »»gestanden  werden  konnte.  Denn  einen  längeren  konnte 
und  durfte  das  Realgymnasium  nach  der  Eigentümlichkeit  seiner 
Schüler  nicht  in  Anspruch  nehmen.  S.  Zcitscbr.  f.  d.  G.  VV.  3, 
698-  915  f. 

Jener  Nachteil  zeigt  sich  zunächst  in  Betreff  der  Schüler,  die 
künftig  studiren  sollen. 

Am  empfindlichsten  nämlich  wird  von  jener  Einbufsc  das  Grie- 
chische betroffen,  zumal  dasselbe  schon  den  Cursus  der  Quarta 
verloren  hat. 

Durch  diese  Beeinträchtigung  des  Griechischen,  so  wie 
durch  die  Streichung  eines  Jahrescursus  für  das  Lateinische 
ist  das  classische  Bildungsclemcnt  im  Obergymnasium 
bedeutend  abgcsehwäclit  worden. 

Aber  auch  für  alle  übrigen  Objecte  tritt  die  Wahrscheinlich- 
keit ein,  dafs  sie  unter  der  Beschränkung  der  Zeitdauer  leiden 
werden;  denn  die  Bestimmungen  über  den  Umfang  des  in  ihnen 
künftig  im  Obergymnasium  zu  Leistenden  enthalten  entweder  keine 
Verringerung  der  früher  reglemeutsmäfsig  feststehenden  Forderun- 
gen oder  gar,  wie  im  Deutschen,  eine  Steigerung. 

Da  wir  nun  nicht  Grund  haben,  auf  plötzliche  Auffindung 
oder  Verbreitung  einer  bessern,  zeitsparenden  Methode  zu  rech- 
nen, da  wir  auch  nicht  gerade  auf  kleinere  Classen  *),  noch 
weniger  auf  besser  vorbereitete  (Zcitscbr.  f.  d.  G.  W.  3,  917), 


*)  Kleine  Classen  hat  es  auch  jetzt  an  vielen  Schulen  gegeben,  und 
sie  haben  deswegen  doch  nicht  Ueberfluls  an  Zeit  gehabt. 
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gewecktere  Schüler  hoffen  dürfen,  so  steht  zu  erwarten,  dafs 
in  Zukunft  die  Schüler 

entweder  Geringeres  erreichen  und  noch  dazu  mehr  werden 
geh  etil  werden  müssen, 

oder  dafs  man  sich  gezwungen  sehen  wird,  sie  länger  in  den 
einzelnen  Classen  zu  belassen,  als  die  Zeitdauer  der  Cursen  es 
andeutet 

Endlich  ist  die  Streichung  eines  Jahrescursus  aber  auch  für 
diejenigen  Schüler  des  Obergymnasiums  nachtheilig,  welche  nach 
Absolvirung  der  Tertia  ins  bürgerliche  Leben  übergehen  wollen. 
Denn  für  diese  kann  nun  in  der  Tcrlia  weder  in  formeller  noch 
auch  in  materieller  Hinsicht  genugsam  gesorgt  werden.  Siehe 
Zeilsehr.  f.  d.  G.  W.  3,  917. 

Bei  dieser  Verkürzung  des  Obergymnasiums  ist  cs  übrigen« 
nm  so  auffallender,  dafs  man  es  hinsichtlich  der  Stundenzahl 
mit  dem  Realgymnasium  nicht  glcichstel len  wollte.  Diesem 
wurden  34  VVochenstunden  zugestanden,  dem  Obergymuasium 
nur  32.  S.  Zeit  sehr.  f.  d.  G.  W.  3,  729.  Anm.  919.  920. 

18.  Auch  für  die  Realgymnasien  hat  die  Parallelisirung 
mit  den  Obergymnasien  Nachtheile  gebracht. 

Im  Interesse  der  Schüler,  die  nach  hergebrachter  Weise  nach 
dein  vollendeten  14ten  und  16ten  Lebensjahre  in  das  bürgerliche 
Leben  übertreten  wollen,  liegt  eben  so  sehr  eine  zweijährige 
Tcrlia  als  eine  zweijährige  Secunda.  Das  Verhällnifs  ist  hier 
ganz  dasselbe  wie  bei  den  Schülern  des  Obergymnasiums,  die  aus 
diesen  Classen  abgehen  wollen.  S.  §.  15,  17. 

Das  Schicksal  der  Prima  des  Realgyinnasii  ist  noch  un- 
klar. Man  weifs  noch  nicht,  ob  sie  eine  genügende  Anzahl  von 
Schülern  haben,  oh  die  Kosten  der  Einrichtung  dieser  Classc  durch 
den  Erlrag  des  Schulgeldes  werde  gedeckt  werden  können.  Man 
weifs  auch  nicht,  ob  das  Experiment,  in  dieser  Prima  das  Ver- 
bindungsglied zwischen  der  Realschule  und  der  Universität  hcr- 
zustellcn,  mifslingen  oder  glücken  werde.  Für  die  ins  Leben 
oder  in  höhere  Fachschulen  übertretenden  Schüler  wird  man  an 
einer  einjährigen  Prima  übergenug  haben.  Für  diejenigen, 
welche  gewisse  wissenschaftliche  Studien  im  Auge  haben,  wird 
man  eine  zweijährige,  also  im  Ganzen  einen  sechsjähri- 
gen Cursus  des  Rcalgymuasii,  eben  so  gut  fordern  müssen, 
als  bei  dem  Gymnasium.  Ein  solcher  ist  auch  in  dem  sächsi- 
schen Plane  angenommen.  S.  §.  15,  3. 

19.  Die  Vorthelle,  welche  aus  der  Parallelisirung  der  Ober- 
gynmasien  und  Realgymnasien  hervorgehen  können,  werden  haupt- 
sächlich in  denjenigen  Städten  hervortreten,  in  welchen  beide  An- 
stalten mit  dem  dazu  nöthigen  Unterbau  ins  Leben  treten  könne». 

Aber  man  rechnet  mit  Recht  nur  zwei  oder  höchstens  drei 
Realgymnasien  auf  jede  Provinz.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  VV.  3,  895. 

Wo  also  nur  ein  Ohergynmasium  mit  Unterbau  bestellt,  da 
werden  die  Tertia  und  Secunda  mit  Schülern  überbürdet  werden, 
deren  eigentliches  Bcdiirfnifs  ein  Realgymnasium  wäre.  Darunter 
vvird  das  Ganze  der  Anstalt  leiden.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  895. 

Der  umgekehrte  Fall  wird  seltener  Vorkommen,  und  die  nach- 
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thciligcn  Folgen  werden  mehr  filr  die  Bildung  des  Einzelnen  als 
in  dein  Zustande  des  Gauzeu  sich  äufsern. 

20.  Aber  auch  da,  wo  die  neue  Einrichtung  ganz  vollstän- 
dig und  rein  sicli  verwirklichen  kann,  wird  sie  doch  nur  denen 
rechten  Nutzen  bringen  können,  welche  über  den  zukünftigen 
Lebensgang  ihrer  Söhne  schon  dann  zu  entscheiden  im  Stande 
sind,  wenn  dieselben  Quarta  durchgemacht  haben. 

Für  alle  übrigen  bleibt  die  bisher  obwaltende  Schwierigkeit ; 
der  llcbcrgang  aus  der  Tertia  oder  Secunda  des  Obergymnasii 
in  die  entsprechenden  Classcu  des  Realgymnasiums  oder  umge- 
kehrt ist  bei  dem  scharfen  Auseinaiidcrgeheu  mehrerer  Bilduugs- 
el einen tc  in  beiden  Anstalten  ohne  wesentlichen  Nachtheil  nicht 
auszufiibrcn.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  913. 

Man  drängt  die  Eitern  vor  der  Zeit  zu  einer  Entscheidung, 
nnd  es  ist  vorauszusetzen,  dafs  sie  in  vielen  Fällen  zum  Nach- 
theil  des  Obergymnasii  oder  derjenigen  Bildung,  die  durch  das- 
selbe geiordert  werden  soll,  ausfallcn  wird.  Denn  dieses  wird  so- 
wohl dann  geschehen,  wenn  man  das  Obergymnasium  mit  Schülern 
überbürdet,  die  nur  aus  äufserlichen  Rücksichten  noch  zuwarten 
wollen,  ob  sic  nicht  doch  noch  zum  Studircn  kommen  können, 
als  in  dem  Falle,  wenn  ihm  aus  Rücksicht  auf  den  äufsern  Nutzen 
und  den  schnellen  Erwerb  edle  Talente  entzogen  werden,  die 
durch  die  Bildungselemente  des  Obergymnasiums  angezogen,  ent- 
wickelt und  für  die  Förderung  höherer  wissenschaftlicher  Bilduug 
gewonnen  werden  könnten. 

21.  Die  in  der  preufsischcn  Landcsscliulconfercnz  empfohlene 
Lehrverfassuug  der  Obergymnasien  vcranlafstmoch  zu  einigen 
Bemerkungen. 

An  den  prcufsischen  Gymnasien  war  in  Folge  der  fortdauern- 
den sorgfältigen  Pflege,  deren  sich  dieselben  seit  Jahrzcheuden  zu 
erfreuen  gehabt  haben,  weniger  zu  reformireu,  als  vielleicht  au 
denen  einiger  anderen  deutschen  Länder.  Der  Mathematik  und 
Physik  war  seit  langer  Zeit  ein  ausreichender  Spielraum  gesichert. 
Der  naturgeschichlliche  Unterricht  stand  wenigstens  nicht  überall 
blofs  auf  dem  Papier,  sondern  ward  auch  an  vielen  Orten,  wo 
die  geeigneten  Lehrkräfte  sich  gefunden  hatten,  mit  Eifer  crthcilt. 
Ein  Ucbcrmaafs  philologischer  V ielgcschäftigkcit  war  im  Durch- 
schnitt mehr  als  beseitiget  Darum  fand  die  Confcreuz  auf  die- 
sem Gebiete  weniger  zu  tlniu. 

Dennoch  machten  sich  gewisse  pacdagogische  Theoriecn  und 
Lieblingsansichten,  die  in  den  letzten  Jahren  immer  häutiger  aus- 
gesprochen waren,  namentlich  in  Bclrclf  der  classischen  Sprachen 
und  des  Deutschen,  auch  in  der  Confercnz  geltend  und  führten 
theils  eine  Beschränkung,  theils  eine  Steigerung  der  Anforderun- 
gen herbei. 

Aber  es  blieb  bei  Einzclnheilen  und  bei  halben  Maafsregcln. 
Es  schien  nicht  an  der  Zeit,  eine  durchgreifende  Umgestaltung 
nach  einem  bestimmten  Priucip  in  Vorschlag  zu  bringen. 

22.  Die  Wichtigkeit  des  dcul scheu  Unterrichts  ist  nach  Ge- 
bühr gewürdigt  worden.  Fast  ciustimuiig  nahm  mau  unter  die. 
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Forderungen  für  das  Ziel  des  Obergymnasiums  1)  Elemente 
der  historischen  Sprachkenntnifs,  2)  genauere  auf  Lectüre  ge- 
gründete Bekanntschaft  mit  den  Hauptepochen  der  deutschen 
Literaturgeschichte  auf. 

Aber  gleichseitig  machte  man  die  Erreichung  dieses  Zieles 
unmöglich,  indem  mau  nicht  blofs  in  Tertia,  sondern  auch  in 
Sccumla  und  Prima  nur  3 Wochenstundcu  zugestehen  mochte 
und  diese  fiir  Prima  noch  durch  diejenigen  Bealandlhcile  der 
philosophischen  Propaed eutik  beschränkte,  die  man  aus 
dein  Gy  mnasialcursus  nicht  ausschlicfsen  zu  dürfen  meinte.  Siche 
Zeit  sehr.  f.  d.  G.  W.  3,  920.  921. 

23.  Dafs  die  Interessen  der  humanistischen  Bi  Idu  ng 
durch  die  Lehrverfassung  des  Obcrgymnasii  gewahrt  wer- 
den müfslen,  darüber  herrschte  in  der  Confcrenz  nur  eine  Stimme. 
Die  Mehrheit  glaubte,  dafs  dieser  Zweck  hinlänglich  bezeichnet 
werde,  wenn  man  als  das  Ziel  des  gesammten  Unterrichts  in  den 
classischen  Sprachen  „Bekanntschaft  mit  dem  Geist  lind  Leben 
des  classiscben  Altcrthums,  so  weit  dieselben  dem  Jünglinge  über- 
haupt erschlossen  werden  können“,  hiustelle  und  danach  den  Un- 
terricht uormire. 

In  Betreff  der  zur  Erreichung  dieses  Zieles  erforderlichen  Mit- 
tel ist  man  zu  einem  einheitlichen  und  prinzipiell  mit  Strenge 
zu  rechtfertigenden  Besultale  nicht  gekommen. 

Die  Parität  des  Lateinischen  und  Griechischen  blieb 
in  suspenso,  da  die  Hälft c der  Mitglieder  dafür,  die  Hälfte  da- 
gegen sich  erklärte.  S.  .Verhandlungen  S.  179. 

In  lliusicht  der  Lectüre  ermangelt  sowohl  die  Wahl  als  die 
Vcrwerfuug  einzelner  Schriflstcller  (Plaulus,  Terentius,  — Euri- 
pides,  Thucydidcs,  Plularch)  einer  festen,  überzeugenden  Begrün- 
dung. Doch  verdient  der  Grundsatz  Anerkennung,  dafs  durch  die 
in  den  obersten  Classen  zu  lehrenden  Schriftsteller  „die  Gebiete 
der  Poesie,  Geschichte,  Beredsamkeit  und  Philosophie  in  charak- 
teristischer Weise“  vertreten  sein  tnül'slcn.  S.  Verhandlungen 
S.  176. 

In  Hinsicht  der  Composition  ist  das  Griechische  durch 
Forderung  der  Fähigkeit,  „ein  leichtes  griechisches  Exercitiuin 
fehlerfrei  zu  liefern“,  ein  wenig  gehoben,  das  Lateinische  aber 
um  so  tiefer  gedrückt  durch  die  Bestimmungen: 

1 ) dafs  freie  lateinische  Aufsätze  für  Schulen  und  für  Schü- 
ler obligatorisch  zu  sein  aufhören  sollen; 

2)  dafs  beim  Uebersetzcn  in  das  Lateinische  nicht  die  Fähig- 
keit gefordert  wird,  deutsche  Originalaufsützc  zu  übertragen,  son- 
dern dafs  für  diesen  Zweck  zugeriehtelc  Dictata,  die  dem  la- 
teinischen Idiom  einigermafsen  angcpalst  sind,  gegeben  werden 
sollen; 

3)  dafs  lateinische  Interpretation  nicht  mehr  verlangt  wird, 
und  dafs  lateinische  Sprechübungen  als  Lehrmittel  gestattet  sind. 

Diese  Bestimmungen,  welche  das  bisher  gültige  Princip  der 
Gyinnasialbildung  an  tasten,  sind  um  so  mehr  geeignet,  einen 
schwankenden  Zustand  zu  befördern,  als  aufserdem  beliebt 
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ist,  dafs  die  freien  lateinischen  Aufsätze,  wo  sie  stattfinden, 
im  Wesentlichen  Reproductioneu  enthalten  sollen.  S.Zcitschr. 
f.  d.  G.  W.  3,  638  f.  922. 

Im  Vergleich  mit  diesen  Beschlüssen  haben  die  Bestimmun- 
gen des  Dresdner  Entwurfes,  die  sich  genau  an  die  Resultate  der 
Meifsner  Versammlung  aulchncn,  wenigstens  deu  Vorzug  gröfsercr 
Bestimmtheit  und  Einheitlichkeit.  Sic  lauten  §.  109  S.  20: 

„Eine  Bevorzugung  der  lateinischen  Sprache  vor  der  griechi- 
schen findet  nicht  mehr  statt;  sic  hat  zwar  — aus  praclischen 
Gründen  — in  Hinsicht  auf  den  Beginn  die  Priorität,  aber  nicht 
mehr  in  Bezug  auf  den  Abschlufs  die  Superioriläl.“ 

„Das  Lateinsprechen,  die  lateinischen  Versübungcn  und  freien 
Arbeiten  sind  fortan  gänzlich  abzustellen.“ 

„Die  schriftlichen  Ucbungen  in  beiden  Sprachen  sind  mög- 
lichst gleich  zu  stellen.  Sie  haben  lediglich  den  Zweck,  die  Mo- 
lkigen Grundkenulnisse  in  Formenlehre  und  Syntax  zu  befesti- 
gen, so  wie  die  hauptsächlichste  Verschiedenheit  moderner  und 
antiker  Spracheigentümlichkeit  in  Satzverbindung  und  besonde- 
ren Wendungen  des  Ausdrucks  zuin  Bewufslsein  zu  bringen.  Sie 
sind  entweder  Ucbcrselzungcn  oder  Rcproductionen;  letztere  ha- 
ben sich  auf  Inhaltsangaben  und  Auszüge  gelesener  Stücke  zu 
beschränken.“ 

Vergl.  den  Bericht  über  die  Meifsner  Versammlung  in  der 
Zcitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  866  f. 

Wenn  die  Ausführung  dieser  scharfen  und  festen  Bestimmun- 
gen nicht  ohne  den  nachteiligsten  Eiuflufs  ($.  §.  6,  10  a.  E. ) 
bleiben  wird,  so  kann  man  von  jenen  weniger  scharfen,  dem 
Belieben  so  viel  Raum  lassenden  Beschlüssen  nicht  viel  Besse- 
res erwarten.  Es  würde  sich  mindestens  nur  um  einen  kurzen 
Uebcrgangszustand  jn  einer  radiealen  Umgestaltung  handeln. 

Indefs  erst  die  in  Aussicht  stehende  neue  Verordnung  über  die 
künftige  Lehrverfassung  der  Obergymnasien  wird  in  den  Orga- 
nismus des  classischen  Unterrichts  volle  Bestimmtheit  und  Fe- 
stigkeit bringen,  und  wir  liollcn,  dafs  sie  die  Abschwächung 
desselben  verhindern  werde.  Aber  wenn  die  in  der  Gesetzes- 
Vorlage  aufgestellle  Verkürzung  der  Zeit  in  Betreff  der  Cnrsc 
und  Stundenzahl  bcibehallen  wird,  so  kann  der  Unterricht  in 
den  alten  Sprachen  nicht  zu  dem  Gedeihen  und  der  Einwirkiuig 
gelangen,  welche  demselben  im  Interesse  der  Wissenschaft  wie 
des  Lebens  zu  wünschen  ist. 

24.  Der  von  der  Landesscbulconfcrenz  gebilligte  Lehrplan 
der  Realgymnasien  weicht  von  dem  Vorschlag  des  Ministe- 
riums (s.  §.  15.  2).  w'oriu  das  Latein  ausgeschlossscu  war,  darin 
ab,  weil  sic  den  wichtigen  Satz  angenommen  halle,  dafs 

unter  die  Untcrrichtsgogenstämlc  des  Realgymnasiums  auch 
das  Latein  nach  Maafsgabe  der  örtlichen  Verhältnisse  für 
alle  Schüler  oder  für  die,  welche  cs  (als  Untcrrichlsgcgen- 
stand)  fortzusetzeu  wünschcu,  aufgenommen  werden  könne. 
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Der  Plan  ist  dieser  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3 , 639.  Verhand- 
lungen S.  203): 


III. 

II. 

I. 



ohne 

mit 

ohne 

mit 

ohne 

mit 

Deutsch  . . . 

Latein 
3 3 

4 

Latein 

4 

Latein 
3 3 

Französisch  . . 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

Englisch  . . . 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

Latein  . . . 

— 

4 

— 

4 

— 

4 

Religion  . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Mathematik,  Rech- 
nen, Naturwis- 
senschaft . . 10 

10 

12 

10 

12 

10 

Geschichte  und 
Geographie  . 

3 

3 

3 

3 

4 

4 

Zeichnen  . . . 

4 

2 

4 

2 

4 

2 

Schreiben  . . 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

Gesang  . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Summa  34 

34 

34 

31 

34 

34 

Hier  wird  den  Realgymnasien  aus  praktischen  Rücksichten 
eine  Vergünsligung  zugestanden,  von  der  bei  den  Obergymnasien 
nicht  die  Rede  ist  und  die  cs  ihnen  doch  sehr  erleichtern  könnte, 
ihren  verschiedenartigen  Schülern  Genüge  zu  Ihun,  — die  Ein- 
richlung  von  Parall eistunden. 

25  Dieser  Plan  stellt  eben  so,  ja  noch  mehr  wie  der  mi- 
nisterielle, eine  so  starke  Zerl  Leitung  der  Kraft  in  Aussicht,  dafs 
weder  in  allen  einzelnen  Objeclcn  das  Gefoj-derte  geleistet  wer- 
den, noch  auch  die  erwartete  Förderung  allgemein  wissenschaft- 
licher Bildung  eintrclen  wird.  Es  fehlt  aufserdem  an  einem 
Gegenstände,  der  seinem  Wesen  und  seiner  breiteren  'Verwen- 
dung nach  als  Mittelpunkt  für  den  Unterricht  angesehen  werden 
könnte.  S.  §.  13,  20.  Die  Sprachen,  welche  sich  ihrer  Na- 
tur nach  allein  hierzu  eignen,  sind  alle  mit  einer  so  geringen 
Stundenzahl  ausgestattet,  dafs  keiner  einzelnen  derselben  eine 
solche  Stellung  zugedacht  scheint,  am  allerwenigsten  der  deut- 
schen. In  dem  Complcx  der  Sprachen  kann  aber  jener  Mit- 
telpunkt um  so  weniger  gefunden  werden,  da  selten  ein  Lehrer 
mehr  als  zwei  derselben  zu  vertreten  geeignet  sein  wird. 

Wie  die  Vorbereitung  zu  gewissen  wissenschaftlichen  Studieu 
auf  der  Universität  durch  diesen  Plan  vermittelt  werden  soll, 
das  wird  erst  durch  die  zu  erwartende  Verordnung  uach  allen 
Seiten  hin  klar  werden. 

Wenn  es  gelingt,  den  neuen  Weg  zu  bahnen  und  zu  sichern, 
so  wird  die  folge  sein,  dafs  deutsche  Wissenschaft  und  Gelehr- 
samkeit ihren  einheitlichen  Charakter  verliert,  ohne  dafs  um  die- 
sen hohen  Preis  die  gedeihlichere  Entwickelung  einer  einzelnen 
W issenschaft  zu  erwarten  stände.  S.  §.  13,  17. 
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§•  16. 

- 1.  Die  Idee  eines  Gesammtgy mnasiums,  wie  sie  bisher 
aufgestellt  worden  ist,  scheint  einerseits  nach  ihrem  vollen  Um- 
fange unausführbar  zu  sein,  wenigstens  bei  der  gegenwärtigen 
Entwickelung  der  Methodik;  andererseits  dürfte  sie,  so  weit  sie 
ausführbar  ist,  weder  den  nächsten  Bedürfnissen  der  verschiede- 
nen .Schülergattungen,  noch  auch  den  allgemeinen  Forderungen 
der  Wissenschaft  und  höheren  Bildung  gehörig  entsprechen.  Die 
Idee  selbst  aber  ist  so  ansprechend,  dals  man  sie  aucii  ferner  im 
Auge  haben  und  durch  zweckdienliche  Vereinfachung  der  Un- 
terrichtsmittel und  der  Methode  der  Verwirklichung  näher  zu 
bringen  suchen  muls. 

Gymnasien  mit  Parallelstunden  oder  vollständigen 
Parnllelclassen  sind  als  Surrogate  für  Städte,  in  welchen 
auf  die  höheren  Schulen  nicht  viel  Geldmittel  verwendet  wer- 
den können,  vorläufig  ganz  unvermeidlich  und  deshalb  ist  ihre 
Organisation  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  weiter  zu  pflegen.  Doch 
beschränken  sie  die  freie  Wahl  und  Verwendung  der  Bildungs- 
millel,  die  selbständige  Entwickelung  einer  eigenthümlichen  Me- 
thode und  führen  grofsc  disrinlinarische  Schwierigkeiten  herbei. 

Obergymnasien  und  Realgymnasien  in  paralleler 
Gleichstellung  mit  gemeinschaftlichem  Unterbau  sind 
nicht  wünschenswert!«.  Sic  bieten  in  Hinsicht  der  Bildungsmit- 
tel und  Methode  dieselben  Nachtheile  wie  Gymnasien  mit  Paral- 
lelsliindcu  oder  Paralielclassen,  und  müfsten  endlich  zu  einer 
gänzlicheu  Zerspaltung  der  höheren  Bildung  fuhren. 

2.  Darum  findet  die  gänzliche  Trennung  und  selb- 
ständige Entwickeluug  der  Gymnasien  und  höheren 
Bürgerschulen  für  alle  Orte,  denen  biulänglicbe  Mittel  zur 
Errichtung  und  würdigen  Ausstattung  beider  Arten  von  Anstal- 
ten zu  Gebote  stehen,  mit  Recht  lebhafte  Verlheidiger.  Indem 
beiden  die  Möglichkeit  einer  vollständigen  Entfaltung  der  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Idee  gesichert  wird,  scheint  sowohl  für  ihr 
gegenseitiges  Vernehmen  am  befslcn  gesorgt  zu  sein  — „wenn 
Zweie  sich  lieben  solle u,  müssen  sie  sich  scheiden1' 
— als  auch  für  das  Gedeihen  der  Wissenschaft,  der  höheren  Bil- 
dung, des  öffeul  liehen  Wohls. 

3.  Es  ist  ein  Irrlhum,  wenn  man  das  Gymnasium  — als 
ein  Ganzes  betrachtet  — dadurch  charakterisiren  zu  können 
meint,  dafs  man  es  nur  als  die  allgemeine  Vorbereitungsan- 
stalt zu  allen  wissenschaftlichen  Studien  bezeichnet. 

Es  ist  eben  so  sicher  und  wichtig,  dafs  das  Gymnasium  zu 
einer  tieferen  A uffass  u ng  des  nationalen  Lebens  in  sei- 
ner Besonderheit  und  in  seinem  Zusammenhänge  mit 
der  Gesammteutwickclung  des  Menschengeschlechts 
vorbilden  soll.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G VV.  1,  1,  45  IT.  1,  3,  82 ff. 
2,  114  f 600  ff.  3,  355  f.  391  ff.  404  ff.  4,  25  ff. 

4.  Dieser  doppelten  Aufgabe  gemäfs  hat  das  Gymnasium 
seine  JBildungsmittcl  zu  wählen  uud  zu  verwenden. 
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In  der  Art,  wie  dieses  geschehen  inufs,  liegt  zu- 
gleich die  Sicherung,  dafs  auch  diejenigen,  welche  nicht 
das  ganze  Gymnasium  durcbinachen,  sondern  etwa  nur  bis  zu 
einem  bestimmten  Abschnitt  in  demselben  gelangen,  zu  dem 
Eintritt  in  einen  nicht  wissenschaftlichen  Lebens- 
beruf ausreichend  vorbereitet  werden  S.  § 16,  19. 

5.  In  so  fern  das  Gymnasium  allgemeine  Vorbereitungsan- 
stalt zo  allen  wissenschaftlichen  Studien  sein  soll,  müssen  die 
beiden  alten  Sprachen  den  Mittelpunkt  der  Gymni- 
sialstudicn  bilden. 

Das  Studium  dieser  Sprachen  bietet  eine  Schule  der  gesantm- 
ten  geistigen  Entwickelung,  die  in  ihrer  Methodik  vollständig 
ausgcbildct  und  in  ihren  Resultaten  durch  eine  Erfahrung  von 
Jahrhunderten  bewährt  ist. 

Fast  alle  Gattungen  wissenschaftlicher  Studien,  die  in  Deutsch- 
land gepflegt  werden,  tragen  in  ihrer  Entwickelung  deutlich  die 
Spuren  von  der  Einwirkung  der  classischcn  Studien,  und  nur 
derjenige  wird  fähig  sein,  diesen  Enlwickclungsgang  zu  begrei- 
fen, ihm  zu  folgen,  in  ihn  fördernd  ciuzugrcifeii,  der  ihre  Eigeo- 
thümlichkeit  und  Wichtigkeit  an  sich  erfahren.  Verlieren  die 
classischcn  Studien  diese  ihre  Stellung  als  Hauptbililungsmillcl, 
so  hört  die  Contiuuität  deutscher  Wissenschaft  auf. 

Ucbrigcns  kann  das  Studium  der  alten  Sprachen  nicht  ent- 
behrt werden  wegen  der  materiellen  ßeihülfe,  welche  dasselbe 
för  die  gründliche  Betreibung  aller  einzelnen  Wissenschaften  ge- 
währt ; denn  sic  wurzeln  alle  im  Allertlium. 

6.  Auch  die  tiefere  Auffassung  des  nationalen  Lebens,  tu 
der  das  Gymnasium  vorbereiten  soll,  erfordert  es,  dafs  die  allen 
Sprachen  den  Mittelpunkt  der  Gymnasialstudicn  bilden. 

Die  Ketinlnifs  derselben  ist  zum  tieferen  Verständnifs  der 
deutschen  Sprache  in  ihrer  historischen  Entwickelung  und  ge- 
genwärtigen Gestaltung  unentbehrlich,  weil  unsere  Sprache  theils 
in  der  Slli'steu  Zeit  sich  hauptsächlich  an  der  lateinischen  Spra- 
che gleichsam  emporgerankt  und  ausgcbildet  hat,  theils  auch 
nachher  in  den  Haupt epochcn  ihrer  Entwickelung  durch  das  La- 
teinische und  Griechische  wesentlich  bestimmt  worden  ist. 

Dasselbe  läfst  sich  von  unserer  Literatur,  unserer  ganzen 
Anschauung*-  und  Denkweise,  unserer  Gesittung  sagen, 
und  zwar  sowohl  nach  ihrer  Uebcrcinslimuiurig  mit  dein  Alter- 
lliume  als  nach  dem  Gegensätze,  in  dein  sic  zu  demselben  ste- 
hen, nach  ihrer  Eigcnlhümlichkcit. 

, 7.  VVir  bedürfen  ober  der  ollen  Sprachen  als  des  Mittelpunk- 

tes unserer  Gymnasien  nicht  hlofs  zum  Verständnifs  der  Vergan- 
genheit und  Gegenwart  unserer  Cultur,  sondern  auch  zur  con- 
sequenlen  Fortbildung  derselben  mit  der  Richtung  auf  das  Ideal 
der  Humanität,  dessen  Bild  ohne  Rücksicht  auf  das  classische 
Allertlium  nicht  gezeichnet  werden  kann. 

8.  In  allen  diesen  Beziehungen  hat  das  Gymnasium  nicht 
hlofs  auf  eine  sichere  Grundlegung  des  Wissens,  auf  ein  ferti- 
ges Können  hinzuarbciteii  und  zwar  nach  dem  Maafse,  vvel- 
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dies  die  Kraft  des  jugendlichen  Geistes  an  die  Hand 
giebt. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Anregung  eines  tiefen,  leben- 
digen und  nachhaltigen  Interesse,  ohne  welches  das  Angelegte, 
Angepflanzte  nicht  gedeihen,  noch  die  rechle  Frucht  bringen 
kann. 

9.  Nach  den  genommenen  Gesichtspunkten  gehört  es  zur 
Haupt- Aufgabe  der  Gymnasien 

1)  eine  sichere  Kcnnlniis  des  grammatischen  Baues  der 
beiden  alten  Sprachen  im  Allgemeinen,  und  damit  überhaupt 
grammatisch-logische  Bildung  zu  begründen, 

2)  im  Bereich  der  für  die  Schule  geeigneten  Schriftsteller 
durchschnittlich  eiu  festes,  durch  Einsicht  in  den  eigentümli- 
che!! Eutwickelungsgang  der  Begriffe  und  durch  Beziehung  auf 
das  deutsche  Idiom  getragenes  lexikalisches  Wissen  zu  be- 
wirken, 

3)  die  Ilanptgesetze  der  aniiksprachiichen  Darstellungs- 
kunst für  sich  und  im  Gegensatz  zum  Deutschen  zum  Bewui'st- 
sein  zu  bringen, 

4)  eiu  möglichst  reines  und  glattes  VcrstSndnifs  derjeni- 
gen römischen  und  griechischen  Schriftsteller  anzubahnen, 
in  denen  sich  die  geistige  Bedeutung  des  Alterthums  für  die  Ju- 
gend am  erkennbarsten  darstellt  und  die  zugleich  auf  die  Ent- 
wickelung der  deutschen  Gultur  am  tiefsten  cingewirkt  haben, 

5)  Gewandtheit  im  freien  Gebrauch  der  lateini- 
schen Sprache  mindestens  zur  Darlegung  des  aus  dem  Alter- 
thutne  gewonnenen  Gedankensloffes  zu  sichern. 

Dafs  in  neuester  Zeit  nicht  alle  diese  Momente  mehr  nach 
ihrer  ganzen  Wichtigkeit  anerkannt  werden,  dafs  namentlich  die 
Fertigkeit  iu  der  Uaudhabung  der  lateinischen  Sprache  in  Rede 
und  Schrift  immer  weniger  als  erslrcbenswerih  angesehen  zu 
werden  pflegt,  dagegen  an  die  Lertürc  der  Clnssikcr  in  idcali- 
sirender  Uebcrschwänglichkeit  Anforderungen  gemacht  und  Hoff- 
nungen an  sie  gekuüpfl  werden,  die  von  dem  jugendlichen  Alter 
gar  nicht  erfüllt  werden  können,  ist  für  die  gesammte  Wirksam- 
keit der  Gymnasien  bereits  von  sehr  nachtheiligcn  Folgen  ge- 
wesen. 

Iü.  Die  neueren  Sprachen  finden  eigentlich  in  dem  Orga- 
nismus des  Gymnasiums  nicht  ihre  Stelle,  wenn  man  dasselbe 
nur  als  Vorbcreilungsaiistalt  für  Wissenschaft  liebe  Studien  be- 
trachtet. Denn  wenn  auch  die  Kcunlnifs  jener  Sprachen  für  das 
Betreiben  der  einzelnen  Wissenschaften  grolse  Vort heile  gewährt, 
so  treten  dieselben  doch  eher  bei  der  späteren  freien  Beschäfti- 
gung mit  denselben  hervor,  als  am  Anfänge  der  Studien,  und 
cs  kann  das  erforderliche  Wissen  nach  den  Schuljahren  uin  so 
leichter  erworben  werden,  als  die  Beschäftigung  mit  dem  Latei- 
nischen in  der  Schule  vorgearbeitet  hat  und  man  überhaupt  in 
vorgeschrittenem  Alter  eine  Sprache  um  praktischer  Zwecke  wil- 
len schnell  sich  aneignen  kann. 

Einen  etwas  verschiedenen  Gesichtspunkt  gewinnt  man,  wenn 
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man  den  Einflufs  der  modernen  Sprachen  auf  unsere  deutsche 
Sprache  und  Cullur  in  Betracht  licht.  Um  diesen  Einflufs  zu 
kennen,  mufs  man  jener  Sprachen  mächtig  sein  nnd  es  ist  datier 
allerdings  sehr  wünschenswerth,  dafs  die  Schule,  um  den 
Cirund  zu  jener  Kenntnifs  zu  legen,  alle  diese  Sprachen  aufneh- 
tnen  könne.  Allein  sic  wird  das  iu  durchgreifender  Weise 
schwerlich  thun  können,  damit  die  Thäligkeit  der  Schnler  nicht 
zersplittert  und  der  Gewinn  des  Haupt  Unterrichts  nicht  beein- 
trächtiget werde.  Doch  inufs  sie  wenigstens  denen,  welche  Nei- 
gung und  Kraft  genug  haben,  mehreren  Sprachcu  obzuliegen, 
geeignete  Gelegenheit  dazu  gew, 'ihren. 

11.  Dasselbe  gilt  von  dem  Hebräischen. 

12.  Der  s.  g.  deutsche  Unterricht  läfst  sich  durch  die  ihm 
zugewiesene  Stundenzahl  nicht  begrenzen;  im  deutschen  Gym- 
nasium ist  eigentlich  in  allen  Objekten  zugleich  deut- 
scher Unterricht.  Die  deutschen  Stunden  können  zunächst 
nur  dazu  dieucn,  um  die  verschiedenen  Strahlen  in  einen  Brenn- 
punkt zu  sammeln,  die  entwickelte  Denkkraft  und  Dar- 
stcllungsfahigkcit  zu  controlircn  und  theoretisch  nnd 
praktisch  weiter  zu  fördern.  Insofern  sind  sie  so  recht 
eine  Vorbereitung  auf  die  akademischen  Stadien  lind  werden  auf 
ihrem  llölicnpunkte  propaedeu t isolier  Elemente  aus  dem 
Gebiete  der  Philosophie  nicht  entbehren  können. 

Dem  Verständnifs  aber  und  der  conscoiicnten  Fortbildung  drs 
nationalen  Siiiucs  und  Lebens  wird  der  deutsche  Unterricht  da- 
dnreh  diencu,  dafs  er  das  Interesse  für  die  Kenntnifs 
der  geschichtlichen  Ent  Wickelung  unserer  Sprache 
und  Literatur  anregt  und  bildet.  So  lange  aber  nur  höch- 
stens der  Lehrer  des  Deutschen  in  Prima  in  eng  begrenztem  Zeit- 
räume nach  dieser  Richtung  hin  wirken  kann,  so  lange  nicht 
die  meisten  Gymnasiallehrer  einen  gründlichen  historischen  Cur- 
sus  der  deutschen  Sprache  iu  grammatischer  und  lexikalische* 
Beziehung  gemacht  haben,  so  lange  nicht  die  übrigen,  nament- 
lich die  fremdsprachlichen  Stunden  zur  Anregung  desselben  In- 
teresse und  zur  Millhcilung  wichtiger  Data  benutzt  werden 
künnen,  läfst  sich  auf  diesem  Gebiete  kein  erheblicher  Erfolg 
hoffen. 

Es  scheint  daher  notliwcndig,  dafs  die  deutsche  Philologie 
auf  den  Universitäten  recht  sorgfältig  gepflegt,  recht  praktisch 
betrieben  werde,  und  dafs  der  Staat  unter  den  Schulmännern 
einen  lebhaften  Wetteifer  in  Bezog  auf  dieses  Objekt  auzuregen 
suche.  Die  deutsche  Philologie  kann  zwar  nie  Untcrrichts- 
gtgenstand  auf  unseren  Gymnasien  werden,  noch  weniger 
an  die  Stelle  der  ciassischen  Philologie  treten,  aber  sie  kann 
die  reichstcu  und  fruchtbarsten  Unterrichtsmittel  an  die 
Hand  geben. 

Hiernach  wäre  für  dieses  Object  zu  wünschen, 

l)  dafs  der  Unterricht  im  Deutschen,  wenigstens  für  die  un- 
teren und  mittleren  (.'lassen,  wo  möglich  aber  auch  für  die  ober- 
sten, in  der  Hand  des  Lehrers  im  Lateinischen  liege, 
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2)  dafs  Schreib-  und  Sprechübungen  im  Deutschen  in  den 
mitllercn  Gasse»  nicht  vorzugsweise  in  die  deutschen  Stunden 
fallen,  sondern  vielmehr  ganz  besonders  in  diejenigen,  in  denen 
sich  jene  an  bestimmte  Unterrichlsgegenstände  anknüpfen  kön- 
nen; daher  in  diesen  Gassen  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl 
für  das  Deutsche  überflüssig  ist; 

3)  dafs  man  die  Einführung  in  classische  Schriftwerke  aus 
der  neueren  deutschen  Literatur  nicht  verabsäume,  aber  dieselbe 
nicht  verfrühe,  noch  überhaupt  zu  viel  für  die  Gesammtbiidung 
davon  erwarte, 

4)  dafs  in  Prima  ein  Ueberblick  über  die  historische  Ent- 
wickelung der  deutschen  Sprache  in  grammatischer  und  (grup- 
penweise) in  lexikalischer  Beziehung  gegeben  und  eine  Anleitung 
zum  Studiren  einzelner  Hauptwerke  der  älteren  und  neueren 
Literatur  ertbeilt  werde, 

5)  dafs  der  Unterricht  in  den  classischen  Sprachen,  nament- 
lich das  Uebersetzen  ins  Deutsche,  benutzt  werde,  um  den  hi- 
storischen Zusammenhang  unserer  Sprache  mit  jenen  begreiflich 
zu  machen. 

13.  Die  Geschichte  ist  schon  in  so  fern  ein  integrirender 
Bestandteil  des  Gymnasiums,  als  eine  sorgsame  methodische 
Behandlung  derselben  der  Entwickelung  des  Geistes  förderlich 
ist,  und  als  die  sämmtlichen  einzelnen  Wissenschaften,  zu  deren 
Betreibung  dasselbe  hinleiten  soll,  eines  geschichtlichen  Hinter- 
grundes nicht  entbehren  können,  ohne  historische  Bildung  in  der 
Luft  schweben. 

Ganz  besonders  wichtig  aber  ist  sie,  weil  sie,  mehr  als  ein 
anderer  Unterrichtsgegenstand,  dazu  beiträgt,  eine  tiefere  Auffas- 
sung des  nationalen  Lebens  in  seiner  Besonderheit  und  in  seinem 
Zusammenhänge  mit  der  Gcsammtentwickclung  der  Menschheit 
zu  begründen. 

Aber  bei  der  Auswahl  des  für  die  Schule  geeigneten  Stoffes 
darf  mau  nicht  die  naturgemäße  einfache  Diät  des  Knaben  und 
Jünglings  mit  den  Bedürfnissen  des  gereiften  Mannes  verwech- 
seln. Die  Gcschichlc  gehört  zu  den  Scliuldisciplinen,  welche 
der  Ergänzung  duicli  die  Universitätsstudien  ganz  besonders  be- 
dürfen, und  jeder  Plan  für  dieselbe,  welcher  den  Bedürfnissen  hö- 
herer Bildung  entsprechen  soll,  mufs  die  Universitätssludien  oder 
ähnliche  darin  voraussetzen.  Die  „Aufnahme  der  Geschichte  in 
die  Idee“  gehört  nicht  in  das  Gymnasium,  wie  viel  Reiz  sie 
auch  für  gewisse  Schüler  haben  mag. 

Das  Gymnasium  erfüllt  seine  Aufgabe,  wenn  dem  Schüler 
die  Höhcnpunkle  in  der  Entwickelung  des  Menschengeschlechts 
anschaulich  gemacht  und  wenn  ihm  die  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  und  derjenigen  Völker,  durch  deren  Eiuflufs  die  Natio- 
nalität unseres  Volkes  bedingt  und  entwickelt  worden  ist,  nach 
ihren  tbalsächlichcu  Beslaiidllicilen  in  treuer  lebendiger  Dar- 
stellung vorgefülirt  und  sorgfältig  eingeprägt  wird.  S.  Zcitschr. 
f.  d.  G.  W.  3,  405  f. 

14.  Die  Geographie  ist  als  Substrat  der  Geschichte  un- 
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entbehrlich  und  kann  nach  in  dieser  Unterordnung  dazn  hinwir- 
ken, da  IV  der  Schäler  in  denjenigen  Zusammenhang  mit  der 
Natur  gebracht  werde,  dessen  er  nach  den  Anforderungen  des 
Lebens  und  der  Wissenschaft  bedarf.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
3,  407.  8. 

15.  Stellung  und  Aufgabe  der  Mathematik  ist  unbestrit- 
ten. Aber  vielleicht  gelingt  cs,  die  letztere  in  etwas  kürzerer 
Zeit,  d.  h.  bei  drei  Wochenstunden  zu  erreichen. 

16.  Den  Naturwissenschaften  sofort  eine  weitere  Aus- 
dehnung auf  Gymnasien  zu  geben,  wie  sie  ihnen  längst  zuge- 
dacht, ist  bei  dem  Mangel  an  geeigneten  Lehrern  unmöglich. 
Aber  cs  bedarf  dieser  Ausdehnung  wenigstens  nicht  nach  der 
Stundenzahl,  sondern  es  kommt  darauf  an,  dal's  die  Mehrzahl 
der  Lehrer  befähigt  erscheint,  den  Sinn  für  Naturbeobach- 
tung anzuregen  uud  zu  leiten. 

17.  Dasselbe  gilt  von  dem  Religionsunterricht,  der  ei- 
ner Vermehrung  der  Stundenzahl  nicht  bedarf,  wenn  der  Geist 
der  ganzen  Anstalt  ein  christlicher  ist,  und  wenn  die  übriges 
Untcrrichlsgegensländc  zur  Bestärkung  desselben  in  geeigneter 
Weise,  ohne  Aflectation  und  Frömmelei,  benutzt  werden. 

Wie  die  deutsche  Nationalität  durch  das  Chrislentlium  ent- 
wickelt und  bestimmt  worden  ist,  mufs  nicht  sowohl  die  Kir- 
chengeschichle,  als  die  Geschichte  an  sich  und  die  Literaturge- 
schichte zeigen. 

Der  Religionsunterricht  mufs  übrigens,  unter  Voraussetnrag 
geeigneter  Schäler,  die  Grenzen  der  Schule  überschreiten  dür- 
fen, weil  er  denen,  die  nicht  Theologie  studiren,  eine  Milgabe 
fürs  Leben  zu  gewähren  suchen  soll. 

18.  Das  Gymnasium  wird  demnach  kaum  einen  der  jetzt 
in  ihm  behandelten  Unterricblsgegenstände  ganz  von  sich  ahtbun 
können. 

Aber  es  wird  nicht  verlangen  dürfen,  dafs  alle  Schüler  in 
allen  Objecten  dasjenige  erreichen,  was  fär  ein  jedes  Object  als 
Zielpunkt  des  UnterricTits  hingestellt  werden  mufs.  Es  darf  dem- 
nach in  den  oberen  Ciasscn  der  freien  Bewegung  der  Individua- 
lität mehr  Raum  gcgcbeii  werden,  wenn  sie  anders  wirklich  dem 
Impulse  eines  ernsten  wissenschaftlichen  Interesse  folgen  möchte. 
S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  415.  Krüger  in  der  Zeitschr.  f.  d. 
G.  W.  3,  663. 

19.  In  der  Gliederung  des  Gymnasiums  und  in  der  Vcrtbei- 
lung  des  Lehrstoflcs  über  die  einzelnen  Tbcilc  desselben  mufs 
noch  mehr  als  bisher  auf  diejenigen  Schüler  Rücksicht  genom- 
men werden,  welche  nicht  den  gauzen  Schulcursus  durchmaclicn 
wollen  oder  können.  S.  §.  16,  4. 

Die  Annahme  eines  Untcrgymnasinms  und  eines  Ober- 
gymnasiums  ist  unter  der  Voraussetzung  am  natürlichsten,  dafs 
man  das  erstere  nach  Unterrichtsstoff,  Methode  und  Disci- 
plin  den  Bedürfnissen  des  Knabenalters,  das  andere  denen 
des  Jünglingsalters  aupafst.  Siche  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3, 
903.  4,  5. 
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Die  Grenzscheide  zwischen  beiden  läfst  sich  zwar  nicht  ganz 
strenge  ziehen;  cs  giebl  einen  Uehcrgniigsztisland  von  nicht  ge- 
ringem  Umfange,  die  Zeit  vom  I<l — löten  Lebensjahr.  In  diese 
fallt  durchschnittlich  der  Abgang  der  meisten  Schüler,  die  nicht 
zur  Universität  wollen. 

Man  wird  gleichwohl  am  befsten  thun,  nur  einen  normalcu 
Hauptabschnitt  im  Schulcursus  anzunehmen,  nämlich  hinter  dem 
vollendeten  14lcn  Lebensjahre.  Denn  da  viele  Schüler,  nament- 
lich von  denen,  die  nicht  studiren  wollen,  doch  erst  ein  Jahr 
oder  ein  Paar  Jahre  später  an  diesen  Abschnitt  gelangen,  so  ent- 
spricht er  dem  BcdiirfniGs  der  Mehrzahl,  die  hier  in  Betracht 
kommt.  Die  Annahme  eines  Hauptabschnittes  schliefst  die  von 
auderweitigeu  Ab-  und  Einschnitten  nicht  aus. 

Nimmt  man  das  vollendete  neunte  Lebensjahr  als 
das  Normalaller  für  den  Eintritt  in  das  Gymnasium 
(Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  893),  so  ergiebt  sich  für  das  Untergym- 
nasium eine  Normaldauer  von  fünf  Jahren. 

Diese  wird  auch  erfordert,  um  den  Bedürfnissen  derer  zu 
genügen,  die  nach  Absolvirung  des  Untergymnasiums  in  das  bür- 
gerliche Leben  übertreten  wollen. 

Sie  haben  von  einem  ausgedehnteren  Unterricht  im  Latei- 
nischen den  Vortheil  eiuer  solideren  Grundlage  für  gramma- 
tisch-logische  Bildung  und  einer  näheren  Bekanntschaft  mit  ei- 
nigen die  Eigentliümlichkeit  des  römischen  Volkes  treu  darstel- 
lenden Schriftstellern. 

Ihnen  ist  dann  der  Gewinn  gesichert,  den  der  griechische 
Elementarunterricht  für  logische  Bildung  abwirft,  und  cs  kann  durch 
eine  tüchtige  Chrestomathie  dafür  gesorgt  werden,  dafs  sic  von 
dem  ,. Hauche  griechischen  Geistes“  wenigstens  berührt  werden. 

Im  Deutsch cn,  im  Französischen,  in  der  Geschichte, 
der  Geographie,  dem  Rechnen  und  der  Mathematik  läfst 
sich  dann  ein  für  die  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  bürger- 
lichen Lebens  ausreichender  Cursus  völlig  zum  Abschluss  bringen, 
in  der  Naturwissenschaft  wenigstens  eine  Anregung  geben,  im 
Englischen  der  erste  Grund  legen. 

20.  Zur  Verdeutlichung  der  über  die  Organisation  des  Gym- 
nasiums gemachten  Bemerkungen,  deren  Ausführung  und  weitere 
Begründung  zur  Zeit  unihuulich  ist,  diene  umstehender  Entwurf. 

Zur  Verständigung  nur  noch  ein  Paar  Bemerkungen: 

1.  Dem  Plan  ist  die  weiteste  Zcrdehnnng  des  Gymnasiums 
zum  Grunde  gelegt,  die  ich  für  passend  halte.  Es  scheint 
von  gröfster  Wichtigkeit,  die  Schüler  in  Prima  zwei 
Jahre  unter  dem  Einflufs  derselben  Lehrer  zu  lassen; 
daher  bei  gröfserer  Zahl  der  Schüler  Theilung  in  coordinirle 
Coetus. 

2.  Wo  die.  Verhältnisse  nur  sechs  Classen  gestalten,  würde 
sich  der  Plan  leicht  anschmicgen. 

3.  Die  obligatorischen  Gegenstände  stellen  den  Kern  der 
Gymnasialbildung  dar,  die  facullativco  bezeichnen  den  wün- 
scbcuswcrthcn  Ansatz. 
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4.  Die  obligatorischen  Gegenstände  beanspruchen  im  Unlcr- 
gymnasium  nur  so  viel  Zeit,  dafs  die  Hinzu  Fügung  einiger  fa- 
cultativen  der  Gesundheit  nicht  schaden  kann. 

5.  Dafs  alle  facullativen  Gegenstände  von  einem  and  dem- 
selben Schüler  getrieben  werden,  ist  weder  zu  erwarten  noch  zu 
wünschen. 

6.  Die  facultative  Stellung,  die  dem  Französischen  gege- 
ben ist,  würde  demselben  in  den  Augen  der  Schüler  keinen  Nach- 
tbeil bringen,  da  cs  durch  die  Schätzung  der  Eltern  hinlänglich 
getrageu  werden  würde. 

7.  Die  Ausdehnung  des  Hebräischen  auf  5 Jahre  wird 
durch  das  Bedürfnis  einer  gründlicheren  Vorbereitung  zu  den 
akademischen  Studien  motivirt.  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  2,  63b. 


Unter-Gymnasium.  | Ober-Gymnasium. 
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12 
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10 

10 

10 
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6 
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8 
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_ 

_ 
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2 

2 

2 

8.  Schreiben  . . . 

4 

3 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

S.  d.  obl.  Stunden 

26 

26 

26 

28 

28 

30 

31 

32 

II.  Facultativ. 
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4 

2 

2 

4.  Zeichnen  . . . 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 
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2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

6.  Turnen  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

21.  Die  obwaltende  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  die 
Organisation  der  Gymnasien  wird  am  leichtesten  durch  einige 
Schulpläne  übersichtlich  dargestcllt  werden  können. 
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I.  Gymnasialplan 

bei  der  Instruction  des  preußischen  Unterrichts-Ministeriums  vom 
16.  Januar  1816. 


Unterrichtsgegenständc. 

VI. 

1 Jahr. 

V. 

1 Jahr. 

IV. 

1 Jahr. 

III. 

2 Jahre 

II. 

2Jahre 

I. 

3Jabre 

Latein 

6 

6 

8 

8 

8 

8 

Griechisch 

— 

— 

5 

5 

7 

7 

Deutsch 

6 

6 

4 

4 

4 

4 

Mathematik 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

Naturwissenschaft  . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Geographie 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

Geschichte 

— 

3 

— 

— 

— 

— 

Geographie  und  Geschichte 
Geschichte  und  Geogra- 

— 

— 

3 

— 

— 

phic 

— 

— 

— 

3 

3 

3 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Kalligraphie 

4 

4 

— 

— 

— 

— 

Zeichnen 

3 

3 

2 

2 

— 

— 

Summa 

32 

32 

32 

32 

32  | 

32 

Hebräisch 

— 

— 

— 

2 

2 

Der  Unterricht  im  Gesang  und  in  der  Gymnastik  fi 
gewöhnlichen  Schulstunden. 

illt  außer  den 

II.  Gymnasialplan 

bei  der  Instruction  des  preußischen  Unterrichts -Ministeriums  vom 
‘24.  October  1837. 


Unterrichtsgegenstände. 

VI. 

1 Jahr. 

V. 

1 Jahr. 

IV. 

1 Jahr. 

III 

2 Jahre 

II. 

2 Jahre 

L 

2 Jahre 

Lateinisch 

10 

10 

10 

10 

10 

8 

Griechisch 

— 



6 

6 

6 

6 

Deutsch 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

Französisch 



__ 

_ 

2 

2 

2 

Religionslehrc  .... 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Mathematik 





3 

3 

4 

4 

Rechnen  §nd  geometrische 
Anschauuogslehre  . . 

4 

4 

- 

Physik 

— i 

— 

— 

— 

1 

2 

Philosophische  Propädeu- 
tik   

_ 

_ 

__ 

_ 

2 

Geschichte  u.  Geographie 

3 

3 

2 

3 

3 

2 

Naturbeschreibung . . . 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

Zeichnen 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

Schönschreiben  .... 

3 

3 

1 

— 

— 

— 

Gesang 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

Zahl  der  wöchentlichen 
Lehrstunden  . . . 

32 

32 

32 

32 

30 

30 

Hebräisch  ftir  die  künfti- 
gen Theologen  . . 

_ 



2 

2 

Zcitsckr.  f.  d.  Gyranatialwesen  IV.  11. 
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III.  Nassauisclicr  Lehrplan  von  1846. 
(Nach  dem  oflicicll  mitgetheiltcn  Original). 


Unterrichtsgegenstände. 

VIII. 

VII. 

VI. 

V. 

IV. 

III. 

11. 

1. 

1 J. 

I J. 

1 J. 

I J. 

1 J. 

1 J. 

I J. 

2J. 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Deutsch  k . . . . . 

6 

4 

3 

2 

3 

4 

4 

4 

Latein 

6 

8 

8 

8 

10 

10 

10 

8 

Griechisch 

— 

— 

-L 

6 

6 

6 

6 

5 

Französisch  . . . . ■ 

— 

— 

4 

3 

3 

3 

2 

2 

Geschichte 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

2 

2 

Geographie 

3 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

— 

Arithmetik 

4 

3 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

Geometrie  ...... 

— 

3 

3 

2 

3 

2 

2 

— 

Naturwissenschaften  . . 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

2 

Zeichnen 

2 

2 

2 

— 

— 





_ 

Schreiben 

3 

2 

2 





— 

— 

— 

Gesang 

2 

2 

1 

1 

1 

I 

— 

— 

Summa  der  Stunden 
Unverbindlich: 

32 

32 

33 

33 

33 

33 

30 

i 2i 

Hebräisch 

— 

— 



— 



— 

2 

2 

Englisch 

Im  letzten  Halbjahr  für 
die  Abiturienten : 

2 

2, 

( 

* 

Hodegctik 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

IV.  Lehrplan 

aus  dem  Regulativ  für  die  Gelehrtenschulen  im  Königreich  Sachsen  v.  UM". 


VI. 

IW 

V. 

UJ. 

IV. 
IJ  J. 

II. 
14  J 

+ 
11 J. 

Untcrrichtsgegcnständc. 

11  J. 

Deutsch 

4 

3 

2 

2 

3 

3 

Latein 

10 

10 

10 

10 

8—9 

8-9 

Griechisch 

4-6 

6 

6 

6 

6 

Französisch 





2 

2 

2 

2 

Religion 

3—4 

3-4 

2 

2 

2 

2 

Mathematik 

4 

3 

4 

4 

4 

4 

Physik 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

Geschichte 

3 

3 

2 

2 

2 

2 

Geographie 

3 

2 

2 

2 

Naturgeschichte  . . . 

Philosophische  Propädeu- 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

tik 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

Summa  der  Stunden 

29—30 

30-33 

32 

32 

29-30 

30-31 

Hebräisch  . . . 

__ 

* 

2 

2 

Schönschreiben  .... 

2 

2 1 

1 

Gesamt 

2 

2 

1 

I 

I 

1 

Turnen 

• • • 

? 

? 1 

? 

? 

• 

| 

? 
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VI.  Lectionsplan 

für  die  Obligat-Lchrgcgcnatände  nach  dem  Oestcrreichiscben  Entwürfe 

von  1849. 


Unter-Gymnasium. 

Ober-Gymnasium. 

Unterrichtsgegenstände. 

I*) 

11. 

HI. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

1 J. 

1 J. 

U. 

1 J. 

1 J. 

1 J. 

1 J. 

1 J. 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Latein 

8 

6 

5 

6 

6 

6 

5 

5 

Griechisch 

— 

— 

5 

4 

4 

4 

5 

6 

Muttersprache  .... 

4 

4 

3 

3 

2 

3 

3 

3 

Geschichte  u.  Geographie 

3 

•3 

3 

3 

4 

3 

3 

3 

Mathematik  .... 

3 

3 

3 

3 

4 

3 

3 

— 

Naturgeschichte  u.  Physik 

2 

2 

3 

3 

2 

3 

3 

3 

Philosoph.  Propädeutik . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

Summa 

22 

20 

24 

24 

24 

24 

24 

24 

*)  Unterste  Glosse. 


22.  Ueker  die  eigentümliche  Gestaltung  der  hübe* 
ren  Bürgerschule  oder  Realschule  mufs  der  Unterieichnele 
Anderen  zu  sprechen  überlassen. 

Wenn  diese  Schule  in  ihre  Unlcrclasseu  das  Latein  in  nicht 
zu  geringer  Stundenzahl  wird  aufnehmen  können,  so  ist  der  lieber- 
gang von  derselben  auf  das  Gymnasium  und  umgekehrt  zwar  im- 
mer unbequem,  aber  doch  bei  einiger  Naclibülfe  nicht  unthunlich. 
S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  3,  913. 

Berlin,  den  18.  September  1850.  J.  Mützcll. 
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II. 

Einige  Erläuterungen  zu  der  Schrift:  Der  Geschichtsunterricht 
auf  Gymnasien,  von  I).  C.  Peter,  von  dem  Verfasser. 

Durch  einige  ausführliche  und  gründliche  Beurteilungen  meiner  Schrift 
über  den  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien  ist  mein  Interesse  für  die 
dort  niedergelegten  Ansichten,  nachdem  es  durch  andere  Arbeiten  eine 
Zeit  lang  zuriiekgedrängt  gewesen,  wieder  von  Neuem  geweckt  worden, 
und  ich  fühle  das  ßcdürfniß,  mich  über  einige  der  darin  erörterten  Punkte 
ergänzend  oder  verdeutlichend  auszuspreeben.  Da  so  anerkannt  tüchtige 
Männer,  wie  die  Verfasser  jener  Beurteilungen,  die  Schrift  der  Auf- 
merksamkeit der  Lehrer  nicht  unwert  gefunden  haben,  so  glaube  ich, 
auf  deren  Urteil,  nicht  etwa  auf  eine  eigene  Voraussetzung  über  den 
Werth  meiner  Arbeit  mich  stützend,  auf  den  Gegenstand  derselben  zu- 
riiek kommen  zu  dürfen,  ohne  mich  dem  Vorwurf  der  Anmafsung  aus- 
zuset/.en. 

Es  ist  natürlich , dafs  ein  Verfasser  sich  von  seinen  Recensenten  im- 
mer nicht  vollkommen  verstanden  glauhen  wird.  Es  ist  eben  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe,  eine  Idee  in  ihrem  ganzen  Umfange  und  in  einer 
ganz  entsprechenden,  künstlerischen  Form,  so  dafs  sie  von  Anderen  ohne 
Schwierigkeit  ganz  rein  und  vollständig  aufgefafst  werden  kann,  dnrzu- 
irlellen;  eine  Aufgabe,  die  insbesondere  der  Verf  in  ziemlichem  Mifsvcr- 
bällnifs  mit  seinen  Kräften  stehend  findet.  Daher  ist  es  nicht  anders 
möglich,  als  dafs  Manches  übersehen,  Manches  in  falschen  Zusammen- 
hang gebracht,  Anderes  wieder  unrichtig  beurteilt  wird,  freilich  Alles 
durch  des  Verf.’s  Schuld:  um  so  mehr  aber  wird  er  sich  gedrungen  füh- 
len, nachträglich  zu  bessern,  zu  -ergänzen,  ins  rechte  Licht  zu  stellen. 

Diefs  ist  denn  auch  mein  Fall  mit  der  Anzeige  des  Herrn  Prof.  Campe 
in  dem  Maiheft  dieser  Zeitschrift,  wenigstens  in  Bezug  auf  einige  Punkte; 
denn  im  Ganzen  habe  ich  sie  nicht  nur  wegen  der  Freundlichkeit,  mit 
welcher  sie  verfaßt  ist,  sondern  auch  wegen  ihrer  eingehenden  Gründ- 
lichkeit und  wegen  der  Verwandtschaft  des  Standpunkts,  auf  dem  ich 
mit  diesem  trefflichen  Manne  zu  stehen  mir  schmeicheln  darf,  mit  gro- 
fsem  Vergnügen  gelesen. 

Zunächst  finde  ich  mich  veranlaßt,  midi  gegen  den  Vorwurf  zu  ver- 
theidigen,  den  Herr  Campe,  ich  will  nicht  sagen,  gegen  mich  erhebt, 
aber  doch  bei  Anderen  leicht  gpgen  mich  hervorrufen  wird,  als  sei  cs 
die  Tendenz  meines  Werks,  den  geschichtlichen  Unterricht  auf  Gymnasien 
mit  Beeinträchtigung  des  eigentlichen  stofflichen  Inhalts  der  Geschichte 
auf  die  Entwickelung  der  in  ihr  enthaltenen  Ideen  hinzudrängen.  Herr 
Campe  äußert  sich  z B.  in  folgender  Weise:  ,,Aus  dem,  was  ich  be- 
reits oben  gesagt  habe,  wird  Jedermann  leicht  sehen,  dafs  ich  nicht  viel 
von  Ideen  in  der  Geschichte  halte,  sondern  Leben  und  immer  wieder  nur 
Lehen,  concretcs  Leben  fordere.  — Die  Griechen,  heißt  es  ( unter  denen, 
welche  viel  von  Ideen  reden),  seien  das  Volk  der  Schönheit,  die  Römer 
das  Volk  der  Zweckmäßigkeit.  Im  Orient  seien  die  Völker  noch  in  der 
Form  massenhafter  Objectivität;  der  griechische  Geist  habe  das  Indivi- 
duum frei  gemacht,  aber  so,  dafs  sie  beherrscht  werden  von  der  Idee  des 
Staats  u.  s.  w.  Oder  das  Mittelalter  zeige  uns  eir.eu  Bruch  zwischen 
Geist  und  Natur,  und  die  moderne  Zeit  habe  diesen  Bruch  auszugleichen 
und  zu  sichern.“  Wenn  nun  dann  gesagt  wird,  daß  der  Vcrf.  des  an- 
gezeigten Buches  hiervon  nicht  so  frei  geblieben,  als  zu  wünschen  sei: 
wird  dann  nicht  der  Leser,  wenigstens  derjenige,  welcher  nur  diese  Par- 
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tie  der  Anzeige  liest,  von  meinem  Werke  voraussetzen  müssen,  nicht 
nur  dafs  es  unter  dem  Einfluß  einer  bestimmten,  in  tpecie  der  Hegel*  - 
schcn  Philosophie  entstanden  sei,  sondern  auch  dafs  es  die  unpädagogi- 
sche Tendenz  verfolge,  diese  Philosophie  unvermittelt  in  die  Gymnasien 
einzufiihren ! 

Und  doch  ist  meine  Ansicht  hiervon  so  weit  entfernt,  dafs  ich  viel- 
mehr gerade  den  entgegengesetzten  Zweck  im  Auge  gehabt  habe,  die 
Schüler  so  viel  als  möglich  unter  den  unmittelbaren  Eindruck  der  That- 
sachen  zu  bringen.  Defswegen  laufen  meine  Vorschläge  hauptsächlich 
darauf  hinaus,  dafs  der  Schüler,  da  er  doch  nun  einmal  die  geschichtli- 
chen Ereignisse  nicht  selbst  mit  erleben  kann,  doch  wenigstens  solche 
geschichtliche  Darstellungen  auf  sich  wirken  lassen  soll,  die  einen  den 
Ereignissen  selbst  möglichst  nahe  kommenden  Eindruck  hervorzubringen 
geeignet  sind.  Solche  Darstellungen  sollen  seine  Anschauung  wecken  und 
beleben  und  befruchten,  und  daneben  soll  dem  Gedüchtnifs  der  stoffliche 
Inhalt  der  Geschichte  fest  eingeprägt  werden.  Diefs  soll  die  Aufgabe  der 
unteren  Unterricbtsstufe  sein,  auf  welcher  eben  defswegen,  um  jenen 
Zweck  erreichen  zu  können,  immer  kleinere,  abgerundete,  die  Phantasie 
ansprechende  Ganze  in  ausführlicherer  Darstellung  zur  Behandlung  kom- 
men sollen.  Und  auch  auf  der  mittleren  Stufe,  auf  welcher  eine  rela- 
tive Vollständigkeit  der  Geschichtskenntnisse  zur  Aufgabe  gestellt  wird, 
soll  doch  nur  die  Reflexion,  so  weit  sio  zur  Zusammenfassung  größerer 
Ganzen  unerläßlich  nöthig  ist,  in  Anspruch  genommen,  keineswegs  aber 
das.  was  ich  ein  Aufuehmen  in  die  Idee  genannt  habe,  erstrebt  werdco. 

Herr  Campe  scheint  das,  was  ich  eben  gesagt,  an  einer  andern  Stelle 
der  Anzeige  selbst  anzuerkennen , wenn  er  sich  dort  in  folgender  Heise 
äufsert:  ,, Diese  Ansicht  nun,  dafs  der  Schüler  ein  auf  lebendige  An- 
schauung gegründetes  concrctes  Wissen  bedürfe,  ist  cs,  welche  das  Werk 
des  Herrn  Peter  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzieht.“  Was  aber  hiev 
zugestanden  wird,  scheint  durch  die  oben  in  Auszug  mitgetheilte  Stelle 
wieder  aufgehoben  und  zurückgenommen  zu  werden,  so  dafs  ich  defs- 
halb  nicht  minder  mich  in  der  Nothwcndigkeit  befinde,  mich  gegen  eine 
der  Grundansicht  meines  Werks  schnurstracks  zuwiderlaufende  Voraus- 
setzung zu  verwahren. 

Allein  wenn  jener  Vorwurf  hinsichtlich  meiner  Vorschläge  fiir  die 
mittlere  und  untere  Unterricbtsstufe  ungegründet  ist:  trifft  er  dann  doch 
nicht  vielleicht  die  Art  des  Unterrichts,  wie  ich  sie  für  Prima  empfehle? 
Für  diese  Klasse  habe  ich  allerdings  eine  Art  räsonnirenden  Vortragi 
verlangt,  ja  ich  habe  sogar  mit  einem  vielleicht  nicht  ganz  passenden 
Ausdruck  von  einem  Aufuehmen  in  die  Idee  gesprochen.  Allein  erstens 
habe  ich  dabei  nicht  unterlassen,  es  nachdrücklich  henrorzuheben , dafs 
ein  solches  Aufnehmen  nur  angchahnt,  nicht  bewirkt  werden  soll,  und 
die  Probe,  die  ich  von  der  Art  und  Weise,  wie  diefs  geschehen  soll, 
gegeben  habe,  dürfte,  meine  ich,  hinlänglich  beweisen,  wie  weit  ich  von 
einem  unpädagogischen  Ergehen  in  den  Ideen  der  Geschichte  entfernt  bin. 
Vou  jenen  oben  angeführten  Proben  einer  solchen  zweckwidrigen  Be- 
handlung dieses  Unterrichts,  die  beinahe  aus  meinem  Werke  entnommen 
zu  sein  scheinen  möchten,  findet  sich  darin  auch  nicht  das  Geringste, 
vielmehr  glaube  ich  mich  überall,  statt  mich  in  luftige  Höhen  hinaufzu- 
schwingeu,  der  ihatsäehlirhen  Wirklichkeit  so  nabe  gehalten  zu  Italien, 
als  es  der  Standpunkt  eines  jungen  Mannes,  der  Hoch  immer  noch  Schü- 
ler ist,  erfordert.  Zweitens  aber,  und  das  srheint  mir  ein  nickt  minder 
wichtiger  Punkt,  durch  den  manche  Bedenken  gegen  meinen  Vorschlag 
beseitigt  werden,  sollen  derartige  Vorbereitungen  fiir  ein  tieferes  Ver- 
ständnifs  der  Geschichte  nicht  als  ausgemachte  Wahrheit  verkündet,  son- 
dern nur  als  eine  Probe,  als  eine  Anleitung  für  die  später  vorzunehmende  . 
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Analyse  des  geschichtlichen  Inhalts  entwickelnd  behandelt  werden.  Etwas 
Derartiges  aber  inufs  unseren  jungen  Leuten  auf  den  Gymnasien  gebo- 
ten werden,  wenn  man  haben  will,  dafs  sie  später  sich  noch  mit  der  Ge- 
schichte beschäftigen,  denn  wo  sollen  sie  sonst  eine  solche  Propädeutik 
bekommen ! und  cs  wird  diefs,  wie  ich  glaube  versichern  zu  können,  mit 
besonderem  Interesse  von  ihnen  aufgenommen,  wenn  diu  Vorbedingungen 
des  Verständnisses  erfüllt,  d.  h.  vorzugsweise,  wenn  die  erforderlichen 
positiven  Kenntnisse  vorhanden  sind  und  wenn  es  der  Lehrer  richtig  an- 
zufassen  versteht;  denn  es  ist  dann  wie  eine  fortlaufende  Lösung  von 
Rathsein,  die  den  (feist  in  ununterbrochener  Spannung  erhält. 

Herr  Campe  selbst  sagt:  „Es  gicht  in  der  Geschichte  Gesetze,  nach 
denen  die  Handlungen  geschehen  und  Entwickelungen  vor  sich  gehen. 
Die  Personen  stehen  unter  diesen  Gesetzen,  und  die  Völker  thun  cs 
auch.  Es  sind  ewige  Gesetze,  gottgeordnete,  die  hier  erkannt  werden 
sollen.“  Ehen  diese  Gesetze  aber,  die  also  Herr  Campe  selbst  den 
Schülern  nicht  uncnthiilll  lassen  will,  eben  diese  sind  cs  und  nichts  an- 
ders. welche  nach  meiner  Meinung  den  Gegenstand  des  Unterrichts  in 
der  Prima,  und  zwar  immer  nur  eines  vorbereitenden  Unterrichts,  bilden 
sollen.  Alles  Bauen  in  die  Luft  ist  mir  in  der  Seele  zuwider,  und  eben 
dieser  Widerwille  ist  cs,  aus  welchem  meine  Schrift  hauptsächlich  her- 
vorgegangen ist  und  der  midi  auch  jetzt  wieder  zu  dieser  Expcctoration, 
die  mir  der  geneigte  Leser  verzeihen  möge,  verleitet  hat. 

Ein  zweiter  Hauptpunkt  betrifft  den  freien  Vortrag  des  Lehrers.  Herr 
Campe  macht  mir  nämlich  den  Einwand,  dafs  ich  diesen  zu  sehr  be- 
schränkt und  damit  etwas  beeinträchtigt  habe,  was,  wie  er  sagt,  gerade 
in  der  Geschichte  „das  Erste,  Zweite  und  Dritte“  sein  müsse.  Er  wie- 
derholt dabei  die  Lobpreisungen  der  Wirkung  des  lebendigen  Lchrerwor- 
les,  die  ich  in  meinem  Werke  schon  im  Sinne  hatte,  wenn  ich  dort  be- 
merkte, dafs  man  in  Deutschland  beim  Geschichtsunterricht  — auf  dem 
Papier  — alles  Gewicht  auf  den  freien  Vortrag  des  Lehrers  zu  legen 
pflege.  Er  sagt  nämlich  unter  Anderem:  „Die  Schwierigkeit,  Lebensbil- 
der zu  geben,  mag  da  sein;  dann  liegt  der  Grund  allein  darin,  dafs  es 
dem  Lehrer  innerlich  an  dem  lebendigen  Bilde  fehlt.  Hier  aber  müssen 
es  die  Schüler  finden:  das  Buch  gicht  ihnen  diese  Bilder  nicht;  aus  dem 
Auge  des  Lehrers  müssen  sic  ihm  enlgegenlcucbten ; aus  seinem  Pathos 
müssen  sie  gleichsam  neu  geboren  werden;  die  Anschauung  und  die  Lei- 
denschaft, mit  der  sic  die  Gegenstände  ergreifen  — denn  Auge  und  Herz 
müssen  beide  gleich  bewegt  sein  — , müssen  durch  den  Lehrer  als  die 
Mittelsperson  ihnen  gegeben  werden“  u.  s.  w. 

Ich  würde  diefs  Alles  gehr  gern  unterschreiben  und  mich  mit  Herrn 
Campe  in  Gedanken  an  dem  herrlichen  Gedeihen  des  Geschichtsunter- 
richts durch  einen  solchen  freien  Vortrag  der  Gcschichtslehrer  weiden, 
wenn  ich  nicht  eben  die  Ueberzetigung  gewonnen  hätte,  dafs  ein  derarti- 
ger Vortrag  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  auf  dem  Papier  und  in  den 
Lehrplänen,  nicht  alter  in  der  Wirklichkeit  exislire,  und  wenn  es  nicht 
eben  eine  meiner  Hauptabsichten  wäre,  den  schönen  Schein,  der  hier 
und  sonst  noch  in  manchen  Dingen  herrscht,  in  eine  vielleicht  minder 
glänzende,  aber  doch  wohl  jedenfalls  nützlichere  Wahrheit  zu  verwan- 
deln. Ich  halte  es  nicht  an  Mühe  fehlen  lassen  und  allerlei  Gelegenhei- 
ten gehabt  und  gesucht,  den  Geschichtsunterricht  auf  eiuer  grüfsercu  An- 
zahl von  Gymnasien  kennen  zu  lernen,  und  habe  jenes  Ideal  des  freien 
Vortrags  nirgends  verwirklicht  gefunden.  Aufserdem  kann  ich  mich  noch 
auf  die  Auctorilät  eines  Mannes  berufen,  der  vielleicht  die  umfassendste 
Kenntnifs  von  Gymnasien  in  und  aufscr  Deutschland  besitzt,  auf  Fr. 
Thiersch,  welcher  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  gerade  dieselbe  Be- 
merkung über  den  freien  Vortrag  in  der  Geschichte  macht,  die  ich  so 
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eben  ausgesprochen  habe.  Ich  glaube  aber  sogar  behaupten  zu  können, 
dafs  ein  lebendig  anschaulicher,  ergreifender,  die  Schüler  ganz  in  die 
Sache  hinein  versetzender  Vortrag  in  vielen  Fällen  nicht  blofs  eine  über- 
aus schwierige,  sondern  geradezu  eine  Sache  der  Unmöglichkeit  ist.  Man 
denke  z.  B an  die  schönsten  Partien  in  Herodot.  Wer  getraut  sich,  in 
derselben  Weise  zu  erzählen,  wie  es  dort  geschieht!  Es  mag  vielleicht 
ein  und  der  andere  Lehrer  vermöge  besonderer  Naturanlagen  und  aufser- 
ordentlichcr  Anstrengungen  der  Art  des  Herodot  verhältnifsmäfsig  ziem- 
lich nahe  kommen:  immer  aber  wird  Eins  fehlen,  und  zwar  gerade  das- 
jenige, worauf  die  Wirkung  vorzugsweise  beruht,  nämlich  die  Natürlich- 
keit der  Darstellung  Diese  kann  er  nicht  erreichen,  weil  er  nicht  mehr 
in  dem  Kreise  der  Empfindungen  und  Vorstellungen  lebt,  durch  welche 
eine  völlig  entsprechende  Darstellung  bedingt  ist.  Diefs  ist  eben  dasje- 
nige, was  die  von  mir  sogenannten  naiven  (iescbichtsquellen  auszeichnet. 
Dadurch,  dafs  deren  Verfasser  mit  den  Ereignissen,  die  sie  aufzeichneo, 
selbst  eins  sind,  eben  dadurch  und  durch  nichts  Anderes  gelingt  es  ihnen, 
die  Leser  in  diese  Ereignisse  hinein  zu  versetzen,  so  dafs  sie  selbst  hö- 
ren und  sehen  und,  wenigstens  annähernd,  alle  Empfindungen  theileo, 
welche  das  Mitansehen  lind  Miterleben  der  Ereignisse  hervorgebracht  ha- 
ben würde.  Einer,  der  durch  lange  Jahi hunderte  von  den  Ereignissen 
getrennt  ist,  und  dasjenige,  was  damals  die  Gemiithcr  bewegte  und  die 
Köpfe  füllte,  nicht  selbst  theilt,  sondern  nur  durch  Hörensagen  kennt, 
wird  diefs  nimmermehr  erreichen;  er  wird  vielmehr  das  Fehlende  in  der 
Regel  durch  Pathos  und  Rhetorik  zu  ersetzen  suchen,  also  durch  etwas, 
wogegen  ich,  wie  ich  glaube  mit  Recht,  durch  mein  ganzes  Buch  ange- 
kämpft  habe. 

Um  den  Unterschied  zwischen  einer  einfach -natürlichen,  ansrhaoli- 
chen  Darstellung  und  einer  rhetorischen  Behandlung  an  einem  Beispiel 
recht  deutlich  zu  erkennen,  möge  man  nur  ein  paar  entsprechende  Par- 
tien aus  Tschudi's  Chronik  und  J.  Miiller’s  Schweizergescliichte  ver- 
gleichen, — denn  obgleich  Tschudi  meist  den  Gegenständen  seiner  Dar- 
- Stellung  nicht  gleichzeitig  ist,  so  lebt  er  doch  noch  in  der  ursprünglichen 
Auffassung  derselben  und  giebt  diese  daher  auch  getreu  und  eben  des- 
halb wahr  und  ergreifend  wieder,  während  Müller  nur  durch  einen 
künstlichen  Aufputz  und  durch  Erhitzung  der  Phantasie  einen,  freilich 
auch  nur  auf  verbildete  Leser  beschränkten,  Eindruck  hervorzuhringen 
vermag. 

Herr  Campe  führt  seihst  einige  historische  Züge  an,  die  nach  seiner 
Meinung  nur  durch  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  recht  eindringlich 
gemacht  werden  könnten,  darunter  auch  den,  „wie  der  meineidige  Rn- 
dolph  auf  seinem  Sterbelager  liegt  und  sich  die  abgeliauenc  Hand  zeigen 
läfst  und  ruft:  Das  ist  die  Hand,  mit  der  ich  dem  Könige  Treue  ge- 
schworen habe.“  Ich  möchte  aber  seihst  in  Bezug  auf  diesen  Moment 
bezweifeln,  ob  er  beut  zu  Tage  ohne  Affertation  mit  Emphase  vorgetrs- 
gen  werden  könne:  es  miifgte  denn  sein,  dafs  der  Lehrer  die  Vorstellung 
theilte,  die  man  im  Mittelalter  aus  dem  Judenthum  hcriibergenommen 
hatte,  die  sieb  aber  heute  kaum  Jemand  zu  eigen  machen  wird,  dafs  es 
zu  Gottes  Gerechtigkeit  gehöre,  die  Menschen  gerade  an  dem  Gliede  zu 
strafen,  mit  dem  sic  gesündigt  haben. 

Ich  kann  mich  daher  nicht  von  der  Ansicht  trennen,  dafs  eine  An- 
schauung und  lebendige  Wirkung  gerade  nur  von  den  naiven  Gcsehichts- 
qucllen  erwartet  werden  dürfe.  Indessen  will  ieh  doch  noch  eine  Be- 
merkung hinzufügen,  die  ich  zwar  in  meinem  Werke  angodeulet,  aber 
weiter  auszufiihrcn  und  mit  dem  nöthigen  Nachdruck  hervorzuheben  ver- 
säumt habe.  Allerdings  nämlich  soll  das  lebendige  Wort  des  Lehrer* 
auch  auf  der  unteren  und  mittleren  Stufe  heim  Geschichtsunterricht  nicht 
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ausgeschlossen  sein,  aber  es  soll  nicht  ftir  sich  allein  in  einer  selbst- 
ständigen Darstellung  der  Ereignisse,  sondern  im  Anschluis  an  jene  nai- 
ven Geschichtsqucllen  und  durch  sie  au  wirken  suchen.  Indem  näm- 
lich der  Lehrer,  wie  ich  es  verlange,  das  Verständnis  jener  Lektüre  auf 
alle  Art  weckt  und  belebt,  soll  er  solche  Züge,  die  vorzüglich  wirksam 
gemacht  werden  können,  hervorheben,  sie  von  den  Schülern  reproduciren 
lassen  oder  auch  gelbst  reproduciren,  vielleicht  auch  vorleaen  und  hierbei 
keins  der  Mittel  verabsäumen,  die  dem  einsichtigen  und  erfahrenen  Schul- 
mann au  Gebote  stehen,  um  seine  Empfindung  oder  die  Lebhaftigkeit 
seiner  Vorstellung  auf  die  Schüler  üherzutragen.  Diofs  ist  etwas,  was 
er  leisten  kann,  denn  hier  ist  das  Medium  vorhanden,  durch  welches 
er  wirken  soll  und  welches  er,  wie  oben  bemerkt,  in  den  meisten  Fällen 
selbst  zu  schaßen  nicht  im  Stande  sein  wird,  hier  ist  eine  nicht  erkün- 
stelte, sondern  aus  der  Sache  selbst  hervorge wachseno  Verkörperung  ei- 
ner Idee  oder  einer  Empfindung,  an  der  er  sich  mit  den  Schülern  er- 
bauen und  geistig  erheben  kann:  kurz,  hier  sind  wir  auf  dem  Gehiet  der 
Möglichkeit  und  der  Praxis,  und  sollte  nicht  auch  hier  das  Auge  und 
das  Herz  und  Alles,  was  man  sonst  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers 
erwarten  und  verlangen  kann,  wirksam  gemacht  werden  können ! 

Es  bleiben  mir  nun  noch  ein  paar  Punkte  übrig,  die  ich  mit  einer 
kurzem  Entgegnung  erledigen  zu  können  glaube. 

Herr  Campe  bezweifelt  in  Bezug  auf  einige  Partien  des  vorgeschla- 
genen Lehrstoffs,  dafs  sie  für  die  Altersstufe,  für  welche  ich  sic  bestimme, 
passend  befunden  werden  würden  So  kann  er  sich  z.  B.  nicht  überzeu- 
gen, dafs  dem  gewöhnlichen  Schlage  der  Quartaner  Archenholz'  sie- 
benjähriger Krieg  und  der  Bemal  Diaz  vorgelegt  werden  dürfe.  Hierbei 
habe  ich  zunächst  zu  wiederholen,  was  ich  bereits  in  meinem  Werke  ge- 
sagt habe,  dafs  ich  weit  entfernt  bin,  auf  den  von  mir  gcmarhlen  Vor- 
schlägen beharren  zu  wollen,  vielmehr  abgesehen  von  den  Mängeln,  die 
meinen  Vorschlägen  in  Folge  meiner  unzureichenden  Kennlnifs  der  ge- 
schichtlichen Literatur  anhangen,  auch  hierin  wie  in  allen  Dingen  eine 
unablässig  fortschreitende  Vervollkommnung  nicht  nur  für  möglich  halte, 
sondern  selbst  lebhaft  hoffe  und  wünsche.  Da  indefs  Herr  Campe  nach- 
träglich in  Bezug  auf  jene  Zweifel  selbst  auf  die  Erfahrung  provocirt, 
so  will  ich  doch  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  ich  in  Bezug  auf  die  nam- 
haft gemachten  Werke  die  Probe  selbst  bereits  gemacht  und  deren  Er- 
gebnifs  meinen  Voraussetzungen  vollkommen  entsprechend  gefunden  habe. 
Namentlich  kann  ich  versichern,  dafs  Bcrnal  Dia/,  (in  der  S.  63  genann- 
ten Bearbeitung  von  der  Uchersetzerin  des  Vasari)  von  zwei  noch  unter 
dem  Aller  der  Quartaner  stehenden  Knaben  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit 
der  gröfsten  Spannung  angehört  und  verfolgt  und  nachher  von  denselben 
Knaben  aus  eigenem  Antrieb  noch  einmal  mit  dem  gröfslen  Vergnügen 
gelesen  worden  ist:  ein  llesultat,  das  icli  freilicli  bei  dem  cigenthümli- 
chen  Reize  des  Buches  nicht  anders  erwartet  hatte.  Das  Werk  von  A r- 
chenholz  besitzt  freilich  diesen  Reiz  nicht  in  demselben  Mafse,  es  ist 
mitunter  etwas  trocken  und  enthält  Einzelnes  — aber  auch  nur  Einzel- 
nes — , was  für  jenes  Alter  nicht  pafst.  Indefs  ist  doch  auch  hier  die 
Darstellung  so  klar  und  durchsichtig  und  anschaulich  und  der  Gegenstand 
selbst  so  ansprechend,  dafs  auch  bei  diesem  Werke  die  Wirkung  auf  die 
Jugend  nicht  ausbleibt;  wovon  ich  mich,  wie  gesagt,  ebenfalls  durch  eigne 
Erfahrung  überzeugt  habe. 

Sodann  aber  hat  Herr  Campe  noch  eine  Einwendung  dagegen  erho- 
ben, dafs  ich  für  die  untere  Stufe  nicht  Geschichte,  sondern  Geschichten, 
il.  h.  kleinere  in  sich  abgerundete  Ganze,  als  Gegenstand  des  Unterrichts 
bestimme,  im  Widerspruch  mit  der  bekannten  Westphälischen  Instruction, 
welche  die  biographische  Behandlung  der  Geschichte  auf  dieser  Stufe 
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empfiehlt.  Er  meint  nämlich,  dafs  der  Knabe  sich  mit  solchen  „Bruch- 
stücken“ nicht  begnügen,  sondern  einen  vollständigen  Zusammenhang 
fordern  werde.  Hiergegen  habe  ich  zu  erwiedern,  dafs  cs  eben  keine 
Bruchstücke,  solidem  kleine  in  sich  abgerundete  Ganze  sein  sollen,  die 
sich  allerdings  nicht  für  den  Mann,  für  den  die  Geschichte  in  ihrem 
ganzen  Umfange  etwas  Zusammenhängendes  bildet,  wohl  aber  für  den 
Knaben,  für  dessen  naturgemäfs  engeren  Horizont  dürften  aussclireiben 
lassen.  Denn  wenn  Herr  Campe  sagt:  „Denken  wir  uns  nur  den  per- 
sischen Krieg  ohne  die  Verbindung  mit  dem  pcloponnesischen,  was  soll 
uns  diefs  für  ein  Verständnis  geben“,  so  scheint  er  eben  zu  vergessen, 
dafs  das  Verständnis  des  Knaben  noch  kein  vollständiges,  erschöpfendes 
sein  kann  und  eben  so  wenig  sein  soll. 

Auf  die  Einwendungen,  die  ich  selbst  in  meinem  Werke  gegen  die 
biographische  Form  dieses  Unterrichts  erhoben  habe,  ist  Herr  Campe 
nicht  eingegangen,  und  ich  finde  daher  keine  Veranlassung,  sic  hier  zu 
wiederholen.  Nur  das  Eine  möchte  ich  noch  bemerken,  dafs  auf  eine 
Vollständigkeit  des  historischen  Unterrichts  auf  dieser  Stufe  nach  meiner 
Ansicht  durchaus  verzichtet  werden  inufs,  wenn  nicht  alle  Aussicht  auf- 
gegeben werden  soll,  ihm  mehr  Fruchtbarkeit  und  l.eben  zu  verleihen, 
und  auch  darauf  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nochmals  aufmerksam 
machen,  dafs  alle  Nachtheile  der  Unvollständigkeit  durch  den  von  mir  in 
der  Behandlung  geschiedenen,  natürlich  aber  in  der  Praxis  immer  neben- 
her gehenden  Elementarunterricht  ausgeglichen  werden  dürften.  Durch 
diesen  wird  nämlich  ein  verhältnifsmäfsig  umfassender  elementariachrr 
Grundrifs  dem  Gedächtnifs  eingeprägt,  durch  den  die  weiteren  Ausfüh- 
rungen in  dem  sonstigen  Unterricht  ihre  Stelle  und  ihre  Ordnung  und 
Folge  bekommen  werden. 

Diefs  sind  die  Bemerkungen,  zu  welchen  ich  durch  Herrn  Campe 
veranlagt  worden  bin,  und  ich  könnte  also  mit  dem  Danke  für  die  Auf- 
merksamkeit, welche  er  meinem  Büchlein  gewidmet,  und  für  die  freund- 
liche Art,  mit  welcher  er  diefs  gethan  hat,  zu  welchem  ich  mich  ihm 
verpflichtet  habe,  den  gegenwärtigen  Aufsatz  schliefsen,  wenn  ich  nicht 
diese  Gelegenheit  zu  benutzen  wünschte,  um  noch  einige  andere  Erläu- 
terungen zu  meinem  Werke  hinzuzulugen. 

Nicht  durch  die  Eingangs  genannten  Reccnsentcn,  wohl  aber  auf  Pri- 
vatwege ist  mir  mehrfach  der  Einwurf  gemacht  worden,  data  meine  Vor- 
schläge den  Schülern  eine  allzu  schwere  I.ast  auflegten,  und  dafs  nament- 
lich der  Lesestoff  allzu  umfangreich  sei. 

Hiergegen  sei  wiederholt,  was  ich  bereits  in  dem  Werke  selbst,  alter 
vielleicht  nicht  nachdrücklich  genug  gesagt  habe,  dafs  dieser  Umfang 
durchaus  nicht  maßgebend  sein  soll,  sondern  vielmehr  jedem  Lehrer 
überlassen  bleibt,  was  er  davon  aufnehmen  und  was  er  aussebeiden  will. 
Ich  seihst  finde  zwar  jenes  Bedenken  nicht  gegründet,  weil  ich  der  An- 
sicht bin,  dafs  unsere  Schüler  ihre  Zeit  bei  der  rechten  Lust  an  den 
Studien,  an  der  es  heut  zu  Tage  nur  zu  oft  fehlt,  viel  besser  ausbeuten 
können,  als  bisher,  und  dafs  unter  dieser  Voraussetzung  meine  Forde- 
rungen nicht  über  das  nöthige  Mnfs  hinausgehen.  Indcfs  kommt  es  bei 
der  von  mir  vorgeschlagenen  Methode  nicht  auf  die  Quantität,  sondern 
vielmehr  auf  die  Qualität  an.  indem  dieselbe  hauptsächlich  darauf  beruht, 
dafs  der  historische  Unterricht  hauptsächlich  auf  eine  richtig  ausgcwählfc 
Lektüre  gegründet,  dafs  diese  I.ektüre  richtig  geleitet,  dafs  ein  zweck- 
miifsig  eingerichteter  Elementarunterricht  eingeführt  und  endlich,  was  eine 
Hauptsache,  ein  wirksames,  einheitliches  Incinandcrgreifen  aller  Theite 
und  Stufen  des  Unterrichts  hergestellt  wird. 

Hiermit  scheint  mir  dieser  Einwurf  völlig  beseitigt  zu  sein.  Es  ist 
nber  weiter  gefragt  worden,  woher  doun  nun  dieser  Lesestoff  kommen 
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sollet  Denn  nur  ein  Theil  desselben  ist  bereits  vorhanden,  ein  anderer 
und  zwar  gröfsorer  Theil  raufs  allerdings  erst  geschnfTen  werden. 

Hier  haue  ich  aber  erstens  auf  den  F'Jcifs  und  die  Gelehrsamkeit 
deutscher  Schulmänner,  denen  es  gewifs  gelingen  wird,  das  Bedürfnifs 
zu  befriedigen,  sobald  es  nur  erst  in  greiserer  Allgemeinheit  anerkannt 
ist:  ein  Vertrauen,  in  dem  ich  seit  Abfassung  meines  Werks  besonders 
dadurch  sehr  bestärkt  worden  bin,  dafs  ein  anerkannter  Virtuos  im 
Ueberselzen  mir  schon  einige  Aussicht  auf  Mitwirkung  bei  Schaffung  der 
nöthigen  Bearbeitungen  gegeben  bat.  Zweitens  aber  rechne  ich  dabei  auf 
den  Unternehmungsgeist  der  deutschen  Buchhändler.  Denn  freilich  müs- 
sen die  Bücher  den  Schülern  um  einen  billigen  Preis  in  die  Hände  ge- 
geben werden.  Daran  wird  es  aber  nicht  fehlen,  sobald  sich  den  Buch- 
händlern nur  eine  cinigermnfscn  sichere  Aussicht  auf  starken  Absatz  er- 
öffnet haben  wird.  Ich  frage  übrigens:  wird  nicht  eine  Sammlung  von 
Gescbichtsqucllen  authentischer  Art  eine  werthvollere  Grundlage  einer 
Bibliothek  bilden,  als  die  Compendicn,  Schulausgaben  und  Grammatiken, 
auf  welche  bisher  der  literarische  Ilausralh  unserer  Gymnasiasten  be- 
schränkt gewesen  ist. 

Noch  bemerke  ich  in  Bezug  auf  diesen  Punkt,  dafs  es  auf  der  unte- 
ren Stufe  der  neuen  Schaffung  des  Lesestoffes  am  wenigsten  bedarf,  und 
dafs  daher  einem  Anfang  in  der  Anwendung  der  Methode  um  so  weni- 
ger etwas  im  Wege  stehen  dürfte,  als,  wie  vorhin  bemerkt  worden  ist, 
die  Vollständigkeit  des  Lesestoffes  keineswegs  zu  den  Bedingungen  der 
Ausführung  meiner  Vorschläge  gehört.  Ks  würde  nach  meinem  unmafs- 
geblieben  Dafiirhalte..  schon  ein  grofser  Gewinn  sein,  wenn  unter  Beob- 
achtung meiner  übrigen  Vorschläge  zunächst  neben  den  vorhandenen  alten 
Klassikern  nur  die  schon  vorhandenen  Bearbeitungen  planmüfsig  benutzt 
würden. 

Ferner  aber  ist  mir  von  einer  sehr  achtbaren  Seite  das  Bedenken 
en tgegeogest eilt  worden,  dafs  der  Geschichtsunterricht  die  productive  Thii- 
tigkeit  des  Schülers  nicht  genug  in  Anspruch  nehme  und  daher  einer  An- 
forderung nicht  entspreche,  die  man  an  jede  Disciplin  stellen  müsse,  die 
den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  auf  einer  Anstalt  bilden  solle.  Diese» 
Bedenken  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dafs  nach  meinem  Plane  der 
Geschichtsunterricht  diese  eben  bozeiclinete  Stellung  auf  den  Gymnasien 
einnchmcn  und  in  dieser  Hinsicht  die  alten  klassischen  Sprachen  verdrän- 
gen solle.  Diese  Voraussetzung  kann  ich  indefs  nicht  zugehen,  sondern 
es  gellt  vielmehr  meine  Ansicht  dahin,  dafs  die  klassischen  Studien  (nur 
mit  Beseitigung  der  unfruchtbaren  Arbeit  der  sogenannten  freien  Auf- 
sätze, keineswegs  aber  der  Uebersetzungen  aus  und  in  die  alten  Spra- 
chen) unbeeinträchtigt  lieibehalten  und  nur,  wie  es  ihre  Natur  for- 
dert, in  die  engste  Beziehung  zu  dem  Geschichtsunterricht  gesetzt  wer- 
den sollen,  während  bisher  beide  Unterricblsgogenstiindc  zu  ihrem  gegen- 
seitigen grofsen  Nachtheil  fast  ganz  unverbunden  neben  einander  herge- 
gangen sind.  Die  Productionen  in  Betreff  der  alten  Sprachen  sollen  also 
nach  wie  vor,  nur  mit  der  eben  erwähnten  Ausnahme,  bestehen  bleiben 
und  gew'issermafsen  für  den  Geschichtsunterricht  eine  praktische  Seite 
oder  eine  Uehuugsschiile  bilden,  wie  ja  z.  B.  auch  die  Anwendungen 
heim  mathematischen  Unterricht  nicht  ein  integrirender  Theil  desselben, 
sondern  etwas  Nehenhergeliendes,  der  reinen  Mathematik  Dienendes  sind, 
während  es  der  Geschichtsunterricht  seihst  vorzüglich  mit  dein  Aufris- 
sen und  Verstellen  zu  thun  hat,  obwohl  auch  hei  diesem  die  praktischen 
Uehungen  durch  meine  Vorschläge  nicht  etwa  beseitigt  oder  nur  be- 
schränkt, sondern  vielmehr  angelegentlich  und,  wie  ich  mir  schmeichle, 
in  nicht  geringem  Mafsc  vermehrt  worden  sind. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch  — zwar  nicht  weitere  spcciellc  Vor- 


892 


Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


schlage  für  die  Art  der  Ausführung  der  Methode  zu  geben,  deren  ich 
mich  absichtlich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  enthalten  habe,  um  nicht 
die  Freiheit  der  Bewegung  Air  den  Lehrer  mehr  als  durchaus  nöthig  zu 
beschranken,  wohl  aber  noch  zwei  Grundsätze  in  dieser  Hinsicht  ausza- 
sprechen,  die  ich  Air  besonders  erheblich  für  das  Gedeihen  des  Geschichts- 
unterrichts halte  und  in  meinem  Werke  hervorzuheben  versäumt  habe. 
Diese  sind:  1)  Nicht  dictiren,  2)  stündlich  repeliren.  Das  Dicti- 
ren  hat  aufser  den  sonstigen  damit  verbundenen  Uebelständen , bei  deren 
Aufzählung  ich  mich  nicht  auflialtcn  will,  auch  noch  den  Nachtheil,  dafs 
es  den  Lehrer  nur  zu  leicht  Uber  die  eigentlichen  Fortschritte  der  Schü- 
ler iu  fortwährender  Täuschung  erhält.  Weil  nämlich  der  Schüler  sich 
zu  jeder  Repetition  aus  dem  Hefte  vorbereitet,  so  kommt  der  Lehrer  nur 
zu  leicht  zu  dem  Irrtbum,  dafs  das  Dagewesene  nun  auch  von  dem  Schü- 
ler angeeignet  sei,  weil  er  es  bei  der  Repetition  wiederzugeben  weifs, 
während  es  vielmehr  in  der  Regel  nur  für  die  Stunde  aufgerafft  ist  und 
eben  so  leicht  wieder  vergessen  wird,  als  es  aufgenommen  worden  ist. 
Auch  bindet  sich  der  Schüler  in  diesem  Falle  häufig  so  gehr  an  die  Form 
der  Ueherlieferung,  dafs  eine  freie  Durchdringung  und  Aneignung  schon 
dadurch  von  vorn  herein  vereitelt  wird.  Die  Nolhwendlgkeit  des  Dicti- 
rens  wird  aber  theils  durch  das  nach  meiner  Ansicht  in  jedes  Schülers 
Hand  befindliche  Elementar  werk,  welches  die  starren,  widerstrebenden, 
einer  besondern  Nachhiilfe  Air  die  Auffassung  durch  häusliche  Wieder- 
holung bedürftigen  Bestandtheile  des  Unterrichts  enthält,  theils  durch 
stündliche  Repetition  in  der  Lehrstunde  gehoben,  welche  letztere  iiber- 
dem  den  Vortheil  gewährt,  dafs  der  Lehrer  dabei  mehr  ins  Detail  ein- 
gehen  kann,  als  bei  umfassenderen,  in  grofsen  Zwischenräumen  gesche- 
henden Repetitionen  möglich  ist,  und  dafs  er  dadurch  zugleich  Gelegen- 
heit hat,  Lücken  in  der  Auffassung  der  Schüler  sofort  wahrzunebaen 
und  zu  verbessern,  und  wohl  auch  eigene  pädagogische  Fehler  zu  ent- 
decken, denen  ja  jeder  Lehrer,  auch  der  erfahrenere,  jederzeit  ausgesetzt 
ist  Diese  stündlichen  Repetitionen  sollen  übrigens  die  bisher  üblichen 
umfassenderen  Repetitionen  keineswegs  ausschliefsen,  die  vielmehr  nach 
wie  vor  beizubehalten  sein  werden. 

Indem  ich  hiermit  diesen  Aufsatz  schliefsc,  so  kann  ich  nicht  unter- 
lassen, auch  hier  wieder  die  Ucberzeugung  auszusprechen,  dafs  es  Air 
das  Gedeihen  unserer  Gymnasien  durchaus  nöthig  ist,  die  Thätigkcit  der 
Schüler  nicht  durch  äufsere  Mittel,  sondern  durch  Belebung  und  Steige- 
rung der  Interessen  mehr  als  bisher  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  dafs 
diese  Thäligkeit  nicht  sowohl  auf  Weckung  eines  speculativen  Interesses, 
das,  zu  Unrechter  /eit  hervorgerufen,  nur  zu  leicht  zur  Eitelkeit,  Blasirt- 
heit  und  Charakterlosigkeit  führt,  als  vielmehr  auf  Aneignung  und  Durch- 
dringung eines  reichen  und  fruchtbaren  Stoffes  hinzulcnkcn  sein  wird. 
Auf  dieses  Ziel  hinzuwirken,  ist  mein  Bestreben  bei  dem  in  Rede  ste- 
henden Buche  gewesen,  und  eben  diefs  habe  ich  auch  bei  den  gegenwär- 
tigen Blättern  im  Auge  gehabt,  die  ich  hiermit  der  freundlichen  Aufnahme 
des  geneigten  Lesers  empfehle. 

Meiningen,  am  17.  Juli  1850.  D.  C.  Peter. 
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I. 

Ausgcwählte  Biographien  des  Plutarch.  Erklärt  von  C.  Sinte- 
nis.  2tcs  Bdchn. : Agis  und  Cleomcncs.  Leipz.  1850.  8. 

Die  Biograpliien  Plularchs  zu  bearbeiten,  gerade  für  den  Zweck,  wel- 
chen die  neue  Sammlung  von  Schulausgaben  sich  vorgesetzt  hat,  schien 
Niemand  mehr  als  Herr  Sintenis  'geeignet.  Kenntnifs  des  Plutarch, 
Kenntnifs  der  Jugend  und  für  Beide  das  rechte  Gemuth,  das  zusammen 
hat  Anmerkungen  geschaffen,  auf  welche,  was  ich  den  Prüfstein  der  No- 
ten nenne,  ganz  ausnehmend  pafst.  Man  fühlt  sich  durch  die  Noten  kei- 
neswegs abgelenkt  vom  Texte,  nicht  abgekühlt,  wo  dieser  warm  erregte; 
man  geht  nicht  ungern  von  dem  Text  zu  den  Noten  über  und  kehrt  gern 
wieder  zu  jenem  zurück.  Die  Note  will  also  keine  Selbständigkeit  ha- 
ben, darum  läfst  man  sie  in  ihrem  eigentlichen  Werth  gelten.  Herr  Sin- 
tenis kennt  vortrefflich  die  Klippen,  wo  die  Uebersetzung  geistesträger 
und  flüchtiger  Schüler  leicht  scheitert.  Dies  Hindrängen  auf  richtige  Er- 
fassung des  Artikels,  die  Beachtung  jeder  Präposition  im  zusammenge- 
setzten Verb  spricht  nicht  weniger  für  grofse  Uebung  im  Unterricht,  wie 
die  scharfe  Betonung  der  Conjunktioncn,  welche  — Plutarch  oft  ganz 
eigenthiimiieh  — grofse  Satzgefüge  aneinanderschliefsen.  Ks  ist  ganz  ge- 
wifs,  dafs  die  Formwörler,  wie  Becker  sie  heifst,  diese  Partikeln  jeder 
Art  ebenso  leicht  vom  Schüler  übersprungen  werden,  wie  sie  den  Lehrer 
oft  ganz  unnöthig  lange  aufhalten.  Wo  über  yi  <ftj  u.  dgl.  vor  dem  Schü- 
ler eine  weite  Explikation  sich  aufrollt,  wandte  ich  still  meines  Weges; 
fasset  nur  Alles  erst,  was  Begriffswort  ist,  und  deren  Erklärung  ist,  weil 
sie  immer  genetisch  sein  mufs,  kaum  zu  verfehlen,  fasset  so  den  leben- 
digen Inhalt  des  einzelnen  Satzes,  dann  bringt  ihr  wohl  die  logischen 
Beziehungen  feinerer  Art,  in  welchen  dieser  Gedanke  zu  seinen  Nach- 
barn steht,  in  jedem  concreten  Falle  dem  Schüler,  soweit  er's  er- 
trägt, zur  Anschauung.  Wer  will  dem  Nicht- Deutschen,  wenn  er  zumal 
die  Sprache  erst  erlernen  ntufs,  unser  „wobl“  „eben“  (ich  erinnere  an 
Gülhe's  Gebrauch)  durch  allgemeine  Auseinandersetzung  näher  bringen! 
Ich  billige  ganz,  Schülern  gegenüber,  das  Verfahren  von  Krüger  und 
Sintenis.  die  feinen  Partikeln  in  jedem  einzelnen  Falle  möglichst  kurz 
und  scharf  ins  Deutsche  übersetzt  anzumerken.  Die  sprachlichen  Bemer- 
kungen von  Sintenis  sowohl  zur  Erklärung  einzelner  Worte  wie  von 
Constmktionen  der  Sätze  werden  im  Ganzen  Jedermann  zufriedensfellen. 
Mir  ist  Sintenis  bin  und  wieder  zu  weit  gegangen  und  hat  erklärt  und 
ausgeführt,  wo  ich  angedeutet  und  die  Thätigkeit  des  Schülers  sclbst- 
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schadend  herausgefordert  hätte.  Vielleicht  aher  wird  Mancher  einen  Man- 
gel Anden,  den  möglicherweise  Herr  Sintenis  mit  Bewusstsein  verschul- 
det hat;  ich  meine,  dafs  so  gut  wie  gar  nicht  die  Einwirkung  beach- 
tet ist,  welche  das  lateinische  Idiom  auf  Plularchs  Stil  im  (tanzen  wie 
im  Einzelnen  unverkennbar  ausgeübt  hat.  Sein  Periodenbau  ist  durchaus 
lateinisch -rhetorisch.  Ich  habe  zum  Zweck  dieser  Reccnsion  beide  Le- 
bensläufe mit  tüchtigen  Schülern  durehgelescn  und  bin  über  mehr  als  Eine 
Schwierigkeit  durch  lautes  Lesen  ore  rotuniiu  Ciceronit  leicht  fortgekom- 
men. Das  contortum  in  Plularchs  Stil  ist  so  wenig  griechisch,  vollends 
in  historischer  Schreibart,  wie  es  gewifs  echt  römisch  ist:  ja  nicht  selten 
klingen  die  feinen  Wendungen  durch,  wie  sie  der  vornehme  Gesellschafts- 
ton  Horns  liebte.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  wie  weit  in  Schul- 
Ausgahcn  dieser  Gesichtspunkt  Beachtung  finden  soll;  ob  aber  gar  keine! 

Die  Anmerkungen,  welche  der  Sacherklärung  dienen,  sind  reichlicher, 
als  gewöhnlich  ist,  ausgefallen.  Wo  es  anging,  sind  aus  Plutarrhs  Schrif- 
ten verwandten  Inhalts,  also  aus  den  vilit  Lycurgi  Arati , dann  auch 
aus  Polvbius  die  bezüglichen  Stellen  ausführlich  und  mit  den  eigenen 
Worten  der  Autoren  heigefiigt.  Das  bat  nebenbei  noch  den  Nutzen,  die 
ersten  Keime  historischer  Kritik  in  des  Jünglings  Geist  zu  wecken,  der 
gern  im  Lieben  wie  Hassen  über  das  Maats  geht.  Ist  doch  selbst  Piu- 
tarch  darin  der  Jugend  ein  wenig  verwandt  geblieben.  Aber  so  sehr  ich 
fast  alle  jene  Bemerkungen,  einzeln  für  sich  betrachtet,  nach  Inhalt  und 
Form  billige,  will  ich  nicht  verhehlen,  dafs  ich  in  der  Anordnung  vieler 
wahrscheinlich  anders  als  Herr  Si  ntenis  verfahren  wäre.  Die  Natur  der 
vorliegenden  v fine  — ihre  Wahl  war  entschieden  glücklich  — ist  als 
bekannt  vorauszusetzen.  Notlnvendig  müssen,  wo  die  Wiederherstellung 
von  Lycurgs  Verfassung  der  Hauptinhalt  ist,  viele  Einzelbestimmungni 
derselben  von  Plutarch  besprochen,  oft  auch  angedeutet  werden.  Herr 
Sintenis  hat  diese  Andeutungen  und  Erwähnungen  jedesmal  erläutert; 
die  Noten  enthalten  viele  einzelne  Bruchstücke  von  jenem  Gesetzes!»»«. 
Warum  nicht,  wenn  die  Kenntnifs  von  diesem  Bau  dem  Schüler  nicht 
zugemulhrt  wird,  in  der  Einleitung  den  Grundrifs  mit  Beachtung  aller 
in  den  rilis  vorkommenden  Einzelheiten  so  im  Zusammenhang  zeichnen, 
dafs  das  Vorbild  lebendig  in  des  Schülers  Geiste  stehe,  wie  es  in  Agis 
Herz  eingeschrieben  war!  Dann  hätte  der  Schüler  mit  ihm  unmittelbar 
fühlen  können,  ohne  erst  das  Verständnis  jedesmal  von  unten  zu  holen: 
mit  ihm  hätte  er  gelitten  und  wäre  mit  ihm  gefallen,  um  mit  C'leoraenes 
sich  wieder  aufzurichten.  Und  nicht  minder,  wo,  an  dem  Wendepunkt 
seines  Geschickes,  Cleomenes  mit  dem  achäischen  Bund  Zusammentritt, 
war  eine  Darlegung  nöthig,  welche  Wesen  und  Stellung  des  achäischen 
Rundes  Griechenland  und  Macedonien  gegenüber  charakterisirt.  Sollte 
die  Forderung  zu  ideal  oder  für  raaafslos  gelten,  dafs  man  mit  den  wich- 
tigsten Capiteln  von  Plutarchs  Lyctirg  beginnt,  aus  l.ysanders  und  Agesi- 
laus’  Lebensläufen  die  für  innere  Entwickelung  Spartas  entscheidenden 
Momente  anschliefst,  Agis  ganz  liest,  das  Noth wendigste  aus  der  rita 
Arati  einschaltet  und  mit  Cleomenes  Untergang,  zugleich  dem  von  Sparta, 
endet?  Oder  steht  nicht  wirklich  unsere  Ansicht  der  classischen  Lektüre 
jetzt  auf  dem  Wendepunkt,  dafs  fortan  der  .Inhalt  maafsgebend  ist,  weil 
allein  durch  ihn  die  Form  — auch  pädagogisch  — wirken  kann? 

Berlin.  * C.  Rchdantz. 
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II. 

'Timoleon.  Eine  biographische  Darstellung  von  I)r.  Job.  F.  J. 
Arnoidt,  Oberlehrer  am  Königl.  Friedrichs -Gymnasium  zu 
Ciumbumcn.  Gumbinnen  1850.  204  S.  8. 

Das  Buch  ist  oiTenbar  längere  Zeit  vorbereitet,  ihm  selber  zu  doppel- 
tem Vortheil.  Denn  einmal  ist  mit  Gewissenhaftigkeit,  ich  möchte  sagen, 
mit  Liebe  Alles  gesammelt,  auch  was  ohne  direkten  Bezug  irgend  einen 
Nebenumstand  erhellen  kann;  sodann  (liefst  daher  die  Ruhe  in  der  Be- 
liandluug.  Und  wie  der  Verf.  mit  Besonnenheit  sein  Ziel  nicht  hoch  — 
,,  die  Schrift  soll  als  ein  monographischer  Beitrag  zu  einer  Geschichte  des 
alten  Griechenlands  betrachtet  werden“  — doch  eben  so  wenig  zu  nie- 
drig gesteckt  hat,  so  ist  er  sich  vollkommen  klar  über  die  Weise  allein 
fruchtbringender  Behandlung,  ihn  leitet  Niebuhr’s  Wort:  „Nicht  Re- 
sultate, welche  nur  blinde  Meinungen  stiften,  sondern  die  Untersuchun- 
gen selbst  in  ihrem  ganzen  Umfange.“  Freilich  sind  ebendaher  folgende 
Mängel  unvermeidlich:  Die  Darstellung  ist  vielfach  zerrissen,  auf  die  Er- 
zählung einzelner  Fakta  folgt  kritische  Erörterung,  meist  nach  chronolo- 
gischer Seite  hin,  der  verschiedenen  Berichte;  unmittelbar  neben  den  von 
Plutarch  hier  mehr  als  anderswo  aufgetragenen  Farben  aschgraue  Ske- 
psis. Ferner:  nicht  von  innen  heraus,  wird  man  sagen,  aus  dem  im  Brenn- 
punkt erfafsten  Charakter  Timoleons  fällt  Licht  und  lebendiger  Zusam- 
menhang in  die  einzelnen  Timten  und  Begebenheiten;  nein,  am  Faden  der 
Chronologie  und  der  Lokalität  werden  sie  an  einander  gereiht  und  Alles, 
was  äufserlich  der  Sache  angehörtc,  festgestellt.  So  giebt  uns  der  Verf. 
kein  Gesammtbild  des  Timoleon,  sondern  den  möglichst  sicheren  Verlauf 
von  Begebenheiten,  bei  welchen  Timoleon  thälig  war.  Die  so  reden,  ha- 
ben nicht  Unrecht,  aber  tlüitcn  Unrecht,  wollten  sie  den  Verf.  tadeln 
darum,  dafs  er  nicht  erreicht  hat,  was  gar  nicht  sein  Hauptziel  gewesen 
ist.  Ich  weifs  nicht,  ob  Herr  Arnoidt  also  überlegt  hat:  Weit  die  nich- 
tigste Quelle  für  Timoleons  Leben  ist  die  Beschreibung,  welche  Plutarch 
hinterlassen  hat.  Sic  hat  die  lebendigen  Farben  aus  Timäus  Werk  ge- 
schöpft, welchen  vom  Vater  her  persönliche  Dankbarkeit  an  Timoleon 
fesselte,  dazu  als  Sicilier  Bewunderung  für  den  aller  Selbstsucht  haaren 
Befreier  erfüllte  und  dessen  Stil  mehr  als  nöthig  durch  rhetorischen  Prunk 
geschmückt  war.  Im  Plutarch  ist  Harmonie  der  Darstellung,  ist  der  kind- 
lich gottvertrauende  und  freiheitbegeisterte  Charakter  sehr  wohl  erfaßt 
worden.  Wer  also  den  Genufs  des  Ganzen  und  Harmonischen  sucht, 
mufs  Plutarch  lesen,  wer  die  Details  in  ihrer  Schärfe  erkennen  will,  des 
Vcrf.’s  Schrift  zu  Rathe  ziehen.  Vielleicht  ist  Herr  Held  durch  ähn- 
liche Ueberlegung  dahin  geleitet  worden,  seine  Untersuchungen  als  Prole- 

«omena  in  Plutarehi  ritam  Timoleonlii  in  drei  Programmen  darzulegen. 

las  letzte  von  diesen  bespricht  die  Quellen,  welchen  Plutarch  gefolgt 
ist;  Herr  Arnoidt  greift  weiter  und  behandelt  in  seinen  Prolr/foweiii » ') 
die  Quellen  zu  Timoleons  Leben.  Aus  den  „ursprünglichen“  Ephonm, 
Theopomp,  Athanas  und  Timäus  ist  nur  Einzelnes  erhalten.  Eeberall 
wird  der  Nachweis  versucht,  wobei  Arnoidt  unter  den  verschiedenen 
Ansichten  Neuerer  den  meines  Erachtens  nach  richtigeren  sich  anschliefst, 
in  welchen  Büchern  ihrer  Werke  jene  Autoren  die  Thatcn  Timoleons  be- 


')  Schon  früher  abgedruckt  im  Programm  des  Gumhinncr  Gymnasiums 
Mich.  1848;  über  Athanas  erschien  cbendes.  1846  ein  eigenes  Programm. 
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8prochen  haben ; ein  Urtlu-il  wird  nur  über  Timäus  ausgesprochen,  oder 
eigentlich  nur  das  harte  Urtheil  von  Polybius  über  Timäus  gerade  in  Sa- 
chen Timoleons  zurückgewiesen.  Pie  „abgeleiteten“  Quellen  (S.20 — 28) 
sind  Plutareh,  Nepos,  Polyaen,  Diodor.  leb  billige  die  Ansicht,  dafi 
Plutarch  nicht  hlofs  im  Tone  des  Ganzen,  sondern  auch  im  Einzelnen 
sich  vornehmlich  auf  Timäus  stütze;  ebenso  Hcpos,  der,  wo  er  Eigen* 
thiimlirhes  bietet,  ungenau  ist  oder  mifsverstanden  hat.  Ueber  das  Ver- 
hällnifs,  in  welchem  Diodor  zu  Plutarchs  Darstellung  steht,  hat  Herr 
Ileld  in  seinem  zweiten  Programm  gebandelt.  Herr  Arnold t mochte 
trotz  mancherlei  Momente,  welche  fiir  Theopomp  sprechen,  dennoch  als 
Hauptführer  Timäus  auch  fiir  Diodor  in  Anspruch  nehmen  und  die  be- 
deutenden Differenzen,  gegenüber  der  pfutarchischen  Erzählung,  als  Dif- 
ferenzen der  schriftstellerischen  Manier  eher  denn  als  Verschiedenheit« 
der  ursprünglichen  Ueberlieferung  «»sehen.  Gewifs  mit  Recht  wird  der 
Fehler  bedeutend  betont,  welchen  Diodors  synchronistische  Methode  mit 
sich  bringt:  es  pflegen  daher  die  einleitenden  Begebenheiten  einer  Thal- 
sache, auch  wenn  sie  längere  Zeit  voraufgegangen  sind,  erst  unter  dem 
Jahre  besprochen  zu  werden,  in  welchem  irgend  ein  Abscblufs  oder  Wende- 
punkt eintritt,  „Diese  Praktik,  die  zunächst  die  Facta  verschiebt,  erlabt 
dann  auch  die  Substanz  und  führt  zu  solchen  Differenzen,  wie  sie  in  der 
Darstellung  von  Timoleons  Brudermord  und  der  atlmäbligen  Eroberung 
von  Syracus  am  grellsten  in  die  Augen  fallen.“  S.  29  u.  30  werden  die 
Quellen  der  syrakusisehen  Geschichte  für  die  Zeit  von  354  — 3-15  be- 
sprochen: die  Geschichte  wird  Alilli.  II.  Abschn.  1 (S.  46 — 74)  behan- 
delt. Vorangellt  (S.  21— 45)  die  Erste  Abtheil.:  Timoleon  in  Korinth. 
Ich  kann  mich  hier  auf  Einzelnes  nicht  einlassen:  die  streitigen  Punkte 
werden  mit  Umsicht  und  in  ruhigem  Tone  besprochen,  das  Resultat  wit 
Besonnenheit  und  Klarheit  ausgesprochen.  Es  sind  nicht  sowohl  scharf- 
sinnige Combinationen  und  neue  Resultate,  welche  das  vorliegende  Buch 
bietet,  als  gründliche  und  verständige  Zusammenstellung  aller  bis  jetit 
bekannten  Momente,  aus  der  wenigstens  mit  Klarheit  ln-rvorgeht,  wie 
weit  mit  Sicherheit  eine  Entscheidung  möglich  ist.  Nicht  selten  wird  eine 
unbegründete  Vermuthung  oder  kecke  Sclilufsfolgerung  Anderer  zurück- 
gewiesen. Deshalb  auch  mag  der  Leser,  der  in  seinem  Urtheil  sich  nicht 
occupirt  fühlt,  in  den  meisten  Punkten  gern  der  unbefangenen  Ansicht  d« 
Verf.'s  hellroten.  Abth.  II.  Abschn.  2 ( S.  57 — 131)  umfafst  den  Zeit- 
raum von  Timoleons  Ankunft  in  Sicilien  (34’)  bis  zur  völligen  Erobe- 
rung von  Syracus  (34j),  so  wie  den  ersten  Krieg  gegen  die  (,‘art hager. 
Im  Abschn.  3 (S.  152)  wird  die  Reorganisation  der  syrakusisehen  Staats- 
Verhältnisse  durch  Timoleon  besprochen  von  obigem  Zeitponkt  an  b»  zum 
Beginn  des  zweiten  karthagisch  - sieilisohen  Krieges  ( 3}| ).  Diesen  be- 
handelt der  Abschn.  4 (S.  I(i8),  welcher  mit  der  Schlacht  am  Krimis« 
( Junius  339)  schliefst.  Im  Abschn.  5 (S.  186)  werden-Timoleons  letzte 
Kämpfe  und  Einrichtungen  auf  Sicilien  im  Jahre  33-  durchgenommen. 
Das  Buch  schliefst  — abgesehen  von  einigen  Nachträgen,  Zeugen  de*  nie 
ruhenden  Fleifses  — mit  dem  Abschn.  6,  welcher  Timoleons  Privatleben, 
seinen  Tod  und  die  Bestallung  behandelt,  dem  Zeitraum  von  33?  — 33§ 
Man  vermifst  eine  chronologische  Zusammenstellung  der  im  Werke  be- 
rührten Fakta.  C.  Iiehdantz. 


Am  18.  October  1850  im  Druck  vollendet. 
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Ueber  neu  und  nec  nach  Imperativ-  und 
Conjunctivsätzen. 

AVcnn  die  lateinische  Sprache  die  Verneinung  als  Willen,  Wunsch 
oder  Absicht  durch  ne  bezeichnet,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs 
die  verbindende  Satzfügung  et  ne  oder  das  stellvertretende  neve, 
neu  erheische.  Bekanntlich  ist  Letzteres  sowohl  nach  affirmati- 
ven, als  nach  negativen  Sätzen  das  Gewöhnliche  geworden,  z.  B. 
Curt.  8,  12,  15.  l'icit  tarnen  gratiam  meriti  sceleris  alrocitas , de- 
nunliaritjtte  jussit,  ul  excederel  castris , neu  licentiae  barbarae 
exemplar  in  Graecorum  mores  et  milia  ingenia  transferret.  Jd.  8, 
19,  4.  Si  rex  sermoni  luo  affuisset  — , ipse  enim  peteret,  ne  in 
peregrinos  extemosyue  ritus  degenerare  se  cogeres , neu  rebus 
felicissime  geslis  invidiam  tali  adulalione  cotitraheres.  Für  den 
erstem  (seltenen)  Fall,  den  die  Grammatiker  meist  für  die  blofse 
Anknüpfung  ohne  Disjunclion  nehmen,  als  Cic.  Or.  66,  221,  bie- 
ten wir  Cat.  Jt.  H.  1.  Ne  emas,  neve  parcas  — — , et  ne  sa- 
lis  habe as.  Cic.  Off.  1,  25,  89.  Cavendum  est  etiam , ne  tnajor 
poena  yuam  culpa  sit , et  ne  iisdem  de  causis  alii  plecfan/ur. 
Ovitl.  ex  Pont.  1,  2,  113.  Nec  male  compositos  — cineres  ungula 
pulset  eyui:  El  ne  — Terreat  hie  inanes  Sarmatis  umbra  eyui. 
Prudent.  c.  Symm.  2,  157.  Ne  nalale  solum , patrii  ne  jugeru 
ruris  Tendat  — : Et  ne  corporeis  addicat  sensibus  omne  Quod 
t u//.  Aber  gleichwie  in  Wünschen  und  Aufforderungen  nicht  sel- 
ten non  gebraucht  wird,  wo  man  ne  erwartet,  als  Quinct.  Inst. 
7,  1,  56.  Non  desperemus  und  1,  1,  5.  Non  assuescat  ergo 
puer  etc.  (was  inan  sogar  mit  dem  1,  5,  50  aufgestellten  Canon 
im  Widerspruche  fand),  einen  Fall,  den  wir  in  der  Zeitschr.  f. 
d.  G.  W.  IV,  7 S.  543  ff.  ausführlich  besprochen  haben:  eben  so 
findet  6ich  nicht  selten  sowohl  nach  einem  affirmativen,  als 
auch  nach  einem  negativen  Imperativ  oder  Coujunctiv  nec  und 
Z«iUchr.  f.  d.  Gymnasial n eaet».  IV.  12.  57 
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neque  statt  des  (scheinbar)  erforderlichen  neve  oder  neu.  Viele 
treffliche  Grammatiker  und  Exegetcn  habcu  an  dieser  Spracber- 
schcinung  Anstofs  genommen,  und  entweder  eigenmächtig  emen- 
diret  oder  eine  Emendation  vorgeschlogen,  wie  ehedem  der  sonst 
so  vorsichtige  Zumpt  in  seiqcr  Latein.  Gramm.  §.535  in  Bezug 
auf  Nep.  Paus.  4,  6.  orare  coepit,  ne  enuntiaret  nec  se  meritum 
de  illo  optime  proderet  und  §.  585  in  Bezug  auf  Ovid.  A.  A.  3, 
129.  ')  l os  quoque  non  caris  aures  onerate  lapMis,  nec  pro- 
dite  etc  Nicht  minder  streng  nrtheilen  nach  der  Regel  Beier 
zu  Cic.  Off.  1,  26,  91  und  2,  21.  73,  Kritz  zu  Sallust.  Cat.  34,  2, 
Forbiger  zu  Virgil.  Ge.  3,  435  und  die  von  ihm  angeführten 
Gewährsmänner  Huschke  und  Wunderlich  zu  Tib.  1,  2,  37. 
Wenn  diese  Gelehrten  beflissen  waren,  einigen  abweichenden 
Vorkommnissen  gerecht  zu  werden,  so  waltet  uud  schaltet  da- 
gegen Schelle  ohne  Schonung  zu  Horat.  A.  P.  142  p.  138 — 143. 
Dafs  dergleichen  Rigorismus  nicht  weiter  Platz  gegriffen  hat,  ver- 
danken wir  ebenso  den  gereinigten  Texten,  als  und  mehr  noch 
der  tiefer  dringenden  .Sprachforschung.  Mufste  doch  selbst  eio 
Reisig  sich  dieserhalb  eine  kleine  Zurechtweisung  von  Ilaase 
gefallen  lassen  (Vorlesungen  über  lat.  Sprach w.  §.325  Aom.  496 
S.  589).  Wir  glauben  daher  dem  Kritiker  und  Grammatiker  ei- 
nen Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  die  derartigen  Spracherscbei- 
nungen  in  schlagenden  Beispielen  aus  mehreren  Schriftstellern 
übersichtlich  zusammenstellcn;  woraus  sich  dann  leicht  ein  sich- 
res Uriheil  fällen  lassen  dürfte.  Wir  legen  dabei  unsern  Ex  eure 
zu  Horat.  Epist.  1,  11,  23.  II.  p.  121  — 125  zu  Grunde,  der  sdbst 
dem  trefflichen  Forscher  Hand  im  Turne  Hin.  IV.  p.  119  sqq.  ent- 
gangen zu  sein  scheiut.  Der  erste  und  regelrechte  Fall  ist,  dafe 

I.  1.  dem  affirmativen  Imperativ  a)  und  Con  junctiv  b) 
neve,  neu  folgt. 

Also  a)  Horat.  Epist.  1,  11,  23.  Grata  sumc  natu,  neu  dul- 
cia  differ  in  immun.  Satir.  2,  5,  89.  Cautus  adito,  Neu  desit 
operae,  neve  immoderalus  abundes.  — Ti 6.  I,  8,  49.  Al  tu  utert 
— Neu  iuvenem  torqne.  1,  2,  35 — 37.  4,  4,  10.  — Sil.  It.  12, 
329.  libate  cruores;  Neu  date  terga  mal  in! — Val.  Fl.  6,  539. 
noctumis  mitte  haec  simidacra  rapinis ; Neve  ileum  mihi  Jtnge. 
Vgl.  7,  225.  Senec.  Here.  für.  651.  Pervince  — neve  te  frn- 
ctu  optimo  frauda  laborum.  Id.  Hippol.  132.  Erstingue  ßam- 
% mas,  neve  te  dirae  sjiei  Praebe  obsequentem.  Auel.  Octav.  253. 
rede  fatis  — ; neve  violenti  move  Iratn  mariti.  — Petron. 
124.  tu  concute  plebem,  Curio,  tu  f örtern  neu  supprime,  I.entule. 
Mortem.  — b)  Sat.  1,  10,  9.  Est  brevitate  opus,  ut  curral  sen- 
tentia,  neu  se  impediat.  Ibid.  2,  5,  23.  Capies  aslutus  ubiqnt 
Testamenta  senum:  neu,  si  — Aut  spem  deponas,  aut  artein  itli i- 
sus  omitlas.  Od.  1,  2,  50.  Hie  ames  tlfci  pater  — Neu  sinas  — . 

')  tn  der  9ten  Ausgabe  1844  ist  die  Corrcction  ne  oder  neu  uner- 
wähnt gehlieben,  welche  — wenigstens  noch  in  der  7ten  — steht. 


Digitized  by  Googl 


Obbarius  Ueber  neu  ond  nec  nach  Imperativ-  and  Conjunctivsätzen.  899 

V.  46  — intersi s — Neve  te  — tollnt.  Ep  ixt.  1,  18,  110.  Sit 
bona  copia  — Neu  ßuilem.  A.  P.  194.  Acloris  partes  chorus 
— defendat , neu  quid  medios  inlercinat  actus.  Andre  Beispiele 
geben  aufser  den  Grammatiken  für  alle  3 Modi  Giirenz  zu  Cic. 
de  Legg.  2,  8,  p.  129,  Beier  zu  Cic.  Offic.  3,  2,  6,  Kritz  zu 
Sallust.  Cat.  34,2,  Ebendcrs.  und  Dictscb  zu  Jug.  8,  2.  14,24, 
Herzog  zu  S.  Jag.  108,  2 und  zu  Ca  es.  B.  G.  7,  47,  F.  A.  \V  ol  f 
zu  Tacit.  Annnl.  1,  35,  1,  Duker  zu  Liv.  33,  46,  7,  vergl.  mit 
Drakenb.  zu  Liv.  2,  15,  2,  Jahn  und  Forbiger  zu  Virg.  Ge. 
2.  37  und  die  reichhaltige  Sammlung  in  lland’s  Turseff.  IE. 
p.  177,  wozu  wir  noch  fügen  Virg.  Aen.  9,  231.  Audite  o men- 
itbus  aequis,  Aeneadae , neve  haec  noslris  spectentur  ab  annis , 
Quae  ferimus.  Ovid.  Iler.  17,  111.  — Sil.  It.  2,  20.  15,  514. 
17,  78.  368-  — Senec.  Oedip.  73.  — Claudian.  Epilh.  Pall,  et 
Cel.  135.  de  Nupt.  Hon.  et  Mar.  205.  in  Eutrop.  1,  400.  — Pru- 
dent.  Cat  hm.  3,  172.  8,  25.  Wenn  wir  oben  von  Seiten  einer 
gröfsern  Dringlichkeit  den  auffordernden  Imperativ  oder  Con- 
junctiv  zu  Grunde  legten,  so  schliefsen  wir  dadurch  sowohl  hier 
als  in  dem  Folgenden  keinesweges  den  regierenden  Indicativ  aus, 
in  so  fern  er  ebenfalls  eine  Ermahnung  oder  Aufforderung  aus- 
spricht, wie  z.  B.  Caes.  B.  G.  2,  21.  Mililes  — cohortatus , — 
ut  i suae  pristinae  virtutis  memoriam  retinerent , neu  perturba- 
rentur  animo , hostiumque  impetum  forliter  suslincrenl,  oder  Sal- 
lust. Fr.  lib.  1.  p.  948  (Cort.).  Quotl  ego  vos  oro  aique  obsecro, 
ut  animadvertatis , neu  patiamini.  — Ibid.  lib.  3.  p.  9 65.  Quod 
ego  vos  moneo  epiaesoque,  ut  animadvertatis,  neu  cogatis  neces- 
sitatibus  privatim  mihi  cansulere,  oder  Curt.  8,  9,  27.  Al  Ox- 
artes  coepit  horiari,  ut  Jidem  quam  rim  Macedonum  mailet  ex- 
periri,  neu  moraretur  j estinationem  victoris  exercilus  in  Indiam 
ten  dentis. 

I.  2.  Dem  affirmativen  Imperativ  a)  oder  Conjunctiv  b) 
folgt  nec,  neque. 

Dafs  die  Ausnahme  eine  gröfsere  Ausführlichkeit  als  die 
Regel  findet,  wird  Jeder  dem  Zwecke  dieser  Darstellung  ge- 
inäls  halten.  Zunächst  Beispiele  des  Imperativs  a):  Borat. 
Od.  3,  29,  5.  Eripe  te  morae,  Nec  semper  udum  Tibur  — con- 
templeris  (Cuninghain  und  Dorighcllo  neu,  die  übrigen  ne, 
mit  Ausnahme  von  Dillenbnrger  und  Thcod.  Obbarius,  vgl. 
unsere  desfallsige  Vcrthcidigung  des  nec  in  Jahn’s  NJbb.  1838. 
XXIII.  S.  375  undLübkcr  z.  d.  St  S.529).  Od.  1,9,  15.  Ap- 
pone , nec  didees  amores  Speme  puer.  2,  7,  19.  Fessum  militia 
latus  Depone  sub  lauru  mea  nec  Parce  cadis.  3,  7,  29.  Dornum 
claude  neque  in  vias  — Despice.  Epod  8,  13.  Esto  beula  — 
Nec  sil  marila,  quae  etc.  — F'irg.  Ecl.  8,  102.  Transque  caput 
iace;  nec  respexeris!  (Hier  bieten  der  Medic.,  Gud.  und  Medic. 
Pierii  nec,  die  andern  codd.  ne,  s.  Jahn  zu  Ge.  3,  435.)  Id. 
Ge.  3,  96.  Aböle  domo , nec  lurpi  ignosce  sencctae  (vgl.  Hand 
Tursell.  IV.  p.  121  ).  — Aen.  12,  801.  Desine  tarn  tandem  — 
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JVec  ie  tantvs  edat  lacifam  dolor.  — 'Tibull.  1,  9,  23.  Ure  tne tun 
pol  ins  Jlmnma  copul  — Nec  tibi  celandi  spes  sit  peccare  pa- 
ranli.  Id.  4,  3,  3.  Parce  meo  jureni  — Nec  tibi  sit  ditros  aeuisse 
in  proelia  d ent  es.  Id.  4,  5,  13.  l'ii  precor,  injidos,  sancte , relin- 
que  focos;  Nec  tu  sie  iniusta,  Venus.  — Ovid.  Metam.  1,  462. 
Esto  content us  amores  Irritare  — , nec  landes  assere  nostras 
(Schelle  zu  Horal.  A.  P.  143  wollte  neu-,  aber  mit  Recht 
schützt  Bach  hierselbst  die  Vulgata.)  Ibid.  2,  12!).  Parce,  puer. 
stimulis  — — Nec  tibi  direct os  placcat  via  qumque  per  arrus. 
Ibid.  3,  477.  O remane,  nec  me.  crudelis,  amantem  Desere.  Ibid. 
9,  698.  Pone  graves  curas  — Nec  dubita.  Ibid.  14,  375.  Solem 
Accipe,  nec  durus  Tilanida  despice  Circem.  Ibid.  15,  475.  Re- 
tia  — artesque  dolosas  Tollite , nec  rolucrem  riseala  fallite  vrrga. 
Nec  — includite  — Nec  celate  cibis  uncos  fallacibus  hamos. 
Ibid.  11,  669.  Surge,  age,  da  lacrimas,  lugubriaque  mdne.  nec 
mc  — mitte.  Ibid.  9,  792.  Date  munera  templis,  Nec  timida 
gaudete  fide.  Ibid.  8,  432.  Pone  age , nec  titulos  intercipe,  Je- 
mina  nosfros  — Nec  te  Jtducia  Jormae  decipkit.  Id.  Her.  4,  129. 
I nunc  — Nec  — ierruerinl  aniinos  nomina  vana  tuos.  Ibid. 
3,  91.  Anna  cape  — Nec  tibi  turpe  puta.  V.  137.  Bespiee  — 
Nec  miseram  lenla  Jerreus  vre  mora.  Ibid.  7,  75.  Da  brere  sat- 

vitiae  spatium Nec  mihi  parcatur.  Ibid.  17,  113.  Sed  sine. 

quam  tribuit  sortem  Fortuna  lueri:  Nec  spolium  nostri  turpe 
pudoris  habe.  Id.  Trist.  1,  1,  5.  Habe.  Nec  te  vclenl ; ibid.  51. 

Ire  memento,  Nec  tibi  sit.  57  — 59.  Adspice  Romain Nec 

te  — Ignotum  populo  posse  venire  puta.  Ibid.  1,  9,  65.  Fxcusa. 
nec  qtnici  desere  causam.  Id.  Remcd.  Am.  219.  Petjer  et  »nri- 
tos  currere  coge  pedes.  Nec  pluvias  rites:  nec  te  peregrina 
morentvr  Sabbat a,  nec  — Nec  quaere  — nec  — J"lge  moros. 
Tempora  nec  numera:  nec  crebro  respice  Romain.  Id.  A.  A.  3, 
755.  Carpe  cibos  — nec  pernnge.  Aufserdem  A.  A.  1,  516.  2, 
211.  312.  323.  Her.  16,  II  «x-  Pont.  1,  I,  49.  3,  146.  Met.  11, 
252—3.  14,  376.  15,  175.  Fast.  1,  679.  2,  673.  Medic.  Fac.  69. 

— Proper!.  4,  6,  47.  Vince  mari  — Nec  ie,  quod  classis  cm- 
tenis  remigat  alis , Terreat.  Id.  4,  11,  89.  (5,  II,  89.  Lachm.) 
Coniugium,  pueri , laudnte  et  ferle  patemum  — Nec  matrem 
iaudate  nimis.  — Pers.  3,  66  — 73.  Disce  — neqtte  invideas, 
quod  — . 6,  76.  Vende  an  im  um  hicro  — nec  sit  pi-aestanliar  al- 
ter. (O.  Jahn  giebt  ne ; aber  mit  Recht  schützt  Hermann  in 
Disput,  all.  etc.,  Marburg  1842,  nee.)  — Val.  Fl.  1,  525.  Plecle 
ratem  motusque,  pater;  nec  vulnere  nostro  Aequora  pande  viris. 
Id.  8,  102.  Vede  Deo  — nec  me  — exagitent.  — Vgl.  3,  680 
—83.  4,  250  f.  4,  477.  5,  540.  7,  182.  — Senec.  Troad.  714. 
Adora , nec  turpe  puta.  Vgl.  Med.  535.  606.  Here.  Oet.  849.  — 
Stal.  Silv.  5,  1,  179.  Parce,  saevo  nec  concule  planctu  Pectora. 
Vgl.  I,  4,  34.  2,  2,  95.  141.  3,  1,  110.  4,  1,  29.  3.  140.  5,  1,  179. 

— Lucan.  2,  344.  Da  tantum  nomen  inane  Connubii  — nec  du- 
bium  longo  quaeratur  in  aero  (wo  Corte  ne  schrieb).  — Clan- 
dian. de  IV.  Cons.  Hon.  266.  Comprime  motus:  Nec  tibi  quid 
liceat,  sed  quid  Jecisse  debebit,  Occurral.  V.  294.  Tu  cousule  cun- 
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dis,  Non  tibi.  Nec  tua  te  moveanl , eed  publica  vata.  V.  396. 
Inlerea  Musi»,  animus  dum  mollior,  insta , — nec  desinal  un- 
quam  Tecum  Graiu  loqui,  lecum  Romana  veiustas.  Id.  de  Flau. 
Mall.  Tbeod.  Cons.  141.  Aggredere  — Nec  tibi  sufficial  trän», 
missae  gloria  vitae.  — Sedul.  in  carm.  pasch,  prol.  3.  Pone 
supercilium  — Nec  (juaeras  opus.  Id.  Carm.  1,  35.  Parcite  — 
nec  de  tellure  cruen/a  I.ivida  mortiferis  vellatis  toxica  succis.  — 
Prudent.  Perist.  6,  25.  Mecum  state  viri  — Nec  mors  terreat. 
Id.  10,  520.  Fac,  nt  mens  super  sit  libera , Nec  gestet  ultra,  t/uod 
tyrannus  amputet.  Id.  Psychom.  1 19.  Excipe  mortijerum  — fer- 
rum,  Nec  doleas.  — Calpurn.  Ecl.  5,  36.  Parce  tarnen  foetis: 
nec  sint  compendia  tanti  (wo  die  Lesart  zwischen  neu  und  ne 
sinl  schwankt).  V.  57.  compelle  greges  — nec  — . 63.  pasce  — 
Nec  — . Anth.  lat.  Burm.  1,  89,  11.  3,  82,  63.  3,  94,  12.  3, 
174,  13.  — Dionys.  Cat.  Dist.  1,  2.  Plus  vigila  semper , nec 
somno  deditus  esto.  (So  Arntzen,  früher  ne.)  Ib.  3,25.  Aequa 
diligilo  caros  pieiate  parenles;  Nec  matrem  offen  das,  dum  — . 
(So  Zell  p.  119.)  — Auson.  Epitaph.  38,  4.  Mitte,  nec  ex- 
probres  singtda.  Edyll.  4,  12.  27.  Epist.  23,  32.  — Boeth.  de 
Consol.  phil.  1,  7,  27.  Pelle  timorem,  Spcmque  fugato,  Nec  do- 
lor adsit.  — Reposian.  Concub.  Mart,  et  Ven.  30.  De  roseis 
connecte  manu s,  V ideaue,  catenis,  Nec  tu  deinde  liges.  — Sal- 
tust.  Jtig.  85,  47.  capessite  rempublicam,  neque  quenquam  me- 
Ins  ceperit.  — Liv.  22,  10,  5 (das.  Fabri).  Si  id  mnrilur , quod 
fferi  oportebit,  profanum  esto , neque  scelus  esto.  Id.  23,  3,  3. 
Clausos  omnes  in  curiam  accipite,  solos  inermes:  nec  quiequam 
raptim  — egeritis.  Id.  38,  38,  8.  Elephantos  tradito  omnes,  ne- 
que alios  parato.  — Tacit.  Hist.  1,  84.  Ceteri  alolete  memoriam 
joedissimae  noctis:  nec  Mas  ädversus  senatum  voces  ullus  unquam 
exercitus  audiat.  — Apul.  Met.  IV.  p.  89.  Bip.  Bono  animo  esto, 
mi  herilis,  nec  vanis  somniorum  Jlgmentis  lerreare.  — V.  p.  104. 
parvulum  nostrum  imminent is  ruinae  itiforlunio  libera:  nec  Mas 
scelestas  Jeminas  vel  videas  vel  audias.  lbid.  p.  113.  Mihi  au- 
sculta,  nec  te  praecipitio  — perimas.  Vgl.  III.  p.  57.  XI.  p.  258. 
— Amtnian.  Mar  cell.  20,  8.  Mente  quueso  accipito  placida. 
Nec  actum  quidquam  secus  exietimes.  — liier  onym.  Apolog.  II. 
p.  72.  A.  Noli  propter  hoc  habere  trislitiam,  nec  de  omissa  vir- 
ginitate  suspires.  lbid.  Habet o paulis  peruxorem,  nec  praecurras 
morantem. 

Con  juncti  v i):  Borat.  Od.  2,  11,  4.  Remittas  quaerere , nec 
trepides  in  usum  Poscentis  aevi  pauca.  Epod.  10,  9 ff.  Insurgat 
Aquilo  — ; Nec  sidus  — amicum  appareat , — nec  — . Sat.  I, 
10,  4.  Saepe  slilum  vertas  — neque,  te  ul  miretur  turba,  labo- 
res.  2,  1,  44.  Ui  pereat  posilum  rubigine  telum,  nec  quisquetm 
noceat.  A.  P.  338.  F'icta  voluplatis  causa  sint  proxima  veris: 
Nec,  quodeumque  volet.  poscat  sibi  fabula  credi.  ( Bcntley  u.  A. 
ne,  gebilligt,  von  J.  II.  Vofs  in  Gloss.  S.  255;  hieher  gehört  auch 
Epist.  1,  13,  16  Nec  rulgo  narre»,  auf  die  vorhergehenden  Fu- 
tnra  bezogen,  wie  wir  mit  Hochcdcr,  Meineckc  und  Lindc- 
maun  geschrieben  haben,  während  Bcntley  u.  A.  neu  aufuah- 
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men,  so  wie  Dillen burger  ne  schrieb.  Nach  unserm  Dafür- 
halten bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  nec  und  neu.) — Plaut. 
Asin.  4,  1,  29.  Suspiciones  omnes  abs  se  segreget,  Neque  illaec 
ulli  peile  pedem  homini  premat.  Quum  nur  gut.  neque  in  lectum 
inst  nullit  proximum , Neque  quum  descendal , inde  det  cuiquam 
tnanum : Spectandum  ne  cui  annulum  det,  neque  raget.  (Reisig 
§.  325  behauptet,  dafs  in  dem  mittlern  Verse  selbst  das  Metrum 
neue  verlange,  was  jedoch  Haase  unglaublich  findet,  da  in  der 
ganzen  Scene  sonst  immer  nec  oder  neque  stehe.)  Id.  Captiv. 
2,  3,  76.  Tuque  le  pro  libero  esse  ducas , pignus  dtseras:  Neque 
des  operam , pro  nie  ul  huius  redneem  facias  flium.  — Caiull. 

11,21.  Cum  suis  viral  valeatque  moechis , Nec  ineum  re- 

speclet,  ut  ante,  amorein.  Id.  68,  47.  ( Lachm.  p.  62. ) Notescat- 
tpie  magis  mortuus  atque  magis,  Nec  tenuem  lexetis  sublimis 
aranea  telam  In  deserto  Alli  nomine  opus  faciat.  — Cal.  Dir.  18. 
Desint  et  silvis  frondes  et  fontibus  humor:  Nec  desit  nostris  de- 
volum  avenis.  69.  70.  lncurrant  amnes  passim  remeantibus  undis, 
Nec  nostros  servire  sinanl  erronibus  agros!  — l irg.  bei.  % 
28 — 34.  O tantum  libeat  mecum  tibi  sordida  rura  Atque  humiles 
habitare  casas  — — — Nec  le  poeniteat  calamo  trivisse  label- 
lum.  (Richtig  hier  Jahn:  „Conjunctivae  poeniteat  est  optan- 
tis,  sicut  supra  libeat .“  Anders  scheint  Wagner  in  Quaesi. 
Virg.  XXXVI,  15  p.  580  zu  denken.)  Ibid.  8,  89.  Talis  aotor 
teneal,  nec  sit  mihi  cura  medenili  (vgl.  Jahn  zu  Ge.  3.  133). 

Id.  Aen.  4,  617.  Auxilium  imploret nec,  quum  se  sub  leget 

pacis  iniquae  Tradiderii,  regno  aut  opiata  luce  fruatur.  Ifcid- 
10,  32.  Luant  peccala,  neque  illos  Ixecer is  auxilio.  (Hand  11. 
p.  122  will  hier  nec  geschrieben  wissen;  noch  strenger  nrtheilt 
derselbe  p.  118:  „Neque  numquam  ponitur  pro  et  ne,  ideoqnt 
non  componiiur  cum  imperativo  aut  coniunclivo  prohibitivo.  X am 
unus  Virgilii  locus  Aen.  10,  32,  ob  ipsam  hanc  causam  suspectus, 
rix  potesl  duhitationem  adftrre.  Allein  wir  haben  bereits  diese 
Form  neunmal  in  den  bis  jetzt  aufgcfiihrten  Beispielen  in  der 
nämlichen  Verbindung  gefunden.)  Ibid.  11,  353.  unum,  optine 
regum,  Adiicias.  nec  le  xdlius  violent ia  vincat.  (Ueber  die  Stel- 
lung des  nec  spricht  Wagner  in  Quaesi.  Virg.  XXXII.  4, 12.)  — 
Ti  bull.  3,  4,  1.  Di  m eliora  ferant,  nec  sint  insomnia  vera.  \ gl. 
1,  9,  57—59.  2.  4,  41.  42.  und  1,  7,  57.  — Com.  Gail.  bieg.  91. 
Time  me  trina  iuvent  — Nec  dominae  pudeat  gremio  captart 
soporem.  — Propert.  3,  8,  10.  (4,  10,  10.  Lachm.)  Alcyonwn 
posifis  requiescant  querelis;  Increjiel  absumplum  nec  sua  mal  er 
Itxjn.  Ibid.  4,  5,  49.  (5.  5,  49.  Lachm  ) lanitor  ad  dantes  «>«- 

gilet Nec  tibi  displiceat  miles  non  factus  amori. — Ovid. 

Mel.  10,  302.  Desit  in  hac.  mihi  parte  Jides,  nec  credile  factum. 
Id.  Fast.  1,  687.  luter  en  crescat  scabrae  robiginis  expers,  X ec 
vitio  codi  palleat  ulla  seges.  Id.  Trist.  1.  1,  11.  Felices  omenl 
haec  instrumenta  libellos:  — — Nec  fragili  geminae  polianltir 
pumice  fr  out  es.  Id.  ex  Pont.  1,  2,  109.  Denique,  si  moriar,  sub- 
eanl  pacatius  arvum  Ossa  nec  a Scylhica  nostra  premantur  humo. 
Nec . Id.  Amor.  1.  8,  85.  Quin  etiam  discant  oculi  lacri- 
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tnare  coacti  — — — Nec,  ei  •/uetn  fallen , tu  periware  timeto. 
Id.  A.  A.  3,  285.  Sint  modici  ridtts  — — Nec  ma  perpetuo 
contemlant  Hin  riclu.  Ibid.  3,315 — 320.  Rem.  Am.  507.  637 — 
641.  Id.  105—113.  261—275.  283.  297.  303.  349.  358.  561.  629. 

— Columell.  de  Cult.  Hort.  153.  Sicco  ul  coneuescat  pulvere 

plant a , Nec  muiala  loco  eiccoe  exhorreal  aestue  (wo  die  alten 
Ausgaben  ne  lesen).  — Sil.  Jt.  1,  93.  Vertäut  inde  ad  Carl ha- 
ginis  arces:  Nec  divnm  oblitis  indicere  bella  moreniur.  2,  30L 
Sic  propria  hoc  luat  poena , nec  mieceat  urbie  Fata  «die.  4,  509. 
6,  484.  9,  348.  475.  II,  252.  402  syy.  16*  261.  — luven.  I,  110. 
Vincant  divitiae , sacro  nec  cedat  honori.  Id.  12,  130.  Montibus 
aurum  exaetptel , Nec  amet  quenquam , «ec  timet ur  ab  ullo.  (Ueber 
16, 27.  Siccenlut et  — non  — sollicitemue,  vgl.  lieft  7.  S.  545.) 

— J.ucan.  6,  622.  (das.  Corte)  Ui  modo  defuncti  tepidupie  ca- 
daveris  ora  Plena  voce  sonenl:  nec  — Auribue  incerium  feralie 
str ideal  umbrtt.  — Val.  Fl.  8,  395.  Quemque  suas  sinat  ire  do- 
mo«: nec  Marte  cruenlo  Europam  atque  Asiam  prima  haee  com 
miltat  Erinnys.  ( Hei  ns  i us  will  ne  M.  lesen.)  Vgl.  1,  799.  4, 173. 
5,  649  679.  7,  482.  — Stat.  Silv.  2,  2,  107—9.  SU  felix  — , 
nec  nobile  mutet  servitium . nec  le  cultu  Tirynthia  vincat  Aula. 
Vgl.  1,  1,  106.  4,  64.  2;  1,  10.  4,  4,  85  (das.  Markl.).  5,  2,  88 
(das.  Markl.).  — .Sen ec.  Thyest.  27.  Longum  nefas  Eat  in  nepo- 
te «,  nec  vacel  cuiquam  vtlus  Oditse  crimen  (wo  Gronov  neu 
sehrieb).  Vgl.  Here.  für.  1082.  Uippol.  392.  Here.  Oet.  1329.  — 
Martini,  de  Speclacl.  1.  — silent  — Assiduu s iactet  nec  Ba- 
bylon» Inbor : Nec  Private  lemplo  molles  laudetäur  Inmores.  Id. 
Epigr.  1,  36,  13.  Parcas  lusibus  et  iocis,  rogamus:  Nec  rast  rare 
velis  meos  libellos.  Id.  7,  69,  3.  Hane  ( Theophilam ) sibi  iure  pe- 
tat  magni  senis  Atticus  horlus , Nec  minus  esse  suatn  Sloica 
turbavelu.  Vgl.  1,71,7.  5,35,9.  6,25,5.  7,28,1—3.  72,1  — 3. 
99,  1.  2.  9,  59,  3.  4.  10,  7,  3 — 5 und  10,  5,  11—13.  78,  14.  15. 
12,  14,  1.  2.  — Senee.  Octav.  275.  Utinam  falso  credita  perdai 
— fulem.  Nec  nova  nostri  coniux  thalamos  Principis  intrel.  Vgl, 
575.  — Aueon.  Epigr.  19,  1.  Uxor,  vivamus  — et  teneumus 
Nomina  — ; Nec  ferat  ulla  dies,  ut  commutemur  in  aevo.  Id. 
Ephem.  68.  Cuncta  yuietis  Fungantur  membra  officiU,  nec  sau- 
cius  ultis  Partibus  amissum  quiequam  desiderct  usus.  Edyll.  8,  20. 
Pacem  mundus  agat , nec  turbida  sidera  regnetil.  Vgl.  16,  12. 
Epist.  14,  16.  — Claudian.  de  Laud.  St  dich.  2,  383.  lam  prata 
choreis  pulsent,  nec  rigidos  pudeat  lusissc  Cutoncs.  V.  464.  Phrl- 
xeus  roseo  producat  fertile  comu  Ver  Aries:  pingues  nec  gran- 
dine tundat  olivas  Scotqnus.  Id.  de  Nttpt.  Honor.  200.  de  B. 
Gildonic.  430  — 432.  Id.  in  Eutrop.  1,  432.  Id.  de  Flav.  Maü. 
Theotl.  Cons.  310 — 11.  — Prudent.  Psychom.  96.  Te  volvant 

suhlet • vadu  flammea Nec  tarn  Christ icolas.  furiarum  nia- 

xitna  lemptes.  Id.  conlr.  Symmach.  I,  40.  Monet,  ut  de terr intus 
error,  Utque  superstitio  veterum  procul  absit  avorum,  Nec  pulet 
esse  Heu  m,  nisi  tpti  super  omnia  summus  Emineal.  Id.  Per  ist.  5, 
558.  Plucatus  ut  ChrUUts  suis  Inclinet  aurem  prospertun , Noxas 
nec  omnes  imputet.  — Boeth.  de  Consol  phil.  1,  6,  11.  Nunquam 
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purpureum  nemus  Leciurus  violas  petas,  — Nec  quaeras  avitkt 
manu  Vernos  stringere  palmites.  — Burm.  Anth.  lat.  2,  119,  95. 
Viclorem  victus  metuat:  inet  ns  imperet  illi,  Dlembra  nec  in  st-ata 
sternere  discat  humo.  Ibid.  5,219,  7.  Ut  Dissipem  curas  animo 
nocentes,  Nec  gravem  timeam  nimis  seneclam.  Ibid.  6,  83,  42. 
Inquietus  inguina  arrigat  tumar:  Neque  mutare  possit.  Vgl.  1, 
89,  78.  79.  2,  185,  7.  3,  58,  25.  3,  192,  11.  — Poenitentiar. 
7 — 9.  ed.  Kritx.  Surgamus,  et  ad  sua  se  tpiistpie  vertat  facta, 
pr ödere  promptm  ea,  Nec  contemnamus  hoc  acceptabile  fempus. 
(Wir  geben  dieses  Beispiel  aus  einem  Gedichte  des  Mittelalters, 
um  darzuthun,  wie  der  Redegebrauch  sich  hierin  befestigt  habe. 
Dergleichen  Beispiele  könnten  noch  in  Unzahl  angeführt  werden; 
allein  der  nachdenkende  Sprachforscher  dürfte  schon  an  den  klas- 
sischen genug  haben.  Und  nicht  blos  die  Dichter,  auch  die  be- 
sten Prosaiker  haben  den  hezeichneten  Weg  eingeschlagen,  wie 
aus  den  folgenden  Stellen  hervorgebt.) 

Cic.  Divin.  in  CaecU.  16,  52.  Suadebit  tibi,  ut  hinc  discedas , 
net/ue  mihi  verbum  ullum  respondeas.  Id.  in  Verr.  2,  17,  41.  Illi 
eum  commouefaciunt,  ut  — utatur  institulo  suo,  nec  cogut  ante 
horam  decimam  de  absente  secundum  praesentem  iudicare.  Ibid. 
3,48,115.  Ut  ea  praetermittam,  net/ue  eos  appellem.  Id.  de  Or. 
1,  5,  19.  Hortemur  politts  liberos  nostros,  ut  animo  rei  magniht- 
dinem  complectantur , net/ue  iis  aut  praeceptis  aut  magistris  aut 
— se  id  tpiotl  expetunt,  ctmsequi  posse  conftdant.  Id.  Episf.  ad 
Div.  1,  9,  52.  Recordare  enim,  t/uibus  lautlat  ionem  ex  ult  tmit  ter- 
ris  miseris;  nec  hoc  timueris  (über  diese  Stellung  vgl.  Hand  im 
Tursell.  IV.  p.  119).  Id.  de  Rep.  1,  2.  Teneamus  eum  cursum,  <jui 
semper  fuit  optimi  ntju.it/ue , net/ue  ea  signa  audiamus,  i /uue 
receptui  cauunt.  Id.  pr.  Plane.  6,  15.  Cedat  consulari  getieri  pnu- 
torium,  nec  confendat  cum  praetorio  et/uester  locus.  Id.  de  Off. 
1,  26,  92.  Res  familiär is  augealur  ratione  — , nec  libidint  potitu 
htxuriaet/ue  t/uam  liberalitati  et  benefeentiae  pateat.  1,  29,  102. 
EJficiendum , ut  appelilus  rationi  obediant  eamtpte  neque  prae- 
curraut,  nec  propier  pigriliam  aut  ignaviam  deserant.  1,37,  134. 
Insit  in  sermane  lepos.  Nec  vero  — excludat  alios.  2,  21,  73. 
Imprimis  atifem  videndum  eril  ei,  t/ui  — ut  suum  tpiisque  ie~ 
neat , neque  de  botiis  privatorum  publice  deminutio  fiat  (Beier 
schrieb  gegen  die  codd.  neue,  was  mit  Recht  Zumpt  zu  Cic. 
in  Verr.  3,  6,  14  und  Hand  p.  119  mißbilligen.  Vgl.  auch 
Bonneil  zu  dieser  Stelle).  3,  22,  87.  Philippi  sententia:  qnas 
civitates  Sulla  — Uberavisset , ut  hae  rursus  vectigales  essenl.  ne- 
qne  iis  pecuniam,  quam  pro  libertat e dederant,  redderemus.  [Pro- 
blematisch dem  Sinne,  nicht  der  Sprache  nach  ist  1,  25,  85.  ui 
tot  um  corpus  rcipublicae  ctirent,  nec  reliquas  deserant , wo  Fac- 
ciol.,  Gcrnh.  und  Beier  (der  jedoch  II.  p.  194  neue  verbes- 
sert) also  schreiben,  während  Orclli,  Zumpt,  Stürenbnrg 
und  Bonncll  ne  nach  Erfordernifs  des  Sinnes  aufgenonunen  ha- 
ben.] — I,iv.  3,  52,  11.  Id  modo  simul  orant  ac  monent , ut 
ipsis  ab  invidia  cttveaiur : nec  suo  sanguine  ad  supplicia  Patrum 
plebem  assuef aciant . Id.  7,  31,  9.  Peterent  pro  societate  amici - 
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tinq ue,  ut  deditieüs  suis  parcerent : neque  in  eum  agrntn  — 
hostilia  arma  inferrent.  Id.  21,  22,  6.  proinde  sequeretur,  ne- 
que usqtiam  a se  deßecterel  octdos  Ibid.  9.  pergerei  porro  ire, 
n ec  ultra  inquireret.  [Die  beiden  letztem  Beispiele  gehören  dem 
Wesen  nach  zu  I.  1.  a).]  Vgl.  21,  41,  16.  24,  3,  14.  27,  20,  12. 

30.  37,  3.  39,  10,  8.  — Cel».  8,  3.  Lentius  ducenda  babena, 

ui,  < puindocumque  os  perrumpitur,  sentiamus,  neque  pericliie- 
tnur,  ne  — (falls  nicht  die  Stelle  consecutiv  zu  fassen  ist).  — 
Tacit.  .Inn.  6,  12.  (das.  Bach  und  Ruperti)  Sanxisse  Augu- 
slum,  quem  iuira  diem  ad  praetorem  urbannm  deferrentur,  neque 
habere  privatim  liceret.  Id.  Dial.  13.  Me  — Musae  — in  ilta 
sarra  illosque  ßontes  ßerant ; nec  insanum  ultra  et  lubricum  fo- 
rum  experiar.  — PI  in.  Episi.  4,  16,  3.  Studeamus  ergo,  nec 
desidiae  nostrae  praetendamus  alienam.  Id.  8,  24,  5.  Absit  super- 
bia,  asperitas.  Nec  timueris  coniemptum.  — II ieronym.  Episi. 
adv.  loann.  Ilierosol.  62.  II.  p.  125.  F.  Quaeso  ie,  ui  paiietder  me 
audias,  nec  verdat  em  adulationem  put  es.  — Minne.  Fl.  Octav.  5. 
Ita  tibi  inßormandns  est  animus.  ut  libram  teneas  aeqttissimi  iudi- 
cis,  nec  in  alteram  partem  propensus  incumbas.  — Apul.  Met. 
VII.  p.  145.  Ei  suasisse,  ui  manus  habetatas  — referret  ad  fru- 
gem  meliorem:  — nec  manum  validam  erogandae  siipi  porrige- 
ret.  Id.  Flor.  p.  118.  Ulinam  — ediclum  valeret , ne  qui  — : uti 
pauci  boni  artißces  — sapieniiae  Studium  rontemplarent , nec 
rüdes,  sordidi,  imperiti  pallio  tenus  philosophos  imitarentur  elc. 
Vgl.  Zumpt  zu  L'ic.  in  Verr.  3,  6,  14.,  Dedcricb  zu  Diel.  Drei. 
3,  12.,  Wagner’s  Quaest.  Füg.  XXXVI.  15.,  Hand  zum  Tursell. 
IV.  p.  118  sqq. 

Hiermit  verbinden  wir  den  Fall,  wo  nec,  neque  mit  einem 
Imperativ  oder  Conjunctiv  bald  zu  Anfänge  eines  Satzes,  bald 
in  der  Mille  der  Rede  stellt,  ohne  dafs  Etwas  vorausgeht,  wo- 
von die  Partikel  grammatisch  abhängig  wäre,  z.  B.  Horat.  Sai. 
2,  4,  35.  (das.  Orelli  und  Wüstem.)  J\ec  sibi  coenamm  qui- 
vis  temere  arroget  artem  (Heindorf  irrt,  wenn  er  ne  für  besser 
hält). — 1 ' i rg.  Aen.  3,  393.  Is  locus  urbis  erit  — Nec  tu  men- 
sarum  morsus  horresce  futuros.  Id.  Ecl.  10.  46.  'Z’n  procid  a pa- 
iria  — nee  sit  mihi  credere  tantum!  Id.  Ge.  2,  95.  (das.  Jahn 
und  Forbig.)  Quo  et  carmine  dicam , Rhaetica!  nec  cellis  ideo 
contende.  Vgl.  Ecl.  9,  6.  — Ovid.  Fast.  6,  285.  Nec  tu  aliud 
Vestam,  quam  vivam  intellige  Jlammam.  — Eucret.  6,  187.  — 
Manil.  2,  244.  4,  366.  5,  105.  (s.  Jacob  das.)  231.  — Tib.  1, 
1,  29.  4.  21.  4,  I,  27.  6,  18.  — Propert.  1,  9,  25.  4,  6,  47. 
4 (5),  11,  94.  — Ovid.  Met.  12,  455.  11,  286.  13,  29.  Trist.  5, 
14,  43.  //er.  16,  31.  83.  ex  Pont.  3,  l,  89.  6.  12.  4,  9.  101.  A.  A. 
1,  135.631.  Rem.  Am.  243  Fast.  4,  63.  Per*.  5,  157.  luv.  3, 302. 
8,  188.  9,  99.  12,  93.  — Stal.  Silv.  1.  1,  17.  4,  17.  3,  1,  110 
(das.  Markland).  — Sil.  Ii.  3,  146.  609.  — Val.  Flacc.  5,  502. 
— Mart.  1,  55,  4.  10,  68,  7.  — Claud.  in  Rufin.  praef.  2,  15. 
de  IV.  Cons.  Honor.  14.  de  Cons.  Stilich.  3,  183.  — Lucil.  Aeln. 
363.  — Arien.  Or.  marit.  16.  Farm.  min.  VI.  B.  25  (bei  Werns- 
dorf V.  p.  1301 ).  — Grat.  Falisc.  Cyneg.  308.  Nemesian.  Vy- 
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neg.  126.  264.  Calpuru.  Ecl.  6,  106.  — A nt  hol.  lat.  Hum. 

6,  9,  13.  p.  487.  6,  1,  21.  p.  580.  — Senec.  llippol.  758  (wo 
Grouov  neu  schrieb).  — Auson.  Epigr.  35,  5.  Parental.  17,  1. 

— PruJent.  Periei.  10,  929.  11,  23.  — Liv.  21,  43,  11.  — 
Tacit.  An n.  1,  43.  Hist.  2,  76.  Dial.  32,  1.  — Petron.  112. 126. 
Minuc.  Fel.  Oclav.  32.  33.  36.  Vgl.  liand  im  Tvrsell.  IV.  p.  121. 

II.  1.  Dem  negativen  Imperativ  <*)  und  Conjunctiv  6) 
folgt  neve,  neu. 

Wir  geben  für  diesen  Canon  nur  wenige  Beispiele,  also  a): 
Virg.  Aen.  2,  606.  'Iu  ne  qua  parenlis  luesa  time,  neu  prae- 
ceptis  parcre  recusa!  Ibid.  6,  833.  Ne,  pueri,  ne  lanta  animit 
adsuescite  hello.  Neu  patriae  validas  in  viscera  verlile  vires.  Ibid. 

7,  96.  Ne  pete  conu uhii.s  natam  soeiare  Latinis,  — ihalamis  neu 
crede  parotis.  Ibid.  202.  Ne  fugite  hospitium,  neve  ignorait 
Potinos.  Ibid.  8,  39.  Ne  absiete,  — Neu  belli  terrere  minie.  Ibid. 
12,72.  Ne  me  lacrimis.  neve  online  ianio  Prosequere. — b)  Con- 
junctiv: Virg.  Ge.  2,  252.  Ah  tiimium  ne  eit  mihi  fertilis  illa. 
Neu  se  praevalidam  primis  ostendal  arietis ! Vgl.  Ge.  1,  80.  3, 
435.  — Horat.  Od.  1,  33,  2.  (das.  Lübkcr)  Albi,  ne  doleae, 
neu  miserabiles  Decantee  elegos.  Id.  1,  36,  10.  Creesa  ne  careat 
pulchra  dies  notu.  Neu  — etc.  Vgl.  1.  35,  14.  Epod.  16,  26. 
Hat.  I,  3,  106.  2,  5.  37.  Episl.  1,  16,  20.  A.  P.  185  — 89.  — 
Tibull.  4.  4,  5.  Effice,  ne  maciee  pallentes  occupet  artue.  Neu 
notet  injirmis  candida  membra  colo r.  Vgl.  2,  1,  17  ff.  — Pro- 
biert. 1,  10.  21.  Tn  cave,  ne  tristi  cupiae  pugnare  puellae.  Nett 
superba  lo(fui,  neve  tacere  diu:  Neu  ei  — Neu  tibi  pro  rano 
verba  benigna  cadunt.  — Columell.  de  C.  II.  320.  Ocima  com- 
primite,  Exurat  sata  ne  resoluti  pulverte  aeetus , — Neu  Jormica 
rapax  populari  eemina  poesit.  — Senec.  Thyest.  133.  • Altemat 

— «celerum  ne  redeant  vices,  Neu  succedat  avo  deterior  nepos. 
Vgl.  Phoeniee.  556.  — Grat.  Cyneg.  231 — 32.  — Nemesian. 
Land.  Here.  46  — 48.  — Prudenl.  c.  Symmach.  2,  1024  — 29. 
Atrva  cavete  Uura  lupiltomm  macie.  ne  decidat  illic,  tjuod  eeri- 
tur:  — Neve  in  * pinoeos  incurrant  eemina  vepree.  Vgl.  Ila- 
martig.  90.  91.  Apoth.  736  — 37.  Perist.  7,  43.  44.  — Cat.  R. 
R.  3,  1.  Iia  aedifices,  ne  Villa  fand  um  quaerat,  neve  J'undue  vil- 
lam.  — Plaut,  mil.  glor.  1,  1,  5.  — Terent.  Andr.  1,  5.  56.  — 
Phorm.  1,  3,  6.  (2,  1,  6.)  — Claud.  Laus  Seren.  Reg.  230  — 31. 

— Sil.  It.  6,  585.  17,  382.  — Lactant.  de  Phoenic.  74 — 75.  — 
Cic.  Acad.  2,  40,  125.  Tu  vero  isla  ne  asciverie,  neve  fuerie 
commenticiie  rebus  aseeneus.  l.ael.  18,  65.  Ne  quid Jictum  eit  neve 
simulatorn.  Id.  in  Verr.  2,  25,  60  (daselbst  Zumpt).  Nep.  Thrae. 
3,  1.  2.  Drakeub.  zu  Liv.  34,  35,  9.  3,  16,  1 (wo  auch  Al- 
schefski  ne  — neu  giebt,  dagegen  Hand  IV.  p.  175  verum- 
thet,  dafs  Livius  ne  Sabinorum  geschrieben).  Plin.  Epiet.  10, 
83,  1.  — Cete.  1,  5.  2,  12.  17.  u.  oft.  — Quinctil.  Deel.  XVIII. 
p.  293.  — Apul.  Flor.  p.  150.  \V agner's  (juaest.  Virg.  XXXVI, 
14.,  Ochsucr  zu  Ovid.  Met.  3,  116.  in  Bachs  Ausgabe,  Bach 
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zu  Tib.  1,  2,  37.,  Herzog  zu  Caes.  B.  C.  1,  64.,  Hand  zum  Tu>- 
sell.  IV.  p.  176  und  174  nebst  Krüger’s  Gr.  d.  lat.  Spr.  §.  573 
S.  782  und  Wcifsenborn’s  Lat.  Schulgr.  §.  416  Anm.  3.  Was 
wir  oben  I.  1.  wegen  des  vorhergehenden  Indicativs  bemerk- 
ten, gilt  auch  hier  und  ist  auf  selbigen  in  mehreren  der  liier  an- 
gezogenen Stellen  bereits  Rücksicht  genommen. 

Corollarium  über  neve  — neve  und  ul  neve  ■ — neve. 

Aus  jenem  Canon  folgt  von  selbst  die  Verdoppelung  des  neve 
(neu)  bei  zwei  oder  mehreren  Verboten  und  abwendenden  Wün- 
schen, als  Borat.  A.  P.  189.  Neve  mitior , neu  sil  tpiinto  pro- 
ductior  aclu.  Od.  1,  36,  15.  16.  Neu  desint  epulis  rosae,  Neu 
vivajr  apium,  neu  breve  lilium.  Vgl.  Sat.  2,  5,  89  und  mehrere 
I.  1.  und  II.  1.  bereits  angeführte  Stellen.  — Firgj.  Aen.  9.  42. 
Neu  strtiere  auderent  aciem , neu  credere  campo.  V.  91.  Neu 
euren  rpiassatae  uilo.  neu  turbine  renti  Vincanlur.  Id.  Ge.  2,  298. 
Neve  libi  ad  solem  vergant  cadenlem,  neve  int  er  vites  sere. 
(Madvig  nennt  dies  in  seiner  Lat.  Spracht.  §.  459  S.  438  „sel- 
ten“, doch  wohl  nur  in  Bezug  auf  die  Zusammenstellung  des 
Conjunctivs  und  Imperativs!?)  — Plaut.  Tritt.  2,  2,  16.  Neu 
colas , neu  imbttas  ingenium.  — Ovid.  Ib.  361.  Neu  pia,  neve 
tnagis  capiti  eit  ßda  patemo.  Ibid.  481  — 485.  Neve  venenato 
lerius  feriaris  ab  atigue,  — Neve  gradus  adeas  Elpenore  cau- 
tius  alt os.  — Votum,  de  C.  II.  28.  Talis  bumus  — Claudatur , 
neu  sil  pecori , neu  pervia  Juri  (wo  ein  Codex  ne  sit,  was 
Wernsdorf  billigt).  — Grat.  Cyneg.  123.  Neu  leve  vulnus  eat , 
neu  sit  brevis  Impetus  Uli  (wo  ebenfalls  Wernsdorf  ne  lesen 
will).  — Clandian,  de  IV.  Cons.  Ilonor.  Neu  dubie  suspectus 
agas:  neu  falsus  amicis  Rumorumve  avidus.  — Cat.  H.  R.  38. 
Ignis  neve  nociu , neve  uilo  tempore  intertnUtatur  caveto.  — Cic. 
de  Eegg.  2,  23.  Ilominem  mortuum  in  urbe  neve  sepelito,  neve 
urito.  Vgl.  2,  27.  — Caes.  d.  B.  G.  1,  76.  (das.  Herzog)  Neu 
se.  neu  Pompeium  absentem  — adversariis  ad  supjtlicium  trans- 
dant , obsccrat.  Id.  de  B.  G.  1,  35.  7,  14.  — Sallust.  Cat.  51.  43. 
Neu  tptis  de  his  postea  ad  senatum  referat ; neve  cum  populo 
agat.  — lAv  38,  38,  9.  Neve  navigato  citra  Calycadnum , neve 
Sarpedonem,  jyromonttrria.  Id.  30,  37,  4.  Bellum  neve  in  Aßrica, 
neve  extra  AJricam  gererent.  Aufscrdem  sind  zu  vergleichen 
Tibull.  1,  6,  17.  (das.  Dissen),  hauptsächlich  1,  2,  37.  (wo 
Lachmaun  und  Dissen  in  Bezug  auf  den  V.  35  vorausgehen- 
den Imperativ  mit  vollem  Recht:  Neu  strepitu  terrete  pedum , 
neu  yuaerite  nome n,  statt  des-  von  Andern  recipirten  Ne  — neu 
schrieben,  ja  H.  Vofs  billigte  sogar  nec  — neu  — neu,  was 
Hand  IV.  p.  122  mit  Recht  verwirft).  — Ovid.  Met.  2,  137.  — 
CI  au  d i an.  in  Eutrop.  1,  475  und  de  IV.  Cons.  Ilonor.  303  — 4. 
337  — 340.  — Lucil.  Aetn.  201  — 2.  Ebenso  steht  in  abhängi- 
gen Sätzen  mit  ut  — ut  neve  — neve;  was  hier  darum  bemerkt 
werden  mufs,  weif,  wie  wir  unten  sehen  werden,  die  Sprache 
auch  in  diesem  Rankte  einen  andern  Weg  nach  Vorgefundener 
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Analogie  des  n ec  cingeschlagen  hat.  Demnach  regelrecht  Cic.  de 
Or.  3,  43, 171.  Sintere  verba  sic.  ul  neve  asper  eorum  concursus. 
neve  hiitlcus  sil.  Id.  pr.  Sext.  30,  65.  (das.  Ilafm  p.  191)  Duo- 
decim  tnbulis  sanctum.  ul  neve  privilegium  irrogari  Heer  et.  neve 
de  capilc  nisi  comiliis  centuriutis  rogari.  Id.  de  Off.  1,  39,  141. 
aiiimadvertatur , < putnla  iUa  res  sil,  t/uam  efficerc  velimus:  ui 
neve  maior , neve  minor  cura  et  opera  suscipialur,  quam 
causa  poslulel.  Id.  Episl.  ad  Div.  1,  9,  51.  Cur  autem  laudarim. 
pelo  a le,  ul  id  a me  neve  in  hoc  reo,  neve  in  aliis  requiras. 
Id.  ad  Altic.  5,  21,  8.  Fit  gratia  Bruli  senalusconsullum,  ul  neve 
Stdaminiis.  neve  iptis  eis  dedissel,  Jtraudi  esset.  Eine  ähnliche 
Bcwandtnifs  hat  es  mit  den  Sätzen  ul  ne  — neve , wo  nur  die 
Gedaukenreihe  etwas  anders  gefärbt  erscheint;  als  Cic.  Lael.  21. 
78.  Omnino  omnium  horum  viliorum  atrpte  incommodorian  mim 
raulio  esl  alt/ue  unn  provisio,  ul  ne  nimis  cito  di  tigere  incipianl , 
n«ee  non  dignos.  Vgl.  Hand  IV.  p.  178  u.  176  über  Goerenz 
Conjectur:  ul  neve  — neve. 

II.  2.  Dem  negativen  Imperativ  a)  und  Conjunctiv  4) 
folgt  nec  ( nerpte ). 

a)  Terenl.  Ileaut.  5,  2,  22.  Ne  le  admisce:  — nec  In  aram 
tAi,  Nec  precalorem  pararis.  — Ovid.  Met.  3,  117.  Ne  cape  — 
nec  le  civilibus  insere  belli« ■ 7,507.  Ne  pelile  auxilium,  sed  tu- 
mile,  diril  Athen ae;  Nec  dtdiie  vires,  quas  haec  habet  iunda. 
vestras  Ducile.  Id.  A.  A.  3,  131.  Cos  qttoque  non  caris  avra 
onernle  lapillis,  — — Nec  prodite  graves  insuto  vestibus  tmro. 
(Die  non  mit  caris  verbinden,  bringen  einen  schiefen  Gedan- 
ken zu  Wege.)  — Lucan.  1,  93.  nec  genlibus  ullis  credile;  nee 
longe  fatorum  e.rempla  pelanlur.  — Prudent.  Perist.  10,  136. 
Cave  benignus  esse  perverse  velis,  Nec  mi  retnissus  leniter  pe- 
perceris. 

b)  Borat.  Od.  1,  11,  2.  Tu  ne  (ptaesieris  — nec  Babylonio* 
Tentaris  numeros  ( wo  Sanadon,  DorigheUo  U.  A.  neu  schrieben). 
— Plaut.  Asin.  4,  1,  33.  Spectandum  ne  cui  an  nult  int  det,  i»e- 
que  roget.  — Ter  ent.  Fun.  1,  1,  31.  El  ne  le  adßictes.  — Si 
sapis.  Neque,  praeterquam  rpius  ipse  umor  molestias  habet,  ad- 
das.  — Ti  bull.  1,  4,  15.  21.  Ne  te  capiant  — Tuedia,  nec  iurare 
time.  — Virg.  Ge.  1,  456.  Non  illa  quisquam  me  nocle  per  altum 
Ire,  neque  ab  terra  moneat  convellere  funem.  Viele  sind  geneigt, 
non  mit  quisquam  zu  verbinden,  wie  2,  315;  allerdings  hebt  non 
mehr  den  einzelnen  Begriff  hervor,  wenn  auch  nicht  überall,  vgl. 
Propert.  3,  3,  42.  Nil  tibi  sil  — , nec  Aouium  eiligere  Marte 
nemus.  — Pers.  1,  6.  Non  — accedas  — nec  te  quaesiveris  ex- 
tra (dazu  C.  Fr.  Hermann,  «n  disp.  alt.  Marburg.  1842.  p.  9 
und  O.  Jahn).  — luven.  6,  450.  Non  habeat  tnatrona  — Di- 
cendi  genus  — «ec  hislorias  sciat  omnes.  11,  184.  Nan  fenaris 
ulla  Mentio,  nec  — tacilo  bilem  tibi  contrahat  uxor.  — Claud. 
de  Eaud.  Stilich.  2,  458.  Non  Mer  geminos  anguis  glaciale  Trio- 
nes  Sibilet,  immodico  nec  frigore  sueviut  Ursa.  Non  fremat  — 
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nec  brachia  Cancri  Urat  nlrox  aestas , — nec  — dissolvat.  — 
Anth.  lat.  Burin.  4,  316,  4.  Non  manu»  Idaiia  lasciviat  im- 
prola  virga , Nec  flunt  anie  iuos  lucida  palla  pedes.  Ibid.  6, 
87,  72.  Nullum  sit  capiti  — aurum,  Nec  collo  iaceanl , nie» 
auae  sunt  levia  /da.  — Senec.  Thyest.  185.  Non  silvae  legant 
1 laslem , nec  — — . Virg.  Aen.  11,  43.  (das.  Wagner  uebst 
Hand  IV.  p.  120)  Ne  regna  videres,  neque  veherere.  — Bunins 
nach  Cic.  Tusc.  1,  15,  34.  Nemo  me  decoret , nec  funera  Jletu 
Faxil.  — luven.  5,  139.  Si  vis  tu  fieri,  nullns  tibi  parvidus 
avla  Luser il  Aeueas  nec  Jilia  dulcior  illo.  — Sil.  It.  13,  634. 
Ne  bella  pavescas  Ulla;  nec  in  coelum  dnbites  te  tollere  /actis.  — 
Prüden t.  conlr.  Symmach.  2,  1126.  Nullus  in  urbe  cadat  — 
Nec  sua  virginitns  oblecfet  caedibus  ora.  — Aemil.  ullagn. 
Arbor.  bei  Wernsdorf  III.  p.  218.  Ne  stringant  rutilos  tibi 
Serien  vmeta  capillos , — . Nec  tibi  multiplicem  crines  revocen- 
tur  in  orbem.  — Vgl.  noch  Manil.  2,  201  — 4.  ed.  Jacob,  (wo 
jedoch  der  letztere  Satz  auch  unabhängig  von  dem  erstem  ge- 
dacht werden  kann). — Cic.  Off.  1,  26,  91.  Ne  assentatoribus 
patefaciamiis , nec  adidari  nos  sinnmus  (nach  Schütz,  Orelli 
und  Stürenbnrg  in  der  zweiten  Ausgabe,  dagegen  schützen  neve 
Heusing.,  Bernhardt,  Zumpt,  Beier  und  Bonucll,  welcher 
sich  auf  Nonius  Zcugnifs  beruft,  was  jedoch  ebensowenig  Beweis- 
kraft hat,  als  das  Zeugnifs  unsrer  Ilypcrkritiker;  dagegen  scheiut 
Hand  IV.  p.  55,  2.  sich  für  ne  zu  entscheiden).  — Id.  Oral. 
66.  221.  Constat  enim  Ule  ambitus  et  plena  comjtrehensio  e qua- 
tuor  fere  partibus,  r/uae  membra  dicimus,  ui  et  aures  impleat  et 
ne  brevior  sit  quam  satis  sit  neque  longior  (wo  Stürenburg 
in  der  Ausgabe  der  Offic.  Lips.  1843  p.  135  neque  mit  Hecht 
gegen  Orelli’s  neve  schützt.)  Id.  de  Legg.  2,  24,  60.  Ne  sum- 
ptuosa  respersio:  ne  langae  coronae , nec  acerrae , praelereantur. 
(So  Orelli  nach  Madvig  und  Nobbe;  dagegen  will  Hand  IV. 
p.  122  «e  acerrae  mit  dein  cod.  Parisinus  lesen.)  — Nep.  Paus. 
4,  6.  Pausanias  perturbatus  orare  coepit,  ne  enunliaret , nec  se, 
meritum  de  illo  oplime , proderet.  (Zumpt.  wollte  in  seiner  Gr. 
§.  535  dafür  lieber  neu  geschrieben  sehen.)  — Liv.  2,  32,  10. 
Conspirasse  inde  ne  manus  ad  os/errenl,  nec  os  acciperet  da- 
tum, nec  dentes.  quae  conficerent.  Id.  3,  21,  6.  Dum  ego  ne  imi- 
ter  tribunos , nec  me  contra  senatusconsultum  consulem  renuntiari 
patiar.  Id.  4,  4,  11.  Cur  non  sancitis , ne  vicinus  palricio  sit 
plebeius.  nec  eodem  itinere  eat.  Id.  5,  3,  8.  Sic  vos  interdicitis 
Palribus  commercio  plebis , ne  nos  comitate  ac  munificcntia  no- 
stra  provocemus  plebem,  nec  plebs  nobis  dicto  andiens  atque  obe- 
diens  sit.  (Hand  IV.  p.  120  will  nach  dem  cod.  Veilh.  ne  plebs 
geschrieben  wissen,  aber  die  Vulgata  hat  in  Folge  der  besten 
Codd.  Alscliefski  bcibchalten.)  Id.  26,  42,  2.  Periculum  esse 
ratus,  ne  eo  facto  in  unum  omnes  contraheret , nec  par  esset 
unus  tot  exercitibus.  Id.  31,  7,  8.  Ne  aequaverilis  Uannibali  Phi - 
lippum , nec  Carthaginiensibus  Macedonus;  Pyrrho  certe  aequa- 
bitis  (nach  dem  cod.  Bamberg.;  allein  da  ne  hier  concessiv  ist, 
dürfte  nec  ohne  Beispiel  und  die  Vulgata  mit  Drakeub.:  ne 
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Carlhag.,  beizubehaltcn  sein;  vgl.  Ochsner  zu  Cic.  Ecl.  TV.  p.  101). 
Id.  40,  46,  4.  iVon  possumus  non  vereri,  ne  male  com  parat  i sitit, 
nec  tantum  reipublicae  prosit , tpiod  Omnibus  nobis  egregie  place - 
tis.  — Tacit.  An n.  11,  18,2.  Legiones  veterem  ad  morem  reduxit, 
ne  quis  agmine  decedere t , nec  pugnam  tust  inssus  iniret.  Id. 
Diät.  13.  Non  me  fremilus  salut ant tum , nec  anhelans  libertut 
me  excitet , nec  etc.  — Quinctil.  Inst.  2,  1,5.  Rhetorice  — offi • 
da  sua  non  detrectet,  nec  occupari  gaudeat.  lieber  diese  und 
ähnliche  Fälle  der  schon  bcsprochncn  Art  vgl.  noch  Axt  zu  IV- 
strit.  Spurinn.  p.  69 , Hildebrandt  zu  Apul.  Met.  2,  8-  p.  93, 
Dronke  zu  Tacit.  Dial.  13,5.,  Hinzpetcr’s  Bielefelder  Schul- 
programm v.  J.  1832:  Inest  quaestio  de  non  et  ne  particulis  und 
Schmidt’s  Excurs  zu  luven.  14,  48.  p.  366. 

Nach  Aufzählung  dieser  Beispiele  sei  cs  uns  vergönnt,  unsre 
desfallsige  Ansicht,  darüber  aufzustellen.  So  wie  non  den  Wil- 
len negativ  in  einer  mildern  potentialen  W'eise  ausspricht  als  das 
decidirende  und  streng  formulirende  ne,  wie  sich  aus  folgenden 
Beispielen  herausfiihlen  latst,  als:  Quinctil.  Inst.  7,  1,  50.  No n 
desperemus  und  Calpum.  Ecl.  5,  39.  Te  quotpee  non  pudeat  und 
II,  58.  Prudenlestpie  animos  leneris  non  spemat  in  annis,  ebenso 
verhält  sich  nec  zu  neve,  neu , z.  B.  Qui  nctil.  Declam.  IX. 
p.  164.  Neque  exspeclaveris  hoc  loco  pater , ul  illa  dicam.  X. 
p.  186.  Nec  tu  marite.  nec  tu  timueris,  ne  ultricis  umbrae  vanit 
exagilere  terroribus.  Daher  auch  auf  non,  nemo,  nullus  die 
Partikel  nec  (neque)  folgt,  wie  aus  Quinctil.  Inst.  2,  1,  5.  Rhe- 
torice officia  sua  non  detrectet,  nec  occupari  gaudeat  pertinen- 
tem ad  se  laborem,  und  aus  mehrern  zu  II.  2.  b)  angeführten 
Stellen  erhellt.  Hand  ist  also  im  vollkommenen  Rechte,  wenn 
er  (IV.  p.  174)  Wagncr’s  Grundsatz  (Quaesl.  Virg.  XXXVI. 
p.  579)  bestreitet:  „neve  esse  lenitis , forlius  nec.“  Wir  finden 
vielmehr  in  der  hier  ventilirten  Satzverbindung  aufscr  der  Idee 
des  Wunsches  (wie  Virg.  Ecl.  2,  34.),  der  in  nec,  netpte  mit 
dem  Conjunctiv  sehr  häutig  seinen  Ausdruck  findet,  drei  zu  un- 
terscheidende Fälle:  1)  „nec  sagt  etwas  aus,  was  sich  aus  dem 
vorhergehenden  Salzglicde  wie  die  Wirkung  aus  der  Ursache  er- 
giebt,  mag  der  vorhergehende  Satz  affirmativ  oder  negativ  sein; 
2)  nec  steht  als  additionelier  Erklärungssatz,  der  das  Vorherge- 
hende in  ein  helleres  Licht  stellt  oder  erweitert;  3)  nec  vertritt 
gegen  seine  ursprüngliche  Natur  geradezu  die  Stelle  eines  neve 
(neu),  über  welchen  Punkt  freilich  die  Auffassongs  weise  so  ver- 
schiedenartig ausfallcn  dürfte,  als  die  suhjeclivc  Gefuhlsweise  ist.“ 

(Wörtliche  Wiederholung  dessen,  was  wir  in  Jalin’s  NJbh.  1850. 
dX,  2.  S.  156  in  Bezug  auf  Hand’s  in  der  Hauptsache  mit  uns 
übereinstimmende  Theorie  bemerkt  haben].  Kaum  bedarf  cs  der 
Erinnerung,  dafs  nach  den  vorliegenden  Beispielen  Ovid.  die 
meisten  für  3)  giebt.  Dem  aufmerksamen  Beobachter  wird  fer- 
ner der  seltene  Gebrauch  der  Form  neque  nicht  entgangen  sein. 
Wie  nec  von  Haus  aus  kurz  gebunden  erscheint,  so  ist,  wo  nicht 
metrische  Rücksichten  cintrelcn  (vgl.  Bentley  zu  Od.  3,  11,  43. 
und  Bothe  zu  Epod.  1,  29.  nebst  Bach  und  Iluschke  zu  Tib. 
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2,  4,  43),  dasselbe  mehr  anregender,  drängender,  neque  mehr 
ruhiger  und  bedSchtiger  Natur;  daher  Lietzteres  bei  der  Futurform 
des  Imperativs  ( Liv.  22.  10,  5.  38,  38,  8.)  und  beim  Conjunctiv 
des  Perfects  (Virg.  Aen.  10,  3*2.  Ovid.  Her.  4,  1*29.)  ganz  an 
seinem  Platze  sieht.  (Für  den  Sprachgebrauch  der  Prosa  und 
namentlich  des  Cicero  vergl.  man  Ochs  ne  r zu  Cic.  Ecl.  p.  168 
und  216,  hauptsächlich  Stürenburg’s  Bemerkung  zu  Cic.  pr. 
Arck.  poet.  p.  *26.  27.  der  zweiten  Ausgabe  mit  den  Gegenbemer- 
kungen von  Seyffert  zu  Cie.  Ixtet.  12,  40.  S.  267,  über  den  poe- 
tischen, hauptsächlich  des  Virgil,  Wagner  in  den  (ju . Virg. 
XXXII.  p.  525 — 541,  des  Properz  Lachmann  zu  1,  15,  24. 

664  und  zu  5,  5,  50.  p.  365  nebst  den  Gegenbemerkungen  von 
ertzberg  zu  4,  5.  50.  III.  p.  453  sqq. ) Sind  diese  Grundsätze 
in  und  auf  Wahrheit  gegründet,  sa  wird  es  nicht  schwer  wer- 
den, auch  über  das  folgende  Corollarium  sich  ein  richtiges  Ur- 
theil  zu  bilden. 

Corollarium  über  nec  — nec  und  ui  nec  — nec 
oder  neque. 

Diese  Aufschrift  entspricht  in  ihrer  Weise  dem  obigen  Corol- 
larium zu  II.  1.  ln  Absicht  auf  die  mildere  Form  neque  ver- 
gleiche man  Hör.  Saiir.  1,  4,  40.  Neque  enim  concludere  v er  rum 
Dixeris  esse  satis , neque , si  qui  scribat , uti  nos.  Sermoni  pro- 
piora , pules  hunc  esse  poelam  mit  A.  P.  191.  Nec  Derxs  inter- 
sii  — nec  tptaria  persona  loqui  laborei.  (Eigenmächtig  schriet» 
hier  Schelle  neu  Deus  — neu;  warum  aber  Hand  IV.  p.  122 
ne  Deus  — : nec  schreiben  will,  ist  uns  nicht  ganz  klar.)  Und 
Epod.  10,  9 — 11.  nebst  mehrem  der  I.  2.  und  II.  2.  angeführ- 
ten Stellen.  — Calull.  8,  10.  Nec  quaefugit  seclare , nec  miser 
vive.  — Virg.  Ge.  2,  136.  Sed  neque  Medornm , silrae  diiissima 
terra , Nec.  pulcher  Ganges  alque  auro  turbidus  Ilermus  laudi- 
bus  Ilaliae  cerlent.  Ebendaselbst  1,  36.  lesen  wir  mit  Jahn  nam 
ie  nec  sperent  Tariura  regem , Nec  tibi  regnandi  reniat  tarn 
dira  cupido.  (Wagner  liest  nec  sperant,  gebilligt  von  Hand 
a.  a.  O.,  aber  s.  Jahn  zu  3,  435.)  — Tib.  1,  8,  27.  Nec  tu  dif- 
Jicilis  puero  tarnen  esse  ni erneut o — Mimera  nec  poscas  (wo 
Heyne  ne  poscas  schrieb,  aber  vgl.  Bach  p.  89).  — Propert. 
2,  13,  19.  (3,  13,  19;  nach  Andern  3,  10,  19.)  Nec  mea  tune 
longa  spatieiur  irnagine  pompa.  Nec  tuba  sit  fati  vana  querela 
nxei.  Nec  — stematvr  — nec  sit  etc.  Vgl.  4,  5,  49.  (5,  5,  49  ) — 
Ovid.  Met.  2,  135.  Nec  jn-eme.  nec  summum  motire  per  aethera 
currum.  Ibid.  14,  63.  Sic  tibi  nec  rernum  nascenlia  jrigus  adu- 
rat  Poma , nec  excutiant  rapidi  Jlorentia  venti.  Id.  Am.  1,  4,  43. 
Nec  fenxari  committe  Jemur,  nec  ertire  cokaere:  Nec  tenerum 
tluro  cum  pede  junge  pedem.  Id.  Medic.  Fac.  37.  Nec  ros  gra- 
minibus , nec  misto  credite  succo,  Nec  tentate  nocens  virus  ainan- 
tis  equae.  Vgl.  Am.  1,  8,  63.  Nec  tu  — Despice  gqpsati  crimen 
inane  pedis;  Nec  te  decipiant  veteres  qxiinquatria  cerae.  2,2,25. 
Nec  tu  — Quaesiveris:  nec  tu  curva  theatra  time.  Id.  A.  A. 
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2,  507.  Sed  neque  declament  medio  sermone  diserti:  Nec  sua 
vesanus  scripta  poela  legal.  Io  den  folgenden  Beispielen  des  Ovid 
nur  nec , nicht  neque  als  A.  A.  1,  621.  2,  251.  3dl-  595.  66-3. 
3,443.  Rem.  Am.  587.  679.  693.  — V al.  Fl.  3,  454.  Nec  luctifer 
ingmat  annus:  Nec  popidi  nostrive  luant  ea  facta  minores.  — 
Slot.  Silv.  3,  1,  140.  llos  nec  Pisaeus  honores  luppiter,  aut 
Cyrrhae  pater  aspemetur  opacae.  Vgl.  4,  8,  6 — 8.  — Lucan. 
1,  93.  Nec  — credit  e,  nec  petaniur.  — Solei.  Bass.  Carm.  ad 
Fis.  157  — 59.  Nec  pudeat  pepulisse  lyram,  — . Nec  pudeat 
Phoehea  chelys.  — luven.  13,  97.  Pauper  iocuplelem  optare  Nec 
dubitet  Ladas , — nec  Archigene.  — Mart.  5,  48,  7.  Sed  tu  nec 
pr opera,  brevibus  nec  crede  capillis.  — Nemesian.  Cyneg.  172. 
Sed  neque  conclusos  teneas , neque  vincula  collo  Impatiens  cir- 
cumdederis.  — Dionys.  Ca (,  Dist.  2,  16.  Nec  te  collaudes,  nec 
ie  culpareris  ipse.  — Auson.  Ephemer.  62.  Nec  vero  er  imint 
laedar , Nec  maculer  dubio.  V.  73.  Nec  timeat  mortem  bene  con- 
scia  vita,  nec  oplet.  — Prudent.  conir.  Symmach.  1,  442.  Nec 
tibi  terra  Deus,  coeli  nec  sit  Deus  astrum , Nec  Deus  Oceanus. 

nec  vis . Sedul.  Carm.  3,  136.  Nec  funus  adesse  Credile, 

nec  somno  positam  lugete  puellam.  — Claudian.  Eidyll.  7,  45. 
Nec  doleat  damnis  — Nec  genial  — domos — . Burm.  Anth. 
lat.  1,  178,  268.  Nec  dulces  natos  Veneris,  nec  praemia  noris. 
Ibid.  3,  85,  1.  Nec  Veneris , nec  tu  vini  capiaris  amore.  Ibid. 

3,  273,  5.  Nec  rubeis  carduus  succrescat  iure  rosetis , Lilia  nec 
campis  vana  cicuta  premat:  Nec  miser  ejeimiae  cervae  iusga- 
tur  asellus.  — Curt.  5,  35,  5.  Omnes  pariter  exclamant , para- 
tos  ipsos  sequi,  nec  labori,  nec  periculo  parceret.  — Cels.  4,24. 
Net/ue  quotidie , neque  diu  fiat,  ne  — . Quinct  il.  Deel.  Xi  l. 
p.  267.  Nec  tarnen  vunitale,  nec  discursu  putetis  extrados.  (ln 
dieser  Stelle  und  vielen  vorhergehenden  wird  mehr  der  einzelne 
Begriff,  als  das  Verbum  negirt,  in  welchem  (letztem)  Falle  aller- 
dings neve  besser  am  Platze  wäre.)  — Tacit.  Dial.  13.  Pro  me- 
moria mei  nec  consulal  quisquam , nec  rogel.  — Apul.  Met.  V. 
p.  98.  Quorum  si  yuas  forte  lammtat iones  acceperis.  net/ue  re- 
spondeas,  immo  nec  prospicias  omnino.  IV.  p.  134.  Nec  tu.fiia. 
t/uidi/uam  conlrislare.  nec  prosapiae  — meluas.  — Demnach  auch 
ut  nec  ( neque) . — Cic.  Lael.  12.  40.  Ilaec  lex  in  amicitia  san- 
ciatur,  ut  neque  rogemus  res  turpes,  nec  faciamus  rogati  (wo 
der  Sprachgebrauch  eben  so  ut  neve  erheischt,  wie  in  dem  fol- 
genden Beispiele):  Fin.  4,  4,  9.  Denuntiant,  ut  neque  sensuum 
Jidem  sine  ratione  nec  rationis  sine  smsibus  exquiramus  ( s.  Mad- 
vig  das.  p.  498  und  wegen  des  vorhergehenden  Beispiels  dessen 
Latein.  Sprachlehre  §.  459.  Aum.).  Id.  de  Legg.  2,  22,  55.  Eos 
( denicales ) in  eos  dies  conferre  ius,  ut  neque  ipsius,  neque  pu- 
blicae  feriae  sint  (nach  Orelli,  hingegen  nach  Görenz:  ui  ne 
ipsius,  neve  publicae  feriae  sint).  — Cels.  Praef.  libr.  1.  p.  19. 

Kr.  Praecipiunt,  ul  conquicscat ac  neque  vomilu  sloma- 

chum,  neque  purgulione  alvum  sollicilet.  Id.  2,  16.  Ipsi  morbi 
moderat ionem  desideranl,  ut  neque  aliud  quam  expedil , neque 
eius  ipsius  nimium  sumatur  (falls  nicht  diese  Stelle  cousecutiv  zu 
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fassen  ist).  Ebenso  3,  4 (zweimal).  24.  Vgl.  Seyffert  zu  Cie. 
Ijful.  15,  52.  p.  343.  — Auch  scheint  wegen  des  consecutiven  Ge- 
halts nicht  hierher  zu  geboren:  Plin.  II.  N.  16,  17,  1.  Modus  hic 
probulur,  ut  neque  fundus  villam  quaerat , neque  Villa  fundum ; 
vgl.  Cat.  de  H.  H.  3.  I.,  auch  nicht  Claud.  de  Laudib.  Slitich. 
2,  66.  Schwerer  ist  die  Entscheidung  bei  Lactanl.  Inst,  i,  1,  25. 
('uius  scientiae  summum  breviler  circumscribo : ut  neque  religio 
uila  sine  sapientia  suscipienda  sit,  nec  ullu  sine  religione  pro- 
banda  sapientia.  (Leicht  geht  der  Begriff  neque  — ulla  in  nulla 
über,  so  dal's  das  neque  — nec  ganz  in  der  Ordnung  ist.)  — 
daii  Inst.  1,  51.  192.  Eaque  omnia  ipsorum  causa  conslifula  sunt , 
ut  eptia  — , neque  per  lestaineutum  exclwlanlur  ab  hereditute , 
neque  alienatis  pretiosioribus  rebus  — minus  locuples  ad  eos  he- 
redilas  perveniat.  — Wie  ut  neue  und  ut  neque,  so  verhält 
sieh  utinam  ne  und  utiuam  non,  z.  B.  Enn.  Med.  (Bothe  Poet, 
scenic.  p.  b'I)  Utinam  ne  in  nemore  Pelio  securibus  Vaesa  acci- 
disset  abiegnn  ad  ierram  trabes.  'Peren  t.  Phorm.  1.3,5.  (2,  1,5.) 
— Cic.  Epist.  ad  Div.  5,  17,  6.  P l in.  Epist.  6,  25,  4.  Dagegen 
ad  Attic.  II,  9.  Haec-ad  te  die  natali  nico  scripsi , quo  utiuam 
susceptus  non  essem.  Id.  ad  Qu.  Er.  1,  3,  9.  Sen  ec.  Conlrov.  111. 
p.  261.  Bip.  Quinct  il.  Inst.  I,  2,  6.  10,  1,  100.  — Propert. 
1,  8,  13.  Val.  El.  2,  142.  8.  439.  (Ob  sich  non  dem  Verbum 
eng  anschliefse.  wie  Mndvig  Lat.  Spracht.  §.351.  Anm.  1.  S.  327 
behauptet,  möchten  wir,  wenigstens  für  alle  Fälle,  nicht  be- 
haupten.) 

Schlufsbemcrkung  über  nec — neu  und  über  neu  — nec. 

Bei  der  Virgilscheu  Stelle  Ge.  3,  435.  Nec  mihi  tum  molles 
sub  divo  carpere  somnos , Neu  dorso  nemoris  libeal  iaeuisse  per 
herbas  ( nach' Wag n e r’s  und  J a h n ’s  Lesung  ) zweifelt  der  treff- 
liche Erklärer,  Forbiger,  an  der  Statthaftigkeit  der  Verbindung 
von  nec  und  neu  und  schreibt  daher  Ne  mihi , was  auch  lland 
IV.  p.  122  und  p.  180  billigt.  Er  hat  liecht,  in  sofern,  wie  wir 
oben  bemerkten,  in  gewöhnlicher  Redeweise  auf  non,  nemo,  nul- 
lus  die  Partikel  nec , nicht  neve  zu  folgen  pflegt,  uud  demnach  die 
Fortsetzung  der  Negation  nur  durch  nec  (neque)  erfolgen  könnte. 
Indefs  gehen  die  Schriftsteller  zuweilen  andern  Analogien  nach, 
und  da  nec  stärker  ist  als  non,  bleibt  bei  einer  Schärfung  oder 
hei  einer  Steigerung  des  Gedankens  ihnen  nur  neu  zur  Disposi- 
tion. Und  so  findet  sich  denn  zuweilen  nec  — neu  nicht  nur 
in  mehrgliedrigen  Sätzen,  sondern  auch  in  ganzen  Satzverbindun- 
gen, wo  tiec  meist  auch  zur  Anknüpfung  an  das  Vorhergehende 
dient.  In  solchen  Fällen  steht  nec  für  neu  = et  ne,  wie  auch 
Zumpt  zu  Cic.  in  T'err.  3,  6.  14.  zugiebt.  liier  einige  Beispiele, 
die  uns  eben  zur  Hand  sind:  Hör.  A.  P.  339.  Nec  quodeumque 
v ölet,  poscat  sibi  fabula  credi;  Neu  pransne  Eamiae  cic  um  pue- 
rum  extrahat  alro.  (So  Fca,  Honheder  mit  dem  trefflichen 
Münchner  cod.  6 = 2;  so  auch  codd.  Dorv.  1.  2.  und  Vorbei,  nebst 
2 Parisern  aus  der  bibl.  Mazarin.,  andrer  hei  Fea  und  Orclli 
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nicht  zu  gedenken;  Ben  Hey  und  Andere  schreiben  ne,  was  auch 
unser  Graettianus  hat.)  Ebendas.  V.  189 — 192  umgekehrt:  jYere 
minor  — Nec  detn  in/ersit  — ; nec  (wo  Orelli  die  Satzver- 
bindung treffend  bemerkt;  Schelle  schrieb  nach  strenger  Theo- 
rie neu  — neu  für  nec  — nec).  — Properl.  1,  8,  9 — 12.  iVre 
tibi  Tyrrhena  solvatur  funis  (nenn.  JYere  inimica  mene  elevet  aura 
preces.  (Hand  IV.  p.  ISO  will  ne  tibi.)  — Orid.  Trist.  1,  1,  11. 
(das.  Loers)  Nec  fragili  geminae  poliantur  pumice  frontet  — 
Neve  liturarvm  pudeat.  — Id.  Iler.  20,  151.  Nec  mihi  credide- 
ris:  recitetur  formula  pacti : Neu  fnlsnm  dicas  esse;  face  ipsa 
legal.  Id.  A.  A.  1,  71  — 77.  Nec  tibi  vitetur  — — — Nec  ie 
praetereat  — — Neu  fuge  linigerae  Memphitica  templa  iuven- 
cne.  Id.  Item.  Am.  627.  Nec  yttae  ferre  solet  spatianlem  porti- 
cus  iltam,  Te  ferat:  officium  nette  colatur  idem.  — luven.  14, 
200.  Pures , cjuod  vendere  possis  P lurit  dimidio.  nec  te  fastidia 
mercis  Ullius  subeant  ablegnndae  Tiberim  ultra , Neu  credas.  — 
Hurm.  Anth.  lat.  3.  127,  4.  (Petron.  5.)  Lege  polleat  exacta: 
Nec  curet  alto  regiam  trucem  vut tu , Ctiensve  coenas  impoten- 
fium  captet:  Nec  perditis  addictus  obruat  vino  Menlis  calorem. 
nette  plausor  in  srena  Scdeat  redemptus , histrionitie  addictus.  — 
Li v.  28,  43,  S.  Illud  nec  tibi  in  me , neu  mihi  in  minoribus  natu 
(tuimi  sit , ut  nolimus,  f/uenyuam  nnstri  similem  er  adere  eitern 
(Ha  nd  will  für  neu  p.  180  nee,  worin  wir  ihm  nicht  beislim- 
men;  denn  neu  tritt  hier  zur  Steigerung  des  Gedankens  au/). 
Nicht  ganz  gleich  ist  die  Stelle  beim  Tacilus  (Hist.  1,  84.)  yuid 
aliud  yuam  seditionem  et  discordiam  optabunt , nec  miles  ctulu- 
riuni , ne  cenlurio  tribuno  obseyuatur  (wo  Bach  richtig  nec  für 
et  ne  nimmt).  — Apul.  Met.  ITI.  p.  145.  V olentem  volentes  acci- 
pite  — . Nec  me  putetis  egenum  vel  abieclum.  ttcre  de  pannulis 
isfis  virtutes  meas  aeslimetis. 

Von  der  umgekehrten  Ordnung  jener  Partikeln:  neu  — nee. 
mögen  folgende  Beispiele  hier  Platz  finden.  S.  oben  llorat.  A.  P. 
189  — 192.  und  Tibull.  1,  1,  37.  Adsitis,  divi , neu  ros  de  paupere 
mensa  Dona , nec  e puris  spernite  fictilibus  (so  ßrouckh, 
Heyne,  Bach;  dagegen  nec  Dissen  mit  Lachmann;  da  neu 
von  dem  Conjunctiv  abliängt,  so  ist  eine  Anomalie  nicht  vorhan- 
den. Vgl.  Hand  a.  a.  O.  S.  121.  175).  — 4, 6, 7 — 1 1.  At  tu  sancta, 
y«re,  neu  tptis  divel/al  aman/es  . — Nec  possit  cupidos  vigilans 
deprendere  ctistos  (vgl.  Dissen  p.  448,  wo  Heyne  ne  nox  schrieb 
und  Neu  p.  vorschlug,  hingegen  Bach  ne  attid  — - Nec  possit 
aufnahm;  aber  die  obige  Lesart  stellt  sprachlich  und  sachlich  ganz 
sicher).  — Ovid.  A.  A.  3,  685.  Sed  te , rpiaeeumyue  es.  moderate 
iniuria  turbet : Neu  sis  audita  pellice  mentis  inops.  Nec  cito  r-re- 
dideris.  Id.  Fast.  4,  921.  Parce , precor , Neve  noce  cullis.  — 
Nec  tencras  segetes.  sed  durum  amplectere  ferrum  (nach  Mer* 
kel  lind  Hcinsiiis).  Id.  A.  A.  2,  335.  Sit  tuus  in  blanda  se- 
dulitate  modus : Neve  eiho  prohibe , nec  amari  poetda  succi  Por~ 
rige.  Id.  Ib.  251 — 53.  Neve  sine  exemplis  erveiere  prioris;  Sint 
Ina  Troianis  non  leviora  malis.  — — Nec  levius  doleas,  ynam 
«<ie»*K.  9'1'  bibU  ubera  errvae.  — Co  tum.  de  C.  //.  29.  Neu  tibi  Daeda- 
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leae  quaerantur  munern  dexfrae , Nec  Polycletea , nec  Phradmo- 
nis , aut  Agelatlae  arte  laboretur.  — Sil.  Hai.  2,  700.  Audit e, 
o getxtes;  neu  rumpile  foedera  pacis , Nec  regnis  postferte ßdem. 
— Prüden!.  Pstjchom.  613.  Ingressurus  Her  peram  ne  lollüo , 
neve  — providus  iio , Nec  le  sollicitet  res  crastina.  — Claud. 
in  Eulrop.  2,  594.  Eripe  me  — Neve  adeo  cunclos  — dumnes: 
Nec  nova  !ol  merilis  offenen  obsiet.  — Paulin.  Carm.  10,  84. 
Ne  (ptaeso  segnem,  neve  perrersum  pules , Nec  crimineris  im- 
pium.  — Apul.  Met.  V.  p.  99.  Terruit,  ne  quando  — de  forma 
mariti  quaerat:  neve  se  sacrilega  curiosilale  de  tanto  forluna- 
rum  suggestu  pessum  deiicial ; nec  suum  postea  contingat.  Ibid. 
EIII.  p.  170.  Modone  — convenias.  neve  sermonem  confer as,  nec 
tnensam  accumbas , nec  toro  acquiescas. 

Mag  eine  sorgfältigere  Textkritik  viele  der  bisher  angezeig- 
ten Stellen  mit  dem  Obelus  bezeichnen,  das  faxt  accompli  wird 
dennoch  unantastbar  bleiben.  Man  wird  daher  wohltbun,  in  die 
vollendete  Thatsachc  eben  so  in  der  Grammatik  wie  in  der  Po- 
litik sich  weise  zu  fügen,  als  dieselbe  beschränkten  Geistes  abzu- 
läugncn.  Zumpt  hat  vollkommen  Recht'),  wenn  er  zu  Cie.  in 
Verr.  3,  6,  14.  sagt:  „Nam  negare  usquam  ferendum  esse  neque 
(nec),  tibi  potii  possit  neve,  temerarium  est .“  Einem  mächti- 

Sen  Könige  Alexander  mag  cs  vergönnt  sein,  den  Gordischen 
[noten  zu  zerhauen,  einem  Grammatiker  niemals.  Ein  Fromm- 
gläubiger mag  an  deu  Stillstand  der  Sonne  in  Gideon  immerhin 
glauben,  jedoch  nicht  uns  überreden  wollen,  dafs  sie  anch  für 
uns  stille  stehe! 


')  Der  an  Beispielen  sonst  so  reiche  Ramshorn  giebt  für  den  be- 
sprochnen  Fall  nur  eins,  nämlich  Tae.  Ann.  6,  12;  gründlicher  verfahren 
Zumpt  (Gr.  §.535),  Weifsenborn  ( §.  416  Anm.  3),  Krüger  (§.511 
Amu.  3 S.  684)  und  Kühner  (in  seiner  [trefflich  geordneten]  Schulgr. 
der  lat.  Spr.  Zweite  Aufl.  §.  133  Anm.  6 S.  331).  Vgl.  auch  Madvig 
§.  459  S.  438. 
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1. 

C.  Salluati  Criapi  lliatoriarum  prooemium  e relifjuiu, 
nuae  aetatem  lulertmt.  resfitnere  tenlavil  Gustav  na  Lin- 
ker. Marburg i Catlorum , typis  Elwerti  academins.  1850. 
92  S.  8. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  zwar  kleinen,  aber  gehaltreichen  und  für 
die  sallustiscbe  Literatur  nicht  unwichtigen  Schrift  gab  zunächst  die  io 
J.  1848  von  der  philosophischen  Fakultät  zu  Marburg  gestellte  Preisauf- 
gabe:  den  Inhalt  von  Sailusta  Historien  so  genau  wie  möglich  zu  ermit- 
teln und  die  noch  vorliandenen  Fragmente  derselben  sorgfältig  zusammen 
zu  stellen  und  zu  verbessern.  Herr  Linker  versuchte  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  in  so  genügender  Weise,  dafs  die  Fakultät,  obgleich  kein  ande- 
rer Mitbewerber  in  die  Schranken  getreten  war,  ihm  dennoch  den  sus- 

Setztcn  Preis  zuerkannte.  Zum  Behuf  seiner  Promotion  arbeitete  er 
auf  den  Theil  seiner  Preisscbrift,  welcher  sich  auf  die  ausführliche 
Einleitung  der  Historien  bezieht,  in  welcher  Sallust  die  Ereignisse  vor 
dem  Jahre  78  beleuchtet,  nochmals  um,  und  diese  Dissertation,  die  ge- 
wissermafsen  ein  abgeschlossenes  Ganze,  jedenfalls  aber  einen  selbständi- 
gen Abschnitt  bildet,  ist  es,  von  der  wir  ganz  kurz  berichten  wollen. 
Der  Vcrf,  ein  würdiger  Schüler  des  Prof.  Bergk,  tritt  mit  dieser  Erst- 
lingsschrill auf  eine  ehrenvolle  Weise  in  den  Kreis  philologischer  Schrift- 
steller ein,  indem  er  den  nicht  unbedeutenden  Anforderungen,  die  an 
einen  Bearbeiter  von  Fragmenten  zu  stellen  sind,  dessen  Aufgabe  eine 
viel  schwierigere  ist,  als  die  eines  Herausgebers  vollständiger  Werke,  m 
einer  Weise  entsprochen  hat,  der  wir  unseren  Beifall  nicht  versagen  kön- 
nen. Denn  es  zeugt  die  Arbeit  nicht  nur  von  gründlichen  Studien  über- 
haupt, sondern  auch  von  einer  grofsen  Belesenheit  und  emsigen  Durch- 
forschung des  weiten  Kreises  alter  und  neuer  Schriftsteller,  aus  denen 
theils  das  Material  der  Fragmontsammlung,  theils  dessen  Aufhellung  und 
Erläuterung  zu  gewinnen  ist.  Daher  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  nicht 
blofs  schon  den  kleinen  von  ihm  behandelten  Abschnitt  durch  ein  Paar 
Fragmente  zu  vermehren,  welche  auch  dem  neuesten  Herausgeber  des 
Sallust  hätten  bekannt  sein  können  ( Fragm.  XVIII.  aus  Schal,  ad  Lucan 
II,  134.  cd.  Web.  und  Fragm.  XXX.  aus  Lydut  de  magitlr.  p 119), 
sondern  auch  zu  den  schon  bekannten  Fragmenten  die  Stellen  der  Gram- 
matiker und  alten  Autoren,  welche  dieselben  aufbewahrt  haben,  in  weil 
gröfserer  Vollständigkeit  zusammen  zu  bringen,  als  dies  in  der  seichten 
und  wahrhaft  Zusammengesudel  len  Ausgabe  Gerlacli’s  geschehen  ist. 
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Ein  grofseres  Verdienst  Herrn  Linkeres  bestellt  jedoeli  in  der  umsich- 
tigen  Benutzung  dieser  Quellen,  so  wie  in 'der  genauen  Berücksichtigung 
der  Worte,  zu  deren  Erläuterung  die  Grammatiker  Stellen  aus  Salluat 
anfiitiren.  Zwar  versieht  siel»  dies  eigentlich  von  selbst,  wenu  es  sich 
um  Bearbeitung  von  Fragmenten  handelt;  allein  bei  Sallust  ist  es  dop* 
pelt  niithig,  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  da  sich  durch  die  Fahrlässig- 
keit und  Oberflächlichkeit  des  letzten  Herausgebers  viele  Unrichtigkeiten 
und  Schiefheiten  eingeschlichen  haben;  denn  bei  Gerl  ach  ist  von  einer 
vorsichtigen  Prüfung  der  einzelnen  Stellen  gar  keine  Rede,  da  er  häufig 
sogar  die  von  den  früheren  Herausgebern  angeführten  Fragmente  nicht 
einmal  wieder  nachgeschlagen  hat,  wie  sich  dies  aus  den  nicht  selten  fal- 
schen, aus  Debrosse  ahgeschricbenen  Citaten  ergiebt.  Ja,  bei  Fragen. 
Ine.  132  (bei  Debr.  II,  50),  wo  in  der  Debrossischen  Ausgabe  zufäl- 
lig blofs  Her r.  ohne  weitere  Angabe  steht,  ist  er  durch  diesen  fatalen 
Umstand  mit  seinem  Latein  so  zu  Ende,  dafs  er  unter  dem  Texte  statt- 
des  Citats  (Herr,  ad  Virg.  Aen.  I,  333)  sich  nicht  enlblödct,  sich  fol- 
gendes teitimonium  paupertati»  auszustellen:  hoc  fragm.  a Hervio  lau- 
datum  et$e  dicitur , eed  qtio  loco  neecio.  Von  gleicher  Art  ist  es, 
wenn  er  zu  Fragm ■ Inc  178.  „ mox  tanta  flagitia  in  tali  viro  pudet 
Meere“,  wo  der  Schul.  Gronov.  ad  Cic.  p.  Ho»c.  Am.  32,  90.  deutlich 
genug  sagt:  „ Scimut  Hitllam  in  pueritia  turpiuimuin  fuitie,  linde 
Sali  ml  in»  dicit  mox  etc“,  im,  Commentar  Fol.  III.  p.  143  bemerkt: 
„Ifoc  de  Sulla  vel  de  Mario  dictum  puta“,  was  nur  von  einem  Her- 
ausgeber geschehen  konnte,  der  sich  nicht  die  Mühe  nahm,  die  fragliche 
Stelle  selbst  nachzulosen.  Indem  Herr  Linker  es  vorsichtig  vermied} 
sieb  durch  diese  nicht  genug  zu  tadelnden  Flunkereien  nicht  in  Irrtbü- 
mer  führen  zu  lassen , hat  er  nicht  mindere  Umsicht  in  der  Anordnung 
und  Erläuterung  der  Fragmente  gezeigt,  und  auch  in  diesem  Punkte,  wel- 
cher eigentlich  der  wichtigste  ist,  unterscheidet  er  sich  aufs  Vortheilhaf- 
feste  von  seinem  Vorgänger.  Da  der  günstige  Erfolg  des  Versuches,  die 
Fragmente  in  der  Ordnung  auf  einander  folgen  zu  lassen,  welche  sie 
muthmafslich  in  dem  vollständigen  Werke  selbst  hatten,  nicht  blofs  von 
dem  richtigen  Verständnis  der  einzelnen  Bruchstücke  abhängt,  sondern 
auch  durcli  die  Lösung  verschiedener  Vorfragen,  als  über  die  Zeit  der 
Abfassung,  über  Plan  und  Tendenz  des  Vorf.’s,  über  den  Umfang  des 
Zeitraums,  den  er  beschreibt,  so  wie  über  die  Vertheilung  de»  Stoffes, 
bedingt  ist,  so  ist  von  dem  Verf.  auch  diesen  Punkten  die  gebührende 
Beachtung  und  Erörterung  gewidmet  worden.  Die  Kürze  dieser  Anzeige 
verbietet  uns  zwar,  näher  darauf  einzugehen;  doch  können  wir  nicht  um- 
hin, zu  versichern,  dafs  Herr  Linker  bei  diesen  Untersuchungen  mit 
richtigem  historischen  Sinn  verfährt,  sich  von  der  unbegründeten  An- 
nahme seines  Vorgängers,  den  er  häufig  gebührend  zurechlweist,  frei  hält, 
und  durch  gute  Comhination  der  sicher  ermittelten  Thatsacben  zu  einem 
Resultat  gelangt,  dem  wir  unsere  Zustimmung  nicht  versagen  können. 
LHeselbe  Rücksicht  auf  die  Beschränktheit  des  Raumes  nöthigt  uns,  auch 
einige  Bemerkungen  über  einzelne  Fragmente  zurück  zulialten,  deren  Sinn 
und  Beziehung  wir  etwas  anders  glauben  fassen  zu  müssen,  als  der  Verf. 
gethan  bat.  Indefs  siod  dies  blofs  unerhebliche  Punkte,  welche  bei  der. 
Tüchtigkeit  der  Arbeit  niebt  in  Betracht  kommen,  und  den  guten  Ein- 
druck der  ganzen  Schrift  nicht  stören.  Vielmehr  ersieht  man  aus  der 
gelungenen  Behandlung  des  gewählten  Gegenstandes,  wie  viel  noch  für 
die  sallustiacben  Fragmente  zu  thun  übrig  ist,  da  Gcrlach  in  seinen 
zwei  Ausgaben  im  Ganzen  und  Allgemeinen  so  gut  wie  nichts,  im  Ein- 
zelnen häufig  weniger  als  nichts  geleistet  hat,  wobei  blofs  dies  zweifel- 
haft bleibt,  ob  neben  der  Unvollsländigkeit  der  Sammlung  der  Mairad  an 
zweckniüfsiger  Anordnung,  oder  an  kritischer  Berichtigung  des  Textes, 
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oder  an  genügender  Erklärung  der  einzelnen  Fragmente  gröber  ist.  — 
Herr  Linker  verheibt  eine  neue  Gesammtausgabe  der  sallustischen  Frag- 
mente. Nach  der  hier  gegebenen  Probe  darf  man  nur  Vorzügliches  von 
ihm  erwarten,  und  Hcf.  wünscht  von  Herzen,  dab  der  VerC  Zeit  und  Ge- 
legenheit linden  möge,  seinen  Plan  recht  bald  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Erfurt,  November  1850.  Dr.  Kritz. 


II. 

1)  Zur  Frage  über  die  Reform  der  Gymnasien.  Von  Dr.  Karl 
Gustav  Heiland,  Oberlehrer  am  König!.  Domgyrauasium 
zu  Halberstadt.  Halle  1850.  8.  Waisenh.  Buchhandlung. 
108  S. 

2)  (Dilthey)  Zur  Gymnasialreforra.  Drittes  Heft.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Darmstadt.  Ostern  1850.  4. 

,,Wes  das  Herz  voll  ist,  des  läuft  der  Mund  über!“  — Das  He« 
der  Gymnasiallehrer  ist  aber  schon  lange  voll  gewesen  von  Hoffnungen 
und  Befürchtungen,  von  Gedanken  und  Plänen  über  die  Lebensfrage  der 
Gyranasialrcform.  Befremden  daher  kann  es  nicht,  wenn  die  Herzens- 
ergiefsungen  in  Zeitschriften,  Programmen  und  ßrochiircn  über  diese  Le- 
bensfrage so  lange  kein  Ende  nehmen,  bis  das  neue  Unterrichtsgesetz 
die  Theorie  in  den  Hintergrund  zurückgedrängt  haben  wird.  Wohl  aber 
zuckt  Mancher  vornehm  die  Achsel  bei  jeder  neuen  derartigen  Erörte- 
rung, weil  cs  ihm  eine  leidige  Sache  dünkt,  undique  (oder  indrque,  wie 
man  will!)  decerptam  front*  praeponere  olivam,  oder  weil  ibm  der  Ver- 
fasser jedes  neuen  Aufsatzes  über  dieses  Thema  nur  Eulen  nach  Athen 
zu  tragen  scheint.  Mancher  hat  auch  wohl  gar  kein  Herz  fiir  diese  Sache 
und  begnügt  sich  mit  dem  Wahlspruche:  fata  viam  inrenimt ! — Und 
allerdings  steht  die  Sache  gegenwärtig  so,  dab  sie  spruchreif  heifeen  darf 
und  es  Zeit  wird,  die  Akten  zu  schlieben,  um  von  dem  Sprechen  zum 
Spruche  zu  kommen.  Dennoch  will  mir  sulbst  ein  Wort  zu  viel  bei 
der  anerkannten  Wichtigkeit  der  Sache,  um  die  es  sich  hier  bandelt,  bes- 
ser gefallen  als  vornehmes  Achselzucken  und  Nasenrümpfen  »der  beque- 
mer und  gleichgültiger  Fatalismus;  jedes  einsichtsvolle  und  zeitge- 
mäfse  Wort  aber,  welches  nicht  unberufen  aus  warmem  Interesse  an  der 
Sache  noch  in  der  eilften  Stunde  gesprochen  wird,  darf  sicherlich  dank- 
bare Anerkennung  in  diesen  Blättern  beanspruchen. 

Zu  dieser  Classe  von  Schriften  nun  rechne  ich  unbedenklich  die  bei- 
den vorliegenden  Erörterungen  der  Gymnasial roform-  Frage.  Ueber  die  in 
den  zwei  ersten  Heften  von  dem  Herrn  Verf.  von  No.  2 entwickelten 
Ansichten  habe  ich  in  diesen  Blättern  (III,  I,  263  ff.  u.  IV,  I,  223  ff  ) 
Bericht  erstattet.  Wir  haben  gesehen,  dab  der  Slaodpunkt  des  würdigen 
Veteranen,  welcher  hier  das  Wort  führt,  zwar  im  Gegensatz  zu  den  ra- 
dicalen  Griechisch-  und  Lateinisch -Fressern  ein  entschieden  conserva- 
tirer  war,  dab  derselbe  aber  ebenso  entschieden  als  Vorkämpfer  für 
gewisse  Reformen  auftrat,  welche  dem  strengen  Principe  des  Humanis- 
mus  gegenüber  als  liberale  Concessioncn  an  die  Forderungen  der  Zeit 
gelten  mubten.  — Von  ganz  anderm  Standpunkte  aus  bat  der  Herr  Verf. 
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von  No.  I,  ein  nocli  junger  und  rüstiger  Schulmann,  seine  Schrift  abge- 
fafst.  Er  bezeichnet  denselben  selbst  als  einen  reactionären.  Nun  sind 
aber  durch  die  leidigen  Wirren  der  Zeit  die  Begriffe , welche  man  mit 
Ausdrücken  wie  eonservativ  und  reaetionär  verbindet,  unsichrer  und 
schwankender  geworden  als  selbst  die  Coursc  der  Börse.  Mancher  rech* 
net  es  sich  gegenwärtig  zum  Ruhme  an,  den  Standpunkt  der  Reaction  zu 
behaupt«»,  der  im  Jahre  1848  feierlichst  Protest  dagegen  eingelegt  haben 
würde,  wenn  ihn  Jemand  mit  dem  Namen  eines  Reactionärs  bezeichnet 
hätte.  Ich  meines  T heiles  fühlte  mich  gedrungen,  gerade  damals  in  die- 
sen Blättern  1 ) vor  einer  mitten  in  den  aufgeregten  Wogen  der  Marz- 
stürme von  so  vielen  Seiten  für  zeitgemäfs  erachteten  Revolution  auf 
dem  Gebiete  der  Pädagogik,  ins  Besondre  im  Gymnasial  wesen  zu  war- 
nen, die  alte  Gestaltung  und  Organisation  desselben,  wie  sie  unter  der 
weisen  Leitung  der  obersten  Schulbehörden  in  Preußen  gegründet  war, 
als  mafsgebend  für  einzelne  Reformen  anzuempfehlen  und  das  Festhalten 
an  dem  classischen  Principe  als  einziges  Rettungsmittel  gegen  hercüibre- 
chende  Barbarei  allen  Freundeu  wahrer  Bildung  an  das  Iierz  zu  legen. 
Das  war  damals  ohne  Zweifel  reaetionär.  Da  nun  der  Herr  Verf.  von 
No.  2 in  seinem  ersten  Hefte  „zur  Gymnasiaireform“  ebenfalls  für  die 
Erhaltung  des  classischen  Princips  in  unserm  Gymnasial» esen  eine  Lanze 
brach,  so  hätte  auch  er  damals  als  Ritter  der  Reaction  bezeichnet  wer- 
den können  und  ist  von  den  Darmstädter  Hadiralen  in  der  That  als  ein 
solcher  verschrieen  worden.  Im  vorliegenden  dritten  Hefte  aber  er- 
scheint er  dem  Herrn  Verf.  von  No.  I gegenüber  als  höchst  bedenklich 
liberal,  wenn  nicht  gar  radical;  er  ist  es  aber  in  der  That  nur  dem  con- 
serrativen  Principe  zu  Liebe,  so  paradox  dies  auch  klingen  mag.  Denn 
er  macht  seine  Concessionen  nur  darum,  um  so  viel  nlR  möglich  ven 
dem  classischen  Principe  aus  der  materialistischen  Zeitrichtung  zu  retten. 
Darum  stehen  sich  in  dieser  Beziehung  die  beiden  Herren  Verfasser  doch 
nicht  to  feindlich  einander  gegenüber,  als  es  scheinen  mag,  wenn  man 
die  im  Einzelnen  oft  diametral  entgegengesetzten  Ansichten  derselben  ver- 
nimmt; ja  wir  sind  überzeugt,  dafs  sie,  wie  Hektor  und  Ajax,  mit  er- 
höhter gegenseitiger  Achtung  nach  dem  Zweikampfe  den  Kampfplatz  ver- 
hüben Die  von  beiden  Herren  Verfassern  entwickelten  Grundgedanken 
sind  nämlich  in  kurzer  Zusammenstellung  etwa  folgende: 

Die  Schrift  No.  1 enthält  XXV  Abschnitte.  Nach  diesen  Nuinem 
folgen  wir  dem  Herrn  Verf.  in  dem  Gange  seiner  Erörterung,  welche 
alle  wesentlichen  Punkte  der  Frage  über  Gymnasialreform  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  und  im  strengen  Zusammenhänge  berührt 
« I.  Der  Verf.  erklärt,  dafs  er  vom  Standpunkt  der  Reaction  den  pä- 
dagogischen Radicalismus  bekämpfen  wolle,  welcher  die  Anerkennung  der 
Revolution  auch  im  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  durchzuftibren  be- 
müht sei.  Wenn  die  eigentliche  Aufgabe  der  Gymnasien  darin  zu  suchen 
■ei,  data  sie  mit  einer  höheren  Menschcnhitdung  die  allgemeine  Vorbil- 
dung für  die  höheren  wissenschaftlichen  Studien  auf  nationaler  Christ)!- 
«her  Grundlage  gewähren,  so  habe  in  Preufsen  die  Umsicht  und  Weisheit 
der  Behörden  schon  längst  den  richtigen  Weg  zur  Erreichung  dieser  Be- 
stimmung eingeschlngen:  das  sei  kein  anderer  als  der  Weg  der  Reform, 
welcher  durch  die  geschichtliche  Entwickelung  unseres  Volkes  vorgezeich- 
net  war. 

II.  Von  andrer  Seite  dagegen  habe  man  auf  einem  andern  Grunde 
als  dem  bisherigen  einen  planmäßigen  Neubau  zu  unternehmen  versucht 


*)  II,  2,  521  ff.  in  dem  in»  April  des  Jahre»  1848  geschriebenen  Auf- 
sätze: „Die  neuesten  Zeitereignisse  und  das  Gyinnasialwesen.“ 
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um!  nach  {ihermiithigem  Bruche  mit  der  Vergangenheit  auf  dem  Grunde  da 
modernen  Utilitätsprincips  die  höheren  Bürgerschulen  oder  Real- 
schulen gegründet,  wodurch  zwei  Hauptgebrechen  unsrer  Zeit:  das  die 
idealen  Güter  der  Menschheit  bedrohende  Streben  nach  materiellen 
Interessen  und  die  Epidemie  der  Frühreife,  wesentlich  befördert, 
genährt  und  unterstützt  worden  seien. 

III.  Glücklich  habe  sich  die  Gymnasialhildung  dieser  beiden  feindli- 
chen Elemente  bereits  entledigt  geglaubt,  als  das  Revolutionsjahr  1848 
von  Neuem  an  dem  alten  Baue  der  Gymnasien  rüttelte,  in  dem  eignen 
Heerlager  sei  von  einer  Anzahl  von  Lehrern  ein  immer  mehr  realisti- 
scher und  moderner  Zuschnitt  unsrer  Gymnasien  verlangt  und  in  dem 
Drange  dieser  Bewegungen  die  Conferenz  der  Lehrer  nach  Berlin  einbe- 
rufen worden,  in  welcher  man  dem  sogenannten  ZeitbewufgUein  neue, 
den  Kern  der  Gymnasialbildung  tief  beeinträchtigende  Concessionen  ge- 
macht habe. 

IV.  Um  den  gewaltsamen  Bruch  in  den  höheren  Bildungsanstalteo 
einigerinafscn  zu  heilen,  habe  man  hier  unter  Anderm  auch  den  Plan  ent- 
worfen, die  drei  untern  Classen  der  Gymnasien  und  Realschulen  ganz 
conform  einzurichlen  und  defshalb  den  Anfang  des  Griechischen  nach  Ter- 
tia zu  verlegen.  Dieser  Plan  dürfte  nur  dann  gefahrlos  bleiben,  wenn 
bei  Durchführung  desselben  der  bisherige  Gymnasialiehrplan  als  rnafsge- 
benil  festgelialtcn  werde  und  die  nöthigen  Garantien  geboten  würden,  unter 
denen  allein  eine  Verlegung  des  Griechischen  nach  der  III.  zu  gestatten 
sei  (Vgl.  No.  XV  n.  XVI.)  Uebrigens  müsse  das  Gymnasium  jeden 
weitern  Pakt  zurückweisen,  der  eine  Verschmelzung  der  diametral  ent- 
gegengesetzten Principien  auch  für  die  oberen  Classen  beabsichtige, 
weil  ein  solcher  nur  auf  Verflachung  der  Gymnasialstudien  und  gänzliche 
Verrückung  ihres  bisherigen  Schwerpunktes  hinauslaufen  könnte  Das 
gegenseitige  Verhältnifs  der  Leistungen  der  Realschule  und  des  fitmna- 
siuins  sei  aber  für  die  erstere  ebenso  demülliigend  als  ehrenvoll  für  Aas 
letztere,  da  im  Durchschnitte  der  Standpunkt  eines  Primaners  der  Real- 
schule höchstens  dem  eines  Tertianers  auf  dem  Gymnasium  u.  s.  w.  ent- 
spreche. 

V.  Zu  beklagen  sei  cs  daher,  dafs  man,  gerade  von  diesen  Erfah- 
rungen absehend,  bei  der  neuern  Bewegung  nur  auf  den  unsichem 
Boden  von  Principien  und  Theorien  gerathen  sei.  Daf«  die  lieror- 
stehende  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens  ebenfalls  diesen  Boden 
betreten  werde,  sei  nun  zwar  nicht  zu  befürchten;  eine  Widerlegung  jener 
Principien  aber  schein«  schon  deshalb  nicht  überflüssig,  weil  man  dadurch 
zugleich  Grund  und  Boden  fiir  die  weiteren  Betrachtungen  gewinne,  aus 
denen  sich  ergeben  werde,  dafs  weder  eine  Revolution  nocli  Reformation 
Noth  Ihne,  sondern  höchstens  einzelne  Reformvorschläge  eine  Be- 
rücksichtigung verdienten. 

VI.  Zunächst  und  vor  Allem  sei  das  realistische  Princip  der  Viel- 
wisserei aufzugeben.  Einfache  und  nahrhafte  Kost  sei  für  die 
geistige  Entwickelung  ebenso  wesentlich  als  für  die  körperliche.  Nicht 
vielseitiges  Wissen,  sondern  methodisohe  Zucht  sei  das  Geheimnifs. 
wodurch  die  Gymnasien  Grobes  geleis'et  und  Grofies  leisten  könnten: 
dem  Leben  und  der  Präzis  könne  dann  Vieles  getrost  überlassen  blei- 
ben. Sichere  Erfahrung  habe  bewiesen,  wie  die  realistisch  gebildeten 
Zöglinge  an  Lernfähigkeit  und  Beweglichkeit  des  Geistes  den  humanisti- 
schen, selbst  im  Geschäftslehen , offenbar  nachständen.  Darum  sei  das 
Gymnasial  - Princip  der  Selbstthätigkeit  dem  realistischen  Princip  der 
Vielwisserei  weit  vorzuziehen. 

VII.  Die  materielle  Richtung  der  Zeit  wolle  nun  ferner  statt  des  idea- 
len Princips  der  allgemein  menschlichen  Bildung  das  Utililäts-Princip 
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einer  Bildung  für  die  unmittelbaren  Zwecke  des  Lebens  zur  Geltung  brin- 
gen. Vor  nichts  mehr  aber  als  vor  diesem  verderblichen  Grundsätze  ha- 
ben sich  die  Gymnasien  für  alle  Zukunft  zu  hüten,  da  gerade  die  Jugend 
von  den  Dämonen  der  Selbstsucht  und  materiellen  Nützlichkeit  am  fern- 
sten zu  halten  sei.  Je  mehr  daher  die  Zeit  auf  das  materielle  Praktische 
hindränge,  um  so  mehr  sei  cs  Pflicht  der  Schule,  die  idealen  Güter 
des  Lebens  zu  wahren  und  zu  pflegen. 

VIII.  Bei  der  neuen  Revolution  im  Gebiete  der  Pädagogik  mache 
sich  aufserdem  auch  der  Gegensatz  einer  modernen  Bildung  ge- 
gen die  antike  geltend.  Gleichberechtigung  und  Ebenbürtigkeit  der 
neueren  Sprachen  mit  den  alten  werde  beansprucht  und  mit  besonderem 
Nachdrucke  eine  national -deutsche  Bildung  und  Erziehung  gefordert.  Zu- 
nächst berücksichtige  man  hierbei  viel  zu  wenig  die  Bedeutung  der 
Fremde  und  Ferne  für  die  Pädagogik.  Ohne  Kenntnils  fremder 
Sprachen  könne  die  eigne  nicht  verstanden  werden,  und  die  Ferne  habe 
für  die  Jugend  einen  besondern  Reiz.  Sodann  liege  die  ganze  Auffas- 
sungs-  und  Anschauungsweise  des  Alterthums  dem  jugendlichen  Geiste 
weit  näher  als  die  der  neuern  Zeit:  auch  habe  kein  andrer  Bildungsstofl 
eine  gleiche  Wichtigkeit  für  die  Cullur  und  sei  so  vielseitig  in  seiner 
Handhabung  und  Fruchtbarmachung  für  den  jugendlichen  Geist  wie  das 
classische  Alterthum:  ja  cs  gebe  keine  moderne  Bildung,  welche 
die  antike  nicht  in  sich  aufgenommen  und  zersetzt  habe. 

IX.  Dem  Principe  der  Gleichberechtigung  der  einzelnen  Disci- 
plinen  wird  nun  weiter  der  alte  bewährte  Satz  gegcnübergeslellt,  dafs  die 
Unterrichtsgegensländc  sich  in  W'erth  und  Bedeutsamkeit  nach  ihrer 
bildenden  Kraft  zu  ordnen  haben;  vor  Allem  müsse  die  ethische 
Bildung  gerade  in  unsrer  Zeit  mehr  in  den  Vordergrund  treten,  da  die 
Gegenwart  vor  Allem  eine  tüchtige  Charakterbildung  fordere.  Dazu 
sei  die  Methode  des  selbstthätigen  Arbeitens  am  meisten  förderlich. 

X.  Was  dagegen  die  Anklagen  der  Männer  aus  der  alten  Schule 
anbetrefle,  welche  an  den  gegenwärtigen  Gymnasien  theils  das  Zuvie- 
lerlei der  Gegenstände,  theils  die  Methode  des  Zuvielunterrichtens 
tadeln,  so  thuc  man  Unrecht,  die  Uebelstämle,  die  man  hieraus  ableite, 
lediglich  auf  Rechnung  der  Schule  und  des  Unterrichtes  zu  bringen,  statt 
das  beste  Theil  der  Schuld  dem  alle  öffentlichen  und  häuslichen  Verhält- 
nisse beherrschenden  Zeilgeistc  aufzubiirden.  Jedenfalls  aber  müsse  man 
sich  bestreben,  das  Zuviclerlci,  so  weit  es  nun  einmal  nicht  zurück- 
zuweisen sei,  durch  Concentration  weniger  gefährlich  zu  machen.  So 
erscheine  es  z.  B.  rathsam,  das  Latein  auf  die  eine  Hälfte  der  Woche  zu 
verlegen,  das  Griechische  auf  die  andre:  die  Lectürc  der  einzelnen  Schrift- 
steller nicht  neben,  sondern  nach  einander  folgen  zu  lassen;  endlich 
nicht  mehrere  schwierige  Disciplinen  zugleich  auf  einmal  zu  beginnen.  — 
Gröfsere  Gefahr  jedoch  liege  in  dem  Zuvielunterrichten.  Hier  sei 
vor  Allein  zu  unterscheiden,  was  die  Wissenschaft  und  was  die  Schule 
fordere,  und  ob  der  Lehrer  am  Studirtisch  sitze  oder  in  der  Schule. 
Hier  solle  er  nur  Pädagog  sein,  er  möge  unterrichten,  in  welchem 
Fache  er  wolle.  Ohne  diese  Scheidung  werde  in  der  Hegel  ein  gröfse- 
rer  Werth  auf  systematische  Ueberlieferung  als  auf  geistige  Zucht  und 
Methode  gelegt,  welche  letzteren  vorzugsweise  wieder  zu  Ehren  gebracht 
werden  müssen. 

XL  Als  vorzüglichstes  Mittel  dazu  könne  und  müsse  der  Sprach- 
unterricht dienen,  dessen  pädagogische  Wichtigkeit  und  Bedeutung  ge- 
bührend hervorgehoben  und  gewürdigt  wird.  Ins  Besondre  wird  geistvoll 
erörtert,  wie  im  Sprachunterrichte  die  Vermittelung  und  Versöhnung  der 
an  sich  einseitigen  Principien  der  formalen  und  materialen  Bildung  gege- 
ben sei. 
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XII.  Bei  der  wichtige«  Streitfrage  über  das  Verhältnifs  der  natio- 
nal-deutschen Bildung  xu  der  classiscli-humanistischcn  an 
zunächst  festzuhalten,  dafs  national- deutsche  Bildung  keine  andre  heilseu 
könne  als  Bildung  zu  deutschem  Wiesen  und  deutscher  (Besinnung.  Nun 
falle  aber  bei  uns  das  Nationale  mit  dem  Humanen  bis  zur  Deckung 
zusammen,  so  dafs  jeder  Angriff  auf  die  Humanitätsbiidung  der  Gymna- 
sien, die  man  durch  nationale  Bildung  ersetzen  wolle,  eitel  und  nichtig 
sei.  Unsre  Litteratur  selbst  sei  der  sprechendste  Beweis,  dafs  durch  Auf- 
nahme der  verschiedensten  Klemmte  der  deutsche  Volksgeist  längst  zum 
Sammelplätze  aller  andern  Volksgeister  geworden  sei;  vor 'Allen  aber  sei 
durch  den  Einfltifs  des  classischen  Altert  bums  unsre  Kunst  uod  Wissen- 
schaft zur  Bliithe  und  Vollendnng  geführt  worden,  so  dafs  eine  rein- 
deutsche  Bildung,  die  diesen  Einflufs  verleugnen  und  sich  von  ihm  frei 
machen  wolle,  ein  Unding  sei.  Man  solle  sich  hier  an  das  Beispiel  der 
Engländer  halten  und  dahin  streben,  die  dassische  Bildung  zu  einem  im- 
mer weiter  verbreiteten  riemeingute  und  dadurch  unsre  Kunst  und  Wis- 
senschaft selbst  volkstümlicher  zu  machen.  Denn  ebenso  wie  in  dem 
religiösen  Zeitalter  der  Reformation  und  in  der  l.itteratarperiodo  werds 
bei  dem  grofsen  Wendepunkte,  an  dein  die  deutsche  Nation  gegenwärtig 
stehe,  der  Geist  des  Alterthums  einer  der  Factoren  «ein  müssen,  um  die 
Verjüngung  herbeizuführen.  Aber  gerade  deshalb  sei  das  von  Zeit  und 
Raum  beschränkte  Nationale  des  Alierthums  von  dem  ewig  Humane« 
streng  zu  scheiden  und  die  Kenntnifs  des  Alterthums  nur  als  Mittel  zum 
Zwecke  und  als  ein  Faktor  der  allgemeinen  Humanitätsbiidung  anznsc- 
ben;  wozu  vor  Allen  die  griechische  Litteratur,  mehr  als  vüe  rämiachä 
und  selbst  mehr  als  die  national -deutsche,  geeignet  sei,  indem  die  He- 
roen Homers  uns  trotz  ihres  griechischen  Ursprungs  in  der  Tbatt  näher 
stünden  als  selbst  die  nationalen  Gestalten  des  Nibelungenliedes.  Aeeb 
für  unsre  politische  Periode,  in  die  wir  eben  eintreten,  werde  thÜHm 
thum  eine  cigentliümlicbe  Bedeutung  gewinnen,  welche  selbst  Miltner  vrie 
Friedrich  der  Grobe  und  Napoleon  nicht  verkannt  hätten.  Die  Vertreter 
einer  specifiach  nationalen  Bildung  aber  werden  schliefslich  an  das  bedeu- 
tende Wort  der  Gebrüder  Grimm  gemahnt:  „Die  classischen  Stu- 
dien sind  die  Grundlage  unsrer  Bildung;  sie  zeigen  uns  im- 
mer das  einfach  Menschliche;  zu  ihnen  kehren  wir  immer 
wieder,  wenn  wir  uns  an  dem  reinen  Schönen  erfreuen  wollen. 
Die  classischen  Studien  können  nie  verdrängt,  ihr  Werth  soll 
nie  verringert  werden.“ 

XIII.  Desto  dringender  aber  werde  die  Forderung  einer  wahrhaften 
fruchtbaren  Intcrpretationsmcthodc  der  Classiker,  da  die  frühere 
grammatische  und  antiquariache  Pedanterie  die  alten  damischen  Studien 
so  lange  Zeit  um  ihren  Credit  gebracht  habe.  Gleich  verfehlt  wie  diese 
geistlose  Methode  sei  die  geistreiche  der  modern  gebildeten  Philo- 
logie, welche  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  vorherrschend  nur  dss  stoff- 
liche Interesse  errege,  dem  Realismus  in  diu  Hände  srbeite  und  beson- 
ders durch  die  neuere  Philosophie  in  die  Schule  gekommen  sei.  Die 
rechte  und  wahre  Methode  liege  auch  hier  in  der  Mitte  zwischen  die- 
sen beiden  Extremen,  indem  sowohl  die  grammatikalische  als  die  histori- 
sche und  ästhetische  Auffassung  der  alten  Schriftsteller  mit  pädagogischem 
Takle  dahin  zu  wirken  habe,  dafs  alle  geistigen  Kräfte  dea  Schüler«  gleich- 
zeitig in  Thätigkcit  gesetzt  würden,  wozu  eine  tüchtige  Präparation  von 
Seiten  des  Schülers  und  fortwährende  Berücksichtigung  des  Gedanken- 

Finge»  von  Seiten  des  Lehrers  Haupterfordernisse  seien;  als  unmittelbare 
nicht  einer  solchen  Interpretation  aber  könne  eine  gute,  echt  deutsche 
und  geschmackvolle  Uebersetzung,  dss  beste  Bildungsmiltel  des  deutschen 
Stiles,  gelten.  Lange  litterar-h istorische  Einleitungen  dagegen 
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seien  in  der  Regel  je  philosophischer  und  geistvoller  desto  unverdauli- 
cher für  den  Schiller.  Ferner  sei  weder  die  cursoriscbe  noch  die 
statarische  Lectüre  nach  der  gewöhnlichen  Begriffsbestimmung  cm- 

efehlens  wertli , vielmehr  werde  die  Lectüre  beim  Beginn  mehr  statariscb, 
ei  weiterm  Fortschreiten  mehr  cursoriscb  sein  müssen;  auch  sei  das 
Lesen  nach  Inhaltsahschnitten,  nicht  nach  den  gewöhnlichen  Kapiteln  und 
Paragraphen  ratbsam,  so  wie  das  Fcstsetzen  eines  bestimmten  Lesestoffes 
mit  genauer  Analrtirung,  auf  welchen  in  jeder  folgenden  Classc  zu  re- 
currircn  sei;  vor  Allem  aber  thue  es  Notb,  einen  wahrhaft  classischen 
Lesestoff  als  normal  und  kanonisch  für  das  Gymnasium  festzusefzen. 

XIV.  Bei  Erörterung  der  Frage  über  die  Priorität  des  Grie- 
chischen vor  dem  Lateinischen  wird  nach  Anführung  der  Gründe 
für  und  wider  doch  entschieden  der  Anfang  mit  dem  lateinischen  Un- 
terrichte anempfohlen,  dem  auch  für  die  unteren  Classen  eine  gröfsere 
'Wichtigkeit  als  dem  griechischen  eingeräumt  wird.  Hingegen  wird  für 
die  oberen  Classen  wenigstens  gleiche  Stundenzahl  des  Griechischen 
mit  dem  Lateinischen  beansprucht  und  eine  umfassendere  Lectüre  der  grie- 
chischen Schriftsteller  gefordert. 

XV.  Mit  warmem  Eifer  wird  nun  die  Verirrung  des  Zeitgeistes  be- 
kämpft, welcher  in  gänzlicher  Verkennung  der  Bedeutung  des  Grie- 
chischen für  ideal-humane  Bildung  dasselbe  wo  möglich  auf  die 
künftigen  Theologen  und  Philologen  beschränkt  wissen  wolle.  Nichts  sei 
bedenklicher  und  gefährlicher  für  die  Bildung  des  jungen  Geschlechtes  als 
die  beabsichtigte  Verkürzung  des  griechischen  Unterrichtes  bei  der  neuen 
Reform  in  Preufsen.  Solle  das  Griechische  wirklich  Humanitätsbildung 
absetzen  und  fördern,  so  dürfe  kein  Abiturient  entlassen  werden,  der 
nicht  Homer  und  Sophocles,  Herodot  und  Thucydides,  Plato  und  De- 
mosthenes gelesen  habe  (nämlich  in  einzelnen  Stücken  und  Partieen). 
Der  Kanon  im  Griechischen  solle  demnach  umfassen: 

„Homer  ganz  (Bios  und  Odyssee). 

Von  den  Tragikern  vor  Allem  die  Antigone  des  Sophocles,  die 
von  keinem  Abiturienten  ungelesen  sein  darf.  Eine  schöne  Zu- 
gabe sind  die  beiden  Oedipus  und  Ajax. 

Vom  Euripides  das  tragischste  Stück,  die  Medea,  und  wegen  Verglei- 
chung mit  Götbe  die  taurische  Iphigenie.  ( Eine  ofTne  Frage  ist  die  Loc- 
türe  des  Acschylus,  von  dem  vorläufig  nur  der  Prometheus  geeignet  ist. 
Io  einem  Kreise  von  Auserwähltcn  würde  die  Lectüre  einzelner  Pindar- 
schen  Oden  am  besten  geeignet  sein,  recht  in  das  volle  Leben  des  Al- 
terthums einzuführen,  zugleich  auch  als  Gegenbild  gegen  unsre  moderne 
Lyrik. ) 

Vom  Herodot  wenigstens  die  Partieen  über  die  Perserkriege. 

Aus  Thucydides  eine  Auswahl,  namentlich  aus  dem  I.  und  II.  Buche, 
jedenfalls  die  Perikleische  Leichenrede.  ( Zur  Vergleichung  lese  ich 
gewöhnlich  Plato"  s Menexenos  und  den  Epitaphios  des  Lysias,  entweder 
in  der  Schule  oder  als  Aufgabe  der  Privatlectüre).  ') 

Aus  Plato,  der  vor  Allem  ein  Lebensbild  des  Sokrates  schaffen  mufs, 
wenigstens  das  dazu  am  meisten  geeignete  Symposion,  eine  der  geist- 
vollsten Schriften  des  ganzen  Alterthums,  Anfang  und  Ende  vom  Phädon, 
ebenso  Apologie  und  Kriton. 

Endlich  eine  Auswahl  von  Demosthenes.“ 

Nach  einer  weitem  Begründung  dieses  Kanons  für  die  obere  Bil- 
dungsstufe des  Gymnasiums  wird  später  noch  bemerkt,  dafs  derselbe  na- 
mentlich in  Secunda  einer  Ergänzung  durch  die  Lectüre  des  Xenophoo, 
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Plutareh,  Isocrates  u A.  nach  freier  Wahl  bedürfe;  für  die  mittleren  Clas- 
sen,  in  denen  die  grammatikalische  Methode  vorherrschend  sein  müsse, 
werde  überhaupt  cine.gleiche  Strenge  nicht  bezweckt;  Xenophon's  Anaba- 
sie,  Lucian  und  eine  gründliche  Anfangslectüre  der  Homerischen  Odyssee 
bieten  sich  hier  ron  selbst  dar. 

XVI.  Mit  dem  Beginn  des  Griechischen  in  Tertia  könne  man  nur 
einverstanden  sein,  wenn  bei  zweijährigem  Cursus  8 Stunden  für  das- 
selbe bewilligt  wurden;  ein  einjähriger  Cursus  so  wie  überhaupt  jede 
weitere  Concession,  welche  dem  Principe  der  Realschulen  gemacht  werde, 
müssen  entschieden  zurückgewiesen  werden.  Mit  weit  gröfserem  Rechte 
könne  man  fordern,  dafs  die  Realschulen  ihre  drei  oberen  Classen  ins- 
gesammt  zweijährig  entrichteten. 

XVII.  Der  lateinische  Sprachunterricht  sei  und  bleibe  besonders 
in  den  untern  und  mittlern  Classen  das  vorzüglichste  formale 
Bililungsmittel,  und  es  sei  durchaus  verwerflich,  wenn  man  bei  der  neuen 
Reform  umgekehrt  von  der  bisherigen  Weise  den  Schwenninkt  des  Sprach- 
unterrichtes nicht  mehr  im  Lateinischen,  sondern  im  Deutschen  habe 
suchen  wollen.  Kür  letzteres  seien  4 Stunden  in  den  untern  und  mitt- 
lern Classen  vollkommen  ausreichend,  wenn  der  Schüler  durch  einen 
tüchtigen  Elementarunterricht  in  den  mechanischen  Fertigkeiten  des  Le- 
sens und  Schreibens  hinreichend  vorbereitet  sei.  Mehr  sei  nur  vom 
Uebul;  wogegen  für  das  Lateinische  selbst  die  bisherigen  10  Stunden 
noch  nicht  hinreichten,  weil  gerade  in  der  sprachvcrgleichenden  Tä- 
tigkeit eine  so  wirksame  Förderung  für  die  Kcnnlnifs  der  Muttersprache 
liege,  und  zwar  von  der  Formenlehre  an  bis  zum  Satz-  und  Perioden- 
bau.  Sehr  wesentlich  sei  dabei  der  Kontrast  des  Lateinischen  und  Deut- 
schen, während  in  den  neueren  Sprachen  ein  Begriff  mit  dem  andern 
fast  gänzlich  Zusammenfalle  und  sich  decke.  Schon  darum  seien  die  Vor- 
schläge, mit  den  neueren  Sprachen  anstatt  mit  der  lateinischen  zu  begin- 
nen, unbedingt  verwerflich.  Als  wesentlicher  und  unerläßlicher 
Theil  des  lateinischen  Unterrichtes  werden  aber  die  Schreibübungen, 
und  zwar  nicht  blos  die  Uebersetzungen  ins  Lateinische,  sondern  auch 
die  freien  lateinischen  Aufsätze  anerkannt  und  gefordert,  nicht  etwa 
um  lateinisch  schreiben  und  sprechen  zu  lernen,  sondern  als  Denkübun- 
gen, die  auch  für  die  Muttersprache  den  wirksamsten  Kin- 
flufs  ausühen.  Das  Lateinsprechen  dagegen  könne  unbedenklich 
ganz  atifgpgeben  werden.  Für  die  Lectüre  sei  es  im  Lateinischen  schwie- 
riger als  im  Griechischen,  mit  bestimmter  Begrenzung  das  festzustellen, 
was  gelesen  werden  mufs,  neben  dem,  was  gelesen  werden  kann.  Im 
Allgemeinen  herrsche  hier  wohl  auch  so  ziemliche  Einigkeit.  Gefordert 
wird  für  III  Cäsar  und  Ovid.  Es  frage  sich,  oh  nicht  eine  in  II.  fort- 
gesetzte umfassendere  Lehre  des  Ovid  lohnender  und  anziehender  sein 
würde  als  Virgil.  Für  II.  Ciceto's  Reden  in  bekannter  Auswahl.  Fer- 
ner Sallust  ganz  Von  Livius  aufser  XXI  u.  ff.  vor  Allem  das  zweite 
Buch  ( wegen  Einführung  in  die  römischen  Staats-  und  Rechlsalterthü- 
iner).  Endlich  die  Schriften  de  amicitia  und  de  lenerlule.  Fiir  I.  die 
Oden  des  Horaz  als  kanonisrh,  als  freie  Lectüre  die  Episteln  und  eine 
Auswahl  der  Satiren;  von  Tacitus  die  Germania  und  Partien  aus  den 
Annalen,  von  Cicero  die  Bücher  de  officiit  und  die  quaettionet  Tutc»- 
lanae,  Hriitu *,  de  oralore  und  endlich  das  lOte  Buch  des  Quintilian. 

XVIII.  Fiir  den  g ranioia tischen  Unterricht  wird  der  Abschluß 
mit  Tertia  empfohlen,  sofern  es  sich  nur  darum  handelt,  den  Zugang  zu 
dem  Verständnis  der  Schriftsteller  zu  eröffnen:  behufs  einer  Propädeutik 
des  Geistes  aber  seien  eigentlich  grammatische  Stunden  auch  in  Secunda 
uuil  Prima  nicht  zu  verschmähen.  Was  die  Stundenzahl  und  die  Ver- 
theilung  derselben  hei  dem  Unterrichte  in  den  alleu  Sprachen  betrifft, 
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so  ergibt  sich  dieselbe  aus  dem  unten  (XXIV.)  raitgetheilten  Lections- 
plane. 

XIX.  Auf  das  Privatstudium  als  „die  Krone  aller  Discipiin “ sei 
um  so  mehr  Gewicht  zu  legen,  je  mehr  es  heutzutage  geringgeschätzt 
werde.  Nicht  zu  verkennen  zwar  seien  die  gegenwärtig  dabei  zu  über- 
windenden Schwierigkeiten,  doch  könne  und  müsse  trotzdem  die  Privat  - 
Lectüre  aufrecht  erhalten  werden,  und  zur  Controle  derselben  dürften  in 
den  oberen  Classen  am  besten  die  deutschen  und  freien  lateinischen  Auf- 
sätze so  wie  die  freien  mündlichen  Vorträge  dienen.  Auch  wird  ge- 
wünscht, dafs  in  jeder  Woche  abwechselnd  1 Stunde  des  Lateinischen  und 
1 Stunde  des  Griechischen  dazu  bestimmt  werde;  wogegen  eine  Verkür- 
zung der  Unterrichtsstunden  zu  Gunsten  des  Privatstudiums  nicht  wohl 
ratbsam  und  thunlieh  erscheine;  sehr  empfeblenswerth  aber  sei  die  Ein- 
richtung von  Arbeitstagen,  an  denen  die  Lectionen  Tür  den  Zweck 
ausfallcn,  dafs  die  Schüler  in  der  Schule  unter  Aufsicht  der  Lehrer  ar- 
beiten. 

XX.  Die  zweckmäßige  Einrichtung  von  Schulausgaben  der  grie- 
chischen und  römischen  Schriftsteller  sei  allerdings  als  ein  vorzügliches 
Beförderungsmittel  des  Unterrichts  anzuerkennen,  doch  keineswegs  so  un- 
umgänglich nöthig  zu  erachten,  als  man  in  neuerer  Zeit  behauptet  habe. 
Die  richtigen  Grundsätze  für  ihre  Bearbeitung  habe  bereits  Fr.  Jacobs 
in  der  Vorrede  zur  (1)  Attica  S.  X ff.  mit  den  Worten  aufgestellt:  „Ihre 
Zweckmäßigkeit  liegt  darin,  dafs  sie  nicht  die  Trägheit  befördern,  son- 
dern zum  Nachdenken  reizen,  und  den  Knoten  nicht  sowohl  auflösen, 
als  die  Stelle  zeigen,  an  der  er  aufgelöst  werden  kann.“  Mehr  oder 
minder  zu  empfehlende  Schulausgaben  nach  diesen  Grundsätzen  werden 
darauf  namhaft  gemacht. 

XXI.  Wenn  der  deutsche  Unterricht  den  Zweck  habe,  zu  einer 
gründlichen  Kenntnifs  der  Littcratur  unseres  Volkes  zu  verhelfen  und 
zur  freien  Herrschaft  über  die  Muttersprache  im  schriftlichen  und  münd- 
lichen Gebrauche  zu  führen,  so  habe  das  Gymnasium  schon  gegenwärtig 
alle  diese  Rücksichten  mit  einem  gegen  frühere  Jahre  bedeutend  erhöh- 
ten Eifer  verfolgt.  In  neuester  Zeit  jedoch  habe  man  aber  die  dieser 
Discipiin  überwiesenen  Stunden  für  nicht  mehr  ausreichend  gehalten  und 
in  einzelnen  Fällen  für  die  unteren  Classen  durchschnittlich  6,  für  die 
oberen  und  mittleren  4 Stunden  gefordert.  Da  aber  sowohl  die  gram- 
matische Behandlung  der  deutschen  Sprache  als  die  historisch -deutsche 
Grammatik  und  die  grammatische  Erlernung  des  Alt-  und  Mittelhoch- 
deutschen aus  dem  Gymnasium  zu  verweisen  sei,  dürften  mit  3 Stunden 

in  I.,  2 in  II.  und  II L,  3 in  IV.  und  V'.,  4 in  VI.  alle  vernünftigen  For-  i 
derungen  an  den  deutschen  Unterricht  zu  befriedigen  sein,  da  ja  alle  Dis- 
ciplinen  des  Gymnasiums  mittelbar  oder  unmittelbar  für  das  Deutsche 
mitwirken. 

Der  für  die  Kenntnifs  der  deutschen  I.itteratur  erforderliche 
geschichtliche  Vortrag  zerfalle  am  besten  in  zwei  Curse,  von  denen  der 
erste  (in  II.)  bis  zur  Reformation,  der  zweite  in  die  neuere  Zeit  bis 
Göthe  in  der  Weise  zu  führen  bähe,  dafs  jener  seinen  ersten  Ruhepunkt 
beim  Nibelungenliede,  dieser  den  Mittelpunkt  bei  Klopstock,  Leasing, 
Herder,  Schiller,  Göthe  finde.  Sehr  zu  hüten  habe  man  sich  vor 
einer  verkehrten  Interprctatkmsmcthode  der  deutschen  Classiker,  wodurch 
die  classischcn  Schriftwerke  dem  Schüler  leicht  gänzlich  verleidet  wer- 
den könnten. 

In  der  deutschen  Lectüre  selbst  sei  die  Einrichtung  eines  Kanon 
vor  Allem  wichtig.  Folgende  Auswahl  kanonischer  Schriften  dürfte  etwa 
fiir  die  oberen  und  mittleren  Classen  festzuhalten  sein: 

Id  IV.:  Schwab's  Sagen  des  ciassisebeu  Alterlhums.  — Becker's 
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Erzählungen  aus  der  alten  Welt.  — Lange’ s Erzählungen  nach  Hero- 
dot.  — Lenz’s  Naturgeschichte.  — Simrock’a  Rheinsagen. — Oster* 
wald’s  Nibelungen  und  Gudrun.  — Schwab’s  Gedichte. 

In  III.:  Pfizer’s  Luther.  — Kiigler’s  Geschichte  Friedrichs  II.— 
Schwab,  Schillers  I.eben.  — Marheineke,  Geschichte  der  Reforma- 
tion — Lamb,  Erzählungen  nach  Shakspeare.  — Uhland’a  Gedichte. 
Schillcr’s  Romanzen.  — Vofs,  Luise. 

In  II.:  Nibelungen.  — Gudrun.  — Leasing:  Emilia  Galotti,  Minna 
von  Banihelm.  — Schiller:  Maria  Stuart,  Jungfrau,  Teil.  — Göthe: 
Kgmont,  Hermann  und  Dorothea.  — Schillcr’s  Aufsatz  über  Geschichte. 
— Derselbe  über  Lykurg  und  Solon.  Partien  aus  dem  Jtljähr.  Kriege 
und  der  fteschichte  der  Niederlande.  — Kurz’  Handbuch. 

In  L:  Leasing:  Nathan  der  Weise.  — Schiller:  Braut  von  Mes- 
sina, Wallenstein.  — Göthe:  Iphigenie,  Tasso.  — Shakspcare’s  Mac- 
beth. — Leasing’»  Laokoon.  — Rückert’s  ausgewählte  Gedichte.  — 
Wackernagcl’s  Lesebuch.  — Kurz’  Handbuch.  — Schiller  über 
naive  und  sentimentale  Dichtung.  — Göthe’s  Winkelmann  und  sein  Jahr- 
hundert. — Fichte’s  Reden.  — Schlosser’s  Geschichte.  — Gibbon’s 
Geschichte. 

Die  deutschen  Aufsätze  würden  gegenwärtig  vielfach  überschätzt; 
Wieland  habe  selbst  bekannt,  dafs  er  seinen  deutschen  Ausdruck  am  Ci- 
cero gebildet  habe,  und  alle  unsere  grofsen  Classiber  seien  nicht  durch 
Uebungen  in  deutschen  Aufsätzen  in  der  Schule  Meister  im  Stil  und  Aus- 
druck geworden.  Der  deutsche  Stil  sei  das  Produkt  der  gesammten  gei- 
stigen Reife,  werde  aber,  wie  jede  andere  Tüchtigkeit,  durch  Uebuog 
gefördert.  Uebrigens  möge  man  sich  bei  der  Wahl  der  Themata  vor  ei- 
nem Ucbermaafse  ästhetischer  Kritik  hüten,  da  der  Schüler  hierbei  sehr 
leicht  in  die  hohle  Phraseologie  und  Terminologie  der  neuern  Pbiloso- 
phie  verfalle.  Gerade  in  der  Cultur  der  lateinisclien  Sehreibübungro,  di« 
von  den  Verfechtern  des  deutschen  Unterrichtes  und  des  Deutsch -Schrei- 
bens so  heftig  bekämpft  würden,  liege  ein  tüchtiges  Correktiv  gegen  die 
Unnatur  und  Verderbnifs  unsrer  Prosa. 

Uebungen  in  freien  Vorträgen  seien  nicht  blofs  bei  dem  deutschen 
Unterrichte,  sondern  in  allen  Fächern,  besonders  der  Geschichte,  anzu- 
stellen, und  mitunter  öffentlich  vor  den  versammelten  Lehrern  und  Schil- 
lern; die  Stoffe  dazu  aber  aus  allen  Gegenständen  des  Schulunterrichtes 
gewählt  werden. 

XXII.  In  der  Mathematik  müsse  mehr  für  die  Selbstthätigkeit  des 
Schülers  geschehen;  die  Grundsätze,  welche  Steffenhagen  in  seinem 
„Compcndium  der  Planimetrie“  aufgestellt  und  durchgeführt  habe,  dürf- 
ten sich  als  die  richtigsten  bewähren. 

In  den  Naturwissenschaften  erfülle  das  Gymnasium  seine  Pflicht, 
wenn  cs  Anregungen  gebe,  die  zu  eignem  Weiterstudium  und  zu  häufiger 
Naturbetrachtung  treiben. 

Der  Geschichtsunterricht  dürfe  nicht  blos  auf  das  Gedächtnifs, 
sondern  müsse  auch  auf  das  Gemütb  und  Herz  des  Schülers  einwirken, 
doch  sei  die  philosophische  Methode  nicht  gar  zu  sehr  herauszukehren. 
Die  Natur  der  Sache  erfordere,  dafs  der  Vortrag  von  Mythologie  und 
Sage  ausgehe  und  nach  einer  in  biographischer  Form  gehaltenen  Vorbe- 
reitung die  wichtigsten  drei  Völker,  die  Griechen,  Römer  und  Deutschen 
vorffihre  und  auf  der  obersten  Stufe  die  ganze  Geschichte  in  einem  uni- 
versal-historischen Zusammenhänge  als  eine  von  Gott  geleitete  Erziehung 
des  Menschengeschlechtes  zusammenfasse.  Die  Geographie  sei  beson- 
ders in  den  oberen  Classen  als  Hiilfswisscnschaft  zur  Geschichte  ztt  be- 
handeln. Der  Anfang  mit  der  Heimathskunde  beruhe  übrigens  auf  einer 
der  ganzen  Kindes-  und  Knabennatur  widersprechenden  Voraussetzung. 
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XXIII.  In  der  wichtigen  Frage  über  sittliche  Zucht  und  Erzie- 
hung haben  sich  besonders  seit  den  Freiheitsbestrebungen  der  letzten 
Jahre  viele  unbesonnene  Forderungen  geltend  gemacht,  die  an  die  Stelle 
der  Strenge  eine  laxe  Willkür  gesetzt  wissen  wollen.  Man  solle  sich 
hier  wieder  ein  Muster  an  dem  freien  England  nehmen,  welches  die  Bil- 
dung  freier  Staatsbürger  nur  durch  strenge  Schulzucht  für  möglich  hält. 
Den  Lehrern  sei  eine  unbedingte  Vollmacht  über  Zucht  und  Erziehung 
der  ihnen  anvertrauten  Schüler  einzuräumen.  Der  Gegensatz  von  Schule 
und  Haus  sei  als  eine  krankhafte  Erscheinung  unsrer  öffentlichen  Zu- 
stände zu  betrachten.  Eine  mit  geistiger  und  äufserer  Auctorität  beklei- 
dete Persönlichkeit  (Charaktere  wie  Ilgen  u.  A.)  wirken  am  tiefsten  und 
nachhaltigsten  auf  den  Schüler.  Je  gröfser  die  Schwierigkeiten  seien,  die 
das  Gymnasium  gegenwärtig  zu  bekämpfen  habe,  da  die  ganze  tödtliche 
Zugluft  der  Aufsenwelt  die  jungen  Pflanzen  mit  Gefahr  bedrohe,  desto 
mehr  sei  es  Pflicht,  Alles  aufzubieten,  dafs  durch  eine  zur  Arbeit  und 
Entsagung  erziehende  Methode  und  Zucht  ein  haltbarer  Grund  für  eine 
solide  Charakterbildung  gelegt  werde.  Am  meisten  sei  durch  die  Ein- 
richtung der  Ordinariate  eine  harmonische  Einwirkung  auf  Geist  und 
Herz  möglich,  besonders  wenn  der  Religionsunterricht,  von  dem 
Classenleiirer  erlheilt,  allen  moralischen  Einflufs  auf  die  jugendlichen 
Herzen  concentrire.  Im  Gegensätze  zu  den  verkehrten  Forderungen  des 
Revolutionsjahres,  welches  die  gänzliche  Freiheit  der  Schule  von  der  Re- 
ligion verlangte,  habe  der  Religionslehrcr  darzuthun,  wie  alle  Fäden  des 
Unterrichtes  im  Religionsunterrichte  zusammenlaufen.  Dagegen  sei  eine 
zu  starke  Hervorhebung  seiner  wissenschaftlichen  Seite  ebenso  verfehlt 
wie  ein  hyperchristlich- dogmatischer  Standpunkt  einzelner  Religionsichrer 
gefährlich  für  richtige  Würdigung  von  Kunst  und  Wissenschaft  Eines 
hesondern  Lehrbuches  bedürfe  es  übrigens  für  den  Religionsunterricht 
nicht;  das  beste  Lehrbuch  sei  die  heilige  Schrift,  mit  deren  Wert- 
schätzung und  Anerkennung  der  Ruhm  und  die  Ehre  unsers  Volks  falle 
und  stehe.  Die  unteren  und  mittleren  Classen  mit  einem  wöchentlich 
zweistündigen  Unterrichte  seien  ausreichend,  di«  Bekanntschaft  mit 
der  ganzen  heiligen  Schrift  zu  machen,  die  in  den  oberen  Classen  so 
befestigt  werden  müsse,  dafs  ihre  Unentbehrlichkeit  für  das  ganze  Leben 
einlcurhtc. 

XXIV.  Der  Lectionsplan  für  ein  vollständiges  Gymnasium  nach 


den  bisherigen  Erläuterungen  gestalte  sich  so: 

I. 

u. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Lateinisch 

7 

8 

8 

10 

10 

10 

Griechisch 

7 

8 

8 

■ 

— 

— 

Französisch 

2 

2 

2 

4 

4 

— 

Deutsch 

3 

2 

2 

3 

3 

4 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Mathematik 

4 

4 

4 

6 

— 

— 

Rechnen 

— 



— 

— 

4 

4 

Naturwissenschaften  . . . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

Geschichte  und  Geographie 

2 

3 

3 

3 

3 

3 

Schönschreiben 

— 

- 

— T 

— 

2 

3 

Gesang 

1 

1 

I 

2 

2 

2 

Summa 

30 

32 

32 

32 

32 

30 

XXV.  In  dem  Scblufsworte  wird  nochmals  hervorgehoben , dafs  es 
bei  der  Reform  der  Gymnasien  im  Allgemeinen  hauptsächlich  darauf  an- 
kommc,  sich  abwehrend  gegen  die  ganze  Richtung  der  Zeit  zu  halten, 
welche  im  Dienste  des  Erwerbsgottes  das  deutsche  Bürgerthum  der  Neu- 
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zeit  immer  mehr  dahin  dränge,  die  Pursstapfen  der  Vorfahren  zu  verlas- 
sen und  die  Bahnen  des  materiell  Nützlichen  und  Brauchbaren  anstatt 
des  ideal  Bildenden  und  Schönen  aufzusuchen.  Feierlich  wird  gegen  jede 
Concession  prolestirt,  welche  von  dein  Gymnasium  für  die  erhabenen 
Zwecke  einer  Bildung  — zum  Geldmachen  gefordert  werde,  und  die 
Ueberzougung  ausgesprochen,  dafs  die  Unterrichtsbehörden  im  ,, Lande 
der  Schulen“  sich  von  dem  den  classischen  Studien  feindseligen  Zeit- 
geiste nichts  abzwingen  lassen  werden,  was  den  Iiubm  und  die  Ehre  der 
höheren  Schulen  Preufsens  irgendwie  schmälern  und  herabsetzen  könnte. 

Der  Herr  Vferf.  von  No.  2 gebt  zunächst  von  der  Besprechung  loca- 
ler Verhältnisse  aus.  Die  im  Großherzogthum  Hessen  vollzogene  Ver- 
einigung des  Obcrsludienrathes  und  des  Oberschulrathes  zu  einer  Be- 
hörde der  Oborstudiendireclion,  welcher  der  Herr  Verf.  selbst  als  Rath 
angehört,  giebt  ihm  Veranlassung,  von  S.  1 1 an  das  Verhältnifs  zwischen 
Staat  und  Schule  überhaupt  zu  berühren,  und  mit  vollem  Hechte  ver- 
theidigt  er  hier  die  bestehende  Einrichtung,  dafs  der  Staat  die  Ober- 
Aufsicht  und  Leitung  der  Schule  in  seinen  Händen  behalte,  gegen  das 
neuere  Bestreben,  jede  Spur  des  staatlichen  Einflusses  auf  das  Schul- 
wesen zu  vernichten.  Dagegen  giebt  er  zu,  dafs  die  gelehrten  Schulen 
mehr  als  bisher  darauf  bedacht  sein  mühten,  die  erstorbene  Theil- 
nähme  ihrer  Schulgemeinden  von  neuem  zu  erwecken  und 
sich  mit  den  sie  umgebenden,  für  das  praktische  Leben  er- 
ziehenden Mächten  zu  befreunden.  Wenn  auch  hier  den  Gymna- 
sien gewissermaßen  als  Muster  der  Nachahmung  die  höheren  und  niede- 
ren Gewerbschulen  vorgehalten  werden,  welche  sich  ein  so  warmes  und 
erfolgreiches  Interesse  bei  dem  Bürgerstande  zu  verschaffen  gewufst  bat- 
ten, so  ist  dabei  wobt  zu  erwägen,  dafs  diese  Anstalten  durch  kein  an- 
deres Verdienst  als  durch  die  ausschließliche  Begünstigung  des 
Utilitatsprincipes  diesen  Vortheil  vor  den  Gymnasien  errungen  ha- 
ben; und  um  diesen  Preis  dürften  die  Gymnasien  doch  lieber  auf  die 
Errungenschaft  einer  so  zweideutigen  Popularität  verzichten 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Herr  Verf.  in  vorliegendem  Hefte  ge- 
stellt hat,  soll  sich,  wie  er  8.  lä  angiebt,  darauf  beschränken,  dun  Ent- 
wickclungsgang  des  höheren  Schulwesens  in  Deutschland  zu  verfolgen, 
uui  das  daraus  hervorzuheben,  was  in  den  Verhältnissen  des  Großherzog- 
thums  Hessen  der  Beachtung  und  Anwendung  würdig  erscheinen  dürfte. 
„Nichts  aber  möchte  auf  denselben  in  der  neuesten  Zeit  einen  durchgrei- 
fendem Einfluß  geäußert  haben,  als  die  in  Berlin  stattgefundenen 
Berathungen  und  Beschlüsse  der  dort  versammelt  geweaenco 
Abgeordneten.“  Aber  bei  der  höchsten  Anerkennung  dessen,  was  dort 
vollbracht  worden  sei,  glaubt  der  Verf.  doch  ausspreclien  zu  müssen,  „daß 
der  greifbaren  und  für  die  Praxis  in  ganz  Deutschland  geeigneten  Resul- 
tate nur  sehr  wenige,  und  auch  diese  nicht  unbestritten  vorhanden  seien.“ 
Gerade  hierin  liege  der  triftige  Beweis,  daß  es  nie  gelingen  werde,  von 
Außen  zu  schaffen,  was  aus  dem  Innern  wachsen  und  reifen  müsse.  Die 
Berliner  Conferenz  sei  nicht  im  Stande  gewesen,  über  einen  si- 
chern Grundgedanken  für  das  höhere  Schulwesen  und  dessen 
Iiauptarten  sich  zu  einigen  oder  einen  spezifischen  Unter- 
schied zwischen  dem  Unterrichtszweck  des  humanistischen 
und  des  realistischen  Gymnasiums  narbzuweisen  Darum  habe 
man  für  beide  Anstalten  einen  gemeinsamen  Llnterbau  aufgeftihrt  und  eine 
principielle  Verschiedenheit  zwar  angenommen,  aber  nicht  aus- 
gesprochen, sondern  vor  der  Hand  nur  möglichste  Annäherung  beider 
Anstalten  angebahnt.  Somit  habe  die  Conferenz  große  Mühe  gehabt,  ei- 
nige Gegensätze  zur  Auseinanderhaltung  von  einem  fünfjährigen  Ober- 
gymnasium und  einem  ihm  parallel  laufenden  Realgymnasium  zu  fhtiren, 
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und  nur  nach  äufecren  Rücksichten,  und  zwar  nach  solchen,  welche 
z.  B.  Reinhardt  für  Mangel  beider  Anstalten  halte,  seien  die  Verschie- 
denheiten festgehalten  worden,  deren  Differenz  am  Ende  auf  einige 
geringe  Modificationen  der  l.ehrgcgenstände  hinauslaufe.  Es 
frage  sich  daher,  oh  bei  so  geringem  Unterschiede  eine  princi- 
pielle  Spaltung  der  höheren  Bildungsanstalten  festzuhalten 
sei.  Es  fehle  nicht  an  namhaften  Auctoritäten,  die  eine  völlige  Tren- 
nung, so  wie  an  solchen,  die  eine  völlige  Vereinigung  verlangen. 
Der  Herr  Verf.  halt  dafür,  dals  die  Entscheidung  dieser  Uontroverse  von 
der  fernem  Entwickelung  der  Dinge  in  Deutschland  überhaupt  bedingt 
werde,  dringt  aber  nach  Mittheilung  der  Ansichten  sachverständiger  Män- 
ner ')  über  die  Bildung  künftiger  Mediziner  auf  eine  rationelle  Anord- 
nung dieser  Verhältnisse,  da  dieselbe  für  die  Praxis  um  so  nothwendiger 
sei,  je  mehr  Collisioncn  in  ihnen  verborgen  liegen,  die  bei  den  bisherigen 
Einrichtungen  sich  nicht  befriedigend  lösen  liefsen;  wobei  ganz  besondere 
Rücksicht  auf  die  Ausbildung  des  Ofticierstandes  auf  Gymnasien  genom- 
men wird.  Der  Herr  Verf.  ist  nämlich  der  Ansicht,  dafs  wie  der  Medi- 
ziner so  auch  der  künftige  Officier  sich  mit  vielen  anderen  Studienge- 
nossen in  dem  Falle  eines  in  der  Hauptsache  gleichen  Bedürfnisses  be- 
finde, welches  eine  für  die  mathematischen,  physikalischen  und 
chemischen  Theile  der  Welt-  und  Naturkunde  und  ihre  durch 
Zeichnung,  Schrift  und  Rede  zu  vermittelnde  Bearbeitung 
bestimmmte  Sektion  der  beiden  Oberklassen  des  Gymnasiums 
vollständig  befriedigen  würde.  Für  diese  Einrichtung  eines  geson- 
derten Unterrichts  in  6 — 10  wöchentlichen  Lehrstunden  des  humanisti- 
schen Gymnasiums  zu  Gunsten  der  künftigen  Officiore  und  andrer  Slu- 
diengeuossen  nimmt  der  Herr  Verf.  nun  entschieden  das  Wort.  — Längst 
sei  anerkannt,  dafs  die  humanistische  und  realistische  Biidungsweise,  in 
schroffer  Einseitigkeit  herausgekehrt,  beide  nichts  weiter  seien 
„als  zwei  profilirte  Halbheiten,  die,  nur  aus  einem  vom  Yorurlheil  fixir- 
ten  Anschauungswinkel  aus  gesehen,  in  optischer  Täuschung  als  volle 
Lebensbilder  erscheinen  “ Darum  habe  man  sich  auch  seil  mehreren  Jah- 
ren in  Deutschland  bemüht,  „bald  äufserlich  oder  innerlich,  bald  generell 
oder  speciell,  bald  unten  oder  oben  eine  Annäherung  herbei  zu  fü  hren  “, 
wie  zuletzt  noch  in  Berlin  durch  die  Concessionen  im  Griechi- 
schen, durch  das  Aufgeben  des  Lateinsprechens  und  leider  auch 
zum  Theil  des  Lalcinscbreibens,  so  wie  durch  Einführung  neue- 
rer Fremdsprachen  und  den  grofsen  Umfang  des  Deutschen. 
Auf  der  andern  Seite  halte  man  auch  die  realistische  Einseitigkeit  aner- 
kannt und  die  Mathematik  als  Centralpunkt  ihrer  Biidungsweise  verwor- 
fen : das  Latein  aber  habe  gerade  von  dieser  Seile  die  feurigsten  Lobred- 
ner gefunden.  Dadurch  seien  die  Nachlheilc  der  Divergenz  humanistischer 
und  realistischer  Biidungsweise  um  Vieles  vermindert  worden.  Zu  den 
eiteln  Täuschungen,  welche  durch  die  allgemeine  Erfahrung  tagtäglich  Lü- 
gen gestraft  würden,  gehöre  übrigens  die  Verheiftung,  die  Gymnasien 
durch  Beschränkung  auf  die  sogenannte  alte  Gymnasialbil- 
dung und  durch  Entziehung  alles  Dessen,  was  über  diese 
ii  inaus/.ugehen  scheint,  auf  ihre  wahre  Bestimmung  zurück- 
zuführen und  in  dieser  eine  desto  höhere  Vollendung  zu  ver- 


1 ) Z.  B.  de*  Herrn  Prof.  Phöbus  in  Gicfsen  in  seiner  Schrill:  „Lieber 
Naturwissenschaften  als  Gegenstand  des  Studiums,  des  Unterrichts  und  der 
Prüfung  angehender  Aerzte“  ( Nordhausen  1849),  und  des  Herrn  Dr.  Ralze- 
t*urg:  „Die  Naturwissenschaften  als  Gegenstand  u.  s.  w.  zur  Verständigung 
'.wischen  Lehrern,  Lernenden  und  Behörden“  (Berlin  1849). 

Zeitsrhr.  f.  <1.  l-jrmuasialweseu.  IV.  12,  59 
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mitteln.  Am  schädlichsten  sei  es,  ein  allgemeines  und  unerläfsliches 
Zwangsgesetz  für  die  bisherigen  Leistungen  in  den  alten  Sprachen  festxu- 
stellen. Wenn  es  feststehe,  dafs  ein  Bildunggmittel,  wie  z.  B.  die  Uebuog 
im  Lateinschreiben,  zwar  an  sich  tauglich  und  bewährt,  aber  unter  rer- 
änderten  ZeilrerhältniRsen  nicht  mehr  bei  allen  Schülern  einer  An- 
stalt anwendbar  und  durchführbar  sei,  so  folge  daraus,  dafs  man  es  auf 
diejenigen  beschränken  müsse,  die  noch  als  bildungsfähig  durch  dasselbe 
sich  erwiesen,  und  dafs  man  es  mit  einem  amlern  vertauschen  müsse,  so 
weit  seine  durch  die  Verhältnisse  herbeigeführte  Erfolglosigkeit  und 
Unanwendbarkeit  anerkannt  werde.  Darum  werde  auch  der  Mehrzahl 
künftiger  Aerzte  und  Officiere,  sofern  sie  im  Gymnasium  bis  zu  einer 
nicht  verfrühten  Maturitätsprüfung  verbleiben  sollen,  die  letzte  und  höch- 
ste Vollendung  in  der  griechischen  Lectüre  und  im  lateinischen 
Stil  auf  die  Dauer  nicht  aufcrlegt  werden  können,  und  was  der  Fort- 
schritt der  Zeit  ihnen  zum  nothwendigen  Bedürfnisse  und 
Ersatz  gemacht  habe  (?),  nur  im  Gebiete  der  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Studien,  so  wie  in  den  an  das  Zeichnen  sich  an- 
knüpfenden Kunatübungen  und  Belehrungen  zu  suchen  sein.  Es  sei  übri- 
gens kein  innerer  Widerspruch,  wenn  der  Verf.  einmal  den  hohen  Werth 
des  griechischen  und  lateinischen  Unterrichtes,  namentlich  auch  des  I.*- 
teinschreibens  anerkenne  und  hernach  doch  wieder  davon  dispensirt  wis- 
sen wolle;  denn 'es  komme  demselben  in  der  Hauptsache  darauf  an,  daf* 
Jeder  etwas  ßnde,  worin  er  geistig  leben  und  weben  und  durch  bewußte 
Selbstthätigkeit  sich  emporschwingen  könne.  Gerade  aber  jene  Freiheit  der 
Auswahl  werde  in  besseren  Naturen  einen  neuen  Wetteifer  entflammen: 
gegen  Mifsbrauch  habe  die  Anlage  des  l.ectionsplanes,  der  aber  keines- 
wegs für  alle  Gymnasien  eines  Landes  gleichmäfsig  ausfallen  dürfe  (!!), 
Sorge  zu  tragen. 

Ganz  besonders  bebt  nun  der  Herr  Verf.  die  vielen,  selbst  sittlichen 
Uebeistände  und  Mißverhältnisse  hervor,  welche  die  leidige  Trennung  m 
eine  humanistische  und  realistische  zur  Folge  gehabt  habe  und  welche 
vielleicht  begreiflich  machten,  was  Ejlers  in  seiner  Denkschrift  über  das 
Ministerium  Eichhorn  sagt:  man  stehe  in  Preußen  der  betrübenden 
Thatsache  gegenüber,  dafs,  nachdem  30  Jahre  lang  mit  ungeheurem  Auf- 
wand von  Mitteln  und  Kräften  für  die  Gymnasien  gewirkt  worden,  die 
Bildung,  welche  sic  zu  erstreben  suchen,  in  geringerem  Maße  vorhanden 
sei,  und  die  Nation  weniger  Werth  darauf  lege,  als  zu  Anfang  dieser 
Periode.  Das  alte  Princip:  nur  keine  Coneesaionen!,  „das  Pharao 
im  rothen  Meere  timkotnmen  ließ  und  Metternich  ins  Exil  getrieben  bat“, 
halte  eben  so  lange,  als  es  halte,  und  die  Praxis  nehme  sich  eigenmäch- 
tig, was  die  Theorie  ihr  verweigere.  „ Ihre  Berechtigung,  heißt  es  S.  40, 
liegt  in  der  materiellen  Noth  der  Coneurrenz  und  .Subsistenz,  welche  sich 
emporgeschwungen  hat  zur  strengen  Beherrscherin  des  modernen  l.eheos, 
welche  alle  ihre  31  acht  durchkreuzende  Idealpläne  in  das  Ge- 
biet des  Staates  Nephelokokkygia  verweist.“ 

In  dem  Folgenden  sucht  der  Herr  Verf.  nachzuweisen , dafs  das  so- 
genannte Fachsystem  nur  in  den  oberen  Gymnasialclassen  überwie- 
gend sein  dürfe,  während  in  den  Unter-  und  31iltcl-Classen  die  Unmit- 
telbarkeit personliclver  Einwirkung  und  Beherrschung  am  beslen  durch 
einen  einzigen  Classenlehrer  ausgeübt  werde.  Was  an  Kenntnis- 
sen dabei  etwa  verloren  gehe,  sei  unbedeutend  gegen  den  Gewinn  an 
Gesinnung,  Charakter,  praktischer  Tüchtigkeit  und  Pietät,  den  eine  un- 
gelheilte und  volle  Einwirkung  der  Persönlichkeit  zu  gewähren  vermöge. 

Nach  einigen  Bemerkungen  Uber  beklagenswert!»*  Verhältnisse  auf  dem 
Gehiete  der  Schule  (besonders  in  den  I.ehrerconferenzen),  so  wie  über 
den  Conflict  von  Staat  und  Kirche,  welcher  erst  jüngst  in  Preußen  bei 
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der  Protestalion  der  katholischen  Bischöfe  und  dem  Projecte  des  „christ- 
lichen Gymnasiums“  in  Gütersloh  hervorgelretcn , woraus  erklärlich  sei, 
dafs  die  Berliner  Conferenz  nahe  daran  ')  war,  den  Religionsunterricht 
von  den  Gymnasien  gänzlich  auszuscbliefsen,  heifst  es  S.  53  sehr  richtig: 
„Eben  deshalb  ist  die  Schule  aber  auch  trotz  aller  Reformen  nicht  im 
Stande,  jene  von  ihr  verlangte  Wiedergeburt  des  ganzen  Volkslebens  aus 
dem  Geiste  zu  schaffen,  welche  Freiheit,  Bildung  und  Wohlstand  in  allen 
Kreisen  und  Verhältnissen  des  Lebens  begründen,  das  innerlich  gekräf- 
tigle  Vaterland  auch  naeli  aufsen  als  ein  einiges  Deutschland  darstellen 
soll,  um  es  auf  die  Siufe  emporzoheben,  die  es  als  das  Herz  Europa' s 
einzunehmen  berufen  und  berechtigt  ist.“ 

In  einigen  erläuternden  Worten,  welche  der  Herr  Verf.  hierauf  von 
S.  55  an  über  die  griechische  Lectiire  auf  der  obersten  Lehrstufe 
folgen  lafst,  ist  er  der  Ansicht,  dafs  die  Resultate  einer  neuen  Würdi- 
dung  der  griechischen  Autoren  für  den  Scbulgebraurh  ungefähr  dahin  aus- 
fallen  würden,  dafs  Homer,  Herodot  und  die  Tragiker,  theilweise  selbst 
Aristopbanes  ebensoviel  dadurch  gewinnen,  als  Thucydidea,  Xcnophon, 
Platon  und  Demosthenes  verlieren  dürften.  Ein  grofser  Fortschritt  sei 
liier  allerdings  durch  passend  eingerichtete  neuere  Schulausgaben  gemacht 
worden,  „aber  das  Alles  hindert  nicht,  heifst  es  zum  Schlüsse,  sondern 
fordert  nur  um  so  dringender  dazu  auf,  über  gewisse  für  die  Auswahl 
der  Lesestücke  nothwendige  und  heilsame  Grundsätze  sich  zu  verständi- 
gen und  ihnen  gemäfs  eine  im  Einzelnen  dnrchgefiihrte  Unterscheidung 
dessen  in  Anspruch  zu  nehmen,  was,  um  «len  Zweck  der  Bildung  zu  er- 
reichen, von  jedem  Autor  gelesen  werden  soll,  gelesen  werden  kann 
und  nicht  gelesen  werden  darf,  damit  hierdurch,  wie  in  der  Din- 
ter’scben  Schullehrerbihel,  ein  zwangloser,  die  eigne  Coinbinalion  und 
Anbequeniung  an  die  jedesmaligen  Umstände  nicht  ausschliefsender  Fin- 
gerzeig gegeben  werde.“  — 

Und  so  sehen  wir  denn,  wie  die  beiden  Herren  Verfasser  wenigstens 
in  diesem  Ausgangspunkte,  der  Forderung  einer  kanonischen  I.eclüre 
für  das  Griechische,  Lateinische  und  Deutsche,  einander  begegnen,  so  wie 
ja  beide  auch  von  einem  gleichen  Anfangspunkte,  der  Opposition  gegen 
gewisse  Grundsätze  und  Forderungen  der  Berliner  Lehrer- Conferenz  aus- 
gingen, nur  dafs  die  Opposition  des  einen  gegen  die  z^vielcn  Con- 
cessioncn  gerichtet  ist,  weiche  hier  dem  Zeitgeiste  aJr  Unkosten  der 
idealen,  classischen  Bildung  gemacht  wurden,  während  der  andre,  sonst 
ein  entschiedener  Freund  von  Concrssionen , doch  in  den  Concessionen 
der  Berliner  Conferenz  nicht  Methode  und  Consequenz  genug 
findet  und  vor  Allem  das  leitende  Princip  vermifst,  welches  eine  Tren- 
nung von  realer  und  humanistischer  Bildung  in  dem  Obergymnasium  zur 
Nothwendigkeit  macht.  Ich  meines  Theiles  mufs  bekennen,  dafs  mir  die 
Consequenz,  mit  welcher  der  übrigens  hochverehrte  Herr  Verf.  von  No.  ‘2 
in  diesem  dritten  Hefte  seiner  Beiträge  zur  Gymnasialreform  als  Vor- 
kämpfer für  gewisse  Concessionen  zu  Gunsten  der  realen  Bildung  auf- 
trilt,  mindesens  ebenso  gefährlich  für  das  classische  Princip  der  Gymna- 
sialbildung erscheint  wio  der  Mangel  an  Consequenz  in  den  Concessionen 
der  Berliner  Versammlung.  Bereits  ira  April  des  verhängnifsvollen  Jahres 
1848  habe  ich  in  diesen  Blättern  * ) ausgesprochen,  dafs  ich  kein  Beden- 
ken trage,  dem  Herrn  Verf.  von  No.  2 in  folgenden  vier  Punkten  unbe- 
dingt beizustimroen: 

I)  Einer  Reformation  unsers  Gymnasial  Wesens  bedarf  es  nicht;  wohl 
aber  sind  einzelne  Reformen  zu  wünschen. 


*)  Diese  Behauptung  ist  irrthümlich.  S.  Zeitsehr.  f.  d.G.  W.  III,  638.  J.  M. 
*)  S.  Zeiuchr.  f.  d.  G.  W.  II,  2,  523  ff. 
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2)  Dem  Kreise  des  Gymnasial  Wesens  darf  nichts  entzogen  werden,  was 
in  der  Volks-  und  Bürgerschule  als  für  die  allgemeine  Bildung 
erforderlich  betrieben  wird. 

3)  Seminare  zur  Ausbildung  für  das  Gymnasiallehrarot  sind  ein  drin- 
gendes Bedürfnis  unsrer  Zeit. 

4 ) Bei  der  l.ectüre  der  alten  Autoren  ist  die  Wald  eines  für  die  Jugend 
passenden  Textes  mehr  im  Auge  zu  behalten,  für  bessere  Schulaus- 
gaben mehr  Sorge  zu  tragen,  der  richtige  und  gute  Ausdruck  in  der 
Muttersprache  mehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  alles  rein -philo- 
logische Beiwerk  mehr  zu  beseitigen,  als  dies  bisher  geschehen  ist. 

Meine  Bedenken  gegen  die  Beschränkung  des  Grlech ischen  in 
der  Weise,  wie  der  Herr  Vcrf.  von  No.  2 in  dem  zweiten  Hefte  seiner 
Beiträge  zur  Gymnasialreform  dieselbe  zu  wünschen  schien,  habe  ich  in 
dem  Berichte  über  dieses  Heft  ')  bereits  ausgesprochen.  Ich  mufe  dem 
Herrn  Verf.  von  No.  I vollkommen  heiatimmen,  wenn  derselbe  in  diesem 
Punkte  vor  allen  weiteren  Concessionen  warnt.  Ueberhaupt  aber, 
wenn  der  Herr  Vcrf.  von  No.  2 vor  dem  Gefährlichen  des  Wahlsprurhes. 
„Nur  keine  Concessionen!“  durch  das  Schicksal  Pharaos  und  Metternich» 
bange  macht,  so  möge  er  durch  das  Schicksal  Ludwigs  XVI.  und  so 
mancher  Nationalversammlung  sich  vor  zu  vielen  Concessionen  warnen 
lassen  und  den  Wahlspruch  des  Horaz  nicht  vergessen: 

Eit  Modul  in  rebut,  tunt  certi  denique  finei, 

Quot  ultra  citraque  nequit  comittere  rectum! 

Die  wenigstens  ungeschmälerte  Betreibung  des  Griechischen  auf  un- 
sern  Gymnasien  rechne  ich  aber  entschieden  zu  den  Cardinal  - Punkten, 
ohne  welche  das  classiscbe  Princip  mit  Erfolg  nicht  durchführbar  ist.  Da 
Festhalten  an  diesem  Punkto  scheint  mir  selbst  wichtiger  als  das  Beibe- 
halten der  freien  lateinischen  Aufsätze,  so  sehr  ich  übrigens,  wie  früher 
bereits  ebenfalls  wiederholt  von  mir  ausgesprochen  ist,  die  obligatori- 
sche Verpflichtung  aller  Schüler  der  oberslen  Gymnasialclassen  zu  den- 
selben wünschen« werth  finde.  Jedenfalls  scheint  mir  das  Aufgeben  einer 
obligatorischen  Verpflichtung  bedenklicher  als  das  Aufgeben  der  ganzen 
Uebung. 

Ein  Zweites,  worin  ich  dem  Herrn  Verf  von  No.  2 nach  meinen  Er- 
fahrungen nicht  beistimmen  kann,  ist  die  Herabsetzung  der  Leistungen 
des  sogenannten  alten  f d.  h.  des  bisherigen)  Gymnasiums,  welche  sieh 
durch  das  ganze  dritte  Heft  hindurchzieht.  Mit  vollem  Rechte  hat  der 
Herr  Verf.  von  No.  1 (in  No.  IV)  bei  Besprechung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  der  Leistungen  des  Gymnasiums  und  der  Realsrhule  den 
Boden  von  Thatsaehen  und  Erfahrungen  betreten,  um  sich  für  eine  ge- 
rechte Würdigung  der  Leistungen  des  bisherigen  Preufsisrbcn  Gymna- 
siums denen  der  realistisch  • modernen  Bildungsanstalten  gegenüber  Balm 
zu  brechen. 

Da  mir  übrigens  hier  nur  obliegt,  einen  objcctiven  Bericht  über 
den  Inhalt  der  beiden  vorliegenden  Schriften  zu  gehen,  so  dürfte  ein  wei- 
teres Eingehen  auf  Einzelnheilen  nicht  an  der  Stelle  sein.  Jedenfalls  hat 
der  Herr  Verf.  von  No  1 durch  seine  ebenso  gründlich  und  geistvoll  als 
entschieden  und  consequent  durchgeführlc  Erörterung  der  wichtigsten  Mo- 
mente des  Gvmnasialwesens  der  Gegenwart  einen  höchst  schätzbaren  Bei- 
trag „zur  Frage  über  die  Reform  der  Gymnasien“  geliefert.  In  seinem 
Principe  wie  in  allen  Hauptresuliaten  stimmt  derselbe  mit  §.  16  der  „Pä- 
dagogischen Skizzen“  überein,  welche,  von  Mützoll  im  Aufträge  des 
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berliniachen  Gymnasiallehrer -Vereins  der  eilften  Versammlung  der  deut- 
schen Philologen  überreicht,  eines  so  allgemeinen  Beifalls  sachverständiger 
Schulmänner  theilhaftig  geworden  sind.  Denn  was  die  hier  in  No.  2 ge- 
forderte gänzliche  Trennung  der  Gymnasien  und  höheren  Bür- 
gerschulen betrifft,  so  liegt  dieselbe  als  nolhwendige  Consequenz  in 
dem  Principe  des  Herrn  Verf.’s  von  No.  I,  und  die  No.  IV  von  demsel- 
ben bedingungsweis  cingcräointc  Hinrichtung  eines  Untergymnaaiumg  ist 
eben  nur  eine  Co n cessio n. 

Halle.  Robert  Geier. 


III. 

Külzing,  Friedrich  Traugott,  Dr.  phil.  und  Prof,  der 
Naturwissenschaften  an  der  Realschule  zu  Nordhausen:  Die 
Naturwissenschaften  in  den  Schulen  als  Beförderer  des  christ- 
lichen Humanismus,  gr.  8.  Nordhausen  1850.  Verlag  von 
Adolph  Büchting.  VIII  u.  120  S. 

Der  Verf.  hat  diese  Schrift  allen  Lehrern  gewidmet  und  will  in 
derselben  eine  genauere  Scheidung  der  jetzt  herrschenden  Geistesrichlung 
von  der  antiken  vornehmen.  Nach  seiner  fünfzehnjährigen  Erfahrung 
glaubt  er,  dafs  die  gänzliche  Abschcidiing  dos  antiken  Iieidcuthums  von 
der  Klassicität  erst  dadurch  den  geistigen  Sieg  des  Christenlhums  voll- 
enden werde,  dafs  mau  sich  in  allen  Schulen  der  Unterschiede  recht  !>e- 
wufst  werde.  Wir  stimmen  mit  ihm  auch  darin  vollkommen  überein,  dafs 
cs  nicht  der  Materialismus  unserer  Zeit  ist,  welcher  gegen  die  antike  Welt 
zu  Felde  zieht,  sondern  der  Geist  des  Christenthums. 

Vorliegende  Schrift  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen: 

I.  Die  allgemeine  Bedeutung  der  Naturwissenschaften,  in 
welcher  die Nothwendigkcit  ihrer  Einführung  durchgeführl  wird;  und: 
II.  Die  Naturwissenschaften  in  Schulen. 

In  der  ersten  Abtheilung  behandelt  der  Verf.  zuerst  die  Stellung  des 
Menschen  zur  Natur  und  zur  Menschheit  und  zeigt,  wie  der  Mensch 
allein  in  dem  Wcltganzen  seine  Individualität  demselben  gegenüber  zur 
Geltung  bringt.  Die  Thäligkcit  des  Menschen  ist  immer  zuerst  auf  sich 
seihst,  dann  auf  das  anfser  ihm  Seiende  gerichtet.  Diese  subjektive  Thä- 
tigkeit  des  Ungebildeten  ist  gleich  der  eines  Kindes.  So  wie  dieses  alles 
Objektive  mit  Befremden,  ja  sogar  mit  Furcht  anstaunt,  so  betrachtet 
auch  jener  anfänglich  die  objeklive  Welt  als  heind,  und  die  Naturerschei- 
nungen setzen  ihn  in  Furcht.  Er  erkennt  in  der  Natur  so  lange  nicht 
»lio  liebende  Mutier,  bis  er  auch  auf  ihre  reichlichen  Spenden  hingewie- 
sen  wird,  und  kann  sieb  alsdann  doch  noch  nicht  der  Vorstellung  von 
guten  und  bösen  Geistern  in  derselben  erwehren.  Indem  nun  unter  glück- 
licheren Himmelsstrichen  die  Menschheit  in  ihrer  geistigen  Entwickelung 
fnrtschrill  und  ihre  Thätigkeit  ausschlicfslich  auf  sich  richtete,  so  wurde 
die  humanistische  die  erste  Bildungsstufe  des  Menschengeschlechts,  weil 
die  Natur  sie  gebot.  Je  entschiedener  sich  nun  diese  Richtung  entfaltele, 
um  so  mehr  mufstc  sie  mit  der  Natur  in  Widerspruch  treten,  weil  das 
Bewufstsein  durch  die  Vorstellungen  menschlicher  Handlungen  befangen 
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war,  nach  denen  man  die  Natur  bemafs.  So  trug  der  Mensch  sieb  auf 
die  Natur  über,  wodurch  eie  für  ihn  belebt  wurde.  Diese  rein  subjek- 
tive Anschauung  der  Natur  konnte  daher  nicht  zur  Auffindung  von  Wahr- 
heiten dienen,  sondern  nuifsle  vielmehr  zur  Entstehung  der  Fabel  veran- 
lassen. Was  uns  jetzt  als  Fabel  erscheint,  galt  aber  den  Völkern  des 
Alterthums  als  Wahrheit,  und  so  wurden  ihnen  die  fabelhaften  Vorstel- 
lungen von  den  Naturgcwallen  zu  religiösen  Wahrheiten.  Wenn  nun  auch 
die  Weisen  jener  Zeit  schon  richtigere  Begriffe  von  den  Naturkräflen  hat- 
ten, so  konnten  sie  diese  dem  unmündigen  Volke  doch  nicht  offenbaren, 
wenn  sie  nicht  hierdurch  zugleich  ihre  politischen  Zustände  zertrümmern 
wollten,  sondern  vergruben  vielmehr  die  reinere  Erkctintnifs  in  die  My- 
sterien. Da  erschien  der  Welt- Heiland,  zertrümmerte  das  fabelhafte  Göt- 
tergebaude,  und  so  verbreitete  sich  die  Idee  des  Christenthums  nach  allen 
Richtungen  und  versuchte  die  Volker  zu  einer  Familie  xu  verbinden. 
Die  Offenbarung  Gottes  im  Menschen  ist  die  Hauptidee  der  christlichen 
Lehre,  die  Offenbarung  Gottes  in  der  Natur  die  noth wendige  Folge  da- 
von (Job.  I,  3).  So  steht  also  die  Naturwissenschaft  durchaus  auf  christ- 
lichem Boden  und  ist  ihrem  ganzen  Wesen  nach  religiös.  Jede  Religion 
hat  ihren  Anfangs-  und  Ausgangspunkt  in  der  moralischen  Natur  des 
Menschen,  die  ihn  über  seine  Sinnlichkeit  hinaus,  dem  Ewigen,  Absolu- 
ten zuträgt.  Dio  christliche  Geschichte  hatte,  in  ihrer  ersten  Richtung, 
den  Menschen  allein  im  Auge.  Dieser  christliche  Humanismus  besiegte 
zwar  das  alte  Sklaven-  und  Hcidenthum , aber  nicht  die  Classicität,  da- 
her wurden  nach  der  Befestigung  des  Cliristentlmms  jene  Werke  wieder 
unter  den  Trümmern  hervorgezogen  und  durch  sie  das  classisclic  Alter- 
thum auf  christlichen  Boden  verpflanzt,  dessen  Studien  auf  die  weitere 
Entwickelung  des  Christenthums  wohlthätig  eingewirkt  haben.  Die  hu- 
manistischen Studien  halten  das  Christenthum  über  sich  selbst  erst  klar 
denken  gelehrt  Dafs  sie  aber  allein  befähigt  sein  tollen,  dem  Men- 
schengeschlecht als  derjenige  Pfeiler  zu  dienen,  an  dem  sich  die  Heran- 
bildung des  jüngeren  Geschlechts  ermöglichen  lasse,  ist  eine  Thorheit  zu 
behaupten  Das  neuere  Geschlecht  hat  nicht  nur  den  Inhalt  der  alten 
Literatur  in  seine  eigene  vollständig  aufgenommrn,  sondern  ea  hat  auch 
die  Naturwissenschaften,  die  nur  im  Keime  in  den  Werken  der 
Alten  enthalten  sind,  aus  sich  heraus  frei  entwickelt,  ihre  Selbstständig- 
keit durch  die  Thal  bewiesen  und  ausgesprochen,  dafs  das  Altertbum 
nicht  mehr  die  hohe  Bedeutung  habe,  sondern  dafür  das  Christenthum  io 
seiner  Totalität,  als  die  Offenbarung  Gottes  im  Menschen  und  in  der 
Natur,  sich  immer  entschiedener  gellend  gemacht  hat. 

Auf  das  Verhältnifs  der  Naturwissenschaften  zum  Staate  und  zum  Ge- 
wcrbsleben,  sag*  der  Verf.  in  §.  14  — 49,  dafs  ein  glücklicher  Staat  einig 
sein  müsse  in  der  Wissenschaft,  Religion  und  Politik  und  dafs  diese  Eini- 
gung vornämlich  durch  die  Schulen  anzustreben  sei.  Die  Verschiedeo- 
artigkeit  in  der  allgemeinen  Bildung  (Nichtbildung)  aber  trete  immer  ent- 
schiedener hervor,  so  dafs  sie  sogar  in  Anfeindungen  ausarte,  weil  die 
Naturwissenschaft,  hei  aller  Ausbreitung  in  neuerer  Zeit,  doch  nur  Eigen- 
thum einiger  Wenigen  geworden  sei.  Es  verrathe  einerseits  einen  niedere 
Sinn,  wenn  die  Naturwissenschaften  nur  ihres  materiellen  Nutzens  wegen 
gelehrt  werden  sollen,  obgleich  sie  andrerseits  durch  ihre  praktische  Seite 
dem  ganzen  Menschengeschlecht  zu  Gute  kommen  und  ihr  sehätzenswer- 
the  Beiträge  zur  weiteren  Entwickelung  aus  allen  Zweigen  des  Gewerbs- 
lebens  zufliefsen  Um  aber  dem  Eigennutz  zu  steuern,  müssen  gerade 
die  Naturwissenschaften  verallgemeinert  werden,  damit  allen  neben  dem 
materiellen  ganz  besonders  der  eigentliche,  d b.  der-geistige  Gewinn  zu 
Tlieil  werde. 

Io  §.50  — 62  bespricht  der  Verf.  das  Verhältnifs  der  NaturwiMen- 
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schäften  zur  Theologie.  Er  will,  dafe  sich  auch  die  Theologen  mit  der 
Matur  gründlich  bekannt  machen,  damit  1)  ihr  wissenschaftlicher  Stand- 
punkt mit  dem  der  Zeitverhältnisse  auf  gleichem  Niveau  siebe,  und  2)  sie 
wieder  Einflufs  bekommen.  Er  sagt:  Dieser  Einflufs  ist  nüthig,  um  die 
Zerrissenheit  unserer  Zustande  zu  beseitigen  und  fiir  den  inneren  Frie- 
den, der  durch  äufscre  Mittel  nicht  hergestellt  werden  kann,  sorgen  zu 
können;  denn  es  ist  schon  so  weit  gekommen,  dafs  der  Gegensatz  zwi- 
schen Theologie  und  Naturwissenschaft  laut  ausgesprochen  worden  ist. 
Diese  Entzweiung  mufs  aber  nothwendig  bewirken,  dafs  entweder  unser 
Culturzusland  wieder  vernichtet  oder  dafs  die  Kirche  nicht  mehr  besucht 
wird.  Der  Geistliche  darf  auch  deshalb  in  der  allgemeinen  Bildung  nicht 
gegen  die  Zeit  zurück  sein,  weil  er  auf  allgemeine  Achtung  Anspruch 
und  Stimme  bei  den  Berathungen  über  Scbulangelegenheiten  hat.  Er  soll 
den  Aberglauben  vernichten  und  das  Christenfhum  in  seiner  Reinheit  pre- 
digen (Rom.  I,  20);  dies  kann  er  aber  nur  bei  klaren  Begriffen  von  den 
Dingen  in  der  Natur,  und  nicht,  wenn  er  in  derselben  nur  ,, Gezücht, 
Bestien  u.  s.  w.“  sieht.  Die  Zeit  verlangt  viel  von  ihren  Geistlichen,  aber 
sie  sollen  auch  das  Salz  der  Erde  sein. 

In  <j.  63  — 75  werden  die  Naturwissenschaften  als  allgemeines  Bil- 
dungsmitlel  besprochen,  und  zwar  versteht  der  Verf  das  „allgemein“  in 
dem  Sinne,  dafs  alle  Menschen  mit  denselben  bekannt  gemacht  werden 
müssen,  nicht  aber,  dafs  sie  jede  andere  Disciplin  ersetzen  können.  Wie 
schon  oben,  <j.  12  u.  s.  f,  wo  der  Verf.  auseinander  gesetzt  bat,  dafs  der 
Humanismus  des  Hcidenfhums  auf  fabelhaften  Vorstellungen  beruhe,  kommt 
er  noch  einmal  darauf  zurück  und  sagt:  dafs  der  Mensch  dadurch,  dafis 
er  durch  die  ethischen  Wissenschaften  nur  sich  als  Zweck  vor  Augen  und 
den  Menschengeist  in  die  Natur  übertragen  bat,  eben  zu  einer  fabelhaften 
Auffassung  der  Natur  gekommen  ist,  wie  mau  beim  Plinius  siebt,  so  dafs 
daher  die  Behauptung,  die  alleinige  Beschäftigung  mit  den  alten  Classi- 
kern  trübe  den  Blick  in  die  freie  Natur,  auch  nicht  ohne  Grund  sei,  und 
folgert  daraus  in  §.  70,  dafs  die  klassischen  Studien  nicht  allein  berech- 
tigt sein  dürfen,  das  geistige  Bildungsmittel  des  Menschen  abzugeben,  weil 
sie  nur  eine  Seile  des  menschlichen  Wissens  rrpräsentiren,  der  mensch- 
liche Geist  aber  nach  allen  Richtungen  hin  entwickelt  werden  mufs.  Das 
zwingende  Moment  für  die  Einführung  der  Naturwissenschaften  als  Bil- 
dungsmittel in  die  Schule  liegt  in  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Methode, 
bei  welcher  die  allgemeinen  Gesetze  des  Denkens  eben  so  in  Anwendung 
kommen  als  bei  den  ethischen  Wissenschaften.  — Die  Naturwissenschaf- 
ten haben,  fährt  der  Verf.  in  §§.  76  — 96  fort,  nach  und  nach  aus  sich 
selbst  heraus  eine  eigentümliche  Sprache  entwickelt,  die  nur  dem  Na- 
turkundigen verständlich  ist.  Denn  wenn  auch  die  Wörter  derselben  aus 
dem  Sprachmalerial  der  alten  und  neuen  Zeit  und  der  verschiedensten 
Völkerstämme  entnommen  sind,  so  haben  sie  doch  oft  ihre  ursprüngliche 
Bedeutung  verloren,  so  dafs  ihr  Sinn  nicht  mehr  durch  die  Etymologie 
erforscht  werden  kann.  Man  kann  auch  ohne  Latein  und  Griechisch  zu 
können  ein  gründlicher  Naturforscher  werden,  weil  nur  scharfer  Sinn  und 
Geschicklichkeit  zum  Beobachten  nötig  sind,  und  man  bei  den  Alten 
doch  nach  dem  Ausdruck  vergebens  sucht,  weil  sic  die  Sache  nicht  hat- 
ten. Dahingegen  kann  der  gelehrte  Naturforscher,  dem  cs  obliegt,  die 
Entwicklungsgeschichte  des  Menschengeisles  auch  nach  der  naturwissen- 
schaftlichen Seite  hin  zu  ergründen,  die  alten  Sprachen  nicht  entbehren, 
weil  es  die  wissenschaftliche  Gründlichkeit  und  Schärfe  fördert.  Die  Na- 
turwissenschaften haben  nicht  nur  auf  die  Sprache  cingewirkt,  sondern 
auch  einen  besonderen  Abschnitt  in  der  Literatur  unserer  Zeit  begründet. 
Ihre  Sprache  ist  in  die  Gewerbe  eingedrungen  und  hat  auf  die  Volks- 
sprache einen  nicht  zu  verkennenden  Einflufs  geübt.  Man  mufs  daher  bei 
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Bearbeitung  von  Lehrplänen  sowohl  die  ethische  als  auch  die  naturwi* 
senschaftlicbe  Richtung  gewissenhaft  berücksichtigen,  um  nicht  in  die  traa- 
rigsten  Extreme  zu  verfallen.  Mit  der  näheren  Einsicht  in  die  Natur  stei- 
gert und  verfeinert  sich  das  Schünheiisgefuhl  (§.97—  101).  Die  mora- 
lische Wirkung  der  Naturwissenschaft  ( §.  102  — 111)  ist  eine  hohe.  Die 
Natur  allein  erregt  keine  Leidenschaft,  sie  erzeugt  keinen  bösen  (Jedan- 
ken, in  ihr  findet  der  Mensch,  Gott,  als  die  ewige  Wahrheit,  die  ewige 
Schönheit  und  die  ewige  Liebe!  Die  recht  innige,  genaue  Naturbetrach- 
tung rührt  zur  höchsten  Begeisterung  und  zum  reinsten  Idealismus.  In 
der  Natur  geniefsl  der  Mensch  die  Freiheit,  welche  mit  seiner  Erkenntnifs 
wächst  und  ihn  lehrt  unter  den  Menschen  wandeln,  so  dafs  ihm  das 
moralische  Gesetz  nicht  fühlbar  ist.  Die  Einführung  der  Naturwissen- 
schaften in  alle  Schulen  ( §.  112  — 120)  ist  für  die  geistige  und  religiöse 
Entwickelung,  nach  obigen  Auseinandersetzungen,  nothwendig.  Nicht  allein 
in  die  höheren,  sondern  auch  in  die  niederen,  weil  alle  Menschen  niede- 
rer Bildung  die  Natur  nur  sinnlich  betrachten  und  sinnlich  begreifen,  und 
beim  ersten  Versuch,  sie  geistig  zu  fassen,  gleich  auf  Irrthümer  verfal- 
len. Der  Landmann,  der  die  Natur  gewöhnlich  nur  materiell  auffafst, 
lebt  in  ihr  und  sieht  sic  nicht,  er  nährt  sich  von  ihr  und  fühlt  sie  nicht. 
Zu  ihrer  Einführung  auf  dem  Lande  sind  aber  nicht  allein  Lehrer  nötbig, 
sondern  es  inüfste  auch  der  Prediger  genügende  Kenntnisse  besitzen,  und 
dazu  miifste  auf  den  Lehrer- Seminarien  für  einen  gründlichen  Unterricht  in 
den  Elementen  der  Naturkunde  und  Mathematik  Sorge  getragen  werden. 

Die  zweite  Abtheilung  ist  betitelt:  „Die  Naturwissenschaften  in  den 
Schulen.“  Wonn  wir  in  der  ersten  Ahllieilung  mit  den  Ansichten  des 
Verf.'s  im  Allgemeinen  übereinstimmen,  so  müssen  wir  doch,  in  Bezug 
auf  den  zweiten  Theil,  oft  anderer  Meinung  sein.  In  §.  121  — 126  wird 
zwar  vom  Verf.  sehr  richtig  gesagt,  der  Lehrer  müsse  die  Wissenschaft 
recht  elementar  behandeln,  er  will  aber  den  naturliigtorischen  Unterricht 
damit  beginnen,  dafs  er  zuerst  alle  schiefen  Vorstellungen  und  fabelhaften 
Begriffe,  die  der  Schüler  von  den  Naturwissenschaften  halte.  Inseitige. 
Hierbei  ist  uns  nicht  klar,  wie  der  Verf.  dies  anfangen,  wie  er,  ohne 
selbst  schiefe  Vorstellungen  von  der  Natur  zu  haben,  diese  vernichten 
will,  denn  er  wird  doch  wohl  nicht  vom  Lehrer  verlangen,  dafs  er  zu 
diesem  Zweck  allen  Unsinn  (§  132),  der  über  die  Naturwissenschaften 
vorhanden  ist,  studiren  soll.  Nach  unserer  Ansicht  gelte  der  Lehrer  die 
reine  Wahrheit,  wie  sie  in  der  Natur  begründet  ist,  und  beanspruche  bei 
jedem  Unterrichtsgegcnstande,  nicht  allein  hei  den  Naturwissenschaften, 
die  volle  Selbslthätigkcit  (§.  126)  des  Schülers,  so  wird  der  Unsinn  von 
selbst  fallen.  Dafs  der  wissenschaftliche  Ausdruck  (§.  127  — 129)  durch 
mündliche  Uehungen  und  schriftliche  Arbeiten  gestärkt-  werden  müsse, 
damit  werden  wohl  alle  Pädagogen  einverstanden  sein,  wenngleich  in 
neuester  Zeit  ein  Schulmann  botanische  Ar!  eiten  für  „Unfug  und  Al- 
bernheiten“, mehreren  Lehrern  gegenüber,  erklärt  hat.  — Ferner  sind 
wir,  ohne  über  uns  selbst  ( §.  130)  unklar  geworden  zu  sein,  gegen  di« 
Ansicht  des  Verf.’»,  doch  der  Meinung,  dafs  der  naturhistoriscbe  Unter- 
richt mit  der  unmittelbaren  Anschauung  beginnen  müsse,  weil  sieh  ja 
(§.  151)  mit  dem  Namen  zugleich  auch  das  Bild  cinprägt.  Denn  kann 
man  wohl  über  naturhistorische  Dinge  mit  Nutzen  sprechen,  auch  wenn 
der  .Schüler  für  sich  diese  schon  gesehen  hätte,  wenn  man  diese  dem 
Schüler  nicht  vorführen  kann  1 llat  doch  der  Verf.  in  §.  113  gesagt,  dafs. 
wenn  der  Landmann  in  der  Natur  lebe,  ohne  sic  zu  sehen  u m.  w.,  doch 
gewifs  sein  physisches  Auge  nur  deshalb  blind  ist,  weil  das  geistige  in  ihm 
nicht  geweckt  worden  ist  (§.  156).  In  §.  201  sagt  er:  Jeder  Gegen- 
stand, der  zur  wissenschaftlichen  Betrachtung  kommt,  wird  zunächst  von 
seiner  auswendigen  Seite  bekannt.  Dio  äofsere  Gestalt,  die  Grübe,  die 
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Farbe,  kurz  Alles,  was  die  sinnliche  Anschauung  in  den  oberflächlich- 
sten Merkmalen  betrifft,  ist  das  Erste,  womit  der  Menseh  bekannt  wird. 
So  hat  die  Wissenschaft  begonnen,  so  mufs  der  Schüler  beginnen  u s.  w. 
Auch  will  der  Verf.  (§  155)  dem  nicht  unbedingt  heistimmen,  dafs  das 
Auge  frühzeitig  an  nalurkundige  (iegenstände  geübt  werden  müsse,  wäh- 
rend er  doch,  einige  Zeilen  spater,  zugiebt,  dafs  das  naturwissenschaft- 
liche Sehen  etwas  Anderes  sei,  als  das  gewöhnliche.  Was  könnte  sonst 
auch  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf  dein  Lande,  den  der  Verf. 
doch  für  durchaus  notliwendig  hält  (§  112—  118),  für  einen  Nutzen  ha- 
ben.* Ferner  halt  es  der  Verf.  §.  147  für  ganz  nnturgcmiifs,  wenn  man 
das  Kind  einen  Vorrath  von  Anschauungen  im  (icdärhlnifs  aufnehmen 
läfsl,  und  tadelt  sehr  richtig  in  tj.  149  das  Abbrechen  mit  der  Naturkunde 
in  den  oberen  Klassen,  ln  §.  150  u.  s.  f.  sagt  er  weiter,  dafs  eigentlich 
jeder  Unterricht  ,, anschaulich  “ betrieben  werden  müsse,  nur  komme  das 
„Wie“  in  Betracht.  Uns  will  cs  nicht  einleuchlen,  wie  nach  des  Verf.'s 
Ausspruch  (§  150)  das  Aufsuchen  von  Merkmalen  den  Schülern  lang- 
weilig werden  kann:  die  Schüler  haben  ja  gar  keine  Zeit  zur  langen 
Weile,  vorausgesetzt,  dafs  der  nicht  langweilende  Lehrer  es  versteht,  die 
ganze  Selbsttbätigkeit  des  Schülers  für  die  Sache  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Wir  haben  bei  dieser  Methode  immer  eine  oft  iibergrofse  Leben- 
digkeit bemerkt.  Die  §tj.  137 — 147  handeln  über  die  verschiedenen  Ar- 
ten, seine  Bedanken  auszudrücken,  und  über  die  verschiedenen  Grade  der 
Denkkraft.  Nach  §.  148,  149  verlangt  der  Verf.  vom  Schüler,  ehe  der 
naturhislorische  Unterricht  beginnt,  eine  gewisse  allgemeine  Sprachfertig- 
keit. Wenn  darunter  eine  gewisse  Geistcsreife  (§  290)  verstanden  wer- 
den soll,  so  sind  wir  damit  einverstanden,  denn  Sprcch-  und  Sprachfer- 
tigkeit kann  auch  durch  die  Naturwissenschaften  erworben  werden,  indem 
der  Schüler  genöthigt  wird,  Merkmale  aufznßnden,  scharf  zu  sonders 
und  durch  das  Zusammenfassen  derselben  einen  Naturkörper  in  zusam- 
menhängender Keile  zu  beschreiben  oder  eine  ihn»  vorgemaclite  chemische 
Operation  ( §.  283)  klar  auseinanderzusetzen,  wozu  aber  Sprachfertigkeit 
nicht  allein,  sondern  vielmehr  eine  gewisse  Geistesreife  milbig  ist,  um 
den  Gedanken  durch  das  Wort  auszudrürken  (§  187)  In  §.  158 — 162 
setzt  der  Verf.  auseinander,  wie  in  den  ungenügenden  Vorkenntnissen 
die  Ursachen  liegen,  warum  auf  Universitäten  die  naturwissohschafllichen 
Studien,  namentlich  bei  den  Medirinern,  oft  unfruchtbar  bleiben  und  wie 
diese  daher  im  Interesse  der  Heilkunde  für  eine  Reform  der  Gymnasien 
gewesen  sind. 

So  geht  nun  der  Verf.  §.  163—  188  zu  den  Gymnasien  und  Real- 
schulen über  und  erwägt  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Einführung  der 
Naturwissenschaften  in  die  Gymnasien  mit  sich  bringt.  Werden  z.  B. 
nur  wenige,  oder  gar  keine  naturwissenschaftliche  Stunden  in  die  oberen 
Klassen  verlegt,  so  kann  daraus  nie  etwas  Ernstliches  werden,  weil  die 
sprachlichen  Disciplinen  das  Wenige  ersticken.  Werden  hingegen  die  Na- 
turwissenschaften in  einer  angemessenen  Stundenzahl  angesetzt,  so  ist  ein 
Abziehen  von  den  sprachlichen  Disciplinen  zu  fürchten,  und  in  § 163 
sagt  er:  laugnen  läfst  sich  nicht,  dafs  mit  der  Einführung  der  Naturwis- 
senschaften in  die  Gymnasien,  als  gleichberechtigte  Disciplin,  ein  grofser 
Zwiespalt  in  dieselbe  gebracht  wird,  und  fürchtet,  dafs  Collisionen  bei 
Versetzungen  aus  einer- Klasse  in  die  andere  entstehen  würden,  indem 
man  nicht  zwei  widerstrebende  Wissenschaften,  wie  er  die  naturwissen- 
schaftlichen den  ethischen  gegenüber  nennt,  ran  amare  treiben  könne. 
Es  ist  allerdings  jetzt  schwieriger,  den  gesteigerten  Anforderungen  zu 
genügen,  allein  wenn  man  bedenkt,  dafs  auch  nur  befähigte  Köpfe  jetzt 
berufen  sein  können,  narb  hoher  geistiger  Ausbildung  zu  streben,  um 
dereinst  einem  Amte,  welches  jetzt  ebenfalls  mil  weil  gröfseren  Anfor- 
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derungen  verbunden  ist,  mit  der  gehörigen  Umsicht  vonusiehen,  so  müs- 
sen diese  eben  auch  mehr  leisten  können,  und  wir  fürchten  durchaus 
nicht,  dafs  durch  die  Einführung  der  Naturwissenschaften  ein  grofser 
Zwiespalt  in  die  Gymnasien  gebracht  werde  Legt  man  neben  Mathema- 
tik und  Physik  in  jede  obere  Klasse  zwei  Stunden  für  die  Naturwissen- 
schaft, so  wird  ein  tüchtiger  Lehrer  mit  den  geistig  gereifteren  Schü- 
lern auch  viel  mehr  leisten  können.  Was  die  Collisionen  bei  den  Ver- 
setzungen betrifft,  so  können  wir  nur  fragen,  linden  diese  jetzt  nicht 
Statt!  Kommen  nicht  Collisionen  selbst  in  den  verschiedenen  Sprachen 
vor!  Gewifs  werden  nicht  immer  nur  solche  Schüler  versetzt,  die  in 
allen  Disciplinen  genügen.  — Der  Verf.  glaubt,  dafs  nach  einander 
mehr  geleistet  werden  könne  als  neben  einander 

Deshalb  tadelt  er  cs  in  §.  161,  wenn  den  Vormittag  Griechisch,  Phy- 
sik, Geschichte  und  französisch  nach  einander  ausfüllen,  und  sieht  hierin 
den  Grund,  warum  keine  besonderen  Resultate  erzielt  werden.  Ob  aber 
ein  besseres  Resultat  erlangt  werden  möchte,  wenn  der  Schüler  in  vier 
Stunden  mit  Sprachen,  in  vier  Stunden  mit  Geschichte  und  Geographie 
u.  s.  w.  gespeist  würde,  bleibt  doch  sehr  zu  bezweifeln,  wenngleich  der 
Verf.  auf  S.  116  Anmerk.  14  seine  Ansicht  zu  vertheidigen  strebt.  In 
§.  166—  168  fordert  der  Verf.,  mit  vollem  Recht,  ehe  man  an  den  na- 
turwissenschaftlichen Unterricht  geht,  eine  gewisse  geistige  Reife:  er  halt 
daher  den  naturwissenschaftlichen  Cnterrieht  in  den  unteren  Klassen  für 
fruchtlos  und  will  denselben  erst  mit  III.  begonnen  wissen  Hiermit  sind 
wir  vollständig  einverstanden.  Wenn  er  aber  für  jede  Klasse  von  111. 
bis  I.  wöchentlich  wenigstens  6 Stunden  verlangt,  so  ist  dies  zu  viel; 
wir  halten  4 Stunden  mit  Einschlufs  der  Physik  für  vollkommen  ausrei- 
chend, weil  auf  der  Schule  ja  nur  eine  gründliche  Basis  für  die  höhere 
Fortentwickelung  auf  der  Universität  gewonnen  werden  soll.  Er  findet 
zuletzt  auch  selbst  6 Stunden  zu  viel , weil  auf  der  Schule  die  Keime 
der  reinen  Wissenschaft  ihre  erste  Entwickelung  erhalten  sollen  und  diese 
die  vollkommenste  und  sicherste  Gewalt  über  die  Sprache  verlangt,  stellt 
aber  dorh  auch  in  §.63  — 75  die  Naturwissenschaften  vorzugsweise  als 
allgemeines  Bildungsniittel  im  Verein  mit  den  Sprachen  auf.  In  §.  173 
— 175  macht  er  den  Vorschlag,  die  Naturwissenschaften  erst  nach  Been- 
digung der  alten  klassischen  Studien  eintreten  zu  lassen,  weil  alsdann 
der  junge  Mann  in  zwei  einjährigen  Kursen,  bei  wöchentlich  10  Stunden 
Mathematik.  10  Stunden  Naturwissenschaften  und  12  Stunden  fiir  neuere 
Sprachen,  reif  zur  Universität  entlassen  werden  könnte.  Hierbei  drängt 
sich  uns  ganz  unwillkiihrlirh  die  Frage  auf.  reif  — worin?  in  den  Na- 
turwissenschaften, oder  in  den  Sprachen,  oder  in  beiden  zugleich!  Wir 
glauben,  dafs  cs  mit  den  allen  Sprachen  wenigstens  nach  zwei  Jahren 
sehr  iibel  stehen  würde. 

§.  176 — 1*8  bespricht  er  die  Realschulen,  und  zwar  nur  diejenigen, 
welche  die  Intelligenz  gegründet  hat,  und  schliefst  mit  Recht  diejenigen 
als  unzeitige  Mifsgeburten  aus,  die  durch  den  Materialismus  unserer  Zeit, 
exempta  tunt  odiota,  entstanden  sind.  Diese  Schulen  haben  nun  nach 
den  Männern,  die  an  der  Spitze  stehen,  ihre  bestimmte  Färbung  erhallen, 
wodurch  sehr  von  einander  abweichende  Resultate  erzielt  worden  sind. 
Er  hält  dafür,  mit  Beziehung  auf  die  Nordhäuser  Realschule,  dafs  die 
sprachlich -ethischen  Disciplinen  durch  die  Stundenzahl  in  den  unteren 
Klassen  ein  sehr  bedeutendes  Leergewicht  bekommen  müssen,  während 
die  mathematisch -naturwissenschaftlichen  erst  in  den  oberen  schärfer  her- 
vertreten, und  begründet  seine  Ansicht  in  §.  182.  Wir  halten  diese  Ver- 
Iheilung  des  Unterrichtsstoffes  für  durchaus  dem  Zwecke  entsprechend, 
und  wünschten  wohl,  dafs  überall  der  Sache  wegen  der  sprarhlirb  ge- 
bildete Direktor  einer  Realschule  auch  die  Schüler  der  unteren  Klassen 
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für  die  seinigen  anerkennen  möchte.  Dann  schildert  der  Verf.  in  den 
folgenden  §§.  die  Mängel  der  Realschule,  die  fast  überall  dieselben  zu 
sein  scheinen,  denn  auch  wir  haben  dieselben  Erfahrungen  gemacht,  und 
führt  an,  dafs  auch  hier  das  Vielerlei  die  Erzielung  der  wissenschaftli- 
chen Einheit  erschwert.  Wenn  die  Realschulen  aber  pädagogisch  richtig 
organisirt  würden,  so  hatten  die  Zöglinge  derselben,  wenngleich  ihnen, 
wegen  mangelnder  Kenntnifs  der  alten  Sprachen,  ein  gründliches  Studium 
der  alten  und  zum  Theil  der  mitllern  Geschichte  abgeht,  dennoch  die 
Befähigung  mH  l.eichtigkeit  alle  diejenigen  Fächer  zu  ergreifen  und  den- 
jenigen Collegien  auf  Üniversitäten  mit  Erfolg  beizuwohnen,  welche  in 
das  Geldet  der  Naturwissenschaft  und  Mathematik  gehören.  Ihre  Exi- 
stenz würde  sonach  eine  Nothwendigkeit  für  die  Universitäten  sein  und 
blcihen,  wenn  die  Gymnasien  bei  ihrer  bisherigen  Organisation  verblieben. 

ln  §.  189  — 215  behandelt  der  Verf.  die  Methode  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten im  Allgemeinen  und  sagt:  Durch  die  Naturwissenschaften  soll 
und  wird  formale  Bildung  erlangt  werden,  wenn  wir  in  den  Naturge- 
setzen die  Maximen  der  Vernunft  erkennen.  Da  aber  das  Einheitsgesetz 
in  der  Natur  noch  nicht  gefunden  ist,  so  bleibt  uns  nichts  weiter  übrig, 
als  reine  Thalsachen  zu  sammeln,  um  so  mehr  eine  absolute  Nnturerkennt- 
nifs  (§.  192)  unmöglich  ist.  In  §.293  sagt  der  Verf  : V'on  Definitionen 
kann  nur  in  einer  beschränkten  Weise,  und  zwar  mit  dem  Bcw'ufstsein 
der  Beschränktheit,  die  Rede  sein.  Wir  glauben,  dafs  in  der  Schule  von 
Definitionen  der  Art  überhaupt  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  wenn  man 
bedenkt,  wo  und  wie  die  Schulen  die  Naturwissenschaften  anfangen,  wo 
sie  aufhören  müssen,  und  ob  die  Schüler  dieser  Sphäre  wohl  schon  dio 
geistige  Reife  haben  können,  um  scharfe  Definitionen  zu  verstehen,  ln 
jj.  I9Ö  — 198  setzt  der  Verf.  auseinander,  dafs  man  sich  bei  genauerer 
Naturbetrachtung  zu  dem  Einzelnen  wenden  müsse,  weil  man  an  ihm  die 
Natur  am  leichtesten  kennen  und  fassen  lerne.  Da  es  aber  in  der  Natur 
so  viele  Einzelheiten  giebt,  so  fange  man  mit  dem  Nächsten  an,  und  dies 
ist  die  Mutier  Erde.  Man  beginne  also  mit  der  Erdkunde.  Sic  bietet 
den  Vortheil , dafs  in  ihr  nicht  nur  alle  Zweige  der  Naturwissenschaft 
vereinigt  liegen  und  man  so  leichter  zu  den  einzelnen  Naturwissenschaf- 
ten übergehen  kann,  sondern  dafs  man  auch  durch  die  Staaten  - und  Völ- 
kerkunde die  natürlichste  Verbindung  mit  den  sprachlich -ethischen  Wis- 
senschaften erhält.  Dafs  dies  sehr  richtig  ist,  wird  Niemand  bezweifeln, 
aber  auch  wohl  Niemand  glauben,  dafs  es  irgend  eine  Schule  gäbe,  wo  die 
Erdkunde  dem  eigentlichen  Naturgeschichtsunterricht  nicht  voranginge. 

ln  §.  201  empfiehlt  der  Verf.,  gegen  seine  in  §.  130  ausgesprochene 
Ansicht,  den  Anschauungsunterricht,  geht  dann  § 203  zur  Terminologie 
über  und  tadelt  §.  204  die  ungeheure  Menge  Dilettanten,  welche  die  Ter- 
minologie ex  utu  den  Schülern  beibringen  wollen.  Abgesehen  davon, 
dafs  unter  verhaltnifsmäfsig  wenig  naturhistorischen  Lehrern  hei  der  un- 
geheuren Menge  von  Dilettanten  gar  keiner  übrig  bleiben  würde,  so  wis- 
sen wir  doch  nicht,  wo  der  Verf.  die  Zeit  und  das  Material  zu  dieser 
gründlichen  Behandlung  hernehmen  will.  Betrachten  wir  z.  B.  einen  Theil 
der  Pflanze,  „das  Blatt“,  wie  ist  es  möglich,  die  Blätlermengc  herbeizu- 
schaffen, welche  nötliig  wäre,  um  das  Blatt  in  seiner  Totalität  aufzufas- 
sen und  in  seinen  Formen  u.  s.  w.  zu  erschöpfen.  Oder  sollen  die  For- 
men, Spitzen,  Ränder  u.  s.  w.  alle  an  die  Tafel  gezeichnet  werden?  bat 
jeder  Lehrer  die  hierzu  erforderliche  Geschicklichkeit?  Dieses  Verfahren 
hiefse  doch  wohl  die  Natur  zur  Unnatur  machen.  Man  kann  doch  gründ- 
lich sein  und  die  Wissenschaft  in  ihrer  Totalität  begriffen  haben,  ohne 
unnatürlich  zu  werden. 

In  den  folgenden  §§.207—215  spricht  der  Verf.  von  der  Charakleri- 
sirtmg  der  Gruppen,  Familien,  Gattungen  und  Species,  kommt  dann  auf 
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die  Betrachtung  der  innern  Gestalt,  der  Struktur  und  Textur,  welche  in 
der  Geopraphic  zur  Geognosie,  und  in  der  Botanik  und  Zoologie  zur 
Anatomie  fuhrt,  und  endlich  zur  Entstehung,  welche  in  ihrem  anorgani- 
schen Thcil  mit  der  Chemie  und  Physik  verschmilzt,  in  ihrem  organi- 
schen Thcil  aber,  nach  unserer  Meinung,  nicht  in  die  Schule  gehört. 

ln  §.  216  — 231  wird  die  Geographie  besprochen.  Wir  sind  mit  der 
Ansicht  des  Verf.  vollkommen  einverstanden,  dafs  nur  auf  dem  von  ihm 
angegebenen  Wege  der  geographische  Unterricht  nalurgemäfs  und  frucht- 
bringend sein  kann,  nämlich  durch  das  Einprägen  des  geographischen 
Bildes  und  durch  beständiges  Uchen  in  der  wissenschaftlichen  Sprache. 
Nur  müssen  wir  uns  gegen  jedes  Buch  in  den  Händen  des  Schülers  er- 
klären; der  Schüler  mufs,  wie  auch  der  Verf.  §.  220  richtig  sagt,  von  der 
Karte  alles  aldesen  können,  und  dazu  braucht  er  nur  einen  guten  Atlas 
Ist  der  Schüler  durch  eine  zwcckmäfsigc  Leitung  dahin  gebracht  worden, 
so  mufs  er  sich  sein  Heft  seihst  anlegen  können,  wobei  der  Lehrer  zu- 
gleich Gelegenheit  erhält,  schriftliche  Arbeiten  anfertigen  zu  lassen,  ln 
der  Geographie  müssen  die  Schüler  und  der  Lehrer  viel  zeichnen. 

Die  §§.  232  — 254  handeln  über  die  Botanik.  In  den  ersten  §§  spricht 
der  Verf.  von  den  verschiedenen  Wegen,  auf  welchen  dieser  oder  jener 
Lehrer  zu  botanischen  Kenntnissen  gekommen  ist,  und  gehl  alsdann  zum 
Sammeln  über.  Vom  Sammeln  ist  der  Verf.  kein  Freund,  weil  mit  dem- 
selben die  Zeit  auf  eine  erschreckliche  Weise  vergeudet  wird;  daher  ge- 
staltet er  dies  seinen  Schülern  nur  zur  Erholung,  gleichsam  als  eine 
nützliche  Spielerei.  Diese  Ansicht  können  wir  nicht  mit  ihm  (heilen. 
Wir  sind  weit  entfernt,  den  Schülern  das  Botanisiren  als  eine  wissen- 
schaftliche Beschäftigung  ( §.  239)  anzurechnen,  jedoch  als  eine  nützliche 
Spielerei  können  wir  das  Botanisiren  nicht  antehen.  Die  Pflanze  er- 
scheint dem  Schüler  in  der  freien  Natur,  in  ihrer  Frische,  in  dem  ihr 
zuträglichen  Boden,  gleichsam  von  ihren  Gespielinnen  umgehen,  ganz  an- 
ders als  im  ahgcsrhlachteten  Zustande  auf  dem  Pult.  Der  Schüler  soll 
ja  nicht  die  einzelne  Pflanze,  er  soll  auch  ihre  Umgebung,  ihren  Standort 
kennen  lernen,  weil  letzterer  ihre  chemische  und  anatomische  Beschaffen- 
heit bedingt.  Man  könnte  ihm  dies  zwar  auch  im  Zimmer  sagen,  allein 
er  soll  ja  selbst  sehen,  selbst  ansehauen,  lernen  Er  mufs,  was  der  Verf. 
§.  233  seihst  hervorhebt,  den  ihm  unentbehrlichen  botanischen  Blick  schär- 
fen. Auch  finden  wir  hierin  durchaus  keine  Zeitvergeudung.  Soll  der 
Schüler  nicht  ins  Freie  hinaus?  wir  denken,  recht  oft,  und  wie  ange- 
nehm mufs  es  dann  für  ihn  sein,  wenn  er  mit  dem  Lehrer  einen  wis- 
senschaftlichen Spaziergang  machen  kann.  Auf  einem  solchen  finden  sich 
aufscr  den  Pflanzen  noch  vielerlei  Dinge,  die  der  naturhistorischen  Be- 
trachtung unterworfen  werden  können.  Er  befindet  sich  in  der  lebendi- 
gen Natur  (§.239),  umgehen  von  Tausenden  von  Geschöpfen.  Boden 
und  Pflanzen.  Pflanzen  und  Thiere  stehen  in  genauester  Beziehung  zu 
einander,  weil  ja  die  Natur  nach  vielen  Richtungen  hin  zugleich  thälig 
ist.  Exkursionen,  etwa  alle  14  Tage,  hallen  wir  fiir  nolbwendig  und 
fürchten  nicht  die  §.  248  angeführten  Bedenken  in  Hinsicht  der  schwer 
zu  handhabenden  Disciplin.  In  §.242  — 244  wird  wiederum  auf  die  Ter- 
minologie ganz  besonders  hingewiesen,  und  nur  am  Ende  des  Semesters 
(§.  249),  wenn  noch  Zeit  übrig  ist,  sollen  Pflanzen  beschrieben 
werden  Wir  finden  in  der  Terminologie  weder  Lang-  noch  Kurzweili- 
ges (§  242),  sondern  sind  von  der  Nothwendigkeit,  dieselbe  gründlich 
zu  berücksichtigen,  völlig  überzeugt,  können  jedoch  nicht  zugelien.  dafs 
der  Terminologie  wegen  der  Kern  des  Unterrichts,  die  Pflanze,  bei  Seite 
geschoben  und  wohl  gar  als  Nebensache  betrachtet  werden  soll  Es  kann 
die  Terminologie,  so  weit  sie  nämlich  in  die  Schule  gehört,  gründlich  bei 
der  Beschreibung  geübt  werden,  denn  in  der  Methode  soll  der  Lehrer 
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eben  zeigen,  dafs  er  Lehrer  und  nicht  Dilettant  ist.  Schon  oben  haben 
wir  gesagt,  dafs  beim  naturhistorischen  Unterricht  diejenigen  Dinge,  über 
welche  gesprochen  werden  soll,  dem  Schüler  in  nalitra  vorgeführt  wer- 
den müssen,  ganz  besonders  in  der  Botanik,  wie  ja  auch  der  V'erf.  in 
§.  250  u.  252  eine  Anzahl  frischer  Pflanzen  in  der  Klasse  vertheilen  läfst. 

In  §.246  sagt  der  Verf.  jedoch:  hei  sehr  vollen  Klassen  leidet  durch 
das  Austheilen  der  Pflanzen  die  Disciplin,  daher  nehme  er  Tafel  und 
Kreide  in  Anspruch.  Letzteres  wird  der  botanische  Lehrer  doch  nicht 
umgehen  können,  um  dem  Schüler  nämlich  das  Aufsuchen  der  Organe 
su  erleichtern,  dafs  aber  die  Disciplin  durch  das  Pflanzenaiistheilen  lei- 
den soll,  müssen  wir  nicht  allein  durchweg  in  Abrede  stellen,  sondern 
müssen  vielmehr  in  der  vom  Verf.  § 246  angegebenen  Methode,  nach 
welcher  der  Lehrer  beim  Eintritt  in  die  Klasse  die  Tafeln,  Katheder  mit 
Wurzeln,  Stengeln,  Blättern,  Blumen  oder  Früchten  aufgeputzt  findet, 
eine  Gefährdung  der  Disciplin  erblicken.  Wer  kennt  nicht  den  Muth- 
willen  der  Schüler  l Nun  geht  der  Verf.  §.  250  zum  System  über  und 
giebt  mit  Recht  dem  natürlichen  den  Vorzug  Er  nimmt  von  den  Fami-  • 
lien  die  hervorragendsten,  fängt  mit  den  Cryptogamen  und  Monocotyledo- 
nen  an  und  schliefst  am  Ende  des  Sommers  mit  den  Ranunrulnceen  und 
Papaveraceen.  Wir  erkennen  diesen  Gang  eben  so  wie  die  Verlegung 
der  Anatomie  und  Physiologie,  als  letzten  Kursus,  in  die  Prima  als 
durchaus  naturgemäfs  und  deshalb  auch  dem  Zwecke  entsprechend. 

In  §.255  — 267  bespricht  der  Verf.  den  zoologischen  Unterricht,  wel- 
chen er  mit  einer  Uebersicht  über  die  Rückgratsthiere,  Gliederlhiere  und 
ßauchthiere  beginnt;  hieran  schliefsen  sich  im  folgenden  Kursus  die  Fa- 
milien, Gattungen  und  Arten,  so  dafs  in  der  obersten  Klasse  die  Ana- 
tomie und  Physiologie  den  Sehlufs  bildet.  Dieser  Gang  ist  ein  sehr 
zweckmafsiger  und  der  allein  pädagogisch  richtige,  weil  der  Schüler  auf 
diese  Weise  ein  vollständiges  Bild  erhält.  Da  die  Herbeischaffung  und 
Aufbewahrung  des  zoologischen  Materials  mit  manchen  Schwierigkeiten 
verbunden  ist,  so  beschränkt  sich  der  Verf.  nur  auf  Anschaffung  einiger 
Skelette  und  der  wichtigsten  Organe,  von  denen  Modelle  in  hinreichender 
Gröfse  zu  haben  sind,  um  sie  allen  Schülern  zeigen  zu  können.  Auch 
wir  finden  es  höchst  zweckmäfsig,  schon  im  ersten  Kursus  auf  den  Kno- 
chenbau und  die  wichtigsten  Organe  Bezug  zu  nehmen,  wenn  dieselben 
auch  erst  im  letzten  Kursus,  für  welchen  die  Anatomie  und  Physiologie 
festgesetzt  ist,  noch  einmal  im  Zusammenhänge  und  in  ihrer  Beziehung 
zu  einander  durchgenommen  werden.  Den  Sehlufs  des  zoologischen  Un- 
terrichts macht  die  Anthropologie. 

Die  §§.268  — 274  handeln  über  die  Mineralogie.  Der  Verf.  hält  auch 
die  Mineralogie  durchaus  fiir  geeignet,  um  formale  Bildung  zu  erzielen. 
Anch  wir  sind  mit  dem  Verf.  der  innigsten  Ueberzeugung,  dafs  die  Mi- 
neralogie fiir  alle  Gegenden  sowohl  wissenschaftlichen  als  materiellen 
Werth  hat  und  nur  gänzliche  Unhekanntschaft  mit  dieser  Wissenschaft 
in  diesem  Unterrichte  eine  Thorheit  finden  kann  Da  eine  wissenschaft- 
liche Gründlichkeit  erst  durch  die  Chemie  und  durch  die  genauere  Be- 
kanntschaft mit  der  streng  mathematisch  behandelten  Krystallographie  er- 
reicht werden  kann,  so  wird  sie  ihren  rechten  Platz  erst  in  den  beiden 
oberen  Klassen  finden  Man  kann  aber  auch  schon  mit  Schülern,  welche 
einige  mathematische  Vorkenntnissc  besitzen,  wie  in  Tertia  einer  Real- 
schule, recht  gut  und  mit  wissenschaftlichem  Nutzen  Krystallographie 
treiben,  wenn  man  zur  besseren  Veranschaulichung  nur  die  nötbige  An- 
zahl von  Krystallmodellen  besitzt.  Wir  hnhen  z.  B.  die  wichtigsten  For- 
men, nur  auf  dem  Woge  der  Anschauung,  mit  Hülfe  der  Axcnverhältniste, 
freilich  ohne  tiefere  mathematische  Formeln  - Entwickelung,  in  der  dritten 
Klasse  durchgenommen  nnd  gefunden,  dafs  die  Schüler  nicht  allein  mit 
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gespanntem  Interesse  Hem  Unterricht  gefolgt  sind  und  leichtere  Kombina- 
tionen, wie  die  des  Octaeders  mit  dem  Würfel  und  Granatoeder,  schnell 
aufgefafst  haben,  sondern  auch  complicirtere,  wie  Leucitoeder  mit  dem 
Granatoeder  u.  s.  w.,  ohne  grofse  Schwierigkeiten  zu  erklären  im  Stande 
waren. 

Von  der  Chemie  handeln  die  §§.275  — 283.  Der  Verf.  sagt:  Durch 
die  Chemie  hat  der  Mensch  gelernt,  dem  Schöpfer  die  Schöpfung  im  Klei- 
nen nachzubilden.  Wir  würden  lieber  sagen,  er  werde  durch  sic  zur 
innigsten  Bewunderung  ron  Golles  grenzenloser  Allmacht  und  unendli- 
cher Weisheit  hingerissen,  wenn  er  überall  neben  der  höchsten  Gesetx- 
mäfsigkeit  doch  die  gröfsle  Einfachheit  als  den  Ausdruck  höchster  Ver- 
nunft wahrnimmt,  und  würden  sie  mit  für  einen  Damm  gegen  Gottlosig- 
keit und  Gottesrergcssenheit  hallen,  wozu  wohl  mancher  selbstsüchtige 
Naturforscher  geneigt  wäre.  Der  Verf.  warnt  vor  dem  Uebermaafs  sowohl 
des  Experimentircns  als  des  Docirens  und  fürchtet  besonders  Ersteres. 
Das  möchten  wir  nicht  gerade  sagen,  denn  das  Experiment  hat  doch  seine 
eigenen  Schwierigkeiten,  vor  denen  so  Mancher  zuriicksehrickt,  und  wenn 
heim  Experiment  nicht  Alles  Schlag  auf  Schlag  folgt  und  glatt  abläuft, 
so  möchten  wir  rom  Experiment  ganz  abrathen,  weil  sonst  di«  ganze 
Sache  lächerlich  und  gerade  das  Gegentheil  hervorgerufen  werden  kann. 
Dafs  der  Verf.  erst  die  Sache  genau  und  gründlich,  mit  der  Kreide  in 
der  Iland,  durchnimmt,  ehe  er  an  das  Experiment  geht,  zeigt  von  seiner 
pädagogischen  Erfahrung  und  richtigen  Auffassung  dieser  Wissenschaft. 
Erst  roufs  der  Schüler  die  ganze  Operation  genau  begriffen  haben  und 
an  den  scharfen  wissenschaftlichen  Ausdruck  gewöhnt  sein,  ehe  man  ihm 
die  Erscheinung  selbst  vorftihren  kann.  Was  die  sprachlichen  LVhungen 
betrifft,  so  glauben  wir  diese  nicht  besonders  üben  zu  müssen,  wie  es 
der  Verf.  § 280  bei  den  Metalloiden  zu  thun  scheint,  sondern  geben  lie- 
ber gleich  mit  der  Sache  die  Formel  und  bei  jeder  chemischen  Operation 
die  diese  erklärende  Bezeichnung.  Praktische  Ucbungen  im  Lahoratono 
hat  der  Verf.  nicht  besonders  angesetzt,  auch  halten  wir  solche  für  die 
Schule  nicht  angemessen  Dafs  der  mündliche  Ausdruck  sehr  geübt  (§.^3) 
und  die  Schüler  beständig  angehalten  werden,  frei  vorzutragen,  fordern 
wir  von  jedem  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Ueber  die  Physik  hat  sich  der  Verf.  §.  284  — 290  nur  sehr  kurz  aus- 
gesprochen. Er  sagt  §.284:  Sie  beginnt  im  ersten  Kursus  (III.)  mit 
der  Phänomenologie,  schreitet  dann  im  zweiten  zur  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse (Gesetze)  und  schliefst  im  dritten  (I.)  mit  der  mathematischen 
Ableitung  der  Gesetze  und  einzelnen  Erscheinungen  aus  Principicn,  wel- 
che Uebersetznngen  von  Urphänomenen  sind.  Wir  müssen  gestehen,  hier* 
durch  keine  deutliche  Vorstellung  von  dem  methodischen  Gange  in  der 
Physik  bekommen  zu  haben,  sondern  glauben  vielmehr,  dafs,  da  der 
zweite  und  drifte  Kursus  im  innigen  Zusammenhänge  mit  der  Mathema- 
tik steht,  die  Physik  noch  nach  alter  Weise  als  eine  angewandte  Mathe- 
matik betrachtet  wird.  Das  Lehrburh  von  Heussi  wird  dem  Unterricht 
zum  Grunde  gelegt. 

Hieran  schliefst  sich  eine  Uebersicht  des  Stundenplans,  aus  welchem 
hervorgeht,  dafs  die  lateinischen  Stunden  in  den  drei  unteren  Klassen 
überwiegen,  während  in  den  beiden  oberen  die  naturwissenschaftlichen 
Disciplinen  und  neuere  Sprachen  vertheilt  sind. 

In  §.  293  sagt  der  Verf.:  Alle  Konferenzen  und  die  besten  Vorschläge 
sind  nutzlos,  wenn  Eins  fehlt:  gründlich  gebildete  I.ebrcr  der  Naturwis- 
senschaft. Er  sucht  das  Uehel  ( §.  294 ) in  den  Universitäten,  von  wel- 
chen er  verlangt,  dafs  die  Wissenschaft  auf  ihnen  methodischer  betrieben 
und  l>is  in  ihre  äufsersten  Spitzen  genügend  vertreten  werden  müsse,  auf 
dafs  die  Studirenden  nicht  durch  planloses  Hören  um  ihre  Zeit  gebracht 
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würden.  Diese  Forderung  würde  sich,  den  Anforderungen  gegenüber, 
die  man  an  die  höchsten  wissenschaftlichen  Anstalten  zu  machen  berech- 
tigt ist,  durchaus  rechtfertigen  lassen,  wenn  man  nicht  bedenken  raüfste, 
mit  welchen  geringen  Vorkenntnissen  die  jungen  Leute  auf  die  Universi- 
täten kommen,  so  dafs  man  das  Uehel  wohl  anderswo  wird  suchen  müs- 
sen, nämlich  in  den  Schulen.  Man  ist  mit  dem  Abiturienten  schon  zu- 
frieden, wenn  er,  bei  natürlich  genügender  Reife  in  den  alten  Sprachen 
und  in  der  Mathematik,  nur  eine  leidliche  physikalische  Aufgabe  lösen 
kann,  welche  in  den  meisten  Fällen  doch  auch  nur  eine  physikalisch- 
mathematische  ist.  Von  den  anderen  naturbislorischen  Disciplinen  ist  gar 
nicht  die  Rede.  Mit  solchen  Anfängern  läfst  sich  bei  bester  Vertretung 
in  drei  Jahren  keine  hohe  Spitze  erklimmen.  Wir  haben  es  bei  botani- 
schen Exkursionen  erlebt,  dafs  die  jungen  Leute  vollständig  naturwissen- 
schaftlich blind  sind,  indem  sie  ein  und  dieselbe  Pflanze,  aber  auf  ver- 
schiedenem Boden  gewachsen,  nicht  wieder  erkannten.  Wie  es  mit  den 
zoologischen  Vorkenntnissen  steht,  weifs  Jeder,  geschweige  denn  mit  der 
Mineralogie  und  Chemie;  so  hörten  wir  z.  B.  von  einem  Mediciner  be- 
haupten, Chinin  sei  ein  Metall.  So  lange  also  die  Abiturienten  nicht 
wenigstens  eine  gründliche  elementare  naturwissenschaftliche  Basis  mit 
auf  die  Universität  bringen,  so  lange  kann  letztere  den  an  sie  gemachten 
Fordeningen  nicht  genügen.  Ein  anderer  Weg,  gründlich  naturwissen- 
schaftlich gebildete  Lehrer  zu  erziehen,  wäre  (§.  295)  ein  naturwissen- 
schaftliches Seminar,  wodurch  die  Lücke  ausgefüllt  werden  könnte. 

Da  die  Naturwissenschaften  zu  umfangreich  sind,  so  hält  der  Verf. 
§.  296  eine  Theilung  derselben  für  nöthig.  und  zwar  stellt  er  Mathema- 
tik, Physik  und  Chemie  auf  die  eine,  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie 
und  (ieographie  auf  die  andere  Seile,  wodurch  aber  eine  unnatürliche 
Zerrcifsung  der  noth wendig  sich  gegenseitig  ergänzenden  Wissenschaften 
der  Mineralogie  und  Chemie  eintritt.  Wir  würden  Geographie  von  den 
eigentlichen  Naturwissenschaften  trennen  und  diese  mit  der  Geschichte 
verbunden  lassen,  wohin  sie  doch  einmal  gehört,  nnd  die  (ieognosie  dem 
Mineralogen  überweisen,  so  dafs  nach  unserer  Ansicht  Mathematik  und 
Physik,  wenngleich  letztere  dadurch,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  immer 
schlecht  fortkomroen  würde,  auf  die  eine  und  Chemie,  Mineralogie,  Bo- 
tanik und  Zoologie  auf  die  andere  Seite  kommen  würde.  Will  Jemand 
in  einem  der  beiden  ein  tüchtiger  und  gründlich  gebildeter  Lehrer  wer- 
den, so  hat  er  vollkommen  zu  (hun,  wenigstens  immer  noch  viel  mehr 
als  der  Philologe. 

In  §.  297  — 302  werden  die  Prüfungen  besprochen.  Der  Verf.  hält 
nicht  nur  mündliche  Prüfungen,  sondern  auch  schriftliche  Arbeiten  in  den 
verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Fächern  für  nolhwendig,  und  glaubt 
in  Hinsicht  der  Quantität  des  naturwissenschaftlichen  Wissens  an  die 
Gymnasien  mindestens  dieselben  Forderungen  stellen  zu  müssen  als  an 
die  Realschulen.  Da  Niemand  die  Wichtigkeit  des  medicinischen  Stu- 
diums, der  Forstwissenschaft  u.  s.  w.  in  Abrede  stellen  wird,  so  finden 
wir  diese  Forderung  nielit  mehr  als  billig.  Wer  nicht  ro  viel  geistige 
Kraft  besitzt,  sich  das  zu  seinem  künftigen  Amte  erforderliche  Material 
zu  verschaffen,  der  bleibe  ganz  davon  weg.  Wir  glauben,  alle  Mediciner 
werden,  gestützt  auf  ihre  eigenen  Erfahrungen,  mit  uns  hierin  überein- 
stimmen. Man  könnte  auch  vielleicht,  um  den  Medicinem  eine  Erleich- 
terung zu  verschaffen,  sie  in  Prima  von  den  griechischen  Stunden  ent- 
binden, um  die  dadurch  gewonnene  Zeit  auf  die  Naturwissenschaften  ver- 
wenden zu  können.  „ 

Wenn  wir  auch  noch  Manches  hinzufiigen  möchten,  so  müssen  wir 
doch,  um  nicht  zu  viel  Raum  zu  beanspruchen,  hiermit  abbrechen  und 
wollen  nur  noch  einige  Worte  im  Allgemeinen  über  das  Ganze  hinzufiigen. 
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Das  vorliegende  Werk  ist  allen  Lehrern  gewidmet  und  verdient  auch 
in  der  Tbat,  von  jedem  Lehrer  gelesen  zu  werden,  namentlich  von  denen, 
die  über  Naturwissenschaften  gern  sprechen  und  ein  Urtbeil  abgeben  moch- 
ten; vielleicht  kommen  sie  durch  aufmerksames  Lesen  dieser  Schrift  7.11 
einer  leidlichen  Einsicht.  Der  Verf  ist  *war  durchdrungen  von  der  bil- 
denden Kraft,  die  dieser  Wissenschaft  innewohnt,  läfst  jedoch,  bei  ge- 
nauer Knviigimg,  aucli  allen  übrigen  Disciplinen  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren und  forscht  deshalb  redlich  nach  Mitteln,  wie  man  den  gesteiger- 
ten Anforderungen  in  Wahrheit  genügen  könne,  ohne  des  Guten,  welches 
die  anderen  Disciplinen  darbieten,  verlustig  zu  gehen.  Dafs  die  Begriffe 
vieler  Lehrer  über  die  Naturwissenschaften  noch  sehr  unklar  und  deshalb 
die  Ansichten  noch  sehr  verschieden  sind,  ist  allgemein  bekannt.  Das 
Schlimmste  aber  bleibt  immer,  dafs  gerade  diejenigen,  die  von  den  Na- 
turwissenschaften am  allerwenigsten  verstehen,  sich  erlauben,  über  die- 
selben leichthin  den  Stab  zu  brechen  So  losen  wir  z B.  in  einem  Pro- 
gramm, welches  die  Realschulen  bespricht,  nachdem  auf  S 27  wortreiche 
Gründe  fiir  die  Naturwissenschaft  angeführt  worden  sind,  in  welchen  der 
Verf.  freilich  zeigt,  dafs  er  die  Naturwissenschaften  nur  ganz  materiell 
aufzufassen  im  Stande  ist,  auf  S.  33  folgendes  Urtheil  über  dieselben: 
Sie  wirken  zu  einseitig  und  materiell,  Iragen  zur  Entwickelung  des  Den- 
kens zu  wenig  und  zur  Begründung  sittlicher  Ideen  noch  weniger  bei, 
richten  die  Aufmerksamkeit  des  Geistes  zum  Nachtheil  der  Intensität  des- 
selben zu  sehr  nach  aulsen,  geben  dem  einseitigen  Utilitarismus  zu  vielen 
Vorschub,  sind  zu  massenhaft  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  als  dafs  sie  das  C'entrum 
lies  Schulunterrichts  einuehmen  könnten.  Bei  solchen  Ansichten  freilich 
würden  die  Naturwissenschaften  wenig  bildende  Kraft  halten,  dann  müfs- 
ten  sie  aber  auch  gänzlich  gestrichen  und  nicht  als  Streupulver  auf  dem 
Leklionsplan  geduldet  werden.  Der  Verf.  dieses  Werks  hingegen  bat  eine 
höhere  Ansicht  von  der  Naturwissenschaft,  und  daher  verlangt  er  mit- 
unter auch  wohl  zu  viel.  Er  erkennt  einerseits  den  hohen  innem  Werth, 
andrerseits  alter  auch  die  hemmenden  Schwierigkeiten,  welche  sich  der 
Einführung  entgegensetzen,  vollkommen  an.  Dafs  er  es  mit  der  gesamm- 
ten  Jugend hildung  ehrlich  meint,  geht  aus  seiner  Schrift  hervor:  er  will, 
dafs  man  dem  Volke  nicht  länger  vorenthalte,  worauf  jeder  gebildete 
Mensch  gerechten  Anspruch  machen  darf.  Wir  können  ihm  für  diese 
Schrift  nur  dankbar  sein 

Berlin,  November  1850.  Wunschmann. 


IV. 

Lieber  die  Naturwissenschaften  als  Gegenstand  des  Studiums,  des 
Unterrichts  und  der  Prüfling  angehender  Aerzle.  Von  Phi- 
lipp Phöbus,  I)r.  d.  Phil.,  d.  Med.  u.  Ch.  u.  s.  w.  Nord- 
hausen 1849  hei  Adolph  Büchting.  gr.  8.  V 111  u.  89  S. 

In  vorliegender  Schrift  will  der  Verf.  eine  zweckmäfsigere  Kultur  der 
Naturwissenschaften  von  Seiten  der  angehenden  Acrzte,  als  sie  bisher 
meist  stattfand,  empfehlen  und  befördern.  Er  weist  in  derselbe«  nach, 
daf«  die  Naturwissenschaften  dem  Arzt  in  fünffacher  Beziehung  nützlich 
werden:  |.  Sie  schärfen  die  Sinne  und  umwickeln  den  Beobachtung«- 
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geist,  dessen  Mangel  nicht  erst  am  Krankenbette  abgebolfen  werden  kann. 
II.  Sie  geben  dem  Arzt  eine  allseitige  Kcnntnifs  derjenigen  Gesetze,  wel- 
che den  Menschen  mit  anderen  Theilen  des  Weltalls  gemein  sind,  und 
einen  richtigeren  Ausdruck  für  diese  Gesetze,  als  die  medicinischen  Dis- 
ciplinen  allein  es  vermögen.  III.  Physikalische  und  chemische  Kennt- 
nisse sind  integrircitdc  Bestandtheile  wichtiger  mcdicinischer  Disciplinen 
geworden.  IV.  Die  Naturwissenschaften  geben  dem  Arzt  die  nülfsmittel 
zu  vielen  einzelnen  Beobachtungen  und  Untersuchungen,  die  ihnen  in  der 
, Praxis  Vorkommen,  wie  z.  B.  hei  den  chemischen  Untersuchungen  von 
Saften  und  fixereten  des  kranken  menschlichen  Körpers  sowohl  als  der 
festen  und  flüssigen  Theile  von  Leichen;  bei  Untersuchungen  von  Arz- 
neimitteln, hinsichtlich  ihrer  Güte  und  Echtheit,  ebenso  bei  Prüfung  der 
Nahrungsmittel  auf  ilfre  Güte  und  ihre  auf  individuelle  Beschaffenheit  be- 
dingte Zuträglichkeit  im  Einzelfalle;  ferner  bei  Untersuchung  von  Giften 
oder  giftverdächtigen  Substanzen  bei  mannigfaltigen  medicinisch-  polizeili- 
chen Untersuchungen:  endlich  linden  gewisse  naturwissenschaftliche  Kennt- 
nisse, wie  die  Einwirkung  des  Lichts,  der  Wärme,  des  Luftdrucks,  der 
Elektricität  und  des  Magnetismus  direkte  Anwendung  in  der  ärztlichen 
Praxis.  D-nn  spricht  der  Verf.  §.  10—16  über  die  praktisch -naturwis- 
senschaftliche Beschäftigung.  ln  §.  17  — 21  setzt  er  auseinander,  wie  zur 
Erlangung  einer  vollkommenen  Kenntnifs  der  Gesetze,  welche  in  dem 
Menschen  - Mikrokosmos  herrschen,  es  eines  vergleichenden  Studiums 
bedarf,  fiir  welches  theils  durch  Bücher,  theils  durch  allgemeine  aka- 
demische Vorträge  über  die  naturwissenschaftlichen  Hauptfächer  gesorgt 
werden  roufs,  und  erwägt,  welche  Anforderungen  der  junge  Arzt  an 
die  akademischen  Vorträge  macht.  Letztere  sollen  ihren  cigenthiimlicben 
•Standpunkt,  wodurch  sie  sich  von  den  eigentlichen  Schulen  unterschei- 
den, unverbrüchlich  bewahren  und  vor  Allem  die  allgemeinen  Thalsachen 
und  die  Gesetze  der  Wissenschaft  anschaulich  machen.  Der  Verf.  setzt 
dann  auseinander,  wie  die  akademischen  Lehrer  in  ihren  specicllcn  Fä- 
chern verfahren  möchten,  und  in  §.23 — 27,  was  aus  den  einzelnen  Dis- 
ciplinen der  Naturwissenschaften  vorzutragen  sei  und  in  welchen  Ab- 
schnitten des  Studiums  der  Studircnde  die  Vorlesungen  über  medicinische 
Naturlehre  und  medicinische  Naturgeschichte  besuchen  soll.  Dann  spricht 
er  §.  30  von  den  botanischen  und  chemischen  Untersuchungsmethoden 
und  §.33  — 36  über  naturwissenschaftliche  Sammlungen.  In  §.38 — 48 
werden  die  Prüfungsnormen  abgehandelt. 

Wir  haben  hier  nur  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts  geben  können, 
obgleich  das  Werk  mehr  enthält,  als  man,  nach  der  geringen  Seitenzahl 
zu  urtheilen,  erwarten  möchte.  Der  Text  ist  nicht  allein  eng  gedruckt, 
sondern  auch  noch  mit  sebätzenswerthen  Anmerkungen  versehen.  Wir 
können  dieses  Werk  jedem  Studirendcn  angelegentlichst  empfehlen,  wie 
überhaupt  auch  jeder  Arzt  und  Naturforscher  in  dieser  Schrift,  in  wel- 
cher der  Verf.  seine  Ansichten  gründlich  durchgcfübrt  und  wissenschaft- 
lich begründet  hat,  neue  geistige  Nahrung  linden  wird.  Auch  werden 
dergleichen  gediegene  Arbeiten  zu  einer  gerechten  Beurtheilung  der  Na- 
turwissenschaft überhaupt  wesentlich  beitragen,  so  dafs  sich  die  seichten 
Urtheilo,  die  sich  Mancher  über  diese  Wissenschaft  erlaubt,  endlich  doch 
in  ihrer  Nichtigkeit  herausstcllen  werden. 

Berlin.  Wunsch  mann. 


ZeiUcbr.  t 4.  Gymaa>iolirr>en.  IV.  12. 
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V. 

Wozu  ist  die  Naturbeschreibung  auf  Deutschlands  Gelehrtea- 
schulen  nütze?  Ein  Versuch  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
von  Dr.  Friedr.  Carl  Reinli.  Ritter.  Marburg.  Elvert 
sehe  Universitäts- Buchhandlung.  1850.  gr.  8.  55  S. 

Der  Verf.  nennt  seine  Schrift  „einen  Versuch“  und  fängt  damit  an. 
sieb  in  der  Besprechung  über  die  jetzige  und  1848er  Politik  zu  versu- 
chen, bei  welcher  er  bis  zu  Pharao  und  den  jüdischen  Viehhirten  hin- 
aufgeht. Dann  spricht  er  von  der  Erziehung  und  Einrichtung  eines  na- 
turgemäfsen  Unterrichts,  bei  welchem  zunächst  eine  Uebung  und  Schär- 
fung der  sinnlichen  Erkenutnifskräfte  durch  die  Naturbeschreibung  wieder 
hergestellt  werden  soll.  Zum  Beweise,  dafs  jedes  einigermafsen  geistig 
begabte  Volk  durch  natürliche  Beobachtungsgabe  auf  die  umgebenden 
Naturgegenstandc  hingezogen  werde,  führt  er  die  geographischen  Kennt- 
nisse der  russischen  Bauern  und  Südseeinsulaner,  so  wie  die  botanischen 
der  Araber  und  Landleute  und  die  ornithologischrn  der  Fischer  des  One- 
gasee^ an;  geht  dann  zu  den  Schulen  und  dem  nalurhialorisehen  Un- 
terricht über,  welcher  aus  Mangel  an  hinreichend  naturwissenschaftlichen 
Lehrern  nicht  gedeihen  will;  kommt  dann  zu  einer  Vergleichung  Gölhe’s 
mit  Schiller  und  wirft  einen  Blick  auf  den  Boden  und  das  Material,  auf 
und  mit  welchem  ein  blns  durch  Bücher  erzogener  Jüngling  seine  innere 
übersinnliche  Welt  aufhaut  und  heim  Anblick  des  Veilchens  an  „blühe, 
liebes  Veilchen“  und,  den  Mond  anschauend,  au  „guter  Mond,  du  gehst 
ao  stille“  denkt,  aber  durch  eine  plötzliche  Mondverfinsterung  erschreckt 
wird.  Hieran  schliefsen  sich  die  Koryphäen  der  Zeit,  Lamartine  mit  sei- 
ner Politik,  die  philosophisch -bestialischen  Strafsenkämpfc  des  24.  und 
26.  Juni  und  der  Bonapariismus  des  10.  Dcccmhers.  Von  diesen  Be- 
trachtungen wendet  sich  der  Verf.  zu  dem  sinnlichen  Absonderungsver- 
mögen, kommt  zur  Botanik,  bespricht  die  Labiaten  und  hält  Natur beob- 
aebtung  für  das  beste  Bildungsmittel  des  Verstandes  im  engeren  Sinne. 
Hieran  reiht  sieb  Einiges  über  Chemie.  Dann  folgen  Andeutungen  über 
die  Stellung  des  naturhistorischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  und  über 
dessen  Methode,  nach  welcher  man  dem  sprachlichen  Unterricht  den  Vor- 
rang auf  den  Gymnasien  gönnen  soll  und  scharfe,  treue  Auffassung  ge- 
gebener Naturdinge,  Unterscheidung  ihrer  Merkmale  und  Erkenntnifs  ihrer 
Beziehungen  zu  anderen  Dingen  Hauptzweck  der  Naturbeschreibung  sein 
mufs.  Als  Reispiel  eines  methodischen  Ganges  führt  er  die  Betrachtung 
einer  Pflanze  ( Erica  vulgaris)  an.  Mit  der  Mineralogie  scheint  sich 
der  Verf.  nicht  wissenschaftlich  beschäftigt  zn  haben,  sonst  würde  er 
unmöglich  mit  den  Felsarten  anfangen  und  alsdann  die  Betrachtung  der 
mathematischen  Formen  und  physikalischen  Eigenschaften  der  Beslaml- 
thoile  folgen  lassen.  Nun  kommt  Einiges  über  Zoologie.  Der  Verf. 
schliefst  diese  .Schrift  mit  politischen  Betrachtungen,  wie  er  dieselbe  be- 
gonnen. 

Uns  erscheint  vorliegende  Schrift  als  ein  philosophisch-politisch-oa- 
lurhistorisches  Gemenge,  und  sie  hat  in  uns  die  Ueberzeugung  hervorgeru- 
fen, dafs  sie  schwerlich  Jemanden  von  der  Nützlichkeit  der  Naturbeschrei- 
bung wird  überzeugt  haben.  Um  seinen  Zweck  zu  erreichen,  hätte  sich 
der  Verf.  auf  einem  rein  wissenschaftlichen  Boden  bewegen  sollen  und 
vor  allen  Dingen  die  Politik  aus  dem  Spiele  lassen,  welche,  obgleich  sie 
selbst  als  Zweig  einer  eigenen  Wissenschaft  betrachtet  werden  mufs,  doch 
nicht  eine  andere,  der  Politik  ganz  fremde  Wissenschaft,  wie  die  Natur- 
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gesrhichtc,  durch  unnütbige  Vermischung  hätte  trüben  dürfen.  Wir  müs- 
sen gestehen,  dafg,  als  «vir  die  ersten  .Seiten  gelesen  und  mit  dem  Titel 
verglichen  hatten,  sich  in  uns  ein  gewisses  unbehagliches  Gefühl  ankün- 
digte, welches  auch  die  guten  Kindriicke,  die  einige  Steilen  auf  uns  mach- 
ten, wieder  zu  verwischen  drohte.  Oer  Verf.  spricht  seine  Ansichten  aus, 
die  man  freilich  einem  Jeden  lassen  inufs. 

Berlin.  Wunsch  manu. 


VI. 

Anfangsgründe  der  Physik  für  den  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen,  so  wie  zum  Selbst- 
unterricht von  Karl  Koppe,  Prof,  und  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Soest  Mit  195  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten und  einer  Karte.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  G.  D.  Bädecker.  1850. 
VI  u.  550  S.  Preis  1 Thlr.  5 Sgr. 

Obiges  Werk  empfiehlt  sich  nicht  allein  durch  klare  wissenschaftliche 
Darstellung  der  Gesetze  und  Erscheinungen,  sondern  auch  durch  ver- 
mehrte, durchgängig  scharf  bezeichnte  und  somit  leicht  verständliche  Fi- 
guren. Von  der  ersten  1847  erschienenen  Auflage  unterscheidet  ea  sich 
durch  umfangreiche  Zusätze  und  durch  eine  Karte  der  Isothermen  und 
herrschenden  Winde  der  Kr  de,  so  wie  durch  mehrere  neu  hinzugekom- 
mene §§.  Fis  wird  dies  Buch  dem  Schüler,  so  wie  jedem  Gebildeten 
überhaupt,  erwünschte  Gelegenheit  geben  entweder  zu  wissenschaftlichen 
Repetitionen  oder  zu  einer  lehrreichen  Lektüre,  da  der  Verf.  auch  auf 
Diejenigen  Rücksicht  genommen  bat,  denen  die  Mathematik  einige  Schwie- 
rigkeit entgegensetzen  könnte.  Wir  würden  das  Buch  einem  Jeden  em- 
pfehlen können,  wenn  es  sich  nicht  schon  selbst  durch  die  schnelle  Auf- 
einanderfolge der  Auflagen  empfohlen  kätte. 

Berlin.  Wunschmann. 


VII. 

Schleswig -Holsteinische  Programmenschau  für  1850. 

Erster  Artikel. 

1.  Rendsburg.  Souhocles,  ein  Vertreter  seines  Volks,  auch  in  po- 
litischer Hinsicht.  Von  O.  Collsen,  Dr.  phil.  15  S.  Der  Verf.  clia- 
racterisirt  im  ersten  Abschnitt  die  Athener  und  ihr  Land.  Wie  Griechen- 
land der  Mittelpunct  der  Cultur  für  das  Alterthum  ist,  so  ist  es  Attica 
für  Griechenland.  Später  als  die  andern  griechischen  Stämme  tritt  Attica 
auf  den  Schauplatz,  und  zwar  mit  der  Ausbildung  des  Dramas.  Grund 
dafür  ist  der  dialectiscbe  Geist  des  Attikers,  der  den  Dialog  bildet  und 
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von  der  Poesie  abwärts  die  Redekunst  entwickelt,  so  wie  die  Geschichte 
und  Philosophie.  Hand  in  Hand  damit  gehen  die  Künste.  Dieses  Volk 
stürzte,  als  es  die  Harmonie,  das  Grundmaafs  seines  Wesens,  verlor. 
Um  die  Ausbildung  des  attischen  Characters  darzulegen,  gibt  der  Verf. 
kurz  eine  Schilderung  des  Landes  nach  seiner  vermittelnden  Stel- 
lung zwischen  dem  äolischen  Böotien  und  dem  dorischen  Mcgaris,  wo- 
durch eine  glückliche  Mischung  erzeugt  ward.  Die  Unfruchtbarkeit 
des  Landes  bildete  einen  Damm  für  den  ionischen  Leichtsinn.  Der 
Keichthum  der  Berge  an  köstl ichem  Gestein  leitet  auf  Bildhauer- 
kunst und  Arcbitectur,  welche  beide  noch  durch  die  reine  durchsichtige 
Luft,  die  den  Liniensinn  bildet,  gefordert  wurden.  Diese  scharfe,  klare 
Luft  bildet  und  schärft  auch  den  Geist  der  Bewohner,  daher  Attica  das 
Land  des  Dialogs  und  der  Critik.  Ich  stimme  freilich  nicht  ganz  mit 
der  Folgerung  drs  Verf.  überein,  zwischen  Land  und  Volk  finde  sich 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  auch  hinsichtlich  der  Slaatsverfas- 
sung,  in  der  es  die  glückliche  repuhlicanische  Mitte  halte.  Das  Volk 
hatte  zu  viel  vom  ionischen  Flattersinn,  um  dauernden  Bestand  in  seinen 
republicanischen  Hinrichtungen  zu  haben.  Hierin  ist  die  Harmonie,  das 
richtige  Gleiclimnafs  aller  Kräfte  nicht  gewahrt.  Der  Verf.  fuhrt  noch 
zwei  andere  Higenschaften  des  attischen  Volkes  an:  Frömmigkeit  und 
Kuhmesliebe.  Dies  führt  ihn  auf  den  zweiten  Punct,  wie  Sophocles  sei 
in  religiöser  und  künstlerischer  Hinsicht.  Diu  Stätte  seiner  Geburt  för- 
dert in  ihm  Frömmigkeit  und  Heiterkeit,  dazu  tragen  bei  die  Perser- 
kriege, in  denen  Athen  sich  den  ersten  Platz  in  Hellas  errang.  Ihnen 
folgte  der  Friede  mit  seinen  Künsten.  Periclea  trat  nun  an  die  Spitze 
des  Staates,  unter  ihm  blühten  die  Künste;  der  Dichter  dieser  Zeit  ist 
Sophocles;  auf  ihn  hatten  die  Künste  seiner  Zeit  grofsen  Einflufs.  er  ist 
gleichsam  das  vermittelnde  Princip  hierin  wie  in  politischer  Hinsicht.  Er 
konnte  kein  Ochlokrat  sein,  weil  er  in  Religion  und  Kunst  das  Beste- 
hende ehrte,  und  er  war  kein  Rcactionair,  weil  er  ein  aufgeklärter  From- 
mer war  Denn  wer  in  der  Religion  freisinnige  Ansichten  hat,  hat  sie 
gewöhnlich  auch  in  der  Politik.  Auch  das  ist  ein  Punct,  der  dem  Verf. 
bestritten  werden  kann.  Ich  meine,  dafs  diu  Ansichten  darüber  sehr  sub- 
jectiver  Natur  sind.  Ferner  hebt  der  Verf.  hervor,  dafs  die  meisten  Stücke 
in  sehr  unruhigen  Zeiten  geschrieben  sind,  etwa  die  Antigone  ausgenom- 
men, daher  Sophocles  auch  in  derselben  die  Rechte  und  Freiheiten  des 
Volks  mehr  vurtheidigt.  Grundgedanke  seiner  Lehre  ist  das  Maafs,  wie 
im  ganzen  griechischen  Lehen,  so  im  Staate,  wer  gerecht  ist,  ist  im 
Maafsc;  so  entstehen  auch  die  staatsbürgerlichen  Verhältnisse  aus  der 
Religion,  denn  diese  ursprünglich  auf  die  Verehrung  der  Götter  bezoge- 
nen Begriffe  werden  nun  auch  zur  Bestimmung  der  weltlichen  Macht  an- 
gewandt. Dazu  gibt  der  Verf.  Belege  aus  Phil,  und  Ajas.  Die  Gesetze 
sind  zu  halten,  und  rasche  Rache  treffe  den  Uebcrtreler.  Dem  Herrscher 
müssen  Alle  gehorchen,  aber  er  mufs  gerecht  sein,  sonst  stürzt  er  sich 
ins  Verderben;  darum  ist  sein  Platz  nicht  bencidenswcrtb.  Es  ist  sein 
Amt  also  unerfreulich  und  schwer;  er  mufc  daher  erfahren  sein,  mit  wei- 
sen Männern  umgehen,  doch  mufs  man  ihn  nicht  so  rasch  vcrurtheilen. 
Dann  kommt  der  Verf.  zu  den  Volksrechten.  Sophocles  verlangt  nicht 
blinden  Gehorsam,  aber  er  will  keine  Zügellosigkeit,  will  innere  Ruhe. 
Anarchie  bekämpft  er.  Dabei  ist  er  stolz  auf  seine  Vaterstadt,  und  be- 
dauert ihr  Sinken  tief.  Aber  er  trägt  es  mit  Ruhe,  denn  er  hatte,  was 
im  Euripides  untergegangen  war,  den  Glauben  an  gerechte  Götter. 

Schulnachrichten  S.  16  — 24.  Diese  enthalten  Manches  zur  Geschichte 
der  Schule  in  den  letzten  .fahren.  Nach  langem  Siechthum  derselben 
brachte  die  Reform  von  1848  der  Schule  mehrere  Lehrer;  jetzt  Conrec- 
lor  Hagge,  Subrcclor  Dr.  Marxscn,  Collaborator  Dr.  Ottsen,  fünf- 


Hudemaon  Schleswig -Holsteinische  Frogrammenscbau  für  1850.  949 


ter  Lehrer  Marlens,  sechster  Lehrer  Dr.  Co]  Isen,  achter  Lehrer  Han- 
sen. Die  Schule  hat  4 Classen:  Secunda,  Tertia,  Quarta,  Quinta.  Die 
Scbülcrzahl  betrug  Ostern  ÖO  (jetzt  über  100).  Für  die  naturwissen- 
schaftlichen bewilligte  die  gemeinsame  Regierung  1070  Tlilr.  Cour.  Eine 
nicht  unerhebliche  Vermehrung  der  Bibliothek  hatte  durch  Beiträge  aus  der 
Staatskasse  und  durch  freiwillige  Gaben  früherer  Schüler  stattgefunden. 

2.  Schleswig.  Das  Programm  der  Domschule  enthält  eine  Ab- 
handlung: Andeutungen  über  Sprachunterricht  vom  Dr  Gleifs,  S.  I — 24 
und  Schulnachricfalen  S.  25  — 29.  Der  Verf.  der  Abhandlung  geht  aus 
von  dem  Grundsatz,  dafs  der  Sprachunterricht  wichtig  sei  als  Handhabe 
zur  klaren  Erkenntnifs  der  characteristischen  Züge  eines  Volkes,  dessen 
Sprache  erlernt  werde.  In  der  That,  das  ist  ein  Ausspruch,  der  unsre 
volle  Beachtung  verdient,  und  den  der  Verf.  klar  und  bestimmt  durch 
seine  ganze  Arbeit  hindurch  weiter  entwickelt.  Er  setzt  auseinander,  dafs 
so  eine  Wiedergeburt  und  Erneuerung  des  sprachlichen  Unterrichts  zur 
Nothwendigkeit  werden  müsse  Zugleich  wird  nach  seiner  Meinung  (und 
wir  stimmen  dem  aus  vollster  Ueberzeugung  bei)  das  Interesse  des  Schü- 
lers dadurch,  dafc  er  nicht  allein  um  ihrer  selbst  willen  die  sprachlichen 
Formen  erlernen  soll,  sondern  dafs  sie  ihn  auch  zur  Kenntnifs  des  Volks- 
geistes führen  sollen,  ein  höheres  werden,  als  es  bisher  gewesen.  Dies 
läfst  sich  besonders  dann  erreichen,  wenn  dem  Schüler  schon  von  An- 
fang an  solche  Worte  und  Sätze  geboten  werden,  in  denen  sich  kleine 
Bilder  der  Volksindividualität  ausgeprägt  finden.  Den  Beweis  fuhrt  der 
Verf.  hauptsächlich  an  der  griechischen  Sprache.  Er  zeigt,  wie  in  Hellas 
als  ganz  eigentbümlicbe  Erscheinung  sich  Hauptmundarten  zu  eigener 
dassischer  Virtuosität  ausbildeten  und  dauernd  besonderen  Kategorien  der 
Literatur  fast  zu  ausschlicfsiichem  Gebrauche  anheim  lielen.  Dies  findet 
sich  begründet  in  der  Natur  des  Volkes  und  läfst  sich  beweisen  an  dem 
Character  der  Griechen.  W ie  die  moderne  Welt  mehr  den  Character  der 
Universalität  hat,  so  die  hellenische  und  im  Allgemeinen  die  alte  Welt 
mehr  den  der  Sonderung  ins  Einzelne.  Dies  zeigt  sich  im  Cultus, 
Staatsleben,  Kriegswesen,  Kunst  und  Wissenschaft,  so  in  der  Architectur 
namentlich  und  Musik.  Ueberall  ist  Individualisirung  als  ein  cha- 
racterislisches  Kennzeichen  der  griechischen  Welt.  Aus  dieser  entwickel- 
ten sich  die  Hauptvorzüge  hellenischer  Bildung  in  Sprache  und  Leben: 
Harmonie,  Form,  Einfachheit,  Energie.  Dies  setzt  der  Verf.  in 
seiner  lescnswcrthen  Abhandlung  näher  auseinander,  und  belegt  die  ein- 
zelnen Puncte  mit  treffenden  Beispielen.  Uebrigens  sollen  es  nach  sei- 
nen eigenen  Worten  nur  einzelne  Züge  sein  aus  dein  Bilde  der  Sprache 
und  der  mit  ihr  übereinstimmenden  Volksindividualität  der  alten  Grie- 
chen, um  den  Stoff  anzudeuten,  der  zu  einer  reicher  sich  gestaltenden 
Schatzgrube  für  den  Sprachunterricht  werden  könne,  wenn  erst  die  ver- 
schiedenen Stollen  und  Adern  des  Bergwerks  weiter  geöffnet  und  kun- 
diger bearbeitet  sein  würden.  Er  sagt  daher  mit  Recht,  indem  er  selbst 
gesteht,  er  gebe  nur  Andeutungen  über  den  Bauplan  des  Ideals,  das  er 
sich  vom  Sprachunterricht  gebildet  habe:  Es  ist  die  engste  Verbin- 
dung der  characteristischen  Züge  in  Sprache  und  Leben  eines 
Volkes,  zu  dessen  Kenntnifs  der  Schüler  durch  den  Sprach- 
unterricht geführt  werden  soll.  Darnach  müssen  aber  Lehrbücher 
und  Grammatiken  ungestaltet  werden,  jeder  kleine  Satz  solle  von  der 
untersten  Stufe  an  ein  bedeutungsvolles  Bild  aus  dem  durch  die  Sprache 
repräsentirten  Leben  eines  Volkes  in  möglichst  lebendigen  Umrissen  ent- 
halten. Gewifs  müssen  wir  ihm  darin  beistimmen , nicht  auf  die  blofsc 
Form  allein  soll  Werth  gelegt  werden,  sondern  auch  auf  den  Inhalt,  und 
cs  ist  bei  den  meisten  Lehrbüchern  für  Anfänger  tief  zu  beklagen,  wie 
wenig  Rücksicht  darauf  genommen  wird.  Der  Schüler  ermüdet  und  er- 
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lahmt  frühzeitig  beim  Lernen  einer  Sprache,  wo  allein  die  todte  Form 
ihm  entgegentritt.  Wie  wichtig  aber  grade  bei  Anfängern  es  ist,  ihnen 
auch  neben  der  Form  einen  Inhalt  zu  bieten,  wie  sehr  des  Schülers  Frage: 
W'as  ist  das!  was  bedeutet  das ! an  des  Lehrers  Ohr  tönt,  weifs  jeder 
Lehrer  aus  Erfahrung.  Bcarlitungswcrlh  ist  datier  der  Vorschlag  des  Verf.’a, 
eine  Anthologie  characleristischer  Züge  des  hellenischen  Leben*  zusammen- 
gesteilt  zu  sehen,  wobei  das  Lebensbild  des  griechischen  Volks  in  seiner 
Sprache  nicht  blofs  „eine  mit  Liebe  verfolgte  Nebcrirücksicht“  (wie 
Krüger  im  Nachwort  zu  seiner  griechischen  Grammatik  es  will),  son- 
dern  die  Hauptaufgabe  sein  müfste. 

Nach  den  Schulnacbrichten  beträgt  die  Schülerzabl  69  (jetzt  Novem- 
ber 1850:  27  mit  3 Lehrern:  Rector  Jungclaussen,  Conr.  Dr.  Hen- 
richsen  und  Sextus  Grünfeldt):  6 Primaner,  12  Secundaner,  17  Ober- 
tertianer, 14  Untertertianer,  13  Quartaner,  5 Quintaner.  Die  Lehrer  sind: 
Rector  Prof.  Jungclaussen,  Conreclor  Dr.  Henrichgen,  Suhrector 
Sieffert,  Colinborator  Dr.  Hudumann,  Dr.  Gleifs,  Lehrer  Grün- 
feldt, Dr.  Burmeister,  Lehrer  K irclt hoff,  Gesanglehrer  Bellmann, 
Turnlehrer  König,  Zeichenlehrer  Gros.  Classenordinarii  sind  der  2te, 
3te,  4te,  äte,  7te  und  8tc  Lehrer.  Um  Ostern  findet  auf  dem  Rathhause 
ein  öffentlicher  Rede-  und  Declamaliousact  statt,  den  einer  der  Lehrer 
mit  einer  Rede  eröffnet.  Neben  den  regeltnäfsigen  Stunden  wird  Parallel- 
untcrricht  in  der  Mathematik,  im  Französischen  und  Englischen  ertheilt 

3.  Altona.  Das  älteste  Drama  in  Deutschland,  oder:  Die  Comö- 
dien  der  Nonne  Hrolswiiha  von  Gandersheim,  übersetzt  und  erläutert 
von  Prof.  J.  Bendixen.  Ute  Hälfte.  Gallicanus,  Dulcitius,  Callima- 
ebus  — S.  56.  Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  gezeigt,  wie  Hrols- 
wilha  schon  frühzeitig  Anerkennung  gefunden,  spricht  er  von  dem  Wer- 
the  und  Inhalt  des  W'erkes,  gibt  dann  die  Vorrede  der  Dichterin  zu  ihren 
Comödien  nebst  ihrem  Briefe  an  einige  gelehrte  Gönner  dieses  Buches 
( — S.  19).  Die  Uebcrsctzung  ist  recht  gelungen,  und  ihr  Werth  wird 
noch  erhöht  durch  eine  Reihe  von  Bemerkungen  und  Stellen,  welche  nach- 
weisen,  wie  sehr  die  Dichterin  nach  ihrer  eignen  Angabe  in  der  Vorrede 
bemüht  gewesen,  sich  den  Terenz  zum  Muster  zu  nehmen.  Die  Schul- 
nachrichten sind  kurz  und  weisen  gegen  100  Schüler  nach. 

’ 4.  Husum.  Abhandlung:  Uebersicht  der  Reformationsgeschichte  der 
Herzogtümer,  vom  Conrector  Dr.  Schrciter  — S.  44.  Die  reichhaltige 
Arbeit  gibt  unter  Anderm  genaue  Kunde  von  dem  Wirken  des  seiner  Zeit 
wohlbekannten  Hermann  Tast,  eines  der  Vikare  der  Husumer  Kirche, 
dem  die  Kirchenverbesserung  in  jener  Stadt  viel  dankt.  — Schulnachrich- 
ten — S.  48.  Lehrer:  Rector  Dr.  Schütt,  Conrector  Dr.  Schrciter, 
Suhrector  Lohse,  Colloborator  Dr.  T.  Mommscn,  Dr.  Fohrs  und  Ke- 
tclscn.  Schülerzahl  50,  deren  Prima  6,  Secunda  9,  Tertia  9,  Quarta  12, 
Quinta  14.  (Jclzl,  Nov.  1850,  sind  nur  2 Lehrer  noch  da,  und  ist  von 
den  Dänen  der  früher  mit  Pension  entlassene  Collaborator  Dr.  Wolff 
wieder  in  Thätigkeit  gesetzt.  Schüler  etwa  30.) 

5.  Kiel.  Abhandlung:  Ueber  den  Unterschied  zwischen  Thieren  und 
Pflanzen  und  die  sogenannten  Mittelformen  zwischen  den  beiden  organi- 
schen Reichen,  vom  7ten  Lehrer  Scharenberg,  19  S.  Die  ausführli- 
chen Schulnachrichten  reichen  von  Mich.  1849  bis  Mich.  1850.  Lehrer: 
Reclor  Prof.  I.uchl,  Conreclor  Dr.  Wittrock,  Suhrector  Dr.  Müller, 
Collahoralor  Dr.  Jessen,  Dr.  Struve,  Jungclaussen,  Scharen- 
berg, ßriinning:  außerdem  gibt  den  Unterricht  im  Französischen  zum 
gröfsten  Theil  der  Lector  an  der  Universilät,  Sch wob-Dolle.  und  den 
Zeichenunterricht  Herr  Wolperding.  Die  Schülerzahl  der  blühenden 
und  von  tüchtigen  Kräften  geförderten  Schule  beträgt  148:  Prima  7,  Se- 
cunda 11,  Obertertia  30,  Untertertia  38,  Quarta  42,  Quinta  56.  Der 
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Rector  T.ueht  spricht  sich  S.  22  gegen  eine  neue  Reform  des  Gelehr- 
tenscliulwesens  aus,  wie  sie  nach  dem  von  der  Landesversammlung  am 
20.  September  d.  J.  gefafsten  Beschlüsse  erwartet  wird.  Wir  glauben 
aber,  dafs  nicht  so  sehr  eine  Reform  der  Gelehrtenschulen,  wie  sie  jetzt 
sind,  zu  erwarten  ist,  als  vielmehr  eine  Erweiterung  der  unter  Chri- 
stian VIII.  ins  Leben  getretenen  neuen  Organisation  durch  Verbesserung 
des  Volksschulwcscns  und  Gründung  von  Progymnasien  statt  der  alten 
verkommenen,  kaum  noch  etwas  leistenden  sogenannten  Rcctorschulen  in 
den  kleineren  Städten  und  den  zum  Theil  sehr  bedeutenden  Flecken  un- 
srer Hcimath.  Damit  aber,  davon  halte  ich  mich  überzeugt,  würde  man 
aufserordenllich  wohl  zufrieden  sein.  Dafs  der  Rector  Lucht  ferner  S.  31 
gegen  den  die  Lehrer  treffenden  Bürgerwehrdienst  eifert,  dem  stimmen  wir 
vollkommen  bei,  da  derselbe  in  seiner  jetzigen  Weis«;  durch  Beanspruchung 
der  Lehrer  zum  Waclildienst  und  Exercitium  der  Schule  nur  schadet. 

Die  vorangehende  Abhandlung  vom  Lehrer  Scharenberg  weist  auf 
die  Schwierigkeit  hin,  eine  scharfe  Definition  von  Thier  und  Pflanze  zu 
geben,  und  zeigt,  wie  verschiedenartige  Definitionen  in  verschiedenen  Zei- 
ten darüber  aufgestellt  worden  sind,  ohne  dafs  eine  davon  erschöpfend 
war.  Der  Ver f.  geht  nun  genauer  auf  die  Sache  ein  und  kommt  am 
Schlüsse  zu  einem  Resultate,  welches  wir  in  der  Kürze  mitthcilen,  um 
so  ein  einigermaafsen  genügendes  Bild  von  der  Aufgabe  zu  gehen,  wel- 
che sich  der  Verf.  gestellt  hat.  Thiero  und  Pflanzen  zeigen  im  Allge- 
meinen, vorzugsweise  aber  diejenigen  Formen,  welche  auf  einer  niederen 
Stufe  der  Entwickelung  stehen,  zwar  grofse  Analogien,  dennoch  aber 
läfst  sich  eine  Grenzlinie  zwischen  den  beiden  organischen  Reichen  zie- 
hen, und  ein  sorgfältiges  Studium  der  Natur  und  alle  sicheren  Erfahrun- 
gen der  neueren  Zeit  berechtigen  nicht,  ein  Mittelreich  zwischen  Thiercn 
und  Pflanzen  anzunehmen.  Wenn  man  aber  von  einer  allmiiligcn  Stu- 
fenfolge in  der  Vollkommenheit  der  thierischen  Organisation  spricht,  so 
dürfte  dies  nicht  mehr  so  zu  verstehen  sein,  dafs  sich  von  einer  einfa- 
chen, slructurlosen,  thierischen  Zelle  oder  Schlcimkugel  alle  Uebcrgängo 
bis  zum  vollkommensten  der  Tiiiere  vorfinden;  denn  auch  an  den  nie- 
drigsten Thiercn  finden  sich  wenigstens  Spuren  aller  Organsysleroe.  Es 
dürfte  vielmehr  von  einer  solchen  Stufenfolge  nur  in  sofern  die  Rede 
sein,  als  die  einzelnen  Organsystemc  sich  in  dieser  Weise  von  dem  er- 
sten Rudimente  bis  zur  gröfsten  Vollkommenheit  und  zum  harmonischen 
Gleichgewichte  entwickeln 

6.  Flensburg.  Die  Flensburger  Schule  hat  wegen  Abwesenheit  des 
Rectors  Dr.  Lübker  kein  Programm  geliefert.  Es  waren  Ostern  7 Leh- 
rer da:  Conrcctor  Schumacher,  Suhrcctor  Dr.  Dittmann,  Cellabo- 
rator Dr.  Jessen,  Dr.  Mommsen,  Dr.  Gidionsen,  Lehrer  Kühl- 
brandt und  Lehrer  Schnack  Die  Schülerzahl  war  zwischen  90  und 
100.  Nach  der  Idstedter  Schlacht  vcrliefs  auch  Dr.  Mommsen  die  Stadt 
und  unterrichtet  jetzt  in  Meldorf  an  der  Schule  Die  Schülerzahl  betrug 
nach  Mich.  87,  da  viele  der  alteren  Schüler  zur  Armee  gegangen  waren. 

7.  fladerslebcn.  Ein  Programm  ist  uns  von  Hadcrsleben  nicht 
zugekommen.  Es  scheint  auch  keins  erschienen  zu  sein.  Keine  Schule 
ist  von  den  Ereignissen  der  letzten  Jahre  so  hart  getroffen,  als  diese. 
Trotzdem  betrug  die  Schiilerzahl  im  Winler  18j®  — 37.  Lehrer  waren: 
Rector  Volquardsen,  Conrector  Dr.  M ichelsen , Subrector  Dr.  Lang- 
behn,  Collaborator  Dr.  Julius  Fabricius  (später  abgegangen),  5trr 
Lehrer  Petersen.  Nach  der  Idstedter  Schlacht  wurden  sämmtliche  Leh- 
rer entlassen  und  die  Schule  in  eine  dänische  (s.  Zeischr.  f.  d.  G.  W.  4, 
S.  785)  verwandelt.  Neu  angestellt  wurden  (gegen  die  gesetzliche  Bestim- 
mung des  alten  Grundgesetzes  von  1460,  nach  welcher  nur  Eingeborne 
in  den  Herzogtümern  angestellt  werden  dürfen):  Rector  Thrige,  Con- 


952 


Zwei!«  Abthcilung.  Literarische  Berichte. 


rector  Lembke,  Subrcctor  Krarttp-Hansen,  fünfter  Lehrer  Fibigor, 
als  Collaborator  Dr.  Manicus  aus  Kckernförde.  Scbiilerzahl  Mich  10, 
davon  6 aus  Dänemark  gekommene,  2 ältere  Schüler,  2 neuere  aus  den 
verwaist  stehenden  Volksschulen  ( bei  einer  Bevölkerung  von  6 — 7000 
Seelen,  von  denen  5000  Deutsche). 

Kiel.  Dr.  Iludemann. 


Nachtrag. 

Zu  dem  Aufsätze  „über  non  mit  dem  Imperativ  und  Conjuncliv  statt 
des  prohibitiven  ne“  sind  Heft  7 S.  545  noch  folgende  Beispiele  nach- 
zutragen: Quinctil.  Inil.  7.  I,  56.  Son  detperemut.  Terent.Hec.  4,2,26. 
Aon  tute  incommodam  rem,  ut  quaeque  eil,  in  animum  induvat  pati. 
Tib.  1,  6,  24.  Tune  mihi  non  oculit  til  limuiite  weit.  Manil.  1,  925. 
Sit  pater  invietut  patriae,  lit  Koma  tub  illo,  Quumque  deum  coelo  de- 
derit,  non  quaerat  in  orbe.  Oeid.  Met. 'S,  174.  Son  tinat  hoc  Heeatr, 
nee  tu  pelit  aeqna.  Id.  ex  Pont.  1,2,  108.  Vitam  Son  adimat  Uricto 
tqualidiii  enie  Getet.  Id.  .4.  .4.  I,  609.  Son  tua  tub  noitrat  veniat 
faeundia  leget.  Ibid.  3,  209.  Son  tarnen  expotilat  menta  drprendat 
amator  Pyxidat.  Id.  Ib  121.  Cautaque  non  detil,  detit  tibi  copia  mor- 
tii.  Mart.  7,  69,  7.  Sou  tua  Pantaenii  nimium  te  praeferat  Uli. 
Id.  10,64,  2.  Son  telrica  nottrot  excipe  fronte  jocoi.  Id  1,  56,  13. 
Son  amrt  hanc  vitam,  quiiquit  me  non  amat,  opto.  Dem  vorherge- 
henden Beispiele  ist  ähnlich  4,  83,  4.  Son  tetrica  nugai  exigat  aure 
meat,  wo  non  nur  das  Adjectiv  betont. 

Rudolstadt.  Obbarius. 


Prelsaufgabe. 

Ein  ehemaliger  Zuhörer  des  Prof.  Bcneke,  von  der  Wichtigkeit  der 
durch  diesen  begründeten  „neuen  Psychologie"  durchdrungen,  hat  eine  Summe 
bei  uns  niedergelegt  mit  der  Bestimmung,  dafs  davon  zunächst  ein  Preis  von 
zwanzig  Dukaten  für  die  beste  zur  Fortbildung  dieser  Psychologie  dienliche 
Abhandlung  ausgesetzt  werde.  Die  demgemäß  für  dieses  Jahr  gestellte  Preis- 
frage lautet : • 

„Ueber  die  Entstehung,  das  Anwachsen  und  den  Wechsel  des  menschli- 
chen Rewufstsrins  hat  die  neue  ( R e nek e’sche)  Psychologie  eine  ganz 
eigenthümlicbc,  auf  die  Thatsachcn  der  inneren  Erfahrung  gebaute,  Theorie 
aufgestellt.  Diese  verspricht  iür  die  Praxis  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts, wenn  sie  dafür  angemessen  ausgcbculct  wird,  in  mehrfacher  Bezie- 
hung oinen  bedeutenden  Gewinn.  Man  wünsrht  nun,  nach  vorgängiger 
Darstellung  der  Grundzüge  dieser  Theorie,  nachgewiesen,  worin  dieser  Ge- 
winn besteht,  und  durch  welche  Mittel  derselbe  von  Seilen  des  Erziehers 
und  Lehrers  zu  erzielen  ist.“ 

Die  Abhandlungen  müssen,  mit  einem  Molto  versehen,  nebst  einem  ver- 
siegelten Zettel,  welrbcr  den  Namen  des  Verf.'s  enthält,  bis  zum  31.  März 
1851  fr.  bei  uns  cingesandt  werden.  Zu  Preisrichtern  sind  bestimmt:  Herr 
Prof.  Bcneke  in  Berlin,  Herr  Seminar- Direclor  Drefsler  in  Raulzen  und 
Herr  Subrector  K ä ni m c 1 in  Zittau.  Die  Zucikcnnung  des  Preises  wird  am 
1.  Juli  1851  bekannt  gemacht  werden. 

Berlin,  den  30.  Juni  1850. 

E.  S.  Mittler  & Sohn. 

Verlags.- Buchhandlung,  Zimmcrstrafse  84,  85. 


• Am  20.  December  1850  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 
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